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PERSES (Mythol.) Leone, ov. 1) Sohn des Krios 
und der Eurybia, welche eine Tochter von Pontos, dem 
Bruder des Aſtraͤos und des Pallas war, zeugte mit der 
Aſterie, der Tochter der Phoͤbe und des Koͤos, die Hekate, 
die daher auch Perſeis und Perſeia genannt wird. (Vergl. 
Hesiod. Theog. 377, wornach er ſich in allerlei Kunde 
auszeichnete; Derſ. V. 409 fg.; dann Hom. Hymn. in 
Cerer. 24, wo er Perfäos heißt, und auch Apollod. 1, 
2, 2 und 4). 2) Der Bruder des Aetes, dem er das 
Reich nahm; als Medea nach Kolchis kam, tödtete fie 
den Perſes und gab ihrem Vater Aetes die Herrſchaft 
zuruck. So Apollod. I, 9, 28. $. 6. Nach Dionyſios 
aus Milet im erſten Buch der Argonautik (ap. Schol. 
Apollon. Rhod. III, 200), welchem Diodor (IV, 45) 
folgt, hatte Helios zwei Soͤhne: Perſeus (Diodor hat 
Perſes) und Xetes, von denen Aetes über die Kolcher und 
Mäoter, Perſes über Taurien herrſchte; Perſes zeugte 
mit einer Nymphe die Hekate, die ihren Vater vergif— 
tete und ihren Oheim heirathete. 3) Der Sohn des 
Perſeus und der Andromeda; ſein Vater ließ ihn, als 
er nach Griechenland abging, bei Kepheus zuruͤck; von 
ihm, fabeln die Griechen, ſtammten die perſiſchen Koͤnige 
ab (Apollod. II, 4, 5). 4) f. Mithras. (H.) 

PERSEUS. Der Mythus von Perſeus, der uns 
zweifelhaft zu den fruͤheſten griechiſchen Sagen gehoͤrt, iſt 
uns von keinem der aͤlteren epiſchen Dichter in ſeiner 
ganzen Ausfuͤhrlichkeit aufbehalten worden. Bei Homer 
findet ſich nur an einer Stelle (II. XIV, 320), die An⸗ 
gabe, daß Perſeus ein Sohn des Zeus und der Danae, 
einer Tochter des Akriſios, geweſen ſei, und auch dieſe 
Stelle iſt bereits von aͤlteren Grammatikern nicht ohne 
Grund dem Saͤnger der Iliade abgeſprochen (vergl. meine 
Schrift über den Urſprung der Homeriſchen Geſaͤnge 1. 
Th. S. 18 und II, 204). In der Theogonie des He— 
ſiod erfahren wir (V. 280) beilaͤufig, daß Perſeus das 
Haupt der Meduſa abgeſchnitten habe. Beſtimmter tritt 
das Bild des Helden bei dem Homeriden hervor, wel— 
cher das Schild des Herakles beſang. Er beſchreibt den 
Heros gewappnet und mit den Attributen verſehen, die 
ihm ſeine Abenteuer beſtehen halfen: auf dem Ruͤcken das 
Haupt der Gorgone und die magiſche Kibiſis, auf dem 
Haupte den Helm des Hades, das Schwert an der Seite. 
Hinter ihm aber erblickte man die Gorgonen mit Schlan⸗ 
gengürteln, die ihn verfolgten (scut. Herc, 216 sq.); eine 

A. Encykl.d W. u. K. Dritte Section. XVIII. 
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Scene, die um ſo merkwuͤrdiger iſt, als ſie auch auf dem 
Kaſten des Kypſelos abgebildet war. Bei den Cyklikern 
laͤßt ſich keine Spur eines Gedichtes nachweiſen, welches 
die Thaten des Perſeus zu feinem beſondern Gegenſtande 
machte. Erſt Pherecydes unſeres Wiſſens behandelte 
dieſelben in fortlaufender Erzaͤhlung; ſeine Worte ſind 
uns von dem Schol. zu Apoll. Rhod. (Argon. IV, 1091 
und 1515) aufbehalten. Nach ſeiner Darſtellung verhielt 
ſich die Sache etwa folgendermaßen: 

Dem Akriſios, Könige von Argos, wurde eine Zoch: 
ter mit Namen Danae geboren, und als derſelbe das 
Pythiſche Orakel fragte, ob er auch männliche Nachkom⸗ 
men zu erwarten haͤtte, erhielt er die Antwort, daß der 
Sohn, den feine Tochter gebaͤren würde, die Beſtim— 
mung haͤtte, ihn umzubringen. Der Koͤnig verſuchte da⸗ 
her, ſeinem Schickſal zu entkommen, indem er auf dem 
Hofe ſeines Hauſes ein unterirdiſches Gemach anbringen 
ließ, in welches er feine Tochter mit ihrer Amme eins 
ſperrte, ohne ſonſt Jemanden zu ihr zu laſſen. Zeus aber, 
welcher Danae liebte, drang in Geſtalt eines goldenen 
Regens durch das Dach, und die Tochter des Akriſios, 
die dieſen in ihren Schoos aufnahm, empfing von ihm ei: 
nen Sohn, Perſeus, den ſie in der Verborgenheit auferzog. 
Als das Kind einige Jahre alt geworden war, hoͤrte der 
König zufällig feine Stimme. Er ließ Danae aus ih⸗ 
rem Gefaͤngniß holen, toͤdtete die Amme und fragte ſeine 
Tochter, die er an den Altar des Zeus fuͤhrte, von wem 
das Kind erzeugt waͤre. Auf ihre Antwort, daß Zeus 
der Vater deſſelben ſei, ſchloß er Mutter und Sohn in 
eine Arche und uͤbergab dieſe den Wellen des Meeres. Beide 
trieben lange umher. Endlich landete die Arche an der 
Kuͤſte von Seriphos, wo Diktys und Polydektes, zwei 
Söhne des Magnes, eines Sohnes des Aolus, herrich- 
ten. Der aͤltere von ihnen, Diktys, ſaß am Ufer des 
Meeres und fiſchte, als er mit ſeinem Netze die Arche 
ans Land zog. Er nahm Danae mit ihrem Sohne 
freundlich auf und behandelte ſie fortan als Geſchwiſter. 
Nicht ſo ſein Bruder Polydektes. Dieſer hatte nicht ſo 
bald die Ankunft der Beiden erfahren, als er Danae zu 
feiner Sklavin machte und zu heimlicher Umarmung 
zwang; Perſeus aber ſuchte er aus dem Wege zu ſchaf— 
fen. Die Gelegenheit dazu fand ſich bald. Als der junge 
Heros naͤmlich herangewachſen war, entſchloß ſich der 
Koͤnig, um die Hand der Tochter des Fon zu wer: 
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ben und verlangte zu den Hochzeitgeſchenken von jedem 
ſeiner Vaſallen ein Pferd. Perſeus, der ſich in jugendli⸗ 
chem Selbſtgefuͤhl vergaß, erwiederte dem König, er wer⸗ 
de ihm alles ſchaffen und ſelbſt, wenn es das Haupt der 
Gorgo waͤre. Polydektes hielt ihn nun beim Wort und 
befahl ihm, ſein Verſprechen zu halten. In dieſer Noth 
nahm ſich Hermes des gotterzeugten Helden an. Er 
ſuchte ihm die noͤthigen Schutzmittel zu verſchaffen, mit 
denen Perſeus den gefaͤhrlichen Gang unternehmen ſollte, 
und fuͤhrte ihn zu dieſem Zwecke zu den Graien, den 
Toͤchtern des Phorkos, welche ihm den Aufenthaltsort 
der Nymphen, in deren Beſitz ſich jene Wunderdinge be⸗ 
fanden, verkuͤnden ſollten. Perſeus bediente ſich der Liſt. 
Er entwand den Graien ihr Auge und ihren Zahn, denn 
mehr als ein Auge und einen Zahn beſaßen dieſe drei 
nicht, und erhielt gegen die Ruͤckgabe derſelben von ih⸗ 
nen die Kunde von dem Aufenthaltsorte der Nymphen. 
Hier angekommen empfing er den unſichtbarmachenden 
Helm des Hades, die Fluͤgelſchuhe und die Kibiſis (einen 
magiſchen Reiſeſack), deren er bedurfte, um ſein Aben⸗ 
teuer auszufuͤhren. So geruͤſtet, ſchritt er im Fluge zum 
keanos hin, wo er die drei Gorgonen ſchlafend fand. 
Athene, die ihm gefolgt war, belehrte ihn, daß er den 
Kopf der Meduſa, denn dieſe war allein ſterblich, mit 
abgewandtem Geſicht abhauen muͤßte, da ihr Anblick ihn 
zu Stein verwandeln wuͤrde, und zeigte ihm daher das 
Bild der Goͤttin in einem ehernen Schilde; Hermes gab 
ihm eine Sichel und Perſeus trennte nun mit einem 
kraͤftigen Hiebe den Kopf von dem Rumpfe. Er ſteckte 
ihn dann in die Kibiſis und eilte, durch den Helm des 
Hades vor der Verfolgung der Gorgonen geſchuͤtzt, nach 
Seriphus zuruͤck. Hier angekommen, foderte er den Kö: 
nig auf, ſein Volk zu verſammeln, damit er ihm das 
Haupt der Gorgone überreichte. Dies geſchah und Per⸗ 
ſeus verwandelte alle, die es ſahen, durch dieſen Anblick 
zu Stein. So raͤchte er die Schmach ſeiner Mutter und 
die ſeiner eignen Knechtſchaft. | 
In Folge diefer Dinge übertrug Perſeus die Herr 
ſchaft in Seriphos dem Diktys, feinem Wohlthaͤter. Er 
ſelbſt ging zuruͤck nach Argos in das Land ſeiner Geburt. 
Auch Akriſios hatte inzwiſchen von der Errettung und 
den Heldenthaten ſeines Enkels gehoͤrt und fuͤrchtete die 
Erfüllung des Orakels. Er war daher zu den Pelasgern 
nach Lariſſa entflohen, um der Begegnung mit Perſeus 
u entgehen. Dieſer folgte ihm dahin, und verſprach, ihm 
kein Leid zuzufuͤgen, doch die Macht des Schickſals war 
ſtaͤrker als ſein Vorſatz. Bei einem Wettkampf, den die 
Lariſſaͤer angeſtellt hatten und an dem auch Perſeus Theil 
nahm, traf dieſer gegen ſeine Abſicht Akriſios mit einem 
Diskos und, wenngleich nur am Fuße verwundet, buͤßte 
der Koͤnig doch hierdurch ſein Leben ein. 5 . 
Dies iſt die Erzaͤhlung des Mythus, wie ſie in aͤl⸗ 
teſter Geſtalt gelautet haben mag. Wenigſtens ſtim⸗ 
men die Andeutungen, die wir bei den Lyrikern finden, 
damit uͤberein. Pindar beftätigt in der 12. Pythi⸗ 
ſchen Ode die wunderbare Empfaͤngniß des Heros durch 
den goldenen Regen, ſeine Heldenthat, indem er der Me⸗ 
duſa den Kopf abſchlug und die Verſteinerung des Poly⸗ 
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beftes mit den Seinigen. Auch den Zug, daß Danae 
von dem Koͤnige von Seriphos zur Sklavin gemacht und 
zum Liebesgenuß gezwungen wurde, der, wie Welcker 
(Rhein. Muſ. Suppl. II, 2. S. 669) treffend bemerkt 
hat, einer aͤlteren Sage angehoͤrt, als uns Pherecydes 
mittheilt, hat uns Pindar aufbehalten. Simonides hat 
ein ſchoͤnes Gedicht, unter dem Namen Danae, verfaßt, 
von dem uns Dionyſ. Halicarn. (de comp. verb. c. 
XXV ein Bruchſtuͤck mittheilt, welches den Moment, 
in dem Danae mit ihrem Kinde den Wellen des Meeres 
preisgegeben iſt und zum Zeus fleht, auf ergreifende Weiſe 
ſchildert. Sophokles beruͤhrt die Gefangenſchaft der Da⸗ 
nae und die wunderbare Dazwiſchenkunft des Gottes in 
einem Chorgeſange (Antig. 936 ed. Ex,.) 

Seine vollſtaͤndige Ausbildung ſcheint der Mythus 
aber erſt durch das Drama erhalten zu haben. Eine 
ganze Reihe von Stuͤcken der drei großen Tragiker belehren 
uns, wie ſehr ſie dieſen Stoff geliebt und bearbeitet haben 
muͤſſen. Von Aſchylos gab es zwei Stuͤcke, Phorkides 
und Polydektes, von denen Welcker (Aſchyl. Tril. S. 
378 fg.) vermuthet, daß fie den letzteren Theil einer Tri⸗ 
logie gebildet haͤtten, deren Anfangsſtuͤck freilich ſogar 
bis auf den Namen verloren gegangen ſei. Sophokles 
dichtete ein Stuͤck mit dem Titel Akriſios, in welchem 
die Einſperrung und Verbannung der Danae, ein ande⸗ 
res, die Lariſſaͤer, in dem die Vergeltung für die Übel⸗ 
thaten des Akriſios den Stoff ausmachten (ſ. Welcker, 
Rhein. Muſ. Suppl. II, 1. S. 348). Euripides endlich 
verfaßte feine Danae, von der uns zahlreiche Fragmente 
erkennen laſſen, daß auch hier, wie bei Sophokles die 
Gefangenſchaft und Verſtoßung der Heldin den Gegen⸗ 
ſtand bildeten, und ſeinen Diktys, der, wie Welcker (a. 
a. O. Suppl. II, 2) vermuthet, die Ruͤckkehr des Per⸗ 
ſeus, die Verſteinerung des Polydektes und die Beloh⸗ 
nung des Diktys enthielt. Nach Ad. Schoͤll (Beiträge 
zur Kenntniß der trag. Poeſie. S. 149 — 59), der zu⸗ 
gleich darauf ausgeht, den Zuſammenhang zwiſchen den 
verſchiedenen Stuͤcken der Tetralogie, welcher Diktys an⸗ 
gehoͤrte (Medea, Philoktet, Diktys, die Schnitter) nach⸗ 
zuweiſen, enthielt dies Drama nicht nur die Beſtrafung 
des Polydektes, ſondern auch den Tod des Akriſios. Un⸗ 
ter den roͤmiſchen Dichtern hat beſonders Ovid dieſen 
Mythus mit Ausführlichfeit behandelt. Er beſchreibt 
(Metam. IV, 752 sg.) das Abenteuer mit der Meduſa 
und (V, 242) die Verſteinerung des Polydektes, Beides 
offenbar nach griechiſchen Vorgaͤngern. Als ſpaͤtere Zu⸗ 
that zu dem hier gegebenen Mythus muß es wol ange⸗ 
ſehen werden, wenn Perſeus nach Ovid's Erzaͤhlung auch 
noch den Atlas (Metam. IV, 603) und den König Proͤ⸗ 
tus (ib. V, 236), durch den Anblick des Meduſenhaup⸗ 
tes verſteinerte und eine roͤmiſche Umbildung der Sage 
iſt es jedenfalls, wenn Virgil (Ken. VII, 410) berichtet, 


die Arche, in welcher ſich Perſeus und Danae befanden, 


ſei an die italiſche Kuͤſte getrieben, wo der Koͤnig Pi⸗ 
lumnus ſich mit Danae vermaͤhlt und Ardea gegründet 
habe. Noch andere Veränderungen in der Erzählung der 
Sage, die ſich auf die verſchiedenen dramatiſchen Bear⸗ 


beitungen, welche der Stoff erhalten hatte, zuruͤckfuͤhren 
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laſſen, findet man Hygin. fab. 63 und 244. Tietz. ad 
Lycophr. 838 u. A. 

Als eine Epiſode in dem Gange des Perſeus zu den 
Hyperboreern, oder wohin man ſonſt den Schauplatz ſei— 
ner Heldenthaten verlegen will, berichten uns die Mytho⸗ 
graphen fein Abenteuer mit Andromeda. In Äthiopien 
naͤmlich, erzählt uns Apollodor (II, 4, 3), herrſchte ein 
Koͤnig, mit Namen Kepheus, der eine Frau, Kaſſiopeia, 
hatte, welche auf ihre Schoͤnheit ſo ſtolz war, daß ſie 
ſelbſt mit den Nereiden in dieſem Punkte um den Preis 
zu ſtreiten wagte. Poſeidon, Über einen ſolchen Hoch- 
muth erzuͤrnt, ſandte dem Lande des Kepheus eine Über: 
ſchwemmung und ein Seeungeheuer, das nach menſchli— 
cher Speiſe verlangte, und das Orakel, welches man in 
dieſer Noth befragte, that den Ausſpruch, daß nur die 
Ausſetzung der Andromeda, einer Tochter der Kaſſiopeia, 
den gekraͤnkten Gott zu verſoͤhnen im Stande ſei. In 
Folge deſſen wurde Andromeda an einen Fels gebunden 
und wuͤrde unfehlbar dem Verderben verfallen ſein, wenn 
nicht Perſeus ſie erblickt und gerettet haͤtte. Er ver⸗ 
maͤhlte ſich darauf mit ihr, und erzeugte fuͤnf Soͤhne 
und eine Tochter: Alkaͤbs, Sthenelos, Heleios, Meſtor, 
Elektryon und Gorgophone. 

Soweit die urſpruͤngliche Geſtalt der Sage. Man 
ſieht leicht ein, daß Perſeus nur durch Zufall ihr Held 
geworden iſt, wie es Herakles und Theſeus bei fo vie: 
len aͤhnlichen Gelegenheiten wurden, denn der Kampf mit 
einem Ungeheuer und die Errettung eines Unſchuldigen 
ſind Dinge, die uͤberhaupt dem Heroenthum angehoͤren 
und zur naͤhern Individualiſirung des Heros ſelbſt nichts 
beitragen. Da aber der Name des Perſeus einmal bei 
dieſem Mythus uͤberliefert war, fo gaben die Dichter dem: 
felben auch einen Schluß, der des Gorgonentoͤdters würs 
dig ſchien. Sie erzaͤhlten naͤmlich, daß Phineus, ein 
Bruder des Kepheus, der fruͤher mit Andromeda verlobt 
geweſen ſei, dem Perſeus ſeine Braut ſtreitig gemacht 
habe. Es entſpann ſich in Folge deſſen zwiſchen Beiden 
ein Kampf, welchen Perſeus, nach Art ſeiner anderen 
Abenteuer, damit endete, daß er ſeine Gegner durch die 
Vorzeigung des Gorgonenhauptes verſteinerte. 

So wenig nun auch dieſe Sage, die unſeres Erach⸗ 
tens ſelbſt dem Pherecydes noch nicht mit Sicherheit zu⸗ 
geſchrieben werden kann, wie Welcker (Rhein. Muſ. 
Suppl. II, 2. S. 644) ohne Bedenken anzunehmen 
ſcheint, Anſpruch auf ein hohes Alterthum hat, fo iſt fie 
doch ihres rein menſchlichen Stoffes wegen von den Dich— 
tern des Alterthums mit der groͤßten Vorliebe behandelt 
worden. Bei Achylos findet ſich kein Drama dieſes 
Namens, wol aber hatte ſchon Phrynichos eine Androme⸗ 
da gefchrieben (Schol. ad Arist. vesp. 1481) und So⸗ 
phokles ſowol, wie Euripides folgten ihm hierin nach. 
Die Fragmente des Sophokleiſchen Stuͤckes ſind freilich 
zu unbedeutend, um daraus uͤber den Gang und die 
Ausdehnung der Handlung etwas Beſtimmtes abzuneh: 
men; die zahlreichen Andeutungen aber, die uns noch 
uͤber das Stud des Euripides aufbehalten find, laſſen 
uns nicht zweifeln, daß nicht nur die Errettung der An⸗ 
dromeda, ſondern auch der Kampf mit Phineus und die 
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Verſteinerung deſſelben, Gegenſtand der Handlung wa— 
ren (vergl. Welcker a. a. O. Suppl. II, 2. S. 644 u. 
Fritzſche's Thesmophoriazuſen S. 494 — 517). Unter 
den ſpaͤtern Tragoͤdiendichtern hat Lykophron eine Andro— 
meda geſchrieben. Auch bei den Roͤmern fand dieſer Stoff 
vielfache Aufnahme. Attius ſowol wie Ennius dichteten 
eine Tragödie dieſes Namens, der erſtere darin, wie Wel— 
cker (a. a. O.) vermuthet, mehr ein Nachahmer des So— 
phokles, der zweite des Euripides, waͤhrend Livius An— 
dronicus ihnen ſchon vorgegangen war. Eine ausfuͤhr⸗ 
liche Beſchreibung des ganzen Abenteuers aber ſammt 
der des Kampfes mit Phineus und ſeinen Genoſſen gibt 
Ovid. Metam. IV, 662— 751 und V,. I— 235. Vergl. 
Hygin. fab. 64. 

Ein ſo reicher Kreis von Sagen, wie der, welcher 
mit dem Namen des Perſeus verbunden wurde, konnte 
nun nicht lange in dem Munde des Volkes leben, ohne 
daß man heilige Orte gezeigt haͤtte, an denen der Sohn 
des Zeus ſich ein Andenken geſtiftet haben ſollte, Reli— 
quien vorzeigte und mancherlei Legenden erzaͤhlte (vergl. 
Paus. II, 16, 3 und 22, 1), die freilich zum größten 
Theil der Vergeſſenheit anheimgefallen fein mögen. Ar: 
gos war, wie die Sage meldete, das Geburtsland des 
Helden, und zu Argos, ſagt Pindar (Isthm. IV, 36 ed. 
Boeckh.), wurde Perſeus geehrt. Die genauere Lage 
des Tempels, welchen man ihm erbaut hatte, beſchreibt 
Paufaniad (II, 18, 1), fügt aber hinzu, daß noch zu 
feiner Zeit nicht hier, ſondern in Seriphos dem Anden: 
ken des Heroen die groͤßten Ehren erwieſen worden ſeien, 
waͤhrend auch die Athener, durch ihre Gottesfurcht vor 
allen Hellenen ausgezeichnet, ein Heiligthum des Perſeus 
nebſt einem Altar des Diktys und Klymene gehabt hat- 
ten, die man die Retter genannt habe. Zu Argos zeigte 
man ebenſo einen unterirdiſchen Bau, mit einem ehernen 
Gemach, welches Akriſios zur Einſperrung ſeiner Tochter 
angelegt haben ſollte (Paus. II, 23, 7). Zu Lariſſa wird 
es an einem Grabmale des Akriſios nicht gefehlt haben 
(ef. Apollod. II, 4, 4. Paus. II, 16, 2 und 3). So: 
gar außer Griechenland findet man den Cultus des Per— 
ſeus verbreitet. Herodot (II, 91) erzaͤhlt, zu Chemmis 
in Agypten ſtehe ein Tempel des Perſeus mit einem 
Standbilde des Heroen, und hier gehe die Sage, wenn 
er erſchiene und dann einer ſeiner Schuhe, zwei Ellen 
lang, gefunden wuͤrde, ſo kaͤme Segen uͤber das Land. 
Auch Kampfſpiele ordnete man hier zum Andenken des 
Helden an und brachte Perſeus in genealogiſche Verbin: 
dung mit Danaus und Lynkeus, die aus Libyen nach 
Griechenland ausgewandert waren. Der Gang des Per: 
ſeus zu den Gorgonen, deren Aufenthaltsort Pindar zu 
den Hyperboreern, andere an den Okeanos und noch an— 
dere nach Libyen verlegten, gab die erwuͤnſchte Veranlaſ— 
ſung dazu, den Heros auch dieſes Weges kommen zu 
laſſen und ihn zum Stifter heiliger Gebräuche zu ma: 
chen. Noch merkwuͤrdiger iſt es, daß auch die Perſer ihr 
Geſchlecht von Perſeus, als ihrem Stammhelden, ableite⸗ 
ten (Herod. VII, 61. 150) und daß zu dieſem, Zwecke 
ein Sohn der Andromeda und des Perſeus, mit Namen 
Perſes, erdichtet wurde, auf den ſie ihre her zuruͤck⸗ 
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führten, ein Umſtand, der ſogar von gefchichtlicher Bedeu⸗ 
tung wurde, als ſich der Kampf zwiſchen Hellas und 
Aſien entwickelte. Denn in Griechenland verehrten die 
Aleuaden den Perſeus vorzugsweiſe als ihren Stammhe— 
ros und erſcheinen daher in einer fortgeſetzten freundſchaft⸗ 
lichen Verbindung mit dem perſiſchen Koͤnigsgeſchlecht. 
cf, Boeckh expl. ad Pind. Pyth. X. p. 331. 

Tritt nun aus dieſen Zuͤgen das Bild des Perſeus 
ebenſo wol als das eines Helleniſchen wie eines barbari⸗ 
ſchen Heros hervor, ſo koͤnnen wir denſelben Charakter 
auch in den plaſtiſchen Kunſtwerken nachweiſen, die ihn 
darſtellen. Auf den griechiſchen Denkmalen erſcheint er, 
wie K. O. Müller (Handb. d. Archaͤol. d. Kunſt §. 414 
3) bereits bemerkt hat, in Koͤrperbildung und Coſtum 
dem Hermes ſehr aͤhnlich, waͤhrend eine ſpaͤtere aſiatiſche 
Kunſt ihn durch eine mehr orientaliſche Tracht ihrer Hei⸗ 
math zu vindiciren ſuchte. Bereits auf dem Kaſten des 
Kypſelos ſah Pauſanias (V, 18) die Scene abgebildet, 
wie die Schweſtern der Meduſa, gefluͤgelt, den Perſeus 
verfolgten und eine andere Abbildung, in der Perſeus 
dem Polydektes das Haupt der Meduſa bringt, ſah er 
zu Athen (I, 12, 6). In den uns erhaltenen Kunſtwer⸗ 
ken erblickt man ihn auf einer bedeutenden Reihe von 
Denkmalen aller Zeiten und Style: auf Opferſchalen, 
Scarabeen von Karneol, gemalten Vaſen, Sarkophagen, 
Basreliefs, Schaumuͤnzen. Man erkennt ihn leicht an 
dem Helm des Hades, den Fluͤgelſchuhen des Hermes, 
dem Schilde, in welchem ſich das Bild der Gorgo ſpie⸗ 
gelte, ſeiner magiſchen Taſche, der Kibiſis, und an der 
Sichel, mit welcher er der Meduſa das Haupt abſchnitt. 
Auch der Moment, wo er Andromeda befreit, iſt auf ei⸗ 
nem ſchoͤnen Basrelief im Mus. Cap. IV, 52 ab⸗ 
gebildet. i 

Was endlich die Deutung dieſes wunderbaren My⸗ 
thus angeht, ſo iſt ſie in alter und neuer Zeit auf man⸗ 
nichfache Art verſucht worden. Allgemein bekannt iſt die 
witzige Anwendung, die Horaz (L. III. Od. 16) von dem 
goldenen Regen im Schooß der Danae macht, um zu 
zeigen, wie groß zu allen Zeiten die Macht des Goldes 
geweſen ſei, und hiermit ſtimmt es ganz uͤberein, daß 
Lactantius und andere Grammatiker, ihrem Euhemeris⸗ 
mus zufolge, ſich die Sache ſo vorſtellten, als ob nicht 
Zeus, ſondern der Koͤnig Proͤtus die Tochter ſeines Bru⸗ 
ders durch Beſtechung gewonnen und mit ihr den Per⸗ 
ſeus, einen jungen Mann von außerordentlichen Faͤhig⸗ 
keiten, erzeugt habe, eine Auffaſſung, in der ihnen freilich 
nach dem Schol. zu II. XIV, 319 ſogar Pindar voran: 
gegangen ſein ſoll. Die Zeit, wo man an Deutungen 
dieſer Art Geſchmack fand, iſt voruͤber, doch nur mit 
Schuͤchternheit theilen wir eine Erklaͤrung anderer Art 
mit, die vielleicht bei den Mythologen unſerer Tage mehr 
Beifall findet, aber moͤglicher Weiſe von unſern Nach⸗ 
folgern in der Wiſſenſchaft nicht größere Beruͤckſichtigung 
erhalt, als Lactantius und ſeine Glaubensgenoſſen von 
uns. Wir glauben naͤmlich, daß der Mythus von Per⸗ 
ſeus und die Geſtalt dieſes Heroen urſpruͤnglich planeta⸗ 
riſcher Art iſt, ja wir halten ihn für vollig gleichbedeu⸗ 
tend mit Perſes, dem Sohne des Kreios und der Eury⸗ 
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bia, deſſen Zuſammenſtellung mit dem dunkeln Afträos 
und Pallas, dem Vater der Selene (vergl. Hesiodus, 
Theog. 375. Homer. Hymn. in Merc. 100), uns nicht 
zweifeln laͤßt, daß man unter ſeinem Namen an ein 
Sternbild gedacht hat. Moͤglich iſt es daher immer, daß 
auch unter Perſes ein Sternbild, welches mit den Wit⸗ 
terungsverhaͤltniſſen in Verbindung ſtand, gemeint ſein 
kann. Daher wuͤrden wir denn ſeine Empfaͤngniß durch 
einen goldnen Regen auf die Zeit großer Fruchtbarkeit, 
die bei dem Aufgange des Geſtirnes ſtattfand, beziehen, 
und unter ſeinen Attributen ſein Spiegelſchild und die 
Sichel auf die Conſtellation mit dem Monde, den Helm 
des Hades und die Kibiſis dagegen auf momentane oder 
ſtellenweiſe Verfinſterung deuten, waͤhrend die Fluͤgel⸗ 
ſchuhe bei einem Daͤmon dieſer Art wol keiner weitern 
Erklaͤrung beduͤrfen. Was ſich auf dieſe Weiſe aus den 
Attributen errathen laͤßt, bildet dann auch wieder zum 
Theil den Inhalt des Mythus ſelbſt. Wie es uns naͤm⸗ 
lich ſcheint, ſo kann man unter Polydektes ſowol, wie 
unter Diktys, nicht wol etwas Anderes verſtehen, wie 
den Hades, oder, um den Gedanken gleich auszulegen, 
die Zeit des Unterganges. Die Gefangenſchaft des Per⸗ 
ſeus alſo, ſeine Unterdruͤckung und ſein Ausgang zu 
Abenteuern, dies bildete den Stoff fuͤr den erſten Theil 
des Mythus. Wir entnehmen die Veranlaſſung zu die⸗ 
fer Auslegung dem Umſtande, daß man das Epithet no- 
Avdexıns, wie auch doνοοονννονν in der alten epiſchen 
Poeſie dem Hades zu eigen gab; beide kommen ſogar 
in dieſer Bedeutung ohne Subſtantiv ſchon in dem Ho⸗ 
meriſchen Hymnus an Demeter V. 9, 17, 31 vor. Das 
Bild aber vom Netz des Hades, von dem Diktys ſeinen 
Namen erhalten zu haben ſcheint, iſt gewiß eins der aͤl⸗ 
teſten in der griechiſchen Dichterſprache. Beide Bezeich⸗ 
nungen des Gottes der Unterwelt, noAuddzrns und due 
rb, wurden daher, dem gewoͤhnlichen Gedankengange 
der Mythologie gemaͤß, zu Heroen gemacht und ſtellten 
ein feindliches Bruͤderpaar vor. Unter den Abenteuern 
des Helden verdient nur ſein Meduſenmord eine naͤhere 
Betrachtung, und auch dies erklaͤrt ſich leicht als ein pla⸗ 
netariſcher Vorgang, wenn man damit die Notiz aus 
Heſiodus (Theog. 280) verbindet, daß aus dem Kopfe 
der Meduſa Chryſaor und Pegaſos entſprungen waͤren, 
Sternbilder, die, wie es ſcheint, mit dem Niedergange 
eines andern, feindlichen Geſtirnes, das man ſich unter 
der Gorgone dachte, am Horizont erſchienen. Soviel 
oder ſo wenig man nun aber auch von dieſer Auslegung 
halten möge, fo koͤnnen wir doch nicht umhin, darauf 
aufmerkſam zu machen, daß ſchon im Alterthum eine 
ahnliche Auffaſſung ſtattgefunden haben muß, da man 
bekanntlich ſowol Perſeus, wie auch Kepheus, Kaſſiopeia 
und Andromeda unter die Sterne verſetzte. Wie uns da⸗ 
her die Mythen, welche aus der Sphaͤre des animali⸗ 
ſchen oder vegetabiliſchen Lebens entnommen ſind, oft durch 


eine Metamorphoſe zum Schluß das Verſtaͤndniß uber 


die Natur ihrer Helden eroͤffnen, ſo moͤchte auch jene 
Verſetzung des Perſeus an den Sternenhimmel vielleicht 
am beſten den Weg dahin zeigen, wo wir den Urſprung 
(C. E. Geppert.) 
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PERSEUS, König von Macedonien. Das Leben 
dieſes Fuͤrſten iſt beſonders deshalb eine geſchichtlich be— 
deutende Erſcheinung, weil mit ſeinem Falle die Freiheit 
und Unabhaͤngigkeit des uralten Reiches von Macedonien, 
das unter dem großen Alexander ſich auf kurze Zeit zu 
einem Weltglanze erhoben, truͤbe und jammervoll vor der 
roͤmiſchen Übermacht und vor Roms tuͤckiſcher Schlauheit 
verſchwindet. Was ihn ſelbſt anlangt, dieſen Fuͤrſten, 
fo ſcheint er zwar nicht ohne Kraft und nicht ohne Ein⸗ 
ſicht geweſen, beide aber im außergewoͤhnlichen Maße 
nicht beſeſſen zu haben. Wie Perſeus in der Geſchichte 
genannt wird, da ſind die Zeiten und die Verhaͤltniſſe, die 
ihm eine truͤbe Bedeutung zu geben beſtimmt waren, be: 
reits ungemein finſter geworden. Seinem Vater, dem Koͤnig 
Philipp III. von Macedonien, iſt der Gedanke ſeines Hau⸗ 
ſes, der Gedanke des Hauſes der Demetrier von Maces 
donien, alle Staͤmme und alle Voͤlker Griechenlands un— 
ter ſeinem Koͤnigthume zu vereinigen, durch den Ausgang 
ſeines Krieges gegen Rom im J. 197 vollſtaͤndig und 
ganz geſcheitert. Es ſcheitert dieſer Gedanke, deſſen Ver: 
wirklichung die griechiſche Welt vielleicht noch vor dem 


Untergange unter Roms Herrſchaft haͤtte retten koͤnnen, 
an zwei Dingen. 


Er ſcheiterte zuerſt an der Stimmung 
und an dem Geiſte der Griechen ſelbſt, die nicht faßten, 
daß eine Vereinigung mit Macedonien die letzte Rettung 


- für die nationale Unabhaͤngigkeit ſei, und die ſich von 


den Roͤmern mit dem truͤgeriſchen Zauberwort „Freiheit“ 
taͤuſchen ließen. Er ſcheiterte ferner an roͤmiſcher Macht 
und roͤmiſcher Schlauheit. Macedonien ward durch den 
Frieden mit Rom vom J. 197 auf ſeine alten und ei⸗ 
gentlichen Grenzen beſchraͤnkt; nur die Halbinſel Chalci⸗ 
dike behielt es noch außerhalb derſelben. Arm und klein 
ſtand man fortan der uͤbermaͤchtigen Roma entgegen und 
mußte es bald gewahren, daß die Tage des Unterganges 
nicht mehr fern ſtaͤnden. Die Politik Roms gegen alle 
kleinere Staaten, namentlich aber gegen die griechiſchen 
und gegen die, welche aus dem Weltreiche Alexander's 
des Großen hervorgegangen, war entſetzlich und unſittlich 
im hoͤchſten Grade. Das leuchtet ſelbſt aus den Geſchich— 
ten des Polybius und des Livius deutlich hervor, obwol 
fie nach Moͤglichkeit, was den Römern zur Unehre gereicht, 
verſchweigen und verdrehen. Philipp III. hatte bei dem 
Kriege, welchen Antiochos der Große, Koͤnig von Syrien, 
im J. 192 gegen Rom eroͤffnete, keinen ſolchen Entſchluß, 
welcher noch Rettung zu bringen vermocht, ergriffen. Er 
hatte ſich nicht an Antiochos, ſondern an die Roͤmer an⸗ 
geſchloſſen, eine Symmachie mit ihnen gemacht, deren Bes 
dingungen von den Schriftſtellern, die Rom zu Gunſten 
ſchreiben, nicht angeführt ſind, damit es nicht klar und 
offenbar werde, wie Rom die taͤuſchte und betrog, die es 
nicht mehr brauchte. Er hatte dieſer Symmachie gemaͤß 
zu den Waffen gegen die Atoler, die Bundesgenoſſen 
des ſyriſchen Antiochus, gegriffen, und damit wenigſtens 
etwas zu dem Gluͤcke der Roͤmer beigetragen, die nun 
den Koͤnig von Syrien im J. 189 zu einem Frieden 


noͤthigen, durch welchen der bisher noch immer großen 


Bedeutung des Reiches der Seleuciden ein Ende gemacht 
ward. Die Roͤmer aber hatten in der Symmachie, die 
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am Anfange des Krieges gegen den ſyriſchen Antiochos 
mit Philipp III. geſchloſſen, dieſem offenbar verſprochen, 
daß er zum Lohne ſeines Mitwirkens Alles behalten ſolle, 
was er über die Atoler oder uͤber Antiochus ſelbſt ero⸗ 
bern wuͤrde. Das war der Preis, mit dem er zur Ruhe 
gekoͤdert worden. Philipp III. hatte ſich nun wieder in 
Theſſalien und auch an der von Griechen bewohnten Kuͤſte 
Thraciens feſtgeſetzt. Aber kaum war der Krieg gegen 
Antiochos voruͤber, als die Roͤmer darauf denken, dem 
König Philipp Alles wieder abzupreſſen, was ihm waͤh— 
rend des Krieges gegen Antiochus den Großen durch 
Bund und Schwur uͤberlaſſen worden ift!). Die römis 
ſche Politik begnuͤgte ſich keinesweges, mit ſolchen Treu— 
bruͤchen allein zu arbeiten. Auch andere boͤſere Kuͤnſte 
kannte und uͤbte ſie noch. Spione und Verraͤther erkau— 
fen, Verwirrung und Zwietracht in den Reichen ſchaffen, 
die zum Untergange beſtimmt ſind; darin ſind die Roͤmer 
ſchon zur Zeit der Republik Meiſter geweſen. Philipp III. 
von Macedonien hatte drei Söhne. Perſeus war der aͤl⸗ 
tere. Die Roͤmer nannten ihn den Sohn einer Kebſe. 
Viele Könige, die fie ſtuͤrzen wollten und ſtuͤrzten, wer: 
den von ihnen „Baſtarde“ geſcholten, wie denn uͤberhaupt 
nicht leicht eine Beſchimpfung iſt, die ſie einem Gefalle⸗ 
nen und Vernichteten nicht nachgerufen. Die Koͤnige 
Macedoniens hatten die morgenlaͤndiſche Sitte, mehre 
Frauen zu nehmen, adoptirt. Um ſo leichter konnte die 
Beſchimpfung „Baſtard“ ausgeſprochen werden ). Anz 
dere Schriftſteller nennen den Perſeus ohne Zuſatz Sohn 
des Königs ), und unzweifelhaft iſt, daß er in Macedo: 
nien als aͤlteſter Sohn und natürlicher Thronerbe ange— 
ſehen ward. Der zweite hieß Demetrius, der dritte, wel— 
cher eine weitere geſchichtliche Bedeutung nicht hat, Phi⸗ 
lipp*). Demetrius war nach dem Frieden vom J. 197 
einige Zeit in Rom geweſen, und als nach dem Frieden 
mit Antiochus Streitigkeiten zwiſchen Rom und Philipp 
wegen der Landſchaften entſtanden, die er erobert und 
deren Raͤumung Rom verlangte, begehrte oder veranlaßte 
der Senat, daß zu deren Schlichtung Demetrios aber— 
mals nach Rom geſendet wurde. Von dem Senat, wie 
ſelbſt Polybius berichten muß, wird dem Demetrius Hoff— 
nung gemacht, daß man ihm den Thron, der dem Per— 
ſeus entriſſen werden ſollte, in die Hände ſpielen würde ). 
Damit bezweckte Rom offenbar weiter nichts, als daß 
entweder gleich oder doch nach dem Tode Philipp's III. 
ein Bruderkampf zwiſchen Perſeus und Demetrius ent: 
ſtehen ſollte, in dem ſie das Reich Macedonien ohne wei— 
tere Muͤhe hinwegnehmen und vernichten koͤnnten. Um 
Philipp und Perſeus aufmerkſam und bedenklich über De: 
metrius zu machen, wird eine große Freundſchaft fuͤr 
dieſen recht laut und prunkvoll zur Schau getragen. Sn: 
dem Philipp III. Alles herausgeben mußte, was waͤhrend 
des Krieges gegen Antiochus von ihm gewonnen worden, 
ſagte man ihm noch obenein: ſo mild handle Rom gegen 
ihn nur aus Ruͤckſicht und aus Freundſchaft fuͤr den jun⸗ 

I) Liv. XXXIX, 23. Polyb. XXIII, 4. Aypian. de reb. 


Maced. 7. 2) Plut. Aemil. Paul. 8. 3) Euseb. Chron. 
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gen Demetrius“). Dunkel iſt fuͤr uns ſehr Vieles in 
dieſen Sachen und muß es ſein, weil nur die Berichte 
roͤmiſch Geſinnter, deren Verdrehungen und Verdeutungen 
zuweilen doch offen zu Tage kommen, weil ſie ſich aus 
dem Gange der Dinge wie von ſelbſt ergeben, uns ge⸗ 
blieben ſind. Die Hauptſachen ſtehen indeſſen auch hier 
feſt und ſicher da. Perſeus, der vielleicht von einer un⸗ 
fuͤrſtlichen Mutter ſtammte, ohne deshalb Baſtard zu fein, 
der auch des Demetrius groͤßere Talente fuͤrchtete, glaubte 
zu gewahren, daß derſelbe bei dem Volke für den Fall 
des Todes Philipp's III. wuͤrbe, wie er in Rom bei dem 
Senate geworben. Perſeus fuͤrchtete, beſonders durch den 
Einfluß Roms, den Thron, der ihm gebuͤhrte, zu verlie⸗ 
ren, und ſann auf des Demetrius Untergang. Daher be⸗ 
ſchuldigte er den Bruder, das Land an die Roͤmer zu 
verrathen, ja ihm, dem erſtgeborenen Sohne, nach dem 
Leben getrachtet zu haben). Philipp III., zweifelhaft 
und ungewiß zwiſchen den Soͤhnen ſtehend, beſchloß, 
um der Sache auf den Grund zu kommen, zwei Maͤn⸗ 
ner mit angeblichen Briefen des Demetrius nach Rom 
zu ſenden. Aus den Antworten, die ſie dem Demetrius 
geben wuͤrden, wollte er ſehen, ob derſelbe wirklich ver⸗ 
raͤtheriſche Verbindungen mit Rom habe, ob er Hoffnun⸗ 
gen auf die Romer ſtelle. Schriftſteller, die durchaus im 
Intereſſe der Roͤmer reden, haben erſt ſelbſt erzaͤhlt, daß 
man in Rom dem Demetrius Ausſicht auf den Thron, 
der ihm nicht gebuͤhrte, gemacht; jetzt aber, da es gilt, 
eine verraͤtheriſche Schmach von Rom abzuwaͤlzen, leugs 
nen fie wieder Alles ab’). Die Macedonier, berichten fie, 
die nach Rom geſendet worden, waren von Perſeus be⸗ 
ſtochen, und die Briefe, die ſie von Rom mitbrachten, 
und aus denen eine Schuld des Demetrius klar hervor: 
zugehen ſchien, untergeſchoben. Demetrius mußte nun 
Gift nehmen, und da dieſes nicht ſofort wirken will, ward 
er im J. 181 erwuͤrgt. Perſeus hatte ſich ſo des einen 
ſeiner Gegner, eines Thronbewerbers erlediget, aber es 
waͤhrte nicht lange und er hatte wieder einen zweiten zu 
bekaͤmpfen. Der war Antigonos, der Sohn des Echekra⸗ 
tes, der ein Bruder des Königs Antigonos Doſon gewe⸗ 
ſen. Die Schuld des Demetrius war eine zweifelhafte, 
Philipp III. in dem Augenblicke des Zorns zum Todes⸗ 
urtheil des früher geliebten Sohnes getrieben worden “). 
Der alte König empfand bald nachdem Demetrius nicht 
mehr war, tiefen Schmerz, und dieſes Schmerzes bemei⸗ 
ſterte ſich Antigonos. Er bewies dem alten Koͤnig, daß 
die Briefe, welche von Rom gekommen ſein ſollten, falſch 
und untergeſchoben geweſen. Die beiden Macedonier, 
welche ſie von Rom gebracht, geſtanden das auf der Fol⸗ 
terbank ein ). Mögen nun auch grade dieſe Briefe 
falſch geweſen ſein, die Verbindung des Demetrius mit 
Rom und die Weiſe und die Geſinnung des roͤmiſchen 
Senats in dieſer Sache ſteht nichtsdeſtoweniger feſt und 
unzweifelhaft da. König Philipp III. aber ſcheint aller: 
dings ſeit dieſer Entdeckung des Antigonos ſeinen Sohn 
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Demetrius fuͤr nicht ſchuldig gehalten zu haben. Sicher 
war er es auch nicht in dem Sinne, wie Perſeus ihn 
beſchuldigt hatte; denn gewiß hatte er Macedonien nicht 
an Rom verrathen, nur durch roͤmiſchen Einfluß und roͤ⸗ 
miſche Hilfe das Reich dem Perſeus abgewinnen wollen. 
Philipp III. warf einen großen Haß auf Perſeus, der 
nach dem Untergange des Demetrius ſich mit Stolz und 
Übermuth betragen haben ſoll. Es wird daran gearbei⸗ 
tet, die Gemuͤther der Menſchen für Antigonos zu ges 
winnen, damit der und nicht Perſeus nach Philipp's Tode 
auf den Thron komme. Perſeus war in Thracien und 
Philipp empfiehlt allenthalben bei den Angeſehenen des 
Landes den Antigonos als ſeinen Nachfolger. Aber noch 
ehe hier etwas vollendet werden kann, ſtirbt der alte Koͤ⸗ 
nig im J. 179. Perſeus, von ſeinen Freunden ſchnell 
unterrichtet, eilt herbei und bemeiſtert ſich, wie es ſcheint, 
ohne weiteren Kampf des Thrones von Macedonien “). 
Antigonos geht bald darauf vor ihm zu Grunde ). So 
kam Perſeus auf den Thron, Perſeus, auf den die Roͤ⸗ 
mer, wie auf alle ihre Gegner, alle moͤgliche Schande 
und alle moͤgliche Verbrechen zu werfen ſuchen. Er war 
ein Baſtard, ſagen ſie, er war Schuld an dem Tode 
des Demetrius, ja er ſoll ſeine eigene Gemahlin ermordet 
haben, er hat ſeine Haͤnde oftmals mit Blut befleckt, es 
war gar nichts an ihm, was Lob verdiente, er war von 
heftigem Geize beherrſcht, er hat den Untergang ſeines 
Reiches ſelbſt verſchuldet, er hat Rom bedroht, er hat 
Rom herausgefodert ). Ahnliche Leichenreden halten die 
Roͤmer allen ihren Gegnern. Der klare Gang der Sachen 
und andere ſich widerſprechende Berichte der Roͤmer und 


der Roͤmerfreunde ſelbſt ſtrafen die Leichenrede auf Perſeus 


Luͤgen. Er war ein maͤßiger und beſonnener Mann, der 
nach Anſtand und ſtrenger Sitte lebte, ſeinem Volke mild 
und freundlich war, der die Zeit und die Verhaͤltniſſe, in 
denen er lebte, und die Roͤmer kannte. Gleich am An⸗ 
fange ſeiner Herrſchaft ſichert er ſich den Thron durch 
verſtaͤndige und verſoͤhnende Maßregeln. Allen, die unter 
dem ſtrengen und mistrauiſchen Philipp verbannt worden, 
allen, die gefangen ſaßen, wird Ruͤckkehr oder Freiheit 
geſtattet, alle Schulden, die dem Herrſcher zu zahlen ſind, 
werden erlaſſen “). Es ſoll Niemand fehlen bei dem gro⸗ 
ßen Kampfe, von dem Perſeus weiß, daß er ihn bald 
gegen Roms Übermacht wird zu beſtehen haben. Darum 
rief er die Verbannten zuruͤck, darum ſuchte er alle Ma⸗ 
cedonier um ſich zu vereinigen. Eine ſeiner erſten Hand⸗ 
lungen als Koͤnig war, daß er den roͤmiſchen Senat um 
die Erneuerung des Freundſchaftsbundes angehen ließ, der 
unter Philipp zwiſchen Rom und Macedonien beſtanden, 
denn er wollte zufrieden ſein, wenn die Roͤmer nur nicht 
weiter ſchritten, als ſie bis jetzt gegangen, und Alles, was 
er von ihnen begehrte, war, daß fie ihn unvernichtet laſ⸗ 
ſen ſollten. Ein im roͤmiſchen Sinne Sprechender ſagt, 
der Senat habe recht wohl gewußt, daß Perſeus mit 


Taͤuſchungen umgehe, und dem Taͤuſchenden habe man 


11) Liv. XL, 56. Just. XXXII, 2. 3. 12) Liu. XL, 
57. 13) Liv. XLII, 5. Diod. Sic. Fragm. lib. XXX. 14) 


Folyb. XXVI, 5. 


PERSEUS 


mit Taͤuſchung begegnen zu muͤſſen geglaubt; fo nur fei 
die Erneuerung des Buͤndniſſes dem Könige von Macedo⸗ 
nien bewilliget worden“). Von den Bedingungen deſſel— 
ben wird ſpaͤter nur beilaͤufig berichtet, daß Perſeus wie 
ſein Vater Philipp durch ſie verpflichtet geweſen, die 
Grenzen des alten und eigentlichen Macedoniens nicht zu 
uͤberſchreiten und einen Tribut zu zahlen ). Die Aus⸗ 
druͤcke waren, ſicher nicht ohne Abſicht, zweideutig ges 
ſtellt, damit man eine Sache an dem König finden koͤn— 
ne, ſowie man wolle. Was war das alte und eigent— 
liche Macedonien? Von welcher Zeit redete man, nach 
welcher ſollte gerechnet werden? Es war den Roͤmern an 
dem ſofortigen Ausbruche eines Krieges mit Perſeus je— 
doch nichts gelegen, denn fie hatten eben in Iſtrien, Li: 
gurien und Iberien ſchwere Kaͤmpfe zu beſtehen, die erſt 
geendet werden ſollten. Wenn die Roͤmer mit einem 
Volke, mit einem Fuͤrſten naͤchſtens zu Ende kommen 
wollen, ſo ſind ſie nie verlegen um die Art, in welcher 
der Ausbruch herbeizufuͤhren, und dieſe Art iſt wieder dar— 
auf berechnet, den Gegner, der fallen muß, noch als den 
angreifenden Theil, als einen Thoren, der es gewagt, 
das maͤchtige Rom ſtolz und uͤbermuͤthig herauszufodern, 
erſcheinen zu laſſen. Man laͤßt einen ſolchen Gegner, 
doch ohne es direct auszuſprechen, durch das Verfahren 
des roͤmiſchen Staates ſehen, daß er angegriffen, daß er 
vernichtet werden ſoll, ſowie in Rom Zeit und Gelegen— 
heit dazu paſſend wird erachtet werden. Nun ruͤſtet das 
Volk oder der Fuͤrſt natuͤrlich, ſo gut er kann, denn nur 
der elendeſte Feigling wird ſich widerſtandlos, wie das 
Schaf vom Wolfe, wollen freſſen und vernichten laſſen. 
Solche Ruͤſtungen erklaͤrt der Senat dann fuͤr Drohung 
mit Angriff, für Beleidigung der roͤmiſchen Majeftät, 
und die Veranlaſſung zum Kriege, die Entſchuldigung 
der Vernichtung iſt da. Genau ſo iſt nun auch mit 
Perſeus von Macedonien verfahren worden. Die Roͤmer 
beſchuldigen ihn, daß ſein Vater und er eine Bewegung 
veranlaßt, welche roͤmiſches Gebiet und roͤmiſches Inter— 
eſſe kaum von fern beruͤhrte. Die Baſtarner waren uͤber 
den Iſtros gegangen und kaͤmpften gegen die Dardaner. 
Dieſe Bewegung, behauptete Rom, ſei von den Macedo⸗ 
niern herbeigezogen; die Baſtarner beſtimmt geweſen, 
Italien anzugreifen. Eine Behauptung, die ſo unwahr— 
ſcheinlich als moͤglich lautet. Es klagte Rom ferner dar— 
uͤber, daß Perſeus einen barbariſchen Fuͤrſten, den die 
einen Abrupolis und die andern Abruporis nennen, der 
ſich nach Philipp's Tode in den Beſitz macedoniſchen 
Gebiets am Panganos geſetzt, daraus wieder vertrie— 
ben “). Roͤmiſche Botſchafter mußten dem Könige ſagen: 
er moͤge des Buͤndniſſes gedenken, von dem es ſcheinen 
koͤnne, daß er es mit Rom habe. Selbſt den Umſtand, 
ob ein Buͤndniß wirklich vorhanden ſei, oder ob es nicht 
vorhanden ſei, ſcheinen die Roͤmer durch dieſes „ſcheinen 
koͤnne“ zweifelhaft machen zu wollen). Die Haupt: 
ſache aber mußten die Achaͤer, die Bundesgenoſſen Roms, 
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und ihre gehorſamen Schildknappen, thun, indem fie al- 
len Macedoniern, wie bereits erklärten Feinden Roms, 
den Eintritt in ihr Land unterſagten; woruͤber ſie vom 
Senat mit Lob uͤberſchuͤttet werden v). Roͤmiſche Spaͤ⸗ 
her und Lauſcher, die Verraͤther erkaufen wollen, ſchlei⸗ 
chen auch uͤberall herum. Daran mußte Perſeus, auch 
wenn es ihm die ganze damalige Weiſe Roms nicht ſchon 
gelehrt, erkennen, daß er naͤchſtens, und ſowie dazu Zeit 
und Gelegenheit ſei, angegriffen und vernichtet werden 
ſoll. Alſo faͤngt er an zu ruͤſten und die Mittel in Be⸗ 
wegung zu ſetzen, die ſchon fein Vater für die aͤußerſten 
Nothfaͤlle geſammelt und die beſonders in einem großen 
Schatze beſtehen, mit denen der Krieg Jahre lang ges 
führt werden kann?). Er ſiehet ſich nach Freunden und 
Bundesgenoſſen um, um in dem verzweifelten Kampfe 
nicht allein zu ſtehen; er unterhandelt mit Carthago, mit 
Ptolemaͤus Philometor von Agypten, mit Seleucus Phi⸗ 
lopator von Syrien, und als dieſer im J. 175 ſtarb, mit 
ſeinem Nachfolger Antiochus Epiphanes, ſelbſt mit Eume⸗ 
nes von Pergamos, dem Roͤmerfreunde und Roͤmerknechte, 
der im Truͤben fiſchen wollte, und mit Pruſias von Bi⸗ 
thynien. Aber er fand allenthalben nur Gleichguͤltigkeit, 
Feigheit oder Verblendung. Auch bei den Griechen ſuchte 
er Eingang zu gewinnen, aber auch im Achaͤiſchen Bunde, 
in Atolien und in Theſſalien, fand er bei den Lenkern der 
Staaten nur Feigheit, Verblendung oder Verrath ). 
Die Voͤlker der Griechen und ihre Gefuͤhle waren indeſ— 
ſen allenthalben fuͤr Perſeus. Als der Krieg mit Rom 
ausgebrochen war, eilte Alles, was noch eine freie und 
ſtarke Seele hatte, zu den Macedoniern, um mit ihnen 
fuͤr die Freiheit der Welt gegen Rom zu fechten und mit 
ihnen zu ſterben ??). Nur ein geheimes Buͤndniß mit 
Boͤotien, das ihm nichts half, vermochte Perſeus zu ge— 
winnen ?). Die Römer ſahen den Ruͤſtungen und den 
Bewegungen des Königs, die ihnen niemals gefährlich 
werden, ja nicht einmal ihren Siegeslauf hemmen koͤnnen, 
geraume Zeit und bis ſie ihre andern Angelegenheiten beſſer 
geordnet, ruhig zu. In demſelben Maße aber, als dieſe 
ſich beſſer geſtalteten, begann der Senat von den ungeheuern, 
den drohenden Ruͤſtungen des Königs Perſeus zu ſpre—⸗ 
chen? ). Auch kam Eumenes, König von Pergamos, ſelbſt 
nach Rom, um den Senat noch zum Kriege gegen Ma— 
cedonien zu treiben. Er hoffte aus dem Sturze des Rei: 
ches Macedonien wieder große Vortheile für ſich zu ges 
winnen, wie er ſolche aus dem Siege der Roͤmer uͤber 
Antiochus den Großen gezogen; er begreift nicht, daß 
das Reich von Pergamos von den Römern nur gefüts 
tert und gekoͤdert wird, damit es helfe, Andere zu ver— 
nichten, um zuletzt, eine fette Beute, auch vernichtet zu 
werden. Damals, im J. 172, wie Eumenes von Perga— 
mos eine ſo unwuͤrdige Rolle in Rom ſpielte, war auch 
ein Botſchafter des Perſeus in Macedonien, Harpalus 
genannt, anweſend. Als er ſah, daß Rom nun einmal 
Krieg haben wolle, erklaͤrte auch er im Senat: „Perſeus, 
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fein Herr, werde und koͤnne beweiſen, daß er nichts Feind⸗ 
liches gegen Rom im Sinne fuͤhre, wenn aber Rom 
durchaus Krieg haben wolle, ſo werde er ſich mannhaft 
vertheidigen und denken, daß doch jedes Krieges Ausgang 
zweifelhaft ſei?).“ Harpalos eilte mit der Nachricht zu 
Perſeus, daß es nicht laͤnger zweifelhaft ſei, Rom werde 
den Krieg naͤchſtens beginnen. Auch erklaͤrte der Senat 
den Koͤnig Perſeus alsbald fuͤr einen Feind, und ein 
Praͤtor wird immer voraus nach Epirus geſendet, um 
die Kuͤſte bei Apollonia zu ſichern. Der wirkliche Krieg 
aber fol erſt im naͤchſten Jahre von einem Conſul ge: 
fuͤhrt werden. Auch geht ein roͤmiſcher Staatsbote nach 
Macedonien, um den Freundſchaftsbund feierlich aufzu⸗ 
kuͤndigen. Es iſt natuͤrlich, daß Perſeus nun mit den 
hoͤchſten Anſtrengungen ruͤſtet, und dieſe Ruͤſtungen die⸗ 
nen dem Senate von Rom bei dem Volke wieder als 
Beleg der Nothwendigkeit, daß der Krieg mit Perſeus 
nicht vermieden werden koͤnne. Außerdem behaupten die 
Roͤmer noch, Perſeus habe den Koͤnig Eumenes auf der 
Heimreiſe wollen ermorden laſſen, er ſei uͤberhaupt ein 
abſcheulicher Moͤrder und Giftmiſcher, der ſogar roͤmiſche 
Feldherren und Staatsboten habe wollen vergiften laſſen ?). 
Indeſſen ſind alle Boten Roms, ſelbſt nachdem der 
Bruch geſchehen, wohl und ſicher zuruͤckgekehrt. Der 
Krieg ward erklaͤrt, als die neuen Conſuln gewaͤhlt ſind 
und P. Licinius empfaͤngt die Provinz Macedonien. Per⸗ 
ſeus, der nicht von den Roͤmern allein, ſondern auch 
von allen roͤmiſchen Bundesgenoſſen, beſonders von Eu: 
menes, bedroht war, der bis jetzt außer Kotys, dem Kö: 
nig der thraciſchen Odryſen, keinen bedeutenden Bundes⸗ 
genoſſen hat gewinnen koͤnnen, dem andere, wie Rhodus, 
nur kleine, ferne und zweideutige Hoffnungen gemacht; 
Perſeus, der nie daran hatte denken koͤnnen, Rom zu 
bedrohen, that fuͤr den Frieden, was ihm moͤglich war. 
Er ſendete noch einmal nach Rom und erbot ſich, alle 
Unbill abzuſtellen, die etwa von ihm gegen roͤmiſche Bun⸗ 
desgenoſſen geſchehen. Im Tempel der Bellona antwor⸗ 
tete der Senat dem macedoniſchen Boten, Perſeus moͤge 
ſich an den Conſul wenden, in Italien wuͤrden Friedens⸗ 
boten nicht mehr zugelaſſen werden)! Unterdeſſen war 
der Koͤnig in Theſſalien eingedrungen, und wenn er raſch 
nach dem Suͤden Griechenlands vorruͤckte, ſo konnte, wie 
die Stimmung der Menſchen war, eine groͤßere, eine 
gefaͤhrlichere Bewegung gegen Rom entſtehen, und das 
roͤmiſche Heer iſt noch nicht auf dem Kampfſchauplatze 
eingetroffen. Alſo mußte Perſeus betrogen werden. Zwei 
roͤmiſche Legaten waren eben in Griechenland, Quintus 
Marcius, der ein Gaſtfreund des koͤniglichen Hauſes von 
Macedonien, und Atilius Marcius, der ſich fuͤr einen zu 
dieſem Zwecke geſendeten Staatsboten Roms ausgab, ver⸗ 
ſprach dem Könige aus guter, alter Freundſchaft noch al⸗ 
les beizulegen, nur muͤſſe er vor allen Dingen Theſſalien 


fofort wieder räumen und ſich nach Macedonien zuruͤckzie⸗ 


hen, damit feine gute und friedliche Geſinnung dem Se— 
nate ſattſam erhaͤrtet ſei. Perſeus ließ ſich betruͤgen, weil 
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die heilige Gaſtfreundſchaft mit in's Spiel gebracht ward, 
zog ſich zuruͤck, ſchloß einen Waffenſtillſtand und ſendete, 
nachdem er eine perſoͤnliche Zuſammenkunft mit Marcius 
gehabt, noch einmal Boten nach Rom?). Dieſe wur⸗ 
den dort auf eine ſchnoͤde Weiſe kurz abgewieſen und 


Marcius und Atilius triumphirten in dem Senat, daß ſie 


den Koͤnig tuͤchtig betrogen haͤtten. Den alten Senato⸗ 
ren behagte es indeſſen wenig, nicht daß Perſeus betro⸗ 
gen worden, ſondern daß man laut den Betrug als 
Staatsmaxime verkuͤndete“). Der König aber war, 
nachdem er die Taͤuſchungen erkannt, wieder in Theſſa⸗ 
lien eingedrungen; aber das conſulariſche Heer unter Li⸗ 
cinius war nun auch durch Epirus, Jahr 171, herange⸗ 
kommen, und Perſeus, ſo außer Stand geſetzt, ſich raſch 
in den Beſitz von Griechenland zu ſetzen und ſich durch 
die Griechen zu verſtaͤrken. Er nahm nun mit etwa 40,000 
Streitern eine Stellung in der Naͤhe des Peneus. In 
den Umgebungen des Koͤnigs, in den Macedoniern war 
eine große Bewegung, das Volk ſich bewußt, daß ein 
Großes, die nationale Unabhaͤngigkeit, auf dem Spiele 
ſtehe. Es waren daher große Opfer fuͤr den Krieg mit 
großer Freudigkeit gebracht worden. Aber an einzelnen 
Verraͤthern, die ſich und das Vaterland an die Roͤmer 
zu verhandeln gedachten, fehlte es freilich auch nicht. 
Perſeus griff die Roͤmer an und brachte beſonders ihrer 
Reiterei eine ſchwere Niederlage bei, verſtand aber nicht 
den Sieg zu benutzen, wie er benutzt werden mußte. Er 
geſtattete dem Conſul ſich über den Peneus zuruͤckzuzie⸗ 
hen, obwol eine kuͤhne Fortſetzung der Schlacht durch die 
Macedonier dem ganzen roͤmiſchen Heer Vernichtung hätte 
bringen koͤnnen ). Ein ungluͤcklicher Gedanke, der Ge: 
danke, daß es noch möglich ſei, einen nicht unehrenhaf⸗ 
ten Frieden von Rom zu erhalten, war der Grund, daß 
der Sieg am Peneus nicht kraͤftig verfolgt ward. Per⸗ 
ſeus ſendete nach der Schlacht an den Conſul und bat 
noch einmal um Frieden auf dieſelben Bedingungen, un⸗ 
ter denen „Philipp ihn geſchloſſen. Die Antwort war, 
daß der Koͤnig ſich in allen Stuͤcken dem Willen des Se⸗ 
nats unterwerfen, d. h. daß er ſich ohne Widerſtand 
muͤſſe vernichten laſſen. Da zog Perſeus freilich, bitter 
in ſeiner letzten Hoffnung getaͤuſcht, vor, mit dem Schwerte 
in der Hand zu fallen, und der Krieg ging fort. Der 
Conſul, dem ſo viele Bundesgenoſſen und ſo reiche Hilfs⸗ 
mittel zu Gebote ſtehen, ſtellte ſeine Sachen bald wieder 
her, und Perſeus ward genöthigt, ſich nach Macedonien 
zuruͤckzuziehen. Nach der Schlacht am Peneus kamen 
die Gemuͤther der Menſchen in Griechenland in eine große 
Bewegung. Die Volksſtimme ſprach ſich allenthalben fuͤr 
Perſeus und die Macedonier, in denen man die Verfech⸗ 
ter der Freiheit der Welt gegen die Roͤmer ſah, aus). 
Aber die Lenker der Staaten im Achaͤiſchen Bunde, in 
Atolien, in Rhodus, verharrten in ihrer alten Feigheit und 
konnten ſich nicht zum Handeln entſchließen. Eine druͤ⸗ 
ckende Furcht vor Roms Macht und Roms Rache, die 
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man ſchon vielfach in ihrer ganzen Furchtbarkeit hatte 
kennen gelernt, lag auf ihnen und vernichtete jeden freien 
Gedanken. Der Achaͤiſche Bund wollte ſich einmal bis 
zum Beſchluß der Neutralitaͤt erheben, wagte es aber 
nicht und decretirte wieder, daß man den «Römern in 


allen Stuͤcken zu gehorſamen habe). So bleibt Per⸗ 


ſeus faſt ganz allein auf dem Kampfſchauplatze ſtehen. 
Conſul Licinius kann indeſſen nichts weiter über ihn er⸗ 
reichen. In dem folgenden Jahre, 170, wo Hoſtilius den 
Heerbefehl gegen Macedonien hat, ſind die Kriegsbulle⸗ 
tins der Roͤmer ungemein duͤrftig, wie immer dann, wenn 
die Sachen fuͤr das uͤbermuͤthige Rom, einem ſchwa⸗ 
chen Feinde gegenuͤber, ſchlecht gehen. Das Einzige, 
was man aus den kurzen und verworrenen Kriegsberich⸗ 
ten erkennt, iſt eben, daß die Sachen ſchlecht fuͤr die 
Roͤmer gegangen ſind. Der Senat traf daher groͤßere 
Anſtalten fuͤr den Krieg, wie dem neuen Conſul Marcius 
Philippus die Provinz Macedonien aufgetragen wird. 
In dem wieder folgenden Jahre 169 ward nun Macedo⸗ 
nien von der ſchwerſten Gefahr bedroht. Die Roͤmer er⸗ 


ſchienen mit einer maͤchtigen Flotte an den Kuͤſten von 


Theſſalien und Macedonien, das Landheer unter dem Con⸗ 
ſul erzwang mit ungeheuern Anſtrengungen den Übergang 
uͤber die Gebirge, die Theſſalien und Macedonien von 
einander ſcheiden. Perſeus ſcheint einen Augenblick den 
Kopf verloren zu haben. Schon will er die Schiffe ver⸗ 
brennen und die Schaͤtze in's Meer werfen laſſen. In⸗ 
deſſen vermag der Conſul doch nicht, ſich lange in Mace⸗ 
donien zu halten. Zwar ließ er mit der gewoͤhnlichen roͤmi⸗ 
ſchen Taͤuſchungskunſt „die Freiheit und die Republik“ al⸗ 
lenthalben proclamiren, um Zwietracht zu erregen, aber das 
Volk von Macedonien ward dadurch nicht zum Verrath 
an ſich ſelbſt beſtimmt ). An einzelnen Verraͤthern aber, 
das ſiehet man, die bei dem Falle des Vaterlandes thaͤ⸗ 
tig geweſen, hat es nicht gefehlt. Die Roͤmer machten 
nun nach dem verungluͤckten Einbruche in Macedonien 
eine abermalige bedeutende Anſtrengung. Perſeus, der 
den letzten und entſcheidenden Sturm kommen ſah, wen⸗ 
dete ſich an alle Fuͤrſten, die eigentlich gleiches Intereſſe 
mit ihm gegen Rom hatten, an Pruſias, an Antiochus 
Epiphanes, an Eumenes: „Sie moͤchten durch Interven⸗ 
tion oder durch Waffen Macedonien retten; wenn Mace⸗ 
donien gefallen, wuͤrde den Roͤmern die Bruͤcke nach Aſien 
gefchlagen fein und einer von ihnen nach dem andern ver⸗ 
nichtet werden **).” Aber auch das half dem Könige nicht. 
Eumenes war freilich bedenklich geworden uͤber die Roͤ⸗ 
mer und wollte ſich von dem Kampfe zuruͤckziehen, 
wenn Perſeus dafuͤr 500 Talente zahle, das war Alles, 
was er thun wollte ?). Die anderen aber thaten gar 
nichts. Nur den Koͤnig Gentius, einen der maͤchtigſten 
Fuͤrſten Illyriens, hatte Perſeus endlich durch große 
Summen zur Bundesgenoſſenſchaft bewogen, dadurch 
aber nur den Untergang dieſes Fuͤrſten, nicht eine Hilfe 


32) Polyb. XXVIII, 6, 10. 33) Appian, de reb. Maced. 
17. Liv. XLIII, 3— 7. Diod. Sic. Fragm, lib. XXX. 34) 
Civ. XLIV, 24. Polyh. XXIX, 3. 35) Polyb. Fragm. lib. 
XXVII. Maio p. 408. 409. Appian. de reb. Maced, 16. 


A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 
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für Macedonien herbeigeführt. Gentius ging noch fruͤ— 
her als Perſeus unter und ward als Gefangener nach 
Rom gefuͤhrt. Seine letzte Schlacht, die Schlacht der 
Verzweiflung, lieferte Perſeus bei Pydna, Jahr 168, ge⸗ 
gen den Conſul Paulus Amilius. Die Roͤmer moͤchten 
ihm gern noch zuletzt das Brandmal der Feigheit auf⸗ 
druͤcken “), aber Perſeus hat, nach andern Berichten, ge: 
fochten wie ein Mann!). Da nach dieſer Schlacht Al: 
les verloren ſchien, fluͤchtete der Koͤnig auf das Eiland 
Samothrake. Alle haben ihn verlaſſen, nur ſein Sohn 
Alexander und ſein juͤngerer Bruder Philipp ſind bei 
ihm geblieben. Er ergab ſich an den roͤmiſchen Praͤtor 
Octavius. Nun ward der Ungluͤckliche mit ſeiner ganzen 
Familie, die ziemlich zahlreich geweſen zu ſein ſcheint, 
nach Italien geſchleppt. Vergebens flehte er um die 
Gnade, nicht mit im Triumphe des Conſuls aufgeführt _ 
zu werden. Rom, das mit Lachen und Hohn antwor— 
tete, konnte ſich dieſe barbariſche Freude nicht verſagen. 
Perſeus ward mit in dem Triumphe aufgefuͤhrt. Fuͤnf 
Jahre hat er darauf noch in Alba, wo er auch verſtor⸗ 
ben, als Staatsgefangener gelebt. (Flathe.) 

PERSEUS, ein Geometer, den Proklos in feinem 
Commentar über das erſte Buch der Elemente des Eukli⸗ 
des (lib. I. ad Definit. 4 und lib. IV. im Eingange) 
als Erfinder der ſpiriſchen Linien (nicht Spirallinien) 
nennt. Dergleichen Linien entſtehen, wenn eine onsio« 
von einer Ebene geſchnſtten wird. Eine oreioa iſt aber, 
nach Proklos (ad Definit. 7), jeder Koͤrper, der durch 
Umdrehung eines Kreiſes um eine in der Ebene des Krei- 
ſes liegende nicht durch ſeinen Mittelpunkt gehende Axe 
entſteht ). Einige ſpiriſche Linien hat Montucla (Kist. 
des Mathem. T. I. p. 316, nouv. edit.) angegeben und 
gezeichnet; auch hat Pagani ein Memoire uͤber dieſe Li⸗ 
nien verfaßt, das von der Akademie zu Bruͤſſel im J. 
1824 gekroͤnt worden iſt; vergl. dazu die Correspon- 
dance mathématique par Quetelet T. II. p. 237. 
Das Zeitalter, in welchem unſer Perſeus gelebt hat, laͤßt 
ſich aus den Angaben des Proklos nicht ſicher beſtimmen. 
Nur kann man mit Chasles (Apergu historique sur 
Forigine et le développement des méthodes en géo- 
metrie etc. (Bruxelles 1837.) Chap. I. $. 5) daraus, 
daß Proklos (a. a. O.) auch den Geminus als Schrift: 
ſteller uͤber die ſpiriſchen Linien nennt, ſchließen, daß Per⸗ 
ſeus vor Geminus, alſo vermuthlich auch vor Hipparch 
(ſ. Geminus), gelebt: habe. (Gartz.) 

PERSEUS , bei den Arabern 05 Ber- 
schausch oder Gyr Siausch oder J U ul, dla 
Traͤger des Meduſenkopfs (oder wie die Alphonſiniſchen 
Tafeln es uͤberſetzen, deferens caput algol), iſt der Na⸗ 
me fuͤr eins der noͤrdlichen Sternbilder. Es ſtellt einen 
Helden vor, der auf dem linken Beine ſteht, waͤhrend e 
das rechte emporhebt. In der rechten Hand haͤlt er ein 


36) Plut. Aem, Paul. 14 — 16. Liv. XLIV, 40 — 42. 
Posidonius ap. Plut. Aemil. Paul. 19. 

) Heron von Alexandrien (Definit. geom. XVI) ſcheint un⸗ 
richtig die Axe durch den Mittelpunkt des Kreiſes a. zu laſſen. 


37) 


PERSEVANTEN — 
uͤberm Kopf aufgehobenes Schwert und in der andern 
das Haupt der Meduſa. Die ganze Familie, mit welcher 
die Fabel Perſeus in Verbindung bringt, iſt an dieſer 
Stelle des Himmels vereinigt. Weſtlich von Perſeus ſeine, 
durch die Befreiung von einem Meerungeheuer errungene 
Gemahlin Andromeda, noͤrdlich von beiden Caſſiopeja die 
Mutter, und von dieſer nordweſtlich Cepheus, der Vater 
der Andromeda. Perſeus ſelbſt ſteht ganz in der Milch⸗ 
ſtraße und grenzt auf der Oſtſeite an das Sternbild Fuhr⸗ 
mann, auf der Nordſeite an Caſſiopeja und Camelopard, 
auf der Suͤdſeite an den Stier. Es enthaͤlt außer einer 
roßen Anzahl kleinerer Sterne zwei von der zweiten 
Größe Der eine iſt der Stern a, welcher beim Ulug 
Begh, beim Tizini u. a. „ e Dschemb 
Berschauschi, Seite des Perſeus, in den Alphonſiſchen 
Tafeln Alchemb genannt wird, wofuͤr jetzt die richtigere 
Ausſprache Q, Algenib, allgemein angenommen iſt. 
Auf jeder Seite von ihm ſteht ein Stern dritter Groͤße, 
welche drei zuſammen einen flachen Bogen bilden. Der 
andere Stern zweiter Groͤße, der Stern 6, liegt im 
Kopf der Mebufaz er heißt bei Prolemaͤus 7 er To 
yooyorio 6 Aoymoog, der helle im Meduſenhaupt, beim 
Tizini 950 url) nair rasi Iguli, der helle im 
Kopf des Gul, bei Ulug Begh ſchlechthin raso Iguli, 
Kopf des Gul, in den jetzigen Sternkarten Algol, Da 
der Mythus von der Meduſa den Arabern unverſtaͤndlich 
war, ſubſtituirten fie den ihnen geläufigern Namen 07, 
gulon, ein Unheil ſtiftendes, den Menſchen verderbliches 
Weſen, ein Teufel. Er bildet mit drei kleinern Sternen 
im Kopfe der Meduſa ein Rhomboid und hat, wie Goo⸗ 
dricke im J. 1783 zuerſt entdeckte, eine Lichtabwechſelung, 
die nach 2 Tagen 20 Stunden 48 Minuten wiederkehrt. 
f 9 . olnche.) 
PERSEVANTEN, PROSEQUENTES, POUR- 
SUIVANS, waren bei den Heroldscollegien eine Art von 
Unterbeamten, welche unter gewiſſen Feierlichkeiten creirt 
wurden und von Adel ſein mußten; ehe Jemand Herold 
werden konnte, mußte er ſieben Jahre lang Perſevant 
geweſen ſein “). N (K. Pissler.) 

PERSHORE oder PEARSHORE, Marktſtadt im 
obern Theile des gleichnamigen Hundreds in der engliſchen 
Grafſchaft Worceſter, welche, 103 Miles Nordweſt bei 
Weit von London entfernt, ſich in einer faſt / Mile lan⸗ 
gen Hauptſtraße mit zum Theil ſchoͤnen Häufern an der 
Nordſeite des Avonfluſſes hinzieht. Sie beſteht aus zwei 
Parochien, naͤmlich dem Vicariat St. Andreas und der 
Kapellanei zum heiligen Kreuze, zu welchen ein bedeuten⸗ 
des, mehre Landguͤter und Kapellen umfaſſendes Kirchſpiel 
gehoͤrt, iſt lebhaft durch die ſie durchſchneidende Straße 
von London nach Worceſter, hat jeden Donnerstag einen 
Wochen⸗ und; jährlich drei andere Märkte und zaͤhlt au⸗ 
ßer den beiden Kirchen zum heiligen Kreuze und zu al⸗ 


*) Spelmann. gloss. s. v. Heraldi. du Fresne, Gloss. s. v. 
eee ar morum. Neue europaͤiſche Fama. 53. Th. S. 
455 fg. Be N en 
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cleside Wigeriensis etc. (Oxon. 1723), 2 


— PERSHORE ‚ 

len Heiligen, welche letztere klein, aber nett gebaut und 
mit einem viereckigen Thurme verſehen iſt, uͤber 450 
Haͤuſer und 2000 Einwohner, welche meiſtentheils in 


Strumpfmanufacturen Unterhalt finden. Perſhore, deſſen 


zweiter Name von den Pears (Birnen), welche in der 
Gegend wachſen und zur e von Perry benutzt 
werden, und von ſeiner Lage am Shore (Ufer) abgelei⸗ 
tet wird, iſt eine ſehr alte Stadt, welche bis zum 23. 
Regierungsjahre Eduard's I. Abgeordnete in das Parla⸗ 
ment ſendete. Nach dem Bericht des Biſchofs Tanner ') 
gruͤndete Oswald, ein Neffe des Koͤnigs Ethelred von 


Mercia, hier 689 ein Kloſter, welches nach Wilhelm von 


Malmbury von dem Herzog von Dorſet, Egelward, un⸗ 
ter der Regierung Koͤnigs Edgar geſchah. Um dieſe Mei⸗ 
nungsverſchiedenheit zu ſchlichten, nimmt Cambden in ſei⸗ 
ner Britannia an, Egelward habe das Kloſter ſo reich⸗ 
lich beſchenkt, daß er deshalb fuͤr deſſen zweiten Gruͤnder 
gehalten worden ſei. Dies Kloſter war Anfangs mit 
Weltgeiſtlichen, dann mit Moͤnchen beſetzt. Dieſe letztern 
verſetzte Koͤnig Edgar im J. 984 und verwandelte die 
Stiftung in eine Benedictinerabtei, welche zuerſt der ge⸗ 
benedeieten Jungfrau, ſowie den Apoſteln Petrus und 
Paulus, ſpaͤterhin aber der heiligen Edburga gewidmet 
war. Zu dieſer Abtei gehoͤrte die 280 Fuß lange, 120 
Fuß breite und mit einem hohen, viereckigen Thurme ver⸗ 
ſehene Kirche zum heiligen Kreuze. Sie ſowol wie das 
Kloſter war urſpruͤnglich von Holz erbaut. Beide brann⸗ 
ten am Urbanstage 1223, dann wiederum, und zwar jetzt 
mit dem groͤßten Theile der Stadt im J. 1287 nieder. 
Von der Abtei, zu welcher fruͤher die Liceſtraße fuͤhrte, 
durch welche man die Todten auf den Gottesacker trug, 
haben ſich nur wenig Spuren erhalten, die Kirche dage⸗ 
gen wurde mehrmals erneuert und endlich zur Pfarrkirche 
beſtimmt. Sie enthaͤlt mehre alte Denkmaͤler ?). In der 
Naͤhe des alten Nordthores, von welchem ſich noch ein 
kleiner Theil erhalten hat, lag früher die Kirche der heil. 
Edburga, der achten Tochter Königs: Eduard des Alteren, 
welcher um das J. 900 regierte). (G. N. S. Füscher.) 


11 200. 18 5 n FO Ir 
I) Vergl. Biſchof Tanner's: Notitia Monastica, or a short 
history of the religious houses in England and Wales (Oxf. 
1695). Dies Werk, welches Tanner noch nicht ganz 20 Jahre alt 
ſchrieb, fand ſolchen allgemeinen Beifall, daß es ſich in kurzer Zeit 
aͤußerſteiſelten machte. Daher veranſtaltete fein Bruder, John Tan⸗ 
ner, Vicar von Loweſtoff in Suffolk und Vorſaͤnger von St. Aſſaph, 
eine ſchon von dem Biſchofe ſelbſt beabſichtigte und vorbereitete neue 
Ausgabe, welche unter dem Titel: Notitia Monastica: or an ac- 
count of all the abbies, priories and houses of the friers, here- 
tofore in England and Wales; and also of all the colleges and 
hospitals, founded before A. D. 1540, in London 1754 in Folio 
erſchien. 2) Einige Nachrichten über dieſe Denkmaͤler, ſowie an⸗ 
510 das Kloſter betreffende, Gegenftände findet man im Appendix (Nr. 

.) und in der Vorrede (p. CV) von Hemingi chartularium ec- 
sis vol. 3) Bemerkens⸗ 
werthe Orte in der Nähe von Perſhore find! 1) Die zu ihm’ ge 
hoͤrige Kapellanei Defford mit Salzquellen; 2) Wicton bei Wych, 
wo nach dem Biſchof Tanner Peter von Corbizon, Studley genannt, 
gegen das Ende der Regierung K. Heinrich's I. eine Priorei von Ca⸗ 
nonicis Auguſtinerordens gründete, welche ſpaͤterhin nach Studley 
in Warwikſhire verlegt wurde; 3) Wadborough, drei Miles nord⸗ 
weſtlich von Perſhore gelegen. Dieſer Ort hieß fruͤher Abbot⸗wood 
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PERSIANA Y), falſcher Name fuͤr Preseiane oder 
Prisciane, und Presciane di sopra und di sotto 
(ſ. d. Art.) eb. F. Schreiner.) 
Persianer (Zool.), ſ. Alcedo rudis, Merops und 
Mahuta. nice tende ars An 
Persica :Tournef.,; ſ. Amygdalus. 
Persicaria Tournef., |. Polygonum. 
PERSICETA, eine alte Stadt oder ein castrum 
im Gebiete der Boii, gegen neun Milliar. von Mutina 
entfernt, nicht weit von der via Aemilia (PIA. Cluver, 
Ital. ant. Tom. I. p. 293). Gegenwaͤrtig S. Giovani 
im Herſiceto : 111 % % (Krause.) 
PERSICO, eine Art Liqueur, welche durch Deſtilla⸗ 
tion des Weingeiſtes uͤber Pfirſich- oder Aprikoſenkerne 
und bittere Mandeln, mit Zuſatz einiger Gewuͤrze, ent⸗ 
ſteht. Man kann ihn nach folgender Vorſchrift bereiten: 
Acht Maß (frankfurter Aichmaß) Weingeiſt von 85 Proc. 
Tralles werden in der Blaſe abgezogen über 1% Pfund 
Pfirſich⸗ oder Aprikoſenkerne, 16 Loth bittere Mandeln, 
4 Loth Zimmt, 4 Loth Muskatbluͤthe; das Deſtillat wird 
dann mit Zuckeraufloͤſung gehörig verſuͤßt. (Karmarsch.) 
PERSICO. I) Ein großes Gemeindedorf in dem 
nach Robecco benannten Diſtricte V. der lombardiſchen Pro⸗ 
vinz Cremona, mit ungefaͤhr 1200 Einwohnern, einer ka⸗ 
tholiſchen Pfarre des Bisthums Cremona, einer den 


in 


heiligen Cosmas und Damian geweihten Kirche und drei 


Kapellen, ſieben dazu gehoͤrigen Caſſinaggi und der einzeln 
liegenden Villa Perſichello. Die Gemeinde wird durch 
die Geſammtheit aller Beſitzer des Gemeindegebietes und 
einen aus drei Gliedern beſtehenden Ausſchußrath repraͤ⸗ 
ſentirt. Die Dorfflur iſt reich an Getreide, Wein und 
Maulbeerbaͤumen. 2) Solarolo del Persico, eine zu 
demſelben Diſtricte gehoͤrige Gemeinde, nordoͤſtlich von 
Cremona und mehr als noch einmal ſoweit als Perſico 
davon entfernt, nach Caſtelnuovo eingepfarrt, mit einem 
Oratorium und einer Villa. 3) Zelo Buon Persico, ein 
und zwar der Diſtrict II der lombard. Provinz Lodi und Cre⸗ 
mona, welcher 29 Gemeinden umfaßt und der gleichnamige 
Hauptort des Diſtrictes und Gemeindedorf, in ausge⸗ 
zeichnet fruchtbarer Gegend, nicht weit vom rechten Adda⸗ 
ufer entfernt, mit einer eigenen katholiſchen Pfarre, einer 
dem Apoſtel Andreas geweihten Kirche und Schule, einer 
kleinen Meiereiwirthſchaft und einem Gemeindevorſtande 
ſammt Convocato der Grundeigenthuͤmer. Er iſt der 
Sitz des koͤniglichen Diſtricts⸗Commiſſariates. 4) Isola 
Persico, eine zur Gemeinde Branciere gehoͤrige Caſſina 
Maſſerizia in dem nach Pieve d'Olmi benannten Dis⸗ 
tricte VI. der lombardiſchen Provinz Cremona, und 5) 
P. eine zur Gemeinde Cucciago gehörige Caſſina der Pro⸗ 
vinz Como. (G. F. Schreiner.) 
Persicus Sinus, ſ. Persischer Meerbusen. 
Persien, ſ. Perser (Geogr.). RN 


(Abtsholz), weil die Abte des Klofters in Perfhore hier einen Park 
hatten. Ein bedeutender Waldſtrich in der Naͤhe des Orts heißt 
Naſh's Plantation (Pflanzung). Vergl. Nash, History of Wor- 
cestershire. 2 Vol. Fol. Beauties of England. Vol. XV, 

) Bei Rampoldi in feiner Corographia dell Italia. 
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PERSISCHE BEEREN 


Persienne, ſ. Perse. 

FPERSIFELAGE, PERSIFLIREN. Das französ 
ſiſche Wort hat das teutſche Bürgerrecht erhalten; man 
bezeichnet damit Verſpottung, die mit Hohn verbunden 
iſt, und den Verſpotteten von einer laͤcherlichen Seite 
darzuſtellen ſucht, indem ſie ſich ironiſch mit einem ſchein— 
baren Ernſt in der Nachahmung deſſelben gerirt. Dieſer 
ſcheinbare Ernſt gibt ihr die wahre Bitterkeit. (H.) 

PERSIGNANO, eine Ortſchaft in der Provinz 
von Florenz, des Großherzogthums Toscana, welche zum 
Bezirke und zur Podeſtaria von St. Giovanni im Val⸗ 
darno gehoͤrt, auf der Hoͤhe des Gebirges, das uͤberall 
kraftige Weide hervorbringt, liegt, eine zum Vicariato 
St. Giovanni gehoͤrige Pfarr-Priorei und eine Kirche 
hat. Die Gegend iſt uͤbrigens ſowol fuͤr Geognoſten als 
auch für Botaniker hoͤchſt intereſſant. (G. F. Schreiner.) 

Persimone, ſ. Diospyros. 

P ERSIO, Cudbear, rother Indig, iſt der durch 
Einwirkung des Ammoniaks auf das Erythrin (ſ. d. 
Art.) entſtandene rothe Farbſtoff. Er wird bereitet, ins 
dem man die Flechten von Lecanora tartarea, Lichen 
Saxatilis, calcareus und omphaloides zuvoͤrderſt reis 
nigt, unter Muͤhlſteinen zerreiben laͤßt, mit verduͤnntem 
Ammoniak zu einem Brei anmacht und laͤngere Zeit ſte— 
hen laͤßt, wobei ſich eine ſehr lebhafte Faͤrbung einſtellt, 
worauf die Maſſe zum Trocknen gebracht wird und dann 
ein violettes oder purpurfarbenes, zuweilen auch braun⸗ 
rothes Pulver darſtellt. rin (Döbereiner.) 

Persis, f. Perser (ältere Geographie). 

PERSISCHE BAUMWOLLE, macht keinen re: 
gelmaͤßigen Gegenſtand des europaͤiſchen Handels aus, 
obwol in einzelnen Faͤllen Etwas davon durch ruſſiſche 
Karawanen ausgefuͤhrt wird. Die groͤßte Menge der 
von Perſien erzeugten (in der Beſchaffenheit der oſtindi⸗ 
ſchen aͤhnlichen) Baumwolle wird im Lande ſelbſt ver: 
arbeitet. | | : (Karmarsch.) 

PERSISCHE BEEREN, Gelbbeeren, Avignon 
koͤrner, grana Lycii, gallica, graines d’Avignon, 
ſtammen von dem in der Levante, Tuͤrkei, Griechenland, 
Italien ꝛc. wildwachſenden und in Frankreich cultivirten 
Strauchgewaͤchs, Rhamnus infectoria oder Faͤrberkreuz⸗ 
dorn. Die Beeren werden vor der Reife geſammelt, ſind 
ſchmutzig dunkelgruͤnlich gelb, von der Größe eines Pfef- 
ferkorns, drei- bis viereckig, und ſchmecken ſehr herb und 
bitter. Sie waren ſonſt innerlich als Arzneimittel in 
Gebrauch, dienen aber jetzt nur als Farbmittel, da ſie 
auf Leinwand eine ſchoͤne gelbe Farbe geben, die mit ef: 
ſigſaurer Thonerde befeſtigt wird. Die Farbe widerſteht 
dem Licht und der Luft ziemlich lange und wird durch 
heiße Seifenloͤſung nur wenig blaͤſſer. Die Gelbbeeren 
dienen auch zur Darſtellung des Schuͤttgelbes, welches 
auf die Weiſe dargeſtellt wird, daß eine Abkochung der⸗ 
ſelben mit Alaun und hierauf mit Kreide vermiſcht wird; 
letztere zerſetzt den Alaun und die ausſcheidende Alaun— 
erde verbindet ſich mit dem Farbſtoff und faͤllt mit ſchwe⸗ 
felſaurem Kalk vermengt zu Boden; der Niederſchlag 
wird im feuchten Zuſtande in gedrehte e 
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formt und im getrockneten Zuſtand als Stil de grains 
in den Handel gebracht. . (Döbereiner.) 

PERSISCHE BIRN, PERSIC- PEER (Pomol.), 
ſtammt aus England, iſt eine mittelgroße Sommerbirn 
von braunrother und gelbgruͤner, ringsum gruͤn oder weiß 
punktirter Schale, hat ein bruͤchiges, ſandiges, aber ſaf⸗ 
tiges und gewuͤrzhaft ſchmeckendes Fleiſch, haͤlt ſich nur 
kurze Zeit und reift Ende Septembers. (Wüliam Löbe.) 

PERSISCHE ERDE, oferartige Erde, welche in 
den londoner Farbenhandlungen unter dem Namen: ‚Sn: 
diſches Roth gefunden wird. Man graͤbt ſie auf der 
Inſel Ormus im perſiſchen Golf, ſowie in einigen Thei⸗ 
len Indiens. Dieſe Erde iſt ein ſehr ſchoͤner purpurfar⸗ 
bener Oker von bedeutend feſtem Gewebe und großer 
Schwere. In der Erde blutfarbig, muß man ſich zu 
ihrer Gewinnung der Brecheiſen bedienen. Ihre Ober: 
flaͤche iſt ſtaubigrauh und voll breiter, ſchimmernder 
und glaͤnzender Theilchen von weißer Farbe. Sie klebt 
an der Zunge, hat einen ſtark zuſammenziehenden Ge⸗ 
ſchmack, faͤrbt die Haͤnde beim Anfuͤhlen, wo ſie ſich 
rauh und hart zeigt, und brauſt in Eſſigaufloͤſungen ſehr 
ſtark auf. (G. M. S. Fischer.) 

Persische Geschichte, ſ. Perser (Geſchichte). 

PERSISCHE KRIEGE. Der Kampf, den die 
Griechen Europa's gegen die Perſer ſtritten, ward nicht 
allein von ihnen ſelbſt angeſehen als ihr hoͤchſter Ruhm 
und ihr hoͤchſter Glanz, er hat ihnen auch bei der ſpaͤ⸗ 
ten Nachwelt einen ebenſo großen als nachhaltigen und 
glaͤnzenden Ruhm gebracht. Ja man hat ſich gewoͤhnt, 
Alles Große und Herrliche in dieſen Kampf hineinzuden⸗ 
ken und leicht bewegliche Gemuͤther werden bei den Na: 
men Marathon, Salamis und Plataͤa wie von einem hei⸗ 
ligen Schauer ergriffen. Das Volk der Griechen er—⸗ 
ſcheint ihnen dann in einem ſchoͤnen Lichte, in einem gro⸗ 
ßen Glanze, wie ein leuchtendes Vorbild aller, die na⸗ 
tionale Freiheit und Unabhängigkeit gegen fremde Berge: 
waltigung zu verkaͤmpfen und zu beſchuͤtzen haben. Es 
iſt wahr, die Geſchichte dieſer Kämpfe hat einige erhe— 
bende Zuͤge; es erſcheinen Griechen in ihnen, die fuͤr ihre 
nationale Unabhaͤngigkeit begeiſtert, große Entſchluͤſſe mit 
Groͤße hinauszufuͤhren, den freien Tod einer feigen Un⸗ 
terwerfung und dem Schweigen der Knechtſchaft vorzu— 
ziehen verſtehen. Aber im Ganzen und Allgemeinen ge: 
nommen erſcheinen die Griechen Europa's und die Grie⸗ 
chen uͤberhaupt in dieſem Freiheitskampfe nichts weniger 
als groß. Kein großes Gefuͤhl fuͤr die Freiheit, keine 
Bereitwilligkeit, ihr Alles zum Opfer zu bringen, ja nicht 
einmal ein kraͤftiger Gedanke für das Griechenthum ges 
het durch die verſchiedenen Staͤmme und Staͤdte der Na— 
tion, hat noch weniger ſie gewaltig ergriffen, ſie zu kuͤh— 
nen Thaten und edlen Entſchluͤſſen der Selbſtaufopferung 
und der Hingebung fuͤr das Allgemeine begeiſtert. Herodot, 
obwol er den ganzen Kampf und den Sieg als den hoͤchſten 
Ruhm ſeines Volkes betrachtet, laͤßt doch in ſeiner einfa— 
chen Natürlichkeit keinen Zweifel darüber, daß wahrend 
ein kleiner Theil der Griechen, und beſonders die Athener 
ſich mit wahrhafter Groͤße in den gefaͤhrlichſten Augen⸗ 
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blicken dieſes Kampfes zeigen, bei einem anderen und 
größeren Theile Unentſchloſſenheit, Halbheit und Selbſt⸗ 
ſucht waltete, wiederum bei einem andren ſogar Furcht, 
feige Unterwuͤrfigkeit und Verrath der gemeinſamen In⸗ 
tereſſen Griechenlands vorherrſchten. Die Siege ſelbſt, 
welche uͤber die Perſer gewonnen, wurden auch ebenſo 
ſehr der Schwerfaͤlligkeit, Unbeholfenheit und ſelbſt Al⸗ 
bernheit der Barbaren, als dem Muthe, der Tapferkeit 
und der Ausdauer der verhaͤltnißmaͤßig geringen Anzahl 
von Griechen verdankt, welche fuͤr die Freiheit die Waf⸗ 
fen genommen hatten. Iſt aber das Bild dieſer Perſer⸗ 
kriege, wie es der geſchichtlichen Wahrheit entſpricht, viel 
minder glaͤnzend, als es die traͤumeriſche Phantaſie ſich 
zuſammenſetzen mag, immer enthaͤlt es doch ein bedeu⸗ 
tungsvolles, ein inhaltſchweres Moment der Geſchichte 
des Alterthums. Es handelte ſich ja um die Freiheit 
oder um die Knechtſchaft Griechenlands, das ohne die 
Freiheit in der Welt nicht die Stelle auszufuͤllen ver⸗ 
mocht, die es ausgefuͤllt. Lange vorher, ehe die Perſer 
den Boden des eigentlichen, des europaͤiſchen Griechen⸗ 
lands Unfreiheit drohend betraten, waren Griechen und 
Perſer feindlich zuſammengeſtoßen. Als mit Cyrus im 
Innern Suͤdaſiens die Macht der Perſer ſich erhoben, die 
Zend⸗Voͤlker, Aſſyrien, Babylonien, Lydien unterworfen 
wurden, hatten auch die Griechen, die an den Kuͤſten 
Kleinaſiens wohnten, ſich fuͤgen muͤſſen, wie ſie auch 
ſchon dem lydiſchen Reiche unterworfen geweſen. Harpa⸗ 
gos der Perſer hatte ſie unterthan gemacht. Nur Milet 
hatte ſich freiwillig unterworfen; die andern Staͤdte wa⸗ 
ren nicht ohne Kampf gewichen. Die Bewohner von 
Phocaͤa hatten ſelbſt den unfrei gewordenen Boden 
verlaſſen und ſich nach Italien gerettet). Das euro⸗ 
paͤiſche Griechenland ſah der Unterwerfung der aſiatiſchen 
Bruͤder ohne Bewegung zu. Die Jonier Aſiens hatten 
zwar Hilfe geſucht bei Sparta, das an der Spitze des 
Peloponneſiſchen Bundes, des groͤßten, den es in Grie⸗ 
chenland gab, ſtand. Sparta hatte auch eine Geſandt⸗ 
ſchaft an Cyrus geſendet, die ihn in Sardes traf und, 
unbekannt mit allen Verhaͤltniſſen, unbekannt mit der 

acht und Größe des Perſerreiches, ihm verbieten laf- 
ſen, griechiſches Land zu ſchaͤdigen, weil ſie ſolches 
nicht dulden wuͤrden. Darauf war nur eine Drohung 
von dem gewaltigen Kriegsfuͤrſten geantwortet worden ). 
Das aſiatiſche Griechenland fiel und Sparta kuͤmmerte 
ſich nicht weiter darum. Unterdeſſen fand Cyrus 529 
den Tod gegen die Maſſageten und das Perſerreich ging 
auf Kambyſes über. Der zog nach Ägypten, die Herr⸗ 
ſchaft weiter auszudehnen. Die Spartiaten unternahmen 
zu derſelben Zeit mit einigen ihrer Bundesgenoſſen eine 
Fahrt gegen Polykrates, den Tyrannen von Samos, und 
griffen ihn, obwol vergeblich, an. Samier, Feinde des 
Tyrannen, hatten ſie gerufen. Den Joniern Aſiens hilft 
Sparta gegen die Perſer nicht, weil es nationale Ge⸗ 
fuͤhle fuͤr das allgemeine Griechenland nicht hat und nicht 
kennt. In Polykrates bekaͤmpft es das feinem Staats⸗ 
weſen feindliche Element der Tyrannis und ſcheuet dabei 


1) Herod. I, 76. 114. 162 — 167. 2) Id. 152. 153. 
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die weite Meerfahrt nicht). Polykrates aber ward ſpaͤter 
von den Perſern getoͤdtet, 522). Unter der Herrſchaft 
des Kambyſes ſcheinen die Inſeln der Griechen, die in 
der Naͤhe der kleinaſiatiſchen Kuͤſte gelegen, von denen 
einige durch Cyrus bereits unterworfen, auch noch unter— 
than gemacht worden zu ſein. Die Gefahr ruͤckt dem 
europaͤiſchen Griechenland allmaͤlig naͤher. Kambyſes aber 
ſtirbt 521; mit ihm endet des Cyrus Geſchlecht, und 
die Wahl der perſiſchen Großen beſetzt den Thron mit 
Darius. Schon ſtreiften die Blicke der Perſer bis in die 
fernſten Theile der europaͤiſchen Griechenwelt. Mit zwei 
Schiffen wurden der Grieche Democedes und 15 vornehme 
Perſer an die griechiſchen Kuͤſten geſendet. 
ſollte den Perſern das Land zeigen, ſie es kennen lernen. 
Dieſe Perſer kamen bis Kroton in Italien, darauf nach 
manchen Faͤhrlichkeiten und Abenteuern zu ihrem Koͤnig 
zuruͤck'). Darius aber ließ die Inſel Samos unterwer⸗ 
fen“) und es ſcheinen nun alle Griechen der Kuͤſte Klein: 
aſiens und die Inſeln daran den Perſern unterthan ge: 
weſen zu fein, die Jonier, die Xoler, die Dorier, die 
großen und glänzenden Städte Milet, Epheſus, Kolo⸗ 
phon, Klazomenaͤ, Kumaͤ, Smyrna, die Inſeln Chios, 
Lesbos, Samos, Rhodos und andere. Sie zahlten ihren 
Tribut und leiſteten die Heeresfolge zu Waſſer, und zu 
Lande. In die inneren Verhaͤltniſſe der griechiſchen Staͤm— 
me und Städte griffen die Perſer weiter nicht ein. 
thaten allenthalben ſo, denn ſie waren zu ungeſchickt, um 
verwickelte Verhaͤltniſſe leiten zu koͤnnen; daher begnuͤg— 
ten ſie ſich im Ganzen genommen mit den Tributen und 
der Heeresfolge der Unterworfenen. Indeſſen hatte doch 
Darius Haͤupter uͤber die Staͤdte beſtellt, welche von den 
Griechen Tyrannen genannt wurden. Nun trieb aber der 
Geiſt der Eroberung die Perſer weiter. Darius ging 513 
mit einem mächtigen Heere uͤber den Bosporos. Die 
Griechen dieſer Gegend mußten ſich nun ebenfalls unter— 
werfen; alſo kam auch die wichtige Stadt Byzanz unter 


die Perſer. Die Fahrt aber ging eigentlich über die Do- 


nau, in das nordweſtliche Europa hinein, gegen die Scy— 
then. Die Tyrannen der aſiatiſchen Griechen empfingen 
den Auftrag, die Bruͤcke zu bewachen, die uͤber jenen 
Strom geſchlagen worden '). Die Fahrt war ungluͤcklich 
und Darius mußte zuruͤck Über die Donau weichen. In: 
deſſen, ob auch der König ſelbſt alsbald nach Aſien zus 
ruͤckkehrte, behielten die Perſer doch von nun an feſten 
Fuß in Europa. Megabazes, der Perſer, blieb mit ei— 
nem Heerhaufen am Bosporos und am Hellespont zu⸗ 
ruͤck). Nun verbreitete ſich die Perſerherrſchaft allmalig 
uͤber Thracien hin. Barbaren und Griechen, denn auch 
die thraciſche Kuͤſte war mit griechiſchen Städten beſaͤet, 
mußten ſich unterwerfen. Immer naͤher kam die Gefahr 
dem eigentlichen Griechenland, ohne daß dadurch die na— 
tionalen Gefühle aufgeregt und Entſchluͤſſe zu gemein: 
ſamem Handeln hervorgerufen werden. Schon beruͤhren 

die Perſer den aͤußerſten Saum des eigentlichen Grie— 


3) Herod. III, 30 — 60. 
135 — 138. 6) 1d. 139 — 141. 
138. 8) 7a, 143. 
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chenlands, der freilich halbbarbariſch war. Megabazes 
ſendet zu Amyntas, dem Koͤnige von Macedonien, daß 
er ſich unterwerfe und die Zeichen der Unterwerfung, 
Erde und Waſſer, uͤberſende. Die Macedonier toͤdteten aber 
dieſe Boten). Alſo war das Zuſammentreffen zwiſchen 
den Perſern und dem europaͤiſchen, dem alten und ei— 
gentlichen Griechenland unvermeidlich. Der Koͤnig dachte 
an die Unterwerfung uͤberhaupt aller Griechen, und ſo 
wuͤrde das europaͤiſche Griechenland uͤber kurz oder uͤber 
lang angegriffen und die Kataſtrophe erfolgt ſein, auch 
wenn der Koͤnig von Griechenland aus nicht gereizt und 
erbittert worden. Es kam damit folgendermaßen. Hi⸗ 
ſtiaͤos, der Tyrann Milets, war nach Suſa, an den 
Hof des großen Koͤnigs, berufen worden, Ariſtagoras ſein 
Stellvertreter geworden. Der wollte ſich bei den Per— 
ſern in Gunſt ſetzen und großen Lohn verdienen. Alſo 
wendete er ſich mit gutem Rathe an Artaphernes, den 
perſiſchen Satrapen zu Sardes: über die eykladiſchen In— 
ſeln hinweg, von denen noch keine unterworfen, muͤſſe 
der Weg nach dem europaͤiſchen Griechenland genommen, 
Naxos, wo zwiſchen dem Volke und den edlen Geſchlech— 
tern Streit ausgebrochen, zuerſt angegriffen werden. Zu 
dieſem Plan gab der große Koͤnig ſeine Einwilligung und 


der Perſer Megabazes ward mit einer Flotte gegen Na⸗ 


ros geſendet, 501. Der Angriff aber ſcheiterte und Hi— 
ſtiaͤos fuͤrchtete nun um ſoviel beſtraft zu werden, als 
er fruͤher belohnt zu werden gehofft. Alſo fiel er von 
dem Reiche der Perſer ab, ob auch Hecataͤus, der Ge— 
ſchichtſchreiber, mahnte, ſich nicht tollkuͤhn gegen eine 
fo große Macht zu ſetzen. Zunaͤchſt nur von perſoͤnli⸗ 
chen Intereſſen getrieben, nahm Ariſtagoras doch das 
Wort der Freiheit in den Mund, entſagte der Tyrannis 
uͤber Milet, foderte die Staͤmme und Staͤdte auf, ſich 
von den Barbaren frei zu machen. Die Griechen der 
Kuͤſte, wie es ſcheint, faſt ganz unbekannt mit der Macht 
und Groͤße des Perſerreichs, horchten auf dieſen Ruf; al— 
lenthalben wurden die Tyrannen vertrieben, die von den 
Perſern beſtellt, geruͤſtet, und in jeder Stadt ein Feldherr 
beftellt '%). Ariſtagoras aber mag die Verhaͤltniſſe beſſer ge— 
kannt haben. Darum eilte er nach Sparta um Hilfe zu 
erflehen, 500. Als aber Koͤnig Cleomenes an der Tafel, 
die ihm Ariſtagoras zeigt, ſieht, wie groß das Reich der 
Perſer, weiſt er ihn zuruͤck, als begehre er ein tolles 
und thoͤrichtes Beginnen von Sparta. Selbſt den 50 
Talenten, die Ariſtagoras bietet, bleibt der König unzus 
gaͤnglich n). Ariſtagoras eilt nach Athen. Vor nicht 
langer Zeit hatte Athen den Tyrannen Hippias mit Hilfe 
der Spartiaten vertrieben und die Soloniſche Verfaſſung 
wieder hergeſtellt, 510. Bald darauf aber brach ein 
Kampf zwiſchen dem Volke und den Geſchlechtern aus. 
An der Spitze dieſer ſtand Iſagoras, an der Spitze jenes 
Kleiſthenes. Iſagoras rief die Spartiaten herbei und die 
Geſchlechter kamen in den Beſitz der Gewalt. Das Volk 
aber erhob ſich bald wieder; die Geſchlechter ſtuͤrzten, die 
Spartiaten wichen aus der Stadt. Damals hatten die 
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Athener auch ſchon von den Perſern gehoͤrt. Sie ſende⸗ 
ten zu Artaphernes, dem Satrapen, nach Sardes, und 
begehrten einen Bund gegen Sparta. Der Perſer be⸗ 
gehrte vor allem Anderen Unterwerfung und die Boten 
Athens gelobten, daß ſie werde gegeben werden. Athen 
ſelbſt aber in ſeinem jugendlichen Stolze dachte daran 
nicht. Die Soloniſche Verfaſſung ward im demokrati⸗ 
ſchen Style umgeformt. Sparta ergriff nun wol noch 
die Waffen fuͤr die Geſchlechter, aber es geſchah ohne 
Kraft und die neuen demokratiſchen Inſtitute konnten ſich 
in Athen befeſtigen. Die Athener warfen ſich auf die 
Inſel Euboͤa und eroberten zuerſt Chalcis. Es war ihre 
erſte bedeutende Eroberung. Schon der Anfang der De: 
mokratie ſchien die Athener mit Stolz und mit Feuer zu 
beſeelen. Theben, wo noch die edlen Geſchlechter herrſch— 
ten, ſah nicht allein die Demokratie Athens, noch mehr 
das Emporkommen und die Eroberungen derſelben mit 
bitterm Unwillen, und ſtachelte das Doriſche Agina, da⸗ 
mals eine der bedeutendſten Seemaͤchte Griechenlands, zum 
Kriege gegen Athen. In dieſem Kriege geſchah, daß 
Themiſtokles den Athenern rieth, die Einkuͤnfte der lauri⸗ 
ſchen Silberwerke nicht mehr zu vertheilen, ſondern Kriegs: 
ſchiffe von dem Gelde zu erbauen. Hundert Dreiruder 
wurden damals gebaut. Themiſtokles gab den Rath ſchon 
mit der Ahnung, daß die Perſer bis in das alte und ei- 
gentliche Griechenland kommen wuͤrden, und meinte, daß 
man ihnen nur zur See entgegentreten koͤnnte “). Auch 
Sparta ward beſorgt ob des jugendlichen Emporſtrebens 
Athens, rief Hippias, den vertriebenen Tyrannen, herbei, 
verſammelte den Rath des Doriſchen Bundes und gedachte 
durch die Zuruͤckfuͤhrung des Tyrannen Athen wieder zu 
beugen. Aber die Bundesgenoſſen hatten, beſonders auf 
Korinths Betrieb, dagegen geſtimmt, und Sparta war 
genoͤthigt, den Gedanken fallen zu laſſen. Zwiſchen Agina 
aber und Athen dauerte der Krieg fort. Hippias fluͤch⸗ 
tete nun zu Artaphernes, dem Satrapen, nach Sardes. 
Durch die Perſer gedachte er wieder zur Gewalt zu kom— 
men. Auch Athen ſendete eine Botſchaft nach Sardes. 
Dieſe brachte den Befehl des Satrapen, den vertriebenen 
Tyrannen wieder aufzunehmen, zuruͤck. Nicht lange war 
dieſes her, als Ariſtagoras nach Athen kam. Das Volk, 
erbittert auf die Perſer wegen dieſer Antwort, und ohne 
die mindeſte Vorſtellung von der Groͤße der Perſermacht, 
decretirte, daß unter Melanthias 20 Schiffe nach Aſien 
geſendet werden ſollten. Die Stadt Eretria auf Euboͤa 
ſtellte noch fünf dazu, 500. Als dieſe unbedeutende Hilfe 
an die kleinaſiatiſche Griechenkuͤſte gekommen, brachen die 
Griechen los, zogen nach Sardes und brannten die Stadt 
nieder. Schnell ſammelten ſich die Perſer in Kleinaſien. 
Die Griechen waren ſchnell von Sardes an die Kuͤſte 
zuruͤckgezogen. Bei Epheſus holten die Perſer ſie ein 
und uͤberwanden ſie, 499. Die Athener und Eretrier 
ſchifften ſich eilends wieder in die Heimath ein und das 
ganze kriegeriſche Feuer Athens ſcheint nach dieſer bittern 
Lehre gewaltig gedämpft worden zu fein ). Beinahe 
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ſechs Jahre hielten indeſſen die aſiatiſchen Griechen den 
Zorn und die Macht des großen Koͤnigs der Perſer auf. 
Byzanz, Karien und Cypern bewogen ſie auch noch, von 
den Perſern abzufallen. Die Perſer fuͤhrten dieſen Krieg 
offenbar mit keiner bedeutenden Macht; darum zog er 
ſich ſo lange hin. Endlich ward doch die Flotte der 
Griechen bei Milet geſchlagen, Milet ſelbſt im ſechsten 
Jahre des Aufſtandes genommen, 494. Die Bewohner 
Milets ließ der große Koͤnig an das rothe Meer ver⸗ 
pflanzen. Jammer, Noth und Strafe kam nun uͤber die 
Griechen Aſiens. Nur auf der Inſel Samos ward nicht 
geſengt und gebrennt, weil die Schiffe von Samos aus 
der Schlacht geflohen waren. Anderwaͤrts wurden die 
Tempel niedergebrannt, die ſchoͤnen Knaben zu Eunuchen 
gemacht, die ſchoͤnen Jungfrauen in den Harem des Koͤ⸗ 
nigs geſchleppt“). Darauf wurden auch die Inſeln 
Chios, Lesbos und Tenedos uͤberwaͤltigt ). Die Phoͤni⸗ 
cier, welche aus Haß und Handelseiferſucht gegen die 
Griechen den Perſern treffliche Dienſte leiſteten, fuhren 


darauf auch hinuͤber nach Europa, um allenthalben den 


Abfall von dem großen Koͤnig zu beſtrafen: alſo wurden 
auch die thraciſchen Staͤdte, welche abgefallen, unter ih⸗ 
nen Byzanz, wieder unterworfen, 4936). Da entwich 
auch von dem thraciſchen Cherſonnes nach Athen zuruͤck 
Miltiades. Zur Zeit der Piſiſtratiden hatten ſeine Vor⸗ 
fahren, die kleinen Staͤdte des Halbeilandes ſich unter⸗ 


werfend, hier ein kleines Fuͤrſtenthum gegründet, wel⸗ 


ches 515 auf ihn uͤbergegangen war. Alſo kam auch der 
thraciſche Cherſonnes unter die Perſer “). Als nun aber 
der ganze Aufſtand getilgt, ließen die Perſer wieder Milde 
eintreten. Die Tribute wurden nicht geſteigert, die Ty⸗ 
rannen nicht wieder eingeſetzt, ſondern die Demokratie 
gelaſſen, nur beſtimmt, daß die Griechenſtaͤdte keine Krie⸗ 
ge mehr unter einander fuͤhren, ſondern bei entſtehenden 
Streitigkeiten ſich gegenfeitig zu Recht ſtehen ſollten “). 
Herodot erzaͤhlt freilich viel von niedergebrannten Staͤd⸗ 
ten. Aber ſo arg kann es mit dieſer Zerſtoͤrung nicht 
geweſen ſein. Denn wenige Jahre darauf erſcheinen die 
den Perſern unterworfenen Griechenſtaͤdte wieder in Glanz 
und Bluͤthe. Als nun bis an die Grenzen von Macedo⸗ 
nien hin der Gehorſam wieder hergeſtellt war, gab Da⸗ 
rius dem Tochtermanne Mardonius Befehl, Athen und 
Eretria zu zuͤchtigen. Es war aber dabei der Gedanke, 
überhaupt feſten Fuß im eigentlichen Griechenland zu faf⸗ 
ſen und der Griechen ſo viele zu unterjochen als nur 
moͤglich. Die Perſer waren bekannter mit den griechi⸗ 
ſchen Verhaͤltniſſen, als die Griechen mit den perſiſchen, 
denn um die Satrapen, um den Koͤnig befanden ſich 
viele Griechen. Von Athen und von Eretria ſprachen 
die Perſer allein, damit es nicht zu einem gemeinſamen 
Widerſtande der Griechen kommen ſollte. Sie wußten, daß 


die Griechen leicht aus einander zu halten waͤren. Alſo 


hatte Mardonius Heer und Flotte von dem großen Koͤnig 
empfangen, um Athen und Eretria zu zuͤchtigen. Beide 
moͤgen bedeutend geweſen ſein, aber die Zahlen ſind nicht 


14) Herod, V, 104126. VI, 1—25. 
17) Id. 35—4l. 103. 104, 
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angegeben. Über den Hellespont gegangen, zieht Mar⸗ 
donius mit dem Landheer an der Kuͤſte von Thracien 
hin, die Flotte ſegelt nebenher. Letztere wird am Berge 
Athos von einem furchtbaren Sturme uͤberfallen. 300 
Schiffe und 20,000 Menſchen ſollen dabei den Untergang 
gefunden haben. Das Landheer ward von dem thraci⸗ 
ſchen Stamme der Bryger uͤberfallen und ihm eine 
ſchwere Niederlage beigebracht. Mardonius zuͤchtigte die 
Bryger dafür, kehrte aber dann nach Aſien zuruͤck 4921“). 
Nur mit wenigen Worten redet Herodot von dieſer Un 
ternehmung, und es wird nicht recht klar, warum eigent⸗ 
lich Mardonius nichts Weiteres unternimmt. Seit meh⸗ 
ren Jahren ſchwebt nun ein drohendes Ungewitter uͤber 
Griechenland. Schoͤne Theile des gemeinſamen Vaterlan⸗ 
des, das aſiatiſche, das thraciſche Griechenland waren 
dem Reiche der Perſer unterworfen. Daß auch das alte 
und eigentliche Griechenland, die Mutter jener Theile, ange⸗ 
griffen werden ſollte, ſowie die Perſer nur dazu Zeit haͤtten, 
lag auf der flachen Hand. Dennoch iſt in dieſem alten 
und eigentlichen Griechenland nicht die mindeſte Bewegung 
zu bemerken, ſich zu ruͤſten, ſich zu vereinigen gegen die 
goße Gefahr. Die einen haͤlt die Furcht gefangen, die 

nderen hoffen ſogar, große Vortheile zu gewinnen, wenn 
die Perſer kaͤmen und fie ſich ſogleich an dieſelben an— 
ſchloͤſſen. Herodot macht keinen Hehl daraus, daß ein 
ſehr guter Theil der Griechen nachmals nicht weil ſie 
gezwungen worden, ſondern gern und freiwillig ſich an 
die Perſer angeſchloſſen. Darius aber laͤßt nun in den 
Seeprovinzen des Reichs eine große Flotte ausruͤſten; 
zugleich aber ſoll auch verſucht werden, ob nicht durch 
bloße Drohung Griechenland zur Unterwerfung gebracht 
werden koͤnne. Boten eilen in alle griechiſche Staaten, 
die Zeichen dieſer Unterwerfung, Erde und Waſſer, nach 
perſiſcher Sitte, zu begehren. In Athen und in Sparta, 
erzaͤhlt Herodot nachmals beilaͤufig, warf man dieſe Bo⸗ 
ten in Brunnen und Graͤben, daß ſie Waſſer und Erde 
ſich gleich ſelbſt holten?). Nicht fo die andern Griechen. 
Auf dem Feſtlande gaben ſie faſt alle die begehrten Zei⸗ 
chen und die Inſeln gaben ſie alle. Auch Agina, zum 
Doriſchen Bunde gehoͤrig, gibt ſie. Athen verklagt die 
Agineten darüber bei Sparta und die Agineten müffen 
ihre angeſehenſten Männer als Geiſeln nach Athen fiel: 
len). Nachmals beſinnt ſich Sparta anders und bes 
gehrt vergebens von Athen, daß es die Aginetiſchen Geis 
ſeln wieder herausgeben ſollte. Den Spartiaten, die 
unter allen dieſen Ereigniſſen hoͤchſt kenntnißlos und un⸗ 
beholfen erſcheinen, mag es nun erſt eingefallen ſein, daß 
Athen nur deshalb Agina der Verraͤtherei an die Perfer 
verklage, weil es um anderer Dinge willen ſich eben im 
Kriege mit dieſer Inſel beſinde. Im Übrigen bewegen 
ſich die Griechen in ihrer alten Weiſe unter einander fort, 
als ob nicht das Mindeſte ſie insgeſammt bedrohe. Die 
Spartiaten greifen Theſſalien und Argos an, als ſei jetzt 
Zeit, in den alten kleinen Streitigkeiten fortzuleben und 


ſich gegenſeitig zu trennen und zu erbittern ). Zwiſchen 
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Athen und Agina dauert der Krieg fort. Die Athener 


werden in demſelben ſogar von Korinth unterſtuͤtzt, obwol 


Korinth ſelbſt zu dem Doriſchen Bunde gehoͤrt, in dem auch 
Agina iſt. Die Athener bleiben ſieglos in dieſem Streit; 
ihre Seemacht iſt noch nicht einmal der Aginetifchen ges 
ö In dieſer Zeit iſt Demonotos, feines Koͤ⸗ 
nigthums in Sparta beraubt, ebenfalls zu den Perſern 


entflohen und ſucht ſie gegen Griechenland in Bewegung 


zu ſetzen. Unterdeſſen find die Perſer fertig mit ihren Ruͤ— 
ſtungen geworden. Datis und Artaphernes ſollen uͤber 
das Meer ein großes Heer nach Griechenland fuͤhren, die 
Athener und Eretrier gefangen vor die Augen des großen 
Koͤnigs fuͤhren. Die perſiſche Flotte ſegelt 490 durch die 
cykladiſchen Inſeln hindurch, die insgeſammt unterworfen 
worden zu ſein ſcheinen. Naxos wird von den Perſern mit 
vieler Härte behandelt. Sie kommen nach Euboͤa und grei— 
fen Eretria an. Die Eretrier haben vergebens bei Athen um 


eine kraͤftige Hilfe nachgeſucht. In der Stadt ſelbſt ſind 


Menſchen, die ſogleich an ſich ſelbſt und an den Gewinn 
denken, den fie durch Verrath an die Perſer machen koͤnn— 
ten. Auch werden ſchon am ſiebenten Tage der Belage⸗ 
rung die Thore der Stadt durch Verrath zweier Vorneh— 
men den Perſern eroͤffnet. Die Tempel werden verwuͤſtet 
und verbrannt, die Menſchen zu Gefangenen gemacht). 
Die Griechen aber erſcheinen in einem beinahe ſeltſamen 
Lichte. Niemand kuͤmmert ſich um die Gefahr, die doch 
unmoͤglicherweiſe unbekannt geblieben ſein kann. Selbſt 
Athen ſcheint erſt dann zu ruͤſten, als die Perſer auf Eus 
böa find. Ein gewiſſer leichter Sinn, der die Griechen 
uͤberhaupt charakteriſirt, leuchtet auch hier durch. Es 
werden, außer dem Polemarchen zehn Strategen ernannt, 
unter denen ſich auch Miltiades, der vertriebene Tyrann, 
befindet. Das nahe und ſeit 519 bundesverwandte Pla: 
täa ſendet 1000 Männer zu Hilfe. Nach Sparta wird 
ein Eilbote geſendet, der indeſſen mit einer ſeltſamen Ant: 
wort zuruͤckkommt: es ſei wider ihre alte Sitte, vor dem 
Eintritte, des Vollmondes auszumarſchiren. Sparta dachte 
nur an ſich, meinte, daß es genug thue, wenn es den 
Peloponnes vertheidige. Aus dem andern Griechenland 
mochte werden, was da wollte. Die Perſer hatten nach 
dem Falle von Eretria einige Tage dort geweilt. Dann 
kamen ſie nach Attika heruͤber und landeten bei Marathon. 
Der vertriebene Tyrann Hippias war mit ihnen. Ge— 
wiß wollten die Perſer ihn in ſein Herrenthum einſetzen. 
Nach der Landung der Perſer ſcheinen abermals mehre 
Tage verlaufen zu fein. Die Strategen Athens entſchlie— 
ßen ſich zum Angriff. Miltiades hat den oberſten Be: 
fehl am Tage der Schlacht, denn derſelbe wechſelte. Im 
vollen Laufe griffen die Athener zur großen Verwunde⸗ 
rung ihrer Feinde an. Wo die eigentlichen Perſer ſtan⸗ 
den, ſiegten die Barbaren, aber auf beiden Flanken wur: 


den ſie geworfen. Alles floh bald auf die Schiffe zuruͤck. 
Bis zu dieſem Tage, ſagt Herodot, war es fuͤr die Grie- 
chen ein Schrecken, nur den Namen der Meder und Per⸗ 


ſer zu hoͤren. Es iſt ein beinahe wunderbarer Sieg. 
Freilich muß das Heer der Perſer ſehr groß geweſen ſein 
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da die Flotte aus 600 Schiffen beſtand. Aber wie viele 
waren bei Marathon gelandet, wie viele ſchlugen die 
Schlacht! 6000 Barbaren, ſagt Herodot, waren im Kam⸗ 
pfe gefallen. Gewiß für das ganze Heer eine ſehr ges 
ringe Zahl. Das perſiſche Heer, die perſiſche Flotte muß 
nach der marathoniſchen Schlacht noch als vollkommen 
unverſehrt angeſehen werden!?). Weil dem ſo iſt, iſt 
auch das Betragen der perſiſchen Heerfuͤhrer nach der 
Schlacht gradehin unbegreiflich. Sie fahren vor die 
Stadt Athen, in welche die Athener mit Ausnahme eines 
Haufens, der unter Ariſtides auf den Feldern von Ma⸗ 
rathon ſtehen geblieben, zuruͤckgekehrt ſind. Da Datis 
und Artaphernes dieſes ſehen, fahren fie nach Aſien zu⸗ 
ruͤck !?). Es wäre nichts in der Welt auffallend und ſelt⸗ 
ſam zu nennen, wenn das nicht auffallend und ſeltſam 


ſein ſollte. Aber da alle in dem Reiche der Perſer, am 


Hofe, unter den Vornehmen ſtattfindende Verhaͤltniſſe 
uns ganz unbekannt ſind, kann uͤber die Gruͤnde der 
Ruͤckkehr der Perfer nichts geſagt werden. Gewiß nur 
iſt, daß die Perſer zuruͤckkehren, ohne durch die Griechen 
und durch die marathonifche Schlacht dazu genoͤthigt zu 
ſein. Nach derſelben treffen nun die Spartiaten, 2000 
Mann ſtark, in Athen ein. Sie kommen gleichfalls, um 
zu beweiſen, wie gut ihr Wille, wenn ſie nur gekonnt). 
Sie kommen indeſſen vorſichtig erſt, wie die Barbaren 
wieder fort ſind. Athen aber macht vor der Hand auch 
einen ſeltſamen Gebrauch von ſeinem Siege. Miltiades 
wird mit einer Flotte ausgeſendet, die kleinen Inſeln, die 
freilich den Perſern nicht hatten widerſtehen koͤnnen, die 
ſich hatten unterwerfen muͤſſen, dafuͤr zu zuͤchtigen und 
Geld von ihnen zu erpreſſen. Es wollte jedoch mit dem 
Gelderpreſſen jetzt noch nicht gluͤcken??). Die Griechen 
kehren nach der marathoniſchen Schlacht zu ihrer fruͤhern 
Weiſe zuruͤck, oder ſie ſind vielmehr aus derſelben durch 
den Angriff der Perſer gar nicht herausgekommen. Der 
Perſerkoͤnig Darius gebietet nun eine große Ruͤſtung durch 
ſein ganzes Reich, und drei Jahre verlaufen, in denen 
Aſien in einer großen Bewegung iſt. Griechenland in 
feiner Sorgloſigkeit ſcheint weiter gar nicht darauf geach: 
tet zu haben. Im vierten Jahre find die Ruͤſtungen noch 
nicht vollendet. Agypten faͤllt 486 von den Perſern ab 
und die Aufmerkſamkeit des großen Koͤnigs muß ſich mehr 
auf das Wiederzugewinnende als auf das uͤberhaupt erſt 
zu Gewinnende richten. Darius ſtirbt und das Reich geht 
auf Xerres über 485. Agypten wird wieder beſiegt und 
die Ruͤſtungen gegen die Griechen, welche durch dieſe 
Zwiſchenfaͤlle in etwas moͤgen geſtoͤrt worden ſein, wer⸗ 
den von Neuem vorgenommen. Griechen waren in großer 
Zahl um den Koͤnig, Hippias von Athen, Demaretos von 
Sparta, viele andere noch. Das edle Geſchlecht der 
Aleuaden in Theſſalien beſendete den Koͤnig auch. Sie 
wollten gern perſiſche Satrapen uͤber Griechenland wer— 
den?). Argos ſchloß vielleicht gar einen Bund mit Perſien. 
Herodot konnte darüber nichts ganz Genaues erfahren). 
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Die von den Perſern aus dem Innern Aſiens zuſam⸗ 
mengetriebenen Haufen zogen allmalig in Kleinaſien zu⸗ 
ſammen 481. Auch der große Koͤnig kam nach Sar⸗ 
des. Von dort aus ſendete er nochmals Boten an die 
Griechen, die Zeichen der Unterwerfung zu begehren; nur 
nach Sparta und nach Athen nicht?). In Sardes ſcheint 
der Perſerkoͤng geraume Zeit geblieben zu fein. Es ka⸗ 
men griechiſche Spaͤher nach Sardes. Sie wurden ge⸗ 


faßt, aber der König ließ fie allenthalben herumfuͤhren, 


ihnen alle Ruͤſtungen zeigen). Schon vorher, noch ehe 
Darius nach Sardes kommt und die Zuſammenziehung 
der Maſſen in Kleinaſien erfolgt, hat Sparta eine Ver⸗ 
ſammlung ſeiner Doriſchen Bundesgenoſſen auf dem Iſth⸗ 
mus von Korinth gehalten, an welcher dieſes Mal auch 
Athen Theil nimmt. Hier werden alle innere Streitigkei⸗ 
ten, beſonders der Krieg zwiſchen Athen und Agina, bei⸗ 
gelegt, beſchloſſen, alle Griechen, die ſich freiwillig an die 
Barbaren anſchließen wuͤrden, dem Apollo zu zehnten, 
jedes Falles auch beſchloſſen, ein Bundesheer, wie gewoͤhn⸗ 
lich unter der Anfuͤhrung Sparta's, zuſammenzubringen 
und alle für einen Mann zu ſtehen ? ). Auch follen Argos, 


Gelo, der Tyrann von Syracuſaͤ, Korcyra und Kreta um 


Hilfe angegangen werden. Von nationaler, großartiger und 
heldenmuͤthiger Geſinnung erſcheint bei den Griechen ungemein 
wenig. Argos, um doch einen Vorwand zu haben, begehrte, 
wenn es helfen ſollte, einen Antheil an der Hegemonie, die 
Sparta hatte. Da Sparta das weigert, erklaͤrt Argos, viel 
lieber werde es ſich den Perſern unterwerfen, als den Spar⸗ 
tiaten in etwas nachgeben. Gelo von Syrasufa hilft ſich 
mit einer aͤhnlichen Auskunft, war indeſſen dabei weit 
mehr zu entſchuldigen als Argos, denn er war ſo ſchon 
gehindert, da auch hier Barbaren, die Carthager, mit ei⸗ 
nem Angriffe droheten, Gelo ruͤſtete ſich ſchon, dem Per⸗ 
ſerkoͤnige Erde und Waſſer zu ſenden, damit er nur nicht 
bis nach Sicilien komme. Korcyra, welche Inſel eine be⸗ 
deutende Seemacht beſaß, gab eine beſſere Antwort. Nicht 
muͤßig wolle man den Fall Griechenlands anſehen. Kor⸗ 
cyra ruͤſtet auch nachmals eine Flotte aus. Es thut aber 
dieſe nichts, ſondern wartet beim Vorgebirge Malea erſt 
die Entſcheidung ab, damit ſie ſich drehen und wenden 
koͤnnten, wohin der Sieg fiele. Kreta verbarg ſich hinter 
einem Orakelſpruch, um gar nichts thun zu muͤſſen?). 
Unterdeſſen hatten die eigentlichen Theſſalier und die klei⸗ 
nen Voͤlker in Theſſalien, ganz Boͤotien, mit Ausnahme 
von Plataͤa und Theſpis, den perſiſchen Boten Erde und 
Waſſer gegeben ). Und gegen das ſchwankende, uneinige, 
zaghafte Griechenland brach ein anſcheinend funchtbarer 
Sturm los. Mit dem Fruͤhjahre 480 war der Großkoͤ⸗ 
nig von Sardes nach dem Hellespont aufgebrochen. He⸗ 
rodot ſchildert das ganze, aus allen Voͤlkern des unge⸗ 
heuren Reiches bunt zuſammengewuͤrfelte Heer, erzaͤhlt 


bald von dem Übermuthe des Xerxes, der die Wellen des 


Hellespont peitſchen laͤßt, weil ſie ſeine Bruͤcken zerriſſen, 
bald von ſeinen Thraͤnen, die er beim Anblick ſeiner eige⸗ 
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nen Macht und Groͤße im Gefuͤhle der Nichtigkeit aller 
menſchlichen Dinge vergoſſen ““). Als das Heer Über den 
Hellespont gegangen, zog es bis Doriscos immer an der 
Kuͤſte von Thracien hin. Die Flotte ſegelte ſtets neben⸗ 
her. Dieſelbe beſtand aus 3000 groͤßern und kleinern 

Schiffen “). Herodot berichtet zuerſt, daß das Fußvolk 
des Landheeres 170 Myriaden Krieger gehabt, in Hun⸗ 
derte, Tauſende und Zehntauſende getheilt, unter perſi— 
ſchen Oberbefehlshabern, unter denen wieder nationale 
Führer fuͤr jedes beſondere Volk geſtanden “). Die Rei⸗ 
terei ſchlaͤgt er auf acht Myriaden an“). Die Beman⸗ 
nung der Flotte ſchaͤtzt er nicht, holt es indeſſen an ei⸗ 
ner ſpaͤteren Stelle noch nach, daß uͤber 50 Myriaden 
Menſchen ſich auf der Flotte befunden. Nach der Ge: 
wohnheit der Perſer wird nun jedes Volk, auf welches 
das Heer ſtoͤßt, mit fortgeſchleppt. So geſchieht es in 
Thracien und Theſſalien. Griechen und Barbaren muͤſ— 
ſen Schiffe und Truppen ſtellen. Herodot rechnet nun, 
daß die Thracier und Theſſalier hinzugezaͤhlt, die Zahl 
der Streiter ſich auf mehr als 264 Myriaden, der Troß 
aber dieſe Zahl mindeſtens erreicht habe. Das gäbe alſo 
eine Maſſe von mehr als fünf Millionen Menfchen “). 
Nun ließe ſich vielleicht mit Herodot handeln und ein 
Paar Millionen abdingen, obwol ſeine Zahlen keinesweges 
aus der Luft gegriffen, ſondern bei dem Landheere auf 
einer wirklich vorgenommenen Zaͤhlung, bei der Flotte auf 
einer Wahrſcheinlichkeitsberechnung beruhen. Doch handelte 
man auch einige ab, Millionen bleiben immer. Und daß 
es Millionen geweſen, macht, wenn nicht Herodot's genauer 
Bericht, doch ſchon die ganze Art und Weiſe der Perſer 
wahrſcheinlich. Man braucht nur dieſe Millionen zu nen— 
nen und ſchon iſt das Mislingen des ganzen Feldzugs der 
Perſer hinlaͤnglich erklaͤrt. Mit allen Vorbereitungen und 
Kuͤnſten der neuern Zeit, von denen die Perſer keine Ah— 
nung hatten, wuͤrde es eine Unmoͤglichkeit ſein, ein aus 
Millionen beſtehendes Heer zu ernaͤhren und zu erhalten. 
Das perſiſche mußte ſich mit Nothwendigkeit in wenigen 
Monaten in ſich ſelbſt zerſtoͤren, und durch Verwirrung, 
Hunger, Noth und Elend untergehen. Die Menſchen, wie 
25 vieler Orten ſchon in Thracien, beſonders aber im innern 
Griechenland geſchah, brauchten nur zu weichen, die Lebens—⸗ 
mittel wegzuſchaffen, ſo mußte es in ganz kurzer Zeit unter⸗ 
gehen. Und das ungeheuere Perſerheer iſt wirklich fo uns 
tergegangen, rein in ſich ſelbſt untergegangen. Nicht ein⸗ 
mal die hoͤchſte Kunſt und Vorausſicht hätte ein fo gro: 
ßes Heer vor dem Untergange bewahren koͤnnen; perſi⸗ 
ſcher Unverſtand und perſiſche Ungeſchicklichkeit mußten 
es in kurzer Zeit vernichten. Es iſt wohl anzunehmen, 
daß dieſes Heer ſchon abgemattet und abgehungert war, 
als Kerxes den aͤußerſten Rand des eigentlichen Griechen— 
lands, das kleine Reich Macedonien, beruͤhrte, welches 
ſich nun auch unterwerfen mußte. In waͤhrender Zeit 
ſcheint der Doriſche Bundesrath immer auf dem Iſthmos 
von Korinth verſammelt geweſen zu ſein, um die noͤthi⸗ 
gen Maßregeln zu ergreifen. Viele Theſſalier wendeten 
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ſich an denſelben, baten, daß die Paͤſſe beſetzt wuͤrden. 
Auch wurden wirklich 10,000 Krieger nach Theſſalien zur 
See geſendet. Indeſſen raͤumten die Griechen Theſſalien 
bald wieder, weniger, wie Herodot glaubt, weil Amyn— 
tas, Koͤnig von Macedonien, ſo rieth, als aus Furcht 
vor den Perſern “). Der Bundesrath beſchloß lieber die 
Paͤſſe, die Thermopylen, die aus Theſſalien nach Boͤo⸗ 
tien fuͤhrten, zu beſetzen. Ehe ſich nun die Perſer noch 
über Theſſalien ergoſſen, hatte der Bundesrath die There 
mopylen durch Koͤnig Leonidas beſetzen laſſen mit, wie es 
ſcheint, etwa 10,000 Kriegern, denn das eigentliche Haupt⸗ 
bundesheer war noch nicht zuſammen. Lokrer, Phozier, 
und Thebaner befanden ſich mit in den Thermopylen. 
Die Flotte der Griechen war an der Nordſpitze von Eu⸗ 
boͤa aufgeſtellt und ſchon vollſtaͤndiger beiſammen. Als 
nun die unermeßlichen Scharen der Barbaren den Ther— 
mopylen naheten, bemeiſterte ſich der Griechen Angſt und 
Furcht. Sie wollten nach dem Iſthmos von Korinth 
zuruͤck. Nur Leonidas, die Phozier und Lokrer, deren 
Land preisgegeben war, wenn die Thermopylen aufge⸗ 
geben wurden, waren fuͤr das Bleiben. Endlich ward 
doch dieſes beliebt und beſchloſſen, weitere Hilfe zu ent— 
bieten“). Wie der Perſer nun nahe herangekommen, 
wartete er vier Tage, meinend, das kleine Haͤuflein der 
Griechen in den Thermopylen muͤßte die Flucht ergreifen. 
Zwei Tage hinter einander ließ Xerxes durch die tapfere 
ſten Truppen ſeines Heeres, Perſer, Meder, Saker und 
Kiſſier, vergebens ſtuͤrmen. Die Spartiaten machten eis 
nen verſtellten Ruͤckzug, lockten die Barbaren in die Enge 
hinein und richteten dann ein großes Blutbad unter ih— 
nen an. Da kam Ephialtes, der Melier, zu Xerres und 
berichtete, daß es noch einen anderen Paß, Anopaͤa ges 
nannt, gebe, der uͤber das Gebirge und in den Ruͤcken 
der griechiſchen Stellung in den Thermopylen fuͤhrte. In 
der Nacht zogen die Perſer gegen dieſen Paß. Tauſend 
Phozier, welche ihn decken ſollten, ergriffen ſogleich die 
Flucht, wie ſie den Feind gewahrten. Leonidas ſendete 
nun alle Bundesgenoſſen fort, behielt nur die 300 ei⸗ 
gentlichen Spartiaten um ſich, die ſich in den Thermo— 
pylen befanden, dann auch noch die Thebaner. Dieſe 
blieben nur gezwungen. Freiwillig blieben noch die 
Theſpier. Es galt nicht mehr die Rettung des Paſſes, 
nur die Rettung der ſpartiatiſchen Kriegsehre. Die Grie— 
chen wurden nun von zwei Seiten angefallen. Die 
Spartiaten ſtritten alle wie Löwen und alle fielen den 
Heldentod; nur einer entrann. Die Männer von The: 
ſpis ſtanden den Spartiaten nicht nach. Die Thebaner 
dagegen warfen, wie der Sieg ſich zu den Perſern neigte, 
die Waffen weg, ſchrieen, daß ſie ſich ſchon laͤngſt dem 
großen Koͤnig uͤberantwortet und Waſſer und Erde ge— 
ſendet. Kerxes ließ fie indeſſen doch alle brandmarken, 
fo viele ihrer nicht in der erſten Wuth von den Barba⸗ 
ren niedergehauen worden“). Nun lag das innere Grie⸗ 
chenland vor den Barbaren offen und ſie ſtuͤrmten in 
daſſelbe hinein. Die Flotte der Barbaren hatte unter: 
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deſſen große Verluſte erlitten. Sie war von einem furcht⸗ 
baren Sturme uͤberfallen worden, der gegen 400 Schiffe 
zerſchmetterte“). Die Flotte der Griechen war nur 270 
Schiffe ſtark, von denen Athen allein bei 130 geſtellt 
hatte; ſpaͤter kamen noch 50 und einige Schiffe von 
Athen. Den Oberbefehl fuͤhrte, nachdem, von Themiſto⸗ 
kles bewogen, Athen auch hier freiwillig zuruͤckgetreten, 
der Spartiat Eurybiades “). Auch hier kann das. Heer 
nur mit Mühe zuſammengehalten werden. Unaufhoͤrlich 
wollen die Griechen fort, jeder in ſeine Heimath. Die 
Bewohner Euboͤa's muͤſſen ſelbſt Themiſtokles beſtechen, 
damit er erwirkt, daß die Flotte nur ſo lange bleibe, bis 
fie Weib, Kind und Habe in Sicherheit gebracht!“). 
Die Griechenflotte ſtand bei Artemiſion, zwiſchen Euboͤa 
und dem Feſtlande. Die Perſer, die ihnen am Ein⸗ 
gange der Meerenge entgegenſtanden, wollten 200 Schiffe 
um Euboͤa herumſenden, damit die Griechen eingeſchloſſen 
wuͤrden. Auch dieſe 200 Schiffe wurden von Stuͤrmen 
zerſchmettert“). An dem Tage, wo in den Thermopylen 
gekaͤmpft ward, iſt auch die Griechenflotte von den Per⸗ 
ſern angegriffen. Eine heiße Schlacht, die keine Ent⸗ 
ſcheidung gibt“). Als nun die Nachricht kommt, daß 
die Barbaren durch die Thermopylen gebrochen, ſegelt 
die Griechenflotte eilig nach den Gewaͤſſern des innern 
Griechenlands. Themiſtokles ſtellt vieler Orten auf Eus 
boͤa Steine auf mit Inſchriften an die Griechen, die mit 
den Perſern kaͤmpften: ſie moͤchten uͤbergehen oder doch ſo 
laß als möglich kaͤmpfen!“). Die Flotte ſegelte auf Bit⸗ 
ten der Athener nach Salamis, damit die Athener geret⸗ 
tet wuͤrden. Denn nach dem Unfalle in den Thermopy⸗ 
len hatte Athen vergebens gebeten, daß das Bundesheer 
Boͤotien beſetzen folle, damit Athen gedeckt fei’). Die 
Peloponneſier bewegten ſich nicht von dem Iſthmos hin⸗ 
weg. Sie hatten beſchloſſen, eine Mauer über den Iſth⸗ 
mos von Korinth zu fuͤhren und ſich hinter derſelben zu 


vertheidigen, ein Gedanke, deſſen Thorheit auch Herodot 


fiehet °). Daran arbeiteten fie nun mit allem Eifer, und 
fuͤr die Athener blieb nichts uͤbrig als ſich zu retten, wie 
ſie konnten. Themiſtokles, jetzt der angeſehenſte Mann 
Athens, denn Ariſtides war in der Zwiſchenzeit 483 ver⸗ 
bannt worden, hatte lange gerathen, nur den Schiffen 
zu vertrauen. Alſo fluͤchteten alle Athener, Weib, Kind 
und Habe, hinüber nach Salamis, Agina und Troize⸗ 
ne”). Nur arm und dürftig Volk blieb in der Stadt 
zuruͤck. Unterdeſſen waren die Perſer, nachdem Kerxes 
einige Tage in den Thermopylen zugebracht, uͤber das 
Land geſtroͤmt. Boͤotien unterwarf ſich; nur Theſpis und 
Plataͤa wurden niedergebrannt, weil fie nicht perſiſch wa⸗ 
ren. Lokris, das ſchon fruͤher Erde und Waſſer geſendet, 
unterwarf ſich abermals, Phozis aber unterwarf ſich nicht. 
Die Theſſalier begehrten von den Phoziern Geld, wenn 
ſie ihre Beſchuͤtzung bei den Barbaren uͤbernehmen ſollten. 


Sie wurden alſo nicht perſiſch und zwar nur aus Haß 
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gegen die Theſſalier nicht. Sie flohen in das Gebirge 
des Parnaſſes “). Das Heer der Barbaren hatte ſich 
getheilt. Ein Theil hatte ſich gegen Delphi gewendet. 
Herodot berichtet eine wundervolle Geſchichte, Apollo habe 
verboten, die Schaͤtze des Tempels wegzubringen. Er 
ſelbſt werde ſein Heiligthum zu beſchirmen wiſſen. Blitze 
hätten die Barbaren getroffen, herabſtuͤrzende Bergtruͤm⸗ 
mer ſie vernichtet, geiſterhafte Geſtalten ſie mit Angſt 
und Schrecken erfüllt’). Ein anderer Haufe ſtuͤrmte 
mit Xerxes unter wilden Verheerungen nach Attika. 
Die leere Stadt brannten die Barbaren nieder. Ferxes 
ſendete Siegesbotſchaft nach Suſa. Aber eine Handvoll 
Athener vertheidigte die Burg geraume Zeit. Drei volle 
Monate waren eben ſeit dem Übergange der Barbaren 
über den Hellespont verfloſſen ?). Das andere barbari⸗ 
ſche Heer bewegt ſich nach dem Iſthmos von Korinth zu. 
Dort ſtehen unter Kleombrotos, dem Bruder des Leoni⸗ 
das, die Spartiaten und alle ihre Peloponneſiſchen Bun⸗ 
desgenoſſen“). Die Griechenflotte lag bei Salamis. Die 
Anfuͤhrer beriethen ſich hin und her. Faſt alle wollten 
die Flotte an den Iſthmos von Korinth geführt wiſſen, 
nur Athens, Agina's und Megara's Fuͤhrer nicht. Sie 
waͤren durch dieſe Maßregel ganz preisgegeben worden. 
Lange hatte Themiſtokles den Beſchluß aufgehalten, ſelbſt 
durch die Drohung, daß die Athener dann das alte Grie⸗ 
chenland ganz aufgeben, ſich in Maſſe nach Sicilien be⸗ 
geben wuͤrden. Als aber die Botſchaft kam, daß der 
Iſthmos von Korinth nun ernſtlich von den Barbaren 
bedroht ſei, konnte er jenen Beſchluß nicht laͤnger auf⸗ 
halten?). Themiſtokles aber wollte, daß hier bei Sala⸗ 
mis geſchlagen werde, auch wegen des guͤnſtigen Terrains. 
Alſo ließ er den Perſern im Stillen rathen, die Griechen 
in der Bucht von Salamis einzuſchließen, denn ſie woll⸗ 
ten entrinnen. Die Perſer gingen in dieſe Falle und 
umſchloſſen des Nachts die Griechenflotte, welche bis auf 
beinahe 400 Schiffe geſtiegen?). Ariſtides brachte die 
Nachricht den Griechen, daß ſie eingeſchloſſen. Das De⸗ 
cret feiner Verbannung war zuruͤckgenommen worden). 
Bald griffen die Perſer an und es erfolgte die berühmte 
Schlacht von Salamis, der Xerxes von dem Feſtlande 
aus, ſitzend auf dem goldenen Throne, zuſchaute. Sicher 
iſt, daß die Barbaren zuruͤckgewieſen wurden, die Ein⸗ 
ſchließung von ihnen wieder aufgegeben werden mußte, 
ſchwerere Verluſte von ihnen als von den Griechen erlit⸗ 
ten worden waren. Aber an eine entſcheidende Nieder⸗ 
lage der Barbaren iſt nicht zu denken“). Die Griechen 
ſelbſt erwarten einen abermaligen Angriff. Doch ploͤtz⸗ 
lich tritt eine andere Wendung der Ereigniſſe ein, deren 
eigentliche und hauptſaͤchliche Gruͤnde von Herodot unbe⸗ 
ruͤhrt bleiben. Die Flotte der Barbaren kehrt ploͤtzlich 
nach Aſien zuruͤck und legt erſt bei Kumaͤ, dann vor 


- Samos an, wo fie die afiatifhen Griechen uͤberwa⸗ 


chen“). Kerxes, ſagt Herodot, habe fir fein Leben ge: 
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fuͤrchtet und gemeint, nicht ſicher nach Aſien zuruͤckkom⸗ 


men zu koͤnnen, denn die Bruͤcken uͤber den Hellespont 
moͤchten von den Griechen abgebrochen werden. Im Be⸗ 
ſitz einer Flotte, die noch tauſende von Schiffen zaͤhlte, 
wäre es doch eine gar zu ſeltſame Furcht des Königs ges 
weſen, zu meinen, nicht einmal er ſelbſt werde ſicher nach 
Aſien zuruͤckkommen. Auch kommt Kerxes, obwol die 
Brücken durch Stuͤrme zerſtoͤrt worden, ganz ſicher nach 
Aſien “?). Mit dem ganzen Ruͤckzuge verhält es ſich of: 
fenbar ſo: das Heer iſt in die furchtbarſte Unordnung 
gekommen, Mangel und Noth haben es in wenigen Mo: 
naten halb vernichten muͤſſen, die Laͤnder, wo es geſtan⸗ 
den, find aufgefreſſen und aufgezehrt“). Eine leiſe Ah: 
nung davon, daß ihre ganze Kriegsweiſe eine tolle und 
thörichte, iſt in den Perſern, beſonders in Mardonius, auf: 
gekommen. Der beiweitem groͤßte Theil der Maſſen 
mußte fortgeſchafft werden, wenn fie nicht auch noch ver: 
hungern ſollten. Gewiß aber war es noch viel ſchwerer, 
»die Flotte zu erhalten, als das Landheer, und fie war koſt⸗ 
barer. Auch war durch ſie nichts ausgerichtet worden; 
alſo kehrte zuerſt fie zuruͤck. Auch das Landheer ſollte 
abgefuͤhrt werden und nur Mardonius mit 300,000 gu⸗ 
ten Kriegern zuruͤckbleiben, um die Unterwerfung Gries 
chenlands zu vollenden. Die Perſer fingen, wie bemerkt, 
an, zu ſehen, daß mit ihrem wuͤſten und ungeheuren 
Troß fo nichts zu erreichen ſei. Alſo zogen die Barba— 
ren aus Athen, wo ſie noch die Burg erobert und aus 
dem mittlern Griechenland ab, nach Theſſalien. Von dem 
ungeheueren Heere ſagt Herodot weiter nichts, als daß 
ein Theil davon in Thracien untergegangen. Man er⸗ 
faͤhrt nicht, wo dieſe ungeheuren Maſſen geblieben; ſie 
find im Einzelnen untergegangen“). Den Griechen aber 
iſt der Muth geſtiegen durch dieſe Dinge, welche gewiß 
nur zum allerkleinſten Theile durch fie herbeigeführt wor: 
den. Schon hat Themiſtokles mit der Flotte nach dem 
Hellespont gewollt, den Perſern den Ruͤckzug abzuſchnei— 
den. Eurybiades aber meint, man muͤſſe dem weichenden 
Feinde eher eine goldene Bruͤcke bauen“). Bis Andros 
iſt die Griechenflotte geſegelt, dann kehrt ſie nach dem 
Iſthmos von Korinth zuruͤck. Themiſtokles und die Athe⸗ 
ner preſſen die kleinen Inſeln, weil ſie ſich den Perſern 
gefügt, ſchon wieder um Geld “). Heer und Flotte der 
Griechen zerſtreute ſich nun und jeder ging in feine Hei⸗ 
math, weil es ſchon ſpaͤt im Jahre war. Mardonius 
war den Winter uͤber in Theſſalien; nur die beſten Trup⸗ 
pen, Perſer, Meder und Saker, dreißig Myriaden, hatte 
er um ſich behalten. Mit dem Anfange des Fruͤhjahres 
479 war die Griechenflotte wieder bei Agina zuſammen. 
Aſiatiſche Griechen kamen und begehrten, daß nach Aſien 
geſchifft, das aſiatiſche Griechenland von den Perſern be 
freit werde. Indeſſen nur bis Delos ſegelte die Flotte 
vor und raſtete hier. Ein Unternehmen auf Aſien ſchien 
Allen bedenklich?). Mardonius aber ſendete Alexander, 
den Koͤnig von Macedonien, nach Athen. Erweiterung 
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ihres Gebiets ward den Athenern verſprochen, auch ihre 
innere Freiheit, wenn fie ſich nur dem großen König 
unterwuͤrfen. Gleichzeitig arbeitete Sparta entgegen, ver⸗ 
ſprach alle Hilfe und allen Schutz, wie lange auch der 
Krieg dauern wuͤrde. Wenn ſich Athen den Perſern auf 
dieſe Bedingung fuͤgte, mußte der Peloponnes endlich auch 
fallen. Die Athener aber gaben die ſchoͤne Antwort: es 
ſei nicht ſoviel Gold, nicht ſoviel Land in der Welt, um 
deſſentwillen fie Griechenland verlaſſen und verrathen wuͤr— 
den“). In Sparta und in dem anderen Griechenland 
waren ſolche Geſinnungen nicht zu finden. Mardonius 
brach nun aus Theſſalien hervor, Athen fiel zum zwei— 
ten Male in der Perſer Gewalt, und zum zweiten Male 
fluͤchteten die Athener nach Salamis. Noch einmal bot 
Mardonius Frieden und Unterwerfung. Ein einziges Mit⸗ 
glied des Rathes ſtimmte dafuͤr. In ihrer Freiheitswuth 
tödteten die Athener ihn ſammt Weib und Kind“). Aber 
vergebens hatten die Athener erwartet, daß die Pelo— 
ponneſier bis Boͤotien vorruͤcken und Athen vor einem 
zweiten Falle bewahren würden. Die Peloponneſier wa— 
ren auf dem Iſthmos von Korinth verſammelt. Dort 
arbeiteten ſie mit großem Eifer an ihrer Mauer, denn, 
ſagt Herodot, fie fuͤrchteten ſich gewaltig vor den Per⸗ 
ſern. Nun ließen aber die Athener drohen, daß ſie den 
Frieden mit Perſien ſchließen wuͤrden, wenn man ſie ſo 
verlaſſe). Ein Mann aus Tegea mußte die Ephoren 
erſt darauf aufmerkſam machen, daß die Mauer uͤber den 
Iſthmos gar nichts helfen würde, wenn man die Athe⸗ 
ner verlaſſe und dieſe ſo genoͤthigt wuͤrden ſich an die 
Perſer anzuſchließen, denn mit der Atheniſchen Flotte 
wuͤrden die Barbaren ja auf jedem Punkte des Pelopon— 
nes landen koͤnnen !). Erſt nach dieſer einleuchtenden 
Demonſtration ruͤckten die Spartiaten und ihre Pelopon⸗ 
neſiſchen Bundesgenoſſen aus. Mardonius zog faſt gleich⸗ 
zeitig nach Boͤotien und lagerte bei Plataͤa, um ein guͤn⸗ 
ſtiges Terrain für feine treffliche Reiterei zu haben. Dort⸗ 
hin folgte das Heer der Griechen, mit dem ſich nun auch 
die Athener vereinigt. Es zaͤhlte nun mehr als 100,000 
Streiter”). Die 30 Myriaden des Mardonius mögen 
bereits bedeutend zuſammengeſchmolzen ſein. Sechs da— 
von hatten Xerxes bis an den Hellespont begleitet und 
ſcheinen die haͤrteſten Verluſte erlitten zu haben. Doch 
noch über fünf Myriaden Griechen, meint Herodot, wa⸗ 
ren bei den Perſern “). So ward die Schlacht bei Pla⸗ 
taͤa geſchlagen, ohne Zweifel eine weit glanzvollere That, 
als ſie in dieſen Kriegen bis jetzt von den Griechen aus— 
gefuͤhrt worden. Die Perſer und die ihnen ſtammver⸗ 
wandten Voͤlker waren keine Feiglinge. Sie ſtritten mann⸗ 
haft, bis Mardonius gefallen. Dann erſt wichen ſie dem 
furchtbaren Anprall der Griechen und fluͤchteten in ihr 
Lager. Der Sieg ward dadurch erleichtert, daß Artabas 
zos, der die Reſerve befehligte, als Mardonius gefallen, 
ſtatt vorzuruͤcken, die Flucht ergriff. Die Griechen ſtuͤrm⸗ 
ten auch das Lager noch und ruͤhmten ſich, ein ſo großes 
Mordfeſt unter den Barbaren gehalten zu haben, daß 
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mit Ausnahme der Neferve des Artabazos nur drei My⸗ 
riaden entkommen ?). Der groͤßere Theil des Heeres der 
Reſerve wird in Thrazien noch niedergehauen?). Koͤnig 
Pauſanias von Sparta, unter deſſen Fuͤhrung dieſer wahr⸗ 
haft glaͤnzende Sieg erfochten worden, hat unmittelbar 
nach der Schlacht unter den Griechen, die fuͤr die Frei⸗ 
heit geſtritten, einen Bund geſtiftet. Der große Ges 
danke, daß die Griechen ſich nicht mehr unter einander be⸗ 
kaͤmpfen und zerreißen, frei ein jeder Staat und friedlich 
alle unter einander, die gemeinſame Kraft nur gegen die 
Barbaren gerichtet, neben einander beſtehen ſollten, ſcheint 
dem Bunde zu Grunde gelegen zu haben“). Aber zu 
rechter Vollziehung iſt er nicht gekommen und nur wie 
eine matte Erinnerung leuchtet er durch die Geſchichte der 
folgenden Zeiten hindurch. Nachdem nun nach der Schlacht 
bei Plataͤa der Freude ihr Recht widerfahren und die 
Beute vertheilt worden, zogen die freien Griechen vor 
Theben und begehrten, daß alle Anhänger der Perſer ih⸗ 
nen ausgeliefert wuͤrden. Sie mußten ausgeliefert wer⸗ 
den, wurden nach Korinth gefuͤhrt und daſelbſt niederge— 
hauen. Auch ſollten noch alle Griechen, welche zu den 
Perſern geſtanden, von der Delphiſchen Amphiktyonie aus⸗ 
geſchloſſen werden!). Es kam indeſſen nichts zu Stande, 
Themiſtokles war dagegen. Es hatte gegen die Perſer 
keine große nationale Erhebung ſtattgefunden, es hatten 
ſich im Allgemeinen keine großartigen nationalen Gefuͤhle 
bei den Griechen waͤhrend des Kampfs zu erkennen gege— 
ben. Man kann und darf ſich alſo auch nicht wundern, daß 
an dem Ausgange des Krieges der Gedanke, fortan treu 
und einmuͤthig gegen die Fremden zuſammenzuſtehen, nicht 
aufkommen kann. Indeſſen war ſchon mit dem Tage 
der Schlacht bei Plataͤa das Widerſpiel eingetreten. Bis 
jetzt waren die Griechen von den Perſern, nun wurden 
die Perſer von den Griechen angegriffen. Die Griechen— 
flotte war unter den letzten Ereigniſſen auf dem Feſt⸗ 
lande von Agina nach Delos geſegelt. Dorthin kamen 
Maͤnner von Samos, Hilfe zu holen gegen die Perſer 
und gegen den Tyrannen, der von dieſen uͤber die In⸗ 
ſel beſtellt. Die Griechen griffen die perſiſche Flotte beim 
Vorgebirge Mykale an und ſchlugen ſie an demſelben 
Tage, an dem bei Plataͤa gefochten ward. Unter den 
thraziſchen und aſiatiſchen Griechen wachte nun der Ge⸗ 
danke auf, wieder frei von den Perſern zu werden. Die 
Spartiaten hatten keine Luſt, etwas daran zu ſetzen. 
Auf der Inſel Samos ward berathen. Die Spartiaten 
wollten, daß die aſiatiſchen Griechen nach Europa ver⸗ 
ſetzt wuͤrden, in die Gebiete derer, welche auf Seiten 
der Barbaren geſtanden. Athen aber widerſtand, man 
müffe die Aſiaten in ihrer Heimath ſchuͤtzen und befreien. 
Nun wurden Chios, Lesbos, Samos und die anderen 
Inſeln, ſagt Herodot, in die Symmachie aufgenommen?). 
Die Spartiaten ſegelten indeſſen bald nach Haufe. Die 
Atheniſche Flotte blieb in den feindlichen Gewaͤſſern zu⸗ 
ruͤck und fing an, die thraziſchen Griechen von den Bar: 


74) Herod. IX, 53 — 69. Diod. Sic. XI, 29 — 32. 75) 
Herod. IX, 89. 76) Thuc. II, 71. Put. Arist. 21. 77) 
Herod. IX, 8S6—89, Plut, Them. 20. 78) Herod. IX, 106. 
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Punkte geſtanden, Athen preiszugeben. 
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baren zu befreien). Gemeinſame Noth und Gefahr 
hatte die beiden genannteſten Maͤchte Griechenlands, 
Sparta und Athen, ſo ziemlich zuſammengehalten. Aber 
wie oft hatte dabei Sparta nicht immer noch auf dem 
Athen war auch 
in Bund mit Sparta getreten und gewiſſermaßen Mitglied 
des Doriſchen Bundes geworden. Da nun die thraziſchen 
und die aſiatiſchen Griechen ſich nach Freiheit von den Perſern 
ſehnten, dieſe Freiheit, wie Athen bald zeigte, nicht eben 
ſchwer zu erringen war, ſo hatte Sparta die Macht, ſei⸗ 
ner Symmachie eine große Ausdehnung, allmaͤlig viel⸗ 
leicht uͤber ganz Griechenland zu geben. Der Anfang 
dazu war durch die Aufnahme von Chios, Lesbos und 
Samos gemacht. Dazu gehoͤrte indeſſen eine große Ge⸗ 
ſinnung, nicht eine enge und erbaͤrmliche, wie die Spar⸗ 
tiaten ſie ſogleich zeigen, indem ſie die Athener an der 
Befeſtigung ihrer Stadt hindern wollen. Die Spartia⸗ 
ten ſenden zwar noch einige Feldherren aus, an dem Be⸗ 
freiungswerke zu arbeiten. Sie machen aber dabei bittere 
Erfahrungen; ihr Koͤnig Pauſanias laͤßt ſich in verraͤthe⸗ 
riſche Einverftändniffe mit den Perſern ein. Ihre rauhe 
und harte Weiſe wird den thraziſchen und aſiatiſchen 
Griechen bald unertraͤglich, und zuerſt wenden ſich Chios, 
Lesbos und Samos an Ariſtides und Athen: ſie ſollten 
einen neuen Bund gründen, der mit gemeinſamen Kraͤf⸗ 
ten die Griechen von den Perſern befreie. Da ziehen ſich 
die Spartiaten von aller weitern-Theilnahme an dem 
Befreiungswerke zuruͤck ?“). Athen tritt an die Spitze des 
neuen Bundes und kaͤmpft, beſonders durch Cimon, den 
Sohn des Miltiades, denn Themiſtokles hatte auch Ver⸗ 
rath mit den Perſern angeſponnen, die thraziſchen und 
aſiatiſchen Griechen von den Wee oder vielmehr 
von den perſiſchen Satrapen. Denn der Großkoͤnig be⸗ 
trachtete die Kuͤſte immer als ſein gehoͤrend, und die Sa⸗ 
trapen Kleinaſiens mußten den ganzen Tribut nach wie 
vor an den Hof des großen Königs abliefern). Bald 
uͤberfluͤgelte nun Athen die alte Doriſche Symmachie, denn 
es verſtand, die thraziſchen und aſiatiſchen Griechen aus 
ſeinen Bundesgenoſſen bald in Unterthaͤnige zu verwan⸗ 
deln. Nicht Einheit, Kraft und Freiheit ſtehet an dem 
Ausgange der perſiſchen Kriege in der Zukunft Griechen⸗ 
lands, ſondern bald furchtbar in dem Peloponneſiſchen 
Kriege ausbrechende Zwietracht, Schwaͤche des Allgemei⸗ 
nen und Unfreiheit. (Flathe.) 
Persische Lastträger, f. Karyatiden. 
Persische Literatur, f. Perser (Literatur). 
PERSISCHE MUNZEN. A) Altere. Wir fols 
gen hier der von andern Numismatikern, auch von Eckhel“) 
angenommenen Eintheilung und ſprechen daher zuerſt von 
den Muͤnzen unter den aͤltern perſiſchen Koͤnigen, bis zur 
Vernichtung des Reichs durch Alexander, und gedenken 


dann in Kuͤrze der Muͤnzen der Arſaciden und Saſſa⸗ 


niden. N 
1) Münzen der ältern oder Achaͤmenidiſchen Könige. 


79) Herod. IX, 114. 
VII, 5. 18. 37. 58. 
I) Doctr. Num. Veter. III. p. 551 8. 


80) Thuc. I, 95. 5) Tue. 
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Nach Strabo ?) hätten die Perſer zwar fehr viel unge: 


praͤgtes Gold und Silber und namentlich viel Hausge— 


taͤth von dieſen edlen Metallen, aber ſehr wenig gepraͤg⸗ 
tes beſeſſen, und nur ſoviel Geld geſchlagen, als grade 
das Beduͤrfniß noͤthig gemacht haͤtte; man hätte das un⸗ 
epraͤgte fuͤr geeigneter ſowol zu Ertheilung von Geſchen⸗ 
en als zur Aufbewahrung im Schatze erachtet. Gleichwol 
läßt Herodot“) Mardonius fagen „er fuͤhre viel geprägtes 
und viel ungepraͤgtes Gold mit ſich,“ und einen Lyder, 
Namens Pythios, Laßt derſelbe Schriftſteller“) an Xerxes 
ſein ganzes Vermoͤgen zur Kriegfuͤhrung anbieten und auf 
die Frage des Koͤnigs, wie viel er denn beſaͤße, antwor⸗ 
ten: er beſitze 2000 Talente Silbers und an Gold 3,993,000 
Dareiken oder Stateren. Über die Schaͤtze, die Alexander 
vorfand, lauten die Nachrichten ganz fabelhaft; Curtius“) 


laͤßt ihn in Arbela 4000 Talente finden, mit den in Ba⸗ 


bylon gefundenen jedem macedoniſchen Cavaleriſten 135, 
jedem fremden Reiter 112%, jedem macedoniſchen Infan⸗ 
teriſten 45 Thaler, allen uͤbrigen Truppen den Betrag 
einer zweimonatlichen Loͤhnung als Geſchenk auszahlen “); 
in Suſa findet er nach Arrian“) und Curtius) 50,000 
Talente Silbers, nach Diodor’) ungemuͤnzten Goldes 
und Silbers uͤber 40,000 Talente, uͤberdies 90,000 Ta⸗ 
lente Gold, was das Gepraͤge des Dareikos hatte; Plu— 
tarch !“) erwähnt nur 40,000 Talente, aber geprägten Me: 
talls (vowiouoros); endlich in Paſargadaͤ fand er nach 
Diodor!) und Curtius) 120,000 Talente, nach Plu⸗ 
tarch!“) ebenſo viel gepraͤgtes Geld als in Suſa. Dieſe 
Data beweiſen, daß wenn auch Strabo's Ausſage ſehr 
wohl in der Wahrheit begruͤndet ſein mag, es doch auch 
an vielem gemuͤnzten Geld in Perſien nicht gefehlt hat. 
Nach Plutarch“) ſtammte ſchon von Cyrus die Sitte 
der perſiſchen Könige, welche auch Alexander“) beobach— 
tete, waͤhrend Ochus, um ihr zu entgehen, nie nach Per— 
ſepolis gekommen waͤre, daß naͤmlich der Koͤnig, ſo oft 
er nach Perſepolis kam, an jede Frau ein Geſchenk von 
einer Goldmuͤnze machen mußte. Iſt dieſe Erzaͤhlung 
richtig, jo müßte ſchon Cyrus, wenn er ſich nicht frem⸗ 
der Muͤnze bediente, Gold gepraͤgt haben. Die perſiſche 
Goldmuͤnze war der Dareikus; bekannt iſt Sokrates'!“) 
Scherz, er wuͤnſche lieber den Darius als den Dareikus 
zu ſeinem Freunde. Nach der allgemeinen Meinung des 
Alterthums war der Dareikus nach Darius Hyſtaspis' 
Sohn benannt; einige Lexikographen !) erklaͤren ſich da⸗ 


gegen und meinen, er ſei nach einem aͤltern Koͤnige ge— 


* 


2) XV, 735. 3) IX, 41. 
6) Mützell zu Curt. I. 394. 
9) XVII, 66. 10) Alexand. 36. 


4) VII. 28. 
7) III, 16, 7. 8) v 


i) XVI 71. 12) v. 


20, 9 13) ib. 37. 14) De mulier, virtutib. T. VIII. p. 
270 H. 15) Plut, Alexand. 69. 16) Nlut urch. de frat. 
amor. 16 17) Harpoerat. in Aagetol. — ?xindnoav dt 


Aageızol oly ws ol nleioıos youllovorr and Acpslov T 
Beofov marpbs a) ap Er£pov Tivog nulmorfonv Bagıldws. 
Daffelbe hat der Schol. zu Ariſtoph. (Eecles. 598 [633]). Auch 
Suidas hat in ſeinem zweiten Artikel uͤber dieſes Wort den Harpo— 
kration abgeſchrieben; in ſeinem erſten traͤgt er mit dem Etymol. 
(248, 40) die gewöhnliche Meinung vor, vousud ze jr Xovoour 
inte Augeios nodtog Znevönoev; denn damit, ſowie mit den 
Worten des Heſychius 2rAngnoar q g re Yacıy ano Augelov 
ro or Meocwr gαEE]a˙⁶öõs iſt offenbar der Ältere Darius gemeint, 
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nannt, das koͤnnte alſo nur der Darius Medus des Buches 
Daniel, der Ahasverus des Buches Eſther, der Cyaxares 
des Zenophon ſein; hiernach hat man allerdings Urſache 
zu glauben, daß wenn auch der Name erſt unter Darius 
Hyſtaspis aufkam, die Muͤnze ſelbſt ihrem Gewicht und 
Gehalt nach aͤlter war. Es wird berichtet“), Darius 
habe das Gold aͤußerſt rein ausſcheiden laſſen, und hinzu⸗ 
gefuͤgt, der Satrap Agyptens, Aryandes, haͤtte daſſelbe 
mit dem Silbergelde gethan, ſodaß nun das Aryandifche 
Silbergeld das reinſte waͤre, Darius ihn deshalb habe 
hinrichten laſſen, weil er darin einen Verſuch, ſich ihm 
gleichzuſtellen und von ihm abzufallen, zu entdecken glaubte. 
Vielleicht war es dieſer Umſtand, vielleicht daß Darius 
dieſe Muͤnze am zahlreichſten praͤgen ließ, weshalb ſie 
grade nach ihm benannt wurde ). berhaupt war ja 
die Finanzordnung des perſiſchen Reichs ein Werk dieſes 
Koͤnigs; von ihm wurden die Tribute fuͤr die einzelnen 
Provinzen theils in Silber, theils in Gold, die erſteren 
nach babyloniſchem, die zweiten nach euboͤiſchem Talent 
feſtgeſetzt!). Daß der Dareikus der Attiſchen Goldmuͤnze 
dem Chryſus oder Stater an Gewicht und Werth ent— 
ſprach, ein Gewicht alſo von zwei Drachmen, einen Werth 
mithin von 20 Silberdrachmen hatte, und fuͤnf Dareiken 
einer Mine Silbers im Werth gleich kam, bezeugen die 
Lexikographen einſtimmig. Boͤckh (a. a. O.) bemerkt: 
„Das durchſchnittliche Gewicht des goldnen Dareikus ſetzt 
Letronne auf 157¼ par. Gran; die von Huſſey zuſam⸗ 
mengeſtellten geben 128.2 bis 129 engl. Gran; ein Pem— 
broke'ſcher gibt 129 engl. Gran oder 157.38 par. Gran; 
einer des berliner koͤnigl. Cabinets 157.13 par. Gran. 
Vermuthlich haben ſie aber faſt alle mehr oder weniger 
verloren.“ Was die Reinheit des Metalls betrifft, ſo hat 
Barthelemy gefunden, daß der Dareifus nur ½ unedlen 
Zuſatz enthaͤlt. Das Gepraͤge zeigt einen Mann, der ei— 
nen Bogen fpannt, davon nannte man die Dareici, viel: 
leicht nur ſcherzhaft, „Bogenſchuͤtzen“ (rosd rag). Ageſi⸗ 
laus ſagte daher zu ſeinen Freunden, als er mitten in 
ſeinem Siegeslauf und den großen Erfolgen des perſiſchen 
Krieges von den Ephoren aus Aſien abgerufen wurde, 
um den Sturm zu beſchwoͤren, der ſich in Griechenland 
ſelbſt gegen Sparta erhob, indem die bedeutendſten grie— 
chiſchen Staaten, wie Theben, gegen daſſelbe conſpirirten, 
er wuͤrde vom perſiſchen Koͤnig durch 30,000 Bogenſchuͤ— 
tzen aus Aſien getrieben; ſoviel Gold ſoll naͤmlich der 
Rhodier Timokrates im Auftrag des perſiſchen Koͤnigs 
an die Demagogen Thebens und Athens vertheilt haben, 
um ihre Staaten zum Kriege gegen Sparta aufzuheben ?). 
Halbe Dareici gab es ebenfalls; Xenophon?) erwaͤhnt 
nwudogelxovg, 


18) Herodot. IV, 166. LSaosios — zovolov zeIagWTuToV 
anerbnoas ds 16 Övverwrarov, j, Exowaro* "Aguardns de 
&oyar  Alyıntov @oyigıov ıWvro 1oUro Zmolse xr, 19 
Boeckh. Metrolog. 129. 20) Herodot. III, 89. 21) Plu⸗ 
tarch hat zwar im Leben des Ageſilaos (e. XV) nur uvpfoıs To- 
Sr Ind PaoılEwg FEe)avveodeı rijs 'Aolas, aber Toıouvoloıs 
im Leben des Artaxerxes (e. 20) und in Laconic. Apophth, (VIII. 
p. 181 E.); in der zweiten Stelle heißt es: 1d 7% Ilegoızov 
vououe ˙αν“ &Hjẽuνj eiyev, in der erſten und dritten rod 9 
Ifeooızod vonlauerog yagayırm rofornv &yovrog.. 22) Anab. I. 
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Daß es aber nicht blos Gold- ſondern auch Silber⸗ 
Dareiken gab, beweiſt die Nachricht? ), Rhoͤſaces, welcher 
nach ſeinem Abfalle vom perſiſchen Koͤnige nach Athen 
mit vielem Gelde Jgekommen war und von den Demago: 
gen ſehr gehetzt wurde, habe, um Cimon zu gewinnen, 
in deſſen Hauſe zwei Schalen aufgeſtellt, wovon er die 
eine mit Gold⸗, die andere mit Silber-Dareiken gefuͤllt 
hätte, und wenn?“ der perſiſche König Geſandte, die 
zu ihm kamen, jeden mit einem babyloniſchen Talent ge⸗ 
muͤnzten Silbers zu beſchenken pflegte, ſo können damit 
wol nur Silber-Dareiken gemeint ſein. Boch ?) bes 
merkt: „Ein ſolcher im britiſchen Muſeum wiegt grade 
224 engliſche Gran, andere ebendaſelbſt geben etwa 230 
engl. Gran, welche, wenn ſie wirklich ſo ſchwer ſind, et⸗ 
was uͤber das Maß gemuͤnzt waren, was oft vorkommt.“ 
Die ſilbernen haben eine voͤllig runde Form, waͤhrend die 
goldenen eine ovale; auf dem Averſe iſt auch ein Bogen⸗ 
ſchuͤtze, auf dem Revers ein Ruderſchiff dargeſtellt. Auch 
die im Hebraͤiſchen „Sekel“ genannte Muͤnze war im 
perſiſchen Reich üblich; Heſychius?) erklaͤrt den Siglos 
fir eine perſiſche Münze und gibt?) von ihr zweierlei 
Werthe, theils acht Attiſche Obolen, theils zwei Attiſche 
Drachmen, wahrend Kenophon ?), auf den er ſich beruft, 
ihn zu 7½ Attiſchen Obolen beſtimmt; es ſcheint demnach 
leichte und ſchwere Siglen gegeben zu haben; denn eine 
Variation des Courſes koͤnnte unmoͤglich ſo bedeutend ge⸗ 
weſen ſein. 

2) Nach dem Tode Alexander's und der Vertheilung 
ſeiner Eroberungen unter ſeine Generale kam Perſien zu⸗ 
naͤchſt unter Oberhoheit der Seleueidiſchen Könige Sy: 
riens, ſpaͤter unter die Abhangigkeit der Arſacidiſchen Koͤ⸗ 
nige Parthiens, hatte jedoch unter den letztern ſeine eig⸗ 
nen, nur von Parthien abhaͤngigen, Fuͤrſten, dieſe haben 
ſelbſt wie die unter ihnen ſtehenden griechiſchen Staͤdte 
Muͤnzen geſchlagen, und man bezieht auf ſie ſeit Pellerin 
einige mit griechiſchen Jahreszahlen verſehene, fruͤher zu 
den parthiſchen gerechnete Muͤnzen, indem ſie ſich durch 
den Kopfſchmuck der Koͤnige deutlich von den parthiſchen 
Muͤnzen unterſcheiden. Vergl. die Art. Parthien und 
Arsaciden. 


3) Nach Beſiegung des letzten Arſacidiſchen Königs 


von Parthien, Artabanus, im J. 226 n. Chr. Geb., er⸗ 
neuerte Artaxerxes ein unabhaͤngiges perſiſches Reich und 
wurde Stifter einer neuen Dynaſtie, die nach ſeinem 
Großvater, Saſanus, die Saſaniden heißt. Sie beſtand 
vier Jahrhunderte lang, bis fie von den Sarazenen ges 
ſtuͤrzt wurde. Über die Münzen dieſer Dynaſtie wird 
unter dem Artikel Numismatik (orientaliſche) gehandelt 
werden. (I.) 

B) Der neuern und neueſten Zeit. Das 
neuere perſiſche Muͤnzweſen beginnt nach der gewoͤhnli⸗ 
chen Annahme mit dem Schah Ismael Alſophi, dem 
Stifter der Suffavindynaſtie, d. i. 892 nach der arabi⸗ 


23) bei Plutarch. Cimon 10. Tyv ue doyvoslor Runkmoa- 
uevos Acosızwv ıny dE yovowv. 24) Aelian. H, V. I, 22, 
25) Metrolog. 49, 26) Hesych. Cy vöuıoua Ilegoızor. 
27) Avvauevov df 6ßolovs Ar — düvaruı q 6 O 


du dowyuas 'Artızas. 28) Anab. I, 5, 6, 
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ſchen oder 1486 der chriſtlichen Zeitrechnung und die 


Hauptquellen uͤber daſſelbe ſind Tavernier und Chardin. 


Zur Zeit beider Reiſenden hatte der Schah, wie dies 
auch jetzt noch der Fall iſt, allein das Recht Muͤnzen zu 
ſchlagen, und Tavernier berechnet, daß derſelbe von dem 
Praͤgen der Silber- und Kupfermuͤnzen, denn eigentliche 
Goldmünzen ') gab es damals noch nicht, einen Gewinn 
von 7½% und ½ pr. C. bezog. Die verſchiedenen Muͤnz⸗ 
orte waren damals, wie zum Theil noch zu unſerer Zeit, 
wo z. B. noch Teheran hinzugekommen, Eriwan hinge⸗ 
gen weggefallen iſt, Ispahan, Tabris, Derbend, Schu⸗ 
ſter, Kandahar, Kaſchan u. a., und da zu jener Zeit, 


was Schmieder irrthuͤmlich noch von der unſerigen gelten 


laͤßt, alles fremde Silber oder Kupfer, mochte es in 
Geld oder Gefaͤßen beſtehen, in einer dieſer Staͤdte um⸗ 
gegoſſen oder umgepraͤgt werden mußte, ſo benutzten dies 
die Muͤnzmeiſter zu ihrem Vortheile, indem ſie die Kauf⸗ 
leute theils durch Beſtechungen, theils durch Drohungen 


zu bewegen ſuchten, dieſes Umgießen oder Umpraͤgen 


durch fie geſchehen zu laſſen?). Es hieß aber zu der 
angegebenen Zeit alles Geld in Perſien im Allgemeinen 
Zer, d. i. Gold, aber das wirkliche Goldgeld wurde Di⸗ 
nar, ſowie das Silbergeld Dirhem genannt, Hinſichts 
welcher beiden letztgenannten Worte wir auf die ſie be⸗ 
treffenden Artikel verweiſen. Rechnungsmunzen waren 
damals der Dinar biſty und der Tomän ). Über den 
Dinar als perſiſche Rechnungsmuͤnze Hinſichts ihres 
Werthes haben wir bereits in dem mehrfach angefuͤhrten 
Artikel das Noͤthige geſagt und wir fuͤgen nur noch hin⸗ 


1) Die einzigen Goldmuͤnzen, welche damals gepraͤgt wurden, 
waren die, welche, wie wir bereits in der neuern Geographie von 
Perſien bemerkten, am Nouroze- (Neujahrs:) feſte oder bei einem 
Regierungswechſel unter die Großen des Reichs vertheilt wurden. 
Sie glichen daher der Hauptſache nach den franzoͤſiſchen Jettons 
oder unſeren teutſchen Auswurfsmuͤnzen, hatten zu Tavernier's Zeit 
einen Goldwerth von fuͤnf Franken, curſirten aber nicht und wur⸗ 
den, was jedoch ſelten geſchah, bald zu einem hoͤhern, bald zu einem 
niedern Preiſe verkauft. Die Sitte der Muͤnzenvertheilung an den 
genannten Feſten findet, wie wir ebenfalls bemerkten, zwar noch 
jetzt Statt, allein wir haben nicht erfahren koͤnnen, ob jetzt nicht, 
wo man wirkliche Geldgoldmuͤnzen, daß wir uns dieſes Wortes be⸗ 


dienen, ausprägt, ſolche oder auch nur Goldjettons vertheilt. 2) 
Kein Kaufmann war geſetzlich gezwungen, dies letztere in der naͤch⸗ 


ſten Grenzſtadt zu thun und wollte er daſſelbe, uͤber Eriwan oder 
Tauris kommend, z. B. in Ispahan, bewirken, wo es ihm groͤßeren 


Vortheil brachte, ſo brauchte er nur die, ſei es in Gefäßen oder 


Geld beſtehende Metallmaſſe, welche er bei ſich fuͤhrte, dem Muͤnz⸗ 
meiſter einer der erſtgenannten Staͤdte anzugeben, um ſein Metall 
ungefaͤhrdet nach Ispahan führen zu koͤnnen. ) Eine eigene 
perſiſche Silbermuͤnze iſt der Larin, ſogenannt nach der Stadt oder 
vielmehr Provinz Lar, welche Abbas der Große unterjochte. Sie 
iſt eigentlich eine Drahtmuͤnze, indem ſie aus einem vier Zoll lan⸗ 
gen, federdicken Silberdraht beſteht, welcher in der Mitte gabelfoͤr⸗ 
mig zuſammengebogen und mit dem Wappen des Muͤnzherrn bezeich⸗ 


net iſt. In Perſien hoͤrte ſie nach Chardin ſeit Abbas auf, gang⸗ 


bare Münze zu fein und blieb nur noch Rechnungsmuͤnze, allein 
ſie wird dennoch in den ſuͤdlichen Provinzen noch ſtark gefuͤhrt. 
Nach der franz. Probe betraͤgt das Bruttogewicht des perſiſchen La 
rins auf die cölnifche Mark 48,3610, das Gewicht 4,833 franz. 
Gran oder 100,59 holl. Aß, der Feingehalt 15 Loth 9,41 Gran, 


der Werth 0,28045 Thaler Cour. und der Werth ungefaͤhr ſechs 


Groſchen Conv. 


* 
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PERSISCHE : MÜNZEN 


zu: 1) Daß man zu Chardin's Zeit den gewöhnlichen 


und geſetzlichen Dinar unterſchied, indem den Werth des 


erſteren der Gebrauch, den des zweiten das Geſetz be: 
ſtimmte. 2) Daß man das Gewicht und den Werth des 
Dukatens nach dem Dinar cheray berechnete. Der To— 
män als Rechnungsmuͤnze enthielt 50 Abaſſy oder 80 
Larin, und hatte alſo einen Werth von 16 Thlr. 16 Gr. 
Wirklich gangbare Silbermuͤnzen waren zur angegebenen 


Zeit: 1) Die Biſtis, d. i. ovale, randloſe und bohnen⸗ 


große, auf beiden Seiten mit perſiſcher Schrift verſehene 
Silbermuͤnzen, welche im Lande etwa den Werth eines 
Silber⸗ oder Neugroſchens haben; da man auf einen Bis 
ſti 4 Casbeki rechnet; 2) der Chaͤz, Chayet, Schahi, 
Zaͤgi, kreisrunde, auf beiden Seiten mit perſiſcher Schrift 
bedeckte, Silbermuͤnze, welche nach Chardin einen Werth 
von 4½ Sols, oder nach Schmieder von 2 Gr. 1 Pf. 
Cour. hat. Zwei ſolcher Schahi, deren jeder 10 Casbe⸗ 
ken in ſich enthält, bildeten 3) einen Mahmudi, Ma⸗ 
moudi, welchen Namen Chardin vom Schah Mahmud 
ableitet. Dieſe kleinen, dicken und auf aͤhnliche Art wie 
die Chaͤz gepraͤgten Silbermuͤnzen ſind 12 Loth 9 Graͤn 
fein; es gehen von ihnen 49% auf die rauhe, 63 o auf 
die feine Mark und ihr Werth betraͤgt etwa 5 Silber— 
groſchen. Zwei dieſer Mahmudi bilden 4) den nach Ab— 
bas dem Großen, wie Chardin will, benannten Abaſſi, 
Abbaſſy, eine Silbermuͤnze, welche bei doppelter Dicke 
die Groͤße eines Viergroſchenſtuͤcks und daher auch den 
doppelten Werth hat, obgleich dieſer von anderen anders 
berechnet wird. Was das Gepraͤge dieſer Silbermuͤnzen 


im Allgemeinen anbetrifft, ſo findet man auf ihnen weder 


Bildniß, noch Wappen, ſondern, wie dies auch auf den 
arabiſchen und tuͤrkiſchen der Fall iſt, nur Schrift, welche 
auf dem Avers entweder nur den einfachen oder mit Lo— 


beserhebungen begleiteten Namen des Sultans, auf der 


Kehrſeite dagegen die Jahreszahl und die Stadt der Präs 
gung enthält‘). Die einzigen zu Tavernier's und Char: 
din's Zeit gangbaren Kupfermuͤnzen bildeten 1) die oben 
erwaͤhnten Casbeki oder Kasbeki, Kasbequi, ein Wort, 
welches nach Chardin aus Kas, d. i. Geld, und Bek, d. i. 
Herr, zuſammengeſetzt ſein ſoll, ſodaß das Wort analog 
unſerem Kaiſergelde ſoviel wie Herrengeld bedeuten wuͤrde. 
Andere leiten den Namen von Kasbin, einer bekannten 
weſlperſiſchen Stadt, ab und vielleicht mit mehr Recht. 
Dieſe Münze zeigt auf dem Avers das perſiſche Wap⸗ 
pen, nämlich den Sonnenlöwen, auf dem Revers aber 
den Namen der Praͤgeſtadt mit dem Muͤnzort und ihr 
Werth iſt gleich 2% — 2½ Pf.); 2) der Pul, Pullo von 


4) Man ſehe ſolche Inſchriften bei C. Ch. Schmieder, Hand⸗ 
wörterbuch der geſammten Muͤnzkunde Art. Abaſſi und im 22. 
Theile von Köhler’s Muͤnzbeluſtigungen. S. 177. Wir wollen 
nur die letztern geben. Sie lautet auf dem Avers: Huſſein Schah, 

„auf der Kehrſeite: Es tft nur ein einziger Gott, Muhammed ein 
Prophet Gottes, Ali ein Freund Gottes, die letztern vier Worte 
ſind bekanntlich das Abzeichen der Schüten. Abbildungen dieſer 


Muͤnzen, welche mehr oder minder getreu find, findet man bei Ta: 


vernier und zwar in der 1681 zu Nürnberg erſchienenen Übers 
ſetzung. 11. Th. S. 219. 5) Zur ſchnellern überſicht des Ver⸗ 


haͤltniſſes dieſer Münzen unter einander, von deren meiſten man 


auch doppelte und vierfache Stucke hat, diene Folgendes: 4 einfache 
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Casbeken bilden einen Biſtis, 10 einfache Casbeken einen Chayet, 


PERSISCHE BEIDE 


ovaler Form und dem Werthe eines Hellers. Dieſe Kur 
pfermuͤnzen ſind jetzt noch im Gebrauch. 

„Die nähere Berührung, in weiche Perſien haupt⸗ 
ſaͤchlich durch Schah Nadir mit Indien kam, hatte auch 
Einfluß auf das Muͤnzweſen dieſes Reiches. Viele der 
älteren Münzen verſchwanden entweder ganz, oder erlitten 
bedeutende Veraͤnderungen. Bis auf Chardin hatte Per⸗ 
ſien, wie wir ſahen, keine gangbaren Goldmuͤnzen, von 
jetzt an gehört der Tomaͤn, welcher bisher nur Rech— 
nungsmuͤnze war, wirklich zu den letzteren und man un⸗ 
terſcheidet in der jetzigen Zeit den alten und den neuern 
Tomän. Von jenem gehen 49,0846 Stud auf die rauhe 
Mark, ſein Gewicht betraͤgt 4,762 franz. Gran, ſein 
Feingehalt 23 Karat und 4,05 Graͤn und daher ſein 
Werth 4.38247 Thlr. Cour.; von dieſem 61,583 auf die 


feine coͤlniſche Mark und ſein Werth iſt gleich 3,59225 


Thlr. Cour. Aus dieſer Verſchiedenl eit des alten und 
neuen Tomän erklaͤrt ſich auch wol die Verſchiedenheit, 
nach welcher die verſchiedenen Schrififteller feinen Werth 
berechnen“). Der indiſche Einfluß zeigt ſich jedoch am 
ſtaͤrkſten darin, daß wir jetzt in Perſien ebenfalls alte und 
neue Rupien finden. Die erſteren, welche im J. 1789 aufs 
kamen, haben nach engliſcher Berechnung ein Gewicht 
von 4,533 franz. Graͤn, oder 100,59 holl. As; es gehen 
von ihnen 240,03 auf die coͤlniſche Mark, ihr Feinge⸗ 
halt betraͤgt 15 Loth 11,37 Graͤn, ihr Werth iſt gleich 
0,67484 Reichsthlr. Cour. Von den neueren perſiſchen Rus 
pien hat das Stuͤck ein Gewicht von 9,155 franz. Gran, 
einen Feingehalt von 15 Loth 2,14 Gran, einen Werth 
von 0,54832 Reichsthlrn., ſodaß der Werth der letzteren 
Rupien nur um Ys geringer iſt, als der der erſteren. 
Mehre der aͤlteren Muͤnzen curſiren zwar noch, werden 
aber nicht mehr gepraͤgt, da dies die fremden Muͤnzen 
unnoͤthig machen, deren freie Einfuͤhrung jetzt laͤngſt ge⸗ 
ſtattet iſt ). G. M. S. Fischer.) 

PERSISCHE PFIRSCHE (Persique Pomol.), 
ſchoͤne, mittelgroße, laͤngliche Pfirſche, hin und wieder 
mit kleinen Erhöhungen, gelb, auf der Sonnenſeite zie⸗ 
gelroth marmorirt, hat ſchoͤnes, feſtes, weißes, um den 
Stiel hellrothes, Fleiſch von weinichtem, etwas ſuͤßſaͤuer— 
lichem Geſchmacke. Sie iſt uͤberhaupt eine vortreffliche 
Frucht, reift jedech erſt Ende Septembers, oft auch im 
October, und eignet ſich beſonders gut zum Pfropfen auf 
Pflaumenwildlinge. (William Löbe.) 

PERSISCHE SEIDE und Handel der Russen 
und Armenier mit diesem Producte. Ungeachtet 
man in mehren Reiſebeſchreibungen, Naturgeſchichten, 
Geographien, ſtatiſtiſchen und anderen Schriften, viele 
Nachrichten von der rohen Seide, von ihrer urſpruͤngli⸗ 
chen Beſchaffenheit, Zubereitung und Verarbeitung zu 


20 derſelben (zwei Chayets) einen Mamoudi, 40 einen Abaſſi. 

6) Toman, Tomain, Tumain ſoll nach Chardin ein der Usbe⸗ 
kenſprache entnommenes Wort ſein und ſoviel wie Myriade oder 
10,000 bedeuten, welche Zahl den Perſern heilig geweſen ſei. Was 
die verſchiedenen Werthsberechnungen anbetrifft, ſo verweiſen wir 
auf den Art. Toman. 7) Benutzt ſind Tavernier, Chardin, Abat 
de Pazinghen, Malcolm und Andere. 


PERSISCHE SEIDE — 


den ſchoͤnſten Manufacturwaaren findet, die das, was hier 
davon geſagt wird, vielleicht weit uͤbertreffen, ſo kann 
es doch wenigſtens nicht undienlich fein, auch meine Be⸗ 
merkungen und die mir waͤhrend meines langen Aufent⸗ 
haltes in Rußland uͤber dieſen Gegenſtand zugefommes 
nen Nachrichten den Leſern und Liebhabern von derglei⸗ 
chen Induſtriezweigen hier mitzutheilen. Sie erweitern 
nicht nur unſere Kenntniſſe und Einſichten in die mans 
nichfaltigen Erwerbszweige entfernter Nationen, ſondern 
liefern auch einen Beitrag zu der Geſchichte der verebeln: 
den Induſtrie auswaͤrtiger Laͤnder und zur Benutzung 
fuͤr eigene inlaͤndiſche Fabrik- und Manufacturanlagen. 
Unter die vornehmſten und reichſten Producte Per⸗ 
ſiens gehoͤrt bekanntlich mit die Seide. Man kann be⸗ 
rechnen, daß in dem ganzen großen Reiche, das uͤber 
50,000 O Meil. in feiner Oberflaͤche enthält, eine Mil: 
lion Pf. Seide gewonnen wird. Nur die Provinz Gi⸗ 
lan liefert in guten Zeiten alle Jahre uͤber 360,000 Pf. 
roher Seide, und nirgends findet man ſie ſchoͤner und 
in groͤßerer Menge als in dieſer Provinz. Auf ſie folgt 
die ſchirwanſche und eriwanſche, dann die von Aſtra⸗ 
bad. Die letzte iſt die ſchlechteſte und wird auch wenig 
ausgefuͤhrt. N 

Reinlichkeit und Feinheit ſind die vorzuͤglichſten Kenn⸗ 
zeichen einer guten rohen Seide; auch darf fie weder Kno— 
ten noch Faſern haben. 
der Seide von Natur gelb, doch findet man auch weiße 
und filberfarbige, welche ſehr hoch geſchaͤtzt und am theuer⸗ 
ſten bezahlt wird. In Anſehung des Fadens muß ſie 
eben, rund wie ein Draht und ſtark ſein. Die Mittel⸗ 


ſorte in Ruͤckſicht des Fadens iſt fuͤr Manufacturen die 


beſte und bequemſte. 

Zu Anfange des vorigen (18.) Jahrhunderts lieferte 
Gilan allein jährlich 5000 Ballen Seide, jeden zu 7—9 
Pud (a AO Pfund) ſchwer, wovon jedes Pud mit 70 — 
90 Rubel, oder ebenſo vielen Speciesthalern, nach dem 
damaligen Werthe der Rubel, bezahlt wurde. Dieſe 
Seide ging damals groͤßtentheils nach der Levante und 
in die Tuͤrkei. Da Peter J. ſeine Eroberungen bis in 
dieſe Provinzen verbreitete, ſo wurde auch dieſer wichtige 
Handelszweig nach Rußland geleitet. Hanway ) ſchaͤtzte 
zu ſeiner Zeit (um das Jahr 1745) die jaͤhrliche Aus⸗ 
beute dieſes Productes in Gilan auf 240,000 große Pf., 
wovon 6000 Pfund in Perſien ſelbſt verarbeitet wurden, 
4000 Pfund erhielt Bagdad, das uͤbrige wurde uͤber das 
kaspiſche Meer ausgeſchifft. Damals galt lein Batman 
(8 große Pfund) 20—25 Rubel, fie ſtieg aber bald zu 
30 — 40 Rubel. Seit mehren Jahren wird ein Pud 
der beſten rohen Seide von den Ruſſen mit 200 —230 
Rubel bezahlt. l 

Die Seide wird das ganze Jahr hindurch, vornehm— 


lich aber im Auguſt und September zu Markte gebracht. 


Es gibt verſchiedene Arten derſelben. Die erſte und beſte 
wird Scherbaff oder Weberſeite genannt, weil man ins⸗ 
gemein glaubt, daß die Weber, beſonders in Raͤſcht und 


) In ſeinen Reifen nach Rußland und Perſien. I. Bd. Cap. 


63 
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In Gilan iſt der groͤßte Theil 


den iſt, iſt mir unbekannt geblieben. 


PERSISCHE SEIDE 


Kaſchan, die beſte Seide, die ſie nur bekommen koͤnnen, 
gebrauchen; diejenige aber, welche groͤßtentheils zu den 
Fabriken von Kaſchan genommen wird, iſt die feinſte Art, 
deren Faͤden mehr gefpalten find. Dieſe iſt gemeiniglich 
ganz weiß, da hingegen die andere weiß und gelb iſt; 
ſie iſt auch nicht ſo kurz aufgewunden, daher man ſie 
auch nicht fo hoch ſchaͤtzt als die Scherbaffſeide, ob fie 
gleich ebenfalls fein iſt. Noch gibt es eine Art Seide, 
welche Arabs heißt, weil ſie groͤßtentheils von den Ara⸗ 
bern aufgekauft wird, welche ſie nach der Tuͤrkei verſchi⸗ 
cken, wo ſie hernach verarbeitet wird. 

Die aſtrabadſche Seide iſt die geringſte und wird blos 
in Perſien ſelbſt zu ſolchen Manufacturwaaren gebraucht, 
die mit Baumwolle verwebt find, woraus für die Ein⸗ 
gebornen Hemden und Beinkleider gemacht werden. Die 
Seide von Gilan hingegen wird nach Rußland und in 
die Tuͤrkei verſchickt; doch wird, wie geſagt, ein Theil 
davon auch in Perſien ſelbſt verarbeitet, aber die Seide 
von Maſanderan und Aſtrabad wird ſelten oder gar nicht 
ausgefuͤhrt. Von Schirwan und Eriwan geht ebenfalls 
ein Theil in die benachbarten Laͤnder. en 

Da die Einwohner von Gilan wiſſen, daß die Aus⸗ 
laͤnder die Scherbaffſeide lieber kurz als lang gewunden 
haben, ſo bereiten ſie dieſelbe jetzt großentheils auf die 
verlangte Art. Warum ſie die Seide in der Regel lie⸗ 
ber lang als kurz winden, davon geben fie folgende Ur⸗ 
ſache an: wenn die Seide auf ein großes Rad oder Has⸗ 
pel gewunden wird, ſo klebt ſie bei feuchtem Wetter nicht 
ſo leicht an den Speichen des Rades, wo ſie oft ſchwarz 
wird und ſich ſo feſt anhaͤngt, daß man Muͤhe hat, ſie 
herunterzubringen: uͤberdies kann man auch mit einem 
1 Haspel mehr ſchaffen als mit einem kleinen. Dieſe 

eute bedenken aber dabei nicht, daß es ſchwer haͤlt und 
Muͤhe koſtet, dergleichen Seide zum Gebrauche der Ma⸗ 
nufacturen wieder abzuwinden. n Pan 

Die Einwohner von Gilan find in dem Preiſe der 
Seide ungemein genau. Gemeiniglich kauft man dieſelbe 
durch Maͤkler, aber der Kaͤufer muß dabei ſein, um das 
Geld auszuzahlen. Sie verkaufen auch nicht gern in gro⸗ 
ßen Quantitaͤten, ſondern lieber nur wenig auf einmal, 
und man kann alſo nicht allezeit ein Cargo zuſammen⸗ 
bringen. Außer dieſer Unbequemlichkeit muß man ſich 
auch noch mit dem ſchlechten Gelde plagen; denn dieſes 
iſt ſo verdaͤchtig und oft verfaͤlſcht, daß ſie es mitten von 
einander ſchneiden muͤſſen, um zu ſehen, ob es nicht 
vielleicht uͤberſilbertes Kupfer iſt. Dieſer Verdacht ging 
einſt fo weit, daß der Statthalter von Gilan den Befehl 
bekannt machen mußte, daß, wer kein Geld nehmen 
wolle, es moͤge uͤbrigens ſein, welche Sorte es wolle, 
wenn es nur nicht offenbar falſch wäre, dem ſollten Naſe 
und Ohren abgeſchnitten und ſein Vermoͤgen eingezogen 


a 


werden. Ob dieſer harte Befehl jemals vollzogen wor⸗ 


Der Seidenwurm entſteht, wie bekannt iſt, aus ei⸗ 
nem Ei von der Groͤße eines kleinen Nadelkopfes. Im 
Maͤrz, wenn die Sonne ſchon ſehr warm ſcheint, fangen 


die Einwohner in Gilan an, die Eier auszubruͤten, wel⸗ 


che ſie den Winter hindurch aufbewahrt haben. Alles, 
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Maͤnner, Weiber und Kinder iſt dann geſchaͤftig. Auf 
jedem Dorfe, in jedem einzelnen Hauſe ſiehet man Eier 
zuſammentragen. Sie ſtecken ſie in der Abſicht, um ſie 
recht bald zu erwaͤrmen und deſto eher auszubruͤten, zu 
fi, und zwar an die waͤrmſten Theile des Körpers, vor— 
nehmlich aber unter die Arme. In 10 oder 12 Tagen 
wird aus dem Eie, nachdem es mehr oder weniger Waͤr⸗ 
me empfangen hat, ein Wurm, der bald zu freſſen an⸗ 
faͤngt. Die Maulbeerbaͤume oder vielmehr Geſtraͤuche — 
denn fie werden jährlich beſchnitten — geben bekannter⸗ 
maßen die zarteſten und beſten Blaͤtter zu ihrem Futter. 


In einer Zeit von ungefaͤhr 40 Tagen gelangt der Wurm 


zu ſeiner voͤlligen Reife und ſpinnt ſich von Tage zu Tage 
enger in eine Schale oder in einen Knaͤul von Seide ein, 
in der Groͤße eines Taubeneies. Wenn dieſes Seidenge— 
haͤuſe fertig iſt (welches man aus dem Stillſein des Wur— 
mes, der darin arbeitet, wahrnehmen kann), ſo erſtickt 
man ihn mit Decken, oder durch die Sonnenhitze, wofern 
man die Seide nicht gleich aufwindet, denn ſonſt thut 
warmes Waſſer dieſelbe Wirkung. J 

Einige diefer Würmer oder Raupen müffen fie. aber 
am Leben und die Schale durchbohren laſſen. Denn fo: 
bald das Thierchen ſein Gefaͤngniß durchbrochen hat, wirft 
es ſeinen Samen oder ſeine Eier aus, wodurch die 
Fortpflanzung geſchieht. Die Seide eines ſolchen Coccons, 
der von ſeinem Inwohner durchbohrt iſt, kann nicht wie 
die Seide von anderen Gehaͤuſen aufgewunden werden, 
ſondern fie wird auf eine eigene und befondere Art zu⸗ 
bereitet und wie baumwollenes Garn geſponnen. Dieſe 


Art von Seide heißt Kedſch und ihre Überbleibſel ſind 


ſo ſchlecht, daß man ſie blos zerſtoßen und hoͤchſtens zu 
ſeidener Watte gebrauchen kann. a 

Die Sauberkeit und Klarheit der rohen Seide macht 
einen großen Theil ihrer Guͤte aus; die ſchlechte Seide 
hat viele Knoten und grobes, faſeriges Zeug, das ſich 
an den Faden haͤngt. Oft ſcheint ein Stuͤck Seide dem 
Anſehen nach ſehr ſchoͤn zu ſein, wenn gleich bisweilen 
ſehr vieles Grobe darin iſt; denn die Gilaner beſitzen den 
Kunſtgriff, die Seide ſo aufzuwickeln, daß die Maͤngel 
bedeckt werden und fie von Außen glaͤnzend ſchoͤn aus: 
ſieht. Die beſte Seide hat immer einen ſchoͤnen Glanz, 
die ganz weiße oder ſilberfarbige hat den hoͤchſten Werth; 
aber in Gilan iſt der groͤßte Theil urſpruͤnglich ins Gelb⸗ 
liche fallend. Die weiße Seide, welche Schmutz hat, 
oder fleckig iſt, hat gemeiniglich an feuchten Ortern gele⸗ 
gen, wodurch ſowol ihre Stärke als Schönheit ange— 
griffen wird. Die Seide muß eben, ſtark, ſauber und 
rein, und voͤllig drahtgleich ſein. Groͤßtentheils muß ſie 
von mittlerer Feinheit fein, indem die feinfte eben nicht 
allemal auch die bequemſte zu vortheilhaften Manufacturar⸗ 


beiten iſt. Sind die Faden der Seide eben, di i. ſoviel 


als moͤglich, von einerlei Dicke, und nicht bald fein, bald 
grob unter einander gemiſcht, ſo kann man ſie beim Ab⸗ 
winden deſto leichter von einander abſondern; ſonſt aber 


zerreißen die groben Faͤden die feinen und verurſachen bei 


der Manufactur Schaden. Diejenigen Faden hat man gemei: 

niglich am liebſten, welche aus 18 Coccons von Seide abs 

gewunden ſind. Wenn ein Stuͤck in der Runde ungefähr 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 
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—— 


60 Zoll beträgt, fo kann man es am beften abwinden. 
Groͤßer duͤrfen ſie nicht wol ſein, und wenn ſie kuͤrzer 
ſind, ſo brechen die Faden durch das geſchwinde Herum⸗ 
drehen des Haspels leichtlich ab, weil ſie durch ihr Harz 
an einander geklebt ſind. Hierbei muß man auch noch 
dies bemerken, daß ein großer Unterſchied unter ſolcher 
Seide iſt, welche durch Kaͤmmen gereinigt worden iſt, 
und unter derjenigen, welche fo bleibt, wie fie vom Coc— 
con gekommen iſt. Jene wird dem, der es nicht verſteht 
und die abgebrochenen Faden und Enden des Kammes 
nicht bemerkt, beſſer vorkommen, ob ſie gleich um einen 
guten Theil ſchlechter iſt. 

Wenn die Armenier und Ruſſen die erhandelte Seide 
einpacken, ſo kaͤmmen ſie gemeiniglich das Oberſte der 
Stuͤcke, um die Kaͤufer zu betruͤgen, aber dieſer vermeinte 
Kunſtgriff macht die Seide gewoͤhnlich ſchlechter, weil er 
beim Abwinden ſchaͤdlich iſt. Dieſe pfiffigen Handels— 
leute, welche wegen ihrer Redlichkeit eben niemals ſonderlich 
im Rufe geſtanden haben, haben die Kunſt, falſch zu pa— 
cken, lange Zeit getrieben, und treiben ſie noch, zumal 
bei ihrem Handel mit den Chineſen. Aus dieſer Urſache 
iſt die Seide, welche die Armenier in Smyrna und Alep— 
po, wie auch in Rußland ſelbſt verkaufen, oft verworfen 
worden; zumal da es ihr beſtaͤndiger Grundſatz iſt, daß 
man ihre Ballen nie anders, als nur oben oͤffnen ſoll. 

Der Preis der Seide ſteigt gewoͤhnlich, nachdem der 
Gewinn auf fremde Waaren iſt, ausgenommen bei einem 
großen Mangel dieſes Productes. Die Scherbaffſeide, als 
die beſte, wird gemeiniglich am theuerſten bezahlt und 
ein Pud (40 ruſſiſche Pfund) koſtet 200 — 220 ja mehr 
Rubel. Nicht ſelten iſt ein betraͤchtlicher Verluſt mit die⸗ 
ſem Handel verbunden, welcher eine natuͤrliche Folge von 
dem betruͤglichen Packen der Armenier und Ruſſen iſt. 
Ehedem wurde die rohe perſiſche Seide von den Arme— 
niern unmittelbar nach London und Amſterdam geführt, 
und daſelbſt gegen hollaͤndiſche und engliſche Tuͤcher und 
andere Wollenwaaren umgeſetzt. Aus bekannten Urſa⸗ 
chen iſt aber dieſer Handel ſeit mehren Jahren ins Sto— 
cken gerathen. Es wird ſeit einiger Zeit auch viel grie⸗ 
chiſche Seide durch die Walachei nach der Ukraͤne, und 
von da nach St. Petersburg gebracht; ſie iſt aber nicht 
ſo gut als die perſiſche. (J. C. Pelri.) 

Persische Sprache, ſ. Perser (Sprache). 

PERSISCHER MEERBUSEN (Neuere Geogra⸗ 
phie). Die Geographie des perſiſchen Meerbuſens hat ſeit 
dem Jahre 1809 mehr Fortſchritte gemacht, als in der 
ganzen fruͤhern Zeit. Die vorherigen Arbeiten der Por— 
tugieſen, bekanntlich der Erſten unter den neuern Natio— 
nen, welche dieſen Meerestheil kriegend und handelnd 
durchſchifften, der Engländer und der Holländer, enthiels 
ten neben einzelnem Richtigen auch ſehr viele Unrichtigkei⸗ 
ten und ließen noch bedeutende Luͤcken in unſerer Kennt⸗ 
niß. Daher ſind auch die hieraus hervorgegangenen Kar— 
tenwerke mehr oder weniger unvollkommen. Unter den⸗ 
ſelben ſind, der fruͤhern von John Thornton 1703, John 
Friend 1704, John Cant, Samuel Thornton 1716, Ruf: 
ſel (ſaͤmmtlich in Dalrymple's Collection of Plans 
of Ports for the Navigation of the Kant Indies), 
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Engelbert Kämpfer 1712 und von d Apres im Neptune 
oriental 1745, n. A. 1776, zu geſchweigen, beſonders 
zu nennen die von d'Anville, von einem gelehrten Me⸗ 
moire begleitet‘), das ſich durch ſcharfe Kritik auszeichnet, 
von Carſten Niebuhr, die ſich theils auf ſeine eignen Be⸗ 
obachtungen, theils auf die um die Mitte des 18. Jahrh. 
von engliſchen Seefahrern angeſtellten gruͤndet, von Ed⸗ 
ward Harvey 1778, von Dalrymple, welche dem Werke 
von William Vincent The Voyage of Nearchus (Lon⸗ 
don 1797) beigefügt iſt?), und ſich beſonders auf die ſeit 
dem Jahre 1785 vom Lieutenant M'Cluer von der oſtin⸗ 
diſchen Compagnie⸗Marine, aus eigenem Intereſſe ange⸗ 
ſtellten Beobachtungen und die daraus hervorgegangenen 
vier Blaͤtter ſtuͤtzt, und endlich von Arrowſmith, welche 
fuͤr die Gegenden um Ras Muſſendom und Ras Reccan 
viele neue Thatſachen enthält “). g 

Die oben angedeutete neue Epoche in unſerer Kennt⸗ 
niß des perſiſchen Meerbuſens trat dadurch ein, daß die 
oſtindiſche Compagnie wegen der zunehmenden Unſicherheit 
ſeiner Beſchiffung durch die arabiſchen Seeraͤuber, beſon⸗ 
ders vom Djoasmiſtamme, 1809 von Bombai aus eine 
Expedition zur Bekämpfung derſelben beorderte. Dieſelbe 
wurde unter dem Befehle des Oberſten Smith und des 
Capitains Wainwright gluͤcklich ausgeführt und der Haupt⸗ 
ſchlupfwinkel der Seeraͤuber, Ras-el⸗Khyma, nebſt einigen 
andern feſten Orten zerſtoͤrt. Dabei wurden zugleich von 
dem zuletzt genannten und einigen andern Officieren mehre 


Strecken der arabiſchen Kuͤſte und die davorliegenden In⸗ 


ſeln erforſcht. Das wiſſenſchaftliche Reſultat davon iſt 
bereits in Hurd's Karte“) niedergelegt. Eine neue Expe⸗ 
dition im J. 1819 gegen die unterdeſſen wieder erſtark⸗ 
ten Seeräuber hatte einen gleichen Erfolg, auch in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht. Wichtiger aber iſt die, nach der nun 
vernichteten Macht der Seeraͤuber durch die oſtindiſche 
Compagnie von Bombai aus unternommene ſcientifiſche 
Expedition, indem zwei Compagnieſchiffe, die Discovery 
und die Pfyche, zuerſt unter dem Befehle des Capitains 
P. Maughan, dann der Lieutenants Guy und Brucks in 
den J. 1821 bis 1825 die ganze arabiſche Kuͤſtenlinie, 
welche von jeher weniger bekannt geweſen war, vom Cap 
Muſſendom bis zur Muͤndung des Schat⸗el⸗Arab nebſt 
den Inſeln, trigonometriſch vermaßen. Die Frucht dieſer 


1) Recherches geographiques sur le Golfe Persique et sur 
les bouches de Euphrat et du Tigre. Lu le 17. Nov. 1758, 
In den Memoires de Literature tires des Registres de l’Aca- 
d&mie Royale des Inscriptions et belles lettres. T. XXX. Pa- 
ris 1764.) 2) Chart of the Gulph of Persia, copied by per- 
mission for this Work only from Mr. Dalrymple’s Collection, 
3) Chart of the Persian Gulph from original materials commu- 
nicated by Capt. Ritchie, Lieut, Bartholomew R. N. and 
others compiled by A. Arrowsmith. (London, published 9 may 
1810. Additions to 1813.) 4) A Chart of the Gulf of Per- 
sia constructed from the Drawings and Observations of- 
Captains Waimoright, the honorable J. Maude, D. E. Bartho- 
lomew, Lieutenant G. Crichton and Messrs. Maitland and Ful- 
ton R. N. also Me. Cluer, Eatwell and Jeakes, Commanders in 
the East India Companys Marine: collated with various M. S. 
and printed documents in the Hydrographical Office. Publi- 
shed by Capt. Hurd, Hydrographer to the Admiralty, Sept. 
21. 1820. Additions to 1822 from Capt. Loc. R. N. 
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folgenden zum Grunde legen. 


geographiſche Lage iſt zwiſchen 24 und 30° noͤrdl. Br. 
und 65° 30“ und 75° oͤſtl. L. Der noͤrdlichſte Punkt 
iſt parallel der Nordſpitze des Golfs von Suez. Der 
Eingang in den Golf iſt nicht an ſeinem ſuͤdlichen Punkte, 
ſondern durch die Straße von Ormus oder Hormus, un⸗ 
ter 26° 20“ noͤrdl. Br., ſodaß ſchon aus dieſer Angabe 
feine gekruͤmmte Geſtalt erhellt. Seine Dimenſionen nach 
der Laͤngen⸗ und Breitenausdehnung, ſowie nach der Kuͤ⸗ 
ſtenentwickelung gehen aus folgender Tabelle hervor ?). 


Teutſche 
Meilen. 


Geogr. 
Meilen. 


Die gerade Linie zwiſchen Nas 10059 
Muſſendom und der Muͤndung 


des Schat⸗el⸗Arab 5 
Die Curve zwiſchen beiden Punk g 
ten oder wahre Laͤnge d. Meerb. 540 
Breite des Golfs am Eingange 
zwiſchen Ras Muffendom undd 
Ras Koli Jod ue 34 
Breite zwiſchen Groß Quoin undd 
% Mesred i re 
„ Cap Boſtana und 
Amelgawein 66 
s der »Zfcherrubai| u 
und Khor Daun 180 
3 Ras Nabend undd 
Ras Reccan 92 
„Ras Berdiſtan u. 
Ras⸗el⸗Tanurah 96 24 33 
Bender Buſchir 1.570 
und Ras⸗el⸗Gilla! 162 40, 54 
Mittlere Breite ungefaͤhr 90 22% 30 
Die arabiſche Kuͤſte von Ras Mu / nt 
ſendom bis Khor Abdilla hat M BEAT 
eine Länge vonn 910227, 303, 
Die Muͤndungen des Schat⸗ el Tal! 
Arab nehmen eine Laͤnge ein von; 100 ⁵ 25 33, 
Die perſiſche Küfte von Der ibn 4 
bis zum Ras Koli! 670 167, 223, 


5) Atlas von Aſien Nr. 12, und fuͤr eine Strecke auch Nr. 
2, er dem dazu gehörigen Memoire. 6) Berghaus a. a. 
O. 0 0 ) j \ ‘ IE; 
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7 Der Flächeninhalt des Meerbuſens läßt ſich mit faft 
völliger Genauigkeit auf 69,440 geographiſche oder 4340 
teutſche Quadratmeilen angeben. Darin ſind die Inſeln 
mit einem Areal von ungefaͤhr 1200 geographiſchen oder 
75 teutſchen Quadratmeilen mit einbegriffen; dieſes von 
Obigem abgezogen gibt fuͤr die bloße Waſſerflaͤche des 


Buſens 68,240 geographiſche oder 4265 teutſche Qua⸗ 


dratmeilen. 2 
Der Flaͤcheninhalt der einzelnen Inſeln wird folgen⸗ 
dermaßen angegeben“: N 


T r A RL Teutſche 
n II Men. U Meit. 
Kiſchm 5 
Hormus . 18 1512 
Laredj 10 0,2 
a 8 10 0,62 
roß Tumb 2 0,1 
Klein TZumb 1 0,0 
Bumoſe 11 l 2 10 0, 
Schech Sure - EN 18 17512 
Frur 79 { . 0% 6 
Belior „69 
Kaͤs 531 
Hinderabia „19 
Buſcheab und Schittuar ‚18 
- Mongella „50 
Kared ei 
Kueri „19 


Feludj mit Motſchan und Ohar 
Khubber, Garrow und El⸗Maradum 
Fultonsinſeln 9 
Zezarine und Kenn 5 


=) DD; — 
— 
€ 


Tarut in der Katifbai 105 0,7 
Bareihn, ungefaͤhr | 3 18,5 
Arad 4 0,7 
Wardensgruppe, ungefaͤhr 10 0,2 
Die Inſelchen bei El⸗Biddah, ſowie vor; 

der Bucht Khor Daun 8 0, 
Seir Beni Yaß 94 1,0 
Dalmy | 12 0,7 
Braun ii 3 | 0 
Daus, Djernain, Arzenie, Daeny, Sche: N 
rarou und Haullll N 25 0,1 
Seir Abonaid 7 „ 


Die Reihe der oſtindischen Compagnie⸗ | 
inſeln vielleicht 150 9,5 


In geologiſcher und orographiſcher Bezie⸗ 
hung, in welcher unſere Kenntniſſe noch ſehr mangelhaft 


find, da ſich die bisherigen Unterſuchungen groͤßtentheils 


nur auf Ortsbeſtimmungen erſtreckt haben, iſt fuͤr die Kuͤ⸗ 
ſten des Meerbuſens zu bemerken, daß ſie zum groͤßern 
Theil einer Kalkformation angehören, die ſich auf der ei⸗ 
nen Seite von dem oͤſtlichſten Vorgebirge Arabiens, Ras⸗ 


N. 7) Berghaus a. a. O. 


DU — 


PERSISCHER MEERBUSEN 


el⸗Had, über Mascat hinaus bis Ras⸗el⸗Khyma, auf der 
andern Seite aus unbekannter Ferne des Terraſſenlandes 
Mekran wahrſcheinlich bis Basra erſtreckt. Die Inſeln, 
theils aus eiſenhaltigem Geſtein, theils aus Kalkſtein bes 
ſtehend, tragen oft Spuren vulkaniſcher Eruptionen. Die 
meiſten ſind wuͤſte und oͤde, voll ſteiler Piks und ohne 
Quellen. Vulkaniſch ſollen auch die einzelnen Berge ſein, 
welche ſich auf der arabiſchen Seite von der Landzunge 
Ser gegen Weſten und weiter gegen Nordweſten, wo das 
Hochland Arabiens von dem Meere durch einen ſchmalen 
und niedrigen, faſt durchweg ſandigen Kuͤſtenſaum getrennt 
wird, an einzelnen Stellen erheben. Noch naͤher tritt 
das Hochland auf der perſiſchen Seite an das Meer, oft 
nicht einmal einem ſchmalen Kuͤſtenſaume Raum gebend. 
Fluͤſſe ergießen ſich in den perſiſchen Golf, mit Ausnah- 
me des Schat⸗el⸗Arab, nur ſehr unbedeutende von Pers 
ſien aus. An der perſiſchen Kuͤſte iſt die Schiffahrt we⸗ 
gen der bis ganz ans Land ſich erſtreckenden Tiefe des 
Meeres am ſicherſten. Die regelmaͤßige und ſichere Tiefe 
erkennt man beſonders an dem Schlammgrunde, und jeder 
ploͤtzliche Wechſel von den Schlammtiefen in Sand- oder 
Klippentiefen zeigt mit wenigen Ausnahmen an, daß man 
ſich einer Gefahr naͤhert. Im Allgemeinen findet man 
auch an dieſer Kuͤſte uͤberall Ankerplatz, entweder in den 
verſchiedenen Buchten oder unterm Schutze der Inſeln. 

über Stroͤmungen und Winde ſind folgende Beob— 
achtungen gemacht worden. Außerhalb des Eingangs des 
Golfs, zwiſchen Mascat und Cap Djask, find die Strö- 
mungen veraͤnderlich und ungewiß. An der Muͤndung 
des Golfs find die herrſchenden Strömungen in den Mo⸗ 
naten Mai bis September hineinlaufend, waͤhrend der 
uͤbrigen aber herauslaufend. Innerhalb des Meerbuſens, 
vom Ras Muſſendom bis zu den Muͤndungen des Schat— 
el Arab, geht die Stroͤmung durchgaͤngig in der Mitte 
des Golfs, doch iſt ſie oft ſehr ſchwach, und ſetzt zuwei— 
len nordwaͤrts an. Laͤngs der Kuͤſten herrſcht eine Art 
Fluth mehr oder minder vor, und oͤfters eine Stroͤmung, 
welche dann und wann drei oder vier Tage lang gegen 
Weſten laͤuft. Allen Schiffen, welche die Bergfahrt ma⸗ 
chen, iſt es daher anzurathen, die perſiſche Kuͤſte zu hals 
ten, um die Gezeiten oder Nordweſtſtroͤmungen, nicht min⸗ 
der auch die Landwinde zu benutzen, welche zuweilen ein⸗ 
treten. Die arabiſchen Daus und Trankeys, deren Fuͤh⸗ 
rer mit den hydrometeoriſchen Verhaͤltniſſen des Golfs 
ſehr vertraut ſind, ſieht man mit friſchem Landwinde 
laͤngs des Geſtades fahren, waͤhrend andere Schiffe, die 
weiker außen find, Windſtille haben und von den Strö: 
mungen umhergetrieben werden!). 

Der Nordweſtwind iſt waͤhrend des ganzen Jahres 
der vorherrſchende. Nur im November, December und 


Januar kann auch auf ſuͤdliche Winde gerechnet werden, 
die aber leicht wieder umſetzen. Am beſtaͤndigſten iſt noch 


der Suͤdoſtwind. Die Nordweſtwinde ſind bisweilen von 


ſolcher Heftigkeit, daß ſie die Luft mit einem unfuͤhlbaren 


feinen Sande verdunkeln, welchen ſie 30 teutſche Meilen 
weit von der arabiſchen auf die perſiſche Kuͤſte hinüber: 


8) Berghaus (nach Horsburgh) a. a. Br 9. 
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tragen. Ein Paſſatwind iſt der von den Arabern Baw 
Schemaal genannte Nordwind, der einmal im Jahre, und 
zwar im Juni und Juli, gewoͤhnlich etwa 40 Tage lang 
weht und nur zuweilen von Windſtillen und ſchwachen 
Winden unterbrochen wird. Man nennt ihn den großen 
Schemaal, zum Unterſchiede von dem kleinen Schemaal, 
der im Maͤrz und April zuweilen 20 Tage lang in glei: 
er Richtung weht. er de re 
9 Die Witterung iſt im ſuͤdlichen und nördlichen Theile 
des Buſens verſchieden, in letzterem naͤmlich weit beſtaͤn⸗ 
diger als in erſterem. Namentlich wird der Regen, je 
mehr man ſich Basra naͤhert, immer ſeltener, ſelbſt waͤh⸗ 
rend der in dem ſuͤdlichen Theile recht regnigen Winter⸗ 
monate. Das Klima dieſes Meerbuſens iſt als eins der 
heißeſten der Erde verrufen. Doch trifft dies vorzugs⸗ 
weiſe nur den Herbſt, wo die Hitze oft einen faſt uner⸗ 
traͤglich hohen Grad erreicht, und die arabiſche Kuͤſte mehr 
als die perſiſche. Namentlich ſind an letzterer die herr⸗ 
ſchenden heißen Winde weniger empfindlich und nachthei⸗ 
lig. Temperaturbeobachtungen haben wir bisher nur fuͤr 
einzelne Jahre und einzelne Orte, ſodaß noch kein allge⸗ 
meines Reſultat moͤglich iſt. In Buſchir war die mitt⸗ 
lere Temperatur nach dem Reaumur'ſchen Thermometer 


1803 


13°2 
14 1 


1808 


Im Januar 


Im Maͤrz 187 
- Im April 18,7 
Im Mai 228 ’ 
Im Juni 25,5 22%½ 
Im Juli 273 26,5 
Im Auguſt 263 25,9 
Im September 24,9 24,6 
Im October 21,4 22,4 
Im November 163 17% 
Im December 12,4 1 


Wir ſchreiten jetzt zur Topographie der Kuͤſten und 
beginnen, am Eingange des Golfs, mit der nordoͤſtlichſten 
Spitze Arabiens. Dies iſt das Vorgebirge Ras Muſſendom, 
ein Name unbekannter Ableitung, der ſeit den portugieſi⸗ 
ſchen Fahrten im 16. Jahrh. uͤblich geworden, eigentlich aber 
nicht ganz genau iſt. Er gehört namlich nicht einem Vorge⸗ 
birge, ſondern einer unmittelbar dem Feſtlande vorliegen⸗ 
den Felſeninſel von zwei Meilen?) Länge, einer Meile 
Breite und mit der größten Erhebung, 400 500 Fuß 

oͤhe an. Das Nordende dieſer Inſel, der eigentliche 
ckpfeiler am Eingange in den Golf, führt bei den Ara⸗ 
bern den Namen Ras⸗el⸗Djebel, d. h. Haupt oder Cap 
des Berges. Die geographiſche Lage deſſelben iſt 26 


23, 45“ noͤrdl. B. und 74 147 55“ oͤſtl. L. Rund 


um das Eiland Muſſendom lothet man 40—60 Faden 
Klippengrund. Der Kanal zwiſchen dieſer Inſel und 


9) Fortan ſind unter Meilen geographiſche Meilen oder kleine f 


Seemeilen, 60 — 1°, zu verſtehen. 1715 


Meilen davon entfernt liegt. 


zinspflichtigen Scheiks. 


dem Feſtlande iſt nur / Meile breit, in der Mitte 24 
Faden tief und durch heftige Strömungen gefährlich, 
Wahrſcheinlich deshalb fuͤhrt auch das aͤußerſte Vorgebirge 
des Feſtlandes, dem Suͤdende der Inſel Muſſendom ge⸗ 
genuͤber, den Namen Ras Goberendi, d. h. Graͤber⸗Cap. 
Es erhebt ſich an 150 Fuß über dem Meeresſpiegel. Eine 
halbe Meile nordnordoͤſtlich von Ras⸗el⸗Ojebel liegt ein 
hoher, unerſteiglicher Fels, Kutſchul, an dem das Meer 
90—100 Faden tief iſt. Sechs bis fieben Meilen noͤrd⸗ 
lich von dem genannten Vorgebirge liegen drei kleine Fel⸗ 
ſeneilande, von den engliſchen Seefahrern Quoins, d. h. 
Eckſteine, genannt. Bei den Arabern heißt Großquoin 
(26°. 30“ 25“ noͤrdl. Br. und 74 147 5% öſtl. L.) 
Benatha oder Mamma Salama, Kleinquoin Ben⸗Salama, 
weil die Muhammedaniſchen Schiffer, wenn ſie aus Indien 
zurückkommen, hier den Salam oder Willkommen ſpre⸗ 
chen; die dritte der Quoins heißt bei den Englaͤndern 
Gap Islet, d. i. Loch⸗ oder Spalteneiland. Die Paſſage 
zwiſchen dieſen Inſeln iſt für größere Fahrzeuge nicht geeignet. 
Wir kehren zur Kuͤſte zuruͤck, welche ſich von Ras 
Goberendi etwa zwei Meilen weit zuerſt ſuͤdlich, dann 
eine kurze Strecke weſtlich bis Ras-el⸗Bab erſtreckt, ei⸗ 
nem aus hohen und jaͤhen Baſaltfelſen beſtehenden Vor⸗ 
gebirge. Dieſes bildet den oͤſtlichen Endpunkt einer eine 
Meile breiten und ſich drei Meilen ins Land erſtreckenden 
Bucht, die von hohen und ſchroffen Felſen umgeben wird. 
Die Kuͤſte läuft: darauf 2½ Meilen weit weſtnordweſtlich 
bis zum Dorfe Cumza, mit 300 Einwohnern, welche 
dem Iman von Mascat unterworfen find und, mit Aus⸗ 
nahme einiger Beduinenfamilien, welche eine bei dem 
ſpaͤrlichen Futter in den Felſenſpalten nur kuͤmmerliche 
Ziegenzucht treiben, von der Fiſcherei leben. Die Kuͤſte 
behaͤlt noch eine Strecke weit eine vorherrſchend weſtliche 
Richtung, naͤmlich bis zum Vorgebirge Ras⸗Scheik⸗Mon⸗ 


ſud, 26° 16“ 15” noͤrdl. Br. und 73 587 45“ öͤſtl. 


L., das alſo ſuͤdweſtlich von Ras⸗-el⸗Djebel und etwa 16 
Als ausgezeichnete Kuͤſten⸗ 
punkte bis dahin ſind noch zu bemerken die Bucht Col⸗ 
ville's Cove, in der Richtung von Nordweſt nach Suͤdoſt 
4 Meilen ins Land eindringend, im Durchſchnitt eine 
Meile breit, an der Muͤndung 25 Faden und in einer 
Entfernung von / Meile vom Lande 9 Faden tief, von 
100—150 Fuß hohen Klippen eingefaßt, ferner die Bucht 
Elphinſtone's Inlet, erſt bei der letzten ſcientifiſchen Expe⸗ 
dition bekannt geworden (da ſie beſonders ihres ſchmalen 
Einganges wegen fruͤher uͤberſehen zu ſein ſcheint), ſich in 
einer Lange von ungefähr neun Meilen hinter Colville's 
Cove vorbei (von der ſie an einer Stelle nur durch ei⸗ 
nen ſchmalen Bergruͤcken getrennt wird) bis faſt zur ent⸗ 
gegengeſetzten Kuͤſte erſtreckend, und reich an maleriſchen 
Anſichten durch die Einfaſſung von oft 8001500 Fuß 
hohen Felſen, endlich das Fort Caſſaab, 26 13“ 15 

noͤrdl. Br., die Reſidenz eines dem Imam von Mascat 
Soweit wir bis jetzt die Kuͤſte 
verfolgt haben, liegen ihr folgende Inſeln oder Felſen 
vor: Djeſirat-Gun, 7 —8 Meilen ſuͤdſuͤdweſtlich von 
Großquoin und 3 Meilen nordoͤſtlich von Cumza, hoch 
und ſchroff, etwa eine Meile lang und, / Meile breit, 
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Ojeſtrat⸗Abu⸗Raſchid, 8 / Meilen ſuͤdweſtlich von Groß: 


quoin, eine Meile noͤrdlich von Cumza, von dem Feſt⸗ 
lande durch einen kaum eine Meile breiten Kanal ge— 
trennt, in welchem der hohe Fels Bab Macaliff liegt, 
ferner Lump Island, bei den Arabern Toukhul, ſechs 
Meilen faſt ſuͤdlich von Großquoin und weſtnordweſt⸗ 
lich von Ras⸗el⸗Ojebel, ungefaͤhr 400 Fuß hoch, mit 
ſchroffen Abhaͤngen, Perforated Rock, 269 23“ 54“ noͤrdl. 
Br. und 74° 7 17“ oͤſtl. L., zwei Meilen weſtnord⸗ 
weſtlich vom Nordende der Inſel Abu-Raſchid, endlich 
Gunnum⸗Inſel, ungefaͤhr zwei Meilen ſuͤdweſtlich vom 
Perforated Rock, von Norden nach Suͤden vier Meilen 
lang und an der breiteſten Stelle eine Meile breit; in der 
größten. Höhe ſich 600700 Fuß uͤber das Meer erhebend. 
Von Ras Scheik Monſud folgt die Kuͤſte etwa 150 
Meilen weit einer ſuͤdweſtlichen Richtung. Zunaͤchſt liegt 


die Stadt Alarf, mit 7 — 800 Einwohnern, dann das 


Vorgebirge Ras Djeddi oder Yeddi, 26° 13“ 45“ noͤrdl. 
Br. und 73 56“ 15“ oͤſtl. L., eine hohe Landſpitze, bei 
der das Meer 18 Faden tief iſt. In der Mitte einer unge⸗ 
faͤhr eine Meile langen Kruͤmmung liegt auf einem ſchoͤnen 
fandigen Geſtade die Stadt Bokh, mit 5—600 Einwoh⸗ 
nern, groͤßtentheils Fiſchern. Der Scheik von Bokh iſt 
ein Vaſall des Imams von Maskat. 5¼ Meilen ſuͤdſuͤd— 
weſtlich von Ras Djeddi liegt die Landſpitze Bokh, 26° 
9’ 30” noͤrdl. Br. und 73° 547 oͤſtl. L. 7 Meilen 
ſuͤdſuͤdweſtlich von der vorigen iſt die Landſpitze Schaum, 
mit welcher die Steilkuͤſte, welche wir bisher von dem 
Vorgebirge Muſſendom an verfolgt haben, endet, indem 
die Hoͤhe jetzt ſuͤdwaͤrts laͤuft und von der Kuͤſte immer 
mehr ablenkt. Ebenda hoͤrt auch das zuſammenhaͤngende 
Gebiet des Imams von Maskat auf (Debai, weiter ges 
gen Suͤdweſt, iſt eine getrennte Beſitzung), und es be⸗ 
ginnt die Herrſchaft der ſchon erwähnten Djoasmi⸗ oder 
Djewaſimi⸗Araber, jener früher ſo gefuͤrchteten Seeraͤu— 
ber, welche ſich aber jetzt zum ruhigen Handel begeben 
haben. Die Kuͤſte, welche wir bis. jetzt beſchrieben ha= 
ben, ſchließt mit der gegenuͤberliegenden oͤſtlichen (nach 
dem offenen indiſchen Meere) eine gebirgige Landzunge 
ein, welche nach Niebuhr bei den Arabern Ser heißen 
und nach der Stadt Ser, der Reſidenz des Scheiks, be— 
nannt ſein ſoll. Bei der letzten Expedition hat man aber 
dieſen Namen weder als den einer Stadt noch einer 
Landzunge entdecken koͤnnen, und vermuthet, daß es ei⸗ 
nerlei mit Scharga ſei, deſſen Lage wenigſtens dieſer An⸗ 
nahme nicht widerſpricht. Die ganze uͤbrige arabiſche 
Kuͤſte, bis zu den Muͤndungen des Schat⸗el⸗Arab, führt 
bei den Arabern den Namen Kuͤſte der Gefahr, wegen 
der Untiefen und Baͤnke, die nur an wenigen Stellen 
einem Schiffe erlauben, ſich dem Lande zu naͤhern. Die 
naͤchſte Kuͤſtenſtrecke vom Vorgebirge Schaum heißt die 
Piratenkuͤſte und wird von Horsburgh bis Debai, von 
Andern noch weiter gerechneſrtr 

Zwei Meilen ſuͤdlich von der Schaumſpitze liegt das 


Fort Schaum, 26° 2“ noͤrdl. Br., 73 51 15“ öͤſtl. L., 


die Reſidenz eines Scheiks, der uͤber 6—700 Menſchen 
gebietet. Hier iſt der Raum zwiſchen der See und den 
Bergen ſchon 1— 1½ Meile breit und wird zum Anbau 
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benutzt. Weiter ſuͤdlich iſt Raumps oder Rums, eine der 
Piratenſtaͤdte, gegenwaͤrtig dem Scheik von Scharga un⸗ 
terworfen, 25° 53“ noͤrdl. Br. und 73 48/15“ öſtl. 
L. Das Meer iſt dicht am Lande 3 Faden tief, 1½¼ 
Meile vom Lande 10 Faden. Unter 259 487 15” 
noͤrdl. Br. und 73 40“ (nach A. 44”) oͤſtl. L. befindet 
fi! die Spitze Ras⸗el-Khyma (Vorgebirge des Zeltes), 
und an derſelben die Ruinen der Piratenſtadt gleiches 
Namens, welche 1809 (nach der Seeſchlacht am 9. Non, 
1809, wobei 120 Piratenſchiffe verbrannt wurden) und 
nach ihrem Aufbau abermals 1819 zerſtoͤrt wurde. Die 
fruͤhern Einwohner haben ſich in die nahe gelegenen Doͤr⸗ 
fer zerſtreut. Hiervon 11 Meilen ſuͤdweſtlich folgt Dies 
ſirat⸗el⸗Amram oder Rothe-Inſel- Stadt, 259 43“ 
noͤrdl. Br. und 739 35“ öͤſtl. L., früher fein nicht uns 
wichtiger Ort von mehr als einer Stunde Umfang, aber 
gleichfalls bei jener Expedition von den Englaͤndern zer⸗ 
ſtoͤrt und jetzt nur von 3400 Menſchen bewohnt. Den 
Namen hat ſie von einer Huͤgelkette von rother Farbe, 
die ſich laͤngs dieſes Theils der Kuͤſte in einer Entfernung 
von einer Meile hinzieht. 16 Meilen ſſuͤdweſtlich von 
Djeſirat⸗el⸗Amram liegt die Stadt Amelgawein, 25“ 
35“ 15“ noͤrdl. Br. und 73° 21° 30“ oͤſtl. L auf der 
Nordſpitze des Einganges zu einem der groͤßten Creeks 
an dieſem Theile der Kuͤſte; die Stadt hat mit den vor⸗ 
her erwaͤhnten ein gleiches Schickſal gehabt. In derſel⸗ 
ben Richtung, 14½ Meilen von Amelgawein entfernt, 
treffen wir auf die Stadt Aymaun, 25° 257 15“ noͤrdl. 
Br. und 73 12“ 45“ oͤſtl. L., mit 1000 — 1200 von 
der Perlenfiſcherej lebenden Einwohnern, gelegen auf der 
Suͤdſpitze des Eingangs zu einem der beſten Ankerplaͤtze 
dieſer Kuͤſte. Wichtiger iſt Scharga, 25° 217 45“ nördl. 
Br. und 739 9“ oͤſtl. L., an der Oſtſeite eines ſehr en⸗ 
gen und unbetraͤchtlichen Creeks, eine Meile ſuͤdlich von 
deſſen Muͤndung. Die fruͤhern Vertheidigungswerke der 
Stadt ſind von den Englaͤndern zerſtoͤrt worden. Die 
Einwohner, groͤßtentheils Araber aus dem Djoasmiſtam⸗ 
me, belaufen ſich auf 1700 —2000, welche Zahl ſich aber 
waͤhrend der Zeit des Perlenfiſchfangs durch die hinzu⸗ 
ſtroͤmenden Fremden faſt verdoppelt. Die Stadt ſchickt 
300 Fahrzeuge auf den Perlenfang aus, und jede an 
Bord gehende Perſon entrichtet einen Dollar an Licenz⸗ 
gebuͤhren, was dem Scheik ein jaͤhrliches Einkommen von 
3000 Dollars ſichert. Die Ausfuhr dieſes Artikels wirft 
jährlich. 80 — 90,000 Dollars fuͤr die Stadt ab, welche 
auch außerdem eins der Haupthandelsemporien auf dieſer 
Seite des Golfs iſt. Die Umgebungen ſind weit landeinwaͤrts 
ſandig und unfruchtbar, ohne irgend eine Spur von Cul⸗ 
tur. 7½ Meilen weiter ſuͤdweſtlich folgt Debai, 25° 167 
30“ noͤrdl. Br. und 73 4 30“ oͤſtl. L.; ungefähr 20 
Fuß uͤber dem Seeſpiegel auf der Suͤdſeite des Eingangs 
zu einem kleinen Creek gelegen, welcher an der Stadt 
10—27 Fuß Waſſertiefe hat. Die Einwohner vom Beni 
Vaß Stamme belaufen ſich auf 1000-1200 Köpfe, und 
leben groͤßtentheils von der Perlenfiſcherei, welche fuͤr die 
Stadt jaͤhrlich 20 — 30,000 Dollars abwirft. Sie find 
dem Imam von Mascate unterthan, der hier eine Gar⸗ 
niſon von 150 Negerſoldaten halt. 
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Der große Buſen, von faſt 250 Meilen Breite, 
welchen die Kuͤſte von Debai an bis zum Ras Reccan 
bildet, war bis zum Jahre 1813 faſt ganz unbekannt 
geblieben. Sie bleibt zunächſt bis Abuthubbi in ihrer 
füdweſtlichen Richtung. Die bis dahin zu bemerkenden 
Vorgebirge ſind Ras Huſſan, 24 53“ noͤrdl. Br., Go⸗ 
rabi 24 46“ 30 noͤrdl. Br., und Ras Ellora, 24° 
417 noͤrdl. Br. Abuthubbi, eine Stadt mit einem klei⸗ 
nett Fort, liegt unter 24° 29“ noͤrdl. Br. und 72° 117 
45/0 öſtl. L. Bald hinter Abuthubbi verändert die Kuͤſte 
ihre bisherige Richtung in eine weſtliche. Hier liegen ihr 
eine Strecke weit die von Lieutenant Guy ſo genannten 
oſtindiſchen Compagnieinſeln vor, deren jede aber ihren 
atabiſchen Namen fuhrt. Sie erſtrecken ſich weſtwaͤrts 
bis zur Inſel Seir Beni aß, 70“ 26“ oͤſtl. L., und 
ſind in ihrer ganzen Ausdehnung ganz von Korallenriffen 


umgeben. Bemerkenswerthe Kuͤſtenpunkte ſind: Djebel 


Hadwariah, 24“ 12“ noͤrdl. Br. und 70“ 27“ oͤſtl. L., 
ungefaͤhr vier Meilen ſuͤdlich von dem Suͤdoſtende der Inſel 
Seir Beni Paß entfernt, Ras⸗el⸗Matſchebir, 249 177 
noͤrdl. Br. und 69 257 oͤſtl. L. Neun Meilen weſt⸗ 
nordweſtlich von letzterem und unter 249 23“ noͤrdl. Br. 
liegt das Vorgebirgs Ras⸗el⸗Adrah, in der Naͤhe die 
Gudwinsinſeln und einige andere Inſeln. a 
Die Kuͤſte geht von dem genannten Vorgebirge noch 
15 Meilen weit weſtlich, dann wendet ſie ſich nördlich 
und nordnordoͤſtlich, wodurch in dem Winkel ſelbſt eine 


dieſer Bucht iſt das Vorgebirge Ras Bugmais, 24? 347 
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letzt genannten Vorgebirge find noch folgende Inſeln zu 
bemerken: Dauß oder Dauſi, 1½ Meile lang, unter 25° 
8“ 30“ noͤrdl. Br. und 707 40“ 30“ öſtl. L.; Djer⸗ 
nain von Nordweſt nach Suͤdoſt 1¼ Meile lang, 255 
8“ noͤrdl. Br. und 70% 34“ 45“ oͤſtl, L. 3. Arzenſe, von 
Norden nach Süden 1½ Meile lang und ½ Meile breit 
und bedeutend hoch, 24“ 48“ noͤrdl. Br. und 70% 22“ 
oͤſtl. L.; Dalmy, 5 Meilen lang und 3 Meilen breit, 
24° 27“ 30“ noͤrdl. Br., 70 6“ 45” oͤſtl. L.; Seit 
Beni Yaß, vor dem Vorgebirge Hadwariah, 7 Meilen 
lang und 5—5½½ Meilen breit, durch zwei ziemlich hohe 
Berge in der Mitte und durch ſchroffes Anſehen uͤber⸗ 
haupt ausgezeichnet, liegt unter "24° 18“ nördl. Br. und 
70%, 25“ 45“ oͤſtl. L., vom Feſtlande durch einen ſeiner 
Seichtigkeit wegen nur für kleine Perlboote fahrbaren 
Kanal getrennt; Daeny oder Danie, 17% Meile lang, ſchmal 
und niedrig, und für die Schiffer beim Nebel ſehr gefährlich, 
24 57“ 30“ noͤrdl. Br. und 70“ 4“ 45“ öͤſtl. L. 

Scheraru, 3—4 Meilen lang, 259 2 noͤrdl. Br. und 
695957“ 457% zſtl. L., und endlich Haulul, rund mit eis 
nem Durchmeſſer von einer Meile, 259 41“ noͤrdl. Br. 
und 70 2“ 45“ öſtl. L. Alle dieſe Inſeln ſind duͤrr 
und unfruchtbar. Jenſeit derſelben zieht ſich die 200 
Meilen von Oſten nach Weſten und 70 Meilen von Site 
den noch Norden lange Perlbank hin, wo vielleicht die 
beſten Perlen in der Welt gefiſcht werden. 0 
In der Naͤhe von Ras Reccan liegen die Ortſchaf⸗ 
ten Roces, Buder⸗Huf, Pamale, Yoaft e das 
Juſofie bei Niebuhr), Khor Huſſan (26° 47 30“ noͤrdl. 
Br. und 681850“ 45“ oͤſtl. L., nach Chronometermeſ⸗ 
ſung von Buſchir her), Frayah (vielleicht das Faraͤha bei 
Niebuhr), Zabara (26° 1“ noͤrdl. Br.), von der zwei 
Meilen weſtlich die ſcharfe Landſpitze Ras Aſheridge iſt. 
Die Richtung der Kuͤſte, welche die oben angedeutete, 
wie es ſcheint noch nicht benannte Halbinſel weſtlich be⸗ 
grenzt, iſt von Ras Reccan nahe an 50 Meilen weit 
fuͤdlich gegen Weſten. Hier iſt die tiefe Einfahrt Duat⸗ 
el⸗Efzan zu bemerken, an deren weſtlichem Ausgange die 
Wardensgruppe liegt. Die groͤßte Inſel derſelben fuͤhrt 
den einheimiſchen Namen Djeſirat-el⸗Howaah; ihre noͤrd⸗ 
lichſte Spitze liegt unter 25° 44“ noͤrdl. Br. und 68° 
34’ 15“ oͤſtl. L. Die Kuͤſte bildet, wo ſie ſich wieder 
nach Norden und Nordweſt wendet, die Bahreinbucht, 
in deren Hintergrunde die Stadt Ayndar oder Andjie 
(vielleicht Adsjaͤr bei Niebuhr) liegt! Doch iſt in dieſer 
Gegend auch nach der letzten Expedition noch viel Ver⸗ 
worrenheit und Dunkelheit geblieben und keine ſichere 
Zeichnung moͤglich. In der nordnordweſtlichen e 
der Kuͤſte, welche wir jetzt 1 1 wir au 

die Katif⸗Bucht, deren noͤrdlichſte Spitze, Ras⸗el⸗Tanu⸗ 
rah oder Norah, nach den Beobachtungen von Hamilton 
unter 2636 30“ nördl. Br. und 67 51/45“ öſtl. 
Im Hintergrunde dieſer Bucht iſt die Stadt 
El⸗Katif zu bemerken. In der durch die mehrmals ers 
wähnte Landenge gebildeten großen Bucht, einerſeits der 
Bahreinbucht, andererſeits der Katifbucht, Theilen jener 
größeren Bucht, gegenüber, liegt die Inſel Bahrein, des 
ren Namen „Zwei Meere“ ſich durch die eben angedeutete 
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Lage erflärt. Wir verweiſen wegen dieſer wichtigen Inſel, 
ſowie wegen der Perl- oder Bahreinbank und der dor⸗ 
tigen Perlen fiſcherei überhaupt auf dieſen Artikel. Beim 
Ausgange von Bahrein in das offene Meer befinden ſich 
mehre Untiefen, die Ojellia⸗Untiefe oder Teufelsbank in: 
nerhalb derſelben der ſogenannte ſuͤdoͤſtliche Ankerplatz), 
die Scorpion⸗Untiefe (26° 44“ noͤrdl. Br.) und die Du⸗ 
Es (26°. 59“ noͤrdl. Br. und 68% 5“ 45“ 
. eee | 
Vom Vorgebirge Tanurah bis zum Vorgebirge Ras⸗ 
el⸗Zur (28 853“ noͤrdl. Br. und 65 56“ oͤſtl. L.), eine 
Kuͤſtenſtrecke von etwa 160 Meilen Länge, in nordweſt⸗ 
licher Richtung, koͤnnen wir nur einige Namen anfuͤhren, 
da das Naͤhere uͤber die Lage der Punkte und uͤber die 
Geſtaltung der Kuͤſte noch nicht allgemein bekannt ges 
worden iſt. Es ſind das Vorgebirge Ras Alaly, die In⸗ 
ſel Djeſirat Bu Alli, das Vorgebirge Ras el Ghar (die 
Spitze einer Landzunge), desgleichen Ras Muſhaab und 
Ras Burhadge und die Buchten Kuffagi und Benayu. 
Hierauf folgt Ras⸗el⸗Zur, und dann das Vorgebirge Ras 
Djillah. Dann ſind die Ortſchaften Shabi, El Fabil und 
Funtaſh zu bemerken. Auf dieſer Strecke liegen in größerer 
oder geringerer Entfernung von der Kuͤſte die Fultonsinſeln 
(eine derſelben, Sandy⸗Island, unter 27% 52“ noͤrdl. Br. 
und 67° 5“ oͤſtl. L.), ferner El Maradum oder Mulmu— 
radam, 287 48“ noͤrdl. Br., Garrow-Inſel, 2854“ 
noͤrdl. Br., oͤſtlich von der vorigen, endlich Khubber oder 
Kuberdah, 29“ 7“ noͤrdl. Br., weſtlich von Maradum. 
Die Inſel Feludje (auch Pheletſchi, Pherlitſchi, Phelihay, 
Felitſche, Peluche), mit dem Fauptorte unter 29“ 307 
noͤrdl. Br. und 66° 5“ 15“ oͤſtl. L., eine ſtark bevoͤl⸗ 
kerte Colonie von Bahrein, liegt am Enuagange einer 
Bucht, an deren ſuͤdlicher Kuͤſte die wichtige Handenstupt 
El Koueit (mit perſiſchem Namen Graͤn), 297 24“ 30“ 
nördl. Br. und 65“ 41/15“ oͤſtl. Lig gelegen iſt. Ihre 
Einwohner, deren Zahl man auf 10,000 ſchaͤtzt, treiben 
außer einer wichtigen Perlenſiſcherei auch einen ausge⸗ 
dehnten Handel, bis weit über die Grenzen des perſi⸗ 
ſchen Meerbuſens hinaus. Bald darauf verwandelt ſich 


die nordweſtliche Richtung der Kuͤſte in eine oͤſtliche, wel⸗ 


cher zunaͤchſt die bedeutende Bubianinſel, eine Bucht faft 
ganz ausfüllend, ſodaß ſie auf drei Seiten nur durch 
eine ſchmale Meerenge vom feſten Lande getrennt wird, 
angehört, worauf das Delta des Schat⸗el⸗Arab folgt, be⸗ 
ſtehend aus 1) dem weſtlichſten und Hauptarme, Basra⸗ 
ſtrom oder Coſſiſa mit feiner Mündung Khor Halte (29° 
56 30“ noͤrdl. Br.); 2) Bamiſchera, bei Niebuhr Bak⸗ 
meſchir mit dem Khor Gufgah; 3) Carun mit dem Khor 
Muſah; 4) Seledge mit dem Khor Waſtah; 5) Mohila; 
6) Sabanz 7) Dorack ). 5 i 1 

Fuͤr die perſiſche Kuͤſte, auf welche ſich die engli⸗ 
ſche Expedition nicht erſtreckt hat, iſt man noch auf aͤl⸗ 
tere, oft ſchwer mit einander zu vereinigende, Nachrichten 
gewieſen. Dieſelbe iſt bis Buſchir landwaͤrts gekruͤmmt, 


10) Aus Berghaus, a. a. O. S. 35. (Nach einer Combi⸗ 
nation der Nachrichten und Darſtellungen von Niebuhr, Dalrymple, 
Horsburgh, Hurſt und Arrowſmith.) N 10 
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mit der Hauptrichtung von Nordoſt nach Suͤdweſt. Da 
vor liegt die Inſel Karedj oder Karak, die 1754—1765 
im Beſitze der Holländer war und 14838 von den Eng⸗ 
laͤndern, als feindliche Demonſtration gegen Perſien, be⸗ 
ſetzt wurde. Die Flaggenſtange im Fort! von Karedjz, 
auf der Nordoſtecke der Inſel, liegt in 29° 115180” 
noͤrdl. Br. und 67 59“ oͤſtl. L. Die Inſel iſt hoch und 
bei klarem Wetter von der Rhede von Buſchir zu erken⸗ 
nen. Eine niedrige Sandinſel dagegen iſt das in der Ent⸗ 
fernung von einer Meile nordoͤſtlich gelegene Choueri 
(auch Korg, Korgo, Gorgu, Kargo, Kulle) .“ Dieſes iſt 
die noͤrdlichſte Inſel auf der Oſtſeite des perſiſchen Golfs. 
Dieſen Inſeln faſt gegenüber liegt das Vorgebirge Ras 
Dilem (der Name Bang, der demſelben auf faſt allen 
Karten gegeben wird, ſcheint vielmehr einem ſuͤdlichen 
Vorgebirge anzugehoͤren), der noͤrdliche Endpunkt einer 
ſuͤdlich durch die Rohillaſpitze begrenzten Bucht, welche 
in die Djenabe⸗Bai noͤrdlich, und die Bender⸗Rig⸗Bai, 
ſuͤdlich, zerfallt. In der Naͤhe der erſteren liegt das Dorf 
Djenabe (bei Niebuhr Gnaue oder Knaue, bei Anderen 
Gunnowa), an letzterer die Stadt Bender⸗Rig (Rech, 
Reig, Reeg), das Rhogonis des Nearch. Die Rohilla⸗ 
ſpitze wird für dieſelbe gehalten, welche bei Niebuhr un⸗ 
ter dem Namen Ras Schatt vorkommt. Die Lage von 
Buſchir oder Abuſcher (f. d. Art.) wird um 29° noͤrdl. 
Br. und 689 30“ oͤſtl. L. angegeben. Auf der Suͤdſeite 
der Buſchir⸗Halbinſel liegt die Riſchehr⸗ oder Halela⸗Bai 
und wird von Vincent fuͤr Nearch's Hieratis gehalten. 
Zwiſchen Buſchir und Cap Berdiſtan, wo die Kuͤſte ziem⸗ 
lich gerade ſuͤdſuͤdoͤſtlich laͤuft, gibt Niebuhr die Kuͤſten⸗ 
orte Jakau, Andjero, Khor Eſſire, Ras-el-Khan und 
Om⸗el⸗Chaͤle an. Bei letzterem muͤndet der Sitan-Re⸗ 
ghian (Sitakus des Nearch). Ras Berdiſtan (Verdiſtan, 
Barorfe Burdiſtan, Bardeſtrand [van Keulen], Babe⸗ 
ſtan dd Apres), Ant Anter 27e 58“ nördl. Br. und 689 
59“ östl. O., ſüdöſtlich »»von die kleine, mit Bäumen 
bepflanzte Inſel Mongella (ech Mondjellah, Monjilla), 
welche d Anville nach portugieſiſche Berichten unter dem 
Namen Palmeira auffuͤhrt. Etwas Iuvicher (unter 27° 
43’ noͤrdl. Br.) liegt das Vorgebirge Ra. Sermutaf, 
welches auf manchen Karten mit Ras Berdiſtan derne 
ſelt wird. Die Kuͤſte nimmt jetzt wieder eine ſüdöſtiiche 
Richtung an. Weſtwaͤrts von Ras Berdiſtan liegen die 
Inſeln Kenn oder Keyn und Zezarine. d' Anville glaubt 
in dem letzteren eine Ahnlichkeit mit dem Kuͤſtenorte Kie⸗ 
razin, des tuͤrkiſchen Geographen Kiatib-Tſchelabi und mit 
Hieratin des Nearch zu erkennen. Beide Inſeln, deren 
Breite um 27“ 50“ angegeben wird, ſind ſehr niedrig 
und vermehren dadurch die ohnehin große Gefahr der 
Schiffahrt um das Cap Berdiſtan. Dieſem zunaͤchſt 
treffen wir die Konkun⸗Bai (Kongün, Kengoün, Konkon 
[Gogana des Nearch]), unter 27“ 48“ 45“ noͤrdl. Br. 
und 69° 41“ oͤſtl. L., oͤſtlich durch die Awyſi⸗Spitze ge⸗ 
ſchloſſen. Laͤngs der Kuͤſte liegen darauf die Ortſchaften: 
Eienat, Schilu, Taͤhric, Brok, Nakhel⸗taki und Affeluz 
letzteres an einer Bucht, welche ſuͤdlich mit dem Vorge⸗ 
birge Ras⸗Nabend (27° 20“ noͤrdl. Br. und 70“ 10 
oͤſtl. L.) ſchließt. In dieſelbe muͤndet der Fluß Nabon. 


PERSISCHER MEERBUSEN — 32 — VWPERSISCHESPFERDNN 


An der in derfelben Richtung fortlaufenden Küfte, am 
Fuße einer Bergkette, die ſich bei Ras Nabend erhebt 
und eine Strecke weit parallel mit jener laͤuft, finden 
wir die Ortſchaften Tſchiu (in Duͤpre's Liſte), Tibben 
bei Niebuhr), Bendah und Mughan (in Dupre's Liſte), 

ſchetwar und Schewi (bei Hurſt und Arrowſmith). 
Einige dieſer Ortſchaften fallen vielleicht zuſammen. Hier 
ergießt ſich der Darjabin oder Darabin, der auf ſeiner 
Suͤdſeite eine Landſpitze bildet, auf welcher die Stadt 
Bender Nachl, d. i. Palmenhafen, liegt. i 
ſtenſtriche zwiſchen Bender Nachl und Ras⸗el⸗Ojerd er: 
hebt ſich der Tſcharrak Berg, 26% 56“ noͤrdl. Br. und 
71 50“ oͤſtl. L. Unter dem Orte gleiches Namens, an 
feinem Fuße gelegen, vermuthet Vincent und Macd. Kin⸗ 
neir Bender Siraf, daß im 9. Jahrh. die groͤßte Han⸗ 
delsſtadt der Kuͤſte war. Das Vorgebirge Raszel⸗Djerd, 
ein ausgezeichneter Kuͤſtenpunkt, liegt unter 269 31“ 
noͤrdl. Br. und 72° 22“ 15” oͤſtl. T. Etwas ſuͤdoͤſtli⸗ 
cher 26 26. 37/ noͤrdl. Br. und 729 32“ 15“ oͤſtl. L., 
iſtt das Vorgebirge Boſtana oder Buſtion, und zwiſchen 
beiden die Mogu⸗Bai, ein ſicherer Ankerplatz fuͤr die groͤß⸗ 
ten Flotten, in ihrem Hintergrunde die Stadt Mogu. 
Beim Vorgebirge Boftana, an welchem die Stadt glei: 
ches Namens (bei d'Anville Buſtion, bei Düpre Biſtoun) 
und die Stadt Schenas (auch Chinas) liegt, biegt die 
Kuͤſte faſt unter einem rechten Winkel um und wird 
nordoͤſtlich. Der naͤchſte wichtige Punkt iſt die Hafen: 
ſtadt Lundje (Linga, Lenguia, bei d'Anville Telenge), am 
Eingange zu dem Kanale, welcher Kiſchm vom Feſtlande 
trennt, fruͤher ein Poſten der Portugieſen, in neuerer 


Zeit ein Hauptſitz der Joasmikorſaren auf der perſiſchen 


Kuͤſte. Wo die Kuͤſte wieder in eine oͤſtliche und hernach 
ſuͤdoͤſtliche Richtung umzulenken beginnt, liegt, die Stadt 
Gambrön (Gambrun? Komron, Son, omberun, 
Gomrun) oder Bender Abbas, 1 Abbashafen, muth⸗ 
maßlich unter 27 nördl. Ot, und 73 15 Ol, 95 
einſt, durch die Banthungen des Schah Abbas, das 
icht; b mpg rise des Handels mit Indien, jetzt, nach: 
wichtigſte Emporia 7° | 
dem Abuſchir un ſeine Stelle getreten, faſt ohne Verkehr. 
wife" Lündje und Gambrön liegt in der Naͤhe der 
ante die wichtige Inſel Kiſchm (s. d. Art.), die größte 
des perſiſchen Meerbuſens. Von den uͤbrigen an der 
Kuͤſte liegenden Inſeln zwiſchen Bender. Nachl und 
Kiſchm, haben wir noch nachtraͤglich zu erwaͤhnen: Bu⸗ 
ſcheab oder Schech-Schaaib, unter 26° 487 noͤrdl. Br. 
und 70° 31-45” oͤſtl. L., unmittelbar vor Bender Nachl, 
naͤchſt Kiſchm und Bahrein die groͤßte Inſel des perſi⸗ 
ſchen Golfs. Im Oſten wird ſie durch einen / Meile 
breiten Kanal von Schittuar getrennt. Man haͤlt Bufcheab 
für dieſelbe Inſel, welche d'Anville nach portugieſiſchen Be⸗ 
richten Lara nennt. Suͤdoͤſtlich davon liegt die kleine flache, 
unbebaute und unbewohnte Inſel Hinderabi (Indarawi, Hinz 
derabia, Inderabia, Inderuca, Andarvia, Indernia, Inderno⸗ 
re, Angarvia, Anderipe, Kaikandros), 2638/18“ noͤrdl. Br. 
und 71° 18° 30“ oͤſtl. L. Davon oͤſtlich Kaͤs (Kaiſe, Kaez, 
Kenn, Kyen, Keiſch, Gueß, Queche, auf hollaͤndiſchen Karten 
Zeits), wird fuͤr das Kataca des Nearch gehalten, in derſel⸗ 
ben Richtung weiter Belior (Polior, Pollior, Pelur, Pylora 


Auf dem Kuͤ⸗ 


conſtante Race hervorgerufen. 


des Nearch), ſechs Meilen von Suͤdſuͤdweſt nach Nordnord⸗ 
oft lang und 3½ Meilen breit, unbewohnt und wuͤſt ebenſo 
auch Frur (Nobfleur, Nobtlure), 26“ 7“ noͤrdl. Br. und 
7275“ oͤſtl. L. Bewohnt und bedeutend größer als die 
letzte, unter 25° 53“ noͤrdl. Br. und faſt gleicher Lange 
mit Belior iſt Scheich Sure (Serdi, Surde, Surdy), 
auf deren Suͤdſeite die Schiffe oft anhalten, um Erfri⸗ 
ſchungen einzunehmen. 


Eine unbewohnte Inſel in deren 
Naͤhe iſt Bumoſe (Boumoſeh, Bomoſa, Bormoſa, Bas⸗ 
man), und endlich, gleichfalls unbewohnt, ſuͤdweſtlich der 
Weſtſpitze von Kiſchm, Groß⸗ und Klein⸗Tumb oder 
Tomb, d. i. Grab, welche perſiſch den Namen gleicher 
Bedeutung, Gumbuz, fuͤhren. In der Naͤhe der ſchon 
erwähnten Inſel Kiſchm liegen die Inſeln Anga, Laredj 
(Larek, Lareg, Arek) und Ormus (Hormus, Harmuz). 

Wieder zur perſiſchen Kuͤſte zuruͤckkehrend, auf der 
wir bis Gambrön gelangt waren, haben wir nur noch 
das ſuͤdoͤſtlich davon gelegene Vorgebirge, Ras Koli 
(wahrſcheinlich richtiger Ras Kohi, d. i. Bergcap) zu er⸗ 
waͤhnen, ohne Zweifel das Promontorium Harmozon des 
Strabo, 26° 207 noͤrdl. Br., dem arabiſchen Ras Muſ⸗ 
ſendom gegenuͤber, zwiſchen welchen beiden hindurch die 
Straße von Ormus aus dem perſiſchen Meerbuſen in 
das indiſche Meer fuͤhrt. (A. Keber.) 
N PERSISCHES HUHN (Gallina ecaudata), auch 
unter dem Namen Kluthuhn vorkommend, ſoll nach 
Einigen von dem Rieſenhuhn aus Ceylon abſtammenz 
nach Andern aus Perſien oder Virginien, wo alle Huͤh⸗ 
ner den Schwanz verlieren ſollen: noch Andere behaum- 
ten, es wäre durch Fufall in Europa entſtanden. Letztere 
Meinung iſt avenfalld die unrichtigere, weil man mit Ges 
wißbeit annehmen kann, daß alle Haushuͤhnerarten von 
einem wilden Huhn abſtammen. Das perſſſche een 
unterfcheidet ſich von dem gemeinen Huhn blos dadurch, 
daß es keinen Schwanz und am Unterkiefer zwei Bärte 
ha. (alan Löbe) 
PERSISCHES PFERD, nebſt dem hochaſiatiſchen 
und arabiſchen, der Stammhalter aller verſchiedenen Pfer⸗ 
deracen. Die gewoͤhnliche Hoͤhe iſt fuͤnf Fuß, das Ge⸗ 
wicht im lebenden Zuſtande 10 — 12 Centner. Der Bau 
iſt ſchlank und fein, weshalb es auch mehr lang als hoch 
iſt, die Sehnen trocken und ſtark; der Huf klein und feſtz 
der Kopf trocken und gerade, nicht ſtark und nicht flei⸗ 
ſchig; die Stirn platt; die Augen groß; die Naſenloͤcher 
weit geoͤffnet; der Hals ſchlank und nicht ſehr fleiſchig; 
die Bruſt ſchmal; der Ruͤcken gerade; die Croupe ſpitz, 
ſelten abgerundet; der Schweif lang und gut aneh 
die Extremitaͤten klein; die Huͤften laͤnglich; das Haar 
fein; die Maͤhne duͤnn, das Temperament lebhaft; die 
S raſch. Die Farben ſind zwar verſchieden, 
Schimmel ſind aber vorherrſchend. Obgleich der ganze 
Bau zart iſt, ſo iſt es doch an eine lange Ausdauer im 


Laufen gewoͤhnt. Das milde Klima, die krockene, kraͤftige 
Nahrung, die freie Bewegung von Jugend auf, die ge⸗ 


ſunden Weiden, auf denen es ſich faſt das ganze Jahr 
hindurch bewegt und die große e der, die Pferde 
liebenden, Nomadenvoͤlker in der Zuͤchtung, haben dieſe 


Das perſiſche Pferd iſt 
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kriegeriſch und gelehrig, und ein Perſer ſchlaͤgt fein Pferd 
nie, ſondern leitet es nur durch freundliche Worte. Bis 
zum vierten Jahre reitet man es ohne Sattel und laͤßt 
es nicht beſchlagen. Es kann mehre Tage Durſt und 
Hunger vertragen, bekommt gewoͤhnlich des Tags nur 
zwei Mal zu ſaufen, und wenn es nicht auf die Weide 
geht, blos ein Futter, und zwar des Abends, wo man 
ihm einen mit guter Gerſte gefuͤllten Sack uͤberhaͤngt. Es 
wird zwar auf der ganzen Nordkuͤſte Afrika's gezogen, 
Iran bringt aber die ſchoͤnſten und dauerhafteſten Pferde. 
(Villiam Löbe.) 

PERSISCHES RAD. Unter dieſer Benennung kennt 
man eine Maſchine, welche dazu dient, Waſſer zur Be⸗ 
waͤſſerung des Landes aus einem Fluſſe zu heben, wel⸗ 
ther feiner hohen Ufer wegen nicht auszutreten vermag. 
Hinſichtlich der techniſchen Beſchaffenheit ſehe man den 
Art. Schöpfräder. (G. M. S. Fischer.) 
PERSIUS, ein roͤmiſcher Familienname, deſſen je⸗ 

doch weder bei Schriftſtellern noch auf Monumenten fon: 
derlich haͤufig gedacht wird. Einen C. Perſius, der im 
zweiten puniſchen Kriege ſich bei einem Ausfalle aus dem 
Caſtell von Tarent ſehr tapfer gezeigt hat, erwahnt Li⸗ 
vius ). — Nicht unberuͤhmt war der Zeitgenoſſe der Grac⸗ 
chen, C. Perſius; der Stifter der Satyre, Lucilius, ſagte, 
er wuͤnſche ſich zu Leſern feiner Schriften Männer, die we⸗ 
der zu ſehr noch zu wenig gelehrt waͤren, weil dieſe Nichts, 
jene mehr als er verſtaͤnden; ſo liege ihm auch Nichts 
daran, Perſius zum Leſer zu haben; denn der galt fuͤr 
den gelehrteſten und gebildetſten Roͤmer ). Cicero ſagt ein⸗ 
mal), daß er ſich umgekehrt Leſer wie Perſius wuͤnſche. 
Mit welcher Gattung von Literatur dieſer Perſius ſich be: 
ſonders beſchaͤftigt habe, wird uns nicht berichtet; der Um⸗ 
fand *) indeſſen, daß die ſchoͤne berühmte Rede, die der 
Conſul C. Fannius Strabo im J. d. St. 632, v. Chr. 
112, gegen den Antrag des Tribunen C. Gracchus, den 
Lateinern Stimmrecht in Roms Volksverſammlungen zu 
geben, gehalten hat, eine Rede, die man in Rom auch 
ſpaͤter bewundert hat, von mehren dem C. Perſius zuges 
ſchrieben wurde, der ſie natürlich fuͤr Fannius verfaßt ha⸗ 
ben muͤßte, dieſer Umſtand laͤßt, wenn auch Cicero ſelbſt 
dieſe Vermuthung fuͤr unbegruͤndet und ungerecht erklaͤrt, 
doch erwarten, daß Perſius ſich der Beredſamkeit befliſ⸗ 
fen und Reden für Andere verfaßt habe. — Einem an⸗ 
deren ſonſt obſcuren Perſius hat Horaz zu unverdienter 
Unſterblichkeit verholfen, indem er in der ſiebenten Sa⸗ 
tyre des erſten Buchs mit vieler Laune den Proceß ſchil⸗ 
dert, den dieſer Sohn eines griechiſchen Vaters und einer 


roͤmiſchen Mutter, der in Klazomenaͤ als Negotiator lebte, 


eng ebenſo giſtigen Menſchen, Namens Publius 
upilius Rex aus Praͤneſte, vor dem damaligen Statt⸗ 


I) XXVI, 39. 
euro legere; hic enim fuit, ut noramus, omnium fere nostrorum 
hominum doctissimus, 3) Cie. de finib. I, 3. Utinam esset 
ille Persius. 4) Cie. Brut. c. 26, 99, C. Fannius C. f., qui 
consul cum Domitio fuit unam orationem de sociis et nomine 
latino contra Gracchum reliquit sane et bonam et nobilem, 
Tum Atticus, Estne ista Fanni nam varia opinio pueris nobis 
erat. Ali a C. Persio literato homine scriptam esse aiebant, 
illo quem significat valde doctum esse Lucilius etc, 
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findliche Bemerkungen hinfuͤhren. 


2) Cic. de orat, II, 25. Persium non 
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halter Aſiens, Brutus, mit laͤcherlicher Wuth gegen feinen 
Gegner und alberner Schmeichelei gegen Brutus im J. 
711 d. St., 43 v. Chr., zur großen Ergoͤtzlichkeit des 
anweſenden Publicums gefuͤhrt hat. (H.) 

PERSIUS (Aulus Persius Flaccus). Die Haupt: 
quelle fuͤr unſere Kenntniß des Lebens dieſes Dichters iſt, 
außer wenigen Andeutungen in feinen Gedichten, die Bios 
graphie, welche ſich in vielen Handſchriften der Satyren 
des Perſius findet. Sie wird hier und da)) dem Sueto— 
nius zugeſchrieben, wol nur, weil man fie in einen Zus 
ſammenhang mit den Biographien des Terenz, Horaz, 
Lucan, Juvenal ſetzen zu muͤſſen glaubte, welche mit mehr 
oder minder Berechtigung den Namen des Sueton fuͤh— 
ren, und mit deſſen noch nicht hinlaͤnglich erforſchtem 
Buche de poetis in Verbindung geſetzt werden. Eine aͤu— 
ßere Beglaubigung fuͤr dieſe Annahme gibt es, ſoviel be⸗ 
kannt iſt, nicht; die Biographie trägt nirgend den Na— 
men des Suetonius und findet ſich auch in Handſchriften 
deſſelben nicht, ſondern nur in denen des Perſius. Ferner 
ſchreibt man fie, und zwar iſt dies die gewöhnliche An- 
nahme, dem Cornutus zu, weil ſie ſich gewoͤhnlich vor 
dem Commentar zum Perſius findet, welcher dieſen Na: 
men führt, und verſteht darunter den Stoiker und Gram⸗ 
matiker Annaͤus Cornutus, den Lehrer des Perſius, wor: 
uͤber weiterhin zu ſprechen ſein wird. In den meiſten, 
und zwar den aͤlteſten Handſchriften, findet ſich aber uͤber 
der Biographie die Überſchrift: Vita A. Persii Flacci 
de commentario Valerii Probi sublata, woraus un⸗ 
widerſprechlich hervorgeht, daß ein Grammatiker Valerius 
Probus die Satyren des Perſius erklaͤrt habe, und von 
daher dieſe biographiſchen Notizen entlehnt ſeien, wodurch 
ihre Form ſich erklaͤrt. Die Unterſuchung uͤber die ver— 
ſchiedenen Grammatiker, welche dieſen Namen fuͤhrten, iſt 
ſehr ſchwierig und verwickelt (O ſann, Beitr. zur griech. 
u. roͤm. Literaͤrgeſch. II. S. 168 fg.), in welche hier nicht 
eingegangen werden kann; aus der Beſchaffenheit der Bio— 
graphie ſelbſt aber geht hervor, daß fie von einem Kun: 
digen, der Zeit des Dichters offenbar ſehr naheſtehenden 
Manne herruͤhrt, worauf auch einige in den Scholien be— 
Denn dieſe Biographie 
zeichnet ſich durch Genauigkeit und Anfuͤhrung intereſſan⸗ 
ter Notizen, welche nicht aus den Worten des Dichters 
erfunden werden konnten, ſondern von genauer Bekannt⸗ 
ſchaft mit feiner Zeit zeugen, vor den übrigen aus?), und 
es ſcheint kein Grund zu bezweifeln, daß der aͤlteſte uns 
bekannte Valerius Probus aus Berytos zu verſtehen ſei, 
welcher unter Nero lebte. Man vergl. J. J. Breitinger, 
Exerc. crit. in vitam A. Persii Flacci in Schelhorn. 
amoenitt. lit. T. X. p. 1103 sq. Bouhier, Remar- 
ques ebendaſ. p. 1133 sq. 

A. Perſius Flaccus gehoͤrte, wie ſo viele roͤmiſche 
Schriftſteller, dem Ritterſtande an, und ward von wohl— 
habenden und durch verwandtfchaftliche Verbindungen ans 
geſehenen Altern zu Volaterraͤ ') in Etrurien den 4. Der. 


1) C. Barth, Adv. XI, 27. Voss, De hist. lat. I, 31. 2) 
Unbegreiflich iſt Paſſow's Urtheil über diefelbe S. 86. 3) Ohne 
andren Grund, als weil Perſius (VI, 6 sq.) eine 65 Vorliebe fuͤr 
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787 a. u. e., 34 n. Chr., geboren. Sein Vater ſtarb, 
als er erſt ſechs Jahre alt war, und uͤberließ ihn der Er— 
ziehung feiner Mutter Fulvia Sifennia*), welche nachher 
einen roͤmiſchen Ritter Fuſius heirathete, der aber eben: 
falls nach wenigen Jahren ſtarb. Bis in ſein zwoͤlftes 
Jahr wurde er in ſeiner Vaterſtadt erzogen, dann begab 
er ſich, wie Horaz, nach Rom, um dort eine ſorgfaͤltigere 
Ausbildung zu erhalten, als die Provinzialſtadt gewaͤhren 
konnte. Wie es Sitte war, machte er dort zuerſt gram⸗ 
matiſche und rhetoriſche Studien und zwar bei den Mänz 
nern, welche damals das groͤßte Anſehen genoſſen, dem 
Grammatiker Rhemmius Palaͤmon und dem Rhetor Ver— 
ginius Flavus. Jener, ein Freigelaſſener, war obwol von 
unertraͤglicher Arroganz und uͤbelberuͤchtigten Sitten, doch 
der ausgezeichnetſte und haͤufigſt beſuchte Lehrer (wel. 
gramm. 23) und ſein Name wird von Juvenal ſchlecht⸗ 
hin, um einen Grammatiker zu bezeichnen, gebraucht (VI, 
452. VII, 215); dieſer wird als Grammatiker und Ber: 
faſſer einer ars rhetorica häufig von Quintilian erwähnt; 
er wurde von Nero verbannt, weil er mit Ruhm die Ju⸗ 
gend in der Beredſamkeit unterwies (Tac. Ann. XV, 
71. Vgl. Passsw p. 98 sq.). Von dem groͤßten Ein⸗ 
fluß aber auf Perſius war der vertraute Umgang mit 
Annaͤus Cornutus, zu welchem er ſich in ſeinem 16. 
Jahre nach Anlegung der toga virilis begab; er trat in 
ein enges Freundſchaftverhaͤltniß mit ihm, von welchem 
der Eingang zur fünften Satyre ein ſchoͤnes Zeugniß ab: 
legt. Annaͤus Cornutus ) (fo nennt ihn (Maris. II. p. 181 
P.) war nach Suidas aus Leptis in Libyen gebuͤrtig und 
lebte zur Zeit des Nero in Rom, wo er wegen ſeiner 


gelehrten Bildung in Anſehen ſtand. Wegen einer frei⸗ 


muͤthigen Antwort ward auch er von Nero verbannt (Dio 
Cass. LXU, 27). Er gehörte der ſtoiſchen Philoſophie 
an, trieb aber, wie es damals Sitte war, auch gramma⸗ 
tiſche und rhetoriſche Studien, und hinterließ mehre da— 
hin bezuͤgliche Schriften, fo enrogızal Teyval, welche die 
Ausleger zu Aris“. categ. citiren, de figuris sententia- 
rum (Sauppe ep. crit. p. 155), de enuntiatione (Cas- 
siod. p. 2281 P.), einen Commentar zu Virgil, der haͤu⸗ 
fig erwähnt wird und, wie es ſcheint, an den Dichter Si⸗ 
lius Italicus gerichtet war (Maris. I. p. 100 P. Vergl. 
Suringar. hist. crit. scholl. Latt. T. II. p. 116 8g. ), nach 
einigen auch einen Commentar zum Terenz, was freilich 
zweifelhaft iſt (Suringar J. c. I. p. 164 sq,). Überall 
wird er mit großer Achtung genannt, und unter den be— 
deutendſten Grammatikern angeführt (Augustin. de util. 


die Stadt Luna zeigt, bemuͤhten ſich mehre italieniſche Gelehrte zu 
zeigen, daß er dort geboren ſei (Passow p. 87. Müller, Etrusk. 
1. S. 402. Den Namen Perfius zeigen volaterraniſche Inſchriften; 
eine (Grut. 700, 4. 920, 10) nennt einen A. A. PERSIVS, A. F. 
SEVERVS, der als achtjähriger Knabe geſtorben ſei; eine andere, 
in welcher A. PERSIVS SEVERVS eine VERGINIA SAT VR 


NINA als feine Gattin nennt, verleitet Gori (Inscr. Etrur. II. p. 


164) zu der hoͤchſt uͤberfluͤſſigen Vermuthung, es moͤge das wol ein 
Bruder des Dichters und ſeine Frau eine Tochter ſeines Lehrers, 
des Rhetors Verginius Flavus, ſein. 

4) Ebenfalls ein etruskiſcher Name. Müller, Etrusk. I. S. 
426. 5) G. J. de Martini, Disp. lit. de L. Annaeo Cornuto 
philosopho stoico. (Lugd. Bat. 1825. 4.) ö 
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cred. c. 17). Auch der Poeſie war er nicht fremd geblies 
ben; nach dem Verfaſſer der vita ſchrieb er Tragödien, 
und nach einer freilich ſehr unzuverlaͤſſigen Nachricht 
auch Satyren (Fulgent. exp. serm. ant. s. v. titivil- 
litium). Der Umgang mit dieſem Manne war fuͤr den 
jugendlichen Perſius von der groͤßten Bedeutung; durch 
ihn wurde er namentlich in die ſtoiſche Philoſophie ein⸗ 
gefuͤhrt, in deren Lehren er, wie ſo manches edlere Ge⸗ 
muͤth jener Zeit, um ſo mehr Befriedigung fand, je mehr 
ihn das ſittenloſe Treiben der Gegenwart abſtieß und ſich 
in ſich ſelbſt zuruͤckziehen hieß. Auch der Kreis von treff⸗ 
lichen und gebildeten Maͤnnern, welcher ſich um Cornu⸗ 
tus geſammelt hatte, und zu welchem Perſius Zutritt ge⸗ 
wann, konnte nicht anders als belehrend und anregend 
auf ihn einwirken; unter dieſen nennt der Biograph zwei 
Maͤnner als beſonders ausgezeichnet, deren Namen uns 
ſonſt nicht bekannt geworden ſind, und auch er kaum mit 
Sicherheit, da ſie in den Handſchriften corrumpirt ſind. 
Es find nach wahrſcheinlicher Herſtellung Claudius Agas 
themerus, ein Arzt aus Lacedaͤmon, deſſen Grabdenkmal 
man noch zu beſitzen glaubt), und Petronius Ariſtokra⸗ 
tes aus Magneſia. Durch Cornutus lernte er den eben⸗ 
falls jungen, aufſtrebenden Dichter Lucanus kennen, der 


wie er zu den Zuhoͤrern deſſelben gehoͤrte, und eine große 


Bewunderung vor dem dichteriſchen Talent des Perſius 
hegte, ſodaß er einſt, da jener feine Gedichte vorlas, aus⸗ 
rief, das ſind wahre Gedichte. Außer ihm werden uns 
zwei Jugendfreunde des Perſius genannt, mit welchen 
er durch genauen Umgang und gemeinſame poetiſche Stu⸗ 
dien eng verbunden war. Der Name des einen, welcher 
ſehr jung noch vor dem Perſius ſtarb, heißt in den Hand⸗ 
ſchriften Calpurnius Statura, wofür man Sura herge⸗ 
ſtellt hat, ohne dadurch fuͤr die naͤhere Kenntniß deſſelben 


etwas zu gewinnen; Sauppe hat auch in ihm den Dich⸗ 


ter Calpurnius Serranus zu finden geglaubt, welchen et 
durch eine Reihe ſcharfſinniger Hypotheſen aus einer un⸗ 
verdienten Vergeſſenheit ans Licht zu ziehen bemuͤht ge⸗ 
weſen iſt (quaest. philol. c. 2 6). Etwas mehr iſt 
uns von dem andern, dem Caͤſius Baſſus bekannt, an 
welchen Perſius die ſechste Satyre gerichtet hat, wel⸗ 
che nicht blos von ihrer vertrauten Freundſchaft Zeugniß 
ablegt, ſondern auch von den dichteriſchen Beſtrebungen 
des Baſſus, leider in Anſpielungen, welche fuͤr uns bei 
den ſehr ſpaͤrlichen Nachrichten uͤber ihn nicht mehr ganz 
verſtaͤndlich ſind. Er war lyriſcher Dichter, nach Quin⸗ 
tilian's Urtheil (X, 1, 96) der einzige, den man etwa 
noch neben Horaz zur Lectuͤre empfehlen konnte; das zweite 

Buch ſeiner lyriſchen Gedichte wird von Priscian ange⸗ 
fuͤhrt (X. p. 897 P.). Daß der Caͤſius Baſſus, welcher 
eine Schrift uͤber Metrik an den Nero richtete (Rufin. 
p- 2707), die von den Grammatikern mehrfach angeführt 
wird (. Victorin. p. 1957. Diomed. III. p. 513. 
Rufin. p. 2713), und von Terentianus Maurus benutzt 
ift (Lachmann. praef. p. XVI, f.), derſelbe ſei, macht 
die Übereinſtimmung des Namens und der Zeit wahr⸗ 


6) Reines. Inscr. p. 610. Visconti, Iconogr. gr. I. p. 287 89. 


pl. XXXIII, 4. 


16. Dio Cass. LXI. 15 daſ. d. Ausl. 
I. 13, 3. 


- PERSIUS 4. 


ſcheinlich, da in jener Zeit eine Vereinigung grammatiſcher 
und poetiſcher Studien ſehr gewoͤhnlich war. Eine Hin⸗ 
deutung darauf koͤnnte man vielleicht auch in dem aller⸗ 
dings dunklen Ausdruck des Perſius (VI, 3): veterum 
primordia vocum finden. Wie nahe ſie ſich ſtanden, 
erhellt auch daraus, daß Caͤſius Baſſus nach dem Tode 
des Perſius die Satyren deſſelben auf Veranlaſſung des 
Cornutus herausgab; er ſelbſt ſoll ſpaͤter bei einem Aus⸗ 
bruch des Veſuv ſein Leben verloren haben (Schol. VI, 
1). So ſtand Perſius durch eine ſorgfaͤltige Erziehung 
vorbereitet im lebendigſten und enregendften Verkehr mit 
gebildeten, in literariſchen Unternehmungen ſtrebſamen 
Maͤnnern, die durch treffliche, freie Geſinnung nicht min— 
der ausgezeichnet waren. In dieſer Hinſicht, namentlich 
was die Belebung und Kräftigung einer freifinnigen, tuͤch— 
tigen, echt roͤmiſchen Geſinnung anlangt, war ohne Zwei⸗ 
fel der Umgang mit Paͤtus Thraſea '), welchem Perſius 
durch ſeine Frau, die juͤngere Arria, nahe verwandt war, 
von großer Bedeutung. Dieſer Mann, ein echter An⸗ 
haͤnger der Stoa, der dem Cato von Utica in Wort und 
That nacheiferte, und durch unbeugſame Feſtigkeit ſich den 
Haß Nero's zuzog, welcher ihn zum Tode verurtheilte, 
liebte den Perſius, obwol er bedeutend juͤnger war, und 
zog ihn in ſeinen naͤhern Umgang, ſodaß er ihn auch auf 
einer Reiſe begleitete. Vielleicht war das Gedicht ödor- 
zogleck in einem Buche, welches zu den Jugendarbeiten 
des Perſius gehoͤrte, eine Erinnerung an dieſe Reiſe, ſowie 


ein anderer jugendlicher Verſuch, ein kurzes Gedicht auf 


den heldenmuͤthigen Tod der beruͤhmten aͤlteren Arria, 


der Schwiegermutter des Paͤtus, unter dem Einfluß die⸗ 


ſes Verkehrs entſtanden war. Nicht minder einflußreich 
war der Umgang des M. Servilius Nonianus, den er 
mit kindlicher Liebe verehrte. Dieſer, ein Mann der eh— 
renwertheſten Geſinnung, der das Conſulat bekleidet hatte, 
und auch ſonſt von den Kaiſern vielfach geehrt wurde, genoß 
den Ruf einer ausgezeichneten Beredſamkeit und war auch 


als Hiſtoriker nicht wenig geachtet“); es laßt ſich daher 


ermeſſen, daß er auf den weit juͤngern Perſius bedeutend ein: 
wirkte. In ſeinem Hauſe lernte dieſer auch den Plotius 
Macrinus kennen, an welchen er die zweite Satyre rich: 
tete, die uns feine edle und uneigennuͤtzige Geſinnung be; 
zeugt, welche er, nach dem Zeugniß des Scholiaſten (zu 
II, 1) auch dadurch bewährt haben fol, daß er ihm ein 
Grundſtuͤck um einen ſehr billigen Preis verkaufte. Es 
iſt daher ſehr begreiflich, daß Perſius, der unter Maͤn— 
nern ſolcher Geſinnung herangewachſen und gereift war, 
auch in ſeinen poetiſchen Studien eine Richtung verfolgte, 
welche dieſer Erziehung entſprach. Schon als Juͤngling 


hatte er außer den ſchon erwähnten ödomopıxa, einer da⸗ 


mals beliebten Dichtungsart, und dem Gedicht auf Arria, 
eine Fabula praetexta °) geſchrieben, welches von feinem 
ernſten, echt roͤmiſchen Sinne zeugt, wozu er ohne Zwei⸗ 


7) Suet. Ner. 37. Tac. Ann. XVI, 21. Plin. epp. III, 
8) Tac, Ann. II, 48. 
XIV, 19. dial. 23. Ouintil. X, I, 102 sq. Plin. epp. 

9) Das Wort Vescio, welches dabei ſteht, iſt ohne 
Zweifel corrupt und zeigte wol den Namen des Koͤmers an, den 
ſein Stuͤck verherrlichte. N 


VI, 31, 
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fel durch das Beiſpiel des Cornutus, der ja ſelbſt Tra⸗ 
goͤdien verfaßte, veranlaßt war, ſowie auch Lucanus eine 
Medea unvollendet, wol eine Jugendarbeit, hinterließ 
(vit. Lucani). In ſpaͤterer Zeit war er zunaͤchſt durch 
die Lectuͤre des Lucilius angeregt worden, Satyren zu 
ſchreiben, eine Dichtungsart, welche ſeiner ſtrengen Ge— 
ſinnung, beim Hinblick auf eine Gegenwart, die den Ans 
foderungen ſeines durch die ſtoiſche Philoſophie zum Be— 
wußtſein ausgebildeten ſittlichen Gefuͤhls ſo wenig ent— 
ſprach, vor allem zuſagte und von ihm nun mit Vor— 
liebe ausgebildet wurde. Allein ſchon frühzeitig über: 
raſchte ihn der Tod; er ſtarb im J. 815 a. u. c., 62 n. 
Chr. den 24. Nov., in einem Alter von 28 Jahren an 
einem Magenuͤbel auf ſeinem Landgut an der Via Appia. 
Bis zuletzt bewies er dem Cornutus ſeine große Liebe, 
indem er ihm ſeine ſaͤmmtlichen Buͤcher und eine bedeu— 
tende Geldſumme vermachte, die letztere nahm aber die— 
ſer nicht an. Er war, ſo erzaͤhlt ſein Biograph, ſehr 
mäßig und keuſch, von jungfraͤulicher Zuͤchtigkeit und ſanf— 
ten Sitten, gegen ſeine Mutter und Schweſter zeigte er 
ein muſterhaftes Betragen; ſodaß er, keine gewoͤhnliche 
Erſcheinung jener Zeit, in jeder Hinſicht ſeiner Erziehung 
und den trefflichen Maͤnnern, die mit ihm verkehrten, ent⸗ 
ſprach. Auch ſeine aͤußere Erſcheinung war anſprechend 
und ſchoͤn. Man glaubte fein Portrait in einem Basre— 
lief der Villa Albani zu erkennen ), weil es der Beſchrei— 
bung des Cornutus von Schuͤchternheit und Beſcheiden⸗ 
heit zu entſprechen ſcheint, und mit Epheu bekraͤnzt iſt; 
beides beweiſt aber nicht viel; dazu iſt es das Bild eines 
wol ſchon aͤlteren und baͤrtigen Mannes, das in ſpaͤterer 
Zeit gearbeitet zu ſein ſcheint. Die Sache iſt alſo gaͤnz— 
lich ungewiß. 

Cornutus rieth ſeiner Mutter, die fruͤheren Jugend— 
verſuche zu vernichten, was auch geſchehen zu ſein ſcheint, 
mindeſtens iſt keine Spur davon erhalten, und uͤbergab 
dem Caͤſius Baſſus die Satyren zur Herausgabe, wel— 
cher einiges unvollendete wegſchnitt, und die noch vorhan— 
denen ſechs in einem Buche vereinigt herausgab. Sie 
wurden ſogleich eifrig geleſen und bewundert, wie die 
vita ſagt, womit das Urtheil des Quintilian uͤbereinſtimmt 
(X, I, 94: Multum et verae gloriae quamvis uno 
libro Persius meruit), welcher auch durch mehrfache 
Anfuͤhrungen und Nachahmungen Perſianiſcher Stellen 
ein genaueres Studium deſſelben beweiſt. Ganz aͤhnlich 
aͤußert ſich Martialis (IV, 29, 7: Saepius in libro me- 
moratur Persius uno, Quam levis in tota Marsus 
Amazonide). Und dieſe Vorliebe erhielt ſich, wie zahl: 
reiche Anfuͤhrungen und Anſpielungen beweiſen, fort⸗ 
dauernd und ging auch auf die chriſtlichen Schriftfteller 
uͤber, Lactanz, Auguſtinus und beſonders Hieronymus 
fuͤhren Verſe des Perſius haͤufig an, und ſind voll von 
Wendungen und Ausdruͤcken, welche von Perſius entlehnt 
find und von der fleißigen Lectuͤre deſſelben zeugen. Da: 
her hat die haͤufig erzaͤhlte Anekdote, deren Gewaͤhrsmann 


10) Ursin. imag. 103. Bellori imag. poet. 58. Zoeya, 
Bass. II. v. 115. Vergl. Windelmann’s Werke. VI. I. S. 
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ich aber nirgends angeführt finde, daß Hieronymus, er⸗ 
zuͤrnt über die Dunkelheit des Perſius, fein Buch mit 
den Worten ins Feuer geworfen habe: Wer nicht ver: 
ſtanden ſein will, den ſoll man auch nicht leſen, wenig 
Wahrſcheinlichkeit. Er gehoͤrt zu den das ganze Mittel— 
alter hindurch viel und eifrig geleſenen Schriftſtellern, 
wozu ſeine ernſte Sittlichkeit, ſein Eifer gegen ſuͤndliches, 
verkehrtes Treiben, weshalb man ihn, ſowie den Juvenal 
ethicus (Crenius, Anim. hist. et phil. XIV. p. 1 8g.) 
und severus (C. Barth. adv. VI, 1) nannte, den Haupt⸗ 
grund abgab, auch mochte der Reiz einer dunkeln, ſchwie⸗ 
rigen Ausdrucksweiſe, die man ſchwerlich ganz faßte, hin⸗ 
zutreten. Dieſe große Schwierigkeit brachte fruͤhzeitig 
das Beduͤrfniß einer Erklaͤrung hervor, und Hieronymus 
(apol. adv. Rufin. I. t. IV, I. p. 367) erwähnt bes 
reits Commentare zum Perſius. Auf uns iſt eine Samm⸗ 
lung von Scholien gekommen, welche den Namen des 
Cornutus führt, welchen die gewöhnliche, obgleich vielfach 
bezweifelte, Annahme auf den Lehrer des Perſius bezieht. 
Sowie es nun an und fuͤr ſich wenig annehmbar er⸗ 
ſcheint, daß Cornutus die Satyren des Perſius commen⸗ 
tirt habe, ſo zeigt eine aufmerkſame Betrachtung der vor⸗ 
liegenden Scholienſammlung, daß ſie ein allmaͤlig von 
verſchiedenen Seiten her zuſammengetragenes Conglomerat 
von Erklaͤrungen iſt, die durchgehends und weſentlich als 
das Product mittelalterlicher Gelehrſamkeit erſcheinen, und 
ſowie fie ſich in verſchiedener Faſſung und in verſchie— 
denen Handſchriften finden, ein Reſultat der Beſtrebun⸗ 
gen fuͤr die Erklaͤrung des Perſius im Mittelalter ſind. 
Und dieſen Charakter traͤgt auch der Theil dieſer Scholien, 
welcher als der allgemeinguͤltige Kern dieſer Erklaͤrungen 
anzuſehen iſt, ſodaß man nicht etwa einen nur im Mit⸗ 
telalter interpolirten Commentar des alten Stoikers Gor: 
nutus annehmen darf ), fondern das Ganze iſt ſowol 
ſeiner Form und Faſſung, als dem Gehalt und der 
Weiſe der Erklaͤrungen, dem Maße der Gelehrſamkeit, der 
Kenntniß alter Schriftſteller nach, entſchieden ein Werk 
des Mittelalters. Die ſehr wenigen, aber leicht erkenn⸗ 
baren Spuren wirklich antiker Tradition, welche ſich in 
einzelnen Notizen vorfinden, ſind zu wenig umfangreich, 
als daß an ſie ſich die Erhaltung des Namens Cornutus 
für eine Arbeit ganz anderer Art und Weife hätte knuͤ⸗ 
pfen koͤnnen, in der ſie ſich unſcheinbar und unbeachtet 
verlieren. Nun wird man aber geneigt fein, jede Bezie⸗ 
hung auf den Stoiker Cornutus fallen zu laſſen, wenn 
es ſich ergibt, daß in ſpaͤterer Zeit ein Mann dieſes Na⸗ 
mens einen Commentar zu den Satyren des Juvenalis “) 
ſchrieb, welcher ganz in der Weiſe der Scholien zum Per: 
ſius, den Dichter erklaͤrt, deſſen mittelalterlicher Urſprung 
nicht zu verkennen iſt, und das um ſo weniger, wenn man 
ihn mit den im cod. Budensis oder Sangallensis uͤber⸗ 
lieferten Scholien vergleicht, welche die Tradition alter 
Grammatiker wirklich erhalten haben. Daß dieſer Cor⸗ 
nutus, welcher ſich ſeinen Namen mit Beziehung auf den 


11) Martini 1. e. Creuzer, Wiener Jahrb. LXIX. S. 
105 fg. 12) Handſchriftlich in Florenz. Montfaucon, Bibl. 
T. I. p. 338 A. | 
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berühmten Grammatiker gegeben haben mag, mie ähnliches 
ſich ja oͤfter findet, als Erklaͤrer in beſonderem Anſehen 
ſtand, geht daraus hervor, daß in andern handſchriftli⸗ 
chen Commentaren zum Perfius “) und Juvenalis ) ſei⸗ 
ner haͤufige Erwaͤhnung geſchieht, und ſeine Erklaͤrungen 
eine Hauptquelle fuͤr die im Mittelalter zuſammengetrage⸗ 
nen Gloſſarien geworden ſind. Jene wenigen Notizen 
antiker Überlieferung ſind wol mit Wahrſcheinlichkeit dem 
Valerius Probus zuzuſchreiben, aus deſſen Commentar 
die vita entlehnt iſt, da ſie ſich den in jener enthaltenen 
Nachrichten durchaus anſchließen ). Die unter dem Nas 
men der glossae Pithoeanae bekannten Scholien ſind Ex⸗ 
cerpte, welche J. Scaliger aus den, wie es in den aͤlte⸗ 
ren Handſchriſten haͤufig der Fall iſt, an den Rand ge⸗ 
ſchriebenen Scholien des Cornutus gemacht hat ). 


In neueren Zeiten iſt das Urtheil uͤber den Charak⸗ 
ter und Werth der Satyren des Perſius ſehr verſchieden 
ausgefallen“). Was der Verfaſſer der vita berichtet: 
Et raro et tarde scripsit, findet bei naͤherer Betrach⸗ 
tung der Satyren vollkommene Beſtaͤtigung. Das poe⸗ 
tiſche Talent des Perſius kann nicht hoch angeſchlagen 
werden, es iſt wenig ſchoͤpferiſche Kraft bei ihm zu ſpuͤ⸗ 
ren, und Leichtigkeit und Freiheit der Bewegung fehlt 
ihm durchaus. Dagegen iſt ein ſittlicher Ernſt, ein tiefes 
Gefuͤhl fuͤr das Gute, ſowie ein heftiger Ingrimm gegen 
das Schlechte, welche durch den Einfluß der ſtoiſchen 
Philoſophie eine gewiſſe Herbigkeit und Schroffheit bekom⸗ 
men haben, durchweg ausgeſprochen, und dieſe haben ge⸗ 
wiß weſentlich beigetragen, das Urtheil uͤber Perſius guͤn⸗ 
ſtig zu ſtimmen, indem man daruͤber die poetiſchen Maͤn⸗ 
gel uͤberſah. Fuͤr die geſammte Beurtheilung des Per⸗ 
ſius iſt es wichtig, ins Auge zu faſſen, daß er fo früh - 
geſtorben iſt und durchaus den Standpunkt der Schule nicht 
verlaſſen hat. Es iſt das eigenthuͤmliche Weſen der roͤ⸗ 
miſchen Satyre, daß ſie auf das wirkliche Leben ſich 
unmittelbar beziehe, das ſubjective Verhaͤltniß des Indi⸗ 
viduums zu demſelben, aus welchem ſie hervorgeht, aus⸗ 
ſpreche. Allein vom Perſius muß man ſagen, daß er 
das Leben nicht ſelbſtaͤndig erkannt und uͤberwunden habe, 
ſondern es nur kannte, wie es ihn die Schule kennen 
lehrte. Daher denn ſeine Satyre nicht aus einem in⸗ 
nern, nothwendigen Drange entſtand, ſondern zunaͤchſt 
durch den aͤußerlichen Impuls der Lectuͤre des Lucilius 
und Horaz hervorgerufen wurde. Daß dies der Fall ſei, 
und daß er den Lucilius vielfach nachgeahmt habe, wird 
in der vita und den Scholien mehrfach bemerkt. Wir ſind 
nicht mehr im Stande, im Einzelnen nachzuweiſen, wie 
weit und in welcher Weiſe die Satyren des Lucilius ih⸗ 


13) Handſchriftlich in Florenz. Bandini cat. II. p. 256, 

14) Handſchriftlich in Bern. Sinner cat. I. p. 502 8g. 15) 
Die Unterſuchungen, deren Reſultate hier in der Kuͤrze mitgetheilt 
werden, ſind in den prolegomenis meiner Ausgabe des Perſius ge⸗ 
16) Scaliger opp. p. 515. De re num, p. 83. Scali- 

17) ſ. das ſehr ungünftige Urtheil der bei⸗ 
den Scaliger, J. C. Scal. hypercrit. p. Ars poet. III, 
97. VI, 6. Scaligerana p. 45. 184. prima Scal, p. 125. Das 
gegen Passow p. 88 sg. Vergl. Bernhardy, Roͤm. Litgeſch. 


gerana p. 184. 
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ren Einfluß auf ihn ausgeuͤbt haben. Deſto auffallender 
iſt uns die Abhaͤngigkeit vom Horaz, welche um ſo ent⸗ 
ſchiedener hervortritt, da Perſius faſt ſtets, wo er ihn 
vor Augen hat, ihn zu uͤberbieten und die Kraft eines 
entlehnten Ausdrucks noch zu ſteigern ſucht, wodurch denn 
die Abſichtlichkeit ganz unzweifelhaft wird. Ebenſo deut⸗ 
lich zeigt ſich darin, wie uͤberhaupt in ſeiner Ausdrucks⸗ 
weiſe, der Mangel an innerer Klarheit und Harmonie 
ſowol der Gedanken als in der Form, indem ein beſtaͤn⸗ 
diges Ringen und Kaͤmpfen, um den Gedanken moͤglichſt 
prägnant, moͤglichſt ſcharf, verſchiedene Nuancirungen er⸗ 
ſchoͤpfend darzustellen, ihn zu uͤberkuͤhnen Bildern, harten 
und eckigen Ausdruͤcken, und einer ſchroffen, ungefuͤgen 
Compoſition gefuͤhrt hat. Dagegen laͤßt ſich hinwiederum 
oft eine eigenthuͤmliche Kraft und Lebendigkeit, die mit⸗ 
unter von uͤberraſchender Wirkung iſt, nicht verkennen. 
Wenn Perſius ſelbſt erklaͤrt, daß er dem Beiſpiele des 
Lucilius, Horaz und der alten Komoͤdie folge, ſo gilt 
dies, und auch nur in beſchraͤnkter Weiſe, nur von der 
erſten Satyre, durchaus nicht von den uͤbrigen. Denn 
waͤhrend jene Maͤnner ihre Darſtellungen aus dem vollen, 
friſchen Leben der Gegenwart griffen, das in ihrem eige⸗ 
nen Herzblut pulſirte, das ſie durchſchauten in ſeinen 
Vorzuͤgen und Maͤngeln, das ſie beherrſchten, ſowie ſie 
ihm ganz angehoͤrten, ſo behandelt Perſius in den fuͤnf 
letzten Satyren nur in abſtracter Weiſe beſtimmte Lehr— 
ſaͤtze der Stoa, und das Leben, auf das er fie anwendet, 
iſt nicht das wirkliche, in dem er ſelbſt ſchafft, das er 
geiſtig durchdrungen hat, ſondern das, welches er durch 
die praktiſchen Beiſpiele ſeiner Schule hat kennen gelernt. 
Was ſeinen Satyren aber eine unleugbare Lebendigkeit 
und Wahrheit gibt, iſt ein Talent der Darſtellung, wel⸗ 
ches man das mimiſche nennen kann, das ſich beſon⸗ 
ders in der Gabe zeigt, das taͤgliche Leben und Treiben 
der Menſchen in ſeinen aͤußerlichen Erſcheinungen mit 
ſcharfem Blick zu beobachten und in ſeinen charakteriſti⸗ 
ſchen Zügen aufzufaſſen und darzuſtellen. Dies iſt of: 
fenbar die Staͤrke des Perſius; er fuͤhrt die einzelnen 
Züge der Beiſpiele, an welchen er feine Lehrſaͤtze behan⸗ 
delt, mit ſcharfer, wenn freilich mitunter faſt carrikirter 
Charakteriſtik bis zur ſinnlichen Anſchaulichkeit kleiner 
Genrebilder aus; man vergl. die Amme (II, 31 sg.), den 
Centurionen (III, 77 sq.), den Geizigen (IV, 27 sq.), 
den Beſtius (VI, 37 sq.) u. a. m. Nicht unwichtig iſt 
hierfuͤr die Notiz des Johannes Lydus (de magistr. I, 
41), daß Perſius den Sophron !“) nachgeahmt habe. Den 
eben in den Mimen, ſowol den dramatiſchen, als den in 
mannichfachen Modificirungen zum Zweck des bloßen Vor⸗ 
trags ausgebildeten, war dieſe Nachbildung des taͤglichen 
Lebens, und zwar meiſt in den niedern Kreiſen bis in die 
eringſten Einzelnheiten, in Gewohnheiten, Gebaͤrden und 
0 die Hauptſache. Perſius bedient ſich zu dieſem 
Zweck beſonders einer außerordentlich freien Handhabung 
der dialogiſchen Darſtellungsweiſe, welche ſowol den Mi⸗ 


18) Muͤller, Dor. II. S. 360 fg. Bekanntlich ſoll auch 
Platon den Sophron ſtudirt, und ihm für die Kunſt des Dialogs 
manches verdankt haben. Hullemann, Dur. Sam. fragm. p. 134 34. 
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men als der römifchen Satyre eigen war. Sowol bie 
Perſonen, welche er beſchreibt, als die, welche er ſich als 
jedes Mal gegenwärtig denkt, läßt er ohne Weiteres ſelbſt 
reden, und ebenſo raſch laͤßt er den Dialog wieder fal⸗ 
len, was ihn haͤufig dunkel macht. Ebenfalls ſind ſeine 
Beiſpiele, die Figuren, welche er auftreten läßt, die Sces 
nen, welche er ſchildert, großentheils dem gemeinen Le⸗ 
ben entnommen, und dieſem entſprechend die Ausdrucks⸗ 
weiſe. Bilder und Vergleichungen ſind meiſtens aus den 
dem Volke gelaͤufigen Ideen und Begriffen entnommen, 
haͤufig vom Handwerk, und der Gebrauch von Spruͤch— 
woͤrtern, derben Obſcoͤnitaͤten ſteht ebenfalls damit in 
Verbindung; viele auffallende Redensarten und Aus— 
drucksweiſen ſcheinen, wenn auch modificirt, dem Munde 
des Volks entnommen zu ſein. Es iſt begreiflich, daß 
dieſes die Satyren des Perſius bei den Roͤmern beliebt 
machen mußte, fuͤr welche vieles auf dieſe Weiſe einen 
eigenthuͤmlichen Reiz haben mußte, was uns jetzt fremd 
und unverſtaͤndlich oder gleichguͤltig iſt. Wenn wir darin 
einen eigenthuͤmlichen Vorzug des Perſius erkennen, ſo 
iſt doch nicht zu verhehlen, wie weit dieſe Genremalerei, 
dieſe ſo zu ſagen abſtracte Menſchen- und Lebenskenntniß 
zuruͤckſteht hinter der großartigen Auffaſſung der Komiker, 
und der feinen, das Leben wahrhaft durchdringenden und 
beherrſchenden Weltkenntniß des Horaz, deſſen gewiegte, 
reife Erfahrung, klare und abgeſchloſſene Gemeſſenheit 
und vollendete Darſtellung ſcharf abſticht gegen den hef— 
tigen und ſchroffen Eifer des unerfahrenen Juͤnglings, 
der vergeblich nach dem Ausdruck der in ihm gaͤhrenden, 
durch das Leben noch nicht gelaͤuterten Ideen ringt. So 
iſt es erklaͤrbar, daß dieſe Satyren in die unmittelbare 
Gegenwart ſo gut wie gar nicht eingreifen, denn die we⸗ 
nigen gelegentlichen Anſpielungen (wie II. 72. V, 9. 90, 
VI, 47) ſind von keinem Belang. In weit hoͤherm 
Grade iſt dies in der erſten Satyre der Fall, denn in⸗ 
dem er die verkehrte Richtung des Geſchmacks in der Poe— 
ſie bei dem dichtenden wie hoͤrenden Publicum ſcharf an⸗ 
greift, behandelt er eine Frage, welche im Leben der Ge: 
genwart ihn als Dichter allerdings zunaͤchſt beruͤhren 
mußte. Wie wenig es ihm dabei an Kuͤhnheit fehlte, 
geht daraus hervor, daß er ſich nicht ſcheute, den Nero 
als den Hauptrepraͤſentanten einer Claſſe von Dichtern 
hinzuſtellen, welche zum Theil Dilettanten, ohne innern 
Beruf, ohne wahre Empfindung um eines nichtigen Ruh— 
mes willen dichteten, und daher in die eitle Oſtentation 
einer fertigen Technik das wahre Weſen der Dichtkunſt 
ſetzten, wobei glatte und zierlich gebaute Verſe, pomphafte 
bombaſtiſche Redeweiſe, Weichlichkeit und Uppigkeit der 
Empfindung wie des Ausdrucks als das Hoͤchſte gelten. 
Indem Perſius dieſe Richtung angriff, mußte er ſelbſt 
ohne ausdruͤckliche Nennung den Nero!) treffen, aber er 
waͤhlte nicht nur Verſe des Nero als Beiſpiel, ſondern 
gebrauchte auch den Ausdruck: Auriculas asini Mida 
rex habet, welchen man als eine ausdruͤckliche Beleidi⸗ 
gung des Nero anzuſehen faſt gezwungen war, weshalb 


19) Vergl. Wernsdorf, Poet. Lat. min. T. IV. p. 586. 
Passow p. 330 sq. Meichert. de Augusto. p. 107 sq. 
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er ihn auf Anrathen des Cornutus, wie ber Biograph 
erzaͤhlt, ſo aͤnderte: Auriculas asini quis non habet? 
Wie wahr die Schilderung des Perſius ſei, wie entſpre⸗ 
chend dem Zuſtande der Literatur, erhellt, wenn man den 
114. Brief des Seneca vergleicht, in welchem derſelbe Ge— 
genſtand befprochen wird; wie es denn uͤberhaupt intereſ⸗ 
ſant und lehrreich iſt, dieſe beiden Schriftſteller zu ver⸗ 
gleichen, welche derſelben Zeit und Schule angehörig, ob⸗ 
gleich verſchiedenartige Individualitaͤten vielfach dieſelben 
Dinge beruͤhren, und bei mancher ſcheinbaren Übereinſtim⸗ 
mung die Grundverſchiedenheiten ihrer Organiſation nur 
um ſo deutlicher zeigen; wie denn der Biograph erzaͤhlt, 
daß Perſius den Seneca habe kennen gelernt, ohne Beha⸗ 
gen an ihm zu finden!). Jener Brief iſt auch deshalb 
beſonders intereſſant, weil er zeigt, wie auch Perſius 
unter dem Einfluß feiner Zeit und mit feiner Darftel- 
lungsweiſe keineswegs ſo iſolirt geſtanden habe, als es 
uns ſcheinen moͤchte. Denn Seneca tadelt dort auch den 
entgegengeſetzten Fehler einer harten und abgeriſſenen Com⸗ 
pofition, ſchroffer Übergänge, allzukuͤhner Bilder und Über⸗ 
tragungen, dunkler und unklarer Ausdrucksweiſe als weit⸗ 
verbreitet und beliebt, zum Theil in einer Weiſe, daß 
man auf der Stelle an Perſius erinnert wird. Und ſo 
wird der ſonſt befremdliche Beifall der Zeitgenoſſen auch 
hierdurch erklaͤrlich. 

Es gibt von wenig Schriftſtellern ſo zahlreiche Hand⸗ 
ſchriften als vom Perſius, faſt jede Bibliothek hat deren; 
es iſt nachzuweiſen, daß ſie alle im Weſentlichen aus ei⸗ 
ner Quelle ſtammen, und den Text, wie auch zahlreiche 
Anfuͤhrungen bei Schriftſtellern beweiſen, ziemlich rein 
uͤberliefert haben; wozu die große Schwierigkeit des Dich⸗ 
ters beitragen mochte. Auch der Ausgaben gibt es zahl— 
loſe, 30 aus dem 15. Jahrh. ſind verzeichnet bei Hau⸗ 
thal, A. Persii Flacci sat. I. (Leipz. 1833.) p. XX Sg. 
Die editio princeps iſt in Rom gegen 1470 von Udalr. 
Gallus gedruckt. Anzufuͤhren find etwa folgende Her: 
ausgeber, die um Kritik und Erklaͤrung ſich verdient ge= 
macht haben: B. Fontius (Vened. 1481); Jo. Britan⸗ 
nicus (Brix. 1486); Jo. Murmellius (Coͤln 1522); Ant. 
Nebriſſenſis (1523); A. Foquelinus (Par. 1555); El. 
Vinetus (Pictav. 1560); P. Pithoͤus (Par. 1585); Lu⸗ 
binus (Amſt. 1595); Th. Marcilius (Par. 1600); Sf. 
Caſaubonus (Par. 1605, wiederholt von Duͤbner Leipz. 
1833); Schievel (Lugd. Bat. 1648); Sinner (Bern 
1765); Koͤnig (Goͤtt. 1803); Paſſow (Leipz. 1809); 
Achaintre (Par. 1812); Weber (Leipz. 1826); Plum 
(Kopenh. 1827); Hauthal (Leipz. 1837). 

Überſetzungen: Drogheim (Roſtock 1725); Heyden 
(Leipzig 1738); Fuͤlleborn (Zuͤllichau 1794); Schindler 
(Leipzig 1803); Naſſer (Kiel 1807); Paſſow (Leipzig 
1809); Wagner (Luͤneb. 1811); Donner (Stuttg. 1822); 
Otto (Leipz. 1828); Weber (Bonn 1834); Hauthal 
(Leipz. 1837). f 

Unter den Ausgaben des Cornutus ſind die wichtig⸗ 
ſten Venedig 1499, ed. El. Viuelus Piet. 1650, Paris 
1613. # (Olio Jahn.) 


20) Vergl. über Seneca Gerlach, Hiſtor. Studien. S. 271 fg. 
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PERSO, Farbe zwiſchen Roth und Schwarz. Die 


Abſtammung ſcheint von perso, verloren, zu ſein. Wie 


naͤmlich das ſchoͤnſte Colorit (f. den Art.) im Allgemei⸗ 
nen durch eine gewiſſe Indifferenz der drei Grundfarben 
(Roth, Gelb, Blau) gewonnen wird, ſo ſtellt die reinſte 
Indifferenz und gleichguͤltigſte Miſchung dieſer drei Far⸗ 
ben das Perſo dar, in welchem ſomit alle drei Farben 


gleichmaͤßig verhuͤllt, verloren genannt werden koͤnnen. 


Das Perſo iſt die Farbe, welche in der Malerei das Koͤr⸗ 
perliche am vollkommenſten vergegenwaͤrtigt, und kann 
deshalb als die Hieroglyphe der Materie angeſehen werden. 
Es findet ſeine Anwendung in allen moͤglichen landſchaftli⸗ 
chen Gegenſtaͤnden, wie in der Carnation. Ihm gegenuͤber 
ſteht das Grau, welches nicht minder aus einer ganz 
gleichmaͤßigen Miſchung der drei Farben entſteht. Das 
Grau iſt die Farbe an ſich, abgeſehen von Licht und 
Materie; in der Natur iſt Grau ſo wenig zu finden, als 
Schwarz und Weiß; ein beleuchteter grauer Koͤrper ſtellt 
das Perſo mit ſeinen Nuͤancen am reinſten dar. Wir ſe⸗ 
hen an einer vollkommen grauen Kugel den dunkelen 
Schatten ſchwarzroth, die naͤchſten Partien blau oder 
violett, und die hoͤchſten Lichter gelb, und an der Grenze 
der Schattenhaͤlfte treten mannichfache Reflexe hervor. 
Wir koͤnnen deshalb das Perſo als ein lebendiges Grau, 
und das Grau als ein todtes Perſo anſehen. Die na⸗ 
tuͤrliche Bedeutung beider Farben wuͤrde fuͤr das Mine⸗ 
ralreich eine aͤhnliche ſein, wie die des Roth und Gruͤn 
für das Thier- und Pflanzen reicht.. 
Das Perſo kann im Allgemeinen weniger auf fol: 
chen Flaͤchen erſcheinen, die ein ſtarkes Tageslicht erhal⸗ 
ten, als auf ſolchen, die durch oͤrtliche, oder das ganze 
Suͤjet beherrſchende Bedingungen, ein entweder gedaͤmpf⸗ 
tes (duͤſteres) oder ein bleiches Licht behalten. Das Er⸗ 
ſtere geſchieht, wenn das hohe Licht durch Intervention 
dunkeler Koͤrper in groͤßerem Umfange gebrochen und 
hierbei vorherrſchend geroͤthet wird; das letztere bei Man⸗ 
gel des Tageslichtes: zu der Zeit, wenn die Sonnen⸗ 
ſcheibe den Horizont beruͤhrt, bei Mondſchein, Wetter⸗ 
leuchten, Kerzenlicht. Wir finden hier die ſonderbare 


(immer ſtattfindende) Übereinſtimmung zwiſchen Erſchei⸗ 


nung und Bedeutung, indem, nach Obigem, die Zuſtaͤnde 
bei welchen das Perſo geſehen wird, unter die Kategorie 
des Romantiſchen gehoͤren, und das Perſo fuͤr ſich einen 
aͤhnlichen Eindruck macht, was wir taͤglich an Kleidfar⸗ 
ben zu ſehen Veranlaſſung haben. 

Wo das Perſo herrſchend iſt, werden blaßgelbe oder 


rothe Lichter verlangt, weiße oder orange Lichter ſind 


nicht zu ertragen. Ganz anders verhaͤlt ſich aber die 
Sache, wenn die Farben benachbarter Gegenſtaͤnde ſich 
beruͤhren. Hier duldet das Perſo weder gelb noch roth 
neben ſich, ſondern als Lichter nur orange und weiß. 
Doch mangelt hier eine gehörige Begründung, und die 
Verhaͤltniſſe ſtehen unter den Geſetzen einer ſehr ſubjecti⸗ 
ven Aſthetik. Wir koͤnnen das Perſo als Verhuͤllung ei⸗ 
ner orangefarbenen Carnation nicht dulden, ſondern ver⸗ 
langen einen weißen Teint; aber duftig ſchwarzrothe 
Baumgruppen ſind auf einem weißen Hintergrunde oder 
weißer Luft unmoͤglich, waͤhrend ſie auf orange hoͤchſt 
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anmuthig hervortreten. Wo das Perſo von wenig be⸗ 
leuchteten Flaͤchen gedraͤngt wird, ſind Gruͤn und Blau 


die entſprechenden Farben, während perſpectiviſche Tren⸗ 


nung das Gruͤn ausſchließt und nur das Blau geſtattet. 
Wir ſehen hier wieder die große Analogie mit Grau, wel⸗ 
ches an weißer Carnation lieblich, an gelbrother unziem⸗ 
lich; auf Landſchaften neben weißen Lichtern unertraͤglich, 
bei orange angenehm ſich verhaͤlt. Mit Halbſchatten daſ⸗ 


ſelbe Verhaͤltniß: neben Blau ſchoͤn, neben Gruͤn grell; 


die Verſchmelzung iſt mit beiden Farben geſtattet. 
Es ergibt ſich aus dem Geſagten, daß das Perſo 
in der Landſchaftsmalerei durchaus keine oͤrtliche Anwen⸗ 
dung erfahren kann, ſondern, wo es erſcheinen ſoll, die 
Stelle eines Grundtones einnehmen muß. Steht es ab: 
geſondert, oͤrtlich, fo. wird es unangenehm, oder im guͤn⸗ 
ſtigſten Falle uͤberſehãee n.. 
Bei den aͤltern Meiſtern ſcheint dieſe Farbe eine un⸗ 
tergeordnete zu ſein, wir finden an ihrer Stelle Blau 
oder Braun vorherrſchend. Die Sachverſtaͤndigen haben 
ſich wenigſtens noch nicht dahin ausgeſprochen, daß die⸗ 
ſes Braun erſt ein Product der Nachdunkelung, urſpruͤng⸗ 
lich aber ein Perſo geweſen ſein moͤge. Neuerlich dager 
gen hat mit der mehr romantiſchen 0 0 Kunſt 
auch das Perſo einen Vorrang gewonnen. ir führen 
namentlich drei Bilder an: den Sklavenmarkt von Biard 
in Paris; Saͤngers Abendlied von Huxol in Duͤſſeldorf; 
und den Sonnenregen von Scheins in Duͤſſeldorf; vieler 
anderer nicht zu gedenken. ala 

Wir finden das Perſo in allen Naturreichen fehr 
verbreitet. Am Gefieder vieler Voͤgel: des Haushahns, 
Nußhaͤhers, Stieglitzes, Seidenſchwanzes, Kernbeißers, 
mehrer Paradiesvogel; in der Behaarung der meiſten 
Affenarten; auf den Fluͤgeldecken vieler Prachtkaͤfer (bu- 
prestis), Schmetterlinge, wie des Trauermantels; auf 
Schmetterlingslarven, in Blumen, als Ranunculaceen, 
Caryophyllaten, Aroideen ꝛc., in der Herbſtfarbe vieler 
Blaͤtter, im Mineralreiche, vorzuͤglich in Eiſenverbin⸗ 
dungen. g 

Auf manchen Körpern ſcheint die Farbe bei auffal: 


lendem Lichte leicht gruͤn und bei durchfallendem erſt 


blutroth. f 

Auf Landſchaften iſt die Farbe beſonders wahrzuneh⸗ 
men auf der Winterſeite der Felſen, auf Waͤldern im 
Mittelgrunde, bei durchfallendem Lichte ganz vorzuͤglich, 
auf Abendſchatten bei ſehr rothem Sonnenuntergange; 
im Mondſchein. Sie erſcheint als complementaͤre Farbe 


ſubjectiv auf beleuchteten Baumſtaͤmmen, und nackten 


Erdpartien mitten im Gruͤnen, z. B. Maulwurfshau⸗ 
fen; bei braunen Thieren, die im beleuchteten Gruͤnen 
(Wieſen) vor oder in dem Lichte gehen (im letzteren Falle 


belle Nuance, wie mit Weiß gemiſcht), Hafen, Rehe ꝛc. 


Wir ſehen, daß das Perſo auch in der Lichthaͤlfte 
auftreten kann, feine aͤſthetiſche Bedeutung erhält es aber 
nur auf der Schattenſeite; auch die Romantik bluͤht im 
Schatten. Ar 4 

Was die Technik betrifft, ſo iſt die Farbe nur in 
der Glasmalerei, in Ol und Aquarell gebuͤhrend zu er⸗ 
reichen, während die ſogenannten Deckfarben auf keine 
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Weiſe die tiefe Reinheit, welche dieſer Farbe eigenthuͤm⸗ 
lich iſt, darſtellen koͤnnen; auch in Paſtell laͤßt ſich ein 
gewiſſer roher, blendender Ton nicht vermeiden, der durch 
ſein ſammetartiges Zwielicht die Ruhe des Gemaͤldes ſtoͤrt. 

In Arabesken und anderen Decorationsmalereien iſt 
ein beſchraͤnkter Gebrauch der Farbe ſehr vortheilhaft, be— 
ſonders wenn fie in Kobaltblau oder Mohnblattgruͤn über: 
geht; andere Verbindungen ſind wunderbarer Weiſe bei 
den gehalt- und bedeutungsloſen Geſtalten nie gefällig. 

Die Farbe hat beſondere Neigung, wie noch einige 
Farben, den tingirten Flaͤchen ein ſammetartiges Anſehen 
zu geben. Man weiß noch nicht, worin dieſe Eigenthuͤm— 
lichkeit liegt; in der zufaͤlligen mechaniſchen Beſchaffenheit 
der angewandten Farbkoͤrper iſt ſie wenigſtens nicht zu ſuchen. 

Wir haben die Farbe das Symbol der Materie ge⸗ 
nannt; Misbrauch derſelben bringt große Schwerfälligs 
keit in die Erſcheinung. 

Das Perſo iſt die eigentliche Naturfarbe, und iſt 
deshalb unbewußt wie mit Bewußtſein von den Malern 
geſucht worden. Es iſt nicht, wie z. B. das Blau und 
Gruͤn, auf gewiſſe Breitengrade oder Jahreszeiten ein⸗ 
geſchraͤnkt, ſondern findet ſich in allen Zonen und allen 
Monaten, waͤhrend die begleitenden Farben die indivi⸗ 
duelle Beſtimmung des Colorits herbeifuͤhren. 

Es kann das Perſo nicht als eine immer ganz glei⸗ 
che beſtimmte Farbe gedacht werden, ſondern es zeigt 
bald einen geringen Stich ins Gruͤne, bald ins Braune, 
bald ins Blaue (Letzteres z. B. im Muskelfleiſche alter 
maͤnnlicher Thiere). 

Die kuͤnſtliche Darſtellung der Farbe kann begreiflicher 
Weiſe nicht durch Miſchung gleicher Maße der drei Haupt⸗ 
farben geſchehen (man wuͤrde hier Grau erhalten), ſondern 
in Beruͤckſichtigung der materiellen, alſo an ſich dunkelen 
Farbe, muß die Quantitaͤt der mittelhellen Farbe (des 
Roth) vorherrſchen, die der lichten und dunkelen aber zu⸗ 
ruͤcktreten. Hierzu kommt, daß die Eigenſchaften der ges 


braͤuchlichen Farbſtoffe, von welchen dem Roth geringere 


Kraͤftigkeit im Tingiren eigen iſt, dem Gelb aber und 
namentlich dem Blau eine groͤßere, eine Abweichung von 
den theoretiſch begruͤndeten Verhaͤltniſſen noͤthig machen. 
Im Aquarell haͤngt viel von der Manier, von der 
dem Kuͤnſtler gefaͤlligen Intenſitaͤt der Farbe und ande⸗ 
ren Gebraͤuchen ab, lals daß ein beſtimmtes Verhaͤltniß 
zu geben ſtaͤnde. Auch im Ol iſt der Willkuͤr mehr über: 
laſſen. In Glasfluͤſſen wird die Farbe durch Goldpurpur, 
n oder Mangan erhalten (ſ. d. Art. Glas- 
malerei). In den Lackfarben (f. d. Art.) wird die 
Farbe durch Faͤllung z. B. des Krappfarbſtoffes mit 
Metallſalzen (3. B. Zinnſolution) und vorſichtige Zufuͤ⸗ 
glg von Alkalien, weil leicht die Farbe hochroth wird, 
erreicht. N 
Perſo iſt nicht zu verwechſeln mit Perſico Pfirfchen- 
blüthfarben, und Perſio, einer einen rothen Farbſtoff ges 
benden Flechte (lichen tartareus). (Dr. G. O. Piper.) 
Persönliches Recht, Persönlichkeit, ſ. Persona. 
PERSOLATA, PERSOLUTA, bei Plinius (Hist. 
nat. XXI, 108. XXV, 66. XXVI, 12, 60, 74, 84) 
muß Personata heißen: es iſt dies die gemeine Klette 
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(Arctium Lappa L.), welche auch von Matthioli und 
Dalechamps Personata genannt wird. (A. Sprengel.) 
PERSON, Grafſchaft des nordamerikaniſchen Staa⸗ 
tes Nord⸗Carolina. Sie grenzt im Norden an Virginia, 
im Oſten an Granville, im Süden an Orange, im We: 
ſten an Caſhwell, und enthält die Quellen der Neuſe, wel: 
che ſuͤdoͤſtlich laufend den Dan und Roanoke aufnimmt. 
f (G. M. S. Fischer.) 
PERSON und PERSONA. Persona bedeutete 
bei den Lateinern zunaͤchſt die Larve oder Maske, welche 
der Schauſpieler trug, ihm Kopf und Mund bedeckte; da 
die alten Schauſpieler, abgeſehen von andern Vortheilen 
der Larve, auch den Nutzen von der Maske zogen, daß 
ſie durch ihre Beſchaffenheit geeignet war, die Stimme 
zu verſtaͤrken, ſo haben Manche, wie Baſſus bei Gellius 
(V, 7), die Anſicht aufgeſtellt, daß persona von perso- 
nare ſtamme, eine Anſicht, die trotz der Quantitaͤtsver⸗ 
ſchiedenheit, indem das o in personare kurz, in per- 
sona lang iſt, doch richtig ſein kann, wie aͤhnliche Quan⸗ 
titaͤtsverſchiedenheiten bei anderen etymologiſch doch zu: 
ſammenhaͤngenden Woͤrtern im Lateiniſchen vorkommen. 
Da nun die Larve ſich nach dem darzuſtellenden Cha⸗ 
rakter richtete, ſo bezeichnete Persona auch die Rolle, 
den Charakter zunaͤchſt des Schauſpielers, dann uͤbertra⸗ 
gen auf alle Lebensverhaͤltniſſe, und iſt ſo allmaͤlig Be⸗ 
zeichnung fuͤr das eigentliche Weſen und Charakteriſtiſche 
jeder menſchlichen Individualität geworden. Streng ge: 
nommen haben nur Menſchen eine persona. Jedoch 
vermoͤge einer juriſtiſchen oder grammatiſch-rhetoriſchen 
Fiction legt man auch den Dingen, den ſinnlichen wie 
den abſtracten, eine Perſon bei; die grammatiſch-xhetori⸗ 
ſche, welche der Rede groͤßere Lebendigkeit gibt, nennt 
man Personifi cation oder Prosopopoeia. Wir laſſen 
nun drei Specialartikel folgen, in denen von theologiſcher, 
juriſtiſcher und grammatiſcher Perſon gehandelt wird. (H.) 


D Im theologiſch-dogmatiſchen Sinne. 


Dieſer Begriff iſt zunaͤchſt von rein menſchlichen 
Verhaͤltniſſen entlehnt. Man bezeichnet naͤmlich mit dem 
Worte Perſon den Menſchen, ſofern er als ein geiſtiges, 
und folglich ſelbſtbewußtes und freies Weſen die Zwecke 
ſeiner Thaͤtigkeit ſich ſelbſt zu ſetzen ebenſo wol befaͤhigt 
als berechtigt if. Der Menſch als perſoͤnliches We: 
fen ſteht als Gegenſatz einerſeits, dem Dinge (der Sa: 
che) gegenuͤber, d. h. Allem, das nur eine unbewußte 
Exiſtenz hat, und das ebendeshalb nur als Mittel fuͤr 
bewußte Weſen ſich eignet; andererſeits hat er ſeinen Ge⸗ 
genſatz an der thieriſchen Natur, indem ſie von den 
Dingen zwar ſchon einen Gebrauch, aber noch keinen 
vernunftig⸗freien Gebrauch zu machen weiß, indem 
ihr Leben ſich zwar ſchon innerhalb der Grenzen des Be— 


wußtfeins bewegt, aber die Stufe des Selbftbe: 


wußtſeins noch nicht erreicht. Erſt der Menſch hat— 
nicht blos eine bewußte, ſondern zugleich eine ſelbſt⸗ 
bewußte Exiſtenz, er iſt im Stande, ſich ebenſo wol 
von ſich ſelber, als auch von der ihn umgebenden Welt 
zu unterſcheiden, ſich als denkendes Weſen zu erkennen 


und zugleich Alles, ſich ſelbſt nicht ausgenommen, zum 
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Object ſeines Gedankens und ſeiner Thaͤtigkeit zu machen, 
kurz Alles in eine beſtimmte Beziehung auf ſich ſelbſt zu 
denken und zu ſetzen. Dieſe vernuͤnftig freie, vollkommen 
ſelbſtbewußte Natur des menſchlichen Geiſtes bedingt in 
ihm die Faͤhigkeit, ſich die Zwecke ſeiner Thaͤtigkeit auf 
eine ſelbſtaͤndige und von aͤußerm Zwang un⸗ 


abhaͤngige Weiſe zu ſetzen, und verleiht dem Menſchen 


den Charakter eines perſoͤnlichen Weſens. Da nun 
aber die Entwickelung der einzelnen menſchlichen Perföns 
lichkeit an die Entwickelung der ganzen Menſchheit ſich 
knuͤpft, da ſie die Zwecke ihrer Thaͤtigkeit nicht in einer 
voͤllig iſolirten Sphaͤre, ſondern nur mit und unter 
Menſchen, d. h. in Gemeinſchaft mit unzaͤhligen andern 
Weſen von gleicher Natur und Beſchaffenheit, zu verfol⸗ 
gen und zu erreichen im Stande iſt, ſo ergeben ſich fuͤr 
den Begriff der Perſon noch zwei gleich nothwendige und 
weſentliche Merkmale, das Merkmal des Rechts und der 
Pflicht. Es koͤnnte einerſeits der Fall eintreten, daß 
Andere uns ihre Zwecke aufdraͤngen, und die Richtung 
unſerer Thaͤtigkeit von unſerer eigenen freien Selbſtbe⸗ 
ſtimmung nicht mehr abhaͤngig bleiben ließen, aber es 
waͤre auch noch der andere Fall moͤglich, daß wir ſelbſt 
Andere an der freien Selbſtbeſtimmung hinderten und es 
ihnen unmoͤglich machten, ſich ihre Zwecke ſelbſtaͤndig zu 
ſetzen und zu verfolgen. Sowol das Eine als das An⸗ 
dere würde im Widerſpruche ſtehen mit der perſoͤnlichen 
Natur des Menſchen. Denn hat der Menſch die Faͤhig⸗ 
keit ſich ſelbſt ſeine Zwecke auf freie Weiſe zu ſetzen, ſo 
darf er auch von Andern fodern, daß ſie dieſe Faͤhig⸗ 
keit anerkennen, und ſeine Mitmenſchen haben die Ver⸗ 
bindlichkeit, ihm freien Spielraum fuͤr ſeine Thaͤtig⸗ 
keit zu laſſen, wenn er ſich Zwecke ſetzt und verfolgt, 
welche in den Beduͤrfniſſen ſeiner Natur weſentlich be⸗ 
gruͤndet ſind; andererſeits iſt er ſelbſt auch ſchuldig 
und verbunden, dieſe vernuͤnftig freie Natur auch in 
ſeinen Mitmenſchen anzuerkennen, und ihnen bei der Ver⸗ 


folgung der Zwecke, welche die Erreichung der dem Men⸗ 


ſchen von Gott gewordenen Beſtimmung nothwendig 
macht, in keiner Weiſe hindernd in den Weg zu treten. 
In dem Begriffe der Perſon ſind demnach die Begriffe 
von Recht und Pflicht weſentliche Beſtandtheile, und 
ſtatt der oben gegebenen Erklaͤrung ließe ſich deshalb der 
Begriff der Perſon auch ſo beſtimmen, daß man darun⸗ 
ter den Menſchen verſteht, in ſofern an ſeine geiſtige Na⸗ 
tur ſich ebenſo wol beſtimmte Rechte als beſtimmte Pflich⸗ 
ten knuͤpfen. Die dem Gebiete der Philoſophie und Ju⸗ 
risprudenz zugehoͤrigen Wiſſenſchaften, welche die aus 
der geiſtigen Natur des Menſchen fließenden Rechte und 
Pflichten zum Inhalt haben, ſind einerſeits die philoſo⸗ 
phiſche Rechtslehre (Philoſophie des Rechts) 
und das Perſonenrecht, andererſeits die philoſophi⸗ 
ſche Moral (Moralphiloſophie). Von dieſen Wiſ⸗ 
ſenſchaften entwickelt die erſte das Syſtem aller auf die 
urſpruͤngliche Natur des Menſchen ſelbſt ſich baſiren⸗ 
den Rechte, und zwar ganz abgeſehen von den beſon⸗ 
deren Verhaͤltniſſen, in welchen das Individuum als Glied 
einer beſtimmten Familie, eines beſtimmten Staates und 
einer beſtimmten Kirchengemeinſchaft ſich befindet; die an⸗ 
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dere entwickelt die Rechte des Individuums, ſoweit dieſe 
durch die Verhaͤltniſſe des haͤuslichen und oͤffentlichen Le— 
bens eine beſondere Geſtaltung gewinnen; die dritte 
endlich iſt die ſyſtematiſche Darſtellung der Pflichten, 
welche ſich aus dem Begriff eines perſoͤnlichen Weſens 
fuͤr daſſelbe ergeben. N 
Auf einem andern, dem dogmatiſchen Gebiete be— 
gegnen wir dem Begriff „Perſon,“ wenn man von einem 
perſoͤnlichen Gotte redet. Hier finden wir den Aus: 
druck, der zunaͤchſt blos von menſchlichen Verhaͤltniſſen 
abſtrahirt iſt, auf ein uͤber der Sphaͤre der Menſchheit 
liegendes Gebiet verpflanzt. Dieſe Übertragung des ur⸗ 
ſpruͤnglich juridiſchen Begriffes geſchieht indeſſen nicht, 
ohne daß man einzelne Merkmale fallen laͤßt, indem das 
Wort in der eben entwickelten Bedeutung keine Anwen— 
dung auf Gott zulaſſen wuͤrde. Hierauf deutet ſchon der 
Sprachgebrauch hin, indem man wol von einem perſoͤn⸗ 
lichen Gott, aber nicht von einer Perſoͤnlichkeit Got— 
tes redet. Die Erkenntniß Gottes naͤmlich, ſoweit der 
Menſch ihrer faͤhig iſt, hat einen ſymboliſchen Charak— 
ter; er kann von Gott nicht reden, ohne in Ausdruͤcken, 
die zunaͤchſt blos von menſchlichen Verhaͤltniſſen ent: 
nommen find, die folglich auf Gott angewendet wol in 
einigen, aber nicht in allen Beziehungen ihre Geltung 
haben koͤnnen, und wenn er ſolche Ausdruͤcke auf Gott 
uͤbertraͤgt, ſo muß ihn dabei das Bewußtſein begleiten, 
daß alle Bezeichnung des goͤttlichen Weſens durch Rede 
und Schrift immer nur ein unvollkommener Ausdruck deſ— 
ſelben ſind. Deßhalb laͤßt ſich auch der juridiſche Be— 
griff der Perſon nicht in allen Beziehungen auf Gott 
übertragen. Wollte man ſich Gott ganz fo denken, wie 
eine menſchliche Perſon, die tauſend andere Perſonen 
von ganz gleicher Natur ſich ſelbſt gegenuͤber weiß, und 
die gegen alle dieſe, wie ihre Rechte, ſo auch ihre 
Pflichten hat, fo würde Gott aufhoͤren'der abſolute Geiſt 
zu fein und unſere Gotteserkenntniß würde den Charak⸗ 
ter des reinen Monotheismus verlieren. Dennoch ſind 
wir berechtigt von einem perſoͤnlichen Gott zu reden, 
ſobald man aus dem Begriffe die juridiſchen Merkmale 
von Recht und Pflicht, als Gottes nicht wuͤrdig, aus⸗ 
ſcheidet, und nur das erſte und urſpruͤnglichſte Merkmal 
„vollkommenen Selbſtbewußtſeins und freier 
Selbſtbeſtimmung“ feſthaͤlt. Ja die Übertragung des 
zunaͤchſt nur von menſchlichen Verhaͤltniſſen abſtrahirten 
Begriffs mit der angegebenen Reſtriction iſt nicht nur ges 
ſtattet, ſondern ſie bezeichnet zugleich das Eigenthuͤmliche 
des chriſtlichen Gottesglaubens auf's Kuͤrzeſte und Schla⸗ 
gendſte. Das Chriſtenthum iſt naͤmlich auf dem Gebiete 
des Gottesglaubens entſchiedener Theismus; es ſtellt Gott 
trotz ſeines immanenten Verhaͤltniſſes zur Welt, doch als 
unendlich über der Welt ſtehend und von ihr völlig vers 
ſchieden dar, und, wie beſtimmt ſie es auch ausſpricht, 
daß wir „in ihm leben und weben und ſind“ Apgſch. 
17, 28, ſo geſtattet ſie es doch keineswegs, Gott und 
Welt zu identificiren, vielmehr legt ſie Gott ein vollkom⸗ 
menes Bewußtſein ſeiner ſelbſt wie ſeines Unterſchiedes 
von der Welt bei, und zugleich eine vollkommen freie 
Selbſtbeſtimmung bei jeder That. Der bibliſche Theis— 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 
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mus ſteht daher in ebenſo ſcharfem Widerſpruche gegen 
den Atheismus, der die Realitaͤt des Goͤttlichen uͤber— 
haupt leugnet und nichts als die Welt ſtehen laͤßt, als 
mit dem den Unterſchied Gottes und der Welt leugnen— 
den Pantheismus, mag er nun Gott in der Welt 
untergehen laſſen, ſodaß ſein Endergebniß der Atheismus 
iſt, oder mag er die Welt in Gott untergehen laſſen, ſo— 
daß die Welt Gott gegenuͤber etwa daſſelbe iſt, was in 
der Lehre der Doketen der Leib Chriſti, d. h. Schein und 
Trug, oder mag er Gottes- und Menſchenbewußtſein als 


identiſch ſetzen, und folglich die Reſultate der Entwicke— 


lung der Menſchheit zugleich als den ſubſtantiellen Ge— 
halt der Gottheit betrachten. Dieſen theiſtiſchen ) 
Charakter des Chriſtenthums, den die heilige Schrift 
ebenſo kurz als anſchaulich und gemeinverſtaͤndlich aus⸗ 
druͤckt, wenn ſie Gott den „lebendigen Gott“ nennt 
(z. B. Jerem. 10, 10. Dan. 6, 26. Joh. 6, 69) 
bezeichnet die Dogmatik, wenn fie von einem per⸗ 
ſoͤnlichen Gott redet — ein Ausdruck, der, wie be— 
ſtimmt die heilige Schrift auch an vielen Stellen den 
Unterſchied Gottes von jeder menſchlichen Perſoͤnlichkeit 
geltend macht (z. B. Num. 23, 19. Deuter. 10, 17. 
Jeſ. 42, 8. 1 Sam. 15, 29. 16, 7. Hiob 13, 9. 
Maleach. 1, 9 u. a. a. St.), gleichwol innerhalb der an- 
gegebenen Grenzen ſeine vollkommene Berechtigung hat. 
Von beſonderer Wichtigkeit iſt nun aber der Begriff 


der Perſon auf dogmatiſchem Gebiete noch in der Trini⸗ 


taͤtslehre. Das eigenthuͤmliche Verhaͤltniß des Chriften- 
thums ſowol zum Heidenthum als Judenthum druͤckt die 
Lehre von dem einen dreieinigen Gott am kuͤrzeſten und 
bezeichnendſten aus. Während der heidniſche Polytheis⸗ 
mus die Gottheit in eine Menge einzelner unabhaͤngig 
neben einander beſtehender, bald für, bald gegen einan— 
der wirkender Götter zerſplitterte, während eine flarre 
Abgeſchloſſenheit der Einzahl, die das goͤttliche Weſen in 
der ganzen Fuͤlle ſeines Inhalts, wie ſeiner Offenbarun⸗ 
gen noch nicht blicken ließ, den Charakter des Juden⸗ 
thums ausmachte, bildete das Chriſtenthum die Vermitte⸗ 
lung dieſer Gegenſaͤtze, indem es die Zerſplitterung des 
heidniſchen Polytheismus durch die Lehre von einem Gott 
von ſich ausſchied, zugleich aber auch durch die Dreiheit 
der Perſonen in dem einen göttlichen Weſen uͤber die 
ſtreng numeriſche Einheit und ſtarre Abgeſchloſſenheit des 
Judenthums ſich erhob, und auf dieſe Weiſe durch die 
Lehre von dem einen dreieinigen Gott die volle Wahr⸗ 
heit auf dem Gebiete des Gottesglaubens darbot. Bra: 


1) Das Chriſtenthum hat wol einen theiſtiſchen, aber fer 
nen deiſtiſchen Charakter. Der Theismus iſt ein dogmat iſcheir, 
der Deismus ein hiſtoriſcher Begriff. Der Theismus iſt die 
Lehre des Chriſtenthums von einem in ſich lebendigen, vollkommen 
ſelbſtbewußten und ſelbſtaͤndigen Gott, und hat am Atheismus und 
Pantheismus ſeine Gegenſaͤtze. Der Deismus dagegen bezeichnet die 
gegen Ende des 17. Jahrh. in England auftauchende und vom po⸗ 
ſitiven Charakter des Chriſtenthums ſich losſagende philoſophiſche 
Richtung, welche mit bald mehr atheiſtiſchem, bald mehr pantheiſti— 
ſchem Reſultate ſich von England aus uͤber Frankreich und Teutſch— 
land verbreitete, und dort der Vorlaͤufer des Syſtems der Encyklo— 
paͤdiſten (Voltaire's, Rouſſeau's ꝛc.), hier der ſogenannten Aufklaͤ⸗ 
rungsperiode geworden iſt. 5 
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gen wir nach dem Grunde dieſer Lehre in den Urkunden 
des Chriſtenthums ſelbſt, ſo laͤßt ſich allerdings nicht in 
Abrede ſtellen, daß fie in ihrer vollſtaͤndigen Ausbildung, 
wie fie das symbolum Athanasianum und vollends die 
Dogmatiken des 17. und 18. Jahrh. geben, noch nicht 
enthalten iſt, aber nichtsdeſtoweniger iſt ihre bibliſche 
Grundlage als ganz unzweifelhaft zu betrachten. Moͤgen 
immerhin jene techniſchen Ausdruͤcke, wie Weſen und 
Subſtanz, Perſon, Weſensgleichheit ꝛc., nicht in der hei⸗ 
ligen Schrift ſich vorfinden, ſo liegen doch in ihr alle 
weſentlichen Keime dieſer Lehre, und die kirchliche Dreiei⸗ 
nigkeitslehre iſt im Grunde nichts anderes, als die conſe⸗ 
quente Ausbildung jener urſpruͤnglichen Keime, oder die 
Verbindung der in den bibliſchen Schriften zerſtreut ſich 
vorfindenden Elemente dieſer Lehre zu einem ſowol the⸗ 
tiſch als antithetiſch das Eigenthuͤmliche des chriſtlichen 
Gottesglaubens ausdruͤckenden Dogma. Im alten Teſta⸗ 
ment finden ſich allerdings nur ſchwache Spuren dieſer 
Lehre, und wenn mit dem alten Teſtament die Offenba⸗ 
rung Gottes abgeſchloſſen geweſen waͤre, ſo hätte dies 
Dogma ſchwerlich auf fo vollſtaͤndige und gruͤndliche 
Weiſe ausgebildet werden koͤnnen, als dies ſchon im 4. 
Jahrhundert der chriſtlichen Kirche der Fall geweſen iſt. 
Aber jener Mangel an ſchlagenden Beweisſtellen fuͤr dieſe 
Lehre erklaͤrt ſich theils aus dem vorbereitenden Charakter 
des Judenthums, das wol der Anfang, aber nicht die 
Vollendung der Offenbarung Gottes an die Menſchheit 
ſein ſollte, theils und insbeſondere auch daraus, daß 
dieſe Lehre, wie Haſe (in ſeinem Hutterus redivivus) 
ſich ausdruͤckt, „nicht ſowol wiſſenſchaftlich, als vielmehr 
thatſaͤchlich geoffenbart iſt, dadurch naͤmlich, daß die 
drei goͤttlichen Perſonen im Erloͤſungswerke nach ihrer 
verſchiedenen Thaͤtigkeit ſich offenbaren.“ So konnte denn 
erſt das neue Teſtament eine vollftändigere Belehrung 
über das Weſen Gottes, als des Dreieinigen geben, und 
fie iſt uns hier auch wirklich gegeben, nicht in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Form und ſyſtematiſcher Entwickelung, ſondern 
auf eine der Beſtimmung der heiligen Schrift, ſowol ein 
Volksbuch als auch das Buch fuͤr alle Voͤlker zu 
ſein, entſprechende Weiſe d. h. in einfach praktiſcher Ge⸗ 
ſtalt, wie ſie namentlich in der Taufformel ſich vorfin⸗ 
det, und dennoch in einer Weiſe, die ebenſo wol dem den⸗ 
kenden Geiſte ein unermeßliches Gebiet fuͤr philoſophiſche 
Speculation eröffnete, als andererſeits auch feſte Grenz: 
punkte darbot, ſodaß es der Speculation in den Laby⸗ 
rinthen von Verirrungen, in welche ſie moͤglicher Weiſe 
hineingerathen konnte, nicht an einem leitenden und ret⸗ 
tenden Faden fehlte. Die Trias von Vater, Sohn und 
Geiſt iſt in den Buͤchern des neuen Teſtaments unleug⸗ 
bar enthalten. Es darf aber auch behauptet werden, 
daß nach der Darſtellung Chriſti und der Apoſtel das 
Verhaͤltniß dieſer Trias ein perſoͤn liches iſt. Gott 
der Vater wird nicht blos Vater genannt als Schöpfer, 
Erhalter und Regierer der Welt (in welchem Sinne ihn 
auch das Heidenthum ſo nannte), auch nicht blos weil 
er ſeine verzeihende Vaterliebe und Gnade der Menſch⸗ 
heit geoffenbart, ſondern weil er zu Chriſto in einem ei⸗ 
genthuͤmlichen, von feinem Verhaͤltniß zu Welt und Men⸗ 
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ſchen verſchiedenen Verhaͤltniſſe gedacht wird. Joh. 1, 
1 „ 18. 6, 44—46. Joh. C. 17. 2 Cor. 13, 13. 
1 Petri 1, 2. Offenb. 1, 6. Die Perſon Chriſti als 
ſolche iſt zu keiner Zeit?) in der chriſtlichen Kirche voͤl⸗ 
lig geleugnet, erſt Bruno Bauer iſt foweit gegangen, 
daß er in dem Leben Jeſu gar keine hiſtoriſche Grund⸗ 
lage, ſondern nur eine Fiction anerkennt, und nach ſei⸗ 
ner Theorie die Perſon Chriſti von den Apoſteln und er⸗ 
ſten Chriſten ebenſo gemacht iſt, als Homer und He⸗ 
ſiod, wie Plato ſagt, den Griechen ihre Goͤtter gemacht 
haben. Indeſſen nicht blos die Perſon, ſondern auch die 
Gottheit der Perſon Chriſti, muß nach der bibliſchen 
Lehre als uͤber jeden Zweifel erhaben da ſtehen. Schon 
die alten Kirchenlehrer erklaͤrten ihren Gegnern gegenuͤber, 
daß derjenige, dem in der heiligen Schrift ſelber ſowol 
göttliche Namen ), als auch goͤttliche Eigenſchaften *) 
beigelegt, von dem goͤttliche Werke) praͤdicirt, und für 
welchen göttliche Verehrung?) in Anſpruch genommen 
würde, doch nothwendiger Weiſe für ein gottgleich es 
Weſen von den Verfaſſern der neuteſtamentlichen Schrif⸗ 
ten muͤſſe angeſehen ſein, und daß man ſich in Wider⸗ 
ſpruch mit dieſen ſetze, wenn man ihm eine geringere 
als die goͤttliche Natur beilege, eine wie hohe Wuͤrde 
man ihm ſonſt auch immer zuerkennen wolle. Laͤßt es 
ſich auch nicht leugnen, daß einzelne von dieſen Stellen, 
welche die Dogmatik für die göttliche Natur Chriſti gel⸗ 
tend macht, Einwendungen Raum geben und eine andere 
als die kirchliche Auslegung zulaſſen, dennoch iſt es ebenſo 
gewiß, daß wenn man den Geſammteindruck, den jene Stel⸗ 
len im Zuſammenhange machen, als entſcheidend gelten 
laͤßt, an jenem Phalanx von Syllogismus, den die Kir⸗ 
chenlehrer des 17. Jahrh. aufſtellten, alle Einwuͤrfe und 
Einwendungen ſich brechen, welche die Gegner der kirch⸗ 
lichen Lehre zu den verſchiedenen Zeiten vorgebracht ha= 
ben. Eine ſo ſchlagende Evidenz, wie ſie die Beweis⸗ 
ſtellen fuͤr die Perſoͤnlichkeit und Gottheit Chriſti in dem 
neuen Teſtament haben, zeigt ſich nun allerdings nicht in 
den Beweisſtellen fuͤr die dritte Perſon der Gottheit, in⸗ 
deſſen an Beweiſen und vielleicht ſelbſt genuͤgenden 
Beweisſtellen fehlt es doch keineswegs. Nach Stellen, 
wie Joh. 15, 26. Matth. 10, 20. Roͤm. 8, 9. 11. 
1 Kor. 2, 10. Apoſtelgeſch. 5, 2—4. 9 u. a. muß man 
es wenigſtens wahrſcheinlich finden, daß der heil. Geiſt im 
neuen Teſtament als ein wahrhaft goͤttliches und mit Va⸗ 
ter und Sohn in eigenthuͤmlich metaphyſiſcher und mo⸗ 
raliſcher Verbindung ſtehendes Weſen dargeſtellt wird. Siehe 
Bretſchneider's Handbuch der Dogmatik. 1. Ausg. $. 
91. Geſetzt aber auch, es ließen ſich aus der heiligen 

2) Die Verirrungen des Gnoſticismus und Doketismus beſtan⸗ 
den mehr in einem bis zum Extrem einſeitigen Hervorheben der 
goͤttlichen Natur Chriſti, als in einem radicalen Hinwegleugnen al⸗ 
ler Realität in Chriſti Leben und Wirken überhaupt; auf dem Stand⸗ 
punkte deſſelben blieb Chriſtus doch noch ein Weſen, keine bloße 
Idee. 3) Joh. 1, 1. 1 Joh. 5, 20. Röm. 9, 5. Tit. 2, 
13 u. a. St. 4) Joh. I, 1. 2. Joh. 8, 56. Joh. 1, 3. 
sfr 10% 5) Matth. 9, 6. Koloſſ. 1, 16. Joh. 
Apoſtelgeſch. 1, 9. 2 Kor. 5, 10 u. ſ. w. 6) Joh. 5, 
23. Philipp. 2, 9—11. Hebr. I, 6. Joh. 20, 28 u. f. w. 
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Schrift gar keine irgend genuͤgende Zeugniffe für die dritte 
Perſon der Gottheit beibringen, fo würde doch ſchon das: 
jenige, was das neue Teſtament uͤber das eigenthuͤmliche 
Verhaͤltniß von Gott und Chriſtus und uͤber die Natur 
beider in einer ſolchen Klarheit und Unzweideutigkeit lehrt, 
conſequenter Weiſe zuletzt doch zu der Annahme fuͤhren, 
daß das nveöun üyıov, deſſen es an fo vielen Stellen 
erwaͤhnt, ein perſoͤnliches und ihnen gleiches Weſen ſein 
muͤſſe “), wie es denn keineswegs etwas Zufälliges iſt, daß 
die Speculation ſich in den erſten Jahrhunderten der 
chriſtlichen Kirche mit ſolcher Entſchiedenheit dieſem Dog— 
ma zuwandte und daſſelbe ſchon im 4. Jahrh. in ſo 
ſtrenger und folgerechter Ausbildung hinſtellte, daß die 
damals gegebene Form der unveraͤnderte Typus fuͤr alle 
nachfolgenden kirchlichen Darſtellungen blieb, und daß die 
ſpaͤtern Jahrhunderte nicht eine Fort- oder Umbildung deſ— 


ſelben noͤthig gefunden, ſondern immer nur eine andere Art 


der Begründung verſucht haben. Die Bildungskeime die⸗ 
ſes Dogma's waren einerſeits in der heil. Schrift ſelbſt 
gegeben, und harrten nur ihrer Entwickelung, die nicht 
ausbleiben konnte, da die chriſtliche 0e ſich auch noth⸗ 
wendig zu einer chriſtlichen 7 ˙, geftalten mußte; auf 
der andern Seite ſah ſich die Speculation der Alternative 
ausgeſetzt, entweder einem mit dem Monotheismus des 
Chriſtenthums ganz unvereinbaren Dualismus anheimzufal— 
len, wenn ſie den Pneumatomachen die Gottheit des heil. 
Geiſtes opfernd nur die Gottheit Chriſti feſthielt, oder mit 
der Bibel in offenen Widerſpruch zu treten, und die Idee 
der Erloͤſung der Menſchheit durch den Menſch gewordenen 
Sohn Gottes mehr oder weniger Preis zu geben, wenn 
fie die Gottheit Chriſti in Ebionitifcher oder Arianiſcher 
Weiſe ganz oder theilweiſe aufgeben wollte. Der Gefahr, 
an einer von beiden Klippen zu ſcheitern, wußte ſie ſich 
zu entziehen, indem ſie die bibliſche Lehre zum kirchlichen 
Dogma von dem einen dreieinigen Gott ausbildete. Dies 
Dogma hielt den ſtreng monotheiftifchen Charakter des 


Chriſtenthums bei, indem es die Einheit des goͤttlichen 


Weſens ſetzte (Gegenſatz gegen den Polytheismus des Hei— 
denthums, wie den Tritheismus einzelner Haͤretiker), an⸗ 
dererſeits ſetzte es in der Einheit des goͤttlichen Weſens 
die heilige Trias von Vater, Sohn und Geiſt, und zwar 
in der Weiſe, daß ſie dieſen drei Perſonen eine reale 
Exiſtenz zuerkannte (Gegenſatz gegen den Sabellianis: 
mus und Modalismus jeder Art, der nur eine dreifache 
Offenbarungsweiſe zugab) und zugleich Vater, Sohn und 


Geiſt der goͤttlichen Natur gleich theilhaftig ſetzte 


(Gegenſatz gegen die Ebioniten, Arianer, und Subordina⸗ 
tianer jeder Fraction). In dieſer Weiſe war die kirchliche 
Lehre ein großartiger Verſuch, die einfach praktiſche Bi⸗ 
bellehre nach ihrem ganzen Umfange im Gegenſatz gegen 
die vielfachen Haͤreſien der erſten Jahrhunderte im Dogma 
zu fixiren: denn die Bibelſtellen, welche die Bildungs⸗ 


7) Athanaſius in der lateiniſchen Überfesung Garnier's: Si 
Filius eo quod non est in distinctis locis sed dum in patre est, 
ubique est et est extra omnia, non est creatura, consequenter 
nec spiritus sanctus erit creatura, quum non sit in distinctis lo- 
eis, sed impleat omnia, manens extra omnia. 
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keime dieſes Dogma's enthalten, ſind ſo beſchaffen, daß 
ſie mit ſtarrer Einſeitigkeit aufgefaßt, folgerecht nur zum 
Arianismus, Sabellianismus und allen übrigen antitri⸗ 
nitariſchen Haͤreſien fuͤhren konnten; ebenſo wenig laͤßt 
ſich aber auch leugnen, daß ein Verſuch, ſaͤmmtliche be— 
treffende Bibelſtellen im Zuſammenhange aufzufaſſen und 
jeder einzelnen ihr Recht nur mit ſteter Ruͤckſicht auf alle 
uͤbrigen zuzugeſtehen, kein anderes Reſultat haben konnte, 
als die kirchliche Trinitaͤtslehre in der Form, wie ſie ſchon 
die beiden oͤkumeniſchen Synoden des vierten Jahrhun— 
derts zu Nicaͤa und Conſtantinopel feſtgeſtellt, wie ſie 
nachmals bis auf die Zeit der Reformation als allein 
richtige Auffaſſung der Bibellehre gegolten, und auch von 
den Reformatoren ſelbſt, trotz ihres ſonſtigen Gegenſatzes 
gegen den Katholicismus, in ungeaͤnderter Weiſe ange— 
nommen und in die ſymboliſchen Buͤcher der Lutheriſchen 
wie der reformirten Kirche übergegangen ift. _ 

Wenn es nun aber auch nicht zu bezweifeln iſt, daß 
das kirchliche Dogma von der Dreieinigkeit eine bibliſche 
Grundlage habe, ſo koͤnnte es doch um ſo zweifelhafter 
ſcheinen, ob ſich daſſelbe gegen die Angriffe der Philoſo— 
phie hinreichend in Schutz nehmen laſſe. Zwar hat die 
Philoſophie ſelbſt zu manchen Zeiten ihre Lanze ſogar für 
dies Dogma eingelegt, indeſſen wenn es geſchehen iſt, ſo 
hat ſie doch meiſtens das Dogma in ſeiner kirchlichen 
Faſſung aufgegeben, und an ſeiner Stelle eine Trias be— 
hauptet, welche mit der kirchlichen Lehre wenig mehr als 
den Namen gemein hat; von nur wenigen Philoſophen 
iſt wie von Leibnitz das Dogma in der orthodorsfirchlis 
chen Geſtalt und nach feinem ganzen Umfange feſtgehal— 
ten und vertheidigt worden, und im Allgemeinen hat das 
kirchliche Dogma an der Philoſophie mehr einen Feind 
als einen Freund gehabt. Um das Dogma den Einwen: 
dungen der Philoſophie gegenuͤber zu rechtfertigen, iſt es 
noͤthig, auf die nähere Begriffsbeſtimmung der hierher ger 
hoͤrigen Kunſtausdruͤcke naͤher einzugehen, zumal da in der 
aͤlteſten Zeit der Sprachgebrauch kein ganz conſtanter war, 
und ein einzelnes Wort in einem mehrfachen Sinne ge: 
braucht wurde). Und zwar liegt es uns zunaͤchſt ob, 
die in der Trinitaͤtslehre ſo wichtigen Begriffe Weſen 
und Perſon feſtzuſtellen. Das Wort Weſen kann eine 
zwiefache Bedeutung haben, entweder bezeichnet es in 
ganz allgemeiner Weiſe „etwas in ſich Lebendiges, fuͤr 
ſich Beſtehendes, aus und durch ſich Wirkendes,“ oder 
es heißt ſoviel als „Inbegriff aller Eigenſchaften eines 
Gegenſtandes.“ Wenn nun die Kirchenlehre die Einheit 
Gottes als erſte Theſis aufſtellt, ſo bezeichnet ſie damit 
zunaͤchſt den vollkommenen Gegenſatz Gottes gegen die 
Welt, gegen das Univerſum, ſie ſetzt damit ein einziges 
Selbſtbewußtſein, das ſich als den Urgrund!) aller er: 


8) Augustinus, De trinit. V, 8. Dictum est a nostris Grae- 
cis una essentia, tres substantiae, h. e. una obo, tres hypo- 
stases, a Latinis una essentia vel substantia, tres personae, quia 
non aliter in sermone nostro, h. e. latino, essentia, quam sub- 
stantia solet intelligi. Nach dem Concil zu Conſtantinopel 381 
fixirte ſich der Sprachgebrauch, indem ürooreoıs nicht mehr in 
dem Sinne von ovol«, ſondern nur in dem Sinne von persona 
(Teoswrrov) gebraucht ward. 9) Athanaſius er Gott tref: 
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ſchaffenen Dinge weiß, das trotz ſeines immanenten Ver⸗ 
haͤltniſſes zur Welt dennoch ein außer- und uͤberweltliches, 
und zwar das alleinige außer- und uͤberweltliche We: 
ſen iſt, und dem folglich auch einzig und allein alle 
Praͤdicate, welche ſich aus dem Begriff eines abſoluten 
Geiſtes oder eines allervollkommenſten Weſens ergeben, 
zukommen, im Unterſchiede von der Welt, die weder als 
Ganzes genommen, noch in ſeinen einzelnen Beſtandthei⸗ 
len die Merkmale abſoluter Vollkommenheit fuͤr ſich in 
Anſpruch nehmen darf, wiewol ſie, ſoweit es ihre endliche 
Natur zulaͤßt, Antheil daran hat. Wenn nun die Kir- 
che in dem einen goͤttlichen Weſen die drei Perſonen ſetzt, 
fo iſt der Ausdruck Perſon (moöswrov, ünooraoıg, im 
Gegenſatz von odoia) ein das Weſentliche des Dogma's 
gut bezeichnender. Weſen und Perſon ſind zwar in ſofern 
verwandte Begriffe, als beide etwas in ſich Lebendiges, 
fuͤr ſich Beſtehendes und durch ſich Wirkendes bezeichnen, 
aber das erſte Wort hat einen ungleich groͤßern Umfang, 
indem es nicht blos Weſen unter ſich begreift, welche eine 
vernünftig.freie Natur haben, ſondern auch die ver— 
nunftloſe und folglich auch unperſoͤnliche Creatur. 
Dagegen bezeichnet das Wort Perſon nur eine Art von 
Weſen, naͤmlich die ſelbſtbewußten, vernuͤnftig— 
freien Weſen, und zwar ſolche, die zu andern Weſen 
derfelben Art und Natur in einem beſtimmten Ver⸗ 
haͤltniſſe ſtehen, weshalb denn auch das Wort Perſon ſo— 
fort auf eine Mehrheit hindeutet, und mit dem Begriff 
einer ſtarren Einheit unvertraͤglich iſt, waͤhrend das Wort 
„Weſen“ den Begriff der Mehrheit gar nicht involvirt, 
da ja ein Weſen von voͤllig eigenthuͤmlicher Natur und 
Beſchaffenheit durchaus denkbar iſt, und die Annahme 
anderer gleichartiger Weſen nicht nothwendig er: 
heiſcht. Die Kirchenlehre gibt nun dem monotheiſtiſchen 
Charakter des Chriſtenthums eine eigenthuͤmliche Geſtalt, 
indem ſie in dem einen goͤttlichen Selbſtbewußtſein ein 
dreifaches Selbſtbewußtſein ſetzt, und zwar in ſolcher 
Weiſe, daß das eine nicht ohne das andere gedacht wer— 
den kann, daß das eine das andere immer zu feiner not): 
wendigen Bedingung und Vorausſetzung haben muß ). 
Auch hier laͤßt ſich der Begriff der Perſon nicht im ſtreng 
juridiſchen Sinne und in ſeiner ganzen Ausdehnung auf 
das metaphyſiſche Gebiet der Trinitaͤt uͤbertragen. Die 
Dogmatik ſchließt von dem Begriffe zunaͤchſt Alles aus, 


fend als die odo dralrıog zul sıaons ovolag ati ünegoV- 
90¹0. 

10) Conf. Augustan.: Non pars aut qualitas in alio, sed 
quod proprie subsistit. Melanchthon: Substantia individua; in- 
telligens, incommunicabilis, sustentata in alia natura. Reinhard: 
Individuum subsistentiae incompletae, per se libere agens, et di- 
vinarum perfectionum particeps. Subsistentia vero incompleta 
est is existendi modus, quo individuum aliquod sine quodam 
alio, per quod subsistit, non potest esse. Dagegen wird das 
Weſen Gottes deſinirt als: vis infinita, qua deus est, oder; dei 


quidditas, per quam deus est id quod est, oder: natura dei 


spiritualis et independens, tribus personis divinis communis, 
oder: complexus perfectionum diyinarum, quibus ab omnibus 
allis rebus distinguitur. Hiernach gibt Reinhard die Begriffsbe⸗ 
ſtimmung: trinitas est illud attributum naturae divinae, quo 
communis est tribus individuis, coexistentibus quidem illis, sed 
vere diversis, 
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was die Beſchraͤnktheit eines endlichen Weſens 
nothwendig in ſich ſchließt, wie die iſolirte Exiſtenz ei⸗ 
ner menſchlichen Perſon außer und ohne die andere, das 
rechtliche Verhaͤltniß der einen zur andern u. ſ. w., da⸗ 
gegen haͤlt ſie den Begriff des Selbſtbewußtſeins aufs 
Strengſte feſt, und, was damit zuſammenhaͤngt, das Merk⸗ 
mal vollkommener Gleichartigkeit bei einzelnen unterſchei⸗ 
denden Merkmalen, und umgekehrt eine Verſchiedenheit in 
einzelnen Beziehungen bei ſonſtiger Gleichartigkeit des 
Weſens !). Wollte die Kirchenlehre nur die Einheit des 
göttlichen Weſens ſetzen, ohne die dreifache Exiſtenz des 
goͤttlichen Selbſtbewußtſeins als Vater, Sohn und heili⸗ 
ger Geiſt zu lehren, fo würde der chriſtliche Monotheis⸗ 
mus dem Muhammedaniſchen ganz ebenbuͤrtig ſein; wuͤrde 
er das eine goͤttliche Selbſtbewußtſein in ein dreifaches 

ſo zerlegen, daß das eine außer dem andern in ganz iſo⸗ 
lirter Weiſe beſtaͤnde und folglich das Merkmal nothwen⸗ 
diger Zuſammengehoͤrigkeit verloren ginge, ſo waͤre die 
Kirchenlehre baarer Tritheismus; wollte ſie das eine goͤtt⸗ 
liche Selbſtbewußtſein nur auf dreifache Art in der Menſch⸗ 
heit zur Erſcheinung kommen, und folglich eine drei⸗ 
fache Exiſtenz Gottes nicht an ſich, ſondern nur im 
Menſchenbewußtſein ſetzen, ſo fiele die Kircheulehre 
mit dem Sabellianismus zuſammen. Sie ſetzt aber im 
Gegenſatz gegen die angegebenen Richtungen und Denk⸗ 
weiſen nicht blos ein Verhaͤltniß zwiſchen Gott und Welt, 
ſondern auch ein Verhaͤltniß der Perſonen zu einander; 
fie läßt das eine göttliche Weſen nicht blos als dreifaches 
Bewußtſein in der Menſchheit exiſtiren, ſondern fie ſetzt 
in dem einen goͤttlichen Weſen in untrenubarer Ber: 
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ken der menſchlichen Erkenntnißkraft ), wenn es gelte, 
die Tiefen der Gottheit zu erforſchen; keine menſchliche 
Definition, und wenn fie auch mit dem groͤßeſten 
Scharffinn aufgeſtellt ſei, koͤnne dem Weſen des Gegen: 
ſtandes ſelbſt gleichgeſetzt werden, weder auf dem phyſi— 
ſchen“) Gebiete, noch auf dem Gebiete des menſchlichen 
Geiſtes ); am allerwenigſten aber dürfe man hoffen, auf 
rein metaphyſiſchem“) Gebiete mit dem bloßen Be— 
griff das Weſen Gottes zu erfaſſen. Sie riethen demnach 
mehr ab, das Dogma zu einem Problem philoſophiſcher 
Auffaſſung zu machen, und wollten es nur als heiliges 
Myſterium betrachtet wiſſen, dem gegenuͤber nur ein ein— 
facher Glaube das Geziemende und Rathſame ) ſei. In: 
deſſen konnte dieſe Hinweiſung auf die eigenthuͤmliche Na— 
tur des Dogma's als eines Myſteriums keineswegs die 
einzige Antwort ſein auf die mannichfachen Einwuͤrfe der 
Gegner, vielmehr konnte man die Angriffe der Philos 
ſophie auch nur mit philoſophiſchen Waffen abwehren; 
die ausgezeichnetſten Kirchenlehrer haben deshalb eine phi—⸗ 
loſophiſche Deduction und Vertheidigung des Dogma's 
verfucht, und wie ſtark auch manche vor der ſpeculativen 
Auffaſſung warnten, ſo eiferten ſie doch im Grunde nicht 
gegen alle Gnoſis uͤberhaupt, ſondern nur gegen die 
falſche Gnoſis, welche die Schranken der menſchlichen 
Erkenntnißkraft verkennend der eres gar nicht mehr zu 
beduͤrfen waͤhnte, oder welche in voͤllig einſeitiger Weiſe 
nur die ſpeculativen Momente dieſer Lehre beruͤckſich— 
tigte, dagegen die praktiſchen ganz vernachlaͤſſigte. Die 
Gnoſis hat ihre vollkommene Berechtigung, ſobald ſie ſich 


12) Athanaſius erinnert, man muͤſſe nicht „mit der Ver⸗ 
nunft über die Vernunft“ hinauswollen, 1@ vor unto ıor 
vor g1Looogeiv, 13) Basilius: Si minutissimae formicae 
naturam nondum cognitione assecutus es, quomodo naturam dei 
incomprehensibilem te comprehendere posse gloriaberis® Nam 
existimare se essentiam dei, qui res omnes longe antecellit, 
comprehendisse, magnae arrogantiae est et fastus. 14) Au- 
gustinus: Mi deus, si me scirem, te scirem. 15) Augustinus: 
Ubi quaeritur unitas trinitatis, Patris et Filii et Spiritus sancti, 
nec periculosius alicubi erratur, nec laboriosius aliquid quaeri- 
tur, nec fructuosius aliquid invenitur. Non pigebit me, sicubi 
haesito, quaerere, nec pudebit, sicubi erro, discere. Quisquis 
ergo hoc audit vel legit, vel pariter certus est, pergat mecum, 
ubi pariter haesitat, quaerat mecum, ubi errorem suum cogno- 
seit, redeat ad me; ubi mecum, revocet me. Ita ingrediamur si- 
mul charitatis viam, tendentes ad eum, de quo scriptum est: 
Quaerite faciem ejus semper! So beſcheiden druͤckte ſich ein Mann 
aus, dem Freund und Feind das Zeugniß geben, daß er eminenten 
Scharfſinn und eine ſeltene Gewandtheit in der dialektiſchen Bewegung 
des Gedankens beſaß. Daher ward denn auch einfacher Glaube als 
der ſicherſte Weg zur Erkenntniß der Trinitaͤt empfohlen. Bern- 
hardus: Inquirere de trinitate perversa curiositas est, credere 
et tenere, sicut sancta ecclesia tenet, fides et securitas est, vi- 
dere autem eam, sicuti est, perfecta et summa felicitas est, 
16) Melanchthon in feinen Locis theol.: Non est cur mul- 
tum operis ponamus in locis illis supremis de deo, de unitate, 
de trinitate dei, de mysterio creationis, de modo incarnationis, 
Quaeso te, quid assecuti sunt jam tot seculis scholastici Theo- 
logistae, cum in his locis solis versarentur? Calvin. > Utinam 
‘ zepulta essent nomina, constaret modo haec inter omnes fides, 
patrem et filium et spiritum sanctum esse unum deum, ein merk⸗ 
wuͤrdiges Wort im Munde eines Mannes, der mit ſolcher Strenge 
gegen einen Servetus verfuhr. > 
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nur nicht vermißt, die Trinitaͤtslehre auf mathematiſch 
ſtrenge Art begreifen oder beweiſen zu wollen. Wenn 
es wahr iſt, daß das Unendliche aus dem Endlichen kei— 
neswegs wie eine Garbe aus den einzelnen Halmen ſich 
zuſammenſetzen laͤßt, und daß, wie Kant es ausdruͤckt, 
der Menſch nur durch einen Sprung vom Endlichen zum 
Unendlichen gelangt; wenn es ferner wahr iſt, daß alle 
Argumente, welche fuͤr das Daſein Gottes von rein 
rationellem Standpunkt aus aufgeſtellt werden, den bedeu— 
tendſten Einwendungen Raum geben, und es aͤußerſt miß— 
lich um unſern Gottesglauben uͤberhaupt ſtaͤnde, wenn 
wir denſelben mit mathematiſcher Strenge deduciren ſoll— 
ten, oder wenn es fuͤr denſelben nicht noch eine andere 
und beſſere Garantie gäbe als die bloßen Verſtandesgruͤn⸗ 
de; wenn man folglich ſogar auf dem Gebiete des Got— 
tesglaubens überhaupt von den Argumenten nicht verlan⸗ 
gen darf, daß ſie eine ſchlagende Evidenz und 
zwingende Beweiskraft haben, ſo kann es nur eine 
uͤberſpannte und unbillige Foderung ſein, wenn man eine 
mathematiſch ſtrenge Demonſtration fuͤr die Tri— 
nitaͤtslehre in Anſpruch nehmen wollte. Wenn man da— 
gegen auf dem Gebiete dieſer Lehre nicht mehr verlangt, 
als auf dem Gebiete des Gottesglaubens uͤberhaupt, ſo 
kann man, auch ohne blos das Anſehen der heil. Schrift 
oder der Kirche der Vernunft gegenuͤber geltend zu machen, 
dieſelbe gegen die ihr gemachten Vorwuͤrfe ſehr wol in 
Schutz nehmen. Dieſe Vorwuͤrfe ſind aber hauptſaͤchlich vier: 
a) die Annahme dreier Perſonen ſei eine ganz willkuͤrliche; 
b) widerſpreche dem logiſchen Geſetze der Identitaͤt, in— 
dem das Ganze wol allen ſeinen Theilen zuſammenge— 
nommen, nie aber der Theil dem Ganzen gleich ſei; ) 
ſei unvereinbar mit dem Geſetze der Cauſalitaͤt, indem 
der Grund immer eher als die Folge, folglich der Sohn 
nicht ewig, wie der Vater ſein koͤnne; d) widerſpreche 
überhaupt der Idee Gottes, weil die eine Perſon Vollkom— 
menheiten habe, welche der andern fehlten. Wenn man 
zunaͤchſt dem Dogma den Vorwurf der Willkuͤrlich— 
keit gemacht hat, ſo koͤnnte die Kirche in dieſem Vor— 
wurfe ein Zeugniß dafuͤr ſehen, daß die heil. Schrift kei— 
neswegs eine Offenbarung ſei, die ſo gut wie nichts of— 
fenbare, daß ſie vielmehr Manches lehre, das die menſch— 
liche Vernunft, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, nicht gefunden haben 
wuͤrde, das ihr als etwas Willkuͤrliches vorkommen koͤnne, 
ohne daß es deshalb etwas Willkuͤrliches ſein muͤſſe. Auch 
koͤnnte ſie verlangen, daß der Menſch Gottes Weſen nicht 
nach feinen Vorſtellungen, ſondern umgekehrt feine Vor— 
ſtellungen nach Gottes Weſen zu geſtalten habe. Aber 
ſie kann ihre Vertheidigung der Philoſophie der neuern 
Zeit ſelbſt uͤberlaſſen, denn dieſe leugnet ja die Willkuͤr— 
lichkeit der kirchlichen Trigs und hat die Nothwendig— 
keit derſelben zu demonſtriren verſucht, indem ſie den 
Gott an ſich, den Gott fuͤr ſich, und den Gott an 
und für ſich unterſcheidet, oder indem fie in dem Ba: 
ter den in ſich verborgenen Gott, in dem Sohne 
den ſich von ſich ſelbſt unterſcheidenden, ſich für 
ſich ſelbſt ſetzenden oder ſich ſelbſt anſchauenden 
Gott, und in dem heiligen Geiſt den aus dieſem Gegen⸗ 
ſatze in ſich ſelbſt zuruͤckkehrenden, ſich in ſich 
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ſelbſt zuſammenſchließenden Gott findet, und eine 
Mehrheit der Perſonen uͤber die Trias hinaus ebenſo we⸗ 
nig zuläffig hält, als in dem logiſchen Verhaͤltniſſe von 
Theſis, Antitheſis und Syntheſis noch etwas Viertes er⸗ 
foderlich oder moͤglich iſt. Dem zweiten Vorwurf, daß 
drei nicht eins und eins nicht drei ſein koͤnnen, ſuchten 
manche unter den alten Kirchenlehrern “) dadurch zu be: 
gegnen, daß ſie einzelne Beiſpiele von ſinnlichen Gegen⸗ 
ſtaͤnden, in welchen die Dreiheit mit der Einheit verbun⸗ 
den ſei, anfuͤhrten. Indeſſen beweiſen ſolche Analogien 
auf dem ſinnlichen Gebiete wenig, theils weil man damit 
das Überſinnliche auf ein ſinnliches Gebiet herabzieht, theils 
weil jene Beiſpiele wol durchgaͤngig die Einheit des Ge⸗ 
genſtandes mit einer dreifachen Erſcheinungs- oder Wir⸗ 
kungsweiſe als vollkommen vereinbar zeigen, keineswegs 
aber beweiſen, was doch zunaͤchſt zu beweiſen war, daß 
drei Perfſonen ein Weſen ausmachen koͤnnen. Da⸗ 
gegen iſt mit Recht gegen dieſen Einwurf geltend gemacht, 
daß der Satz: eins koͤnne nicht drei und drei nicht eins 
ſein, ein Erfahrungsſatz ſei, den der Menſch zunaͤchſt von 
den ſinnlichen Dingen abſtrahirt, und deſſen Übertra⸗ 
gung von dem ſinnlichen auf ein uͤberſinnliches Gebiet erſt 
gerechtfertigt werden muͤſſe. Wenn die Kirchenlehre die 
Einheit des goͤttlichen Weſens bei der Dreiheit der Per⸗ 
ſonen, und andrerſeits die Dreiheit der Perſonen in der 
Einheit des goͤttlichen Weſens feſthaͤlt, ſo denkt ſie die 
göttlichen Perſonen in einem ganz andern Verhaͤltniß als 
die Gegner der Trinitaͤtslehre. Die Kirchenlehre verlangt 
ausdruͤcklich, daß man in dieſer Lehre von allen raͤumli⸗ 
chen und zeitlichen Beziehungen, d. h. von allen Verhaͤlt⸗ 
niſſen der ſinnlichen Welt, ganz abſtrahiren ſolle: ſie wuͤrde 
ſich uͤber Misverſtaͤndniß oder abſichtliche Verkennung und 
Misdeutung beklagen, wenn man ſich die drei Perſonen 
wie drei Leute denken wollte, die raͤumlich außer ein⸗ 
ander, in der Zeit nach einander und in cauſaler Bezie⸗ 
hung ganz unabhaͤngig von einander beſtehen koͤnnten; 
ſie lehrt nur oder doch vorzugsweiſe, daß die drei Perſo⸗ 
nen in einem ganz eigenthuͤmlichen Verhaͤltniſſe ſte⸗ 
hen, aber ſie geht nicht darauf aus, zu demonſtriren, wie 
dies Verhaͤltniß denn eigentlich ſei, ſie will nicht ſowol po⸗ 


17) Augustinus: Videmus solem in coelo currentem, fulgen- 
tem et calentem. Similiter ignis tria habet, motum, lucem et 
fervorem. Divide ergo, si potes, Ariane, solem vel ignem et 
tunc demum divide trinitatem. Die merkwuͤrdigſte aber in faſt 
allen dogmen⸗hiſtoriſchen Werken uͤberſehene Stelle findet ſich beim 
heil. Bernhard: Est Trinitas creatrix, Pater, Filius et Spiritus 
sanctus, ex qua credit creala Trinitas, memoria, ratio et vo- 
luntas. Et est trinitas, per quam cecidit, videlicet per sugge- 
stionem, delectationem et consensum. Et est trinitas, in quam 
cecidit, videlicet impotentia, caecitas et immundicia. Rursus 
trinitas, quae cecidit, id est memoria, ratio, voluntas. Singu- 
lae cujusque tripartitus excidit casus. Memoria cecidit in tres 
species cogitationum, affectuosas, onerosas, otiosas. Ratio in 
triplicem, ignorantiam boni et mali, veri et falsi, commodi et 
incommodi. Voluntas in concupiscentiam carnis, concupiscen- 
tiam oculorum, ambitionem seculi. Est trinitas, per quam re- 
surgit, fides, spes, caritas. Quae trimembtes habent subdivi- 
siones. Est enim fides praeceptorum, signorum, promissorum, 
Est et spes veniae, gratiae, gloriae. Est et charitas de corde 
puro et conscientia bona et fide non ficta. 
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ſitive Beſtimmungen darüber aufſtellen, ſondern mehr ne⸗ 
gativer Weiſe verfahren und moͤglichen Misverſtaͤndniſſen 
vorbeugen; ſie iſt zufrieden, wenn man nur das Verhaͤlt⸗ 
niß der drei Perſonen nicht als ein unvollkommen menſch⸗ 
liches, ſondern als ein Gottes wuͤrdiges ſich denkt, und 
dies allein und nicht mehr verlangt ſie, wenn ſie die drei 
Perſonen nicht als drei menſchliche Subjecte, ſondern als 
in und durch einander beſtehend und einander gegenſeitig 
bedingend gedacht wiſſen will. Auf ebendieſe Weiſe er⸗ 
ledigt die Kirchenlehre den dritten Einwurf, daß ſie 
naͤmlich unvereinbar ſei mit dem Geſetze der Cauſali⸗ 
tät. Wenn, ſagt man, die Bedingung immer eher iſt 
als die Folge, der Grund immer eher als die Wirkung, 
ſo muß auch der Zeugende eher ſein als der Gezeugte, 
und waͤre auch der Zeitunterſchied nur ein Minimum; 
aber ebendeshalb, ſo faͤhrt man fort, muß ſich die Kir⸗ 
chenlehre die Alternative gefallen laſſen, entweder die 
Ewigkeit des Sohnes aufzugeben, wenn ſie den Sohn 
als durch den Vater gezeugt darſtellt, oder die Zeugung 
des Sohnes durch den Vater aufzugeben, wenn ſie die 
Ewigkeit des Sohnes retten will. Aber auch hier inſi⸗ 
nuirt man ja der Kirchenlehre, daß ſie zwiſchen Vater 
und Sohn ein rein menſchliches Verhaͤltniß ſetze, waͤhrend 
ſie ſelbſt gegen ſolche Auffaſſung immer auf das Entſchie⸗ 
denſte proteſtirt hat. Wenn ſie das Verhaͤltniß von Va⸗ 
ter und Sohn durch das Wort „Zeugung“ bezeichnet hat, 
ſo will ſie doch, daß man dabei von allen rein menſchli⸗ 
chen Verhaͤltniſſen ganz abſehen!) und nur die Gottes 
ganz wuͤrdige Vorſtellung ſeſthalten ſolle, daß der Vater 
die bedingende, der Sohn als die bedingte Perſon der 
Gottheit, und daß beide in untrennbarer Verbindung 
und nothwendiger Zuſammengehoͤrigkeit gedacht werden 
ſollen, zu welchem Ende die Kirche das Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen Vater und Sohn im ſtaͤrkſten Gegenſatz gegen alle 
menſchlichen Beziehungen als das einer ewigen Zeugung 
bezeichnet. Somit bleibt nur noch der vierte Einwurf, 
den zuerſt Taylor gegen die Trinitaͤtslehre gemacht, und 
der unter allen Einwuͤrfen vielleicht der gewichtigſte iſt. 
Taylor ſuchte einen Widerſpruch der Kirchenlehre mit der 
Idee Gottes als des abſolut vollkommenen nachzuweiſen, 
indem er bei ſeinem Angriff von dem character hypo- 
staticus der einzelnen Perſonen ausging, und nur ei⸗ 
nen doppelten Fall als moͤglich ſetzte: entweder enthielte 
der hypoſtatiſche Charakter blos zufaͤllige Merkmale, 
und dann wuͤrde man dem goͤttlichen Weſen etwas Un⸗ 
vollkommenes beilegen, oder der hypoſtatiſche Charakter 
enthalte nur weſentliche Merkmale und lege der be⸗ 
treffenden Perſon des goͤttlichen Weſens eine wirkliche 
Vollkommenheit bei, in dieſem Falle wuͤrde die eine Per⸗ 
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18) Als Arianiſch geſinnte Häretifer den Auguſtinus mit der 
Inſtanz in die Enge zu treiben ſuchten, daß der Lichtſtrahl doch we⸗ 


nigſtens einen Augenblick ſpaͤter als die Sonne, der Sohn doch um 


einen Moment juͤnger als der Vater ſein muͤſſe, und folglich die 
Coaͤternitaͤt des Sohnes aufzugeben ſei, fo erwiederte er ihnen, fie 
auf die Eigenthuͤmlichkeit des Gebiets der Trinitaͤtslehre hinweiſend: 
„Erſt zeiget mir unter den Menſchen einen Vater, der ewig 
iſt wie Gott, und ich will euch den Sohn zeigen, der gleich ewig 


iſt, wie der Vater.“ 
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ſon eine Vollkommenheit haben, welche der andern fehlte. 
Dieſes Dilemma wuͤrde ſeine Guͤltigkeit haben, wenn 
nicht noch ein dritter Fall moͤglich waͤre. Die Kirchen⸗ 
lehre, welche die drei Perſonen ſo wenig vermiſcht als ge— 
trennt wiſſen will, ſetzt dieſelben als ſich gegenſeitig be— 
dingend, als in und mit einander in nothwendiger Zuſam⸗ 
mengehoͤrigkeit exiſtirend und wirkend, ſodaß gleichwie die 
Werke der einzelnen goͤttlichen Perſon mittelbarer 
Weiſe auch immer Werke des dreieinigen Gottes ſelbſt 
ſind, ſo auch die einzelnen Merkmale, welche direct und 
unmittelbar der einzelnen Perſon beigelegt werden, in di— 
rect und mittelbar dem goͤttlichen Weſen uͤberhaupt 
zukommen. Zugleich iſt der Unterſchied geltend zu ma— 
chen, den die Kirchenlehre zwiſchen den Attributen des 
goͤttlichen Weſens an ſich (wie der Ewigkeit, Heilig— 
keit u. ſ. w.) und den hypoſtatiſchen Merkmalen der 
einzelnen Perſonen in der Gottheit ſetzt: die letzteren ſollen 
gar nicht das Weſen der Perſonen, ſondern nur ihre wechſel⸗ 
ſeitigen Beziehungen auf einander oder ihre 196 und- 
Cecog bezeichnen, während die erſtern Merkmale find, die das 
‚göttliche Weſen als ſolches, auch wenn es kein dreieiniger 
Gott wäre, nothwendiger Weiſe haben müßte. Letztere muͤſ⸗ 
ſen ihrer Natur nach einzelne Vollkommenheiten ſein; die 
hypoſtatiſchen Merkmale dagegen brauchen es nicht nothwen⸗ 
dig zu ſein, weil ſie nicht ſowol die Eigenthuͤmlichkeit des We⸗ 
ſeſas der Perſon, als vielmehr ihre Beziehung, ihr inne⸗ 
res Verhaͤltniß zu den andern Perſonen ausdrucken ſollen. 
Vgl. Bretſchneider's Dogmatik. I, 493. (Diedrich.) 


II) Juriſtiſche Perſon. 


Persona, teutſch: Perſon (altteutſch in gewiſſen 
Beziehungen: Heido, Heit und in andern: Name, im 
aͤltern Schwediſchen: Namn) ), bedeutet in feinem latei⸗ 
niſchen Urſprung eine Larve, Maske, welche, aus Holz 
oder Thon gefertigt und den ganzen Kopf bedeckend, die 
Schauspieler, zur Verſtaͤrkung der Stimme, damit der 
Ton durch die Menge durchſchallte (personare), tru⸗ 
gen ). So alſo persona a personando). Da dieſe 
Masken verſchieden waren, je nachdem der Schauſpieler 
dieſen oder jenen Charakter darſtellte, ſo verſtand man ſehr 
bald unter der Benennung Larve, persona, die Rolle, die 
der Schauſpieler gab. So wurde endlich das Wort auch 
von dem Charakter, von der Rolle figuͤrlich gebraucht, die 
der Menſch auf dem Theater der Welt fpielt*), von den 
Eigenthuͤmlichkeiten eines Menſchen und ſo vom Inbe— 
griffe deſſen, was ein beſtimmter Menſch, als ſolcher, iſt. 
In die Grammatik uͤbertragen, druͤckt die Conjugation 
dadurch die verſchiedenen Verhaͤltniſſe des Subjects und 


1) Adelung, Wörterbuch der hochteutſchen Mundart. 3. Th. 
u. d. W. Perſon. S. 693. 2) Forcellini, Totius latinitatis 
lexicon. (Lips. et Londini 1835.) Tom. III. s. v. Persona. 
Scheller's lateiniſch⸗teutſches Woͤrterbuch. 2. Abth. u. d. W. 
Persona. Gellii noct. att. Lib. V. c. 7. Schweppe, 
Roͤmiſches Privatrecht. 9. 58. Mühlenbruch, Doctrina pandecta- 
rum, $. 176 4) Cicero, Epist. ad Quint. 13, extr.: Perso- 
nam petitoris capere, accusatoris deponere. Livius III, 72: 
Personam quadruplatoris ferre. Cicero, Epist. ad Pompej. in 
epist, ad Att. VIII. post ep. 11 in fine: Ut mea persona semper 
ad improborum civium impetus aliquid videreturj habere populare. 
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Gegenſtandes beim Sprechen aus, ſodaß die erſte Per⸗ 
ſon die iſt, welche ſpricht, die zweite die, zu welcher, 
und die dritte die, von welcher geſprochen wird. Doch 
bleiben immer die eigenthuͤmlichen Qualitaͤten eines Indi⸗ 
viduums die, ruͤckſichtlich deren man dieſes lateiniſche und 
ö So bezeichnet 
man dadurch die aͤußere Geſtalt, Statur ꝛc. eines Men⸗ 
ſchen, wenn man von deſſen Perſon ſpricht. Die inne— 
ren eigenthuͤmlichen Eigenſchaften eines Menſchen, wenn 
auch in Verbindung mit den aͤußern, pflegt man mehr 
durch das Wort Perſoͤnlichkeit auszudruͤcken. So 
gebraucht man die Ausdrucke: angenehme oder unange⸗ 
nehme Perſoͤnlichkeit eines Menſchen. Indeſſen pflegt 
man das Ganze eines Menſchen mit Inbegriff ſeiner 
Würde, feiner Handlungsweiſe, feines Benehmens ıc. 
durch das Wort Perfon im Allgemeinen zu bezeichnen 
und ſich ſo ſehr oft deſſelben, ſtatt des Ausdrucks, In⸗ 
dividuum und Individualitaͤt zu bedienen, dann 
um den Menſchen ſelbſt von den bloßen Bezeichnungen 
deſſelben zu unterſcheiden, z. B. er iſt in Perſon da ge⸗ 
weſen (franz. en personne). Daher naͤhert ſich auch 
beim Schauſpiel der Ausdruck Perſon wieder dem alt— 
roͤmiſchen persona, z. B. die Perſonen des Schauſpieles 
find folgende c. Und daher hat man, wiewol mit gro⸗ 
gem Unrechte ), den Ausdruck für gleichbedeutend mit 
Hypoſtaſe (ſ. d. Art.) in der Dreieinigkeitslehre “) an⸗ 
gewendet und als erſte Perſon Gott den Vater, als 
zweite Gott den Sohn, als dritte Gott den heiligen 
Geiſt bezeichnet — Ausdruͤcke, die man in der heiligen 
Schrift nicht findet, waͤhrend das Wort Perſon an ſich 
der Lutheriſchen Bibeluͤberſetzung nicht fremd iſt. Da 
wird es vorzüglich in der oben erwähnten Bedeutung von 
Perſoͤnlichkeit gebraucht, namentlich von der aͤußern Sta: 
tur und von der Wuͤrde eines beſtimmten Menſchen: 
„Ihre Perſon brüftet ſich wie ein fetter Wanſt ꝛc. ).“ 
„Ein frech Volk, das nicht anſieht die Perſon der Al— 
ten ꝛc.).“ „Keine Perſon ſollt ihr im Gericht anſe— 
hen ꝛc.).“ „Gachaͤus) er war klein von Perfon ꝛc. b).“ 
Wir bezeichnen jetzt mit dem Worte Perſon im Teut⸗ 
ſchen jedes mit Vernunft und Freiheit begabte, alſo zur 
Erwerbung und Übernahme von Rechten und Verbind— 
lichkeit geeignete, zu eigener Beſtimmung der Zwecke ſei⸗ 
ner Thaͤtigkeit an ſich faͤhige Weſen, wenn es auch ſich 
dieſer Eigenſchaften im Moment nicht bewußt waͤre, wie 
Kinder, Wahnſinnige, Trunkene ꝛc. Dadurch unterſchei⸗ 
det ſich die Perſon von der Sache, daß ſie Selbſtzweck 
(ens autoteles) iſt, nicht bloßes Mittel fuͤr andere Zwe⸗ 
cke, nicht bloßer Gegenſtand der Thaͤtigkeit Anderer, wie 
die Sache. Darum iſt auch, nach unſern Begriffen je⸗ 
der Menſch eine Perſon ); doch nicht jede Perſon ein 
Menſch !“) (ſ. S. 49). Anders iſt dies in den Sklaven: 


5) Vergl. Krug's eneyklopaͤdiſch⸗philoſophiſches Lexikon u. d. 
W. Dreieinigkeit. 6) ſ. d. Art. Dreieinigkeit. I. Sect. 
27. Th. S. 370 fg. 7) Pſalm 73, 7. 8) 5 Moſ. 28, 50. 
9) 5 Moſ. 1, 17. 10) Luc. 19, 3. 11) Gluͤck, Pandek⸗ 
ten⸗Commentar. 2. Th. $. 113. S. 61. 12) Fritz, Erlaͤuterun⸗ 
gen zu v. Wening⸗Ingenheim's Lehrbuch des Civilrechts. 1. 
Heft. 4. Cap. S. 131. 


"387 und 394. 


PERSON * 


ſtaaten, wo man die Sklaven, obgleich Menſchen, doch 
wie Sachen behandelt, ihre Perſoͤnlichkeit nicht achtet. 
Darum nennt man auch Beleidigungen und alles, wo— 
durch eine Nichtachtung gegen die Perſon bewieſen wird, 
Perſoͤnlichkeiten (obgleich dies eigentlich nur die Ei⸗ 
genſchaften eines Menſchen, als Perſon bezeichnet), weil 
Alles, was ſich auf die Perſon bezieht, per ſoͤnlich iſt. 
Und daher ſpricht man von perſoͤnlicher Wuͤrde ſowol 
in moraliſcher Beziehung, in wiefern von der innern Wuͤrde 
eines Menſchen die Rede iſt, als in rechtlicher, unter 
Beruͤckſichtigung der ihm durch das Recht im Staate, 
durch Rang, Amt ꝛc. gegebenen Wuͤrde. Man ſpricht 
von perſoͤnlichem Bewußtſein, d. i. das Bewußt⸗ 
ſein einer Perſon von ſich ſelbſt. Man ſpricht endlich 
von perſoͤnlichen Rechten (ſ. S. 55). Ja wenn 
man einen bloßen Begriff als eine Perſon darſtellt, ſo 
perſonificirt man dieſen Begriff, z. B. die Goͤttin 
Weisheit, der Gott Muth ꝛc. Aus dem Vorhergeſagten er⸗ 
klaͤren ſich manche Ausdruͤcke, denen darum die Bezeich⸗ 
nung des Perſoͤnlichen beigefuͤgt iſt, weil ſie entweder 
andeuten ſollen, daß nur dieſer Perſon ausſchließlich Et⸗ 
was zukomme, oder daß dasjenige, was von einer ge— 
wiſſen Sache getroffen wird, eine Perſon ſei, oder, daß 
den Perſonen, welche auf etwas ein Recht haben, dieſes 
Recht nur wegen ihrer perſoͤnlichen Rechte, nicht in Be⸗ 
zug auf Sachen zuſteht, oder endlich viertens, damit man 
einen Gegenſtand, der blos eine Perſon angeht, von eis 
nem gleichnamigen dinglichen unterſcheide. Unter die erſte 
Kategorie gehoͤren die Ausdruͤcke Perſonenadel und 
perſoͤnlicher Adel”), Perſonallehen !“) (feudum 
personale), d. i. ein ſolches Lehen, welches nicht auf 
die Erben uͤbergeht, und daher jetzt, wo die Erblichkeit 
zur Natur des Lehens gerechnet wird, zu den uneigent— 
lichen Lehen gehoͤrt. Verſchieden von dem in die zweite 
Kategorie gehoͤrigen Perſonenlehen“) (feudum per- 
sonae), deſſen Gegenſtand ein Recht an gewiſſe Perſonen 
iſt, wie bei der Belehnung mit Land und Leuten, Un⸗ 
terthanen, Erbmannſchaft ꝛc. (jus in personas). In 
dieſe Kategorie fallt auch der Ausdruck Perſonalabga⸗ 
ben, Perſonenſteuer !), eine ſolche Abgabe, welche 
eigentlich von jeder Perſon ohne Unterſchied des Vermoͤ⸗ 
gens, Gewerbes ꝛc. entrichtet, und daher auch Kopf⸗ 
ſteuer genannt wird, weil jeder Kopf, jede Perſon, ſie 
eigentlich zahlen muß. Indeſſen wird dies in der Regel 
nicht durchgeführt, indem manche Köpfe, manche Perſonen 
von dieſer Steuer frei zu ſein pflegen, namentlich Kinder 
unter einem gewiſſen Alter, weil ſich hier die in dieſer 
ganzen Abgabe hervortretende Unzweckmaͤßigkeit und Unge⸗ 


rechtigkeit der Nichtbeachtung der die Steuerbarkeit eigentlich; 


bedingenden Qualitaͤten “) am ſchreiendſten zeigt. In dieſe 
Kategorie gehoͤrt auch die Benennung Perſonalarreſt, 
im Gegenſatze von Realarreſt, wenn man ſich der Per⸗ 
fon ſelbſt bemaͤchtigt. Die dritte Kategorie bilden vor— 


13) ſ. d. Art. Adel. 1. Sect. 1. Th. S. 379 fg., beſonders 
14) ſ. auch unt. d. Art. Lehen. 15) ſ. d. 
Art. Lehen und Eichmann kleine Abhandlungen aus der Rechts⸗ 
gelahrtheit. 25. Abhandl. 16) ſ. d. Art. Steuer. 17) Krug 
g. g. O. u. d. W. Kopf. J . 
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zuͤglich die Perſonalglaͤubiger, ſoviel wie Chiro— 
graphariſche oder Handſchriftglaͤubiger “), und 
die im Staatsrechte ſo beruͤhmten Perſonaliſten. Im 
teutſchen Reichsſtaatsrechte waren es ſolche reichsſtaͤndiſche 
Perſonen, welche die Reichs ſtandſchaft (f. d. Art.) 
ohne ein reichsunmittelbares Territorium zu beſitzen, er⸗ 
langt hatten. Ihrer waren im J. 1792 funfzehn ). Ge: 
woͤhnlich wurde ihnen, bei Ertheilung der Reichsſtand⸗ 
ſchaft, die Bedingung geſtellt, ein reichsunmittelbares 
Territorium zu erwerben, und ſie wurden nicht eher zum 
hohen Adel gerechnet, als bis ſie ein ſolches erworben 
Daher gehoͤren ihre Nachkommen, wenn erſtere 
bis zu Aufloͤſung des teutſchen Reiches Perſonaliſten blie⸗ 
ben, kein Territorium erwarben, auch jetzt nicht zum teut⸗ 
ſchen hohen Adel. Sie erlangten aber haͤufig auch durch 
Bewilligung des Kreistags in ihrem Kreiſe die Kreis⸗ 
ſtandſchaft; daher und wegen des Ranges, den ſie im 
teutſchen Reiche einnahmen, muͤſſen ſie nach der Meinung 
mehrer Rechtslehrer zum hohen landſaͤſſigen Adel des Staa⸗ 
tes gerechnet werden, in welchem ſie leben. Maurenbre⸗ 
cher ), der dies vorzüglich klar herausgeſetzt hat, fagt in Be⸗ 
zug auf die Praxis ruͤckſichtlich ſolcher Perſonaliſten Folgen⸗ 
des: „Die Bundesregierungen befolgen hierin ꝛc. abweichende 
Grundſaͤtze. Oſterreich hat z. B. alle feine reichsſtaͤn⸗ 
diſchen Perſonaliſten (Harrach, Wurmbrand, Khevenhuͤller, 
Kufſtein, Roſenberg, Starhemberg, Trautmannsdorf) im J. 
1829 bei der Bundesverſammlung als Standesherren mit 
dem Praͤdicat „„Erlaucht““ angemeldet!). Daſſelbe ha⸗ 
ben Wuͤrtemberg (für Neipperg und Rechberg), Darm⸗ 
ſtadt (für Goͤrtz) und Hanover (für Platen-Haller⸗ 
muͤnde) gethan; letzteres aber mit der Reſtrietion: daß 
Graf Platen nicht eher zur erſten Kammer der Staͤnde 
gelangen ſollte, als bis er ein bedeutendes Rittergut er⸗ 
worben habe. Baiern dagegen hat ſeinen Perſonali⸗ 
ſten (Graf Giech) nicht als Standesherrn angemeldet ?).“ 
Den richtigen in Vorſtehendem herausgeſetzten Grundſaͤ⸗ 
"gen gemäß verlieren nun ſelbſt die mediatiſirten Standes⸗ 


herren, welche ihr Standesgebiet veräußern, den hohen 


Adel und die Ebenbuͤrtigkeit. Indeſſen findet in dieſer 
Hinſicht ebenfalls keine gleichmaͤßige Praxis ſtatt. „Die 
preußiſche Declaration“ (vom Jahre 1820) „F. 63 behält 
dem Koͤnig ausdruͤcklich das Recht bevor, uͤber die per⸗ 


18) f. d. Art. Handschriftgläubiger. 2. Sect. 2. Th. S. 


141. 19) v. Lancizolle, Überficht der teutſchen Reichs⸗, Bun: 


des⸗ und Territorialverhaͤltniſſe von 1792 bis jest. (1830.) S. 12. 


20) In den Grundſaͤtzen des heutigen teutſchen Staatsrechts. (Frank⸗ 
furt a. M. 1837.) $. 135. Not. a. 21) Bekanntlich mußten 
naͤmlich von den verſchiedenen ſouverainen Bundesregierungen Teutſch⸗ 
lands in Folge der Bundesgeſetze vom 18. Aug. 1825 und 18. Febr. 
1829 zue Realiſirung des 14. Art. der Bundesacte, daß die mes 
diatiſirten Reichsſtaͤnde und Reichsangehoͤrigen ferner zum hohen 
teutſchen Adel gehoͤren und daher die Praͤdicate bezuͤglich Durch⸗ 
laucht und Erlaucht und das Recht der Ebenbuͤrtigkeit haben ſollten, 


-dieſe mediatiſirten Herren bei dem Bundestage zum Genuſſe jener 


Rechte anmelden. 22) Claſſiſch iſt in allen dieſen Beziehungen 
die Abhandlung von Kluͤber in ſeinen Abhandlungen und Beobach⸗ 
tungen für Geſchichtskunde, Staats- und Rechtswiſſenſchaften. II. 
Bd. (Frankf. a. M. 1830.) S. 225: VIII. Begriff, Verſchieden⸗ 
heit und Rechtswirkung der Ebenbuͤrtigkeit ꝛc. in Beziehung auf den 


14. Art. der teutſchen Bundesacte. S. 225 fg., befonders S. 206. 
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f önlichen Verhaͤltniſſe eines Mediatiſirten zu beſtimmen, 
der ſein Standesgebiet veräußert hat, und in Folge davon 
werden z. B. Fuͤrſt Kaunitz, Fuͤrſt Salm: ⸗Kyrburg, Graf 
Wallmoden, Freiherr von Boͤmmelberg, nach Veraͤuße⸗ 
rung ihrer Standesgebiete nicht mehr mit den Rechten 
der Mediatiſirten aufgeführt. Ebenſo hat Wuͤrtemberg 
den Fuͤrſten Metternich (nach Veraͤußerung ſeines Stan— 
desgebietes Ochſenhauſen) bei der Bundesverſammlung 
als Mediatiſirten nicht aufgefuͤhrt; dagegen umgekehrt 
den Fuͤrſten Colloredo-Mansfeld im J. 1829 angemeldet, 
obgleich er 1827 ſein Standesgebiet verkauft hatte? “).“ 
Solche Mediatiſirte, bei welchen der letzte Fall eintritt, 
werden ſtandes herrliche Perſonaliſten genannt). 


Auch das Kirchenrecht hat einen von dem Worte 


Persona in der Bedeutung von Rolle, die Jemand vor— 
ſtellt, abgeleiteten Ausdruck. Das Wort Persona ſelbſt 
nämlich bedeutet in dieſer Beziehung einen Geiftlichen, 
der gewiſſe Beneficien genießt, ſein Kirchenamt aber durch 
einen Vicarius verwalten laͤßt. Davon heißen ſolche Stel— 
len Perſonate (personatus) 25). Man verſtand dar: 
unter eigentlich blos eine höhere Pfruͤnde ([f. d. Art.] 
Beneficium majus), womit ein Vorrang ohne Kirchen⸗ 
jurisdiction verbunden iſt, im Gegenſatze von Dignitaͤt, 
welche immer auch Kirchenjurisdiction hat. Erſt ſeitdem 
mehre Domherren Titel und Rang ihrer Amter und Wuͤr— 
den behielten, dieſe aber nicht ausuͤbten, entſtand die ge— 
dachte Verſchiedenheit?“), wahrend oft auch beide Aus: 
drucke als gleichbedeutend gebraucht werden ). So ver: 
ſteht man im Allgemeinen unter Perſonat eine kirchliche 
Wuͤrde, mit der blos ein perſoͤnlicher Vorzug verbunden 
iſt, ohne daß der Inhaber Antheil am Kirchenregimente 
hat, wobei vielmehr das damit verbundene Amt durch 
einen Vicarius verſehen wird?) — ein von dem katho⸗ 
liſchen Klerus vorzüglich in die anglikaniſche Kirche Über: 
gegangener Misbrauch. Daß man den Ausdruck nun 
auch im allgemeinſten Sinne fuͤr geiſtliche Pfruͤnde uͤber— 
haupt, aber auch fuͤr das Vicariat in einer Parochie ge⸗ 
braucht, dies erklaͤrt ſich aus dem ſo leicht in ſolchen Faͤl⸗ 
len ſich einſchleichenden Sprachmisbrauche. Unter die 
vierte der vier obigen Kategorien (ſ. S. 48) gehoͤrt au⸗ 
ßer dem auch ſchon unter der zweiten Kategorie erwaͤhn⸗ 


ten und alſo in zweien derſelben ſeinen Platz findenden 


Perſonalarreſte, die perfönliche Dienſtbarkeit (ser- 
vitus personalis) im Gegenſatze von der dinglichen 
Dienſtbarkeit (servitus realis) und nicht zu ver⸗ 
wechſeln mit der servitus irregularis, extraordinaria 
' anomala *”° 


23) Maurenbrecher a. a. O. § 134, befonders Not. t. 
24) über die ganze Ko vergl. Maurenbrecher a. a. O. 
F. 68. Not. c. $. 6 $. 133. Not. b. 25) Ganz verſchie⸗ 
den von dem alten bc Namen Personata oder Personaria, 
8 Bes Klette. 26) c. 18. X. de Ai presbyterorum (I, 
17.) . 28. X. de praebendis (IL, 5.) c. I. de eng in 

6to (I, 4.) Clem. 4. d. praebendis (III, Er 27) c. 8. X. d 
constit. (I, 2.) c. 8. X. de rescript. (I, 3.) e 13. X. de prae- 
bend. (III, * 28) Andreas Muͤller, Lexikon des Kirchen⸗ 
rechts u. d. W. Perſonata. Wieſe, Handbuch des Kirchen: 
rechts. 1. Th. 9. 93. S. 654. 2. ar $. 195. S. 318 fg. Wal: 
ther, Lehrbuch des Kirchenrechts. 7. Aufl. $. 212, 29) Vergl. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 


49 


— 


PERSON 


Am umfänglichften und wichtigften iſt der Begriff 
und Gebrauch des Wortes Persona im Civilrechte. Man 
verſteht hier unter Perſon jedes Weſen, dem Rechte oder 
Verbindlichkeiten zukommen ). Jedes Rechtsverhaͤlt⸗ 
niß aber beſteht in der Beziehung einer Perſon ent⸗ 
weder zu einer andern beſtimmten Perſon, oder zu allen 
andern Menſchen. Und da alles Recht nur um der je— 
dem Menſchen inwohnenden ſittlichen Freiheit willen vor— 
handen ift, fo koͤnnen nur menſchliche Weſen Subjecte 
der Rechte fein’). Jeder Menſch iſt alſo Subject von 
Rechten '); nicht ſo richtig duͤrfte der umgekehrte Satz 
ſein, daß nur der Menſch Subject der Rechte ſein kann, 
in wiefern man unter Menſch einen beſtimmten einzelnen 
Menſchen verſteht. Den Beweis fuͤr dieſe Behauptung 
liefert ſchon die Eintheilung in phyſiſche und moraliſche 
Perſonen (ſ. S. 50 u. 51) *). Nach den im Vorhergehen: 
den herausgeſetzten allgemeinen Grundſaͤtzen iſt alſo jeder 
Menſch eine Perſon. Er hat natuͤrliche Rechtsfaͤ⸗ 
higkeit (status naturalis). Nicht fo nach dem roͤmi⸗ 
ſchen Rechte, nach welchem eine befondere bürgerliche 
Rechtsfaͤhigkeit (nach roͤmiſchem Rechte caput, oder 
status, jetzt status civilis genannt) vorhanden ſein muß, 
um ſich Perſon zu nennen“) Nur wer auch aͤußerlich 
frei, wer kein Sklave war, konnte danach Rechtsſubject, 
konnte Perſon ſein. Der Status libertatis (ſ. d. Art.) 
war die unerlaͤßliche Bedingung der Perſoͤnlichkeit eines 
Menſchen ?). Indeſſen machte hiervon die Gewalt des 
Hausvaters bei den Roͤmern eine bedeutende Ausnahme, 
ſodaß z. B. Frau und Kinder ein Eigenthum des be⸗ 
zuͤglich Mannes und Hausvaters waren, hiernach auch, 
obgleich eigentlich freie Perſonen nicht Gegenſtand der 
usucapio (f. d. Art.) und des Beſitzes fein konnten, 
doch dies der usucapio der Frau nicht entgegenſtand ss), 
Das Recht der Perſoͤnlichkeit haftet an der Erſcheinung 
als Menſch und beginnt mit den erſten Urſpruͤngen dei: 
ſelben im Mutterleibe, obgleich da der Menſch noch nicht 
eine wirkliche Perſon iſt; es hoͤrt auch nicht auf, wenn die 
Thaͤtigkeit der Vernunft nie erwacht, wie beim Bloͤdſin⸗ 
niggeborenen, oder wieder unterdrückt wird, wie beim 


hierüber den Art. Dienstbarkeit. I. Sect. 25. Th. S. 37 fg. und 
Gluͤck a. a. O. 9. Th. §. 621. S. 15 u. 19. 


30) Thibaut, Syſtem des Pandektenrechts. g. 57 und 118. 
Wippermann, Die Grundbegriffe des 1 teutſchen Rechts · 
1. Heft. (Rinteln und Leipzig 1839.) 9. 15. S. 49. Fritz, Er⸗ 
1 zu v. Wening⸗-Ingenheim's bebe des Civilrechts. 
1. Heft. 1. Buch. 4. Cap. S. 131 fg. Goͤſchen, 1 50 
uͤber das gemeine Civitrecht von Erxleben. $. 32. 31) v. Sa⸗ 
vigny, Syſtem des heutigen roͤmiſchen 1 2. Bd. F. 60. S. 1. 2. 
32) T. J. de jure personarum (I, 3). v. Wening⸗Ingen⸗ 
heim, Lehrbuch des gemeinen Civilrechts. $. 57/75. Zum a 
gegen Schweppe a. a. O. §. 58. Savigny a. a. O. S. 
33) In gewiſſer Maße gegen v. Wening-Ingenheim a. a. 8 
und v. 1 Ja. O. S. 2. 34) Thibaut, unge des 
. $. 118. Gluͤck a. a. O. 2. Th. d. 113. S. 

0 fg. ee Kan: des roͤm. Rechts. $. 116. Sale 
5 05 a. O. f. 6 35) v. Wening⸗Ingenheim a. a. O. 
Goͤſchen a. a. 50 36) Die Abhängigkeit der alieno juri sub- 
jecti von v. Schröter in der Linde-Marezoll⸗ . 
f a Zeitſchrift für Civilrecht und Proceß. 14. Bd. 2. Heft. Nr. 
VI. S. 172 fg. u. 175. 7 
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Wahnſinnigen. Der als Einzelweſen von der Natur für ſich 
beſtehende, der einzelne Menſch, in wieweit ihm Rechtsfaͤ— 
higkeit zugeſchrieben wird, iſt eine phyſiſche Perſon. 
Wenn aber ein Begriff zum Rechtsſubjecte perſonificirt 
wird (ſ. S. 48), wenn z. B. mehre zu einem vereinten 
Handeln für gemeinſchaftliche Zwecke vereinte phyſiſche 
Perſonen, als Ein Ganzes, Ein untheilbares Rechtsſubject 
angeſehen werden — ein Subject, das ſich nur denken, 
nicht anſchauen laͤßt ), — wenn ſogar einer Sache, z. B. 
einer Caſſe, dem Fiscus ꝛc., Rechtsfaͤhigkeit beigelegt wird; 
ſo geſchieht dies vermoͤge rechtlicher Grundſaͤtze. Dies 
Rechtsſubject iſt dann eine juriſtiſche, weil die ganze 
Perſonificirung auf einer juriſtiſchen Fiction (f. d. Art.) 
beruht, eine fingirte, weil die Vereinigung ſolcher Ein⸗ 
zelweſen zu Einem Ganzen auf einem unſichtbaren Bande 
beruht, eine myſtiſche, moraliſche Perſon (ſ. S. 
51) ). Die Rechtsfaͤhigkeit der phyſiſchen Perſon 
beruht auf ihrer Exiſtenz als Menſch (ſie muß erzeugt 
ſein), alſo erſtens auf der Conception. Der noch nicht 
Concipirte hat, wenn man das ſo ausdruͤcken will, nur 
in ſofern Rechte, als gegen die geſetzlich beſtimmten und 
die durch Anordnung Dritter den kuͤnftigen Familienglie⸗ 
dern zugeſtandenen Rechte nichts geaͤndert, z. B. keine 
letztwilligen Dispoſitionen von ſeinen legitimen Altern 
mit Übergehung feiner gemacht werden dürfen, weil nach⸗ 
geborene Kinder das Teſtament brechen, ſie moͤgen zur 
Zeit der Errichtung deſſelben gezeugt oder noch nicht ge— 
zeugt fein”). Noch mehr beruht die Rechtsfaͤhigkeit der 
phyſiſchen Perſon zweitens auf der Geburt. Die Ge: 
ſetze ſehen den blos concipirten, noch nicht geborenen 
Menſchen (embryo, foetus, venter) fuͤr einen Theil 
der Mutter an — pars viscerum matris “). Da die 
Rechtsfaͤhigkeit der Perſon erſt mit der Geburt wirklich 
eintritt, jedoch ſchon vorher beginnt, d. h. vorbereitet wird, 
ſo darf nichts geſchehen, wodurch die Geburt gehindert 
wird; die Rechte, die der dereinſt Geborne dann haben 
wird, gelten, als durch die Geburt bedingt, ſchon jetzt, 
nur daß er noch nicht in den Genuß derſelben tritt. Sie 
muͤſſen aber ebenſo mit aller Sorgfalt gewahrt, deßhalb 
muß bei der Erbtheilung ſein Guͤtertheil zuruͤckgelegt, auf 
ſeine Geburt zehn Monate lang gewartet, und dann, weil 
man im Voraus die Anzahl der Embryonen nicht wiſ— 
ſen kann, auf die nach der gewoͤhnlichen Erfahrung moͤg— 
lichſt groͤßte Anzahl derſelben, auf Drei, gerechnet wer⸗ 
den. Nur davon kann die Rechtsregel verſtanden wer⸗ 
den: Nasciturus pro jam nato habetur, quoties de 
ejus commodo agitur “). Mit der Geburt beginnt da⸗ 
gegen die wirkliche Rechtsfaͤhigkeit, der Genuß der Per⸗ 
ſonenrechte. Das Kind muß wirklich aus dem Mutterleibe 


37) Gegen Krug a. a. O. u. d. W. Perſon. 38) Eben⸗ 
daſ. Mackeldey a. a. O. §. 116. v. Wening⸗Ingenheim 
a. a. O. 8. 65/98. Schweppe a. a. O. 9. 58. Goͤſchen a. 
a. O. §. 32. Savigny a. a. O. S. 2. Miühlenbruch, Doctri- 
na pandectarum. $. 196. 39) Schweppe a. a. O. 8. 59. 
Gluͤck a. a. O. §. 114. S. 64. 40) Fr. 1. $. 1. D. d. ventr. 
inspic. (XXV, 4.) 41) Schweppe a. a. O. Gluͤck a. a. O. 
S. 64 fg. Thibaut a. a. O. §. 120. Mackeldey a. a. O. 
9. 118. Goͤſchen a. a. O. F. 33. S 118 u. 120 fw. | 
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zur Welt kommen, ob ganz auf natürlichem Wege oder 
durch kuͤnſtliche Mittel, das iſt gleich, wenn das Kind 
nur völlig getrennt von der Mutter exiſtirte?). Die 
Rechtsfaͤhigkeit der phyſiſchen Perſon beruht drittens 

auf der menſchlichen Organiſation, vermoͤge deren 
die Perſon diejenigen phyſiſchen Anlagen haben muß, 
die den Menſchen, als ſolchen, charakteriſiren. Ein blos 
verunſtalteter Menſch (portentum, ostentum) hat alle 
Rechte der Perſon; ein Weſen aber, dem jene charakteri⸗ 
ſtiſchen Merkmale fehlen (monstrum, prodigium), wo⸗ 
bei wol auf den Kopf, als den Haupttheil der menſchli⸗ 
chen Bildung, ſelbſt nach Anleitung der roͤmiſchen Ge⸗ 
ſetze“), vorzuͤglich zu ſehen iſt, kann nicht für eine Per⸗ 
fon gelten. Dennoch muß-für feine Erhaltung ꝛc. poli⸗ 
zeilich geſorgt werden und ſeine Geburt war in manchen 
altroͤmiſchen Verhaͤltniſſen nicht ohne Einfluß). Die 
vierte ungezweifelte Grundlage der Rechtsfaͤhigkeit der 
Perſon iſt das Leben nach der Geburt, ruͤckſichtlich 
deſſen es gleichgültig iſt, welche ſichern Lebenszeichen das 
wirklich geborne Kind von ſich gegeben hat, wenn dieſe 
auch in bloßem Athmen beſtanden und der Tod gleich 
nach der Geburt erfolgte, oder, wie das Geſetz ſagt, wenn 
das Kind in den Haͤnden der Wehmutter ſtarb, wenn es 
nur vollkommen lebend geboren wurde (si vivus perfecte 
natus est, ad orbem totus processit) ). So we⸗ 
nigſtens nach roͤmiſchem Recht, und dieſe Anſicht hat uͤber⸗ 
all über die Grundſaͤtze der älteren teutfchen Nechte, wos 
nach das Beſchreien der vier Wände als Lebenszeichen er⸗ 
foderlich war“), die Oberhand behalten. Ein ſchon vor 
der Geburt todtes Kind, ein todtgebornes Kind, wenn es 
auch nicht zu fruͤh geboren war (abortus), iſt nicht 
rechtsfaͤhig“). Sehr ſtreitig iſt mit ihren Nebenfragen 
die Frage, ob fuͤnftens die Lebensfaͤhigkeit, Vitali⸗ 
tat (vitalitas) ein Erfoderniß der Perſoͤnlichkeit fei? 
Fuͤr lebensfaͤhig halten die Geſetze nach der Meinung des 
Hippokrates nur das Kind, das bis zu Anfang des ſieben⸗ 
ten Monats im Mutterleibe getragen iſt, wo es dann 
denjenigen Grad der Ausbildung erreicht haben ſoll, der 
es zu einem weitern Leben faͤhig macht. Man behauptet, 
daß nur ein ſolches Kind Rechte, alſo z. B. Erbrecht, 
bekommen und auf Andere uͤbertragen koͤnne. Nach ei⸗ 
ner Geſetzesſtelle“), die ſich aber wol blos auf die Rechte 
des Status (ſiehe S. 49) bezieht, werden 182 Tage, 
nach welchen das Kind geboren ſein ſoll, von den meiſten 
Rechtslehrern als fruͤheſter Termin fuͤr die Vitalitaͤt an⸗ 


42) Gluͤck a. a. O. % 115. S. 78. Thibaut a. a. O. 
v. Savigny a. a. O. F. 61. S. 4— 7. 43) Fr. 44. D. de 
religiosis (XI, 7). Fr. 135. D. de verbor, sign. (L. 16) gegen 
Fritz a. a. O. S. 134. 44) Gluͤck a. a. O. §. 114. S. 90. 
Mackeldey a. a. O. Thibaut a. a. O. F. 120. Schweppe 
a. a. O. S. 143. v. Wening⸗Ingenheim a. a. O. §. 58/76. 
Goͤſchen a. a. O. S. 117. Savigny a. a. O. S. 9. 45) 
c. 3. C. de posthumis haered. (VI, 29.) Goͤſchen a. a. O. S. 
119. 46) Sachſenſpiegel, 1. Buch. Art. 33 und Lehenrecht, Cap. 
21. Schwabenſpiegel Cap. 92. Alemanniſches Lehenrecht Cap. 14. 
47) Gluck a. a. O. S. 77 u. 80. Thibaut a. a. O. $ 121. 
Schweppe a. a. O. S. 144. 
O. Goͤſchen a. a. O. S. 118. v. Savigny a. a. O. S. 8. 
48) Fr. 3. $. 12. D. de suis et legit. haeredib. (XXXVIII, 16.) 


v. Wening⸗Ingenheim a. a. 


2 


Rechte faͤhig ſei ). 


PERSON 


enommen !). Andere nehmen an, daß das Kind nur 
über den 181. Tag“) getragen zu fein braucht, noch An— 
dere laſſen es fuͤr lebensfaͤhig gelten, wenn das Kind nur 
den 181. Tag begonnen hat“), weil nach der juriſtiſchen 
Rechnung, den Monat zu 30 Tagen angenommen, mit 
dem 181. Tage der ſiebente Monat beginnt. Ja man 
läßt ſogar aus Gründen der Billigkeit ein Kind als rechts— 
faͤhig zu, das vor dem ſiebenten Monate geboren iſt, 
aber doch den Anfang deſſelben erlebt hat?). Der 
ganze Streit aber wird dadurch gehoben, daß neuerlich 
ſehr uͤberzeugend dargethan worden iſt, wie die Vitalitaͤt 
gar kein Erfoderniß der Perſoͤnlichkeit, vielmehr jedes le— 
bend geborne Kind zur Erlangung und Übertragung der 
5 Übrigens hört die phyſiſche Perſoͤn⸗ 
lichkeit mit dem phyſiſchen Tode, bei den Roͤmern auch 
mit der capitis deminutio maxima auf) (ſ. d. Art. 
Status). i 
Das römische Recht gefteht den phyſiſchen Perfonen 
manche Vorrechte vor den moraliſchen, myſtiſchen, 
juriſtiſchen, fingirten Perſonen“) zu. Nach aͤl⸗ 
term Rechte konnten dieſe nicht zu Erben eingeſetzt und 
es konnten ihnen keine Vermaͤchtniſſe zugewendet werden. 
Jetzt koͤnnen Kirchen, Kloͤſter, milde Stiftungen, auch 
licita collegia, wenn letztere ein beſonderes Privilegium 
daruͤber erlangt haben, gültig zu Erben ernannt, gedach— 
ten Collegien jedenfalls Legate ausgeſetzt werden, ja Mehre 
der neuern Rechtslehrer verlangen die Privilegien nicht 
einmal zur Erbeseinſetzung “). Soviel geht jedoch ſchon 
aus allgemeinen Grundſaͤtzen hervor, daß das, einen 
großen Theil der moraliſchen Perſonen, als ſolche, cha— 
rakteriſirende Recht, als Geſammtperſoͤnlichkeit anerkannt 
zu werden, nur mit Genehmigung des Staats erlangt 
werden kann. Daher ſind als fingirte Perſonen nur ſol⸗ 
che anzunehmen, von denen dies die Geſetze ausdruͤcklich 
beſtimmen; auch koͤnnen fie, wie aus ihrer Natur her— 
vorgeht, nie mit phyſiſchen Perſonen ganz allgemein gleich: 
geſtellt werden ). Merkwuͤrdig iſt die fuͤr die verneinende 
ntwort wol ziemlich allgemein jetzt entſchiedene Strei⸗ 


begehen und beſtraft werden koͤnnen?“) Ebenſo die 


49) Gluͤck a. a. O. §. 115. S. 83 fg. Thibaut a. a. O. 
in den ſpätern Ausgaben bis zur 7. 9. 210. Goͤſchen a. a. O. 
S. 118. 50) Thib aut a. a. O. in der erſten Ausg. 8. 191. 
51) Schweppe a. a. O. 52) Gluͤck a. a. O. S. 90, beſon⸗ 
ders Not. 49. 53) Savigny, Die Vitalität eines Kindes, als 
Bedingung feiner Rechtsfähigkeit; a. a. O. Beil. III. S. 385 fg. 
Vergl. auch J. 61. S. 10 fg. und v. Wening⸗Ingenheim a. 
a. O., auch Fritz dazu a. a. O. S. 133. Reinhardt, Ergaͤn⸗ 
gungen zu Gluͤck's Erläuterung der Pandekten. 1. Bd. 1. Abth. 
H. 115. S. 166. Thibaut a. a. O. 8. Ausg. $. 121. 54) 
Schweppe a. a. O. F. 61. S. 147. Goͤſchen a. a. O. S. 
119 fg. Fritz a. a. O. S. 135. 55) Roßhirt, über juri⸗ 
ſtiſche Perſonen, im Archiv fuͤr die civiliſtiſche Praxis. 10. Bd. 2. 
Heft. Nr. XIII. S. 313 fg. Dirkſen, über den Zuſtand der 
juriſtiſchen Perſonen nach roͤmiſchem Rechte, in deſſen civiliſtiſchen 
Abhandlungen. 2. Bd. 1. Abh. 56) Goͤſchen a. a. O. §. 792. 
S. 41 und die da angezogenen Schriften. 57) v. Wening⸗ 
Ingenheim a. a. O. F. 65/98. 58) Im Allgemeinen ver⸗ 
neint von Feuerbach ſchon in der erſten Ausgabe ſeines Lehrbuchs 
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Frage, in wiefern koͤnnen moraliſche Perſonen beleidigen 
oder beleidigt werden?“) Desgleichen die mehrfachen 
Streitigkeiten im Civilrechte uͤber die Gleichſtellung der 
moraliſchen Perſonen mit Minderjährigen “) über ihre Be— 
guͤnſtigungen bei der Verjährung “!) ꝛc. Fruͤherhin be: 
handelte man den Ausdruck moraliſche Perſonen, beinahe 
gleichbedeutend mit Gemeinheit, universitas. Erſt in 


der neuern Zeit hat man den Begriff einer moraliſchen 


Perſon uͤber die universitas hinauserſtreckt und eingeſe— 
hen, daß dieſe nur eine Art der moraliſchen Perſonen 
find ). Andere“) beſchraͤnken die moraliſchen Perſonen 
auf drei Kategorien: 1) Individuen, welche mit ihrem 
Nachfolger nur Ein Subject bilden; 2) universitates; 3) 
Anſtalten, Stiftungen. Doch den meiſten Beifall °*) 
hat wol die nachfolgende“) Eintheilung der moraliſchen 
Perſonen gefunden. Iſt dieſe Perſon Alles, was außer 
dem einzelnen Menſchen ein Rechtsſubject bildet (ſ. S. 
50), iſt ſie nur ein Begriff, etwas Gedachtes, ſo ſetzt 
doch dieſes Gedachte immer etwas mit ihm in Beziehung 
Stehendes voraus, dem man eine gewiſſe Außerlichkeit zu- 
ſchreibt. Man hat dies das Subſtrat der moraliſchen 
Perſon genannt. Dieſes Subſtrat find nun 1. Eine oder 
mehre phyſiſche Perſonen. Dahin gehoͤrt die morali— 
ſche Perſon des Regenten, welche nicht ſtirbt, viel— 
mehr mit dem Nachfolger in Regierungshandlungen nur 
Eine Perſon bildet (Le Roi est mort, vive le Roi). 
Dieſe moraliſche Perſon wird durch die phyſiſche des Re— 
genten repraͤſentirt. Ahnlich fo iſt dies mit den Einzel: 
beamten, z. B. Einzelrichtern, welche, als phyſiſche Per— 
ſonen, die moraliſche Perſoͤnlichkeit ihres Amtes repraͤſenti— 
ren, daher, in wiefern von Letzter die Rede iſt, mit ihrem 
Vorgaͤnger und Nachfolger Eine Perfon find “?). 2. Das 
zweite Subſtrat ſind mehre phyſiſche Perſonen in ihrer 
Vereinigung zu einem immerwaͤhrenden Zwecke; hier iſt 
die moraliſche Perſon eine Gemeinheit (universitas), 
wenn fie das Recht bekommen hat, durch ihren Gollec: 
tivwillen eine einzige moraliſche Perſon zu bilden. Die 
zu oͤffentlichen Zwecken beſtellte Gemeinheit ift ein Col- 


des peinlichen Rechts. $- 365 aus einem andern Grunde in den ſpaͤ— 
tern Ausgaben, namentlich in der 13. von Mittermaier, dann 
in Martin, Lehrbuch des Criminalrechts 9. 38; auch in der 
Hauptſache verneint von Henke, Handbuch des Criminalrechts und 
der Criminalpolitik. 1. Th. S. 382. Dies Alles gegen Tittmann, 
Handbuch der Strafrechtswiſſenſchaft. 1. Th. d. 39. Bauer, 
Lehrbuch des Strafrechts. §. 42. Selchow, Lehrbuch des peinli— 
chen Rechts. §. 30. Die ältere ſowol als neuere Literatur, ſoweit 
letztere hier nicht erwähnt iſt, ſowie Nachrichten über die vere 
neinende Anſicht der neuern Particulargeſetze ſ. in der angezogenen 
13. Ausgabe Feuerbach's a. a. O. Not. d. Herausg. 
59) Archiv des Criminalrechts. 3. Bd. Nr. 3. S. 8. 60) 
Richter, Auffäge über verſchiedene Rechtsfragen. (Tuͤbingen 1834.) 
Nr. XXV. S. 78. 61) Scheidlein, Miscellen aus dem 
Gebiete der Geſetzgebung des öfterreichifchen Kaiſerſtaates. 5. Heft. 
g. 41 fg. S. 66 fg. u. $. 107 fg. S. 156 fg. 62) Vergl. 
Roßhirt a. a. O., beſonders 9. 6. S 313 u. 327. Fritz a. a. 
O. S. 148. 63) Schweppe a. a. O. F. 77. S. 178. 64) 
Mühlenbruch l. o. $. 196. Mackeldey a. a. O. $. 142. v. 
Wening⸗Ingenheim a. a. O. $. 65/98. 65) Wir folgen 
hierbei Goͤſchen a. a. O. $. 62. 66) Schweppe a. a. O. 
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legium, mehre zu einem Ganzen vereinigte Collegia 
bilden ein Corpus. Bei ihrer Errichtung muͤſſen fie we⸗ 
nigſtens drei Mitglieder haben, koͤnnen aber dann in Ei⸗ 
nem fortgeſetzt werden. Die Hauptarten der universitas 
find der Staat ſelbſt, die Communen, d. i. Stadt: und Land⸗ 
communen, die Zuͤnfte, Innungen, Gilden und andere Cor— 
porationen, mehre Genoſſen einer gewiſſen Art und endlich 
diejenigen oͤffentlichen Amter, bei denen mehr als eine 
Perſon zu der naͤmlichen Function beſtellt ſind — Lan⸗ 
descollegia. Die Kirche in ihrer Qualitaͤt als Ge⸗ 
meinde gehoͤrt nicht eigentlich hierher“). 3. Es kann 
auch eine Sache“) Subſtrat einer moraliſchen Perſon 
ſein, wenn a) das Vermoͤgen einer Perſon ſelbſt als Per⸗ 
ſon behandelt wird. Z. B. das Vermoͤgen des Staates 
oder einer Commun, alſo zweier (wenngleich moraliſcher) 
Perſonen, wird ſelbſt unter dem Namen des Fiscus, Ara⸗ 
rium, Staats- oder Kaͤmmereicaſſe, Kriegscaſſe ꝛc. als 
moraliſche Perſon angeſehen “). Dies iſt ferner der Fall, 
b) wenn für den Moment herrenloſem Vermoͤgen die Qua⸗ 
litaͤt einer moraliſchen Perſon beigelegt wird. Dies thuen 
die Geſetze, um Nachtheile der Herrenloſigkeit zu beſeiti⸗ 
gen, indem fie von der Erbſchaft (f. d. Art.) nach 
dem Tode des Erblaſſers, ehe ſie auf einen Erben uͤber— 
gegangen ift — haereditas jacens — fagen: Haereditas 
personae vice fungitur, sicuti municipium et decu- 
ria et societas °). Der dritte hier eintretende Fall ift 
c) wenn Anſtalten zu Befoͤrderung eines gewiſſen Zwe— 
ckes als Perſonen behandelt werden, ſogenannte Stiftun⸗ 
gen und unter ihnen inſonderheit fromme Stiftungen, 
wozu wieder die Kirche häufig als moraliſche Perſon ges 
rechnet wird!). Daß aber nicht jede Sache, namentlich 
nicht jede einzelne Sache, welche wir in der Geſetzesſpra— 


che zuweilen perſonificirt finden, wie Grundſtuͤcke mit Real⸗ 


rechten und Verbindlichkeiten ꝛc., darum eine moraliſche 
Perſon nach den Geſetzen ſein ſoll, dies liegt in der Na— 
tur der Sache und der Sprache “). 

Nicht immer reicht man mit der Definition der 
juriſtiſchen Perſon, ſowie ſie vorſtehend (beſonders 
ſ. S. 50) aufgeſtellt wurde, als eines zum Rechtsſub⸗ 
jecte perſonificirten Begriffs, aus, vielmehr wird da⸗ 
durch auch oͤfter nur der Inbegriff der rechtlichen Be⸗ 
ziehungen eines Menſchen ausgedruͤckt. Man kann da⸗ 


her ſagen: Jede Perſon beſtehe aus einer phyſiſchen und 


einer juriſtiſchen Perſon. Oft iſt nämlich die Perſoͤnlichkeit 
eines Menſchen unvollſtaͤndig, namentlich darf er ſeine Ge⸗ 
ſchaͤfte vor Gericht nicht ſelbſt verwalten, er hat nicht 
personam standi in judicio (ſ. S. 54). In einem 
ſolchen Falle wird ihm ein Vormund gegeben, der dieſe 
Angelegenheiten beſorgen muß. In dieſem Sinne wird 
daher vom Vormunde eines Pupillen geſagt: Tutor per- 


67) Thibaut a. a. O. §. 130. Schweppe a. a. O. 8. 
78 fg. v. Wening⸗Ingenheim a. a. O. . 6/ö100. Fritz a. a. 
O. S. 155. 68) In gewiſſer 27115 genen Fritz a. a. O. 


69) v. We: 
66/99. Fritz a. a. O. S. 
Fritz a. a. O. S. 152. 71) Ebend. S. 153. 


Beſonders abweichende Anſichten hieruͤber ſ. bei Roßhirt a. a. O. 
O. S. 150. N 
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sonae, non rei datur “), und hier bedeutet persona die 
buͤrgerliche juriſtiſche Perſon des Tuenden in der eben an⸗ 
egebenen Bedeutung. Anders bei der Vormundſchaft 
über einen Erwachſenen, Wahnfinnigen ꝛc. Hier heißt 
die Vormundſchaft, wenn der Vormund zugleich fuͤr die 
Perſon feines Pflegebefohlenen ſorgen muß, Curd perso- 
narum, Cura personalis, und hier wird unter persona 
die phyſiſche Perſon des Curanden verftanden, aber gleiche 
falls nicht in dem Sinne, wie oben dieſer Ausdruck ge⸗ 
nommen wurde, als rechtsfaͤhiges Einzelweſen, ſondern 
in dem Sinne, in welchem man von phyſiſchen Menſchen 
im Gegenſatze von moraliſchen, ſpricht. Der Vormund 
ſoll für das phyſiſche Wohl des Curanden mit ſorgen “). 
Merkwuͤrdig iſt auch, daß, ſowie in Einem Menſchen 
phyſiſche und juriſtiſche Perſonen in den letztern Bedeu⸗ 
tungen vereinigt ſind, oft auch die beiden juriſtiſchen Per⸗ 
ſonen zweier Menſchen in jenen beiden vereinigt ſein koͤn⸗ 
nen, daß unter ihnen Perſoneneinheit (unilas per- 
sonde) ſtattfindet. Davon iſt die Folge, daß der be⸗ 
kannte Grundſatz: Vertraͤge binden einen Dritten nicht, 
dann nicht Platz greift, wenn dieſer Dritte mit Einem 
der Contrahenten Eine Perſon ausmacht. Pater et fi- 
lius habentur pro una persona iſt ſchon ein bekann⸗ 
tes Spruͤchwort, das ſich auf alle, unter vaͤterlicher Ge⸗ 
walt befindliche Kinder bezog, weil dieſe, nach dem aͤlte⸗ 
ſten roͤmiſchen Rechte, innerhalb der Familie, wie Skla⸗ 
ven, nicht wie Perſonen angeſehen wurden, wovon der 
Zuſtand der Perſoneneinheit in der Folge uͤbrigblieb. Va⸗ 
ter und Sohn konnten daher, außer in Bezug auf ge⸗ 
wiſſe Arten des Peculium (ſ. w. u.), keine Vertraͤge 
mit einander guͤltig ſchließen, und keine Proteſſe gegen 
einander fuͤhren — Beſchraͤnkungen, die jetzt nicht mehr 
ſtattfinden, ſodaß in der Praxis von dieſer Perſonen⸗ 
einheit nicht viel mehr uͤbriggeblieben iſt, als das Recht 
der bis an den Tod des Vaters in ſeiner Gewalt geblie⸗ 
benen Kinder, deſſen Erbſchaft ipso jure und ſogar un⸗ 
wiſſend zu erwerben und weiter zu uͤbertragen (Jus 
suitatis). Nach dem aͤltern ſtrengen roͤmiſchen Rechte 
fand aus demſelben Grunde, wie bei den Kindern (ſ. S. 
49), auch zwiſchen Mann und Frau Perſoneneinheit 
ſtatt, noch jetzt aber zwiſchen dem Erblaſſer und ſeinen 
Erben“) (daher die beiderſeitigen Activ- und Paſſivfo⸗ 
derungen gegen Schuldner und Glaͤubiger des einen und 
des andern compenſirt werden und die Erben nicht Te⸗ 
ſtamentszeugen ihres Erblaſſers ſein koͤnnen, die Teſta⸗ 
mentszeugen ſelbſt aber mit keinem von Beiden in Perſo⸗ 
neneinheit ſtehen duͤrfen, der Erblaſſer ſogar vollkommen 
gültig Sachen des Erben einem Dritten vermachen kann); 
zwiſchen dem Tutor und dem Pupillen (daher der Pur 
pill aus den ſeinetwegen geſchloſſenen Vertraͤgen ſeines 
Vormundes belangt, der Vormund aber nie in rem su- 
am auctor werden, d. h. einem Vertrag zwiſchen feinem 
ß o nn 
73) Fr. 14. D. de testamentaria tutela (XXVI, 2). 74) 
Gluͤck a. a. O. 29. Th. §. 1298, S. 12 fg. u. 33. Th. 9. 
5 rau 10511 > Vergl. Hepp in der ſchon angezogenen 
inde⸗Marezoll⸗ v. Wening⸗Ingenheim'! itſchrift. 
4. Bd. 1. Heft. Nr. III. S. 42 43. a ade ee 
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Muͤndel und ihm durch ſeine Auctoritaͤt Gültigkeit geben 
kann, hoͤchſtens daraus eine obligatio naturalis für den 
Pupillen entſteht), nicht aber zwiſchen dem Curator und 
dem Minderjaͤhrigen; endlich zwiſchen dem Ceſſionar und 
Cedenten (daher gegen den aus einer Ceſſion Klagenden 
nicht nur mit ſeiner eigenen Schuld, ſondern auch mit 
der Foderung des Ceſſionars gegen den Cedenten compen- 
ſirt werden kann) ). 


Das roͤmiſche Recht hatte, außer der erwaͤhnten, 
noch jetzt beſtehenden Eintheilung, mehre andere, damals 
einflußreiche Eintheilungen der Perſonen, die jetzt von 
geringerm Einfluſſe ſind. Dahin gehoͤrt die in gewiſſe 
und ungewiſſe Perſonen (personae cerlae el in- 
certae), damals ſehr wichtig, weil keine ungewiſſe Per⸗ 
ſon vom Vater zum Vormunde ſeiner Kinder im Teſta⸗ 
mente beſtimmt “), keine ungewiſſe Perſon als Erbe ein— 
geſetzt werden durfte“). Was freilich unter einer perso- 
na incerta jetzt noch zu verſtehen ſei, das iſt darum 
ſtreitig, weil die Hauptverordnung Juſtinian's daruͤber 
verloren gegangen iſt. Nur ſoviel duͤrfte wol ausgemacht 
ſein, daß nicht alle personae incertae die paſſive Te⸗ 
ſtamentifaction, d. h. das Recht, zum Erben eingeſetzt 
zu werden, erhalten haben?). Ungewiſſe Perſonen koͤn⸗ 
nen erſtlich ſolche ſein, ruͤckſichtlich deren der Teſtator ſich 
ſo undeutlich ausgedruͤckt, daß man nicht ermitteln kann, 
wen er gemeint hat (eine Ungewißheit, die auch noch jetzt 
jede Erbeinſetzung ungültig machen würde); zweitens fols 
che, welche erſt durch ein ungewiſſes Ereigniß in Gewiß⸗ 
heit geſtellt werden, ſodaß ſie der Teſtirer ſelbſt nicht 
kannte (z. B. wer das große Loos gewinnen wird, ſoll 
mein Erbe ſein), drittens ſolche, welche zwar ganz genau 
und kenntlich charakteriſirt, von denen aber ungewiß 
iſt, ob fie je exiſtiren werden (z. B. wer das Fliegen er⸗ 
finden wird, ſoll Vormund meines Kindes ſein), endlich 
werden auch fingirte Perſonen (ſ. S. 50) zu den unge⸗ 
wiſſen Perſonen gerechnet“). Das Gegentheil derſelben 
ſind certae personae, zu denen man jetzt auch alle vor⸗ 
genannten mit Ausſchluß der zuerſt aufgefuͤhrten ganz 
Hiernaͤchſt waren die 
Perſonen ausgezeichnet, welche in nahen, dem Grade 
nach genau beſtimmten, verwandtſchaftlichen und ſchwaͤger⸗ 


ſchaftlichen Verbindungen mit der Perſon, um die es ſich 


handelte, ſtanden (personae conjunclae) und darum von 
gewiſſen allgemeinen Vorſchriften ausgenommen waren 
(personae eceptae). Dieſe Verbindung begruͤndete 
ein Ehehinderniß, zum Theil praͤſumtive Vollmacht in 


gerichtlichen Streitigkeiten, die ſtrenge roͤmiſche Verpflich⸗ 


76) über alles dies vergl. Gluͤck a. a. O. 2. Th. F. 132. 
37 u. 138. S. 272. 274; 4. Th. §. 292. S. 
103. F. 315. S. 301; 15. Th. $. 933. S. 93. 94; 21. Th. g. 
1135. S. 122. f. 1145 x. S. 352; 23. Th. $. 1211. S. 225; 
29, Th. F. 1298. S. 13 fg. 30. Th. $. 1340. S. 462 fg. $. 
1342. S. 475; 34. Th. $. 1413, S. 343 u. 346. 7) 
Schweppe a. a. O. F. 735. S. 277. Glück a. a. O. 29. Th. 
8. 1301. S. 76 fg. Goͤſchen a. a. O. 3. Bd. 4. Buch. $. 749. 
S. 171. 78) Gluͤck a. a. O. 33. Th. d. 1406“. S. 476 fg. 
79) Schweppe a. a. O. 5. Bd. $. 788. S. 46. 80) Müh- 
Ienbruch 1. c. $. 641. 8 
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tung zur Trauer nach dem Tode jener Perſon, unter⸗ 
ſagte dieſen verbundenen Perſonen die Anklage Jener, 
aber auch die Zeugenſchaft fuͤr und gegen ſie, hob fuͤr 
die Verbundenen mehre Beſchraͤnkungen in Bezug auf 
Schenkungen auf ꝛc. ). Bekanntlich war ferner die Ge⸗ 
ſchlechtsariſtokratie in Rom ſehr mächtig. Obenan ſtan⸗ 
den in der Hauptſache Perſonen aus dem Stande der 
Senatoren (personae ülustres); unter dieſen aber hat— 
ten den hoͤchſten Rang die personae eas praecedentes, 
superülustres, mit welchem Titel man die Patricii und 
Consules, und unter den Kaiſern die naͤchſten nach dem 
Kaiſer, die Miniſter derſelben, belegte. Zu den personae 
illustres gehörten vorzuͤglich die Praefectus urbi, Prae- 
fectus praetorio, die Consules und Magistri militum. 
Die zweite Claſſe waren die personae clarissimae, die 
Comites consistoriani, Rectores provinciarum, Prae- 
sides et Consulares. Zur dritten Claſſe der hoͤhern 
Beamten — personae speclabiles — gehörten der Prae- 
fectus augustalis, die Proconsules, der Comes orien- 
tis et cujuslibet tractus Vicarii. Im Civil⸗ und 
Proceßrecht waren die personae illustres et superillu- 
stres dadurch ausgezeichnet, daß fie in ihren Proceßſa⸗ 
chen Anwaͤlte beſtellen mußten und, weil man uͤberhaupt 
Geldausleihen auf Zinſen unter ihrer Wuͤrde hielt, hoͤch— 
ſtens tertiam partem centesimae, ein Drittel pro 
Cent monatlich, alſo jährlich nicht über 4 pro Cent 
Zinſen nehmen durften“). Im Gegenſatze zu dieſen 
ehrenvoll ausgezeichneten Perſonen ſind im roͤmiſchen 
Rechte die ſchaͤndlichen Perſonen (personae tur- 
pes) zu ihrem Nachtheile dadurch ausgezeichnet, daß 
wenn ſie in einem Teſtament zu Erben eingeſetzt ſind, 
unter Vorzug vor den fratribus atque sororibus ger- 
manis et consanguineis “), dieſen die Querela inoffi- 
ciosi (ſ. den Art.) zu Umſtoßung des Teſtamentes zu⸗ 
ſteht ?). Die letzte im roͤmiſchen Rechte ausgezeichnete 
Perſonenart ſind die mitleidswuͤrdigen Perſonen 
(personae miserabiles), worunter unmuͤndige, ihres 
ehelichen Vaters beraubte Waiſen, Witwen, durch lang⸗ 
wierige Krankheiten erſchoͤpfte (gebrechliche Perſo— 
nen, diuturno morbo fatigati et debiles), daher auch 
Taube, Stumme, Blinde (man zählt ſogar abgelebte 
Greiſe dazu), und die, welche durch Ungluͤcksfaͤlle um 
ihr Vermoͤgen gekommen ſind (preßhafte Perſonen), 
gerechnet werden. Sie haben nach den roͤmiſchen Geſe⸗ 
tzen nicht nur das Recht, daß ihnen auf ihr Verlangen, 
und ſo lange ſie deſſen beduͤrftig ſind, ein Curator (ſ. d. 
Art. Vormundschaft) beſtellt werden muß“), fondern 
ſie genießen auch eines befreiten Gerichtsſtandes in der 
Maße, daß ihre Streitigkeiten, ſie mochten Klaͤger oder 


81) Mühlenbruch I. c. $. 210 et 442, 82) Gluͤck a. a. 
O. 5. Th. $. 398. S. 274 u. 21. Th. $. 1133. S. 88. 
f. hierüber umſtaͤndlich den Art. Ehre. I. Sect. 31. Bd. S. 418, 
beſonders 419 fg. 84) ſ. d. Art. Verwandtschaft. 
Gluͤck a. a. O. 6. Th. $. 543. S. 563 u. 572 fa. 86) Ma⸗ 
ckeldey a. a. O. $. 597. Roßhirt, über den obrigkeitlich be⸗ 
ftellten Curator eines Gebrechlichen, in feiner und Warnkoͤnig's 
Zeitſchrift über Civil⸗ und Criminalrecht. 2. Bd. 1. Heft. Man: 
nichfaltiges. IV. S. 135 fg. 
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— 


Beklagte ſein, von ihnen, mit Übergehung aller anderer 
Inſtanzen, ſogleich an den Kaiſer gebracht werden konn⸗ 
ten, daß fie dagegen, wenn Andere dies eingeleitet hat⸗ 
ten und es ihnen beſchwerlich war, ſich nicht vor des 
Kaiſers hoͤchſtem Tribunale, ſondern blos vor dem Ge— 
richte ihres Wohnortes zu verantworten brauchten. Ein 
beſonderer Titel des Codex iſt ihnen gewidmet, worin 
dieſe Verordnung des Kaiſers Conſtantin enthalten iſt “). 
Noch jetzt beſteht in den einzelnen teutſchen Staaten, 
welche gemeines Recht haben und wo dieſes Privilegium 
nicht ausdruͤcklich aufgehoben iſt, daſſelbe in der Maße, 
daß ſolche Perſonen ſich in ihren Rechtsſachen ohne wei— 
teres an die hoͤchſte Inſtanz wenden koͤnnen, wenn ſie 
auch keinen Grund zur Recuſation des ordentlichen Rich— 
ters haben. Daſſelbe faͤllt jedoch weg, wenn beide Theile 
mitleidenswuͤrdige Perſonen find, auf daſſelbe verzich- 
tet, die fragliche Partei erſt nach erfolgter Einlaſſung 
eine mitleidswuͤrdige Perſon geworden, oder eine Partei 
durch ein Verbrechen in dieſen Zuſtand gekommen, ends 
lich die Sache eine Bagatellſache iſt, oder die mitleids⸗ 
wuͤrdige Perſon ihr klagbares Recht von einer persona 
non miserabilis cedirt erhalten hat““). 


Im Allgemeinen hat auch in Teutſchland der Stand 
der Perſonen Einfluß auf den privilegirten Gerichts⸗ 
ſtand, welcher nicht blos in Bezug auf gewiſſe Rechts— 
ſachen (nicht hierher gehoͤrig), ſondern vorzuͤglich in obi⸗ 
ger Beziehung beſteht fuͤr Geiſtliche, Soldaten, akademi— 
ſche Perſonen, Geſandten (unter Beruͤckſichtigung der Er: 
territorialität [f. d. Art.]), dann für, wie gedacht, mit⸗ 
leidswuͤrdige Perſonen, vorzuͤglich aber fuͤr die ſogenann⸗ 
ten Kanzleiſchriftfaͤſſigen (f. d. Art.), zu welchen 
beſonders der Adel und die hoͤheren, oft alle Staatsdiener, 
ja zuweilen alle öffentlichen Perſonen gehoͤren??). Man 
theilt naͤmlich die Perſonen, als Mitglieder des Staats, 
in oͤffentliche und Privatperſonen, je nachdem ſie 
an der Verwaltung des Staates, wenigſtens einzelner 
Theile deſſelben, wohin unter andern die Communen ge: 
hoͤren, auch an der Verwaltung einzelner Zweige der 
Staats-Adminiſtration, z. B. der Juſtiz, Theil nehmen 
oder nicht. Jede oͤffentliche Perſon, ſelbſt der Regent, 
iſt aber auch zugleich, ſoweit ſie in Bezug auf ihr Pri— 
vatleben und deſſen Angelegenheiten betrachtet wird, Pri— 
vatperſon, ſowie uͤberhaupt, nach der ganzen Darſtellung 
des Begriffes der Perſon, Ein Menſch mehre Perſonen 
in ſich vereinigen kann“). Nicht aber blos die eigene 
Perſon hat Einfluß auf den Gerichtsſtand, oft iſt es 
auch der Stand eines Dritten, der fuͤr eine andere Per— 
fon einen beſondern Gerichtsſtand begründet (forum ex 


87) Const. unica Cod. Quando Imperator inter pupillos vel 
viduas, vel alias miserabiles personas cognoscat, (III, 14.) 88) 
Gluͤck a. a. O. 6. Th. §. 522. S. 341 fg. Kind, Privilegio 
personarum miserabilium intuitu fori quatenus hodie locus de- 
tur? in quaestionibus forensibus. T. III. c. 4. 89) Gluck 
a. a. O. 6. Th. §. 510. S. 240. 90) Ebend. 2. Th. $. 113. 
S. 62. 63. Hertius, De uno homine plures sustinente perso- 
nas, in commentationibus et opusculis. T. III. p. 41. Zacha- 
riae, De pluribus personis in uno homine conjunctis, in ejusd, 


Abr. quaestionum. (Vitteb. 1805.) Nr. 6 
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chen Proceß, Einl. $. 12. 


Sect. 14. Bd. S. 398 fg. 
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persona lertii v. allerius). So iſt dies der Fall ruͤck⸗ 
ſichtlich der Ehefrauen, die den Gerichtsſtand ihres Man⸗ 
nes erhalten und ſelbſt, fo lange fie Witwen find, behals 
ten, ruͤckſichtlich der Kinder, ſo lange ſie nicht aus der 
vaͤterlichen Gewalt entlaſſen ſind, ja ruͤckſichtlich des 
Dienſtgeſindes, das in der Regel den Gerichtsſtand ſei⸗ 
nes Herrn hat. Selbſt der Erbe muß in den Fällen, 
wo er als Erbe benannt wird, namentlich ſo lange die 
Erbſchaft noch nicht getheilt iſt, das Forum ſeines Erb» 
laſſers in der Regel anerkennen (forum haeredilatis) ). 
Bei dem Proceſſe ſelbſt finden wir die Eintheilung der 
Perſonen in Haupt- und Nebenperſonen (personae 
principales et minus principales) — eine Eintheilung, 
die in rechtlichen Verhaͤltniſſen auch in andern Beziehun⸗ 
gen vorkommt und da öfter mit Unrecht uͤberſehen wird “). 
Dieſe Perſonen bilden das Subject des Proceſſes. Die 
Hauptperſonen, d. f. diejenigen, ohne welche ein Proceß 
nicht denkbar iſt, ſind Richter, Klaͤger und Beklagter (die 
beiden Letzteren zuſammen die Parteien genannt). Die 
Nebenperſonen des Richters ſind vor Allen der Gerichts⸗ 
ſchreiber, Actuarius, Protonotarius, Secretair, Nota⸗ 
rius ꝛc. (eine Perſon, die nach der jetzigen Ausbildung 
des Proceſſes, wo man ſie eigentlich als Controleur des 
Richters anſieht, kaum nur zu den Nebenperſonen zu 
rechnen iſt), dann die Regiſtratoren, Copiſten, Cancelli⸗ 
ſten, Sporteleinnehmer, Gerichtsboten, Gerichtsdiener, 
Gefangenwaͤrter ꝛc. Die Nebenperſonen der Parteien ſind 
die Advocaten oder Anwaͤlte, Procuratoren, Defenſoren, 
Agenten). Wer aber an einem Proceſſe, oder an eis 
nem andern gerichtlichen Geſchaͤfte Theil nehmen will, 
muß die Fähigkeit haben, bei Gericht zu handen — 
personam slandi in qudicio — ein Ausdruck, welcher 
klar nach den Worten“) des Geſetzes ſelbſt gebildet ift- 
und in welchem persona nicht den Menſchen ſelbſt, ſon⸗ 
dern nur ſeine Eigenſchaft (ſeine Rolle vor Gericht) be⸗ 
zeichnet. Dieſe Faͤhigkeit geht aber denen, welche von 
dem Schutze des Staats ausgeſchloſſen ſind, nicht den 
gehörigen Verſtand zur Beſorgung der gerichtlichen Ges 
ſchaͤfte und nicht freie Dispoſition uͤber den Gegenſtand 
der gerichtlichen Verhandlungen haben, ab, und zwar 
entweder gaͤnzlich, wie Tauben, Stummen, Blöd- und 
Wahnſinnigen, Kindern unter ſieben Jahren, bei den Ro: 
mern den Sklaven, oder doch in gewiſſen Beziehungen, 
wie Minderjaͤhrigen in Civilſachen, ohne Beiſtand ihres 
Vormundes (ſ. S. 52), Kindern unter vaͤterlicher Ge⸗ 
walt ohne Beiſtand ihres Vaters; nur der Hausſohn hat 
Binde standi in judicio, in gewiſſen, fein Pecu- 
ium °°) betreffenden Fallen *). 


91) Gluͤck a. a. O. $.510°, S. 243 fg. 92) über die 
gewöhnlich uͤbergangene Eintheilung der Perſonen, in Haupt- und 
Nebenperſonen, bei Buchholz, Juriſtiſche Abhandlungen (Koͤnigs⸗ 
berg 1833), Miscelle 6. 93) Knorr, Anleitung zum gerichtli⸗ 
S. 12. Pfotenhaueri doctrina pro- 
cessus, ed. Diedemann, $. 36. Danz, Grundſaͤtze des ordentli⸗ 
chen Proceſſes, §. 24 fg. und §. 43 fg. Martin, Lehrbuch des 
bürgerlichen Proceſſes $. 31 fg. 94) Tit. 6. Lib. III. Cod. 
Qui legitimam personam standi in judiciis habeant vel non, 
95) umſtaͤndlich auseinandergeſetzt in dem Artikel Peculium, 3. 

> 96) Goͤnner, Handbuch bes 
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Nach dem römischen Rechte betrifft die Rechtswiſ— 
ſenſchaft die Rechtsſubjecte (Perſonenrecht, Jus per- 
 sonarum),- das, was kein Rechtsſubject iſt (Sachen⸗ 
recht, jus rerum) und die gerichtliche Anwendung Bei— 
der (Klagrecht, jus actionum) “). Viele Ausſtellun⸗ 
gen ſind hiergegen gemacht und andere Syſteme aufge— 
ſtellt worden!). Unter Perſonenrecht (jus persona- 
rum) “) verſteht man — ſoviel dürfte als ausgemacht 
anzunehmen fein — den Inbegriff ſolcher Rechte, die in 
perſoͤnlichen, ſowol natuͤrlichen als buͤrgerlichen Eigen: 
ſchaften und in dem Verhaͤltniſſe zu andern Perſonen ih— 
ren Grund haben. Perſoͤnliches Recht, auch neuer— 
lichſt, wiewol haͤufig noch mit andern Nebenbeſtimmun⸗ 
gen, Obligationenrecht genannt (Jus personale, qus 
ad rem s. in personam, que obligalionum ), nennt 
man das Recht, das ſich auf Verbindlichkeiten anderer 
Perſonen gegen uns gründet. Dieſem ſtehen die din g⸗ 
lichen oder ſachlichen Rechte (Jus in re, jus in 
rem, jus reale, jus rei) gegenuͤber, Rechte an Sachen 
gegen jeden Dritten. Welche der verſchiedenen Theorien 
auch die Oberhand behalten duͤrfte, ſo wird doch die 
zuletzt aufgeſtellte Eintheilung ſammt Definition ihr zum 
Grunde liegen muͤſſen. Das Naͤhere daruͤber gehoͤrt in 
die Abhandlung dieſer beſondern Rechtstheile !). 
(Buddeus.) 


I) Perſon (grammatiſche). 


Dias lateiniſche Wort persöna, deſſen Urſprung aus 
dem Griechiſchen roöswnor, ſodaß es mithin, obſchon las 
teiniſche Grammatiker es faͤlſchlich auf persönare bezogen, 
ein nicht in Italien einheimiſches Wort waͤre, in den 
Etymologiſchen Forſchungen II. S. 287. 585 ift wahr⸗ 
ſcheinlich gemacht worden, bezeichnet urſpruͤnglich die, im 
alten Schauſpiele uͤbliche, Maske, und deshalb, durch 
einen natuͤrlichen Zuſammenhang, auch die von einem 
Schauſpieler uͤbernommene Rolle oder durch ihn darge: 
ſtellte Perſon. Die Erinnerung an dieſen urſpruͤnglich 
ſceniſchen Gebrauch des Worts persona ſowol als des 
Griechiſchen roocwnov, welches nicht nur mit jenem die 
Bedeutung der Maske, Rolle, Perſon, ſondern desglei⸗ 
chen die der grammatiſchen Perſon theilt, im Übrigen 
aber zunaͤchſt und urſpruͤnglich das Geſicht, allein, be⸗ 
deutſam genug, nicht das thieriſche, ſondern vielmehr 
menſchliche (alſo ganz eigentlich perſoͤnliche) Antlitz, 
bezeichnet, dieſe Erinnerung duͤrfte hier um ſo weniger 
unangemeſſen erſcheinen, als dasjenige, was die Gram⸗ 
matik unter Perſon zu verſtehen pflegt, ſich mit der Per⸗ 


— 


Proceſſes 1. Bd. Nr. XIII. f. 3. Glück a. a. O. $. 529. S. 
459 fg. 


97) Thibaut, a. a. O. 8.6, 98) Thib aut, Verſu⸗ 
che über einzelne Theile der Theorie des Rechts, 2. Bd. (Jena 
1817.) S. 1. 99) Schweppe, Juriſtiſches Magazin, 1. Bd. 
1. Heft. (Altona 1818.) 2. Abh. . 

1) Hugo, Civiliſtiſches Magazin, 6. Bd. S. 346. Thi⸗ 
baut, a. a. O. S. 23. 2) Im Allgemeinen ſind zu verglei⸗ 
chen Krug, a. a. O. u. d. W. Perſon und Perſoͤnlich; Schwep⸗ 
pe, das roͤmiſche Privatrecht, 9. 57. Goͤſchen a. a. O. $. 126. 
beſonders S. 361. b f 
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ſon im Drama auf eine uͤberraſchende Weiſe in ihrem 
durchaus repraͤſentativen Charakter begegnet. Unbes 
ſtritten macht der Dialog, das Wechſelgeſpraͤch von 
zweien oder mehr Perſonen, eine der weſentlichen Seiten 
vom Drama aus gegenuͤber der einſeitigen Erzaͤhlung im 
Epos oder in der Hiſtorie, moͤgen dieſe auch gleich im 
Einzelnen, um die einfoͤrmige Ruhe ſolchen Erzaͤhlens 
zu unterbrechen, lebendige draſtiſche Rede, die ſogenannte 
oratio directa ), einmiſchen, wie ja auch umgekehrt das 
referirende und ſelbſt reflectirende Element (der Monolog) 
nicht gaͤnzlich vom Drama ausgeſchloſſen ſind. In gleicher 
Weiſe baſirt die natürliche Rede urſpruͤnglich auf dem 
Beduͤrfniſſe der Unterhaltung, des geiſtigen Verkehrs oder 
auf dem Dialoge, gefuͤhrt von Redefaͤhigen uͤberhaupt, 
im Beſonderen hinuͤber und heruͤber gefuͤhrt in einem 
Medium, das den unmittelbar dabei thaͤtig Betheiligten 
zugaͤnglich, oder in einer von ihnen verſtandenen Sprache. 
Hierbei ergibt ſich nun leicht der Begriff deſſen, was 
ſprachlicher Seits den Namen einer Perſon in Anſpruch 
nimmt, gewiſſermaßen von ſelbſt. Nur Perſonen ſind 
eigener Rede oder des Verſtaͤndniſſes fremder faͤhig; das 
ſind aber in Wahrheit nur geiſtbegabte, ſelbſtbewußte 
Weſen — Subjecte — oder, ſobald wir nicht aus dem 
Bereiche der Erfahrung heraustreten, lediglich — Men: 
ſchenz und, nehmen wir die hoͤchſte Perſoͤnlichkeit hinzu, 
Gott, der Eine Gott. Gleichwol ſchließt ſich damit abs 
ſeiten der Sprache noch keineswegs der Kreis derjenigen 
Weſen ab, welche ihr als Perſonen zu gelten, gele— 
gentlich in den Fall kommen. Vorab hat ſie mythiſche 
Perſonen jeder Art, auch darunter die ſelbſtgeſchaffenen 
uͤberirdiſchen, gleich wirklichen zu reſpectiren und mit letz⸗ 
teren auf gleichen Fuß zu behandeln: nothwendig, weil, 
woran der Menſch glaubt, auch, wenigſtens fuͤr ihn 
(ſubjective) Wirklichkeit hat, der Sprache, als ſolcher, 
aber die Frage nach objectiver Realitaͤt fremd bleibt. Der 
Menſch aber im Kindesalter ſeiner Gattung fand in Al— 
lem, was er in der Natur erblickte, ſeinen Widerſchein 
und ſein Echo: verwandte Weſen mit dem, ihm ſelber 
eigenen Fuͤhlen, Denken, Wollen wieder, und flugs er— 
hoben ſich vor ſeinem Auge unzaͤhlige menſchenaͤhnliche 
Geſtalten, als ebenſo viele Perſonen durch jene großartige 
Prosopopoͤie, die bei ihm uranfaͤnglich keine kuͤnſt— 
liche, poetiſche oder rhetoriſche Figur war, ſondern wie 
ganze volle Naturwahrheit ſich in ſeine Seele ſenkte. Zur 
Perſon wird in der Thierfabel auch ſelbſt das Thier, 
denn es handelt, es redet darin, wie Menſchen pflegen; 
ja dem Baume, dem Steine, der Argo, mag man gleich: 
falls in bewußter oder unbewußter Fiction Worte leihen, 
und ſie damit — uͤber ſie hinaus — in eine ideale Welt 
von Perſoͤnlichkeiten verſetzen. Nicht blos aber das ſinn⸗ 
lich Faßbare kann gleichwie mit menſchlichem Antlitz 
(ngöswnov), mit der, dem Menſchen ſelbſt entnommenen 


1) Der dramatiſche Charakter der directen Rede bedarf keines 
Beweiſes. Die oratio obliqua hingegen kann ſich nie über die Wir⸗ 
kung eines bloßen Berichts oder Referats erheben und mag 
daher als hiſtoriſch oder epiſch gelten. Daraus fließt denn auch der 
eigenthuͤmliche Wechſel der Perſonen, Modi ꝛc. in der letzteren in 
Vergleich mit jener z. B. Se ei dedisse zu Ego tibi dedi. 
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Maske dem Menſchen erſcheinen und ſich ihm gegenüber: 
ſtellen: nein, ſogar das Überfinnliche, das Abſtracte, 
ein bloßer Begriff vermag es, wie z. B. Fortuna, Spes, 
Nemesis, Frau Wizze oder Frau Aventiure, der Tod, 
u. ſ. w. Iſt nun demnach der Begriff von Perſon, fprach: 
lich genommen, kein gegenſtaͤndlich feſter, vielmehr flüffig 
je nach dem phaͤnomenologiſchen Reflexe, den die Ob— 
jecte jeweilig im Sprachbewußtſein werfen oder werfen 
ſollen: ſo iſt man eigentlich außer Stande zu ſagen, 
wo im Sprachgebiete die Perſonification aufhoͤre. Ge: 
legentlich kann ſie All und Jedes in ihren Strudel 
ziehen, wie ja z. B. in den Semitiſchen Sprachen auch 
die ſexuale Geſchiedenheit in Mann und Weib, ſich 
uͤber ſaͤmmtliche Subſtantiva erſtreckt, ungeachtet dieſe 
doch ſonſt nur dem Lebendigen oder, will man die Pflan⸗ 
zen hinzurechnen, dem Organiſchen gebuͤhrt. Dem 
Berge, dem Tiſche, Stuhle leiht die geſchaͤftig Alles ver: 
gleichende und belebende Phantaſie Fuß und Beine, dem 
Fluſſe oder Hebel Arme, der Flaſche Hals und Bauch; 
und wie vielen anderen Dingen nicht menſchliche 
Gliedmaßen! Warum nicht auch nach Umſtaͤnden menſch⸗ 
lichen Geiſt und Menſchenrede? Die Sprache nimmt 
die Dinge nicht immer, wie ſie ſind, in ihrer objectiven 
Wahrheit, ſie nimmt dieſelben vielmehr oft, wie letztere 
ſich dem erſten Blicke ſelbſt geben, oder wie ſie, vom 
Menſchen in feine Subjectivitaͤt getaucht, daraus wie: 
der hervorgehen. Mit einem Worte: ihr genuͤgt ſchon 
die Maske, welche die Dinge dem menſchlichen Bewußt⸗ 
ſein entgegenkehren, oder welche dieſes jenen vorheftet. 


Nach ſo eben angeſtellter, hoffentlich nicht muͤßiger 
Voreroͤrterung werfen wir jetzt unſern Blick auf das, 
was im ſtrengern Sinne grammatiſche Perſon heißt. 
Dabei muͤſſen wir wieder, wie ſchon vorhin einmal, an 
die Natur des Dialogs anknuͤpfen. Als Perſon ſtellte 
ſich uns fuͤr die Sprache dar Alles, was in Wahrheit 
der Rede faͤhig iſt oder deren faͤhig gedacht und geſetzt 
wird. Im Fall nun ſolche wirkliche oder dafuͤr geltende 
Perſonen redend in Scene treten und in einen Dialog 
ſich einlaſſen, alſobald ſtellen ſich die Einzelnen zur Rede 
in ein verſchiedenes Verhaͤltniß, in Sprechende und 
Hoͤrende getheilt, und dieſes Verhaͤltniß zur Rede, 
in welchem ſie ſich jeweilig befinden, begruͤndet ihren 
Charakter als grammatiſcher Perſonen. 


Vorerwaͤhntes Verhaͤltniß iſt, je nachdem man die 
Sache anſehen will, ein drei- oder nur zweifaches. 
Der uͤblichen Meinung nach gibt es drei grammatiſche 
Perſonen, wie, zwar beiweitem nicht in allen, aber 
doch in vielen indogermaniſchen Sprachen, ein dreifaches 
Geſchlecht. Sonderbar genug erſcheint freilich die Zu— 
muthung, das genus neulrum, welches, wenngleich 
oͤfters auf wirklich von Seiten des Geſchlechts Geſchie— 


denes, z. B. mancipium, Loov, Pferd, Huhn, Kind, 


Weib, bezogen, doch ſtets der Strenge nach ſich gegen 
das Geſchlecht indifferent verhaͤlt und in Wahrheit das 
Ungeſchlechtliche, Unlebendige, Saͤchliche in ſich begreift, 
gleichwol unter die Kategorie Geſchlecht ſtellen zu ſollen: 
inzwiſchen wäre in dieſem Falle „ein geſchlechtloſes Ge: 
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ſchlecht“ doch keine eigentliche contradictio in adjecto, 
in Betracht, daß Geſchlecht beide Male in einem ver: 
ſchiedenen Sinne genommen wird, ſodaß das Neutrum 
nur als ein die Serualität ausſchließendes Genus 
in jenem Ausdrucke ſich darſtellte. Nicht anders verhaͤlt 
es ſich nun mit der ſogenannten dritten Perſon, als 
dem Keins von den beiden andern. Halten wir naͤmlich blos 
an deren Beziehung zur Rede feſt, wonach fie ein be 
ſprochener, gleichguͤltig, ob anderweit perſoͤnlicher oder 
unperſoͤnlicher, Gegenſtand iſt, ſo faͤllt ſie unzweifelhaft 
mit gleichem Rechte, als die beiden erſten Perſonen, un— 
ter die Kategorie einer grammatiſchen Perſon. Im Übri⸗ 
gen aber bemerkt man leicht, daß im Gegenſatze zu Per⸗ 
fon 1. und 2. die dritte eben als dritte. gerade vielmehr 
einen unperſoͤnlichen Charakter zur Schau trägt. Ob⸗ 
zwar Object der Rede naͤmlich iſt dieſelbe doch in keiner 
Weiſe in der Eigenſchaft eines Subjects, d. h. eines 
ſelbſtbewußten Weſens, oder, was daſſelbe beſagt, einer 
Perſon dabei betheiligt: welches letztere indeſſen von der 
zweiten Perſon in gleichem Maße als von der erſten gilt. 
Dies ſpricht ſich allein ſchon z. B. in der Benennung 
imperſonaler Verba zur Genuͤge aus. Der Name 
waͤre uͤbel gewaͤhlt, wenn man ſolcherlei Verben dadurch 
auch ſelbſt allen Anſpruch auf grammatiſche Perföne 
lichkeit abzuſprechen gedaͤchte. Denn: tonat, pluit, opor- 
tet etc. find entſchieden mit dem Flexionszeichen dritter 
Perſon im Singular behaftet, und zum Überfluffe 
ſchicken ihnen manche Sprachen ſogar noch ein Pronos 
men dritter Perſon, wie z. B. die Teutſche das unper⸗ 
ſoͤnliche, neutrale Es, vorauf. Voͤllig, auch im gramma⸗ 
tiſchen Sinne imperſonal waͤre unter den Verbalformen 
nur etwa der Infinitiv; jene Verba aber koͤnnen in 
keinem andern als dem Sinne für unperſoͤnlich gelten, 
daß ſie, wie Schmitthenner es nennt, reine Exiſtenzial⸗ 
ſaͤtze formiren, von einem beſtimmteren Satzſubjecte, als 
deſſen Wirkung ihr Inhalt angefehen werden müßte, da⸗ 
bei abſehend? ). 8 
Vor der Rede iſt an eine grammatiſche Perſon der 
Strenge nach gar kein Gedanke, indem vielmehr bis da⸗ 
hin Alles noch in dem indifferenten Schooße der unper— 
ſoͤnlichen ſogenannten dritten (nach orientaliſcher, durch 
Obiges gleichfalls gerechtfertigter Zaͤhlung: erſten), Per⸗ 
fon ſchlummert. Mit ihr erwacht aber ſogleich ein tes 
dendes Ich voll ſouverainen Selbſtgefuͤhls gegen das 
Nicht⸗Ich, aus deſſen weitem Bereiche es ſich, nach freier 
Wahl, ein Du erkieſen mag behufs der Mittheilung 
an daſſelbe von ſeinen Empfindungen, ſeinen Gedanken, 
ſeiner Willensmeinung. Darin liegt aber unmittelbar 
und nothwendiger Weiſe abſeiten des redenden Ich die 
Vorausſetzung des Verſtaͤndniſſes feiner Mittheilun⸗ 
gen auf Seiten des von ihm ins Intereſſe gezogenen und 


2) Uns kuͤmmert hierbei nicht, daß mythiſch in dem Ausdru⸗ 
cke: Jupiter tonat u. a. dieſe Imperſonalia zu ganz eigentlich 
perſönlichen umſchlagen, und im Munde eines Jupiter alſo auch 
z. B. ein tono als erſte Perſon gedenkbar bliebe. Oder allenfalls 
auch metaphoriſche Ausdruͤcke, wie: „die Geſchuͤtze donnerten“ laſ; 


ſen wir zur Seite. * 
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durch die Anrede zur Theilnahme aufgefoderten Du, und 
die von jener erſten eingeſchloſſene weitere Vorausſetzung, 


daß dies Du ein wirklich zur geiſtigen Aufnahme der an 


ſelbiges gerichteten Rede geeignetes Individuum, alſo, der 
allgemeinſten Bedingung nach, ein der Rede ſeinerſeits 
fabiges Weſen oder eine Perſon ſei gleich dem Ich ſelbſt. 
Nichts iſt der Wahrheit gemaͤßer; ja dies ſo ſehr, daß 


man ferner den Vocativ, d. h. ein nicht blos in ab- 


stracto, ſondern ein concreter gefaßtes und beſtimmtes 


Du, ebenſo wie des erſteren Zwillingsbruder innerhalb 


des Verbums oder den Imperativ, d. h. die Anſpruch— 
nahme fremden Willens durch den eignen, ganz eigent— 
lich perſoͤnliche Flexionsformen mit vollem Fug zu benen⸗ 
nen ſich berechtigt ſieht. Es hindert dabei naͤmlich nicht, 
wenn vorkommenden Falles das Angeredete an ſich keine 


Perſon, ſondern etwa ein als Idol verehrter Klotz, ein 


unvernuͤnftiges Thier, ein ſtummer Baum oder Stein, 
eine Stadt, die Hoffnung oder ſonſtiges Unperfönliches 
ſein ſollte; — macht doch auch die Poeſie z. B. Mond 
und Sterne, Wald und Berg und Wieſ' und Thal zu 
Vertrauten des Herzens und entſendet Voͤgel, Baͤche, 
Wolken als Boten zum fernen Liebchen. 

Durch Ich und Du wird, abgeſehen davon, daß, 
wo dieſe Ausdruͤcke in der Rede vorkommen, ſie auch 
das Ich und Du als in dieſelbe verflochtene Objecte 
(de quibus) darſtellen, nur im Allgemeinen die perſoͤn— 


liche Beziehung zu einer jeweiligen Rede ausgeſprochen. 


Und zwar ſpielt erſteres dabei die active Rolle des Re— 
denden, letzteres die zwar keineswegs aller Selbſtthaͤtigkeit 
bare, doch im Gegenſatze zu jenem untergeordnete und 
paſſive Rolle des Hoͤrers. Jedoch mag ſich im naͤchſten 


Augenblicke, etwa wie beim Umdrehen ein Rechts ploͤtzlich 


zum Links wird, das Verhaͤltniß umkehren, ſodaß der bis: 
herige Deuteragoniſt die primae partes uͤbernommen hat, 
und die secundae dem fruͤhern Protagoniſten zufallen. 
Zwar wird ſich kein Subject in jedem Momente des Selbſt⸗ 
bewußtſeins anders denn als ſtetiges Ich fühlen und den: 


ken auch unabhaͤngig ſogar von aller Rede; aber trotz dem 


teren innerſtes Ich beruͤhrt wuͤrde. 


vermag keins dem zeitweiligen Schickſale zu entgehen, 
von einem fremden Subjecte oder Ich durch die Anrede 
zu einem Du herabgeſetzt zu werden. Dagegen beſitzt 
aber auch jedes in ſich die Macht, ſich durch ſeinen Wil— 
lensact aus fremdem Subjecte den Gegenſatz eines Du zu 
ſchaffen, ohne daß inzwiſchen dadurch eigentlich des letz⸗ 
Wenn man hiernach 
ſelbſt dem bloßen ſich ſelbſt denkenden und noch nicht res 
denden Subjecte ein Ich zuſchreiben muß, ſo iſt ein Du, 
genau genommen, nur eine lediglich der Sprache ange— 
hoͤrende Exiſtenz, ja gewiſſermaßen erſt eine Schöpfung 


derſelben. — Sogar innerhalb des denkenden Ich iſt eine 
Entzweiung zwiſchen Subject und Object nicht allein moͤg⸗ 


lich; bei der Selbſtbetrachtung iſt ſie noch mehr, ſie wird 
nothwendig. Dies der Grund, warum das Ich im Selbſt⸗ 
geſpraͤche die Anrede mittels Du, gleichſam als erginge 
die Rede an einen Anderen, an ſich ſelbſt richten darf, 
wie z. B. wenn ich: Thu das! zu mir ſpreche; eine Art 
der Selbſtauffoderung, welche das Sanfkrit energiſcher, 
als durch den bloßen Bericht des Thunwollens geſchehen 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 
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koͤnnte, durch den Gebrauch einer ſonſt nicht für möglich 
gehaltenen erſten Perſon Imperativi (auch im Sing.) 
zu bewirken im Stande iſt. Sind in dieſem beſtimmten 
Falle Subject und Object oder Ich und Du in Einem 
Individuum vereinigt, ſo muͤſſen ſie außerhalb deſſelben 
in zwei geſchiedene Subjecte ſich vertheilen, deren ſelbſt 
das in den Fall eines Du verſetzte Eine, trotzdem daß es 
dem Ich als ein außerichiges Object gilt, doch hierdurch 
ſo wenig ſeinen Charakter als Subject einbuͤßt, daß 
vielmehr ſchon die Anrede an daſſelbe abſeiten des Ichs 
von deſſen Anerkennung jenes dem Du eignenden Cha— 
rakters das unverwerflichſte Zeugniß ablegt. Aus welchem 
und keinem anderen Grunde der Vocatio und Imperativ 
fo gut als Nominativ und Indicativ nicht obliquer, fon: 
dern gerader Art ſind. Man halte nun aber zum Ich 
und Du einmal die ſogenannte dritte Perſon, und zwar 
meinetwegen nicht blos das Es, ſondern ſogar das Er 
und weibliche fingulare Sie; — die find in Bezug auf die 
eigentlichen Agoniſten innerhalb des Dialogs nur Objecte. 

Grammatiſche Perſonen, mag man nun den Aus— 
druck in weiterem oder engerem Sinne faſſen, find Allge- 
meinheiten, find eigentlich nicht fie ſelbſt, gleich dem Mi⸗ 
men, welcher nicht ſich ſelbſt, ſondern einen Anderen dar— 
zuſtellen hat, vielmehr hinter ſich zuruͤckweiſende Stell: 
vertreter eines zwar nicht anderen, aber beſtimmteren 
und volleren Inhalts. Um deßwillen gewaͤhrt ihnen die 
Wortclaſſe der Pronomina vermoͤge der eigenen, eben— 
falls allgemeinen und formal-repraͤſentativen Natur aus 
ihrem Schooße den willkommenen ſprachlichen Ausdruck. 
Allerdings, wie nicht zu leugnen ſteht, mag ſich je zuwei— 
len an die Stelle des Ich und Du das von ihnen ſub— 
ſtituirte Subject, z. B. durch Nennung ſeines Namens, 
drangen: damit geht aber die ſo hoͤchſt noͤthige Andeu— 
tung des Verhaͤltniſſes zur Rede verloren, in welchem 
das genannte Subject gedacht wird. Lege ich z. B. dem 
Achilles die Worte: „Achilles cedere nescit“ in den 
Mund, ſo laſſe ich ihn nicht direct ſagen: „Ich bin zu 
weichen nicht gewohnt,“ vielmehr blos in indirecter, ſich 
ſelbſt aus ſich ſelbſt objectiv und plaſtiſch hinausſtellender 
Weiſe: „Ein Achilles, ein Mann, wie ich ꝛc.,“ in wel— 
chem Falle freilich der allgekannte Name des Helden eine 
groͤßere Wirkung auf die Imagination hervorbringt, als 
ein mattes farbloſes Ich es vermoͤchte. Umſonſt hat man 
aus der Kinderart, an die Stelle der Namen oder ande— 
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mentlich ſich keine Sprache finde, in der etwa Ausdruͤcke 
fuͤr Ich und Du fehlten. Es lautet aber 5 ihm (a. a. 


PERSON — 


O. S. 5): „Viel reiner und getreuer, als im Pronomen 
ſelbſt, iſt der demſelben zum Grunde liegende Verhaͤltniß⸗ 
begriff in den Perſonen des Verbums ausgedruͤckt. 
Hier iſt keine Verwechslung mehr der Ichheit mit einem 
anderen Subſtantiv der erſten und dritten Perſon moͤg⸗ 
lich. Wenn ſich erweiſen ließe, daß die Perſonen des 
Verbums in irgend einer Sprache wirklich durch Flexion 
entſtanden und urſpruͤnglich ſo geweſen waͤren, ſo ginge 
daraus untruͤglich hervor, daß dieſe Nation den reinen 
Begriff des Pronomens vom Beginne ihrer Sprache an 
gehabt haͤtte. Wo aber der Perſonenunterſchied nur durch 
offenbare oder verſtecktere Hinzufügung der Pronomina 
ſelbſt entſteht, laͤßt ſich hieraus nicht mehr, als aus bie: 
ſen ſchließen. Iſt im Pronomen ein Subſtantivum zur 
Ichheit geſtempelt und ſo an den Verbalbegriff angefuͤgt, 
ſo naͤhert ſich die ſo gebildete Flexion auch nur in ſofern 
der wahren erſten Perſon, als jenes Subſtantivum dem 
Pronomen.“ Als ſolche Sprachen aber, worin die etymo— 
logiſche Identitaͤt der Perſonalendungen des Verbums 
mit Pronominen gegenwaͤrtig nicht dem geringſten Zweifel 
mehr unterliegt, nennen wir unter andern die Semitiſchen 
und Indogermaniſchen. Nicht in allen Sprachen ſind die 
Verba nach dem Perſonalunterſchiede flectirt, woraus folgt, 
daß dieſer anderweitig hinzutreten muß. In eigentlich 
flexiviſchen Sprachen aber, wie in den germaniſchen und 
romaniſchen, iſt die Einführung freiſtehender Perfonal- 
pronomina noch neben den verbalen Perſonenformen eine 
an ſich muͤßige, aber durch Verdunkelung der letzteren 
herbeigefuͤhrte Tautologie, welche die Erzielung groͤßerer 
Deutlichkeit oder Emphaſe fe bit Sprachen geſtattet, die 
ſonſt im Allgemeinen jene Wiederholung meiden. Die 
Perſonalendungen des Verbums find z. B. in den indo—⸗ 
germaniſchen Sprachen nie auch zugleich nach dem Ge: 
ſchlechte beſtimmt, und mithin hier, wenigſtens in 
Perſ. 3., abſtracter als das entſprechende Pronomen. 
Dies thun aber, mit Ausſchluß der 1. Perſon, die Semiti— 
ſchen Idiome und erſtrecken die Sexualunterſcheidung ſo— 
gar auf das Pronomen zweiter Perſon, wogegen die latei⸗ 
niſche, eigentlich participiale Pluralform, wie amamini, 
trotz des maͤnnlichen Schluſſes auf alle Geſchlechter be— 
zogen wird, hierin der ſanſkritiſchen 3. Perſ. Fut. z. B. 
data (daturus, a, um est) gleichend. Noch gleichguͤlti⸗ 
ger erweiſen ſich andere Sprachen ſogar gegen eine Ge— 
ſchlechtsunterſcheidung der dritten Perſon. So z. B. das 
Ungariſche, in welchem ſich nur im Interrogativ ein Un— 
terſchied zwiſchen Perſon (ki? wer?) und Sache (mi? 
was?) kund thut, ſonſt aber grammatiſch eine Geſchlechts— 
unterſcheidung uͤberhaupt nirgends und auch im Pronomen 
nicht ſtattfindet, weswegen z. B. 6 (er, fie), Plural 6K 
(fie, ii, eae), az (ille, a, ud), ez (hic, haec, hoc) ꝛc. 
ſich nicht ferual differenziiren. — Die erſte Perſon, min: 
deſtens im Singular, moͤchte auch nach Vater's Meinung 


(Lehrb. der allgem. Gramm. S. 79. Vergl. Bern hardi 


Sprachl. I. S. 273), wol in allen Sprachen ein Com- 
mune fein: eine etwanige Ausnahme in der Yarurafprache 
(Mithr. III. 2. S. 636) findet man Allgem. Lit.⸗Zeit. 
1839. Nr. 54. S. 431 beſprochen. Das Ich beſtimmt 


ſich zum Theil durch ſeine unmittelbare Gegenwart, die 
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freilich in Schriften wegfaͤllt, anderntheils aber allenfalls 
durch Appoſition, z. B. Ich, der König, der Endes⸗ 
unterſchriebene, ſogar demonſtrativ: 1% ego, qui quon- 


dam c., hic homo, öde d und Jie für 2% Heind. 


Hor. Sat. 1, 9. 47. Ein Mittel, das Du unzweideuti⸗ 
ger hervorzuziehen, liegt im Vocativ, obſchon die durch 
ihn gegebene Auffoderung zum Anhoͤren auch in eine Rede, 
in der ſonſt des Du keiner weitern Erwaͤhnung geſchieht, 
parenthetiſch eingeſtreut fein mag, wie ja ſelbſt der Urhe— 
ber einer Rede, ſo energiſch ſich auch ſein Wirken z. B. 
in der Regulirung mancher raͤumlicher und zeitlicher Ver⸗ 
haͤltniſſe nach feinem Standpunkte (als: Rechts und 


Links; Diesſeits und Jenſeits; Hin und Her; oder: Jetzt, 


Ehemals, Inskuͤnftige) bemerklich macht, im Übrigen ſein 


Ich außer der Rede, gleichſam im Verſteck, zu halten 
ſich oft veranlaßt ſieht. 


a Die reine dritte Perſon — das 
Er, Sie, Es im Teutſchen — geht manchen Sprachen, 


z. B. der lateiniſchen, ab, weil dieſe zu dem Zwecke hoͤch⸗ 


ſtens Pronomina mit einer andern Beimiſchung als hie — 


ille (Nähe und Ferne), oder Determinativa (is) herbei⸗ 


zuziehen hat, ſonſt aber ſchon an der bloßen dritten Ver⸗ 
balperſon es ſich genuͤgen laͤßt. Überhaupt aber tritt fuͤr 


eine Darſtellung mittels der reinen dritten Perſon, mit 


Ausnahme des ganz abſtracten Es, in der Regel erſt im 
Wiederholungsfalle eines beſprochenen Gegenſtandes dritter 
Perſon das Beduͤrfniß ein, weil die ſtete Anadiploſe eines 
vollkraͤftigen Wortes rhetoriſch zu laͤſtig und, da ein bloßer 
Hinweis der Identitaͤt mittels eines kurzen, gewiſſermaßen 
einem algebraiſchen Zeichen gleichenden Pronomens vollkom⸗ 
men den Zweck erfüllt, ein unnuͤtzer Aufwand fein würde. 
Da Ich und Du, außer dem ganz beſtimmten Ei⸗ 
nen Falle, auch nur dritte Perſonen find, alles Übrige 
aber dem Bereiche der letzteren zufaͤllt, ſo erhellet leicht, 
daß, waͤhrend jene ſich mit der Zweizahl abſchließen, 
dieſe in ſich unendlich variirt erſcheinen muͤſſen, und des⸗ 
halb auch beiweitem mehr allgemeine Bezuͤge, welche 
pronominal vertreten werden, zulaſſen. Um ſo auffallen⸗ 
der erſcheint die Thatſache, daß mehre Sprachen, nament⸗ 
lich die indogermaniſchen, grade im Pronomen der bei⸗ 
den erſten Perſonen mehr als Einen Stammlaut haben, 
wonach es, jedoch ſehr unwahrſcheinlicher Weiſe, möglich 
erachtet werden koͤnnte, als hätten dieſe, wenigſtens ehe- 
mals, eine verſchiedenartige Bedeutung des Ich und Du 
gehabt. Dagegen erinnert aber v. Humboldt (a. a. O. 
S. 6) mit Recht: „Dieſe Mehrheit der Stammformen 
entſteht entweder blos zufaͤllig aus zuſammengefloſſenen 
Mundarten, oder, wo fie die Caſus obliqui vom Nomi⸗ 
nativus unterſcheidet, aus ſo verſchiedener Anſicht dieſes 
Caſusverhaͤltniſſes, daß daraus zwei Woͤrter entſprangen.“ 
Über dieſe Mehrheit von Staͤmmen habe ich näheren Auf: 
ſchluß zu geben geſucht in der Beurtheilung von Max. 


Schmidt's Comm. de Pron. Graeco et Lat. 1832. 


(ſ. berl. Jahrb. Maͤrz 1833. Nr. 41. 42). Nur Weni⸗ 
ö Der Un⸗ 
terſchied der Pronominalſtaͤmme erſter und zweiter Perſon, 
welcher ſich bei näherer Anſicht allerdings bedeutend min⸗ 
dert, weil zum Theil durch etymologiſche Truͤbung ein 
bloßer Scheinunterſchied ſich gebildet hat, bewegt ſich nach 
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zwei Richtungen 1) in dem Gegenſatze zwiſchen Caſus 

rectus und obliqui, und 2) zwiſchen dem Singu— 
lar⸗ und den Mehrheitsnumeri. Der Nom. 
Sing. 1. Perſ. hat, wenigſtens dem aͤußern Anſcheine 
nach, in ſaͤmmtlichen indogermaniſchen Sprachen mit Aus: 
nahme einiger Spaͤtlinge, welche zu dem obliquen Stamme 
ſich einen entſprechenden, auch ſchon als — mi im Ver⸗ 
bum vorfindlichen Nominativ (ſogar franz. moi neben je) 
ſchufen, einen ihm eigenthuͤmlichen Stammlaut, der in 
die obliquen Caſus nicht eingeht: Sanſkr. ah am, Griech. 
eych, Goth. ik u. ſ. w. Vielleicht darf man nun die 
nahe liegende Vermuthung wagen, daß ſich dieſer, das re— 
dende Subject repraͤſentirende Nominativ aus der Wurzel 
des ſanſkritiſchen Defectivverbums aha (dixi, inquam), 

in welchem das lange a wol nur von der Reduplication 
herruͤhrt, deuten laſſe und mithin urſpruͤnglich: „Hie qui 
loquor“ bezeichne. Man vergl. auch Althocht. jehan 
(dieere, fateri) und Goth. af-aikan (negare), Graff, 
Sprachſch. I. S. 581 fg. Allerdings mochte der Sprache 
nicht unwichtig erſcheinen, das Object im Ich ganz ver: 
ſchieden vom Subject zu bezeichnen, wiewol doch im Ver— 
bum nicht die freie Nominativform (ego u. ſ. w.), ſon⸗ 


dern vielmehr die mit m anlautende vorkommt, welche 


nur da fehlt, wo ſie durch Verſtuͤmmelung abhanden ge— 
kommen. In dieſer letzteren iſt nun das m weſentlich, 
und duͤrfte dieſer, am vorderſten Ende der Lautſcala durch 
Zuſammenkneifen der Lippen hervorgebrachte Laut aller: 
dings charakteriſtiſch bedeutſam ſein, in ſofern als er bei— 
nahe ſchon in die Außenwelt entwichen auf dem letzten 
Stadium noch wieder eingefangen wird und ſo im ſpre— 
chenden Subjecte wie an dies ſelbſt zuruͤckgeliefert erſcheint. 
Um ſo weniger darf es uns Wunder nehmen, auch in Spra— 
chen, die dem Sanfkrit voͤllig fremd find, z. B. in meh- 
ren tatariſchen, ebenfalls einem m als Grundlaute der 
setften Perſon zu begegnen. Eine ſolche Stammverſchie— 
denheit der Subject: und Objectcaſus findet ſich übrigens 
in der zweiten Perſon, ſowie in den mehrheitlichen Nu— 
meri der erſten, entweder nicht oder nur in einigen Spra— 
chen indogermaniſchen Stammes, z. B. in den germani⸗ 
ſchen, und zwar wol aus dem natuͤrlichen Grunde, weil 
in beiden Faͤllen der logiſche Unterſchied zwiſchen Subject 
und Object nicht mit ſolcher Klarheit als beim Ich — 
Mich, im Bewußtſein ſich offenbarte. Das Du iſt dem 
Ich gegenuͤber ein Nicht⸗Ich, wie die geſammte Welt 
und darin jede dritte Perſon; allein es iſt ein Nicht-Ich 
eigner Art, naͤmlich ein angeredetes. Auch dies druͤckt 
fi in der Sanſkritſprache und ihren Verwandten ſymbo— 
liſch dadurch aus, daß tu, du vielleicht verwandt mit 
Sanſtr. twa (alter), aber wol fo wenig mit dwi (2), 
als aham (ich) mit eka (1) — ſich nur leichthin als 
Modification vom Demonſtrativ⸗Stamme ta, der ), unter: 
ſchieden zeigt. 
Deute-Worts etwa mit der Verbalwurzel tan (dehnen, 
ſtrecken) beruͤhren, da das Zeigen vermittels des Ausſtre— 
ckens von Hand und Finger vollbracht wird. — Wir ge— 
: uena (du), ena (er), ona (es), 
Casalis, Etudes de la 


3) Vergl. im Séchvana 
vor Verben ua (du), oa (er), ea (es). 
langue Séchuana (Paris. 1841), p. 12. 


Letzterer aber mag ſich als Thema eines 
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hen jetzt zu den beiden mehrheitlichen Numeri von 
Perſ. 1. und 2 uͤber. Die hier ebenfalls beſtehende ety— 
mologiſche Verſchiedenheit derſelben vom Singular duͤrfte 
noch leichter als die oben betrachtete caſuale gerechtfertigt 
erſcheinen. Die ſchlechthin ausſchließende und zuruͤckſto⸗ 
ßende Natur des Ich erlaubt in aller Strenge von ſich 


keinen Plural. Selbſt die beim Dialoge betheiligten Per—⸗ 


ſonen, Ich und Du, koͤnnen nicht eigentlich in die Dyas 
eines Duals zuſammengehen, da ſolches immer nur ein 
Zuſammenfaſſen von zwei ungleichartigen Gegenſtaͤnden 
wäre, d. h. ein Ich + Du, aber kein Ich + Ich, hoͤch— 
ſtens ein Subject + Subject, mit Aufhebung des je— 
dem einzelnen von ihnen anhaftenden Unterſchiedes, wie 
wenn ich z. B. Cajus et Caja sunt — Romani unter 
eine gemeinſchaftliche Kategorie bringe. Man vergl. Re- 
musat, Gramm. Chinoise. p. 58. r. 137, der vom Chi: 
neſiſchen bemerkt: „Il est très-rare, que les pronoms 
personnels soient accompagnes de marque pour le 
pluriel. On peut toutefois le former, comme pour 
les substantifs, en ajoutant au pronom Yun des 
mots suivans: Zeng (ordo), ci. (elassis), tchhäi 
(turba), e. gr. % chou, o icht (nous).“ Alſo 
wird hier die Pluralitaͤt der erſten Perſon ſehr richtig nur 
als: Ich in einer Ordnung, Claſſe, im Haufen, und ſolg— 
lich: mit den in dieſem einbegriffenen Individuen — auf? 
gefaßt und bezeichnet. „Das perſoͤnliche Fuͤrwort,“ bes 
merkt Chamiſſo (Hawaiiſche Sprache. S. 23), „hat im 
Hawaiiſchen neben dem Plural einen Dual, und unter— 
ſcheidet, wie alle Mundarten Polyneſiens, und wol alle 
mit dem Malaiiſchen verſchwiſterte Sprachen, in der Mehr— 
zahl zwei erſte Perſonen, von denen die eine die angere— 
dete Perſon mit einbegreift (wir Menſchen), und die anz 
dere ſie ausſchließt und ſich ihr entgegenſtellt (wir, die 
wir zu euch reden). So alſo von au lich) einſchlie— 
ßend im Dual kaua, im Plural kakon, ausſchlie⸗ 
ßend im Dual maua, im Plural makou.“ Auch im 
Mandſchu (v. d. Gabelentz, Gramm. Mandchoue. p. 
37) begreift mouse (nous), vielleicht weil deſſen Endung 
aus soue (vous) beſtehen mag, den Angeredeten mit ein, 
wogegen be (nous), meni (de nous) u. ſ. w., das ſich 
vom Singular bi (je, moi), mini (de moi) nur durch 
ſein e, wie auch soue (vous) durch einen etwas volleren 
Laut von si (tu, toi), unterſcheidet, ebendenſelben aus— 
ſchließt. Ja auch in Amerika hat die Thirokiſprache ei⸗ 
nen Dualis zwiefacher Art: wir zwei, a) = ich und 
du, b) - ich und er (Talvj, Indian. Spr. S. 44). 
Im Delawariſchen aber findet ſich auch eine doppelte Form 
für den Plural 1. Perſ., wovon die eine z. B. k' pen- 
dameneen im Allgemeinen: „wir haben gehört, wir alle 
haben gehoͤrt“ beſagen will, ohne eine beſondere Anzahl 
von Perſonen im Sinne zu haben. N' pendameneen 
hingegen heißt: wir insbeſondere, wir, Mitglieder der Fa: 
milie, Nation, Geſellſchaft u. ſ. w. Das Gegenuͤbertre— 
ten der beiden Perſonen im Plural gewiſſermaßen als 
zweier Parteien macht ſich unter Anderem durch den Zu— 
faß otros (alteri) im Sponiſchen nosotros, vosotros, 
ſowie auch durch die comparative Endung mancher auf 
das Mein und Dein bezuͤglicher Formen, z. B. Lateiniſch 
8 
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noster, vester, Griechiſch ere, our, operepog 
bemerklich. Wie aber beim Verbum ſelbſt etymologiſch 
die Pluralitaͤt der Perſonalendungen durch wirkliche Ad— 
dition zweier Pronomina entſpringe, z. B. Lat. -mu-s 
(ich + du = wm + on); -Ü-s (tu + o), un- 
(Sanſk. ana, jener, + ta, der) u. ſ. w., glaube ich Etym. 
Forſch. II, 710 gezeigt zu haben. 

Die hoͤchſt merkwürdige „Verwandtſchaft der Orts: 
adverbien mit dem Pronomen in einigen Sprachen“ 
hat W. v. Humboldt, in der Schrift dieſes Titels, aus 
der Tongaſprache, dem Chineſiſchen, Japaniſchen und Ar⸗ 
meniſchen dargethan. Ein naͤheres Beiſpiel begrifflicher 
Verknuͤpfung auch der Perſon 1. und 2 mit dem Adv. des 
Raumes, gibt das Italieniſche, worin die Ortsadverbia 
ci (hier, Franz. isi) und vi (dort, ibi) oblique Pluralca⸗ 
ſus, jenes der erſten, dieſes der zweiten Perſon vertreten 
(Diez, Rom. Spr. II, 71), und auch das Teutſche her 
(huc) bezeichnet eine nach dem redenden Subjecte ge: 
richtete Bewegung, wie umgekehrt hin (illuc) eine dem 
Objecte zuſtrebende. Noch ſorgfaͤltiger aber unterſchei— 
det nun z. B. das Tonga, nach einer genau den drei 
Perſonen angepaßten Eintheilung der Ortsbewegung. Denn 
mei tft die Bewegung zum Redenden, alu vom Reden— 
den zum Angeredeten, ange vom Redenden zu einer drit⸗ 
ten, nicht angeredeten Perſon oder einer ſolchen Sache, 
und wo das Pronomen geſetzt oder ausgelaſſen iſt, und 
dieſe Adverbia daſſelbe begleiten oder vertreten, gehoͤren 
ſie den drei Perſonen in der obigen Folge an und wer— 
den nie noch auf irgend eine Weiſe verwechſelt (Humb. 
a. a. O. S. 8). Einen ſolchen Unterſchied beachtet ge— 
woͤhnlich auch das Lateiniſche zwiſchen hoc (meum), 
istud (tuum), illud (eines Dritten) caput u. ſ. w. 
(Heind. Hor. Sat. I, 2. 73), obſchon auch gegentheilige 
Faͤlle, als hie von der 2. (Prop. II, 7. 64. Juv. XIV, 
58) und iste von 3. vorkommen, ja vermoͤge der großen 
Relativitaͤt der Raumbeziehungen nicht zu verwundern 
find (Burm. Phaedr. I, I. 5). Und nach Wagner (Span. 
Sprachl. 2. Th. 1811. S. 86) iſt der Gebrauch vom 
Span. este, ese, aquel, dem des Lat. hie, iste, ille 
in vorgenannter Ruͤckſicht ganz entſprechend. 

Zuletzt werde noch der Anwendung oder Vertretung 
von Perſonalpronominen gedacht, welche im ſocialen Leben 
ihre Quelle hat. Es ſind die Rangverhaͤltniſſe, 
welche ſich 1) als ein coordinirtes Nebeneinander, 2) 
als ein über- und Untereinander, oder als ein Sub: 
ordinationsverhaͤltniß darſtellen und darnach ordnen. Sehr 
begreiflich, daß dieſe ſich auch, im Dialoge Geltung ver⸗ 
ſchaffen und daher ganz vorzuͤglich auf die perſoͤnlichen 
Pronomina Einfluß uͤben. Am wenigſten befremden kann 
das Herbeiziehen des Pluralis für den Fall des hoͤhe⸗ 
ren Ranges, z. B. wir, vous ſtatt ich, tu. Ein der: 
artiger ſogenannter Pluralis majestaticus oder reveren- 


tiae erſetzt ſinnbildlich den qualitativen Grad durch ein 


quantitatives Mengenverhältniß. Anders ſtellt ſich die 
Sache, wo eine Verſchiebung der Perſonen ſtatt⸗ 
findet, in der Weiſe, daß ſich z. B. Perſon 1 oder 2 
an ſich unnatuͤrlich in die dritte verlegen). Die allge⸗ 


J) Am ſenderbarſten muß man den Gebrauch von Konata (eig. 


60 — 


PERSON 


meine Moͤglichkeit dazu iſt freilich in der raͤumlichen Be⸗ 
ziehung gegeben, der ſelbſt das Ich und Du nicht entra⸗ 
then; denn fo kann das Zeigen zum Mittel werden ih: 
rer Fixirung. Man nehme nur einmal den Ausruf: & 
ovrog! — heus tu, he, du da! wo die Perſon 3, mit 
dem interjectionellen Anrufe und einem Hinzeigen auf 
die gemeinte Perſon zuſammengenommen, vollkommen ge⸗ 
nuͤgt, die fo bezeichnete Perſon als eine zugleich angere⸗ 
dete oder zweite hinzuſtellen. Erklaͤrt iſt damit jedoch im 
Beſonderen die Sonderbarkeit einer ſolchen Perſonenver— 
wechſelung nicht. Dieſe moͤchte wol auf demſelben Grunde 
beruhen, der eine Zeit lang im Teutſchen die Weglaſſung 
oder doch den beſchraͤnkten Gebrauch des Ich in Brie⸗ 
fen ꝛc. zum Gebot der Etiquette machte. Je weiter uns 
naͤmlich Jemand durch hoͤheren Rang entruͤckt iſt, um ſo 
ſcheuer treten wir vor ihm zuruͤck, und ein knechtiſcher 
Sinn laͤßt leicht vor dem fremden Glanze entweder ſein 
eigenes Ich gaͤnzlich erloͤſchen (Ihr Diener ꝛc.), oder ent⸗ 
hebt den Hoͤhergeſtellten durch Behandlung deſſelben als 
dritter Perſon gleichſam der niederen Dunftiphäre, in 
welcher dieſer als direct mittels der zweiten Perſon an: 
geredet, mit dem anredenden geringeren Ich zuſammen 
zu athmen gezwungen wuͤrde. Zwar erklaͤrt Grimm, 
Teutſche Gramm., wo er im 4. Bde. Cap. 3 den hoͤfli⸗ 
chen und hoͤfiſchen Perſonalgebrauch in den germaniſchen 
Sprachen geſchichtlich verfolgt und darlegt, S. 308 als 
Ausgang des Gebrauchs von Er und Sie fuͤr die An⸗ 
rede das Setzen von Herr und Frau nicht in directer 
vocativer, ſondern in indirecter Weiſe; allein dieſes Se— 
tzen ſelbſt findet meines Beduͤnkens erſt im Obigen ſeine 
Erklaͤrung. Umgekehrt aber das Herabſinken des Er und 
Sie von der fruͤheren Hoͤhe zur jetzigen, niedrigſten Stufe 
der Anrede erklaͤrt ſich theils aus dem oftmaligen Sin⸗ 
ken der Titulaturen überhaupt, theils ebenfalls aus einer 
Entfremdung des angeredeten Subjects vom redenden, 
nur freilich in entgegengeſetzter Richtung. Daher kann 
dieſe Allocutionsweiſe auch leicht zur Geringſchaͤtzung wer⸗ 
den, wie im Lateiniſchen iste oft den Beigeſchmack des 
Veraͤchtlichen mit ſich fuͤhrt, was ſich unſtreitig mit von 
der Beziehung des Wortes iste auf den Widerpart vor 
Gericht herſchreibt. — Eine Umgehung der beiden fub- _ 
jectiven Perſonen mittels der dritten oder objectiven wird 
aber ganz vorzuͤglich bald durch ein Abſtractum in 
Verbindung mit einem Poſſeſſivum, bald durch perſoͤn— 
liche Subſtantiva bewerkſtelligt. Beiſpiele der erſten Art 
ſind in Menge verbreitet. So deren im ſpaͤteren Latein, 
wie beim Eutrop mansuetudo tua, tranquillitas tua, 
im Spaniſchen das durch Zuſammenſchrumpfung aus vue- 
stra merced entſtandene usted, Ihro Gnaden, im Un⸗ 
gariſchen mit dem ſing. Poſſeſſiv-Suff. 2. Perſon, z. B. 
Kegyelmed (eure Gnaden), az Urasägod (eure Herr: 
lichkeit = az ür der Herr), az Aszszonysägod (eure 
Frauenſchaft = az aszszony die Frau), à Hertzeg- 
séged (eure Fuͤrſtlichkeit), eto, von Perſon 23 von Per⸗ 


hoc latere) im Japaniſchen finden, indem es theils gemeines Pro⸗ 
nomen der erſten Perſon, dagegen vornehmes der zweiten ſein 
ſoll. ſ. v. Humboldt a. a. O. S. 15. 
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fon 1 aber z. B. meine Wenigkeit. Für die zweite Weiſe 
mag die Anfuͤhrung von: „der Herr Graf ꝛc.,“ Unga⸗ 


riſch az ür (der Herr) und im Ung. Lat.: Dominus 


dignetur etc., das Sanſkrit. bhawat (lichtbegabt, prae- 
clarus, excellens), genügen. — Solche ceremonielle 
Ausdruͤcke jedoch, weit gefehlt nur den cultivirteſten Voͤl— 
kern und Sprachen anzugehoͤren, kommen vielmehr ganz 
eigentlich bei halbciviliſirten Voͤlkern namentlich Aſiens 
in einer ſolchen Ausdehnung und in oft ſo ridicuͤl-peinli— 
cher Rang⸗Abſtufung vor, daß fie, ſtatt von hoher Cul— 
tur der genannten Voͤlker zu zeugen, im Gegentheil die 
unnatuͤrliche Verſchrobenheit ihrer politiſchen und ſocialen 
Zuſtaͤnde an einem recht auffallenden Beiſpiele vor Au— 
gen ſtellen. Unter den Wortarten aber erſtreckt ſich im 
oͤſtlichen Aſien der nach der Rangordnung ſich unterfchei: 


dende Gebrauch der Sprache vorzugsweiſe auf das Pro: 


nomen, und zwar in dem Maße, daß dieſes, wie im 
Chineſiſchen, faſt gaͤnzlich verändert wird (ſ. W. v. Hum⸗ 
boldt, Kawi⸗Werk. 1. Th. S. 52 fg.). Über das Bar: 
maniſche in dieſer Ruͤckſicht vergl. Schleiermacher (de 
PInfluence de l'écriture sur le langage p. 167 sq. 
$. 74—810) und, bezüglich auf den Vocativ (p. 153 sq.). 
Ferner über das Malaiiſche Pronomen (p. 546 sq.). 
Von den Cingaleſen als argen Complimentarii ſpricht 
Adelung (Mithr. I. S. 233. 235. 237), indem er be⸗ 
merkt, daß fie allein 7—8 Wörter haben, das Du nach 
Stand und Wuͤrden auszudruͤcken. 

Eine weitere Eroͤrterung der grammatiſchen Perſon 
unterlaſſen wir, weil ſie ſich zu tief in das Gebiet der 
Pronomina verlieren wuͤrde, insbeſondere dann, wenn 
auch die ſogenannte dritte Perſon von uns in naͤhere 
Betrachtung gezogen werden ſollte. (A. F. Pott.) 

PERSONA, Maskenſchnecke, eine von Denys 
de Montfort für den Murex anus Lin. aufgeftellte Con⸗ 
chyliengattung, welche aber nur von wenigen Naturfor— 
ſchern angenommen worden iſt. (Streubel:) 

PERSONA (Cristoforo), wurde um d. J. 1416 zu 
Rom in einer angeſehenen Familie geboren; durch ſeine 
Biographen find feine beiden Namen wunderlich verun: 
8 worden; bald wurde er Porſena ), bald wieder 

ulielmus ſtatt Chriftophorus ?) genannt. Sein Leben 
fällt in eine für die Geſchichte der Bildung und wegen 
dieſer Bildung fuͤr das Leben hoͤchſt bedeutſame Zeit. 
In Italien war damals noch nicht zu lange die Liebe zu 
den claſſiſchen Studien erwacht. Gleich einem elektri— 
ſchen Funken durchzuckte dieſelbe das geiſtige Leben, und 
gewann bald immer weitere Verbreitung. Wie innig dieſe 
Liebe war, ſehen wir auch an Perſona; denn obgleich er ſich 
der Theologie gewidmet hatte), fo fühlte er ſich doch zu 
den Hiſtorikern hingezogen“); und er ſelbſt belehrt uns, daß 


1) Rob. Conſtantinus in feinem Nomenclator. 2) Fa⸗ 
bricius im 5. Buch ſeiner Bibl. Graeca, vergl. deſſen Bibl. me- 
diae et infimae Latinit. T. I. p. 150. 3) In ſeiner Dedica⸗ 
tion der lateiniſchen überſetzung des Agathias an den Papſt Six⸗ 
tus IV. ſagt er: Constitueram B. P. quicquid in me unquam in- 
genü foret sacris in literis e graeco in latinum vertendis im- 
pendere, 4) Er fährt a. a. O. fort: Sed cum in Sanctitatis 
tuae Bibliotheca, quam inter caetera tua egregia opera, libro- 
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ihn die Hiſtoriker zu bearbeiten die überzeugung, unbekann⸗ 
tes Geſchichtliche bekannt zu machen, beſtimmt habe. Rein 
tbeologifche, Beduͤrfniſſe hatten in den damaligen firdhli: 
chen Verhaͤltniſſen, auch ohne Kenntniß der griechiſchen 
Sprache, welche ſich Perſona in feltener Weiſe erwarb ), 
und auch ohne die Beſchaͤftigung mit griechiſch redenden 
Hiſtorikern befriedigt werden koͤnnen. Perſona begnuͤgte 
ſich jedoch nicht mit dem Gewoͤhnlichen. Ihn draͤngte ein 
unwiderſtehlicher Trieb nach Hoͤherem. Kaum in's Juͤng⸗ 
lingsalter getreten, ging er nach Griechenland, um dort 
nach dem Zeugniß des Theodor Gaza ), die griechiſche 
Sprache zu erlernen, weil weder Italien noch ein ande— 
res Land damals befriedigende Mittel fuͤr die Kenntniß 
dieſer Sprache bot. Dort eignete ſich Perſona die grie— 
chiſche Sprache ſo vollkommen an, daß ſeine Ausſprache, 
nach Gaza's Zeugniß, durchaus volksthuͤmlich war, und 
ihn nicht im mindeſten als einen Fremdgeborenen ver— 
rieth: ja Gaza ſchrieb Perſona daruͤber, kennte er nicht ſeine 
in Rom angeſehenen Verwandten ſo genau, er wuͤrde 
ſeine Abkunft aus Griechenland unbedingt behaupten. 
Von Perſona's aͤußeren Lebensverhaͤltniſſen wiſſen 
wir ſehr wenig; das iſt gewiß, daß ſein Leben uͤberhaupt 
allen äußeren Glanz und oͤffentliche Bedeutſamkeit ent⸗ 
behrte. Anſehen im buͤrgerlichen Leben konnte er nicht 
gewinnen, weil er als Moͤnch dem Eremitenorden der 
Guilhelmiten oder des heiligen Guilhelmus angehoͤrte “, 
und Prior der Kirche der heiligen Balbina in Rom, auf 
dem aventiniſchen Berge, war ), bis er durch den Papſt In: 


rum mira varietate ac copia tam graecorum quam latinorum 
excultam parasti, Agathium historicum invenissem, belli Gotho- 
rum extrema quaedam narrantem, et peregrinas nonnullas, di- 
gnas memoratu historias, quae apud nos forte ad id aetatis in- 
cognita sunt, eum in latinum sermonem vertere decrevi. 

5) Vor Perſona waͤhlte Pietro aus dem Flecken Abano bei 
Padua (daher Lat. Petrus Aponus, auch Petrus Aponensis, Pe- 
trus de Apono und Petrus de Padua genannt) im 13. Jahrh. 
(1250 - 1316 oder 1320) denſelben Weg, die griechiſche Sprache 
zu erlernen. Von ihm behaupten einige, er ſei deshalb nach Con— 
ftantinopel, andere auf eine den Venetianern unterworfene griechiſche 
Inſel gegangen. Schon dieſem eigenthuͤmlichen Geiſt genuͤgte der 
Unterricht der von den Tuͤrken nach Italien gefluͤchteten Griechen 
nicht. 6) Dieſes Zeugniß befindet ſich in dem Briefe Gaza's an 
Perſona, vor der Schrift des Origenes gedruckt. 7) Trithemius, 
De scriptoribus eccles. (Paris. 1512. 4. Bl. CXC b.): Christo- 
phorus Persona: Romanus, Prior sanctae Balbinae de Vrbe: or- 
dinis fratrum heremitarum sancti Guilhelmi. Andere dagegen 
nennen Perſona unrichtig einen Auguſtinermoͤnch, fo Phil. Elſſius 
(in feinem Encomiasticon Augustinjanum. p. 682), Joh. Matth. 
Toscanus (im Peplum Ital. p. 18), P. Torelli (in dem Secoli 
Agostiniani); andere wieder einen Serviten, fo Pocciant (im Chro- 
nic, ord. Servorum. p. 235), P. Amid. Mar. Markel (De script. 
ord. Serv.). Die erſte falſche Angabe beruht ohne Zweifel auf eis 
nem unbegruͤndeten Schluß von der unter dem Papſt Alexander IV. 
1256 geſchehenen, aber bald wieder und zwar lange vor Perſona 
aufgehobenen Vereinigung der Guilhelmiten mit den Auguftiner-Ere: 
miten. Die Guilhelmiten folgten der Benedictinerordensregel, die 
ihnen der Papſt Gregor IX. zugeſtand und Innocenz IV. beſtaͤtigte 
(Chrysost, Enriquez, Regula et Constitutiones Ordin. Cisterciens. 
p. 455. Aub. Miraeus, Origenes monasticae. Lib. II. c. XV). 
8) Dieſe Kirche, oberhalb des Circus Maximus und bei den Baͤdern 
des Antoninus Caracalla, muß man von einer anderen auf der Via 
Ardeatina unterſcheiden; ſ. Ant. Bosio, Roma sotterauea, Iäb. III. 
c, 18. 


PERSONA 


nocenz VIII. im J. 1484 am 29. Sept. als Nachfolger 
von Bartolommeo Manſredi da Bartinoro Bibliothekar 
der Bibliothek im Vatican wurde). Dies iſt das We— 
nige, was aus ſeinem Leben bis zu ſeinem Tode im J. 
1486 bekannt iſt; er ſtarb an der Peſt, die ſeit dem 22. 
Juli 1485 in Rom wuͤthete. Gacétano Marini ſucht 
zwar zu erweiſen, Perſona ſei am Ende des Jahres 1485 
geſtorben '°), obgleich Trithemius a. a. O. ſagt: Moritur 
Romae peste sublatus sub Frederico imperatore 
tertio, et Innocentio papa octavo Anno dominicae 
incarnationis Millesimo CCCCLXXXVVI. Indictione 
IIII. Michele Poccianti“) und Arcangelo Giani “) be— 
richten, er ſei in der Kirche des heiligen Marcellus, die 
dem Orden der Servi gehoͤrte, beigeſetzt und ſein Grab 
mit einer Inſchrift ausgeſtattet; Apoſtolo Zeno jedoch fand 
die Inſchriſt in jener Kirche nicht, und ſowie dieſelbe von 
jenen mitgetheilt wird, iſt ſie offenbar falſch. Zeno gibt 
ſie zwar verbeſſert, aber nach eigenem Gutduͤnken, weil 
er das Original nicht fand). Auch darin irren jene 
beiden Berichterftatter, von denen der Letztere den Erſteren 
ausſchrieb, daß ſie als Todesjahr 1480 angeben, wodurch 
fie andere irre geleitet haben ). In dieſer Grabſchrift 
wird das ſchoͤne Lob: et puritate vitae et morum mo- 
destia insignis uͤber fein Leben ausgeſprochen !“). 

Von Perſona gilt Voltaire's Wort: „Das Leben 
des Gelehrten ſind ſeine Schriften.“ Die Folge ſeiner 
Schriften, die nur lateiniſche Überſetzungen ſind, blieb 
bis jetzt unbeachtet, obwol man dieſelbe aus dem ſchon 
erwaͤhnten Briefe des Theodor Gaza entnehmen konnte. 
Dieſer Freund Perſona's ſagt naͤmlich: Vidi Chryso- 
tom Sermones non paucos, quos e graecis latinos 
feeisti, et Livani.') (Libanii) meletas nonnullas, 
veluti majoribus rebus futura praeludia. Vidi paulo 
post apud te Alliunustum tuum, cujus traductio 
ita me oblectavit, ut in spem bonam eo ex tem- 
pore venerim posse te et Origenem adversus Cel- 
sum traducere. 25 Reden des Chryſoſtomus, moralis 
ſchen Inhalts, uͤberſetzte Perſona, und widmete dieſe 
Überſetzung dem Cardinal Marcus Barbus. Dieſe Nach: 
richt gibt ſchon Trithemius, und der denſelben ausſchrei⸗ 


9) In einer Vaticanhandſchrift Nr. 3952. fol. 197, 2 ſteht: Anno 


1484. Ind. II. die 29. Septembris R. P. Dominus Christopho-- 


rus Prior sanctae Balbinae factus per Sanctissimum D. N. PP. 
Innocentium Bibliothecarius Bibliothecae Palatii Apostolici. Vgl. 
Angel. Rocca, Biblioth. Vatic. p. 55. Jo. Ciampin. Catal. Bi- 
bliothecarior, S. R. Eccl. post examen libri Pontifical, p. 88. 
10) Marini's Werk: Degli archiatri pontifici (Roma 1784, 4. 2 
Baͤnde) iſt eine neue Ausgabe des Werkes von Trithemius, aber 
ſehr vermehrt und verbeſſert. 11) Chronicon Ord. Servor. p. 
235. 12) Annal. Ord. Servor. T. II. fol. 43. p. 2 fin. 13) 
Dissertazioni Vossiane, T. II. p. 148 sg. 14) Anton. Posse- 
vin. Apparat. sacr. T. I. p. 318. 15) Nach Zeno heißt die 
Grabſchrift vollſtaͤndig: Christophorus Persona aedis divae Balbi- 
nae, ac Bibliothecae Pontificis praeses, et puritate vitae, et 
morum modestia insignis, qui Chrysostomi, Livanii, Athana- 
sii, Origenisque complura volumina, et Procopii de Bello 
Gothorum in latinum vertit, Agathiique accessionem, hic si- 
tus est. aetatis annor. LXX. mens, .... dier... . Obiit anno 
MCCCCLXXXVI. 16) Livanii, wie es auch in der Grabſchrift 
heißt, iſt nach der griechiſchen Ausſprache des b gebildet. 
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bende Mandoſius “). Spätere, z. B. Niceron ) und 
ſelbſt der ſehr ſorgſame und genaue Apoſtolo Zeno!) be⸗ 
kennen unumwunden, daß fie nicht wuͤßten, ob die Über: 
ſetzung jener Reden gedruckt ſei. Ich vermag eine Aus⸗ 
gabe derſelben nachzuweiſen. Sie erſchien v. S. u. O., 
und beginnt Bl. 1 a: lohanis Chrysostomi I Eplä ad 
Cyriacus epüm et exule || Quig? 2 vigiti sermöes 
morales. Bl. 9 a (sign. A. i.): Sermöes beati |] 
Chrysostomi quinga 2 vigiti ꝓ Chri || stofo4 psonam 
et prior sancte Balbine nup e greco i latinü tra- 
ducti ac || Reueredissimo dño domino Marco 
Barbo 2 veneto Cardiali sci Marei || viro omni lau- 
de cumulato dedicati 2 inscripti Quo primus eötra 
auaritiam etc. Ohne Zweifel iſt Beloe's Anſicht 0), 
daß dieſe Ausgabe um 1470 zu Rom gedruckt ſei, die 
richtige, weil ſie durch Gaza unterſtuͤtzt erſcheint. Von: 
Libanii opuscula quaedam, latine_versa a Persona 
kenne ich ebenſo wenig als Apoſtolo Zeno u. A. eine 
Ausgabe; ſie ſcheinen ungedruckt geblieben zu ſein. Über 
die Ausgaben der Überſetzung eines Commentars zu den 
Briefen des Apoſtel Paulus, den Perſona mit dem Nas 
men des Athanaſius, andere aber mit dem des Theophy⸗ 
laktos herausgegeben, hatte man bis jetzt eine ſehr un⸗ 
ſichere Kenntniß. Zuerſt erſchien dieſe Überſetzung 1477 
und zwar Bl. 1b: SIXTO. III. PONTIFICI MAXIMO. 
Bl. 277 a: F. Cristoforus de persona Romanus Prior 


sancte Balbine de || Vrbe: Traduxit Anno domini 


M. CCCC. Ixix. Pontificatu || Pauli pontifieis maxi- 
mi. Anno quinto. Et per ingeniosum |] uirum ma- 
gistrum Vdalricum Gallum alias Han Alamanum || 
ex Ingelstat..... Rome impressum Anno in || car- 
nationis dominice M. CCCC. Ixxvii. die vero XXV. 
mensis la || nuarii. Sedente Sixto diuina prouiden- 
tia papa. iiii. Die übrigen der alten Ausgaben bezwei⸗ 
felt man. Wiederholt erſchien die Überſetzung: Athana- 
sii Episc. Alex. commentarii ete. (Paris. 1518), fol. 
aber auch mit dem Titel: Theophylacti Archiep. Bul- 
gariae in omnes d. Pauli epistolas etc. Christ. Por- 
sena (?) Romano interprete. (Colon. 1527. 4.) ). 
Darauf bearbeitete Perſona die lateiniſche Überfegung der 
Schrift: Origenis contra Celsum, dazu durch Theodo⸗ 
ros Gaza in dem mehrfach erwaͤhnten Briefe, welcher 
der Ausgabe dieſer Überſetzung vorgedruckt iſt, aufgefo⸗ 
dert. Auf Gaza's Anſuchen hatte der Papſt Nicolaus 
die Handſchrift dieſes Werks in Conſtantinopel durch ei⸗ 
nen deshalb dorthin Geſendeten kaufen laſſen ??); und auf 


17) Prosp. Mandosü Bibl. Romana. (Rom. 1682, 4.) T. 
I. p. 58. 18) Niceron, Me&moires. T. XV. p. 6, 4 in der kur⸗ 
zen und duͤrftigen Nachricht uͤber Perſona's Leben und Schriften. 
Mg . p. 147. 20) Beloe, Anecdotes. Vol. IV. p. 
179. Vergl. mein bibliogr. Lexikon der geſammten Lit. der Grie⸗ 
chen. Zweite verm. und verb. Ausg. 2. Th. S. 418 fg. 21) 


Latino Latini (Epistolae Viterb. ap. Pet. Martinell. 1667. 4. T. 


II. p. 57 sg.) ſchreibt dieſen Commentar einem byzantiniſchen 
Mönch in Conſtantinopel, Athanaſius, im 13. Jahrh. zu. 22). 

Gaza erzählt dies in dem ſchon erwähnten Briefe an Perfona (f. 
Anm. 4). Er ſagt: Quem librum, quia elegantissimus est, et in 


fidei christianae defensionem conseriptus, Nicolaus Pontifex, etsi 
de se erat novorum operum, et graecorum praecipue cupientis- 
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Gaza's inſtaͤndige Auffoderung unternahm nun auch Per— 
fona die Überſetzung des Werks. Gaza ſorgte fo angele— 


gentlich fuͤr die Bekanntmachung dieſer Schrift: „quia 


elegantissimus est; et in fidei christianae defensio- 
nem conscriptus, wie er darüber urtheilt. Er ſucht 
feiner Auffoderung und feiner Überzeugung von den Vor— 
zuͤgen jener Schrift befonderes Gewicht dadurch zu ver: 
chaffen, daß er gegen Perſona die Abficht einer eigenen 

berſetzung ausſpricht, wenn er nicht durch eine bedeu— 
tende Überſetzung ſchon ganz in Anſpruch genommen 
wuͤrde. So bliebe denn dieſe Arbeit Perſona vorbehal— 


ten, weil er allein vermoͤge ſeiner vorzuͤglichen Kenntniß 


der wuͤrdevollen griechiſchen und der lateiniſchen Sprache 
geeignet ſei, das Verdienſt einer lesbaren und lateiniſch— 
klingenden Überſetzung zu erwerben. Gaza ſucht ſogar 
dadurch Perſona zu beſtimmen, daß er ihm die Hoffnung 
auf entſprechende Belohnung durch den Papſt Nicolaus 
und ſelbſt durch Fuͤrſten weckte; er moͤge nur mit fri— 
ſchem Muth und Ausdauer an's Werk gehen, um die 
großen Schwierigkeiten der Überſetzung zu überwinden). 
Solchen ehrenvollen Auffoderungen widerſtand Perſona 
nicht; er mochte ſich von dieſem Unternehmen etwas 
verſprechen, was man daraus ſchließen darf, daß er die 
Überſetzung an den Papſt Sixtus IV., der unterdeſſen 
Petri Stellvertreter geworden war, mit einer anderen 
Vorrede, als an Giovanni Mocenigo, Fuͤrſten in Vene— 
dig, geſendet hat. Vielleicht wollte er die Wahrheit der 
Hoffnungen Gaza's, die ſeine eigenen geworden ſein 
mochten, erproben. So gibt es Ausgaben von einem 
Druck ſowol mit der erſten, als mit der anderen Vor: 
rede). 8 1 

Soweit lehrt uns Gaza die Folge der Schriften 
kennen. Agalhias de bello Gothorum, ſowie: Proco- 
pius de bello Gothorum find die beiden letzten Arbei⸗ 
ten Perſona's, erſchienen aber beide erſt lange nach deſ— 
ſen Tode. Welches von beiden Werken er zuerſt bear— 
beitete, das kann man aus ſeinem eigenen Briefe an den 


simus, meo hortatu Constantinopolim misit qui ad se coemptum 
deferret: delatumque mox mihi dedit, dixitque velle se ei quid- 
vis praemii polliceri, qui latinum hunc faceret. 

23) Er ſagt: Aggredere ergo id opus, et pro ejus ut di- 
gnitate absolvas, continenter incumbe. Age Romanum virum, 
et animo ingenti difficultates omnes pervade. Est quidem hoc, 
fateor, interpretatu difficile: sed eo plus laudis consequeris, 
quo rem non facilem aggressus videbere. Vale. 24) Dieſe 
Ausgabe iſt Bl. 1 b: Theodorus Gazinus Constantinopolita Xpo- 
foro psona: S. P. D. Bl. 2 a: -Ioanni Mocenico illustrissimo 
uenetor ’pneipi: uniuersoq; || senatui iclito cösultissimog; : Chri- 
stoforus ‚psona romanus. Statt dieſes Briefes befindet ſich in ans 
deren Exemplaren der Brief: Sixto. IIII. pont. max. C. P. Prior 


S8. Balbine. Bl. 261 b: Origenis contra Celsum finis: quem 


Christophorus persona Romanus: prior sanctae Balbinae de ur- 
be: latine graeceq; peritissimus: cü fide e graeco traduxit & 
emendauit: Magister uero Georgius Herolt de Bamberga Romae 
impressit. Anno incarnationis domini Millesimoquadringetesimo- 
octogesimo primo etc. fol. Dieſe Überſetzung wurde: Venetiis per 
Lazarum de Soardis 1514, fol., in der Ausgabe ſaͤmmtlicher Werke 
des Origenes von Deſid. Erasmus (Basil. Frohen. 1536. fol. 
u. ö.), ſowie in Fr. Rous Nella Patrum (Lond. 1650) wieder 
gedruckt. —9 81 i 
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Papſt Sixtus IV. vor der Überſetzung des Agathias er: 
kennen. Er ſagt darin, daß er ſich bisher nur mit theo— 
logiſchen Schriften beſchaͤftigt, jetzt aber hiſtoriſchen zu— 
gewendet habe, weil er darin Unbekanntes zur allgemei— 
nen Kenntniß bringen koͤnne. Dieſe hiſtoriſche Schrift 
iſt eben Agathias, den er dem Papſt widmete, indem er 
demſelben zugleich verſpricht, in nicht zu langer Friſt 
ein an Umfang und Inhalt bedeutenderes Werk vorzule— 
gen. Dies letztere Werk iſt offenbar kein anderes als 
Prokopios. Beide Werke uͤberſetzte er wahrſcheinlich kurz 
zuvor, ehe er Bibliothekar wurde; denn er ſelbſt ſagt, 
daß er die Schrift des Agathias in der Bibliothek Sr. 
paͤpſtlichen Heiligkeit gefunden habe. Dieſer Brief”) iſt in 
ſofern auch das guͤltigſte Zeugniß dafür, daß Perſona Aga— 
thias und Procopios nach der Schrift des Origenes uͤber— 
ſetzte, und dieſe von den theologiſchen zuletzt, weil er 
Agathias dem Papſt Sixtus IV. widmete, gleichwie die 
Schrift des Origenes, waͤhrend Gaza wegen der Überſe— 
tzung der Letzteren im Namen des Papſtes Nicolaus un— 
terhandelte. So haͤtte ich alſo die Zeit aller Schrif— 
ten gegen die bisherigen Angaben daruͤber ſicher ermittelt. 
Übrigens ſcheint ſich Perſona als hochbetagter und in 
moͤnchiſcher Einſamkeit ergrauter Greis emſiger, als in 
feinen früheren Jahren um die Gunſt der Großen bewor— 
ben zu haben; denn auch die Überſetzung des Agathias 
ſendete er ſowol mit einem Briefe an den Papſt Sixtus, 
mit dem dieſelbe: Romae apud Jacobum Mazochium 
MD XVI. fol. gedruckt wurde, als auch mit einem ande: 
ren: ad Laurentium de Medicis, ſowie ſich dieſelbe 
handſchriftlich in der laurenzianiſchen Bibliothek zu Flo— 
renz befindet?). Gelehrte?) ſpaͤterer Zeit haben dieſe 


25) Perſona beginnt dieſen kurzen Brief an den Papft Sir: 
tus IV.: Sixto IV. Pontifici Romano. Constitueram B. P. quic- 
quid in me unquam ingenii foret, sacris in literis e graeco in 
latinum vertendis impendere. Sed cum in Sanctitatis tuae Bi- 
bliotheca, quam inter caetera tua egregia opera, librorum mira 
varietate ac copia tam graecorum quam latinorum excultam pa- 
rasti, Agathium historicum invenissem, belli Gothorum extrema 
quaedam narrantem , et peregrinas nonnullas, dignas memoratu 
historias, quae apud nos forte ad id aetatis incognita sunt, eum 
in latinum sermonem vertere decrevi, et Sanctitati tuae, quam 
equidem pro eius optimarum artium studiis ac praesentibus fa- 
ctis mirifice colo ac veneror, ut antehac solitus sum, dedicare, 
Der Schluß heißt: Sed libellum hunc B. P. sic velim in prae- 
senti accipias, ut non longo post tempore aliud ex me habitu- 
rus volumen, et magnitudine, et materia ipsa hoc longe prae- 
stantius, Christophorus Persona Prior S. Balbinae. 26) 
Montfaucon. Bibl. Bibliothecar, p. 373. 27) Am haͤrteſten und 
ruͤckſichtsloſeſten, ja unwuͤrdig ſpricht ſich Voſſius wiederholt fo über 
die überſetzung des Agathias aus: Ineptissimus ille Christophorus 
Persona quatuor Rerum Gothicorum libros vertit; si vertisse, 
et non pervertisse dici is debet, qui multa adeo omittit, et in 
iis, quae refert, toties nobis sua narrat somnia (Vossius, Hist. 
graec. Lib. II. c. XXII); ferner: Haec Agathias, quae tamen 
in sua interpretatione, et alia multa, plane praeteriit Christo- 
phorus Persona (De arte historica. c. XVIII. p. 94. Vergl. 
Hadr, Iunii Animadversa, Lib. I. c. IV.). Buonaventura Vul— 
canio's gehaͤſſiges Urtheil in ſeiner Vorrede zu dem Agathias iſt: 
Hunc itaque Agathiam scriptorem luculentissimum, quem olim 
Persona lutularat, ac deformarat, ut quicumque eum attingeret, 
merito exclamaret: aquam manibus, edroosanov, nitidioreque 
habitu a me donatum, In verſchiedenen Anmerkungen zählt er die 
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Überfegung zu hart und ohne Ruͤckſicht auf die damali⸗ 
gen Zuſtaͤnde getadelt. Man beſaß ja damals noch kei⸗ 
neswegs alle diejenigen Vortheile in den claffiichen Stu: 
dien, deren ſich die ſpaͤtere vorgeſchrittene Zeit erfreute; 
offenbar fehlten Perſona die Hilfsmittel, welche in reiche— 
ren und gelaͤuterten Kenntniſſen, ſowie in beſſeren aͤuße— 
ren Hilfsmitteln liegen, die Perſona nicht in dem Maß 
zu Gebote ſtanden, wie fie einer ſpaͤteren Zeit offen la: 
gen. Wußte Perſona nicht genug, um eine gute Über⸗ 
ſetzung ſchaffen zu koͤnnen, und nicht ſoviel als hun— 
dert Jahre ſpaͤter der Überſetzer des Agathias, Buona— 
ventura Volcanio, wer kann daruͤber Perſona anklagen, 
der mit ſeiner Zeit jenen Mangel litt? Machte er doch 
zuerſt Agathias bekannt, und brachte er doch mit dem— 
ſelben erſt das alles zur Kenntniß, was derſelbe ent— 
hielt, und hundert Jahre ſpaͤter als etwas Altes galt. 
Dazu iſt die einzige Handſchrift in der Vaticanbibliothek, 
welche Perſona benutzen konnte, luͤckenvoll und auch ſonſt 
nicht frei von Fehlern. Als Nachfolger in ſolchen Ver: 
haͤltniſſen beſſer machen wird ſtets leichter ſein, als Bahn 
brechen mit geringen Mitteln. Damit will ich keineswegs 
Perſona wegen ſeiner Fehler freiſprechen, dagegen aber 
ruͤckſichtsloſe Vorwürfe von einem Mann zuruͤckweiſen, 
der in ſeiner Zeit und ſeinen Verhaͤltniſſen als einer der 
beſten erſcheint. I 
Die Ausgabe des Prokopios erſchien: Procopius, 
De Bello Gothorum, Christophoro Persona interpre- 
te, Romae per Jo. Besickem Alemannum, impensa 
Jac. Mazochüi MDVI. fol. mit einem Briefe von Ma: 
zochio. Zu dieſer Arbeit wurde Perſona, wie Niccolo Ale: 
manni?) in der zweiten Vorrede der Ausgabe von des 
Prokopios historia areana erzählt, dadurch beſtimmt, 
daß er Prokopios in ſein Recht einſetzen wollte, das ihm 
Lionardo Aretino geſchmaͤlert hatte. In Beziehung auf 
Perſona's Überſetzung urtheilt derſelbe Gelehrte: Post 
illes Raphael Volaterranus reliquos de Bello Persi- 
co et Vandalico libros latine vulgavit; sed nihilo 
meliore, quam Christophorus, Codice usus est: 
certe neuter, licet Vaticanae Bibliothecae uterque 
Praefectus, versionem ex Codice hausit Vaticano, 


quem plenissimum video, et ex omni parte inte- 
grum, atque emendatissimum, ut ex alio fonte eas 


Fehler Perſona's auf (p. 179. 181 — 184. 186. 188. 189 ed. reg.), 


nichtsdeſtoweniger muß man ſein Urtheil misbilligen. Wuͤrdevoller 
iſt des Reineſius Urtheil: Christophori Personae, Praefeeti Bi- 
bliothecae Vaticanae, versio, qua carere tamen possumus, adeo 
- inelaborata, obscura et incommoda est, und an einem anderen 
Ort: Agathiae Smyrnaei Scholastiei, historici et poetae libros 
V de imperio et rebus gestis Iustiniani Imp. convertit Christo- 
phorus Persona Romanus praefectus Biblioth. Vaticanae anno 
1484. An vitia et errores ejus quamplurimos post annos cen- 
tum detexit Bonaventura Vulcanius, et edolavit non paulo do- 
ctiorem interpretationem, ut jam diem posteriorem (sit sane 


alio sensu prioris discipulus) prioris magistrum adpellare liceat. 


Thomas. Reinesii Variae Lectiones. Lib. I. c. XXV. p. 119. Lib. 
III. c. V. p. 416). 

28) Alemanni's Zeugniß iſt: Christophorus Persona, qui aegre 
simulationem Leonardi tulit, auctoris integro nomine eandem 
historiam vertit quidem e graeco, multis tamen partibus dimi- 
diatam et pene laceram dedit. ’ 
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illoruni virorum interpretationes manasse non dubi- 
tem. Schonend urtheilt Rhenanus?) in feiner Vorrede 
zu der Geſchichte der Gothen von Prokopios uͤber Perſo⸗ 
na's Überſetzung. Der Überſetzer des Prokopios Claudio 
Maltreto “) verſagt ihm nicht die verdiente Anerkennung. 

Nach dem Zeugniß des Trithemius zeichnete Perſona 
ſich durch Gelehrſamkeit, vorzuͤglich in der theologiſchen 
Wiſſenſchaft, aus, und war von der Natur mit Scharf⸗ 
ſinn und Redegabe ausgeſtattet. Verſtaͤndige und einſich⸗ 
tige Zeitgenoſſen, wie Gaza, ſchaͤtzten Perſona vor vie⸗ 
len hoch“). f 

Trithemius und mit ihm Mandoſius erwähnen un⸗ 
ter den Schriften Perſona's noch: Epistolarum ad di- 


versos liber unus, das jedoch weder gedruckt noch auch 


ſonſt bekannt geworden iſt. (. Hoffmann.) 
PERSONA (Gobelinus). Perſon ), der Chroniſt, 
Dechant zu Bilefeld, war im J. 1358) in Weflfalen: 
geboren; von der erſten Kindheit an ward er in den Wif: 
ſenſchaften unterrichtet und brachte es nach dem Maßſtabe⸗ 
des Zuſtandes derſelben in jener Zeit weit. Teutſchland 
und Frankreich waren damals hinter Italien zuruͤck. Letz⸗ 
teres dagegen ſtrebte beſonders nach der Reinheit der la— 
teiniſchen Sprache. Es war daher ein Gluͤck fuͤr Perſona, 
daß er italieniſche Lehrer erhielt, denen er ſich zum Un⸗ 
terricht uͤbergab. Es bluͤhten damals in Rom und an⸗ 
derwaͤrts in Italien die Dichter Franz Petrarcha und Jo⸗ 
hann Boccaccio, welche mit vielen andern das Studium: 
der claſſiſchen Literatur eifrigſt trieben und befoͤrderten, 
und das Latein des Mittelalters verdraͤngten. Wie aus 
Perſona's Geſchichtswerke hervorgeht, durchwanderte er 
faſt ganz Italien. Am roͤmiſchen Hofe verharrte er lan⸗ 
ge, und ſtand ſowol mit den Paͤpſten, als den uͤbrigen 
Großen des Hofes, naͤmlich den Cardinaͤlen und Biſchoͤ⸗ 
fen in vertraulichem, freundſchaftlichem Verhaͤltniß. Dieſes 


29) Male vereor, ne interpres Gothici belli in graecum 
Codicem mutilatum inciderit, quod de Alaricho Rege prorsus. 
nulla fiat mentio. 30) Hoc ultimum censurae caput proprie 
convenit in Christophorum Personam Romanum, qui Tetradem 
secundam librorum de bellis ita truncavit, ut Triadem fecerit, 
Caeterae reprehensionis partes ei communes sunt cum Raphaele 
Volterrano, Tetradis prioris interprete. Darauf weiſt er mehre 
Fehler Perſona's nach, ſpricht dann aber: Lector, velim cogno- 
scas Personae fidem, et conjicias, quo Procopium Agathiamque 
effecerit beneficio, cum illos latinae consuetudini tradidit. 31) 
Gaza's Zeugniß ſteht im Eingange von deſſen mehrfach erwähnten 
Briefe an Perſona. Er ſagt: Cum diebus hisce superioribus ani- 
mo, ut soleo saepe, Latinos viros versarem, qui graece scire 
aliquid viderentur, et graecos insuper auctores, qui in latinum 
verti non mediocri cum laude possent, ipse imprimis oblatus es, 
quem unum novi ab ineunte adolescentia sic graecas literas im- 
bibisse, et, quod plurimum juvit, in Graecia ipsa, et graecis 
ex praeceptoribus, ut nisi te civem Romanum scirem, et pro- 
pinquos tuos primarios urbis viros sat nossem, dieturus facile 
sim, ex Graecia te oriundum. i N 

1) So nennt ihn der Erzbiſchof Dietrich von Coͤln, der Admi⸗ 
niſtrator des paderborner Bisthums in dem zu Arnsberg den 12. 
Febr. 1416 gegebenen Schreiben bei H. Meibom dem Alteren 
Vita Gobelini Personae Bilveldensis Paderbornensis in dem von 
H. Meibom dem Juͤngeren herausgegebenen 1, Theil Rer. Germ. 
Hist. p. 57. 2) Gobelinus Persona, Cosmodrii Aetas VI. c. 
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bahnte ihm den Weg zu kirchlichen Winden, Amtern und 
Pfruͤnden in Teutſchland. Doch auch ſein vorheriger 
Dienſt an der roͤmiſchen Kammer war in anderer Bezie⸗ 
hung wichtig, naͤmlich im Betreff der Kenntniß eines 
Theiles der Thatſachen, die er in ſeinem Geſchichtswerk 
beſchreibt. So in Beziehung auf die Verbindung von 
fuͤnf Cardinaͤlen gegen den Papſt, als dieſer ſich mit ſei— 
nem Hofe in den Jahren 1384 — 1385 in Luceria (No: 
cera) befand, bemerkt Perſona (Cosmodr. Aet. VI. c. 
78. p. 300): Unde ad me notitia hujus facti deve- 
nit, quia de familia Camerae Apostolicae extiti etc. 
Doch erzählt Dietrich von Niem (De schismate. Lib. 
I. c. 42) den Hergang ganz anders, und konnte, da er 
in der Sache ſelbſt gebraucht ward, wol auch ihren Plan 
beſſer darſtellen. Aber es iſt immer lehrreich, beide zu 
vergleichen. Der Papſt und ſein Hof wurden von dem 
Koͤnige Karl III. von Sicilien in dem Schloſſe von Lu⸗ 
ceria (Nocera) im J. 1385 belagert, aber endlich von 
den Genueſen befreit. Hierauf war Perſona in Miner: 
vino. Er bemerkt (Cosmodr. Aet. VI. c. 79. p. 304) 
in Beziehung auf die Bulle, welche der bedraͤngte Papſt 
zur Richtſchnur, was die Chriſtenheit zu thun habe, wenn 
ein Papſt belagert werde, gab: Hane constitutionem 
ego vidi et legi bullatam post liberationem in Mi- 
norbino civitate Apuliae. Cap. 79. p. 504 ſagt Per⸗ 
ſona: Den 10. Januar, an deſſen 11. Tage (1385) die 
Cardinaͤle, wie ich geſagt habe, gefangen genommen wur⸗ 
den, und die ganze Zeit uͤber, in welcher die Soͤhne der 
Verwuͤnſchung, und Pharao, welcher das Volk des Herrn 
nicht anders, als durch ſtarke Hand gezwungen, entlaſſen 
wollte, verhaͤrtet in den vorher erwaͤhnten Machinationen 
gegen den Papſt beharrten, weilte ich in Dienſten der 
apoſtoliſchen Kammer in der von Luceria der Chriſten un— 
gefaͤhr 30 italieniſche Meilen entfernten Stadt Benevent, 
bis ich mit dem Papſt, welcher dahin kam, zuruͤckging. 
In Benevent, welches durch die Streifereien der Kriegs: 
voͤlker des Herzogs von Anjou, die die befeſtigten Orte 
der Umgegend inne hatten, viele Drangſale erlitt, ſodaß 
die Beneventaner an ihrer Rettung verzweifelten, lag auf 
Perſona'n, welcher ſich von Seiten der paͤpſtlichen Kam: 
mer daſelbſt aufhielt, durch die hinterliſtigen Nachftellun: 
gen der Verraͤther eine nicht mindere Todesfurcht, als auf 
denen, welche bei dem Papſte taͤglich in dem Schloſſe 
von Luceria der offene feindliche Angriff aͤngſtigte. Der 
durch die Genueſen aus dem belagerten Luceria (Nocera) 
befreite Papſt Urban VI. kam von Fiumaro nach Bene: 
vent, und erpreßte hier den 3. Aug. (1385) 1000 Flo⸗ 
renen (Goldgulden) von den Beneventanern, vertraute die 
Stadt nebſt dem Schloſſe Raimund Urſini'n an, ging 
von Benevent zuruͤck und wieder nach Fiumaro; und ſo 
reiſte auch Perſona, welcher in den Dienſten der paͤpſtli⸗ 
chen Kammer ſich abmuͤhend, in Noth und Verlegenheit 
in Benevent lebte, hierauf mit dem Papſte zu Lande und 
Meere durch mehre Gefahren. Er kam mit ihm nach 
Minorbium (Minervino), und ſie blieben daſelbſt zwoͤlf 
Tage, um die Landung der Galeeren abzuwarten. Da 
es drei Monate nicht geregnet hatte, mußten Perſona und 
die Übrigen viel durch Waſſermangel dulden. Er, der 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 
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Papſt, ſein Hof und ſein Heer zogen den 19. Auguſt 
vor Sonnenaufgang aus Minervino nach dem Meere zu, 
fanden aber in Barletta, wo die Schiffe der Genueſer 


ankommen ſollten, dieſelben nicht, und nahmen ihre Rich⸗ 


tung nach Trani, erblickten um die zweite Mittagsſtunde 
die Segel, eilten zu dem Meere und wurden den Tag 
darauf bei der Einſchiffung auf zehn Galeeren vertheilt. 
Auf der weitern Fahrt hatte Perſona Gelegenheit den 
Streit zu ſehen, den die von Bari mit den Genueſen 
hatten, lag ferner im Hafen von Meſſina, und lernte, als 
fie hinwegfuhren, einen Meeresſturm zu Schiffe aus eig⸗ 
ner Erfahrung kennen. Als die Galeeren vor Gaeta Fa: 
men, lief eine in den Hafen und lag daſelbſt mehr als 
fuͤnf Stunden. Obgleich die Stadt dem Koͤnige Karl III. 
von Sicilien anhing, ſo gingen doch Perſona und einige 
andere unter dem Schatten (Schirm) der Genueſer in die 
Stadt, und beſuchten die Reliquien des heiligen Erasmus. 
Hierauf ſegelten die Galeeren weiter und lagen drei Tage 
in dem Hafen von Corneto. Auf der fernern Fahrt hatte 
Perſona Gelegenheit, noch mehre Haͤfen kennen zu lernen, 
bis er endlich den 23. Sept. 1385 nach Genua kam. 
Hier weilte der Papſt und ſein Hof und Perſona laͤngere 
Zeit. Die Verwirrung, welche im Jahr 1386 der Ab- 
fall zweier Cardinaͤle am roͤmiſchen Hofe veranlaßte, war 
auch Perſona's Befoͤrderung nachtheilig. Er hatte die 
Thaten des Papſtes Urban VI. in Verſen dargeſtellt, 
und konnte in jener Beſtuͤrzung, welche am roͤmiſchen 
Hofe herrſchte, keinen paſſenden Zutritt zum Papſt ers 
langen und ihm die Verſe ſelbſt uͤberreichen, ſondern 
mußte fie bei Guillerm (Wilhelm) von Ancona, Theſau⸗ 
rarius des Papſtes laſſen. Dieſer uͤberreichte ſie zwar in 
Perſona's Abweſenheit, allein es war jene Verwirrung, 
welche der Abfall jener beiden Cardinaͤle veranlaßt hatte, 
ein großes Hinderniß, daß Perſona anſehnlich befoͤrdert 
ward. Doch hatte er am Sonnabend vor Oſtern 1385, 
als der genannte Biſchof Guillerm von Ancona mittels 
Special⸗Commiſſion des Papſtes die Ordinirungen feierte, 
und beinahe 200 Perſonen ordinirte, unter den 72, welche 
zu dem Prieſterthume befoͤrdert wurden, die Prieſterweihe 
erhalten. Mit dieſer kehrte Perſona nach Teutſchland 
zuruͤck. Als der Presbyter Otto von Dyke, der Rector 
der in der paderborner Kirche befindlichen Kapelle der 
heiligen Dreieinigkeit, den 23. Jan. 1389 ſtarb, war ſchon 
durch paͤpſtlichen Befehl im Voraus fuͤr Perſona geſorgt, 
und er erhielt durch denſelben die Kapelle bereits den fol— 
genden Tag. Er verwandte von der Zeit an bis zu der, 
wo er das 82. Capitel des 6. Zeitalters ſchrieb, auf die 
Verbeſſerung der Kapelle 80 Florenen (Goldgulden), denn 
er errichtete eine 14 Fuß lange Mauer mit einem Ka⸗ 
min, und zwiſchen dem Hauſe an dem Theile deſſelben, 
wo die Mauer ſich hinſtreckte, pflaſterte er mit Steinen 
und Kalk, den Keller des Hauſes bedeckte er mit einem 
ſteinernen Gewoͤlbe, beſſerte das Thor mit behauenen 
Steinen und den Brunnen, vollendete die oberen Soͤller, 
und baute noch anderes aus Holze. In der Zeit, als er 
der paderborner Marktkirche als Pfarrer vorſtand, gaben 
den 15. Sept. 1405 die Buͤrgermeiſter der Stadt Pa⸗ 
derborn ein Edict heraus, daß ihre e wenn ſie 
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feierliche Leichenbegaͤngniſſe begehen wollten, fie dieſelben 
an den Sonntagen halten ſollten. Die Buͤrgermeiſter 


ließen dieſes Statut unter der Form eines Mandats durch 


ihre Boten oder Diener von Haus zu Haus oͤffentlich 
bekannt machen. Perſona, als damaliger Pfarrer der 
Marktkirche, vom Eifer Gottes getrieben, tadelte, zum 
Behufe frommer Beſſerung dieſes Statut in der Predigt, 
und erklaͤrte nach Kraͤften, daß es gegen die kirchliche 
Freiheit herausgegeben und den kanoniſchen Decreten und 
den kaiſerlichen Sanctionen zuwiderlaufe, bemerkte, daß 
denen, welche ſolche Statute geben, ſowol von den heili— 
gen Kirchenſatzungen, als den kaiſerlichen Edicten Stra: 
en verhaͤngt ſeien, und druͤckte ſich dahin aus, daß die 
bertreter ſich beſſern und die Unkundigen, nun fo bes 
lehrt, ſich ſcheuen moͤchten, kuͤnftig Ahnliches zu wagen. 
Die Urheber des Statutes jedoch, hierdurch hingeriſſen, 
legten das, was Perſona aus Erfoderniß ſeelenhirtlicher 
Sorge geſagt, als aus dem Geiſt des Stolzes und dem 
Antriebe des Geizes ausgegangen, aus, und verſuchten ei⸗ 
nen Aufruhr gegen ihn zu erregen. Aber obgleich der 
Unwille gegen ihn ſoweit ging, daß es einigen ſchien, 
als muͤſſe Perſona an der Erhaltung ſeines Lebens ver— 
zweifeln, ſo ging er doch durch die Triumphe der mei⸗ 
ſten Gerechten im Geiſte geſtaͤrkt und auf die Wahrheit 


geſtuͤtt, von dem, was er geſagt, nicht ab. Aber jene 


ruhten nicht, ſondern ſuchten mit groͤßerer Heftigkeit, 
durch Einſchlagung krummer Wege das Recht zu aͤhnli— 
chen Verluſten des Heiles, wie Perſona ſich ausdruͤckt, 
zu verkuͤrzen, und Niemand wagte den Stahl der Arzte, 
durch welchen ſie die Glieder, auf welche die Baͤhungen der 
Medicin keine Wirkung thun, abſchneiden, zu fuͤhren. 
Perſona ward daher im Geiſte beruͤhrt durch die Worte 
des heiligen Hieronymus ). Es frommt, dem Prediger 
wegen der Gottloſigkeit der Unterthanen, und der Obern 
auch, welche die Wahrheit verkaufen, zu ſchweigen; und 
wieder ward er im Herzen beſchwert durch den prophe— 
tiſchen Befehl (Jeſaias 58, 1): Höre nicht auf zu rufen, 
wie eine Poſaune, erhebe deine Stimme, und verkuͤndige 
meinem Volke ihre Verbrechen. Doch entſchloß er ſich 
endlich, damit feine Schafe nicht in Wölfe verkehrt wür: 
den, zur Verzichtleiſtung auf die genannte Marktkirche 
auf dem Wege des Tauſches, und entzog ſich ſo der 
Buͤrde des Predigens ); und nachher verwiſchte nach dem 


3) in Prophetam Amos, c. 5. 4) Gobelinus Persona, 
Cosm. Aet. VI. c. 70. p. 239. Nachdem Meibom der Altere (in 
der Vita Gobelini Personae p. 55) die Enthebung Perſona's von 
dem Predigeramt erzaͤhlt, faͤhrt er fort: Es iſt glaublich, daß ihm 
damals das Amt eines Officials, d. h. Vicars des Biſchofs, in eis 
nem beſtimmten Theile der Dioͤces übertragen worden. Als er daſ— 
ſelbe mit geziemender Redlichkeit und Sorgfalt ausuͤbte, konnte er 
dem Haſſe laͤſſiger und Regelloſigkeit des Lebenswandels liebender 
Menſchen nicht entgehen. Beſonders bei den paderborner Benedic— 
tiner⸗Moͤnchen ſtieß er an. Sie wollten nicht, wie man die Ver: 


beſſerung des Kirchenzuſtandes und der Kirchenzucht nannte, refor⸗ 


mirt werden, und widerſetzten ſich dem Biſchof Wilhelm von Pa: 
derborn, der dieſes vorhatte, mit Stolz und Hartnaͤckigkeit. Als 
ihm der Official in dieſem Geſchaͤfte fleißig beiſtand, kam er in 
Gefahr, denn da die in der Kutte ihm nicht offen ſchaden konnten, 
ſo nahmen ſie zu Kuͤnſten, die Schaͤndlichen in Gebrauche ſind, 


ihre Zuflucht, und verſuchten, ihn mittels in Speiſen geftreuten: 
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nicht eitlen Verſtaͤndniß einer Bifion “), die er hatte, das 
Gewitter der Gemuͤther, und die Gottloſigkeit der Sitten 
der Verlauf der Zeit. Im J. 1416 finden wir Perſo⸗ 
na'n als Dechant von Bielefeld. Er nennt ſich in dem 
Schreiben an das daſige Capitel der Chorherren: Gobe- 
linus Decanus Ecelesiae S. Mariae novi oppidi Bil- 


Giftes aus dem Wege zu raͤumen. Aber er ging nach Entdeckung 
der Sache nach Bielefeld, der Hauptſtadt der Grafſchaft Ravens⸗ 
burg, und verlegte mit ſich den Hof nebſt der Grafſchaft dahin. 
Es ward zwar von dem Capitel reclamirt, aber weder ihm, der 


bleiben wollte, Vertheidigung verſprochen, noch das Geſchaͤft der 


Reformation befördert. So Meibom. Umſtaͤndlich erzählt Perſona 
(Cosmod. Aet. VI. Cap. 92) die beiden Verſuche der Mönche im 
J. 1411, den Official zu vergiften. 


nem ordinis S. Benedicti valde devotum. Aber ſich ſelbſt fo zu 


heißen, würde er wol als Verſtoß gegen die Demuth angeſehen has 


ben. Von dem Official redet er immer in dritter Perſon, und wenn 
er, nachdem er von den Verſuchen der Moͤnche, den Official durch 
Gift aus dem Wege zu räumen, erzählt hat, fortfaͤhrt: Quot autem 
et quantis dolis per illos et eorum fautores obtendebatur excu- 
satio: qualiter apprehensi sunt ipsi in astutiis suis: non pro- 
pter personarum, sed propter loci reverentiam scribere non in- 
tendo, ſo redet er wahrſcheinlich blos als Geſchichtſchreiber. An an⸗ 
dern Stellen ſeines Werkes, wo er Lebensumſtaͤnde oder Handlun⸗ 


gen von ſich erzaͤhlt, z. B. S. 288. 289. 310. 313. 330, redet er 


immer in erſter Perſon von ſich. Daß er dieſes nicht bei S. 334, 
wo er von der wichtigen Geſchichte des Officials handelt, thut, 
koͤnnte man daher erklaͤren, daß er es unterlaſſe, um den Ort da⸗ 
durch nicht zu verrathen. Doch erhalten wir dadurch immer keine 
Gewißheit, daß er jener Ofſicial ſei. Hat Meibom auch nur die 
Stelle S. 334 des Cosmodromii zur Quelle gedient, fo hat er al⸗ 


ler Wahrſcheinlichkeit nach zu raſch aus dem scribere non intendo 


geſchloſſen, daß Perſona uͤberhaupt von ſich handle. 
’ 5 Auf Viſionen hielt er viel, und um ſo mehr ward er darin 
beſtaͤrkt, je mehr zufaͤllig eine eintraf. In der 18. Nacht des De⸗ 


1 Aber er fagt nicht, daß er _ 
ſelbſt der Official geweſen. Er nennt ihn monachum quendam se- 


cembers 1388 traͤumte er von einem großen Hagelwetter und zwei 


Blitzen, die in den Thurm der Domkirche zu Paderborn einſchluͤgen 


und denſelben vernichteten. Erſchreckt begann er die Bußpfalmen 
zu leſen, und als er an das Ende des erſten Verſes des dritten 


Pſalmen kam, wachte er auf. Obgleich er erwog, was im 34. Ca- 


pitel des Keclessiaticus oder des Buches Sirach geſchrieben iſt: 
„Wer auf Traͤume haͤlt, der greift nach dem Schatten, und will 
Traͤume ſind nichts anders als Bilder ohne 
Weſen: Eigne Weiſſagung und Deutung, und Traͤume ſind nichts, 
und machen doch einem ſchwere Gedanken,“ ſo ließ er ſich doch 
durch das beſtechen, was hinzugefuͤgt wird: „und wo es nicht 
kommt durch Eingebung des Hoͤchſten, ſo halte nichts davon,“ und 
bezog die Eitelkeit der Traͤume nur auf jene Unklugen, welche keine 
von dem Hoͤchſten geſandten Traͤume haben. 
ihn, daß er, als er ſich ſpaͤt in derſelben Nacht zu Bette gelegt 
hatte, eingedenk der Viſion Daniel's, in welcher der Engel zu ihm 
ſagte: „Von dem Tage an, wo du Dein Herz auf das Verſtehen 
gelegt haſt“ u. ſ. w., von ploͤtzlichem Gedanken hingeriſſen wuͤnſchte, 
daß ihm etwas Zukuͤnftiges enthuͤllt werde. Aus der Viſion, welche 
er darauf im Traume hatte, ſchloß er auf das Bevorſtehen des 
Verluſtes des Biſchofs, und eine auffallende Veraͤnderung der pa⸗ 
derborner Kirche. Auch ward der Biſchof Simon wirklich bei der 
Belagerung gewiſſer gegen ihn ſich empoͤrender Dienſtmannen in der 
kleinen Befeſtigung Brobeke durch einen Pfeil verwundet, ſodaß er 
nach einem Monat den 25. Jan. 1389 ſtarb, Perſona erzaͤhlt die 


Beſonders wirkte auf 


Viſion, welche er den 18. Dec. 1388 hatte und auf den Bifhof 


Simon deutete, umſtaͤndlich im Cosmodromium Aet. VI. c. 82. p. 
313. Die Anwendung, welche der Chroniſt davon macht, iſt ſehr 


charakteriſtiſch fuͤr den Geiſt ſowol des Schriftſtellers in ſeinen uͤbri⸗ 


gen Beziehungen, als auch insbeſondere fuͤr das geiſtige Gepraͤge 
ſeines Geſchichtwerkes. N 
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veldensis, Paderbornensis dioecesis ad infra scri- 
pta a reverendissimo in Christo patre et domino 
nostro, Domino Theodorico archiepiscopo Colonien- 
si, et administratore ac pastore ecclesiae Paderbor- 
neusis, specialiter deputatus. Der Erzbiſchof Die 
trich von Coͤln, Adminiſtrator des paderborner Bisthums, 
ertheilt in dem den 12. Febr. 1416 zu Arnsberg gegebe: 
nen Schreiben dem Honorabili viro, Domino Gobelino 
Person, Decano ecclesiae S. Mariae Bilveldensis, 
Paderbornensis dioecesis, den Auftrag und die Voll— 
macht, die Gebraͤuche und Gewohnheit der Kirche der hei⸗ 
ligen Maria zu Bielefeld, und beſonders die Ordnung 
und Weiſe der Obſervanz und der Ceremonialien derſel— 
ben, nach dem Inhalt des Buchs der genannten Kirche 
oder nach der Weiſe und Obſervanz der Domkirche oder 


anderer Collegiatkirchen der Stadt und Dioͤces Paderborn 


zu reformiren, und auf Koſten des Capitels in eine be— 
ſondere Schrift zuſammenzuſtellen. Nach einem ſo thaͤ⸗ 
tigen Leben der Geſchaͤfte endlich muͤde, zog Perſona in 
dem kuͤrzlich reformirten Kloſter Bodicheim die Kutte an 
und lebte daſelbſt nur den Gebeten und Wiſſenſchaften. 
In welchem Jahre er geſtorben, iſt unbekannt; und nur 
ſoviel gewiß, daß er ein Sechziger war, als er im J. 
1418 ſein Geſchichtswerk ſchloß. Er begann es zu fehrei= 
ben, wie er ſelbſt fagt®), unter dem Papſt Bonifa— 
eius IX.), und vollendete es erſt unter dem Papſt 
Martin V. im erſten Jahre von deſſen Pontificat den 
1. Juni 1418. Er betitelte es Cosmodromium, das iſt 
Weltlauf, und theilte es nicht in Buͤcher, ſondern in die 
ſechs Zeitalter), nach dem Muſter mehrer Schrift: 
ſteller vor ihm). Das Werk faͤngt mit der Schöpfung 
an, und hat zwar in den älteren Zeiten die gewoͤhnli⸗ 
chen Maͤngel. Doch ſchreibt auch Perſona nicht blind— 
lings nach, ſondern ſucht fo kritiſch als ihm feine Anſich— 
ten von Wundern und Viſionen erlauben, zu verfahren. 
Beſonderes Aufſehen und beſondere Anerkennung !“) hat 


6) Am Schluſſe ſeines Werkes. S. 346. 7) Dieſer beſtieg 
den päpftlichen Stuhl im J. 1389 und ſtarb 1404. 8) Der 
letzte Theil von Perſona's Werke iſt daher umfangreicher, als die 
fuͤnf erſten zuſammen, weil das ſechste mit Chriſtus beginnt. 9) 
Er ſchreibt im Eingange S. 61: Perinde aetatibus igitur, sic 
saeculis jam decursis, invenio mundi cursum in sex aetatuın 
spatia per majorum scripta distingui. Hinc est, quod ea, quae 
in diversis libris sparsim contenta perspexi, una cum his, quae 
modernis temporibus acciderunt, voluminis unius contextu com- 

rehendere cupiens, praesentem librum, quem Cosmodromium, 
id est, mundi cursum (inscripsi), de sex aetatum mundi decursu, 
confeci. 10) Der aͤltere Meibom (in der Vita Gobelini Perso- 
nae p. 56), nachdem er bemerkt hat, daß Perſona parteiiſch für 
den Papſt gegen die Kaiſer ſchreibe, faͤhrt fort: Sicuti contra hoc 
notatu dignum, quod Legendam de XI millibus Virginum, et 
de S. Catharina in dubium vocare ausus fuit. Sane rationes 
in medium adfert non elumbes, sed ex veritate historica de- 
promptas: neque temeritate quadam praescriptione in Ecclesia 
pro veris habitas in dubium vocat, sed veritatis investigandae 


studio circumstantias probe et pensiculate examinat, nee vel 
jpse nimia credulitate suspecta amplecti, vel alios, ut idem fa- 


ciant, quod non minus delictum est, supino ac praepostero si- 
lentio induxisse videtur. In Betreff des von Perſona über. die 
Legende der heiligen Katharina Geſagten vergl. auch Matthias 
Fiacius Illyrieus in Catalogo testium veritatis editionis Argen- 
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in dieſer Beziehung ſeine Beleuchtung der Legende der 
heil. Katharina erregt, welche er fuͤr eine Fabel erklaͤrt, 
zwar nicht wegen ihres legendenartigen Inhalts uͤber— 
haupt, aber wegen des Schweigens der fruͤheren Schrift— 
ſteller und anderer Quellen, und aus anderen Gruͤnden, 
z. B. wegen des Umſtandes, daß Maxentius fie in Alex— 
andrien umgebracht haben folle “). Perſona ſucht in 
kritiſcher Beziehung ſoviel zu leiſten, als ihm fein Stand: 
punkt erlaubte. Als Quellenſchrift wird ſein Geſchichts— 
werk von Kaiſer Karl IV. an wichtig, denn fuͤr dieſe 
und die folgenden Zeiten ſchreibt er aus eigener Erfah— 
rung, und iſt theilweiſe ſehr umſtaͤndlich. Die Nachrich— 


ten von den Begebenheiten, welche er beſchreibt, hat er 


mit der groͤßten Sorgfalt geſammelt, und ſtellt ſie mit 
der groͤßten Redlichkeit dar, mit Ausnahme deſſen, daß 
er nach der Art und Weiſe, welche ſeines Gleichen beob— 
achten, dem Papſt ſehr viel gegen die Kaiſer zueignet. 
Auf das Gepraͤge des Geiſtes ſeiner Darſtellung hatten 
natuͤrlich Perſona's Studien den groͤßten Einfluß. Er, 
der ſein ganzes Leben uͤber das Muͤßigſein haßte, hatte 
in ſeiner Jugend ſeinen Fleiß auf die Philoſophie, und in 
feinem Mannesalter auf die Theologie und das paͤpſtliche 
Recht auf das Eifrigſte gewendet. Den Auguſtinus hat 
er vor den anderen Schriftſtellern mit Aufmerkſamkeit ges 
leſen, und daher gebraucht er die Worte und Senten— 
zen deſſelben oft nach einander. Mit Iſidorus war er 


nicht minder vertraut; er hat ganze Seiten aus ihm aus— 


geſchrieben !). 

Unter den Schriften, welche er außer dem Kosmo— 
dromio verfaßt hat, iſt beſonders wegen ſeiner kritiſchen 
Tendenz und wegen der Kuͤhnheit, mit welcher ein Guͤnſt— 
ling des roͤmiſchen Hofes dieſes wagte, hervorzuheben, 
daß von ihm verfaßt ward ein Tractatus de Legenda 
undecim millium virginum, Coloniensis cleri censu- 
rae oblatus. Über dieſe Schrift ſagt er in dem Cos- 
modromio At. VI. Cap. 15. p. 200, nachdem er 
auch hier die geſchichtlichen Unmoͤglichkeiten in der Le— 
gende von den 11,000 Jungfrauen gezeigt hat, Folgen— 
des: Sed error iste surrexit, ut dieitur, de quadam 
ſoemina, nescio an inclusa vel monacha, quae erat 
apud Sconowgiam temporibus Frideriei primi, cir- 
ca annum Domini MCLVI., quae asseruit talia et 


tinensis p. 586 und Hermannus Hamelmannus Lib. II. illustr. 
virorum Westphaliae, deren Stellen die von Meibom zufammen: 
geſtellten Testimonia quorundam clarissimorum virorum de Go- 
belino Persona ejusque Cosmodromio p. 58 enthalten. Außer 
Flacius und Hamelmann werden hier die Stellen, welche David 
Chytraeus in Chron, Sax. Läb, HI. Suffredus Petri Lib. II. de 
origine Frisiorum c. 5 et 15. Christianus Cleinsorgius in Chro- 
nico Comitum Lippiensium manuscr. Reinerus Reineccius in 
Oratione de Historia ejusque dignitate. Petrus Albinus in pro- 
gymnas, Novae Saxoniae. p. 233. Joannes Jacobus Frisius in 
additionibus ad Bibliothecam Gesneri und Joh. Gerh. Vossius 


Lib. III. de Historicis Latinis, Part. IV. c. 9 über Perſona has 


ben, zuſammengeſtellt. 

11) Was Perfona, um dieſes zu widerlegen, ſagt, |. bei dieſem 
ſelbſt Cosmodr. Aet. VI. c. 15 0² 12) Vergl. Adelung, 
Directorium, d. i. chronologiſches Verzeichniß der Quellen der Süd: 
Saͤchſiſchen Geſchichte. S. 192. 965 
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multa alia, sibi revelationibus divinis patefacta, cu- 


jusmodi revelationes assertas ego perlegi, et in 


multis contrariantur libris Chronicis et Historicis. 
Unde quaedam ad impugnandum, seu verius ad 
elucidari provocandum hujusmodi erroris caliginem, 
collegi, quae Coloniam examinanda destinavi. Et 
licet plures viri solennes et magnae reputationis 
illa perlegerunt, tamen solutioni eorum, quae con- 
tra supradictas assertas revelationes in quantum 
historiam virginum praedictarum contingunt, alle- 
gavi, obtinere non valebam. Wäre damals ſchon die 
Buchdruckerkunſt im Gange geweſen, und Perfona hätte 
ſie zur Verbreitung dieſer kritiſchen Schrift benutzt, ſo 
haͤtte er ſicher widerrufen muͤſſen, oder ein Bruch mit 
dem roͤmiſchen Hofe waͤre unvermeidlich geweſen, und 
Perſona haͤtte unter den Vorgaͤngern der großen Refor⸗ 
mation geglaͤnzt. Doch ſo, weil er die Schrift nur nach 
Coͤln geſandt hatte, zog die coͤlniſche Geiſtlichkeit das 
Schweigen vor, und Perſona hatte weiter keine Anfech- 
tung, und glaubte es ſelbſt wagen zu duͤrfen, in ſei⸗ 
nem großen Geſchichtswerk gleiche Kritik zu uͤben. Im 
übrigen zeigt er ſich aber ganz als ein Freund und An⸗ 
haͤnger der roͤmiſchen Kirche, und hatte ſelbſt feine Vers: 
kunſt angewandt, um die Thaten des Papſtes Urban VI. 
zu beſingen, und ſich ſelbſt Befoͤrderung zu verſchaffen, 
indem er fein Poéma de rebus gestis Urbani VI 
PP. ſchrieb. Nachdem er in ſeinem Cosmodromio Aet. 
VI. Cap. 81. p. 310 erzählt. hat, wie im J. 1386 der 
Cardinal Pileus von Ravenna und der Cardinal de Pe: 
tra Mala von dem Hofe des Papſtes Urban geflo— 
hen und ſich nach Avignon zu dem Gegenpapſt begeben, 
und was von dort aus Pileus zur Schmach des Pap: 
ſtes Urban gethan, faͤhrt er fort: Daher excommunicirte 
Urbanus die beiden genannten Cardinaͤle und beraubte ſie 
des Cardinaliats. Zu derſelben Zeit wollte ich gewiſſe 
Verſe, welche ich uͤber die Thaten des Herrn Urban, in 


den vorigen Tagen gemacht hatte, demſelben Herrn Urs. 


ban praͤſentiren; aber weil er durch den Abfall der ge⸗ 
nannten Cardinaͤle beunruhigt ward, konnte ich keinen 
gelegenen Zutritt zu ihm haben. Ich ließ jene (Verſe) 
bei dem ehrwuͤrdigen Vater und Herrn, Herrn Guil— 
lermus (Wilhelm) von Ancona, Theſaurarius des Herrn 
Urban, als ich von dem roͤmiſchen Hofe zuruͤckging. Er 
praͤſentirte nachher in meiner Abweſenheit dieſelben Verſe 
dem Herrn Papſt, welche Verſe zwar, damit ſie den 


Leſenden nicht zum Überdruſſe gereichten, ich an dieſem 


Orte nicht einzuruͤcken beſchloſſen habe, wenn jedoch Je⸗ 
mand Gefallen daran hat, ſie zu ſehen, ſo wird er ſie 
nach dem Ende dieſes Buchs hier unten geſchrieben fin⸗ 
den ). Und auf dieſe Weiſe war die durch die genann⸗ 
ten Cardinaͤle erregte Unordnung kein geringes Hinderniß 
einer anſehnlichen Beförderung meiner“). So Perſona 
zum Jahr 1386. 


13) Sie finden ſich jedoch daſelbſt auch nicht, entweder weil 
ein ſpaͤterer Abſchreiber ſie hinweggelaſſen, oder weil Perſona ſelbſt 
vergaß, ſie als Anhang ſeines Geſchichtswerkes zu geben. 14) 
Doch ward er im Jahre 1386 wenigſtens zum Prieſterthum befoͤr⸗ 
dert. f 
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Ferner verfaßte derſelbe: Po@ma de gestis Ruperti, 
episcopi Paderbornensis et nonnullis ejus antecesso- 
ribus !). Außerdem wegen der großen Trauer aller, wel⸗ 
che bei dem Tode des Biſchofs Ruprecht von Paderborn 
herrſchte, fand, eingedenk der Wehklage des Propheten Je⸗ 
remias, die er uͤber den Tod des Koͤnigs Joſias von 
Juda machte, mit welchem Ruprecht verglichen werden 
konnte, Perſona ſich bewogen, Verſe an die Saͤule neben 
feinem Grabmal anzuſchlagen, und fie auch im Cosmo- 
dromio Aet. VI. Cap. 82 mitzutheilen S. 305. Sie 
beginnen: | } 

Plangite Rupertum, varia virtute refertum, 

Montis magnificum Bavariaeque Ducem, 

Germen animosum, detestans omne dolosum 
Gloria Westphalicae qui fuit ecclesiae etc. 


Auch verfaßte Perſona auf den Tod des Fürften Wil⸗ 
helm von Berg, der ſich zu Paderborn im J. 1408 er: 
eignete, Gedaͤchtnißverſe, welche in Duͤſſeldorf und Bie⸗ 
lefeld gute Aufnahme fanden, und die er auch in ſeinem 
Cosmodromio Aet. VI. Cap. 88. p. 325. 326 mit: 
theilt. Ihr Anfang lautet: 5 | 
Turbida me cogis, & mors, insignis Herois 
Heu minus egregio gesta referre 'stylo 
Versibus alternis claudis gradior, quia spernis 
Gaudia: cur animo tristior hoc eligo, 


Als Perſona, welcher zwei oder auch mehre Male in 
Italien geweſen ſein muß, zu dem Grabmale des Pap⸗ 
ſtes Urban VI. in der Kapelle des heiligen Andreas zu 
St. Peter in Rom kam ), machte er Hexameter, und 


miſchte keine Pentameter darunter, wie Sitte der alten 


Epitaphien iſt. Er machte dieſe Abweichung, wie er 
fagt, um dadurch anzudeuten, daß fein Hintritt ein gluͤck⸗ 
licher geweſen. Er ſchlug die Verſe an eine hoͤlzerne Ta⸗ 
fel neben Urban's VI. Grabmal mit Naͤgeln an, aber 
auf Urban's VI. Lob, Eiferſuͤchtige nahmen ſie hinweg. 
Der Verfaſſer hat ſie jedoch in ſeinem Cosmodromio 
Aet. VI. Cap. 81. p. 312 aufbewahrt. Sie beginnen: 


Bartolomaeus nomine, natu Parthenopaeus 

Sextus et invictus Urbanus Papa, relictus 

Huic humili n) tumbae, qui dum purgare columbae 
Pennas rebatur heu mox formosa jugatur etc. 


15) Perſona ſagt Cosmodr. Aet. VI. c. 83. p. 315: Alios 
(naͤmlich außer der Grabſchrift in Verſen auf den Biſchof Ruprecht 
von Paderborn) etiam versus ad commendationem ipsius Domini 
Ruperti composui, quos cum facta ejus et quorundam praeces- 
sorum suorum superius expressa comprehendunt, et ne fastidio 
legentibus essent, hic ponere superfluum existimavi: si tamen 
quendam illos legere delectat, post fines hujus libri eos scriptos 
inveniet. Die Verſe, welche des Papftes Urban VI. Thaten dar⸗ 
ftellten, ſollte man post finem hujus libri (Cosmodromii), fagt 
Perſona (Aet. VI. c. 81), und die auf den Biſchof Ruprecht von 
Paderborn, post fines hujus libri finden. Aus dieſem Unterfchied, 
den er macht, muß man ſchließen, daß er recht lebhaft den Vorſatz 


gehabt, beide Gedichte als Anhang ſeines Geſchichtswerks zu geben. 


Er kann zwar ſpaͤter dieſes vergeſſen haben, doch iſt es wahrſchein⸗ 


licher, daß es Schuld der Abſchreiber iſt, daß wir ſie jetzt nicht mehr 


angehaͤngt finden. 16) Nachdem Perſona (Comosdr. Aet. VI. 
c. 81. p. 317) bemerkt, daß Urban VI. im zwölften Jahre feines 
Pontificats zu Rom geſtorben, fährt er fort: ad cujus sepulerum 
17) Dieſes bezieht ſich darauf, daß Per⸗ 
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Perſona's Verſen auf uns gekommen, laͤßt ſich ſchlie— 


ßen, daß auch die beiden Gedichte, welche des Pap— 


ſtes Urban VI. und des Biſchofs Ruprecht von Pader: 
born und einiger ſeiner Vorgaͤnger Thaten beſangen, in 
leoniniſchen Verſen geſchrieben waren, und uͤberdies auch 


viele Verſtoͤße gegen die Proſodie und uͤberhaupt gegen 
das Versmaß enthielten. 


Es iſt daher Perſona's un: 
eee Rede fuͤr ertraͤglicher anzunehmen, als ſeine 
erſe. In ſolchen ſchrieb er auch: Historia seu Can- 
tus de Festo visitationis St. Mariae, a Johanne 
PP. confirmatus. Nachdem er im Cosmodromio Aet. 
VI. Cap. 90. p. 330 von der Wahl und der Kroͤnung 
des Papſtes Johann XXIII., welche den 25. Mai 1410 
ſtatthatte, gehandelt, bemerkt er weiter: Er (der Papſt 
Johann XXIII.) beſtaͤtigte oder ließ beſtaͤtigen die Ge: 
ſchichte oder den Geſang, welche oder welchen ich uͤber 
die Heimſuchung der heiligen Jungfrau Maria im vor⸗ 
hergehenden Jahre (1409) gemacht hatte, welcher Ge: 
ſang anfaͤngt: Tecum Principum. Er that dieſes bin⸗ 
nen ſechs Wochen nach ſeiner Kroͤnung, waͤhrend ich mich 
in ſeiner Gegenwart befand.“ 
Das Cosmodromium iſt, wie es daſſelbe verdient, 
von anderen Geſchichtſchreibern nicht unbenutzt geblieben. 


So hat der Verfaſſer des Magnum Chronicon Belgi- 


cum ganze große Stellen aus jenem aufgenommen; er 
thut es jedoch mit der gewiſſenhaften Bemerkung des 
Schriftſtellers, dem er es verdankt“). Albertus Cran⸗ 
tzius hat bei Abfaſſung ſeiner Metropolis ganze Sei⸗ 
ten!) aus Perſona's Geſchichtswerk genommen, ohne 
ihn jedoch zu nennen. Hermann Kerſenborch, der Con- 
sarcinätor catalogi Episcoporum Paderbornensium, 
wollte, wie Meibom (S. 59) ſich ausdruͤckt, lieber den 
Gobelinus beinahe ganz ausſchreiben, als ihn einmal 
nennen. N 

Aus zwei Handſchriften iſt durch Heinrich Meibom 


den Alteren die erſte Ausgabe unter dem Titel: Gobelini 


Personae Decani Cosmodromium s. chronicon univer- 
sale ab O. C. ad a. 1418. Item ejus expositio rerum 
sub Urbano VI. Bonifacio IX, Innocentio XII. Pontifi- 


fona, wie er felbft ſagt, die Leiche des Papſtes Urban VI. nicht in 
einem Mauſoleum, ſondern in einem gemeinen Grabmal beftattet 


18) f. Magnum Chronicum Belgicum ap. Pistorium, Rer. 
German. Script. ed. Struve T. III. p. 298. 299. 350. 351. 355. 
358. 389. 392. 393, wo der Verf. des Magn. Chron. Belg. be: 
merkt: Huc usque Chronica Goblini, quondam Decani in Bilen- 
velde sepulti, in monasterio Canonicorum regularium Wynde- 
semensium, quae Cosmodromium, id est mundi cursum, inscripsit, 
19) ſ. Alberti Crantzü Metropoleos Lib. I. o. 16. 28. Lib. 
IV. c. 4. Lib. VII. c. 28. Lib. IX, c. 5. Lib. X. c. 1.2 et 35. 
Vergl. Koenig, Biblioth. Vet. et Nov, p. 350 und Joannes Ja- 
cobus Frisius in additionibus ad Bibliothecam Gesneri, wo er 
bemerkt: Balduinus parochus Paderbornensis scripsit historiam 


universalem ab örbe condito usque ad annum Christi 1418. 


Diefer Balduinus iſt aber kein anderer als Gobelinus Perſona. 
Durch Friſius verleitet führt Joh, Gerh. Voſſius unſern Geſchicht⸗ 
ſchreiber zwei Mal auf, einmal Lib. III. de Historicis Latinis Part. 
IV. c. 9 richtig als Gobelinus Perſona, und zweitens ebendaſ. Lib. 
III. c. 5 als von Gobelinus Perſona verſchieden als Balduinus. 
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Aus dieſer und den obigen Grabſchriften, welche von 


— 
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cibus gestarum. stud. et op. H. Meibomii (Francof. ap. 
haer. Andr. Wecheliüi 1599 sq.) erſchienen, und dieſelbe 
wiederholt von dem Enkel des genannten Meibom, Heinrich 
Meibom dem Juͤngeren, in Rerum Germanicarum T. 
I. (Helmst. 1688), Einleitung S. 54-60, Text ©. 
61—346, Schlußbemerkung von Meibom dem Juͤngeren 
S. 349350, endlich Notae in Cosmodromium Go- 
belini Personae p. 351-369. Sie ſind groͤßtentheils 
von Heinrich Meibom dem Alteren, in der erſten Aus— 
gabe, und hier in der zweiten vermehrt durch Meibom 
den Juͤngeren. Leibnitz (Script. Brunsvic. T. II.) hat 
gegeben: Excerpta de Gestis Ottonis Tarentini, Du- 
cis Brunsvicensis. Ex Theodorico de Nyem et Go- 
belino Persona, aus letzterem ©. 56—59, fie betreffen 
die italieniſche Geſchichte unter Papſt Urban VI. und Koͤ⸗ 
nig Karl III. von Sicilien. Auch fuͤr die Geſchichte der 
Ereigniſſe in Italien unter Bonifacius IX., Innocen⸗ 
tius VII. und Gregorius XII. iſt Perſona's Geſchichts⸗ 
werk wichtig. Th. Raynaudus !) ſchreibt: viele haben ange⸗ 
merkt, daß das Cosmodromium von dem Papſt Pius II. 
(Aneas Sylvius) verfaßt ſei. Aber das iſt eine Verwech⸗ 
ſelung mit Johannes Gobelinus, unter deſſen Namen die 
von Pius II. verfaßten Commentariorum de rebus 
libri duodecim vorhanden ſind ?!). Von Molanus 
und Surius wird dem Gobelinus Perſona zugefchrie: 
ben ): die Vita S. Meinulphi, Paderbornensis Ec- 
clesiae Diaconi et Confessoris, welche Surius in ſei⸗ 
ner Sammlung der Vit. Sanct. zum fuͤnften October aber 
interpolirt und mit veraͤndertem Styl, und Christophorus 
Browerus, in den Sideribus illustr. et sanct. virorum 
(Mainz 1616), wie er ſie in der Handſchrift fand, je⸗ 
doch mit Hinweglaſſung der Wundererzaͤhlungen, heraus⸗ 
gegeben. Nach der Vermuthung von Joh. Gerh. Voſ⸗ 
ſius?) iſt der Verfaſſer der genannten Vita entweder 
Johannes Gobelinus, der die Commentarien der Ge— 
ſchichte Pius' II. geſchrieben habe, oder ein anderer Go— 
belinus, der aͤlter als beide (Gob. Perſona und Joh. 
Gobelinus), ein Zeitgenoſſe des Kaiſers Albrecht von 
ſterreich war, von dem Papſt zu den Englaͤndern als 
Geſandter geſchickt ward, und Statuta. arbitraria und 
De poenitentia ſchrieb. Nach Meibom dem Juͤngeren 
(S. 60) hat weder dieſer Gobelinus, noch Gobelinus 
Perſona, noch Joh. Gobelinus (Pius II.) ſo geſchrieben, 
wie der Verfaſſer der genannten Vita, und er haͤlt ihn 
für älter. Auch handelt zwar Perſona Aet. VI. Cap. 
41 von Meinulph ?), erwähnt aber nicht, daß er deſſen 
Leben geſchrieben, was er gewiß nicht unterlaſſen haben 
wuͤrde, da er bei anderen Gelegenheiten ſeine dieſelben 
betreffenden Schriften auffuͤhrt. (Ferdinand Wachter.) 


—_ 


20) De mal. et bon. libris. part. I. Erot. 10. $. 1. p. m. 
17. Hallervord, Spicilegium, p. 73. 74. 21) Vergl. Vinc. 
Placcii Theatrum Anonymorum et Pseudonymorum, p. 318, 
22) Vergl. Marton, Caveanae Hist. Literariae Script. Eccles. 
Append, p. 65 und Vinc, Placcius I. c. p. 312. 3) De Hi- 
storicis Latinis. Lib. III. c. 9. 24) Wobei jedoch zu bemerken, 
daß nicht die ganze Stelle S. 242 von Perſona herruͤhrt, ſondern 
die Worte: Et quod Meinulphus bis Bodeke ein ſpaͤteres Eins 
ſchiebſel ſind, wie Adolf Overham in den Noten zu der von ihm 


PERSONE 


Personal, f. Pesth. 

Personalabgabe, ſ. Person (Juriſtiſch) u. Steuer. 

Personaladel, ſ. Person (Juriſtiſch) u. Adel. 

Personalarrest, Personalgläubiger, Personali- 
sten, ſ. Person (Juriſtiſch). 

Personallehen, f. Person (Juriſtiſch) u. Lehen. 

Personalservitut, f. Servitut. 

Personaria Lam., ſ. Gorteria. 

Personata, ſ. Persolata. 

Personatae Vent., f. Serofularinae. 

Personate, ſ. Person (Juriſtiſch). 

PERSONE, ein im Landgerichte Condino gelegenes 
Dorf im rovereder Kreiſe Tyrols, am Fuße des Monte 
Valgio in der Naͤhe des Urſprungs des Droanellibaches, 
im Val di Veſtino gelegen, mit einer eigenen katholiſchen 
Seelſorgeſtation, Kirche und Schule. Der Ort gehoͤrt 
zum Landgerichte Condino und iſt durch die vielen Na⸗ 
turmerkwuͤrdigkeiten beachtungswerth, welche der Reiſende 
in ſeiner Naͤhe findet. (G. F. Schreiner.) 

Personeneinheit, f. Person (Juriſtiſch). 

Personengedächtniss, ſ. Gedächtniss. 

Personenrecht, f. Person (Juriſtiſch). 

Personensinn , f. Gedächtniss. 

Personensteuer , f. Person (Juriſtiſch) u. Steuer. 

PERSONICO, eine Ortſchaft des ſchweizeriſchen 
Cantons Teſſin, im Diſtricte von Bellinzona, im Livi— 
nenthale, am Fuße hoher Berge gelegen, die reich an 


herrlichen Kryſtallen und andern intereſſanten Steinarten 


ſind, in einer uͤberaus maleriſchen Gegend mit einer Bruͤcke 
uͤber den Teſſin, der ſich hier von ſeinen bis jetzt faſt un⸗ 
unterbrochen gebildeten Waſſerfaͤllen nach und nach beru— 
higt, einer eigenen katholiſchen Pfarre, die zum Erzbis⸗ 
thume Mailand gehoͤrt und einer den heiligen Nazarius 
und Celſus geweihten Kirche. (G. F. Schreiner.) 

Personiſi cation, Personificirung, f. Person (Su: 
riſtiſch). N 
PERSOON (Christian Heinrich), Doctor der 
Medicin und Mitglied der koͤniglichen Societaͤt der Wiſ— 
ſenſchaften zu Goͤttingen, wurde geboren am Vorgebirge 
der guten Hoffnung und ſtarb hochbejahrt zu Paris im 
J. 1836. Er hat, ſoviel bekannt, nie ein oͤffentliches 
Amt bekleidet, aber durch zahlreiche Schriften ſowol um 


die beſchreibende Botanik im Allgemeinen, als befonders . 


um die Pilzkunde ſich ein bleibendes Verdienſt erworben. 
Außer vielen Beitraͤgen in Zeitſchriften (Uſteri's und 
Weterauer Annalen, Journal de botanique etc.) hat 
er folgende Werke herausgegeben: 1) Observationes 
mycologicae. Vol. I. et 2 (Lips. 1796. 1798); 2) 


herausgegebenen Vita S. Meinulphi zeigt. Vergl. Meihom jun. 
Rer. Germ. T. I. p. 349. 350. über Perſona's Stelle vom heil. 
Meinulph nebſt dem ſpaͤtern Einſchiebſel handelt auch der Fuͤrſtbi⸗ 


ſchof Ferdinand von Paderborn (Monum. Paderborn., lemgover 


Ausg. von 1714. S. 204. 205), hat ſich aber die Sache dadurch 
ſchwierig gemacht, daß er annimmt, Gob. Perſona ſei auch der 
Verfaſſer der Vita 8. Meinulphi, und daß er das Einſchiebſel in der 
Stelle vom heiligen Meinulph im Cosmodromium nicht als ſolches 
kennt, ſondern es als auch von dem Verfaſſer des Cosmodromium 
herruͤhrend betrachtet. N 
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Linnuei Systema vegetabilium, ed. 15a (Getting. 


1797.); 3) Commentatio de Fungis clavaeformibus 
(a. u. d. T. Holmskioldii Coryphaei etc.) (Lips. 
1797.); 4) Tentamen dispositionis methodicae Fun- 
gorum (Lips. 1797.); 5) Icones et descriptiones 
Fungorum minus cognitorum. Fasc. I. et 2. (Lips. 
1799. 1800. 4.); 6) Schiffer Commentarius Fungo- 
rum Bavariae indigenorum icones pictas illustrans 
(Erlang. 1800. 4.); 7) Synopsis methodica Fungo- 
rum (Gotting. 1801.); 8) Icones pictae Fungorum 
rariorum. Fasc. 1—4 (Par. et Argentor. 1805— 
1808. 4.); 9) Synopsis plantarum s. Enchiridion bo- 
tanicum. Vol. 1. et 2 (Paris 1805. 1807. 12.); 10) 
Novae Lichenum species (Par. 1811. 4.); 11) Trai- 


te sur les champignons comestibles (Par. 1819.) 


(teutſch mit Anmerkungen von Dierbach [ Heidelberg 


1822.]); 12) Mycologia europaea. Sect. 1— 3 (Er- 


lang. 1822—1825). In ſeinem Tentamen fuͤhrte Per⸗ 
ſoon Tode's Anordnung der Pilze weiter aus und 
gilt noch immer fuͤr eine der erſten Auctoritaͤten in der 
Pilzkunde, wenn ſchon die von Fries gegebene Anord⸗ 
nung jetzt allgemeinere Aufnahme gefunden hat. Seine 
Synopsis plantarum, in welcher alle damals bekannten 
phanerogamiſchen Pflanzen (2308 Gattungen mit unge⸗ 
faͤhr 22,000 Arten) nach dem Sexpualſyſtem aufgeführt 
ſind, war Jahre lang, bis auf die neueren ungeheueren 
Vermehrungen des Pflanzenſchatzes, eins der brauchbarſten 
Handbücher. (A. Sprengel.) 

PERSOONIA. So nannte Smith nach dem ruͤhm⸗ 
lichſt bekannten Schriftſteller Chr. H. Perfoon (ſ. d. 
Art.) eine Pflanzengattung (Linkia Cavanilles, Penta- 


dactylon Gärtner Al.) aus der erſten Ordnung der vier 
ten Linné'ſchen Claſſe und aus der natuͤrlichen Familie 


der Protaceen. Char. Die Bluͤthen zwitterig; die Blu⸗ 


mendecke regelmaͤßig, vierblaͤtterig: die Blaͤttchen an der 


Spitze zuruͤckgekruͤmmt, hinfaͤllig; die aufrechten Staub⸗ 


faͤden mitten auf den Blumenblaͤttchen ſtehend; vier flei⸗ 


ſchige Druͤſen unterhalb des Fruchtknotens; der Griffel 


einfach, mit ſtumpfer Narbe; die Steinfrucht beerenartig 
mit dem Griffel gekroͤnt und eine ein- oder zweifaͤcherige 
Nuß enthaltend. Die dreißig bekannten Arten find neu: 
hollaͤndiſche Sträucher mit lederartigen, ſchmalen, ganz⸗ 
randigen Blaͤttern, ein- oder mehrblumigen Bluͤthenſtie⸗ 
len, gelben oder roͤthlichen Blumen und eßbaren (2) 
Steinfruͤchten; z. B. P. ferruginea Smith (Exot. Bot. 
II. t. 85., P. laurina Persoon syn. I. p. 118). — 
Persoonia Michaux, ſ. Marshallia. Persoonia Will. 
denow, ſ. Xylocarpus. (A. Sprengel.) 
Perspectiv und Perspectivgläser, ſ. Licht. 

PERSPECTIVE (Maleriſche). Wie nur in 

Geſtalt und Farbe die Gegenſtaͤnde ſichtbar werden, 


und beide Phänomene vermöge räumlicher Bedingungen 


in dem Auge des Beſchauers gewiſſe Modificationen er: 
leiden, ſo hat die Perſpective, als welche dieſe mannichfal⸗ 
tigen ſubjectiven Erſcheinungen auf gewiſſe Geſetze zu⸗ 


ruͤckfuͤhrt, beide, Geſtalt und Farbe, zu betrachten, und 


iſt ſonach einmal Line arperſpective in Auffaſſung der 


Geſtalt, das andere Mal Luftperſpective, in Auffaf⸗ 


— 


nen Punkte aus geſehen, erſcheinen. 


PERSPECTIVE 


fung der Farbe. Mit Hilfe dieſer Perfpective werden 
die Gegenſtaͤnde ſo dargeſtellt, wie ſie von einem gegebe— 
Dieſe Darſtel⸗ 
lung nach der Linearperſpective nennt man Scenographie. 
Es kann nun fuͤr die Linearperſpective von keiner we⸗ 


ſentlichen Bedeutung ſein, ob der Standpunkt des Se— 


henden ſich wenig oder viel uͤber die Grundflaͤche des Ge⸗ 
genſtandes erhebt, und die gebraͤuchliche Bezeichnung ei— 


ner „Vogelperſpective“ iſt eben als Bezeichnung des 


Standpunktes recht brauchbar, darf aber nicht zu dem 


Glauben verleiten, als ſei hier eine ganz beſondere Sache 
u erwarten, fo wenig man die Luftperſpective nach Ne— 
el und Sonnenſchein, klarer Luft und Dunkelheit ein— 
theilen will. Es iſt dienlich, die Relativetaͤt der fragli— 
chen Unterſchiede ſogleich in's Licht zu ſetzen. Man denke 


ſich von dem Auge des Beobachters (a) nach der Grund— 


flaͤche irgend eines Gegenſtandes (b) eine gerade Linie 


gezogen, von b eine desgleichen nach der Flaͤche eines 


ſeiner idealen Flaͤche denken, 


anderen Gegenſtandes (e). Der Winkel b iſt der haupt⸗ 
ſaͤchlich zu betrachtende. Liegt der Gegenſtand e vom 
Auge des Beobachters entfernter als b, ſo muß der 
Winkel b der groͤßeſte im Dreieck ſein, und hat, nach 
einem bekannten Lehrſatze der Mathematik, die groͤßeſte 
Seite gegenüber, die Seite ac. Wir mögen uns nun 
das Dreieck abe vertical, oder horizontal gerichtet mit 
der Fall bleibt derſelbe. 
Ruͤckt das Auge von a mehr nach ce (man ſchlage zu 
mehrer Verſtaͤndigung Kreisbogen von a bis b, und 
von a bis e, ſodaß die Linien ac und ab Sehnen wer: 
den; in dieſen Bogen denke man ſich das Auge grad— 


weiſe fortruͤcken), fo wird der Winkel b kleiner, ſomit die 


Seite ac kuͤrzer, und kann endlich der Seite ab gleich 
werden. In dieſem Falle wird man beide Gegenſtaͤnde, 
welche doch ihre Diſtanz unter ſich gar nicht veraͤndert 
haben, begreiflicher Weiſe in einer ganz anderen perſpec— 
tiviſchen Proportion ſehen, und beide werden endlich, un— 
abhaͤngig von weiteren ſubjectiven Verhaͤltniſſen, ihrer 
wechſelſeitigen Entfernung unverkuͤrzt, und ihrer Groͤße 
nach unter gleichen Geſichtswinkeln ſich zeigen. Es geht 
hieraus hervor, daß das Auge z. B. in einer Landſchaft, 
eine Menge concentriſcher Kreiſe von ſolchen Gegenſtaͤn— 
den finden kann. Iſt der Standpunkt tief, ſo werden 
die Abſtaͤnde dieſer Kreiſe unter ſich verringert und ver: 
ſchmolzen; iſt der Standpunkt hoch, ſo breiten ſie ſich 


mehr aus, und die einzelnen gleichgeltenden Reihen treten 


geſonderter heraus. Der Standpunkt wird ganz hoch an⸗ 
genommen, frei in der Luft, und die Kreiſe muͤſſen moͤg⸗ 
lichſt vollkommen ausgebreitet werden; je hoͤher der ideale 
Standpunkt, deſto mehr. Indem wir uns von dem Ho— 
rizonte Linien nach dem Auge gezogen denken, conſtruiren 
wir einen Kegel, deſſen Hoͤhe gleich iſt der Hoͤhe des 
Geſichtspunktes, deſſen Grundflaͤche gleich der Flaͤche des 
Geſichtskreiſes. Moͤgen wir nun den Standpunkt noch 
ſo hoch und das zu betrachtende Segment der Erdkugel 


noch ſo klein annehmen, immer muß, ſelbſt wenn die 
Erdoberflaͤche geradlinig gedacht werden ſollte, der die 


Hoͤhe des Kegels bezeichnende, aus der Spitze auf die 
Grundfläche gefaͤllte Perpendikel kuͤrzer fein, als die das 
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Profil des Kegels beſtimmenden Seitenlinien. Rechnen 
wir hierzu die durch die Concavitaͤt der Kegelflaͤche 
vermehrte Laͤngerung dieſer Seitenlinien, ſo muß die Dif⸗ 
ferenz immer ſchon ſinnlich wahrnehmbaren Eindruck ma— 
chen, und es muͤſſen die gewoͤhnlichen perſpectiviſchen 
Veraͤnderungen erfolgen. Weil nun aber die Mathema: 
tik, welche ſich die Vogelperſpective uſurpirt hat, dieſe 
Veraͤnderungen ignorirt, ſo kann im eigentlichen Sinne 
von einer aus Vogelperſpective gemachten Projection gar 
keine Rede fein, und die ſogenannten Grundriſſe, Plane ıc. 
gehoͤren in den Bereich der geometriſchen Zeichnung. Wir 
a. zu den einzelnen Verhaͤltniſſen und Aufgaben der 
inearperſpective uͤber, um ſodann die noͤthigen Betrach— 
tungen anzuſchließen. 

Man pflegt zu ſagen, daß die perſpectiviſch abzu— 
bildenden Gegenſtaͤnde als durch eine vertical gerichtete 
Glastafel betrachtet zu denken ſeien, und man nun ohne 
weiteres unter dieſer Tafel ein undurchſichtiges, perſpecti— 
viſch gezeichnetes Bild ſich denken ſollez man nimmt das 
bei an, daß das Glas nicht ſeinen Einfluß als lichtbre— 
chender Koͤrper uͤbe. 

1) Vom Zeichnen wagerechter Bilder. Es 
iſt unmöglich, für die perſpectiviſchen Verhaͤltniſſe mathe: 
matiſche zu ſupponiren, weil die Hoͤhe der Bilder ganz 
unbeſchraͤnkt innerhalb eines beliebig großen Halbkreiſes 
liegt, und deshalb bald die entfernteren Punkte einer 
Flaͤche, bald die näheren als höher liegende erſcheinen Fön: 
nen. Das allein iſt auszuſagen, daß horizontale Bilder 
dann unſichtbar ſind, wenn ſie in gleicher Ebene mit der 
Augenaxe liegen, ihre obere Fläche zeigen, wenn fie un: 
ter dem Auge, ihre untere Flaͤche, wenn ſie uͤber dem 
Auge liegen. Als Schema dieſer zu zeichnenden Figuren 
koͤnnen wir ein Quadrat betrachten, welches rechtwinke— 
licht vor den Augen liegt. Dieſes horizontal liegende 
Quadrat verkuͤrzt ſich in zwei Richtungen. Zuvoͤrderſt 
in der Richtung vom Auge nach dem Horizonte, hier— 
durch wird es ein Oblongum; ſodann in der Richtung 
von einem Auge zum anderen, oder von rechts nach links, 
und wird vermoͤge dieſer Verkuͤrzung ein Trapez. Beide 
Geſtalten, die abgeplattete (das Oblongum) und die zu: 
ſammengeſchobene (das Trapez) werden ſich dem wahren 
quadratiſchen Bilde um ſo mehr naͤhern, je hoͤher oder 
tiefer die fragliche horizontale Bildflaͤche vom Auge ab 
liegt. Liegt die Fläche in gleicher Ebene mit der Augen: 
axe, oder mit derjenigen geraden Linie, welche zwiſchen 
dem Geſichtspunkte (ſ. d. Art.) und Augenpunkte 
(ſ. d. Art.) Hauptpunkte, Mittelpunkte, liegt, fo er: 
ſcheint ſie als Horizont, Geſichtslinie. Jede Flaͤche, ſie 
mag nun uͤber oder unter der Augenaxe liegen, kann 
ſich bis zum Horizonte ausdehnen, und in ſofern ihre 
Ausdehnung eine gewiſſe Grenze uͤberſchreitet, zum Theil 
unſichtbar werden, weil der Horizont eben diejenige ideelle 
Linie iſt, wo alles Wagerechte aufhoͤrt ſichtbar zu ſein. 
Man kann dieſes Unſichtbarwerden des Wagerechten nicht 
der Woͤlbung des Erdruͤckens zuſchreiben, ſondern muß 
bedenken, daß auch eine mathematiſch gerade Linie wegen 
der mit der Laͤnge immer zunehmenden Verkürzung end⸗ 
lich aufhören müßte, ſichtbar zu fein, weil das Reale 
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und Koͤrperliche nur bis zu einem gewiſſen Grade geſe⸗ 
hen wird. Man wuͤrde eine ſolche Linie durch ein Fern— 
rohr noch weiter ſehen, als mit bloßen Augen, auf gleiche 
Weiſe (wegen einer den Verkuͤrzungen gegenwirkenden 
Vergroͤßerung), wie der Aſtronom die vergroͤßerten Sterne 
mit parallel ſummirter Bewegung durch das Sehfeld ge— 
hen ſieht, und die Anatomen eine Zeit lang den Blut- 
lauf fuͤr ungemein ſchnell hielten, weil ſie unter dem 
Mikroſkope die vergrößerten Blutblaͤschen mit gleich ver: 
groͤßerter Schnelligkeit dahin ſtuͤrzen ſahen. 

Erinnern wir uns derjenigen Verkuͤrzung, welche, 
ſeitlich eintretend, das Quadrat zu einem Trapez verbil— 
det. Auch vermoͤge dieſer muß an einem gewiſſen Punkte 
die Breite der Flaͤche aufhoͤren ſichtbar zu ſein. Die⸗ 
fer Punkt kann nur wiederum in der Linie des Horizon: 
tes liegen, weil in dieſer die Axe des großen Kegels 
ſteht, welcher wunderbar groß ſeine Grundflaͤche auf der 
kleinen Netzhaut ausbreitet, und er muß in dieſer Axe 
ſelbſt liegen, und zwar im Augenpunkte, welcher die 
Spitze des Kegels darſtellt. Weil nun alle Parallelli: 
nien in dieſe Spitze zuſammenlaufen muͤſſen, ſo waͤchſt 
ſcheinbar die Verkuͤrzung (die ſeitliche) einer ſehr breiten 
Flaͤche in ungemein ſtarker Progreſſion, waͤhrend die Ab⸗ 
nahme bei ſchmalen Flaͤchen, als welche dieſelbe Laͤnge 
erreichen muͤſſen, wenig bemerkt wird. 

In ſofern alle dieſe Verhaͤltniſſe in der That ganz 
ſubjectiv ſind, und die Alles beſtimmende große concave 
Kegelgeſtalt der Erſcheinung ſich an der menſchlichen Au⸗ 
genaxe bewegt, hat die Erſcheinung, ſoweit wir jetzt 
bei Betrachtung horizontaler Bilder gefunden haben, keine 
Parallellinien aufzuweiſen, indem uͤberall, ſobald das 
Auge ſich von dem ſcheinbar parallelen Verlaufe zweier 
Linien durch Verfolgung deſſelben uͤberzeugen will, die 


beſchriebene ſeitliche Verkuͤrzung eintritt, und ſich das in 


den Kegel gehoͤrige Dreieck herausſtellt. 

So ſehen wir ſchon, daß alle Geſtalten, welche ſeit— 
lich von einigermaßen parallelen Linien begrenzt ſind, ſich 
in ihrer perſpectiviſchen Geſtalt mehr oder minder der 
Geſtalt eines Dreieckes naͤhern muͤſſen, deſſen Grundflaͤche 
auf dem Auge, deſſen Spitze auf dem Horizonte ſteht. 
Gegenſtaͤnde aber, welche eine annaͤhernd dreieckige, oder 
trapezoide Geſtalt haben, und ihre Spitze oder ſchmale 
Seite dem Auge zukehren, werden mehr oder minder 
ſeitlich von Parallellinien begrenzt erſcheinen. Man ver: 
meidet daher, wenigſtens in Landſchaften, die Darſtellung 
ſolcher Gegenſtaͤnde, weil die groͤßte Kunſt kaum hinrei⸗ 


parallelſeitigen, aufrechten Gegenſtand vor ſich. Es wird 
zugleich klar, weshalb eine Ellipſe nicht wie ein verkuͤrz⸗ 
ter Kreis erſcheinen kann, indem der Kreis ſich ſo ver— 
kuͤrzt, daß die dem Horizonte zugewendete Curve gewoͤlb⸗ 
ter (der Spitze des Dreiecks nachdringend), die dem Auge 


zugekehrte flacher (ſich auf die Grundflaͤche des Dreiecks 


druckend) erſcheint. Sonach bewirkt die Perſpective ſehr 
complicirte Geſtaltungen, z. B. wenn eine elliptiſche Flaͤ⸗ 
che mit ihren beiden Axen die Augenaxe kreuzt; es 
wird hier der dem Auge naͤchſtliegende Bogen ſich faſt 


wie der Winkel eines ſphaͤriſchen Dreiecks bequemen, waͤh⸗ 
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rend der dem Horizonte zugerichtete Bogen ſich fehr aus: 
gleicht, und in ſeiner Nachbarſchaft, dem Augenpunkte 
zuſtrebend, aus der flacheren Begrenzung eine Woͤlbung 


ſich herausbildet. 


Es iſt ſonderbar, daß mit dem aufgeſtellten und 
thatſaͤchlich erlaͤuterten Geſetze ganz uͤbereinſtimmend, ein 
Dreieck, es mag eine Spitze dem Horizonte, oder dem Auge 
zukehren, in dieſer Spitze immer ſtumpfwinkelicht erſcheint, 
waͤhrend die beiden anderen Winkel ſich perſpectiviſch 
verengern und zuſpitzen. Die wunderbare Geſtalt des 
Dreiecks zeigt hier wieder die ſchon ſehr lange erkannte, 
eigenthuͤmliche Selbſtaͤndigkeit, die man Eigenſinn nen⸗ 
nen koͤnnte. Die perſpectiviſche Darſtellung der Dreiecke 
gehoͤrt zu den ſchwierigſten Aufgaben, und wird auch 
deshalb moͤglichſt vermieden, man muͤßte denn von der 
Luftperſpective bedeutende Unterſtuͤtzung zu erwarten haben. 

Wie wir ſchon erinnert haben, daß in der Ebene 
der Augenaxe wagerechte Bilder aufhoͤren ſichtbar zu 
ſein, ſo iſt leicht einzuſehen, daß die Winkel keine Aus⸗ 
nahme machen konnen; die ſeitlich, zwiſchen Horizont 
und Auge ihre Schenkel voruͤberſtreckenden Winkel wer⸗ 
den unſichtbar, indem ſie ſich bis zu Deckung ihrer 
Schenkel verengern; die mit ihrem Scheitelpunkte in oder 
nahe bei der Augenaxe liegenden und ihre Schenkel 
mehr oder weniger in der Richtung (ſtrahligen) der 
Axe ausbreitenden Winkel werden unſichtbar, indem ſich 
die Schenkel bis zu diametraler Gleichung ausbreiten. 
Je weiter die Ebene eines Winkels von der Ebene des 
Horizontes oder der Augenare liegt, deſto mehr erſcheint 
derſelbe in ſeiner wahren Groͤße. Der rechte Winkel al⸗ 
lein macht eine Ausnahme, indem er uͤberall ſo gerichtet 
ſein kann, daß er als rechter Winkel erſcheint, und 
ſelbſt in der die Erſcheinung wagerechter Bilder aufhe⸗ 
benden Ebene liegend, nicht durch Ausbreitung oder De⸗ 
ckung ſeiner Schenkel zu verſchwinden braucht, ſondern 
nur weil der eine Schenkel, in der Augenaxe liegend, 
ſich zum Punkte verkuͤrzt. 8 i 

Es fragt ſich, wie die perſpectiviſche Beſtimmung 
liegender Winkel vollzogen wird. Man denke ſich zuerſt 
einen rechten Winkel, abe, deſſen einer Schenkel ab pa⸗ 
rallel der Grundlinie (welche parallel dem Horizonte) liegt, 
fo muß der andere Schenkel be gehörig verlängert, in 
den Augenpunkt h fallen. Will man die Laͤnge der 
Schenkel perſpectiviſch darſtellen, ſo ſoll man ſich des 
perſpectiviſchen Maßſtabes bedienen. Dieſer Maßſtab 


8 ſteht nun in dem Kopfe jedes Malers, widrigenfalls muß 
chen wuͤrde, das Auge zu uͤberreden, es habe nicht einen 


er fuͤr jeden concreten Fall neu angefertigt werden. Die⸗ 
ſer Maßſtab iſt ein Dreieck, deſſen Grundlinie in der 
Grundlinie des Bildes, deſſen Spitze in dem Horizonte 
liegt. Die Grundlinie hat ein beſtimmtes Maß, und 
daſſelbe Maß wird nun wie an einem gewoͤhnlichen Maß⸗ 
ſtabe in beſtimmten Zwiſchenraͤumen wieder angedeutet. 
Indem man ſich den Radius des gewoͤhnlichen Horizon⸗ 
tes von 90° von dem Standpunkte (Mittelpunkte) nach 
dem Horizonte (der Peripherie) koͤrperlich dargelegt ein⸗ 
bildet, ſtellt ſich derſelbe vermoͤge der perſpectiviſchen Ver⸗ 
aͤnderung ſeiner Breiten- und Laͤngenmaße als das be⸗ 


ſchriebene Dreieck vor 
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Soll nun ein rechter Winkel, deſſen Schenkel nicht 
der Grundlinie parallel liegt, perſpectiviſch gezeichnet wer⸗ 
den, fo zieht man durch den Scheitelpunkt eine wage: 
rechte Linie, und faͤllt von den Endpunkten ſeiner Schen⸗ 
kel Perpendikularlinien auf dieſelbe. Von dem Auffalls⸗ 
punkte dieſer Perpendikel zieht man gerade Linien nach 
dem Augenpunkte. Hiermit iſt nichts beſtimmt, als daß 
die Endpunkte der Schenkel in die nach dem Augenpunkte 
gezogenen Linien fallen muͤſſen. Die Groͤße des Winkels 
und die Laͤnge der Schenkel wird erſt durch Meſſung der 
genannten Perpendikel, und Vergleichung der Maße mit 
denen des perſpectiviſchen Maßſtabes gefunden, indem die 
ausgemittelte perſpectiviſche Groͤße der Perpendikel auf 
die nach dem Augenpunkte gerichteten Linien getragen, 
die Punkte beſtimmt, welche von den Schenkeln des per⸗ 
ſpectiviſchen Winkels geſchnitten werden muͤſſen. Mit al⸗ 
len nicht rechten Winkeln wird auf gleiche Weiſe verfah— 
ren, indem ihre Beſtimmung nach demjenigen Abſchnitte 
des perſpectiviſchen Maßſtabes erfolgt, welcher von der 
durch den Scheitelpunkt gezogenen geraden Linie getrof— 
fen wird. s 
Die Beſtimmung aller von geraden Linien begrenz⸗ 
ten Bilder erfolgt auf die angegebene Weiſe, und das 
haͤufige Vorkommen von Parallellinien erleichtert dieſelbe 
ungemein. Sind die Bilder von ſphaͤriſchen Linien be— 
grenzt, ſo kann ihre genaue Beſtimmung nur dadurch er— 
folgen, daß wir ſie moͤglichſt einfach geradlinig, tangen⸗ 
tenartig begrenzen. Wir umgeben auf dieſe Weiſe den 
zu beſtimmenden Kreis mit einem Quadrate, ziehen die 
zu Diagonalen verlaͤngerten Radien, andere vier Radien, 
welche die vier Seiten des Quadrates als Tangenten 
treffen, und verbinden die diagonalen Radien, wo ſie 
die Kreisperipherie ſchneiden, durch gerade Linien. So⸗ 
bald die verſchiedenen Dimenſionen des mannichfach ge: 
theilten Quadrates gefunden ſind, was ebenfalls nicht 
ohne den Maßſtab geſchehen kann, ſo iſt es leicht, die 
geringen Zwiſchenraͤume durch zweckmaͤßige Kreisbogen 
auszufuͤllen. Es ſind nur zwei Punkte denkbar, in de⸗ 
nen wagerechte Flaͤchen unverkuͤrzt, und in ihren wahr 
ren mathematiſchen Raumverhaͤltniſſen erſcheinen koͤnnen: 
der Zenith und der Punkt der Grundlinie, welcher per— 
pendikulaͤr unter dem Augenpunkte liegt. Eigentlich kann 
alſo keine Flaͤche in ihrer wahren Geſtalt erſcheinen, weil 
bei jeder Entfernung von den genannten Punkten die 
Verkuͤrzung beginnt, unſer Geſichtsorgan iſt aber nicht ſo 
empfindlich, daß es ſchon bei geringen Ausdehnungen 
dieſe nothwendige perſpectiviſche Beſchraͤnkung wahrzuneh⸗ 
men vermoͤchte. N 

2) a. Vom Zeichnen verticaler Bilder. Nur 
durch die Bedeutung des Horizontes, als der Grenze der 
Lebensbuͤhne, als der ewig ruhenden Planetenflaͤche, konnte 
es geſchehen, daß die wagerechten Bilder unter fo einfa= 
chen Verhaͤltniſſen auftreten. Nicht ſo iſt es mit den 
verticalen Bildern. Dieſelben tragen theils dazu bei, 
ſeitlich den Hohlkegel des Geſichtskreiſes zu conſtituiren, 
in ſofern ihre Richtung nach dem Augenpunkte geht; theils 
bedingen ſie die Erhebung von Gegenſtaͤnden innerhalb 
der Kegelhoͤlung, in ſofern ihre Richtung von dem Augen⸗ 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 


73 — 


PERSPECTIVE 


punkte abgeht. Verticale Bilder werden unſichtbar im 
Zenith, und je nach ihrer Richtung in der Geſichtslinie 
und anderen Punkten der Grundflaͤche. 

Ein vertical ſtehender Winkel, deſſen ideelle Flaͤche 
parallel der Grundlinie iſt, erſcheint unveraͤndert in ſei— 
ner mathematiſchen Geſtalt Die Beſtimmung der mit ei 
nem Schenkel in die Ebene der Grundlinie fallenden Wins 
kel iſt ſehr einfach, und direct aus der bei wagerechten 
Bildern gebraͤuchlichen zu abſtrahiren. Steht der Winkel 
mit keinem Schenkel in gleicher Ebene als die Grundlinie, 
ſo iſt der Abſtand des unteren Schenkels zu meſſen, und 
das Maß an die den Scheitelpunkt des Winkels ſchnei— 
dende Linie des Augenpunktes zu legen. Auch hier iſt 
die Anwendung des perſpectiviſchen Maßſtabes unentbehr— 
lich. Die Beſtimmungen aller anderen Figuren ſind hier— 
aus zu abſtrahiren. 

Verticale Bilder werden je nach ihrer anderweitigen 
Richtung theils, indem ſie den Augenpunkt bedecken, theils 
indem ſie ſeitlich an dem Diameter der Grundflaͤche ſte— 
hen, in ihrer mindeſten Verkuͤrzung geſehen. 

b. Das Zeichnen ſchiefer Bilder geſchieht durch 
die fo eben angegebene Beſtimmung vertical ſtehender Win: 
kel, als welche das Profil der ſchiefen Ebene gibt. Hat 
die Ebene eine doppelte Neigung, ſo zeigen ſich auch zwei 
vertical ſtehende Winkel, deren einer die nach Richtung 
der Augenaxe gehende, der andere die mehr der Grund— 
linie zufallende Verkuͤrzung gibt. Das nothwendige pers 
ſpectiviſche Bild ſtellt ſich nicht minder einfach heraus, 
als bei einer ganz wagerechten Flaͤche, nur werden, wie 
man aus dem Vorigen ſieht, zur Meſſung der Winkel 
mehrfache Operationen erfodert. a 

Ehe wir uns auf eine weitere vergleichende Betrach- 
tung der einfachen Flaͤchenbilder einlaſſen, iſt es dienlich, 
die gebraͤuchlichen Lehrſaͤtze aufzuzaͤhlen. 

1. Von jeder geraden Linie iſt das Bild eine gerade 
Linie. 2. Die Bilder aller geraden Linien der Grund— 
ebene, welche winkelrecht auf der Grundlinie ſtehen, tref— 
fen verlängert in den Augenpunkt. 3. Die Bilder aller 
Parallellinien treffen verlaͤngert im Horizonte zuſammen. 
4. Jede mit der jedesmaligen Grundlinie parallele Linie 
erſcheint auch mit derſelben parallel. 5. Der gegebene 
oder willkuͤrlich angenommene Abſtand der Fuͤße von der 
Grundlinie, geometriſch vom Augenpunkte nach einer Seite 
des verlaͤngerten Horizontes abgetragen, beſtimmt den 
Diſtanzpunkt. Alle wagerechten Linien, welche mit der 
Grundlinie einen Winkel von 45° machen, ſomit Diago— 
nalen horizontaler Quadrate find, endigen ſich im Di— 
ſtanzpunkte. 6. Der Punkt, wo eine Linie den Hori⸗ 
zont beruͤhrt, wird ihr Vertiefungspunkt genannt. 7. 
Der Punkt, welchen die perſpectiviſche Linie vermoͤge ih— 
rer mathematiſchen Lange an der Scala der Tafel errei— 
chen würde, heißt ihr Theilungspunkt. 8. Alle perſpecti⸗ 
viſchen Parallellinien haben einerlei Theilungspunkt. 9. 
Alle dem Horizonte parallel-gehende Linien haben ihren 
Theilungspunkt in jedem willkuͤrlichen Punkte des Hori⸗ 
zontes. 10. Die Theilungspunkte aller Linien, welche 
verlaͤngert in den Augenpunkt treffen (auf der Grundlinie 
winkelrecht ſtehen), fallen mit den eee zuſam⸗ 
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men. 11. Alle Linien, deren Vertiefungspunkt 30° dom 
Augenpunkte entfernt iſt, haben ihren Theilungspunkt in 
gleicher Entfernung auf der entgegengeſetzten Seite des 
Horizontes. 12. Alle Winkel, welche gleich viele Grade 
am perſpectiviſchen Winkelmeſſer abſchneiden, ſind einan⸗ 
der perſpectiviſch gleich. 13. Das Maß aller Winkel, 
deren Scheitelpunkt in den Horizont faͤllt, iſt gleich 0“. 
14. Das Maß eines jeden Winkels liegt in der An: 
zahl Grade, welche er mit ſeinen bis zum Horizonte 
verlängerten Schenkeln umfaßt; fallt die Verlängerung 
eines Schenkels in die Grundlinie, ſo iſt derſelbe ruͤck⸗ 
waͤrts zu verlaͤngern, der Nebenwinkel zu meſſen, und 
daraus das Maß des Winkels nach den Lehren der Ma— 
thematik zu abſtrahiren; faͤllt die Verlaͤngerung beider 
Schenkel in die Grundlinie, fo verlaͤngere man beide ruͤck⸗ 
waͤrts, und meſſe den Scheitelwinkel; laͤuft endlich ein 
Schenkel dem Horizonte parallel, ſo verlaͤngere man den 
anderen, der Winkel mißt ſo viele Grade, als zwiſchen 
dem Durchſchnittspunkte und 0 enthalten ſind. 15. Die 
Bilder aller wagerechten Parallellinien haben einen ge— 
meinſchaftlichen Vertiefungspunkt im Horizonte, auch 
wenn ſie nicht in einer wagerechten Ebene liegen. 16. 
Das Bild einer Linie, welche auf der Grundlinie ſenk— 
recht ſteht, bildet auch mit der Grundlinie geometriſch 
einen rechten Winkel, und heißt eine perſpectiviſche Hoͤhe. 

In dieſen letzteren Mittheilungen liegen die Reſultate 
der zeitherigen allgemeinen Erfahrung. Was die angege: 
benen Methoden der perſpectiviſchen Zeichnung betrifft, ſo 
begreift man wol, daß ſie der eigentlichen Zeichnenkunſt 
fremd ſind, und eher in der Mathematik neben der or— 
thographiſchen Projection unter der Rubrik perſpectiviſcher 
Projectionen einen Platz finden muͤßten. 

Das Meſſen kann nicht in die Mechanik der Kunſt 
ehoͤren, und wenn ein Kuͤnſtler am Rande der Tafel 
ſich mit wenigen Punkten einen dem concreten Falle an: 
gemeſſenen perſpectiviſchen Maßſtab ſkizzirt, ſo hat er 
alles Moͤgliche gethan. 

Ubrigens liegt es ſchon ſeit geraumer Zeit in der 
Kunſt ſelbſt, daß der Ausuͤbende mit ziemlicher Sicher: 
heit die perſpectiviſchen Bedingungen und Reſultate ſei⸗ 
nem Geiſte eingebildet hat, und ſeiner Vorſtellung mehr 
trauen darf, als einem Maßſtabe. Es iſt auch ſchon 
laͤnger bemerkt worden, daß die Anwendung der Maß⸗ 
ſtaͤbe zu vielen Irrthuͤmern verleitet, und namentlich ſagt 
Horſtig, in ſeinem Briefe uͤber maleriſche Perſpective 
(1797): „daß derjenige, welcher alle perſpectiviſchen Groͤ⸗ 
ßen nach einer Scala abmeſſe, die Gegenſtaͤnde ſelten ſo 
darſtellen werde, wie ſie dem Auge in der Wirklichkeit 
erſcheinen, und daß es beſſer waͤre, nie zu zeichnen, als 
die Zeichnungen immer mit dem Cirkel abzumeſſen.“ Er⸗ 
innern wir uns der einmal den Schuͤlern empfohlenen 
Copirmethode, wo uͤber alle vorſpringenden Punkte eines 
Profiles Cirkelbogen geſchlagen wurden, auf dieſe Weiſe 
eine Reihe conſtruirter Dreiecke abgetragen und ein Um: 
riß hergeſtellt werden ſollte, welcher wenigſtens dem Ori⸗ 
ginale mathematiſch beweisbar gleich war. 

Indeſſen iſt es durchaus zweckmaͤßig, auf alle thun⸗ 
liche Weiſe ſolche, wenngleich ſubjectiven, doch hoͤchſt bes 
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deutungsvollen Verhaͤltniſſe, wie die perſpectiviſchen find, 
zu erörtern, ſobald man nur mehren theoretiſchen Erörs 
terungen nicht eine praktiſche Sufficienz zugeſteht. 

Man weiß, daß die aͤlteſten, z. B. Agyptiſchen, an⸗ 
tiken Griechiſchen Gemaͤlde der Perſpective faſt ganz ent⸗ 
behrten, und namentlich (vielleicht aber mit einer poeti⸗ 
ſchen Licenz) raͤumlich entfernte Gegenſtaͤnde oder Grup⸗ 
pen unbedenklich uͤber die Koͤpfe der Geſtalten des Vor⸗ 
dergrundes placirten. Dieſe Anordnung mag derjenigen 
geglichen haben, welche wir in vielen Holzſchnitten des 
16. Jahrh. finden, und namentlich in den aus dieſer Zeit 
ſtammenden Ausgaben des Virgil ꝛc. auf den beigedruck⸗ 
ten Abbildungen ſehen koͤnnen. Auch hier ſcheint weniger 
voͤllige Unkunde, als die Abneigung irgend Raum verloren 
gehen zu laſſen, oder Geſtalten zu verdecken, die ſonder⸗ 
bare Anordnung herbeigefuͤhrt zu haben. Auf der anderen 
Seite finden ſich freilich die groͤbſten Verſtoͤße gegen per⸗ 
ſpectiviſche Anordnung einzelner Linien und Flaͤchen. 

Es iſt ſehr charakteriſtiſch, daß Kinder und kindliche 
Voͤlker gar nicht geneigt ſind, ſich auf der Grundflaͤche 
ſtehend zu denken, und ſo den Horizont niedrig und die 
concentriſchen Weiten einander nachgeruͤckt anzunehmen, 


— 


ſie bilden vielmehr, gleich als ob ſie auf einem Berge 


ſchon bevorzugte Art der Betrachtun 


ſtaͤnden, die Perſpective ſteil, treppenartig aufſteigend. 
Außerdem bezeigen ſie ihre große Freude an recht per⸗ 
ſpectiviſcher Anordnung, wenn eine Reihe gleichartiger 
Gegenſtaͤnde dargeſtellt werden kann; Schlachtordnung, 
Allee ꝛc. Dergleichen ſehen wir haͤufig auf oſtindiſchen, 
noch allgemeiner auf Agyptiſchen Bildern; die hinteren 
Geſtalten werden dann nur durch einfache, das halbe 
Profil des Fluͤgelmannes genau verfolgende Parallellinien 
angedeutet. Sie verfallen dabei freilich oft in den Feh⸗ 
ler, die hinteren Geſtalten groͤßer werden zu laſſen als 
die vorderen. 

Man kann die von der Grundlinie bis zum Hori⸗ 
zonte vorgehende Verkuͤrzung auf doppelte Weiſe in ih⸗ 
rem progreſſiven Verhaͤltniſſe betrachten. Entweder laͤßt 
man die Progreſſion von der Grundlinie beginnen, indem 
man berechnet, in welchem Verhaͤltniſſe die innerhalb glei⸗ 
cher perſpectiviſcher Raumtheile liegenden geometriſchen 
Groͤßen nach dem Horizonte zu wachſen; oder man laͤßt 
die Progreſſion von dem Horizonte anfangen, und unter⸗ 
ſucht, wie nach der Grundlinie zu gleiche geometrische 
Raume ſich perſpectiviſch erweitern. Beide Betrachtungs⸗ 
weiſen haben ihre eigenthuͤmlichen Vortheile, man moͤchte 
ſich aber aus folgenden Gruͤnden fuͤr die letztere entſchei⸗ 
den. Zuvoͤrderſt gibt der Umſtand, daß die Erſcheinung 
als ein vom Augenpunkte, als ſeiner Spitze, ſich nach 
der Grundlinie erweiternder Kegel zu betrachten iſt, ſo⸗ 
gleich die Analogie mit einer in Zahlengroͤßen ſich erwei⸗ 
ternden Progreſſion. Die andere Anſchauung, welche die 
reale Groͤßenerweiterung innerhalb ſcheinbar gleicher Raum⸗ 
theile ſuchen will, ermangelt einer ſinnlichen Baſis, tritt 
deshalb nur undeutlich in die Vorſtellung, und bewegt 
ſich in bedeutenden Abſtractionen. Sodann ſpricht fuͤr die 
die mit Exrbös 
hung des Standpunktes wachſende Groͤße der Stufen in 
fraglicher progreſſiver Zahlenreihe. Ein hoher Stand⸗ 
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punkt erſtreckt namlich feine Wirkſamkeit ganz vorzuͤg⸗ 
lich auf das naͤchſt Liegende, indem er daſſelbe faſt in 
völlig geometriſcher Ausbreitung zeigt, während der Ho: 
rizont zwar ſehr erweitert wird, aber die dortigen pers 
ſpectiviſchen Verhaͤltniſſe doch nur eine geringe Veraͤn⸗ 
derung erleiden. Auf gleiche Weiſe iſt der Abſtand zwi⸗ 
ſchen den erſten Gliedern einer Progreſſion nie groß, 
wächſt aber im Verlaufe der Reihe zu einer ungemeinen 
Weite. Wollte man die Progreſſion von der Grundlinie 
beginnen laſſen, ſo ‚würde, was nicht erfreulich iſt, mit 
der raͤumlichen Erhoͤhung des Standpunktes eine unver⸗ 
haͤltnißmaͤßige Erweiterung der progreffiven Abſtaͤnde ein: 
treten, ſofern die kleinen Anfangsglieder in die hoͤchſt aus: 
gedehnten Raͤume des Vordergrundes zu theilen waͤren. 
Die alſo reſultirenden Verhaͤltniſſe verdienen unbedingt 
eine wiſſenſchaftliche Wuͤrdigung, aber um die per⸗ 
ſpectiviſchen Zuſtaͤnde zu verſinnlichen, ſind ſie moͤglichſt 
untauglich. N 

Es muß nun ein feſtes Verhaͤltniß zwiſchen der 
Höhe des Standpunktes und der Größe der die Progref: 
ion beſtimmenden Unterſchiedszahl ſtattfinden. Es ſind 
noch keine Unterſuchungen hieruͤber begonnen. 

Es iſt aus dem Vorigen klar geworden, daß es von 
der groͤßten Wichtigkeit iſt, den Horizont, und in dieſem 
den Augenpunkt zu beſtimmen. Es liegt nun nicht im 

Sinne der Kunſt, immer den ganzen Hohlkegel, welcher 
ſich jedes Mal auf der Nervenhaut abbildet, darzuſtellen, 
ſondern es wird aus dieſem ein beliebiges Stuͤck abgefons 
dert und zum Gegenſtande erwaͤhlt. Gewoͤhnlich liegt 
der Augenpunkt innerhalb dieſes Stuͤckes, und zwar un⸗ 
bedingt in der Mittellinie. In mehren Faͤllen iſt es 
dem Kuͤnſtler zu ſeinem beſonderen Zwecke dienlich, den 
Augenpunkt außerhalb der Tafel zu denken; nicht leicht 
wird es geſchehen, daß er uͤber derſelben eingebildet wird, 
mehr aber, daß er unter derſelben angenommen werden 
ſoll. Die Verkuͤrzungen werden hier fo bedeutend, daß 
fie ohne weitere finnliche Hilfsmittel (z. B. hohen Stand: 
punkt des Gemaͤldes, dicht unter oder an der Decke) 
kaum verſtanden werden. Vorausgeſetzt, daß ein ſolches 
Gemaͤlde zweckmaͤßig aufgehaͤngt ſei, muß der Stand— 
punkt des Betrachtenden von der Tafel ſoweit entfernt 
ſein, wie die aͤußerſten Punkte der Tafel vom Augen⸗ 
punkte. Dann wird z. B. eine als in der Höhe fie 
hend gebildete Geſtalt in ſolcher Verkuͤrzung erſcheinen, 
als laͤge ſie auf horizontalem Boden in einer Entfernung, 
welche der ihres Standpunktes gleich iſt (minus der Koͤr⸗ 
perhoͤhe des Betrachtenden) und der Standpunkt des 
Betrachtenden waͤre ſo hoch uͤber der Grundflaͤche, als 
ſein Augenabſtand vom Augenpunkte war (ebenfalls mi- 
nus ſeiner Koͤrperhoͤhe). 

Um auf einem vollendeten ‚Gemälde den Horizont 
zu beſtimmen, darf man nur zwei auf gleicher Ebene 
aufrechte Geſtalten, welche geometriſch gleiche, aber per⸗ 
ſpectiviſch ungleiche Maße haben, an Koͤpfen und Fuͤßen 
durch gerade Linien verbinden; wo dieſe Linien verlaͤn— 
gert ſich ſchneiden, iſt der Horizont. 1 

Ehe wir zu Beſtimmung des Augenabſtandes von 
dem Gegenſtande und von der Tafel, ſowie des Umfanges 
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abzubildender Gegenſtaͤnde uͤbergehen, iſt noch der Ver⸗ 
haͤltniſſe der verſchieden gerichtete Flaͤchen in bunter Ver: 
bindung darbietenden Körper zu gedenken. 

Die von geradlinigen Flaͤchen begrenzten Koͤrper 
koͤnnen von nicht weniger als vier Flaͤchen eingeſchloſſen 
ſein. Der von vier Flaͤchen begrenzte Koͤrper iſt eine 
dreiſeitige Pyramide. Von den Flaͤchen koͤnnen drei, zwei 
oder eine ſichtbar ſein. Das dreiſeitige Prisma iſt von 
fuͤnf Flaͤchen begrenzt, kann aber unter keiner Bedingung 
mehr als drei zeigen. Wenn es eine Flaͤche zeigt, kann 
man nicht erkennen, ob eine drei- oder mehrſeitige Saͤule 
vor Augen ſteht, geſetzt man wuͤßte auch, daß alle Sei⸗ 
tenflaͤchen von gleicher Dimenſion waͤren. Wuͤrfel und 
vierfeitige Säulen find ebenfalls im Stande, nur mit eis 
ner Flaͤche zu erſcheinen. Dieſe ſichtbare Flaͤche muß 
dann allemal ganz unverkuͤrzt erſcheinen, ſofern ſie nicht 
wie beim Dreieck unbedingt und bei den Säulen moͤg⸗ 


licher Weiſe, auf den die andere Dimenſion entſcheiden⸗ 


den Flaͤchen nicht ſenkrecht ſteht. Das Unſichtbarwerden 
dieſer Flaͤchen iſt nur in den wenigſten Faͤllen darin zu 
ſuchen, daß dieſelben in die Augenaxe fallend verſchwin⸗ 
den, fie würden vielmehr ſichtbar fein, wenn der Körper 
durchſichtig waͤre. Es iſt bemerkenswerth, daß alle von 
geradlinigen Flaͤchen eingeſchloſſenen Körper innerhalb ei⸗ 
nes ihrer groͤßeſten Grundflaͤche entſprechenden Raumes 
ihre Lage ſo veraͤndern koͤnnen, daß ſie in gleicher geo— 
metriſcher und perſpectiviſcher Region verharrend, dem 
Auge groͤßer und kleiner erſcheinen. Schon das gleichs 
ſeitige Dreieck, welches doch bei allen Verkuͤrzungen ſei— 
ner Seiten immer eine gleichgroße Flaͤche darbietet, muß 
ſeine perſpectiviſche Groͤße in ſofern veraͤndern, als es, die 
Grundflaͤche dem Auge zuwendend, dieſelbe nothwendig 
groͤßer darſtellt, als wenn eine Spitze nach dem Auge ge— 
kehrt, und die Grundflaͤche ſomit weiter entfernt iſt. 
Sind die Dimenſionen einer dreiſeitigen Pyramide nur 
etwas bedeutend, ſo muß der fragliche Unterſchied ſchon 
ganz ſichtbar fein. Noch mehr tritt daſſelbe beim Wuͤr⸗ 
fel hervor, wenn dieſer einmal eine unverkuͤrzte Flaͤche 
dem Auge zukehrt, das andere Mal einen Winkel, wo⸗ 
durch neben der noch wenig verkuͤrzten Flaͤche die beiden 
andern Seitenflaͤchen hervortreten. Von den anderen Ge: 
ſtalten, als unregelmäßigen Tetrabdern, allen Pentacdern 


und Heraedern verſteht es ſich noch leichter, daß fie. ihre 


perſpectiviſchen Dimenſionen bedeutend veraͤndeen koͤnnen. 

Die regelmäßigen Polyeder treten aus dieſer Unre— 
gelmaͤßigkeit zuruͤck und nähern ſich fo der Kugel. Das 
Oktakder koͤnnte noch etwas zweideutig erſcheinen, die 
uͤbrigen aber ſind der Kugelgeſtalt bis zu dem Grade 
nahe getreten, daß ſie allemal ihre halbe Geſtalt zeigen, 
und die andere Hälfte verbergen, ihre Größe aber im⸗ 
mer gleich perſpectiviſch zeigen. 

Wenn wir zu den ſphaͤriſch geſtalteten Koͤrpern uͤber⸗ 
gehen, ſo finden wir in der Kugel eine Geſtalt, welche 
unter jeder Bedingung formell gleich erſcheint. In fps 
fern uns aber die Erſcheinungswelt keine Kugeln darbietet, 
ſondern nur mannichfach modificirte Kugelgeſtalten (ſ. d. 
Art. Kugel), Ellipſoide, fo. koͤnnen wir die erwähnte Eis 
genſchaft der Kugelgeſtalt nicht fuͤr die 1 ver⸗ 
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wenden, und uns nur auf die Verhaͤltniſſe dieſer Ellip⸗ 
ſoide einlaſſen. Dieſe ſind entweder eifoͤrmig, linſen⸗ 
foͤrmig, oder linſeneifoͤrmig. Wenn wir uns vergegen⸗ 
waͤrtigen, daß wir hier die drei Grundformen der Ellip: 
foide vorfinden, deren eine die Ebene des größeren Durch: 
meſſers elliptiſch, des kleineren kreisrund; die andere des 
größeren kreisrund und des kleineren elliptiſch; die dritte 
aber beider Durchmeſſer Ebenen elliptiſch zeigt, ſo koͤnnen 
wir uns die complicirten Geſtalten vorſtellen, welche hier 
perſpectiviſch reſultiren. 

Was die mechaniſchen Hilfsmittel zu Darſtellung 
dieſer Dinge betrifft, ſo hat man hier auch keine ande— 
ren als die ſchon oben angegebenen Meſſungen. 

Es iſt hier noch einiger der perſpectiviſchen Form: 
beſtimmung nicht fremdartiger ſubjectiver Geſichtserſchei—⸗ 
nungen in Bezug auf lineare Verhaͤltniſſe zu gedenken. 
Wenn man Kreis und Ellipſe von gleichem Durchmeſſer 
neben einander ſtellt, ſo ſcheint die Ellipſe, deren großer 
Durchmeſſer dem des Kreiſes gleich iſt, größeren Durchs 
meſſers zu ſein; eine Ellipſe aber, deren kleiner Durch— 
meſſer dem des Kreiſes entſpricht, ſcheint kleineren Durch— 
meſſers. Wenn man ein regelmaͤßiges Vieleck dergeſtalt 
um einen Kreis beſchreibt, daß die Seiten Tangenten ſind, 
ſo erſcheinen dieſe Seiten concav an den convexen Kreis⸗ 
bogen ſich druͤckend; beſchreibt man das Vieleck in den 
Kreis, daß ſeine Seiten Sehnen ſind, ſo ſcheint der Kreis 
an den Punkten, wo ſich zwei Sehnen beruͤhren, einge— 
zogen, über jeder Sehne aber mehr herausquellend. Et— 
was Analoges finden wir (ad 1) da, wo Kreiſe verkuͤrzt 
erſcheinen; ihr Durchmeſſer waͤchſt. Weiter (ad 2 a) 
ſcheint das Zuſammenſchrumpfen des Koͤrpers unter den 
trockenen Falten der Kleidung hierher zu gehoͤren; (ad 2 b) 
moͤchten wir das Quellen nackter Glieder neben einem 
auch nur loſe uͤberliegenden Bande zaͤhlen. 

Wir kommen dazu, die einfacheren Verhaͤltniſſe in 
den mannichfach verſchlungenen und entwickelten Geſtalten 
des Lebens aufzuſuchen. 


Am auffallendſten wird uns z. B. bei der menſchli⸗ 


chen Geſtalt die ſcheinbare Erweiterung des einen Durch— 
meſſers einer kreiſigen oder elliptiſchen Flaͤche, wenn ihr 
anderer Durchmeſſer perſpectiviſch verkuͤrzt wird. So fe: 
hen wir verkuͤrzte Glieder nicht allein durch die ſtaͤrker 
gewoͤlbten Umriſſe gedrungener, ſondern auch ſtaͤrker; es 
iſt geſchehen, daß Maler, durch ſolchen Anſchein verfuͤhrt, 
die verkuͤrzten Glieder bald zu ſtark, bald auch zu duͤnn 
gebildet haben, je nachdem ſie ihrer ſubjectiven Anſchau⸗ 
ung zu viel Vertrauen oder Mistrauen gaben. Andere 
gewoͤhnliche perſpectiviſche Verhaͤltniſſe koͤnnen hierdurch 
alterirt werden. Denken wir uns einen Arm mit der 
Fauſt nach dem Vorgrunde gerichtet, ziemlich horizon⸗ 
tal ausgeſtreckt; hier tritt die zu erwartende Groͤße der 
geballten Fauſt und verhaͤltnißmaͤßig mehre Staͤrke der 


Handwurzelgegend gegen die Musculatur des Vorder- 


arms dicht vor dem Ellbogengelenke nicht gar ſehr her: 
vor, weil die ſtark verkuͤrzten ſphaͤriſchen Umriſſe der 
letztgenannten Gegend die mehreckigen Umriſſe der an⸗ 
deren perfpectivifch vergrößerten Theile im Auge ſehr über: 
wiegen. 
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Auch hier kann man ſich des die Kreisperiphe⸗ 
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rie begleitenden Vielecks erinnern. Iſt umgekehrt der Arm 


ſo ausgeſtreckt, daß ſich die Fauſt nach dem Horizonte 
entfernt, ſo wird die Verengerung der Umriſſe, nament⸗ 
lich von der Dicke des Vorderarms bis zu der Hand, 
unverhaͤltnißmaͤßig wachſen. Die Wendungen eines We⸗ 
ges, die Biegungen eines Ufers treten bei verticaler Rich⸗ 
tung auf die Grundlinie ſehr ſtark hervor, und das cou⸗ 
liſſenartige Vorſchieben dieſer Windungen hilft dazu, die 
horizontale Lage der Flaͤche und die Dehnung der Fer⸗ 
nungen zu verſinnlichen und gleichſam aufzudringen. 

Die erwaͤhnten complicirten Gliederungen der Men⸗ 
ſchengeſtalt wollen auch kaum ahnen laſſen, daß ſie ſich 
in das, dem zum Horizonte liegenden angewieſene, Dreieck 
fügen koͤnnten, vielmehr iſt eine Ahnung ſolches Verhaͤlt⸗ 
niſſes der Anſchauung ſchoͤner Form ungemein hinderlich. 


Die perſpectiviſche Geſtalt eines Koͤrpers erleidet 


nun große Veraͤnderungen nach dem jedesmaligen Augen⸗ 
abſtande. Man hat daher in Erwaͤgung dieſer, oft na⸗ 
mentlich durch Hoͤhenverkuͤrzung unnachahmlichen, Ver⸗ 


wandlungen den Augenabſtand als zweckmaͤßigſten in ei⸗ 


ner ſolchen Entfernung vom abzubildenden Gegenſtande 
angenommen, daß dieſelbe der dreifachen Hoͤhe des Ge⸗ 
genſtandes gleich iſt. Hat man mehre Gegenſtaͤnde zu 
beruͤckſichtigen, fo mißt man die Entfernung von dem 
vorderſten, welcher nicht unter 3—5 Fuß hoch fein ſoll. 
Wollte man den Gegenſtand zu nahe annehmen, ſo wuͤr⸗ 
den in der Hoͤhenverkuͤrzung wunderliche Dinge vorkom⸗ 
men, die in keine kuͤnſtleriſche Darſtellung paſſen; es 
kann nur zu ganz concreten Zwecken dienlich ſein, einen 
ſolchen Standpunkt zu waͤhlen; der Gegenſtand wuͤrde 
dann gleichſam in zwei Haͤlften zerfallen, und die obere 


in gleicher Kategorie mit ſolchen Bildern ſtehen, welche 


außerhalb des Augenpunktes liegen. Doch nicht allein 
die Hoͤhenverkuͤrzung iſt es, welche den nahen Stand⸗ 
punkt gewoͤhnlich verbietet, ſondern auch die horizontale. 
Theils, wenn das Object ſich nach beiden Seiten ſo aus⸗ 
dehnt, daß die ſeitlichen Grenzen unverhaͤltnißmaͤßig weit 
vom Auge entfernt werden, theils wenn ſich in der Rich⸗ 
tung der Augenaxe ſolche Ausdehnungen ergeben, daß 
einige Partien zu nahe an den Zenith treten. So iſt 
es unthunlich, eine Eiche zu zeichnen, welche ihre un⸗ 
teren Aſte vor dem Auge noch ſtrahlicht nach dem Schei⸗ 
telpunkte verbreitet, und mit ihrem Gipfel in eine ges 
wiſſe Entfernung zuruͤcktritt. 


Iſt der Augenabſtand zu groß, ſo wird entweder 


die detaillirte Geſtalt des Gegenſtandes Über Gebühr ver— 
wiſcht, oder wenn die Darſtellung mehren Gegenſtaͤn⸗ 
den gilt, ſo wird die noͤthige Bedeutung des Vorgrun⸗ 
des nicht erreicht, und das Auge vermißt den natuͤrlich 
geſuchten Ruhepunkt, es fuͤhlt ſich nicht heimiſch in dem 
ihm uͤbermaͤßig entruͤckten Raume, und iſt nicht geneigt, 
ſich in die Ferne, welche gleichſam getrennt vor ihm 
liegt, zu vertiefen. Es kann uͤbrigens wol im Sinne 
des Kuͤnſtlers liegen, dem Beſchauer eine ſolche Stim⸗ 
mung aufzudringen, und dadurch das Gemaͤlde auf eine 
eigenthuͤmliche vorher beſtimmbare Weiſe anſchauen zu 
laſſen. Gleicherweiſe moͤchte wol Jemand verſuchen, den 


Abſtand uͤber die Norm nahe zu nehmen, wenn in ir⸗ 


— 


** 


PERSPECTIVE 


en einem Gegenſtande das Rieſenhafte, ausſchließend 
bermaͤchtige zu verſinnlichen ſtaͤnde. Und in der That 
wuͤrde der Kuͤnſtler eine wunderbare Wirkung erreichen, 
wenn er in paſſendem Vereine einen Gegenſtand genau 
perſpectiviſch aus einem regelwidrig nahen Standpunkte 
darſtellte. Hierzu koͤnnten ſich Felſen und Baͤume, aber 
auch gewiſſe Formen aus dem Kreiſe der Architektonik, fo: 
wie koloſſale Statuen eignen, und es waͤren hier, wenn 
nur die Abweichung nicht willkuͤrlich erſchiene, ſondern 
gehoͤrig motivirt ſich zeigte, auch durch die bloße Form 
bedeutende Reſultate zu erwarten. 

So ſehen wir auch hier wieder die Regel vom Ge⸗ 
nius verachtet, oder wenigſtens zuruͤckgewieſen. Die Res 
geln der Kunſt ſind viel beſchraͤnkter, minder zahlreich, 
und weiter zum Mechaniſchen geruͤckt, als man gewoͤhn— 
lich anzunehmen geneigt iſt; das haben uns zum Theil 
die Werke der Meiſter bewieſen, und wir koͤnnen uns 
vorſtellen, daß es ſolcher Beweiſe noch viel mehre ge— 
ben moͤge. ’ 

Nicht im Geringſten der Willkuͤr preisgegeben iſt 
freilich der Standpunkt oder Augenabſtand bei gefertigten 
Gemaͤlden. Es handelt ſich hier um die Entfernung, 
aus welcher ein normales Auge die einzelnen Gegenſtaͤnde 
noch deutlich zu ſehen vermag, und man beſtimmt daher 
fir die kleinſten Darſtellungen 5 — 6 Zoll, für größere 
mehr, 2, 8, 10 und mehre Fuße. Doch ſoll man den 
Augenabſtand nie kleiner nehmen, als der Abſtand des 
aͤußerſten Randes der Tafel vom Augenpunkte betraͤgt. 
Dieſe Regel paßt fuͤr alle Faͤlle, auch diejenigen, wo der 
Augenpunkt außerhalb der Tafel liegt. 

Weite der Tafel, oder Größe der darſtellbaren Ges 
genſtaͤnde iſt viel beſprochen worden. Es handelt ſich hier 
um die Breite. Man hat von Drehung der Augen 
und dgl. geredet, ohne etwas auszumachen; man hat be— 
ſtimmen wollen, daß der Sehwinkel nie groͤßer als ein 
rechter ſein duͤrfe, oder die Linien, welche man von den 
weiteſt entfernten Punkten am Rande der Tafel nach dem 
Geſichtspunkte zieht, ſich unter einem hoͤchſtens 90 gra⸗ 
digen Winkel ſchneiden ſollen, und hat damit die durch 
Höhe des Standpunktes, Weite des Horizontes, Rich: 
tung der Grundflaͤche gegebenen Veraͤnderungen unbe— 
ruͤckſichtigt gelaſſen. Die Breite der Tafel iſt allemal 
am Horizonte zu beſtimmen, und nicht an die Punkte 
auszudehnen, wo der Horizont ſich ſichtbar woͤlbt, oder 
die Perpendikel divergiren. 

Wenn man annimmt, daß der Sehwinkel von den 
entfernteſten Gegenſtaͤnden genommen, deßhalb nicht groͤ⸗ 
ßer als ein rechter ſein ſolle, weil ein groͤßerer nicht be⸗ 
quem uͤberſehen werde, ſo vergißt man, daß, wofern 
dieſe Gegenſtaͤnde aus dem Horizonte genommen werden, 
der Vordergrund, deſſen Grenzobjecte alsdann natuͤrlich 
unter dem verpoͤnt großen Sehwinkel erſcheinen, unuͤber⸗ 
ſehbar werde, und ſomit der Hintergrund einer gehoͤrig 
feſten und breiten Baſis ermangelnd, dem Beſchauer gar 
keine Freude gewähren kann. Will man den Sehwinkel 
von Gegenſtaͤnden des Vordergrundes nehmen, ſo darf 
man noch eher auf eine ziemliche Sicherheit rechnen, doch 
bleibt die angegebene Methode die vorzuͤglichſte. 
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Die geziemende Höhe des Bildes kann eher auf die 
ſonſt angegebene Weiſe, daß wir den Inhalt der Schens 
kel eines 90 gradigen Sehwinkels abbilden, zweckdienlich 
beſtimmt werden. 

Hierbei iſt vorzuͤglich zu beruͤckſichtigen, daß das 
Auge vermoͤge ſeiner Geſtalt allemal ein kreisfoͤrmiges 
Bild auffaßt, weshalb wir ſchon oben die jedesmalige 
Geſammterſcheinung als einen am Auge beweglichen Hobls 
kegel darſtellen konnten. Indem gebraͤuchlicher Weiſe die 
Bilder eckig begrenzt werden, hat man ſich wol zu huͤ— 
ten, daß man nicht die erfoderlichen Ecken an den be— 
ſchriebenen Geſichtskreis anzuſetzen trachte, ſondern das 
beliebige Viereck iſt aus der erſcheinenden Kreisgeſtalt 
herauszuſchneiden. Der Ort, aus welchem das Viereck 
gewoͤhnlich zu nehmen iſt, wird leicht aus dem noͤthigen 
Standpunkte und Augenabſtande erkannt, und man hat 
keine weiteren Nachweiſungen hieruͤber als noͤthig erachtet. 

Hier iſt noch eines ſonderbaren Phaͤnomens zu er— 
waͤhnen. Verſucht man naͤmlich Gegenſtaͤnde, welche au— 
ßerhalb des Geſichtskreiſes liegen, an die innerhalb dieſes 
Kreiſes richtig perſpectiviſch gezeichneten in gleichem Ver— 
haͤltniſſe anzuſchließen, ſo erſcheinen dieſelben in allen 
oder den meiſten räumlichen Beziehungen ganz unnatuͤr— 
lich. Zeichnet man z. B. nach dem perſpectiviſchen Maß⸗ 
ſtabe eine Reihe Baͤume, welche ſich von der Peripherie 
des Geſichtskreiſes nach dem Augenpunkte erſtreckt, nimmt 
eine beſtimmte Entfernung der Baͤume unter ſich (eben 
nach dem Maßſtabe) an, und verſucht nun, außerhalb 
des Geſichtskreiſes die zweite Reihe der erſten parallel zu 
conſtruiren, wobei man ſich in Richtung der Reihe und 
Entfernung der Staͤmme freilich des dem gewaͤhlten Ge— 
ſichtskreiſe adaͤquaten Maßſtabes bedienen muß, ſo findet 
man, daß die Stämme der zweiten Reihe nach. perfpectiz 
viſchen Geſetzen verkuͤrzter Entfernung angeordnet, weiter 
entfernt von einander erſcheinen, als die geometriſche un— 
verkuͤrzte Situation ergeben wuͤrde. Noch einfacher kann 
man dieſe wunderliche Erſcheinung herbeifuͤhren, wenn 
man eine Grundflaͤche nach dem perſpectiviſchen Maß— 
ſtabe quadrirt, und nachdem man einen Kreis, oder ei— 
nen Würfel in ein beliebiges Quadrat mit den geziemen⸗ 
den perſpectiviſchen Verkuͤrzungen gezeichnet hat, außers 
halb des Sehkreiſes in ein gleicher Ebene angehoͤriges 
Feld dieſelbe Figur zu zeichnen ſucht. Hier findet man 
unzweideutig den laͤngſten Durchmeſſer der außerhalb des 
Sehkreiſes liegenden Kreisflaͤche mathematiſch größer, als 
den des innerhalb gezeichneten Kreiſes, obſchon beide 
gleich ſein ſollten. Nicht minder findet man außerhalb 
des Sehkreiſes die verkuͤrzte Seite des Wuͤrfels laͤn⸗ 
ger als die unverkuͤrzte, ſomit die urfprüngliche Ger 
ſtalt zerſtoͤrt. Dieſe ſonderlichen Phaͤnomene werden wie⸗ 
der durch die Kugelgeſtalt der Erdoberfläche bedingt, 
welche wegen ihrer rieſenhaften Dimenſionen innerhalb des 
Sehkreiſes noch nicht ſichtbar wird (ſo wenig als wir 
Divergenz der Perpendikel oder Kruͤmmung des Horizon⸗ 
tes ſehen duͤrfen). Halten wir nun aber das Bild un⸗ 
verruͤckt, und fügen willkuͤrliich etwas an, fo fingiren wir 
die Erdoberflaͤche als gerade, oder als Kugel eines groͤ⸗ 
ßeren Durchmeſſers, ohne die uͤbrige Erſcheinung dieſer 
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Veränderung anpaſſen zu koͤnnen. Es ift hier auszu⸗ 
ſprechen, daß die ganze Linearperſpective unzertrennlich 
mit der Groͤße der Planetenkugel zuſammenhaͤngt, und 
durch dieſe beſtimmt wird. So, wie nachher zu eroͤr— 
tern ſteht, die Schattenperſpective durch die Entfernung 
des Planeten von der Sonne, oder im Allgemeinen des 
Koͤrpers vom Lichte, und die Farbenperſpective durch die 
Qualitaͤt der Atmoſphaͤre bedingt wird. 

Die Schattenperſpective kann als ein Reſultat der 
beiden, oder aller drei Verhaͤltniſſe, der Planetengroͤße, 
der Sonnenferne und des Lichtbrechungsvermoͤgens der 
Atmoſphaͤre, betrachtet werden, ſchließt ſich aber in ihrer 
Bedeutung fuͤr die Kunſt zunaͤchſt an die Linearper⸗ 
ſpective. 

Wenn man Schatten als Abweſenheit des Lichtes 
definirt, ſo thut man Unrecht, indem der Grad des 
Schattens, auf welchen ſolche Definition Anwendung 
leidet, nur ſelten Gegenſtand der Malerei wird. Es tre⸗ 
ten zu jedem Körper fo viele und mannichfach beleuchtete 
Flaͤchen, daß wir die Reflexe gar nicht mehr analyſiren 
koͤnnen und im Allgemeinen mit einer des vollen bluͤhen⸗ 


den Lichtes entbehrenden Farbe den Schatten zu bezeich- 


nen gedenken muͤſſen. Die Bedingungen dieſer Faͤrbung 
koͤnnen nur durch die Luftperſpective recht deutlich wer— 
den. Die Geſtalt des Schlagſchattens aber muß auf die 
Linearperſpective zuruͤckgefuͤhrt werden. Zuvoͤrderſt muͤſſen 
wir betrachten, daß der telluriſche Schatten immer groͤ⸗ 
ßer ſein muͤßte als der Koͤrper, welchen er abbildet (weil 
der auf den Koͤrper fallende Lichtkegel ſeinen Umfang uͤber 
den dunkeln Koͤrper bis auf die Erdoberflaͤche ausdehnt, 
und dieſe Grundflaͤche des Kegels natuͤrlich den groͤßten 
Querdurchmeſſer deſſelben darſtellt), wenn der Kegel perpen⸗ 
dikulaͤr auf der Erdflaͤche ſtehend, die Gegenſtaͤnde recht: 
winklicht auf feinen jedesmaligen Theilaxen antraͤfe. So: 
fern das aber nicht der Fall iſt, ſondern die Lichtſtrahlen 
den dunkeln Gegenſtaͤnden in den verſchiedenſten Richtun⸗ 
gen begegnen, kann auch dieſe nothwendige Vergroͤßerung 
des Schattens nur in der außerhalb dieſer Zufaͤlligkeiten 
liegenden Richtung, welche wir die Breite nennen koͤnnen, 
unbedingt ſichtbar werden. Übrigens wird bei der meiſt 
ziemlich verticalen Richtung der epitelluriſchen Gegenſtaͤnde 
die durchgaͤngige Vergroͤßerung des Schattens nur beim 
tiefſten Sonnenſtande, und auch hier in ihrer eigentlich⸗ 
ſten Art nur beim Auffallen des Schlagſchattens auf eine 
ebenfalls verticale Flaͤche geſehen werden. Der Schatten 
muß ſich deſto mehr vergroͤßern, je weiter der dunkele, 
beleuchtete Koͤrper von der beſchatteten Flaͤche entfernt 
iſt. Der Schatten iſt in ſeiner geometriſchen Geſtalt 
fhon perſpectiviſch, und zwar fo, daß der lichtſtrah— 
lende Koͤrper dem Auge, die Grenze der Beleuchtung dem 
Horizonte gleich iſt. Mit Freude gewahren wir hier 
wieder die Analogie des Auges mit dem Lichte. 


Das Auge verhält ſich naͤmlich receptiv, und bildet 


den Umriß des auf der Erdoberflaͤche liegenden Koͤrpers 
als Grundfläche des Kegels betrachtend, in ſich mit einer 
der Kegelſpitze zunaͤchſt liegenden Flaͤche innerlich ab. Je 
weiter der Koͤrper vom Auge entfernt iſt, deſto leichter 
geſtaltet ſich bei unmerklicher Abnahme des Durchmeſſers 
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die Kegelſpitze, deſto kleiner wird der Koͤrper gefehen, und 
umgekehrt. Das Licht, dem Auge gegenuͤberſtehend, aus⸗ 
ſtrahlend, abbildend, ſchafft das Bild des Koͤrpers uͤber 
ihn hinaus, je naͤher ihm der Koͤrper ſteht, deſto groͤßer 
wird das Bild, je ferner der Koͤrper, deſto kleiner. Das 
Licht gründet die Fläche des frei ſchwebend vor ihm ſte⸗ 
henden Koͤrpers, indem es die breite Baſis des Kegels 
als Koͤrperbild (Schatten) auf die Erde heftet. Daͤchte 
man ſich die Atmoſphaͤre zwiſchen Koͤrper und Schatten 
mit einer halbdurchſichtig ſuspendirten Materie erfuͤllt, ſo 
wuͤrde man die untere Partie des Schattenkegels vor 
Augen haben, wie man bei einfallendem Lichte den Licht⸗ 
kegel, vermoͤge der ſchwebenden beleuchteten Staubtheil⸗ 
chen, vor Augen hat. 

Der Schatten jedes Punktes faͤllt in die gerade Li⸗ 
nie, welche vom leuchtenden Punkte durch den beleuchte⸗ 
ten gezogen wird. Die eigenthuͤmliche perſpectiviſche Ge⸗ 
ſtalt des Schattens wird recht deutlich geſehen, wenn in 
der genannten geraden Linie eine verticale Ebene ſteht, 
oder eine beleuchtete Ebene die Linie unter einem ſpitzen 
Winkel ſchneidet. Hier iſt es in ber Natur zu ſehen, 
was wir oben bei der Linearperſpective als unnatuͤrlich 
erkannten, daß naͤmlich, wenn man außerhalb des Ge⸗ 
ſichtskreiſes einen Gegenſtand perſpectiviſch in Congruenz 
mit dem Maßſtabe des angenommenen Kreiſes zeichnen 
wollte, derſelbe feine Geſtalt gänzlich verzerren würde; 
ein Kubikfuß wird die nach Analogie des Geſichtskreiſes 
verkürzte Fläche vielleicht zu einer mathematiſchen Laͤnge 
von 1½ Fuß und daruͤber, objectiv ausdehnen. Wir 
koͤnnen alle Tage auf ſolchen an der Schattenlinie ſte⸗ 
henden Ebenen dieſe außerordentliche Breitenausdehnung 
wahrnehmen. Wie auf gleiche Weiſe das Farbenbild 
durch ſchiefe Flaͤchen aufgefangen und gedehnt werden 
kann, wird in der Dioptrik und Katoptrik eroͤrtert. Die 
Andeutung wird nur dazu dienen, die Bedeutung der 
Schattenperſpective voͤllig klar zu machen. 114 
Am den Punkt zu finden, in welchen jeder undurch⸗ 
ſichtige Punkt ſeinen Schlagſchatten werfen muß, ziehe 
man von dem leuchtenden Punkte durch den beleuchteten 
undurchſichtigen eine gerade Linie. Wo dieſe Linie auf 
eine perſpectiviſch ſichtbare Ebene faͤllt, da muß der 
Schlagſchatten liegen; trifft fie aber ſolche Ebene gar 
nicht an, ſo kann der fragliche Punkt uͤberhaupt keinen 
im concreten Falle ſichtbaren Schatten werfen. Da wir 
es hier nicht mit mathematiſchen, ſondern mit ſehr ma⸗ 
teriellen und aggregirten Punkten zu thun haben, ſo ſe⸗ 
hen wir auch hier ſogleich, wie der Punktſchatten ſich 
perſpectiviſch (objectiv) zu einer Schattenlinie verlaͤngern 
kann, indem die als Lichtſtrahl conſtruirte Linie eine Flaͤ⸗ 
che unter ſehr ſpitzem Winkel ſchneidet. Unſere mathema⸗ 
tiſchen Hilfsinſtrumente ſind durch ihre Unvollkommenheit 
hier recht geeignet, uns die fragliche Nothwendigkeit vor 
Augen zu «führen. Man conſtruire nur einen moͤglichſt 
ſpitzen Winkel, oder laſſe eine Tangente auf eine ziem⸗ 
lich große Kreisperipherie fallen, und man wird ſehen, 
daß bei moͤglichſter Sorgfalt und Sauberkeit der Zeich⸗ 
nung die Schenkel des Winkels oder die Peripherie und 


Tangente in einer nicht unbedeutenden Ränge ſich berühz 
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ren und decken, obwol fie mathematiſch nur in einem 
Punkte zuſammentreffen ſollen. Dieſe ſogenannte Un: 
vollkommenheit der Conſtruction kommt einzig daher, daß 
wir mit Körpern operiren; nun, ebenſo geht es beim 
Schatten der Natur, und daher leitet ſich die allerdings 
etwas wunderliche Erſcheinung der perſpectiviſchen Ver⸗ 
groͤßerung. 

Die mechaniſche Auffindung des Schlagſchattens er: 
fodert Beſtimmung der Fußpunkte des Lichtes und des 
beleuchteten Körpers durch gefaͤllte Perpendikel. Die Auf— 
fallspunkte der Perpendikel muͤſſen die Fußpunkte darſtel⸗ 
len. Die Fußpunkte werden durch eine gerade Linie ver— 
bunden, welche gehoͤrig verlaͤngert wird, um mit der 
durch Licht und Körper gerichteten Linie zuſammenzutref— 
fen. In ſofern dieſe gerade Linie nur das Profil der 
Ebene darſtellen ſoll, in welcher Licht und beleuchteter 
Körper ſich befinden, iſt es ſehr leicht, dieſe Ebene per: 
ſpectiviſch durch entgegenſtehende verticale oder ſchiefe, 
ebene oder unebene Flaͤchen hindurchzulegen, und ſo die 
völlige Richtung des Schattens zu beſtimmen. Es be⸗ 
darf hierzu keiner beſonderen Regeln und Conſtructions⸗ 
bemuͤhungen, da die Annahme der Fußpunkte vor Be⸗ 
ginn des Werkes dem Kuͤnſtler ganz uͤberlaſſen iſt, und 
durch und an dieſelben ſich die ganze perſpectiviſche Dar: 
legung des Schattens nach den einfachſten Vorſchriften 
der Linearperſpective anſchließt. 

Es iſt ſehr zu bedenken, daß der Schatten an ſeiner 
Geſtalt nicht allein durch die Sonderung in Kern- und 
Halbſchatten beſchraͤnkt wird, ſondern auch bei complicir⸗ 
teren, und am Rande ausgebuchteten, in ihrer Textur un⸗ 
terbrochenen Gegenſtaͤnden auch dadurch einbuͤßt, daß das 
Sonnenlicht, durch enge Offnungen dringend, jenſeits ein 
kleines Bild der Sonne geſtaltet. Die zwiſchen engen 
Laubpartien ſichtbaren, den Schlagſchatten faſt zerſtoͤren⸗ 
den kreiſigen und elliptiſchen, vielfach in einander geſcho— 
benen Lichtflaͤchen ſind ſolche Sonnenbilder. Aber auch 
in groͤßeren Zwiſchenraͤumen zeigt ſich dieſe Neigung zu 

Woͤlbung der Licht- und Hoͤhlung der Schattenpartien, 
wenngleich minder vollkommen. Wir koͤnnen, wenn wir 
die Sonne unter dem gekruͤmmten an den Rumpf ge 
ſtemmten Arme durchſcheinen laſſen, durch ſucceſſive Be: 
wegung dieſe ſphaͤriſchen Lichtgeſtalten in allen Stufen 
uns anſchaulich machen. Das waͤren die Beziehungen 
und Erſcheinungen des Schattens, ſoweit ſie unmittelbar 
die Perſpective angehen. Das Weitere, ſowie auch die 
Lehre von den farbigen Schatten ſ. unter Farbenlehre 
und Skiagraphie. Die Abſpiegelung erfolgt zwar 
auch nach den Regeln der Perſpective, doch kann dieſelbe 
hier nur eine Andeutung finden. Im Waſſerſpiegel muͤſ— 
ſen alle Punkte vertical unter die ihnen entſprechenden 
des abgeſpiegelten Koͤrpers fallen. Die Horizontallinien 
haben im Körper und im Spiegel einen gemeinſchaftli— 
chen Vertiefungspunkt. Die perſpectiviſchen Verhaͤltniſſe 
geſtalten ſich im Spiegel ſo, als waͤre der Geſichtspunkt 
auf der Spiegelflaͤche. Jeder Gegenſtand ſpiegelt ſich da, 
wo man ihn von der Waſſerflaͤche ſieht. Darum verde— 
cken die vorliegenden Gegenſtaͤnde unverhaͤltnißmaͤßig. 
Wir kommen zu der Luft- oder Farbenperſpec⸗ 
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tive. Schon über die eigenthuͤmliche Farbe eines Ge— 
genſtandes iſt ſchwer zu entſcheiden. Wenn wir wiſſen, 
daß die Pflanze gruͤn iſt, ſo haben wir damit noch nichts 
für die Malerei gewonnen. Wir ſehen die bekannten gruͤ— 
nen Blaͤtter bei durchfallendem Lichte lebhaft gelb oder 
orange, bei auffallendem Lichte in unzähligen unbefchreib: 
lichen und nur ſkizzenhaft nachahmlichen Farbennuͤancen; 
wir ſehen dieſelbe Wolke weiß, geld, roth, violett, grau, 
je nachdem die Lichtſtrahlen auf ſie gerichtet ſind. Außer 
dieſer Perſpective iſt nun noch die eigentliche Luftperſpecti— 
ve verſchieden, welche die Verkuͤrzung und die Vertie— 
fungspunkte der Farben nach dem Horizonte zu darlegt, 
und das mit der Entfernung zunehmende Übergewicht der 
Luft uͤber den Koͤrper bezeichnet. | 

Im Allgemeinen iſt vorläufig auszuſagen, daß wie, 
oben eroͤrtert, das Beleuchtete ſich woͤlbt, ausdehnt, und 
das Schattige ſich buchtet, zuſammenzieht, ſo die nach 
der Lichtſeite liegenden Farben, Gelb und Orange, ſich am 
laͤngſten dem Auge offenbaren, die auf der Schattenſeite 
liegenden, Roth, Violett, Blau, Gruͤn, ſich am meiſten 
verkuͤrzen und am fruͤheſten in die indifferente nebelige 
Bleichheit der Ferne verlieren. Hiermit trifft zuſammen, 
daß beleuchtete Koͤrper ferner, groͤßer und mit ihrer ſpe— 
cififchen Farbe geſehen werden, während beſchattete ſich 
fruͤher verbergen. 

Die Farbenperſpective erleidet große Veraͤnderungen, 
je nachdem das Colorit warm oder kalt, feucht oder tro— 
cken iſt, je nachdem die Grundflaͤche ebenmaͤßig beleuchtet, 
oder durch große Schatten gebrochen iſt, je nachdem das 
Licht vor oder hinter der Tafel ſteht. Das ſind Bedin— 
gungen, unter welchen bald der Vordergrund keck von der 
weiteren Landſchaft getrennt erſcheint, bald ſich innig und 
unmerklich anſchließt, bald beherrſchend, bald untergeord— 
net geſehen wird. Es kann ſich, wie wir den Schatten 
uͤberhaupt der Luftperſpective mehr untergeordnet ſehen als 
das Licht, die luftige Milde deſſelben in den Vordergrund 
ſelbſt erſtrecken. — Die Farben, welche im Vorgrunde am 
wenigſten geneigt ſind, ſich einen gewiſſen Ton vom Lichte 
aufdraͤngen zu laſſen, geben im Hintergrunde ihre Eigen— 
thuͤmlichkeit am leichteſten in der allgemeinen Nebelbeſchat⸗ 
tung auf. Hierin liegt ein bedeutender Grund der Land: 
ſchaftspoeſie. Die Landſchaft iſt um ſo ſinniger, je mehr 
wir in weiterer Ausdehnung die innige Annaͤherung der 
einzelnen Objecte, ihre willige Verbindung und Unterord— 
nung in die Herrſchaft des jedesmaligen Lichtes gewahren. 
Hier iſt es nun die Vegetation, welche in jeder Ber 
ziehung ſich fo verhaͤlt, daß ihre perſpectiviſchen Veraͤn— 
derungen dem Auge zur groͤßten Freude gereichen. Es iſt 
hier nicht allein von Baͤumen und Wieſenſtrecken die Rede, 
ſondern auch von den Felſen, welche nach der Sommer— 
ſeite hervorragend, ſich mit den Urformen der Pflanzen⸗ 
welt vielfach verhuͤllt haben; alle dieſe Gegenſtaͤnde zeigen 
in ihrer Farbe das Helldunkel, welches in ſeiner Unter— 
ordnung und Selbſtaͤndigkeit das Verhalten der Farbe 
zur Perſpective am reinſten darſtellt. Der Baum im er⸗ 
ſten Vordergrunde hat bei auffallendem Lichte die dunkel⸗ 
grüne, ins Braune und Violette ziehende Farbe, und zeigt 
im Mittelgrunde keine andere, nur ein aͤußerſt zarter weis 


PERSPECTIVE . 


ßer Schleier, den man ohne directe Vergleichung beider 
Farben kaum bemerken moͤchte, ſondert die bezeichneten 
Weiten und Farben eben merklich genug. Die beſchrie⸗ 
bene Farbe des Baumes reſultirt aus der allſeitigen Rich⸗ 
tung und Beleuchtung der Blaͤtter, von denen die einen 
vertical vom Lichte getroffen und in gewiſſem Grade durch⸗ 
leuchtet werden, die anderen auf ihrer Oberflaͤche vom 
Lichte geſtreift und wegen ihrer ſpiegelnden Glaͤtte in ge— 
wiſſem Grade farblos werden; dieſe werden durchaus be⸗ 
ſchattet, jene gewinnen im Schatten neues Licht durch 
mancherlei Reflexe, und die mancherlei Farben vermiſchen 
ſich zu einer wegen der Kleinheit und Sonderung der Flaͤ— 
chen, auf denen fie wohnen, gemeinſchaftlichen; wie fein: 
gepulvertes Glas dem Auge weder durchſichtig, noch mit 
ſeinen prismatiſchen Farben, ſondern weiß erſcheint. 
Naͤchſt dem Weiß, und mehren bleichen unbeſtimm— 
ten Farben iſt es auch in der That das Gruͤn, welches 
am ausgedehnteſten vom Lichte zu allen möglichen Nuͤan⸗ 
cen determinirt wird, und deshalb den eigentlichen Grund 
und Boden der Landſchaft bildet. Es iſt für die Mehr: 
zahl der Landſchaften ein Farbenmaß, welches dem linea⸗ 
ren perſpectiviſchen Maßſtabe, entſpricht. Wie der perſpecti⸗ 


viſche Maßſtab ſich nach der Höhe des jedesmaligen Stand 


punktes veraͤndert, ſo veraͤndert ſich dieſer Farbenmaßſtab 


nach der Höhe des Lichtes, welche Analogie in voͤlliger 


Ausdehnung hernach ſpecieller darzulegen ſein wird. 

Wir haben, weil die Bedeutung der Luftperſpective 
nur in der Landſchaft hervortritt, dieſe beſonderen Be: 
trachtungen vorausgehen laſſen, um bei den auf gleiche 
Weiſe wie bei der Linearperſpective relativen Beſtimmun⸗ 
gen aprioriſch einen Anhaltpunkt zu haben. Zunaͤchſt ſind 
die Verhaͤltniſſe aufzuzaͤhlen, welche die individuelle Er⸗ 
ſcheinung nach Luftperſpective bedingen. 1) Iſt es die 
Groͤße des Gegenſtandes; 2) die Farbe deſſelben; 3) ſeine 
Lage und Nachbarſchaft; J die Staͤrke des Lichtes. Ih⸗ 
nen entgegen ſtehen vier andere Bedingungen, welche die 
jedesmalige Übereinſtimmung des Einzelnen zum Ganzen 
geben. 1) Die Luft; 2) die Stärke des Lichtes; 3) die 
Reflexion aller beleuchteten Flaͤchen; 4) die in concentri⸗ 


ſchen Fernkreiſen immer wiederkehrende Groͤße der Gegen⸗ 


ſtaͤnde. 1) Die Luft mit ihrem Waſſergehalte, mit auf: 
ſteigenden Duͤnſten, Stroͤmungen pflegt uͤber den ganzen 
Raum, welchen man in den Kreis des Landſchaftsobjectes 
ſtellen kann, eine gemeinſame Faͤrbung zu verbreiten, die 
theils der Staͤrke und Qualitaͤt des Lichtes zuzuſchreiben 
iſt, aber doch auch in ſofern weſentlich durch die Quali⸗ 
taͤt der vor dem Lichte gelegenen Luftſchichten beſtimmt 
wird. (Auf oͤrtliche Lichtwirkungen, wie ſie Feuer, Ge⸗ 
witter ꝛc. geben, koͤnnen wir, weil die fraglichen Zuſtaͤnde 
ſchon an ſich hoͤchſt complicirt ſind, fuͤr jetzt unſer Augen⸗ 
merk nicht richten.) So erblicken wir im Hintergrunde 
die beſonderen Farben der Gegenſtaͤnde auf zwei comple⸗ 
mentaͤre Farben beſchraͤnkt, indem das dem Weißen Zu: 
fallende gelb oder orange, das dem Dunkeln Zufallende 
violett oder blau erſcheint. Die beſonderen Unterſchiede 
werden hier wie die der Umriſſe faſt zum Unſichtbarwer⸗ 
den ausgeloͤſcht, und bleiben hoͤchſtens als leiſe Nuͤancen 
des herrſchenden Tones bemerkbar. Oft wirkt auch die 
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eigenthuͤmliche Conſtitution der Luft dahin, die Lichtſeite 
der Farben in das gemeinſchaftliche Nebelblau zu verhüls 
len, und dann tritt das complementaͤre Verhaͤltniß der 
Lichter und Schatten, welches in vielen Faͤllen ein ſub⸗ 
jectives iſt, nicht mehr hervor (vergl. d. Art. Farben- 
lehre). Die Luft hat zu dem Umriſſe der Koͤrper ein 
aͤhnliches Erſcheinungsverhaͤltniß, wie das Licht zum 
Schlagſchatten. Durch die Flexion, welche Lichtſtrahlen 
an der Grenze beleuchteter Koͤrper erleiden, wird die 
Schattengrenze ihrer Schärfe und Beſtimmtheit entaͤußert, 
der Schatten wird gleichſam gefaltet, und zeigt außerhalb 
ſeines dunkelen gleichmaͤßigen Kernes unzaͤhlbare Stufen 
und Mitteltinten, ſodaß fein Umriß nur ſummariſch ers 


ſcheint, und im Mittelgrunde am deutlichſten, weil hier 


wegen der wachſenden Verwiſchung des Einzelnen nur 
die großen allgemein und bedeutend unterſchiedenen Maſ⸗ 
ſen ſtehen bleiben. Wie hier das Licht den Koͤrper um⸗ 
ſpinnt, ſo geſchieht ihm auch von der Luft. Die feſten 
Koͤrper, in einer beſtaͤndigen Ausduͤnſtung begriffen, ſind 
von einem, der durch weite Raͤume ſichtbar gewordenen 
Luft ſehr aͤhnlichen Dunſtkreiſe umgeben, welcher den Um⸗ 
riß in die allumgebende Luftfarbe zu verwiſchen wirkſam 
iſt. Dieſer Dunſtkreis wird im Vorgrunde bei den in⸗ 
tenſiven hoͤchſt materiellen Faͤrbungen uͤberſehen, und tritt 
erſt im Mittelgrunde unter den ihm verwandten Nebel⸗ 
farben merklich hervor. Wir unterſcheiden fuͤnf Stufen 
der Luftdichtigkeit. Bei der geringſten Dichtigkeit ſind im 
Hintergrunde die Localfarben, als Gruͤn, Roth, Gelb, 
noch ziemlich beſtimmbar, aber ungemein leicht, traumhaft 
zart, und wie durchſichtig. Bei zunehmender Dichtigkeit 


dringt die Blaufaͤrbung allgemeiner vor, und hoͤchſtens 


verraͤth ſich Roth noch in einer aus dem Allgemeinen wei⸗ 
chenden Farbe. Wird die Luft noch dichter, oder die Aus⸗ 
duͤnſtung des Erdbodens und ſeiner Bedeckungen maͤchti⸗ 
ger, ſo tritt die Luft als beſchattender Koͤrper auf, und 
erzeugt das tiefe Blau, welches wir ſo oft in Gebirgs⸗ 
waͤldern ſehen. Die Luft iſt hier koͤrperlich genug, um zu 
beſchatten, aber noch nicht genug, um Licht zu reflecti⸗ 


ren. Iſt die Dichtigkeit bis zu dem Grade gewachſen, 


daß wir leichten Nebel annehmen, erſcheinen die Gegen⸗ 
ſtaͤnde wieder blaßblau, wie durch ein duͤnnes Milchglas, 
die Umriſſe ſind aber ſonderbar veraͤndert, die Verhaͤlt⸗ 


niſſe der Linearperſpective alterirt, weil die Luft ſelbſt 


Licht reflectirt und gewiſſermaßen zu opaliſiren beginnt. 
Endlich wird als Nebel die Luft bekanntlich ſo dicht, daß 
fie ſelbſt erleuchtet das Hinterliegende nicht mehr durchſcheinen 
laͤßt. So verhaͤlt ſich die Sache bei auffallendem Lichte, 
oder wenn der Beſchauer das Licht im Ruͤcken hat. Steht 
das Licht gegenuͤber, oder ſieht man die Gegenſtaͤnde bei 
durchfallendem Lichte, fo tritt Gelb und Roth und Bio: 
lett auf den mehr oder minder beleuchteten Partien her⸗ 
vor. Weil aber die Landſchaft meiſt durch verticale Flaͤ⸗ 


chenzuͤge unterbrochen wird, fo hat auch der blaue Fern⸗ 


ſchatten große Ausdehnung, erſcheint auch dabei in noch 
gefättigterer Farbe, als das doch mittelmäßig beleuchtete 
Blau in vorigem Falle erſcheinen konnte. 

. 2) Die Staͤrke des Lichtes. Hier kommt aller⸗ 
dings in Betracht, ob die ganze Landſchaft ziemlich gleich⸗ 


PERSPECTIVE — 


mäßig beleuchtet iſt, wie gegen Mittag; ob vorzuͤglich der 
Vordergrund, wie bei tiefſtehendem und auffallendem Son— 
nenlichte, oder ob vielmehr der Hintergrund, wie bei tief⸗ 
ſtehendem und durchfallendem Lichte, oder ob die Land— 
ſchaft halbſeitig beleuchtet erſcheint, wie bei ſeitlich tief- 
ſtehendem Lichte. Das tiefſtehende Licht würde ebenſo in- 
tenſiv ſein, als das hochſtehende, wenn es nicht durch vor— 
liegende truͤbe Koͤrper gebrochen und gedaͤmpft wuͤrde. 
Wir unterſcheiden deshalb nach dem eigentlichen vollkom⸗ 
menen Tageslichte: bedeckten Himmel, Halbſchatten und 
tiefſtehende Sonne. Tiefer Stand der Sonne veraͤndert 
direct die Farben. Die tief rothe und brandgelbe Farbe 
reichen am beſtaͤndigſten in den Vordergrund, und geben 
ſomit dem ganzen Sujet einen moͤglichſt gleichmäßigen 
Ton. Der Halbſchatten kann uͤber große Theile der Lands 
ſchaft ausgebreitet ſein, und erzeugt dann ein ruhiges, 
man möchte ſagen, materielles Colorit. Iſt aber der ganze 
Himmel mit Wolken bedeckt, ſo bemerkt man das wol 
bekannte, aber nicht zu beſchreibende Schimmern nament— 
lich der Partien, welche am Eingange des Mittelgrundes 
liegen; die perſpectiviſche Farbenabſtufung iſt hier, falls 
fie nicht durch zufaͤllige Beſchaffenheit der unteren Luft: 
ſchichten verſtaͤrkt wird, ſo wenig bedeutend, als beim ho— 
hen Sonnenſcheine. 

Die gleichmaͤßige (Mittags) Beleuchtung der Land⸗ 
ſchaft iſt zwar in der Natur ſehr erfreulich anzuſehen, er— 
fodert aber bei kuͤnſtleriſcher Darſtellung ungemein viel 
Umſicht. Wir finden ſie ſelten angewandt; hoͤchſtens wenn 
bedeutende Geſtalten im Vordergrunde, ſich das Landſchaft⸗ 
liche unterordnend, der in Rede ſtehenden Beleuchtung be— 
duͤrfen. Man koͤnnte eine in ſolcher Beleuchtung weſende 
Darſtellung ſehr wohl claſſiſch nennen, waͤhrend die ſo 
eben zu betrachtenden ungleichmaͤßigen Beleuchtungen ro⸗ 
mantiſche Zuſtaͤnde verſinnlichen. Iſt der Vorgrund be: 
leuchtet, und das Übrige mehr oder weniger beſchattet, fo 
haben wir wol ein ganz anderes Bild, als wenn uͤber 
dem ſchwerdunkeln Vordergrunde eine leuchtende Ferne 
ſteht, es iſt aber ſchwer, den Unterſchied beſtimmt auszu— 
ſprechen, weil auch die Einwirkung auf den Beſchauer 
eine ſolche iſt, daß Sehnſucht nach der Ferne entſteht. 
Ein namentlich dem letztgenannten ziemlich verwandtes 
Bild wird gegeben im Sonnenregen, als wo der wun⸗ 
derbare gelbliche Schimmer nur im Hinter- und Mittel⸗ 
grunde und in den Horizontalflaͤchen des Vordergrundes 
erſcheint, während die hohen vordern Gegenſtaͤnde ihren 
beſondern Bau in eine tiefe, ſammetartige Farbe verhuͤllen. 

Von der halbſeitigen Beleuchtung laͤßt ſich wenig ſagen, 

als daß ſie exiſtiren kann. 
3) Die Reflexion aller beleuchteten Flaͤ⸗ 
chen. Auf den gewoͤhnlichen Taglandſchaften iſt es dieſe, 
welche das harte Zuſammentreten heterogener Farbentoͤne 

in den meiſten Faͤllen verhindert, und das leiſe Anruͤhren, 
die Zartheit der Umriſſe zu Wege bringt. Das beleuchtete 
Waſſer ſchimmert an die hohen Ufer, Mauern, Baͤume, 
welche an der Schattenſeite liegen, ohne, wegen hohen 
Sonnenſtandes, ihre Schatten über die Waſſerflaͤche ſelbſt 
werfen zu koͤnnen, und gibt ihnen jenes bebende, fchleier: 
artig flatternde, zauberhafte blaßgelbgruͤne Licht, das die 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 
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ſtarren Maſſen unmerklich ſchmelzen zu wollen ſcheint. 
Der von der Sonne beſchienene Baum leuchtet an die 
ſchattige Kalk⸗ oder Felſenwand, und dieſe an den ſchat⸗ 
tigen Baum. Das Gewand ſcheint mit ſeinen hellen Fal⸗ 
tenbogen an den Saum der ſchattigen Carnation und 
dieſe wiederum ſtrahlt mit ihren blanken Flaͤchen in die 
Schatten des Gewandes. Alle raͤumlich benachbarten 
Gegenſtaͤnde treten in ſolches Wechſelverhaͤltniß, und ſo 
werden Lichter und Schatten unbeſchreiblich verwoben zu 
dem Helldunkel (vergl. d. Art.), in welchem die flie⸗ 
henden und ſich aufloͤſenden Farben nur noch mit leiſen 
Banden zuſammengehalten werden, als ſollten ſie eben 
wie ein Gewand fallen, und ein unbekanntes Licht vor 
die Augen treten laſſen. Durch die Reflexe wird denn 
auch die wunderbare Wirkung erreicht, welche wir auf 
den Bildern von Ammerling in Wien geſehen haben, wo 
auf dem einzelnen Menſchengeſichte eine aͤhnliche zarte 
Aufloͤſung der Formen möglich wird, wie fo eben in 
der Landſchaft dargeſtellt worden iſt. Dieſe Aufloͤſung 
der Formen aber dient nur zu einer Zuſammengießung 
und Verwachſung der Gegenſtaͤnde zum Erdlebenbilde 
(Carus), und ſcheint deshalb eine auch fuͤr den Kuͤnſtler 
hoͤchſt wichtige Notiz zu geben, weil er durch keine Art 
der Perſpective die Einigung und Ganzheit der gegebenen 
Erſcheinung genuͤgender und befriedigender darſtellen kann. 
In ſofern wir das Mondlicht naturgemäß als reflec⸗ 
tirtes Licht betrachten wollen, treffen wir zu aller Genug⸗ 
thuung auch die maleriſchen und aͤſthetiſchen Verhaͤltniſſe 
der eben erwogenen Reflexe im Mondſcheine mit großer 
Sicherheit wieder. Das Mondlicht malt die Landſchaft 
in einer Art lebendigen Camayeu, es loͤſt die Farben in 
einander auf, und laͤßt nur Licht und Schatten in gro— 
ßen, traumhaft unbeſtimmten Maſſen ſtehen; es verwiſcht 
die Form und uͤbergießt das Ganze wie mit einem duͤn⸗ 
nen, durchſichtigen Waſſerſtrome (in der That- einige Ahn⸗ 
lichkeit mit dem Sonnenregen). Auf der andern Seite 
koͤnnen wir die Mondſcheinlandſchaft einem etwas getrüb- 
ten Mittelgrunde vergleichen, wie ſich bei Betrachtung 
der Größe der Gegenſtaͤnde weiter ergibt. Auch das un: 
erwartete Blenden und Schimmern des farbeverhuͤllenden 
Mondlichtes iſt dem Glanze anderer von einzelnen reflec— 
tirenden Flaͤchen beleuchteter Gegenſtaͤnde ſehr aͤhnlich; wir 
haben ſchon oben von dem faſt farbloſen Schimmer der 
Baumblaͤtter geſprochen, welche von dem durch andere 
Blaͤtter gehenden Lichte getroffen werden. Man kann ſich 
durch Augenſchein uͤberzeugen, daß dieſer Schimmer ſehr 
verſchieden von dem iſt, welchen über die Flaͤche der Blaͤt— 
ter tangentenartig ſtreifende Sonnenſtrahlen erzeugen. Wir 
ſehen auch im Mondſcheine die Bäume mit dem beſchrie— 
benen farbloſen Schimmer. Die mondbeleuchtete Ferne 
pflegt in ihren Umriſſen ſo ſchwankend zu werden, daß 
ſie nur mit der hoͤchſten Kunſt dargeſtellt werden kann. 
4) Die in concentriſchen Fernkreiſen im⸗ 
mer wiederkehrende Groͤße der Gegenftände. 
Die Mehrzahl der landſchaftlichen Gegenſtaͤnde halt ſich 
in einer ſehr wenig verſchiedenen Groͤße: Baͤume und 
Gebäude. Daß die Berge in eine ganz andere Katego- 
rie gehoͤren, daruͤber wird das Auge N oder auf 
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denfelben jedenfalls ſichtbare Geſtalten belehrt werden, 
und die perſpectiviſchen vor dem Horizonte laufenden Pa⸗ 
rallelen, welche die Ausdehnung der Landſchaft bezeichnen, 
werden ſichtbar genug bleiben, wenn ſie auch theilweiſe 
uͤber Berg und Thal laufen. 10 

Diefen vier, die Harmonie der luftperſpectiviſchen 
Erſcheinung beguͤnſtigenden Dingen entſprechen in gewiſ⸗ 
fen Sinne vier andere, welche die völlige Vereinung maͤß⸗ 
ßig hindernd, das individuelle Leben in den Drang der 
Objecte zeichnen, und das Einzelne mit groͤßerer Freiheit 
hervortreten und ſeine Natur deutlich bewahren laſſen. 
Hier treffen wir zuerſt, vom Einfachen zum Beſondern 
fortſchreitend: 1) Die Groͤße der Gegenſtaͤnde, und 
werden ſehen, wie dieſelbe auch in die Luftperſpective rei⸗ 
chen kann. Es iſt eine allgemeine und von ſelbſt ſich 
verſtehende Regel, daß das Große ſorgfaͤltiger und de⸗ 
taillirter behandelt werden muß, als das neben ihm ſte⸗ 
hende Kleine. Das wird recht klar, wenn wir uns z. B. 
einen gothiſchen Thurm gezeichnet denken; ſind die groͤ⸗ 
ßern Umriſſe recht koloſſal darzuſtellen, fo müffen wir in⸗ 
nerhalb derſelben die zarten Details durch oberflaͤchliche 
Unterbrechung der großen und gedehnten ſpitzen und cy⸗ 
lindriſchen Licht- und Schattenflaͤchen errathen laſſen; 
eine gleichmaͤßige Behandlung beider Geſtaltungen wird 
die Groͤße puppenartig erſcheinen laſſen. Darum ſagt 
ſkizzenhafte Behandlung dem Großen, deſſen Form doch in 
aller Flucht nicht verloren wird, ſo ungemein zu, waͤhrend 
Detaillirung Alles in die Grenzen der Kleinheit unwi⸗ 
derſtehlich herabzieht. Es iſt ſonderbar, daß hier eine 
detaillirte Ausfuͤhrung daſſelbe bewirkt, wie die, dem We⸗ 
ſen nach freilich kaum verſchiedene Schaͤrfe der Umriſſe. 
Kaum moͤglich wird es ſein, eine Pyramide, einen Wuͤr⸗ 
fel, ein Polyeder mit glatten und regelmaͤßigen Flaͤchen 
ſo darzuſtellen, daß es ſehr groß erſcheint. Wir werden 
unbedingt genoͤthigt, die Umriſſe ſchwankend und die gro⸗ 
ßen Flaͤchen irgend unterbrochen darzuſtellen, damit eine 
bedeutende Groͤße dem Auge erſcheine. Das erſtere am 
gothiſchen Thurme beſchriebene Phaͤnomen findet ſeine Er⸗ 
laͤuterung darin, daß der Kuͤnſtler, in ſofern ihm nur ein 
enger Raum zu Gebote ſteht, das groß ſein Sollende in 
die Stufe des Mittelgrundes ruͤckt, wo das Kleine eben 
anfaͤngt, unſichtbar zu werden, und ſo antithetiſch durch 
beginnende Verhuͤllung des Kleinen bei klarer Vorſtellung 
des Großen, das erreicht, was er durch raͤumliche Aus⸗ 
dehnung und Darlegung des endloſen Reichthums der Ge⸗ 
ſtalt zur Erſcheinung zu bringen nicht im Stande war. 
Das zweite Beiſpiel von den regelmaͤßigen Figuren weiſt 
auf daſſelbe hin; weil wir naͤmlich nicht gewohnt ſind, 
das Rieſenhafte in ſolcher Reinheit und Schaͤrfe des Um⸗ 
riſſes zu ſehen, ſondern entweder, in der Naͤhe ſtehend, 
die ſonſt mikroſkopiſchen Unebenheiten, Abweichungen und 
Theilungen erblicken, oder ferner zwar dieſe aus den Au: 
gen verlieren, aber zugleich alle Umriſſe umnebelt und 
verſchleiert erblicken, ſind wir nicht geneigt, eine mit ſchar⸗ 
fen Umriſſen, und ohne jene minuten Unregelmaͤßigkeiten 
und Trennungen vor Augen befindliche Geſtalt fuͤr groß 
zu halten. Aber die ganze Perſpective ruhet ja auf Ge⸗ 
wohnheit. 


farbe. 
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2) Die Farbe des Gegenſtandes; die Local⸗ 

Je mehr eine locale Farbe von dem Grundtone 
der Landſchaft verſchieden iſt, deſto deutlicher erſcheint der 
Umriß des die Farbe tragenden Gegenſtandes; je mehr die 
Farbe dem Weiß zufaͤllt, deſto deutlicher werden die ein⸗ 
zelnen Formen; je mehr die Farbe das Licht reflectirt, 
deſto beſtimmter und ausgezeichneter bleibt ſie auch unter 
dem Nebel des Hintergrundes. Die helle Farbe kann 
deshalb auch das Auge ſo taͤuſchen, daß es die Gegen⸗ 
ſtaͤnde, an welchen ſie haftet, naͤher waͤhnt, wie wir im 
Winter die mit Schnee bedeckten Berge und Huͤgel fuͤr 
weniger entfernt halten. So kann auch die Localfarbe 
die perſpectiviſche Ordnung in gewiſſem Grade ſtoͤren. 

3) Die Lage und Nachbarſchaft. Wir haben 
ihr Verhaͤltniß ſchon bei Betrachtung des reflectirten Lich⸗ 
tes kennen gelernt, und finden hier zu bemerken, daß weiße 
Gegenſtaͤnde vor ſchwarzen, und ſchwarze vor weißen, 
und weiter Beruͤhrung der annaͤhernd als dunkel und hell 
entgegengeſetzten Farben, große Deutlichkeit des aͤußern 
Umriſſes, aber Verhuͤllung des auf der Flaͤche etwa Ab⸗ 
weichenden bedingt. Schwarze Gegenſtaͤnde vor weißen 
erſcheinen immer etwas kleiner. In jedem Falle aber, 
wo ſich zwei ſolche Farben berühren, tritt eine perſpecti⸗ 
viſch vermehrte Entfernung ein. 

4) Die Staͤrke des Lichtes bewirkt die mehre 
oder mindere Deutlichkeit der Geſtalt. Indem wir uns 
an 1) erinnern, werden wir nicht erſtaunen, daß bei ge⸗ 
daͤmpftem Lichte die Gegenſtaͤnde koloſſal erſcheinen; mei⸗ 
ſtens in dem als reflectirtes Licht am ſchwaͤchſten wirken⸗ 
den Mondlichte. Aber auch in ſtaͤrkſtem Lichte, und gra⸗ 
de da vorzuͤglich erſcheinen hellfarbige und weiße Gegen⸗ 


ſtaͤnde groͤßer, ſie erſcheinen jedoch zugleich wegen der ſtar⸗ 


ken Reflexion undeutlicher in den Einzelheiten ihrer Ge⸗ 
ſtalt; ſo beruͤhrt ſich das ſcheinbar Fremde. 

Wir finden in der ungezwungenen Gegenuͤberſtellung 
dieſer und der vorigen Dinge, wie durch Begegnung (un⸗ 
vermeidliche) des groͤßten Theiles angegebener Bedingun⸗ 
gen das Einzelne gefaͤllig verbunden und doch deutlich 
und geſondert behalten wird. l 

Es iſt ganz vorzüglich die Stärke des Lichtes, welche, 
deshalb auch in beide Rubriken geſtellt, auf wunderbare 
Weiſe Deutlichkeit des Einzelnen, und Verſchmelzung zur 
Gleichheit des Ganzen beguͤnſtigt. Von keiner anderen 
Bedingung laͤßt es ſich ausſagen, daß ſie ſo wider al⸗ 
les Erwarten nach beiden Seiten wirke. Wir ſehen bei 
unverborgener (Mittag-) Sonne den weißen Schimmer 
hoͤchſt gleichmaͤßig uͤber alle Gegenſtaͤnde verbreitet, und 
doch die Deutlichkeit des Einzelnen ungemein groß. Wir 
ſehen, wenn die Sonne Abends durch die truͤben breiten 
Dunſtſchichten leuchtet, die ganze Landſchaft wie durch 
ein rothes Glas; die ſchweren Koͤrper werden geiſterhaft 


unbeſtimmt und ſcheinen ihre Begrenzungen ganz aufge⸗ 


ben zu wollen, waͤhrend ſich die leichte Luft weich und 
ſchwer auf die Erde legt. Bei ſolcher rothen Beleuch⸗ 
tung wird vorzuͤglich das Gruͤn betroffen, weil es die 
complementaͤre Farbe iſt, und wandelt ſich durch Aus⸗ 


gleichung auch wirklich in ein tiefes, ins Violette ziehen⸗ 


des Roth, in ein lebendiges Grau. Hierdurch wird das 
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Grün ſehr bedeutend von anderen, ſogar den ſchattigen, 
Flaͤchen unterſchieden, aber dennoch wirkt die rothe Be: 
leuchtung ungehindert ihre magiſche Verbindung, und 
ſcheint hoͤchſtens die Waͤlder als einen beginnenden Nie⸗ 
derſchlag fallen zu laſſen. 

Dieſe Verhaͤltniſſe ſind hoͤchſt bedeutend, aber noch 


gar nicht aufgeklärt; eine etwas weitere Einſicht wird 


aber die Farbenlehre geben muͤſſen. Wir zaͤhlen, wie bei 
der Linearperſpective, eine Reihe praktiſch⸗theoretiſcher Lehr⸗ 
ſaͤtze auf, wie fie gewöhnlich aufgeſtellt wird. 1) Je wei⸗ 
ter ein Gegenſtand entfernt iſt, deſto undeutlicher muͤſſen 
ſeine Umriſſe werden. 2) Wenn zwei Gegenſtaͤnde von 
verſchiedener Groͤße in derſelben perſpectiviſchen Kreispe⸗ 
ripherie liegen, ſo muß der kleinere Gegenſtand weniger 
deutlich, als der große detaillirt werden. 3) Die Spitze 
eines entfernten Thurmes oder Berges, oder jeder verti⸗ 
calen Flaͤche von bedeutenderer Höhe muß deutlicher er: 
ſcheinen, als die tieferen Theile. Das kommt daher, weil, 
wie wir oben von allen feſten Koͤrpern ausgeſagt haben, 
fo vorzüglich der Erdboden mit einer dichteren Dunft: 
ſchicht bedeckt iſt, welche um ſo merklicher wird, weil die 
auf fortwährend wenig abweichender Grundfläche aufſtroͤ⸗ 
menden Duͤnſte einander decken, zuletzt aber ſo dicht wer⸗ 
den, daß fie Sonne und Mond nur roth (in bedeutender, 
Truͤbung) durchſcheinen laſſen. 4) Von zwei gleich gro⸗ 
ßen Gegenſtaͤnden, die in gleicher Kreisperipherie liegen, 
muß der deutlicher ſein, welcher von hellerer Farbe iſt. 
Dieſer Satz leidet Beſchraͤnkung, in ſofern ſtark reflecti⸗ 
rende Flaͤchen wieder undeutlicher werden. 5) Von zwei 
gleich großen Gegenſtaͤnden, die in gleicher Kreisperipherie 
liegen, und die von gleicher Farbe find, muß der beſchat⸗ 
tete weniger ausgefuͤhrt werden. Wird unter ſolchen Ver⸗ 
haͤltniſſen der beſchattete Koͤrper durch reflectirtes Licht von 
Neuem erleuchtet, ſo verwiſchen ſich die Einzelnheiten auf 
ihm noch mehr. 6) Von zwei gleichgroßen, weiten, ⸗far⸗ 
bigen Gegenſtaͤnden muß derjenige beſtimmtere Umriſſe 
haben, der vor einem Gegenſtande von entgegengeſetzter 
Farbe ſteht. 7) Auch in Gegenſtaͤnden des Vordergrun— 
des duͤrfen die kleineren Theile nicht ſo deutlich ausge⸗ 
druͤckt ſein, als die größeren. 8) Der Schatten gewinnt 
erſt im Mittelgrunde ſeine wahre Bedeutung, weil er im 
Vorgrunde wegen der innerhalb ſeiner Grenzen erkennba⸗ 
ren zahlreichen Details unterbrochen und gebleicht erſcheint, 
denn 9) die Farben, welche zwiſchen Roth und Schwarz 
liegen, erſcheinen dunkler in ganz gleichmaͤßigen Flaͤchen, 
heller in ungleihmäßigen, wie umgekehrt die zwiſchen 
Roth und Weiß liegenden Farben in gleichmaͤßigen Flaͤ⸗ 
chen heller, in ungleichmaͤßigen dunkler erſcheinen. 

Wir kommen nunmehr zu der Feuerbeleuchtung. 
Wir haben ſchon geſehen, daß der Schatten um ſo groͤ⸗ 
ßer iſt, je näher der beleuchtete Körper dem Lichte, und 
je ferner er der den Schatten empfangenden Flaͤche ſteht. 
Da nun das Feuer gewöhnlich ein wenig ertenfives Licht 
gibt, ſo muͤſſen hier die Schatten ſehr groß erſcheinen. 
Das Licht des Feuers iſt auch 1 intenſiv, weil die 
Flamme ſelbſt durch verbrennende Körper getruͤbt wird, 
und daher verſchwinden viele Farben im Feuerlichte (vgl. 
daruber Farbenlehre) und andere werden zu einer indif⸗ 
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ferenten Dunkelheit, zum Grau, herabgeſtimmt, während 
noch andere das gefaͤrbte Licht der Flamme willig auf⸗ 
nehmen. Die Feuerbeleuchtung im Tageslichte laͤßt ſich 
nicht wohl beſchreiben oder analyſiren, ſondern hoͤchſtens 
gluͤcklich nachbilden. Das Feuerlicht wird ſehr bedeutſam, 
wenn es von Unten wirkt (was ein anderes Licht, in ſo— 
fern es nicht reflectirt wird, nie vermag), und hierbei 
nicht allein ganz unbekannte Verhaͤltniſſe erſcheinen, ſon⸗ 
dern auch hohe Gegenſtaͤnde, indem ihre oberen Theile 
tiefſchattig auf den unteren beleuchteten ragen, etwas 
wunderbar Übermaͤchtiges erhalten läßt. Die fragliche 
Beleuchtung iſt deshalb fuͤr viele Zwecke ſo hoͤchſt dienlich, 
ja unentbehrlich. 

Mit der ſchon erwaͤhnten Deutlichkeit gewiſſer Far⸗ 
ben in größerer Ferne hängt auch das Vorherrſchen eini⸗ 
ger auf verkuͤrzten mit geometriſch gleich breiten Farben⸗ 
ſtreifen bedeckten Flaͤchen zufammen. Vorausgeſetzt, daß 
die Farbenbreiten perſpectiviſch hinter einander, und die 
Streifen parallel der Grundlinie oder doch ihre Reihe 
nach dem Augenpunkte richtend geſehen werden, finden 
wir nicht allein die Farben der Lichtſeite, unter welche 
auch, wie immer, gewiſſe Nuͤancen des Blau und Gruͤn 
gehoͤren koͤnnen, quantitativ vorherrſchend, ſondern auch in 
ihrer Qualitaͤt recht wohl beſtimmt, waͤhrend die der 
Schattenſeite zuneigenden Farben, welche bei gehoͤriger 
Dichtigkeit der Farbentheile zwiſchen Roth und Schwarz 
liegen, nicht allein räumlich zuruͤckgedraͤngt, ſondern auch 
in ihrer Qualitaͤt ſehr unbeſtimmt erſcheinen. Das Alles 
kann freilich nur recht augenfaͤllig werden, wenn die Far: 
ben auf einer durchaus ebenen und vor intenſivem Lichte 
frei ausgebreiteten Flaͤche neben einander liegen. Sind die 
Farbenſtreifen ſehr ſchmal, ſtehen in prismatiſcher Folge, 
und die Flaͤche verkuͤrzt ſich bedeutend, ſo wird gar keine 
Farbe mehr erkannt, und die Flaͤche erſcheint lichtgrau. 
Wir ſehen wohl, daß uns dieſes Reſultat zuſammenſte⸗ 
hender und gedraͤngter Farben auch an die bleiche indif— 
ferente Farbe der Ferne erinnern muͤſſe, und ſomit un⸗ 
zweideutig die Linearperſpective als ſehr wirkſam in die 
Luftperſpective eingreifend zu betrachten ſei. Darum iſt 


es auch ganz unthunlich, die letztere, abgeſondert von der 


erſteren, zu betrachten. So wird auch erſt die Bemer⸗ 
kung bedeutungsvoll, daß eine beleuchtete Fläche im Vor⸗ 
grunde heller erſcheint, und mit der hinteren Verkuͤrzung 
ihr Licht verliert und truͤbt, während eine beſchattete Flaͤ⸗ 
che vorn dunkler iſt als in ihren verkuͤrzteren Thei⸗ 
len. Die Ausdehnung der Flaͤchen darf nicht grade ſo 
groß ſein, daß die Luft als Koͤrper die Farben ſehr 
determiniren koͤnnte, ſondern es genuͤgt, eine große, nicht 
polirte Tiſchplatte im Sonnenſcheine zu betrachten. Man 
darf auch nur, um uͤber das Factum außer Zweifel zu 
kommen, alle ſchematiſchen Abbildungen in Zeichenbuͤchern 


und Lehrbuͤchern der Perſpective anſehen, wo man lichte 


Flächen nach dem Hintergrunde zunehmend ſchraffirt, ſchat— 
tige aber nach Vorn ſtaͤrker tingirt finden wird. Dieſe 
Abbildungen ſind in ſofern ſehr lehrreich, als ſie ein ah⸗ 
nendes Beduͤrfniß befunden, die Farben: oder Lichterſchei⸗ 
nung der Linearperſpective gleichzuſetzen. Wir finden naͤm⸗ 
lich die beleuchteten Flaͤchen auch vorn art linirt, die Li⸗ 
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nien verdichten ſich aber hinten nach Anweiſung des per⸗ 
ſpectiviſchen Maßſtabes, und die auf Schattenflaͤchen zwi: 
ſchen den breiten Querſtrichen ſichtbaren lichten Zwiſchen⸗ 
raͤume, welche linienartig ſchmal ſind, draͤngen ſich auf 
gleiche Weiſe perſpectiviſch an einander. Man ſollte eher 
glauben, daß, wo nicht die Luftverhuͤllung influirt, das 
Licht, welches doch einmal auf die geometriſche Flaͤche 
faͤllt, ſich in der Verkuͤrzung ſummiren, und alſo groͤßere 
Wirkung thun und der Schatten auf dieſelbe Weiſe mit 
der Verkuͤrzung wachſen muͤßte. Eine Erklaͤrung kann 
man uͤbrigens von dem Phaͤnomene geben, wenngleich ſie 
nicht ganz genuͤgend zu ſein ſcheint. Bedenken wir, daß 
die perfpectivifche Verkuͤrzung auf Unſichtbarmachung des 
Koͤrpers ausgeht, welche auch endlich im Horizonte er⸗ 
folgt. Das Licht aͤußert ein gleiches Beſtreben, die Koͤr⸗ 
per unſichtbar zu machen, indem es dieſelben durchdringt 
(die Körper find durchſichtig). Die Körper aber wider: 
ſetzen ſich dem Lichte, indem fie es entweder brechen, 
oder, wie die Phyſiker ſagen, verſchlucken (ſchwarz ſind) 
oder zuruͤckwerfen (nicht ſchwarz, aber undurchſichtig 
ſind). Nun ſehen wir, daß eine durchſichtige Flaͤche, 
wenn ſie nahe daran iſt, wegen horizontaler Richtung un⸗ 
ſichtbar zu werden, im Auge des Beſchauers beginnt 
das Licht zu ruͤckzuweiſen; eine farbige undurchſichtige 
Flaͤche aber, wenn ſie ſich in vollſter Ausdehnung vor 
dem Auge befindet, und das Licht uͤberdies hinter ihr 
ſteht, anfaͤngt durchſcheinend zu werden. Die Erklaͤrung 
dieſer alltaͤglichen Phaͤnomene gibt die Optik. Wir aber 
machen eine ſolche Anwendung von denſelben, daß wir 
die horizontale Flaͤche, welche, indem fie unſichtbar wer: 
den will, das Licht zuruͤckwirft, und fo noch recht Für: 
perlich ſichtbar wird, der horizontalen beleuchteten Flaͤche 
vergleichen, welche dadurch, daß fie nicht alles Licht re: 
flectiren kann, ſichtbar bleibt, und nun in ihrer perſpec⸗ 
tiviſchen Bedraͤngniß ihre koͤrperliche, das Licht verſchlu⸗ 
ckende Seite dem Beſchauer zuwendet. Die vom Lichte 
abgekehrte, ſchattige, durchſcheinende Flaͤche aber verglei⸗ 
chen wir der perſpectiviſchen Schattenflaͤche, welche, dem 
Lichte entzogen, das wenige zu ihr gelangende Licht re: 
flectirt, und vorzuͤglich da, wo ſie wegen Verkuͤrzung un⸗ 
ſichtbar werden will, wie der vor dem Lichte ſtehende Koͤr⸗ 
per an ſeinen duͤnnſten Stellen das Licht durchſcheinen 
laͤßt. Alle Erklaͤrung beruhet auf Analogie und zuletzt 
ſtoͤßt man auf ein Urphaͤnomen, welches unerklaͤrlich iſt. 

Eine weitere Urſache des Phaͤnomens iſt in der Re⸗ 
action des Sehorgans zu ſuchen, welches nicht allein die 
complementaͤren Farben erzeugt, ſondern auch in das Licht, 
wo irgend thunlich, Schatten, und in den Schatten Licht 
einſchiebt. 

Noch iſt es ſehr wichtig in der Perſpective, einen 
ſinnigen Gebrauch von den complementaͤren Farben zu 
machen. In allen Faͤllen duͤrfen dieſelben nicht genau 


nach der in der Natur gehabten Anſchauung gewaͤhlt wer⸗ 


den, weil auch auf dem ausgefuͤllten Gemaͤlde das Auge 
mehre dieſer Farben zu erzeugen geneigt iſt, andere aber 
nur in der lebendigen Beleuchtung hervorrufen kann. Zu 
den erſteren gehoͤren die gruͤnlichen Halbſchatten in rother 
Schneebeleuchtung, zu den letzteren die Roͤthung der Baum⸗ 
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ſtaͤmme und Erdpartien im Gruͤnen, und die blauen 
Schatten im Orangelichte. e 

So ſteht es im Allgemeinen und faſt durchgaͤngig 
im Einzelnen mit der Perſpective. Es hat ſich hier recht 
gezeigt, wie eine blos praktiſche Bearbeitung nicht im 
Stande iſt, zu den fuͤr Regeln unerlaßlichen Abſtractio⸗ 
nen zu foͤrdern. Die Kuͤnſtler arbeiten in Linear⸗ und 
Luftperſpective ſehr vorzuͤglich, aber Alles iſt der urſpruͤng⸗ 
lichen Wahrnehmung des Talentes uͤberlaſſen, und die 
muͤhſam zuſammengeleſenen mathematiſchen Conſtructionen 
ſind wol an vielen Orten ſehr dienlich, aber nicht in der 
eigentlichen Malerei. Was ſich in der bisherigen Erfah⸗ 
rung von Geſetzen u. dgl. hat auffinden laſſen, iſt darge⸗ 
legt worden; es iſt wenig umfaſſend und ſehr fragmenta⸗ 
riſch, doch zeigt ſchon das Wenige, welche reichen Bezie⸗ 
hungen ſich zwiſchen den oft irrthuͤmlich getrennten, aber 
ſchon von Valenciennes in ſeinem recht loͤblichen Lehr⸗ 
buche der Perſpective annaͤhernd vereinigten zwei Theilen 
auffinden laſſen werden *). Dr. G. 0. Piper.) 


*) Literatur: Aus der großen Maſſe koͤnnen nur bedeuten⸗ 
dere Schriften angegeben werden. Teutſch: Joͤrg Glogken⸗ 
don, Von der Kunſtperſpective. 1509. Albrecht Duͤrer, Under⸗ 
weiſung der Meſſung mit dem Zirkel und Richtſcheit ꝛc. 1525, versus e 
Germanica lingua in latinam, 1532. Gualt. Heinr. Rivius, 


Buͤcher der neuen Perſpectiv, oder von dem rechten Grunde des 
Joh. Lautenſack, Un: 


kuͤnſtlichen Malens und Bildens. 1547. 
terweiſung des Zirkels und Richtſcheits, auch der Perſpective. 1564. 
Perspectiva corporum regularium, d. i. eine fleißige Fuͤrweiſung, 
wie die fuͤnf regulirten Koͤrper in natuͤrlich Perſpectiv zu bringen, 
durch Chriſt. Wenz. Jormitzer. 1564. Ludw. Bruns, Von 
den Verzeichungen ein ausfuͤhrlicher Bericht. 1615. 
Abhandlung von der Perſpectiv. 1616. Andreas Alberti, Zwei 
Buͤcher von der ohne und durch die Arithmetika gefundenen Per⸗ 
ſpectiv, und von dem gehörigen Schatten. 1623. Peter Hal⸗ 
ten's perſpectiviſche Reißkunſt. 1625. Perspectiva Pes Picturae, 
d. i. kurze und leichte Verfaſſung der praktikabelſten Regul zur per⸗ 
ſpectiviſchen Zeichungskunſt, v. J. J. Schuͤbler. 1719. Lucidum 
Perspectivae speculum, d. i. ein heller Spiegel der Perſpectiv, v. 
P. Heinecken. 1717. Joh. Chriſt. Biſchof, Kurzgefaßte Ein⸗ 
leitung zur Perſpectiv. 1741. J 
jeden perſpectiviſchen Aufriß von freien Stuͤcken und ohne Grundriß 
zu verfertigen, v. J. G. Lambert. 1759. Die Erlernung der 


Zeichenkunſt durch die Geometrie und Perfpectiv, v. G. J. Wer⸗ 


ner. 1764. Abhandlung von der Perſpectivkunſt, v. Luc. Voch. 
1780. Abel Burja, Anleitung zur Perſpectiv fuͤr Maler. 1795, 
idem Mathematiſcher Maler, oder gruͤndliche Anweiſung zur Per⸗ 
ſpectiv. Joh. Mich. Roͤdel, Abhandlung von den zufälligen 


Punkten in der Perſpectivkunſt. 1796. Horſtig, Briefe uͤber die 


maleriſche Perſpective. 1797. Breyſig, über lineariſche, Luft⸗ und 
übrige Perſpective. 1798. Eytelwein, Handbuch der Perſpective, 
1806. Schmid, Linearperſpective. 1826. i 

Franzoͤſiſch: J. Causin, Livre de perspective. 1560. 
Jacg. Andr. Ducerceau, Legons de perspective avec la raison 
des ombres et des miroirs. 1612. Id. Lectiones persp. positi- 
vae s. a. Matth. Josse, La perspective. 1635. La perspecti- 
ve pratique necessaire à tous les peintres, graveurs et archi- 
tectes par un Religieue de la compagnie de Jesus. 1642, Teutſch 
von Rembold. 1710. Albr. Bosse, Maniere universelle de Mr. 
Desargues pour pratiquer la Perspective par petit-pied comme 
geometral; ensemble les places et proportions des fortes et 
faibles touches, teintes et couleurs. 1664. Id. Traité des pra- 
tiques géométrales et perspectives. 1665. Fre. Höret, Optique 
de portraiture et de peinture, 1675. Bern. Lami, Traite de 
la perspective, où sont les fondemens de la peinture, 1701. 


H. Lenkart, 


Die freie Perſpectiv, oder Anleitung, 


Ed. S. Jeaurat, 
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 PERSPECTIVE CURIEUSE nannte man in Frank⸗ 
reich noch Mitte vorigen Jahrhunderts ein Problem, eine 
Flaͤche fo in Perſpective zu bringen, daß fie in horizon⸗ 
taler Lage keine andere Geſtalt habe, als der geometri— 


Traité de la perspective a l’usage des artistes. 1750. Leroi, 
Essay sur la perspective pratique. 1757. Petitot, Raisonnement 
sur la perspective pour en faciliter l’usage aux artistes. 1758 
(Franz. und Ital.). Le Chev. de Curel, Essay sur la perspecti- 
ve lineaire et les ombres. 1766. S. V. Michel, Traité de per- 
spective linéaire. 1771, De St. Morier, La perspective aërien- 
ne soumise à des principes puises dans la nature, ou nouveau 
traité de clair-obscur et de chromatique a l'usage des artistes, 
1789. Valenciennes, Conseiller de pratique d. p. 1792. 


Hollaͤndiſch: John Friess Voedemann, Het Perspectiv 
Conste, 1559 (Teutſch 1628). Henr. Hondius, Onderwysinge in 
der Perspective Conste. 1622. 


Engliſch: Moron, Practical Perspective made easy. 1670. 
Peake, Architecture Perspective s. a. W. Halfpenny, Per- 
spective made easy s. a. Brook Taylor, Perspective. 1715. Id. 
Treatise on the principles of linear Perspective. 1715. J. Ha- 
milton, Stereography, or a complete body of perspective in 
all its branches. 1738. J. Kirby, Perspective made easy in 
theory and practice, 1755. J. Ferguson, The art of drawing 
in perspective made easy to those, Who have no previous 
knowledge of mathematicals. 1755. J. Highmore, Practice of 
perspective on the principles of Brook Taylor. 1764. J. Lod- 
ge Cowley, The theory of perspective in a method entirely new. 
1766. Jos. Priestley, A familiar introduction to the theory and 
practice of perspective. 1770. Zdw. Noble, The elements of 
linear perspective, demonstrated by geometrical principles. 1771. 
Th. Malton, A compleat treatise on perspective in theory and 
practice, on the principles of D. Brook Taylor. 1776, 

Italieniſch: Bern. Zenale da Trevigni, Trattato di pro- 
spettiva, 1524. M. Dan. Barbaro, Prattica della prospettiva. 
1559. Dispareri in materia d’architettura e di prospettiva. 
1572. Giac. Barozzi di Vignola, Le due regole della prospet- 
tiva prattica, con i commentari del P. Danti. 1583. Lor. Siri- 
gati, La prattica di prospettiva. 1596. Guido Ubaldi, Prospet- 
tiva. 1600. P. Accolti, Discorso intorno al disegno con gli in- 
ganni del occhio, prospettiva prattica. 1615. Bernh. Contino, 
Prospett. prat. 1648. Guill. Trolli, Paradossi per prat, la 
perspettiva senza saperla matematiea. 1672. Paol, Amato, 
Nuova pratica di prospettiva, 1736, Eust. Janotii, Trattato 
teor. pratico di prospettiva. 1766. Bald. Orsini, Della geo- 
metria et prospett. prat. 1774, 

Lateiniſch: Joann. Baptist. Portae (des Phyſiognomen), 
Perspectiva. 1551 (ſehr merkwuͤrdig). C. Vitellio, De natura, 


ratione et projectione radiorum visus, luminum colorum atque 


formarum, quam vulgo perspectivam vocant, 1551. Joh. Franc. 
Niceron, Thaumaturgus opticus studiosiss, perspect. 1638, Em. 
Maignan, Perspectiva horaria, 1648. Andr. Putei (Pozzi), Per- 
spectiva pictorum et archit, 1693. (Lat. u. Ital.; Teutſch u. Lat. 
von Borbarth und Bodner, 1706; Engl. u. Lat. von Strut 
1693). Ram. Rampinelli, Lect. opt. c. 32. 1760. 

Angefuͤhrt werden mehre alte Werke: Lebicheur, Legons de 
perspective. L. Carli Cigoli, Persp. Fre. Debreuil, Perspecti- 
va practica (ſchon in Alb. Duͤrer's vier Büchern von der menſch⸗ 
lichen Proportion, 1528 genannt. Lomazzo (in Trattato dell’ arte 
della pittura etc, 1585) nennt ein Werk des Bart. Suarti Bra⸗ 
mantino und ein anderes des Vinc. Foppa, aus denen Duͤrer ge— 
nommen habe, was er über Perſpective ſagt). In Pompon. Gau- 
riei Neapolit. 1504. Viator, De artificiali perspectiva. 1505 
(pater uͤberſetzt von Glogkendon, vergl. oben). M. Antoni Ca- 
pella, Divina proportione, opera a tutti gl’ ingegni perspicaci 
e curiosi necessaria ove chiascun’ studioso di philosophia, pro- 
spettiva pittura etc. 1509. Leonis Bapt. Alberti III Libri de 
pietura 1511, 2 
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ſche Grundriß. Man wollte dieſe Aufgabe loͤſen, indem 
man die Diſtanzpunkte zuſammenruͤckte. Man hatte aber 
vergeſſen, daß der Diſtanzpunkt (vgl. d. Art.) nicht 
irgendwo liegt, ſondern einzig da denkbar iſt, wo alle 
Linien, welche auf der Grundfläche liegend, mit der Grund: 
linie einen Winkel von 45° bilden, ſomit die Diagonalen 
horizontaler Quadrate ſind, den Horizont ſchneiden. Man 
pflegte, um alle Bedingungen einer unlogiſchen Foderung 
zu erfuͤllen, zur Aufgabe ein Quadrat oder einen Kreis 
zu ſtellen, und ergoͤtzte ſich lange an ſolcher Thorheit, ob⸗ 
gleich grade durch die concrete Aufgabe, wegen der er⸗ 
wähnten Eigenſchaft der Diſtanzpunkte, das Unſinnige 
widerlich grell vor Augen trat, und die Sache ſelbſt aus 
den Grenzen eines alltaͤglichen anſpruchloſen Scherzes 
ruͤckte. Im J. 1638 erſchien die Überſetzung des Thau- 
maturgus opticus von Niceron unter dem Titel: Per- 
spectivé curieuse; vielleicht hat man aus dieſem Buche 
die wunderliche Aufgabe genommen. (Dr. G. 0. Piper.) 


„ PERSSA VESZ, Gemeindedorf im unteren zago⸗ 
rianer Gerichtsſtuhle, der varasdiner Geſpanſchaft des Koͤ⸗ 
nigreichs Kroatien, in gebirgiger Gegend gelegen, nach 
Lobor (im beleczer Vice-⸗Archidiakonatsdiſtricte des agrg⸗ 
mer Bisthums) eingepfarrt, mit 134 Haͤuſern, 783 ſla⸗ 
wiſchen Einwohnern, die ſaͤmmtlich Katholiken ſind, und 
einem Gaſthauſe. (G. V. Schreiner.) 
PERSSETHI, Bezirk in der ruſſiſch⸗aſiatiſchen Pro: 
vinz Imerethi (Kaukaſuslaͤnder) und im eigentlichen Ime—⸗ 
rethi mit dem zur Kreisſtadt erhobenen Hauptorte Bag⸗ 
dad am Khani. Die Zahl der in dieſem Bezirke uͤber⸗ 
haupt befindlichen Ortſchaften wird auf 18 angegeben. 
(G. M. S. Fischer.) 
PERSTEIN, auch Neuperstein. I) Eine graͤflich 
waldſtein- und wartenbergiſche Allodialherrſchaft im weſt⸗ 
lichen Theile des bunzlauer Kreiſes des Königreichs Boͤh⸗ 
men, in einer zwar ringsum von Bergzuͤgen umgebenen 
Gegend gelegen, die aber auf dem Gebiete der Herrſchaft 
nur in zwei einzigen beachtungswerthen Bergen ſich er— 
heben. Das Hauptproduct des Dominiums iſt der gruͤne 
Hopfen, der weit hinaus nach Ungarn, Steiermark und 
in die Nachbarlaͤnder verhandelt wird. Zu dieſer Herr⸗ 
ſchaft gehoͤren zwoͤlf Doͤrfer mit 241 Haͤuſern und 2732 
Einwohnern, die ſaͤmmtlich Teutſche und Katholiken ſind. 
Unter dem Schutze der Obrigkeit ſteht auch das Staͤdt— 
chen Dauba (Duba). 2) Ein Dorf der Herrſchaft glei— 
ches Namens, an einem kleinen Bache gelegen, nach Dau— 
ba eingepfarrt (Bisthum Leitmeritz) mit eilf Haͤuſern, 95 
Einwohnern, einem gut gebauten herrſchaftlichen Schloſſe, 
das eine huͤbſche Kapelle und einen geſchmackvollen engli— 
ſchen Park beſitzt. (G. F. Schreiner.) 


PERSTEYNECZ, PERSSTEGNEC, Altperstein, 
ein zur graͤflich waldſteiniſchen Herrſchaft Neuperſtein 
(ſ. d. Art.) gehoͤriges, bereits in Ruinen liegendes, Ritter⸗ 
ſchloß im bunzlauer Kreiſe Boͤhmens, welches auf dem 
Gipfel eines Berges oberhalb des Dorfes Werchhaben 
liegt und eine Reihe geſchichtlich hoͤchſt merkwuͤrdiger Be⸗ 
ſitzer hatte. Der Name ſoll urſpruͤnglich von Prsten, 
einem flawiſchen Worte, herkommen, das einen Ring bes 
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deutet, woraus von den Teutſchen Perſtein gemacht 
worden iſt. Die Zeit der Erbauung iſt unbekannt. Im 
J. 1487, nach dem Ableben des edlen Herrn Joh. Per⸗ 
fteynffy von Miekowicz belehnte K. Wladislaw II. mit 
dieſem feſten Schloſſe ſammt allen dazu gehoͤrigen Gruͤn⸗ 
den und anderem Beſitzthume den Burggrafen von Karl⸗ 
ſtein, Herrn Beneß von Weitmuͤhl). Spaͤterhin ge: 
langte das Schloß mit dem Ganzen der Herrſchaft an 
die Herren Berka von Duba und Lipa, die es nach der 
fuͤr Boͤhmen ſo verhaͤngnißvollen Schlacht am weißen 
Berge im J. 1620 verloren und zwar durch Confiscation 
ihrer ſaͤmmtlichen Guͤter. Mit der Herrſchaft gleiches 
Namens gelangte es durch Kauf an den k. k. Oberſtland⸗ 
hofmeiſter Adam von Waldſtein und von dieſem ebenfalls 
durch Kauf an den Herzog von Friedland, Albrecht von 
Waldſtein (Wallenſtein). Nach Albrecht's gewaltſamem 
Tode verfielen deſſen ſaͤmmtliche Guͤter dem koͤnigl. Fis⸗ 
cus. K. Ferdinand II. ſchenkte Hirſchberg und Perſtein 
dem k. General Richard Walter Buttler, einem genuͤgend 
bekannten Manne. Im Laufe des 30 jaͤhrigen Krieges 
ſcheint das Schloß zerſtoͤrt worden zu fein’). 
(G. F. Schreiner.) 
PERSYN, PERSYNUS (Rainer oder Remigius), 
ein hollaͤndiſcher Kupferftecher, geboren zu Amſterdam 
1639, bildete ſich mit Bloemart, Theod. Matham, Nata⸗ 
lis a. a. Laͤngere Zeit arbeitete er in Italien, woſelbſt 
er im Verein mit jenen Vieles zu dem Werk über die 
antiken Statuen der Juſtinianiſchen Galerie lieferte. Zu- 
gleich bildete er ſich in der großen Schule der Kupferſte⸗ 
cher nach Rubens; hier nahm er vieles von jenem be- 
ruͤhmten Meiſter an und verband es mit feiner ſchon aus— 
geuͤbten Manier. Seine Grabſtichelarbeiten haben viel 
Kraft und Zartheit und naͤhern ſich in einzelnen Theilen 
der Manier des P. Pontius. Auch ſtach er mehre Blaͤt⸗ 
ter nach italieniſchen Meiſtern, z. B. das Bildniß Arioſt's 
nach Titian — das Bildniß des Grafen Caſtiglione nach 
Rafael Sanzio, welches fuͤr ein vorzuͤgliches Blatt gilt. — 
Ferner den Tod des Leander nach einer ſchoͤnen Compoſi— 
tion von Sandrart; nach ebendemſelben zu der Folge der 
zwoͤlf Monate, zu welcher Folge J. Falck, Suydehaef 
einige Blaͤtter lieferte. Ferner arbeitete er nach Rubens 
ein vorzuͤglich ſchoͤn geſtochenes Blatt, bekannt unter dem 
amen: Le soldat, la vieille et la signora. qu. Fol. 
Nach J. Iſaakſen ein hiſtoriſch⸗allegoriſches Blatt auf 
die Vermaͤhlung des Prinzen Wilhelm von Oranien. gr. 
u. Fol. ( Frenzel.) 
PERTA (nörıs Hegros), eine alte kleine Stadt in 
Lykaonia, welche von Strabon (XII, 6, 568 Cas.) und 
von Ptolemaͤos (V, 4) genannt wird, und in einer rau: 
hen, kahlen, von Huͤgelreihen durchzogenen, waſſerarmen 
Gegend lag. Dieſe Gegend hatte Überfluß an wilden 
Eſeln, weßhalb Sickler (Alte Geogr. II, 384) den Na⸗ 


men jener Stadt von dem phoͤnic. hebr. Pharä (der wilde 


Eſel; Phaͤred das Maulthier) ableitet. Hierokles (p. 676 


I) f. Jaroslaus Schaller’3 Topographie des Königreichs 
Boͤhmen ꝛc. (Prag 1790.) 4. Th. S. 203. 2) J. G. Som: 
mer's Boͤhmen, bunzlauer Kreis. (Prag 1834.) S. 163. 167. 


86 


PERTARID 


dazu Weſſel.) nennt dieſe Stadt verſchrieben Pterna. 
Vergl. Mannert 6. Th. 2. Abth. S. 204. (Krause.) 
PERTABGUR, ſtarkes Fort im Diſtricte Manick⸗ 
poor der vorderindiſchen Provinz Oude, liegt 30 engl. 
Meilen nordoͤſtlich von Allahabad unter 25° 58“ noͤrdl. 
Br. und 82° 23° oͤſtl. L. von Greenwich. (Fischer.) 
PERTABPOUR, I) Stadt in der vorderindiſchen 
Praͤſidentſchaft Bengalen, liegt unter 22° 35“ noͤrdl. Br. 
und 87° 10° oͤſtl. von Greenwich und iſt 15 engl. Mei⸗ 
len von Midnapour entfernt. 2) Stadt im oſtindiſchen 
Oude, liegt 52 engl. Meilen nordoͤſtlich von Manick⸗ 
pour. ö (G. M. S. Fischer.) 
PERTARID, Bertharid, Koͤnig der Langobarden, 
war im Juͤnglingsalter, als ſein Vater, der Langobarden⸗ 
koͤnig Aripert, ein geborner Baier, flarb '), und ihm 
und Godebert das Reich zu regieren hinterließ. Gode⸗ 
bert, obgleich der juͤngere Bruder, hatte ſeinen Sitz zu 
Pavia, der Reſidenz der Langobardenkoͤnige, Pertarid, 
der aͤltere Bruder, dagegen zu Mailand. Dazu ſaͤeten 
boͤſe Menſchen Zwietracht und Haß unter die Bruͤder, 
ſodaß der eine des Anderen Reich an ſich zu reißen un⸗ 
ternahm. In dieſer Abſicht ſandte Godebert den Herzog 
Garibald von Turin zu dem thatkraͤftigen Herzoge Gri⸗ 
moald von Benevent, und ließ ihn um Hilfe gegen ſei⸗ 
nen Bruder Pertarid erſuchen, indem er ihm ſeine Schwe⸗ 
ſter, des Koͤnigs Aripert Tochter, zur Gemahlin ver⸗ 
ſprach. Garibald jedoch, treulos an ſeinem Herrn han⸗ 
delnd, lud Grimoalden ein, des Langobardenreichs, das 
zwei Bruͤder, noch Juͤnglinge, zerriſſen, ſich zu bemaͤch⸗ 
tigen. Grimoald zog mit einer mächtigen Heerſchar nach 
Pavia, erſchlug den von Garibald's Liſt und Verraͤtherei 
umſtrickten Godebert. Als Pertarid, der zu Mailand re⸗ 
gierte, hoͤrte, daß ſein Bruder umgebracht ſei, floh er 
zu dem Khan der Awaren, und ließ ſeine Gemahlin Ro⸗ 
delind und ſeinen kleinen Sohn Kunibert zuruͤck. Sie 
wurden von Grimoald nach Benevent in's Exil geſchickt. 
Grimoald befeſtigte ſich auf dem Throne der Langobar⸗ 
den, und heirathete Aripert's Tochter, die Schweſter Per⸗ 
tarid's und Godebert's ?). Der Khan der Awaren ſchloß 
mit Pertarid, der bei ihm weilte, ein Buͤndniß, welches 
er bei ſeiner heidniſchen Gottheit beſchwor, daß er Per⸗ 
tarid'en niemals an ſeine Feinde verrathen oder ihn an 
fie ausliefern wollte?). Grimoald fandte an den Khan 
der Awaren die Botſchaft, daß er, wenn er Pertarid'en 
in ſeinem Reiche hielte, den Frieden, welchen er mit den 


Langobarden und ihm bisher gehabt, fernerhin nicht ha⸗ 


ben koͤnnte). Der Khan der Awaren ſagte zu Perta⸗ 


1) Nach Siegbert von Gemblours im J. 660, nach Muratori 
und Andern im J. 661. 2) Paulus Diaconus Lib. IV. c. 53 
ap. Muratori Rer. Ital. Script. T. I. P. I. p. 474. 475. Lib. 
V. c. I. p. 476. 3) Nach Eddius (Vita S. Wilfridi I. Ebo- 
racensis Episcopi ap. Mabillon. in app. tom. IV. saeculi Bene- 
dictini) erzählte dieſes Pertarid ſelbſt dem heiligen Wilfrid, bei der 
Gelegenheit, von welcher wir weiter ſprechen werden. 4) Paulus 
Diaconus Lib. V. c. I. Nach der Erzählung, welche Pertariden 
bei Eddius in den Mund gelegt iſt, verſprachen des Pertarid's Fein⸗ 
de dem Koͤnige der Hunnen (dem Khan der Awaren) eidlich ein Maß 


. oder einen Scheffel goldener Schillinge (solidorum aureorum mo- 


dium plenum), wenn er ihn Pertarid'en ſo auslieferte, daß ſie ihn 
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rid, er moͤge in ein Land gehen, in welches er wolle, 
damit nicht ſeinetwegen die Langobarden mit den Awaren 
Feindſchaft anfingen. Pertarid kehrte nach Italien zu⸗ 
ruͤck. Er hatte gehoͤrt, daß Grimoald ſo mild ſei. Als 
er nach Lodi kam, ſandte er vor ſich voraus den ihm fo 
getreuen Hunulf, zu dem Könige Grimoald, damit er 
dieſem ſeine Ankunft verkuͤndigte. Hunulf begab ſich zum 
Koͤnige und verkuͤndigte ihm, daß Pertarid in deſſen Si⸗ 
cherheit ankomme. Grimoald verhieß, daß der in feiner 
Sicherheit Ankommende nichts Übles erleiden ſollte. Waͤh⸗ 
rend deſſen langte Pertarid an, ging zu Grimoald hin⸗ 
ein und wollte ſich zu deſſen Füßen werfen. Der Kö: 
nig hielt ihn zuruͤck, richtete ihn auf, und kuͤßte ihn. 

Pertarid ſagte zu ihm: Ich bin dein Sklave. Da ich 
weiß, daß du ſo chriſtlich und fromm biſt, und ich un: 
ter Heiden lebte, ſo bin ich auf deine Milde bauend zu 
deinen Fuͤßen gekommen. Der Koͤnig verſprach, wie er 
pflegte, durch Schwoͤren, daß Pertarid, da er unter ſeine 
Sicherheit gekommen, nichts Übles erleiden ſollte, und er 
(der Koͤnig) es ſo ordnen werde, daß er anſtaͤndig leben 
koͤnnte. Er ertheilte ihm eine geraͤumige Herberge und 
ließ fuͤr ſeine Beduͤrfniſſe ſorgen. In die Herberge zu 
Pertarid ſtroͤmten alsbald Haufen von Bürgern Pavia’s, 
um den alten Bekannten zu begrüßen. Boͤswillige Schmeich⸗ 
ler hinterbrachten dem Koͤnige, die ganze Stadt ſtroͤme zu 
Pertarid, und der Koͤnig wuͤrde, wenn er Pertarid'en 
nicht des Lebens beraubte, des Reiches beraubt werden. 
Als Grimoald dies hoͤrte, ward er zu leichtglaͤubig, und 
faßte den Plan, ihn morgen, da es heute ſchon zu ſpaͤt 
war, umzubringen. Zum Abend ſandte er ihm verſchie⸗ 
dene Speiſe, vortreffliche Weine und mehrerlei Getraͤnke, 
um ihn berauſcht machen zu koͤnnen, damit er die lange 
Nacht in Trunkenheit laͤge, und uͤber ſeine Rettung nach⸗ 
zudenken nicht vermoͤchte. Da ſenkte einer, der im Dienſte 
des Vaters des Pertarid geweſen war, als er ein Ge⸗ 
richt herbeitrug, ſein Haupt unter den Tiſch, als wenn 
er ihn gruͤßen wollte, und benachrichtigte ihn heimlich, 
daß der Koͤnig damit umgehe, ihn zu erſchlagen. Perta⸗ 
rid befahl ſogleich ſeinem Schenken, daß er ihm in den 
ſilbernen Becher nichts anderes als etwas Waſſer zu 
trinken geben ſollte. Als diejenigen, welche Getraͤnke 
verſchiedener Art vom Koͤnige herbeibrachten, ihn im Na: 
men des Koͤnigs auffoderten, den ganzen Becher auszu— 
trinken, verſprach er, ihn zu Ehren des Koͤnigs ganz zu 
leeren, trank aber nur etwas Waſſer aus dem ſilbernen 
Becher. Als die Diener dem Koͤnige verkuͤndeten, daß 
Pertarid ſehr gierig traͤnke, ward er froh, und ſagte, es 
trinke jener Trunkenbold, morgen wird er die Weine mit 
Blut vermiſcht wieder geben. Pertarid ließ ſchnell Hu⸗ 
nulf'en holen, und benachrichtigte ihn von dem Mord⸗ 
plane des Koͤnigs. Hunulf ſandte ſogleich ſeinen Diener 
in ſein Haus und ließ ſeine Betten holen und ſein La⸗ 
ger neben dem Lager Pertarid's aufſchlagen. Koͤnig Gri⸗ 
moald ließ durch ſeine Garde das Haus, in welchem 


erſchlagen konnten. Aber dieſer Umſtand iſt wol Ausſchmuck. We: 
nigſtens waͤre Pertarid ungeheuer unvorſichtig geweſen, wenn er 
dieſen umſtand gewußt! hätte, und ſich doch kurz darauf auf Gri⸗ 
moald's Milde bauend in deſſen Arme geworfen hätte. 
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Pertarid ruhte, umſtellen und bewachen, daß er nicht 
entfliehen koͤnnte. Nach Beendigung der Abendmahlzeit 
gingen alle hinaus, bis auf Pertarid und Hunulf, und 
Pertarid's Kleiderbewahrer, die ihm ganz treu waren. 
Letzterem eroͤffnete Hunulf den Rettungsplan, und bat 
ihn, ſich, waͤhrend Pertarid floͤhe, ſo lange als moͤglich 
zu ſtellen, als wenn er in Pertarid's Zimmer ſchliefe. 
Der Kleiderbewahrer gelobte es. Hunulf nahm ſeine 
Betttuͤcher, das Bettkiſſen und das Baͤrenfell, und legte 
es auf Pertarid's Schultern, trieb ihn wie einen baͤuri⸗ 
ſchen Sklaven aus der Thuͤre, uͤberhaͤufte ihn mit Schelt— 
worten, ſchlug ihn mit dem Pruͤgel und drängte ihn, fos 
daß er angetrieben und geſchlagen oͤfters zur Erde fiel. 
Die zur Wache aufgeſtellte Garde des Königs fragte Hu: 
nulfen, was das waͤre. Dieſer antwortete: der nichts⸗ 
wuͤrdige Sklave hat mir das Bett in das Zimmer des 
trunkenen Pertarid's gemacht, der ſo voll Weins iſt, 
daß er wie todt liegt. Genug bin ich nun ſeinem Un— 
ſinn gefolgt, ich werde kuͤnftig nur für den Herrn Kö: 
nig“) leben und in meinem eigenen Haufe bleiben. Die 
Garde glaubte, was ſie hoͤrte, und ward froh, und machte 
ſowol Hunulf'en, als Pertarid'en, welchen ſie wegen 
ſeines bedeckten Hauptes nicht erkennen konnten und fuͤr 
einen Sklaven hielten, Platz, und ließ ſie fortgehen. 
Der Kleiderbewahrer verſchloß ſorgfaͤltig die Thuͤre, und 
blieb allein darin. Hunulf ließ Pertarid'en von dem 
Mauerwinkel, welcher auf der Seite des Fluſſes Teſino 
iſt, mittels eines Seiles hinunter, und gab ihm Gefaͤhr⸗ 
ten. Sie und Pertarid ergriffen Pferde, die ſie auf der 
Weide fanden, und eilten nach der Stadt Aſti, wo Per: 
tarid's Freunde ſich befanden. Von da ging er nach 
Turin, und gelangte durch die Engpaͤſſe Italiens nach 
Frankreich. Koͤnig Grimoald wollte am anderen Tage 
Pertarid'en aus der Herberge in feinen Palaſt fuͤhren laſ— 
ſen. Da der Kleiderbewahrer ſich verſchloſſen hielt, ward 
die Thuͤre aufgeſprengt. Der großmuͤthige Koͤnig begna⸗ 
digte ihn jedoch, und ſo auch Hunulf'en, der in die Kir⸗ 
che des Erzengels Michael geflohen war. Nach einiger 
Zeit fragte ihn der Koͤnig, ob er bei Pertarid'en zu ſein 
wuͤnſchte. Hunulf ſagte, daß er lieber mit Pertarid'en 
ſterben, als in den größten Ergoͤtzlichkeiten leben wollte. 
Ahnliches antwortete auch der vom Könige befragte Klei⸗ 
derbewahrer Pertarid's. Grimoald ließ alſo Hunulf'en 
und den Kleiderbewahrer ihre Habe mit ſich nehmen, und 
ſie gelangten durch ſeine Unterſtuͤtzung zu ihrem geliebten 
Perkarid nach Frankreich. Ein Frankenheer, das aus der 
Provence in Italien einbrach “), erlitt durch Grimoald in 
der Naͤhe der Stadt Aſti eine furchtbare Niederlage (um 
das Jahr 665). Mit dem Koͤnige der Franken Dago⸗ 
bert II. ſchloß der Langobardenkoͤnig Grimoald ein feſtes 
Buͤndniß. Grimoald's Macht fuͤrchtete Pertarid, ſelbſt 
auch in Frankreich ſich befindend. Er ging daher aus 
Gallien und zu Schiffe, um ſich nach Britannien zu dem 
Koͤnige der Sachſen zu begeben. Waͤhrend deſſen ſtarb 


5) Grimoald. 6) Paulus Diaconus (Lib. V. c. 29. p. 
484) ſagt nicht, daß dieſer Einbruch der Franken in Italien auf 
Veranlaſſung Pertarid's geſchehen. Die neueren Geſchichtſchreiber 
nehmen dieſes jedoch an. 
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König Grimoald (im Jahre 671). Pertarid hatte ſchon 
etwas Meer durchſchifft, als eine Stimme’) vom Strande 
ehoͤrt ward, welche fragte, ob Pertarid in dieſem Schiffe 
ſch befaͤnde. Als der Stimme geantwortet ward, daß 
Pertarid da ſei, fuͤgte jener, welcher rief, hinzu: Saget 
ihm, daß er in ſein Vaterland zuruͤckkehren ſolle, weil 
heute der dritte Tag iſt, daß Grimoald aus dieſer Welt 
genommen. Pertarid kehrte ſogleich um, kam an das 
Ufer, konnte aber die Perſon, welche ihm Grimoald's 
Tod verkuͤndet, nicht finden. 
nicht ein Menſch, ſondern ein goͤttlicher Bote geweſen. 
Er kehrte alſo nach Italien zuruͤck, und als er an die 
Engpaͤſſe dieſes Landes kam, fand er daſelbſt ſchon 7 alle 
Palaſtdienſte, und alles zur koͤniglichen Wuͤrde Gehoͤrige, 
nebſt einer großen Menge Langobarden vorbereitet. Von 
da kehrte er nach Pavia zuruͤck, und vertrieb das Knaͤb⸗ 
lein Garibald, den Sohn des Koͤnigs Grimoald und der 
Tochter des Koͤnigs Aripert, des Vaters Pertarid's, 
alſo ſeinen Neffen vom Reich, und ward im dritten Mo⸗ 
nate nach Grimoald's Tode von ſaͤmmtlichen Langobarden 
auf den Thron erhoben, den er zierte, da er, wie der 
Geſchichtſchreiber“) bemerkt, ein frommer, katholiſch glaͤu⸗ 
biger Mann war, feſt an Gerechtigkeit hielt, und die Ar⸗ 
men auf das Reichlichſte ernaͤhrte. Sogleich ſandte er 
nach Benevent, und rief von da ſeine Gemalin Rodelind 
und ſeinen Sohn Kunibert zuruͤck. An derjenigen Stelle 
auf der Seite des Fluſſes Teſino, an welcher er einſt vor 
Grimoald entflohen, errichtete er zur Ehre der heiligen 
Agathe ein Kloſter, welches das neue!“) hieß, ſtattete es 
mit vieler Habe und Ornamenten aus, und verſammelte 
in ihm viele Jungfrauen ). Die Königin aber, Perta⸗ 
rid's Gemahlin, baute, außerhalb der Mauern der Stadt 
Pavia die ad Perticas“) genannte Kirche der heiligen 
Jungfrau Maria, ein Werk, das wegen ſeiner Bauart 
bewundert ward, und ſchmuͤckte es mit ebenſolchen Or— 
namenten aus. Ein Werk ebenfalls von bewunderungs⸗ 
wuͤrdiger “) Bauart, naͤmlich das Thor am Palaſte, wel⸗ 
ches das Platinenſiſche hieß, in der Stadt Pavia, erbaute 


7) Wir geben die Erzaͤhlung, wie wir ſie bei Paulus Diaconus 
(Lib. V. c. 32. p. 485. 486) finden. 8) So wunderbar haͤlt 
Paulus Diaconus die Erzaͤhlung, man kann ſich aber alles natuͤr⸗ 
lich denken, daß naͤmlich Pertarid, als er im Begriffe war, ſich nach 
Britannien einzuſchiffen, die Nachricht von Grimoald's Tode er⸗ 
halten, und daß er dann eine Botſchaft hat nach Italien vorausei⸗ 
len laſſen, um ſeine Ankunft melden zu laſſen. 9) Paulus Dia- 
conus Lib. V. c. 33. p. 4 10) So hieß es viele Jahrhun⸗ 
derte, auch wurde es das koͤnigliche genannt, und ſpaͤter das Klo: 
ſter der heiligen Agathe auf dem Berge. Wie die Schriftſteller von 
Pavia dafuͤr halten, erfolgte Pertarid's Flucht am Feſte der heili⸗ 
gen Agathe, oder am Abend vor dieſem Tage, und er widmete des⸗ 
halb das Klofter der genannten Blutzeugin. Auf der Fronte der 
Kirche findet ſich die Inſchrift: Pertharitus, Longobardorum Rex, 
templum hoc S. Agathae Virg. et Mart. dicavit anno Christi 
DCLXXIII. I)) Früher war das Kloſter mit Benediktinerſchwe⸗ 
ftern, fpäter mit Nonnen der heiligen Clara beſetzt. 12) Zu den 
Stangen ward ſie genannt, weil die Langobarden die Gewohnheit 
hatten, auf das Grab eines in der Schlacht Gefallenen oder ſonſt 
Umgekommenen eine Stange mit einer hoͤlzernen Taube zu ſtecken, 
"und fie nach der Gegend zu richten, wo der Geſchaͤtzte umgekommen 
war. 13) Naͤmlich von dem Standpunkte der Geſchicklichkeit der 
damaligen Zeit aus betrachtet. 
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Er meinte daher, daß es 


Campaniae Regem, 
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Pertarid um das Jahr 680. Wenn er ſo ſeinen Namen 
in der Stadt Pavia durch Bauwerke verewigte, machte 
er ſich durch ſeine Froͤmmigkeit ſelbſt auch im Auslande 
beruͤhmt. Seine Perſon hatte nicht nach Britannien kom⸗ 
men ſollen, aber es gelangte dafuͤr der Ruf ſeiner Froͤm⸗ 
migkeit dahin. Es kam naͤmlich zu dem demuͤthigen, ru⸗ 
higen und Gottes Wort fuͤrchtenden Mann “) der ver⸗ 
triebene Biſchof Wilfrid von Pork, als er ſich im J. 678 
nach Rom begab. Der Koͤnig nahm ihn guͤtig auf und 
benachrichtigte ihn, ſeine (Wilfrid's) Feinde haben durch 
eine zu ihm (Pertarid) geſendete Botſchaft, ihm die groͤß⸗ 
ten Geſchenke verſprochen, wenn er den Biſchof in Zwang 
naͤhme, und ihn von der Reiſe zum apoſtoliſchen Stuhle 
zuruͤckhielte. Hieran knuͤpfte Pertarid die Erzaͤhlung, wie 
ihn vormals der heidniſche König (Khan) der Hunnen 
(Awaren) nicht an feine Feinde ausgeliefert und fagte, wie 
viel weniger werde er, der den wahren Gott kenne, ſeine 
Seele fuͤr den Gewinnſt der ganzen Welt ins Verderben 


geben. Dann ſandte er den Biſchof und ſeine Gefaͤhrten 


ehrenvoll und mit Fuͤhrern zu dem apoſtoliſchen Stuhle. 


Als Pertarid ſieben Jahr allein regiert hatte, nahm er 


im achten Jahre Kuniberten, ſeinen Sohn, zum Reichs⸗ 
genoſſen an, mit welchem er zehn Jahr regierte. Sein 
Sohn machte ſich ebenfalls in der katholiſchen Welt durch 
ſeine Rechtglaͤubigkeit einen guten Namen. Der Erzbi⸗ 
ſchof Manſuetus von Mailand, der (im J. 679) eine 
Provinzial⸗Kirchenverſammlung hielt, ſagt in dem Schrei⸗ 
ben), das er im Namen der Verſammlung an den Kai⸗ 
ſer Conſtantinus richtete: Nos autem omnes, qui sub 
Felicissimis et Christianissimis et a Deo custodien- 
dis Principibus nostris Dominis Pertharit, et Cuni- 
bert, praecellentissimis Regibus, Christianae Reli- 


gionis amatoribus (vivimus) una cum eorum sancta 


devitione etc. Während Pertarid und Eunibert in gro: 
ßem Frieden lebten und rings von allen Seiten Ruhe 
hatten, ſtand gegen ſie Alachis auf, und erregte großen 
Unfrieden im Langobardenreiche, und vieles Volk ward er⸗ 


ſchlagen. Dieſer Herzog von Trident, ſtolz auf feinen be⸗ 


wunderungswerthen Sieg uͤber den Grafen der Baiern, 
der Bolzano und andere Schloͤſſer regierte, befeſtigte ſich, 
gegen ſeinen Koͤnig Pertarid ſich empoͤrend, in dem triden⸗ 
tiniſchen Schloſſe. Pertarid zog gegen ihn und belagerte 
ihn von Außen “), ward jedoch durch einen unerwarteten 
Ausfall des Feindes aus der Stadt in die Flucht getrie⸗ 
ben. Aber das Schlimmſte war, daß Kunibert Alachis 
ſehr liebte, ohne Ahnung zu haben, daß dieſer ihn einſt 
des Reiches berauben wuͤrde. 


gehindert, und brachte es dahin, daß Pertarid, obgleich 
von Alachis in die Flucht getrieben, ihn doch nachmals 


14) Wie Eddius ihn beſchreibt. Er nennt ihn Berchterum, 
Hadrianus Valeſius und Mabillon bemerken 
dazu mit Recht, daß von dem Langobardenkoͤnige Pertarid die Rede 
ſei. Vergleiche die Anmerkung zu Paulus Diaconus (bei Muratori 
ſelbſt Geſch. 

onci- 
5 16) d. h. erſt die Stadt, er war noch nicht 
bis zur Belagerung des Schloſſes gelangt. L wi 2 


Script. Rer. Ital. T. I. P. I. p. 476) und Muratori 
von Italien. 4. Th. Halle 1746. S. 151. 


15) Labbe, & 
liorum. T. VI. 


Pertarid hatte Alachis ei⸗ 
nige Male toͤdten laſſen wollen, aber Cunibert dieſes immer 


PERTE 


wieder zu Gnaden annahm, und auf das unablaͤſſige Draͤn⸗ 
gen des Sohnes, dem er vergebens vorſtellte, daß dadurch 
die Macht Alachis', ſich auf den Thron zu ſchwingen, ver: 
mehrt wuͤrde, das Herzogthum Brescia gab. Pertarid, 
ein durchaus ſanfter und angenehmer Mann von ſchoͤnge⸗ 
wachſenem und vollem Körper, ſtarb, nachdem er 18) 
Jahre, erſt allein und dann mit ſeinem Sohne auf dem 
Langobardenthrone geſeſſen hatte, und ward in der von 
ſeinem Vater erbauten Kirche St. Salvator begraben. 
5 (Ferdinand Wacliler.) 
PERTE, eine Sorte franzöfifcher Hanfleinwand, 
wovon die groben Sorten hauptſaͤchlich als Segeltuch an: 
gewendet werden. N Karmarsch.) 
-- PERTENGO, ein Gemeindehauptort in dem nach 
Stroppiana benannten Mandamento X (Militairdiviſion 
Novara, Provinz Vercelli) der feſtlaͤndiſchen Staaten des 
Koͤnigs von Sardinien, in der großen norditalieniſchen 
Flaͤche, zwiſchen Vercelli und Caſale, unfern vom linken 
Ufer des Torrente Marcova gelegen, mit einer zum Erz- 
bisthume von Vercelli gehoͤrigen Propſtei, einer anſehnlichen 
Kirche, einer Schule und einer wohlbewaͤſſerten und ſehr 
fruchtbaren Dorfflur, auf deren Gruͤnden auch ziemlich 
viel Reis gebauet wird. (6. H. Schreiner.) 
PERTEOLE, eine große Gemeinde im weſtlichen 
Theile des goͤrzer Kreiſes, des oͤſterreichiſchen Friauls 
oder des Seekuͤſtenlandes, mit 113 Haͤuſern, 588 fa: 
thol. Einwohnern, welche Feldbau und Weinbau treiben, 
einer katholiſchen Kirche. Der Boden iſt hier ringsum 
reich an Hutweiden und hat Geroͤlle zur Unterlage, das 
aber mit einer dünnen Schicht vegetabiliſcher Erde be: 
deckt iſt. G. F. Schreiner.) 
PERTH und PERTHSHIRE (in Schottland), I) 
P. lat. Perthum, Pertha, koͤniglicher Borough, Haupt: 
ſtadt der Grafſchaft und Hauptort des Kirchſpiels, welche 
ihren Namen fuͤhren, liegt 40% engliſche Meilen nord— 
weſtlich von Edinburgh, auf dem weſtlichen Ufer des Tay, 
welcher hier eine faſt nordſuͤdliche Richtung nimmt, dann 
ſich nicht weit unterhalb der Stadt weſtlich wendet, und 
endlich hinter den Bergen von Kinnoul verſchwindend, 
bei der gewoͤhnlichen Fluth fuͤr Schaluppen und kleinere 
Fahrzeuge, bei Springfluthen aber ſelbſt fuͤr groͤßere 
Schiffe bis an die Kaien fahrbar iſt, in einer mit Villen 
und Gartenhaͤuſern bedeckten Ebene), und gehört hin: 


17) So gibt Paulus Diaconus (Lib. V. c. 37. p. 487, vgl. 

e. 35. p. 486) die Regierungszeit Pertarid's an. Es geht aus 
dieſer Vergleichung hervor, daß der Ausdruck, Pertarid habe acht: 
zehn Jahre regiert, ſtrenger heißen follte, bis in das achtzehnte, naͤm⸗ 
lich er ſei zwar bis in das achtzehnte Regierungsjahr gelangt, habe 
es aber nicht vollendet. Die 54. Anmerkung zur neuen Ausgabe 
des Sigonius ſetzt Pertarid's Tod ins Jahr 678. 
3. 691. Nach Muratori's Meinung ſcheint es beinahe ganz ge: 
wiß zu ſein, daß Pertarid noch vor dem November des 686. Jahres 
N . Muratori's Gründe in deſſen Geſchichte von Italien. 

„Th. S. 179. 180. 201. 202. 

J) Dieſe Ebene wird durch die Stadt in die Nord⸗ und Suͤd⸗ 
inſel (North and South inches or islands) getheilt „deren jede et⸗ 
wa 1 ½ engl. Meile im umfang hat. Sie find mit Lindenalleen 
umgeben und dienen den Bewohnern Perths zum Nutzen und Ver⸗ 
gnuͤgen. 3555 
A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 
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Pagi erſt ins 
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ſichts ihrer Bauart zu den ſchoͤnſten, hinſichts ihrer Lage 
zu den beguͤnſtigtſten Staͤdten Schottlands. Sie beſteht 
jetzt aus der öͤſtlich gelegenen Altſtadt und der weſtlich 
gelegenen Neuſtadt (Newtown). Die erſte iſt von einer 
mit Thuͤrmen beſetzten und von Thoren durchbrochenen 
Mauer umgeben und enthaͤlt von den acht ſich faſt im 
rechten Winkel durchſchneidenden Straßen, die beiden 
Hauptſtraßen, welche die Highſtreet und Southſtreet ge— 
nannt werden, waͤhrend eine dritte, faſt ebenſo bedeutende, 
den Fluß entlang läuft. In ihr befinden ſich von oͤf— 
fentlichen und ſehenswerthen Gebaͤuden 1) das Rathhaus 
am oͤſtlichen Ende der Highſtreet oder hohen Straße, 
ein großes und ſchoͤnes Gebäude; 2) das neue Gerichts: 
haus und Gefaͤngniß ebendaſelbſt; 3) das Gildenhaus, 
welches gleichfalls ein ſchoͤnes Gebaͤude iſt und in der 
Mitte der erwaͤhnten Straße liegt, doch zeichnen ſich auch 
noch einige andere Hallen der incorporirten Gilden und 
unter ihnen namentlich die der Handſchuhmacher, ſowie 
die in der Georgeſtreet, wo ſich auch ein Kaffee-Room 
befindet, vortheilhaft aus; 4) die Pfarrkirche St. Johan⸗ 
nes), welche ehemals der Abtei Dumferline gehoͤrend, 
ſehr alt und groß iſt, aber auch durch ihre Kreuzform, 
ſowie den reinen gothiſchen Styl, in welchem man ſie 
erbaute, die Aufmerkſamkeit auf ſich zieht. Sie wird 
jetzt in die Oſt⸗, Mittleres und Weſtkirche getheilt. Die 
Pfarrkirche St. Paul iſt in neuerer Zeit erbaut und be— 
ſitzt einen 140 engliſche Fuß hohen Thurm. Außer die 
ſen beiden Kirchen findet man noch eine ſogenannte Cha— 
pel of eaſe und eine große Anzahl anderer Kapellen fuͤr 
die verſchiedenen Diſſenters, zu welchen hier die Anhaͤn— 
ger der englifch = bifchöflichen Kirche, die Cameronianer, 
Baptiſten, Burghers, Antiburghers ꝛc. gehoͤren. 5) Die 
Bruͤcke. In der Neuſtadt ſind zu bemerken: 1) der Cir⸗ 
cus; 2) der Crescent, mit dem prächtigen Gebaͤude der 
Handelsſchule; 3) die Terraſſe, von welcher man eine 
prachtvolle Ausſicht hat; 4) das neue Theater und die 
geraͤumigen Caſernen. Fuͤr die Kranken wird in einer 
eigenen fuͤr ſie beſtimmten Anſtalt geſorgt. Außer der 
Handelsſchule beſitzt Perth noch eine ehemals ſehr be— 
ruͤhmte lateiniſche Schule, welcher Maͤnner, wie der be— 
ruͤhmte Crichthon und Graf William von Mansfield ihre 
Bildung verdankten, ferner eine Akademie, in welcher 
jährlich 80 — 100 junge Leute in den philoſophiſchen, phy⸗ 


ſikaliſchen und mathematiſchen Wiſſenſchaften, ſowie in 


der italieniſchen und franzoͤſiſchen Sprache und den uͤbri— 
gen Gegenſtaͤnden, welche die hoͤhere Bildung erfodert, 
gruͤndlich unterrichtet werden. Zugleich beſtehen hier eine 
literariſche und eine alterthumsforſchende Geſellſchaft. Die 
letztere beſitzt, neben der beiden gemeinſchaftlichen, allge: 
meinen Bibliothek, eine ziemlich bedeutende Sammlung 
von ſeltenen Buͤchern, alten Manuſcripten, Originalen, 
Muͤnzen, Medaillen und anderen antiquariſchen Gegen— 
ſtaͤnden, zu deren Aufbewahrung und Aufſtellung man 
einen Anbau an der Johanniskirche fuͤr gut befunden 


2) Nach dieſer Kirche, deren Erbauung einige ſchon den Picten 
zuschreiben „ fuͤhrt Perth auch den Namen St. Johnſton, John⸗ 
ſthon, Jounſtown, lat. Villa St. Johannis. 12 
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hat, welcher wol keinem Kenner genügen duͤrfte. 3 
beſten Zeit- und Flugſchriften liegen in dem Neuigkeits⸗ 
zimmer (News-room) den Leſeluſtigen vor; für Bücher: 
liebhaber beſtehen mehre Buchhandlungen, für Schrift: 
ſteller ſorgen einige gute Buchdruckereien. ’ 
Die Zahl der Haͤuſer in beiden Städten beläuft 
ſich auf 1900, die der Einwohner auf 21,000, welche 
acht Jahrmaͤrkte unterhalten und jetzt einen lebhaften 
Handel treiben. Eine Waſſerverbindung beſteht mit Lon⸗ 
don und anderen Staͤdten. Nach der erſteren Stadt 
ging früher, waͤhrend der Fiſchzeit, wo der Verkehr am 
lebhafteſten iſt, alle vier Tage ein Schmackſchiff ab, wel⸗ 
ches den Weg gewoͤhnlich in acht Tagen zuruͤcklegte, jetzt 
hat die Dampfſchiffahrt dieſe Zeit ſehr abgekuͤrzt. Der 
Fiſchfang erſtreckt ſich auf Fluß- und Seefifche und der 
Lachsfang allein ſoll uͤber 7000 Pf. Sterling eintragen. 
Jaͤhrlich ſieht man auch eine große Anzahl Handelsſchiffe 
in den Hafen einlaufen, von denen die leichter befrachte— 
ten im Fluſſe aus- und beladen werden. Die Stapel⸗ 
manufacturen der Stadt liefern hauptſaͤchlich Leinwand 
und man berechnet den Ertrag des Productes von 2500 
Weberſtuͤhlen, die jedoch auch Baumwollenwaaren liefern, 
jaͤhrlich auf mehr als 300,000 Pfund. Leder gehoͤrt eben⸗ 
falls zu den Manufacturartikeln der Stadt und große 
Quantitaͤten davon werden fuͤr den auswaͤrtigen Verkauf 
zu Schuhen, Stiefeln und Handſchuhen verarbeitet. Zu 
den letzteren benutzt man vorzüglich die Haute der Dam: 
hirſche, welche nebſt vielen Bockfellen das Hochland lie— 
fert. Auch finden ſich in Perth ſieben Ol- und drei 
Papiermuͤhlen. Eine große Stuͤtze gewaͤhren dem Han⸗ 
del der Stadt vier Banken. Zwei derſelben, die Perths 
Banks, ſind ſtaͤdtiſch, eine dritte iſt ein Zweig der Bank 
von Schottland, die vierte aber verdankt ihre Gruͤndung 
der britiſchen Linnengeſellſchaft. a 
Perth ſendet als koͤniglicher Borough mit Dundee 
in Forfar, Cupar of Fife und St. Andrews in Fife ei⸗ 
nen Deputirten in das Parlament und ſein Magiſtrat 
beſteht aus einem Provoſt, drei Baillifs (Amtleuten), ei⸗ 
nem Dean of guild (Gildenvorſteher), einem Treaſurer (Kaͤm⸗ 
merer) und neun Councellors (Stadtraͤthen), welche meiſt 
von den Gilden erwaͤhlt werden. Das Kaͤmmereivermoͤ⸗ 
gen der Stadt iſt ſehr bedeutend und man hat das jaͤhr⸗ 
liche Einkommen vorzuͤglich in neueren Zeiten zu mans 
cherlei Verbeſſerung angewendet. Da Perth Hauptſtadt 
der Grafſchaft iſt, ſo befindet ſich hier das Landgericht 
(Sheriff- court), auch halten die Lords of Juſticiary bei 
ihren Kreisreiſen (when they go on their circuits) 
alle ſechs Monate eine Sitzung in Perth. Die Provoſts 
ſind ſeit der Zeit Koͤnig Robert's III. zugleich Sheriffs 
innerhalb der Stadt, auch verſehen ſie das Amt der 
Coroner, doch iſt dieſes in Schottland nie gebraͤuchlich 
geweſen. Kommen wir jetzt zur Geſchichte Perths. 
Perth iſt unleugbar eine ſehr alte Stadt, doch iſt 
ihre frühefte Geſchichte in ein faſt undurchdringliches Dun⸗ 
kel gehuͤllt. Nach einigen ſoll ſie bereits von den Picten 
unter dem Namen Bertha oder Pertha angelegt worden 
ſein, jedoch nach dem Boethius an den Ufern des Almon, 
welcher ſich in der Naͤhe des jetzigen Perth mit dem Tay 
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vereinigt. Dieſes Bertha fol nun 1200 durch gewalti⸗ 
ges Austreten der genannten Fluͤſſe und gleichzeitiges 
Einbrechen der Meeresfluthen ſammt dem Boden, wor⸗ 
auf es ſtand, hinweggewaſchen und darauf die jetzige 
Stadt etwa zwei engliſche Meilen unterhalb der unterge⸗ 
gangenen erbaut worden ſein. Allein man kann dieſes 
alles gewiß mit vollem Rechte fuͤr ein Maͤhrchen erklaͤren, 
und mehr Wahrſcheinlichkeit hat es, daß Perth entweder 
ſchon zur Pictenzeit auf ſeiner jetzigen Stelle vorhanden 
war, oder daß es feine Entſtehung dem roͤmiſchen Feld⸗ 
herrn Agricola verdankt, welcher um das Jahr 70 bis 
zu dieſer Gegend vordrang. Die Lage und die Umge⸗ 
bungen Perths, ſagt man, hätten eine ſolche Ahnlichkeit 
mit der Lage und den Umgebungen Roms, daß die roͤmi⸗ 
ſchen Soldaten, als ſie den Tay und die anliegende Ebene 
zum erſten Male erblickten, jauchzend ausgerufen haben 
follen: Ecce, Tiber! Ecce campus Martius! Von die⸗ 
ſem Ausrufe ſoll es auch gekommen ſein, daß der Tay von 
den Italienern die neue Tiber genannt wurde, und Fordun, 
ein alter ſchottiſcher Schriftſteller, nennt einen großen 
Sumpf im Weſten der Stadt Tibermeer. Agricola habe 


nun Anfangs hier ein Winterlager aufgeſchlagen und die⸗ 


ſes dann in eine Colonialſtadt verwandelt, was er ſchwer⸗ 
lich gethan haben wuͤrde, wenn zu ſeiner Zeit ſchon das 
alte Bertha geſtanden haͤtte. Ferner iſt noch heute ein 
ſchoͤner großer Waſſerleiter vorhanden, durch welchen die 
Muͤhlen und Brunnen, und zur Zeit ſeiner beſtehenden Be⸗ 
feſtigungswerke auch die Graͤben Perths mit Waſſer verſehen 
werden und wurden. Iſt nun dieſer Aquaͤduct auch nicht 
grade ein Werk des Agricola, wofuͤr er gilt, ſo iſt er 
doch unleugbar ein Werk der Roͤmer und ſomit ein ſiche⸗ 
rer Buͤrge, daß Perth ſchon zu ihrer Zeit ſeinen jetzigen 
Raum einnahm und bedeutend ſein mußte, da man einen 
ſolchen Bau für noͤthig hielt, um ihm das noͤthige Waſ⸗ 
ſer zuzufuͤhren. Hierzu kommt, daß man, als der Grund 
zu dem Hauſe des Colonel Mercer von Aldie gelegt 
wurde, einen altbritiſchen Tempel entdeckte. Holinſhed 
und Jeffrey von Monmouth gedenken deſſelben, und der 
Letztere nennt als deſſen Erbauer einen britiſchen Koͤnig, 
welcher ein Enkel des Koͤnigs Lear von ſeiner zweiten 
Tochter, Regan, geweſen ſein ſoll. Allein dieſer Meinung 
widerſpricht die Bauart dieſes Tempels, welche von be⸗ 
deutenden Fortſchritten zeugt, was auch die meiſten be⸗ 
ſtimmt hat, ſeine Errichtung in die Zeit nach dem Ein⸗ 
falle der Roͤmer zu verſetzen, und ſie laſſen ihn dem Mars 
geweiht geweſen ſein. Wir glauben nicht zu weit zu ge⸗ 
hen, wenn wir auch in dieſem Tempel einen wenigſtens 
hoͤchſt wahrſcheinlichen Beweis ſehen, daß das jetzige 
Perth ſchon zur Roͤmerzeit ſtand. Dies iſt aber auch al⸗ 
les, was wir uͤber dieſe Stadt bis gegen das Ende des 
12. Jahrh. wiſſen. Jetzt erſt erfahren wir wieder etwas 


von ihr, indem ſie Alexander Necham, welcher 1180 zu 


Paris Geſchichte lehrte, als einen ſehr reichen Ort be 
ſchreibt. Dennoch weiß Niemand zu ſagen, wann Perth 

zur privilegirten Stadt erhoben wurde. Im J. 1210 
wurde Perth vom Koͤnig Wilhelm, welcher die der Stadt 


fruͤherhin zu Theil gewordenen Gnadenbriefe erneuerte und 


vermehrte, wie die ſchottiſchen Schriftfteller berichten, 


ni‘ 
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ſtark befeſtigt, und es galt damals fuͤr die Hauptſtadt 
Schottlands, wie es denn auch jetzt noch nur den Staͤd⸗ 
ten Edinburgh und Glasgow im Range nachſteht. Zwi⸗ 
ſchen den Jahren 1201—1459 wurden nicht weniger als 
14 große Nationalverſammlungen hier gehalten, und wäh: 
rend dieſer Zeit war Perth auch die Reſidenz der ſchotti— 
ſchen Koͤnige und der Großen des Reichs. Doch haben 
ſich nur noch wenige Spuren aus dieſer Zeit erhalten. 
Das Parlamentshaus, welches noch vor einigen Jahr⸗ 
zehnten in ſeiner Alterthuͤmlichkeit daſtand, hat einer 


praͤchtigen Halle weichen muͤſſen, und die einzigen Palaͤſte 


der Großen, welche ſich erhalten haben, naͤmlich die des 
Biſchofs von Dunkeld, ſowie der Grafen von Athol und 
von Errol, find ſehr modernifirt worden. Damals war 
Perth, wie jetzt wieder, auch eine bedeutende Handels— 
ſtadt. Fordun berichtet, daß ſeine Kaufleute in eigenen 
Schiffen die Hanſeſtaͤdte beſuchten und Alexander III. 
wird auch deshalb geprieſen, weil er 1286 Vorkehrungen 
traf, um die Handelsſchiffe gegen Seeraͤuber zu ſchuͤtzen 
und es zu verhindern ſuchte, daß man ſie ohne trifftige 
Gruͤnde in fremden Haͤfen zuruͤckhielt. In Folge der 
Sorge, welche dieſer Koͤnig fuͤr den während feiner Min- 
derjaͤhrigkeit ſehr in Verfall gerathenen Handel trug, ka— 
men bald Schiffe aus den entfernteſten Gegenden an, 
welche Guͤter aller Art brachten, um ſie gegen Landes— 
producte auszutauſchen. Unter denen, welche den Hafen 
von Perth beſuchten, befanden ſich frühzeitig flamlaͤndi⸗ 
ſche Kaufleute und manche Individuen dieſer Nation, 
welche in der Verfertigung von Leinen- und Wollenzeuch, 
ſowie im Tuchfaͤrben erfahren waren, ſcheinen ſich in der 
Stadt niedergelaſſen und das Buͤrgerrecht erhalten zu 
haben. König Wilhelm folgte jedoch dem Beiſpiele fei- 
nes Großvaters David und unterwarf die fremden Kauf: 
leute großen Beſchraͤnkungen, und um das Anſiedeln 
fremder Manufacturiſten zu verhindern, verordnete er in 
dem bereits erwaͤhnten Gnadenbriefe, daß ſich die einhei— 
miſchen Kaufleute, mit Ausnahme jedoch der Walker und 


Weber, zu einer eigenen Gilde vereinigen ſollten. 


Durch Eduard J. von England erhielt Perth theils 
durch Verſtaͤrkung ſeiner Befeſtigungswerke, theils weil 
auf Befehl des Koͤnigs die Deputirten hier ihren Sitz 
nehmen mußten, eine groͤßere Bedeutung. Robert Bruce, 
welcher einſah, daß die Einnahme Perths fuͤr ihn von 
groͤßter Wichtigkeit ſei, griff die Stadt 1306 an; allein 
er wurde von dem Grafen von Pembroke, welcher einen 
Ausfall that, bei Methven geſchlagen und ſomit ſeine 
Abſicht vereitelt. Beſſer gluͤckte es ihm 1311, wo er den 
Angriff erneuerte, die Feſtung nach einer ſechswoͤchentli⸗ 
chen Belagerung eroberte und die Werke ſchleifen ließ. Nach 
der Schlacht bei Duplin ſtellte der Koͤnig Eduard Baliol 
dieſe zwar wieder her, allein nur, damit ſie die patriotiſchen 
Schottlaͤnder kurz darauf zum zweiten Male ſchleifen konn⸗ 
ten. Im October 1336 ſtarb nach den engliſchen Schrift⸗ 
ſtellern hier des Koͤnigs Bruder, der Graf Johann von 


Cornwall, und zwar, wie Fordun berichtet, an einer 


Wunde, die er von der Hand ſeines Bruders erhalten 
hatte. Im J. 1339 wurde Perth nach einer lan⸗ 
gen Belagerung durch Austrocknung ſeiner Graͤben ge⸗ 
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nommen. Im J. 1437 wurde König Jacob I. im Klo⸗ 
ſter der ſchwarzen Moͤnche von Robert Graham, welcher 
ihm waͤhrend des Kampfes 21, der zu Hilfe eilenden 
Koͤnigin aber zwei Wunden beibrachte, ermordet. Zu 
dieſer Zeit ſcheinen die Stadtmauern ſehr in Verfall ge⸗ 
weſen zu ſein, denn wir finden, daß König Jacob II. 
ſie mit großem Koſtenaufwande wieder herſtellte. Im 
J. 1550 nahm hier die Reformation ihren Anfang durch 
eine Predigt, welche Johann Knox am 11. Mai in der 
Johanniskirche mit ſolchem Beifall hielt, daß, als der 
katholiſche Prieſter unklug genug ſeine Bilder und Reli⸗ 
quien auskramte, das Volk ihn angriff, die Bilder zer⸗ 
riß, die Reliquien zerbrach, die Altaͤre umſtuͤrzte, kurz 
alles vernichtete, was an den Katholicismus erinnerte. 
Damals wurden auch die Kloͤſter der Stadt und Umge— 
gend theils gepluͤndert, theils zerſtoͤrt. Im J. 1600 
wurde der hier befindliche Palaſt der Grafen von Gowry 
der Schauplatz eines ſehr problematiſchen Ereigniſſes, 
namlich der ſogenannten Gowrieverſchwoͤrung (f. d. 
Art.), an deren Spitze Johann Ruthven, welcher damals 
Graf von Gowrie war, und ſein Bruder Alexander ſtanden. 
Sie beredeten den Koͤnig Jacob VI. unter dem Vorwande, 
daß er eine verdaͤchtige Perſon ſehen ſolle, deren ſie ſich 
bemaͤchtigt haͤtten, ſich nach Perth zu begeben und ſuch⸗ 
ten ihn hier in ihrem Palaſte zu ermorden. Allein der 
Verſuch ſchlug fehl und die beiden Bruͤder fielen unter 
den Streichen der Begleiter des Königs. Hierauf ver⸗ 
ſammelte ſich das Volk vor dem Palaſte der Gowries 
und drohte Rache an der koͤniglichen Partei zu nehmen, 
und nur mit Muͤhe konnte man es dahin bringen, ſich 
zu zerſtreuen. Der oft erwaͤhnte Palaſt liegt an der 
Suͤdoſtſeite der Stadt. Im J. 1520 wurde er von der 
Graͤfin von Huntly erbaut oder eigentlich nur erneuert. 
Nach dem Untergange der Gowries wurde er Eigenthum 
der Stadt, und dieſe ſchenkte ihn, zugleich mit dem Buͤr⸗ 
gerrechte, dem Herzoge Wilhelm von Cumberland, welcher 
ihn wiederum fuͤr 5000 Pf. Sterling an die Regierung 
verkaufte. Seit dieſer Zeit dient er einer Compagnie 
koͤnigl. Artilleriſten als Gaferne ’). Im J. 1618 wurden 
in einer am 25. Aug. von einer geiſtlichen Verſamm— 
lung zu Perth, welche unter dem Einfluſſe des Hofes 
und der Biſchoͤfe ſtand, die ſogenannten Perther Arti— 


3). In dem zu dieſem Palaſte gehörigen Luſtgarten befindet 
ſich der Monks⸗tower (Moͤnchsthurm), ein ſonderbarer Bau, deſſen 
Urſprung und fruͤheren Gebrauch man nicht beſtimmt anzugeben 
weiß. Seine Geſtalt iſt oval und im Innern hat er eine Laͤnge 
von 24 und eine Breite von 13 Fuß. Das Dach iſt ſehr hoch 
und gewoͤlbt. An der Decke erblickt man einen grob gemalten 
Thierkreis, die heidniſchen Goͤtter und Goͤttinnen, ſowie das Wap⸗ 
pen und die Inſignien der Familie Hay. Nach dem Style zu ur⸗ 
theilen gehört dies Gemälde der Zeit Karl's I. an und Einige find 
der Meinung, daß es die Schöpfung: eines derjenigen Maler ſei, 


welche die Decke des Palaſtes Scoon malten. Man hat vermuthet, 


daß dieſer Thurm urſpruͤnglich zu einem Bankethauſe gedient habe. 
Andere verſetzen ſeine Entſtehung in das 14. Jahrh. und leiten ſei⸗ 
nen Namen davon ab, weil er auf Koſten der Kloͤſter zu Lindores, 
Balmerinoch, Aberbrothik und Cupar in Angus erbaut worden ſei, 
Koſten, welche, wie Fordun ſagt, dieſe Kloͤſter zu Grunde rich⸗ 


teten. 
12 * 
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kel entworfen, die der Hauptſache nach folgende waren: 


1) das Abendmahl ſollte nur knieend empfangen werden; 
2) die Geiſtlichen ſollten verpflichtet ſein, Kranken, wenn 
ſie es wuͤnſchten, das Abendmahl in ihren Wohnungen 
zu reichen; 3) die Geiſtlichen ſollten in Nothfaͤllen die 
Haustaufe verrichten, dies aber am naͤchſten Sonntage 
in der Kirche bekannt machen; 4) die Geiſtlichen ſollten 
diejenigen Kinder, welche ihren Katechismus, das Water: 
unſer, den Glauben und die Gebote herſagen koͤnnten, zu 
den Biſchoͤfen bringen, damit dieſe ſie confirmiren und 
einſegnen koͤnnten; 5) das Weihnachts- DOfter- Himmel: 
fahrts- und Pfingſtfeſt ſollten in der ſchottiſchen Kirche 
gefeiert werden. Der Koͤnig befahl, daß dieſe Artikel an 
den Straßenecken der verſchiedenen Boroughs und durch 


die Geiſtlichen von der Kanzel herab vorgeleſen werden 


ſollten; doch die meiſten Geiſtlichen weigerten ſich dies 
zu thun, da fie weiter nichts als die Ungnade des Kö: 
nigs zu fuͤrchten hatten. Der Koͤnig aber, welcher ent⸗ 
ſchloſſen war, die Beſtaͤtigung dieſer Artikel durch das 
Parlament durchzuſetzen, erließ eine Bekanntmachung, nach 
welcher alle Geiſtlichen, welche ſich den Artikeln widerſetzen 
wuͤrden oder eine Eingabe gegen dieſelben einzureichen willens 
waͤren, Edinburgh binnen 20 Stunden verlaſſen ſollten. 
Die Geiſtlichen erwaͤhlten das Letztere, ließen jedoch eine 
Proteſtation gegen die Artikel, ſowie eine Ermahnung an 
die Parlamentsmitglieder zuruͤck, daß ſie, bei Verantwort⸗ 
lichkeit am Tage des juͤngſten Gerichts, die Artikel nicht 
beſtaͤtigen ſollten. Der Hof ſiegte jedoch und die Artikel 
wurden dem Geiſte der Kirche und des Volks zuwider, 
beſtaͤtigt. Dieſe Maßregel hatte eine allgemeine Verfol⸗ 
gung durch das ganze Koͤnigreich zur Folge und viele 
presbyterianiſche Geiſtliche wurden mit Geldſtrafen belegt, 
eingeſperrt oder durch die hohe Commiſſion verbannt. So⸗ 
weit ging Koͤnig Jacob hinſichtlich der Wiederherſtellung 
der Epiſkopalkirche in Schottland. Nach der Schlacht von 
Tibbermoor im J. 1644, wurde Perth von dem Mar- 
quis von Montroſe belagert; 1651 nahm es Cromwell 
ein und legte an ihrem ſuͤdlichen Ende eine Feſtung an, 
welche 500 Mann faſſen konnte. Dieſe Citadelle iſt jetzt 
ebenſo verfallen, wie die aͤltere, welche der Spey-Tower 
genannt wurde. Dieſe war eine ſtattliche Feſte mit ei⸗ 
nem ſtarken Gefaͤngniß. Die Roſſes von Craigie waren 
Commandanten derſelben. Zur Zeit der Reformation uͤber⸗ 
lieferte Robert Roß die Schluͤſſel. Nur noch ein Theil 
dieſes Caſtells ſteht und wird zum Zollhauſe benutzt. Im 
J. 1715 bemaͤchtigte ſich der Graf von Marr an der 
Spitze einer Rebellenabtheilung der Citadelle Cromwell's 
und behielt fie als Waffenplatz, bis der Herzog von Ar: 
gyle die Rebellen in dem Treffen von Dumblane bei 
Sheriffmuir ſchlug und ſie zwang, ſich mit dem Praͤten⸗ 
denten nach dem Norden zu wenden. Dieſelbe Partei 
gelangte jedoch 1745 abermals in den Beſitz der Stadt 
und ſetzte, als der Prinz Karl zum Koͤnig ausgerufen 
worden war, einen neuen Magiſtrat ein. Von dieſer 
Zeit ſchreibt ſich Perths jetzige Bluͤthe her. Denn da es 
der Mittelpunkt der Rebellion war, ſo wurde es auch 
waͤhrend einer langen Zeit der Sammelplatz aller Mis⸗ 
vergnuͤgten des Nordens, und dadurch wurde die alte Thaͤ⸗ 
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tigkeit der Stadt wieder hergeſtellt, indem die Durch⸗ 
maͤrſche und der Aufenthalt der ſtreitenden Heere in ihr 
einen Markt fuͤr jede Guͤterart zu Wege brachten. In⸗ 
duſtrioͤſe Maͤnner erwarben Vermoͤgen und ſie benutzten 
es, um den Handel, welchen der Zufall angeregt hatte, 
bleibend zu machen, und dadurch wurde bewirkt, daß es 
neben einzeln daſtehendem Reichthum bald auch einen 
ziemlich allgemeinen Wohlſtand gab. Die Fruͤchte davon 
zeigten ſich bald in der Befoͤrderung von Wiſſenſchaft 


und Kunſt. Im J. 1761 wurde die bereits erwaͤhnte 


Akademie geſtiftet, und 1772 eine Bruͤcke uͤber den Tay 
geſchlagen, welche Perth mit dem Baronieborough Kin⸗ 
noul verbindet. Sie beſteht aus zehn Bogen, ihre Pfei⸗ 
ler ruhen auf Pfaͤhlen von Eichen und Buchen, ihre 
Laͤnge betraͤgt 906 Fuß 9 Zoll, ihre Breite, die Bruſt⸗ 
wehr mit eingeſchloſſen, 22 Fuß. Smeaton war ihr 
Erbauer; die auf ſie gewendeten Koſten beliefen ſich auf 
25,000 Pf. St. Am 16. Dec. 1784 wurden die litera⸗ 
riſche und alterthumforſchende Geſellſchaft gegruͤndet und 
1798 machte die zunehmende Volksmenge die Anlegung 
der Neuſtadt nothwendig. Sie ſteht auf dem Boden, wel⸗ 
chen ehemals das Kloſter der ſchwarzen Bruͤder (black 
friars) einnahm. N KANAREN 
2) P. Kirchſpiel. Dieſes iſt ohne die Stadt vier 
engliſche Meilen lang und drei Meilen breit. Der Bo⸗ 
den iſt außerordentlich fruchtbar und gut angebaut, und 
die Scenerie gehoͤrt zu den prachtvollſten Schottlands. 
Dennoch findet man nur wenig Ritterſitze. Bemerkens⸗ 
werth ſind jedoch das Schloß von Balhouſie, der alte Sitz 
der Grafen von Balhouſie, das Schloß von Pi⸗theveleß 
und Few-houſe. Auch die Baracken in der unmittelbaren 
Naͤhe der Stadt ſind ſehenswerth. An dem aͤußerſten 
Ende der Southinch wurde 1812 ein großes Gebaͤude 
fuͤr die Kriegsgefangenen aufgefuͤhrt, welches 7000 Mann 
faſſen konnte und jetzt zum Militairmagazin dient. 
3) P. oder Perthshire. Eine der groͤßten und 
wichtigſten Grafſchaften in der noͤrdlichen Abtheilung 
Schottlands, liegt zwiſchen 12“ 42“ und 14° 38’ öͤſtl. 
L. und 56° 5’—56° 29“ noͤrdl. Br., und wird ſuͤdlich 
von dem Frith of Forth und den Grafſchaften Stirling und 
Clackmanan, ſuͤdweſtlich von der Grafſchaft Dumbarton, 
nördlich und weſtlich von Argyleſhire und Inverneßſhire, 
noͤrdlich und weſtlich durch dieſelben Grafſchaften und 
Aberdeenſhire, oͤſtlich von Forfarſhire und ſuͤdoͤſtlich von den 
Grafſchaften Kinroß und Fife begrenzt. Ihre groͤßte Laͤnge 
von Oſten nach Weſten, d. i. von Blairgowrie bis 
Benloi, betraͤgt 77 engl. Meilen und ihre groͤßte Breite 
von dem Forth bei Culroß im Suͤden bis zu dem noͤrd⸗ 
lichſten Punkte von Athol 68 ſolcher Meilen. Der Flaͤ⸗ 
chenraum wird auf 5000 engl. U Meilen (110% teutſche 
Meilen) oder 3,200,000 ſchottiſche oder 4,068,640 
engl. Acres (Morgen) geſchaͤtzt. Fruͤher wurde dieſer 


ganze Landſtrich in die Diſtricte Athol, Breadalbane, 


Rannoch, Strathearn, Balquidder, Monteith, Gowrie, 
Perth und Stormont getheilt, und man nannte dieſe Dis⸗ 
tricte Stewartries. Sie ſtanden unter der erblichen Ge⸗ 
richtsbarkeit der großen Landeigenthuͤmer, unter welchen 


die Herzoge von Athol die erſte Stelle einnehmen. Dieſe 
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Eintheilung iſt jedoch jetzt in der That vernichtet, ob: 
gleich ſie ſich im gemeinen Leben erhalten hat. Die Zahl 
der Einwohner!) belief ſich 1821 auf 139,050 Köpfe, 
welche 76 Kirchſpiele und 26,720 Haͤuſer bewohnen und 
in dem Unterlande die ſogenannte Broad Scots ſprechen, 
waͤhrend man in dem Hochlande das eigentliche Gaͤliſche 
hoͤrt, indem deſſen Bewohner groͤßtentheils Nachkommen 
der alten Caledonier ſind. Die Einkommentaxe belaͤuft 
ſich nach Playfair auf 339,892, die Landtaxe auf 460,738 
Pf. Sterling. . 

Die Oberflaͤche dieſer Grafſchaft hat, wie es ſich 
bei ihrer großen Ausdehnung nicht anders erwarten laͤßt, 
ein ganz verſchiedenes Anſehen. Von der Natur iſt ſie 
in das Hochland und Unter- oder Niederland getheilt. 
Das erſtere hat einen rauhen, gebirgigen Charakter und 
bietet Scenerien von romantiſcher Pracht dar, waͤhrend 
man im Unterlande nur Huͤgel und fruchtbare Thaͤler 
findet, welche alle Schoͤnheiten der hoͤchſten Cultur ent— 
falten. Am Fuße des Grampiangebirges befindet ſich 
das fruchtbare Thal Strathmore, an welches ſich das nicht 
weniger uͤppige und weite Thal von Strathearn anſchließt. 
Der Carſe of Gowrie hat hinſichts feiner. Naturerzeug- 
niſſe lange fuͤr den Stolz Schottlands gegolten und er 
ſteht in Beziehung auf Agricultur keinem Theile Groß: 
britanniens nach. Auch der am Forth ſich hinziehende 
Landſtrich iſt in manchen ſeiner Theile fruchtbar und 
ſchoͤn. Daſſelbe gilt von den Abhaͤngen des Grampian⸗ 
gebirges und der Ochil zeigt Stellen der hoͤchſten Uppig- 
keit und theilweiſen Cultur. 

Perthſhire wird von drei hohen Gebirgszuͤgen durch— 
ſchnitten, den Grampian⸗, Ochil⸗, Sidley- oder Sid⸗ 
lawgebirgen. Das Grampiangebirge iſt geſchichtlich be: 
ruͤhmt und im Allgemeinen hinlaͤnglich bekannt. Es 
ſchließt ſich an der Nordſeite des Loch Lomondſees an 
die Lowtherhills an, zieht ſich dann noͤrdlich bis an den 
caledoniſchen Kanal und vor der Erreichung deſſelben zwi— 
ſchen dem Dee und Spey bis zum Cap Kinnards und 
ſuͤdweſtlich bis zur Halbinſel Cantyre hin. Vom rechten 
Ufer des Dee laͤuft ſuͤdoͤſtlich ein das Hauptgebirge an 
Höhe übertreffender Aſt bis an die Kuͤſte; ein anderer 
Zweig erſtreckt ſich vom Erichtſee bis an die Murraybai. 
So durchkreuzt das Grampiangebirge in nordoͤſtlicher 
Richtung faſt ganz Mittelſchottland und bildet die natuͤr⸗ 
liche Grenze zwiſchen Hoch- und Unterſchottland. Die 
Ochils⸗hills, welche in dem zur Graffchaft gehörigen Kirch⸗ 
ſpiel Dumblane beginnen, begrenzen das Thal von Strat⸗ 
hearn im Suͤden und breiten ſich dann über die Graf: 
ſchaft Clackmannan bis zur Grafſchaft Fife aus. Man 
findet in ihnen Achate, Kryſtalle und andere Steine von 
Werth, ſowie Kobalt, Kupfer, Silber, Blei, Arſenik, 
Eiſen und Steinkohlen. Die Sidleyhills liegen mehr 
nordoͤſtlich und laufen, bei Perth ihren Anfang nehmend, 

) Im J. 1818 bildete ſich hier eine neue politifch = religiöſe 
Sekte, deren Mitglieder ſich Freemen, d. i. Freimaͤnnner, nennen. 
Unter dem unmittelbaren Einfluſſe des heiligen Geiſtes ſtehend, wie 
fie, behaupten, iſt ihnen das Suͤndigen unmoglich. Dabei verwer⸗ 
Heat jeden dußern Cultus und jeden politiſchen oder religiöſen 
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faſt parallel mit den Grampians. Die Erhebung der 
bedeutendſten Bergſpitzen über das Meer gibt folgendes 
Verzeichniß: 


Kinnoul) . 632 engl. Fuß. 


Dunfinnan = hill °) 1040 

Kinſeat⸗ hill n 
Demyet E e 
Tortuü ß; M ar ek 
Birnam⸗hill ') 1580 — — 
Ben Clach r 
SEELEN Me ee eee 
Ben Chenzie (Strathearn) 922 
Ben Chochans 3000 — — 
Ben Ledi ; 3009 — — 
EHOTDONDE CCC 
Ben Vorlich oder Benvoirlich 3300 — — 
Ben Doig, Benderig „3550 — — 
Schichallion u e ee 
Ben Gload 3 
Ben More 3903 — 
Ben Lawers eee 


Die Mineralien, welche dieſe Berge, ſowie Perthſhire 
überhaupt liefert, find mehr in wiſſenſchaftlicher und geo⸗ 
logiſcher als in kameraliſtiſcher Hinſicht von Bedeutung. 
Das Grampiangebirge beſteht hauptſaͤchlich aus Granit, 
doch findet man auf ſeiner Suͤdgrenze auch Schiefer und 
Quadern im Überfluſſe. Die großen Sandſtein- und Kob: 
lenlager Schottlands endigen ſich im Suͤden der Ochils. 
Überhaupt findet ſich in Perthſhire die Grenze zwiſchen 
dem Sandſtein und dem Granit; denn der erſtere findet 
ſich nur in einigen noͤrdlichen Strichen der Grafſchaft und 
der letztere zeigt ſich mit Ausnahme der Gallowaygebirge 
ſelten im Suͤden. Auffallend iſt in dem Grampiange⸗ 
birge das Ineinandergreifen des ſecundairen Geſteins mit 
dem primitiven. So findet man in dem Kirchſpiele Little 


— 


5) Dieſer Berg, welcher ſich in der Naͤhe des Perth gegenuͤber— 
liegenden und mit ihm durch eine Brücke verbundenen Dorfes Kin- 
noul erhebt, iſt der weſtlichſte der Sidlawkette und kann in Hin⸗ 
ſicht ſeines Baues ſowol als ſeiner Beſtandtheile fuͤr eine minera— 
logiſche Merkwuͤrdigkeit gelten. Die ſuͤdliche Seite zeigt einen ent? 
jeglichen Abgrund zerriſſener Felsmaſſen, in welchen man verfchies 
dene Lavaſtroͤme erblickt. Einige Theile dieſer Felſen ſind ganz dicht 
und feſt, aber die Mehrzahl derſelben iſt voll kleiner Zellen, aͤhn— 
lich denen in den Schlacken einer Eiſengießerei. Ihre Farbe beſteht 
im Allgemeinen aus einem ins Lila ſpielenden Grau. Geſchmolzen 
bildet dieſe Steinart eine ſo zaͤhe Glasmaſſe von dunkler Purpurfarbe, 
daß leicht Flaſchen aus derſelben geblaſen werden koͤnnen. Unter 
den Steinen an der Baſis dieſes Berges findet man ſchoͤne Achate, 
welche aus dem obern Theil der Abgruͤnde herabgefallen ſind, wo 
man mit einem guten Taſchenteleſkop deren mehre ſtecken ſieht. Auch. 
Sulphatbaryte, Calcedonier, rhomboidalkalkartiger Spath und grüne 
liche Speck⸗ oder Seifenſteine finder man zuweilen. Zu den ubri⸗ 
gen Merkwuͤrdigkeiten des Kinnouls gehoͤrt auch die ſogenannte Dra— 
chenhoͤhle, in welcher ſich Robert Wallace, wie die Sage berichtet, 
eine Zeit lang verborgen haben ſoll. 6) Auf der Spitze dieſes Ber⸗ 
ges liegen die Ruinen von Macbeth⸗caſtle, in welchen Macbeth von 
Macduff und ſeinen Gefaͤhrten erſchlagen wurde. 7) Koͤnig Dun⸗ 
kan pflegte auf dieſem Hügel, welchen Shakeſpear in feinem Mac⸗ 
beth verewigt hat, Gericht zu halten. Er gehörte der Sage nach 
zu ſeinen Domainen. 
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Dunkeld unterhalb Murphey ein unerfchöpfliches Lager 
von ſehr feinkoͤrnigen Quadern, welche eine lichte, ſchwarz⸗ 
blaue Aſchenfarbe haben und ſo hart ſind, daß ſie den 
Einwirkungen der Luft Jahrhunderte lang trotzen. Auch 
bei Cargill find Kalk- und Quaderſteinbruͤche. In Mon: 
teath und im Benivenow findet man einen Kalkſtein, wel⸗ 
cher dem Marmor ſehr aͤhnlich iſt, ſich wie dieſer poliren 
laͤßt und deſſen blauer Grund ins Weiße ſpielt. In den 
Birnam⸗hills hat der Schiefer eine tiefblaue, ins Violett 
ſpielende Farbe, und dies iſt beinahe auch mit den Kalk⸗ 
ſteinen zu Rannoch, Glenlyon, Breadalbane und der 
Spitze von Strathearn der Fall. Außer dem bereits er⸗ 
waͤhnten Schiefer findet ſich dies Geſtein noch in mehren 
Theilen der Grafſchaft in großen Maſſen. Das Haupt⸗ 
lager deſſelben nimmt ſeinen Anfang beim Lomondſee und 
ſcheint ſich in der Nachbarſchaft von Dunkeld zu verlie⸗ 
ren. Dieſe Schiefer ſind ihrer Farbe nach von zweier⸗ 
lei Art, naͤmlich blaue und graue. Die erſteren, wel⸗ 
che die vorzuͤglichſten find, finden ſich auf der Nordſeite 
der Ochils. uch im Kirchſpiele Weſter Foulies findet 
ſich blauer Schiefer von hohem Werthe, allein der Man⸗ 
gel an einem Fluſſe verhindert den Abſatz deſſelben. Grauer 
Schiefer findet ſich in großen Schichten ſowol in demfel- 
ben Diſtricte als in Strathallen und Strathearn. Er 
laͤßt ſich in ſehr dünne Platten ſpalten, welche oft ſechs 
Fuß ins Quadrat halten und ſeitdem man ſie zum Dach⸗ 
decken angewendet hat, gebraucht man ſie hauptſaͤchlich 
bei Malzdarren, ſowie zum Belegen der Fußboden und 
zum Pflaſtern. 

Die beſten Quaderſteine finden ſich im Kirchſpiele 
Tulliallan am Forth und bei Milnfield im ſuͤdoͤſtlichen 
Winkel der Grafſchaft. Die erſtern ſtanden ehemals in 
hohem Rufe und wurden viele Jahre hindurch von einer 
hollaͤndiſchen Compagnie zu Tage gefoͤrdert. Doch ſind 
die letzteren ihnen weit vorzuziehen und ſie koͤnnen fuͤr 
die beſten in Schottland, wo nicht in ganz England gel⸗ 
ten. In Beziehung auf ihre Feinheit nennt man dieſe 
Quadern Koͤnigsſteine. Sie haben eine grauliche Farbe 
und ſind ſo ungewoͤhnlich hart und dauerhaft, daß bei 
500 Jahre ſtehenden Gebaͤuden noch kein Stein verwit⸗ 
tert iſt. Übrigens liefern die milnfelder Steinbruͤche Bau⸗ 
ſteine aller Art. Manche dieſer Steinmaſſen ſind 50 Fuß 
hoch und 16 Fuß breit, andere dagegen ſo duͤnn, daß 
man ſie zu Fußboͤden und zur Bedeckung flacher Daͤcher 
verwendet. Bei Drummond⸗caſtle und vorzüglich bei Cal⸗ 
lender iſt der ſogenannte Plum-puddingſtein (Wurſtſtein) 
ſehr haͤufig. Er beſteht aus einer großen Menge kleiner, 
runder Steine, welche durch eine Art brauner Lava mit 
einander verbunden ſind. Die runden Steine ſind von 
verſchiedener Farbe und ſo feſt an einander gekettet, daß 
ſie eine feſte und aͤußerſt dauerhafte Maſſe bilden, welche 
zu Bauten gebraucht, mehre Menſchenalter der Witterung 
Trotz bietet. Dennoch laͤßt ſich dieſes Geſtein nicht mit 
dem Meiſel glaͤtten, ſondern nur mit dem Hammer be⸗ 
arbeiten. Die Ader dieſer Steinart beginnt oberhalb Cal⸗ 
lender, zieht ſich dann meilenlang von Suͤdweſt nach 
Suͤdoſt durch Suͤmpfe und Fluͤſſe, durch Berge und Thaͤ⸗ 
ler, und läuft parallel mit den Schiefer: und Quaderſtein⸗ 
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lagern, etwa eine Meile von jedem derſelben entfernt. 
Toͤpferthon findet man bei Culroß. An edlen Metallen 
iſt Perthſhire aͤrmer, als man bei der großen Ausdehnung 
ſeiner Gebirge erwarten ſollte. Eiſenſtein hat man zwar 
in mehren Theilen der Grafſchaft aufgefunden, allein nur 
an der Suͤdſeite der Ochils, wo ſich auch der einzige Koh⸗ 
lendiſtrict in der Grafſchaft bei Culroß findet, hat man 
Gruben angelegt. Auf Blei wurde ehemals in der Naͤhe 
von Tyndrum in Breadalbane, ſowie bei Glenlyon ge⸗ 
baut, allein jetzt hat man beide Minen aufgegeben. Auch 
im Ben⸗Ledi fand man Silber und Blei, und eine aͤu⸗ 
ßerſt reiche Silberader wurde auf der Nordoſtſeite der 
Ochils entdeckt, doch war ihr Umfang zu gering, als daß 
man ſich Vortheil von ihrem Anbaue ‚hätte verſprechen 
duͤrfen. Im Birnam hat man ebenfalls Bleiklumpen 
ausfindig gemacht, welche mit einer ſpath⸗ oder vielmehr 
quarzartigen Maſſe uͤberzogen waren, und ein etwa ſechs 
Pfund ſchweres Stuͤck beſtand aus reinem, feſtem Erz. 
Es wurde in der Eſſe eines Hufſchmieds geſchmolzen und 
gab eine beträchtliche Quantität reines Blei. Man fand 
dieſes Stuͤck am Fuße des Berges, allein ähnliche, Klum: 
pen finden ſich auch in den Spalten der Bergſpitze, und 
man hofft daher immer noch hier auf ergiebige Bleiminen 
zu ſtoßen. 1 

Die beruͤhmteſten Mineralquellen finden ſich zu Pith⸗ 
kethly (Pitcaithly oder Pitkeathly) im Kirchſpiele Dum⸗ 
barny. Sie enthalten kohlenſaures Gas, kohlenſauren 
Kalk, ſchwefelſauren Kalk, muriatiſche Soda und muria⸗ 
tiſchen Kalk, und man hat ihre Kraft bei Scorbut, Skro⸗ 
feln, Gries- oder Steinkrankheiten ſehr bewaͤhrt gefunden. 
Es find deren fünf an der Zahl, über ihre Entdeckung 
weiß ſelbſt die Sage nichts beizubringen. In neuern Zei⸗ 
ten iſt auch die Mineralquelle zu Dumblane in Aufnah⸗ 
me gekommen. Außer dieſen beiden Mineralquellen fin⸗ 
den ſich noch andere in der Grafſchaft, z. B. bei Blair⸗ 
Gowrie, ſowie im Kirchſpiele Fortingall, wo am Shehal⸗ 
lion eine mit Neutralſalzen geſaͤttigte Quelle entſpringt, 
um Clunie, welche jedoch noch wenig beachtet worden ſind. 


An Fluͤſſen und Baͤchen iſt Perthſhire ſehr reich. Die 
hauptſaͤchlichſten derſelben ſind: 1) der Forth, welcher hier 
den Teath, Allan und Devan aufnimmt; 2) der Tay, 
welchem der Earn, Almon, Lyon und der Tummel mit 
dem Garry, Bruar und Tilt zufließen; 3) der Bran, 
Isla, Ericht, Shee, Eardle und Dean. Alle dieſe Fluͤſſe 
ſind theils geſchichtlicher Ereigniſſe wegen, welche noch in 
Liedern und Geſaͤngen fortleben, theils der oft hoͤchſt groß⸗ 
artigen und romantiſchen Scenerie wegen beruͤhmt, welche 
ſie entweder unmittelbar hervorrufen oder ihren naͤchſten 


Umgebungen mittheilen. a MIR. 5 
Der Teath entſpringt bei Benharrow in der Naͤhe von 


IF 


Glenfalloch und ergießt ſich kurz darauf in den Loch Ka⸗ 


tharina, welchen er wieder an deſſen oͤſtlichem Ende ver⸗ 
läßt. Nachdem er jetzt die Lochs Achray und Venacher 
gebildet und ſich bei Callender mit dem Belvay vereinigt 
hat, geht er bei den Schloͤſſern Lanrick und Dovone, fer⸗ 
ner bei Blair Drummond und Ochtertyre vorbei und er⸗ 


gießt ſich bei Drip in den Forth. Die ehemals ziemlich 
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bedeutende Fiſcherei ſehr werthvoller Perlen in dieſem 
Fluſſe hat ſich ſehr vermindert, da man die Muſchelbaͤnke 
zu wenig ſchonte. Der Allan entſpringt bei Gleneagles 
an der noͤrdlichen Seite der Ochils. Sein Lauf iſt voll 
Bogen und Windungen, und ſeine, vorzuͤglich zwiſchen 
Dumblane und Lecropt, wo er Perthſhire verlaͤßt, aͤußerſt 
prachtvollen Ufer haben Burns zu einem ſeiner ſchoͤnſten 
Geſaͤnge begeiſtert. Der Devon oder Dovan entſpringt 


im Kirchſpiele Alva, fließt dann oſtwaͤrts bis zum Crook 


von Devon, wendet ſich hier plotzlich weſtlich und ergießt 
ſich, nachdem er bei Dollar, Tillicoultry und Alva vorbei⸗ 
efloſſen iſt, faſt ſeiner Quelle gegenuͤber und in gerader 
Richtung nur ſechs englifche Meilen von derſelben ent 
fernt, nachdem er jedoch im Ganzen 40 engliſche Meilen 
zuruͤckgelegt hat, in den Forth). Der Tay iſt der brei⸗ 
teſte Fluß in Schottland und hat ſeine Quellen im Kirch⸗ 
ſpiele Breadalbane am weſtlichen Ende Perthſhire's. Waͤh⸗ 
rend ſeines Laufes bis zum teutſchen Meere bildet er zwei 
große Seen, den Loch Dochart und Loch Tay, und en; 
digt in einer Muͤndung, welche ebenſo bedeutend iſt, als 


die des Forth. Der Earn, welcher ſich mit dem Tay 


vereinigt, entſpringt aus einem See ſeines Namens nahe 


am Fuße des Gebirges von Benvoirlich. Er fließt durch 


einen uͤppigen Landſtrich, welcher allgemein Strathearn 
genannt wird. Dieſer erſtreckt ſich, von den Grampians 
auf der einen, von den Ochils auf den uͤbrigen Seiten 
begrenzt, von Abernethy bis Comrie und enthaͤlt viele 
Landſitze. Der Almond entſpringt in dem Narrowglen der 


Grampians, geht bei Logie, Almond, Methven und Rod⸗ 
gerton vorbei und ergießt ſich oberhalb Perth in den Tay. 
Der Lyon entſpringt im Lyonthale und ſein Lauf hat eine 


Laͤnge, welche der des Tay gleichkommt, in welchen er 


8) Der Devon iſt einiger Naturmerkwuͤrdigkeiten wegen beach: 
tungswerth. Dieſe find die Teufelsmuͤhle Devil's mill), die Knurr⸗ 
bruͤcke (Rumbling- bridge) und der Linnkeſſel (Cauldron Linn). 
Die Teufelsmuͤhle wird gebildet, indem ſich das Waſſer mit reißend 
ſchnellem Falle in ein in den Felſen ausgehoͤhltes Baſſin und dann 
in eine Höhle unter der Erde ſtuͤrzt. Die beſondere Conſtruction 
der dieſe Höhle einſchließenden Felſen bewirkt, daß der Fluß waͤh⸗ 
rend ſeines Durchganges in eine heftige Bewegung geraͤth, welche 
ein dem Geklapper einer großen Mühle aͤhnliches Getoͤſe erregt. Die 
Knurrbrücke liegt etwa 350 Pards (3150 rhein. Fuß) unterhalb 
der Zeufelsmühle. Hier naͤhern ſich die ſteilen Ufer des Fluſſes ein⸗ 


ander ſo ſehr, daß ein Bogen von 20 Fuß hinreicht, ſie zu verbin⸗ 


den. Die Tiefe von der Bruͤcke bis zum Waſſer betraͤgt 80 Fuß. 
Den Namen Rumbling bridge hat man dieſer Bruͤcke gegeben, weil 
der Fluß, indem er ſich in dem ſehr rauhen Thale von Felſen auf 
Felſen ſtuͤrzt, gleichſam zu knurren ſcheint. Der Cauldron Linn liegt 
eine engliſche Meile weiter unten und beſteht aus zwei Waſſerfaͤllen, 
welche nicht weiter als 20 Fuß von einander entfernt ſind. Bei 
dem erſten Fall ſtuͤrzt ſich das zwoͤlf Fuß breite Waſſer 34 Fuß 
tief hinab. Der zweite Fall iſt höher und zwiſchen beiden Fällen 
befinden ſich drei runde Hoͤhlen, welche ungeheuren Keſſeln gleichen. 

n dem erſten und höchften derſelben iſt das Waſſer in einer fo 

eftigen Bewegung, daß es zu kochen ſcheint, in dem zweiten Keſ⸗ 
fel iſt es beſtaͤndig mit Schaum bedeckt, in dem dritten aber iſt es 
ruhig und ſtill. Dieſe Keſſel ſind von verſchiedener Groͤße, indem 
der kleinſte etwa 16, der größte 22 Fuß im Durchmeſſer hält, Wenn 
der Fluß niedrig iſt, ſieht man, daß dieſe Keſſel durch Öffnungen 
unter einander in Verbindung ſtehen, welche die Gewalt des Waſſers 
durch die ſie etwa in ihrer mittleren Tiefe trennenden Felſen gebro⸗ 


chen hat. 
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ſich ergießt. Der Tummel, welcher ſich bei Logierait, acht 
engl. Meilen oberhalb Dunkeld, mit dem Tay vereinigt, 
hat einen noch laͤngeren Lauf, waͤhrend deſſen ihm der 
den Bruar und Tilt vereinigende Garry zufließt, und 
zeichnet ſich durch den Loch Rannoch, ſowie durch mehre 
Waſſerfaͤlle aus, welche zu den ſchoͤnſten gehören, auf, 
welche Großbritannien ſtolz iſt. Alle dieſe Fluͤſſe haben 
gleich allen Bergwaſſern einen aͤußerſt ſchnellen Lauf und 


entfalten an mehren Stellen ſchoͤne Waſſerfaͤlle und pito⸗ 


reske Scenerien. So hat der Fall des Bruar im Kirch— 
fpiele Blair-Athol eine Höhe von 200 Fuß, und obgleich 
vorſpringende Felſen ihn in drei Abtheilungen bringen, 
ſo verliert er dadurch doch durchaus nichts von ſeiner 
Schoͤnheit, welche durch die Anlagen des Herzogs von 
Athol, die dieſer in Folge eines Gedichts des bereits er— 
waͤhnten Bauern Burns machen ließ, ungemein erhoͤht 
worden iſt. Auch der Mones, ein kleiner Waldſtrom, bil⸗ 
det bei Aberfeldie aͤußerſt maleriſche Waſſerfaͤlle. An dem 
Garry befindet ſich unterhalb ſeiner Vereinigung mit dem 
Tilt und Bruar der beruͤhmte Paß Killiecrankie, in deſ— 
ſen Naͤhe Viscount Dundee, einer der unerſchrockenſten 
Generale Koͤnigs Jacob VII., im Juli 1689 die Armee 
Koͤnig Wilhelm's unter dem General Mackay mit weniger 
als 2000 Mann gaͤnzlich ſchlug, aber auch den Sieg mit 
ſeinem Leben bezahlte. Der zweite nordoͤſtliche Fluß, wel⸗ 
cher in den Tay faͤllt, iſt der Bran, an deſſen Ufern bei 
Dunkeld in einer Entfernung von etwa einer engliſchen 
Meile die Natur ihre ganze Fuͤlle und Pracht entwickelt 
hat. Ein geſchmackvoll verzierter Fußpfad leitet von dem 
Dorfe zu einem Gebaͤude, welches einem kleinen Tempel 
gleicht und Oſſianshalle oder die Eremitage genannt wird. 
Man genießt aus den Fenſtern dieſes Tempels eine der 
reizendſten Ausſichten ſowol auf den Fluß, welcher ſich 
hier brauſend und ſchaͤumend uͤber Felſen ſtuͤrzt, als auf 
deſſen Umgegend. Etwas hoͤher hinauf am Fluſſe gelegen 
befindet ſich eine natuͤrliche Hoͤhle, welche Oſſian bewohnt 
haben ſoll. Was die uͤbrigen Fluͤſſe, naͤmlich den Isla, 
Ericht, Shee, Eardle und Dean anbetrifft, ſo ſind ſie mit 
Ausnahme des letzteren ebenſo reich an Naturſchoͤnheiten 
als die oben genannten. Am Ericht z. B. findet man 
zwei Meilen noͤrdlich von dem Dorfe Blair-Gowrie eine 
aͤußerſt romantiſche Scene. Die Felſenufer des Fluſſes 
find naͤmlich in einer Laͤnge von 700 Fuß an beiden Sei- 
ten 320 Fuß hoch und dabei fo glatt, als wenn ein Kuͤnſt— 
ler ſie mit dem Meiſel geglaͤttet haͤtte. Baͤume in großer 
Menge beſchatten ſie und der Botaniker findet hier viele 
ſeltene Pflanzen: 

Perthſhire enthaͤlt ebenſo viele Seen als Fluͤſſe und 
vorzuͤglich haͤufig finden ſie ſich in den weſtlichen Gegen— 
den der Grafſchaft. Sie verdanken ihren Urſprung zum 
Theil dem Austreten der Fluͤſſe, welchen, waͤhrend ſie durch 
enge Thaͤler fließen, uͤberall, ihren Lauf hemmende, Berge 
entgegentreten. Andere ſcheinen mehr einen vulkaniſchen 
Urſprung zu haben, wie ſich uͤberhaupt das vulkaniſche 
Feuer in Perthſhire ſehr thaͤtig gezeigt hat und zum Theil 
noch zeigt. Zu den vorzuͤglichſten dieſer Seen hinſicht⸗ 
lich der Groͤße und Schoͤnheit ihrer Umgebungen gehoͤren 
die Lochs Rannoch, Tummel, Dochant, Tay, Earn, Lub⸗ 
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naig, Doine, Voil, Conar, Ard, Montheath, Van⸗a⸗choir, 


Achray und Katharine ). 


9) Außer dieſen finden ſich noch folgende Lochs in Perthſhire: 
Alarich, Anacat, Benachally, Damh, Drumely, Errack, Eſſan, 
Frenchy, Garry, Kenmoor, Lydoch, Lyon, Mahahe, Merk, Skiach, 
Valikan. Der Rannochſee, welchen die Fluͤſſe Gawer und Ericht 
bilden, iſt gegen zwoͤlf engl. Meilen lang und ein bis zwei ſolcher 
Meilen breit. Der Loch Tummel liegt an dem gleichnamigen Fluſſe 
unterhalb des vorigen und iſt zwei Stunden von Blair-Athol ent⸗ 
fernt. Den Dochartſee bildet der Fillaw, wie man einen Hauptarm 
des Tay nennt. Er liegt in dem wildromantiſchen Thale Glen: 
Dochart zwiſchen Killin und Tyndrum, hat eine Laͤnge von drei 
engl. Meilen und ſteile Ufer, welche mit zahlreichen Waͤldern be⸗ 
deckt ſind. In ihm befindet ſich eine ſogenannte ſchwimmende, und 
eine feſtſtehende Inſel. über der letztern ſchwebt ein ſehr großes 
Vorgebirge mit den Truͤmmern eines alten Schloſſes. Der Fluß, 
welcher aus dieſem See auslaͤuft, heißt gleichfalls Dochart, und er 
ergießt ſich in den 15 engl. Meilen langen und ein bis zwei ſolcher 
Meilen breiten Tayſee. Die Ufer des letztern ſind theils mit Wald 
bedeckt, theils beſtehen ſie aus kuͤhnen, ſchroffen Felſen, theils ſind 
ſie flach und eben. Er iſt 100 Fuß tief, enthaͤlt Lachſe, Forellen, 
Barſche, Aale und andere Fiſche im überfluß, und iſt geſchichtlich 
merkwuͤrdig durch die Nonneninſel (Nuns-Isle) mit den Truͤmmern 
eines von Alexander I. im 12. Jahrh. erbauten Nonnenkloſters, in 
welchem ſich das Grab der Gemahlin dieſes Koͤnigs, welche eine 
Tochter Heinrich's I. war, befinden ſoll. Man ſieht es dieſem See 
deutlich an, daß er ſehr bedeutende Revolutionen erfahren hat. Der 
8½ Meilen lange und 1½ Meile breite Earnſee ergießt ſich in 
den gleichnamigen Fluß. Eichenwaͤlder bedecken fuͤnf Meilen lang 
ſeine beiden Ufer und in Hinſicht der Scenerie kann er ſich mit je⸗ 
der anderen in Hochſchottland meſſen. An feinen beiden Enden be⸗ 
finden ſich zwei offenbar durch Kunſt geſchaffene Inſeln, auf deren 
einer man die Ruinen eines Schloſſes ſieht. Das Benvoirlichge— 
birge an ſeiner Spitze wird deutlich von den Schloͤſſern zu Edin⸗ 
burgh und London in Airſhire geſehen. Der Loch Lubnaig iſt der 
niedrigſte See am Fluſſe Balvaig, ſehr klein und den meiſten Seen 
des Hochlandes aͤhnlich. Denſelben Charakter tragen die Lochs 
Doine und Voil, welche etwas höher hinauf an demſelben Fluſſe 
liegen. In der Mitte des Lochs Lubnaig befindet ſich ein furchtba⸗ 
rer Felſen, Namens Craig-na⸗Coheilg, d. i. Felſen der Koppeljagd. 
Er erhielt dieſe Benennung, weil er die Grenze zwiſchen den Staa⸗ 
ten zweier alten Haͤuptlinge bildete, welche gewohnt waren, ſich 
an Jagdtagen hier zu treffen und gemeinſchaftlich rund um den 
Felſen herum zu jagen. War dies geſchehen, ſo trennten ſie ſich 
und kehrten in ihre Beſitzungen zuruͤck, bis an deren aͤußerſte Gren⸗ 
zen ſie gekommen waren. Der Conar oder Chonloch liegt an der 
Grenze von Perthſhire und Stirlingſhire zwiſchen den Bergſpitzen 
des Ben Lomond und Ben Venue. Er iſt drei engl. Meilen lang 
und zwei Meilen breit, und in ſeinem Buſen befinden ſich einige mit 
Eichen und mannichfachen Kraͤutern bedeckte Inſelchen. Oſtlich von 
dem Conarſee liegt der etwas groͤßere Ardſee, welcher ihm aber 
hinſichts der Scenerie voͤllig gleicht. Der Loch Montheath oder 
Monteith liegt in dem gleichnamigen Kirchſpiel und gilt fuͤr einen 
der ſchoͤnſten Seen Schottlands. Er bildet faſt einen Kreis und 
hat gegen fuͤnf engl. Meilen im Umfange. Seine nicht ſehr hohen 
Ufer ſind mit Baͤumen beſtanden. An ſeiner Nordſeite ſteht das 
Pfarrhaus und die Kirche von Montheath, ſowie ein ſchoͤnes von der 
Familie Garthmore errichtetes Mauſoleum. Die groͤßte Zierde die⸗ 
ſes Sees jedoch ſind zwei kleine Inſeln, auf deren einer man die 
Ruinen einer in gothiſchem Geſchmacke erbauten und von König 


David J. geſtifteten Priorei erblickt, waͤhrend die andere die Rui⸗ 


nen des Schloſſes der Grahams zeigt, welche Grafen von Mon⸗ 
theath waren. Dieſer See naͤhrt uͤbrigens außerordentlich viele 
Barſche und Hechte. Der Loch Van⸗a⸗choir iſt vier engl. Meilen 
lang; der etwas groͤßere Loch Achray iſt reich an Lachſen, Forellen 
und Hechten, ſowie an Naturſchoͤnheiten. Der Loch Katharine uͤber⸗ 
trifft jedoch dieſe beiden Seen in jeder Hinſicht. 

Vorgebirge erſtrecken ſich weit in ſeine klaren Fluthen hinein und 
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In Hinſicht auf Boden, Klima und Ackerbau zer⸗ 
faͤllt Perthſhire in das Hochland, Niederland und den Carſe 
von Gowrie. Das Hochland, beiweitem der groͤßte Theil 
der Grafſchaft, wird von den Grampians umſchloſſen, oder 
vielmehr gebildet. Man kann daſſelbe, welches gewoͤhn⸗ 
lich das ſuͤdliche Hochland genannt wird, als den Mittel⸗ 
punkt von ganz Schottland betrachten, und es zerfaͤllt 
nach den Thaͤlern Rannoch, Glenlyon, Glenlochie, Glen⸗ 
dochart, Glenqueich, Glenſhee und den Umgebungen des 
Loch Tay und Strath-Tay in kleinere Diſtricte. Trotz 
ſeiner noͤrdlichen Lage und der Hoͤhe ſeiner Thaͤler, ſowie 
feiner nackten Gebirge, welche zum Theil faſt beſtaͤndig 
in Nebel gehuͤllt ſind, iſt das Klima des Hochlandes doch 
ebenfo mild, wie das in den Marſchlanden von Porkſhire, 
und die Gebirge von Perthſhire haben mit denen von Corn⸗ 
wall und Devonſhire dieſelbe Witterung, ja fie. find, 
nimmt man ihren weſtlichen Rand aus, wo ungeheuer 
viel Regen faͤllt, trockner als dieſe. In den engen Thaͤ⸗ 
lern iſt die Hitze im Sommer oft faſt unertraͤglich, den⸗ 
noch iſt die Luft im Ganzen heiter und geſund. Der 
Boden in den Thaͤlern beſteht im Allgemeinen aus brau⸗ 
nem Lehm, welcher auf trockenem Kies oder Sand ruht 
und ungewoͤhnlich fruchtbar iſt. Derſelbe Boden findet 
ſich an den Bergabhaͤngen, oft auch unter der ſchwarz⸗ 
moorigen Erde der Heiden, wobei es bemerkenswerth iſt, 
daß die noͤrdlichen Bergabhaͤnge fruchtbarer ſind, als die 
nach Suͤden zu liegenden, was ſeinen Grund mit darin 
haben mag, daß die letzteren der Sonne mehr ausgeſetzt 
ſind und dadurch zu viel Feuchtigkeit verlieren. Das Hoch⸗ 
land entbehrt zwar der Thaͤler, welche ſo große Strecken 
fruchtbares Ackerland enthielten, wie dies in den ſuͤdlichen 
Gegenden der Fall iſt, ja ſelbſt dieſe wenigen Strecken 
muͤſſen vor der Beſtellung meiſt erſt von den Steinen 
gereinigt werden, welche von den Gebirgen auf ſie herab⸗ 
rollen, allein da dieſe Thaͤler zahlreich ſind, ſo hat jedes 
Pachtgut, wo die neuere Schaf- und Viehzucht nicht 
vorherrſcht, ſeinen Antheil an Berg und Thal, an Acker⸗ 
land, Wieſen, Weiden und Mooren. Das Ackerland wird 
in das Nah- und Weitfeld (infield and outfield) einge: 
theilt. Das erſtere, welches in der Naͤhe des Pachtgut⸗ 
gartens liegt, erhaͤlt allen Duͤnger, welchen der Pachter 
aufbringen kann, und wird beſtellt; das letztere, welches 
in den niedern und entfernteren Theilen des Thales liegt, 
wird, wenn es eben genug fuͤr den Pflug iſt, ebenfalls, 
doch ohne alle Duͤngung, als Getreideland, oder, wenn 
es zu uneben iſt, entweder als Weideland benutzt, oder 
auch als voͤllig unbrauchbar liegen gelaſſen. Die feuch⸗ 
ten Stellen in den Thaͤlern werden als Wieſen gebraucht, 
welche etwas Heu liefern. Die Vorderſeite der Braes, 
die Pflanzen der Huͤgel, die Holz- und Steingegenden 
und ein kleiner Fleck in der Naͤhe des Wohnhauſes ſind 
im Allgemeinen im Sommer fuͤr das Rindvieh, im Win⸗ 


viele Felſeninſeln ſtarren aus der unergruͤndlichen Tiefe heraus. Der 
Benivenon im Hintergrunde, ſowie die an ſeiner Nordſeite in einer 
Höhe von 200 Fuß über dem Waſſerſpiegel hinlaufende Landſtraße 
tragen ebenfalls viel zu den Reizen dieſes Sees bei, welcher jedoch 
45 ee durch den Verfaſſer der Lady of the Lake gewor⸗ 
en iſt. 
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ter für die Schafe beſtimmt. Die Pferde weiden im Som: 
mer auf den Bergen, ſowie im Moorlande. Man ver— 
theilt ſie auf verſchiedene Strecken, die entweder gradezu 
an das Weideland grenzen, oder uͤber demſelben liegen, zu— 
weilen auch gaͤnzlich von dem Pachtgute getrennt ſind. 
Meiſtentheils gehoͤren die Weideplaͤtze einem beſtimmten 


Pachtgute, oft aber findet auch Koppelhutung ſtatt. Dies 


iſt der allgemeine Zuſtand der Landwirthſchaft in dem Hoch— 
lande von Perthſhire, und er hat ſeinen Grund weniger 
in dem Mangel an Induſtrie oder Klugheit, als in den 
beſondern Verhaͤltniſſen der Paͤchter des Hochlandes. Wollte 
man ihnen aufhelfen, fo müßte man ihnen mit Geld un: 
ter die Arme greifen, die Pachtungen vergroͤßern, die 


ö Clanſchaften völlig aufheben und vor Allem die Afterpaͤch— 


ter, welche man hier acremen oder crofters (Hinterſaͤtt⸗ 


ler, Gaͤrtner) nennt, hinwegzuraͤumen ſuchen. Die Fruͤchte, 


welche man erzielt, ſind Hafer, welcher zum Brode be— 
nutzt wird, Gerſte, Flachs, in deſſen Bau die Hochlaͤnder 
Meiſter ſind, Kartoffeln und einige Sorten Erbſen, und 
deutlich erkennt man, daß die Fortſchritte, welche die eng— 
liſche Ackerwirthſchaft ſeit einem halben Jahrhundert ge— 
macht hat, auch hier nicht ohne Einfluß geblieben ſind. 
Der Wohlſtand der Hochlaͤnder iſt im Steigen, wuͤrde 
es aber durch die vorhin angedeuteten Mittel in einem 
noch hoͤheren Grade ſein. \ 

Das Unter: oder Niederland umfaßt denjenigen Theil 


von Perthſhire, welcher, mit Ausnahme des für ſich be: 


ſtehenden Carſe of Gowrie, im Suͤden der Grampians 
liegt, alſo einen Theil von Strathmore, ſowie diejenigen 
Diſtricte, deren Fluͤſſe ſich in den Forth oder Earn er— 
gießen. Den Forth entlang von Garthmore bis zur Al: 
lanbruͤcke, eine Strecke, welche 18 engl. Meilen lang iſt, 
iſt der Boden der Ebene ein tiefer, reicher Lehm von ver— 
ſchiedener Fruchtbarkeit. Dieſen Lehmboden bedeckt jetzt 
noch etwa vier engliſche Meilen lang ein 6— 15 Fuß 
tiefer Moor, welcher, da er ſich groͤßtentheils in dem 


Kirchſpiele Kincardine findet, gewöhnlich the Moss of 


Kincardine genannt wird. Ungeheure Granit- und Quarz- 
bloͤcke ragen hier und da aus dieſem Moore hervor, wel— 
ches übrigens auch einige ſtehende Seen und Lachen ent- 
halt. Seit etwa 40 Jahren hat man vorzüglich auf An: 
trieb des Lord Kaines und einiger andern Eigenthuͤmer 
angefangen, dieſes Moor, welches fruͤher das ganze Thal 
eingenommen zu haben ſcheint, trocken zu legen, was auch 
faſt ganz gelungen iſt. Es beſteht ſeit dieſer Zeit hier 
eine Colonie, welche 1801 aus 542 Köpfen, nämlich aus 
115 Maͤnnern, ebenſo viel Weibern, 119 Knaben und 
193 Mädchen beſtand. Jedes Glied dieſer Colonie er: 


hielt urſpruͤnglich acht Acres auf 38 Jahre in Pacht, fuͤr 


welche in den erſten ſieben Jahren nichts entrichtet ward. 
In den darauf folgenden 14 Jahren beliefen ſich die Ab⸗ 
gaben auf ein bis zwei ſchottiſche Mark, und zwoͤlf Schil⸗ 
linge wurden fuͤr jeden in den letzten zwoͤlf Jahren von 
Moor gereinigten Acre gezahlt. 

AIgn den niedern Gegenden von Strathearn baut man 
vielen Weizen und zwar gewoͤhnlich nach der Sommer— 
brache oder nach dem Klee. In den höher liegenden Thei⸗ 
len des Thales baut man Gerſte und Hafer. Flachs 
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wird in dem ganzen Diſtricte gezogen, doch nirgends mit 
großem Erfolge. Kartoffeln und Ruͤben zieht man in 
leichtem Boden. Die Pachtguͤter beſtehen hier aus 30— 
400 engl. Morgen und man bewirthſchaftet ſie nach den 
beſten Ackerſyſtemen, doch ſind die meiſten Laͤndereien noch 
nicht umfriedigt. Zum Dünger nimmt man Lehm und 
Mergel, welchen letztern man in kleinen Seen, ſowie in 
Lachen und Suͤmpfen findet. 

Der dritte Diſtrict hinſichts des Ackerbaues in Perth— 
ſhire iſt der ſogenannte Carſe of Gowrie am nördlichen 
Ufer des Frith of Tay. Er beſteht in einer 16 engl. 
Meilen langen ſchmalen Ebene, welche ungefähr 18,000 
Acres aͤußerſt reichen und fruchtbaren Bodens enthaͤlt, und 
iſt gewiſſermaßen Schottlands „goldene Aue.“ Der 
haͤufige Regen, welcher an den Quellen des Earns, Tay's, 
Tummels, Garry's und anderer Fluͤſſe und Baͤche fallt, 
welche ſich mit den genannten vereinigen, bewirkt, daß 
dieſe Fluͤſſe dem Carſe alles fruchtbare Erdreich des Hoch— 
landes zufuͤhren, daher er eigentlich durch Niederſchlag ge— 
bildet iſt und in dieſer Hinſicht Ahnlichkeit mit dem Delta 
Agyptens und den Landſtrichen am Ganges, Indus und 
Miſſiſippi hat. Die ſuͤdliche Abdachung des Carſe beſteht 
aus Lehmboden; in den höher liegenden Theilen deſſelben 
herrſcht Sand, in ſeinen Niederungen Thon vor. Die 
Paͤchter ſtehen hier hinſichts der Landwirthſchaft unuͤber⸗ 
troffen da, und ihre Pachtguͤter zerfallen dem Boden 
nach in ſechs Claſſen und folgender Kreislauf (turnus) 
iſt hinſichts des Feldbaues ziemlich allgemein angenommen. 
Im erſten Jahre findet Sommerbrache und Duͤngung 
ſtatt; im zweiten baut man Weizen, im dritten Erbſen 
allein, oder Erbſen und Bohnen, im vierten Gerſte mit 
Klee oder Roggengras (rye-grass), im fuͤnften Klee, im 
ſechsten Hafer. In den höher liegenden Theilen des Garfe - 
baut man nur hier und da Weizen, das dritte, vierte, 
fuͤnfte und ſechste Jahr benutzt man das Land als Wei— 
deland, im ſiebenten baut man Hafer und im achten 
Gerſte. Die Pachtguͤter enthalten 100 — 300 Acres (Mor⸗ 
gen); die Pachtzeit belaͤuft ſich auf neun Jahre, das 
Pachtgeld iſt ſo hoch als irgendwo in Großbritannien. 
Als Duͤnger bedient man ſich des Kalks, und die Kalk— 
gruben in Fife und England ziehen jaͤhrlich 2000 Pf. St. 
fir dieſes Material. Im Ganzen berechnet man den Er— 
trag des Grund und Bodens von Perthſhire jaͤhrlich auf 
2,250,000 Gulden. 

Die Viehzucht in dieſer Grafſchaft, mit Ausnahme 
des Hochlandes, in welchem eine Sau eine ebenſo ſeltene 
Erſcheinung als eine guteingerichtete Pachtung iſt, umfaßt 
Pferde, Rindvieh, Schweine, Gefluͤgel und Bienen. Die 
Pferde, deren man mehr zieht, als der Bedarf erfodert, 
find groͤßtentheils von der hochlaͤndiſchen Race, von mittz 


lerer Größe und wenigſtens in dem Unterlande und Carſe 


aͤußerſt thaͤtig. In dem letzteren trifft man ſogar eine 
ſchoͤnere Race, welche ſich vorzuͤglich fuͤr den Pflug in 
tiefem und ſchwerem Boden eignet. Sowol in dem Hoch: 
als in dem Unterlande zieht man in jedem Diſtricte et⸗ 
was ſchwarzes Vieh und jedes Pachtgut hat eine gewiſſe 
Anzahl Kuͤhe, welche gleichfalls zur hochlaͤndiſchen Race 
gehoͤren und deren Geſammtzahl man in 13 Grafſchaft 
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auf 80,000 anſchlaͤgt. Die Schafe haben durch Durchs 
kreuzung eine bedeutende Verbeſſerung erlitten und auf 
den Ochilsbergen zieht man ſehr viele dieſer Thiere, welche 
hier gewoͤhnlich eine ſchwarze Schnauze haben. Man be⸗ 
EN den ganzen Schafſtapel auf mehr als 500,000 
Stuͤck. 8 

In fruͤhern Zeiten war die Grafſchaft mit dicken Ei: 
chenwaͤldern beſetzt, und man berechnet, daß der Raum, 
welchen ſie einnahmen, 118,930 Acres umfaßte. Noch 
jetzt findet man in den Sumpfgegenden viele Baumſtaͤm⸗ 
me, deren einige eine ungewoͤhnliche Groͤße haben. Sie 


ſind augenſcheinlich von Menſchenhand gefaͤllt und die 


Sage ſchreibt dies den Roͤmern zu, als ſie unter Agricola 
zuerſt uͤber den Forth ſetzten. Eine irrige Anſicht der 
Dinge zerſtoͤrte die meiſten dieſer Waldungen, namentlich 
in dem Hochlande, wo an die Stelle des großen Man⸗ 
lornwaldes Schafpachtungen getreten ſind. Auch der Wald 
von Blackironſide an den Ufern des Earn, welchen Wil- 
helm Wallace durch ſeine Thaten beruͤhmt gemacht, hat 
ſehr gelitten. Nichtsdeſtoweniger beſitzt Perthſhire jetzt 
wiederum ſchoͤne, ſeit 50 Jahren angepflanzte Waldun⸗ 
gen, welche uͤber 51,000 Acres bedecken. Unter ihnen 
zeichnen ſich die Forſten des Herzogs von Athol vorzuͤg⸗ 
lich aus, doch ſind auch die meiſten Landſitze in der Graf— 
ſchaft mit Waͤldern umgeben, da ein ſolcher Sinn fuͤr 
Anpflanzungen in der Grafſchaft erwacht iſt, wie man ihn 
anderswo felten findet. Der Laͤrchenbaum, als zum Schiff: 
bau vorzuͤglich tauglich, wird jetzt ſehr haͤufig gepflanzt, 
auch werden die Hirſche und Rehe mehr geſchont als fruͤ⸗ 
her, und der Wildſtand des Herzogs von Athol iſt ziem⸗ 
lich bedeutend. 

Gegenſtaͤnde des Manufactur- und Erwerbweſens 
find in der Grafſchaft, außer den Erzeugniſſen des Land⸗ 
baues und der bedeutenden Fiſcherei im Tay Frith, den 
Lochs und Fluͤſſen, welche letztere ſich vorzuͤglich auf den 
Lachs: und Forellenfang erſtreckt, Leinwand, Wollen: und 
Baumwollenweberei, Gaͤrberei, Twiſtſpinnerei, Papier⸗ 
muͤhlen, etwas Schiffbau und Kuͤſtenſchiffahrt. Die Wei⸗ 
ber ſpinnen jaͤhrlich große Quantitaͤten Garn und in je 
dem Dorfe befinden ſich Leinweber, welche daſſelbe in 
Leinwand verwandeln. Dieſe wird theils ungebleicht an 
die Kaufleute in Perth, Dundee und Glasgow verhandelt, 
theils ſowol für den Hausbedarf als für den Verkauf ges 
bleicht. Als ſolche Manufacturorte verdienen außer Perth, 
wo ſich acht bis zehn Bleichen befinden, genannt zu wer⸗ 
den: Abernethy, wo viele Hausleinwand und andere nach 
ſchleſiſcher Art fuͤr Perth verfertigt wird, Alyth, welches 
viel Garn und gefaͤrbte Leinwand liefert, Auchterrader 
mit 400 Weberſtuͤhlen, Blair-Gowrie mit einer Flachs⸗ 
ſpinnmaſchine und ſtarker Leinwandweberei, Callender mit 
100 Stuͤhlen und bedeutender Baumwollenweberei, Cu⸗ 
par of Angus, welches ebenfalls viel Leinwand liefert und 
nicht unbedeutende Gaͤrbereien unterhält, Doune mit eis 
ner großen Twiſtſpinnerei, Dunkeld, deſſen Bewohner 
viel Garn ſpinnen und Leinwand verfertigen. In Crief 
findet man Leinen: und Baumwollenwebereien, große Blei: 
chen, Gaͤrbereien, ſowie zwei Papiermuͤhlen. Auch in Er⸗ 
vol gibt es Leinweber, wogegen ſich in Methyen Baum: 
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wollenſpinnereien und Papiermühlen finden. Andere Orte 
uͤbergehen wir, indem wir bemerken, daß die Ausfuhr der 
Grafſchaft, welche in Vieh, Wolle, Leder, Korn, Leinwand, 
Talg, Fiſchen, Honig, Blei, Schiefer ꝛc. beſteht, jaͤhrlich 
nahe an 5,000,000 Gulden einbringt. 

Perthſhire, welches im Norden der Roͤmermauer liegt, 
war der Schauplatz zahlreicher Kaͤmpfe, durch welche 
die Caledonier in den Niederlanden ihre Freiheit und Un⸗ 
abhaͤngigkeit zu behaupten ſuchten. Oft faͤrbte nach fol⸗ 
gendem Verſe Claudian's: 5 


Scotorum cumulos flevit glacialis Jerne 


Blut die Waſſer des Earn, und Tacitus berichtet uns, 


daß Agricola am Fuße des Berges Grampius den hel⸗ 


denmuͤthigen Galgacus fand und ſchlug. Vor dem Tref⸗ 
fen ſoll Agricola bei Callender geſtanden haben, wo man 
in einem oͤſtlich von dem Orte gelegenen Erdwall von 
28 Fuß Hoͤhe noch jetzt Überreſte ſeines Lagers zu ſehen 
glaubt; den Kampfplatz ſelbſt verſetzt man gewoͤhnlich in 
die Naͤhe von Stormont, wo man ebenfalls ein roͤmi⸗ 
ſches Lager, ſowie zahlreiche Cairns erblickt, welche letz⸗ 
teren unbezweifelt caledoniſche Grabmaͤler ſind. Bei Ar⸗ 
doch findet man eins der vollendetſten roͤmiſchen Lager 
in Großbritannien und nahe dabei zwei andere weniger 
vollendete. Bei Carchill, ſowie bei den Ochils zeigt man 
gleichfalls roͤmiſche Lager, und das bei den Ochils ſteht 
durch einen Damm mit denen bei Ardoch in Verbindung. 
Reſte einer ſtarken Erdfeſtung ſind zwei Miles von Mon⸗ 
zie ſichtbar und an dem Dunmoreberge liegt eine andere 
Befeſtigung, innerhalb welcher Fingal nach Zerſtoͤrung 
ſeines Schloſſes im Garathale ſeine Wohnung gehabt ha⸗ 
ben ſoll. Dieſe letztere Feſtung iſt mit einem tiefen Gra⸗ 
ben und einem doppelten, aus Steinen ohne Moͤrtel er⸗ 
richteten, Walle von 20 Fuß Dicke umgeben. Ein aͤhn⸗ 
liches Fort, doch von ungleich groͤßern Verhaͤltniſſen, liegt 
zwei engl. Meilen oͤſtlich von Fienteach und bei dem dort 
befindlichen Sumpfe finden ſich zahlreiche Cairns. Einer 
dieſer Grabhuͤgel wird dem Vater Fingal's, Comhal, zu⸗ 
geſchrieben. In der Naͤhe von Culloquhey findet ſich ein 
kleines Fort, welches gaͤliſch Comhal's Kults, d. i. Com⸗ 
hal's Schlacht, genannt wird. Hier ſoll Oſſtan begraben 
liegen, und noch zeigt man ein ſteinernes Gewoͤlbe oder 
Grab, in welchem er ruhen ſoll. Nach Andern wurde je⸗ 
doch dieſer große Barde im Kirchſpiele Monzie beerdigt, 
und man will ſein Grabmal entdeckt haben, als man die 
große Straße durch Hochſchottland anlegte. Auf dem 
Kirchhofe Abernethy ſteht ein runder Thurm, welchen man 
die Picten erbauen laͤßt, deren Hauptſtadt dieſer Flecken 
geweſen ſein ſoll. Druidendenkmaͤler ſind haͤufig in der 
Grafſchaft; ſie beſtehen theils aus Tempelruinen, wie bei 
Dull, Aberfeldie und Cargill, theils aus Steinkreiſen und 
Das Volk zollt 
dieſen letztern eine aberglaͤubiſche Verehrung und nennt 
ſie Stones of worſhip, d. i. Steine der Gottesverehrung. 
Überhaupt hat ſich die Religion der Druiden in einzelnen 
Zuͤgen hier laͤnger erhalten, als in irgend einem andern 


Theile Altenglands, und manche Gewohnheiten des Hoch⸗ 


landes ſtehen in offenbarer Beziehung zu ihr. Der erſte Mai, 
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welcher den Sonnendienern heilig war, heißt noch jetzt 
Beltan oder Baal⸗tein, d. i. Baalsſteuer, und wird im⸗ 
mer noch mit Milch⸗ und Eierfeſten gefeiert. N 

Auf dem Kirchhofe zu Meigle ſieht man Reſte des 

großen Grabmals der Vanora (Vanera, Wanor oder 

uinevar). Sie war die Gemahlin Koͤnig Arthur's und 
lebte, von den Picten und Scoten gefangen genommen, 
eine Zeit lang in ſehr traurigen Umſtaͤnden zu Barry⸗hill. 
Nach einigen Schriftſtellern lebte ſie außerordentlich aus⸗ 
ſchweifend und wurde von wilden Thieren zerriſſen, worauf 
man das Grabmal errichtete, um ihre Schande und ihre 
Todesart zu verewigen. Dieſe ganze Sache iſt jedoch 
ſehr zweifelhaft und die Sage hat vielleicht ihren Grund 
in dem ſymboliſchen Charakter des Denkmals, welches auf 
eine ungeſtaltete Weiſe verſchiedene an einem weiblichen 
Charakter veruͤbte Gewaltthaͤtigkeiten darſtellt. Pennant 
hat dies Denkmal beſchrieben und durch Kupfer anſchau— 
lich gemacht. 

Perthſhire beſaß ehemals zwei Bisthuͤmer zu Dun— 
keld und Dumblane. Die Kathedrale der letztern Stadt, 
welche Koͤnig David 1142 auf einer Anhoͤhe bei derſelben 
gruͤndete, iſt bis auf den Chor verfallen, welcher jetzt als 
Pfarrkirche dient. Die Kathedrale von Dunkeld iſt eins 
der ſchoͤnſten alten Gebaͤude in Schottland und wurde 
1818 in gothiſchem Style erneuert! Zu Culroß Sieht 
man die Ruinen einer 1217 von dem Grafen von Fife, 
Malcolm, gegruͤndeten Ciſtercienſerabtei und auch in Scone 
befand ſich ein beruͤhmtes Auguſtinerkloſter. Andere Ab: 
teien, Prioreien und Kloͤſter befanden ſich in Abernethy, 
Elcho, Inchaffray, Inch-Mahome, Perth, Strathfillan, 
Loch Tay c., deren Gruͤndung groͤßtentheils in das 13. 
und 15. Jahrhundert faͤllt. In Perth, Scone, und Aber— 
nethy befanden ſich koͤnigliche Schloͤſſer, die in den beiden 
erſten Orten wurden während der Reformation zerſtcoͤrt. 
Die bemerkenswertheſten Burgen und Schloͤſſer ſind die 
Schloͤſſer Campbell, Finlanrig, Elcho, Comrie, Doune, 
Ballumbri, Garth, Kinnaird, Gowrie, Murthly, Kin⸗ 
faurs, Ruthven, Balloch, Atholhouſe, Drummond, Ken: 
more, Logierait, Moulin, Scone, Tibbermuir. 

Perthſhire ſteht, gleich den uͤbrigen Grafſchaften, un: 
ter einem Lordlieutenant oder Oberſheriff und einem ab- 
geordneten Sheriff, welcher einen Subſtituten erwaͤhlen 
kann, der in ſeiner Abweſenheit die Gerichtsſitzungen haͤlt. 
Die Herzoge von Athol find Erbfherifjs der Grafſchaft. 
In kirchlicher Hinſicht beſtand die Grafſchaft 1811 aus 
67 Kirchſpielen, von welchen 19 auf das Hochland, 48 
auf das Niederland kamen. Von dieſen gehoͤrten 19 un⸗ 
ter das Presbyterium von Dunkeld, 21 unter das Pres- 
byterium von Perth, 15 unter das Presbyterium von 
Auchterader und 11 unter das Presbyterium von Dum⸗ 
blane. Die vier Presbyterien aber ſtehen unter den Syn⸗ 
oden von Perth und Stirling. Es befinden ſich in der 
Grafſchaft zwei koͤnigliche Boroughs, Perth und Culroß, 
ſowie eine Menge bedeutende Städte und Dörfer, zu wel: 
chen Downe, Callender, Scone 9), Dumblane, Com: 


10) Sie verdanken dieſe Würde dem Könige Jacob VI., welcher 
ſie dem William Murray fuͤr ſich und ſeine Nachkommen, wegen 


99 — 


ertheilte. 


PERTH 


1 


rie, Crieff, Auchterarder, Dunning, Abernethy, Dun— 
feld, Alyth, Cupar of Angus, Blairgowrie und Longfor⸗ 
gan gehören “). (G. M. S. Fischer.) 

PERTH. Dieſen Namen führen drei, erſt in neuerer 
Zeit angelegte, Städte, naͤmlich 1) P., Stadt in der eng⸗ 
liſch-amerikaniſchen Grafſchaft Montreal, Gouvernement 
Untercanada, welche zwei Kirchen, gute Schulen, ein 
Poſtamt und 5500 Einwohner enthaͤlt. 

i (G. M. S. Fischer.) 

2) Stadt in der Colonie Weſtauſtralien, eine der 


drei aͤlteſten dortigen Niederlaſſungen, 1829 von Stir⸗ 


ling gegründet, liegt am nördlichen Ufer des Schwanen— 
fluſſes bei feinem Eintritte in die große Binnenbucht, 
welche er vor feiner Ausmuͤndung ins Meer bildet. Ob⸗ 
gleich Hauptort der Colonie hat es doch nur 6 — 700 
Einwohner; 3) auf der Inſel Vandiemensland, am Nord- 
ufer des Southesk, wo dieſer auf einer Faͤhre paſſirt 
wird, drei Meilen von Launceſton. (A. Keler.) 

PERTH, Treffen bei, am 1. Sept. 1644. 
Waͤhrend des Buͤrgerkriegs in England, den von 1642 
an das unter dem Namen des langwierigen und blut- 
duͤrſtigen bekannte, zu Weſtminſter verſammelte, engliſche 
Parlament gegen den König Karl J. führte und an wel— 
chem in den naͤchſtfolgenden Jahren auch die Schotten 
thaͤtigen Antheil nahmen, nachdem die Stände zu Edin⸗ 
burgh mit jenem Parlament am 17. Aug. 1643 ein 
Buͤndniß, den ſogenannten Covenant, zur Aufrechthal— 
tung der reformirten Confeſſion und ihrer Rechte abge: 
ſchloſſen, warf ſich der Herzog von Montroſe, aus der 
Familie Graham, einer der aͤlteſten und angeſehenſten 
in der ſchottiſchen Grafſchaft Perthland-Athol ſtammend, 
kuͤhnen Muthes auf, die Sache des Königs in Schott— 
land mit gewaffneter Hand in einem Zeitpunkte zu ver⸗ 
theidigen, wo dort ſchon Alles fuͤr ihn verloren ſchien. 
Schon im J. 1638 hatte ſich die Mehrzahl der ſchotti— 
ſchen Stände gegen die Abſicht Karl's I., den Ritus der 
engliſchen Epiſkopalkirche in ihrem Vaterlande einzufuͤh— 
ren, aufgelehnt, und Montroſe auch in der erſten Zeit 
auf ihrer Seite geſtanden, ſich aber ſpaͤter dem Koͤnige 
mehr zugeneigt. Darauf hatten ihn die Staͤnde wegen 
Verdachts, mit Jenem einen geheimen Briefwechſel ge— 
fuͤhrt zu haben, zu Edinburgh verhaftet und erſt nach 
dem am 7. Aug. 1641 zu Weſtminſter mit dem Koͤnige 
zu Stande gekommenen Frieden unter der Bedingung 
wieder in Freiheit geſetzt, daß dieſer ihn ferner nie in 
ſeine Dienſte nehmen, oder in die Naͤhe ſeiner Perſon 
kommen laſſen ſollte. Dennoch aber begab ſich Montroſe 
im Februar 1643 wahrend der König ſich in York be— 
fand und nachdem die Königin, Kriegsmittel aus Hol- 
land herbeifuͤhrend, bei Bridlington gelandet war, zu 
Letzterer, um beide zu benachrichtigen, daß die Confoͤde— 
rirten in Schottland wieder angefangen, ihr Haupt zu 


ſeiner bei der Gowrieverſchwoͤrung bewieſenen Treue und Klugheit 
11) Man vergl. Beauties of Scotland. Vol. IV, A Topo- 


graphical Dictionary of Scotland by N, Carlisle. 2 vols. 1813. 
Sketches of Perthshire by the Rev. P. er (Edinb. 1812.) 
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erheben. Gleichzeitig war auch der ſchottiſche Herzog von 
Hamilton in Vork angekommen, um den dortigen Zu⸗ 
ſtand zu ſchildern, und hatte im Widerſpruche mit Mont⸗ 
roſe zur Beruhigung der Gemuͤther nur zu ſanften Maß⸗ 
regeln gerathen. Dieſe Anſicht drang durch, ſodaß Ha- 
milton von dem Koͤnige beauftragt wurde, in ſeinem 
Namen mit den Confoͤderirten zu unterhandeln und deſ— 
ſen Genehmigung fuͤr eine neue Staͤndeverſammlung zu 
Edinburgh zu verkuͤndigen. So entfernt ſich nun aber 
jetzt der nach Schottland zuruͤckgekehrte Herzog von Mont- 
roſe von einer jeden Einmiſchung in die vorliegenden 
Händel auch hielt, fo wurde ihm doch von den Staͤn— 
den, nachdem dieſe ſich mit dem engliſchen Parlament 
auf das Engſte gegen den Koͤnig verbunden und ein 
Hilfsheer aufgebracht hatten, welches unter dem General 
Lesley, Grafen von Leven, in England einruͤcken ſollte, 
bei demſelben die Stelle eines Generallieutenants ange⸗ 
tragen, wodurch ſie hofften, ihn, den ſie als heimlichen 
wie als offenen Gegner beſonders zu fuͤrchten hatten, 
fuͤr ihr Intereſſe zu gewinnen. Montroſe hoͤrte die des⸗ 
halb an ihn abgeſchickten Unterhaͤndler nur an, um ſie aus⸗ 
zuforſchen, und begab ſich, ohne irgend eine Erklaͤrung 
abgegeben zu haben, unmittelbar darauf zum Koͤnige, 
den er im Auguſt vor Gloceſter mit deſſen Belagerung 
beſchaͤftigt fand und der ſeinen Berichten anfaͤnglich gar 
keinen Glauben ſchenken wollte. Als aber derſelbe im 
Spaͤtherbſte die Beſtaͤtigung davon durch Hamilton er⸗ 
hielt und er nicht Rath wußte, wie der neuen durch die 
Schotten drohenden Gefahr zu begegnen ſein moͤchte, ſuchte 
und fand er ihn bei Montrofen. Denn ſchon war von 
dieſem der Marquis von Antrim, ein irifcher Edel: 
mann von ſchottiſcher Abkunft, dafuͤr gewonnen worden, 
10,000 Mann in Irland anzuwerben, welche in Schott: 
land landen ſollten; ferner ſchlug er vor, den Koͤnig von 
Daͤnemark, Chriſtian IV., um ein Hilfscorps anzuſpre⸗ 
chen, und erbat ſich dabei nur noch von den koͤniglichen 
Truppen, die der Herzog von Newcaſtle in Nordengland 
befehligte, ſoviel Reiterei, als dieſer wuͤrde entbehren 
koͤnnen. So hoffte er eine hinlaͤnglich ſtarke Macht zu⸗ 
ſammenzubringen, um das in Schottland geſunkene Ans 
ſehen des Königs wieder aufzurichten, der auch im Sa: 
nuar 1644 zu Oxford in Alles einwilligte, wo er ein 
engliſches Gegenparlament, um zur Bekaͤmpfung des 
Parlaments von Weſtminſter Geldmittel zu erlangen, und 
noch viele ihm Treugebliebene vom ſchottiſchen Adel um 
ſich verſammelt hatte. Montroſe eilte nun nach Unter⸗ 


zeichnung eines Manifeſts von letzteren, in welchem ſie 


gegen den Covenant proteſtirten und ſich verpflichteten, nur 
für den König zu fechten, zum Herzog von Newcaftle 
nach Durham (in der gleichnamigen oͤſtlich gelegenen 
Grafſchaft Nordenglands), deſſen Heer damals gleichzeitig 
im Norden von den Schotten und im Süden von Par: 
lamentstruppen bedroht war. Daher konnte ihm dieſer 
nicht mehr als 100 Reiter und 2 Geſchuͤtze abgeben, mit 
welchen Montroſe nicht ſaͤumte, ſich nach Carlisle (in 
der weſtlich gelegenen Grafſchaft Cumberland Nordeng⸗ 
lands, zunaͤchſt der ſchottiſchen Grenze) aufzumachen, die 
Vorſtellungen Newcaſtle's nicht achtend, vorerſt Hilfstrup⸗ 
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pen aus Daͤnemark und den Erfolg einer ſchon vorberei⸗ 
teten Aushebung in den Grafſchaften Cumberland und 
Weſtmooreland abzuwarten. Montroſen beguͤnſtigte in 
Carlisle das Gluͤck. Er gewann den Adel der Umgegend 
fuͤr eine Unternehmung gegen Schottland, brachte in kur⸗ 
zer Zeit 400 Reiter und 1600 Mann Fußvolk zuſam⸗ 
men und verſuchte nun mit dieſer kleinen Schar uͤber 
die Grenze zu dringen. An dem Fluſſe Annan (in der 
ſchottiſchen Grafſchaft Dumfries) angekommen, verließ 
ihn zwar eine Mehrzahl ſeiner Leute; dennoch aber ge⸗ 
lang es ihm, die Stadt Dumfries zu uͤberrumpeln, wo 
er ſich einige Zeit aufhielt, um die Stimmung in Suͤd⸗ 
ſchottland zu erforſchen und Nachrichten Über die erwar⸗ 
teten Irlaͤnder einzuziehen. Jene fand er dem Koͤnige 
nur abgeneigt und von dieſen konnte er von keiner Seite 
her eine Kunde erhalten; auch ruͤckte ein ſchottiſches Corps 
gegen ihn heran, welches auf dem Wege war, zu Les⸗ 
ley's Heere zu ſtoßen. Es blieb Montroſen daher nichts 
übrig, als fi nach Carlisle ſchnell wieder zurückzuziehen, 
von wo er mit den noch bei ihm gebliebenen Englaͤndern 
einen Streifzug in die Grafſchaft Durham unternahm 
und dort mit den koͤniglichen Truppen die von den Con⸗ 
foͤderirten beſetzte Stadt Morpeth wieder eroberte. So 
war der Juni herangekommen. Gegen Ende deſſelben 
hatte der pfaͤlziſche Prinz, Ruprecht, Vetter des Koͤnigs, 
die durch die Schotten und ein Parlamentsheer unter 
dem Grafen von Mancheſter und Fairfax hart bedraͤngte 
Stadt Vork entſetzt und hierauf den Herzog von Mont⸗ 
roſe beordert, ſich ihm anzuſchließen. Ehe dieſer aber 
ihn erreichen konnte, erlitt das koͤnigliche Heer am 2. Juli 
bei Marſton-Moor eine gaͤnzliche Niederlage. Hierauf 
nun und als nach Schottland ausgeſchickte Kundſchafter 
gemeldet hatten, daß von dort gelandeten Irlaͤndern noch 
nichts zu erfahren geweſen, daß aber eine zu Edinburgh 
verſammelte Synode Montroſe'n und den Marquis von 
Huntley, Generallieutenant des Königs, das Haupt der 
angeſehenen und weitverbreiteten Familie Gordon, der 
gegen die Confoͤderirten die Waffen ergriffen, als Vater⸗ 
landsverraͤther erklaͤrt habe, ſank bei den Gefaͤhrten des 

Erſteren aller Muth und ſie zerſtreuten ſich bis auf 100 
Reiter, welche zum Koͤnige nach Suͤdengland aufbrachen. 
Montroſe verſprach ihnen zu folgen; doch nur zum 
Scheine; denn er entſchloß ſich nun zu dem Wagſtuͤcke, 
ohne Truppen nach Schottland zu gehen, wo er noch 
immer auf die Ankunft der Irlaͤnder, die ſchon im Mai 
hatte erfolgen ſollen, und die Unterſtuͤtzung durch eine im 
mittlern und noͤrdlichen Schottland noch vorhandene ge⸗ 
gen den Covenant und für den König geſtimmte Partei 
hoffte, die bisher ſich nicht getraut hakte, thaͤtiger aufzu⸗ 
treten und dazu nur eines unternehmenden Fuͤhrers be⸗ 
durfte. So uͤberſchritt er denn im Auguſt mit zwei ver⸗ 
trauten Rittern, Rollock und Sibbet, als ihr Diener ver⸗ 


kleidet, unentdeckt die von den Confoͤderirten bewachte ſchotti⸗ 


ſche Grenze und langte am 22. gluͤcklich bei einem befreun⸗ 
deten nahen Verwandten, Graham von Inchbracky, in der 
Grafſchaft Perthland-Athol an. Daſelbſt hielt er ſich 
ſtreng verborgen, ſchickte aber ſogleich ſeine beiden Beglei⸗ 


ter mit von Carlisle datirten Briefen aus, die, ohne ſeine 
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Anweſenheit zu ahnen, an andere in ſeiner Naͤhe zuruͤck— 
ſchrieben, daß der Marquis von Huntley ſich zwar mit 
feinen Anhaͤngern in den Grafſchaften Inverneß und Aber: 
deen in Bewegung geſetzt, daß dieſe aber bei Annaͤhe⸗ 
rung eines ſtarken Corps unter dem Marquis von Argyle 
wieder auseinandergegangen und Jener genoͤthigt wor⸗ 
den ſei, in die Gebirge im aͤußerſten Norden zu entflie⸗ 
hen. So ſchienen alle Hoffnungsſterne, die Montroſe'n 
noch dunkel geleuchtet hatten, untergegangen zu ſein; 
doch bald nachher erhielt er aus Hochſchottland die ſichere 
Meldung von dort gelandeten iriſchen Truppen, die 
der Marquis von Antrim unter dem Ritter Macdonald 
abgeſendet hatte, worauf er unverzuͤglich ein wiederum 
von Carlisle datirtes Schreiben an ſie richtete, welches 
ihnen gebot nach Blair-Athol (7 teutſche Meilen nördlich 
von Perth) aufzubrechen. Erſt als ſie dort angekommen wa⸗ 
ren, ließ er die Nachricht von ſeiner Gegenwart in der 
Umgegend verbreiten und erſchien dann ſelbſt in dem La⸗ 
ger der Irlaͤnder. Dieſe nur gegen 1200 Mann ſtark, 
hatten ſich bis dahin in einer verzweiflungsvollen Lage 
befunden. Sie waren ebenſo ſchlecht bewaffnet als be⸗ 
kleidet und litten Mangel an Lebensmitteln; die Confoͤde⸗ 
rirten hatten ihre Schiffe verbrannt und der Marquis 
von Argyle war ſchon im Anmarſche, um ſie voͤllig zu 
vernichten. Sie ſahen daher in Montroſen ihren Retter, 
und ihr Vertrauen zu ihm ſteigerte ſich noch mehr, als 
nun auch der koͤniglich geſinnte Adel des Hochlandes, 
durch ſein Auftreten ermuthigt, ihm binnen zwei Tagen 
800 zuverlaͤſſige Bergſchotten zufuͤhrte. Jetzt brach Mont: 
roſe unverzuͤglich gegen Perth auf, um eine in dortiger 
Gegend verfammelte Truppenabtheilung Confoͤderirter zu 
uͤberraſchen, bevor noch Argyle an ihn herankommen 


konnte. Nachdem er den Tayſtrom uͤberſchritten und auf 
dem Gebirge von Buchanty angelangt war, ruͤckten ihm 


ſchon von Perth her 500 Mann unter Kilpunt, aͤlteſtem 
Sohne des Grafen Monthet, entgegen. Durch einen Ab— 
geordneten ließ er ihm ſagen, nicht als Feind, ſondern 
nur um ſich der gerechten Sache des Koͤnigs anzuneh— 
men, ſei er nach Schottland gekommen. Darauf folgte 
eine Beſprechung, in der es Montroſen gluͤckte, ihn fuͤr 


ſich zu gewinnen und nach welcher beide eine ganze Nacht 


hindurch den Marſch nach Perth fortſetzten. Mit Ta⸗ 
gesanbruch am 1. Sept. ſahen ſie, nur noch eine halbe 


Stunde von der Stadt entfernt, auf der Heide von New⸗ 


biggin die Confoͤderirten vor ſich aufmarſchirt, die un⸗ 
gleich ſtaͤrker waren, als Montroſe nach Kilpunt's Ausſagen 
hatte vermuthen koͤnnen. Sie zaͤhlten gegen 6000 Mann 
Fußvolk, gegen 700 Reiter und 9 Geſchuͤtze. Montroſe 
hatte gar keine Reiterei, kein Geſchuͤtz und nur etwas 
mehr als 2000 Mann Fußvolk; die Irlaͤnder fuͤhrten 
keine Degen und die meiſten nur Pulver fuͤr einen Schuß. 


Dennoch waren ſie, wol einſehend, daß unvermeidliches 


Verderben ihrer wartete, wenn fie nicht das Außerfte 
wagten, ebenſo wie die Schotten, die Montroſe'n jubelnd 
empfangen hatten, als er in ihrer Nationaltracht ihnen 
entgegengekommen, von dem beſten Geiſte beſeelt. Er 
ſchickte ſich daher an, fein kleines Heer in Schlachtord— 
nung zu ſtellen, ſandte aber zugleich einen Edelmann, 
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Namens Matherty, zu den Confoͤderirten, ſie einladend, 
mit ihm gemeine Sache zu machen. Doch vergeblich; 
denn nach einer hochfahrenden, abſchlaͤgigen Erwiederung 
nahmen ſie ihn gefangen und bedrohten ihn mit dem 
Tode. Darauf ſetzten ſie ſich zum Kampfe in Bereitſchaft, 
den Sieg ſchon für gewiß haltend, da fie bei ihrer Über⸗ 
zahl auch im Vortheil des Terrains waren. Ein Herr 
von Elcho, aͤlteſter Sohn des Grafen von Wrims, der 
das ganze Corps befehligte, fuͤhrte den rechten Fluͤgel, 
der Ritter Jacob Scot von Roſſy, ihr erfahrenſter Ge: 
neral, den linken, und Graf Tulibarne das Mitteltreffen. 
Die Reiterei, mit der Elcho eine Umzingelung auszufuͤh— 
ren gedachte, war auf den Fluͤgeln vertheilt. Montroſe 
ordnete, um eine ebenſo ausgedehnte Linie wie der Feind 
zu gewinnen, ſeine Truppen in drei Glieder und ſtellte 
die Bergſchotten, die am Beſten bewaffnet waren, auf 
die Fluͤgel. Den Befehl uͤber den rechten, Roſſy gegen⸗ 
uͤber, behielt er ſich vor, in der Vorausſicht, daß, wenn 
es ihm gelaͤnge, dieſen zu werfen, er mit den uͤbrigen 
leichtes Spiel haben duͤrfte. Kilpunt fuͤhrte den linken 
Fluͤgel und Macdonald die nur aus Irlaͤndern beſtehende 
Mitte an. Allen war befohlen, nicht eher zu feuern, als 
bis ſich der Feind ganz ſchußrecht genaͤhert haben wuͤrde. 
Das erſte Glied ſollte dabei auf das Knie fallen, die 


andern daruͤber wegſchießen, und dann Alle vereint mit 


dem Degen in der Fauſt oder mit dem Kolben darauf 
gehen. Kaum hatte nun Montroſe dies angeordnet und 
ſeinen Leuten noch in einer ergreifenden Rede den Ruhm 
vorgeſtellt, den fie durch Beſiegung eines ungleich ſtaͤrke— 
ren Heeres erlangen würden, als auch ſchon von den 
Confoͤderirten eine ſtarke Abtheilung unter Drummond 
zum Angriffe vorging. Dieſe wurde von einer ihr ent⸗ 
gegengeſchickten zuruͤckgedraͤngt und zugleich erhob ſich un— 
ter den koͤniglichen Truppen ein allgemeines Geſchrei als 
Zeichen ihrer Kampfluſt. Dieſen Moment benutzte Mont— 
roſe. Er befahl mit der ganzen Linie raſch vorzuruͤcken, 
ſodaß Drummond's Leute nicht wagten ſich wieder zu 
ſetzen, ſondern vielmehr in Unordnung ſich auf das Haupt⸗ 
heer ſtuͤrzten und darunter ſchon Verwirrung verbreiteten. 
Hierauf ließ er, in naher Schußweite angekommen, Halt 
machen und die Königlichen führten nun, nachdem fie 
ein Artilleriefeuer ausgehalten hatten, ohne erſchuͤttert zu 
werden, den ihnen ſchon gegebenen Befehl mit einem 
ſolchen Erfolge aus, daß faſt keiner ihrer Schuͤſſe fehlte. 
Die Confoͤderirten ſahen zwar bald, daß ihren Gegnern 
die Munition fehle, aber auch ſie litten Mangel daran 
und verſuchten nun einen Angriff mit der Reiterei. Doch 
auch dieſer ſcheiterte an der Tapferkeit der Königlichen, 
die ſich mit dem Saͤbel oder mit Kolben auf fie flürzten, 
oder in deren Ermangelung Steine ſchleuderten. So 
wurde der rechte Fluͤgel und die Mitte der Confoͤderirten 
gaͤnzlich geſchlagen und nur ein Theil ihres Fußvolks 
auf dem linken Fluͤgel hielt hinter beſetzten Mauerwerken 
unter Roſſy noch Stand. Nur erſt als ſich Montroſe 
an die Spitze der ihm beſonders ergebenen und braven 
Schotten geſetzt hatte, gelang es, auch dieſen Poſten zu 
nehmen; die Flucht der Confoͤderirten wurde nun allge⸗ 
mein und fie verloren, zwei engliſche Meilen weit ver— 


— 


PERTH-AMBOY 


folgt, gegen 2000 an Todten und viele Gefangene; die 
Koͤniglichen dagegen erlitten einen nur ſehr geringen Ver⸗ 
luſt. Dieſer Sieg wurde am naͤmlichen Tage erfochten, 
an welchem der Koͤnig in der Grafſchaft Cornwall (der 
ſuͤdweſtlichſten Englands) einen bedeutenden Vortheil uͤber 
ein von ihm eingeſchloſſenes Corps des Grafen Eſſex ge⸗ 
wann, deſſen ganzes Fußvolk er zu einer ſchimpflichen 
Capitulation zwang. Die Stadt Perth oͤffnete Montro⸗ 
ſe'n unmittelbar nach dem Treffen die Thore; obſchon 
aber dieſer ſie gegen Pluͤnderung ſchuͤtzte und alle Gefangene 
frei ließ, ſo fand er doch unter den fuͤr den Covenant 
fanatiſch geſtimmten Einwohnern keinen Anhang. Daher 
brach er nach drei Tagen wieder auf, ſich gegen Aberdeen 
(18 teutſche Meilen nordoͤſtlich von Perth) wendend, wo 
er am 12. September ein vor der Stadt unter dem Ba⸗ 
ron von Burley verſammeltes Corps angriff und gaͤnzlich 
zerſtreute. Und ſo wurde das Treffen bei Perth, obſchon 
wenig bedeutend an ſich, doch für Schottland verhaͤngniß⸗ 
voll in ſeinen Folgen. Denn Montroſe durchzog darauf, 
mit feltener Raſtloſigkeit und Kuͤhnheit, alle mittlere und 
die meiſten noͤrdlichen Grafſchaften, den Sieg an ſeine 
Fahnen ein volles Jahr lang überall feſſelnd, wo er die 
Confoͤderirten nur fand. Erſt dann verließ ihn ſein 
Gluͤck, als er auf Befehl des Koͤnigs bis Suͤdſchottland 
vorgedrungen war, wo er am 13. Sept. 1645 bei Phi⸗ 
lipp⸗Haugh (unweit Selkirk in der gleichnamigen Graf⸗ 


ſchaft) von einem uͤberlegenen Corps unter Lesley aufs 


Haupt geſchlagen wurde. Nach dieſer Niederlage ſetzte 
er zwar, mit einem ſchwachen Reſte ſeiner Truppen nach 
Nordſchottland entkommen, den Krieg eine Zeit lang hart⸗ 
naͤckig noch fort, wurde aber in Folge einer dem Koͤnige 
von den Schotten abgedrungenen Ordre, denen er ſich, 
als ſie im Mai 1646 Newark, in der engliſchen Graf⸗ 
ſchaft Nottingham, belagerten, in die Arme geworfen hatte, 
genoͤthigt, die Waffen niederzulegen und ſich am 5. Sep⸗ 
tember nach Norwegen einzuſchiffen. ( Heymann.) 

PERTH- AMB OV, auch ſchlechtweg Amboy ge 
nannt, kleine Poſt-, Hafen- und Handelsſtadt der zum 
nordamerikaniſchen Freiſtaate New-Jerſey gehoͤrigen Graf⸗ 
ſchaft Middleſex. Sie liegt unter 40° 35“ noͤrdl. Br. 
und 74° 50“ weſtl. L. nach dem Meridian von Green⸗ 
wich, 35 engl. Meilen von New-Pork entfernt, auf dem 
Ruͤcken einer von dem Raritonfluſſe und dem Arthur-Cull⸗ 
Sund gebildeten Landenge am Ende der Raritonbai, und 
erfreut ſich einer vortheilhaften und geſunden Lage. Sie 
zaͤhlt 200 Haͤuſer mit 1000 Einwohnern und hat eine 
Kirche, einen Gerichtshof, eine Akademie, ein Poſtamt, 
verfallene Kaſernen und ein Zollamt. Offen gegen San⸗ 


dy⸗hook, erfreut ſich Perth⸗-Amboy eines der beſten Häfen 


des nordamerikaniſchen Feſtlandes, welcher in neuerer Zeit 
zum Freihafen erklaͤrt worden iſt. Trotz dem und man: 
cher anderer Beguͤnſtigungen und Aufmunterungen von 


Seiten der Regierung zählt die Stadt nur wenige Kauf: - 


leute, welche Heu verfahren und einen unbedeutenden Han⸗ 
del mit den Inſeln Weſtindiens treiben. (G. N. S. Fischer.) 

PERTHES, alter Flecken im franzoͤſiſchen Departe⸗ 
ment der Obermarne (Champagne), Canton St. Dizier, 


Bezirksſtadt Vaſſy, liegt 6 / Lieues von dieſer entfernt, 


102 


PERTI 


nahe am rechten Marneufer zwiſchen St. Dizier, Chalons 
und Vitry le Frangois und hat eine Succurſalkirche, 110 
Feuerſtellen und 690 Einwohner. An ſeiner Stelle lag 
die von Attila zerſtoͤrte Hauptſtadt des pagus Pertisus, 
oder das Laͤndchen Perthois, welches ſchon in den Capi⸗ 
tularien Karl's des Großen erwaͤhnt wird. 
einen Theil der Champagne, ſoll ſeinen Namen den zahl⸗ 
reichen Meierhoͤfen, welche die alten Gallier hier beſaßen 
und welche im Keltiſchen Perth hießen, verdanken, hatte 
in der ſpaͤtern Zeit Vitry le Frangois zur Hauptſtadt 
und theilte in geſchichtlicher Hinſicht das Schickſal der 
Champagne. In alten Zeiten ſoll es ſeine eignen Grafen 
gehabt haben, fuͤr deren erſten man den Vater der heil. 
Menehould, Namens Signaſe, haͤlt. Nach Expilly.) 
(G. M. S. Fischer.) 
Perthois, ſ. Perthes. \ 
PERTHOLDS, auch Bertholds. I) Großper⸗ 
tholds, auch Großpertholz, auch Berchtholds ge- 
nannt, eine freiherrlich von hackelberg⸗landauiſche Herrſchaft 
im V. O. M. B. des Erzherzogthums Öfterreich unter der 
Ens, zu welcher die Allodialherrſchaft Kehrbach und das 
Allodialgut Hypolz gehoͤren. Sie liegt im nordweſtlichſten 
Theile des Kreiſes in gebirgiger, hoher, eben nicht beſon⸗ 
ders fruchtbarer Gegend, woran mehr die Rauheit des 
Klima's als die Beſchaffenheit des Bodens Schuld iſt; 
da der Ackerbau ſich weniger lohnend zeigt, ſo wird um 
ſo mehr geſponnen und gewebt. Die Herrſchaft hat acht 
Dominicalhoͤfe in eigener Regie und beſitzt viele ausge⸗ 
dehnte Waldungen. 2) Ein zur gleichnamigen Herrſchaft 
gehoͤriger Markt und Hauptort derſelben, mit 102 Haͤu⸗ 
ſern, 809 teutſchen Einwohnern, einem herrſchaftlichen 
Schloſſe, einer Bierbrauerei, einer Papiermuͤhle, einer ei⸗ 
genen kathol. Pfarre, Kirche und Schule “). 3) Klein: 
pertholds, ein zur Heerſchaft Großpertholds gehoͤriges 
Dorf in demſelben Viertel und Kreiſe. 4) Unterper⸗ 
tholds, ein zur Herrſchaft Droſendorf gehoͤriges Dorf 
deſſelben Viertels und Landes uͤber der maͤhriſchen Thaya 
zunaͤchſt der maͤhriſchen Grenze gelegen. 5) Zwei andere 
Ortſchaften deſſelben Kreiſes, deren einer zur Herrſchaft Boͤck⸗ 
ſtall, der andere zu Weißenbach gehört. (G. F. Schreiner.) 
PERTI (Giac. Antonio), geb. zu Bologna 1656, 


ein Zoͤgling der altitalieniſchen Schule, welcher er Ehre 


machte. Seine erſte Anſtellung fand er in Florenz, von wo 
er nach Wien berufen wurde, von den Kaiſern Leopold 
und Karl VI. hochgeehrt und belohnt. Nach der Ent⸗ 
ſetzung Wiens von den Tuͤrken wurde 1683 ſein Te Deum 
mit außerordentlichem Beifalle aufgefuͤhrt. Hier ſchrieb 
er auch ſein Oratorium Abramo, Vincitur de propri 
affetti,, welches nach Gerber 1687 zu Bologna gedruckt 
wurde. Von Oratorien werden noch genannt: Giesu al 
sepulero (1718) und Morte del Giusto. Eine Meſſe 
für acht Stimmen (gedruckt); ein vierſtimmiges Adora- 
mus (Manuſcript). Dazwiſchen fuhr er lebhaft fort, fuͤr 
das Theater zu ſchreiben, fuͤr welches er ſchon in ſeinem 
14. Jahre die erſte feiner Opern Atide geſchrieben haben 
ſoll. Woher moͤgen das die Herren wol haben? Gerber 
) ſ. W. C. W. Blumenbach's neueſte Topographie des Erz 
herzogthums Oſterreich unter der Ens (Guͤns 1835). S. 156. 


* 


Es bildete 


PERTICA gm: 
ibt das Jahr 1679 an, was ſchon an ſich vernünftiger 
finngt. Überhaupt werden 14 Opern von Gerber aufge: 
zählt, die letzte Lucio Vero 1717. Als Kirchencompo⸗ 
niſt ſtand er jedoch in hoͤherem Anſehen. Von ſeinen ern⸗ 
ſten Werken iſt auch jedem Liebhaber Mehres zugaͤnglich. 
Etwa in ſeinem 70. Lebensjahre legte er ſeine Stelle in 
Wien nieder und begab ſich in feine Vaterſtadt Bologna, 
wo er, an Thaͤtigkeit gewöhnt, eine Muſikſchule errichtete, 
in welcher unter Andern der nachmals berühmte Pater 
Martini erzogen wurde. Dieſer hat ſeinem Lehrer in ſei⸗ 
nem Saggio di Contrapunto ein Ehrendenkmal durch 


Mittheilung von ſieben Saͤtzen dieſes Meiſters errichtet. 


Auch Paolucci hat vier Nummern in Arte prattica di 


ner Vaterſtadt 1747. 


Contrapunto aufgenommen. Er brachte fein Alter ſehr 
hoch und componirte noch in den letzten Jahren ſeines 
thaͤtigen und überaus glücklichen Lebens. Er ſtarb in ſei⸗ 
G. V. Fink.) 
PERTICA, einer der hoͤchſten Berge im weſtlichen 
Theile des venetianiſchen Koͤnigreichs, der nur wenig nie— 
driger iſt als das am Gardaſee liegende Vorgebirge S. 
Vigilio (Punta di S. Vigilio), ſich an der Grenze Ty⸗ 
rols mit dieſer Provinz erhebt und ſein kahles Haupt 
hoch uͤber den Paſſo della Pertiga 9 läßt. 
| G. F. Schreiner.) 
PERTIICARA. 1) Ein Fluͤßchen der Provinz Ba⸗ 
ſilicata des Koͤnigreichs beider Sicilien, deſſen Quellen auf 
den Bergen von Serracaprina liegen, bei dem Doͤrfchen 
Torre di Perticara. Nach einem Laufe von 15 Miglien, 
auf dem es ſuͤdweſtlich von Corigliano und von Fraſcineto 
dahingefloſſen iſt, vereinigt es ſich bei Hiano mit dem 
Sauro. ) Ein bedeutender Wildbach der Provinz Fri⸗ 
gnano der eſtenſiſchen Staaten, der nie verſiegt, bei dem 


Orte Lagocii im Weſten von Lagoſanto auf dem nördlichen 


Abhange der Apenninen entſpringt, ſeinen reißenden Lauf 
von Suͤdweſten nach Nordoſten einſchlaͤgt und nach einem 
Wege von acht Miglien, die Schlangenwindungen mit 
eingerechnet, in geringer Entfernung von Roccapelago ſich 
mit dem Scottenna vereinigt“). 3) P., Monte, oder 
Monte del Perticara, ein hohes Felſengebirge, das 
ſich in der neapolitaniſchen (Domini al di qua del Faro) 
Provinz Calabria citeriore und zwar zwiſchen Umbriatico 
und Verzino erhebt und ſich in der Richtung von Nord⸗ 
weft nach Suͤdoſt dahinzieht. (G. F. Schreiner.) 

PERTICIANENSES AQUAE werden im Itiner. 
Anton. als Ort auf der Inſel Sicilien erwaͤhnt, auf 
welchen Drepanum (auch ra Aoenavd genannt) folgt. 
Vergl. Ph. Cluver, Sicilia ant. p. 273. (Krause.) 

PERTICO, in Florenz eine Ackerflaͤche von 71½ 
franz. oder 747 rheinl. Quadratfuß. (William Loebe.) 

PERTICGCAPASS (der), ein merkwürdiger Gebirgs⸗ 
paß bei Ala im Kreiſe der welſchen Confinien von Ro⸗ 
veredo Südtyrols, welcher in einer abfoluten Höhe von 
4894 Fuß liegt ) und aus dem Venetianiſchen nach Ty⸗ 
rol fuͤhrt. (86. F. Schreiner.) 


——̃ — a ; — — — — 00 
5) Corografia dell' Italia di G. B. Rampoldi (Milano 1835). 


Fol. III. p. 160. 


+) f. die gefuͤrſtete Grafſchaft Tyrol mit Vorarlberg. Beſchrie⸗ 
ben von A. A. Schmidl (Stuttgart 1837). S. 17. ö 
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PERTINAX. Eine zu ſchnell vorübergehende Er: 


ſcheinung iſt dieſer Mann auf dem Imperatorenthrone des 


roͤmiſchen Weltreiches geweſen, als daß er eine politiſche 
Bedeutung zu gewinnen vermocht. Nur als ſittliche Er⸗ 
ſcheinung iſt er nennenswerth, aber als ſolche nimmt er 
auch eine nicht unbedeutende Stelle ein. Im zweiten 
nachchriſtlichen Jahrhundert iſt die roͤmiſche Welt ſchon 
ein fauler Sumpf zu nennen, wenn man von Sittlichkeit 
redet, und es muß daher erfreuen, in ihr einen reinen 
Mann zu ſehen, wenn es auch wieder ſchmerzt, zu finden, 
daß es eben dieſe Reinheit iſt, die ihm den Untergang durch 
Moͤrderfaͤuſte bringt. Helvius Pertinax ward im J. 126 
in einem kleinen Orte bei der Stadt Alba Pompeja in 
Ligurien geboren. Sein Vater war der Freigelaſſene Hel— 
vius Suceſſus, der einen Holzhandel betrieb. Pertinar 
ſcheint eine ſorgfaͤltige Erziehung genoſſen zu haben. Er 
konnte ſich in die Welthauptſtadt Rom begeben, wohin, 
wer fein Gluͤck machen wollte, ſich begab, um Gramma⸗ 
tik zu lehren. Indeſſen machte er damit das gehoffte 
Gluͤck nicht, und ſo ergriff er das Handwerk der Waffen. 
Der Patron ſeines Vaters, Lollianus Avitus, verſchaffte 
ihm eine Officierſtelle im Heer. Es war unter der Herr: 
ſchaft des Kaiſers Titus Antoninus. Unter Marcus Au: 
relius erſcheint er ſchon in bedeutenden Verhaͤltniſſen. In 
dem Kriege gegen die Parther hat er die Aufmerkſamkeit 
des Imperators auf ſich gezogen und wird in groͤßern 
Staatsgeſchaͤften angewendet. Bald erſcheint er in Moͤ⸗ 
ſien und Dacien, bald in Rhaͤtien und Noricum, bald in 
den Geſchaͤften des Krieges, bald in den Geſchaͤften des 
Friedens. Von einem Edlen, von dem Kaiſer Marcus 
Aurelius ſelbſt, verdient ſich Pertinax Lob und Ehre, wird 
zum Praͤtor und Senator erhoͤht. Nur ein einziges Mal 
droht des Kaiſers Gunſt zu verſchwinden, und Pertinar 
wird auf einen falſchen Bericht feiner Staatswuͤrden ent: 
ſetzt. Die Falſchheit des Berichtes iſt aber von Marcus 
Aurelius alsbald erkannt und Pertinax in alle feine Wuͤr⸗ 
den wieder eingeſetzt worden. Nachdem er fruͤher ſchon 
die Provinzen Moͤſien und Dacien verwaltet, wird ihm 
die Verwaltung der wichtigen Provinz Syrien aufgetra⸗ 
gen. Auch dort fol ſich Pertinar bis zum Tode des 
Kaiſers auf eine tadelloſe Weiſe benommen, mit der Thron⸗ 
beſteigung des Commodus aber ſich geaͤndert und ſeine 
hohe Stelle gemisbraucht haben, um ſich Reichthuͤmer zu 
erwerben. Dieſer Vorwurf wird indeſſen nur von einem 
fpätern Schriftſteller ausgeſprochen. Zeitgenoſſen aber 
ruͤhmen, daß Pertinax allen ſeinen Wuͤrden mit Ehre vor⸗ 
geſtanden und mit Ehre aus ihnen herausgeſchritten ſei, 
ohne ſich an ihnen zu bereichern. Sie nennen ihn uͤber⸗ 
haupt einen wuͤrdigen, maͤßigen, beſonnenen, in der Ein⸗ 
fachheit fruͤherer Zeiten lebenden und denkenden Mann, 
der grade deshalb in einer wild⸗verſchwenderiſchen Zeit 
freilich leicht als Geizhals verſchrieen werden konnte. Sie 
ruͤhmen feinen milden und freundlichen Sinn, ſie ſchrei—⸗ 
ben ihm die ſchoͤnſten und rein menſchlichſten Tugenden 
zu, ſie laſſen nicht unerwaͤhnt, daß ſelbſt der Beſitz der 
hoͤchſten Gewalt keinen Fehler, den er früher etwa ver: 
borgen, in ihm habe offenbaren koͤnnen. Im übrigen be⸗ 
hielt Pertinar die Provinz Syrien nicht lange uͤber den 


PERTINAX 


Regierungsantritt des Commodus hinaus. Er ward in 
ſeine Heimath verbannt, wo die Sorge und die Vermeh⸗ 
rung ſeiner Beſitzungen ihn beſchaͤftigte. Dieſes Schick— 
ſal war dem Pertinax beſonders durch Perennis, den 
Praͤfectus Praͤtorio, bereitet worden. Nach deſſen Tode 
ward Pertinax auch von Commodus wieder in großen 
Staatsgeſchaͤften angewendet. Die Truppen in Britan⸗ 
nien waren gegen Commodus aufgeſtanden und Pertinax 
ward ausgeſendet, die Provinz zu beruhigen. Als Sol⸗ 
dat glaubte Pertinax auch dem Tyrannen Commodus die 
Treue bewahren zu muͤſſen. Er unterdruͤckte die Bewe⸗ 
gung, obwol ſie ihm ſelbſt Gelegenheit, ſich zum Impe⸗ 
rator ausrufen zu laſſen, darbot. Pertinax handhabte eine 
ſtrenge Disciplin und die Legionen Roms wollten dieſe 
nicht mehr. Einſtmals empoͤrte ſich eine Legion gegen 
ihn, und faſt haͤtte er den Tod bei dieſem Vorgange ge— 
funden. Pertinax ſelbſt mußte um ſeine Zuruͤckberufung 
nachſuchen, da ſeine eiſerne Strenge ihn den Legionen 
verhaßt gemacht. Pertinax ward nun Praͤfect der Stadt 
Rom und gewann auch als ſolcher hohes Lob von allen 
Redlichen. Nach der gefaͤhrlichen Hoͤhe eines roͤmiſchen 
Imperators geizte Pertinax nicht. Sie ward ihm ohne 
ſein Zuthun. Am letzten Tage des Jahres 192 ward 
Commodus von Laͤtus, dem Praͤfectus Praͤtorio, und Ele: 
ctus, ſeinem Kaͤmmerer, erwuͤrgt. Die Moͤrder beriethen, 
wen ſie zum Imperator machten und fielen auf Pertinax, 
den damals 66jaͤhrigen Greis. Noch in der Nacht bega— 
ben ſie ſich zu ihm mit ihren Genoſſen. Pertinax ſoll 
bei dem Geraͤuſch gemeint haben, ſie braͤchten ihm auf 
des Commodus Gebot den Tod, dem er bis jetzt faſt wun⸗ 
derbar entgangen, denn alle Freunde des Marcus hatte 
der Tyrann ſeiner grauſamen Wuth geopfert. Zoͤgernd 
nahm er das dargebotene Reich. Sie begaben ſich nun 
in das Lager der Präforianer, auf welche zu Roms Un: 
gluͤck bei der Beſetzung des Thrones ſoviel ankam. Ju⸗ 
belnde Volksmaſſen begleiteten Pertinax ſchon und um⸗ 
ſtanden die Praͤtorianer, die dem ſtrengen Pertinax wenig 
geneigt waren. Sie wurden ihm um ſo weniger geneigt, 
als er nur ein maͤßiges Thronbeſteigungsgeſchenk ver⸗ 
ſprach und gleich davon redete, daß gar vieles geaͤndert 
werden muͤſſe. Unter Commodus hatten die Praͤtorianer 
ſich mit aller Frechheit und Zuͤgelloſigkeit betragen duͤr⸗ 
fen. Indeſſen machte die Furcht vor dem Volke, daß 
auch fie den Pertinar als Imperator begruͤßten. Beinahe 
ſcheint es, als habe er nur von dem Sturme ploͤtzlicher 
Ereigniſſe uͤberwaͤltigt und betaͤubt eingewilligt, das Reich 
zu uͤbernehmen. Er bringt die Zeit bis zur Eroͤffnung 
des Senats am folgenden Tage im Tempel der Concor⸗ 
dia zu und will dort den Claudius Pompejanus bewegen, 
das Reich noch an ſeiner Statt zu uͤbernehmen. Dieſer 
aber verweigert es, und als nun der Senat gehalten wird, 


ſchlaͤgt er ſelbſt noch den Glabrio als Imperator vor. 


Man hat keinen Grund anzunehmen, daß hier bei Perti— 
nax eine ſonſt freilich oft vorkommende Verſtellung ſtatt⸗ 
gefunden, denn es wird verſichert, daß er ſelbſt ſpaͤter 
noch daran gedacht, dem Reiche wieder zu entſagen. Der 


Vorſchlag des Pertinax mit Glabrio wird vom Senate 


nicht angenommen und er muß das Reich, das er nicht 
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gefucht, übernehmen, duldet aber nicht, daß feine Gattin 
zur Auguſta, ‚fein noch junger Sohn, den er in feinen 
Privatverhaͤltniſſen laͤßt, erhoͤht werde. Er muͤſſe den 
Caͤſartitel erſt verdienen, ſagte er von dem Sohne. Die 
kurze Zeit, welche dem Pertinax auf dem Throne ver⸗ 
goͤnnt war, verkuͤndete dem Roͤmerreiche nur Gutes. Er 
wollte nutzloſe Kriege vermeiden, den Fremden zeigen, 
daß Rom noch Treue und Glauben achte, er wollte mit 
Weisheit und Beſonnenheit mild uͤber die roͤmiſche Welt 
walten und die Wunden heilen, welche die Tyrannei des 
Commodus geſchlagen. Die Verbannten wurden zuruͤck⸗ 
gerufen, der Gemordeten Ehre wiederhergeſtellt, die ein⸗ 
gezogenen Guͤter zuruͤckgegeben, mehre Abgaben, die Com⸗ 
modus eingeführt, wieder abgeſchafft, die Delatoren ge: 
zuͤchtigt und erklaͤrt, daß der Imperator, wie in Rom 
aus Furcht vor den Tyrannen ſo oft zu geſchehen pflegte, 
keine Vermaͤchtniſſe annehmen wuͤrde, die zum Nachtheil 
rechtmaͤßiger Erben gemacht wuͤrden. Der wuͤſte Pomp, 
der in dem Palaſte des Commodus geherrſcht, ward ab⸗ 
gethan. Pertinax lebte als Imperator faſt ebenſo ein⸗ 
fach, wie er als Privatmann gelebt hatte. Schon fing 
ſeine Aufmerkſamkeit an, ſich uͤber das ganze Reich aus⸗ 
zudehnen; er verordnete, daß in Italien und den Pro⸗ 
vinzen wuͤſtliegendes Land an fleißige Haͤnde uͤberantwor⸗ 
tet werden ſollte. Aber Rom ſollte das Gluͤck, einen ſol⸗ 
chen Imperator zu beſitzen, nicht lange haben. Nur 
wenige Tage, ſo ſcheint es, waren nach der Thronbeſteigung 
des Pertinax verlaufen, als die Praͤtorianer, ſeine Strenge 
fuͤrchtend, den Verſuch machten, einen andern Imperator 
aufzuſtellen. Sie wollten in ihrem Lager den Senator 
Maternus Lascivius zum Imperator ausrufen. Dieſer 
entrann ihnen aber und fluͤchtete ſelbſt zu Pertinan. Dann 
verſchwuren ſie ſich, um einen andern, Fulco genannt, der 
von dieſer Verſchwoͤrung ſelbſt nichts gewußt haben ſoll, 
an die Stelle des Pertinax zu bringen. Die Praͤtorianer 
ſind immer erbitterter auf den Imperator geworden. Es 
iſt wieder eine ſtrenge Disciplin uͤber ſie gekommen; ſie 
duͤrfen die Menſchen nicht mehr mishandeln und ſchlagen, 
wie ſie unter Commodus im frechen Übermuthe oftmals 
gethan. Ihre Verſchwoͤrung wird aber entdeckt und hart 
beſtraft. Laͤtus, vielleicht getaͤuſcht in großen Erwartun⸗ 
gen, die er ſich auf große Belohnungen von dem ſparſa⸗ 
men Pertinax gemacht, ſoll die Strafen noch ſtrenger ge⸗ 
macht haben, als der Imperator ſie ſelbſt haben wollte, 
um es damit ſchneller zu einer neuen Revolution zu brin⸗ 
gen. Auch ließ dieſe nicht lange auf ſich warten. Einige 
hundert von den verwegenſten Praͤtorianern erhoben ſich 
am hellen Tage. Sie ſtuͤrmten in den Kaiſerpalaſt hin⸗ 
ein. Pertinar trat ihnen furchtlos entgegen. Schon hat⸗ 
ten feine wuͤrdevollen Worte viele rohe Gemüther gebaͤn⸗ 
digt, als einer der Verwegenſten ihm das Schwert in die 
Bruſt ſtieß. Nur 87 Tage war Pertinax Imperator 
Roms geweſen. (Dio Cass. LXXIII, 1— 10. Herodian. 
II, 1 16. Jul. Capitolin. Pertinax.) (Klathe.) 

PERTIINENZ EN“) (PERTINENZIEN), PERTI- 
NENZSTUCKE, Zubehör, Zubehoͤrungen, Zu: 


J) Die Literatur über dieſen Gegenſtand iſt 10 umfaſſend, daß 


— 
— — 


den find. 
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gehoͤrigkeit, Angehoͤrungen, Anhang, Einge— 
dühn, (von ein, inwendig, und Duͤhn, das Haus, 
lat.: pertinentiae, dependentiae ), appendices ), ap- 
penditiae, res pertinentes ), accessoriae res, acces- 
siones, attinentiae, appertinentiae, compertinentiae, 
annexa, cohaerentiae, adjacentia, franz.): Appar- 
tenances) ſind Nebenſachen, welche, obgleich fuͤr ſich be— 
ſtehend, doch mit einer andern Sache, der Hauptſache, 
in ſolcher Verbindung ſich befinden, daß ſie den rechtli⸗ 
chen Verhaͤltniſſen derſelben mit unterworfen find °). Oft 
weichen die Particularrechte von dieſer Definition ab ). 
Auch das roͤmiſche Recht“) ſelbſt hat zu andern Defini⸗ 
tionen) Veranlaſſung gegeben. Die Römer kannten 
naͤmlich den Ausdruck pertinentiae nicht, ſie hatten da⸗ 
fuͤr keine beſondere techniſche Bezeichnung und pflegten, 
wenn ſie von Pertinenzen ſprachen, ſich ſo auszudruͤcken: 
aedium sunt, fnndi sunt, domus portio est). In an⸗ 
derer Beziehung nannten fie die Pertinenzen auch causa rei, 
omnis causa, auch causa zur’ ESoynv (daher cum causa 
restituere, causam restituere, causam omnem resti- 
tuere), endlich auch, und zwar vorzüglich: accessio !'). — 


wir hier nur auf die Schriften werweiſen Fönnen, wo fie ſich, na⸗ 
mentlich aus der aͤltern Zeit, moͤglichſt vollſtaͤndig findet: Lipenü 
bibliotheca realis c, suppl. s. voc. Pertinentiae. Beselin, De 
pertinentiis. (Götting. 1582 $. 2 et not. e. p. 3 sq. Funke, 
Die Lehre von den Pertinenzen. (Chemnitz 1827.) §. 1. S. 7 fg. 
Außer dieſer letztern Schrift ſelbſt gehoͤrt zu den neueſten Erzeug⸗ 
niſſen der Literatur in dieſer Materie die bei Funke öfters angezo— 
gene Abhandlung von Geſterding, Das Syſtem des roͤmiſchen 
Rechts von den Pertinenzien, in deſſen: Alte und neue Irrthuͤmer 
der Rechtsgelehrten. (Greifswalde 1818.) Nr. X. S. 301 fg. Un⸗ 
ter den Diſſertationen zeichnen ſich die in Note 3 angezogene Men⸗ 
cken'ſche und die eben erwaͤhnte Beſelin'ſche aus, welche auch in 
Barth, Sammlung auserleſener Diſſertationen ſich im 1. Bd. 5. 
Abh. S. 105 uͤberſetzt findet. Außerdem erwähnen wir, mit Aus⸗ 
ſchluß der nachſtehend bei beſondern Veranlaſſungen angezogenen 
Schriften, noch: Schweder, De clausula investiturae feudalis: 
cum pertinentiis. (Tübingae 1686.) Mueg, De pertinentiis, vul- 
go Zubehörungen. (Argentorati 1671.) Joachim, De pertinentiis 
2 praediis sine oneribus separatis. (Lipsiae 1727.) 

D) Siryk, De cautelis contractuum. Sect. II. c. 8. $. 20. 


3) Mencken, Diss, de probatione pertinentiarum feudalium. (Vi- 


tembergae 1723.) $. 2. 4) Goͤſchen, Vorleſungen über das 
gemeine Civilrecht. 1. Bd. S. 237. 5) Beselin J. c. $. III. et 
not. i. 6) So definiren in der Hauptſache Funke a. a. O. g. 
2. Geſterding a. a. O. §. 1. S. 307. Goͤſchen a. a. O. 
Mühlendruch, Doctrina pandectarum. §. 226. Schweppe, Das 
roͤmiſche Privatrecht. F. 191. Gluͤck, Pandektencommentar. 16. 
Th. §. 983. S. 98. Abweichend davon, zum Theil zu beſchraͤnkt, 
find die Definitionen von Beſelin 1. c. $. 3. p. 4. Weber, 
Handbuch des in CTeutſchland üblichen Lehenrechts. 2. Th. §. 53. 
S. 99. Zu weitlaͤufig die von v. Wening⸗Ingenheim, Lehrb. 
des gemeinen Civilrechts. 1. Buch. 5. Cap. $. 120. 7) 3. B. 
das k. ſaͤchſ. Generale v. 1. Nov. 1741. §. 13. (Cod. Aug. Cont. I. 
Tom. II. Tit. II. p. 216) verſteht unter Pertinenzguͤtern ſolche, 
welche Anno 1628 unter dem vollen Schockquantum eines Gutes 
oder Hauſes in einer unzertrennten Schockſumme mit verſchatzt wor⸗ 
Vergl. Richter, Alphabetiſches Repertorium zur Ge⸗ 
ſetzgebung des Königreichs Sachſen. 2. Bd. u. d. W. Pertinentien. 
8) Z. B. Fr. 17,8. 7. D. d. act. emti et venditi (XIX, I). 
Fr. 242. $. fin. PD. d. verb. signif. (L. 16). 9) So defi⸗ 
nirt Mencken J. c. $. 2. Pertinentiae nimirum dicuntur, quae 


vel lege et consuetudine loci, vel destinatione patris familias 


accedunt rei. 
. . \ 
%. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 


10) Mühlenbruch J. c. not. I. I!) Goͤſchen 


105 — 


PERTINENZEN 


Alles Ausdruͤcke, die haͤufig weit mehr, als die bloßen Per- 
tinenzen bezeichnen ?). Der Ausdruck pertinentiae iſt 
eine Geburt der mittelalterlichen ſchlechten Latinitaͤt; er 
kommt zuerſt in einer Bulle von 1102 vor ). Daß 
er von dem altlateiniſchen Worte pertineo, aber nicht 
in deſſen Urbedeutung (a per et teneo, pervenio, pe- 
netro), ſondern erſt von der abgeleiteten Bedeutung, wie⸗ 
derum abgeleitet worden iſt, worin das Pertinet ad me 
(attinet, es geht mich an, es gehoͤrt mir) gebraucht 
wird ), bedarf kaum einer Erwähnung Nur iſt die 
Bemerkung Leyſer's “) nicht zu vergeſſen, daß das Wort 
pertinere eine weitere Bedeutung als Pertinentiae hat. 
Keineswegs aber koͤnnen wir der Meinung Stryk's 5) 
beiſtimmen, welcher glaubt, daß die Bedeutung frui, die 
zuweilen das Zeitwort pertinere habe, zur Bildung des 
Wortes Pertinentiae Veranlaſſung gegeben haͤtte. Das 
Entgegengeſetzte von Pertinenz, Impertinenz, wird 


in der Bedeutung von Unzugehoͤrigkeit (daher auch per— 


tinent und impertinent, zugehoͤrig und unzugehoͤrig) 
nur in der juriſtiſchen Sprache gebraucht, außerdem ver: 
ſteht man darunter Ungehoͤrigkeit in Bezug auf Perſo— 
nen und Handlungen, Unſchicklichkeit, Unziemlichkeit, Be⸗ 
leidigung. Man pflegt aber hier in der Mehrzahl nicht, 
wie in der juriflifchen Sprache, das Pertinenzen und 
Pertinenzien vermiſcht, ſondern blos die Form Im- 
pertinenzen zu gebrauchen und den, der ſich deren 
ſchuldig macht, impertinent zu nennen ). 5 

Wol — aber oft ſehr ſchwer — find die Pertinen- 
zen von den Theilen der Hauptſache, namentlich eines 
Grundſtuͤckes zu unterſcheiden, zumal häufig die Pertinen⸗ 
zen ganz die Natur der Hauptſache angenommen haben. 
Ebendies iſt unſtreitig die Urſache, warum die oben er— 
waͤhnten Ausdruͤcke des roͤmiſchen Rechtes ſo weitumfaſ— 
ſend ſind, daß man kaum die Behauptung aufſtellen 
kann, die Roͤmer haͤtten uͤber dieſen Unterſchied ganz klare 
Begriffe gehabt“). Noch viel weniger ſtellten fie eine 
Theorie der Lehre von den Pertinenzen auf; ſie begnuͤg— 
ten ſich mit Auffuͤhrung von Beiſpielen, denen gelegent⸗ 
lich die allgemeinern Grundſaͤtze beigefuͤgt waren. Übrigens 
werden die nachſtehenden, uͤber die Pertinenzen von den 
Rechtslehrern aufgeſtellten Grundſaͤtze beweiſen, daß man 
auch noch jetzt dieſen Unterſchied in den wenigſten Mate⸗ 
rien feſthaͤlt. Das Hauptkriterium iſt, daß die Pertinen- 
zen fuͤr ſich beſtehende, aber um der Hauptſache willen 
und zu deren Nutzen vorhandene Nebenſachen ſind. Setzte 
die Pertinenz nicht ein in feinen Haupttheilen vollende— 
tes Ganze voraus, wozu ſie nicht eine außerweſentliche 
Nebenſache wäre, fo wuͤrde die Pertinenz mit der Haupt: 


12) v. Wening⸗Ingenheim a. a. O. & 119. Fritz, 
Erläuterungen, Zuſaͤtze und Berichtigung dazu 1. Heft. S. 180. 
Goͤſchen a. a. O. 13) Civitates autem fines dieimus, qui 
Pertinentias suas longe lateque concludunt. Du Fresne, Glos- 
sarium ad scriptores mediae et infimae latinitatis s. voc. Per- 
linentiae. 14) Forcellini Totius latinitatis lexicon (Lipsiae et 
Londini 1835) s. v. pertineo. Scheller ebend Stryk, De pro- 
batione pertinentiarum. (Francof. ad Viat, 1688.) F. 1. Beselin 
lei 15) In meditat. ad . Vol. II. spec. 100, med. 6. 
16) ‚Stryk J. c. g. 6. 17) Krug, Encpyklopaͤdiſch⸗philoſophiſches 
Lexikon u. d. W. Pertinenz. 18) Funke 1 O. S. 22. 
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ſache in Eins zuſammenfallen und nicht eine beſondere 
Kategorie von Sachen bilden. Intereſſant iſt dieſer Un⸗ 
terſchied beſonders beim Lehen, da Lehenspertinenzen gar 
wol allodial ſein koͤnnen, nicht aber, welches der Na⸗ 
tur des Lehens widerſprechen wuͤrde, ein Theil des Le⸗ 
hens jure allodii beſeſſen werden kann!). Daher un: 
terſcheidet man auch Lehenspertinenzen (pertinen- 
tiae feudi) — dieſe koͤnnen feudal und allodial fein — 
und lehnbare Pertinenzen (pertinentiae feudales). 


In Sachſen werden die erſteren Pertinenzen eines 


Lehens, die letzteren hingegen minder bezeichnend Le⸗ 
henspertinenzen genannt). Dieſe letzteren koͤnnen 
blos feudal, aber ebenſo wol Pertinenz eines Lehen- als 
eines Allodialgutes ſein. Die Pertinenzen eines Grund⸗ 
ſtuͤckes koͤnnen oft an andere Herren kommen, die integri⸗ 
renden Theile des Hauptgutes muͤſſen immer beim Haupt⸗ 
gute bleiben?). Daher muß man auch, wenn von Per⸗ 
tinenzen eines Grundſtuͤckes die Rede ſein ſoll, dieſes im⸗ 
mer als ein geſchloſſenes Ganze anſehen, weil eigentlich 
was, als zu einem Ganzen gehoͤrig, benutzt wird, als 
Theil deſſelben erſcheint. Bei Gebaͤuden hingegen kann 
ein Grundſtuͤck Theil des aus Grundſtuͤck und Gebaͤuden 
beſtehenden Ganzen, aber auch Zubehoͤr des Gebaͤudes 
ſein, wenn nicht das Gebaͤude grade auf dem fraglichen 
Grund und Boden ſteht ?). Man darf mit den Perti⸗ 
nenzen auch diejenigen Grundſtuͤcke nicht verwechſeln, die 
der Beſitzer eines Hauptgutes neben dieſem beſitzt, ohne 
daß ſie zum Gebrauche des Hauptgutes beſtimmt oder 
gar Theile deſſelben find, die walzenden Grund: 
ſtuͤcke oder fliegendes Land?). Zu den Pertinenzen 
gehoͤren auch die Pertinenzen der Pertinenzen 
(pertinentiae pertinentiarum); ſie ſind auch Pertinenzen 
der Hauptſache“). Der Unterſchied zwiſchen Pertinenzen 
und weſentlichen, integrirenden Theilen des Ganzen be⸗ 
ruht darauf, daß durch den weſentlichen Theil die Voll⸗ 
endung des Ganzen nach ſeiner individuellen Beſchaffen⸗ 
heit und Beſtimmung bedingt wird, die Pertinenz hinge⸗ 
gen in einem ſolchen Verhaͤltniſſe zur Hauptſache ſteht, 
daß ſie ſich, ohne weſentlich zur Vollendung derſelben zu 
gehoͤren, doch auf das Ganze, als ſolches, oder auf den 
Zweck deſſelben bezieht“). Daher gruͤndet ſich bei Grund: 
ſtuͤcken die Beantwortung der Frage, ob Eines Pertinenz 


oder integrirender Theil eines Andern ſei? auf die Ermit⸗ 


telung der Vorfrage, ob ein Grundſtuͤck mehr oder min⸗ 
der weſentlich fuͤr das andere ſei. 7 
Die neueſte Theorie ?), ausgehend von der oben im 


19) Cramer, Observationes juris universi, Tom. V. obs. 
885. De differentia inter partes feudi et pertinentias feudales. 
§. 1. 20) v. Hartitzſch, „ praktiſcher Rechtsfra⸗ 
gen. (Leipzig 1840.) Nr. CCLIII. S. 237 fg. u. d. W. Lehens⸗ 
pertinenzien. 21) Fr. 17. §. 2. D. d. act. emti et vend. 
(XIX, I.) Fr. 12. §. 25. D. de instruct. v. instrum, leg. 
(XXXII, 7.) Mühlenbruch J. c. not. 12. 22) Funke a. a. 
O. S. 18. 23) Eichhorn, Einleitung in das teutſche Pri⸗ 
vatrecht. $. 154. 24) Nach Analogie des Fr. 12. $. 6. D. d. 
instr, et instrum. leg. (XXXIII, 7.) Hommel, Rhapsod. observ, 
294. num. 25. 25) Geſterding a. a. O. §. 9. S. 343 fg. 


Funk a. a. O. S. II. 12. Dieſem Letztern ſind wir von nun an 


in dieſem Theile des gegenwärtigen Artikels gefolgt. 26) Von Funke. 
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Eingange gegebenen Definition der Pertinenzen, folgert 
daraus, daß der Grund, auf welchem die Pertinenzial⸗ 
qualitaͤt beruhe, ein ſolcher ſein muͤſſe, dem die Kraft 
beigelegt werden koͤnne, eine Beziehung von der Art zwi⸗ 
ſchen zwei Gegenſtaͤnden zu begruͤnden, daß die eine den 
rechtlichen Verhaͤltniſſen der andern unterworfen werde. 
Es muß daher die Frage beantwortet werden: Was iſt 
ein Ganzes und in welchem Verhaͤltniſſe muß die Perti⸗ 
nenz zu dieſem Ganzen ſtehen, um als Nebentheil ange⸗ 
ſehen zu werden? Die Antwort auf den erſten Theil der 
Frage muß je nach der Verſchiedenheit der Sachen auch 
verſchieden ausfallen. Waͤhrend bei Verbindung mehrer 
Immobilien mit einander die Frage, ob eine Sache Theil 
des Ganzen oder Pertinenz ſei, ganz nach dem ſo eben (im 
vorigen Abſchnitt) angegebenen Grundſatze zu beurtheilen 
iſt, muß bei beweglichen Dingen, ſie moͤgen mit einer 


beweglichen oder unbeweglichen Sache in Beziehung ſte⸗ 


hen, irgend ein Band aufgefunden werden, wodurch ſie 


mit dem Ganzen zuſammenhaͤngen, wenn: fie als demſel⸗ 


ben angehoͤrig erſcheinen ſollen. Ein ſolches Band iſt der 
unzertrennliche Zuſammenhang einer Sache mit der an⸗ 
dern, wodurch Beide nicht Pertinenzen von einander, 
ſondern Theile eines Ganzen ſind, und die immerwaͤh⸗ 
rende gleichmaͤßige Beziehung des fraglichen Gegenſtan⸗ 
des auf das Ganze, wodurch Erſter nach den vorhin 
(ſ. v. Sp.) angegebenen verſchiedenen Ruͤckſichten, entweder 
integrirender Theil des Ganzen, oder Pertinenz deſſelben 
iſt. Daß ein Gegenſtand, der zu mehren Sachen zu⸗ 
gleich in ſolchen Beziehungen ſteht, als Pertinenz derje⸗ 
nigen angeſehen werden muß, bei welcher dieſe Beziehung 
am ſtaͤrkſten iſt, verſteht ſich von ſelbſt. Als Zubehoͤr 
kann nur das betrachtet werden, was der unmittelbaren 
Beſtimmung einer Sache, nicht, was demjenigen Zwecke 
blos foͤrderlich iſt, der mittelbar durch die Hauptſache 
unter der Vorausſetzung der ſchon beſtehenden wirklichen 
Vollendung der Hauptſache, und zugleich durch andere 
Sachen mit erreicht werden ſoll. Die Unzertrennlichkeit 
des Zuſammenhanges leidet dann eine Ausnahme, wenn 
die Beſtimmung einer Pertinenz es erfodert, daß die 
fragliche Verbindung zu gewiſſen Zeiten aufgehoben wird, 
wie bei dem Schluͤſſel eines Schloſſes, den Warmbeet⸗ 
fenſtern, den Winterfenſtern, Weinpfählen ic. Dieſem 
zufolge muͤſſen Pertinenzen fuͤr ſich beſtehende, alſo von 
der Hauptſache trennbare Sachen ſein, eine unbewegliche 
Sache kann aber, weil ſie, eben wegen ihrer Unbeweglich⸗ 
keit, der beweglichen nicht zu folgen vermag, nicht Per⸗ 
tinenz einer beweglichen, wol aber kann die bewegliche, 
weil ſie unbeweglich gemacht werden kann, Pertinenz ei⸗ 
ner unbeweglichen Sache fein. Alle Geräthſchaften, welche 
einem ſelbſtaͤndigen Zwecke, namentlich der Betreibung ei⸗ 
nes Gewerbes, gewidmet ſind, koͤnnen nicht Pertinenzen 
eines Grundſtuͤckes, namentlich eines Gebaͤudes ſein. An⸗ 


ſcheinende Pertinenzen eines Grundſtuͤckes, inſonderheit ei⸗ 


nes Gebaͤudes, welche in einer ſpeciellen Beziehung zu 
deſſen Beſitzer ſtehen, z. B. bei beſondern Vorrichtungen 
zur Treibung ſeines Geſchaͤftes, ſind nicht Pertinenzen ). 


27) Geſterding a. a. O. S. 378. Wegen der dafür ſpre⸗ 
chenden Geſetze vergl. Mühlenbruch J. c. 9. 226. f 5 


35 Schweppe a. a. O. 
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Ebenſo wenig wird die Pertinenzialqualität durch Cohaͤ⸗ 
ſion, ſo oft dieſe auch zufaͤllig bei Pertinenzen ſtattfin⸗ 
det, begruͤndet, weil auch ohne ſie die erſtere vorhanden 
155 kann. Die bloße willkuͤrliche Beſtimmung einer Sa⸗ 
che zu einer Pertinenz macht dieſe auch noch nicht dazu, 
wenn nicht dadurch das die Pertinenzialqualitaͤt erzeugen⸗ 


de Verhaͤltniß zwiſchen den beiden Sachen thatſaͤchlich 


hergeſtellt iſt, eben weil nur dieſes Verhaͤltniß die Perti⸗ 
nenzialqualität erzeugt. 

dieſe Behauptungen der neuern Theorie ſtehen im Wi⸗ 
derſpruche mit den Anſichten der aͤltern Rechtslehrer. Dieſe 
— und bis jetzt gilt ihre Theorie als die gemeine Meinung — 
ſtellen die Behauptung auf, die Pertinenzialqualitaͤt entſtehe 
durch Cohaesio, durch Usus et destinatio?), alſo Privat: 
willkuͤr, durch Verjaͤhrung? “) und nach jetzigem Rechte durch 
das Herkommen in einzelnen Gegenden und Orten und das 
Particulargeſetz!). Gegründet auf die allgemeinen Bor: 
ſchriften des roͤmiſchen Rechts unter den vielen Exempli⸗ 
ficationen deſſelben) und, bei einzelnen Sachen, auf die 
beſonders daruͤber disponirenden Geſetze geht dieſe aͤltere 
Theorie davon aus, daß bewegliche Sachen den unbe⸗ 
weglichen vollkommen gleich ſind, wenn ſie mit einer un⸗ 
beweglichen Sache durch die Wirkung der Natur, oder 
durch Kunſt fo zuſammenhaͤngen, daß ſie einen Theil der⸗ 
ſelben ausmachen, oder daß ſie ohne Schaden nicht da⸗ 


von getrennt werden koͤnnen, oder wenn dies zwar ge⸗ 


ſchehen kann, aber die Befeſtigung der einen Sache an 
der andern zum beſtaͤndigen Gebrauch einer unbeweglichen 
Sache nach der eigentlichen oder Hauptbeſtimmung derſel⸗ 
ben geſchehen iſt. Aus den Geſetzen, welche ſolche Gegen: 
ſtaͤnde fixa vincta nennen ), abſtrahirt man die Regel, 
daß Alles, was Erd⸗, Wand⸗, Band-, Mauer⸗, Nied 
und Nagelfeſt in einem Grundſtuͤck iſt, für deſſen Perti⸗ 
nenz zu halten ſei. Indeſſen haben die dieſer Behaup⸗ 
tung klar entgegenſtehenden roͤmiſchen Geſetze “) ſchon 
fruher?) die Beſchraͤnkung hervorgerufen, daß man nur 
dann der kuͤnſtlichen Cohaͤſion das Recht eingeraͤumt hat, 
die befeſtigte Sache zu einem Theile des Ganzen zu ma⸗ 

en, wenn die Befeſtigung entweder zum oͤkonomiſchen 

ebrauche des Grundſtuͤckes ſelbſt, nach der beſondern 
Beſtimmung deſſelben geſchehen, oder doch die Sache auf 
eine ſolche Art der unbeweglichen einverleibt worden iſt, daß 


beide ſich ohne Schaden des Ganzen nicht wol trennen laſ⸗ 


ſen. Man nimmt aber ferner unter Beziehung auf meh⸗ 
re Geſetze ) an, daß bewegliche Sachen dann fuͤr un⸗ 
bewegliche rechtlich geachtet werden, wenn ſie zum beſtaͤn⸗ 

28) Stryk, in caut. contr. Sect. II. cap. VIII. $. 21. p. 
291. Idem in diss. alleg. d. prob. 5. 13 sqq. et 31. Strube, 
Rechtliche Bedenken, 0 v. Spangenberg, Bed. 270. (III. 
72.) Gluͤck a. a. O. 2. Th. $. 173. S. 524 fg. h 


I. c. F. 226. Schweppe a. a. O, g. 191. S. 443. 29 


Berger, Responsa ex omni jure. P. I. resp. 198. Nr. III. 3a: 


Goͤſchen a. a. O. §. 80. Schweppe a. a. O. S. 443. 30) 
Fr. 24. F. 2 et Fr. 91. $. 3. D. de legatis I. (XXX.) Fr. 12. 
8.27, D. d. instructo et instr, leg. (XXXIII, 7.) 32) Fr. 
. §. 2. D. d. act. emti et vend. (XIX, I.) 33) Fr. IT, pr. 
0 . 34) Gluͤck a. a. O. S. 526 fg. 
35) Fr. 13. $: 31. Fr. IT, pr. et $. 7. D. de act. emti et 
vend. (XIX, I.) Nin 
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digen Gebrauche einer unbeweglichen Sache beſtimmt find, 
und auch ohne Cohaͤſton ſich am Orte ihrer Beſtimmung 
befinden. So alle die Sachen, welche nothwendig bei 
einer Hauptſache ſein und bleiben muͤſſen, wenn dieſe ei⸗ 
nen Gebrauch haben ſoll, welche ſonach einen Theil der 

auptſache ausmachen. Die Praktiker) rathen daher 
ruͤckſichtlich der Pertinenzen, nach Aufzaͤhlung der bekann⸗ 
tern, den Contracten die Clauſel beizufügen: „Nebſt al⸗ 
len dem, was zu dieſem Gute gewidmet und gebraucht 
iſt,“ oder: „Mit allen Zubehoͤrungen, Rechten und Ge— 
rechtigkeiten, ſowie ich mich derſelben bedient, oder ſolche 
haͤtte gebrauchen ſollen, koͤnnen und moͤgen.“ Die, welche 
dieſer Theorie huldigen, geſtehen uͤbrigens ſelbſt zu, daß 
die bloße Beſtimmung einer beweglichen Sache zum be— 
ſtaͤndigen Gebrauche einer unbeweglichen noch nicht hin⸗ 
reicht, die Erſtere zu einer Pertinenz der Letztern zu ma⸗ 
chen, wenn die Sache noch nicht ihrer Beſtimmung ge⸗ 
maͤß angewendet wurde ). Iſt nun gleich zuerſt “) dar⸗ 
auf aufmerkſam gemacht worden, daß, wenn man den 
Willen des Eigenthuͤmers als den alleinigen Producenten 
der Pertinenzen anſehe, alle diejenigen ausgeſchloſſen wuͤr⸗ 
den, welche durch eine reine Wirkung der Natur mit der 
Hauptſache verbunden waͤren, wie Pflanzen und Baͤume, 
ſo iſt man doch dabei ſtehen geblieben, daß durch die 
Handlung der Vereinigung, Einverleibung, Pertinenzen 
hervorgebracht wuͤrden. Die gegen jene aͤltere Lehre neuerlich 
aufgeſtellten Gruͤnde werden am beſten durch die Worte 
des Hauptverfechters der neuern Theorie) ausgedruͤckt: 
„Mag auch das roͤmiſche Recht einigen Anlaß zu dieſen 
Grundſaͤtzen enthalten, ſo kann doch eine genauere Wuͤr⸗ 
digung derſelben nur zu der Überzeugung fuͤhren, daß ſie 
durchaus irrig ſind. Denn man braucht nur zu erwaͤgen, 
daß, wenn Deſtination oder Cohaͤſion den Grund der 
Pertinenzqualitaͤt abgeben ſoll, die Willkuͤr des Eigenthuͤ⸗ 
mers jeder Sache dieſe Eigenſchaft beizulegen vermoͤchte, 
ſtaͤnde ſie auch noch ſo wenig in irgend einer Beziehung 
zur Hauptſache, indem derſelbe dann blos zu erklaͤren 
haͤtte: er wolle der fraglichen Sache dieſe Beſtimmung 
geben, oder er habe ihr ſolche gegeben, oder nur ſie zu 
affigiren hätte, um fie zur Pertinenz zu machen“), was 
doch in der That zum Laͤcherlichen fuͤhren wuͤrde; man 
darf nur bedenken, daß bei der Deſtination nur immer 
der Wille des Eigenthuͤmers die Quelle der Erkenntniß 
der Pertinenzqualitaͤt abgeben koͤnnte, daß aber doch, der 
Natur der Sache nach, die Willkuͤr der Intereſſenten von 
der Entſcheidung dieſer Frage gaͤnzlich ausgeſchloſſen blei- 
ben muß, weil ſie nicht Richter in ihrer eigenen Sache 
ſein koͤnnen, und daß es im Grunde ein Widerſpruch iſt, 
wenn die Cohaͤſion als Erkennungsgrund der Pertinenzen 


36) 3. B. Stryk, in caut, contr. I. c. F. 21. p. 291. 37) 
Vergl. auch Stryk, in Diss. cit, d. probat. etc. Cap. I. f. 178. 
38) Geſterding a. a. O. F. 2. 39) Funke a. a. O. H. 1. 
S. 4. 40) Dies iſt aber allerdings die Behauptung der Rechts⸗ 
lehrer, gegen die Funke in dieſer Stelle ankaͤmpft, z. B. S chwep⸗ 
pe a. a. O. S. 444: „Privatwillkuͤr kann uͤberall die Eigenſchaft 
der Pertinenz geben und nehmen, ſelbſt ſtillſchweigens,“ und Funke 
muß (S. 21) ſelbſt zugeſtehen, daß das roͤmiſche Recht den Grund⸗ 
ſatz annimmt, bei Grundſtuͤcken ſei es die Willkuͤr, welche die Gren⸗ 
zen bezeichne. 8 | 14* 
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neben der Deftination beſtehen ſoll, weil eine Sache affi⸗ 
girt ſein kann, ohne daß der Eigenthuͤmer wollte, daß 
fie beim Haufe bleiben ſollte; und es leuchtet das Un: 
haltbare dieſer Theorie ein. Zwar meint man, nicht die 
bloße Deftination begruͤnde Pertinenzqualität, ſondern es 
muͤſſe dieſelbe wirklich ins Werk geſetzt ſein. Allein dies 
vermag nicht dieſe Lehre aufrecht zu erhalten. Denn es 
muͤßte doch immer die Beſtimmung den Erkenntnißgrund 
abgeben, oder es wuͤrde die Pertinenzqualität nicht allein 
auf der Deſtination beruhen. Meint man aber, daß die 
Cohaͤſion und die Deſtination an gewiſſe Verhaͤltniſſe ge: 
bunden ſeien; nun ſo hoͤren auch beide auf, weſentlicher 
Grund der Pertinenzqualitaͤt zu ſein, und dieſer muß 
vielmehr in dieſem Verhaͤltniſſe ſelbſt zu ſuchen ſein.“ 
Es ſucht nun aber dieſer Schriftfteller *') uͤberzeugend 
nachzuweiſen, daß „das roͤmiſche Recht der Deſtination 
und der Cohaͤſion die Kraft, Pertinenzqualität zu bes 
gruͤnden, nicht beilege“ — eine Deduction, die hier zu 
weit fuͤhren wuͤrde. Vergeſſen darf man aber bei dieſem 
ganzen Streite nicht, daß es ſich bei praktiſcher Anwen⸗ 
dung dieſer Materie nicht ſowol darum handelt, ob dieſe 
oder jene Sache Pertinenz ſei, als darum, ob ſie durch 
Teſtament, Vertrag ꝛc. als zu der Hauptſache gehoͤrig 
angeſehen worden ſei ). 

Dadurch wird auch darzuthun geſucht, daß, was 
die Pertinenzen der Immobilien betrifft, das roͤ⸗ 
miſche Recht in der That die Affixion nicht für ei: 
nen Entſtehungspunkt der Pertinenzialqualität hielt, viel 
mehr dieſen in dem Verhaͤltniß der Pertinenz zum Ge⸗ 
baͤude ſuchten. Denn daraus, daß jene Geſetze einige 
affigirte Sachen als Zubehoͤr von Gebaͤuden nennen, folgt 
noch nicht, daß die Affixion auch der Grund jener Qua: 
lität ſei!?). Allein kein Unparteiiſcher kann leugnen, daß 
jene Geſetze die Infixion (Einverleibung), Infoſſion (Ein⸗ 
grabung) und Inaͤdification (Einbauung) beruͤckſichtigt 
haben. Die Sachen, uͤber welche in dieſer Beziehung die 
roͤmiſchen Geſetze ſprechen, ſind specularia, die dama⸗ 
lige Art der Fenſterſcheiben von Spiegelſtein, pegmata, 
von denen Ulpian, der ſie als Zubehoͤr des Hauſes be⸗ 
handelt“), nicht einmal ſagt, daß ſie befeſtigt (affixa) 
waͤren, und worunter unſtreitig Vorrichtungen in den 
Vorhaͤuſern und Bibliotheken der Roͤmer zu verſtehen 
ſind, um Gegenſtaͤnde der Kunſt und andere Zierathen 
zur Schau auszuſtellen“); bibliothecae, hier in der 
Bedeutung von Buͤcherſchraͤnken “), statuae, Bildſaͤulen, 
sigilla, d. i. kleinere Statuͤen, vielleicht an den Waͤnden 
befindliche Hautreliefs “), tabulae, hier wol Gemälde 
auf in die Waͤnde eingelaſſenem Holz oder dergleichen 
Marmor, Horologia, Uhren, deren nähere Einrichtung 
uns unbekannt iſt. Die jetzige Anwendbarkeit der roͤmi⸗ 
ſchen Geſetze uͤber dieſe Gegenſtaͤnde duͤrfte uͤbrigens, bei 
ihrem Zuſammenhange mit roͤmiſchen Polizeigeſetzen, ſehr 
problematifch ſein. Offenbar aber waltet ruͤckſichtlich der 


41) a. a. O. §. 9. S. 77 fg. 42) Funke a. a. O. S 


160. 43) Derf. a. a. O. §. 10. S. 87 fg. 44 Fr. 12. 
5. 25. D. d. instr. leg. (XXII, J) 40) Funke a. a. O. 
S. 107. 


46) Fr. 52. $. 7. D. de leg. III. (XXXII.) 47) 
Funke a. a. O. S. 118. a wir 
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Frage, ob Infixion, Infoſſion und Inaͤdification als Er⸗ 
zeuger der Pertinenzialqualitaͤt angeſehen werden koͤnnten, 
ein klarer Widerſpruch in unſern Geſetzen vor!). Die 
neuere Theorie wird ſtets der Meinung des Ulpianus und 
Scaͤvola beipflichten, welche jene Frage verneinten, da 
hingegen die bejahende Beantwortung des Pomponius, 
Javolenus und Paulus der entgegengeſetzten Partei mehr 
zuſagen wird. Nimmt man die verneinende Meinung 
an, ſo laͤßt ſich daraus auch die Folgerung ableiten, daß 
die in einem Gebaͤude befindliche Vorrichtung dann als 
zu demſelben gehoͤrig anzuſehen ſein ſoll, wenn die Theile 
des Gebaͤudes zugleich Theile der Vorrichtung ſelbſt ſind, 
ſodaß beide zuſammen ein Ganzes bilden. i 
Die aͤltere Theorie rechnet die Pertinenzen ohne Wei⸗ 
teres zu den Acceſſionen, d. ſ. alle Nebentheile einer Sa⸗ 
che, ſie moͤgen mit derſelben zuſammenhaͤngen oder nicht, 
ſeien durch Kraͤfte der Natur, oder durch menſchliche 
Willkuͤr dazu gekommen, oder durch Beides entſtan⸗ 
den“). Daher die Eintheilung in Pertinentiae essentia- 
les (weſentliche), d. ſ. ſolche, welche unbeſchadet der 
Subſtanz der Hauptſache, oder der Pertinenz von Erſter 
nicht getrennt werden koͤnnen, oder ohne welche die Haupt⸗ 
fache nicht gedacht werden kann, naturales natürliche), 
d. ſ. ſolche, welche an der Hauptſache ſo befeſtigt ſind, 
daß fie für immer dabei bleiben ſollen, accidentales 
(zufaͤllige), d. ſ. die nicht mit der Hauptſache verbun⸗ 
denen, blos durch den Willen deſſen, der ſie zu Perti⸗ 
nenzen machte, dazu beſtimmten. Andere?) ziehen die ein⸗ 
fachere Eintheilung in nothwendige oder unmittel⸗ 
bare Pertinenzen, d. ſ. ſolche, ohne welche die Haupt⸗ 
ſache nicht beſtehen kann, und in entferntere, mit⸗ 
telbare, oder nicht nothwendige, deren Begriff ſich 
von ſelbſt erklaͤrt, vor. Noch andere theilen ſie ſogar ein 
in personales, perfönliche, und reales, dingliche, je 
nachdem der Grund der Pertinenzialqualitaͤt in der Ver⸗ 
fuͤgung eines Menſchen oder in der Sache ſelbſt liegt, 
und die letztern wieder in substantiales et accidenta- 
les s. adscitiae, unter jenen ſolche verſtehend, die durch 
Natur oder Kunſt im Innerſten mit der Hauptſache zu⸗ 
ſammenhaͤngen, unter dieſen ſolche, welche von Außen zu 
der ſchon vollſtaͤndigen Hauptſache hinzukommen. 
Hinzukommen geſchieht entweder ſo, daß ſie ohne Ver⸗ 
nichtung der Hauptſache nicht davon getrennt werden 


koͤnnen — proximae, naͤchſte — oder ſo, daß eine 
ſolche Trennung ſtattfinden kann — remotae, ent⸗ 
fernte“). Die Pertinenzen find ferner koͤrperliche 


oder unkoͤrperliche (pertinentiae corporales et in- 
corporales). Waͤhrend die Erſteren keiner Erlaͤuterung 
weiter beduͤrfen, als der Bemerkung, daß, wenn von 
Pertinenzen der Immobilien die Rede iſt, jene ebenſo 
wol bewegliche als unbewegliche ſein koͤnnen; ſo 


verſteht man unter den unkoͤrperlichen Pertinenzen die 


mit einer Sache, z. B. mit einem Landgute, verbundenen 


48) Funke a. a. O. §. 11-13. S. 130 fg. 49) Gluͤck 

a. a. O. 8. Th. §. 589. S. 248 u. 250 fg. Mackeldey, Lehr⸗ 
buch des heutigen roͤmiſchen Rechts. $. 148 u. 153. 50) We⸗ 
2. Th. §. 53, S. 102. 51) Beselin J. c. 9. 12. 

Schieder J. c. $. 6. NN 


Dies 
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Gerechtigkeiten??). Bei Lehenguͤtern — ſelten bei Allo⸗ 
dialguͤtern — tritt nun noch die Eintheilung in lehen— 
bare und Allodialpertinenzen (pertinentiae feu- 
dales und allodiales) ein (ſ. o. S. 106) ). Die gemeine 
Meinung rechnet zu den Pertinenzen der Immobilien “). 

Erſtlich alle auf dem Grundſtuͤcke ruhende Rechte, 


3. B. Servituten ); zweitens die durch die Natur mit 


Grund und Boden der Hauptſache verbundenen Nebenſa— 
chen“). So alle mit dem Boden noch verbundene Er: 


zeugniſſe deſſelben, welches aber freilich mehr deſſen Theile 


als Pertinenzen ſind “), Saaten und Pflanzen, welche 
Wurzel geſchlagen haben, Früchte, die noch nicht abge: 
bracht find “) (wogegen die ſchon geernteten Fruͤchte keine 
Pertinenzialqualität haben?), auch die Meinung, daß vom 
geernteten Futter noch der Bedarf bis zur naͤchſten Ernte 
Pertinenz ſei, blos auf Localobſervanz beruht) ““), dann 


eingewurzelte Bäume!) (mit Ausnahme jedoch der in 


den Baumſchulen befindlichen) “), Hecken, Geſtraͤuche““), 
das Holz auf dem Stamme ), keineswegs aber das, als 
Frucht des Grundſtuͤcks anzuſehende, geſchlagene Holz, 
ſelbſt nicht die Windbruͤche, Lagerholz, wenn fie 
auch noch nicht vom Boden getrennt find); doch wird 
die Meinung, daß das zur Fortſetzung der Wirthſchaft 
bis zum naͤchſten Holzſchlage noͤthige Holz zu den Perti⸗ 
nenzen eines Gutes zu rechnen fer‘), ganz gewiß aus 
unrichtiger Überſchaͤtzung der oͤkonomiſchen gegen die recht: 
lichen Gründe von einigen Bkonomen angenommen. Zwar 
nicht als Pertinenz, wol aber als Theil des Grundſtuͤcks 
iſt hier auch das Quellwaſſer zu erwaͤhnen, waͤhrend das 
Flußwaſſer nach dem roͤmiſchen Rechte eine res commu— 
nis iſt“). Auch das Wild in eingezaͤunten Wäldern 
und die zur Zucht in Teichen und ſtehenden Waſſern bes 
findlichen Fiſche find Grundſtuͤckszubehoͤrungen “). 

Drittens. Die durch Kunſt mit Grund und Bo⸗ 
den der Hauptſache ſo verbundenen Nebenſachen, daß ſie 
im Verhaͤltniſſe zu dem Grundſtuͤcke, in welchem ſie befe⸗ 
ſtigt, oder zu deſſen beſtaͤndigem Gebrauche ſie beſtimmt 
find, als unbeweglich betrachtet werden müfjen °°) (man 


52) Gluck a. a. O. S. 251. Goͤſchen a. a. O. S. 237. 

53) Beselin J. c. $. 13. Weber a. a. O. F. 53. S. 99 fg. 
54) v. Wening⸗Ingenheim a. a. O. $. 120. Geſterding 
a. a. O. F. 4 fg. S. 310 fg. Glück a. a. O. 8. Th. §. 589. S. 
251. 16. Th. §. 983. S. 99, 55) Fr. 47—49. D. de contrah, 
emt. vend, (XVIII, I.) Fr. 20. $. 1. D. d. adquir. rer. Domi- 
nio (XLI, I). Leyser I. c. Vol. II. spec. 101. med. 7. Gluͤck 
a. a. O. 16. Th. 9. 983. S. 99. Goͤſchen a. a. O. 56) 
. 57) Fun: 


9. 5. S. 311. 
. 1. D. d. act. emt. etc, 
60) Schweppe a. a. O. 

§. 8. Gluͤck a. a. O. Geſterding a. a. O. S. 311. 
Vergl. das wittemb. Responsum bei Menden (l. c.) 38 dem alle⸗ 
irten §. 8. 63) Gluͤck a. a. O. 16. Th. 8. 983. S. 99. 
900 Mencken J. c. $. 9. 65) Fr. 17. f. 2. D. d. a. e. e. v. 
Mencken I. e. und in dem wittemb. Erkenntniß 13 d. 9. Gluͤck 
a. a. O. S. 529. Geſterding a. a. O. S. 313. 66) Kruͤ⸗ 
nitz, Skonomiſch⸗technologiſche Encyklopaͤdie. 108. Th. u. d. W. 
Pertinenzien. S. 758. 67) Funke a. a. O. S. 25 fg. 
68) Eben d. S. 29 fg. 69) Gluͤck a. a. O. 


61) Fr. 40. D. eod, Mencken I. c. 
62) 


Geſterding a. a. O. S. 313. 


109 PERTINENZEN 


vergl. indeſſen vorbefindliche Gegenbemerkungen S. 107). 
Daher rechnet man gewoͤhnlich bei Naturgrundſtuͤcken — 
die Grundſaͤtze Über die Pertinenzialqualitaͤt find bei die 
ſen und bei den kuͤnſtlichen Grundſtuͤcken in der Haupt⸗ 
ſache gleich“) — zu den Pertinenzen“) die auf dem 
Grundſtuͤcke ſtehenden Gebaͤude ), Brüden, Planken, 
Mauern, Zaͤune, Pfähle”’), in die Erde befeſtigte, zur 
Benutzung des Waſſers in einem Grundſtuͤcke gehoͤrige 
Fontainen, Brunnen mit ihren Deckeln, wenn dieſe auch 
nicht daran befeſtigt find, Plumpen *), Waſſertroͤge, Roͤhr— 
kaſten, Roͤhren (wenn fie auch weit vom Hauptgrundſtuͤcke, 
aber zu deſſen Gebrauch in der Erde liegen), dann Rd: 
der, Ketten und Eimer bei Ziehbrunnen, ferner Waffer: 
behaͤlter, Haͤhne, Spunde und Zapfen (diefe drei unter 
denſelben Beſtimmungen, wie beim Deckel), Figuren an 
den Brunnen zu deren Ausſchmuͤckung befeſtigt ꝛc.“); zu 
einem Garten: die Miſtbeetkaſten und Fenſter, Kaſten 
und Decken zur Verwahrung guter Gewaͤchſe, Bildſaͤu⸗ 
len und Gemälde in freier Luft aufgerichtet“) [diefe zum 
Theil aus dem beſtrittenen Grunde der Gebrauchsbeſtim— 
mung; zu weit jeden Falls ausgedehnt auf die zum An⸗ 
bau und zur Auszierung eines Gartens dienenden Ge— 
raͤthſchaften, Gefäße und Ruͤſtungen ') und auf die 
in Gaͤrten und Gewaͤchshaͤuſern, Kuͤbeln oder Toͤpfen 
befindlichen Bäume und Pflanzen“ )]; zu einem Wein: 
berge die Rebpfaͤhle, wenn ſie wirklich ſchon zu dieſem 
Zwecke gebraucht, wenn fie auch momentan davon weg⸗ 
genommen find “), die in der Erde befeſtigten Wein: 
und Olkeltern, auch Olmuͤhlen °°), die Weinpfaͤhle, fie md: 
gen im Weinberg eingeſteckt, oder auf einige Zeit aus der 
Erde herausgenommen fein ?), die Gelaͤnder, Preſſen und 
die zur Bearbeitung des Weinbergs, Einſammlung der 
Trauben und Verwahrung des Moſtes (nicht des Weines) 
vorhandenen, in der Erde befeſtigten Geraͤthſchaften “) 
[diefe Geraͤthſchaften nicht, wenn das Grundſtuͤck kein 
Weinberg ift “)]; bei Landguͤtern die dazu gehörigen Muͤh⸗ 
len [verfteht ſich: nicht die beweglichen Mühlen der No: 
mer )], beſonders die gewöhnlichen Waſſermuͤhlen mit 
ihren Gebäuden “). Ruͤckſichtlich der Windmuͤhlen iſt es 


70) v. Wening⸗Ingenheim a. a. O. TI) Das roͤmi⸗ 
ſche Recht ſagt hier: fundi est, Fr. 60. 115 et 211. D. d. verb. 
sign. (L. 16.) Funke a. a. O. S. 19. 72) Fr. 44. 8. 1, 
D. d. obligationib, et action. (XLIV, 7.) Schweppe a. a. O. 
73) Fr. 17. f. 11. D. d. act, emti et vend. (XIX, I.) Schwep⸗ 
pe a. a. O. Funke a. a. O. S. 32. 74) Funke a. a. O. 
S. 32. 75) über alle dieſe Waſſerpertinenzen vergl. Er. 40. §. 
6. Fr. 47 et 48. D. d. contr. emt, etc. (XVIII, I.) Fr. 13. 
$. 31. Fr. 14 et 15. Fr. 17. f. 8 et 9. Fr. 38. §. 2. D. 
d. act. emti et vend. (XIX, I.) Fr. 12. §. 24. D. d. instr. 
v. instrum. leg. (XXXIII. 7.) Gluͤck a. a. O. 2. Th. §. 173. 
S. 528. 76) Geſterding a. a. O. S. 374. 77) Kruͤ⸗ 
nitz a. a. O. S. 759. 78) Funke a. a. O. S. 35. 79) 
Glück a. a. O. S. 528; vergl. auch Not. 73 vorſtehend. 80), 
Gegen Funke (a. a. O. §. 13. S. 153), der jedoch den Wider- 
ſpruch mancher Geſetze gegen ſeine Meinung einraͤumt. 81) Fr. 
17. §. 11 cit. Funke a. a. O. S. 40. 82) Kruͤnitz a. a. 
O. S. 758 u. 759. 83) Gluͤck a. a. O. S. 526. 84) 
Vergl. Funke a. a. O. 85) Stryk, De prob. pert. $. 66 sq. 
Gluͤck a. a. O. 8. Th. §. 589. S. 251. 16. Th. $. 983. S. 100. 
Geſterding a. a. O. §. 5. S. 312, der übrigens wol mit Unrecht 


§. 
g. 
die Berufung auf Fr. 21. D. d. instr. v. instr. leg. (XXXIII, 7). 
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nach ihrer alten Bauart ſtreitig. Erkennt man das Prin⸗ 
cip der Erzeugung der Pertinentialqualitaͤt durch Eingra⸗ 
bung an, fo wird bei der jetzigen Bauart unferer Wind⸗ 
muͤhlen dieſe Qualität ihnen nicht abgeſprochen werden 
koͤnnen “'). Am ſtreitigſten iſt es wol ruͤckſichtlich der 
Schiffmuͤhlen, die aus dem Principe der Affixion wol 
nur hoͤchſtens dann zu den Immobilien gerechnet werden 
koͤnnen, wenn ſie auf einen beſtimmten, zum Landgute 
gehoͤrigen Platz gewieſen ſind, da ſie uͤbrigens mit den 
zu den Mobilien gehoͤrigen Schiffen ganz gleiche Natur 
haben '). In der Regel werden fie aber zu den Perti⸗ 
nenzen gerechnet“). Bei kuͤnſtlichen Grundſtuͤcken, alfo 
bei Gebaͤuden “), wird die Frage, ob Gebaͤude Zubehör 
von Gebäuden ““), ob Gärten Zubehoͤrungen von Häu: 
ſern ſind, oder umgekehrt, in der Regel durch den Zu⸗ 
ſammenhang in Grund und Boden in einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Umfange, z. B. in einem Hofraume, entſchie⸗ 
den ). Daher rechnet man nach roͤmiſchem Rechte, wel⸗ 
ches nach Obigem Pertinenzen und Theile der Hauptſache 
nicht klar unterſcheidet, folgende Gegenſtaͤnde zu den Per⸗ 
tinenzen der Gebaͤude: Alles, was zur Vollendung des 
Begriffs eines Gebaͤudes gehoͤrt, oder unzertrennlich mit 
demſelben verbunden iſt “:), ſonach zum Haufe das Hin⸗ 
tergebaͤude (domus postica) “), die einzelnen Zimmer 
und Gemaͤcher im Haufe, aber auch diejenigen aus be⸗ 
nachbarten Haͤuſern, welche fruͤher dazu gewidmet wor⸗ 
den find “), den Garten am Haufe, ſammt den zu die 
ſem gehoͤrigen Luſthaͤuſern. Doch folgt aus dem bloßen 
Zuſammenhange dieſer Grundſtuͤcke die Pertinenzialquali⸗ 
tät nicht ohne Weiteres, ſondern es werden noch admini⸗ 
culirende Umſtaͤnde zu deren Erweis erfoderlich, deren 
mehre beiſpielsweiſe das Geſetz anfuͤhrt?). Es kommt 
Alles darauf an, in welchem Verhaͤltniſſe die einzelne 
Sache zum Gebäude ſteht“). So war ſonſt eine jetzt 
wol ſelten vorkommende Frage: ob, wenn ein Schloß, 
eine Veſte (castrum) zu Lehen gegeben worden iſt, zu 
den Zubehoͤrungen deſſelben, außer Platz und Schloß 
ſelbſt, Mauern, Waͤlle, Graben, Vor- und innerer Hof, 
Garten ꝛc. noch mehr z. B. die zeither dabei befindlichen 
Dörfer ꝛc. zu rechnen ſeien? Die Frage wurde vorzüglich 
nach gedachten Grundſaͤtzen entſchieden “). 


tadelt, da der Schluß des Geſetzes von eingebauten molis im All: 
gemeinen ſpricht, wozu doch auch unſere Muͤhlen mehr oder weniger 
gehoͤren. 

86) Mencken I. c. F. 7. Stryk l. c. Funke a. a. O. S. 
156. Not. 1. 87) Gluͤck a. a. O. 2. Th. $. 173. S. 531. 
88) Hommel, Pertinenz- und Erbſonderungsregiſter (auch in der 
rhapsod. quaestionum obs. 438 befindlich) u. d. W. Mühlen. 
Vergl. aber Funke a. a. O. 89) Weſtphal, Zuſammenge⸗ 
brachte rechtliche Abhandlungen (Halle 1821). 1. Samml. 3. Abh. 
90) Das roͤmiſche Recht ſagt hier: aedium s. aedificii est. Fr. 
15 et 17. D. d. act. emti et vend. (XIX, I.) Funke a. a. 
O. S. 19. 91) Fr. 31. D. d. legat. III. (XXXII.) Geſter⸗ 
ding a. a. O. 9. 7. v. Wening⸗Ingenheim a. a. O. ©. 
193. 92) Funke a. a. O. S. 43. 93) Leyser J. c. Vol. 
III. spec. 209, med. 3. 94) Fr. 31 cit. 95) Fr. 91. 8,5. 
D. eod. 96) v. Wening⸗Ingenheim a. a. O. $. 78/120. 
97) v. Cramer, Wetzlariſche Nebenſtunden, 57. Th. 3. Cap. S. 
24 u. 58. Th. I. S. J. Puͤtter, Auserleſene Rechtsfaͤlle. 2. Bd. 
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tet man als Zubehör eines demſelben Beſitzer, wie fie zeit⸗ 
her hatten, gehoͤrigen Hauſes die daran gebauten Buden 
und Kramläden °°) Nach den Geſetzen gehören aber un: 
ſtreitig zu denſelben Gebäuden: Balken, Steine, Thuͤren, 
Fenſterladen“), Jalouſien ), Fenſter (f. o. S. 108) ), 
Riegel, Schloͤſſer und Schluͤſſel zu dem Hauſe und deſſen 
einzelnen Behaͤltern (weil die Roͤmer, welche keine befe⸗ 
ſtigten Schloͤſſer hatten, ſogar Vorlegeſchloͤſſer zu den 
Pertinenzen rechneten) '), an oder in dem Hauſe befe⸗ 
ſtigte Laternen, Hausthuͤrklopfer, Klingeln ſammt Klin⸗ 
geldrahten *), Ofen jeder Art ſammt den Dfenthüren, 
auch die ſ. g. Windoͤfen, wenn ſie im Hauſe zum oͤko⸗ 
nomiſchen Gebrauche befeſtigt ſind ) (aber nicht die von 
einem Zimmer in das andere transportabeln kleinen Spi⸗ 
ritusöfen) °), eingemauerte Keſſel ?), zum dfonomifchen 
Gebrauche, nicht die zu einem beſondern perſoͤnlichen Ge⸗ 
brauche des Hauseigenthuͤmers angebrachten, z. B. Faͤr⸗ 
bekeſſel eines Faͤrbers (ſ. o. S. 106) ), die in die Mauer 
eingemauerten, nicht blos daran angenagelten, Schraͤnke, 
Betten), und Repoſitorien ). Wegen eingemauerten 
Uhren, ſowie wegen in den Waͤnden befindlicher Gemaͤlde, 
wozu unſtreitig die Frescogemaͤlde gehören “), disponirt 
nach Obigem (S. 108) das roͤmiſche Recht klar. Zu 
den Pertinenzen gehoͤren in dieſer Kategorie auch diejeni⸗ 
gen Mobilien, wenn ſie der Hausſubſtanz ſelbſt einver⸗ 
leibt ſind, durch welche gewiſſe Theile des Hauſes zu ih⸗ 
rem beſtimmken Gebrauche erſt brauchbar werden, z. B. 
die angeſchlagenen oder ſonſt befeſtigten, nicht die vorraͤ⸗ 
thigen Tapeten in guten Zimmern ), die an- und einge⸗ 
mauerten Topfbreter, Anrichten und Bratenwender in den 
Kuͤchen, die Lager (Riegeln) in den Speiſekammern und 
Kellern ), in letztern auch, ſowie in groͤßern Wein⸗ und 
Biermagazinen, die eingegrabenen, groͤßern Faͤſſer ), 
(aber nicht die nicht eingegrabenen) ), die in den Staͤl⸗ 
len befeſtigten Krippen ). Oft werden die Grundfäge 
über einzelne Theile eines Hauſes auch zu Regeln für 
ganze Gebaͤude, wenn dieſe zu ſolchen Zwecken allein be⸗ 


1. Th. Deductio 185. thema 18 u. 19. S. 75, u. 104. Kraut 
I. c. F. 7 sq. 5 N 
98) Nach Analogie des Fr. 13. pr. D. d. instr. v. instrum. 
leg. (XXXIII, 7) und Fr. 183. D. d. verb. sign, (L, 16.) 
Kruͤnitz a. a. O. S. 760. 99) Schweppe a. a. O. S. 443. 
J) Kruͤnitz a. a. O. 2) Geſterding a. a. O. g. 10. 
S. 351. 3) Fr. 17. pr. D. d. act, emti et vend. (XIX, I. 
Geſterding a. a. O. $. 10. S. 356. Gluͤck a. a. O. S. 52 
527. 528. Schweppe a. a. O. gegen Kruͤnitz a. a. O. 4 
. S. 374. ſ. §. 12. S. 372, 


Glück a. a. O. S. 525 
u. F. 12. S. 373. 


a. O. Geſterding a. a. O. 9. 13. S. 
380; doch waren die roͤmiſchen Juriſten daruͤber nicht einig nach 6 
8. S. 334. 15) Gegen Kruͤnitz a. a. O. S. 759. 16) 

Geſterding a. a. O. §. 12. S. 374. er X 


PERTINENZEN 


ſtimmt find, denen, fonft gewöhnlich nur einzelne Theile 
der Haͤuſer ‚angehören. So find bei Bibliotheken, denen 
Naturalien und Kunſtſammlungen gleich zu achten ſind, 
ſchon nach Obigem (S. 108) die eingemauerten Schraͤn⸗ 
ke, Kaͤſten ꝛc. Pertinenzen, ebenſo bei Apotheken, Brau⸗ 
haͤuſern, Branntweinbrennereien ꝛc., ruͤckſichtlich deren aber 
noch mehr der nachſtehend (unter: Fuͤnftens S. 112) 
aufgeftellte Grundſatz zur Sprache kommt. Überhaupt 
muͤſſen allerdings die Pertinenzſtuͤcke der Gebaͤude nach 
den verſchiedenen Beſtimmungen derſelben beurtheilt wer: 
den. Kauft man ein Wohnhaus, ſo gehoͤrt dazu nur das, 
was noͤthig iſt, um dieſes Haus im Allgemeinen zum 
Wohnhauſe zu benutzen. Befinden ſich darin Geraͤthſchaf⸗ 
ten, ſelbſt ganz mit dem Hauſe verbunden, welche nur 
darum darin ſind, weil der Beſitzer zufaͤllig ein beſonde⸗ 
res Gewerbe, z. B. Faͤrberei, trieb, ſo ſind dieſelben, z. 
B. die eingemauerten Faͤrbekeſſel nicht Pertinenz des Hau⸗ 
ſes. Anders, wenn der Kauf uͤber eine Faͤrberei, ein 
Faͤrbehaus abgeſchloſſen wird “). 

Viertens. Wenngleich das roͤmiſche Recht den 
Grundſatz ausſpricht, daß das Instrumentum, das, was 


wir Inventarium zu nennen pflegen, nicht zu den Grunde 


ſtuͤcken ſelbſt gehöre (f. folg. Col.), fo iſt man nichtsdeſto⸗ 
weniger mittels Ausdehnung der Meinung uͤber Erzeugung 


der Pertinenzialqualitaͤt durch destinatio et usus (ſ. o. 


— OT | 


©. 107) in der Praris dahin gefommen, daß man viele 
Gegenſtaͤnde, welche auch nicht der Hauptſache koͤrperlich 
einverleibt oder in den Geſetzen ſpeciell als Pertinenzen 
derſelben genannt ſind, doch als Pertinenzen betrachtet, 
daß mindeſtens, wie aus mehren vorſtehenden Rubriken 
zu entnehmen iſt, mehre Gegenſtaͤnde, die fuͤr ſich als 
nicht vollſtaͤndig einverleibt anzuſehen wären, doch durch 
ihre Beſtimmung und ihren Gebrauch ſo, und hiernach als 
Pertinenzen angeſehen werden. Außer vielen der vorge⸗ 
nannten, in der Hauptſache auf dieſem Grundſatze beru⸗ 
henden Pertinenzen erwaͤhnen wir im Allgemeinen die 
zu einem Grundſtuͤcke gehoͤrigen alten Kauf⸗, Verlaa⸗ 
gungs⸗ ꝛc. Urkunden, Riſſe, Karten, Acten ꝛc., die zur 
naͤhern Kenntniß und zur Begruͤndung der Gerechtſame 
eines Grundſtückes dienen, dann von den gewöhnlichen 
Haͤuſern die Kaminbreter, Haus⸗ und Bodenleitern “), 
die Feuergeraͤthſchaftenn). Die Mobilien aber, welche 
blos zur Ausſchmückung eines Grundſtuͤckes dienen, wer⸗ 
den nicht fuͤr Pertinenzen geachtet, wenn ſie nicht damit 
in unzertrennbarer Verbindung find). Am weiteſten 
find die Okonomen in dieſen Beziehungen gegangen, da⸗ 
her die Beziehung auf Kruͤnitz in Nachſtehendem immer 
darauf deutet, daß gegen die geaͤußerte Meinung ſich in 
rechtlicher Hinſicht viel einwenden laffe '). Man nimmt 
naͤmlich als Pertinenzen an: bei Apotheken die Gefaͤße 
und Geraͤthſchaften, nicht die Arzeneien ??); bei Brau⸗ 


17) Kruͤnitz a. a. O. S. 759. Schweppe a. a. O. S. 
444. 2 Kruͤnitz a. a. O. S. 760. 19) Geſterding a. 
a. O. $. 12. S. 374. 20) Bochmer, Consultationes et deci- 
siones, P. II. arg. 41. p. 186 sq. Mencken I. c. $. 6. Six, 
in diss. cit. d. prob. $. 79. 21) Hieruͤber vergl. man Geſter⸗ 
ding a. a. O. F. 13. S. 375 fg. und Funke a. a. O. S. 35. 
22) Gegen Kruͤnitz (a. a. O. S. 761), der ſogar die in den Ge⸗ 
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haͤuſern alle zum Brauen, bei Branntweinbrenne— 
reien alle zum Brantweinbrennen noͤthigen Geraͤthſchaf⸗ 
ten und Gefäße”); bei Gaſthoͤfen und Schenken die 
zur Bewirthung der Gaͤſte beſtimmten, z. B. mit der 
Nummer des Zimmers bezeichneten Geraͤthſchaften und 
andern Mobilien, inſonderheit bei Erſteren die Gaſtbet⸗ 
ten?); bei Kramlaͤden Tiſche und Waarenbehaͤltniſſe 
(nicht die vorraͤthigen Waaren) ? ); bei Mühlen die gan⸗ 
zen zum Betrieb des Werkes gehoͤrigen Geraͤthſchaften, 
ſogar, gegen alle Grundſaͤtze, (S. 112) das zur Ausbeſ⸗ 
ſerung beſtimmte Schirrholz und Eiſengeraͤthe?“ ), wäh: 
rend das roͤmiſche Recht“) fogar den oberen Muͤhlſtein 
zu dem nicht mit Pertinenzialqualität verſehenen Instru- 
mentum rechnet ?); bei Fabriken die zu deren Betrieb 
beſtimmten Geraͤthſchaften, nicht aber die vorraͤthigen 
Materialien, oder in der Arbeit befindlichen und noch 
weniger die bereits verarbeiteten Sachen?); bei Ham: 
merwerken die vorhandenen Vorraͤthe, Eiſenſteine, Koh: 
len, Baͤlge, Haͤmmer, Amboſe und andern Inſtrumente ). 
Doch am meiſten wird dies ausgedehnt bei Land guͤ⸗ 
tern, wo es aber auch zugleich am ſtreitigſten iſt. Das 
roͤmiſche Recht) ſagt mit klaren Worten, daß das In⸗ 
ventarium — Instrumentum — das Wirthſchaftsin⸗ 
ventarium, d. ſ. diejenigen bei einem Landgute befindli⸗ 
chen Geraͤthſchaften, welche zu deſſen Bewirthſchaftung 
ſelbſt verwendet werden, nicht Pertinenzſtuͤcke find’). 
Damit ſtimmen die Rechtslehrer in der Regel uͤber⸗ 
ein). Man iſt ferner darin einverſtanden, daß die vor⸗ 
zugsweiſe ſogenannten Meubles (Mobilien im engſten Sinne, 
suppellex) nicht zum Gute gehoͤren, ſelbſt dann nicht, wenn 
das Gut mit dem Inventarium verkauft, legirt ꝛc. waͤre “). 
Vorhandene Vorraͤthe gehoͤren ebenfalls nicht zum Gute, 
mit Ausſchluß a) desjenigen Strohes, nach der Meinung 
Einiger ““), welches zur Fütterung des Viehes beſtimmt 


faͤßen befindlichen Apothekerwaaren als Pertinenzen anſieht; vergl. 
Leyser I. c. Vol. I. spec. 26. med. 4, dagegen Geſterding a. a. O. 

23) Berger, Oeconomia juris. Lib. II. Tit. I. §. 7. Gluͤck 
a. a. O. S. 528. Kruͤnitz a. a. O. S. 758. Dagegen Ge⸗ 
ſterding a. a. O. S. 376. 24) Berger l. o. Schilter, Exer- 
citat. ad 2. IV. $. 23. p. 54. Mencken I. c. resp. ad $. II. 
Kruͤnitz a. a. O. S. 759 — 761 beſchraͤnkend. Gluck a. a. O. 
S. 529. Dagegen Carpzov, Defin. for, P. III. const. 24. Def. 
10. Geſterding a. a. O. S. 376 u. 381. 25) Kruͤnitz a. 
a. O. S. 761. 26) Derf. 27) Fr. 18. $. 5. D. d. instr, 
vel instrum. leg. (XXXIII, 7.) 28) Geſterding a. a. O. 
S. 13. S. 381, beſonders Not. 85 u. 86. 29) Kruͤnitz a. a. 
O. Abweichend davon Funke (a. a. O. $. 16. S. 160 fg.), wel⸗ 
cher feine Meinung mit ſehr bedeutenden Gründen unterſtuͤtzt. 30) 
Mit Bezug auf ein wittemberger Urthel Leyser 1. c. Vol. I. spec. 
26. med. 5. Dagegen Geſterding a. a. O. §. 13. S. 376. 
31) Fr. 17. D. d. act. emt. e. vend. (XIX, I.) Fr. 2. 8. J. 
D. d. instr. vel instrum. leg. (XXXIII, 7.) 32) Geſterding 
a. a. O. $. 10. S. 357. Funke a. a. O. S. 32. Vergl. uͤbri⸗ 
gens d. vor. Sp. 33) Brokes, Selectae observationes foren- 
ses, obs. 287. Gluͤck a. a. O. $ 983. S. 101 fg. Schweppe 
a. a. O. 5. 191. S. 442. Mühlendruch 1. c. F. 226 in fine, 
Goͤſchen a. a. O. 2. Bd. 2. Abth. 3. Buch. §. 499. S. 350 fg. 
Geſterding a. a. O. S. 313 u. 357. Stryk, Diss. all. d. prob, 


75. p. 25. 34) Stryk J. c. et 5. 77 et 79. p. 26. Glück 
u. Schweppe a. a. O. Müflenbruch J. c. num. II. Geſter⸗ 
ding a. a. O. 9. 5. S. 313. 35) Gluͤck a. a. O. 2. Th. 8. 


173. S. 528. 
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iſt, nach Anderen“), welches dem Vieh untergeſtreut 
wird — stramentum — nicht stipula”) — b) des 
zur Duͤngung der Felder des Landgutes, nicht des zum 
Verkaufe beſtimmten Duͤngers, er liege im Stalle oder 
irgendwo aufgehaͤuft “?). Vorraͤthiges Brenn- und Nutz⸗ 
holz“), die zur Verwendung in ein Landgut zwar an: 
geſchafften, aber noch nicht wirklich verwendeten Materia⸗ 
lien, z. B. Bauholz, Steine, Dachziegel, noch nicht ge: 
brauchte Pfaͤhle ꝛc. — ruta caesa — 0) find keine Guts⸗ 
pertinenzen. Doch pflegt man ſolche Vorraͤthe ſowol bei 
Landguͤtern als Haͤuſern fuͤr mitverkauft anzuſehen, wenn 
das fragliche Grundſtuͤck mit der Clauſel verkauft iſt: 
„Wie es geht und ſteht, nichts davon ausgeſchloſſen.“ 
Werden aber mit demſelben gewiſſe Gerechtſame verkauft, 
verpfaͤndet, legirt ꝛc., fo nimmt man in der Regel die zur 
Ausübung dieſer Gerechtſame gehörigen Geraͤthſchaften 
fuͤr koͤrperliche Pertinenzen jener unkoͤrperlichen Sache an, 
z. B. ) alle vorraͤthigen eigentlichen Jagdgeraͤthſchaften, 
Netze, Lappen, Fangeiſen ꝛc., nicht aber Schießgewehr, 
Jagdhunde, Pferde oder andere zum perſoͤnlichen Gebrau— 
che der Jagenden beſtimmte Stuͤcke. Umgekehrt ſieht man 
unkoͤrperliche Sachen als Pertinenzen koͤrperlicher an, 
wenn ſie zum Gebrauche der Letzteren unentbehrlich ſind, 
oder ſonſt mit ihnen in Verbindung ſtehen, dazu erwor⸗ 
ben waren und activ darauf ruhen“), z. B. die Wege: 
ſervitut, wenn man zu dem uͤberlaſſenen Grundſtuͤcke nicht 
anders gelangen kann!); das mit dem Gute zuſammen⸗ 
haͤngende Recht der Waſſerleitung“). Wie weit aber 
die Okonomen in Beguͤnſtigung der Pertinenzialqualitaͤt 
aus den angegebenen Gruͤnden bei Landguͤtern gehen, das 
ergibt folgende Stelle des Kruͤnitz“): „Als Pertinenzſtuͤ— 
cke eines Landgutes werden in der Regel alle darauf be⸗ 
findlichen Sachen angeſehen, welche zum Betriebe des 
Ackerbaues und der Viehzucht gebraucht werden. Auch 
Vorraͤthe an Gutserzeugniſſen, welche erfoderlich ſind, um 
die Wirthſchaft fo lange fortzuſetzen, bis dergleichen Er: 
zeugniſſe aus dem Gute ſelbſt, nach dem gewoͤhnlichen 
Laufe der Natur wieder genommen werden koͤnnen, wer⸗ 
den zum Zubehoͤr deſſelben gerechnet. Auch das Feldin⸗ 
ventarium, an Düngung, Pflugarten und Ausſaat, ge 
hoͤrt zu den Pertinenzſtuͤcken eines Landgutes. Desglei⸗ 
chen aller Vorrath an natuͤrlicher und kuͤnſtlicher Duͤn⸗ 
gung. — Alles auf dem Gute befindliche, zu deſſen Be⸗ 


wirthſchaftung beſtimmte Zug- und Laſtvieh, ingleichen 


36) Vergl. vorzuͤglich Geſterding a. a. O. §. 5. S. 314, 
dann Mühlenbruch 1. c., allerdings in Übereinſtimmung mit Fr. 
12. $. 10. D. d. instr. eto. (XXXIII, 7.) 37) Fr. 17. $. 
2. d. act. emt. e. vend. (XIX, 1.) 38) Fr. 17. §. 2. cit. 
Geſterding, Muͤhlenbruch, Schweppe u. Gluͤck a. a. O. 
Kind, Quaestiones forenses. T. I. Cap. XXXIII. 39) Fr. 
17. 8. 2. cit. Gluck a. a. O. S. 529. Vergl. oben S. 109 d. 
Art. 40) Fr. 17. §. 5. 6 et II. Fr. 18. §. 1. D. d. act. 


emt. et vend. (XIX, I.) Fr. 66. $. 2. D. d. contrah, emt. 


(XVIII, I.) Gluͤck a. a. O. 16. Th. §. 983. S. 100. Goͤ⸗ 
ſchen a. a. O. 41) Kruͤnitz a. a. O. S. 758. Mit Modi⸗ 
ficationen Stryk, in diss. cit. de probatione etc. 9. 79. 42) 
Glück a. a. O. 16. Th. §. 983. S. 99. 43) Ebendaſ. 44) 
Fr. 47 — 49. D. d. contrah. emt. (XVIII, I.) 
€. 45) a. a. O. S. 756 fg. 
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alles vorhandene nutzbare Vieh, nebft den zu beiden ge⸗ 
hoͤrigen Geraͤthſchaften ſind Pertinenzſtuͤcke dieſes Land⸗ 
gutes. An jungem Viehe wird ſoviel zum Zubehoͤr des 
Gutes gerechnet, als zur Unterhaltung des Beſtandes er⸗ 
foderlich iſt. Vieh, welches blos zum Verkaufe oder 
Hausgebrauche auf die Maſt geſtellt worden, iſt kein Per⸗ 
tinenzſtuͤck eines Landgutes. Die in den Teichen zur Be⸗ 
ſamung oder zum Wachsthume ausgeſetzten Fiſche werden 
als Zubehoͤr des Teiches angeſehen, dagegen werden Fi⸗ 
ſche in den Behaͤltern dazu nicht gerechnet. Überhaupt 
find Thiere, welche blos zum Haus- oder perſoͤnlichen 
Gebrauche, oder zum Vergnügen des Beſitzers gehalten 
werden, unter den Pertinenzſtuͤcken eines Landgutes nicht 
mit begriffen. Gemeine Huͤhner, Gaͤnſe, Enten, Tau⸗ 
ben und Truthuͤhner werden zu den Pertinenzſtuͤcken eines 
Landgutes gerechnet. Seltene Arten von Federvieh gehoͤ⸗ 
ren nur in ſoweit zu den Pertinenzſtuͤcken, als nicht ge⸗ 
meine Arten derſelben in einer verhaͤltnißmaͤßigen Anzahl 
vorhanden ſind.“ Allerdings rechnet die Obſervanz Man⸗ 
ches zu den Pertinenzſtuͤcken, was nach der Theorie nicht 
zu dieſen gehoͤrt; nur darf man dies nicht als allge⸗ 
meine Regel aufſtellen. So z. B. werden an man⸗ 
chen Orten zu den Pertinenzen der Landguͤter Ackergeraͤ⸗ 
the, Viehſtand, Saatkorn, Futter bis zur naͤchſten Ernte 
gerechnet“), in Sachſen zu den Pertinenzen eines Rit⸗ 
tergutes die Orangerie“). 10 iu, 

Fuͤnftens. Grundſtuͤcke, beſonders kleinere Grund» 
ſtuͤcke, werden als Pertinenzen größerer angefehen, wenn 
aus den Umſtaͤnden, z. B. der Benennung, hervorgeht, 
daß ſie zeither als Theile des Hauptgutes angeſehen und 
benutzt wurden!). Der bloße Mitbeſitz eines ſolchen 
Grundſtuͤckes neben dem Hauptgute und die bloße Mit⸗ 
benutzung des Erſteren bei dem Letzteren, ingleichen der 
bloße Miterwerb Beider, die bloße Mitverzeichnung der 
angeblichen Pertinenzen im Erbregiſter, wenn nicht ihre 
Pertinenzialqualitaͤt ausdruͤcklich bemerkt iſt, wirken jedes 
allein keine Pertinenzialqualitaͤt und ebenſo wenig einen 
Beweis dafuͤr!). Die bloße Beſtimmung eines Grund: 
ſtuͤckes zum Pertinenzſtuͤck als hinlaͤnglichen Grund zur 
Pertinenzialqualitaͤt anzunehmen, wie öfter geſchieht !“), 
widerſpricht obigen Grundſaͤtzen (ſ. o. S. 107). 

Bei beweglichen Dingen gelten ruͤckſichtlich der Per⸗ 
tinenzen analog dieſelben Grundſaͤtze wie bei beweglichen 
Pertinenzen der Gebaͤude, alſo wuͤrde eigentlich als Per⸗ 
tinenz eines beweglichen Ganzen nur das zu betrachten 
ſein, was in einer ſolchen gleichmaͤßigen Beziehung zu 
demſelben ſteht, daß es zwar zu deſſen Vervollſtaͤndigung 
beiträgt, aber nicht weſentlich zu deſſen Vollendung ges 
hoͤrt! ).“ Indeſſen hat man auch hier der Beſtimmung, 


46) Schweppe a. a. O. S. 442. 47) Zacharia, Hand: 
buch des Churfächfifchen Lehenrechts. 9. 213. Not. . Vergl. dieſen 
Art. oben S. 109. 48) Fr. 20. f. 7. Fr. 27. f. 5. D. d. 
instr. v. instrum. leg. (XXXIII, 7.) Fr. 91. f. 3 sd. D. d. leg. 
III. (XXXII.) Schweppe a, a. O. S. 442. Geſterding a. 
a. O. 8.6. S. 314 fg. 49) Leyser J. c. spec. 100, med. 6 
et 7. Strube a. a. O. Bed. 144, (I, 75.) Geſterding a. 
ar 50) Goͤſchen a. a. O. 51) Funke a. a. O. S. 


Heerde die Jungen mit begriffen find ®). 
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zu welcher die Nebenſachen benutzt wurden?), einen gro⸗ 
ßen Spielraum eingegeben. Auch treten hier oft abwei⸗ 
chende geſetzliche Vorſchriften ein. Bei Anwendung der 


erwaͤhnten Beſtimmung ſteht der Umſtand nicht entgegen, 
daß eine auf Pertinenzialqualitaͤt Anſpruch machende 


Sache nur von Zeit zu Zeit bei der Hauptſache gebraucht 
und in der Zwiſchenzeit wieder weggenommen worden iſt, 
was z. B. bei den Schluͤſſeln, einem unbeſtreitbaren 
Pertinenzſtuͤck der zu verſchließenden Meubles, der Fall 
it”) Nur ſelten kommt übrigens bei Mobilien die 
Frage über ihre Pertinenzen vor, doch hat fie oft Sa: 
chen von nicht unbedeutendem Werthe zu ihrem Gegen— 
ſtande. So iſt es wol die richtige Meinung“), daß die 
Maſtbaͤume, Segelſtangen, Segel, Steuerruder zum 
Schiffe gehören‘), nicht aber die ſogenannten arma- 
menta navis, Anker, Taue, Compaß, Fernroͤhre, Sprach⸗ 


roͤhre und alle Arten von Vorraͤthen ?“), nicht das Boot 


des Schiffes), ebendeshalb aber auch nicht die auf dem 


Schiffe befindlichen Kanonen“). Für ein Pertinenzſtuͤck 


eines Geſchmeides, Schmuckes, gelten Futterale, worin 
Erſteres ſich befindet?). Am merkwuͤrdigſten find bei 
den Mobilien die Pertinenzen der Seſemovention, d. i. 
bei den Roͤmern auch der Sklaven (als deren Pertinenz 
das Peculium [f. d. Art.] angeſehen wurde)“), bei 
uns blos der Thiere. Nach klaren Vorſchriften der Ge— 
ſetze °') find die Jungen keine Zubehör des Mutterthiers, 
auch wenn erſtere noch von der Mutter geſaͤugt werden. 
Es verſteht ſich aber von ſelbſt, daß unter der ganzen 
Zum einzel⸗ 
nen Thiere gehört nur das zu feiner Bewahrung nöthige 
), alfo zum Pferde nicht Sattel und Zeug““). 

Ganz abweichend aber iſt, daß der Vogelbauer als Per⸗ 
tinenzſtuͤck des Vogels in den Geſetzen angeſehen wird °°). 
Die Rechte der Pertinenzen beſtehen im Allge⸗ 
meinen darin, daß ſie, ſo lange ſie bei der Hauptſache 
ſind, an allen Rechten derſelben Theil nehmen, auch dieſe 
Eigenſchaft nicht verlieren, wenn ſie aus voruͤbergehenden 
Gruͤnden eine Zeit lang von der Hauptſache ſeparirt ſind, 
daß ſie daher mit dieſer auf jeden neuen Beſitzer derſel⸗ 
ben übergehen, daß aber alle die Sachen, welche außer: 
dem, ihrer Natur nach, Pertinenzſtuͤcke ſein wuͤrden, es 
doch nicht ſind, wenn ſie einem andern, als dem Eigen⸗ 
thuͤmer der Hauptſache zuſtehen, daß endlich das, was 
zur Pertinenz gehoͤrig iſt (pertinentiae pertinentiarum 


52) v. Ne za. a. O. und Num. II. 
Geſterding a. a. O. §. 15. S. 387. Schweppe a. a. O. ©. 
443. Goͤſchen a. a. O. 1. Bd. 1. Bd. $. 80. S. 238. 53) 
Schweppe a. a. O. Vergl. auch oben S. 110. 54) Ge⸗ 
ſterding a. a. O. $. 14. S. 383 u. 385 gegen Gluͤck a. a. O. 
8. Th. §. 589. S. 252. 55) Fr. 44. D. d. evict. (XXI, 2) 
56) Fr. 3. $. 1. D. de rei vind. (VI, I.) 57) Fr. 44. cit. 
et Fr. 29. D. d. instr. v. instrum. leg. (XXXIII, 7.) 58) 
Gegen Kruͤnitz a. a. O. S. 761. 59) Derſ. a. a. O. S. 762. 
60) Fr. I et 2. D. de peculio legato (XXXIII, 7). Glück a. 
g. O. 61) Fr. 65. F. 7. Fr. 81.8, 4 et 5, D. de legat. 
III. (XXXII.) 62) Geſterding a. a. O. §. 15. S. 385 fg. 
63) Kruͤnitz a. a. O. 64) Geſterding a. a. O. S. 386 fg. 
Stryk, Diss. cit. d. prob. F. 81. 65) Fr. 66. D. d. legat. 
III. (XXXII.) Geſterding a. a. O. Not. 94. S. 387. 
A. Eneykl. d. W. u. K. Dritte Section XVIII. 
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ſ. S. 106), ebenfalls zur Hauptſache gehört. Daher er: 
ſtreckt ſich auch die Verpfaͤndung der Hauptſache auf de⸗ 
ren ſaͤmmtliche Zubehoͤrungen“ ). Die Particulargeſetze 
enthalten mehre Verordnungen daruͤber, daß die Perti⸗ 
nenzen bei Subhaſtation der Hauptſache mit beruͤckſich⸗ 
tigt, namentlich, daß wenn ſie unter fremder Jurisdiction 
liegen, von der Subhaſtation der Hauptſache die Obrig⸗ 
keit der Zubehoͤr, um auch ihrer Seits das Noͤthige zu 
verfügen, benachrichtigt“), ja ſogar, wenn die Pertinenz 
zwar unter anderem Richter, aber in demſelben Lande ge: 
legen iſt, deren Subhaſtation vom Richter der Hauptſache 
zugleich mit bewirkt werden ſoll'?). So dürfen auch die 
Zubehoͤrungen der Grundſtuͤcke Minderjaͤhriger und aller 
andern unter Vormundſchaft ſtehender Perſonen ebenſo 
wenig als die Hauptſachen von den Vormuͤndern eigen: 
maͤchtig und ohne Veraͤußerungsdecret veraͤußert werden““). 
Der einem Dritten zugeſtandene Nießbrauch an einer 
Sache umfaßt aber nicht nur alle koͤrperlichen und unkoͤr⸗ 
perlichen Pertinenzen mit, ſondern ſogar beim Nießbrauch 
eines Landgutes das nach Obigem nicht zu den Pertinen: 
zen gehörige Haus = und Wirthſchaftsinventarium und 
Hausrath. Von der Alluvion hingegen (f. d. Art. 
Anländung) gehoͤrt ihm der Nießbrauch nur dann, wenn 
ſich der Zuwachs von der Hauptſache, ſeinen Grenzen 
nach, nicht genau unterſcheiden laͤßt, alſo z. B. nicht 
von der insula in flumine nata (ſ. d. 2. Sect.) ). 
Nach dem allgemeinen Grundſatze: accessorium sequi- 
tur suum principale, ſind bei allen Contracten, nament⸗ 
lich beim Kaufe, die Pertinenzen der verkauften Haupt- 
ſache, wenn ſie auch nicht ausdruͤcklich dabei erwaͤhnt, 
wenn ſie nur nicht ausdruͤcklich ausgenommen wurden, 
von ſelbſt unter dem rechtlichen Geſchaͤfte mit begriffen“). 
So ſcheint es freilich, als ob in Bezug auf die Pertinen⸗ 
zen die oben (S. 107) erwaͤhnte gewoͤhnliche Clauſel: 
Mit allem, was Erd⸗, Wand-, Bands ꝛc. feſt iſt, ſchon 
dadurch ſich als unnoͤthig zeige“). Indeſſen iſt dies doch 
von der ganzen ſogenannten Pertinenzialclauſel, d. 
i. dem Punkte in einer Urkunde, daß eine gewiſſe Sache 
mit ihren Pertinenzen der Gegenſtand desjenigen 
Geſchaͤftes ſei, woruͤber die Urkunde abgefaßt wurde, nicht 
fo ganz unbeſtritten. Man theilt dieſe Clauſel in die all: 
gemeine oder unbeſtimmte, d. i. wenn ſie blos durch 
die allgemeinen Worte: „mit den Zubehoͤrungen,“ oder: 
„mit allen Ein- und Zugehoͤrungen“ ausgedruckt wird, 


66) Gluͤck a. a. O. 18. Th. $. 1076. S. 178. 67) 3. 
B. Koͤnigl. ſaͤchſ. Mandat uͤber die Subhaſtationen v. J. 1747. 
C. C. A. Tom, III. p. 335 sq. 68) 3. B. altenburgiſche Pro⸗ 
ceßordnung. P. I. Cap. XXXV. F. 14. p. 101, 102. 69) c. 
22. C. d. administratione tutor. v. curat. (V, 37.) Gluck a. 
70) über Alles dies ſ. G luͤck 
„ a. Th. . ©. fg. Goͤſchen a. a. O. 2. Bd. 
1. Abth. 2. Buch. $. 293. S. 218. 71) Stryk, in diss. cit. d. 
Mevius, in decisionibus. P. II. dec. 196. 
Vol. III et IV. 


zo, 
Stryt, De cautel, contr, Sect. II. cap. 8. g. 15 
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und in die fpecielle oder beſtimmte, durch welche die 
einzelnen Pertinenzen moͤglichſt ſpeciell ausgedruͤckt wer⸗ 
den. Die allgemeine Pertinenzialclauſel wirkt in der Re⸗ 
gel nicht viel, außer in Bezug auf den Beweis der Le⸗ 
henqualitaͤt der Pertinenzen (davon ſ. w. u.); wol aber 
die einzelne Aufzaͤhlung der Pertinenzen, welche dann von 
Nutzen ſein kann, wenn darunter ſtrittige Pertinenzen, 
oder ſogenannte entferntere, mittelbare, nicht nothwendige 
Pertinenzen (ſ. o. S. 108) befindlich ſind, deren Perti⸗ 
nenzialqualitaͤt leicht beſtritten werden kann. Man wird 
aber ſelbſt in dieſem Falle immer wohl thun, die allge⸗ 
meine Pertinenzialclauſel vorauszuſchicken und die Aufzaͤh⸗ 
lung der einzelnen Pertinenzen nachfolgen zu laſſen, da⸗ 
mit nicht, wenn ungefaͤhr eine oder die andere Pertinenz 
bei der Aufzaͤhlung vergeſſen wuͤrde, daraus der Schluß 
auf deren abſichtliche Nichtberuͤckſichtigung gesehen wer⸗ 
de“). Haͤufig trifft man, wenn dieſe Clauſel bei unbe: 


weglichen Pertinenzen angewendet wird, den Ausdruck: 


mit allem Zubehör, geſucht und ungeſucht, wel- 
cher dann, nach der aͤltern Urkundenſprache, ſoviel als be⸗ 
baute und unbebaute Laͤndereien, Zubehoͤrungen unter oder 
über der Erde bedeutet“). Übrigens hört die Pertinen⸗ 
zialqualität auf, wenn der Eigenthuͤmer — was er jedoch 
bei lehenbaren Pertinenzen eines Lehens und da, wo Lan⸗ 
desgeſetze gewiſſe Pertinenzen fuͤr vom Hauptgute unzer⸗ 
trennbar erklaͤren “), nicht eigenmaͤchtig thun kann — die 
Pertinenzen in der Abſicht, daß ſie fuͤr immer (ſ. o. 
S. 106) vom Hauptgute getrennt fein follen, davon ab⸗ 
reißt?), alſo überhaupt durch die rechtmaͤßige Auflöfung 
des Verhaͤltniſſes, durch welches die Pertinenzialqualitaͤt 
begründet wurde ). 


Wenn mit der Hauptſache der Eigenthuͤmer die Per⸗ 
tinenzen nicht erhält, fo kann dadurch ein Retractrecht“ 
(ſ. d. Art.), oder, je nachdem die Verhaͤltniſſe, aus denen 
die Pertinenzialqualitaͤt hervorging, dies geſtatten, ein Vin⸗ 
dicationsrecht erwachſen, welches durch die diesfalls ſoge⸗ 
nannte Revocatorien-, Recuperatorien- oder Re 
vocationsklage verfolgt wird?). Wenn eine Perti⸗ 
nenz evincirt wird, ſo iſt auch die Klage aus dem Ge⸗ 
ſchaͤfte, z. B. Contracte, gegründet, auf welchem der An⸗ 
ſpruch beruht und bei Beſtimmung des Intereſſes wird 
zugleich in Anſchlag gebracht, wie viel durch Entbehrung 
der Pertinenz die Hauptſache an Werthe verloren hat“). 
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73) Man vergl. über dieſes alles Kraut 1. c. $. 13 et 14. 
Stryk 1. c. §. 20 et 21. Weber a. a. O. 2. Th. $. 53. S. 
101 fg. In beiden letzteren Werken finden ſich auch Schemata fuͤr 
dieſe Clauſeln. 74) Putter a. a. O. 2. Bd. 1. Th. Ded. 
CXCIX. p. 380. num. XIV. u. p. 429, $. 162. 75) Fr. 
18. §. 1. D. d. act. emt. et vend. (XIX, I.) Fr. 242. f. 4. 
D. d. verbor. signif. (L. 16.) Eichhorn a. a. O. $. 154. S. 
408. Goͤſchen a. a. O. 1. Bd. 1. Beh. $. 80 a. E. S. 238. 
Schweppe a. a. O. S. 443. 
276. num. 2 et 3. Gluͤck a. a. O. 16. Th. $. 983. S. 103. 
77) Funke a. a. O. S. 158. 78) Leyser I. c. Vol. II. spec. 
100. med, I. spec. 101. med. 3. Strube, Rechtl. Bed. Bed. 
243. (III, 130.) Eichhorn a. a. O. S. 409. 79) Fr. 8 et 
15. 8. 2. D. de evictione et dupl. stip. (XXI, 2.) Fr. 82. $. 
4. D. d. legat. I, (XXX.) Fr. 23. $. 1. D. d. usurpat. et 
usucap. (XLI, 3.) Gluck a. a. O. 20. Th. $. 1122. S. 365. 
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Dieſe Revocation hat auch in fofern den Charakter einer 
wahren Vindication, als, wenn der Klaͤger nicht Erbe 
des Veraͤußerers iſt, die Wiederabtretung unentgeltlich 
geſchehen muß. Ja der Veraͤußerer und ſeine Erben koͤn⸗ 


nen ſogar letztere gegen Erſtattung des Kaufgeldes und 


der Meliorationen verlangen, wenn die Veraͤußerung ver⸗ 
boten war“). Dabei kommt es nun in der Regel auf 
den Beweis der Pertinenzialqualität an, welcher 
auch nicht wegfaͤllt, wenngleich bei der Überlaſſung der 
Hauptſache die allgemeine Pertinenzialclauſel beigefuͤgt 
wurde) (ſ. o. S. 113). Der Fall, daß eine Sache 
Pertinenzen hat, iſt der ungewoͤhnlichere, wird alſo nicht 
vermuthet, daher in der Regel die Vermuthung fuͤr das 
Gegentheil ſtreitet, und derjenige, welcher Pertinenzialqua⸗ 
litaͤt behauptet, dieſe beweiſen muß!). Indeſſen wird 
durch das Zuſammentreffen mehrer der oben (S. 107) 
angegebenen Entſtehungsurſachen die Praͤſumtion der Per⸗ 
tinenzialqualitaͤt erwirkt. Man nennt daher unter den 
Thatſachen, durch welche, unter uͤbrigens gegebenen Um⸗ 
ſtaͤnden, vorzuͤglich jene Praͤſumtion entſteht, folgende: 
Wenn bei Grundſtuͤcken das angebliche Pertinenzſtuͤck nahe 
bei der Hauptſache liegt, derſelben durch Einſchließung, 
Eingrabung, Einhaftung ꝛc. (ſ. o. S. 108) einverleibt, 
z. B. mit einem und demſelben Aus- und Eingang ver: 
ſehen iſt“), wenn Erſteres mit Letzterem immer unter Ei⸗ 
nem Preis verkauft, zugleich vererbt, uͤbergeben und von 
den Vorbeſitzern zugleich befeffen®*), auch Beide mit ei⸗ 
nem gemeinſchaftlichen Namen benannt), Ertrag, Auf⸗ 
wand und Abgaben Beider in denſelben Rechnungen ver⸗ 
rechnet“), Beide in beſtimmten Kataſtern bei einem Grund: 
ſtuͤcke zu einem geſchloſſenen Ganzen gemacht“) worden 
ſind. Allein, wie gedacht, nur das Zuſammentreffen meh⸗ 
rer ſolcher Umſtaͤnde erwirkt den „ Beweis, nicht 
etwa allein die Nachbarſchaft der Grundſtuͤcke und deren 
gleichzeitiger Beſitz “), nicht allein die Benennung beider 
Grundſtuͤcke, als einem Herrn gehoͤrig, in den Zins⸗ und 
Erbregiſtern, Amts: und Lagerbuͤchern, welche gewöhnlich 
die beiten Beweismittel bilden“), oder in andern Urkun⸗ 
den, als Lehen-, Meierbriefen ꝛc. ꝛc.“), nicht z. B. der 
zeitherige, wenn auch noch ſo vieljaͤhrige Gebrauch einiger 
Theile eines zweiten Hauſes von dem in einem andern 


Haufe wohnenden Eigenthuͤmer beider Haͤuſer “), auch N 


80) Eichhorn a. a. O. §. 154. S. 409. 81) Hommel, 


Rhapsod. quaest. obs. 300; man vergl. auch die 37. ſaͤchſ. Decifion 
. 4. 


v. 1661. C. A. T. I. p. 314. 82) Mencken J. b. 8. 6. 

Stryk, in diss. cit. de probat, $. 15. Id. d. caut. contr. S. II. 
C. 8. §. 20. Rosenthal, De feudis cap. XII. concl, 15. n. 65. 
Stryk, Diss., cit. d. prob. §. 8 sd. Gluck a. a. O. 2. Th. 9 


173. S. 529. 16. Th. d. 983. S. 104 u. Schweppe a. a. O. 


S. 442. 83) Fr. 13. $. fin. Fr. 14 
vend, (XIX, I.) Mencken I. c. $. 6. 
dec. 374. num. 4. 


. D. d. act. emt. et 
Mevius I. c. P. VII. 


(XXXII.) Mevius 1, c. 9. 3. Eichhorn a. a. O. F. 154. S. 
408. Vergl. uͤbrigens dieſen Art. oben S. 112. 85) Fr. 20. 
$. 7. D. d. instr. vel instrum. leg. (XXXIII, 7.) ) Müh- 


lenbruch I. c. F. 226. Eichhorn a. a. O. 


a. a. O. 88) Leyser I. c. Vol. II. spec. 100. med. 7 (f. o. 
S. 100). 89) Id. med. 3. 90) Id. med. 6. Stru⸗ 


91) Fr. 17. 8. 7. D. d. act, 


emt, e. vend. (XIX, I.) Brokes I. c. obs. 570. 


84) Fr. 91. f. 6. D. de legat, III. 


87) Eichhorn 
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allein nicht der von Einigen“) vorzüglich, geprieſene Be: 


weisgrund, wenn der Beſitzer des angeblichen Pertinenz⸗ 


ſtuͤckes feine Öffentlichen Abgaben immer an den Beſitzer 
des angeblichen Hauptgrundſtuͤckes und nicht ſelbſt an die 
beſtellte oͤffentliche Einnahme entrichtet hat (denn auch 
dies wird oft bei gaͤnzlicher Auslaſſung kleinerer Grund⸗ 
ſtuͤcke aus groͤßern Gütern bedungen). Zweifelhaft iſt 
beſonders die Frage: Soll man walzende Grundſtuͤcke (f. 
o. S. 106) unter fremder Gerichtsbarkeit als Pertinen⸗ 
zen zu einem Hauptgute erklaͤren duͤrfen? ““) — eine Frage, 
die ſich nur nach den uͤbrigen im grade vorliegenden Falle 
eintretenden Umſtaͤnden beantworten laͤßt. Nach allem 
dieſen koͤnnen im Allgemeinen über den Beweis der Per: 
tinenzialqualitaͤt nur folgende Grundſaͤtze aufgeſtellt wer: 
den: Er wird vollfuͤhrt, wenn man die Exiſtenz des facti⸗ 
ſchen Verhaͤltniſſes darthut, welches die Geſetze zur Be⸗ 
gruͤndung der Pertinenzialqualität fodern““). Es iſt des: 
halb vorerſt von dem, welcher die Pertinenzialqualitaͤt in 
Anſpruch nimmt, zu beweiſen, welches der Gegenſtand des 
rechtlichen, in Frage befindlichen Geſchaͤfts uͤberhaupt iſt, 
dann in wiefern die ſtreitige Sache dazu gehoͤrt, worauf 
der die Pertinenzialqualitaͤt Leugnende die Ausnahme je: 
ner Sache von dem Geſchaͤft im Gegenbeweiſe auszufuͤh⸗ 
ren hat). Am ſchwierigſten iſt unſtreitig der Beweis 
der Feudalqualitat der für lehenbar angeſproche⸗ 
nen Pertinenzen eines Lehens, der ſ. g. Lehensperti⸗ 
nenzen”) (vergl. o. S. 106). In allen Fällen, in 
denen daruͤber ein Streit entſteht, muß fuͤr die Pertinen⸗ 
zialqualität ſchon entſchieden fein, oder fie muß zugleich 
mit erwieſen werden ). Unbeſtritten aber iſt im Allgemei⸗ 
nen das Princip, daß, da uͤberhaupt nie fuͤr die Lehensei⸗ 
genſchaft praͤſumirt, dieſe vielmehr als eine Thatſache im⸗ 
mer erwieſen werden muß, auch jedes Pertinenzſtuͤck im 
Zweifel für allodial zu halten iſt“). Der zufällige Mit: 
beſitz der Pertinenz von Seiten des Lehensinhabers mit 
dem Lehen“), ſowie der Umſtand, daß die Pertinenz 
zum Gebrauche des Lehens dient, begruͤnden nicht die 

eudalqualität der Pertinenz ), da Beides auch bei Allo⸗ 
dialpertinenzen von Lehenguͤtern denkbar, dagegen, daß 
eine der andern einverleibte Sache dadurch ihre ganze Na⸗ 
tur umgeanbert habe, nicht anzunehmen?) iſt. Nur dann 
ſind die Pertinenzen fuͤr lehenbar zu halten, wenn die 


92) 3. B. Leyser I. c. coroll. 3. 93) Beantwortet von 
Zu Rhein, Beiträge zur Geſetzgebung und praktiſchen Jurispru⸗ 
denz. 2. Bd. 16. Abh. S. 268. 94) v. Wening⸗Ingen⸗ 
heim a. a. O. $. 78/120. a. E. 95) Weber, über die Ver⸗ 
bindlichkeit zur Beweisfuͤhrung im Civilproceß (Halle 1805). Num. 
VI. F. 33. S. 292 fg. 906) Hommel, De pertinentiis feodali- 
bus in rhapsod. quaest. obs. 300. Auch iſt vorzuͤglich fuͤr die 
Sonderung der Allodialgegenſtaͤnde von den Lehen das beruͤhmte al⸗ 
phabetiſche Pertinenz und Erbſonderungsregiſter von Hommel gear⸗ 
beitet, das ſich in der angerOBrDFR Rhapſodie, obs. 438, findet. 
97) Puͤtter a. a. O. 98) Beselin I. c. $. 15 et 16. Hell- 
ei, Elementa juris feudalis. $. 457. Zacharid a. a. O. §. 
214, Engelbrecht, Observ. select. forenses, obs. XVIII. Stryk, 
De prob. $. 25 — 30. 99) Hellfeld l. c. Zeyernick, Reper- 
torium juris feudalis, p. 295. (ſ. o. S. 100 u. 114.) 

1) Weber im angeführten Handbuche des Lehnrechts. 2. Th. 
9. 53. S. 100. Y Stryk J. c. $. 37. Ded. CXCIX. Num. 
XX. p. 380. N 
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Belehnung damit (Infeudatio) ſelbſt, oder dafür ſchluͤſſige 
Thatſachen bewieſen werden). Nur in Sachſen werden 
immer fuͤr lehenbar erachtet alle auf lehenbarem Grund 
und Boden errichteten Gebäude *) und die darin gemach⸗ 
ten Reparaturen, auch alles, was darin Erd-, Nied⸗, 
Wied⸗, Band⸗, Wand: und Nagelfeſt iſt “). Schluͤſſige 
Thatſachen aber find es, wenn die Hauptſache ausdruͤck⸗ 
lich mit der wenigſtens allgemeinen Pertinenzialclauſel (f. 
o. S. 113) ohne ausdruͤckliche Exemtion der allodialen 
Pertinenzſtuͤcken Jin Lehen gegeben iſt'), wenn zur Zeit 
der Beleihung mit der Hauptſache auch ohne jene Clau⸗ 
ſel die ſtreitige Nebenſache ſchon zu den Pertinenzen der 
Hauptſache gehoͤrte ). Das beſte Beweismittel fuͤr die 
Lehenbarkeit eines Lehenſtuͤckes iſt uͤbrigens, wenn es 
ſich in dem Lehensdenombrement (ſ. d. Art.), in 
den Lehenbriefen und Lehenregiſtraturen aufgefuͤhrt findet. 
Dieſes Beweismittel iſt inſonderheit gegen die im Lehens⸗ 
verbande ſtehenden Perſonen ſehr kraͤftig. Denn die Be⸗ 
weisführung iſt anders gegen den Lehensherrn, anders ge: 
gen die Agnaten, anders gegen die Landerben und den 
dritten Kaͤufer ). Oft nimmt derjenige, welcher die 
Lehensqualitaͤt beweiſen will, ſeine Zuflucht zu der von 
den vorigen Vaſallen geſchehenen Beſtimmung der Perti⸗ 
nenz zum Nutzen des Lehens ). Allein iſt nach Obigem 
(S. 107) dieſes Merkmal ſchon ruͤckſichtlich der Pertinen⸗ 
zialqualitaͤt ſehr mißlich, ſo wirkt es noch weniger ruͤck⸗ 
ſichtlich der Feudalqualitaͤt. Denn der Beſitzer kann eine 
vom Lehen unabhaͤngige Sache zu deſſen Nutzen mit dem⸗ 
ſelben vereinigt haben, ohne daß es dabei doch feine Ab: 
ſicht war, dieſe Sache nicht mehr als Allodium, ſondern 
als Lehen zu beſitzen. Daher werden dergleichen Perti— 
nenzen immer nur fuͤr Allodialpertinenzen des Lehens ge⸗ 
halten!). Ja es iſt eine ganz uͤbertriebene Ausdehnung 
der Ideen uͤber Destinatio et usus, wenn Einige ) fo: 
gar die zum immerwaͤhrenden Gebrauche des Lehens be- 
ſtimmten Mobilien fuͤr lehenbar halten. Nur das iſt eine 
lehenbare Pertinenz, von welcher nachgewieſen iſt, daß 
fie mit dem Lehen verbunden, mit Lehensqualitaͤt beſeſſen 
und dafür vom Beſitzer anerkannt iſt ). Vermuthung 
für die Lehenbarkeit aber entſteht, wenn Jemand mit ei⸗ 
nem ganzen Gute beliehen iſt, ruͤckſichtlich alles desjeni⸗ 
gen, was er an dem dabei benannten Orte bei dem Gute 
gebraucht hat“). Auch widerſpricht dieſer Lehenspraͤſum⸗ 
tion der Umſtand nicht, wenn im Lehenbriefe einige Per: 


3) Weber a. a. O. Böhmer, Principia juris feudalis, $, 
53. v. Hohnhorſt, Jahrbuͤcher des badiſchen Oberhofgerichts zu 
Mannheim. 1. Jahrg. (Mannheim 1823.) S. 132. Puͤtter a. 
a. O. Ded. CCXXXV. p. 1009. num. 138. 4) Carpzov l. c. 
P. III. Const. 31. def. I. 5) Zacharid a. a. O. 5. 215. 
6) Puͤtter a. a. O. Ded. CCXXXV. p. 1009. Hierher gehört 
beſonders die oben S. 105 in Note 1 angezogene Diſſertation von 
Schweder. 7) Böhmer J. c. Puͤtter a. a. O. Ded. CXCIX, 
II. num. XIX u. XX. p. 380. 8) Weber a. a. O. 9) 
Engelbrecht I. c. 10). Stryk, in diss. cit. de probat. $. 58 8. 
11) Stryk l. c. §. 25. Hellfeld, Böhmer et Engelbrecht J. e. 
Weber a. a. O. 4. Th. §. 343. S. 671. 12) 3. B. Wern- 
her, Sel. observationes forenses, P. III. obs. 138, 13) En- 
gelbrecht J. o. 14) Strube, Nebenſtunden. 3. Th. 17. Abh. 
d. 4. Weber a. a. O. * 
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tinenzen beiſpielsweiſe beſonders benannt ſind und darun⸗ 
ter das fragliche Stuͤck nicht ). Gewoͤhnlich wird auch 


die Lehenbarkeit von allen auf dem Lehen haftenden Ge⸗ 


rechtſamen vermuthet, zumal wenn ſie nicht wol ohne 
das Lehengut ausgeuͤbt werden koͤnnen. Dagegen kann 
aus der Steuerfreiheit, dem Beſitz der Pertinenzen bei 
dem Mannsſtamme der zeitherigen Vaſallen, und aus der 
Lehenbarkeit der uͤbrigen meiſten Gutstheile nicht auch 
auf Feudalqualitaͤt aller Pertinenzen gefchloffen werden !). 
Unbemerkt kann jedoch nicht bleiben: Da theils ohne des 
Lehenherrn, vielmehr nur durch der Vaſallen Schuld, 
oder durch die Macht der Natur Lehenspertinenzen verlo— 
ren gehen koͤnnen, und da uͤberdies auf Abfaſſung der 
alten Lehensurkunden das Formelweſen einen ſo großen 
Einfluß hatte, daß darin oft die einmal fuͤr Aufzaͤhlung 
der Pertinenzen hergebrachten Formeln gebraucht wurden, 
wenn auch mehre der Stüden gar nicht bei dem in 
Frage befangenen Lehen waren 93 ſo iſt der Lehenherr 
nicht verbunden, alles das zu gewähren, was im Lehen: 
briefe genannt iſt? ). 5 15 

Die Darſtellung dieſer Lehre in gegenwaͤrtigem Ar⸗ 
tikel zeigt ubrigens, welchen unendlichen Schwierigkeiten 
ſie nach gemeinem Rechte unterworfen iſt, da uns hier 
die Geſetze in der Regel verlaſſen und die Meinungen der 
Rechtslehrer, welche dadurch einen weiten Spielraum ha⸗ 
ben, ſich deshalb ſo haͤufig widerſprechen. Um ſo dan⸗ 
kenswerther iſt es da, wo die Particulargeſetzgebung jene 
Luͤcken auszufüllen geſtrebt hat, und um fo mehr iſt es 
zu wuͤnſchen, daß fie, ſoweit es nicht geſchehen, ihr Au⸗ 
genmerk darauf richte. Außer dem, was gelegentlich (S. 
105. 112—115) über die ſaͤchſiſche Geſetzgebung bereits an⸗ 
gefuͤhrt worden, erwähnen wir nur, daß auch da, wo die 
Geſetze in Sachſen nicht ausdruͤcklich disponiren, die Lite⸗ 
ratur nachzuhelfen geſucht hat“). In Preußen find die 
Grundſaͤtze uͤber die Pertinenzenlehre in den Geſetzen 
ſelbſt ſehr ausgebildet, nicht nur dadurch, daß das Geſetz 
ſelbſt genau den Begriff erklaͤrt und ſo unter anderem 
als Hauptgrund der Pertinenzialqualitaͤt die fortwaͤh⸗ 
rende Verbindung einer Nebenſache mit der Haupt⸗ 
ſache feſtſtellt, ſondern auch dadurch, daß das Geſetz 
noch beſonders die Pertinenzſtuͤcke einzelner Arten von 
Hauptſachen, z. B. Landguͤter, Wald, Jagdgerechtig⸗ 
keit ꝛc., charakteriſirt und in die gehoͤrigen Grenzen ver⸗ 
weiſt ). Über einzelne dennoch etwa ungewiſſe Punkte 
hat ſich die Literatur verbreitet *'). Selten finden wir 


15) Strube a. a. O. §. 5. Weber a. a. O. S. 668. 
Vergl. jedoch oben S. 114. 16) Weber g. a. O. S. 668 fg. 
17) Eichhorn, Teutſche Staats⸗ und Rechtsgeſchichte. I. Th. 
(Göttingen 1834.) $7 204. S. 824. 18) Böhmeri consultatio- 
nes, P. II. resp. 94. num. III. §. 10. Strube, Rechtl. Bed. 
Bed. 113. (J. 112.) 19) 3. B. Erläuterung der 17. Detiſion 
des Jahres 1746 von der Übernahme geringerer Laſten bei der 
Trennung eines Pertinenzſtuͤckes vom Hauptgute, in Zacharia, 


Annalen der Geſetzgebung und Rechtsw. in den Ländern des Kurf. 


Sachſen. 1. Bd. (Leipzig 1806.) Abh. XXV. 20) Preußiſches 


Landrecht. 1. Th. 2. Titel. §. 42 fg. und 20. Titel. F. 443 fg. Gen 


21) 3. B. über die Interpretation des §. 440 des a. pr. LR. I. 
en Tit. 20. in v. Kamptz Jahrb. d. pr. Geſetzgeb. 6. Bd. S. 
245. Wie iſt es in Suͤdpreußen mit dem Verkaufe der Pertinenz⸗ 
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Vorſchriften uͤber dieſen Gegenſtand in den ſtatutariſchen 
Rechten ?). (Buddeus.) 

PERTISAU, ein zum Landgerichte Rottenburg ge⸗ 
hoͤriges Dorf im Kreiſe Unterinn- und Wippthal Tyrols, 
im hellſten Blumenſchmucke fettgenaͤhrter Wieſen am Rande 
des achenthaler Sees auf ſanftem Abhange des Gebirges 
hinaufgezogen und mit Buchau und deſſen natürlicher 


Bergfeſtung daruͤber ſo maleriſch gelegen, daß ſie von 
jeher die beliebteſten Gegenſtaͤnde zu Studien fuͤr Land⸗ 


ſchaftsmaler geweſen ſind. Unter den zerſtreuten Haͤuſern 
des Dorfes zieht in dieſer uͤberaus herrlichen Bergein⸗ 
ſamkeit das Fiſcherhaus die Aufmerkſamkeit auf ſich, das 
mit der Fiſcherkirche auf der buchauer Seite lebhaft an 
die Zeit erinnert, wo die Landesfuͤrſten von Tyrol, na⸗ 
mentlich Siegmund und Ferdinand, ſich hier jaͤhrlich auf 
einige Zeit aufhielten, und das noch jetzt an ihren Spu⸗ 
ren erkennbare Fuͤrſtenhaus bewohnten, um dem Vergnuͤ⸗ 
gen der Jagd und des Fiſchfangs obzuliegen. Der zwei 
Stunden lange, eine halbe Stunde breite und an man⸗ 
chen Stellen uͤber 400 Klaftern tiefe See von Achenthal, 
reich an Fiſchen, iſt auch außer ſeiner wunderſchoͤnen Lage 
in anderer Hinſicht hoͤchſt merkwuͤrdig, denn zur Zeit des 
ſchrecklichen Erdbebens in Liſſabon, im J. 1755, ſank er 
auf einmal um vier Schuhe, ſo zwar, daß man vom 
Zollhauſe am noͤrdlichen Seeende trockenen Fußes an das 
jenſeitige Seeufer gelangen konnte. Der Ausfluß des Sees, 
als Urſprung der Ache, hoͤrte ganz auf, aber in 24 
Stunden erreichte er feinen vorigen Waſſerſtand wieder *). 
: G. H. Schreiner.) 

PERTO CSA, ein zur Herrſchaft Felſoͤ⸗Lendva ge- 
hoͤriges Dorf im töt-fägher Gerichtsſtuhle der eiſenburger 
Geſpanſchaft, im Kreiſe jenſeit der Donau Niederungarns 
im Thale und zwar am rechten Ufer der Lendva gelegen, 
mit 62 Haͤuſern, 527 flawiſchen Einwohnern (19 Pro: 
teſtanten, die uͤbrigen ſind Katholiken), einer eigenen ka⸗ 
tholiſchen Pfarre des Bisthums Stein am Anger und 
irche. (G. F. Schreiner.) 
PERTOSA, eine bedeutende Ortſchaft im Valle di 
Diano der Provinz Principato citeriore des Koͤnigreichs 
Neapel, die vordem zur Dioͤceſe Trinita della Cava ne: 
hoͤrte, in der Naͤhe der von Neapel nach Calabrien fuͤh⸗ 
renden Heerſtraße, vor Ponte di Campeſtrino am Ge⸗ 
birge gelegen, mit 750 Einwohnern. Die duͤrren Felskup⸗ 


pen und kahlen Waͤnde des Gebirges geben der Land⸗ 


ſchaft einen wilden, eben nicht einladenden, Anblick. 
7 > (G. F. Schreiner.) 
PERTOSA oder PET RAA, eine Herrſchaft in 
der neapolitaniſchen Provinz Principato citeriore im Can⸗ 
tone dell' Auletta in einem engen Thale zwiſchen dem 


Monte della civita und dem Monte della Balzata in 


x ſtuͤcke adeliger Guͤter zu halten? in Stengel, Beitraͤge zur Kennt⸗ 


niß der juriſt. Verf. in den preuß. Staaten. 12. Bd. S. 361 


22) 3. B. über Einlöfung der Hauspertinenzien nach Par⸗ 


chimſchen Stadtrechte in v. Kamp, Mecklenburgiſche Rechtsſprü⸗ 
che. I. Bd. 31. Rechtsſpr. S. 79 und 2. Bd. 118, Rechtsſpr. 


725 *) Das Land Tyrol. wie, einem Anhange: Vorarlberg. (Inns⸗ 


bruck 1838.) 3. Bd. S. 5 
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der Nähe der von Neapel nach Reggio führenden Straße 
gelegen, mit dem gleichnamigen Orte, der gegen 600 Ein⸗ 
wohner zaͤhlt. In ſeiner Naͤhe befindet ſich ein nach 
dieſem Orte benannter Abgrund (Voragine della Per- 
tosa), in den ſich unter entſetzlichem Geraͤuſch der Ne— 
grofluß ſtuͤrzt, um nicht fruͤher als in einer Entfernung 
von zwei Miglien erſt wieder zum Vorſchein zu kom⸗ 
en . 5 (G. F. Schreiner.) 
PERTRE (le), Gemeindedorf im franzoͤſiſchen De: 
partement der Ille und Vilaine (Bretagne), Canton Ar⸗ 
gentré, Bezirksſtadt Vitre, iſt fünf Lieues von dieſer ent⸗ 
fernt und hat eine Succurſalkirche und 1963 Einwoh⸗ 
ner, welche drei Jahrmaͤrkte unterhalten. (Nach Expilly 
und Barbichon.) (G. M. S. Fischer.) 
PERTRICH, Dorf im preußiſchen Regierungsbe⸗ 
zirk Coblenz (Rheinprovinzen), Kreis Kochem Gochheim), 
mit warmen Mineralquellen. (G. N. S. Fischer.) 
PERTSCH (Johann Georg), ward den 10. März 
1694 zu Wunſiedel, im Fuͤrſtenthum Baireuth, geboren, 
wo ſein Vater gleiches Vornamens damals Superinten— 
dent war und 1718 als Superintendent und Profeſſor 
der Theologie in Gera ſtarb. Der öffentlichen Schule 
ſeines Geburtsorts und einigen Privatlehrern verdankte 
er den erſten Unterricht. Im J. 1707 ward Pertſch 
Zögling des Gymnaſiums zu Gera, wo Hitzſchold und 
Göldner den entſchiedenſten Einfluß auf feine wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung gewannen). Der geiſtliche Stand, dem 
er ſich nach dem Wunſche ſeines Vaters widmen ſollte, 
entſprach nicht ſeinen Neigungen. Er entſchied ſich fuͤr 
die Jurisprudenz, als er 1713 die Univerſitaͤt Halle be⸗ 
zogen hatte. Thomaſius, Boͤhmer und Gundling wa⸗ 
ren ſeine Hauptfuͤhrer im Gebiet der Rechtsgelehrſamkeit. 
Doch hoͤrte er auch einige Collegia bei Wolf und Heinec⸗ 
cius. Unter Boͤhmer's Vorſitz vertheidigte er 1715 ſeine 
Differtation: de involueris Simoniae detectis ), er⸗ 
langte im folgenden Jahre die juriſtiſche Doctorwuͤrde 
durch Vertheidigung ſeiner Inauguraldiſſertation: de jure 
erigendi coemeterium’). Er lebte hierauf als Advo⸗ 
cat in Gera, von wo er ſich 1719 nach Baireuth be⸗ 
gab. Dort ward er zum Regierungsadvocaten und 1722 
zum Proceßrath ernannt. In dieſer Eigenſchaft diente er 
dem Markgrafen Georg Wilhelm in deſſen eigenen An⸗ 
gelegenheiten bei den Reichsgerichten. Aus Dankbarkeit 
gab ihm der eben genannte Fuͤrſt im Jahre 1726 die 
Zuſicherung, daß er bei der erſten Vacanz die Stelle ei- 
nes Hofraths erhalten ſolle. Als jedoch der Fuͤrſt noch 
vor Erfuͤllung dieſes Verſprechens ſtarb, verdankte er der 
Prinzeſſin Chriſtiane Sophie Wilhelmine den erwaͤhnten 
Charakter, nebſt einem anſehnlichen Gehalte. Sie be: 


) Corografia dell’ Italia di G. B. Rampoldi, (Milano 1835.) 
Vol. III. p. 160. . 
1) f. Goͤtten jetztlebendes gel. Europa. 1. Th. S. 778. 2) 
Halae 1715. 4., ſpaͤterhin umgearbeitet und erweitert in feiner 
Commentatio de Simoniae crimine (Halae 1719. 4.) von Boͤh⸗ 
mer mit einem Vorwort uͤber die Meinungen der Kirchenvaͤter von 
jenem Dogma begleitet. Vergl. Abgeſonderte Bibliothek. 9. St. S. 
805 fg. 12. St. S. 1117 fg. Journal des Savans, 1720. Mars. 
3) Halae 1716. 4. e 


— 117 — 


PERTSCH 


lohnte ihn außerdem noch reichlich, als er ihre Fode— 
rungen an den Thronfolger und an die Erben ihres Vaters 
in's Reine gebracht hatte. Der Markgraf Georg Fried⸗ 
rich Karl ernannte ihn zu ſeinem Hof- und Juſtizrath. 
Allein der Übertritt der Prinzeſſin zur katholiſchen Reli⸗ 
gion im Jahre 1728, nebſt andern Veraͤnderungen unter 
dem Ba Regenten, bewogen ihn, deſſen Dienſte zu 
verlaſſen. 

Mit dem Entſchluß, ſich der akademiſchen Laufbahn 
zu widmen, ging er 1728 nach Jena, wo er ſich habili⸗ 
tirte und durch ein gedrucktes Programm zu feinen Vor⸗ 
leſungen einlud. Sie fanden großen Beifall unter den 
Studirenden. Der Herzog von Weimar ernannte ihn 
1729 zum Hofgerichtsadvocaten. Aber die Hoffnungen, 
eine ordentliche Profeſſur zu erhalten, blieben unerfuͤllt. 
Er folgte daher 1731 einem Rufe nach Hildesheim, wo 
er zum erſten Stadtſyndicus ernannt wurde. Aus den 
dortigen Archiven lernte er die Rechte und Privilegien 
der Stadt genau kennen, und ließ keine Gelegenheit un⸗ 
benutzt, ſie kuͤhn zu vertheidigen. Durch mehre, mit 
gruͤndlicher Sachkenntniß abgefaßte, Schriften“) und durch 
gluͤckliche Führung verwickelter Proceſſe erwarb er ſich 
ein fo großes Anſehen, daß der König von Großbritan— 
nien ihn 1733 zum Aſſeſſor des Hofgerichts in Hanover 
ernannte. Die ihm obliegenden Geſchaͤfte beſorgte er mit 
ruͤhmlichem Eifer bis zum Jahre 1737, und uͤbernahm im 
nächften Jahre eine gleiche Stelle bei dem Herzoge von 
Braunſchweig in Wolfenbuͤttel. In ſeinen Verhaͤltniſſen 
zu Hildesheim gefiel er ſich fo wohl, daß er die vortheilhaf⸗ 
teſten Anerbietungen ablehnte, bis er 1742, als er die 
Wahl eines Predigers für ungültig erklaͤrt, und ſich da— 
durch viele Feinde erworben, anderes Sinnes ward. Um 
allem Streit auszuweichen, beſchloß er ſein Amt niederzu⸗ 
legen, ruhig einer anderweitigen Befoͤrderung harrend. 
Er erklaͤrte dies, als er grade beim Hofgerichte zu Wol⸗ 
fenbuͤttel war, dem Senat zu Hildesheim. Der Herzog 
von Braunſchweig berief ihn hierauf 1743 als vierten or: 
dentlichen Profeſſer der Rechte nach Helmſtedt, und ver: 
lieh ihm zugleich den Hofrathscharakter. In ſeiner Facul⸗ 
taͤt von Stufe zu Stufe emporruͤckend, war er bereits 
1748 erſter ordentlicher Profeſſor geworden. Zugleich 
ward ihm die Aufſicht uͤber das Convict und die Verwal⸗ 
tung der Profeſſor⸗Witwencaſſe uͤbertragen. 

Pertſch ſtarb den 19. Auguſt 1754 mit dem Ruhm 
eines vielſeitig gebildeten Gelehrten. Gruͤndliche Kennt⸗ 


4) Recht der Beichtſtuͤhle. 2. Aufl. (Wolfenbuͤttel 1738. 4.) 
Zwei Bände. (Vergl. die von Thomaſius herausgegebenen juris 
ſtiſchen Händel. 4. Th. S. 208 fg. und deſſen Historia content, 
inter Imper. et sacerd. p. 671 sq.) Recht des Kirchenbannes. 2. 
Aufl. (Ebend. 1738. 4.) Elementa jur. canon, et Protestantium 
ecclesiasticorum. Edit. III. (Jenae 1741.) 2 Voll. (Vergl. Nova 
Acta Eruditor. 1732. Octob. p. 462 8g.) Verſuch einer Kirchen⸗ 
hiſtorie. (Leipzig 1736 — 1740. 5 Bde. 4.) Kurze Hiſtorie des ka⸗ 
noniſchen und Kirchenrechts. (Leipzig 1752.) Observat. juris ca- 
nonici et ecclesiastici Protestantium. Accedit ejusd. elog. aca- 
demiae nomine conscr. (Norimb, 1760.) u. a. Schriften, von denen 
Meuſel in ſ. Lexikon der v. J. 1750 — 1800 verſtorbenen Schrift⸗ 
ſteller, 10. Bd. S. 317 fg., ein vollſtaͤndiges Verzeichniß geliefert 
hat. 


PERTUGIO war 


niſſe befaß er vorzüglich im teutſchen Recht, in der teut⸗ 
ſchen Alterthumskunde, ganz beſonders aber im Kirchen⸗ 
recht und in der Kirchengeſchichte. Raſtlos thaͤtig, arbei⸗ 
tete er ſelbſt in den ſchwierigſten Faͤllen mit ungemeiner 
Leichtigkeit. Aber ſein feuriges Temperament und eine 
Leidenſchaftlichkeit, die er nie ganz beherrſchen konnte, ver⸗ 
anlaßten ihn oft zu ſcharfen und unbilligen Urtheilen, und 
verwickelten ihn, beſonders in juͤngeren Jahren, in mannich⸗ 
fache literariſche Fehden. Sein Bildniß, von Haid, befindet 
ſich in Brucker's Bilderſaal (8. Zehend), und vor ſeinen 
Elementis juris canonici °). (Heinrich Doering.) 
PERTUGIO. 1) P. di Roftano, ein enger Paß und 
Weg, der durch die Seealpen hindurch nach Queyraſſo 
und Caſtel delfino kommt, und den im Kriege 1745 der 
franzoͤſiſche Marſchall d'Uxelles zum Erſtaunen Aller mit 
ſeiner ganzen Armee, deren Bagage und Kanonen, zu⸗ 
ruͤcklegte, um urploͤtzlich in's Piemonteſiſche einzufallen; 
2) P. di Valiano, der Name eines Thals, im Groß⸗ 
herzogthum Toscana, durch das die Chiana ihren 
Lauf nimmt, und zwar da, wo die Gewaͤſſer des 
Chiarine ihren Namen verlieren, um den der toscaniſchen 
Chiana anzunehmen, die ſich mit dem Arno vereinigt; 
3) P. della Vulpe heißt eine Hoͤhle, die ſich nur wenige 
Schritte von Piazza, einem am Abhange des Berges 
Bisbino gelegenen Orte des nach Como benannten Diſtric⸗ 
tes II. der gleichnamigen lombardiſchen Provinz, in der Naͤhe 
des Comerſees befindet. Ungeachtet des ſehr ſchwierigen Ein⸗ 
ganges beſuchte doch D. Honoratus Solari dieſelbe, fand 
ſie mehr als 900 Fuß lang und brachte aus ihr ſehr 
lange Stuͤcke eines blumigen Alabaſters heraus ). 
(G. F. Schreiner.) 
PERTUIS, lat. Castrum de Pertusio, Vicus C 
Petronii (Br. 43° 44’, L. 23° 15“ oder nach dem pa⸗ 
riſer Meridian Br. 43° 41“ 27“, oͤſtl. L. 3° 10“ 17”), 
Stadt und Hauptort des gleichnamigen Cantons im fran⸗ 
zoͤſiſchen Vaucluſedepartement (Provence), Bezirksſtadt 
Apt, liegt 8 Lieues von dieſer, 195 Lieues von Paris 
und % Lieue von der Durance entfernt, am Fluſſe Air, 
in einer der angenehmſten, geſundeſten und fruchtbarſten 
Gegenden des Departements, iſt der Sitz eines Friedens⸗ 
gerichts, eines Einregiſtrirungs⸗ und eines Etappenamtes, 
ſowie einer Gendarmeriebrigade und hat eine Pfarrkirche, 
ein Briefpoſtamt und 4704 Einwohner, welche Fabriken 
für Branntwein unterhalten und Handel mit dieſem, mit 
Wein, Olivenoͤl und Faͤrberroͤthe treiben. Nach einigen 
Schriftſtellern ſoll Caj. Petronius hier geboren ſein, denn 
man fand hier eine Inſchrift, welche Honore Bouche 


5) Vergl. feine eigenen Äußerungen in dem Vorwort zu ſei⸗ 
ner Kirchenhiſtorie. (Leipzig 1736.) Goͤtten, Jetztlebendes gel. 
Europa. 1. Th. S. 777 fg. 2. Th. S. 818. 3. Th. S. 795 fg. 
Moſer's Lexikon der jetztlebenden Rechtsgelehrten. S. 96 fg. 


Weidlich's Geſchichte der jetztlebenden Rechtsgelehrten. 2. Th. S. 


204 fg. (Nettelbladt's) Halle'ſche Beiträge zu der juriſt. Ge⸗ 
lehrtenhiſtorie. 2. Bd. 8. St. S. 607 fg. Wernsdorſii Elogium. 
(1754. fol. u. 4.) Schroͤckh's unpartheiiſche Kirchenhiſtorie. 4. 
Th. S. 517 fg. Fikenſcher's gel. Fuͤrſtenthum Baireuth. 7. 
Bd. S. 51 fg. ö 

*) GR dell’ Italia di @. B. Rampoldi. (Milano 1835.) 
Vol, III. p. 160. 
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mittheilt und welche die Worte enthielt: Vicus C. Pe- 
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troni ad ripam Druentiae. — Der Canton Pertuis 
enthält in 14 Gemeinden 14,303 Einwohner. Pertuis 
Roſtang heißt eine durch Felſen gebrochene Straße, wel⸗ 
che zwiſchen Briangon und dem Mont Dauphin uͤber die 
Alpen fuͤhrt und an deren Eingange man die Worte: 
D. Caesari Augusto dedicata, salutate eam, einge⸗ 
hauen findet. Pertuis d' Antioche, le, heißt eine fünf 
Lieues breite Meerenge, welche die Inſel Dleron an der 
Nordſeite, von der Inſel Ré und le Pertuis de Maus 
maſſon eine andere, eine Lieue breite Meerenge, welche 
fie. vom feſten Lande trennt. Pertuis des Fes wird endlich 
eine 20 Fuß tiefe Felſengrotte in der Naͤhe der Stadt 
Joſſelin genannt. (Nach Expilly und Barbichon.) 
i (G. M. S. Fischer.) 
PERTUIS (Pierre), Petra Pertusa oder Porta 
Petrea, ein beruͤhmtes Felſenthor in der Naͤhe der Quelle 
der Birs, gleich hinter Tavannes, im Canton Bern. 
Die roͤmiſche Inſchrift auf der Nordſeite 5 
NUMINI AUGUS 
UM 
VIA. CIA PER m 
DUI I.UM PATER’ m 


II VIR COL HEI. VE — 


hat keine ſchoͤnen Formen und hat ſich zur Linken weniger 
erhalten als zur Rechten, weil ſie hier durch einen Vor⸗ 
ſprung des Felſens gegen das herabfließende Waſſer ge⸗ 
ſchuͤtzt iſt. Sie wird auf verſchiedene Weiſe geleſen, ge⸗ 
woͤhnlich: Numini Augustorum Via facta per N. 
Dunnium Paternum II Virüm coloniae Helveticae. 
Immer geht daraus hervor, daß ein helvetiſcher Duum⸗ 
vir hier ein Straßenwerk durchgeführt hat, zugleich aber 
auch, daß die Hoͤhle nicht, wie * glauben, ein blo⸗ 
ßes Werk der Natur war. Es waͤre allzu auffallend, 
wenn gerade da, wo zwiſchen zwei Landſchaften die 
ſchicklichſte Verbindung ſich darbietet, ſie den Paß ſelbſt 
ſo vollſtaͤndig ſollte geoͤffnet haben. Dieſer Durch⸗ 
gang iſt ſehr unregelmaͤßig. Die Tiefe betraͤgt auf der 
Morgenſeite 29 Fuß, die Hoͤhe ungefaͤhr 20 Fuß. Die 
Weite geht von 30 bis auf 50 Fuß. 92755 
4 (Gerold Meyer von Knonau.) . 
PERTULIEN, heißen mittelmäßig ſtarke Seile, 
welche den aufgewundenen Anker unter dem Krahnbalken 
feſthalten. (G. M. S. Fischer.) 
PERTUNA, PORTONE, PORTUNE, auch wol 
PORDUNE, darf nicht mit Bordun verwechſelt werden. 
Das letzte iſt eine Labialſtimme, das erſte eine ſanft 
klingende Zungenſtimme, die jetzt veraltet iſt. Der groͤßte 
Körper derſelben, von 8 Fuß Ton auf C, hatte nur 2½ 
Zoll im Durchmeſſer, war gedeckt und hatte von einer 
Seite ein kleines rundes Loch zum Tonausblaſen. Der 
Muſikdirector Friedrich Wilke iſt im Beſitze eines ſolchen 
Exemplares, das er 1820 aus der unbrauchbar gewor⸗ 
denen, ſehr alten Orgel zu Zieſar bei Brandenburg er⸗ 
hielt. 8 G. N. Fink) 
PERTUNDA, Name einer römifchen Gottheit, de⸗ 


ren jedoch nur die Kirchenpäter Erwähnung thun (A: 
gustin. C. D. VI, 9. Arnob. adv. gent. IV. 8 16⁴ 1115 . 
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fie ſtand dem jungen Ehemanne zur Seite, wenn er zum 
erſten Mal die Umarmung ſeiner jungfraͤulichen Gattin 
genoß (quae in primo concubitu naturam feminae 
pertundere dicitur). (H.) 

PERTURBATION oder Störung iſt die Ande⸗ 
rung, welche die Bahn eines Himmelskoͤrpers dadurch er⸗ 


leidet, daß mehre als ein anderer Körper die Anziehungs- 


kraft auf ihn ausuͤben. Denn wuͤrde die Bewegung ei⸗ 
nes Himmelskoͤrpers, außer dem praͤſumirten, urſpruͤnglich 


ihm mitgetheilten, Stoß, nur durch die Anziehung der 


Sonne beſtimmt, ſo waͤre die Bahn des Koͤrpers ein 
Kegelſchnitt, deſſen Elemente mit Leichtigkeit beſtimmt 
werden koͤnnen, durch die Integration der bekannten drei 
Differentialgleichungen, 


A . Ux 
Ne r 
N 2 
* 
9 dt? r r 
dz Uz 
AT 


die in jedem Lehrbuch über Mechanik behandelt werden 
und in denen U die veraͤnderliche Kraft bedeutet, welche 
auf den bewegten Koͤrper wirkt und nach einem feſten 


Punkte hin gerichtet iſt. Es wird dieſes U — wu wenn 


r die Entfernung des bewegten Koͤrpers von dem anzie⸗ 
henden iſt und „die Summe der Maſſen beider Körper. 
Da aber bei der Bewegung eines Planeten oder Kome⸗ 
ten nicht allein die Anziehungskraft der Sonne, ſondern 
auch die ſaͤmmtlicher Planeten zu beruͤckſichtigen iſt, ſo 
wird ſich die Bahn des in Rede ſtehenden Himmelskoͤr⸗ 
pers aͤndern. Die Natur der Bahn wird dieſelbe bleiben, 
d. h. ſie wird immer ein Kegelſchnitt ſein, aber die Ele⸗ 
mente derſelben werden ſich aͤndern. Die Anderungen 
nun, welche die aus der Integration der obigen Gleichun⸗ 

en ſich ergebenden Elemente durch die Einwirkungen der 

brigen Planeten entſtehen, nennt man die Perturbationen 
oder Stoͤrungen derſelben. Das Problem aber in ſeiner 
ganzen Allgemeinheit, d. h. unter der Vorausſetzung auf⸗ 
zulöfen, daß nicht allein die Anziehungskraft der Sonne, 
ſondern die ſaͤmmtlicher Koͤrper des Planetenſyſtems auf 
die dh eines Himmelskoͤrpers Einfluß habe, geht 
uͤber die Kraͤfte unſerer gegenwaͤrtigen Analyſis. Da je⸗ 
doch die Entfernungen der Koͤrper unter einander in Be⸗ 
zug auf ihre eigenen Dimenſionen ſehr groß ſind und da 
diejenigen Glieder in den Gleichungen, welche von den 
Stoͤrungen abhaͤngen, in die Potenzen der reciproken Ent⸗ 
fernungen multiplicirt ſind, ſo wird man bei der Unter⸗ 
ſuchung der Stoͤrungen eines jeden Planeten durch einen 
andern, den ungeſtoͤrten Ort des erſten zu Grunde legen 
koͤnnen und im Laufe dieſer Unterſuchung die Wirkungen 
der uͤbrigen Planeten unberuͤckſichtigt laſſen. Indem man 
auf dieſe Weiſe die Stoͤrung jedes Planeten durch jeden 


der uͤbrigen, abgeſondert von einander, berechnet, ſodann 


alle dieſe einzelnen Störungen zuſammen addirt, ſo erhaͤlt 
man die Geſammtſtoͤrung des erſtern. Dadurch wird das 


„ 
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Problem der Perturbationen auf die Beſtimmung der 
Bahn eines Planeten zuruͤckgefuͤhrt, welcher außer der 
hauptſaͤchlichſten Anziehung eines Hauptkoͤrpers (der Sonne), 
noch einer natürlich bedeutend geringern Anziehung eines 
andern Koͤrpers (eines Planeten) unterworfen iſt, welches 
Problem unter dem Namen des Problems der drei 
Körper bekannt iſt. Da aber auch ſchon dieſe fo be: 
ſchraͤnkte Aufgabe nicht in ihrer vollftändigen Allgemein: 
heit aufgeloͤſt werden kann, fo muß man ſich mit annaͤ⸗ 
hernden Reſultaten begnuͤgen, welche jedoch, wegen der 
beſondern Eigenſchaften der hierbei vorkommenden Groͤßen, 
der Wahrheit hinlaͤnglich nahe gebracht werden koͤnnen. 


Der Gang dieſer Unterſuchung fol im Folgenden ange: 


deutet werden. 

Wenn ſich ein Körper mit der Maſſe m um den Een: 
tralförper der Maſſe M bewegt und nicht allein von die: 
ſem, ſondern auch noch von andern Koͤrpern mit den Maſ⸗ 
fen m’, m”, m“. . .. angezogen wird, fo ſei der Mittel⸗ 
punkt des Körpers M der Anfangspunkt der Coordinaten, 
X, V, 2; X', y., 2“; x“, y, 2˙3 ıc reſpective die recht⸗ 
winkligen Coordinaten der Körper m, m', m”, ꝛc. Führt 


man nun der Kuͤrze wegen folgende Bezeichnungen ein 


2 — y’ + 22 T 
2 7 
WTV r- 
2 2 
Vz" 2 * 425 20 — 


R = ax +yy’-+zz’) Rn (xx + yy”+ zz”) +... 


’ 


m 
E yiechilz nz) 
2 m“ 0 % 
TJ 
4 m ＋ M 
fo werden bekanntlich die Gleichungen, welche die Bewe⸗ 
gung des Koͤrpers m um M unter der Vorausſetzung aus⸗ 


druͤcken, daß noch die Anziehungen von m', m”, ..... 
wirken, folgende: 
1 dR 
o di . r ti 
d? 1 dR 
= Te 7 + dy (1) 
dz %% AR 1 
o dt T r 1 d 


Multiplicirt man dieſe Gleichungen der Reihe nach mit 
dx, dy, dz und addirt ſie dann, ſo erhaͤlt man nach der 
Integration: 
dx? ＋ dy- dz 2u 
ee /n. .* 


wo © die Conſtante der Integration und a die halbe 


große Are der Bahn des Koͤrpers m iſt, wenn die An⸗ 
ziehung der Koͤrper m', m“, ꝛc. nicht beruͤckſichtigt wird. 
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Multiplicirt man die Gleichungen (1) der Reihe nach 
mit x, y, 2, und addirt ſie zur Gleichung (2), ſo er⸗ 
haͤlt man 


ar JE dR dR 

dual i run e rm 
dR 

72. e eee ee (3) 


Nennt man nun Ir die Störung, welche der Radius r 
der elliptifchen Bahn des Koͤrpers m durch die Einwir⸗ 
kung des Koͤrpers m' erleidet, ſo geht die vorige Glei⸗ 
chung, wenn die hoͤhern Potenzen von Ir vernachläffigt 
werden, in folgende uͤber 
er . 4 
Br dt? a 
IdR dR 
* Yay ars. 
Für die ungeſtoͤrte Ellipſe aber, wo R So if, 
hat man 


1 dR 
+ Bergün x, 


0 ! d ER — 25 
ae 
mithin ergibt ſich durch Subtraction 


dor) , a dR dR  dR 

15 de I NEE Fa (4). 
Multiplicirt man die erſte der Gleichungen (1), indem 

man fie für die ungeſtoͤrte Ellipſe nimmt, alſo R= o 

ſetzt mit r. or und die Gleichung (4) durch x, fo ergibt 

das Integral der Differenz dieſer beiden Producte: 


. r. dx —X. d(rdr) 25 He Js dR, dR 


—— 20% dt 


Multiplicirt man ebenſo die zweite der Gleichungen (I), 
indem man ſie ebenfalls fuͤr die ungeſtoͤrte Ellipſe nimmt, 
mit r. or und die Gleichung (4) mit y, fo iſt das Inte⸗ 
gral der Differenz beider: 


VV A fs dR 
e 2/ y. dtſuR V. 


dR dR 
＋ vy rat hl ar ren (6) 
Multiplicirt man nun (5) mit y und (6) mit x, fo gibt 
deren Differenz: 


—— 


reren nen 


o rer 2, auh 25. dtyan 
an dR AR 
+ fx *g T vy L 20g. t 


5 dR dR dR 
995 r T dy Felt. 


Nimmt man nun als xy Ebene die Ebene der Bahn an, 
fo wird 2 nur eine Größe von der Ordnung der ſtoͤren⸗ 
den Kraft des Koͤrpers m' fein, deren Quadrate und hoͤ⸗ 
here Potenzen man wird vernachlaͤſſigen koͤnnen. Man 
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darf in Ruͤckſicht hierauf auch den Radius vector mit ſei⸗ 
ner Projection auf die xy Ebene vertauſchen, und wenn 


man den Winkel zwiſchen ihm und der x Axe v nennt, 


ſetzen: 
X S T. CoS V 
v Dr. sin v, 
alfo: dx — a. — . d 
dy = a + x.dv 
1 dR dR dR dR 
mithin: x... + Yay 2 


Setzt man dieſen Werth in die Gleichung (7), beachtet 
dabei, daß ſich aus der Integration der Gleichungen (1), 


unter Vorausſetzung einer rein elliptiſchen Bahn, bekannt⸗ 


lich ergibt: 


X. dy — y. dx . 
N dt 2 2 Yau(l 1155 2) 
oder = na I e, 


wenn n die mittlere tägliche Bewegung des Koͤrpers m 
um M und ae die Excentricitaͤt bedeutet. Man erhaͤlt dann: 


uy LG or ga. cos /n. dtn aB + > 


— asin vfndtr cosv|2fdR + a 889685 
Dieſe Gleichung gibt die Stoͤrung des Radius vector r. 


Da nun ferner dv der Winkel zwiſchen den beiden 
Radien r und r + dr iſt, fo wird dx? + d 
— dr? + 1? . dv? und die Gleichung (2) geht über in 


2 2 2 E 
Ar N 4 2faR. 


r "a 

Subtrahirt man dieſes von der Gleichung (3), fo erhält 
man: M 

r. d'r — r?.dv? dR, dR dR 

—.— de | Hr 1 40 — S 


Nennen wir nun wieder dv die Störung des Winkels v, 


welche durch die Einwirkung des Koͤrpers m' erzeugt wird, 


fo haben wir r + or für r und v av für v in dieſe 
letzte Gleichung einzusetzen, wodurch fie, mit Vernachlaͤſ⸗ 
ſigung der hoͤhern Differentiale, in folgende übergeht: 
O . rr. dv... dx r —2rdv 9-2 dv.ddv 


di? dt“ 
a 
ga 1 rr. q- * 


Bei der ohne Ruͤckſicht auf Stoͤrung entwickelten, rein 


elliptiſchen Bewegung hat man aber 


dt dt t x= e 
dv ee ee e 
2 na e, 5 10 
und r. qt na A el, 11 


a 


| 


a N 
170 0 


* ＋ dz? 3 


4 
‘m 


9 
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mithin wird die vorige Gleichung: 


2 2 
< | T . d . en d I Ir er ‚or 2 e 5 - ‚nayi FT 25 
dR | 
fr a rr (10) 


Wenn man aber in der Gleichung (4) den zweiten eg 
or . alſo d'. (r. 


An ER” än 
daß X= en 77 — d rar wird, fo gibt 10 
Gleichung (10) 
dor 2 . Ar. d'or + d'r, dr + 3dr. dor 
ü 7 — dt? 
dR 
923 
15 far + ar’ 


durch deren Integration man erhält: 


eu dor ＋ dr. / vor an 


na?.dt 
(11) 


+ fa. dt. 5 29 „ 
Diefe Gleichung gibt die Störung der Lange des Planeten. 
Multiplicirt man endlich die erſte der Gleichungen (I) 
mit y und die zweite mit — x, fo iſt das Integral der 
Summe beider Producte: 


Sd fa dR 
dt 0 dt. 1yc; 8 


analog ergeben ſich 
X. dz — . dx fü dR 
F 2 dc + dt 125% — 3 


V. dz — z. dy _„ 7 dR. dR 
a 


dR 
dy 


dt az) 
Multiplicrt man die zweite von dieſen drei letzten Glei⸗ 


chungen mit y und die dritte mit — X, fo wird ihre 


Summe: 
2(X. dy — y. d) 


AT ey c A yſdt. 


ee. eq vag 


Die erſte Gleichung aber gibt, wenn man 110 böhem 555 
tenzen des mit dem Integralzeichen behafteten Gliedes ver⸗ 
nachlaͤſſigt: 


1 


dR dR 
Pax dy“ 
man erhält alſo durch Din dieſer beiden Ausdruͤcke: 


> ey-c'x Cx f (dR dk 
ae 
y dR X dR 
+ fü. N 
IR ar 

e ya... 9) 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVII. 
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PERTURBATION 


Nennt man nun s die Tangente der Breite des Plane⸗ 
ten uͤber der xy Ebene, ſo iſt fuͤr die ungeſtoͤrte Ellipſe 


2 
S eg — 
VX y 
und fuͤr die geſtoͤrte 
. ＋ oz 

*. + y? 

02 

N 
oder os oz, weil man hier ohne merklichen Fehler 


S 


mithin s“ - S = as = 


X I * ya ſetzen darf. Da aber die Störung von 2 
gleich iſt der Summe der drei letzten Glieder der Glei⸗ 
chung (12), ſo wird: 


c - cx dR dR 
e eee dt e 
77 je — x 
dR 15 
dt. at 
Da aber © & ſehr nahe —=z iſt, und da dieſes an 


und fuͤr ſich falt klein iſt, ſo darf man 2, wo es als 
Factor erſcheint, — o ſetzen. Die Conſtante e ergibt ſich 


aus der Unterſuchung der ungeftörten Ellipſe, S Ie 
n 


Setzt man noch, wie vorhin 
X r. COS V 
vr. sin v 


ſo wird 
1— ; dR 
ös.uyl—e=a,.cosv. n. dt. r sin v. 4 
a. ein v, In. dt. x eos v © 1 (13) 


Dieſe Gleichung gibt die Störung der Breite des Planeten. 


In den Gleichungen (8), (11) und (13) iſt die 
vollſtaͤndige Loͤſung des Problems der Perturbationen ent⸗ 
halten, nur natuͤrlich noch nicht, wie es zur wirklichen, 
praktiſchen Berechnung brauchbar iſt. Die weitere Ent⸗ 
wickelung dieſer Formeln in brauchbare Reihen wuͤrde 
die natuͤrlichen Grenzen dieſes Artikels beiweitem uͤber— 
ſchreiten, ich verweiſe in dieſer Beziehung vorzuͤglich auf 
die Theorie analytique du systeme du monde par 
Pontecoulant. (Paris 1829.) Vorſtehende Deduction 
ſchließt ſich hauptſaͤchlich dem bekannten? Werke uͤber theo⸗ 
retiſche und praktiſche Aſtronomie von J. J. Littrow an. 

Die weitere Entwickelung der vorſtehenden Störun: 
gen führt auf zwei von einander ſehr verſchiedene Arten 
von Gliedern, theils naͤmlich auf ſolche, welche in trigo⸗ 
nometriſche Functionen der Zeit multiplicirt ſind, und 
theils auf ſolche, deren Factor die Zeit ſelbſt iſt. Die 
letztern Glieder ſind zwar ſehr klein, a aber doch 


PERTUS 


nach laͤngerer Zeit eine merkbare Störung: herbei, weß⸗ 
halb ſie faͤculaͤre Stoͤrungen genannt werden, waͤhrend 
die andern periodiſche Störungen heißen. (Sohncke.) 

PERTUS, eine einſame und einfoͤrmige Gegend 
im Thale der noch jugendlichen Stura in der piemonte— 
ſiſchen Provinz Turin oberhalb Almeſe, mit den rechts 
neben der Straße liegenden Überreſten einer alten Schmelz⸗ 
huͤtte (Pertus), welche die einzige wenig erfreuliche Men⸗ 
ſchenſpur ſind. Weiter hinauf im Thale liegt die aus ei⸗ 
nem einzigen Steinbogen beſtehende Bruͤcke, Pont des Eche⸗ 
les, die auf zwei Felſenſtoͤcken ruht, zwiſchen denen die 
Stura brauſend und beide mit ihrem Schaume uͤbergie⸗ 
ßend hindurchtobt, und an einer Stelle ſteht, wo das 
Thal dem beſtuͤrzten Auge nichts weiter mehr zeigt, als 
Waſſerfaͤlle und Felſen. (G. F. Schreiner.) 

PERTUSA, eine Stadt der Ilergetes in Hispa⸗ 
nia Tarraconenſis, nach dem Itiner. Antonini (p. 391). 

(Krause.) 

Pertusaria Cand., ſ. Porophora. 

PERTUS SET, eine kleine Ortſchaft in der piemon⸗ 
teſiſchen Provinz Turin, zunaͤchſt Mezzenile im Gebirge 
gelegen, von ſchoͤner Kaſtanienwaldung uͤberſchattet, in ei 
ner für den Botaniker hoͤchſt intereſſanten Umgebung, de: 
ren Pflanzenreichthum hoͤchſt ergiebige Ausbeute verſpricht 
und deren geognoſtiſche Lagerungsverhaͤltniſſe, wie ſie hier 
und im ganzen Alathale vorkommen, auch den Gebirgs⸗ 
kundigen durch laͤngere Zeit zu feſſeln vermoͤgen. 

(G. HF. Schreiner.) 

PERU, bei den aͤlteſten fpanifchen Chroniſten Piru 
genannt, war vor der Entdeckung das groͤßte und am 
meiſten civiliſirte Reich Suͤdamerika's, ſpaͤterhin eins der 
vier Vicekoͤnigreiche des ſpaniſchen Amerika, ſeit 1821 
eine der veraͤnderlichen Republiken, in welche die Colo— 
nien jenes Welttheiles zerfallen ſind. Unter den Incas 
(ſ. d. Art.) umfaßte Peru eine Menge von Provinzen, 
die ſchon unter den erſten Vicekoͤnigen abgetrennt, gegen⸗ 
wärtig völlig unabhängige Staaten bilden; es erſtreckte 
ſich damals vom 2° noͤrdl. Br. oder der Gegend von 
Popayan, bis zum 26° ſuͤdl. Br. und umfaßte kurz vor 
der Eroberung durch die Spanier ſogar einen anſehnli⸗ 
chen Theil von Chile, bis etwa zum Fluſſe Maule oder 
dem 33 ſuͤdl. Br. Nach Welten bildete der Ocean die 
natuͤrliche Grenze, nach Oſten der Abhang der Anden, 
denn hiſtoriſche Überlieferung, Grenzbefeſtigungen in der 
angegebenen Gegend und Mangel an allen Spuren, aus 
welchen ein weiteres Vordringen der Incas nach Oſten 
ſich ergeben koͤnnte, deuten mit Beſtimmtheit an, daß 
jene Fuͤrſten niemals verſucht oder vielmehr niemals ver⸗ 
mocht haben, ſich jene großen Ebenen zu unterwerfen, wel⸗ 
che am Fuße der Anden beginnend, das Innere des aͤqua⸗ 
torialen Suͤdamerika ausmachen. Dieſes große Reich der 


Incas wurde unter die Eroberer dergeſtalt vertheilt, daß 


D. Francisco Pizarro unter dem Namen eines Gouver⸗ 
nement (Governacion) die noͤrdliche Haͤlfte von Quito 
bis Chincha, 60 Leguas jenſeit Cuzco, D. Diego Alma⸗ 
gro aber die ſuͤdliche Hälfte erhielt, die von Chincha 
bis tief in Chile reichte. Blasco Nufiez Vela war erſter 
Vicekoͤnig von Peru und regierte als ſolcher uͤber die 
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unerforſcht ſind. 


f gend erkennbaren Werth. ; 
orden nach Süden beträgt an 300 geogr. Meilen; die 
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Audiencias von Quito, Lima, Charcas, die Governacio⸗ 
nes von Chile und la Plata, und ſogar den Salomons⸗ 
Archipel im großen Ocean. Im J. 1718 trennte man 
die Provinz, oder, wie es wol auch hieß, das Koͤnigreich 
Quito von Peru und vereinte es mit anderen Provinzen 


zur Bildung des Vicekoͤnigreiches von Neu- Granada, 


welches Caraccas, Venezuela, Cumana umfaßte. Im J. 
1778 ſchuf man das Vicekoͤnigreich Buenos⸗Ayres aus den 
ehemaligen peruaniſchen Provinzen Plata, Potoſi, Charcas, 
Chiquitos, Paraguay und Maluinen. Peru blieb von jener 
Zeit bis zur Revolution unveraͤndert, erſtreckte ſich von 
Tumbez 3° 34“ ſuͤdl. Breite, bis an den Nordrand der 
Wuͤſte von Atacama, 22° ſuͤdl. Br., im Oſten bis an 
die Grenze von Braſilien, die jedoch nur an wenigen 
Orten feſt beſtimmt war, im Suͤden bis an den Deſa⸗ 
guadero, welcher die Grenze gegen die ehemalige Audiencia 
Charcas bildete, deren Provinzen ſich 1825 in die neue Re⸗ 
publik Bolivia conſtituirten. Die Grenzen der Republik 
Peru haben im Ganzen wenig Veraͤnderung erfahren; ſie 
find ziemlich dieſelben, wie diejenigen des Vicekoͤnigsreichs 
in den letzten Jahren der ſpaniſchen Herrſchaft. In Folge 
des Buͤrgerkrieges von 1836 trennten ſich zwar unter 
Schutz des Praͤſidenten von Bolivia, Santa Cruz, die 
ſuͤdlichen Provinzen Arequipa, Ayacucho, Cuzeo und 
Puno, und errichteten unter dem Namen Suͤdperu eine 
neue Republik, indeſſen ſind ſie ſeitdem wieder in das fruͤhere 
Verhaͤltniß gezwungen worden, und außerdem iſt Veraͤn⸗ 
derlichkeit ſo ſehr der Charakter jener anarchiſchen Staa⸗ 
ten, daß wir bei der gedraͤngten Darſtellung der geſamm⸗ 
ten Verhaͤltniſſe Peru's das Land begreifen muͤſſen, wie 
es im J. 1778 begrenzt daſtand. 

Die Oberflaͤche wird ſehr verſchieden abgeſchaͤtzt, je 
nachdem bei der Berechnung nur auf die völlig colonifirten 
Provinzen Ruͤckſicht genommen iſt, oder auch jene ge⸗ 
waltigen Landſtriche mit in Anſchlag gebracht ſind, die 
zwar durch den Tractat von S. Ildefonſo (1777) zu 
Peru gehoͤren ſollen, allein zum großen Theile nicht nur 
nicht von Weißen bewohnt, ſondern ſogar noch gaͤnzlich 

Man findet daher die Abſchaͤtzungen 
des Flaͤcheninhaltes zwiſchen 21,600 und 28,300 geogr. 


Meilen hin und her ſchwankend. Humboldt (Rélat. hist. 


III, 165) gibt 41,400 Seemeilen (— 23,287 geogr. 
Meilen) an; Froͤbel, welcher auf Maynas und die oͤſt⸗ 
lichen Wildniſſe Ruͤckſicht genommen, ſtellt die Groͤße auf 


28,036 Meilen. So ungewiß bei der Unſicherheit der heu⸗ 


tigen Begrenzung das Reſultat einer jeden Berechnung ſein 
muß, und ſo unwichtig fuͤr allgemeine Fragen es bleibt, ob 
nun Peru ein Paar Tauſend Quadratmeilen wilder Urwaͤl⸗ 


der mehr oder minder als Gebiet beanſpruchen koͤnne, ſo 


ſcheint es uns doch, als ob jener hoͤchſte Satz der wah⸗ 
ren Groͤße noch nicht gleich komme, indem Peru auch 


noͤrdlich vom Amazonas ſeit alten Zeiten ſchon die Ober⸗ 
herrlichkeit ausgeuͤbt hat durch ſeine Miſſionaire, und je⸗ 


ner Landſtrich von ſehr bedeutendem, wenn auch ſehr 
ſchlecht begrenztem Umfange iſt. Indeſſen haben, wie 
geſagt, dergleichen Eroͤrterungen vor der Hand keinen ir⸗ 
ie Laͤnge des Landes von 


— 
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größte Breite liegt in der nördlichen Hälfte (von 62“ — 
82° weſtl. Laͤnge von Greenwich); durchſchnittlich mag die 
Breite zu 175—200 geogr. Meilen angeſchlagen werden. 
Die Kuͤſtenlinie betraͤgt 375 geogr. Meilen und iſt ziem⸗ 
lich gewunden; ihre allgemeine Richtung iſt nordweſtlich 
— ſuͤdoͤſtlich. Die phyſiſche Beſchaffenheit dieſer gro⸗ 
ßen Flaͤche iſt von ſehr wechſelndem, aber großastigem 
Charakter. Den auffaͤlligſten Zug des Gefammtbildes 
ſtellen jedenfalls die Anden her, die mit großer Genauig⸗ 
keit der Kuͤſte parallel verlaufen und ſonach im Allgemei⸗ 
nen der Richtung von Suͤdoſt nach Nordweſt folgen. 
Sie ſind uͤberall vom Meere aus ſichtbar, reichen aber 
nirgends bis an den Strand; ſelbſt ihre Ausläufer blei⸗ 
ben, wenn ſie ſich dem Ocean naͤhern, niedrig, und ſtel— 
len an den wenigen Orten, wo ſie wirklich Vorgebirge 
bilden, nur unbedeutende Höhen dar. Um fo imponiren⸗ 
der iſt daher der Anblick jener Bergkette, die ohne viele 
oder tiefere Einſchnitte wie eine ungeheuere Mauer em: 
porſtrebt, und nirgends von niederen Vorbergen verhuͤllt, 
den Gedanken an faſt unerſteigliche Schroffheit ſogleich er—⸗ 
wecken muß. Ehedem hielt man feſt an der Idee, daß die 
Anden eine einfache Kette bildeten, deren Oſtſeite im San: 
zen ſich vom weſtlichen Abfalle allein durch das Vorhan⸗ 
denſein einiger Stufen unterſchiede. Haͤnke und Hum⸗ 
boldt wieſen zuerſt die Unrichtigkeit dieſer Anſicht nach, 
und theilten Thatſachen mit, die ſeitdem durch die Unter— 
ſuchungen von Pentland und mehren Anderen Erweite— 
rung und Beſtaͤtigung erhielten. Die Anden Peru's thei⸗ 
len ſich an drei Orten (Gebirgsknoten) in Aſte: 1) noͤrd⸗ 
lich von Potoſi (19° 35“ ſuͤdl. Br.) in zwei Aſte, wel⸗ 
che den Titicacaſee umgeben; der oͤſtliche Zug iſt hier der 
höhere; 2) unter dem 15° ſuͤdl. Br. in zwei Aſte, deren 
weſtlicher der hoͤhere iſt; 3) unter dem 11“ ſuͤdl. Br. 
bei Paſco in drei Afte, von welchen der weſtliche und 
mittlere Anfangs von gleicher Höhe find und ein Hoch: 
thal einſchließen, durch welches der Marafton feinen Lauf 
nach Norden nimmt; auf 7° füdl. Br. beginnt aber der 
mittlere Arm zu ſinken, erreicht nirgends mehr die Schnee— 
grenze und erſtreckt ſich bis in die Provinz Jaen de Braco⸗ 
moros, wahrſcheinlich ohne die Höhe von 8000. Fuß 
zu uͤberſteigen; der oͤſtlichſte dieſer drei Arme macht die 
Waſſerſcheide zwiſchen dem Huallaga und Ucayale, iſt in 
der Gegend von Pozuzo noch ziemlich hoch, indeſſen 
bis an den Kamm bewaldet, dacht ſich von da an ſehr 
ſchnell ab, erſcheint unter dem 7“ ſuͤdl. Breite nur noch 
als ein Bergzug, der ſich ſchwerlich auf 2000“ erhebt, 
und verflaͤcht ſich unter dem 6° in unbedeutende Hügel. 
Ungeachtet dieſer mehrfachen Theilungen iſt die Kette doch 
nirgends unterbrochen, denn wenn auch die Hoͤhe der 
parallelen Ketten wechſelt, und bald die weſtlichen, bald 
die oͤſtlichen Züge die höheren find, fo finden doch ver: 
mittels der Gebirgsknoten Verbindungen der Art zwiſchen 
ihnen ſtatt, daß ein die andern weit uͤberragender Kamm 
entſteht, der uͤber das ganze als ziemlich geradlinig ge⸗ 
dachte Syſtem in mannichfachen, jedoch nicht bedeutenden 
Kruͤmmungen hinlaͤuft. Durch dieſe Trennungen in Aſte 
entſtehen einige Becken, von welchen diejenigen des Titi⸗ 
caca, des oberen Apurimac, des Maraſijon und des Hual⸗ 
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laga am deutlichſten begrenzt ſind; das erſtere iſt ohne 

ffnung, die uͤbrigen verlaͤngern ſich nach und nach in 
eigentliche Flußthaͤler, die gegen ihr Ende durch das Zu— 
ſammentreten ihrer Seitenwaͤnde ſich ſo ſehr verengern, 
daß eben nur dem Fluſſe ſelbſt ein Durchgang (Pongo, 
im Quichua Puncu, d. h. Thor) bleibt. Nur das Thal 
des Apurimac ſcheint ſich auf gewoͤhnliche Art zu erwei⸗ 
tern und fo in die noͤrdlichen Ebenen uͤberzugehen. Ob⸗ 
gleich nun dieſe Anſicht von der Theilung der Anden in 
Ketten im Allgemeinen eine richtige iſt, ſo wuͤrde es doch 
ein Irrthum ſein, ſie eine noch ausgedehntere Geltung 
finden zu laſſen und noch mehr Cordilleras als die ange⸗ 
fuͤhrten anzunehmen. Es iſt ſchon ſehr zu bezweifeln, ob 
man mit Recht ſaͤmmtliche angefuͤhrte Gebirgszuͤge fuͤr 
wirkliche Spaltungen der Hauptkette halten dürfe; viel: 
mehr moͤchten einige, wie zumal das Gebirg von Pozuzo, 
welches auch im Lande ſelbſt nie Cordillera genannt wird, 
richtiger unter die Claſſe der Seitenauslaͤufer zu rechnen 
ſein. Je nachdem man nun dieſen verſchiedenen Hoͤhen— 
zuͤgen wechſelnde Geltung zuſchreibt, wird auch die Breite 
der Anden ſehr verſchiedener Abſchaͤtzung unterworfen ſein 
muͤſſen; fie wuͤrde auf dem 10° ſuͤdl. Br. an 40 geogr. 
Meilen, auf dem 7“ ſuͤdl. Br. uͤber 70 geogr. Meilen be⸗ 
tragen, und doch nicht den Querdurchmeſſer der ganzen Flaͤche 
ausdruͤcken, welche das Gebirg' vom weſtlichen Fuße bis 
dahin bedeckt, wo ſeine letzten niedrigen Auslaͤufer in die 
gewaltigen Binnenebenen des Ucayale und Amazonas 
verlaufen. Geognoſtiſche Unterſuchungen, an welchen es 
fuͤr die Oſtſeite des Gebirgs und zumal fuͤr den Strich 
von Huancavelica bis Cuzco fehlt, koͤnnen allein entſchei⸗ 
den, welche von dieſen Ketten oder Zweigen als zum 
Centralſyſtem der Anden gehoͤrig zu betrachten ſind. Die 
Hoͤhe der Anden iſt ziemlich wechſelnd, im Allgemei⸗ 
nen bedeutender in den ſuͤdlichen als in den noͤrdlichen 
Provinzen Peru's. In den letzteren erreicht die oͤſtli⸗ 
chere Kette nur erſt in der Gegend ihres Urſprunges 
bei Pasco, durch einige Gipfel die Schneegrenze; die weſt⸗ 
liche bleibt bis 7“ fuͤdl. Br. gleichfalls niedrig; von da 
an ſind ſchon von der Kuͤſte aus Gipfel ſichtbar, die in 
jeder Jahreszeit eine Schneedecke tragen, die Nevados 
von Huaylillas, Moyopata, Atunchagua u. a. m. Die 
Hochebene des Gebirgsknotens von Pasco liegt 14,280 
Fuß uͤber dem Meere; an ihrem weſtlichen Rande erhebt 
ſich der Gipfel der Sierra la viuda noch um 2500 Fuß 
höher. Von da an ſuͤdlich ſcheint der Kamm der weſtli⸗ 
chen Kette nirgends unter die Hoͤhe von 14,000 Fuß 
hinabzuſinken, ſuͤdlich von 14° Br. kreuzen die Gebirgs⸗ 
paͤſſe Hoͤhen, welche zwiſchen 4100 und 4700 Metres 
liegen (Altos de Toledo 4782 Metres — 15,685 Fuß 
nach Rivero), waͤhrend einzelne Gipfel, wie der Vulkan 
von Arequipa (18,373 Fuß nach Pentland), der Vulkan 
von Tacora (5760 Metr.) noch weit hoͤher emporragen. 
Ungeachtet der großen Schneemaſſen, welche ſich alljaͤhr⸗ 
lich auf dieſem ſo weit verbreiteten Gebirge niederſchla⸗ 
gen, iſt dennoch ein großer Theil von Peru ſehr waſſer⸗ 
arm. Von dem Abhange des Gebirges nach Weſten er⸗ 
gießen ſich überhaupt nur wenige und dabei unbedeutende 
Fluͤſſe; angelangt an Fuße verſiechen 10 in dem 
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bis zu großen Tiefen aus Sand beſtehenden Kuͤſten⸗ 
lande, ſodaß außer der Regenzeit nur wenige von ih: 
nen den Ocean erreichen. In den meiſten Gegenden lie 
gen dieſe, in unendlich breiten, aber flachen Betten lau⸗ 
fenden Fluͤſſe, halbe und ganze Tagereiſen von einander 
entfernt, in den ſuͤdlichern Provinzen gibt es ſogar lange 
Kuͤſtenſtriche, die wegen Mangels an ſuͤßem Waſſer ſo 
gut wie unbewohnbar ſind. Von Norden beginnend 
ſind die wichtigſten: Rio de Santa, Rio Paſamayo, Rio 
Rimac, Rio de Quilca. Dieſe allein haben zu allen 
Jahreszeiten, wenn auch ſparſames Waſſer, jedoch bildet 
keiner von ihnen an ſeiner Muͤndung einen Hafen, der 
groß genug waͤre fuͤr die unbedeutendſten Kuͤſtenfahrer. 
Auf der Oſtſeite der Anden verhaͤlt ſich dieſes aber ganz 
anders. Auf den Hochebenen der Cordillera, welche zwar 
nirgends ſehr groß ſind, aber haͤufig vorkommen, befindet 
ſich eine Menge kleiner Alpenſeen von faſt unergruͤndli⸗ 


cher Tiefe, die oftmals unter einander zufammenhängen . 


und faſt ohne Ausnahme einen gleich Anfangs bedeuten⸗ 
den Abfluß (Deſaguadero) haben, aus dem in geringer 
Entfernung vom Urſprunge ein raſcher und waſſerreicher 
Gebirgsſtrom wird. Unter ſich ſtehen dieſe Fluͤſſe ſehr 
ſelten in Verbindung, find oft nur durch geringe Boden—⸗ 
erhoͤhungen getrennt, verlaufen in ganz entgegengeſetz⸗ 
ten Richtungen, und ſenden dennoch ihre Gewaͤſſer end— 
lich in den Marafion, der für alle, vom 4° — 21° 
ſuͤdl. Br. den einzigen allgemeinen Abzugskanal bildet. 
So liegen auf der Hochebene von Pasco in nur gerin⸗ 
ger Entfernung von einander der beruͤhmte Quellſee des 
nördlich fließenden Tunguragua oder Marafion, der Lago 
de Llauricocha, die Laguna de Chiquiacoba (13,200 Fuß 
uͤber dem Meere), aus welcher der Anfangs nach Suͤdoſt 
gewendete Huallaga entſpringt und die Laguna de Qui⸗ 
luacocha, die den Rio St. Juan ernaͤhrt, der weiterhin 
als Rio Mantaro den groͤßten Zufluß des maͤchtigen Apu⸗ 
rimac bildet. Alle dieſe Fluͤſſe finden ſich weiterhin, wenn 
auch nach Umwegen von Hunderten von Meilen, wieder 
zuſammen, nachdem fie noch unzählige den Anden ent: 
ſprungene Confluenten aufgenommen. Das Syſtem der Ge⸗ 
waͤſſer des oͤſtlichen Peru iſt eben daher ſehr leicht verſtaͤnd⸗ 
lich und zerfaͤllt nur in die Gebiete des oberen Marafion 
(Tunguragua, iſt im Lande ſelbſt ein wenig gebraͤuchli⸗ 
ches Wort), des Huallaga und Ucayale. Der erſtere 
Fluß empfaͤngt alle Gewaͤſſer, welche in das ſchnell 
abfallende, zwiſchen der weſtlichen und ſogenannten mitt⸗ 
leren Kette der noͤrdlichen Anden liegende Thal ſich er: 
gießen, tritt unterhalb Borja (in Maynas) durch den 
Pongo von Manſeriche in die Ebene hinaus, wird von 
dieſem Orte an ſchiffbar und nimmt zahlloſe, zum Theil 
von Quito herabſtroͤmende Fluͤſſe auf (Paſtaza, Huallaga, 
Tigre, Ucayale, Napo ꝛc.) und verläßt bei Tabatinga 
das Gebiet der Republik Peru. Der Huallaga wendet 
ſich dem Maralion parallel nach Norden, nachdem er ei⸗ 
nen oͤſtlichen Bogen beſchrieben, folgt ſonach der Laͤngen⸗ 
axe der Cordillera, tritt unterhalb Chaſſuta durch einen 
Pongo in die Ebene, erlangt von da an einen ruhigeren 
Lauf und ergießt ſich in den Marafion, nachdem er fo: 
wol von dem mittleren als dem oͤſtlichſten Zuge der An⸗ 
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den (Montana de Pozuzo) eine große Menge Zuflüffe 
aufgenommen. Der Ucayale iſt noch ſehr unbekannt 


hinſichtlich ſeiner Zuſammenſetzung aus mehren großen 


Stroͤmen, unter welchen auch der Beni figurirt, der zu 
Folge neuer, in braſiliſchen Zeitſchriften (1840) erſchiene⸗ 
nen, Behauptungen ein Arm des Madeira waͤre; der 
groͤßte Theil ſeiner Confluenten iſt aber peruaniſchen Ur⸗ 
ſprungs, fo der Apurimac und Chanchamayo. Naͤchſt 
dem Maranion iſt der Ucayale der größte Strom Peru's; 


er iſt an feiner Mündung fogar bedeutender als der ihn 


aufnehmende Maraſion, und daher der Streit der ſpani⸗ 
ſchen Geographen dieſes Landes uͤber die Frage, ob der 
Ucayale oder der von Weſten kommende Marafion den 
eigentlichen Hauptſtamm des Amazonenſtromes ausmache. 
Über die phyſiſche Beſchaffenheit dieſeb weitſchichtigen 
Landes im Allgemeinen zu ſprechen iſt um ſo weniger 
moͤglich, als es drei hoͤchſt verſchiedene Regionen umfaßt, 
die in Hinſicht ihrer Bodenbeſchaffenheit, Hoͤhe uͤber dem 
Meere, Klima und Producte faſt gar keine Verwandt⸗ 
chaft zeigen, und kaum an den Grenzen einige ſchwache 
bergaͤnge gewahren laſſen. Man hat zu unterſcheiden 
zwiſchen dem Kuͤſtenlande, dem gebirgigen Theile, wel⸗ 


cher zugleich einige der milderen Thaͤler des oͤſtlichen Ab⸗ 


hanges einſchließt und den ungeheuren Ebenen, die vom 
Fuße der letzten Berge beginnend, ſich bis an die po⸗ 
litiſch, aber keinesweges von der Natur vorgezeichneten 
Grenzen Peru's ausdehnen. Das weſtliche Peru oder 
das Kuͤſtenland erſtreckt ſich zwiſchen den Anden und dem 
Ufer des großen Ocean durch volle 19 Breitegrade, und 
erſcheint um ſo mehr als ein ſchmaler Streifen, da ſeine 
Breite von 3—10 geographiſchen Meilen in durchaus kei⸗ 
nem Verhaͤltniſſe zu ſeiner Laͤnge ſteht. Kaum gibt es 
irgendwo auf der Erde einen gleichgroßen Landſtrich von 
ſo eigenthuͤmlichem phyſiſchem Charakter. Meiſt iſt die 
Oberflaͤche gering wellenfoͤrmig, theilweis wol auch ganz 
eben, denn ſelten treten unbedeutende Auslaͤufer der An⸗ 
den bis an den Strand vor, um da nackte Vorgebirge 
von abgerundeter Geſtalt zu bilden. Der Boden beſteht 
ganz und gar aus Sand und ſcheint unter dem Fluche 
ewiger Duͤrre und Unfruchtbarkeit zu liegen, denn Wuͤ⸗ 
ſten von vielen Meilen in der Laͤnge trennen die wenigen 
bewohnbaren Landſtreifen. Man nennt die letzteren ſehr 
uneigentlich Thaͤler, und gibt daher dem ganzen Kuͤſten⸗ 
lande den Namen „los Valles.“ Die ſogenannten Thaͤ⸗ 
ler ſind nur flach muldenfoͤrmige Vertiefungen, durch 
welche die ſparſamen Fluͤſſe des weſtlichen Ge irgsabhan⸗ 
ges dem Meere zufließen; ſie wuͤrden ohne die hier allein 
moͤgliche kuͤnſtliche Bewaͤſſerung ebenſo unbewohnbar ſein, 
als die uͤbrige Wuͤſte. Wie in Afrika bedarf der Reiſende 
hier kundiger Fuͤhrer, denn der durch nie raſtende Winde 
umhergewirbelte Sand verdeckt jede Spur. So arm an 


Quellen oder ausdauernden Waſſerbehaͤltern iſt die ganze 


Gegend, daß jeder Zug von Laſtthieren das Waſſer mit 
ſich führen muß. Veraͤnderlichkeit der Oberfläche und 
Sandberge, deren Hoͤhe gegenuͤber den Anden des Hin⸗ 
tergrundes in Nichts verſchwindet, wol aber von dem 
Reiſenden beſchwerlich empfunden wird, verhindern ſchnel⸗ 
leres Fortkommen. Die Cultur beſchraͤnkt ſich nothge⸗ 
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drungen nur auf die Ufer jener Fluͤſſe, von welchen meh: 
re zur Zeit des Schneeſchmelzens eine furchtbare Höhe er: 
reichen; ſie iſt nur unbedeutend zu nennen, wie troͤſtlich 
auch der Anblick ihrer ſchmalen gruͤnenden Streifen zwi⸗ 
ſchen ſolchen Umgebungen ſein mag. Nicht minder iſt 
das Klima des Kuͤſtenlandes ſo eigenthuͤmlich, daß ſchon 
die erſten Entdecker ihre Verwunderung ausſprachen, die 
Phyſiker unſerer Zeit aber in ihm reichen Stoff zur Unter⸗ 
ſuchung fanden. Waͤhrend ſechs Monate eines jeden Jah⸗ 
res haͤngt ein feiner, aber jede Fernſicht hindernder Nebel 
uͤber dem Lande. Indem er ſich von Zeit zu Zeit ver— 
dichtet, ſchlaͤgt er ſich in Form mikroſkopiſcher Tropfen 
auf alle Gegenſtaͤnde nieder, und iſt das einzige Mittel, 
die ſparſame Vegetation zu beleben, welche unter dem 
völlig wolkenloſen, obwol nicht heißen Himmel der uͤbri⸗ 
gen ſechs Monate dem Abſterben nahe kam. Man nennt 
in Peru dieſe Nebel „Garuas,“ und diejenigen Bewoh⸗ 


ner, welche nie die Kuͤſte verließen und daher nie einen 


eigentlichen Regen ſahen, beehren ſolche geringe Nie— 
derſchlaͤge wol auch mit dem Namen von Aguaceros 
oder Platzregen. Über ihre Entſtehungsweiſe herrſchen 
mehre Anſichten. Die natuͤrlichſte iſt es wol, ſie von 
den periodiſchen Meeresſtroͤmungen abzuleiten. Das Vor: 
handenſein der letzteren entlang der Weſtkuͤſte von Süd: 
amerika iſt ſchon im 16. Jahrh. vermuthet, um die 
Mitte des 18. Jahrh. durch Anſon beſtimmt nachgewieſen 
worden. Allein man hat ihre Schnelligkeit und Ausdeh⸗ 
nung nicht nur uͤberſchaͤtzt, ſondern auch uͤber ihre Rich⸗ 
tung ſich geirrt. Sie folgen nicht den in jenem Theile 
des großen Oceans vorherrſchenden Suͤd- und Suͤdoſtwin⸗ 
den, ſondern kommen von Suͤdweſten, wo ſie ſchon auf 
hoͤheren Breiten beobachtet worden ſind. Duperrey hat 
dieſe Strömungen aufmerkſam verfolgt, auf feiner hydro— 
graphiſchen Karte der Suͤdſee verzeichnet und nachgewie⸗ 
ſen, daß ſie ſich im noͤrdlichen Chile der Kuͤſte naͤhern 
und ihr parallel nach Norden laufen. Vermoͤge ihres Ur- 
ſprungs in den hohen Suͤdbreiten beſitzen fie eine niedri= 
gere peratur als das umgebende Meer; im Hafen von 
Callao fand Humboldt im Monat November nur 15,5“ 
Centigr.; Dirckink beobachtete unfern von demſelben Ha⸗ 
fen im Maͤrz 19,5 C. als Temperatur der Stroͤmung, 
hingegen außerhalb derſelben 26,4 — 29,7“ C. Eine fo 
niedrige Temperatur der breiten Stroͤmung kann nicht 
ohne Einwirkung auf die atmoſphaͤriſchen Verhaͤltniſſe des 
nahen Feſtlandes ſein. Die auf ihr ruhenden kalten Luft⸗ 
ſchichten condenſiren die Waſſerdaͤmpfe, welche aus jenem 
ſandigen Boden ſich allezeit entwickeln, ſelbſt waͤhrend 
des duͤrren Sommers als naͤchtliche Thaue nicht fehlen, 
dann dem uͤbrigens wolkenfreien Firmament eine gewiſſe 
glanzloſe Dunſtigkeit mittheilen, und anzeigen, daß tief 
unter dem lockern Sande ſich Abfluͤſſe der Anden befin⸗ 
den. In eigentliche Regen verwandeln ſich dieſe Garuas 
vielleicht nicht ein Mal waͤhrend eines oder mehrer Menſchen⸗ 
alter, und geſchah dieſes, fo war faſt immer ein Erdbe⸗ 
ben vorausgegangen (z. B. in Lima 1687, 1746, 1806) 
und der Schaden der geringen Benetzung um fo größer, 
da nicht ein Haus des Kuͤſtenlandes durch ſeinen Bau 
gegen ſo ungewoͤhnliche Erſcheinungen verwahrt iſt. In 
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dieſer ganzen Region iſt das Waͤrmeverhaͤltniß ziemlich 
daſſelbe, ſelten erhebt ſich das Queckſilber über 25° C. 
und als mittlere Jahrestemperatur kann 21° C. ange: 
nommen werden. Ploͤtzliche Wechſel der letzteren kommen 
niemals vor, dennoch aber iſt das Klima kein ganz geſun⸗ 
des. Sind auch gelbes Fieber und aͤhnliche Epidemien, 
welche alle Inſeln und die feſten Kuͤſten des Antillen— 
meeres des weſtlichen Mexico u. ſ. w. heimſuchen, in Peru 
unbekannt, ſo herrſcht dafür das dreitaͤgige Wechſelfieber, 
welches meiſt nur durch Ortsveraͤnderung zu heilen iſt, 
und die Eingeborenen aller Farben ſo wenig verſchont 
als die Europaͤer. — Beiweitem mehr Mannichfaltig⸗ 
keit herrſcht in der phyſiſchen Beſchaffenheit des gebirgi: 
gen Theils von Peru, in der Andenkette, welche an ſich ei— 
nen großen Raum bedeckend, einen wunderbaren Wechſel 
von Zonen erkennen laͤßt, die durch Temperatur und Pro— 
ducte ſchon ihre verſchiedene Erhoͤhung uͤber dem Meeres— 
ſpiegel verrathen und ſeit den aͤlteſten Zeiten der eigent: 


liche Sitz der peruaniſchen Bevoͤlkerung ſind. Die waſ— 


ſerarme Weſtſeite dieſes Gebirges, welches in Peru nicht 
ſowol Cordillera wie in Chile, ſondern Sierra genannt 
wird, entbehrt an den meiſten Orten den Schmuck gruͤ— 
ner Waͤlder, und iſt nur in den engen Thaͤlern fruchtbar 
genug, um Anſiedlungen zu geſtatten. Weite Strecken 
find mit zertruͤmmertem oder durch atmoſphaͤriſche Einwir⸗ 
kung zu grobem Grus zerfallenem Geſtein bedeckt. Wo 
breitere Stufen an dem Abhange ſich hinziehen, da ent— 
ſtehen geſchuͤtzte, aber nie ſehr lange Ebenen mit fruchtba— 
rem Boden, die jedoch niemals unter einander zuſammen⸗ 
haͤngen, ſondern haͤufig durch Felsberge oder unendlich 
tiefe Schluchten (Quebradas) von einander getrennt find. 
Die unterſten eignen ſich noch zum Anbau tropiſcher Pflan— 
zen, allein wie die Erhebung waͤchſt, aͤndert mit der bo— 
tanifchen Phyſiognomie auch die Cultur. Um den Begriff 
jener Zonen leichter herzuſtellen, dient beſonders die An: 
fuͤhrung der eine jede bezeichnenden Vegetation. Vom Fuße 
der Anden, d. h. etwa 600 Fuß uͤber dem Meere bis zur 
Höhe von 600 M. reicht die Zone der tropiſchen Nah: 
rungspflanzen, der Banane, des Zuckerrohrs, Kaffees, der 
ſuͤßen Kartoffel (Batate), der eßbaren Caladien, der Ano: 
nen, Perſea und aͤhnlicher Fruchtbaͤume; die untere Grenze 
dieſer Region bezeichnet zugleich die Grenze der Regen, 
die nicht tiefer hinabſinken. Die zweite Zone iſt diejenige 
der europaͤiſchen Cerealien und reicht bis 3000 M. In 
ihr gedeihen die meiſten europaͤiſchen Fruchtbaͤume neben 
Weizen, Gerſte, Mais und verſchiedenen Spielarten von 
Kartoffeln. Sie iſt zumal die Region der einheimiſchen 
Waldbaͤume, die weiter unten aus Mangel an Bewaͤſſe⸗ 
rung verkruͤppeln, höher oben durch Kälte getoͤdtet wer⸗ 
den. Das landſchaftliche Anſehen dieſer Region iſt ziem- 
lich europaͤiſch, zumal gegen ihre obere Grenze, wo in 
der kalten Jahreszeit naͤchtliche Reife gewoͤhnlich ſind. 
Die dritte Zone iſt diejenige der Graͤſer, ſie reicht von 
3000 — 4700 M. und trägt einen völlig alpiniſchen Cha- 
rakter. In ſie fallen jene kleinen Hochebenen, welche auf 
dem Kamme der Centralkette ſich hinziehen, jedoch zu bei⸗ 
den Seiten von hoͤhern Bergen eingefaßt ſind, an vielen 
Orten nur aus Torfmooren beſtehen und außer einer 
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Menge niedriger Alpenpflanzen beſonders zahlreiche Graͤ⸗ 
ſer ernaͤhren und daher Pajonales heißen. Mit Ausnahme 
der Oca (Tropaeolum) iſt keine Nahrungspflanze hier 
- anzubauen, denn Schnee fällt nicht allein im Winter, 
ſondern bei ſchnellen Witterungswechſeln mitten im Som⸗ 
mer. Die Temperatur iſt zu niedrig, um mehr als Schaf⸗ 
zucht zu erlauben, und im Allgemeinen iſt dieſe Zone, 
obgleich nichts weniger als unbewohnt, doch eine der un⸗ 
wohnlichſten der Erde. Noch hoͤher hinauf deckt ewiger 
Schnee die Felſen, die dennoch an ſchroffen, der Sonne 
zugewendeten Orten ſelbſt auf 4800 M. einzelne Alpen⸗ 
pflanzen naͤhren, bei 5000 M. noch mit Flechten ſich be⸗ 
decken. Leicht zu glauben iſt es, daß nicht uͤberall ent⸗ 
lang dieſes gewaltigen Gebirgszuges die Zonen mit glei⸗ 
cher theoretiſcher Genauigkeit ſich folgen, und daß oͤrtliche 
Abaͤnderungen, wie Pentland in Bolivia entdeckte, auch 
im eigentlichen Peru nicht fehlen werden, allein fuͤr all⸗ 
gemeine Zwecke genuͤgt jenes Bild. Zwiſchen den einzel⸗ 
nen Zonen gibt es jedenfalls mannichfache Verbindungs⸗ 
glieder, indeſſen liegen bis jetzt beiweitem noch nicht ge⸗ 
nug hypſometriſche und botaniſche Materialien vor, um 
ſo ſpecielle Eintheilungen, wie an europaͤiſchen Gebirgen 
möglich zu machen. Anders verhält ſich aber der oͤſtliche 
Abfall des Andeslandes. Das Gebirge beſteht dort aus 
zahlreichern parallelen Bergreihen, und birgt daher in ſei⸗ 
nem Schooße manche Thaͤler. Im Allgemeinen iſt das 
Klima dieſer oͤſtlichen Abdachung durch ſehr große Feuch— 
tigkeit ausgezeichnet und auf gleichen Hoͤhen uͤber dem 
Meere wahrſcheinlich auch minder kalt als der weſtliche 
Abhang. Die Vegetation iſt daher nicht nur viel uͤppi⸗ 
ger, ſondern zumal durch Reichthum an baumartigen For⸗ 
men ausgezeichnet, Waͤlder von ſehr eigenthuͤmlichem Cha⸗ 
rakter reichen bis zu Höhen von 4 — 5000 Fuß und bil: 
den da einen fortlaufenden Guͤrtel, der nach Oben in die 
Zone der buſchartigen Vegetation, nach Unten bei 2500 
— 3000 Fuß Höhe in die Region der hochſtaͤmmigen Ur: 
waͤlder uͤbergeht. Der Peruaner nennt dieſen breiten 
Saum bezeichnend genug „la Ceja de la montana. — 
die Braue des Urwaldes.“ Mit Waſſer iſt die oͤſtliche 
Gebirgſeite uͤberall reichlich verſehen; nicht nur ergießen 
ſich von den Hochebenen und den beſchneieten Gipfeln 
zahlreiche Baͤche, die oft nach wenigſtuͤndigem Laufe ſchon 
die Geſtalt von Fluͤſſen annehmen, ſondern es entſpringen 
auch weiter hinab Quellen, die man an der Weſtſeite 
kaum jemals ſieht, faſt uͤberall in ſo reichlicher Menge, 
daß ſelbſt in unguͤnſtiger gelegenen Gegenden viele Frucht⸗ 
barkeit herrſcht. Zu dem Waſſerreichthume der Erde ge— 
ſellt ſich eine uͤberſchwaͤngliche Feuchtigkeit der Atmoſphaͤre. 
Die vorherrſchenden Oſt- und Nordoſtwinde treiben uͤber 
die weiten Ebenen des innern Suͤdamerika alle Duͤnſte, 
die ſich aus den großen Fluͤſſen und natuͤrlichen Waſſer⸗ 
becken entwickeln. Sie ſchwimmen als leichte Wolken da⸗ 
hin, bis fie die kuͤhlern Luftſchichten über den Vorbergen 
der Anden erreichen, verdichten ſich aber dort zu Unwet⸗ 
tern, die von unzaͤhligen Spitzen angezogen die verſchie⸗ 
denſten Richtungen nehmen, oft tagelang die hoͤhern Kaͤm⸗ 
me verhuͤllen, aber nur ſelten uͤber ſie hinuͤber bis auf 
den weſtlichen Abhang, niemals bis an die verdorrte Kuͤſte 
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gelangen. Stets ergießen ſie ſich in reichlichen Stroͤmen, 
waͤhrend der einen Haͤlfte des Jahres mit ſeltenern Un⸗ 
terbrechungen, waͤhrend der anderen mit drei und mehr 
Tagen des hellſten Wetters wechſelnd. Örtliche Verſchie⸗ 
denheiten hinſichtlich des Eintritts der Regenzeit und des 
allgemeinen Feuchtigkeitsgrades ergeben ſich bei der bedeu⸗ 
tenden Laͤngenausdehnung dieſes Gebietes ſehr viele, ſie 
ſind zwar zum Theil bekannt, allein ihre Erklaͤrung wird 
nur erſt in Folge umſichtiger und anhaltender meteorolo⸗ 
giſcher Beobachtungen moͤglich ſein. Mit Ausnahme ei⸗ 
niger Kuͤſtenpunkte, wie Lima, Arica u. ſ. w., wo Hum⸗ 
boldt, und der hochgelegenen Gegenden um den Titicaca⸗ 
fee, wo Pentland, D'Orbigny u. A. gearbeitet haben, 
fehlt es an ſolchen für das Übrige Peru, beſonders aber 


fuͤr die eben beſprochene Region des oͤſtlichen Abhanges 


der Anden. Die Temperatur derſelben iſt, wie es ſcheint, 
minder abgeſtuft als auf der entgegengeſetzten Seite, und 
im Allgemeinen etwas hoͤher. Mindeſtens erreicht hier die 
Zone der Culturpflanzen anſehnlichere Hoͤhen, zumal in 
geſchuͤtzten Thaͤlern. Beſtaͤndigkeit und Milde iſt der aus⸗ 
zeichnende Charakter des Klima's auf Hoͤhen, die zwiſchen 
4 - 6000 Fuß liegen, und da ſich große Fruchtbarkeit 
des Bodens hinzugeſellt, ſo gehoͤren die dort ſich erſtre⸗ 


ckenden Thaͤler zu den ſchoͤnſten der Erde. Keinesweges 


ſind ſie ſelten, denn auf alle jene tiefen Einſchnitte, welche 
den oͤſtlichen Abhang von Lamas bis auf die Breite von 
Euzco durchfurchen, paßt jene Angabe. Allerdings find 
aber die wenigſten bewohnt, viele kaum bekannt, denn 
ſuͤdlich vom zwoͤlften Grade iſt die Bevoͤlkerung nur an 
wenigen Orten von den Hochebenen oder dem oberſten 
Theil des Abhanges nach Oſten bis in die Tiefen herab⸗ 
geſtiegen, wo das eigentliche Gebirg endet, und allein nie⸗ 
drige Huͤgelreihen die Fluͤſſe einfaſſen. Daher iſt auch 
die Kenntniß des oͤſtlichſten Gebietstheiles von Peru uͤber⸗ 


haupt nur eine geringe, und umfaßt nur das Thal des 


Huallaga, des Amazonenſtromes, des unteren Ucayale, 


und eines geringen Theils der kleineren Gewaͤſſer, die wei⸗ 


terhin in den zuletzt genannten Fluß ſich ergießen. Der 
obere Lauf des Ucayale, des Beni, der noch innerhalb 
der theoretiſch feſtgeſetzten Grenzen der Republik fließt, 
und alles Land, was noͤrdlich und ſuͤdlich vom Amazonas 
liegt, iſt voͤllig undurchforſcht. Urtheilt man auf das 
Ganze nach der Beſchaffenheit des Uferlandes, wie es am 
Amazonas und ſeinen mehrfach bereiſten Confluenten ſich 


zeigt, ſo bildet das oͤſtliche Peru eine große Ebene, die 


mit geringer Neigung nach Oſten ſich abdacht, und in 
dieſer Richtung endlich ſo flach wird, daß die Stroͤme be⸗ 
ſchraͤnkende Ufer entbehren, und nicht nur aus weiter Ent⸗ 
fernung ſich gegenſeitig Arme zuſenden, ſondern zur Zeit 
der regelmaͤßigen Anſchwellungen ſo vollſtaͤndig alles zwi⸗ 
ſchenliegende Land uͤberfluthen, daß dieſes, waͤre es nicht 


mit Urwaͤldern bedeckt, einem Meere gleichen muͤßte. Große 


Landſeen bleiben in Folge dieſer periodiſchen Erſcheinun⸗ 


gen zuruͤck, die an ſich ſelten von anſehnlicher Tiefe, den⸗ | 


noch niemals eintrocknen, indem fie ſtets durch kleine 
Fluͤſſe genährt werden. Bunter Sandſtein bildet wol uͤber⸗ 


erkennbar an die Oberflaͤche herauf. Sand⸗ und Lehm⸗ 


1 


all die Unterlage, indeſſen tritt er nur an wenigen Orten 
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waͤlder ſteht. 
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ſchichten laſſen allein ſich da deutlicher unterfcheiden, wo 


zufaͤllig die etwas hoͤheren Flußufer durch die Macht der 


Gewaͤſſer ausgeriſſen ſind. Auf ihnen liegt aber ein 
überaus fruchtbarer Pflanzenboden von vielen Fußen Mäch- 
tigkeit, der in jeder Jahreszeit wie ein Schwamm mit 
Waſſer durchzogen, eine ebenſo kraͤftige als mannichfaltige 
Pflanzenwelt ernaͤhrt. Stellenweis ſcheint der Sandſtein 
ſich mehr als gewoͤhnlich der Oberflaͤche zu naͤhern, und 
traͤgt dann Schichten eines zaͤheren thonigen Bodens von 
mehr trockener und unfruchtbarer Beſchaffenheit. Sind 
ſolche Flaͤchen von groͤßerer Ausdehnung, ſo bildet ſich auf 
ihnen eine eigenthuͤmliche Vegetation aus, die beſonders 
durch Reichthum an Graͤſern ſich auszeichnet und im ſchar⸗ 
fen Gegenſatze zu derjenigen der duͤſtern und feuchten Ur⸗ 
Von den Peruanern erhalten ſolche ver: 
haͤltnißmaͤßig ſeltene Unterbrechungen der endloſen Forſte 
den Namen Pajonales; ſie ſind gewoͤhnlicher in der Naͤhe 
des Fußes der Anden als weiter hinab in der großen 
Ebene, die endlich ganz den von Humboldt, Martius u. A. 
beſchriebenen Charakter der waldbewachſenen Flaͤchen des 
innern Suͤdamerika traͤgt. Schwerlich finden ſich noch 
andere erhebliche Verſchiedenheiten im allgemeinen Bilde 
dieſes bis an den Mamoré, Javari und Putumayo ſich 


erſtreckenden Landes; denn wenn auch hier der Ausdruck 


Pampas ſich wiederfindet, zumal in den ſo fabelhaft ge: 


ſchilderten Pampas del Sacramento, ſo deutet er nicht 


entfernt eine ſteppenartige Beſchaffenheit an, ſondern nur 
eine durch Horizontalitaͤt beſonders auffallende, im Übri⸗ 
gen ebenfalls dichtbewaldete Ebene. Das Klima des 
ebenen Oſtperu iſt in allen Beziehungen ein aͤquatoriales. 
Im Anfange Januars, oft ſchon um die Mitte Decem⸗ 
bers, treten ſchwere Gewitter ein, die ſeltener von Oſten 
als von Weſten herbeiziehen und unter den heftigſten 
Entladungen während mehrer Stunden erſtaunliche Waf: 
ſermengen herabgießen. Anfangs ſind dieſe Erſcheinungen 
weniger an eine feſte Zeit gebunden, allein den fürmlichen 
Eintritt der Regenzeit bezeichnet die taͤgliche Wiederkehr 
dieſer Unwetter in den erſten Nachmittagſtunden. Bis⸗ 
weilen dauern fie nur wenige Stunden, indeſſen verlaͤn⸗ 
gern ſie ſich wol auch bis Sonnenuntergang. Stets folgt 
auf ſie eine ruhige ſternenhelle Nacht und ein wolkenloſer 
Morgen. Im Monat Juni beginnt die trockene Zeit, 
welche durch das Seltenerwerden der Regen ſich ſchon 
gegen Ende Mai's angekuͤndigt hatte. Waͤhrend ihrer 
Dauer verſtreichen bisweilen wol drei oder vier Tage ohne 
Unterbrechung der Ruhe und Heiterkeit der Atmoſphaͤre, 
allein niemals bleiben voruͤbergehende Gewitter ganz aus. 
Die mittlere Temperatur der großen Flußthaͤler ſcheint 
nirgends 22° C. zu uͤberſteigen, und iſt weder ſchnellen, 
noch bedeutenden Wechſeln unterworfen, Fühler jedoch in 
der trockenen Zeit. Zwiſchen der Temperatur des Tages 
und der Nacht ergibt ſich unter gewoͤhnlichen Umſtaͤnden 
ſelten ein größerer Unterſchied als 6— 7“ C. Mit den 
periodiſchen Regen haͤngen auch die Anſchwellungen der 
Fluͤſſe auf das Engſte zuſammen. Sie ſind um ſo allge⸗ 
meiner, je niedriger das Land iſt, und je mehr die gerin⸗ 
gen Bodenerhebungen fehlen, welche naͤher den Anden, 
die von beiden Seiten her dem Amazonas zuſtroͤmenden 
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Zlüffe ſcheiden. Im Thale des letztern Stromes erreichen 
fie daher eine faſt beiſpielloſe Größe und uͤberdecken das 
Land ſoweit, daß man die Abſchaͤtzung ihres Umfanges 
fuͤglich nach geographiſchen Graden anſtellen kann. Da 
eine außerordentliche Waſſermaſſe erfodert wird, um den 
Flußſpiegel, wie dieſes am Amazonas wirklich geſchieht, 
auf 40 — 45 Fuß über den Stand der trocknen Zeit zu 
erhoͤhen, ſo treten jene Überfluthungen nicht nur langſam 
ein, ſondern auch fuͤr die verſchiedenen Gegenden in ver— 
ſchiedenen Zeiten. Aus dieſer Urſache ſind weſtlicher ge— 
legene Niederungen ſchon laͤngere Zeit uͤberſchwemmt 
und die Seitenfluͤſſe des Amazonas bis zu ſehr bedeuten— 
den Höhen angeſchwellt, ehe in dem unteren Theile des 
Ucayale oder in den oͤſtlichſten Gegenden der Stand der 
Gewaͤſſer bemerkliche Anderungen erleidet. Nach Maß⸗ 
gabe dieſer Umſtaͤnde fallt auch der Eintritt der Jahres— 
zeiten um ſo mehr auf verſchiedene, jedoch nicht entfernt 
von einander liegende Perioden, als uͤberhaupt die Waſ⸗ 
ſerhoͤhe der Fluͤſſe fie bedingt. Die Zeit der Überſchwem— 
mungen iſt naͤmlich fuͤr die großen Thaͤler jener Haupt⸗ 
ſtroͤme die Zeit der Bluͤthe der meiſten Baͤume und bleibt 
auch auf das Thierreich nicht ohne Einwirkung. Sie 
wird daher von den Einwohnern ſehr richtig als beſon— 
dere Periode des Jahreslaufes unter dem Namen Tiempo 
de las aguas unterſchieden. — Die Naturerzeugniſſe Pe: 
ru's ſind ſo mannichfaltig, wie die Wechſel, die ſich in der 
Bildung des Bodens und des Klima's darlegen. An um: 
faſſenden geognoſtiſchen Unterſuchungen herrſcht noch im— 
mer Mangel, indeſſen ſind einzelne Landſtriche durch Helms, 
Humboldt, Rivero, Pentland, D'Orbigny, die Beamten 
der engliſchen Bergbaugeſellſchaften u. ſ. w. genau unter⸗ 
ſucht worden. Zu den juͤngſten dort vorkommenden Ge— 
bilden gehoͤrt der rothe Sandſtein, welcher ſowol an der 
Kuͤſte als in den oͤſtlichen Ebenen bemerkt wird, in den 
letztern die ausſchließliche Gebirgsart bildet, und dann in 
Verbindung mit ſehr ausgedehnten Steinſalzlagern auf⸗ 
tritt. Die letztern nehmen allein am Huallaga eine Ober⸗ 
fläche von 60 geogr. O Meilen ein, fehlen nicht auf der 
Nordſeite des Amazonas an den Fluͤſſen Santjago und 
Paſtaza, bilden zwiſchen dem Perene und Pozuzo foͤrm— 
liche, ſchon im 17. Jahrh. entdeckte Huͤgelreihen, fin⸗ 
den ſich an der Kuͤſte der noͤrdlichern Provinzen uͤber weite 
Flaͤchen verbreitet, indeſſen mit Sand uͤberſchuͤttet, fehlen 
auch auf den Hochebenen der Anden nicht und duͤrften 
wahrſcheinlich in den ſuͤdlichſten Kuͤſtenprovinzen von kaum 
geahnter Größe fein. An den Kuͤſten treten ſtellenweis Por: 
phyr und Granit hervor, die an vielen Orten des Hoch— 
gebirges große Raͤume anfuͤllen. Auf den Hochebenen la— 
gert trachytifches Geſtein, Augitporphyr und Diorit, auf 
dieſem bisweilen dichter Kalkſtein oder bunter Sandſtein. 
Der Hauptruͤcken des Gebirges von Loxa bis Micuipampa 
im nördlichen Peru, beſteht nach Humboldt aus Glim⸗ 
merſchiefer. Aus Thonſchiefer beſtehen die Waͤnde der ſehr 
tief eingeſchnittenen Thaͤler, die vom Titicaca bis uͤber 
Cuzco hinausreichen, und ebenſo diejenigen, die in den 
mittleren Provinzen den oͤſtlichen Abfall der Anden durch⸗ 
furchen. Um Arequipa und von da bis faſt auf die Hoch⸗ 
ebene des Titicaca iſt der Boden ganz vulkaniſch, indeſſen 
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iſt mit Ausnahme des nur ſelten rauchenden Vulkans von 
Arequipa kein Feuerberg in Thaͤtigkeit. Erloſchene umge⸗ 
ben nicht allein jenes große Waſſerbecken, ſondern erheben 
ſich auch an vielen Orten auf den Hochebenen der An: 
den, doch wird bei genauerer Unterſuchung wol mancher 
als Porphyrdom oder Pyramide aus Sandſtein erſcheinen, 
den jetzt das Volk, durch aͤußere Geſtalt getaͤuſcht, mit 
dem Namen eines Vulkan belegt. Der Reichthum Pe⸗ 
ru's an edlen Metallen iſt ſeit der Entdeckung ſpruͤchwoͤrt⸗ 
lich und nicht übertrieben. Gold kommt an vielen Orten 
bald allein, bald mit andern Metallen verbunden vor; 
nach Haͤnke gibt es kaum einen Gebirgspaß, der bei ge⸗ 
nauer Unterſuchung dieſes edle Metall nicht enthielte, oder 
mindeſtens Anzeichen ſeiner Naͤhe darboͤte. Die ergiebig⸗ 
ſten Gruben liegen bei Huaylas und um Tarma, jedoch 
iſt wol die Menge des Waſchgoldes groͤßer als die 
des gegrabenen. Faſt alle kleine Fluͤſſe, welche von den 
Anden herabſtroͤmen, fuͤhren goldhaltigen Sand, der auf 
ſehr einfache Weiſe gewaſchen wird. In der Provinz 
Jaen wurde dieſes Geſchaͤft ehedem als beſonders eintraͤg— 
lich betrieben, liegt aber jetzt in Folge der langen Unru⸗ 
hen ſehr darnieder. Im Übrigen gibt es wol keinen, 
wenn auch kleinen, Diſtrict ohne Goldwaͤſchen, die jedoch 
ſchon darum wenig bekannt werden, weil nur Einzelne 
mit ihren Familien ſie betreiben und haͤufig weiterziehen, 
wenn ihnen der Ort erſchoͤpft ſcheint. Die Quantitaͤt des 
gewonnenen Goldes laͤßt ſich nicht einmal annaͤhernd ab⸗ 
ſchaͤtzen, indem nur ein kleiner Theil vermuͤnzt, ſehr vie: 
les im Lande ſelbſt zu Schmuck und Kirchengefaͤßen ver: 
arbeitet wird, und zumal der Goldſtaub ungeachtet des 
Verbotes ausgeſchmuggelt wird. Man weiß nur ſoviel 
aus amtlichen Liſten, daß in vier Jahren (1826 — 1829) 
in Lima 2,698 Mark Gold vermuͤnzt worden ſind, welche 
den Werth von 372,324 ſpaniſchen Thalern haben. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt dieſes nur der vierte Theil des innerhalb die: 
ſer Zeit gewonnenen Goldes. Auf Silber wird an un⸗ 
zaͤhligen Orten gebauet, doch find die Gruben oft fo un: 
bedeutend und mit ſo geringen Mitteln betrieben, daß 
man ihre Exiſtenz nur in den naͤchſten Umgebungen kennt. 
Die groͤßten Bergreviere, wo nur Bergbau getrieben 
wird und der Reichthum der Metalladern ſo viele Spe— 
culanten herbeigezogen hat, daß zahlreiche Gruben auf 
kleinere Raͤume zuſammengedraͤngt gefunden werden, bil: 
den die Minas de Gualgayoc nahe bei Micuipampa, von 
Huallanca in der Provinz Huamalies, von Pasco, Luca⸗ 
nas, Huantajaya. Außer dieſen iſt aber keine Gegend 
der Anden ohne gangbare oder aufgegebene Silbergruben, 
und von vielen Orten kann man faſt ſagen, daß ihr Bo⸗ 
den nach allen Richtungen, nur nicht in groͤßere Tiefen 
hinab, durchwuͤhlt ſei. Der Bergbau Peru's ſteht naͤm⸗ 
lich, trotz der vielen Bemuͤhungen einzelner Grubenbeſitzer 
und der ehemaligen Regierung, immer noch auf einer ge: 
ringen Stufe. Es hat nichts gefruchtet, daß von Spa⸗ 
nien aus Maͤnner wie Haͤnke, Nordenflycht u. A. nach 
Peru geſchickt und mit der Direction koͤniglicher Gruben 
oder dem Unterrichte der dortigen Bergbeamten beauf⸗ 
tragt wurden. Ausdauer und Ordnungsliebe liegen nicht 
im Charakter der Creolen, die um ſo weniger von 
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ihrem alten Syſteme eines Raubbaues abgingen, als 
die oberflaͤchlichſten Silbererze ſchon ſehr anſehnliche Aus⸗ 
beute gaben, und bei der allgemein herrſchenden Verſchwen⸗ 
dungsſucht nur Wenige im Stande oder geneigt waren, 
große Summen auf einen methodiſchen, aber nicht ſogleich 
lohnenden Bau zu verwenden. Die Folgen ſind nicht 
ausgeblieben. Waͤhrend des langen Krieges gegen die 
Spanier und der bis jetzt noch nicht zu Ende gebrachten 
Revolution veranlaßte der Mangel an Arbeitern, an Ca⸗ 
pitalien und an Sicherheit zur Einſtellung des Betriebes. 
Die planloſe Anlegung der Gruben und der Mangel an 
den gewoͤhnlichſten Vorkehrungen zog Einſtuͤrze und be⸗ 
ſonders Anfuͤllung mit Grubenwaſſern nach ſich, die man 
in den meiſten Faͤllen umſonſt verſucht hat zu bewaͤlti⸗ 
gen, und die ſogar an vielen Orten jeden Verſuch eines 
kunſtgerechten Betriebes vereiteln wuͤrden. An dieſen 
Schwierigkeiten, die noch nebenbei durch die ungewoͤhnlich 
hohe Lage vieler Grubendiſtricte bedeutend vermehrt wird, 
find viele europaͤiſche Speculanten, aber auch jene Com: 
pagnien ſaͤmmtlich geſcheitert, welche kurz nach Vertrei⸗ 
bung der Spanier in England gebildet wurden und mit 
ganz ausſchweifenden Summen ſich an den Bergbau in 
Peru wagten. Die Menge des ſeit der Eroberung im 
16. Jahrh. aus Peru nach Europa gefloſſenen Silbers 
laͤßt ſich nur annähernd beſtimmen, indem aus fruͤhern 
Zeiten keine genauen Regiſter vorhanden ſind, und ſonſt 
noch ein in ſeinem Betrage gar nicht abzuſchaͤtzender 
Schleichhandel von jeher getrieben worden iſt. Da man 
aber aus geſchichtlichen Aufzeichnungen die Ausbeute be⸗ 
ſonders reicher und gleichſam iſolirt daſtehender Jahre 
kennt, und außerdem aus dem genau bekannten Ertrag 
des letzten Viertels des 18. Jahrhunderts eine Mittelzahl 
ausziehen kann, ſo erhaͤlt man eine Zahl, die, wenn ſie 
auch die Wahrheit nicht völlig erreicht, doch einen Be: 
griff von der uͤberſchwenglichen Silbermenge Peru's gibt. 
Humboldt nimmt für die Periode von 1630 — 1803 an 
geſammter Ausbeute (einſchließlich des nicht regiſtrirten, 
ſondern heimlich ausgefuͤhrten Silbers) den Werth von 
1232 Millionen ſpaniſcher Piaſter an. Laut der Zollre⸗ 
giſter wurden in dem Zeitraume von 1786 bis 1820 nicht 
weniger als 15,232,679 Mark = 137,094,111 ſpaniſche 
Piaſter wirklich verzollt. Man hat hierzu aber mindeſtens 
ein Achttheil der ganzen Summe hinzuzuſetzen, fuͤr Sil⸗ 
ber, welches zu Geſchirren verarbeitet oder auf Schleich⸗ 
wegen exportirt wurde, und erhaͤlt dann fuͤr den Zeitraum 
von 35 Jahren die Summe von 154 Millionen ſpaniſcher 
Piaſter als wahrſcheinlichen, jedoch eher zu niedrig als zu 
hoch angeſchlagenen Ertrag. Waͤhrend des Krieges gegen 
Spanien und der ſpaͤtern buͤrgerlichen Unruhen ſind keine 
allgemeinen Überſichten geliefert worden, indeſſen kennt 
man fuͤr eine Reihe von Jahren die Menge des in der 


Hauptſtadt geſchlagenen Silbergeldes. Von 1826 bis mit 


1833 betrug es 1,992,739 Mark = 16,938,281 ſpaniſche 
Piaſter. Daß Peru noch ungleich groͤßere Summen lie⸗ 
fern wuͤrde, herrſchte Friede, Sicherheit fuͤr Eigenthum im 
ganzen Lande und ein wiſſenſchaftlicheres Verfahren im 
5 leidet Vor der Hand 
iſt aber nicht die entfernteſte Ausſicht auf Erfuͤllung dieſer 
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| Bedingungen geboten. Duedfilber kommt an vielen Dr: 


ten vor, allein da die ehemalige Regierung das Mono: 
pol ſich vorbehielt und die Queckſilbergruben von Alma: 
den bevorzugt werden ſollten, ſo durften nur die Gruben 
von Huancavelica betrieben werden. Sie gehoͤrten der 
Krone, wurden um 1570 eroͤffnet und lieferten bis 1789 
im Durchſchnitte jaͤhrlich 4750 Centner, welche den durch 
das Amalgamiren entſtandenen Verbrauch beiweitem nicht 
deckten. Schon in den letzten 30 Jahren der ſpaniſchen 
Herrſchaft ſehr vernachlaͤſſigt, ſind die Gruben von Huan⸗ 
cavelica waͤhrend des Revolutionskrieges faſt ganz un⸗ 
brauchbar geworden. Man hat in neueſten Zeiten einige 


ſchwache, jedoch ganz erfolgloſe Verſuche zu ihrer Herſtel— 


lung gemacht. Kupfer, Blei, Eiſen kommt in vielen Ge: 
genden vor, allein man hat es kaum der Mühe werth ge: 
halten, ſich mit ihrer Gewinnung zu beſchaͤftigen; auf das 
erſtere Metall bauet man in einigen unbedeutenden und 


ſchlaff betriebenen Gruben, mit der Gewinnung des Ei— 


ſens hat man ſich niemals beſchaͤftigt und wuͤrde es bei 
der Theurung der Arbeitsloͤhne und den gewaltigen Ko: 
ſten des Bergbaues uͤberhaupt niemals ohne den groͤßten 
Schaden unternehmen koͤnnen. Holzarmuth erſchwert al— 
lerdings in einem großen Striche von Peru den Bergbau, 
allein es ſcheint, daß an vielen Orten Kohlen liegen, die 
entweder die Spanier und Peruaner nicht kannten, oder 
nicht achteten, ungeachtet fie unter den erwähnten Um: 
ſtaͤnden für unſchaͤtzbare Reichthuͤmer hätten gelten fol- 
len. Engliſche Bergleute entdeckten um 1825 reiche Stein⸗ 
kohlenlager auf 14,700 Fuß Erhoͤhung uͤber dem Meere 
in der Naͤhe des beruͤhmten Bergortes Cerro de Pasco, 
wo mit Ausnahme des Torfes, der auf den hoͤchſten Ebe— 
nen der Anden haufig vorkommt, jedes andere Brennma⸗ 
terial fehlt, oder ausſchweifend theuer iſt. Braunkohlen 
find in den Sandſteppen der Kuͤſte, ſuͤdlich von Ilo, ge: 
funden worden und bei Tarapaca in der Provinz Arequi: 
pa liegen Waͤlder von unbekanntem Umfang unter dem 
leichtbeweglichen Sande des Kuͤſtenlandes ausgeſtreckt, de— 
ren Holz keineswegs in Kohle verwandelt iſt, ſondern wie 
gewoͤhnlich ſich ſpalten laͤßt, mit heller und geruchloſer 
Flamme brennt, und durch eine Art von Grubenbau ge— 
wonnen, den Bewohnern der Gegend bei der Bereitung 
ihres wichtigſten Ausfuhrerzeugniſſes, des Salpeters, von 
größter Nützlichkeit iſt. — Peru iſt eins der pflanzen: 
reichſten Länder der Erde, indem eine jede der obener- 
waͤhnten Regionen ihre eigenthuͤmliche Flora beſitzt. Zur 
Entwerfung eines Bildes der Vegetation jenes Landes 
iſt dieſes nicht der Ort, und außerdem reicht das vor⸗ 
handene Material zu einem ſolchen nicht aus. Vor 1785 
war Peru nur von Feuille, Juſſieu und einigen weniger 
gekannten Botanikern beſucht worden, die indeſſen nur 
die Kuͤſte kennen lernten. Die von der Regierung aus⸗ 
geſendeten Spanier, Ruiz, Pavon und Zafalla, durch: 
forſchten die Umgegend von Lima, die Anden von Tarma, 
die Subandinen von Huanuco, Cuchero, Pozuzo. Seit⸗ 
dem ſammelten dort nur Haͤnke um Huanuco, Humboldt 
zwiſchen Lora und Lima, Meyen von Arequipa bis Puno, 
Poͤppig in der Provinz Huanuco, der Englaͤnder Mathews 
um Moyobamba, und manche andere, die aber nicht bis 
A. Encykl. d. W. u, K. Dritte Section. XVIII. 


— GERD in 


von Neuholland oder Südafrika. 
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auf die Anden gelangten. Im Ganzen find fonach nur 
ſchmale Landſtreifen botaniſch bekannt. Urtheilt man von 
dieſen auf das Ganze, ſo wird das weſtliche Peru fuͤr 
ein pflanzenarmes, zumal aber baumloſes Land gelten muͤſ— 
ſen, waͤhrend voͤllig entgegengeſetzte Eigenſchaften das weit— 
ausgedehnte oͤſtliche Gebiet bezeichnen. In dem letzteren 
gewinnt die Vegetation um ſo mehr ein tropiſches An— 
ſehen, je weiter man in die Niederungen hinabſteigt, und 
zuletzt verhält ſich der Urwald ganz wie im aͤquatorialen 
Braſilien, ſodaß wenn auch die Species andere ſind, doch 
das Verhaͤltniß der botaniſchen Familien zu einander daſ— 
ſelbe bleibt. Die Flora des oͤſtlichen Andenabhanges iſt 
ſehr eigenthuͤmlich und uͤberaus reich, und wird zumal 
durch die Cinchonen bezeichnet, die nirgends in gleicher 
Menge von Arten und Individuen vorkommen. Die 
hoͤchſte Andenregion zeichnet ſich durch das Vorwal— 
ten ſtrauchartiger Synanthereen aus, bietet aber zahlreiche 
Repraͤſentanten von Gattungen (z. B. auch Gentianen), 
die ſonſt in Suͤdamerika hoͤchſt ſelten ſind. Die ſandige 
Kuͤſtenprovinz iſt überaus ſteril, und hat in ihrer fparfa- 
men Flora nicht einmal einen ſo beſonders vorſtechenden 
Charakter, wie z. B. die Flora aͤhnlicher Strandgegenden 
Palmen werden an der 
Weſtſeite der Anden ſchwerlich irgendwo wild gefunden; 
cultivirt kommt hingegen dort vor die Jubaͤa aus Chile, 
die Dattel- und Cocospalme; auf der entgegengeſetzten 
Seite wird dieſe Familie hingegen ebenſo durch zahlreiche 
Arten repraͤſentirt, wie die der baumartigen Farrn— 
kraͤuter, die ausſchließlich den oͤſtlichen Andenabhang und 
die von ſeinem Fuße ſich ausbreitenden Ebenen bewohnt. 
So groß aber der natürliche Reichthum an nutzbaren 
Pflanzen da ſein muß, wo ein Gewaͤchs das andere zu 
verdraͤngen ſucht, und in Entfernung weniger Schritte 
zwanzig oder mehr Arten von Baͤumen dem Wanderer 
in den Waͤldern aufſtoßen, ſo iſt doch der Nutzen, welchen 
der Peruaner aus ihm zieht, nur ein beſchraͤnkter. Wel⸗ 
chen Gebrauch er von dieſen artenreichen Gewaͤchſen in 
ſeinem aͤrmlichen Haushalte mache, kann hier nicht in An— 
ſchlag gebracht werden, denn ſolches thut auch der Indier 
der Urwaͤlder, der fuͤr den Weltverkehr keine Bedeutung 
hat; allein gering iſt die Zahl der Pflanzenproducte, die 
von Peru aus im Handel vorkommen, zu nennen, wenn 
ſie mit der großen Menge der ungekannten oder aus Gleich— 
guͤltigkeit ungenutzten verglichen wird. An der Spitze 
ſteht fuͤr viele Gegenden trotz aller Nachlaͤſſigkeit oder 
abſichtlichen Betruges immer noch die Fieberrinde. Von 
den Grenzen von Quito bis in die Gegend von Cocha⸗ 
bamba tragt die oͤſtliche Abdachung der Anden Wälder, die 
ſtellenweiſe faſt nur aus Cinchonen beſtehen, einem arten: 
reichen Geſchlechte, welches an den oberen Grenzen der 
ihm eigenen Zone (1600 — 1700 Metres) nur noch in 
Form von Straͤuchern auftritt, weiter hinab in Form 
kraͤftiger Baͤume erſcheint, und faſt bis in das Gebiet 
der niedrig liegenden heißen Urwaͤlder ſich erſtreckt. Von 
allen hat die Rinde eine mehr oder minder fiebervertrei— 
bende Kraft, und findet in Europa, wo ſie mehr ge— 
ſchaͤtzt iſt als im eigenen Vaterlande, ſtets einen guten 
Markt. Von Jaen de Bracomoros bis Cuzceo gab es in 
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früheren Zeiten zahlreiche kleine Niederlaſſungen, deren 
Beſitzer nur vom Rindenſammeln lebten und durch daf- 


ſelbe ſich nicht ſelten bereicherten. Die Buͤrgerkriege 
und gelegentliche Erniedrigungen des Preiſes haben dieſe 


Claſſe entmuthigt, und daher liegt der Rindenhandel 


jetzt ſehr darnieder. Die Rinden von Bolivia und 
zwar aus einer Region (Yungas), die hinſichtlich ihrer 
phyſiſchen Bedeutung ganz der Cinchonenzone Peru's 
gleicht, gelten, mit welchem Rechte iſt ungewiß, fuͤr kraͤf⸗ 
tiger als die niederperuaniſchen, kommen in großen Men⸗ 
gen uͤber Arica u. ſ. w. in den Handel und haben jene 
faſt ganz verdraͤngt. Eine zweite wenigſtens hinſichtlich 
des inneren Verkehrs bedeutende Pflanze Peru's iſt die 
Coca (Erythroxylon Coca), ein Strauch, deſſen Blaͤtter 
gekauet, keineswegs, wie man wol ehedem glaubte und 
ſchrieb, eine naͤhrende, ſondern nur eine nervenaufregende 
und daher die Geſundheit untergrabende Eigenſchaft ha⸗ 
ben. Dem ſtumpfen Indier iſt die letztere hoͤchſt will⸗ 
kommen und daher der Gebrauch dieſer Pflanze, der nicht 
allein ſchon aus der fruͤheſten Zeit der Incas ſich ber: 
ſchreibt, ſonach wenigſtens 800 Jahre alt iſt, ſondern 
auch eine ungemein weite Verbreitung bemerken laͤßt. 
Dieſelbe Region, welcher die Cinchonen angehoͤren, iſt 
auch die angemeſſenſte fuͤr den Anbau der Coca, die 
aber, weit weniger empfindlich gegen hohe Temperaturen 
als jene Baͤume, ſelbſt in den heißen Niederungen des 
Amazonas, ſoweit hinab als Ega in Braſilien noch an- 
gepflanzt wird. Im Großen wird dieſe Cultur zumal in 
der Provinz Huanuco getrieben, wo ein einziges Engthal 
(Quebrada de Chinchao) jaͤhrlich uͤber eine halbe Million 
Pfund getrockneter Blaͤtter liefert, die mindeſtens einen 
Werth von 90,000 ſpaniſchen Piaſtern haben. Allein 
auch im Departement von Cuzco fehlt es nicht an ſolchen 
Pflanzungen, und Bolivia liefert an zehn Millionen Pf. 
Tabak war ehedem Gegenſtand eines koͤniglichen Mono⸗ 
pols, darf ſeit der Revolution an allen Orten cultivirt 
werden und wird ſeiner guten Qualitaͤt wegen viel nach 
Chile ausgefuͤhrt. Am geſchaͤtzteſten ſind die von Jaen 
kommenden Sorten, von geringerem Werthe ſind die in 
den Kuͤſtenſtrichen der Nordprovinzen (Truxillo) erzeug⸗ 
ten. Indigo waͤchſt wie in anderen Gegenden des tropi⸗ 
ſchen Amerika an graſigen Orten wild, allein beſondere 
Arten, unter welchen auch dersechte Indigo von Guate⸗ 
mala, ſind der Cultur unterworfen. Nirgends erreicht 
aber die Production einen ſolchen Umfang, daß ſie unter 
die weſentlichſten Handelszweige aufgenommen werden 
duͤrfte; der groͤßte Theil des gewonnenen Farbſtoffes wird 
im Lande ſelbſt conſumirt, nur der Reſt geht nach Chile, iſt 
aber von ſo guter Beſchaffenheit, daß er mit Vortheil 
fuͤr die Producenten auf europaͤiſche Maͤrkte gebracht wer⸗ 
den koͤnnte. Kaffee gedeiht zu beiden Seiten der Anden, 


kommt in kleinen Anpflanzungen ſelbſt in der Naͤhe des 


waſſerarmen Lima vor, wird aber nirgends in Peru im 
Großen angebaut, obwol ſeine Beſchaffenheit ſehr gut 
iſt. Die Peruaner ſelbſt beziehen ihren Bedarf von 
Guayaquil, oder kaufen denſelben den fremden Schiffern 
ab. 
das Klima ſeinen Anbau zulaͤßt. Selbſt in dem unfrucht⸗ 


130 


Zuckerrohr iſt durch ganz Peru verbreitet, foweit 
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baren Kuͤſtenlande liegen Pflanzungen von großem Umz 


fange an allen Orten, wo irgend kuͤnſtliche Bewaͤſſerung 
möglich iſt. Man bauet indeſſen andere Abarten in die⸗ 
ſem Gebiete als in den feuchten Waldlaͤndern nach Oſten. 
Der in den innern Provinzen erzeugte Zucker wird an 
Ort und Stelle conſumirt, und dient zumal zur Verfer⸗ 
tigung von Branntwein, allein an der Kuͤſte bringt man 
einen groben, von ſeinem Syrop noch nicht ganz befreie⸗ 
ten Zucker, ſowie eine grobe Muscovade hervor, die in 
Chile, welches ſelbſt keinen Zucker erzeugt, bedeutenden 
Abſatz finden. Von anderen geringfuͤgigen Erzeugniſſen 
des Pflanzenreichs, wie ſpaniſchem Pfeffer, Baumharzen, 
die man außerhalb Peru's weder kennt noch anwendet, 
wohlriechenden Rinden, der nie geſammelten Vanille von 


Maynas, der nur im Lande ſelbſt verbrauchten Baum⸗ 


wolle, den mancherlei Gewürzen und Arzneiſtoffen, deren 


Kenntniß man groͤßtentheils den Indiern dankt, den Far⸗ 


beſtoffen, den leichter zu verarbeitenden Pflanzenfaſern, 
z. B. der Agave, und vielen anderen mehr, kann hier 
um ſo weniger die Rede ſein, als alle dieſe Producte ent⸗ 
weder im Lande bleiben, oder doch nur in geringſten Men⸗ 
gen exportirt werden. Gleiches gilt von der Sarſapa⸗ 
rilla, dem Copal und Copaivbalſam, Producten der hei⸗ 
ßen Urwaͤlder am unteren Huallaga und dem Amazonas, 
die vor der Hand nur dem Indier Mittel ſind, um 
tauſchweiſe an der braſiliſchen Grenze diejenigen Dinge 
zu erlangen, die er ſelbſt hervorzubringen nicht vermag. 
So holzarm das weſtliche Peru iſt, 
Überfluß an den koſtbarſten Holzarten beſitzen die öftli- 


einen ſo großen 
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chen Provinzen. Allein wie alle andere Erzeugniſſe dieſer 


von der Natur ſo reich geſegneten Gegenden, werden auch 
dieſe nur dann erſt einen angemeſſenen Weg finden und 
Gegenſtaͤnde eines Handels im Großen werden koͤnnen, 
wenn die natürliche, die einzig vortheilhafte Verbindungs⸗ 
ſtraße, jene durch den maͤchtigen Amazonenfluß, herge⸗ 
geſtellt, belebt ſein wird. Soviel Vortheil Peru aus 
ſeinen ſilberreichen Anden ziehen mag, an deren Seiten 


klimatiſche Zonen mit Faͤhigkeit zur Hervorbringung der 


verſchiedenſten Culturpflanzen begabt ſich erſtrecken, ſo iſt 
doch nicht in Abrede zu ſtellen, daß dieſes bis in die Re⸗ 
gion des ewigen Schnees hinaufreichende Gebirge immer⸗ 


dar ein weſentliches und kaum beſiegbares Hinderniß all⸗ 


gemeiner und leichter Verbindung, zwiſchen den fruchtba⸗ 
ren öftlichen und den zum Handel geſchickt liegenden weſt⸗ 
lichen Provinzen bleiben werde. Außer den oben genann⸗ 
ten auf den Handel bezuͤglichen Producten cultivirt man 
in Peru noch viele andere Nahrungsgewaͤchſe. Die große 
Verſchiedenheit des Klima's innerhalb kurzer Entfernun⸗ 
gen veranlaßt es, daß man in derſelben Provinz Bananen, 
eine die Wendekreiſe bezeichnende Frucht, und Gerſte an⸗ 
bauet. In der Region des Kuͤſtenlandes bis auf 4000 
Fuß Hoͤhe, theilweiſe ſogar bis 6000 Fuß gedeihen die 
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Banane, in vielen Spielarten, die Dams, die Bataten, 
die Yuca (Manihot), die eßbaren Aroideen, die Maran⸗ 


ta, Mais, die gelbe peruaniſche Kartoffel; von Fruͤchten 
viele Spielarten von Orangen, Anona, Mammea, Per⸗ 


ſea, Ananas, Papaya, und in der Umgegend von Lima 


einige aus Aſien eingeführte Fruchtbaͤume. In den oͤſt⸗ 
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lichen Provinzen kommen nicht allein dieſelben Gewaͤchſe 
wiederum vor, ſondern es geſellen ſich zu ihnen manche 
wildwachſende, deren Fruͤchte von vielem Wohlgeſchmacke 
ſind. Ungefaͤhr bei 5000 Fuß Hoͤhe beginnt die der Wei⸗ 
zencultur angemeſſene Zone, denn tiefer hinab kommt 
zwar dieſe Getreideart ebenfalls fort, verlangt aber, um 
ute Ernten zu geben, ſtets einen kuͤhleren Standort. 
eben derſelben erſcheinen Anfangs immer noch Suͤd⸗ 
fruͤchte, allein fie verſchwinden, ehe man noch die obere 
Grenze der Weizencultur (bei ungefaͤhr 8000 Fuß) er⸗ 
reicht. Gerſte und das eßbare Tropaͤolum (Oca) geſellen 
ſich zu ihr und nehmen in Geſellſchaft mit Huͤlſenfruͤch⸗ 
ten, Kartoffeln und einem knollentragenden Sauerklee die 
hoͤchſte der Ackerbau zulaſſenden Regionen ein, an deren 
oberſter Grenze (13,000 Fuß) die Gerſte niedrig bleibt, 
keine Ähren anſetzt, oder doch dieſelben nicht zur Reife 
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bringt, und daher nur als Futtergras angebaut wird. 


Als Futter cultivirt man in Peru, ebenſo wie in Chile, 
Bolivia und den Plataſtaaten vorzugsweiſe den Luzerner: 
klee (Alfalfa), welche eine ungewoͤhnliche Verbreitbarkeit 
beſitzt, und vom Meeresſtrande bis auf 11,000 Fuß mit 
ziemlich gleichem Erfolge ſich anbauen laͤßt, zumal aber 
in Thaͤlern von ungefaͤhr 4000 Fuß Hoͤhe durch uͤppigſtes 
Wachsthum uͤberraſcht, und nur der kuͤnſtlichen Bewaͤſſerung 
bedarf, um das ganze Jahr hindurch reichliche Ernten 
zu gewaͤhren. Durchſchnittlich betrachtet ſteht der perua⸗ 


niſche Ackerbau auf einer ſehr niedrigen Stufe, indem 


zer mit den Erzeugniſſen, welche: auf den täglichen 
edarf ſich beziehen, nicht gewöhnlich oder doch nicht 
umfaͤnglich iſt, jede Familie, beſonders in den Waldge⸗ 
genden (Montaſia), eben nur ſoviel erzeugt, als fie für 
ſich braucht, Neigung des Volks, Mangel an Verbindungen 
und an einer dichten Bevoͤlkerung ebenſo jede allgemeinere 
und ausdauernde Thaͤtigkeit erſchweren oder verhindern wie 
der Druck von Oben, und die Unſicherheit des Beſitz⸗ 
thumes. Obgleich die Bewohner der Staͤdte, beſonders 
der an den Kuͤſten gelegenen, an Brod als taͤgliches Nah⸗ 
rungsmittel gewoͤhnt ſind, und dort nur die niedere Claſſe 
mit den Brodſurrogaten tropiſcher Laͤnder (Bananen und 
vielerlei Wurzeln) ſich begnuͤgt, und ſonach der Getreide⸗ 
bau ziemlich eintraͤglich iſt, ſo producirt Peru doch bei⸗ 


weitem nicht den für. den einheimiſchen Verbrauch noͤthi⸗ 


gen Weizen. Es bezieht vielmehr ſeit alten Zeiten ſeinen 
Bedarf aus den Suͤdprovinzen von Chile und erhaͤlt aus den 


Veereinigten Staaten von Nordamerika fo große Mehlzufuh⸗ 


ren auf dem weiten Wege um Cap Horn, daß der Mehl⸗ 
handel lange Jahre eins der wichtigſten und eintraͤglichſten 
Geſchaͤfte der fremden, in Lima und andern Haͤfen ange⸗ 
ſiedelten Handelshaͤuſer geweſen iſt. Am oͤſtlichen Ab⸗ 
hange der Anden reicht die Weizencultur nicht weit hinab, 
vielmehr naͤhrt ſich in jenen Gegenden die Bevoͤlkerung 
mehr von Mais und Bananen. Ungeachtet der Waͤrme 
und des gleichfoͤrmigen Klima's ſtehen dem Ackerbau in 
den meiſten Gegenden Peru's doch bedeutende Naturhin⸗ 
derniſſe entgegen. Theils fehlt es an groͤßeren Ebenen 
von gleichmaͤßig fruchtbarem Boden, theils an dem nd: 
thigen Regen. Man hat daher ſeit uralten Zeiten ver: 
ſucht, wenigſtens den Mangel des letzteren zu beſeitigen, 
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indem man auf bisweilen ſehr ſinnreiche Art kuͤnſtliche 
Bewaͤſſerung einfuͤhrte. Ohne ſolche wuͤrde im weſtlichen 
Landtheile durchaus kein Ackerbau moͤglich ſein, und da⸗ 
her auch die Beſchraͤnkung des Ackerbaues auf die ſchma⸗ 
len Uferſtreifen der kleinen Fluͤſſe, die man in Tauſende 
von kleinen Kanaͤlen ſo erfolgreich vertheilt, daß in der 
trockenen Zeit nur wenige bis an das Meer gelangen. 
Noch auf anſehnlichen Höhen befolgt man daſſelbe Sy: 
ſtem, und nicht minder auch in allen denjenigen Thaͤlern 
des oͤſtlichen Abhanges, welche oberhalb der Grenze der 
Urwaͤlder und der durch Regen haͤufiger betroffenen Zone 
liegen. Schon die Ureinwohner des Landes bedienten ſich 
der kuͤnſtlichen Bewaͤſſerung, und haben Werke ausge— 
fuͤhrt, die zwar nicht durch imponirende Groͤße Erſtaunen 
verurſachen, aber als Beweiſe einer außerordentlichen 
Ausdauer Bewunderung verdienen. Da fie mit hydrau⸗ 
liſchen Vorkehrungen unbekannt Waſſer zu heben nicht 
vermochten, ſo haben ſie auf ſehr hohen Punkten des 
Gebirges Baͤche aufgefangen, ſie in feſtgemauerten Ka— 
naͤlen, bisweilen drei und mehr Meilen weit an den 
Bergſeiten hingefuͤhrt, und auf groͤßten Umwegen und 
durch geduldige Verfolgung aller Thaͤler und Einbuchten 
endlich bis in die milderen Zonen geleitet. Noch jetzt 
ſind einige dieſer anſpruchloſen Werke in Gebrauch, und 
andere mindeſtens noch in ihren Reſten weithin erkenn⸗ 
bar. Die Benutzung des Waſſers unterliegt den Vor⸗ 
ſchriften einer in dieſer Beziehung ſehr genauen Gefeßge: 
bung; ein waſſerreicher Kanal iſt ein werthvolles Beſitz— 
thum, indem das Recht der Ableitung theuer bezahlt 
werden muß. In den oͤſtlichen Ebenen wird der Acker⸗ 
bau ganz nach Indierſitte betrieben. Man ſchlaͤgt in dem 
herrenloſen Lande ein Stuͤck Wald nieder, verbrennt es 
nach gehoͤriger Austrocknung kurz vor Eintritt der Ne: 
genzeit, bepflanzt es mit den gewöhnlichen Nahrungsge: 
waͤchſen, erntet auf derſelben Stelle drei bis vier Jahre, 
und verlaͤßt ſie wieder, um eine andere Anpflanzung auf 
gleiche Weiſe zu machen, indem man den Boden dann 
fuͤr unfruchtbar haͤlt, und durchaus nicht geneigt iſt, durch 
Sorgfalt und Arbeit die unglaubliche Tragbarkeit deſſel⸗ 
ben zu bewahren. — Das Thierreich iſt ſehr artenarm im 
weſtlichen Peru, und was von der Sterilitaͤt dieſer Pros 
vinzen bereits im Allgemeinen geſagt worden, gilt auch 
in dieſer Beziehung. Weite Landſtrecken erſcheinen wie 
ausgeſtorben, ſelbſt Inſekten mangeln auf den Sandflaͤ⸗ 
chen. Dafuͤr iſt aber der Strand, beſonders da, wo Fel⸗ 
ſen als Vorgebirge heraustreten oder Inſelgruppen vor: 
handen find, von unzähligen Seevoͤgeln, Pelekanen, Mö- 
ven und Seeſchwalben, belebt. Sie ſchlafen geſellig an 
jenen Orten, und erzeugen auf denſelben durch ihre Ex⸗ 
cremente Schichten von drei bis ſechs Fuß Naͤchtigkeit, 
die nach Unten in eine feſte, ziemlich gleichfoͤrmige, graue 
und ſehr uͤbelriechende Maſſe verwandelt, regelmaͤßig ge⸗ 
graben, in den Haͤfen verkauft werden und unter dem 
Namen Guano einen beruͤhmten Duͤnger abgeben. Der 
Gebrauch des Guano war ebenfalls den Ureinwohnern 
ſchon bekannt. Fuͤr die ſandigen Strecken von Peru iſt 
er von dem groͤßten Werthe, und ſtellt zu Folge der 
neueſten Unterſuchungen franzoͤſiſcher W eins der 
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beſten Duͤngemittel dar. Nach England fing man an 
ſeit 1841 Guano zu exportiren, indeſſen hat die peruani⸗ 
ſche Regierung, und zwar mit allem Rechte, bald nach— 
her dieſen Handel, bei welchem der peruaniſche Feldbau 
in Gefahr kam, verboten. An Fiſchen iſt der Ocean ent— 
lang der Kuͤſte ſehr reich. Die aͤrmere Claſſe der Bevoͤl⸗ 
kerung lebt eigentlich nur von ihnen; im wiſſenſchaftli⸗ 
chen Sinne ſind ſie darum ſehr intereſſant, weil ſie eine 
große Menge von Arten enthalten, die nur hier vorkom— 
men. Auch die Mollusken find in letzter Beziehung be⸗ 
deutend, wenn auch nicht reich an glaͤnzenden Formen, 
ſind ſie doch ſelten in europaͤiſchen Sammlungen, und 
wurden beſonders durch Cumming bekannter. Saͤuge⸗ 
thiere größerer Arten kommen im Küftenlande nicht vor, 
wo alles irgend bewohnbare Land von Menſchen in Be: 
ſitz genommen iſt, aber ſchon in den unzugaͤnglicheren 
Anden treten die eigenthuͤmlichen Formen der amerikani⸗ 
ſchen Kameele, die Lamas im gezaͤhmten Zuſtande auf 
und wild ſtreifen dort die Guanacos, Alpacas und Bi: 
cufiad herum. Die Lamas waren die einzigen Laſtthiere 
der alten Peruaner, und dienen noch jetzt in den kaͤlte— 
ſten Regionen den unbemittelten Indiern ſtatt der werth— 
volleren, aber auch in der Erhaltung weit koſtſpieligern 
Maulthiere. Aus der Wolle der Vicunas verfertigten 
ſchon die Unterthanen der Incas mancherlei Zeuche, eine 
Kunſt, die noch nicht untergegangen iſt, obgleich ihre Er: 
zeugniſſe ſich mit jenen nicht meſſen koͤnnen, die man in 
Europa aus derſelben, ſeit einigen Jahren im Handel er— 
ſchienenen Wolle herſtellte. Niemals gehen aber dieſe Wie⸗ 
derkaͤuer über die Grenzen der kaͤlteſten Region des Hoc): 
gebirges nach den oͤſtlichen Waͤldern hinab, wo eine ganz 


entgegengeſetzte Fauna beginnt, die in ihren allgemeinen 


Zuͤgen derjenigen der Niederungen des tropiſchen Suͤda⸗ 
merika gleicht. Am wenigſten von den Bewohnern die: 
ſer milden Region fuͤrchtet die Puma die Kaͤlte, und es 
geſchieht daher wol, daß ſie von Hunger geplagt bis auf 
die Hochebenen hinaufſteigt, wo der peruaniſche Indier 
feine kleinen Schafheerden ſorglos grafen läßt. Der füd: 
amerikaniſche Baͤr iſt ſelten und niemals anders als in 
der Region der Ceja anzutreffen, am haͤufigſten noch in 
den noͤrdlichen Provinzen um Caxamarca, Moyobamba. 
Affen uͤberſchreiten nur durch Zufall die Grenze der war⸗ 
men Urwaͤlder; der kuͤhlen Ceja naͤhert ſich allein der 
ſchwarze Coaita. Allein je weiter man in oͤſtlicher Rich⸗ 
tung vordringt, um ſo artenreicher und haͤufiger werden 
die Thiere aller Ordnungen, bis zuletzt an den Ufern des 
Ucayale und Amazonas die Fauna der braſiliſchen faſt 
vollſtaͤndig gleicht. Affen, Jaguars, Eichhoͤrner, vie: 
lerlei Maͤuſe, Agutis, Wildſchweine von zwei Arten, 
Faulthiere, vier Arten von Ameiſenfreſſern, dreierlei Hir⸗ 
ſche, kleine gefleckte oder rein ſchwarze Waldkatzen bevoͤl⸗ 
kern die Waͤlder, die Manatis weiden an den Strom: 
ufern, und ein Delphin dringt faſt bis zum Fuße der 
Vorberge. Manches Saͤugthier jener Gegend iſt noch 
unbekannt, andere moͤgen mit den aͤhnlichen Braſiliens 
verwechſelt worden ſein. Von den Voͤgeln, den leichter 
beweglichen und mit groͤßeren Verbreitungsbezirken verſe⸗ 
henen, waͤre daſſelbe vielleicht nicht zu ſagen, allein in der 
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Ceja der Anden, jener in allen Beziehungen ſo beſonde⸗ 
ren Zone, wohnen ſicherlich viele den europaͤiſchen Orni⸗ 
thologen noch unbekannte Arten, und Gleiches mag auch 
von den hoͤchſten Ebenen der Anden gelten, wo auf Seen 
von niedrigſter Temperatur nicht ſelten eigenthuͤmliche Ar⸗ 
ten von Gaͤnſen, Enten und Moͤven geſehen werden. 
Noch fehlt es zu ſehr an umfaſſenden Unterſuchungen 
über dieſen Gegenſtand, allein ſchon D'Orbigny's For⸗ 
ſchungen haben bewieſen, welche Entdeckungen um den 
See Titicaca zu machen waren, und berechtigen zur Er⸗ 
wartung, daß kuͤnftige Reiſende in den unzugaͤnglichern 
Theilen Peru's nicht allein die Ornithologie, ſondern alle 
Theile des zoologiſchen Gebietes um Vieles zu bereichern 
vermögen werden. Der Condor horſtet in der kaͤlteren 
Region der Anden; er ſteigt bisweilen, wenn reichliches 
Futter ſich ihm darbietet, bis an den Strand des Oceans 
hinab, allein er wird nie in der vom Urwald uͤberzoge⸗ 
nen, oͤſtlichen Ebene, ſelbſt nicht auf dem waldigen Ab⸗ 
hange der Anden, geſehen. Papageien leben zwar zu bei⸗ 
den Seiten des Gebirges, allein ſie ſind im Weſten eben⸗ 


ſo ſelten, wie ſie haͤufig, ja ſogar dem Landmanne zur 


Plage ſich aufhalten im Oſten. Von den großen Araras 
(Guacamayo) bis zum Sperlingspapagei hinab zaͤhlen ſie 
wol an 20 verſchiedene Arten. Nicht minder zahlreich 
ſind in den waͤrmſten Waldebenen die Rhamphaſten, die 
Spechte, Bucconen, Kolibris, Raubvoͤgel; aus der Grup⸗ 
pe der Hoccos beſitzt das Bergland des oͤſtlichen Peru 
einige der ſchoͤnſten Arten, und andere, den braſiliſchen 
gleichende, bewohnen in Menge die Urwaͤlder von May⸗ 
nas. In den Suͤmpfen und an den Stromufern der 
letztern Provinz leben unverdraͤngt und faſt unverfolgt 
von dem Menſchen die groͤßten aller Wadevoͤgel, der 
Touyouyou, die Palamedea und die Tantalus, neben 
zahlloſen Regenpfeifern, Schnepfen, Reihern, Loͤffelrei⸗ 
hern und Ibis. Erſtaunenerregend iſt die Mannichfal⸗ 
tigkeit und Pracht der kleinen ſperlingsartigen Voͤgel; ihre 
eigentlichſte Heimath ſind die Waͤlder am Fuße der An⸗ 
den, die Thaͤler des Huallaga, Pozuzo, Bilcabamba, 
Apurimac, denn dort find die vielfarbigen Ampelis, Zas 


nagra, Pipra und aͤhnliche glaͤnzende Gattungen, weit 


artenreicher als in den heißen Niederungen des Oſtens, 
und mancher ſeltene Vogel, die peruaniſche Rupicola, der 
Cephalopterus u. ſ. w., werden nur dort angetroffen: Die 
Indier verſtehen es, aus den oft goldglaͤnzenden Federn 
mancherlei Zierathen zu verfertigen, in welchen Ge⸗ 
ſchmack und Sinn fuͤr Farbenharmonie ſich darlegt. Die 
unheimliche Familie der Reptilien wird in den weſtlichen 
Provinzen nur durch wenige Eidechſen vertreten, allein 
ſie nimmt an Repraͤſentanten zu, je waͤrmer und feuchter 
das Klima des Waldlandes ſich geſtaltet. Landſchildkroͤ⸗ 
ten und die große Emys des Amazonenſtromes find im 
Maynas zahlreich; die letztere iſt zwar nicht ſo, wie in 
der braſiliſchen Provinz des Rio negro, das weſentlichſte 
Nahrungsmittel der Eingeborenen waͤhrend der einen Jah⸗ 


reshaͤlfte, allein fie iſt mindeſtens für die unciviliſirten In⸗ 


dierſtaͤmme von großer Bedeutung. Der Alligator fehlt 
in allen kuͤhleren Gewaͤſſern, und dringt nirgends uͤber 
die Pongos der Fluͤſſe vor, vielmehr erſcheint er nur im 


| 
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Amazonas und dem unteren Theile feiner Confluenten, 
und wird nirgends zur Plage. Die Schlangen duͤrſten 
der Mehrzahl nach identiſch mit den braſiliſchen fein, je 
doch nur in den niedrigſten Ebenen, keinesweges in der 
Ceja, wo ſicherlich noch manche unbeſchriebene Art vor⸗ 
kommt. Sie fehlen bis auf einige kleine und unſchaͤdliche Ar⸗ 
ten den weſtlichen Provinzen, allein ſie ſind dafuͤr um ſo 
zahlreicher in Maynas, wo mehre Arten von Boa, unter 
dem gemeinſamen Namen Yacumaman (Flußmutter) begrif⸗ 
fen, eine furchterregende Groͤße erreichen, und drei ſehr gif— 
tige Species von Trigonocephalus eben nicht ſelten ſind, 
goldgruͤne Baumſchlangen, die oft nicht dicker ſind, als 
eine ſtarke Schnure, in den dichten gruͤnen Wipfeln ihre 
Jagd treiben. Die Seen der Anden werden nur von 
wenigen Fiſchen bewohnt, die meiſten ſind wol zu kalt 
und daher faſt unbelebt. Aus demſelben Grunde und 
vielleicht auch wegen ihrer ſtuͤrmiſchen Schnelligkeit und 
ihrer Faͤlle, enthalten die Gebirgsfluͤſſe wenige Fiſche. 
Dafür aber erfüllen dieſe alle größere und ruhigere Ströme, 
und mehren ſich bis zur Gedraͤngtheit in jenen Monaten, 
wo unuͤberſehbare Zuͤge den Amazonas heraufſteigen, um 
in den oberen Gegenden ſeines Gebietes zu laichen. Die 
wilden Volksſtaͤmme nicht allein, ſondern auch die Indier 
der Miſſionen und die Farbigen und Weißen der Flecken 
und Dörfer aller oͤſtlichen Provinzen, naͤhren ſich haupt: 
ſaͤchlich vom Ertrage des Fiſchfanges, und treiben mit 
getrockneten Fiſchen einen nicht unbedeutenden Handel 
nach den hoͤheren und Weniges erzeugenden Gegenden der 
Anden. Die niedrigern Thierclaſſen entwickeln in May: 
nas den in allen feuchten Xquatoriallaͤndern gewoͤhnlichen 
Artenreichthum, find aber nothwendigerweiſe in den bei: 
den andern natuͤrlichen Abtheilungen Peru's weit weniger 
repraͤſentirt. Daher fehlt es auch nicht an blutſaugenden 
Inſekten, von welchen beſonders die Flußufer ſtellenweiſe 
ganz unbewohnbar gemacht werden. Nirgends reichen je⸗ 
doch dieſe Plagen bis in die gemaͤßigteren Zonen hinauf. 
Wilde Bienen gibt es in den Waͤldern in großen Men⸗ 
gen, und daher iſt die Einſammlung ihres Wachſes eins 
der eintraͤglichſten Geſchaͤfte der Indier. Viehzucht ſteht in 
Peru ziemlich auf derſelben Stufe wie der Ackerbau. 
Auch ihr ſtehen faſt dieſelben Hinderniſſe entgegen; in 
den Kuͤſtenlaͤndern die Trockenheit und der daher entſprin⸗ 
gende Mangel an Futter, in den Anden die Seltenheit 
weit ausgedehnter Weidegruͤnde, in der Region der Ur: 
waͤlder das Klima, die allzu uͤppige Vegetation, und 
eine Menge von gefaͤhrlichen, wenn auch kleinen Raub: 
thieren. In vielen Gegenden des weſtlichen Peru iſt es 
vollkommen unmoͤglich Pferde, oder Kuͤhe zu halten, da 
es die Einwohner ſelbſt ſchwer finden, fuͤr ſich und die 
Ihrigen einen hinreichenden Waſſervorrath herbeizuſchaf— 
fen; in den flachen cultivirten Thaͤlern beſchraͤnkt man 
ſich auf die unentbehrlichſten Zug- und Laſtthiere, und ſo 
theuer iſt ſelbſt in den beſten Gegenden das Futter, daß 
ein Pferd zu halten in Lima und anderen Staͤdten ein 
Luxus zu nennen iſt. Die Maulthiere, deren man ſich 
in dieſem ſo unwegſamen Lande allein zur Verſendung 
von Guͤtern u. ſ. w. bedienen kann, gehoͤren faſt alle 
den Beſitzern von Meierhoͤfen in der milderen Zone der An⸗ 
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den an, indem es dort allein möglich iſt, für größere Heer— 
den das noͤthige Futter zu cultiviren. Weder dieſe Thiere 
noch die Pferde ſind an Koͤrnerfutter gewoͤhnt, ſondern 
meiſt nur an Lucernerklee oder Weide, die man ihnen frei: 
lich nie in großem Überfluſſe verſchaffen kann, und da⸗ 
her iſt ihre Zahl ſelbſt in den Anden nirgends ſehr groß, 
ihr Verkaufspreis hoch, Fracht oder Miethe ſehr theuer. 
Die peruaniſchen Pferde haben nichts Auszeichnendes; 
ſie ſtammen allerdings von der andaluſiſchen Race, allein 
man hat von jeher ihnen ſo wenig Aufmerkſamkeit zuge— 
wendet, daß ſie weit hinter den Pferden von Chile ſte— 
hen. Im Allgemeinen eignen ſie ſich wenig fuͤr ein Ge— 
birgsland voll gefaͤhrlicher und ſehr felſiger Wege, und da— 
her zieht man fie weniger zum Gebrauche, als um Maul— 
thiere durch ſie zu erhalten. Rindviehzucht wird zwar 
in den kuͤhleren Gebirgsgegenden, jedoch nirgends in dem 
großen Maßſtabe wie in Chile oder den Plataſtaaten getrie: 
ben; Huamanga und Cuzco haben allein größerer Heer— 
den ſich zu ruͤhmen, und fuͤhren einen Handel mit Kaͤſe, 
der in einem Lande, wo ſo wenig Betriebſamkeit herrſcht, 
angeführt zu werden verdient. Auf dem oͤſtlichen Ab: 
hange der Anden verbietet die Dichtigkeit des Waldes 
und der Mangel an offenen und natuͤrlichen Weidegruͤn— 
den die Viehzucht, in Maynas und am Amazonas fin⸗ 
det ſie ihr groͤßtes Hinderniß in den Inſekten und den 
blutſaugenden Fledermaͤuſen, welche nicht leicht ein jun— 
ges Thier aufkommen laſſen. Lamas, Huanuco, Huan⸗ 
ta, Huancabamba, Cuzco bezeichnen ungefaͤhr die Linie 
uͤber welche hinaus Kuͤhe nur als Seltenheiten geſehen 
werden. Den Indiern der Waldregion ſind ſolche daher 
meiſt unbekannt; fuͤr ſie bleibt der Tapir das groͤßte 
Saͤugethier. Die niedere Volksclaſſe von Peru iſt nicht 
an Fleiſchgenuß als etwas Unentbehrliches gewoͤhnt; der 
Verbrauch von demſelben iſt daher nicht ſehr groß, und 
wird zwar nicht durch die einheimiſche Production, wol 
aber durch den Handel mit Chile, Charcas, Cocha— 
bamba, gedeckt, von wo, ſowol zu Lande als zur See, 
anſehnliche Mengen von gedoͤrrtem Rindfleiſche (Charqui), 
eingefuͤhrt werden. In Maynas begnuͤgt man ſich mit 
Fiſchen oder den vielerlei Voͤgeln, den Affen, Wildſchweinen 
und anderen eßbaren Saͤugethieren. Schafzucht betreibt 
man auf ſehr einfache Weiſe in den Anden, jedoch nie— 
mals als großartiges und dann ausſchließliches Geſchaͤft 
Die Race iſt unanſehnlich und beſonders dadurch ausge— 
artet, daß man die Haltung von Heerden als ein zu un— 
bedeutendes Geſchaͤft anſah, und es daher dem gleichguͤl— 
tigen und unbemittelten Indier uͤberließ. Man zieht 
dieſe Thiere an vielen Orten nur des Fleiſches wegen 
und legt wenig Werth auf die meiſt grobe Wolle, die 
zeither auch nur im Lande ſelbſt zur Bekleidung der aͤr— 
meren Volksclaſſen verarbeitet wurde. Einige Verſuche 
der Exportation nach England haben zwar nichts weni— 
ger als guͤnſtige Reſultate geliefert, indeſſen doch die Auf— 
merkſamkeit einiger verſtaͤndiger Peruaner erweckt und ver— 
anlaßt, daß man um Cuzco die Race zu veredeln und die 
Zucht ſyſtematiſch zu betreiben begonnen hat. Für die 
letztere paſſen die Hochebenen der Anden gar ſehr, und 
vielleicht wird kuͤnftig dieſer Betrieb dort umfangreicher 
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werden und Gegenden beleben, die kaum zu irgend einem 
anderen Geſchaͤfte ſich eignen. Borſtenvieh iſt uͤberall 
in Menge vorhanden, und wird in Chancay, Santa und 
an vielen anderen Orten der noͤrdlichen Kuͤſtenprovinzen 
im Großen gezogen. Mit dem Fette und Speck dieſer 
Thiere findet ein um ſo lebhafterer Handel ſtatt, als man 
nirgends Butter bereitet, und die aus den vereinigten Staa⸗ 
ten und Irland gebrachte eben nur fuͤr den Verbrauch der 
größeren Kuͤſtenſtaͤdte ausreicht. — Die Bevoͤlkerung von Peru 
wurde im J. 1792 zu 1,076,000 angegeben, und mit Zu: 
ziehung einiger jetzt zu Bolivia gehoͤrenden Provinzen zu 


1,250,000. Miller ſchlug ſie im J. 1825 zu 1,736,000 


an, eine Zahl, die man noch im J. 1838 von Seiten 
der Regierung als die richtige angab. In einer Con⸗ 
greßverhandlung von 1840 wurde die Behauptung auf⸗ 


geſtellt, daß das Gebiet der Republik, wie es damals 


begrenzt war, alſo mit Einſchluß der noͤrdlich vom Ama⸗ 
zonas gelegenen Landſtriche, welche eigentlich ſeit 1828 
an Columbia (jetzt Ecuador) abgetreten, aber nicht in Be⸗ 
ſitz genommen worden ſind, faſt zwei Millionen Einwoh⸗ 
ner enthalte. Auf ſolche unbewieſene Angaben iſt um 
fo weniger Gewicht zu legen, als piemals allgemeine 
Zaͤhlungen durchgefuͤhrt worden ſind, und dieſe bei der 
Zerſtreutheit der Niederlaſſungen, ſowie bei der Nachlaͤſ⸗ 
ſigkeit und Unredlichkeit der niederen Beamten ſchwerlich 
je genaue Reſultate geben koͤnnen. Daß waͤhrend der 
unausgeſetzten Kriege und Unruhen das an ſich weder 
betriebſame noch wohlhabende Volk ſich bedeutend ver: 
mehrt haben werde, iſt nicht anzunehmen, vielmehr ver⸗ 
mindert ſich in ſteter Folge die Zahl der Ureinwohner, 
die in allen jenen Berechnungen verhaͤltnißmaͤßig hoch 
angeſchlagen wird. Man irrt wahrſcheinlich nicht, wenn 
man die Schaͤtzung Miller's als noch jetzt völlig ausrei⸗ 
chend annimmt. Dieſe Bevoͤlkerung iſt hinſichtlich der 
Abſtammung ſehr mannichfach; ſie beſteht aus Indiern, 
Negern, eingeborenen Weißen und Europaͤern. Die er⸗ 
ſteren trennt man in die ſogenannten Serranos und die 
Indier der oͤſtlichen Waldregion, die wiederum in, getaufte 
Bewohner des Miffionslandes (Neofitos) und in wilde, 
noch unabhängige, Staͤmme zerfallen (Indios infieles 
oder Aucas). Nur die Serranos und die Indier des 
Küftenlandes find echte Nachkommen der alten, einſt den 
Incas unterthanen Peruaner. Wir haben bereits an ei⸗ 
nem anderen Orte (ſ. d. Art. Incas, Indier) uͤber die 
fruͤheſte Geſchichte dieſes Volkes und ſeinen wahrſcheinli⸗ 
chen Urſprung geſprochen. Was von ihm dem blutigen 
Kriege der Eroberung und den nachfolgenden Bürger: 
kriegen unter den Spaniern ſelbſt entrann, wurde, zwar 
nicht durch das Geſetz, wol aber durch die Willkuͤr der 
weißen Zwingherren, zu harter Knechtſchaft verurtheilt, 
und erlitt daher große Verminderungen ſeiner Geſammt⸗ 


zahl. Daß die letzteren eingetreten, muß man auch dann 


noch zugeben, wenn man geneigt waͤre, viele der Erzaͤh—⸗ 
lungen von ſpaniſcher Unmenſchlichkeit für unwahr zu 
halten, denn hiſtoriſch nachweisbar iſt es, daß beſonders 
in den Bergbau treibenden Diſtricten der Anden die ur: 


ſpruͤngliche Bevoͤlkerung ſich ſo raſch verminderte, daß 


man oftmals genoͤthigt geweſen, Verpflanzungen aus an⸗ 
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deren Gegenden vorzunehmen. Die Indier der Anden 
und der Kuͤſtenprovinzen unterſcheiden ſich im Koͤrperli⸗ 
chen wenig von den Ureinwohnern der Provinz Maynas 
und des Landes oͤſtlich von Cuzco, allein ſie ſind civili⸗ 
ſirter, wohnen ſeit drei Jahrhunderten unter Weißen und 
haben daher vieles von dieſen angenommen. Sie bilden 
den eigentlichen Kern der Bevoͤlkerung der hoͤher gelege⸗ 
nen Gegenden, walten beſonders in Cuzco, Arequipa und 
um den Titicaca entſchieden vor, und haben dort noch 
am meiſten eine Art von Nationalitaͤt behauptet. Man⸗ 
che Gebirgsſtaͤdte des Inneren werden nur von ihnen be⸗ 
wohnt, und noch jetzt gibt es ganze Diſtricte, wo nur 
einzelne Maͤnner ſpaniſch verſtehen. Ihre Beſchaͤftigung 
iſt vorzugsweiſe der Ackerbau, jedoch treiben ſie in Staͤd⸗ 
ten auch mancherlei Handwerke, obgleich nie mit Ausdauer, 
und am wenigſten mit der Abſicht, ein Vermoͤgen zu ſam⸗ 
meln. Meiſtens begnuͤgen ſie ſich mit der Erwerbung 
des Nothwendigſten; ſie leben beduͤrfnißlos und daher in 
rohem Zuſtande, und zeigen wenige oder keine Neigung, 
das jetzt haͤufiger dargebotene Beiſpiel hoͤherer Civiliſa⸗ 
tion zu befolgen. In der Art zu wohnen, ſich zu klei⸗ 
den, uͤberhaupt in ihrer geſammten Haͤuslichkeit ſtehen ſie 
auf der Stufe der Vorfahren zur Zeit der Incas, viel⸗ 
leicht ſogar tiefer, denn Diejenigen unter ihnen, welche 
in großer Abgeſchiedenheit auf den unfreundlichſten Hoch⸗ 
ebenen der Anden ſich aufhalten, leben ohne Bequemlich⸗ 
keit in großer Armuth und Schmutz, und ertragen beide 
ohne Verſuch zur Verbeſſerung durch eigenen Fleiß und 
mittelmaͤßige Anſtrengung. Der Stumpfheit und der 
Neigung zur Unthaͤtigkeit, welche den Serrano nirgends 
verlaſſen, iſt es zuzuſchreiben, daß das Innere von Peru 
in allen Hinſichten hinter Chile und dem groͤßeren Theile 
von Columbia zuruͤckgeblieben iſt. Indeſſen traͤgt dieſe 
kupferfarbene Bevoͤlkerung keinesweges die Schuld ihrer 
Entartung, vielmehr erklaͤrt ſich dieſe am Erſten aus der 
fruͤherhin bedruͤckenden, ſpaͤter nachlaͤſſigen und gleichguͤl⸗ 
tigen Regierung der Spanier. Seit der Revolution iſt 
dem Indier zwar groͤßeres Recht eingeraͤumt worden, 
und, ſoweit es durch Verordnungen allein geſchehen kann, 
wird auch fuͤr ſeine Anregung geſorgt und ihm Sicher⸗ 
heit des Beſitzes, Schutz gegen Willkuͤr gegeben, al⸗ 
lein theils ſind die allgemeinen Verhaͤltniſſe eher ſchlech⸗ 
ter als unter der koͤniglichen Regierung, theils iſt das 
Übel zu tief gewurzelt, als daß ein Zeitraum von noch 
nicht zwanzig Jahren hinreichen koͤnnte, um den Volkscha⸗ 
rakter umzugeſtalten. Zu Folge der Conſtitution iſt der 
ſeit Jahrhunderten chriſtliche Indier voͤllig frei, darf nicht 
zu Frohndienſten verwendet werden, genießt ſogar eine 
Art von freilich ſehr beſchraͤnktem Stimmrechte, allein un⸗ 
ter vielerlei Vorwaͤnden verfuͤgen die Behoͤrden noch im⸗ 
mer Über ihn mit großer Willkuͤr. Mit Ausnahme eini⸗ 
ger Familien, die ſich von den Incafamilien herleiten, 
ſind nur wenige Indier bemittelt, in dieſem Falle aber 
ſelten unvermiſcht, da das Vorurtheil gegen Verheira⸗ 
thung von Weißen mit wohlhabenderen Indiern jetzt nicht 
mehr ſo allgemein herrſcht, als zur Zeit der ſpaniſchen 
Regierung. Bergleute, Handarbeiter, Maulthiertreiber, 
Hirten, Fiſcher und Landleute ſind in Peru der Mehr⸗ 
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zahl nach Indier, und nicht minder beſteht das Heer faſt 
nur aus ihnen. Daß ſie als Soldaten unter verſtaͤndi⸗ 

en und menſchlich geſinnten Anfuͤhrern Tuͤchtiges zu lei: 
Ren vermögen, unermüdlich unter größten Entbehrungen 
ausharren und die Furcht vor den Weißen ganz ablegen, 
hat der Krieg gegen die Spanier bewieſen. Bolivar, 
Sucre und Miller haben in ehrendſten Ausdruͤcken dieſes 
oͤffentlich erkannt. Große und allgemeine Gebrechen, un⸗ 
ter welchen Trunkſucht und Faulheit obenan ſtehen, Taf: 
ſen die Hoffnung nicht zu auf gedeihliches Erheben dieſes 
unglücklichen Stammes. Die Sprache dieſer Ureinwoh- 
ner iſt in den noͤrdlichen Provinzen das Quichua, in den 
ſuͤdlicheren das Aymara; beide zerfallen in Dialekte, die 
aber ſehr in einander uͤbergehen. Alle Voͤlkerſchaften am 
öͤſtlichen Fuße der Anden und von da entlang dem Hual⸗ 
laga, Paſtaza, Napo und Amazonas, endlich ſogar die 
des unteren Ucayale find nicht die urſpruͤnglichen Be: 
wohner ihres Landes, ſondern theils aus anderen Ge— 
genden, zumal aus Braſilien, dorthin entflohen, um den 

eißen zu entgehen, theils von den Miſſionairen in der 
Ferne zuſammengezogen und uͤbergeſiedelt worden. Sie 
bewohnen das ſogenannte Miſſionsland, welches weiter 
nach Suͤden auch die Thaͤler der Fluͤſſe Pozuzo, Perene, 
Mantaro, Vilcabamba und Paucartambo begriff und zu: 
erſt durch die Jeſuiten, ſpaͤter durch die Franziskaner re⸗ 
giert wurde, jetzt zum großen Theil wieder in urſpruͤng⸗ 
liche Wildheit zuruͤckgeſunken iſt, oder unter einer ſehr 
Uunvollkommenen, vom Staate angeordneten, Verwaltung 
ſteht. Die Anlegung der Miſſionen faͤllt in ſehr ver⸗ 
ſchiedene Zeiten; die aͤlteſten find diejenigen der Provinz 
Huanuco. Der Unterſchied der auf ſolche Weiſe unter: 
worfenen Staͤmme beſteht mehr in dem Namen, der 
jöchftens den Urſprung andeutet, als in Sitten; denn 
uberall haben die Prieſter die Sonderungen aufzuheben 
getrachtet und die Quichuaſprache zur ausſchließlichen zu 
machen geſucht. Die Indier der Miſſionen gelten geſetz⸗ 
lich als Unmuͤndige und wurden ehedem mit vieler 
Schonung behandelt; gegenwaͤrtig erfahren auch ſie die 
Folgen der großen Anarchie. Sie ſind ſaͤmmtlich Chri⸗ 
ſten, befolgen kirchliche Gebraͤuche, haben an den meiſten 
Orten die ehemaligen Einrichtungen der Miſſionaire bei: 
behalten, folgen aber in Bezug auf das Verfahren bei 
Feldbau, Jagd, Fiſcherei und der Verfertigung aller Ge⸗ 
raͤchſchaften faſt ganz dem Beiſpiele ihrer heidniſchen 
Vorfahren, welchen fie auch in der Neigung zum unſtaͤ⸗ 
ten Herumwandern, zum Nichtsthun und zur Trunken⸗ 
heit gleichen. Da die Miffionen ſuͤdlich von Huanuco, 
mit Ausnahme der naͤchſten Thaͤler nordoͤſtlich von Cuzco, 
verlaſſen worden ſind, und ihre Bewohner ſich zerſtreut 
und das wilde Leben von Neuem ergriffen haben, am 
Mayro und Vilcabamba ſogar als Feinde Peru's auftre⸗ 
ten, und da ſelbſt am Amazonas ſeit dem Jahre 1820 
ganze Dorfſchaften verſchwanden, ſo iſt die vom Fran⸗ 
ziskaner Girbal im J. 1793 fuͤr die Miſſionen von May⸗ 


nas angegebene Zahl von 8900 Seelen jetzt wol eher zu 


groß als zu gering. Über die wilden Voͤlkerſchaften in 
den undurchſorſchten oͤſtlichen Wildniſſen weiß man ſelbſt 
in Peru nichts Genaueres. Seit dem 17. Jahrh. hat 
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kein Prieſter es verſucht, oͤſtlich vom Ucayale und Beni 
vorzudringen, und alle Namen von Voͤlkerſchaften, die 
dort wohnen ſollen und auf Karten und in Handbuͤchern 
wiederholt werden, beruhen auf den Angaben einiger Je— 
ſuiten, namentlich eines Teutſchen, Richter (1680), und 
ſind daher ſehr problematiſch. Alle wilde Horden ver— 
meiden es, ſich den civiliſirten Diſtricten zu naͤhern, oder 
erſcheinen nur fuͤr Augenblicke in kleinen Geſellſchaften, 
von welchen keine Nachrichten zu erhalten find. Die zwi⸗ 
ſchen 100,000 und 400,000 ſchwankenden Zahlenangaben 
der wilden Indierſtaͤmme entbehren daher aller Grundla- 
gen und ſind ſonach werthlos. Die Negerzahl iſt in Pe— 
ru niemals groß geweſen, theils wegen der großen Schwie— 
rigkeit directer Importation von Afrika, theils auch, weil 
der zu Zuckerpflanzungen und Sklavenarbeit geeignete 
Boden ſehr beſchraͤnkt iſt und Afrikaner das Klima der 
Anden nicht vertragen. Man zaͤhlte 1793 nur 40,000 
Neger. Da durch die Conſtitution die Sklaverei aufge— 
hoben iſt, ſo faͤllt jetzt die Moͤglichkeit der erneuerten 
Einfuͤhrung weg. In Peru ſelbſt glaubt man nicht, daß 
die Zahl der Schwarzen ſich bedeutend gemehrt habe, 
denn im Anfange der Revolution bildete Bolivar Neger— 
bataillone, welche theils viel litten, theils die abziehende 
Armee nach Colombien begleiteten. Die ſchwarze Bevoͤl— 
kerung iſt ganz auf das Kuͤſtenland beſchraͤnkt und be= 
wohnt beſonders gern die Staͤdte, da ſie den Ackerbau 
nicht liebt und kleinen Gewerben den Vorzug gibt. In 
Sitten und allgemeinem Verhalten gleicht ſie ganz derje⸗ 
nigen anderer warmer Laͤnder Amerika's. Die weißen 
Peruaner dürften auf kuͤnftigen Zaͤhlungsliſten ſehr ver: 
mehrt erſcheinen, indem die Revolution gewiſſe, ſonſt 
ſtreng beobachtete, Schranken niedergeriſſen hat, und ge— 
genwaͤrtig ein großer Theil der Bevoͤlkerung, der ehedem 
unbedingt zu der farbigen gerechnet worden waͤre, auf 
den Namen der Weißen Anſpruch macht und ihn erhaͤlt. 
Ehedem galt weiße Haut und directe Abſtammung von 
europaͤiſchen Altern dem Adel gleich, und wenn auch die 
Bevorzugung der Weißen nicht in allen Faͤllen durch das 
Geſetz ausgeſprochen war, ſo fand ſie doch in Folge ur⸗ 
alten Herkommens uͤberall ſtatt. Peruaniſche, zu den 
Weißen gerechnete und im Lande angeſehene oder durch 
Reichthum ausgezeichnete, Familien hielten es meiſtens 
für eine Ehre, Familienbande mit eingewanderten Spa: 
niern zu knuͤpfen, wenn dieſe nur einen bekannten Na— 
men trugen oder einen Titel beſaßen. Die Revolution 
hat in dieſer Beziehung manches veraͤndert, denn Farbige 
ſind nicht ſelten zu Amtern und Officierſtellen gelangt, 
und haben bisweilen ziemlich viel Energie bewieſen. Al⸗ 
lein die alte Abneigung der Weißen gegen Farbige dauert 
fort und hat um fo mehr Gehaͤſſiges und für die öffent: 
liche Ruhe Gefaͤhrliches, als ſie nicht laͤnger ganz oͤffent⸗ 
lich auftreten darf. Voͤllig unvermiſchte weiße Familien 
ſind ſchon darum jetzt ſeltener, weil Einwanderung von 
Spanien aufgehört hat, und die herabgekommenen Vor: 
nehmen hinſichtlich der Verheirathung mit anderen pe— 
ruaniſchen Geſchlechtern von zweifelhafter Abkunft nicht 
mehr die ehemalige Strenge beobachten und altem Stolze 
Gehoͤr geben koͤnnen. Der hohe Adel der Grafen und 
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Marqueſes hat ſeine Titel verloren und iſt theils durch 
Auswanderung, theils durch Verarmung aus den Reihen 
der Geſellſchaft verſchwunden. Über den Charakter der 
weißen Peruaner fehlt es nicht an Urtheilen europaͤiſcher 
Reiſender; ſie ſtimmen mit wenigen Ausnahmen uͤberein 
und ſind eher tadelnd als billigend. Weichlichkeit und 
Charakterloſigkeit zeichnen den Peruaner vor anderen Creo— 
len aus. Er iſt nicht ohne gewiſſe Gutmuͤthigkeit, allein 


unzuverlaͤſſig, überaus ſinnlich und arbeitſcheu, Neuerun- 


gen hold und daher einer vorwaͤrtsſtrebenden Regierung 
nicht hinderlich, aber unbeſtaͤndig und unuͤberlegt, und 
zu jeder Staatsumwaͤlzung bereit, die ihm perſoͤnlichen 
Einfluß oder Bereicherung auf oͤffentliche Koſten verſpricht. 
Zum- öffentlichen Dienſte iſt er nicht geeignet, denn der 
Geſchaͤftsgang unter ſpaniſchem Scepter und die Unord⸗ 
nung und Geſetzloſigkeit in der republikaniſchen Periode, 
haben ihn gewoͤhnt, den Staatsdienſt nur als Mittel zur 
Erreichung von Privatzwecken zu betrachten, Verkaͤuflich⸗ 
keit als etwas Erlaubtes anzuſehen und Unterſchleife ſich 
uͤberall zu geſtatten, wo die Gefahr des Entdecktwerdens 
eben nicht ſehr augenſcheinlich war. Im Kriege ſpielt er 
eine uͤble Rolle, weil er jeder Anſtrengung abgeneigt und 
verweichlicht iſt, und in ſeltenen Faͤllen wahren Muth 
beſitzt. Die Siege uͤber die Spanier wurden durch In— 
dier und Mulatten unter der Anfuͤhrung europaͤiſcher, 
chileniſcher oder colombiſcher Officiere erfochten; die Buͤr— 
gerkriege, die ſeitdem nie durch laͤngere Ruhe unterbrochen 
wurden, beweiſen am erſten durch die Art ihrer Fuͤhrung 
und die prahleriſch beſchriebenen unblutigen Schlachten, 
wie es mit dem Kriegsmuthe der peruaniſchen Creolen 
fi) verhalte. Nicht leicht mag irgendwo ein Volk in ei: 
nem Zuſtande von 20jaͤhriger Anarchie und Revolution 
verharrt und dabei den Parteikampf auf ſo zahme Weiſe 
gefuͤhrt haben, wie die Peruaner. Ernſtlicher Anſtren⸗ 
gungen zur Verbeſſerung ſeiner Lage iſt dieſes Volk nicht 
faͤhig, denn ſonſt wuͤrde es ſchon ſeit langer Zeit dem 
verderblichen Treiben der Unruheſtifter ein Ende gemacht 
haben, oder darauf gedacht haben, die vielen Vortheile zu 
benutzen, welche ihm aus ſeiner gegenwaͤrtigen Unabhaͤn⸗ 
gigkeit erwachſen muͤßten. Die Revolution hat das pe⸗ 
ruaniſche Volk ergriffen, ehe es für fo große Veraͤnde⸗ 
rungen reif war, und kaum iſt vorauszuſagen, wann und 
auf welche Weiſe es ihm moͤglich ſein wird, ſich aus ſei⸗ 
ner traurigen Lage zu reißen. Im Handel und der In⸗ 
duſtrie legen die Peruaner nur geringe Beweglichkeit zu 
Tage, und uͤberlaſſen viele Geſchaͤfte den Fremden oder 
den Farbigen. Zum Ackerbaue greifen ſie nicht leicht frei= 
willig, ſo lange ſie nicht hinlaͤngliche Mittel beſitzen, um 
ſo viele Arbeiter und Aufſeher zu miethen, daß ihnen als 
Grundbeſitzern nur Weniges zu thun uͤbrig bleibt. Mei⸗ 
ſtens ziehen ſie den Aufenthalt in Staͤdten vor, und lie— 
ben Luxus, Vergnügen und Spiel. Der ehemalige Reich: 
thum der Creolen iſt uͤbrigens ſehr zuſammengeſchmolzen, 
hauptſaͤchlich wol durch Verfall des Bergbaues, der ehe: 
dem die einzige, aber ergiebigſte Quelle der ziemlich all: 
gemeinen Wohlhabenheit war. Auch koͤrperlich unterſchei— 
den ſich die peruaniſchen Weißen von den Chilenos und 
den Weißen der Plataſtaaten; ſie ſind zwar oft von ho⸗ 
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her Geſtalt, allein nicht kraͤſtig; das weibliche Geſchlecht, 
zumal in Lima wegen Üppigfeit feiner Sitten beruͤchtigt, 
traͤgt den Stempel großer Schlaffheit und altert ſo ſchnell, 
daß die Zeit feiner Bluͤthe ſich kaum über das 20 — 22. 
Jahr verlaͤngert. Geiſtige Bildung und Erziehung ſtehen 
auf niedrigerer Stufe, als in den Nachbarlaͤndern, denn 
ihre Nothwendigkeit wird viel weniger begriffen. Zur 
Zeit der ſpaniſchen Herrſchaft wurde ſie, jedoch nur ſchein⸗ 
bar, gefoͤrdert, durch eine Univerſitaͤt, der aͤlteſten Ame⸗ 
rika's (San Carlos in Lima, geſtiftet 1570, die jedoch 
1831 nur 55 Studirende zaͤhlte) und einige Provinzial⸗ 
gymnaſien, allein die Maſſe des Volkes blieb ohne Un⸗ 
terricht. Mit Europa hatte der Peruaner wenigen directen 
Verkehr, und er befand ſich gegenuͤber dem Bewohner 
der Coſta firme und der Plataſtaaten in einem großen 
Nachtheile. Nimmt man aber auch auf dieſen Umſtand 
billige Ruͤckſicht, ſo kann man doch nicht umhin, mit Ta⸗ 
del zu bemerken, wie wenig Luſt zum Lernen das Volk 
gezeigt, wie wenig die Regierungen noch gethan, um all⸗ 
gemeinen Kenntniſſen Eingang zu verſchaffen, ſeit der 
Zeit, wo ſolche Verſuche weder durch phyſiſche, noch durch 
politiſche Hinderniſſe erſchwert wurden. Wer ſich auf 
die pomphaften Verkuͤndigungen und die moͤglichſt bekannt 
gemachte Thaͤtigkeit einiger gebildeten Creolen ſtuͤtzen wollte, 
wuͤrde freilich zu einem andern Urtheile gelangen, allein 
bis jetzt ſind die erſteren nur Blendwerk, die letztere wenig 
und gering. Wiſſenſchaftlich tuͤchtige Maͤnner im europaͤi⸗ 
ſchen Wortſinne hat Peru bis jetzt vielleicht nicht zehn her⸗ 
vorgebracht, und von dieſen waren wiederum die Meiſten 
durch langjaͤhrigen Aufenthalt, Umgang und die Art, wie 
fie ihre Bildung erlangten, mehr zu den Europaͤern als 
Noch immer iſt jene Re⸗ 
publik ohne ausreichende Bildungsanſtalten, und jeder 
Eingeborene, der mehr als gewöhnliche Neigung zu wif- 
ſenſchaftlichen Studien hat, iſt gezwungen, eine weite 
Reiſe zu machen und in Europa Unterricht zu ſuchen. 
Man gibt in dieſer Hinſicht Frankreich gemeiniglich den 
Vorzug. Die Erziehung der unterſten Volksclaſſen iſt ganz 
vernachlaͤſſigt, denn obgleich neue Geſetze die Errichtung 
von Elementarſchulen anbefehlen, ſo ſind dieſe doch kaum 
in den Hauptſtaͤdten der Provinzen zu Stande gekom⸗ 
men und keineswegs gut beaufſichtigt. Indier koͤnnen 
nur in ſehr ſeltenen Faͤllen leſen; ſchreiben lernen nur 
diejenigen nothduͤrftig, welche in ihrer Jugend laͤngere 
Zeit bei Prieſtern dienten und nebenbei zum Chordienſte 
zugeſchult wurden. In entlegenen Provinzen, z. B. in 
Maynas, iſt die Regierung oft in Verlegenheit, wenn die 
Ernennung eines Alcalden oder ſogenannten Gobernador 
noͤthig wird, und ſieht ſich gezwungen, irgend einen Far⸗ 
bigen der unteren Staͤnde, der keine Eigenſchaft hat als 
die, Geſchriebenes leſen zu koͤnnen, aus großen Fernen 
Der religioͤſe Unter⸗ 
richt iſt faſt noch mehr vernachlaͤſſigt, weil die Beaufſich⸗ 
tigung fehlt. Die republikaniſche Regierung iſt naͤmlich, 
ſo lange Spanien ſie nicht anerkannt, auch von Rom 
ignorirt worden, hat ſich aber durch Gleichguͤltigkeit gegen 


alle kirchliche Angelegenheiten geraͤcht, und die Einmen⸗ 


gung durch Legaten, welche unverlangt ankamen, mit un⸗ 
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gewöhnlicher Energie zuruͤckgewieſen. Da kein Biſchof 
geblieben war, geſchahen nach der Revolution auch keine 
Ordinationen, ſodaß die Zahl der Prieſter immer geringer 
wurde und für das weitſchichtige Land nicht mehr aus: 
reichte. Ein Concordat iſt zwar nicht abgeſchloſſen wor: 


den, indeſſen hat man um 1839 eine Art von Abkom⸗ 


men getroffen und ſeitdem einige Biſchoͤfe und Geiſtliche 
erhalten, die aber nur in den Staͤdten ſich aufhalten, in⸗ 
dem in der Revolution Kirchenguͤter und ſonſtige Fonds 
verloren gegangen ſind und die Regierung weder die Mit⸗ 
tel noch den Willen beſitzt, die Beſoldung von Geiſtlichen 
zu vertreten. Aus dem letzteren Grunde ſind auch die 
Miſſionen eingegangen, die einſt von großem Umfange 
waren, mit Vorbereitungsſchulen (Colegio von Ocopa in 
der Provinz Tarma) fuͤr juͤngere Prieſter in Verbindung 
ſtanden und anſehnliche Zuſchuͤſſe empfingen. Die Klö: 
ſter ſind faſt alle aufgehoben worden, doch verfuhr man 
hierbei ſo unordentlich, daß dem Staate kein Vortheil 
zuwuchs, Mönche und Nonnen aber, ſtatt die verfproche: 
nen Penſionen zu erhalten, hilflos gelaſſen werden muß: 
ten. Der Zuſtand der Religion iſt wenig troͤſtlich; die 
unteren Claſſen ſind zwar durchaus nicht intolerant oder 
bigott, jedoch ſehr aberglaͤubiſch und hoͤchſtens mit den 
aͤußeren Formen der ausſchließlich anerkannten katholi⸗ 
ſchen Religion vertraut; die hoͤheren Staͤnde bruͤſten ſich 
mit einer misverſtandenen Aufklärung, die in vielen Faͤl⸗ 
len ziemlich nahe an Atheismus ſtreifen mag. Von großem 
Einfluſſe auf das Ganze iſt die zuletzt zu erwaͤhnende 
Claſſe der farbigen Bevoͤlkerung, die alle irgend moͤgli⸗ 
chen Übergaͤnge der drei Grundracen in ſich ſchließt, und 
die Aufſtellung einer Menge von Namen zu ihrer Be⸗ 
zeichnung veranlaßt hat. In den Staͤdten des Inneren 
walten die Meſtizen (Product der Vermiſchung von Wei⸗ 
ßen und Indiern) vor, verdraͤngen die Indier und wuͤr⸗ 
den Gleiches mit den Weißen verſuchen, waͤren dieſe nicht 
durch Vermoͤgen und Stellung die maͤchtigern. In Li⸗ 
ma und den Kuͤſtenſtaͤdten ſind Mulatten und andere ge⸗ 
ringere Abſtufungen zwiſchen der weißen und ſchwarzen 

ate häufiger. Dem Staate find die Meſtizen keines⸗ 
wegs nützlich, denn fie ſcheuen jede Arbeit, ſtreben nicht 
nach wirklicher Verbeſſerung und ſind geneigt, zu jeder neuen 
Revolution die Hand zu bieten. Sie haſſen im Stillen 
die Weißen, ſind fuͤr den Indier grauſame Zwingherren 
und ſeit alten Zeiten als unzuverlaͤſſige Menſchen beruͤch— 
tigt, von welchen ſogar das Volksſpruͤchwort beſagt, daß 
ſie alle Fehler ihrer verſchiedenfarbigen Altern geerbt, 
aber nicht eine der Tugenden, welche dieſe auszeichnet. 
Dem Geſetze nach ſtehen ſie jetzt zwar den Weißen gleich, 
allein die Aufhebung des fruͤheren und ungerechten Dru⸗ 
ckes hat bisher in ihrem Weſen noch keine erhebliche 
Veraͤnderung hervorgebracht. Man mag mit vollem Rechte 
in der Haͤufigkeit und Verdorbenheit der farbigen Bevoͤlke⸗ 
rung eine der Grundurſachen des faſt hoffnungsloſen Zuſtan⸗ 
des erblicken, in welchen die Republik Peru immer tiefer ver⸗ 
ſinkt. — Der Gewerbfleiß der geſammten Bevoͤlkerung Pe: 
ru's iſt nicht von Bedeutung. Unter der ſpaniſchen Regie⸗ 
rung war es den Colonien unterſagt, gewiſſe allerdings 
nicht zahlreiche Manufacturen zu betreiben, indem man dem 
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Mutterlande dergleichen vorbehalten wollte; andere kamen 
aber nicht auf, weil die Koſten der Arbeit in Peru mehr 
betrugen als der Werth des Erzeugniſſes, welches zu bil— 
ligeren Preiſen aus Europa bezogen werden konnte, und 
weil ſich die Creolen nie zu einer ruhigen, ununterbroche- 
nen und dabei nur maͤßig lohnenden Thaͤtigkeit neigten. 
Seit der Freiwerdung des Handels ſind die Maͤrkte mit allen 
irgend brauchbaren Gegenſtaͤnden europaͤiſcher Induſtrie ſo 
reichlich verſehen, oder ſogar ſo uͤberfuͤhrt worden, daß die 
Preiſe haͤufig um die Haͤlfte geringer ſind als ehedem, 
und daher jeder Verſuch eigener Hervorbringung derſel— 
ben Dinge ſcheitern mußte. Es iſt daher die Induſtrie 
nicht nur nicht fortgeſchritten, ſondern einzelne ihrer Zweige 
ſind ſogar aufgegeben worden. Die im Lande ſelbſt ver— 
fertigten Waaren beziehen ſich faſt nur auf die Beduͤrf— 
niſſe der niedern und armen Volksclaſſen. In den Anden 
verfertigt man ein grobes, ſehr langwolliges Zeuch, aus 
der einheimiſchen Schafwolle, und verſteht ihm recht ſchoͤne 
Farben zu geben. In den Provinzen Andahuaylas, Mo 
yobamba, Lamas, und in den Küftenorten der noͤrdliche— 
ren Provinzen webt man unter dem Namen Tocuyo aus 
peruaniſcher Baumwolle ein ſehr geringes Zeuch, welches 
gleichwol die gewöhnliche Kleidung der unterſten Volks- 
claſſen ausmacht und den Hauptgegenſtand des Handels 
mit den Indiervoͤlkern am Amazonas darſtellt. Die In⸗ 
dier von Cuzco liefern wollene Decken, deren Kunſt darum 
Bewunderung verdient, weil ſie auf ſehr rohen Stuͤhlen 
hergeſtellt werden. In anderen Provinzen verſteht man 
ſich auf zierliches Flechtwerk aus allerlei Pflanzenfaſern, 
Cigarrenbuͤchſen u. dgl. und beſonders die Huͤte aus den 
jungen Blattrippen von Palmen, die man in Piura ver⸗ 
fertigt, haben in neueſten Zeiten auch in Europa Beifall 
gefunden. Ehedem waren die Filigranarbeiten in Gold 
und Silber berühmt, welche Huamanga und Cuzco lie: 
ferten, die aber mit den chineſiſchen nicht zu vergleichen 
und ausſchweifend theuer ſind. Gold- und Silberarbeiter 
finden ſich an allen Orten; ihre Arbeiten haben außer 
großer Wichtigkeit kein Verdienſt, am wenigſten das 
eines guten Geſchmacks. Die gewoͤhnlichen Handwerke 
werden zwar in allen Staͤdten getrieben, allein nicht mit 
Vollkommenheit; in den Hafenorten kommen wenigſtens 
die Handwerker nicht fort, deren Erzeugniſſe auch aus 
Europa eingefuͤhrt werden, und wegen beſſerer Arbeit bei 
ziemlich gleichen Preiſen vor einheimiſchen den Vorzug er⸗ 
halten. Beurtheilung oder nur allgemeine Überſicht des 
peruaniſchen Handels iſt ungemein ſchwierig, indem hin⸗ 
reichende Vorlagen fehlen und den vorhandenen kein Zus: 
trauen zu ſchenken iſt. Ebenſo ungenuͤgend muͤſſen 
alle Vergleiche des jetzigen Handels mit dem aus der 
Zeit der ſpaniſchen Regierung ausfallen; ſie koͤnnen ſchon 


darum nicht als Beweismittel weder fuͤr noch gegen das 


jetzige Syſtem gebraucht werden, weil die Umſtaͤnde ſich 
vollkommen geaͤndert haben, Verbindungen, Beduͤrfniſſe 
und Befriedigung der letzteren gewechſelt und theils ab— 
genommen haben, theils vermehrt worden ſind. In fruͤhe⸗ 
ſten Zeiten wurde der Handel mit Peru durch Gallionen 
und Regiſterſchiffe betrieben, und unterlag den druͤckend⸗ 
ſten Monopolen. Nur einmal erlitt a eine 
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Unterbrechung und zwar waͤhrend des ſpaniſchen Erbfol⸗ 
gekrieges, wo das Mutterland, zu ohnmaͤchtig, ſeinen Han⸗ 
del zu beſchuͤtzen, den Franzoſen bedingungsweiſe geſtattete, 
eine Zeit lang die Spedition nach der Weſtkuͤſte Suͤdame⸗ 
rika's zu beſorgen. Man kam endlich zur Überzeugung, daß 
bei dieſem Zwangsſyſteme nichts gewonnen werde, gab es 
1778 auf, erlaubte Anfangs nur ſpaniſchen Schiffen den 
Handel und hielt die Fremden vom offenen Zutritte durch 
eine ſtrenge Kuͤſtenblokade ab, die jedoch einen Schleich— 
handel von beiſpielloſem Umfange zu verhindern nicht ver— 
mochte. Man machte langſam immer mehr Zugeſtaͤndniſſe, 
jedoch war es noch keinesweges jeder Flagge erlaubt, des 
Handels wegen in jenen Häfen zu erſcheinen, als die Ne: 
volution ausbrach und die neuen Regierungen uͤberall da⸗ 
mit begannen, den Handel fuͤr frei zu erklaͤren. Seit 
1812 find jedoch fo zahlloſe Abaͤnderungen der Handels: 
geſetze und der Tarife erfolgt, daß es unmoͤglich ſein 
wuͤrde, ihre Geſchichte zu ſchreiben, denn das Schwanken 
der Behörden zwiſchen ganz entgegengeſetzten Syſtemen 
hat ſich grade in Bezug auf die Lehren der politiſchen 

konomie, einer in Suͤdamerika viel betriebenen, aber 
durchaus nicht verſtandenen Wiſſenſchaft, am auffalligften 
verrathen. In Peru find periodifch neue Geſetze in An: 
wendung gekommen, welche die Ausſchließung der Frem— 
den vom Seehandel zu bezwecken ſchienen, natürlich aber 
aufgegeben wurden, ſobald England und Nordamerika 
ſich beſchwerten, oder die Laͤcherlichkeit des ganzen Sy: 
ſtems grell hervortrat. So hat man ſich lange geſtritten, 
ob das Silber als Product des Landes oder als Geld an— 
zuſehen, ob feine freie Ausfuhr zu geſtatten oder die ehe: 
maligen ſpaniſchen Zoͤlle wieder aufzulegen waͤren, und 
hat dieſe endlich, wenn auch etwas vermindert, eine Zeit 
lang erhoben. Der uͤberſeeiſche Handel Peru's liegt zum 
groͤßten Theile in den Haͤnden engliſcher Kaufleute, und 
daher iſt die Mehrzahl eingelaufener Schiffe unter engli⸗ 
ſcher Flagge. Laut der dem britiſchen Parlament im J. 
1836 amtlich vorgelegten Papiere belief ſich der Werth 
der nach Peru unter engliſcher Flagge ausgefuͤhrten Waa⸗ 
ren in ſechs Jahren, wie folgt: 1827 Pf. St. 228,466; 
1830 Pf. St. 368,469; 1832 Pf. St. 275,610; 1833 
Pf. St. 387,524; 1834 Pf. St. 299,235; 1835 Pf. 
St. 441,324; die Gegenſtaͤnde dieſer Ausfuhr waren zum 
groͤßten Theile britiſche Erzeugniſſe, oder ſie kamen aus 
britiſchen Colonien. Die Einfuhr von Peru nach Eng⸗ 
land im J. 1835 entbehrt der Werthangaben und be- 
ſtand in der Hauptſache aus Gold und Silber, ſowol in 
Barren als in Peſos duros, und außerdem nur in ſieben 
Artikeln peruaniſchen Urſprungs, unter welchen China⸗ 
rinde (160,152 Pfund), Salpeter (41,354 Centner), Schaf⸗ 
wolle (908,626 Pfund) die bemerkenswertheſten ſind. In 
dem jaͤhrlichen Betrage jenes Handels muͤßte das auffaͤl⸗ 
lige Schwanken unerklaͤrlich fein, koͤnnte man es nicht von 
den ewigen Unruhen und dem Mangel aller Sicherheit 
ableiten. Naͤchſt England haben die Vereinigten Staa⸗ 
ten von Nordamerika den lebhafteſten Handel mit Peru, 
allein auch dieſer iſt großen Schwankungen unterworfen. 
Im J. 1834 fuͤhrten die Nordamerikaner ein den Werth 
von 618,412 Dollars, im J. 1835 aber den Werth von 
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1,118,278 Dollars. Gegenſtaͤnde dieſer Einfuhr ſind: 
Mehl in großen Mengen, rohe Baumwolle, Salzfleiſch, 
Butter, Lichte, Seife, teutſches Leinen, ruſſiſches Segel⸗ 
tuch, Queckſilber, Stahl ꝛc. Nach Amerika zuruͤck gehen 
wenige rohe Producte Peru's, ſondern meiſtens nur Sil⸗ 
ber. Der Werth des franzoͤſiſchen Handels iſt nicht be⸗ 
kannt, allein nicht ſehr bedeutend, ungeachtet der großen 
Menge von Weinen, Seidenzeuchen, kurzen Waaren ꝛc., 
welche meiſt von Bordeaux nach Peru verſchifft werden. 
Mit Spanien iſt ſeit einigen Jahren ein Handel entſtanden, 
der im Allgemeinen dem franzoͤſiſchen gleicht. Mit Can⸗ 
ton, Manila und Indien findet von Lima aus Verkehr 
ſtatt, jedoch meiſtens unter engliſcher oder nordamerika⸗ 
niſcher Flagge; die Ausfuhr beſteht faſt nur in Silber, 
die Einfuhr in chineſiſchen Waaren (Seidenzeuchen, Thee, 
lackirten Geraͤthſchaften) Tabak und Cigarren von Ma⸗ 
nila, Seidenzeuchen, baumwollenen Stüdgütern, Gewuͤr⸗ 
zen und Indigo von Calcutta. Zwiſchen Chile und Peru 
wuͤrde ein weit lebhafterer Verkehr beſtehen, betrachteten 
dieſe Staaten ſich nicht mit gegenſeitig großer Abneigung, 
die zumal in den Tarifen und abſichtlichen Erſchwerungen 
des Handels ſich, ausſpricht. Unter der ſpaniſchen Regie⸗ 
rung war Chile die Kornkammer von Peru, und fand in 
dieſem Handel den einzigen ihm vom gleichguͤltigen Mut⸗ 
terlande zugeſtandenen Vortheil. Die Revolution, welche 
den Nordamerikanern die Haͤfen oͤffnete, zog ſchon Ver⸗ 
aͤnderungen nach ſich, mehr aber die Feindlichkeit Peru's, 
welches unter dem Vorwande, den eigenen Ackerbau zu 
beleben, einen ſchweren Zoll auf chileniſches Getreide legte, 


aber jedenfalls in dieſem Kampfe uͤbel weggekommen iſt, 


indem Chile den Zucker, einen der wichtigſten Ausfuhr⸗ 
artikel Peru's, im Handel mit den benachbarten Staaten 
mit 12 P. d. Zoll fuͤr den Centner beſchwerte. Dieſe 
Kaͤmpfe dauerten noch 1841 fort, obgleich es im Intereſſe 


Peru's gelegen haͤtte, ihnen ein Ende zu machen, da 


Chile durch ſeinen Handel und ſeine allgemeine Regſamkeit 
weit unabhaͤngiger daſteht als Peru, welches manche chile⸗ 
niſche Producte (Bauholz, Mundvorraͤthe aller Art) nicht 
entbehren kann. Mit Guayaquil und den nördlicher ge⸗ 
legenen Haͤfen hat Peru nur unbedeutenden Handel mit⸗ 
tels kleiner Küftenfahrer. Die Einfuhr von dort beſteht 
in Bauholz, Cacao, Kaffee, Palmenfaſern, Strohhuͤten 
und aͤhnlichen Kleinigkeiten, die Ausfuhr dorthin in 
Guano und allerlei europaͤiſchen Waaren. Der Binnen⸗ 
handel hat um ſo mehr abgenommen, da viele Provinzen, 
welche ſonſt auf einem langen Landwege ihren Bedarf 
von Lima zogen, jetzt zu Bolivia gehoͤren, oder in den 
kleinen Haͤfen der ſogenannten Intermedios directe Ver⸗ 
bindung mit fremden Kaufleuten unterhalten. In fruͤ⸗ 
hern Zeiten exiſtirte eine Art von Karavanenſtraße, die von 
Buenos Ayres bis Lima reichte und ungeachtet der Theu⸗ 


‚rung und Gefahren eines ſolchen Landweges nicht ſelten 


zur Verſendung europaͤiſcher Waaren diente. Gegenwaͤr⸗ 
tig iſt dieſe Verbindung ganz aufgegeben und nur eine 
unbedeutende Menge von Paraguaythee wird auf dem 
Landwege eingeführt. Von dem Handel mit Bolivia 


kann kaum die Rede ſein, da grade mit dieſem Staate 


ſchon vier Kriege gefuͤhrt worden ſind, und eine Zeit lang 
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die ſuͤdlichſten Provinzen von Peru, mit Einſchluß der 
Haͤfen, von Bolivia in Beſitz genommen wurden. Mit 
dem oͤſtlichen Maynas, oder vielmehr mit den halb wilden 
Voͤlkern, die bis zur braſiliſchen Grenze ohne bleibende 
Heimath leben, findet zwar ein Tauſchhandel ſtatt, indeſſen 
iſt dieſer, ebenſo wie der an den Oſtgrenzen von Cuzceo 
getriebene, zu unbedeutend, um Nennung zu verdienen. 
Die Ergebniſſe des erſteren, Wachs, Sarſaparille und 
ähnliche rohe Producte, werden nach Tabatinga, dem bra— 
ſiliſchen Grenzorte am Amazonas, gebracht und dort ge— 
gen ſehr gewoͤhnliche europaͤiſche Waaren umgetauſcht. — 
Die Verfaſſung Peru's iſt, ſeit der General San Mar⸗ 
tin am 28. Juli 1821 die Unabhaͤngigkeit proclamirte, 
republikaniſch; ſie iſt ſeitdem im Allgemeinen immer die⸗ 
ſelbe geblieben, allein die einzelnen Conſtitutionen ſind 
oft veraͤndert worden, und ſelbſt die eben jetzt guͤltige wird 
nur fo lange beſtehen, als es der herrſchenden Partei mög: 
lich iſt, ſich gegen innere und aͤußere Angriffe zu be— 
haupten. Die Conſtitution von 1837 iſt jener der Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika nachgeahmt. Sie er: 
klaͤrt die katholiſche Religion fuͤr diejenige des Staates, 
verwirft die Verfolgung anderer Bekenntniſſe, duldet aber 
nicht oͤffentlichen Gottesdienſt der akatholiſchen Kirchen. 
Die Regierung zerfaͤllt in die drei Zweige der Geſetzge⸗ 
bung, der ausuͤbenden Macht und der Juſtiz. Peru be: 
ſteht aus drei verbuͤndeten Republiken, Nord- und Suͤd⸗ 
peru und Bolivien, die ihre beſondern Congreſſe haben, 
aber aller zwei Jahre einen allgemeinen Congreß veran— 
ſtalten, der aus einem Senate und einer Kammer der 
Volksvertreter beſteht. Die Senatorenwuͤrde iſt lebens— 
laͤnglich; die verſchiedenen Departements einer jeden Re: 
publik ernennen 30 Candidaten, von welchen der Praͤſi⸗ 
dent die Haͤlfte auswaͤhlt. Um wahlfaͤhig zu ſein, muß 
der Candidat ein jaͤhrliches Einkommen entweder aus Land— 
beſitz oder irgend einer Gewerbsthaͤtigkeit nachweiſen, wel: 
ches für den Senator 2000 Peſos, fuͤr den Repraͤſentan⸗ 
ten 1000 Peſos beträgt. Der Oberpraͤſident der Confoͤ⸗ 
deration wird durch den Generalcongreß aus ſechs von 
den drei Republiken vorgeſchlagenen Candidaten gewaͤhlt; 
ſeine Amtsfuͤhrung dauert zehn Jahre. Jeder der Bun⸗ 
desſtaaten regiert hinſichtlich innerer Angelegenheiten ſich 
allein, und kann unter gewiſſen Bedingungen von den 
andern zwei unabhaͤngig ſeine aͤußern Verhaͤltniſſe regeln. 
Dieſe Conſtitution iſt jedoch bald darauf von den Par⸗ 
teien geſtuͤrzt worden und eine andere an ihre Stelle ge: 
treten, welche die Confoͤderation aufhebt, die alten Gren⸗ 
zen von Niederperu als eines einzigen und untheilbaren 
Staates wieder herſtellt, und in ihren Hauptzuͤgen die 
gewöhnlichen Formen amerikaniſcher Republiken wieder 
einfuͤhrt, einen verantwortlichen Praͤſidenten anerkennt, 
die Miniſter für unverantwortlich erklärt, zwei Kammern 
feſtſtellt, die Waͤhlbarkeit erſchwert, die Wahlfaͤhigkeit aus⸗ 
dehnt und ſonſt noch einzelne, nur auf örtliche Verhaͤlt— 
niſſe bezuͤgliche, Beſtimmungen enthält. über das Staats: 
einkommen und den oͤffentlichen Aufwand gibt es zwar 
Berechnungen, die jedoch nicht fortlaufen, und darum im 
hoͤchſten Grade unzuverlaͤſſig ſein muͤſſen, weil keine der 
periodiſch an das Ruder gelangenden Parteien geneigt 
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ſein kann, die Wahrheit zu veroͤffentlichen, vielmehr die 
geſtuͤrzte Faction der größten Unterſchleife anklagt, und 
ſelbſt wieder vertrieben wird, ehe fie noch Zeit hat, zu ei: 
ner klaren Anſicht der Finanzlage zu gelangen. Unter 
der ſpaniſchen Regierung ſchaͤtzte man die Einnahme in 
gewoͤhnlichen Jahren zu 6 Mill. Peſos, die Ausgabe zu 
3,200,000 Peſos und uͤbermachte den baaren Überſchuß 
nach Madrid. In den letzten Jahren berechnete man die 
Staatseinnahme zu 5,575,000 Peſos, die Ausgabe zu 
etwas weniger. Die Staatsſchulden ſind faſt allein ſeit 
der Unabhaͤngigkeitserklaͤrung entſtanden und erreichen die 
verhaͤltnißmaͤßig ſehr große Summe von 27 Mill. Pe⸗ 
ſos; England hat hiervon uͤber 9 Mill. zu fodern, wird 
aber wahrfcheinlich nie Deckung erhalten. Zinſen von den 
Anleihen ſind nur Anfangs bezahlt worden und ungeach— 
tet aller diplomatiſchen Remonſtrationen ſeit vielen Jah⸗ 
ren ausgeblieben. Die Finanzverwaltung iſt uͤberhaupt 
in einer beiſpielloſen Unordnung, indem keine genaue Con⸗ 
trole ſtattfindet, Unterſchleif ungeſcheuet begangen wird, 
ein geregeltes Abgabeſyſtem gar nicht beſteht, und die 
endloſen Wechſel in der Regierung ſowie die Bürger: 
kriege die Verwirrung täglich ſteigern. Die Haupteinnah— 
me iſt die des Zolles auf Einfuhr und einige Gegenſtaͤnde 
der Ausfuhr, zumal Silber; denn was die Buͤrger der 
Staͤdte direct zu bezahlen haben, iſt hoͤchſt unbedeutend, 
ausgenommen wenn Contributionen ausgeſchrieben werden. 
So betrug 1840 die Einnahme des Zollhauſes zu Callao 
1,200,000 Peſos und die Abgaben der Silbergruben von 
Pasco 384,017 Peſos, zwei Poſten, die den vierten Theil 
des damaligen ganzen Stantseinkommens ausmachten. 
Der Landbau erlegt zwar Zehnten, allein von dieſer 
Summe gelangt weniges in die Hauptcaſſe zu Lima. Das 
Heer der Republik iſt von ſehr wechſelnder Groͤße, indem 
bei jeder Revolution Vermehrungen ftattfinden, die Trup⸗ 
pen aber ſich zerſtreuen, welche der unterliegenden Partei 
angehören. Die größte Zahl wurde im Kriege mit Spa: 
nien aufgeſtellt, uͤberſtieg aber niemals 9000 Mann. Bo⸗ 
livar nahm einen Theil dieſer Truppen mit ſich nach Co— 
lombien, und ſeitdem haben die ſogenannten Armeen Pe— 
ru's nie wieder jene Zahl erreicht. Fuͤr einen Officier, 
der, des Wartens muͤde, eine Revolution zur Verbeſſerung 
ſeiner perſoͤnlichen Lage unternimmt, ſind 1000 Mann 
ſchon eine große Macht, und wirklich finden wir in der 
neueſten Geſchichte Peru's haͤufige Beiſpiele von Schlach— 
ten, in welchen das Schickſal des Landes Entſcheidung 
fand, und die Zahl der Kaͤmpfenden zuſammen noch nicht 
5000 Mann erreichte. Uniformirt iſt nur ein kleiner Theil 
dieſer Truppen, die oft in vielen Monaten keinen Sold 
erhalten, und daher an den Erſten ſich verkaufen, der die 
Berichtigung der Ruͤckſtaͤnde verſpricht. Die Einzelnen, 
vor allen die Indier, ſind abgehaͤrtete, maͤßige und furcht— 
loſe Soldaten, welche ſelbſt der General Miller lobt, aber 
die Maſſe ift ohne Disciplin, ohne Übung und ohne 
wahre Tapferkeit, und daher unfaͤhig, einem europaͤiſchen 
Heere zu widerſtehen. Die Marine iſt wo moͤglich in 
noch ſchlimmerem Zuſtande und zaͤhlte 1840 nur drei wirk⸗ 


liche Kriegsfahrzeuge neben fuͤnf Kauffahrern, die man in 


der Eile bewaffnet hatte. Ihre Een find meiſtens 
* 
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Auslaͤnder. Feſtungen von Bedeutung, obwol unfaͤhig, 
Angriffen zu widerſtehen, wie Flotten ſie heutzutage ma⸗ 
chen, beſitzt nur Callao, der Hafen von Lima. Kleine, 
jetzt faſt immer zerfallene, Forts und Kuͤſtenbatterien ha⸗ 
ben die Spanier an vielen Orten erbauet. Die ſogenann⸗ 
ten Grenzforts des Innern find nur leichte Feldbefeſti⸗ 
gungen aus Paliſaden und einem Graben beſtehend. Sie 
ſollten ehedem zum Schutze gegen die wilden Indiervoͤlker 
dienen, und ſind jetzt ohne Beſatzung, an vielen Orten 
ſogar nicht mehr aufzufinden. 

II. Geſchichte. Die Spanier erlangten, mehr durch 
Zufall als in Folge abſichtlicher Nachforſchungen, zeitige 
Kenntniß von einem großen, ſuͤdlich von Panama gele— 
genen Lande. Waͤhrend eines von Balboa veranſtalteten 
Entdeckungszuges in das Innere des Iſthmus von Darien 
(ſ. Panamä) geriethen Soldaten über die Theilung von 
Gold in Streit. Ein mit dem Werthe dieſes Metalls 
unbekannter Haͤuptling ſah verwundert den Ergrimmten 
zu und unterrichtete ſie, daß ſechs Tagereiſen ſuͤdlicher ein 
Volk wohne, welches aus gleichem Stoffe ſeine gewoͤhn⸗ 
lichſten Geraͤthe verfertige. Fuͤr die Spanier, die ebenſo 
durch Liebe zu Abenteuern als durch Goldgier auf der 
Bahn der Eroberung raſtlos vorwaͤrts getrieben wurden, 
bedurfte es keiner genaueren Nachweiſe. Bald war ein 
zur Ertragung des Schlimmſten williger Haufe zuſam⸗ 
mengetreten und ruͤſtete ſich nach Kraͤften zum Zuge nach 
dem Goldlande. Nufiez Balboa trat als Anführer an 
die Spitze, und 190 Spanier begannen unter dem Ge: 
leite von 1000 Indiern eine Wanderung, die in gerader 
Richtung gemeſſen kaum funfzehn teutſche Meilen betra⸗ 
gen haben kann, dennoch aber zwanzig volle Tage erfo: 
derte. Nur der groͤßten Anſtrengung gelang es, alle Hin⸗ 
derniſſe zu uͤberwinden, welche die Vegetation der Urwaͤl⸗ 
der und die Unwegſamkeit des Landes den Vordringenden 
bereitete. Der Anblick des offenen, vielverſprechenden 
Meeres lohnte aber die kuͤhnen Abenteurer. Balboa nahm 
von ihm im Namen ſeines Koͤnigs Beſitz, erlag aber den 
Verfolgungen eines neidiſchen und unverſoͤhnlichen Geg⸗ 
ners (ſ. Pedrarias), ohne die Fruͤchte ſeiner großen Ent⸗ 
deckung ernten zu koͤnnen. Niemand wagte ſich an die 
Ausführung von Balboa's kuͤhnem Plane, Peru zu ero: 
bern, denn Alle glaubten, daß die niedrigen, ungeſunden 
und dichtbewaldeten Kuͤſten des Iſthmus ſich unveraͤndert 
nach Suͤden erſtreckten, und ſcheueten ſich vor den be— 
kannten Muͤhen und Gefahren eines Zuges durch ſolche 
Gegenden. Über dieſe Menge von gewoͤhnlichen Men⸗ 
ſchen erhob ſich aber Francisco Pizarro, ein Mann von 
großem Muthe und Unternehmungsgeiſt, der, im Beſitze 
aller einem Eroberer jenes Zeitalters noͤthigen Eigenſchaf⸗ 
ten, mit geringen Mitteln das Groͤßte zu leiſten verſtand, 
allein den Glanz ſeiner Thaten durch manches Verbrechen 
verdunkelt hat. Als Begleiter Balboa's waren ihm die 
Sagen von einem großen und reichen Lande im Suͤden 
von Panama wohl bekannt. Sich dieſes zu unterwerfen, 
blieb manches Jahr hindurch ſein geheimer Wunſch, und 
den einmal gemachten Plan vermochten weder die fruͤhern 
Erfahrungen, noch die Abmahnung Anderer zu erſchuͤttern, 
die ein ſolches Unternehmen bei dem bekannten Mangel 
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an hinreichenden Mitteln gradezu fuͤr Thorheit erklaͤrten. 


Doch gelang es ihm endlich, zwei Theilnehmer zu gewin⸗ 


nen, beide die wohlhabendſten Bewohner der jungen Co⸗ 
lonie von Darien. Diego de Almagro, ein gluͤckſuchender 
Abenteurer von dunklem Herkommen, der auf anderen Zuͤ⸗ 
gen gegen die Indier vielen Raub zuſammengetragen, 
und Hernando de Luque, ein durch Benutzung des da⸗ 
maligen Aberglaubens reich gewordener Weltprieſter, fchlof- 
ſen unter religioͤſen Braͤuchen mit Pizarro einen Bund 
und ſchafften die Mittel zur Anwerbung eines Soldaten⸗ 
haufens von 114 Mann, und zur Ausruͤſtung eines ein⸗ 
zelnen Fahrzeuges. Mit ſo geringen Kraͤften unternahm 
man die Eroberung eines Reiches, welches ſelbſt die Sage 
als groß und maͤchtig ſchilderte. Die von Natur mu⸗ 
thigen Spanier gefielen ſich damals in der Aufſuchung 
von Gefahren, liebten den Wechſel eines abenteuernden 
Lebens, waren zu ſehr an Muͤhen und Entbehrungen 
gewoͤhnt um ſie furchtbar zu finden, und gingen, durch 
erſtaunliche Erfolge verwoͤhnt und ſtolz gemacht, unbe⸗ 
denklich an die größten Wagniſſe. Am 14. Nov, 1524 
ging die Expedition unter Segel, und hatte im erſten 
Anfange ſogleich mit Hinderniſſen zu kaͤmpfen, weil aus 
Unkenntniß des Klima's die Jahreszeit, in welcher die vor⸗ 
herrſchenden Winde die unguͤnſtigſten ſind, gewaͤhlt wor⸗ 
den war. Nach langem Umherkreuzen zur Kuͤſtenfahrt 
gezwungen, entdeckte Pizarro doch nur ein niedriges ſchlecht⸗ 
bevoͤlkertes Land, und kehrte nothgedrungen nach den Per⸗ 
leninſeln (ſ. d. Art.) zuruͤck, wo Krankheiten und Man⸗ 
gel die Mannſchaft aufrieben. Almagro verſuchte von 
Panama aus Hilfe zu leiſten, ſchiffte ſich mit 70 Mann 
ein, gelangte am 24. Juni 1525 an die Muͤndung des 
Rio San Juan, traf Pizarro in Chuchama an, und 
kehrte nach Panama zuruͤck, um Soldaten und Vorraͤthe 
herbeizuſchaffen. Mit zwei Schiffen und 80 Mann ſchloß 
er ſich ſeinem Gefaͤhrten wieder an. Beide ſetzten nun 
den Entdeckungszug gemeinſam fort, hatten von Neuem 
große Entbehrungen zu ertragen, erreichten aber 1526 
die Bai San Matheo an der Kuͤſte von Quito. Sie 
folgten hierauf der Kuͤſte bis Tumbez und begegneten hier 
zum erſten Male den Peruanern, in welchen ſie ſogleich 
ein Volk von hoͤherer Bildung und die Unterthanen einer 
Macht erkannten, welche mit geringen Mitteln anzugrei⸗ 
fen nicht rathſam ſchien. Am Ende des dritten Jahres 
traf die Expedition wieder in Panama ein. Allgemein 
und groß war das Erſtaunen uͤber die Ausſagen der Wie⸗ 
dergekehrten, denn ſie berichteten von einem Volke, wel⸗ 
ches in allen Hinſichten von den rohen Staͤmmen des 
Iſthmus abwich, einer geordneten Regierung unterthan 
das Schauſpiel großer Induſtrie darbot, maͤchtige Gebaͤude 
auffuͤhrte, den Boden ſorgfaͤltigſt anbaute, manche Kuͤnſte 
trieb, Laſtthiere brauchte, Metalle zu bearbeiten verſtand 


und Gold und Silber in Menge beſaß. So lockend für 


den muͤßigen Haufen ſolche Ausſichten fein mochten, fo 
ſchwer wurde es doch den Verbuͤndeten, eine neue Expe⸗ 
dition zuſammenzubringen. Alle Verſuche ſcheiterten an 
den feſten Verboten des Gouverneurs von Darien, Pedro 


de Rios, dem es nicht entging, wie Alle dem goldreichen 


und angebauten Peru zuſtroͤmen und nur zu gern die Co⸗ 
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lonie des Iſthmus verlaffen würden, die zwar von poli⸗ 
tiſcher Wichtigkeit, aber ſonſt keineswegs geeignet war, 
den uͤberſpannten Anſpruͤchen der arbeitſcheuen und nur 
auf ſchnelle Bereicherung denkenden Conquiſtadoren zu 
genuͤgen. Um alle Hinderniſſe auf Einmal zu beſeitigen, 
entſchloß ſich Pizarro zur Reiſe nach Spanien, brachte 
nicht ohne Mühe die hierzu noͤthigen Geldmittel zuſam⸗ 
men und gelangte in den erſten Monaten des Jahres 
1529 gluͤcklich nach Sevilla. Vorgelaſſen vom Kaiſer 
Karl V. wußte er ſeine Plane ſo ausfuͤhrbar darzuſtellen 
und ſo uͤberraſchende Schilderungen von Peru zu geben, 
daß man ihn mit Titeln beehrte und unter d. 28. Jun. 
1529 die Erlaubniß zugeſtand, Peru bis 200 Meilen füd: 
lich von Tumbez zu erobern und dort als Generalcapi⸗ 
tain zu herrſchen, vorausgeſetzt, daß er auf eigene Koſten 
die noͤthigen Truppen und Ausruͤſtungen herbeiſchaffte. 
Fuͤr ſeine zwei Verbuͤndeten hatte Pizarro ſo wenig ge— 
ſorgt, ſich ſelbſt aber in jenem Contracte mit der Regie⸗ 
rung ſo reichlich bedacht, daß auf ſeine Ruͤckkehr nach 
Panama große Uneinigkeiten folgten, die endlich durch 
eine nur ſcheinbare Ausſoͤhnung für den Augenblick befei= 
tigt wurden. Ungeachtet aller Anſtrengung brachten die 
Verbuͤndeten nur drei Schiffe, 148 Fußgaͤnger und 37 
Reiter zuſammen, und landeten dieſe im Jan. 1531 nach 
einer unguͤnſtigen Seereiſe in der Bai San Matheo. 
Man beſchloß zu Lande vorzudringen, folgte aber der 
Kuͤſte und hatte mit keinen andern Schwierigkeiten als 
ſolchen zu kaͤmpfen, welche die Unwegſamkeit und Unge- 
ſundheit des Landes bereitete. Schrecken ging den ſpani⸗ 
ſchen Waffen und den nie geſehenen Reitern voraus; über: 
all unterwarfen fi) die Eingeborenen. Ein eben herr: 
ſchender Buͤrgerkrieg beguͤnſtigte das Vordringen der Spa⸗ 
nier. Als Pizarro zum erſten Male bei Tumbez erſchien, 
herrſchte in Peru eben der zwoͤlfte Inca, Huana Capac, 


ein Fuͤrſt von vielen Talenten und von ſo unabhaͤngiger 


Geſinnung, daß er nicht anſtand ein Grundgeſetz des In⸗ 
careiches zu uͤbertreten, welches den Fuͤrſten verbot, ſich 
außerhalb des Kreiſes der hoͤchſten Adelskaſten zu verhei— 
rathen. Er hatte Quito erobert und hierdurch Umfang 
und Macht ſeines Reiches faſt verdoppelt. Die Tochter 
des beſiegten Oberhauptes von Quito nahm er zum Weibe 
und erzeugte mit ihr einen Sohn, Atahualpa, dem er bei 


ſeinem 1529 erfolgten Tode die Nordhaͤlfte des Staates 


uͤbermachte, waͤhrend er Huascar, den Sohn einer fruͤhern 
geſetzlichen Ehe, zum Oberhaupte des ſuͤdlichen Theiles 
von Peru beſtimmte. Den Orejones (ſ. Incas) und uͤber⸗ 
haupt den ariſtokratiſchen Familien der aͤlteſten Provinzen 
des Reiches, beſonders aber Cuzco's, misfiel dieſe Neue: 
rung in ſolchem Grade, daß ſie den Huascar aufmunter⸗ 
ten, ſich zum alleinigen Inca zu erklaͤren, und die ab⸗ 
getrennten noͤrdlichen Lande durch Waffengewalt wieder 
zu gewinnen. Es kam zum Kriege zwiſchen den Bruͤ⸗ 
dern; Huascar erlag in einer großen im Thale von Kauxa 


geſchlagenen Schlacht um fo eher dem Atahualpa, als 


dieſer zugleich mit Quito das Heer uͤberkommen hatte, 


welches, aus dem Kerne der peruaniſchen Truppen beſte⸗ 


hend, jenes Land dem Huana Capac erobert hatte. Den 
in Gefangenſchaft gerathenen Huascar brachte der Sieger 
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nach Cuzco, hielt ihn dort feſt, ſparte aber aus politi⸗ 
ſchen Gruͤnden ſein Leben. Es dauerte laͤngere Zeit, ehe 
die Spanier Kunde von dieſem Zuſtande Peru's erhielten; 
kaum hatte aber Pizarro die Verhaͤltniſſe völlig begriffen, 
als er mit der Klugheit und Kuͤhnheit, die alle feine 
Handlungen bezeichneten und Bewunderung verdienen 
wuͤrden, wenn ſie nicht mit Falſchheit und Verachtung 
jeglichen Rechtes allezeit verbunden erſchienen waͤren, die 
Umſtaͤnde zu benutzen beſchloß. Vertrauend auf die Un- 
ordnung im Innern glaubte er entſchiedener zu Werke 
gehen zu duͤrfen und drang vorwaͤrts von der Bai San 
Michael, wo er im Mai 1532 die erſte ſpaniſche Colonie 


in Peru begründet hatte, nach Caxamarca, einer zwölf 


Tagereiſen entfernten Stadt, wo eben Atahualpa lagerte. 
Der Erfolg bewies die Richtigkeit der Berechnung; unge— 
hindert durchzog der uͤbel ausgeruͤſtete Haufen von 164 
Soldaten, von welchen nur 22 mit Armbruͤſten, drei mit 
Musketen bewaffnet, und 62 beritten waren, die Sand: 
wuͤſte von Motupe und die Engpaͤſſe der Subandinen, 
wo der geringſte Widerſtand der Peruaner entfcheidend ge— 
wirkt haben wuͤrde. Dem Atahualpa mochte es eben wich— 
tiger ſcheinen, die Angelegenheiten des Reiches zu ordnen, 
als ſich um eine Handvoll von Fremden zu kuͤmmern, 
uͤber deren Zweck und Perſoͤnlichkeit man ohnehin nicht 
in das Klare zu kommen vermochte. Argliſtig ſpielte 
Pizarro die Rolle eines friedlichen Geſandten, der gekom⸗ 
men fei, nur Gutes zu fliften und den Frieden wieder her⸗ 
zuſtellen; er ließ es an großen Verſprechen nicht fehlen 
und wußte den Verdacht des Inca vollkommen einzu⸗ 
ſchlaͤfern. In Caxamarca nahm er ſogleich Beſitz von ei: 
ner feſten Stellung, ſendete zwei ſeiner Officiere an Ata— 
hualpa und erlangte von dieſem die Zuſage einer oͤffentli⸗ 
chen Audienz. Mit beiſpielloſer Treuloſigkeit beſchloß er 
ſogleich das Vertrauen des Inca zum eigenen Vortheil zu 
benutzen, ſich feiner Perſon zu bemaͤchkigen und hierdurch 
das Land in eine Verwirrung zu ſtuͤrzen, die den Spa— 
niern den Sieg uͤberaus leicht machen mußte. Am 16. 
Nov. 1532 fand dieſe verderbliche Zuſammenkunft endlich 
ſtatt. Die Spanier ſtanden in gedraͤngten Haufen auf 
Angriff oder Vertheidigung gleichmaͤßig vorbereitet, und 
durch Waffen, Kleidung und das Fremdartige ihrer Er— 
ſcheinung den Peruanern imponirend, ſchreckend durch ihre 
Pferde, die groͤßten aller in Peru jemals geſehenen Thiere, 
die vom unwiſſenden Haufen für Doppelgeſchoͤpfe gehal— 
ten wurden. Mit der Pracht des mächtigen Alleinherr⸗ 
ſchers nahete endlich Atahualpa, umgeben von den reich 
geſchmuͤckten Großen des Landes und einem Heere von 
30,000 Mann. Noch nie hatte ſich den gierigen Spa— 
niern ein aͤhnliches Schauſpiel von Groͤße und Reichthum 
in Amerika dargeboten, und ſicherlich mußte daſſelbe ge: 
rechte Beſorgniſſe fuͤr die eigene Zukunft in den Meiſten 
erwecken. Um ſo raſcher handelte Pizarro. Ein Domi⸗ 
nikaner, Vincente Valverde, nahte ſich in ſeinem Auftrage 
dem Atahualpa, trug dieſem die unverſtaͤndlichſten Satzun⸗ 
gen der Kirche vor, ermahnte ihn zur Bekehrung, ver: 
langte von ihm ſich Kaiſer Karl zu unterwerfen, dem 
rechtmaͤßigen Herrn Peru's durch paͤpſtliche Schenkung, 
und drohte mit der ſchrecklichſten Rache im Falle der Nicht: 
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beachtung dieſer Antraͤge. Erſtaunt hoͤrte der Inca dieſe 
dem Sinne nach unverſtaͤndlichen Dinge in der Überfegung 
eines peruaniſchen Überlaͤufers, der etwas Spaniſch ge⸗ 
lernt hatte, und verlangte unwillig über die Kuͤhnheit von 
Antraͤgen, wie ſie noch nie an ſeine geheiligte Perſon ge⸗ 
langt waren, des Valverde's Beweismittel. Der Über 
lieferung nach reichte dieſer ſein Brevier hin, dem Inca 
ein voͤllig unbegreifliches und daher mit Verachtung zu⸗ 
ruͤckgegebenes Werkzeug. Mit ſcheinbarem Entſetzen uͤber 
dieſe gottloſe Handlung rief der liſtige Moͤnch, Pizarro's 
wuͤrdiger Gehilfe, die Spanier zur Rache auf. Solches 
war fuͤr dieſe das Signal, um blitzſchnell und ebendaher 
mit Unwiderſtehlichkeit uͤber die ganz unvorbereiteten 
Peruaner herzufallen, ſie zu Hunderten niederzuſtoßen, 
die Fliehenden bis an die Altaͤre ihrer Goͤtter zu verfol⸗ 
gen und dort ohne Gnade und Ruͤckſicht niederzumetzeln. 
Der Inca wurde von feinem goldenen Tragſeſſel herabge— 
riſſen, gepluͤndert, gemishandelt und in ein Gefaͤngniß 
geſchleppt; Verwuͤſtung, Leichen und Blut deckten das 
Feld, wo wenige Minuten vorher das Volk mit ehrfurchts⸗ 
vollem Staunen den in hoͤchſter Pracht leuchtenden Herr: 
ſcher umringte, und zu ſeiner Ehre Lobgeſaͤnge erſchallen 
ließ, die nun dem Angſtgeſchrei der rettungslos Fliehen: 
den und dem Stöhnen toͤdtlich Verwundeter gewichen wa= 
ren. In der durchaus mit Blut geſchriebenen Geſchichte 
der Eroberung Suͤdamerika's gibt es kein Ereigniß von 
fo hervorragender Entſetzlichkeit als ebendieſes, und ſicher— 
lich iſt es ein uͤberzeugender Beweis von der Verſunken⸗ 
heit, in welcher ſchon damals die Vornehmen Spaniens ſich 
befanden, daß verhaͤltnißmaͤßig Wenige derſelben ihren Ta— 
del uͤber ſolche Thaten laut werden ließen, vielmehr Pizarro 
Titel und Ehren empfing, ſobald umſtaͤndlichere Berichte 
von ihm bei Hofe eingelaufen waren. Mehr in der Abſicht 
der Erpreſſung, als aus irgend einer politiſchen Nothwen⸗ 
digkeit wurde der ungluͤckliche Atahualpa in ſtrenger Haft 
gehalten. Ihm half es nichts, daß er ſein Wort erfuͤllte 
und als Loͤſegeld eine kaum glaubliche, von Herrera zu 
zwei Millionen Peſos in Werth angeſchlagene Menge 
von Gold- und Silbergeraͤthen in kuͤrzeſter Zeit herbei⸗ 
ſchaffte. Almagro war mit 150 Mann Verſtaͤrkung in 
der Bai S. Michael gelandet. Seine raͤuberiſchen, von 
Gold noch nicht uͤberſaͤttigten Genoſſen verlangten gleich 
falls einen Antheil an der ſchaͤndlich erworbenen Beute 
und drangen, als ihnen nicht vollſtaͤndig genuͤgt wurde, 
um ſo mehr auf die Hinrichtung Atahualpa's, als ſie 
dann das voͤllig herrenlos gewordene Land nach Willkuͤr 
auspluͤndern zu koͤnnen hofften. Eine ſcheinbare Unter⸗ 
ſuchung von Vergehen fand ſtatt, die entweder erdich⸗ 
tet waren, oder mindeſtens nicht vor den Richterſtuhl 
ſpaniſcher Raͤuber gehoͤrten, und Atahualpa erlitt den Tod 
durch Erdroſſelung. Von jetzt an zogen die Eroberer, in 
kleine Haufen getheilt, im ganzen Reiche herum, beſuchten 
die entlegenſten Staͤdte, uͤbten die furchtbarſten Grauſam⸗ 
keiten, wo irgend Widerſtand geleiſtet worden war, und 
bereicherten ſich ſo muͤhelos, daß, wie unter jedem Raͤu⸗ 
berhaufen, auch unter ihnen Verſchwendung und zuͤgelloſe 


Wuͤſtheit einriß, Zwietracht und offene Feindſeligkeit im: 


mer haͤufiger wurde. Viele von den Abenteurern, welche 


142 — 


PERU * 


in größter Armuth in Peru gelandet waren, ſahen ſich im 
Beſitze ſo großer Schaͤtze, daß ſie ruhigen Genuß derſelben 
in Europa erſtrebten, unwillig dienten und abſichtlich die 
Bande der Disciplin loͤſten. Pizarro geſtattete ihnen, das 
Land zu verlaſſen, feſt überzeugt, daß ſolches Geſindel 
für ernſte Dienſte nicht weiter zu gebrauchen ſei, wol 
aber durch Erzaͤhlung ſeines Erfolges eine Menge tuͤchti⸗ 
ger Leute veranlaſſen werde, nach Peru zu kommen. Dieſe 
Verminderung der ſpaniſchen Macht entging den Indiern 
nicht, die endlich ihre Parteiungen aufgaben, und in der 
Provinz Cuzeo den Manco Capac, einen Bruder des auf 
Atahualpa's Befehl endlich doch hingerichteten Huascar, 
zum Inca ausriefen (April 1533) und um ihn her ſich 
ſo eifrig anſammelten, daß in kurzer Zeit ein großes und 
ſchlagfertiges Heer von Cuzeo aus nordwaͤrts vorzudrin⸗ 
gen begann. Pizarro erkannte die drohende Gefahr und 
ſuchte ihr vor Allem dadurch zu begegnen, daß er in der 
Perſon des Toparpa, eines Sohnes Atahualpa's, einen 
Gegeninca ernannte; ein ſchneller Tod befreite jedoch die⸗ 
ſen von der Nothwendigkeit, zur Unterjochung ſeines eige⸗ 
nen Volkes mitzuwirken. Wie vorausgeſetzt worden, hatte 
die Ruͤckkehr der goldbeladenen Verabſchiedeten ſchon in 
Panama ſo großes Aufſehen erregt, daß Abenteurer in 
Scharen nach Peru ſtroͤmten und Pizarro nicht allein in 
Stand ſetzten, einige Plaͤtze mit kleinen Garniſonen zu 
verſehen, ſondern an der Spitze von 500 Mann (Juni 
1533) nach Suͤden aufzubrechen. Zwar unterlagen die 
Indier bei dem erſten Zuſammentreffen, allein man er⸗ 
kannte, daß ihre Art zu fechten regelmaͤßiger geworden, 
daß ſie nach laͤngerer Erfahrung mindeſtens die aberglaͤu⸗ 
biſche Furcht vor den Spaniern, die ihnen noch vor Kurs 
zem als uͤberirdiſche Weſen galten, abgelegt hatten, und 
daß ſie feſt entſchloſſen waren, das Außerſte zu wagen. 
Wenig fehlte an der Niederlage des Hernan Soto, der 
mit der Reiterei voranziehend unfern Cuzeo mehre Tage 
hindurch die Angriffe der Peruaner zu ertragen hatte, 
und nur durch die rechtzeitige Hilfe Pizarro's gerettet 
wurde. Man eroberte jedoch endlich Euzco, eine Stadt 
von ſolchem Umfange und Reichthum, daß ſelbſt die an 
Überraſchung gewoͤhnten Spanier ſtaunten. Wie an an⸗ 
dern Orten wurde auch hier der Gier des wuͤſten Haufens 
der freieſte Raum gelaſſen; man pluͤnderte die Tempel, 
erpreßte von den Einwohnern und grub ſogar in Graͤ⸗ 
bern nach verborgenen Koſtbarkeiten. Pizarro ſuchte die 
Peruaner zu beruhigen, verhieß ihnen Sicherheit, und lud 
ſie zur Wiederkehr nach der halbverwuͤſteten Stadt ein, 
ſchwerlich wol aus Mitleiden, einem ihm ganz fremden 
Gefuͤhle, ſondern vielleicht aus Politik, vielleicht aus 
Furcht vor den Seinigen. Die großen Grauſamkeiten in 
Caxamarca waren von einigen Spaniern gemisbilligt wor⸗ 
den, und der Klugheit angemeſſen ſchien es durch ihre 


Wiederholung den Unwillen nicht von Neuem zu reizen 


und das peruaniſche Volk bis auf das Außerſte in einer 
Zeit zu treiben, wo unter den Siegern bereits deutliche 
Zeichen innerer Parteiungen hervortraten und Pizarro's 
Lage bedenklich werden konnte. Man unterhandelte mit 
dem Inca Manco Capac, der aller Warnungen ungeach⸗ 
tet in die Schlinge ging, von Pizarro die Krone der In⸗ 


obern. 
Bedingungen ſeines Vertrages, entdeckte aber bald, daß 


ſollten. 
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cas entgegennahm, zum Vaſallen Spaniens ſich erklaͤrte, 
und auf einen ſcheinbar guͤnſtigen Vertrag einging, der 
von dem ſpaniſchen Anführer wie gewöhnlich nicht ernſt⸗ 
lich gemeint war und nie vollſtaͤndig erfuͤllt wurde. In⸗ 
zwiſchen war einer der Bruͤder Pizarro's nach Spanien 
gelangt, hatte dort durch ſeine Berichte, mehr aber noch 
durch die dem Kaiſer uͤberlieferten Schaͤtze grenzenloſes 
Staunen hervorgerufen, und war mit Titeln und mit Er⸗ 
nennungen zu Statthalterſchaften verſehen, in Begleitung 
einer großen Anzahl geuͤbter Kriegsleute nach Peru zu— 
ruͤckgekehrt. Almagro empfing bei dieſer Gelegenheit den 
Titel eines Adelantado und die Erlaubniß, ſich eine von 
Peru unabhaͤngige Statthalterſchaft zu erobern, die da 
beginnen ſollte, wo Pizarro's Bezirk aufhoͤrte. Da Cuzco 
weit ſuͤdlich von der urſpruͤnglich feſtgeſetzten Grenze des 
letztern lag, fo glaubte Almagro von der alten Haupt: 
ſtadt Peru's ohne Weiteres Beſitz nehmen zu koͤnnen, er: 
fuhr jedoch Widerſtand von Seiten der Gegenpartei, und 
wuͤrde ohne die Ankunft Pizarro's mit den Waffen ſeine 
Anſpruͤche geltend zu machen verſucht haben. Ungeachtet 
ſich Pizarro das gerechte Mistrauen Almagro's durch 
mehrmals bewieſene Falſchheit und Treubruch zugezogen, 
gelang es ihm doch, einen guͤnſtigen Vertrag mit dieſem 
zu ſchließen, der bald nachher auszog, um Chile zu er⸗ 
Manco Capac erfuͤllte mit Gewiſſenhaftigkeit alle 


Pizarro nicht entfernt beabſichtige, Gleiches zu thun, und 
benutzte daher die erſte guͤnſtige Gelegenheit, um den Spa⸗ 
niern zu entkommen. Angelangt unter den Seinen ließ 
er kein Mittel unverſucht, um das Volk zu entflammen, 
und fand ſo großen Anhang, daß er in wenigen Wochen 


drei Heere aufbrachte, die ohne Geraͤuſch ſich zuſammen⸗ 


zogen und zu gleicher Zeit Cuzco, die neuerbaute Stadt 
Lima und den aus Chile erwarteten Almagro uͤberfallen 
So groß war die Sorgloſigkeit der Spanier, daß 
ein Theil dieſer Plane durch Überraſchung gelang. In 
Cuzceo wurden die belagerten Spanier auf einige Straßen 
und Tempel beſchraͤnkt und wuͤrden ſich haben ergeben 


-müffen, hätten die Peruaner nur einige Kenntniß von 


der Belagerungskunſt beſeſſen. Sie hielten ſich zwar acht 
Monate, allein ſie litten harte Verluſte, waͤhrend alle 
von Lima zum Entſatz abgeſendeten Truppen, uͤber 400 
an der Zahl, den Indiern in die Hände fielen und ver: 


tilgt wurden. Auch Lima erfuhr eine Belagerung und fo 


viele und fo entſchloſſene Angriffe, daß der dort einge: 


ſchloſſene Pizarro nur mit Mühe ſich hielt, und für die 


Zukunft bange, nach Panama, Nicaragua, Mexico und 
Domingo Eilboten entſendete, um dringend Hilfe zu ver⸗ 
langen fuͤr die ſo ernſtlich bedrohte Colonie, unter den 
ſpaniſchen Eroberungen die wichtigſte und groͤßte. Noch 
ehe Unterſtuͤtzung anlangte, entſchied eine zufällige Über: 
ſchwemmung, welche vielen Peruanern das Leben koſtete 
und daher den Übrigen als ein Gottesgericht erſchien, zu 
Gunſten der Belagerten. Die Indier zerſtreuten ſich und 
ließen Pizarro von nun an freie Hand, den in Cuzco 
Eingeſchloſſenen Hilfe zu bringen. Dort war nach einem 
merkwuͤrdigen, bis tief nach Chile ausgedehnten, Erobe⸗ 
rungszuge Almagro wieder erſchienen, um feine Anſprüͤ⸗ 
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che auf Cuzco von Neuem geltend zu machen. Er hatte 
die Belagerungstruppen des Inca zerſtreut, nachdem die: 
ſer es verſchmaͤht, mit ihm gegen Pizarro's Partei ein 
Buͤndniß zu ſchließen, und mehr durch Überredung als 
durch Gewalt die Beſatzung Cuzco's an ſich gezogen und 
hierdurch den Beſitz der Stadt und zweier dort befehlen— 
der Bruͤder Pizarro's erlangt. Der von Lima aus mit 
500 Mann eiligſt entſendete Alvarado wurde von Alma- 
gro am Fluſſe Abancay überfallen und mußte feine Trup: 
pen zum Gegner uͤbergehen ſehen, der nun eine hinrei— 
chende Macht beſaß, um auf Lima loszugehen, Pizarro 
und die Vorzuͤglichſten ſeiner Anhaͤnger zu beſeitigen und 
ſich zum Alleinherrſcher von Peru zu machen. Allein der: 
ſelbe Mann, deſſen langes Leben ſoweit nur eine Folge von 
Gewaltthaten geweſen, fuͤhlte zum erſten Male Bedenken, 
ſcheuete ſich vor ſo entſcheidenden Schritten, und ließ 
ſich, trotz der fruͤheren Erfahrungen und trotz der Ab— 
mahnung ſeiner Vertraueten, von Pizarro ſoweit uͤberli— 
ſten, daß er mit ihm neue Unterhandlungen anknuͤpfte, 
erlangte Vortheile aufgab, Zeit verlor, und am Ende ei— 
nen Vertrag des Inhalts abſchloß, daß dem Kaiſer die 
Entſcheidung uͤberlaſſen, einſtweilen aber beide Parteien 
im Beſitze des eben behaupteten Gebietes bleiben ſollten. 
Waͤhrend der abſichtlich in die Laͤnge gezogenen Unter⸗ 
handlungen hatte Pizarro Alles aufgeboten, um durch her— 
beigezogene Verſtaͤrkungen ſein Heer dem feindlichen gleich 
zu machen, und kaum ſah er ſeine gefangenen Bruͤder 
wieder frei, als er, gleichſam als ſei ein Vertrag nie: 


mals geſchloſſen worden, Almagro auffoderte, Cuzco zu 


raͤumen. Vom Alter gedruͤckt und abgeneigt gegen Schritte, 
welche einen Buͤrgerkrieg herbeifuͤhren mußten, ergriff 
dieſer nur halbe oder verkehrte Maßregeln, und gab mans 
che Vortheile der Stellung nicht nur auf, ſondern veran— 
laßte auch Mismuth und Beſorgniß unter ſeinen auf 
raſche und entſcheidende Handlung dringenden Anhaͤngern. 
Der Kampf war indeſſen zum unvermeidlichen geworden. 
Bei Salinas, einigen ſalzigen Landſeen unfern von Cuz⸗ 
co, trafen am 6. April 1538 die Heere auf einander und 
ungeachtet mancher zeitig begangenen Fehler in der Auf— 
ſtellung wuͤrde wahrſcheinlich Almagro geſiegt haben, waͤre 
nicht der tapfere, an dieſem Tage den Oberbefehl fuͤhrende, 
Orgoßnez im Gefechte ſchwer verwundet worden. Almagro fiel 
in Gefangenſchaft, wurde einem foͤrmlichen Rechtsverfahren 
unterworfen, aber auf Betrieb derſelben zwei Bruͤder des 
Pizarro, die er, als fie in feinen Haͤnden waren, geſchuͤtzt hat- 
te, zum Tode verurtheilt, und trotz aller eigenen und frem- 
den Bitten im Gefaͤngniſſe erdroſſelt und dann als Leichnam 
auf dem Marktplatze zu Cuzco enthauptet. Solche Treu: 
loſigkeit und die blutige, an den Gegnern ſpaͤterhin ge⸗ 
nommene, Rache mehrte die Zahl von Pizarro's heimli— 
chen Feinden, von welchen auch dann noch viele uͤbrig 
blieben, nachdem man die Unruhigſten, auf damals ge— 
woͤhnliche Bedingungen, zur Eroberung ferner, noch un: 
unterworfener, Provinzen ausgeſendet hatte. Die Partei 
Pizarro's ließ ihren vormaligen Gegnern, auch nach Ab— 
haltung der blutigen Gerichte, ihren Haß fuͤhlen. Unter 
Vorwaͤnden oder mit offener Gewalt verdraͤngten ſie die 
ſogenannten Almagros von allen Laͤndereien und aus al⸗ 
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len öffentlichen Ämtern; fie verhinderten dieſe, die in 
Armuth herumirrten, das Land zu verlaffen und vor des 
Kaiſers Thron ihre Klagen niederzulegen. Der Druck 
ging ſoweit, daß ſich bald eine Gegenpartei zu einen be⸗ 
gann und thaͤtig aufzutreten beſchloß, ſobald ein Mit: 
telpunkt gefunden waͤre. Als ſolcher erſchien der in Lima 
lebende Sohn Almagro's, der von Rache beſeelt in Eur: 
zer Zeit an 300 dieſer ehemaligen Anhaͤnger ſeines Va⸗ 
ters um ſich ſammelte, und den Mantel des Geheimniſ— 
ſes kuͤhnlich von ſich warf, ſobald aus Francisco Pizar⸗ 
ro's Vorkehrungen ſich ergab, daß Verdacht gefaßt, viel⸗ 
leicht ſogar eine Verraͤtherei geſchehen ſei. Unter der An⸗ 
fuͤhrung des Juan de Herredia, eines kuͤhnen Officiers 
und Erziehers des juͤngeren Almagro, erſtuͤrmten die 
Verſchworenen am 26. Juni 1541 den Palaſt Pizarro's, 
und toͤdteten dieſen nach kurzer, aber tapferer Gegenwehr. 
So fiel der Eroberer Peru's unter den Schwertern von 
Meuchelmoͤrdern; ein Mann von unübertroffener Tapfer⸗ 
keit, von großem Feldherrentalent, von Klugheit und ei— 
ſerner Ausdauer, aber geſchaͤndet in der Geſchichte und 
ſeines Schickſals vollkommen wuͤrdig gemacht durch die 
unerhoͤrte Treuloſigkeit, Raubſucht und Grauſamkeit, die 
durch alle Handlungen feines Öffentlichen Lebens hindurch: 
blicken. Noch ehe dieſe Entſcheidung im Schickſale Peru's 
eintrat, hatte man in Spanien bereits Nachricht von dem 
verderblichen Treiben der ſich bekaͤmpfenden Haͤuptlinge, 
und fuͤhlte ernſte Beſorgniſſe uͤber das Schickſal einer 
Colonie, deren politiſche Wichtigkeit zwar nicht erkannt 
wurde, die man aber an dem immerdar geldbeduͤrftigen 
Hofe als eine Quelle von unentbehrlich gewordenen Reich⸗ 
thuͤmern zu ſchaͤtzen gelernt hatte. Die Furcht, dieſe ganz 
zu verlieren, hatte ſich der Gemuͤther ſo bemaͤchtigt, daß 
dem mit großen Summen nach Spanien gelangten Fer: 
dinand Pizarro es nicht nur misgluͤckte, Billigung oder 
doch Vergeſſen des Geſchehenen zu erkaufen, ſondern daß 
man ihn in ein Gefaͤngniß warf, wo er an 20 Jahre 
verbrachte. Man ſchickte eiligſt den Chriſtobal Vaca de 
Caſtro, einen Oberrichter des Appellationshofes zu Valla⸗ 
dolid, mit faſt unumſchraͤnkter Gewalt ab, um in dem 
zerruͤtteten Peru Ordnung wieder herzuſtellen. Seine An: 
kunft verzoͤgerte ſich ſo lange, daß den Almagros nichts 
uͤbrig blieb, als der eigenen Sicherheit wegen die er⸗ 
waͤhnte That zu uͤben. Ein großer Theil von Peru hatte 
ſich ihnen alsbald unterworfen, indeſſen gab es noch ge- 
nug geachtete Anhaͤnger Pizarro's, die ſich vereinten, 
Truppen an ſich zogen und der Gegenpartei offenen 
Krieg erklaͤrten. Es kam an vielen Orten zum Kampfe, 
Staͤdte gingen verloren oder wurden wieder gewonnen, 
durch Meuchelmorde und Hinrichtungen fielen von beiden 
Seiten berühmte Anführer, die Indier erhoben ſich und. 
fuͤgten den Weißen vielen Schaden zu, mit einem Worte, 
es herrſchte eine fo große Verwirrung, daß die Herrſchaft. 
der Spanier im hoͤchſten Maße gefaͤhrdet war, als Vaca 
de Caſtro uͤber Panama in Quito eintraf, und die Zuͤ⸗ 
gel der Regierung ſogleich mit ſo vieler ruhigen Energie 
und Furchtloſigkeit ergriff, daß ganze Abtheilungen des 
um Buͤrgerkriege geruͤſteten Heeres der Pizarros zu ihm 
uͤbergingen und freiwilig ſich erboten, die Sache des 
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Kaiſers gegen die Factionen zu vertheidigen. Mit ſoviel 
Klugheit und Geſchicklichkeit wußte der Abgeordnete die 
rohen Haufen fuͤr ſich zu gewinnen, daß er bald eine 
anſehnliche Zahl loyal geſinnter und ihm völlig ver⸗ 
trauender Soldaten um ſich ſah, und nun thaͤtig einzus 
ſchreiten vermochte. In Lima mit allen einem Viekönig 
zukommenden Ehren aufgenommen, zog er mit ſtets zu⸗ 
nehmender Macht gegen Cuzco, den Hauptſitz Almagro's, 
der nur durch große Energie den auch unter ſeinen An⸗ 
haͤngern ſich regenden Geiſt neuer Spaltungen unterdruͤckt 
hatte. Almagro verſuchte umſonſt, durch Unterhandlung 
die ſeinem Vater zugeſagte Statthalterſchaft ſich zu er⸗ 
halten und fuͤr ſeine Anhaͤnger Vortheile zu gewinnen. 
Vaca de Caſtro verlangte unbedingten Gehorſam, und 
ſetzte an die Stelle von Worten ſchnelle und entſchei⸗ 
dende Handlungen. Raſch zog er dem Almagro entge⸗ 
gen, um ihn anzugreifen, traf ihn bei Chupas auf dem 
halben Wege zwiſchen Lima und Cuzceo, und ſchlug ihn 
vollkommen in dem groͤßten und blutigſten aller bis da⸗ 
hin auf amerikaniſchem Boden von Weißen gegen Weiße 
gelieferten Gefechte. Von 1500 Kaͤmpfern, welche die 
geſammte Streitmacht beider Parteien gebildet hatten, 
lag der dritte Theil todt auf dem Schlachtfelde. Mit 
unnachſichtlicher Strenge beſtrafte Caſtro die Aufruͤhrer; 


40, unter welchen auch der ſpaͤter ergriffene Almagro war, 


buͤßten auf dem Blutgeruͤſte, Andere wurden verbannt 
oder nach entlegenen Provinzen verſetzt, und bald durch 
ſolche Strenge voͤllige Unterwerfung Aller herbeigefuͤhrt. 


Auch fuͤr die Indier wirkte Caſtro wohlthaͤtig, denn er 


ſuchte durch menſchliche Geſetze ſie zu ſchuͤtzen, und ging 
nach Moͤglichkeit auf die Ideen ein, die damals auf Be⸗ 
trieb des Bart. Las Caſas am ſpaniſchen Hofe Wurzel 
faßten, jedenfalls aber nur darum Aufnahme und Bei⸗ 


fall erhielten, weil man begriff, daß nach Ausrottung 


der Ureinwohner das Land die Haͤlfte ſeines Werthes 
verlieren muͤßte. Nach allen Seiten hin begann ſich 
Ordnung und Geſetzlichkeit zu zeigen, als (bereits 1543) 
Caſtro abgerufen und durch den neuen Vicekoͤnig Blasco 
Nußez Vela erſetzt wurde, einen Mann, der da glaubte 
das vom Vorgänger gegebene Beiſpiel großer Feſtigkeit 
und unerbittlicher Strenge befolgen zu muͤſſen, aber 
nicht eine der Eigenſchaften beſaß, welche jenem es moͤg⸗ 
lich gemacht, eine ſo ſchwierige Rolle erfolgreich durchzu⸗ 
führen. Unklugerweiſe taſtete er eins der wichtigſten, wenn⸗ 
gleich unbilligſten, Vorrechte der angeſiedelten Spanier an, 
jenes die Eingeborenen auf ihren Laͤndereien und in ihren 
Bergwerken als Leibeigene zu verwenden. Er verſuchte, 
den Indiern die ihnen geſetzlich zugeſprochene Freiheit zu 
verſchaffen, nahm ſich ohne alle Schonung und Klug⸗ 
heit gegen die eben nur beruhigten Parteihaͤupter und 
ging ſogar ſoweit, ſeinen Vorgaͤnger Caſtro mit Feſſeln 
beladen in das oͤffentliche Gefangniß zu ſenden. Die 
Fruͤchte dieſes Verfahrens konnten nicht ausbleiben. Die 
Misvergnuͤgten ernannten den allein von allen Bruͤdern 
noch uͤbrigen Gonzalo Pizarro zu ihrem Vertreter, einen 
ehrgeizigen und kalt berechnenden Mann, der nach dem 


Falle ſeines Hauſes, einem Befehle Caſtro's gehorſamend, 


ſich ruhig nach Charcas zuruͤckgezogen hatte, und nun 
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mit Eifer die Gelegenheit zur Ruͤckkehr in das öffentliche Le— 
ben ergriff. Bald vereinigten ſich zahlreiche Misvergnuͤgte 


und bildeten ein Heer um den bekannten Fuͤhrer, der nicht 


anſtand nach Lima zu marſchiren und unterwegs durch 
abfallende Truppen viele Vermehrung empfing. Inzwi⸗ 
ſchen war durch eine unblutige Revolution der Vicekoͤnig 
in Lima ſelbſt entſetzt und, zum Transport nach Spa— 
nien beſtimmt, eingeſchifft worden. Die buͤrgerlichen Au⸗ 
toritaͤten verſuchten nun mit Pizarro zu unterhandeln, 
indeſſen verwarf dieſer mit Verachtung alle Vorſchlaͤge, 
bemaͤchtigte ſich der Stadt und nahm den Titel eines 
Generalcapitains wol nur in der Abſicht an, um ſeinen 
Plan, ſich unabhaͤngig zu erklaͤren, noch einige Zeit zu 
verbergen. Der Vicekoͤnig Vela war ſeinen Waͤchtern 
und zwar nach Tumbez entkommen, hatte dort ein klei⸗ 
nes Heer geſammelt und eine ſo drohende Stellung an⸗ 
genommen, daß Gonzalo Pizarro gegen ihn IM marſchi⸗ 
ren ſich genoͤthigt ſah. Nach langen und beſchwerlichen 
Zuͤgen trafen ſich die Gegner unter den Mauern von 
Quito (18. Jan. 1546) und lieferten ſich eine Schlacht, in 
welcher der Vicekoͤnig Sieg und Leben verlor. Damals 
waͤre es die richtige Zeit geweſen, die Oberherrlichkeit des 
in europaͤiſche Kriege verwickelten, weit entlegenen und 
erſchoͤpften Mutterlandes abzuwerfen, und wirklich riethen 
die Vertrauteſten und Verſtaͤndigſten der Officiere zu die⸗ 
ſem Schritte, der indeſſen dem Gonzalo fo gewagt er: 
ſchien, daß er es vorzog, einen Unterhaͤndler nach Spa⸗ 
nien zu ſenden, und dort Beſtaͤtigung in ſeiner Wuͤrde 
nachzuſuchen. Nicht leicht haͤtte man dieſem rauhen und 
im Gluͤcke unbeſonnenen Manne einen gefaͤhrlicheren Geg— 
ner auffinden koͤnnen, als den von Seiten der fpanifchen 
Regierung mit der Unterhandlung beauftragten Rath der 
Inquiſition von Valencia, den Licentiat Pedro de la 
Gasca, der die Menſchenkenntniß und die Schlauheit des 
Weltmannes unter der Maske groͤßter Anſpruchloſigkeit des 
Geiſtlichen und unbefangener Einfachheit zu verbergen ver⸗ 
ſtand, nur mit vieler Umſicht, aber auch mit Feſtigkeit handelte, 
und von ſeiner kirchlichen Wuͤrde nicht minder geſchuͤtzt 
wurde, als durch die beſondere Kunſt, Menſchen aller 
Staͤnde in kurzer Zeit fuͤr ſich zu gewinnen. Mit einer 
unumſchraͤnkten Vollmacht, aber faſt ohne Begleitung, er⸗ 
ſchien Gasca (1546) in Panama, ging von da aus lang- 
ſam und alle Schritte vorbereitend, uͤberall Freunde und 
Anhaͤnger erwerbend, weiter, und wendete ſich von Nom: 
bre de Dios aus brieflich an Pizarro, der jedoch alle 
Ermahnungen zur ruhigen Unterwerfung unbeachtet ließ 
und geheime Anſtalten zur Ermordung Gasca's traf. Die 
Flotte fiel jedoch von ihm ab, und im Suͤden erhob ſich 
in Diego Centeno ein gefaͤhrlicher Feind, der zwar am 
18. Oct. 1547 nahe am See Titicaca geſchlagen wurde, 
aber durch ſeinen Widerſtand zur Verminderung von Pi⸗ 
zarro's Streitkräften beitrug. Peru fiel dennoch von dem 
Sieger ab und erklaͤrte ſich für den König und Gasca, 
der inzwiſchen nicht unthaͤtig geblieben war, auf gehei- 
men Wegen uͤberall Einfluß gewonnen und ein anſehnli⸗ 
ches Heer zuſammengebracht hatte. Pizarro blieb in un⸗ 
begreiflicher Verblendung in Cuzco ſtehen, ſtatt Gasca 
entgegenzugehen, entfremdete durch dieſes verkehrte und ge⸗ 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 


145 — 


PERU 


faͤhrliche Selbſtvertrauen ſich immer mehre feiner Anz 
haͤnger und hatte endlich das Ungluͤck, am entſcheidenden 
Tage und „während des unblutigen Zuſammentreffens im 
Thal Zaquiraguana den größten Theil feiner Truppen zu 
dem koͤniglichen Heere übergehen zu ſehen. Er ergab fich. freie 
willig und wurde nebſt nur wenigen ſeiner Officiere zum 
Tode verurtheilt, indem Gasca mit vieler Nachſicht gegen 
die Übrigen verfuhr. Mit dieſer Kataſtrophe ſchloß zwar 
der Buͤrgerkrieg, denn alle ehemalige Anhaͤnger der Pi— 
zarros fanden es fuͤr angemeſſen, ſich der koͤniglichen Re— 
gierung zu unterwerfen, indeſſen fanden Viele in kurzer 
Zeit wieder reichlichen Stoff zu neuer Unzufriedenheit. 
Der Endzweck aller jener Abenteurer war vom Anfange 
an es geweſen, große Beſitzungen zu erwerben und uͤber 
die Indier ohne Furcht vor moͤglicher Verantwortlichkeit ſo 
zu herrſchen, wie es Eigennutz, oder Laune gebo— 
ten. Zu beiden eroͤffnete ſich um ſo weniger Ausſicht, 
als die Mittel nicht zureichten, um die endloſen Anſpruͤ— 
che Aller gleichmaͤßig zu befriedigen, und neue und ſtren⸗ 
gere Befehle des Mutterlandes (1548) menſchliche Be: 
handlung der Indier geboten und eine Geſetzgebung zu 
Gunſten der letzteren bereits begonnen hatte. Gasca ver: 
theilte zwar viele Encomiendas, d. h. Laͤndereien, mit ei⸗ 
ner beſtimmten Zahl von Indiern, die als Glebae ad- 
scripti betrachtet wurden, indeſſen blieb eine Menge ſelbſt 
von jenen Gluͤcksſoldaten ohne Belohnung, die zur rech: 
ten Zeit ſich fuͤr die koͤnigliche Sache erklaͤrt hatten. Ver⸗ 
ſchlimmert wurde dieſer Zuſtand noch mehr, als (1550) 
ein koͤniglicher Befehl die Dienſtbarkeit der Indier auf: 
hob. Gasca verlor den Muth und ſchiffte ſich (25. Jan. 
1550), ſtatt dem Sturme zu begegnen nach Spanien 
ein und erhielt ſchon in Panama die Nachricht, daß An⸗ 
tonio de Mendoza, welcher am 23. Sept. 1551 in Lima 
einzog, ihm zum Nachfolger beſtimmt ſei. Die kurz nach 
Gasca's Abreiſe ausgebrochenen Unruhen hatten noch kei— 
nen ſehr ernſten Charakter angenommen, und es ſchien, 
als ob das Anſehen Mendoza's, der ſchon als Vicekoͤnig 
von Mexico ſich großen Ruhm erworben, ihnen ein Ende 
machen wuͤrde, allein ſchon am 21. Juli 1552 ſtarb die⸗ 
ſer kluge Staatsmann, und mit ihm verſchwand die 
Hoffnung auf guͤtliche Ausgleichung jener ſchlimmen Mis⸗ 
verhaͤltniſſe. Im ſuͤdlichen Peru brach die Revolution 
am 6. Maͤrz 1553 aus. Verſchiedene der ehemaligen 
Anhaͤnger Pizarro's ſpielten in ihr eine Rolle, beſonders 
aber Francisco Hernandez de Giron, der nach mehrfachem 
Gluͤckswechſel und einem 13 monatlichen Kampfe gegen die 
Regierung (in Ermangelung eines Vicekoͤnigs, die Aus 
diencia von Lima) am 24. Nov. 1554 in Kauxa gefan⸗ 
gen und ſpaͤter in Lima als Verraͤther hingerichtet wurde. 
Mit der Unterdruͤckung dieſes letzten Verſuches der ei— 
gentlichen Eroberer endeten die blutigen Buͤrgerkriege. 
Die Regierung befeſtigte ſich immer mehr, ein Vicekoͤnig 
folgte ruhig dem anderen und die Geſchichte Peru's wird 
endlich voͤllig farbelos. Sie bietet in dem langen Zeit⸗ 
raum von 250 Jahren, die zwiſchen der Wiederherſtel⸗ 
lung der koͤniglichen Gewalt und dem Ausbruche des Un⸗ 
abhaͤngigkeitskrieges liegen, nur noch zwei Begebenheiten 
von allgemeinerem Intereſſe. Die ma Indier hatten 
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zwar nach Misgluͤckung jenes Verſuches, welchen Manco 
Capac 1533 gemacht, ſich in ihr Schickſal ergeben, und 
geduldig den furchtbaren Druck ertragen, dem Tauſende 
erlagen, allein einzelne, theils zeitig ausgewanderte, theils 
ſpaͤter entflohene Familien hatten unter den unabhaͤngi⸗ 
gen Voͤlkerſchaften, am oͤſtlichen Fuße der Anden, Auf⸗ 
nahme erhalten. Dunkele Sagen uͤber die ehemalige 
Groͤße des Reiches der Incas hatten ſich nicht allein er⸗ 
halten, ſondern auch die Abſtammung gewiſſer Familien 
von den Incas war ſo genau bemerkt worden, daß un⸗ 
ter jenen Indiern noch 1742 ein Mann als geſetzlicher 

Nachfolger ihrer alten Fuͤrſten verehrt wurde, der ſich 
den Namen Atahualpa gab, eigentlich Juan Santos ges 
heißen haben ſoll, nach dem Berichte der Spanier ein 
Abenteurer war, nach Anderer Anſichten aber allerdings 
ein Nachkoͤmmling der Familie des Manco Capac geweſen 
iſt. Jener Aufſtand wurde erſt 1745 unterdruͤckt, er⸗ 
ſtreckte ſich uͤber den Bezirk von Paucartambo und einen 
großen Theil der Provinz Tarma, und verbreitete ſich ſo 
ſchnell, daß eine Zeit lang ſelbſt Lima in Gefahr gerieth. 
Schon damals zeigten ſich die uͤble Einrichtung des Staa⸗ 
tes, ſeine Wehrloſigkeit und Spuren von Abneigung der 
Creolen in hellem Lichte; die Regierung erlitt Niederlagen 
durch die Indier und ſiegte am Ende mehr durch Verraͤ⸗ 
therei und Intrigue des Klerus als durch Waffengewalt. 
Weit furchtbarer in ſeinen Folgen und vom erſten Be⸗ 
ginn an bedrohlicher war der Aufſtand der Indier von 
Oberperu im J. 1780, der ſich im zweiten Jahre bis 
Cuzco auszudehnen begann, als die groͤßten gleichfalls 
durch Verraͤtherei unterſtuͤtzten Anſtrengungen der Perua⸗ 
ner ihm ein Ende machten. Anfuͤhrer waren mehre 
Maͤnner aus der Familie Condorcanqui, die zwar nicht 
direct vom letzten Inca abſtammte, aber zu den aͤlteſten 
Familien des Landes gehoͤrte, Austreibung aller Weißen 
und Wiedererrichtung des Incareiches beabſichtigte, und 
ſo ſchnell und ſo energiſch auftrat, daß ihr Haupt, der 
ſogenannte Inca Tupac Amaru (eigentlich Gabriel Con⸗ 
dorcanqui) ſich faſt ohne Widerſtand einen großen Theil 
von Oberperu unterwerfen und den Spaniern entgegen⸗ 
treten konnte, welche ihren Verluſt waͤhrend dieſes lan⸗ 
gen Kampfes in ihren eigenen Berichten auf mehr als 
30,000 Maͤnner und eine ſehr bedeutende Zahl von Wei⸗ 
bern, Unmuͤndigen und Greiſen angeben. Bei der Er⸗ 
ſtuͤrmung der Stadt Sorota ſollen an 18,000 Maͤnner 
ermordet worden ſein. Die Indier erlitten eine große 
Niederlage durch den General Joſé del Valle in der Pro⸗ 
vinz Tinta, wo ſie ein Heer von 60,000 Mann aufge⸗ 
ſtellt hatten, Tupac Amaru ſelbſt wurde gefangen und 
nebſt ſeiner ganzen Familie grauſam hingerichtet; allein 
dennoch fuhren die Empoͤrer fort, die Spanier zu bekaͤm⸗ 


pfen und würden ihnen vielleicht Oberperu entriſſen ha- 


ben, waͤren unter ihnen ſelbſt nicht Spaltungen entſtan⸗ 
den. Sie erlangten auf verhaͤltnißmaͤßig gute Bedingun⸗ 
gen einen zu Siquari am 26. Jan. 1782 abgeſchloſſenen 
Frieden. Wie ſehr Spanien Urſache haben mochte, die 
Indier zu fuͤrchten, geht theils aus dieſer Nachgiebigkeit, 
theils aus der ſonſt bewieſenen Milde hervor, denn die 
Bruͤder des Tupac Amaru wurden nur zum Gefaͤngniß 
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verurtheilt und ſonſt kaum noch Strafurtheile ausgeſpro⸗ 
chen. Nochmals ging nach dieſer gewaltigen Erſchuͤtte⸗ 
rung ein Vierteljahrhundert ruhig uͤber Peru dahin, al⸗ 
lein noch vor ſeinem Ablaufe zeigten ſich in den benach⸗ 
barten Provinzen unverkennbare Spuren vom Heranna⸗ 
hen großer Ereigniſſe. Aus Gruͤnden, die hier ihre Ent⸗ 
wickelung nicht finden koͤnnen, hatte der Geiſt des Wi⸗ 
derſtandes gegen unbeſchraͤnkte Regierungsformen und Nei⸗ 
gung zu gewaltſamen Umwaͤlzungen auch in Suͤdamerika 
Wurzel gefaßt und bereits in einzelnen Thaͤtlichkeiten ſich 
dargelegt, ehe die Maſſe des Volks noch zu ſo gewaltig 
tief eingreifenden Veränderungen, wie die Jahre 1808— 
1815 ſie hervorriefen, reif war, ehe es uͤberhaupt noch zu 
einer klaren Anſicht der eigenen Lage, ſeiner Beduͤrfniſſe 
und ſeiner wahrſcheinlichen Zukunft, zu gelangen ver⸗ 
mocht hatte. Die großen Ereigniſſe in Spanien hatten 
zum erſten Male den Bewohnern der Colonien die Idee 
einer eigenen politiſchen Wichtigkeit gegeben, denn ſie er⸗ 
kannten, daß franzoͤſiſche und engliſche Agenten gute Gruͤn⸗ 
de haben muͤßten, um ſie abwechſelnd mit der mehr im 
befehlenden Tone auftretenden Regierung des Mutterlan⸗ 
des zu bearbeiten. Es wurden Plane rege, die unter 
anderen Umſtaͤnden wol nie erſchaffen worden, oder ſi⸗ 
cherlich nicht an das Licht getreten waͤren, und waͤhrend 
Anfangs nur die vornehmeren Creolenfamilien aus Stolz 
und daher entſtandener Abneigung gegen ihre bisherigen 
Beherrſcher auftraten und ſich zu A des Landes 
zu machen beabſichtigten, mengten bald nachher auch Men⸗ 
ſchen ſich ein, die aus weit ehrloſeren Gründen, beſonders 
aber in der Hoffnung auf Raub und Pluͤnderung, die 
Sache der Revolution zu der ihrigen machten. Solches 


war der Anfang des Kampfes mindeſtens in der Stadt 


Buenos Ayres, die eine der erſten in Suͤdamerika, und 
ehe ſie noch des Beiſtandes der Provinzen verſichert ſein 
konnte (Mai 1810), dem Mutterlande den Gehorſam ver⸗ 
weigerte, und nach wenigen Monaten ſich in den Haͤnden 
revolutionairer Haͤuptlinge ſehen mußte, die, von niedri⸗ 
gem Herkommen, fruͤher im Dunkel gelebt hatten. Die 
verſchiedenſten Intereſſen kreuzten ſich in jener Stadt, 
Englaͤnder, Spanier und Portugieſen arbeiteten ſich entge⸗ 
gen, und der engliſche und nordamerikaniſche Handelsſtand, 
der bei ſolchen Unordnungen gewinnen zu koͤnnen hoffte, 
unterließ nicht das Feuer anzufachen und weiter zu ver⸗ 
breiten. Truppen aus den unterſten Volksclaſſen darum 
mit Schnelle und Leichtigkeit gebildet, weil man den An⸗ 
eworbenen als einſtigen Lohn die Pluͤnderung des reichen 
Oberperu erblicken ließ, verbreiteten ſich uͤber das Innere, 
fingen und ermordeten (26. Aug. 1810) den wackern Ge⸗ 
neral Liniers, der auf dem Wege nach Peru war, und 
drohten mit einem Einfalle in dieſes Land. Schon im 
J. 1809 war in der Provinz Charcas ein Aufſtand aus⸗ 


gebrochen, und vom General Goyeneche mit Muͤhe und 


Blutvergießen unterdruͤckt worden. Die Aufruͤhrer hatten 
damals die Stadt La Paz eingenommen, geplündert, fo 
großen Schaden angerichtet und ſo muthigen Widerſtand 


geleiſtet, daß Überwachung jener Gegend zur Sicherheit 


Peru's unerlaͤßlich ſchien. Der Vicekoͤnig von Peru, Joſe 
Fernando Abascal, war ganz der Mann, um dieſe ſchwie⸗ 
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rige Aufgabe zu erfüllen und die Revolution auf gewiſſe 
Grenzen zu beſchraͤnken; es iſt ſogar wahrſcheinlich, daß 
es ihm gelungen ſein wuͤrde, ſie, wenn auch nicht zu ver⸗ 
hindern, doch lange aufzuhalten und vielleicht zum Vor⸗ 
theil beider Parteien zu leiten und zu zuͤgeln, waͤre er 
nicht Jahre lang auf ſeine eigenen Mittel beſchraͤnkt, vom 
erſchöͤpften Mutterlande ununterſtuͤtzt geblieben. Durch 
Milde und Klugheit hatte er nicht nur die Peruaner da⸗ 

hin gebracht, ſich entſchieden fuͤr Ferdinand VII. zu er⸗ 
klaͤren, ſondern er hatte auch ſeine Umſicht und Thaͤtig⸗ 
keit in der Staatsverwaltung klar dadurch bewieſen, daß 
er zuerſt Ordnung in die Finanzen des Landes brachte 
und die Hilfsmittel ſo angemeſſen verwendete, daß ohne 
aͤußere Hilfe ein Heer entſtand, das ſowol durch Zahl 
als Disciplin und Bewaffnung Achtung gebot. Stolz 
auf die im Fluge errungenen Vortheile, beſonders auf die 
unblutige Eroberung der Provinzen Salta und Tucuman, 
naͤherten ſich die Truppen der Plataſtaaten (im Aug. 
1810) den Suͤdgrenzen von Charcas mit der ſichern Hoff: 
nung, daß ihre Erſcheinung allein genügen würde, einen 
allgemeinen Aufſtand der Bewohner hervorzurufen. Sie 
ging zwar nicht in ‚Erfüllung, wie man erwartet hatte, 
allein einen empfindlichen Schlag erlitten die Spanier 
durch die Erhebung (17. Sept. 1810) der in ihrer Flanke 
gelegenen Provinz Cochabamba. Nichts blieb ihnen uͤbrig, 
als ſich in das Innere von Oberperu zuruͤckzuziehen, nach⸗ 
dem zwei Verſuche vorgeſchobener Truppentheile ungluͤcklich 
abgelaufen, der Oberſt Pierola bei Sicaſica völlig geſchlagen 
worden war. Von den Truppen von Buenos Ayres unter 
Balcarce verfolgt, ſetzten ſich die Spanier am 27. October 
bei Santjago de Cotagaita, und ſchlugen unter Befehl 
des Generalmajor Cordova zwar den Feind vollſtaͤndig 
zuruͤck, verloren aber die Fruͤchte ihres Sieges, indem ſie 
die Verfolgung unterließen. Allzu großes Selbſtvertrauen 
veranlaßte Cordova, unbeſonnen in eine Schlinge ſeines 
Gegners zu gehen; am 7. November verwickelte er ſich 
auf einem unguͤnſtigen, mit Hinterhalten umringten Bo⸗ 
den bei Suipacha in ein Gefecht, verlor ſein kleines, aber 
tapferes Heer, und ließ den raſch vordringenden Gene⸗ 
ralen Caſtelli und Balcarce den Weg nach Potoſi offen, 
wo die koͤniglichen Beamten, den Kopf verlierend, zeitige 
Flucht vergaßen, von den gleichfalls ſich empoͤrenden Creo⸗ 
len feſtgehalten und nebſt 200,000 Peſos aus dem koͤ⸗ 
niglichen Schatze dem Sieger uͤberliefert wurden. Mit 
bereits mehrfach bewieſener Blutgier ſchaͤndeten dieſe ihre 
eigenen Lorbeeren, indem ſie den alterſchwachen Praͤſiden⸗ 
ten Nieto, den gleichfalls bejahrten Anfuͤhrer Paula Sanz 
und den auf der Flucht eingefangenen Cordova erſchießen 
ließen. Zu Anfange des Jahres 1811 befand ſich ganz 
Oberperu in den Haͤnden der argentiniſchen Truppen, und 
dabei in offenem Aufſtande gegen den Koͤnig. Die Spa⸗ 
nier hatten muͤhſam die Reſte ihrer verſprengten Truppen 
am Deſaguadero, der Grenze zwiſchen Ober⸗ und Nie⸗ 


derperu, geſammelt, als der General Goyeneche, Praͤſident 


der Provinz Cuzco, erſchien, um den Oberbefehl zu uͤber⸗ 
nehmen. Geboren in Amerika war er dennoch der repu⸗ 
blikaniſchen Sache entſchieden feindlich, und ſtand, viel⸗ 
leicht nicht mit Unrecht, im Rufe ruͤckſichtsloſer Haͤrte 
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und ſelbſt der Grauſa keit. Unermuͤdlich im Handeln, 
energiſcher in Entſchluͤſſen, als es gemeinhin die Peruaner 
ſind, reich an Erfindung, um in ſchwierigen Lagen ſich 
zu helfen, muthig und mit Kriegertalenten ausgeruͤſtet, im 
Stande, wo es die Muͤhe lohnte, ſich ſchnell bei Andern einzu⸗ 
ſchmeicheln, oder auch die Gunſt des Volkes zu erwerben, 
war er einer der Tuͤchtigſten jener wenigen Männer, welche 
der wankenden Sache Spaniens ſich annahmen und ihr 
treu blieben. Mit ſeltener Kunſt verſtand er dieſe zu 
derjenigen des hoͤheren Klerus und der Ariſtokratie nicht 
allein, ſondern auch der Mittelclaſſen zu erheben, verſchaffte 
ſich von allen Seiten Unterſtuͤtzung, und ſammelte durch 
raſtloſe Thaͤtigkeit um einen vorgefundenen Kern von 200 
Mann alter Tuppen in ſechs Monaten ein ſchlagfertiges 
Heer von 8000 Mann. Die Aufgabe war um ſo groͤßer, 
ihre Loͤſung um ſo ruͤhmlicher, als es galt, friedliche und 
unwiſſende Indier in furchtloſe Soldaten umzuſchaffen. 
Der argentiniſche Anfuͤhrer Caſtelli verſtand es hingegen 
nicht, den Vortheil der erſten revolutionairen Aufwallung 
der Oberperuaner zu benutzen. Statt ſeinen Siegeslauf 


zu einer Zeit fortzuſetzen, wo die Spanier jeden Wider⸗ 


ſtand aufgeben mußten, ruhte er unbekuͤmmert um ſeines 
Gegners große Thaͤtigkeit in Chuquiſaca aus. Den Aus⸗ 
bruch der Feindſeligkeiten hielt ein Waffenſtilleſtand um 
40 Tage auf, als die Nachricht eingetroffen, daß am 16. 
Dec. 1809 die Cortes mit den amerikaniſchen Deputirten 
in Unterhandlung getreten, und eine Ausgleichung nicht 
unmoͤglich ſei. Ungeneigt, die endlichen Erfolge abzuwar⸗ 
ten, verwarf Caſtelli die Verlaͤngerung der Waffenruhe, 
wahrſcheinuͤch in der feſten Überzeugung, daß es ihm ſehr 
leicht ſein werde, mittels ſeines 18,000 Mann ſtarken 
Heeres die kaum 8500 Mann zaͤhlenden Spanier vor ſich 
herzutreiben. Goyeneche uͤberwand zuerſt den Widerſpruch 
ſeiner die Übermacht fuͤrchtenden Officiere, und griff am 
20. Juni den Feind an. Das Gefecht dauerte bis gegen 
Abend, indem die Argentinos nur langſam wichen, allein 
es endigte mit ihrer vollſtaͤndigen Niederlage. Sie verlo⸗ 
ren uͤber 1000 Todte, ihr Geſchuͤtz, Gepaͤck und Caſſe 
und wurden ſo zerſprengt, daß mehre Wochen vergingen, 
ehe ſich kleine Haufen wieder zuſammenfanden. Solche 
erſchienen unerwartet vor la Paz und belagerten dieſe un: 
gluͤckliche Stadt, die ſchon wahrend des Ruͤckzuges der 
Argentinos mit Raub und Mordthaten erfuͤllt worden 
war. Ehe dieſes unordentliche, meiſtens aus Indiern be: 
ſtehende Heer (im October) durch den ſpaniſchen Briga⸗ 
dier Benavente verſprengt werden konnte, errang Goye⸗ 
neche am 13. Aug. bei dem Dorfe Sipeſipe einen zwei⸗ 
ten Sieg uͤber eine, meiſtens in Cochabamba gebildete 
Truppe von 12,000 M. Unaufgehalten zog er am fol⸗ 
genden Tage in Cochabamba ſelbſt ein, und ſuchte ſich 


nach Möglichkeit eine Eroberung zu ſichern, die von dop⸗ 
pelter Wichtigkeit ſein mußte, da ſie den Spaniern alle 


jene Hilfsmittel gewaͤhrte, welche die von fruchtbaren 
Gegenden weit entfernten Argentinos bisher aus derſel⸗ 
ben Provinz bezogen hatten. Dieſe gaben den regelmaͤ⸗ 
ßigen Krieg auf, ſuchten pluͤndernd das bald zu verlaſ⸗ 
ſende Land zu erſchoͤpfen, brachten aber die Bevoͤlkerung 
endlich ſo gegen ſich auf, daß dieſe braann, ſcharenweiſe 


PERU 


zu den Spaniern uͤberzugehen. Goyeneche fand ſich hier: 
durch in Stand geſetzt, gegen die bis Salta und Jujuy 
zuruͤckgewichenen Feinde vorzugehen, traf am 12. Septem⸗ 
ber in Potoſi ein, drang im October bis Guacalera vor, 
und wuͤrde ſeine Operationen weiter ausgedehnt haben, 
wenn der Eintritt der Regenzeit, die bis April ſich zu 
verlaͤngern pflegt, ſchnelle Bewegungen erlaubt haͤtte. 
Neue im Ruͤcken des koͤniglichen Heeres ausgebrochene 
Aufſtaͤnde erheiſchten Beruͤckſichtigung. Die Bewohner 
von Cochabamba hatten nicht allein die Waffen ergrif- 
fen, und die Provinzen Oruro und Charcas zu revolu— 
tioniren verſucht, ſondern es waren auch die bei la 
Paz geſchlagenen Indier wieder bei Huachacachi zuſam⸗ 
mengetreten, wo ſie eine zweite Niederlage erlitten, und 
der wilde Benavente, ein, ſelbſt von den eifrigſten Roya⸗ 
liſten getadeltes, Blutgericht hielt. Die Spanier ſelbſt 
geben an, daß mehr als 3000 Individuen unter dem 
Schwerte jenes furchtbar grauſamen Mannes nach und 
nach umgekommen ſind. Trotz der unbequemen Jahres⸗ 
zeit dauerte der kleine Krieg fort; die Spanier litten mehr 
durch das unaufhoͤrliche Herumziehen zwiſchen Sicaſica 
und Potoſi als durch den Feind. Ihr Vortrab ſtand An⸗ 
fang Januar 1812 noch bei Suipacha, vom Feinde nur 
durch den gleichnamigen, eben ſehr angeſchwollenen, Fluß 
geſchieden. Ein von den Argentinos verſuchter Überfall 
fuͤhrte am 18. Jan. ein Gefecht, und eine ſo große Nie⸗ 
derlage der letztern herbei, daß man in Salta und Jujuy 
zu fürchten begann, und zu Folge einer übrigens unver⸗ 
bürgten Sage, Unterhandlungen ſollen angeknuͤpft worden 
ſein, deren erſte Bedingung, Anerkennung Ferdinand's VII., 
zugeſtanden worden wäre. Die Hauptarmee unter Go⸗ 
yeneche wendete ſich gegen Cochabamba, um die Aufruͤhrer 
zu zuͤchtigen. Ungeachtet der Hinderniſſe des Vordringens 
durch ein abſichtlich ganz verwuͤſtetes Land gelangte das 
Heer bis in die Naͤhe der Hauptſtadt und nahm dieſe 
nach zwei Gefechten den 27. Mai mit Sturm weg. Große 
Unordnungen folgten, die Stadt ſelbſt wurde gepluͤndert 
und mehre Inſurgentenhaͤuptlinge zahlten mit dem Leben. 
Nach Verkuͤndigung einer Amneſtie und Zuruͤcklaſſung 
einer ſtarken Garniſon ging Goyeneche nach Potoſi zu— 
ruͤck, um den Anfuͤhrer ſeiner Vorhut, Pio Triſtan, zu 
unterſtuͤtzen, der mit vieler Kuͤhnheit bis über Tucuman 
vorgedrungen und am 24. Sept. mit Belgrano, dem 
neuen Oberhaupte des argentiniſchen Heeres, in ein Ge: 
fecht verwickelt worden war, welches ihm 1000 Mann 
an Todten und Gefangenen, 7 Kanonen, 400 Gewehre 
und das ganze Lagergeraͤthe koſtete. So ſchwer dieſer, 
aus allzugroßer Nichtachtung des ſchwaͤcheren Feindes ent⸗ 
ſtandene Verluſt auch empfunden wurde, ſo ließ Triſtan 
ſich doch nicht von dem Verſuche abhalten, Tucuman weg⸗ 
zunehmen. Die dort eingeſchloſſenen Feinde litten zwar 
Mangel an Pulver und anderen Vorraͤthen, und konnten 
auch nicht hoffen, dieſe aus ihren 90 Leguas entfernten 
Magazinen bald zu erſetzen, aber ſie wieſen dennoch die 
Auffoderung Triſtan's mit ſo feſtem Muthe zuruͤck, daß 
dieſer den Angriff als zu gewagt aufgab, und den Ruͤck⸗ 
zug nach Salta antrat, wo er am 11. Oct. ankam. Die 
Provinz Tucuman war verloren und mit ihr die Fruͤchte 
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aller bisherigen Anſtrengungen. Daß auch Salta in kur⸗ 
zer Zeit wieder in die Gewalt des argentiniſchen Heeres 
fallen werde, war vorauszuſehen. Auf die öffentliche Stim⸗ 
mung wirkte dieſer Ruͤckzug entſcheidend und zwar zum 
Verderben der Spanier ein. In Peru begann das bis⸗ 
her ruhig gebliebene Volk ſich zu regen; unverkennbar 
war die Neigung der niedern Claſſen mit den Argenti⸗ 
nern, ſobald ſie ſich zeigen wuͤrden, gemeinſame Sache 
zu machen. Dieſe faßten neuen Muth, vergaßen, daß ſie 
vor kurzem ſich ſchon in den Gedanken des Unterliegens 
ergeben hatten, machten Plane und ernſte Anſtalten zur 
Wiedereroberung von Oberperu, ſtreueten durch geheime 
Agenten im Ruͤcken des ſpaniſchen Heeres den Samen 
der Zwietracht und des Aufſtandes aus, und ſuchten auf 
alle Weiſe ihre Streitkraͤfte zu vergroͤßern. Auf der an⸗ 
dern Seite war auch Triſtan nicht unthaͤtig. Brennend 
vor Begier, die erlittene Niederlage durch einen Sieg 
auszugleichen, nahm er die ihm von Belgrano angebotene 
Schlacht den 20. Febr. 1813 an. Zum Theil in den 
Straßen der Stadt Salta aufgeſtellt, geriethen die Spa⸗ 
nier zeitig dadurch in Unordnung, daß ihr linker Fluͤgel, 
wie man ſagt durch Verraͤtherei ſeines Anfuͤhrers, des 
Marquis Tojo, ſich aufloͤſte. Triſtan wurde zur Capitu⸗ 
lation gezwungen, und ſeine Abtheilung entlaſſen gegen 
das Verſprechen, nie wieder gegen Amerika dienen zu 
wollen, jedoch nahm der groͤßte Theil ſogleich bei Bel⸗ 
grano Dienſte, der die Öffentliche Meinung ganz für ſich 
gewonnen hatte. Goyeneche empfing dieſe Schreckenspoſt 
in Potoſi und erkannte ſogleich die Unmoͤglichkeit, den 
ſiegreich vordringenden Feind in jenen Gegenden aufzu⸗ 
halten. Er beſchloß auf Oruro zuruͤckzugehen, zog alle 
abgeſendete Corps an ſich, bis auf eins, welches gefan⸗ 
gen wurde, und ſchien ſich zum Widerſtande vorzuberei⸗ 
ten, als er auf ein Mal ſein Heer durch die Mittheilung 
uͤberraſchte und entmuthigte, daß er um ſeine Entlaſſung 
angeſucht und ſie zu erhalten erwarte. Der Grund die⸗ 
ſes, unter ſolchen Umſtaͤnden hoͤchſt gefaͤhrlichen und per⸗ 
ſoͤnlich entehrenden, Schrittes iſt nicht genau bekannt. 
Vorgeſchuͤtzt wurde Krankheit, namentlich Epilepſie, welche 
in Folge der Strapazen, beſonders aber des Misgefuͤhls 
uͤber das erlittene Ungluͤck, entſtanden ſein ſollte. Wahr⸗ 
ſcheinlicher iſt es, daß dem Vicekoͤnige Abascal das ſehr 
unabhaͤngige Verfahren Goyeneche's bedenklich vorgekom⸗ 
men, der ohne zu fragen, große Veraͤnderungen in der 
Regierungsform anordnete, und als Creole in den viel⸗ 
leicht begruͤndeten Verdacht gerathen war, fuͤr ſich ſelbſt 
ein Reich erobern zu wollen. Jedenfalls ſah das Heer 
in dieſer Niederlegung des Befehls einen erzwungenen 
Schritt, und leitete ihn vom Mistrauen der Regierung 
ab, die, wie man meinte, bei erſter Gelegenheit auf gleiche 
Weiſe gegen alle in Amerika geborene Oberofficiere ver⸗ 
fahren wuͤrde. Misſtimmung konnte unter ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden nicht ausbleiben; ihre Folgen zeigten ſich bald 
auf die bedenklichſte Weiſe. Officiere verſchwanden, und 
die Soldaten gingen am hellen Tage in Haufen von 40 
oder 50 Mann mit Wehr und Waffen zum Feinde uͤber. 
Der Vicekoͤnig uͤbertrug den Oberbefehl des Heeres an 
den Brigadier Pezuela, einen viel gedienten und erfahre⸗ 
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nen Spanier, dem man Einfuͤhrung beſſerer Disciplin im 
peruaniſchen Heere und beſonders die Errichtung eines 
bis dahin mangelnden Artilleriecorps verdankte. Mit ei⸗ 
nigen Verſtaͤrkungen und Kriegsvorraͤthen verſehen, ſchiffte 
ſich dieſer am 28. April in Callao ein, landete Anfangs 
Juni in Quilca, und marſchirte ſogleich uͤber Arequipa 
und Puno nach dem Deſaguadoro, Oruro und Ancacato, 
wo er am 7. Aug. den Oberbefehl uͤbernahm. Mit gro⸗ 
ßer Thaͤtigkeit ſchritt er zur Reorganiſation des Heeres, 
ohne es jedoch auf mehr als 3500 Mann bringen zu koͤn⸗ 
nen, und entſchloß ſich, ſeiner Schwaͤche ungeachtet, die 
faſt doppelt zahlreichere Armee unter Belgrano anzugrei⸗ 
fen. Unfern Porco, und zwar bei dem Flecken Vilcapu⸗ 
gio, trafen die Heere am 1. Oct. auf einander. Das 
Gefecht war ſehr ernſthaft, doch erklaͤrte ſich endlich der 
ſchwankende Sieg fuͤr Pezuela. Belgrano verlor 84 Of⸗ 
ficiere, 1415 Soldaten, 14 Kanonen, feinen Park und 
alle Zelte; die koͤniglichen Truppen erlitten den verhält: 
nißmaͤßig empfindlichen Verluſt von 500 Mann. Vor 
der Hand war Peru zwar gerettet, denn kurz vorher hatte 
der Oberſt Caſtro einen Haufen von 2000 undisciplinir⸗ 
ten Indiern auf einer andern Seite geſchlagen, und ein 
furchtbares Blutbad unter ihnen angerichtet, allein Pezuela 
vermochte nicht ſeinen Sieg zu benutzen, da er von Par⸗ 
teigaͤngern umringt, viele Zeit über der Sicherſtellung ſei⸗ 
ner Verbindungen verlor, und Aufftände in Cuzco und 
Arequipa ihn ſogar im Ruͤcken bedrohten. Belgrano und 
Diaz Velez, ein anderer General der Argentinos, glichen, 
durch die Bevoͤlkerung eifrig unterſtuͤtzt, ihre Verluſte ſo 
ſchnell wieder aus, daß Pezuela, ſobald es die Umſtaͤnde 
geſtatteten, gegen ſie aufbrach. Die bereits begonnene 
Regenzeit bereitete ihm unſaͤgliche Hinderniſſe; angeſchwol⸗ 
lene Gewaͤſſer, Schneeſtuͤrme, Kälte, Mangel an Lebens: 
mitteln und ſelbſt an hinreichender Bekleidung, erſchwerten 
dem kleinen, aber tapfern Heere jeden Schritt. Um den 
Feind zu uͤberraſchen, hatte Pezuela den Weg uͤber hohe 
und faſt ungangbare Gebirge genommen, Lamas ſtatt der 
Maulthiere angeſchafft, und ſelbſt das zerlegte Geſchuͤtz 
von Menſchen transportiren laſſen, er hatte mit einem 
Worte einen außerordentlichen Zug gemacht und das Aus 
ßerſte geduldet, allein er wurde durch einen Zufall von 
Belgrano entdeckt, der mindeſtens Zeit gewann, ſich in 
eine gute und leicht zu vertheidigende Stellung zu wer⸗ 
fen. Ungeſcheuet griff Pezuela auf der Bergebene Ayo— 
huma am 14. Nov. den an Zahl uͤberlegenen Feind an 
und errang den Sieg durch verſtaͤndige Verwendung ſeiner 
Truppen und die Fertigkeit ſeiner Artillerie. Die Nie⸗ 
derlage der Argentinos war noch größer als bei Vilcapu— 
gio, denn nur 500 Mann gelang es in einiger Ordnung 
ſich zuruͤckzuziehen. Pezuela nahm die Stadt Chuquiſaca 
am 4. Dec. ein, Potoſi am 21. Dec., ſtellte in beiden die 
koͤnigliche Regierung wieder her, und entſendete Ramirez 
nach Suͤden, um Belgrano aus der Provinz Salta zu 
verdraͤngen. Ungeachtet jener Siege blieb die Lage der 
Spanier gefaͤhrlich. An die Stelle der groͤßern Heere tra⸗ 
ten nun zahlreiche Parteigaͤnger und erhielten die koͤnig⸗ 
lichen Truppen in fortdauernder, wenig fruchtender Thaͤ⸗ 
tigkeit. Der Vortrab Pezuela's hielt ſchon ſeit Anfange 
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d. J. 1814 Jujuy und Salta beſetzt, allein eine weitere 
Ausdehnung der Operationen verbot theils der Mangel 
an Kriegsbeduͤrfniſſen, theils Krankheiten unter den Trup⸗ 
pen, und beſonders die von allen Seiten drohende Ber: 
raͤtherei. Man erkannte, wie ſchwierig es ſei, Krieg in ei⸗ 
nem Lande zu fuͤhren, deſſen geſammte Bevoͤlkerung dem 
Feinde heimlich ergeben war, mit dieſem Verbindungen 
unterhielt, und wo irgend moͤglich, der koͤniglichen Macht 
Schaden zufuͤgte oder Hinderniſſe bereitete. Auf der an⸗ 
dern Seite wuͤnſchte Pezuela jene Provinzen zu behaup: 
ten, um der 4000 Mann ſtarken Beſatzung von Monte: 
video, von der man erwartete, ſie werde verſuchen nach 
Peru ſich durchzuſchlagen, die Hand bieten zu koͤnnen. 
Die ſichere Nachricht von der Übergabe jener wichtigen 
Feſtung machte dieſen Hoffnungen ein Ende und bewog 
Pezuela, nach Suipacha zuruͤckzugehen. Ein neues Un: 
gluͤck ereignete ſich im Innern von Peru, und machte die 
Lage des ſpaniſchen Heeres zur verzweifelten. Der Bri⸗ 
gadier Mateo Pumacagua, ein Indier von Geburt, und 
bisher ein eifriger und tapferer Anhaͤnger des Koͤnigs, 
erregte in Cuzco einen Aufſtand, der am 3. Aug. aus⸗ 
brach, von den nach Oberperu beſtimmten Reſervetrup— 
pen unterſtuͤtzt, und durch ausgeſendete Parteien bald uͤber 
Puno und Arequipa verbreitet wurde. Die Verbindung 
zwiſchen Lima und dem Heere in Oberperu war vollkom— 
men unterbrochen, der Vicekoͤnig Abascal außer Stande 
mehr als einige hundert Mann zur Hilfe dorthin zu ſen⸗ 
den, in dem Heere ſelbſt herrſchte bereits gegenſeitiges 
Mistrauen zwiſchen den ſpaniſchen und creoliſchen Offi— 
cieren, im Hauptquartier ſelbſt fiel der Oberſt Caſtro 
von ihm ab, und ſuchte einen Soldatenaufſtand zu erre— 
gen, und von Tucuman her drohte ein immer maͤchtiger 
werdender Feind. Pezuela ſchien bereits verloren, ver— 
zweifelte aber darum noch nicht an der Rettung. Vor 
Allem verſuchte er die in Niederperu ausgebrochene und 
uͤber drei Provinzen verbreitete Revolution zu unterdruͤ— 
cken. Daß dieſes ihm gelang, iſt ein Beweis, wie plans 
los die Peruaner bei ihrer Inſurrection zu Werke gegan⸗ 
gen, wie gering ihre Entſchloſſenheit, wie ermangelnd an 
innerem Verbande und Feſtigkeit ihr Unternehmen gewe⸗ 
ſen ſein muͤſſe. Die Generale Ramirez, Gonzalez u. a. 
brachten den Aufruͤhrern ſolche Niederlagen bei, daß dieſe 
nicht nur alle gewonnene Vortheile aufgaben, ſondern in 
der Gegend um Huamanga, Cuzco, Puno ſich völlig auf: 
loͤſten. Am laͤngſten hielt Pumacagua in der gleichfalls 
inſurgirten Provinz Arequipa aus, deren Bewohner in— 
deſſen bald genug der Erpreſſungen dieſes Haͤuptlings 
muͤde, plößlich eine Gegenrevolution machten, ſich von 
Neuem fuͤr den Koͤnig erklaͤrten und mehre der Aufruͤhrer 
gefangen ablieferten. Im December war zwar die Ver— 
bindung mit Lima wieder frei, allein dieſes Zwiſchenſpiel 
hatte den Spaniern ziemlich viele Leute gekoſtet, obwol 
ihr Verluſt nicht entfernt demjenigen der Inſurgenten 
gleich kam. Der Krieg hatte namlich einen überaus wil- 
den Charakter angenommen; von beiden Seiten wurde 
ſchonungslos gemordet und eine Menge kaum glaublicher 
Grauſamkeiten begangen. Den in la Paz nebſt ſeiner 
Garniſon gefangenen ſpaniſchen Gouverneur Valdehojos 
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hatte man auf das Grauſamſte ermordet, weil zufällig 
ein Pulvervorrath ſich entzuͤndete und viele Indier koͤdtete. 
Man zerriß ihn und 57 hoͤhere Officiere in Stuͤcke, und 
ſo groß war die Wildheit der aufgebrachten Horden, daß 
ſie das Blut dieſer Schlachtopfer kranken, ihre ausgeriſſe⸗ 
nen Herzen mit den Zaͤhnen zerfleiſchten und die greu⸗ 
lichſten Dinge mit den Leichnamen vornahmen. Unmoͤg⸗ 
lich iſt es, die Bewegungen beider Parteien in dem bis 
zum Maͤrz 1815 fortgeſetzten Kampfe zu verfolgen. Nach 
einer annaͤhernden Berechnung wurden allein bis Decem⸗ 
ber 1814 an 150 Gefechte geliefert. Die Inſurgenten 
waren zuletzt auf Cuzco beſchraͤnkt und erlitten am 11. 
Maͤrz 1815 bei Humachiri eine entſcheidende Niederlage. 
Vier Tage ſpaͤter fiel auch die Stadt Cuzco in die Haͤnde 
von Ramirez, und die zugleich gefangenen Haͤupter der 
Inſurrection, Pumacahua, Angulo, Bejar, erlitten nach 
kurzem Proceſſe die Todesſtrafe. Durch Mangel an Trup⸗ 
pen waͤhrend Ramirez Expedition zur Unthaͤtigkeit gezwun⸗ 
gen, hatte Pezuela ſich auf Cotagaita zuruͤckgezogen und 
dort in einem feſten Lager ſich behauptet, bis im April 
General Rondeau, Belgrano's Nachfolger, eintraf, und 
Pezuela zwang, auf Oruro zuruͤckzugehen. Die Unter⸗ 
druͤckung des gefährlichen Aufſtandes und das Eintreffen 
von Ramirez und von neuen Truppen, welche Abascal 
zum Theil aus Chile gezogen, geſtatteten Pezuela bald 
zum Angriffe zuruͤckzukehren. Er nahm die Richtung nach 
Cochabamba, hatte wiederum mit den furchtbarſten Un⸗ 
wettern und Entbehrungen zu kaͤmpfen, gelangte indeſſen 
endlich in die Naͤhe jener Stadt, wo er am 29. Nov. 
den General Rondeau aus drei Stellungen warf und voll⸗ 
kommen in die Flucht trieb. Unter den vielen Kaͤmpfen 
jener Zeit zeichnet ſich dieſe Schlacht von Viluma durch 
eine bedeutende Entwickelung taktiſcher Kenntniſſe von 
Seiten des ſpaniſchen Anfuͤhrers aus; ſie koſtete dem Feinde 
2000 Mann an Todten und Gefangenen, ſein Geſchuͤtz 
und Gepaͤck, und erhob in Peru und den Plataſtaaten 
das geſunkene Anſehen der Spanier. Pezuela misbrauchte 
keineswegs ſeinen Sieg, ſondern verfuhr gegen die Be⸗ 
wohner der wieder eroberten Provinz mit großer Milde. 
Überzeugt, daß er auf Hilfe von Lima, oder gar von 
Spanien, nie mit Sicherheit rechnen könne, ſuchte er die 
im naͤchſten Bereiche liegenden Mittel moͤglichſt zu be⸗ 
nutzen, ſtellte die Regierung wieder her, errichtete neue 
Truppenabtheilungen, bemühte ſich, den Bergbau des oft⸗ 
mals verwuͤſteten Potofi wieder in Gang zu bringen, und 
durch ein geregeltes Steuerſyſtem die öffentlichen Caſſen 
zu füllen. Mit bewundernswerther Thaͤtigkeit wurde Al⸗ 
les zu einer entſcheidenden Expedition nach Suͤden vor⸗ 
bereitet, die ſich mit einer von Chile aus erwarteten ver⸗ 
einigen ſollte und ganz geeignet geweſen waͤre, dem Kriege 
in jenen ausgeſogenen Provinzen ein Ende zu machen, 
vielleicht ſelbſt die Plataſtaaten zur Unterwerfung zu nö: 
thigen. Zwietracht war unter den Republikanern ausge⸗ 
brochen, und Vieles vereinte ſich, um dem verduͤſterken 
Stern Spaniens neuen Glanz zu geben. Auch die ſeit 
Januar 1816 nach verſchiedenen Richtungen ausgeſende⸗ 
ten Streifcorps waren durchſchnittlich im Vortheile geblie⸗ 
ben, denn ſelbſt in der oͤſtlichſten Grenzprovinz, bei Santa 
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Cruz de la Sierra, vernichtete am 22. Nov. der Oberſt 
Aguilera die zahlreichen Horden des Guerillafuͤhrers Bar⸗ 
nes, und zerſtoͤrte hierdurch einen bisher unangegriffenen 
ſichern Sammelplatz der zwar oft geſchlagenen und fluͤch⸗ 
tigen, aber nach kurzer Ruhe ſtets zum Angriffe wieder⸗ 
kehrenden Argentinos. Inmitten dieſer Thaͤtigkeit und 
erfreulicheren Ausſichten kam im ſpaniſchen Hauptquartier 
ein vom 14. Oct. 1815 datirter koͤniglicher Befehl an, 
welcher den verdienten Abascal, unter dem Vorwande zu 
hohen Alters, der Verwaltung Peru's entband und nach 
Europa berief, an ſeine Stelle aber Pezuela zum Vice⸗ 
koͤnige ernannte. Ungern, wie geſagt wird, ſchied dieſer 
von feinem ſiegreichen, 7300 Mann ſtarken Heere, uͤber⸗ 
gab es am 14. Juni an Ramirez als Oberbefehlshaber, 
und traf, nach einem Ritte von 540 Leguas, bereits am 
7. Juli in Lima ein, wo man ihn mit großem Jubel 
empfing. Seine erſte Sorge war es, Ordnung in die Ver⸗ 
waltung zu bringen, denn ſchon war die Schuldenlaſt auf 
11 Mill. Peſos angewachſen, Mittel zur Deckung lau⸗ 
fender Ausgaben zu finden und das Heer in Oberperu 
zu unterflügen. Mit nicht geringer Anſtrengung gelang 
es ihm, dieſe Zwecke zum großen Theile zu erreichen. Am 
8. Oct. lief die Fregatte Venganza, von Spanien kom⸗ 
mend, in Arica ein, und ſetzte dort den zum Oberbefehlsha⸗ 
ber des Heeres ernannten General La Serna und ein Bataillon 
Linientruppen an das Land. Der erſtere bezeichnete ſeine 
Ankunft in Potoſi (im December) durch eine allgemeine 
Bewegung nach Suͤden. Man kaͤmpfte mit wechſelndem 
Erfolge, indeſſen war im Allgemeinen der Vortheil auf 
ſpaniſcher Seite. La Serna gelangte bis Salta, und 
würde weiter vorgegangen fein, haͤtte ihn nicht die Nach⸗ 
richt erreicht, daß der General San Martin, den er auf 
ſich zu ziehen wuͤnſchte, uͤber die Anden gegangen und in 
Chile eingefallen ſei. Sie erheiſchte Anderung des Ope⸗ 
rationsplanes, und daher zog La Serna am 15. Mai 
von Salta wieder ab und ſetzte ſich in Tupiza feſt, ohne 
waͤhrend des Reſtes des Jahres von den Argentinos ernſt⸗ 
lich angegriffen zu werden. Es gelang ihm, gradweiſe die 
Ruhe in Oberperu wiederherzuſtellen, die Verwaltung zu 
ordnen und ein Heer zu bilden, welches auf europaͤiſchen 
Fuß eingerichtet in kurzer Zeit ſchlagfertig daſtand. Pe⸗ 
zuela ruͤſtete inzwiſchen eine Expedikion nach Chile aus, 
die unter Oſorio am 9. Dec. Callao verließ. Man ver⸗ 
ſprach ſich von ihr die glaͤnzendſten Reſultate und hatte 
La Serna befohlen, den durch Chile's Wiedereroberung 
entſtandenen Schrecken ſogleich zum raſchen Vordringen 
nach Tucuman und Cordova zu benutzen. Entweder ſchien je⸗ 
nem der Plan im Ganzen zu unſicher, oder er hielt ſeine 
Streitkräfte dem Unternehmen nicht angemeſſen, denn trotz 
der dringenden Auffoderungen Pezuela's blieb er, einige 
unbedeutende Streifzuͤge abgerechnet, waͤhrend des ganzen 


Jahres 1818 in ſeiner Stellung. Ein Misverhaͤltniß ent⸗ 


ſpann ſich hieraus, und trug nach kurzer Zeit die verderb⸗ 
lichſten Fruͤchte. La Serna war auf koͤniglichen Befehl 
in Arica gelandet und zum Heere gegangen, ohne vor 
Pezuela, der als Vicekoͤnig ſolche Aufmerkſamkeit verlan⸗ 


gen durfte, zu erſcheinen und mit ihm Abrede zu neh⸗ 


men. Wahrſcheinlich war jener Befehl aus einem armſe⸗ 
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ligen und kurzſichtigen Mistrauen entſtanden, welches 
glaubte die Generale in Suͤdamerika am erſten in Abhaͤn⸗ 
igkeit zu erhalten, durch Verhinderung gemeinſamen Wir⸗ 
ens und unbedingter Übereinſtimmung. Die Bildung 
einer Reſervearmee zum Schutze von Niederperu gab zu 
anderweitigen gereizten Verhandlungen Anlaß, und brachte 


endlich La Serna dahin, in dringendſter Form ſeine Zuruͤck⸗ 


berufung nach Europa zu verlangen. Der Krieg ſchien 
in Oberperu ſein Ende erreicht zu haben; nur Guerillas 
ſtanden dem koͤniglichen Heere entgegen, welches jedoch 
in der Bewachung der muͤhſam eroberten Provinzen hin⸗ 
reichende Beſchaͤftigung fand, und dieſe Wehrloſigkeit der 
Plataſtaaten nicht benutzen konnte. Das Misgluͤcken der 
Expedition nach Chile zog hingegen ernſte Angriffe von 
einer andern Seite her auf Peru. Jener junge Staat 
hatte, zum Theil mit fremder Hilfe, ſich eine Flotte er⸗ 
ſchaffen und ſie gegen Ende des Jahres 1818 unter den 
Befehl Lord Cochrane's, eines ehemaligen Officiers der 
britiſchen Marine, geſtellt. Der Ankunft dieſes Seeman⸗ 
nes ging das Geruͤcht von ſeiner Entſchloſſenheit, ſeiner 
Erfahrung und Kuͤhnheit voraus, und erfüllte nicht allein 
die Kuͤſtenbewohner Peru's mit Schrecken, ſondern erweckte 
auch dem Vicekoͤnige ſo ernſtliche Beſorgniſſe, daß er La 
Serna, welcher kurz nachher die gewuͤnſchte Entlaſſung 
empfing und den Befehl an den aus Quito herbeigezo⸗ 
genen General Canterac abgab, im Auguſt (1819) nach 
Oruro zuruͤckzugehen befahl. Er glaubte in ſolcher Stel⸗ 


lung ſowol die Argentinos in Schach zu halten, als auch 


Niederperu gegen die Gefahr voruͤbergehender Eroberung 


durch gelandete Chilenos ſichern zu koͤnnen. Pezuela hatte 


kaum erfahren, daß in Valparaiſo ein Landheer unter San 
Martin ſich ſammle, um ſpaͤter in Peru zu landen, als 
er auch mit gewohnter Thaͤtigkeit Vertheidigung anord⸗ 
nete. Man verſah die kleinen Haͤfen mit Geſchuͤtz und 


Vorraͤthen, verſorgte Callao mit Truppen, berief die ſpa-⸗ 


niſchen Kriegsſchiffe nach dem letzteren Hafen. Cochrane 
erſchien am 28. Febr. vor Callao, ſchlug ſich einige Stun⸗ 
den mit den Strandbatterien, und ſegelte dann der Kuͤſte 
entlang nach Norden. In Paita, Supe und Huambacho 
wurden Landungen unternommen, die zu kleinen Gefech⸗ 
ten, ohne erhebliche Reſultate, fuͤhrten. Die Flotte kehrte 
bald darauf nach Chile zuruͤck. War die wirkliche Gefahr 
dieſer Verſuche Cochrane's weit geringer gefunden worden, 
als man gehofft hatte, ſo drohte ploͤtzlich ein Unwetter den 
Spaniern von einer Seite und in einer Geſtalt, auf die 
man nicht gefaßt war. Emiſſaire waren im Geheimen 
auch in Nordperu thaͤtig geweſen, denn unerwartet verwei⸗ 
gerte die Indierbevoͤlkerung von Pungai und bald nad): 
her in der ganzen Provinz Huaraz den Gehorſam. Zwar 
unterdruͤckte man fuͤr dieſes Mal den Aufſtand, allein ent⸗ 
muthigend wirkte auf viele Spanier die Überzeugung, daß 
ringsumher Brennſtoff aufgehaͤuft liege, der nur eines 
zuͤndenden Funkens beduͤrfe, um über fie ſelbſt mit ver- 
derblicher Flamme zuſammenzuſchlagen. Nothwendig mußte 


dieſe neue Sorge auf das Verfahren des Vicekoͤnigs ſelbſt 


zuruͤckwirken. Sowol durch feine als La Serna's An⸗ 
ſtrengung war die bewaffnete Macht fo vermehrt, einge- 
uͤbt und geruͤſtet, daß ſie nicht nur jeden gewoͤhnlichen 
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Angriff zuruͤckzuweiſen, ſondern auch im Stande geweſen 
waͤre, den Krieg auf feindliches Gebiet zu tragen. Von 
nun an blieben aber ihre Bewegungen gelaͤhmt, denn nir⸗ 
gends herrſchte genuͤgende Sicherheit; man durfte nicht 
wagen, die Provinzen zu entbloͤßen, aus Furcht vor innern 
Aufſtaͤnden oder Landungen, die, zu andern Zeiten bedeu⸗ 
tungslos, durch das Parteinehmen der Bevoͤlkerung leicht 
ſehr gefährlich werden konnten. Ein völlig gereifter Plan 
mit einem ſchlagfertigen, 9000 Mann ſtarken, Heere aus 
Oberperu in die Plataſtaaten einzufallen, mußte nun auf: 
gegeben werden, obgleich die in Buenos Ayres ausgebro⸗ 
chene Anarchie und der Buͤrgerkrieg in jenen Provinzen 
einem ſolchen Unternehmen den beſten Ausgang verſpra⸗ 
chen. Cochrane war entſchloſſen, den Spaniern keine Zeit 
zur Vereinigung ihrer Macht auf einem Punkte und zur 
weiteren Ausbildung ihrer Kräfte zu geſtatten. Die chi— 
leniſche Flotte verließ bereits am 12. Sept. Valparaiſo 
wieder und erſchien mit 400 Mann Landungstruppen und 
doppelter Beſatzung verſehen am 28. Sept. vor der Bai 
von Callao. Cochrane's Verſuche, ſich der Feſtungen je: 
nes wichtigen Hafens zu bemaͤchtigen, ſcheiterten an der 
Wachſamkeit der ſpaniſchen Truppen; er ſelbſt litt durch 
das Geſchuͤtzſeuer der Garniſon nicht wenig, und ſuchte 
ſich durch Landungen in den kleinern und wehrloſern Haͤfen 
zu entſchaͤdigen. Sein übergewicht zur See vermehrte 
er durch Wegnahme von ſpaniſchen Kriegsfahrzeugen, die 
man in ſchwer zugaͤnglichen Haͤfen, z. B. im Fluſſe von 
Guayaquil, ganz geſichert geglaubt hatte, die aber dennoch 
mit vieler Liſt und noch mehr Kuͤhnheit uͤberraſcht und 
weggefuͤhrt wurden. Die ſeit langer Zeit vom Mutter⸗ 
lande erwartete Hilfe blieb aus, und als fie endlich er— 
ſchien, war ſie durch nothwendige Zuruͤckſendung eines 
Schiffes, Untergang des andern am Cap Horn und aͤhn— 
liche Unfaͤlle mehr, auf den vierten Theil ihres urſpruͤng⸗ 
lichen Beſtandes vermindert. Taͤglich geriethen die Spa⸗ 
nier in groͤßern Nachtheil; abgeſchnitten vom Mutterlande, 
welches erſchoͤpft unter dem Joche einer ſchlechten Regie⸗ 
rung ſeufzte, einer Umwaͤlzung entgegenging und vom 
Anfange des Kampfes an nur wenig fuͤr die Colonien ge⸗ 
than hatte, umgeben von einer zum Abfalle ſich vorberei⸗ 
tenden Bevoͤlkerung, gefaͤhrdet durch die Parteien, welche 
ſich unter den eigenen Truppen zu bilden begannen, hat— 
ten die Spanier einen Feind zu bekaͤmpfen, der uͤber an⸗ 
ſehnliche Hilfsmittel verfuͤgen konnte, durch Ausſicht auf 
Erfolg angefeuert wurde, aus Europa Unterſtuͤtzungen al: 
ler Art empfing und ſeine Land- und Seemacht durch die 
Aufnahme kriegserfahrener Fremder furchtbar zu machen 
verſtand. Bisher hatte Pezuelas noch vermocht die noͤthi— 
gen Gelder zu ſchaffen, es war ihm ſogar gelungen, einige 
Ordnung in die Finanzen zu bringen und ſich regelmaͤßige 
Einkuͤnfte zu ſichern, allein ſie reichten nicht mehr aus, 
ſobald die von allen Seiten drohende Gefahr großartigere 
Vertheidigungsmittel erheiſchte. Die laufenden Koſten 
der Verwaltung und des Krieges in Peru waren bereits 
auf 196,000 Peſos monatlich angewachſen, und drohten 
in kurzer Zeit ſich um die Hälfte zu vergrößern, und 
gleichzeitig verlangten Aymerich, der in Quito die Colom-⸗ 
bier abwehrte, Quintanilla, der bereits zwei Angriffe auf 
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Chiloe zuruͤckgewieſen, die Commandanten der wichtigen 
Plaͤtze Panama, Guayaquil und ſogar der Vicekoͤnig von 
Santa FE Unterſtuͤtzung an Geld und Kriegsbeduͤrfniſſen. 
Der Credit war erſchoͤpft, Callao blockirt und hierdurch 
die weſentlichſten Theile der Staatseinnahmen, die Zoͤlle, 
weggefallen, von Spanien ſtand nichts zu erwarten, und 
Anleihen, wie ſie von den Gegnern ſchnell abgeſchloſſen 
wurden, ließen ſich nicht machen. Einen uͤblen Eindruck 
erzeugte noch die Nachricht von der Revolution auf der 
Inſel Leon und von der Einfuͤhrung einer conſtitutionel⸗ 
len Regierung in Spanien, denn daß Spaltungen unter 
den ſpaniſchen Officieren von dieſer Zeit an unvermeidlich 
fein würden, war leicht vorauszuſehen. Unter fo trauri⸗ 
gen Ausſichten verging der groͤßte Theil des Jahres 1820, 
denn im Allgemeinen wurde nichts gewonnen und ſogar 
im Stande der Sache nichts geaͤndert durch einen glaͤn— 
zenden Zug, welchen die oberperuaniſche Armee im Mai 
und Juni ausfuͤhrte, indem fie den Feind vor ſich her: 
treibend bis in die Naͤhe von Tucuman vordrang, bis 
wohin ſeit 1812 kein ſpaniſches Heer zu gelangen ver⸗ 
mocht hatte. Pezuela that dennoch, ohne die Hoffnung 
zu verlieren, das Mögliche um Peru in Vertheidigungs⸗ 
ſtand zu ſetzen, gegen eine ſeit langer Zeit in Chile vor⸗ 
bereitete Expedition. Am 7. Sept. erſchien die Flotte 
endlich in der Bai von Paracas, ſuͤdlich von Callao. 
Sie hatte 4500 Mann Landungstruppen an Bord, die 
gut ausgeruͤſtet, unter dem Oberbefehl von San Martin 
von fremden Officieren angefuͤhrt, und durch eine anſehn⸗ 
liche Seemacht unterſtuͤtzt, geeignet ſchienen, den Spaniern 
große Nachtheile zu bereiten. Pisco und Chincha wurden 
ohne Schwertſtreich genommen, doch erklärte ſich die Be— 
voͤlkerung keinesweges fo ſchnell, als man erwartet hatte, 
fuͤr die Republikaner. Etwas herabgeſtimmt ging San 
Martin auf eine von Pezuela vorgeſchlagene, urſpruͤnglich 
von der conſtitutionellen Regierung Spaniens anbefohlene 
Unterhandlung ein. Man ſchloß am 20. Sept. einen 
Waffenſtillſtand; die Beauftragten beider Theile traten in 
Miraflores unweit Lima am 26. Sept. zuſammen, al⸗ 
lein jeder Gedanke an Vereinigung mußte ſchwinden, als 
die Spanier Unterwerfung unter die conſtitutionelle Re⸗ 
ierung, die Amerikaner Anerkennung ihrer Unabhaͤngig⸗ 
eit zur Praͤliminarbedingung erhoben. Man trennte ſich, 
und ſchon am 5. Oct. nahmen die Feindſeligkeiten wieder ih⸗ 
ren Anfang. Arenales, ein ſehr unternehmender Officier der 
chileniſchen Armee, verließ an demſelben Tage Pisco, 
drang in das Innere vor, ſchlug an mehren Orten die 
gegen ihn abgeſendeten Truppen, und erreichte nach ei⸗ 
nem Marſche von 80 Leguas durch eine Sandwuͤſte Hua⸗ 
manga am 31. Oct., Tarma am 23. Nov., brachte am 
6. Dec. unfern Pasco dem ſpaniſchen Brigadier O'Reilli 
eine empfindliche Niederlage bei, und blieb von nun an 
Gebieter der Gebirgsprovinzen im Oſten von Lima. Von 
allen Seiten ſtroͤmte ihm die Bevoͤlkerung zu, die nur 
auf das Erſcheinen einer Heeresabtheilung der Patrioten 
gewartet hatte, um das ſpaniſche Joch abzuſchuͤtteln; der 
Aufſtand verbreitete ſich weit uͤber die Grenzen der ver⸗ 
lorenen Provinzen, und konnte durch einzelne Vortheile 
und einen Sieg nicht aufgehalten werden, welchen der 
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Brigadier Ricaforte am 29. Nov. bei Huancayo uͤber 
einen rohen, aber 8000 Mann ſtarken Haufen von In⸗ 
diern erfocht. Abfall und Verraͤtherei in den eigenen 
Reihen machten die Lage des Vicekoͤnigs immer gefaͤhrli⸗ 
cher. Die Garniſon von Guayaquil erklaͤrte ſich fuͤr die 
Patrioten, und durch dieſen unerwarteten Schritt ging 
den Spaniern ihr einziges Seearſenal in dem großen 
Ocean mit allen Vorraͤthen verloren. Das Bataillon 
Numancia verließ am 2. Dec. die Abtheilung des Gene⸗ 
ral Valdes und ging bis zum letzten Manne zu San 
Martin uͤber, welcher unter andern Kuͤſtenorten auch Hua⸗ 
cho beſetzt hatte, und Ende Decembers in der Naͤhe von 
Callao mit ſeiner ganzen Expedition erſchienen war, und 
mit einer großen Landung drohte. Im November fielen 
auch Trujillo, Piura und uͤberhaupt die Nordprovinzen 
ab, die bisher noch allein den Spaniern Mundvorraͤthe 
geliefert hatten, indem Chile, ſeit alten Zeiten die Korn⸗ 
kammer Peru's, verloren war, und die Übrigen Theile 
Peru's wenig fruchtbar ſind. Um dieſen ſich haͤufenden 
Feinden zu begegnen und den Folgen ſo vieler Unfaͤlle 
vorzubeugen, mangelten dem Vicekoͤnige die Kraͤfte. Zwar 
zaͤhlte das ſpaniſche Heer noch immer an 23,000 Mann, 
allein es ſah ſich uͤber einen Raum von wenigſtens 15 Brei⸗ 
tegraden verſtreut, genoͤthigt, eine Menge von Punkten zu 
bewachen und in viele Abtheilungen aufgeloͤſt, die durch 
Wuͤſten, unzugaͤngliche Gebirge und aufgeſtandene Pro⸗ 
vinzen von einander getrennt waren. Die Flotte, das un⸗ 
entbehrlichſte Mittel, um die lange Kuͤſtenlinie zu ſchuͤtzen, 
war theils verloren, theils genoͤthigt, vor der Übermacht 
unter den Kanonen der Forts von Callao Schutz zu ſu⸗ 
chen. Mehre Schiffe waren durch die Officiere freiwillig 
den Patrioten uͤberliefert, andere genommen worden, zu⸗ 
letzt die Fregatte Esmeralda, welche Lord Cochrane am 
5. Nov. durch die kuͤhnſte aller in der Geſchichte der See⸗ 
kriege verzeichneten Waffenthaten unter den Kanonen Cal⸗ 
lao's durch Überfall und Enterung wegnahm, und trotz 
aller Vorkehrungen und eines entſchiedenen Widerſtandes 
gluͤcklich zu feiner Flotte entfuͤhrte. Weder das ſpaniſche 
Heer, noch die koͤniglich Geſinnten in Lima erwogen mit 
Unparteilichkeit, wie ſchwierig die Lage Pezuela's ſei; ſie 
gaben ihm Unthaͤtigkeit, Mangel an Muth und Entſchloſ⸗ 
ſenheit Schuld, ohne zu bedenken, daß ſelbſt das Aufſu⸗ 
chen San Martin's zur Zeit, als er in Peru ſtand, kei⸗ 
nen Erfolg haben konnte, indem dieſer, durch die Bevoͤl⸗ 
kerung gewarnt, ſich einſchiffen und vor dem unverthei⸗ 
digten Lima erſcheinen konnte, ehe das ſpaniſche Heer den 
langen Weg zu Lande von Neuem zuruͤckzulegen Zeit fand. 
Daß Pezuela als Vicekoͤnig mehre politiſche Fehler ge⸗ 
macht, iſt ebenſo wenig abzuleugnen, als daß er als Ober⸗ 
general der gegen die Argentinos kaͤmpfenden Armee mehre 
Jahre hindurch große Dienſte geleiſtet und weite Provinzen 


den Spaniern erhalten hat. San Martin hatte Anfangs Ja⸗ 


nuar 1821 theils bei Ancon, unfern Callao, theils bei 
Chancay Heeresabtheilungen gelandet. General Canterac 
und andere Stabsofficiere wuͤnſchten auf dieſe einen ra⸗ 
ſchen Angriff zu machen, wurden aber durch Pezuela zu⸗ 
Waͤhrend dieſer das Schickſal Peru's von 
dem Beſitze der Hauptſtadt abhaͤngig glaubte und dieſe 
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daher unter keiner Bedingung von Truppen entbloͤßt ſe⸗ 
hen wollte, waren faſt alle Officiere anderer Meinung, 


verlangten Lima aufzugeben, die geſammte ſpaniſche Macht 


im Innern zuſammenzuziehen, und dann in einem gere— 
elten Feldzuge das Waffengluͤck von Neuem zu erproben. 
Sei es nun auch, daß dieſe Anſicht den Vorzug verdiente, 
fo wurde fie doch auf einem Wege endlich geltend ges 
macht, auf welchem alles ſpaͤtere Ungluͤck uͤber die Spa⸗ 
nier hereinbrach. Man verletzte die Geſetze der Subor— 
dination, zwang Pezuela (Jan. 1821) den Oberbefehl an 
La Serna abzutreten und ſich (29. Juni) nach Spanien 
einzuſchiffen. Die Räumung Lima's ging aber nicht fo 
ſchnell von Statten, als jene Partei beabſichtigt hatte, 
denn es galt Callao zu verproviantiren, das Heer mit 
dem Noͤthigen zu einem Zuge uͤber die Anden zu verſe⸗ 
hen, fuͤr die zuruͤckbleibenden Kranken und die koͤniglich 
Geſinnten zu ſorgen, und die Regierung ſo zu regeln, 
daß fie durch Aufgeben der Hauptſtadt nicht völlig in 
Unordnung gerathen konnte. Unterhandlungen und kurze 
Waffenſtillſtaͤnde mit San Martin führten zu keinem Er: 
folge, und auch die Zuͤge Canterac's nach den Anden blie— 
ben ohne allgemeinen Einfluß. Nach fuͤnfmonatlichem Zoͤ⸗ 
gern verließ La Serna am 6. Juli Lima, nachdem er 
die Stadt und ihre Bewohner San Martin's Schonung 
empfohlen, und Callao mit 2000 Mann als Garniſon un⸗ 
ter La Mar verſehen hatte. San Martin beſetzte Lima 
am Abend des 9. Juli. Ein in derſelben Nacht einge⸗ 
tretenes heftiges Erdbeben galt den Spaniern und koͤnig⸗ 
lich Geſinnten als ein Zeichen goͤttlicher Misbilligung, ver: 
mochte aber nicht, die Patrioten anderen Sinnes zu ma: 
chen. Vielmehr ſchritten dieſe ſogleich zur Belagerung 
Callao's, deſſen Garniſon ſchon nach wenigen Tagen gro: 
ßen Mangel an Lebensmitteln litt. La Serna kam durch 
Yauyos am 4. Aug. in Jauja an mit einer ſehr vermin⸗ 
derten Truppenzahl; die Beſchwerden des Zuges uͤber die 
Anden und Mistrauen in den Erfolg der ſpaniſchen Waf: 
fen hatten Aufloͤſung der Ordnung und Deſertionen her— 
beigefuͤhrt. Nach der Vereinigung mit Canterac zaͤhlte 
das koͤnigliche Heer doch nur 4000 Mann; es nahm ſo⸗ 
gleich eine feſte Stellung ein, um Verſtaͤrkungen an ſich zu 
ziehen und den Kranken und Erſchoͤpften Zeit zur Wie⸗ 
derherſtellung zu verſchaffen. Um Callao wo moͤglich zu 
helfen, brach Canterac mit den beſten Truppen (an 3000 
Mann) am 25. Aug. wieder auf und entwickelte waͤhrend 
des Marſches ein bedeutendes Feldherrentalent. Die Be- 
lagerer fanden es unmoͤglich, ihn aufzuhalten; am 10. 
Sept. gelangte er wirklich unter die Kanonen von Callao. 
Dieſer kuͤhne Zug blieb aber erfolglos, denn die Abſicht, 
Callao vom Innern her zu verproviantiren, blieb uner⸗ 
füllt, weil die Belagerer ihre durchbrochene Stellung fo: 
gleich in verſtaͤrkter Zahl wieder einnahmen, und ein 
Verſuch, mit engliſchen Schiffen einen Contract uͤber Lie⸗ 
ferungen zu ſchließen, mislang. Unverrichteter Dinge 
zog Canterac am 16. Sept. wieder ab, umging den 
uͤbermaͤchtigen Feind und gelangte gluͤcklich wieder in die 
Anden, wo er die ſchlimme Nachricht empfing, daß La 
Mar bereits am 19. Sept. die Feſtung an die Patrio⸗ 
ten uͤbergeben und hierdurch einen ſchon fruͤher in ſeine 
A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 
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Treue geſetzten Verdacht beſtaͤtigt habe. Die Garniſon 
erhielt ungemein guͤnſtige Bedingungen, indem Cochrane 
und San Martin ſich uͤberboten, und jeder nach der 
Ehre ſtrebte, Callao genommen zu haben. Aus dieſem 
Verfahren der beiden Anfuͤhrer ging deutlich hervor, daß 
zwiſchen ihnen keine Einigkeit beſtehe. San Martin war 
am 9. Juli, Cochrane am, 17. Juli feierlich in Lima 
eingezogen, und die Unabhaͤngigkeit Peru's mit großem 
Pompe am 28. deſſ. M. öffentlich beſchworen worden. 
Unverkennbar genug trat aber ſogleich San Martin's 
bisher geheim gehaltenes Streben nach unbeſchraͤnkter 
Macht, und, wie man meinte, nach einer Krone hervor. 
Sein ſchroffer und befehlender Ton ſtand indeſſen in kei— 
nen Verhaͤltniſſen zu ſeinen Kriegsthaten, denn nicht nur 
hatte er manchen Monat in Unthaͤtigkeit verloren, ſon— 
dern nicht einmal gewagt, mit einer mehr als doppelt 
uͤberlegenen Macht Canterac abzuhalten. Cochrane war 
theils mit Unwillen, theils mit Verachtung erfuͤllt und 
nicht geneigt, ſich von einem ſolchen General etwas bieten 
zu laſſen; er begehrte den ruͤckſtaͤndigen Sold der Ma: 
rine, erhielt ausweichende Antworten, uͤberwarf ſich mit 
San Martin, und nahm ohne Weiteres eine große Geld— 
ſumme weg, die dieſer durch Kauffahrer nach Chile zu 
ſenden im Begriffe ſtand. Hoͤchſt gereizt befahl San 
Martin dem Admirale, ſogleich mit ſeiner Flotte die Bai 
von Callao zu verlaſſen, meinend, hierdurch große Verle— 
genheit über den un vorbereiteten Seemann zu bringen, 
der jedoch ſchon lange entſchloſſen ſich auf eigene Verant: 
wortung zu trennen, unter lautem Spotte zur Stunde 
der laͤcherlichen Ordre genügte und nach der mexicani— 
ſchen Kuͤſte abſegelte. San Martin ging nach Guaya— 
quil, um mit Bolivar, der jedoch abgehalten zu ſein vor— 
gab, ſich zu beſprechen, und lebte dann ſcheinbar in re: 
publikaniſcher Einfachheit und Zuruͤckgezogenheit, auf ei— 
nem Landſitze bei Lima. Man ſuchte die Regierung zu 
organiſiren und ernannte Miniſter, unter welchen beſon— 
ders Joſé de Monteagudo durch Brauchbarkeit aber auch 
durch ſehr große Härte gegen diejenigen Spanier ſich aus⸗ 
zeichnete, die ſeit langen Zeiten in Lima anſaͤſſig, ſich zu 
entfernen entweder nicht vermocht, oder nicht noͤthig ge— 
glaubt hatten. Verfolgungen, Krankheiten, freiwillige 
Auswanderung und Vertreibung verminderte in weniger 
als acht Monaten dieſe Spanier von der Zahl von 10,000 
auf 600 Köpfe, ein Erfolg, deſſen ſich Monteagudo oͤf— 
fentlich ruͤhmen zu duͤrfen meinte. Torre Tagle, von 
San Martin zum Stellvertreter ernannt, regierte nicht 
minder mit eiſerner Hand. Eins ſeiner erſten Edicte 
gab allen unverheiratheten Spaniern Erlaubniß das Land 
zu verlaſſen, aber nur unter der Bedingung der Abtre— 
tung der einen Haͤlfte ihres Eigenthums, und verhing 
Confiscation des Ganzen für den Fall der geringſten Ver⸗ 
heimlichung. Die Reaction gegen die Spanier war ſehr 
allgemein und um fo unedler, da an ein erneutes Em: 
porkommen derſelben nicht zu denken war, ſobald die 
Peruaner ſelbſt nur einigermaßen zuſammenhielten und 
entſcheidend handelten. Der Erzbiſchof und höhere Geiſt⸗ 
liche wurden gleich Anfangs vertrieben, ſpaͤter die reichen 
Spanier arretirt, ohne Proceß und mit 90 ber Grau⸗ 


PERU 


ſamkeit haufenweiſe aus dem Lande transportirt, nachdem 
ſie ſich bereits ein oder zwei Male durch große Summen 
freigekauft hatten. In Ki der republikaniſchen Re⸗ 
gierung offenbarte ſich bald Planloſigkeit und das Stre⸗ 
ben der Maͤchtigen, den Augenblick zur eigenen Bereiche⸗ 
rung zu benutzen. Theils in Folge der Unordnung, theils 
der unverhaͤltnißmaͤßigen Laſten, fuͤr deren gleichmaͤßige 
Vertheilung man zu ſorgen nicht verſtand, riß der groͤßte 
Geldmangel ein. Decrete voll von Widerſpruͤchen halfen 
ihm ſo wenig ab, als die Erſchaffung eines Papiergeldes 
und die Praͤgung einiger Millionen in Kupfergeld, wel⸗ 
ches man bis dahin im ſilberreichen Peru nie gekannt 
hatte und mit allgemeinem Widerwillen betrachtete. Ein 
bedenklicher Geiſt geheimer Unzufriedenheit bemaͤchtigte 
ſich aller Staͤnde, ſelbſt das Heer begann den Gehorſam 
zu verweigern und ein Bataillon verſuchte zu Lord Co⸗ 
chrane zu entkommen. Die Indier im Innern ſchwank⸗ 
ten und nahmen zum Theil ſogar fuͤr die Spanier Partei, 
und am 4. Mai 1822 brach in Lima ein ſehr ernſter 
Aufſtand aus. San Martin, der inzwiſchen zum zwei⸗ 
ten Male in Guayaquil geweſen, und, wie die Sage 
ging, ohne Erfolg an Bolivar den Vorſchlag gemacht, 
zwei Monarchien zu begruͤnden, deren ſuͤdliche er ſich 
ſelbſt vorbehielt, wurde ſo ſehr zum Gegenſtande des all⸗ 
gemeinen Verdachts, daß er von allen Planen, welche 
ſie auch geweſen ſein moͤgen, abſtand, den Oberbefehl 
niederlegte und im Auguſt ſich nach Chile einſchiffte. Eine 
Regentſchaft trat an ſeine Stelle. Die Spanier entwi⸗ 
ckelten in ihren unangreifbaren Standquartieren inzwiſchen 
eine außerordentliche Thaͤtigkeit; ſie erneuerten die Be⸗ 
waffnung und Herſtellung ihres Heeres, und ſuchten ſo⸗ 
weit als moͤglich durch Befoͤrderung des Bergbaues, be⸗ 
ſonders in Potoſi, dem auch ſie druͤckenden Geldmangel 
abzuhelfen. Die vereinzelten Verſuche republikaniſcher Ab⸗ 
theilungen wieſen ſie mehrmals mit Erfolg zuruͤck. Ver⸗ 
ſtaͤrkungen trafen indeſſen aus Colombien ein, und zu⸗ 
gleich eine Weiſung Bolivar's zu allgemeinen Bewegun⸗ 
gen. In Arica, Iquique und an anderen Punkten jener 
Kuͤſten landeten im November peruaniſche Expeditionen, 
und ſuchten in das Innere vorzudringen, um dem ſpani⸗ 
ſchen Heere die Verbindung mit Oberperu abzuſchneiden. 
Solche Bewegungen zwangen dieſes, vorwaͤrts zu gehen. 
Unter der Fuͤhrung von Canterac und Valdes traf das in 
zwei Abtheilungen marſchirende koͤnigliche Heer am 19. Jan. 
1823 bei Torata, zwiſchen Puno und Moquehua und am 
20. bei Moquehua ſelbſt auf die Gegner, ſchlug ſie in beiden 
Gefechten und ſprengte ſie ſo vollſtaͤndig aus einander, daß 
von 6000 Mann nur 800 entkommen ſein ſollen. Dieſer harte 
Schlag brachte die Sache der Patrioten dem Untergange 
nahe. Kaum hatten ſie noch 4000 Mann unter den 
Waffen. Ein Aufſtand der Soldaten hatte den Congreß 
gezwungen den Oberſten Riva Aguero zum Präfidenten 
der Republik zu ernennen, der mit großer Thaͤtigkeit ar⸗ 
beitend, von Chile, Colombien und Buenos Ayres Hilfs⸗ 
truppen herbeizuziehen ſuchte, und einen Plan erſann, um 
das koͤnigliche Heer voͤllig einzuſchließen und mit einem 
Schlage zu vernichten Ehe dieſer zur Ausfuͤhrung ge⸗ 
langen kaun, erſchien von Suͤden herbeiziehend unter 
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Canterac und Valdes das ſpaniſche, 9000 Mann ſtarke, 
Heer vor Lima, und nahm am 19. Juni ohne Schwert⸗ 
ſtreich von dieſer Hauptſtadt Beſitz. Der Congreß zer⸗ 
ſtreute ſich oder ſuchte in Callao Sicherheit. General 
Sucre, Anfuͤhrer der eben dort eingetroffenen Abtheilung 
colombiſcher Hilfstruppen, zerfiel ſogleich mit Riva⸗Aguero, 
ließ dieſen durch den Congreß abſetzen und ſich ſelbſt mit 
der oberſten Gewalt bekleiden. Canterac ſah ſich nach 
wenigen Wochen gezwungen, Lima wieder aufzugeben (16. 
Juli) und in das Innere zuruͤckzugehen, indem der Ge⸗ 
neral Santa Cruz von Arica her den in Cuzco ſtehenden 
Vicekoͤnig La Serna bedrohte, Sucre aber am 21. Juli 
in Quilca mit 3000 Mann erſchien. Die ſpaniſchen Ab⸗ 
theilungen fuͤhrten waͤhrend der naͤchſten Monate eine 
Menge Bewegungen aus, die von La Serna ſelbſt an⸗ 
geordnet, ein bedeutendes ſtrategiſches Talent nicht ver⸗ 
kennen laſſen, und glaͤnzende Erfolge hatten. In vielen 
theilweiſen Gefechten erlitten die Patrioten faſt nur Ver⸗ 
luſte, und wurden gezwungen, das ſchon beſetzte Gebiet 
ſchleunig zu raͤumen. Die geſammte Macht der verſchie⸗ 
denen peruaniſchen Expeditionen, welche gleichzeitig den 
Angriff unternahmen, belief ſich urſpruͤnglich auf 7000 
Mann, von welchen es nur 1300 Mann gelang, ſich wie⸗ 
der einzuſchiffen. Das colombiſche Corps erlitt große 
Verluſte durch Krankheiten und büßte faſt feine ganze Rei⸗ 
terei ein; 2500 in Arica gelandete Chilenen mußten un⸗ 
verrichteter Dinge wieder abziehen und ohne zum Schla⸗ 
gen gekommen zu ſein, die eigenen Pferde in das Meer 
werfen. Die von Jujuy Anfangs vordringenden Argenti⸗ 
nos hielt Olaneta bald völlig feſt; ganz Oberperu blieb 
vor Angriffen ſicher, und die oͤffentliche Meinung wen⸗ 
dete ſich ſehr zu Gunſten der unbeſieglich erſcheinenden 
Spanier. Bolivar ſelbſt erkannte, daß ohne Anwendung 
groͤßerer Macht, das einzige auf amerikaniſchem Boden 
ſtehende Heer Spaniens, ungeachtet ſeiner Abgeſchieden⸗ 
heit vom ohnmaͤchtigen Mutterlande, nicht leicht zu be⸗ 
ſiegen ſein werde, erbat ſich Urlaub und Unterſtuͤtzung 
vom Congreß zu Bogota, ſchiffte ſich in Guayaquil ein 
und hielt ſeinen Einzug in Lima am 1. Sept., zwar, 
wie die ſpaniſche Partei behauptet, mit der geheimen 
Abſicht, ſich in Peru einen Thron zu begruͤnden. Der 
noch immer einflußreiche Riva Aguero erfuhr nun noch 
ſchlimmere Verfolgungen, als kurz vorher von Sucre; 
die vielleicht nicht ungegruͤndete Anklage, daß er mit La 
Serna uͤber eine guͤtliche Vereinigung der ſtreitenden In⸗ 
tereſſen geheim verhandelt, zog ihm Verbannung nach 
Guayaquil zu. Es iſt ein ſonderbarer, indeſſen in der 
Geſchichte der Revolutionen und ihrer Anfuͤhrer mehrmals 
vorkommender Zufall, daß ein Jahr ſpaͤter San Martin 
und Riva Aguero in Bruͤſſel, wohin beide ſich zuruͤckge⸗ 
zogen hatten, zuſammentreffen mußten. Die ſpaniſche 
Sache hatte in dieſem Jahre ſich ſehr gehoben, und bei 
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gen, ob jene nicht zur Sache des Volkes werden koͤnne, 
ehe man ſich deſſen verſaͤhe. Indeſſen lagen bereits im 
ſpaniſchen Heere die Keime zur Zwietracht, und in die⸗ 
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unter den ſpaniſchen Officieren bildeten ſich dort zwei 
Parteien aus; die eine, ganz koͤniglich geſinnt, verwarf 
jeden Vergleich mit den Patrioten und wollte durch Waf— 
fen ſiegen, die andere, der Conſtitution zugethan, rieth 
im Geiſte der Cortes zu Unterhandlungen, und war be: 
reit, die Unabhaͤngigkeit der Amerikaner anzuerkennen, oder 
mindeſtens ihnen das Recht ſelbſtaͤndiger innerer Verwal⸗ 
tung zu gewaͤhren, vorausgeſetzt, daß fie dem Mutterlande 
eine gewiſſe beſchraͤnkte Oberaufſicht und große Handels⸗ 
vortheile, ſowie ein jaͤhrliches Staatseinkommen zuſag⸗ 
ten. Unter dem 13. Febr. und 28. Juni 1822 waren 
von den Cortes bereits Bevollmaͤchtigte ernannt worden, 
um auf ſolche oder doch aͤhnliche Grundlagen mit den 
neuen amerikaniſchen Staaten zu verhandeln. Zwei der⸗ 
ſelben trafen ein in Buenos Ayres, Anfang des Jahres 
1823. Zu Folge ihrer erſten Eroͤffnungen und bald ab⸗ 
geſchloſſenen Praͤliminarien ernannte die dortige Regierung 
den General Las Heras, um mit La Serna zu unterhan⸗ 
deln, welcher den ſpaͤter beruͤhmt und groß gewordenen 
Espartero nach Salta als Bevollmaͤchtigten abſchickte. 
Wie fruͤher ſcheiterten alle Berſuche der Ausgleichung an 
der Unnachgiebigkeit beider Theile. Ehe jedoch die Re⸗ 
ſultate dieſer Unterhandlungen noch bekannt wurden, er⸗ 
hielt die Sache der Spanier einen Schlag, von dem ſie 
ſich nie wieder erholen konnte, und der darum dop— 
pelt gefaͤhrlich war, weil er auf einmal die unter 
den koͤniglichen Generalen herrſchenden Spaltungen auch 
zur Kenntniß der Soldaten und des Feindes brachte. 
Der General Olaſieta, welcher bis dahin Cochabamba 
behauptet hatte, traf am 4. Jan. 1824 unerwartet in 
Potoſi ein, begleitet von ſeiner 4000 Mann ſtarken Di⸗ 
viſion. Er ſuchte dieſe auf eigene Verantwortlichkeit unter⸗ 
nommene Bewegung zwar zu entſchuldigen, warf aber bald 
alle Ruͤckſichten von ſich und trat als offener Feind des 
Vicekoͤnigs auf. Der Conſtitution der Cortes völlig ab⸗ 
geneigt und überzeugt, daß die übrigen fpanifchen Gene: 
rale nicht nur ihr unbedingt anhingen, ſondern dem ab» 
ſoluten Koͤnig niemals gehorchen wuͤrden, hielt er es fuͤr 
angemeſſen, ſich von ihnen zu trennen, und gab hierdurch 
ein verderbliches Beiſpiel, waͤhrend er auf der anderen 
Seite die Plane des Vicekoͤnigs durchkreuzte, der im An⸗ 
fang dieſes Jahres an der Spitze eines wohlgeruͤſteten Heeres 
von 18,000 Mann ſtand, und eben einen Zug vorberei⸗ 
tete, welcher Bolivar's im Norden ſtehender Armee den 
Untergang bringen mußte. Valdes, von La Serna zur 
Unterdruͤckung Olafieta's abgeſendet, hegte im Stillen den⸗ 
ſelben Widerwillen gegen die Cortes und ihre Conſtitu⸗ 
tion. Kaum hatte er uͤber Buenos Ayres Nachricht er⸗ 
halten von Ferdinand's VII. Decret aus Puerto Santa 
Maria vom 1. Oct. 1823, welches die koͤnigliche Gewalt 
auf ihre ehemalige Höhe brachte, als auch er am 29. 
Febr. 1824 die Conſtitution fuͤr aufgehoben erklaͤrte und 
mit Olaſteta Unterhandlungen anknuͤpfte. Zu Folge der all⸗ 
gemeinen koͤniglichen Verfuͤgung war von nun an Alles, 
was unter der conſtitutionellen Regierung geſchehen, un⸗ 
gültig, La Serna hörte ſonach auf, Vitekoͤnig zu fein, 
ſelbſt Canterac und Valdes waren nicht länger Generale, 
während Dlafieta der Befehl in Oberperu zukam. Der 
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Vicekoͤnig glaubte den Sturm zu beſchwoͤren, indem auch 
er und mit ihm ſeine Heeresabtheilung der Conſtitution 
entſagten und dem abſoluten Koͤnige huldigten; allein 
Dlafieta blieb bei feiner Weigerung, ſich wieder unterzu⸗ 
ordnen, ſei es aus Mistrauen in die Redlichkeit La Ser⸗ 
na's, oder aus altem bitteren Haſſe gegen Maroto und 
einige andere ſpaniſche Generale. Ein offener Krieg brach 
aus; Valdes vertrieb zwar feinen Gegner aus Potoſi, 
drang bis Tarija vor, blieb in mehren Gefechten Sie: 
ger, erlitt aber auch einige Nachtheile. Der Feldzug die⸗ 
ſer Generale gegen einander, die beide unter ſpaniſcher 
Fahne fochten, war unverhaͤltnißmaͤßig blutig. Dlanieta 
befand ſich endlich am Fluſſe Cinti in verzweifelter Lage, 
und ſchon hatten ſeine eigenen Officiere ihn im Gehei⸗ 
men an Valdes verrathen, als neue im Norden Peru's 
vorgehende Ereigniſſe ihn retteten. Kaum hatte Bolivar 
Kunde von der Spaltung unter ſeinen Feinden erhal⸗ 
ten, als er ſein Heer von 11,000 Mann, deſſen groͤßere 
Haͤlfte aus kriegsgewohnten colombiſchen Truppen beſtand, 
in Bewegung ſetzte, und im Thal von Huaraz eine 
Stellung nahm. Da die Nordarmee der Spanier unter 
Canterac ſich ruhig verhielt, drang Bolivar im Juli bis 
Pasco vor. Über die kaͤlteſten Andenjoche ging ſein Heer 
vorwaͤrts; alle Beſchwerden und Entbehrungen gering⸗ 
ſchaͤtzend, bewies es ſolche Entſchloſſenheit und Ausdauer, 
daß ſelbſt die am meiſten parteiifchen Geſchichtſchreiber der 
Spanier ihm Bewunderung nicht verſagen. Ahnliche 
Truppen hatten, wenigſtens in Peru, den Spaniern noch 
nicht entgegengeſtanden. Angefuͤhrt von dem am meiften. 
gefürchteten Feldherrn Suͤdamerika's, mit Generalen ver: 
ſehen, die, wie Sucre, ihre Tuͤchtigkeit ſchon oft bewies 
ſen, ſorgfaͤltig ausgeruͤſtet und durch Zufuhren von der 
Kuͤſte her verſorgt, zaͤhlte es in ſeinen Reihen Regimen⸗ 
ter, die bei Carabobo die koͤnigliche Armee von Venezuela 
vernichtet, aus Chile die Spanier vertrieben hatten, und 
von Wetteifer belebt, ſehnlichſt das erſte Zuſammentreffen mit 
den ſpaniſchen Streitkraͤften erwarteten. Canterac rech: 
nete auf ſeine fuͤr unuͤberwindlich geltende Reiterei, glaubte 
durch ſie am 5. Aug. bei Junin auf der Hochebene der 
Anden leicht ſiegen zu koͤnnen, und erlitt eine vollſtaͤn⸗ 
dige Niederlage. Mit dem Verluſte des erſten Treffens 
war der Untergang der Spanier faſt als beſiegelt anzuſe⸗ 
hen, denn entmuthigt flohen aus ihren Reihen die Pe— 
ruaner, die bisher getreu zu ihnen gehalten. Am Schluſſe 
eines eiligen Ruͤckzuges, der bis Cuzco reichte, fand ſich, 
daß 2000 Mann ihre Fahnen verlaſſen, nur 5000 uͤbrig 
waren. Der Vicekoͤnig rief Valdes zuruͤck, der auch mit- 
tels eines außerordentlich ſchnellen Marſches ſchon am 11. 
Oct. in Cuzco eintraf. Wiederum zählte das koͤnigliche Heer 
11,000 Mann, eine hinreichende Zahl, um angreifend 
aufzutreten. Bolivar hatte nach dem Gefechte von Ju— 
nin die Seinen ſchnell nach Süden geführt, und Hua: 
manga am 24. Aug. beſetzt, war aber dann nach Lima 
zuruͤckgekehrt und hatte Sucre den Oberbefehl uͤberlaſſen, 
in der Überzeugung, daß während der bereits beginnenden 
Regenzeit die Spanier etwas Ernſtes zu unternehmen nicht 
wagen wuͤrden. Unerwartet ſetzten dieſe ſich nordwaͤrts 
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ren Gegner und zwangen ihn zum Ruͤckzuge, indem ſie 
ihm nirgends Gelegenheit boten ſich zu ſchlagen, als auf 
voͤllig unguͤnſtigem Boden. 47 Tage waren bereits unter 
fortwaͤhrenden Maͤrſchen über unwegſame Gebirge dem Ed: 
niglichen Heere verſtrichen, es hatte bei Andahuailas, Ma⸗ 
tara und anderen Orten Gefechte beſtanden, und dabei 
meiſtens die Oberhand behalten, allein es hatte viel gelit⸗ 
ten und zaͤhlte nur noch 500 Europaͤer in ſeinen Reihen, 
als es endlich (am 8. Dec.) einige Stunden oͤſtlich von 
Huamanga den Feind vor ſich in einer Stellung ſah, die 
den Entſchluß, an dieſem Orte die Entſcheidung zu er: 
warten, deutlich verrieth. Auf der kleinen Ebene von 
Ayacucho begann am naͤchſten Morgen die Schlacht; nach 
vier Stunden war ſie entſchieden. Von dem ſpaniſchen 
Heere fielen 3200 Mann in Gefangenſchaft, unter ihnen 
der verwundete Vicekoͤnig; der Reſt entfloh in groͤßter 
Verwirrung. Der geringen Zahl, die um Canterac und 
Valdes ſich geſammelt, blieb kein Weg zum Ruͤckzuge 
frei. Eine Capitulation, von dieſen Generalen unterzeich⸗ 
net, überlieferte Peru an die Sieger; den Spaniern ge⸗ 
ſtattete ſie, nach Europa ſich einzuſchiffen, und gewaͤhrte 
ihnen eine kuͤmmerliche Geldunterſtuͤtzung, den koͤniglich 
geſinnten Peruanern verhieß ſie vollkommenes Vergeſſen 
des Vergangenen. Viel iſt uͤber dieſen Schlußack des 
langen Kriegs geſchrieben worden, den einige wenige ſpa⸗ 
niſche Generale in Peru fuͤr ihren Koͤnig fuͤhrten, und 
ohne das Zwiſchentreten des entſchloſſenen und talentvol⸗ 
len Bolivar wahrſcheinlich noch um einige Jahre verlaͤn⸗ 
gert haben wuͤrden. Daß Verraͤtherei der ſpaniſchen An⸗ 
fuͤhrer ſelbſt den Verluſt der Schlacht von Ayacucho, der 
entſcheidendſten, die je auf amerikaniſchem Boden gefochten, 
herbeigeführt, iſt nicht wahrſcheinlich. Das Fönigliche 
Heer war des hoffnungsloſen Kampfes muͤde, und trug 
ſeit langer Zeit die Keime der Aufloͤſung in ſich. Selbſt 
ein theilweiſer Sieg haͤtte nicht vermocht es zu retten, 
denn neue Abtheilungen tuͤchtiger Truppen waren bereits 
in kurzer Entfernung eingetroffen, und wuͤrden ihm die 
Fruͤchte des einzelnen Erfolges ſchnell entriſſen haben. 
Mit Ende des Jahres 1824 war ganz Peru in den 
Haͤnden der Patrioten, mit Ausnahme von Callao und 
dem von Dlafieta behaupteten Theile von Oberperu. Der 
letztere General bereute zu ſpaͤt ſeinen Abfall, verſuchte 
Widerſtand, allein er ſah ſich von den vertrauteſten ſei⸗ 
ner Anhaͤnger nach und nach verlaſſen, und fiel am 1. 
Apr. 1825 durch Meuchelmord. Callao gerieth durch 
Aufſtand ſeiner Garniſon (am 5. Febr. 1824) unerwartet 
wieder in die Gewalt der Spanier, die ſogleich eine Gar⸗ 
niſon in die Feſtung warfen. Waͤhrend des Feldzuges 
der naͤchſten Monate wurde dieſe nur leicht blokirt, jedoch 
foͤrmlich belagert, ſobald der Krieg im Inneren entſchie⸗ 
den war. Der Commandant Rodil machte die aͤußerſten 
Anſtrengungen, dem Mutterlande fuͤr moͤglichſt lange Zeit 
dieſen wichtigen Landungspunkt zu erhalten. Seine Ver⸗ 
theidigung war eben ſo tapfer als hoffnungslos, verdient 
aber den von allen Unparteiiſchen uͤber ſie ausgeſproche⸗ 
nen Tadel, weil ſie uͤber eine große Menge ungluͤcklicher 
Flüchtlinge, die dort Schutz geſucht, unſaͤgliches Elend 
brachte, und auch dann noch zwecklos fortgeſetzt wurde, 
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als die Unabhaͤngigkeit aller ehemaligen Colonien Spa⸗ 
niens ſchon lange feſtſtand. Dem Hunger, dem Scor⸗ 
but und den feindlichen Kugeln war der groͤßte Theil 
der Eingeſchloſſenen erlegen, als Rodil endlich (23. Jan. 
1826) auf die Bedingung freien Abzugs die Feſtung 
uͤbergab, und die letzte der ſpaniſchen Flaggen, welche 
ſeit 300 Jahren an Tauſend Orten des amerikaniſchen 
Feſtlandes geweht hatten, herabſank. Peru war endlich 
frei und die Spanier vertrieben, die man als Urheber 
der nichts weniger als erfreulichen Lage anklagte, in wel⸗ 
cher Staat und Volk ſich befand, die, verglichen mit an⸗ 
deren, nicht nur mehr als ein Jahrhundert zuruͤckgeblie⸗ 
ben, ſondern wie zum Aufleben und Fortſchritt unfaͤhig 
gemacht erſchienen. Die mehr durch fremde als eigene 
Anſtrengung erkaͤmpfte Unabhaͤngigkeit trug indeſſen den 
Peruanern nur bittere Fruͤchte. Von der Zeit an, wo 
jener Kampf zu Ende gebracht wurde, verliert die Ge⸗ 
ſchichte jenes ungluͤcklichen Volkes alles Intereſſe. Sie 
bietet nur das Schauſpiel einer immerdar wachſenden 
Anarchie, in deren Gefolge Verarmung und Verſchlechte⸗ 
rung des Volks uͤberhand nimmt. Sichtbar iſt es, daß 
die Peruaner nur zu bald fuͤhlten, wie wenig ihnen im 
Ganzen die Freiwerdung geholfen; allein anſtatt die Ur⸗ 
ſachen dieſes ungenuͤgenden Zuſtandes in der eigenen 
Schlaffheit und Verderbtheit zu ſuchen und ſich zu all⸗ 
gemeinen Anſtrengungen zu erheben, ſtuͤrzten ſie ſich in 
einen kaum beſchreibbaren Wirbel buͤrgerlicher Unruhen, 
die zuletzt zum Beduͤrfniſſe geworden ſind. Anfangs lei⸗ 
teten noch die Beſſeren dieſe Bewegungen, die darum 
fruchtlos bleiben mußten, weil man ſich nicht klar ge⸗ 
worden und im Außeren, in Formen und Experimenten 
Heil ſuchte, allein nachdem dieſe kleine Zahl von tuͤchti⸗ 
gen, wenn auch im Irrthume befangenen Maͤnnern vom 
Schauplatz zu weichen gezwungen, begann das elendeſte 
Treiben. Abenteurer aller Art, zumal aber die Officiere 
des Heeres, erregten Aufſtaͤnde, die faſt immer einen an⸗ 
deren Machthaber auf kurze Zeit emporbrachten, gewoͤhn⸗ 
lich eine Veraͤnderung der Staatsverfaſſung und neue 
und ungereimte Geſetze hervorriefen, mit Pluͤnderung der 
Staatscaſſen verknuͤpft waren, und vom Volke, welches 
ganz theilnahmslos dieſem Unfuge zuſah, ohne Verſuch 
der Gegenwehr ertragen wurden. Nirgends iſt ein tiefe⸗ 
rer Grund dieſer unaufhoͤrlichen, meiſt laͤcherlichen Umwaͤl⸗ 
zungen erkennbar; ſie gehen alle von der Herrſchſucht 
und wol am haͤufigſten von der Geldgier aus, welche 
die von Jugend auf unſtaͤten, mittelloſen und dabei ver- 
ſchwenderiſchen Soldaten plagte. In der Zeit ernſter Be⸗ 
ſorgniſſe hatte man willig den rettenden Bolivar mit der 
Macht und dem Titel eines Dictators verſehen. Kaum 
war aber die Gefahr beſeitigt, ſo regten ſich auch in 
Lima Mistrauen und Abneigung gegen die Colombier; 


Verſchwoͤrungen gegen fie, ja ſogar der Plan eines an 


Bolivar zu veruͤbenden Meuchelmordes kamen an den 
Tag. Bolivar hatte indeſſen in Peru hinreichenden An⸗ 
hang, um eine lange gehegte Abſicht durchzuſetzen. Auf 
ſeinen Betrieb wurde ein Congreß aus ganz ergebenen 


oder eingeſchuͤchterten Repraͤſentanten berufen, welcher am 


9. Dec. 1826 die von Bolivar ausgegangene Conſtitution der 
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neuen Republik Bolivia auch fuͤr Peru annahm. Allein 
dieſe misfiel den unbeſchaͤftigten Soldaten, weil fie dem 
zum Praͤſidenten auf Lebenszeit ernannten Bolivar eine 
ſehr große Macht einraͤumte, und daher brach bereits am 
26. Jan. 1827 eine Verſchwoͤrung unter den colombi⸗ 
ſchen Hilfstruppen aus. Buſtamante, ein geborner Pe⸗ 
ruaner, aber zu jener Zeit in colombiſchen Dienſten, ſtellte 
ſich an die Spitze, exilirte alle Bolivar zugethane Offi⸗ 
ciere, und erhielt zum Lohne den Oberbefehl uͤber das 
Heer. Ein neuer Congreß entſetzte alle Anhaͤnger Boli⸗ 
var's ihrer Amter und uͤbertrug die Praͤſidentenwuͤrde 
an den Großmarſchall Santa Cruz. Die colombiſchen Trup⸗ 
pen begannen ihre Theilnahme an dieſer Umwaͤlzung zu 
bedauern, allein man zwang ſie, ſich nach Guayaquil 
einzuſchiffen. Bolivar war in Colombien zu ſehr be: 
ſchaͤftigt, um in Peru einſchreiten zu koͤnnen, und Sucre, 
nach dem Siege von Ayacucho zum Praͤſidenten von Bo⸗ 
livia erhoben, hatte nicht nur mit Unterdruͤckung eines in 
Chuquiſaca, am 16. April 1828, gegen ihn ausgebroche— 


nen Aufſtandes zu thun, ſondern auch ein peruaniſches 


Heer unter Gamarra abzuwehren. Verlaſſen von den 
Buͤrgern Boliviens ſchloß er mit Peru Friede, dankte ab, 
am 1. Aug., und ſchiffte ſich in Arica nach Colombien 
ein, wo er kurz nachher durch Meuchelmord fiel. Dieſe 
voruͤbergehenden Erfolge hatten die Peruaner ſtolz ge⸗ 
macht. Sie ſuchten und fanden gar bald Gelegenheit, 
um ihrem Haſſe gegen die Colombier Luft zu machen. 
Ihr neuer Praͤſident, Lamar, vergroͤßerte, Colombiens 
Abmahnung ungeachtet, das Heer, zog es drohend bei 
Piura zuſammen, beleidigte die colombiſchen Agenten, wel⸗ 
che 5,595,000 Peſos fuͤr die gegen die Spanier geleiſtete 
Hilfe verlangten, nahm den wichtigen Hafen von Guaya⸗ 
quil fuͤr Peru in Anſpruch, und fiel endlich in Quito 
ein. Bei Tarqui, unfern Giron, fand am 27. Febr. 
1829 ein ziemlich blutiges Gefecht ſtatt; die Peruaner 
wurden vollſtaͤndig geſchlagen, erlangten aber ſchon am fol⸗ 
enden Tage ehrenhafte Friedensbedingungen, ein ſicherer 

eweis, daß die Colombier hier nur abgewehrt, nicht 
aber zu erobern die Abſicht gehabt haben. Ein von Are: 
zus mit Hilfstruppen nach Norden gezogener General, 

a Fuente, entdeckte, wie tief Lamar in der öffentlichen 
Meinung geſunken ſei, und wie leicht eine Revolution zu 
veranlaſſen ſein wuͤrde. Gleichgeſinnte waren bald ge⸗ 
funden, im . brach ein Aufſtand aus, La Fuente er⸗ 
klaͤrte den Praͤſidenten fuͤr abgeſetzt, exilirte ihn nach 
Guatemala, und ging nach Lima, um dort vom erkauften 
Congreß die Würde eines Vicepraͤſidenten zu empfangen. 
Gamarra, der, mit La Fuente im Einverſtaͤndniſſe han⸗ 
delnd, im Suͤden ein Heer gebildet, wurde Praͤſident. 
Indeſſen dauerte die Freundſchaft beider nur kurze Zeit. 

Der Vicepraͤſident intriguirte gegen den abweſenden Gamar⸗ 
ra, mußte aber 1831 die Flucht ergreifen, und wurde durch 
General Orbegoſo erſetzt, der endlich durch eine Partei 1833 
zum Praͤſidenten gemacht, an die Stelle Gamarra's trat. 
Dieſer trat nun unter Darlegung ſehr edler Geſinnungen 
zuruͤck, erregte aber ſchon 1834 einen Soldatenaufſtand in 
der Abſicht, die Suͤdprovinzen loszureißen, ſie zu einer 
beſondern Republik zu machen und ſich als ihr Praͤſident 
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feſtzuſetzen. Er erlitt nach kurzem Feldzuge eine Nieder— 
lage, aber eine neue, vom eigenen Heere begonnene und in 
Lima anerkannte Revolution zwang auch Orbegoſo zur 
Flucht, ohne ihm nur Zeit zu laſſen, ſich ſeines Sieges zu 
freuen. Der in Callao ſtehende General, Salaverry, 
nahm am 25. Febr. 1835 von Lima Beſitz, erklaͤrte die 
Regierung für aufgeloͤſt, ernannte aber ſich ſelbſt zum 
Oberhaupte des Staates. Verſtaͤrkt von den Reſten des 
Heeres, welches kurz vorher fuͤr Orbegoſo gefochten, dehnte 
er bald feine Herrſchaft über ganz Peru aus, ver: 


fuhr aber mit ſo vieler Haͤrte und Willkuͤr, daß das 


ſonſt ganz willenloſe Volk begann, ihn ernſtlich zu haſ⸗ 
ſen. Orbegoſo hatte bei Santa Cruz in Bolivia Hilfe 
gefunden. Ein boliviſches Heer zog gegen Lima, und 
traf Ende Januar 1836 bei Arequipa auf das wohlver— 
ſchanzte Lager der Feinde. Unklugerweiſe verließ Sala- 
verry endlich ſeine unangreifbare Stellung, erlitt im Eng⸗ 
paſſe von Tingo, am 7. Febr., eine große Niederlage, 
wurde auf der Flucht gefangen, vor ein Kriegsgericht ge⸗ 
ſtellt und am 18. Febr. nebſt andern Mitſchuldigen er⸗ 
ſchoſſen. Die Hilfe des boliviſchen Praͤſidenten Santa 
Cruz war aber keineswegs eine uneigennuͤtzige geweſen, 
denn dieſer verlangte und erhielt mehre große Provin⸗ 
zen, die zwar von den zu Sicuani am 17. Maͤrz zu⸗ 
ſammengetretenen Provinzialdeputirten zur neuen Repu⸗ 
blik Suͤdperu (aus den Departements Ayacucho, Arequipa, 
Cuzco, Puno, beſtehend) erhoben wurden, aber in Wahr⸗ 
heit nur einen Theil von Bolivia bildeten, wo Santa 
Cruz eine faſt der monarchiſchen ähnliche Macht ausübte. 
Die anderen Republiken ſahen mit ernſter Beſorgniß die⸗ 
ſen Vorgaͤngen zu, erhielten aber erſt Gelegenheit zur 
Einmengung, als gewiſſe Beſchwerden Chile's von Santa 
Cruz und dem ihm ganz unterthanen Praͤſidenten von 
Nordperu, Orbegoſo, abgewieſen worden waren. Chile 
und die Plataſtaaten ſchloſſen ein Buͤndniß, und erklaͤr⸗ 
ten am 17. Mai 1837 den Krieg, der wegen Entfernung 
der Parteien von einander Anfangs nur auf Corſaren⸗ 
weſen zur See ſich beſchraͤnkte. Der Angriff der Argen⸗ 
tinos erfolgte mit ſo geringer Macht, daß der boliviſche 
General Velasco ihn ohne Mühe zuruͤckwies. Die Chi: 
lenen nahmen zwar unter Admiral Blanco Arica und 


Arequipa, allein Santa Cruz noͤthigte ſie zum eiligen 


Ruͤckzuge, und war großmüthig genug auf ſehr billige 
Bedingungen unter dem 17. Nov. einen Friedensver⸗ 
trag mit ſeinem Gegner abzuſchließen. In Chile herrſchte 
wegen des Mislingens der Expedition ſo große Unzufrie⸗ 
denheit, daß die Regierung die Ratification des Vertra- 
ges ablehnte, und neue große Anſtrengungen machte. An 
acht Mill. Peſos wurden auf die Ausruͤſtung einer Expe⸗ 
dition von 30 Schiffen verwendet, die am 11. Juli 1838 
Valparaiſo verließ, und 8000 Mann Landungstruppen 
an Bord hatte. Sie erſchien auf der Hoͤhe von Callao 
am 7. Aug. und ſetzte zu Ancon 5000 Mann an das 
Land. Lima wurde am 21. Auguſt ohne Muͤhe genom⸗ 
men, und Gamarra, der mit der Expedition gekommen, 
von feinen chileniſchen Beſchuͤtzern im October zum Praͤ⸗ 
ſidenten ernannt, nachdem Orbegoſo, der durch Santa 
Cruz eingeſetzte Praͤſident, umſonſt verſucht hatte, mit⸗ 
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tels eines Abfalles von der peruaniſch-boliviſchen Confoͤ⸗ 
deration die Gunſt der Chilenen und Beſtaͤtigung im 
Amte zu erlangen. Santa Cruz hatte indeſſen ein an⸗ 
ſehnliches Heer in Suͤdperu und Bolivien zuſammenge⸗ 
bracht, und zog langſam auf Lima, welches die Chile⸗ 
nen (im November) zu raͤumen fuͤr angemeſſen hielten, 
denn der Ruf jenes geuͤbten Generals und Protectors 
des peruaniſchen Staatenbundes war groß genug, um 
den Anfuͤhrer des Invaſionsheeres, den General Bulnes, 
zur Vorſicht zu veranlaſſen. Chile hatte den Vortheil 
einer Kriegsflotte, beherrſchte durch ſie die Kuͤſten und 
verſetzte ſeine Truppen in wenigen Tagen nach Punkten, 
welche die peruaniſche Armee nur mittels wochenlanger 
Maͤrſche durch duͤrre Sandwuͤſten erreichen konnte. Zuerſt 
landeten die Chilenen wieder bei Huacho, noͤrdlich von 
Lima. Waͤhrend Gamarra ſich in der Provinz Piura 
feſtſetzte und dort ein peruaniſches, ſogenanntes antifoͤ⸗ 
deraliſtiſches, Heer organiſirte, nahm Santa Cruz Lima 
ohne Schwertſtreich ein. Am 24. Dec. verließ er die 
Hauptſtadt, marſchirte nordwaͤrts, verdraͤngte am 15. 
Jan. 1839 die Chilenen aus ihren Stellungen bei San 
Miguel, einem 25 Leguas von der Kuͤſte entfernten Fle⸗ 
cken, und durfte mit Recht hoffen, den Feind aufzu⸗ 
reiben, oder doch zur ſchnellen Einſchiffung zu zwingen. 
Am 20. Jan. wurde er jedoch von den inzwiſchen zus 
ſammengeſtoßenen Generalen Bulnes und Gamarra in 
feiner Stellung bei Pungai angegriffen und ſo vollſtaͤn⸗ 
dig geſchlagen, daß er nur mit wenigen geordneten Trup⸗ 
pen dem Gefechte entkam, welches das blutigſte und er⸗ 
bittertſte aller je in Peru gelieferten geweſen ſein ſoll. 
Ob Verraͤtherei hierbei im Spiele geweſen, iſt unentſchie⸗ 
den, jedoch wahrſcheinlich. Santa Cruz floh nach Süd: 
peru, waͤhrend die Chilenen ſchnell vorwaͤrts gingen und 
am 28. Jan. Lima beſetzten. Es wuͤrde ihm ohne Zwei⸗ 
fel gelungen ſein, ſeinen Verluſt wieder zu erſetzen und 
vielleicht doch noch Sieger zu bleiben, haͤtte nicht Gene⸗ 
ral Velasco, der Oberbefehlshaber in Bolivia und An⸗ 
führer eines bedeutenden Reſerveheeres, ſich des Wer: 
rathes ſchuldig gemacht, und der Gegenpartei ange⸗ 
ſchloſſen. Da außerdem in Arequipa eine Meuterei aus⸗ 
brach, ſo blieb Santa Cruz nichts uͤbrig, als in Islai 
eine Zuflucht zu ſuchen, wo er unter dem 12. Maͤrz eine 
Proclamation erließ, der Praͤſidentſchaft entfagte und am 
13. Maͤrz am Bord einer engliſchen Fregatte nach Guaya⸗ 
quil ſich einſchiffte. Dieſer Schritt verurſachte den Zer⸗ 
fall der peruaniſchen Confoͤderation und einen bis jetzt 
(Jan. 1843) ſo ununterbrochen fortgeſetzten Kampf zwiſchen 
ſchnell auftauchenden und ebenſo ſchnell wieder verſchwin⸗ 
denden militairiſchen Haͤuptlingen, daß es unmoͤglich oder 
doch ganz unnuͤtzlich iſt, den Faden der Ereigniſſe weiter 
zu verfolgen. Gamarra, dem ein unverdient ehrender 
Tod auf dem Schlachtfelde wurde, La Fuente, Orbegoſo, 
Velaſco, Bermudez und viele Andere haben ſich um die 
Macht geſtritten; in Peru ſtanden ſich gelegentlich drei 
Praͤſidenten entgegen, und zuletzt iſt es dahin gekommen, 
daß ein Faͤhnrich eine Umwälzung veranlaßte. Mit Sans 
ta Cruz fiel der talentvollſte Fuͤhrer, der ſeit Bolivar 
aufgetreten. Allzu großes Selbſtvertrauen veranlaßte den 
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Sturz dieſes Mannes, der in Bolivia Ordnung herge⸗ 
ſtellt und eine fuͤr Suͤdamerika muſterhafte Regierung 
begründet hatte, aber ungluͤcklicherweiſe mit feiner Stel⸗ 
lung nicht zufrieden, ſein Gebiet unmaͤßig erweiterte. 
Er ſcheiterte an denſelben Klippen, wie Bolivar, an den 
provinziellen Abneigungen, an der eingewurzelten Nei⸗ 
gung zur Anarchie, an der Demoraliſation und der 
ſchimpflichen Selbſtſucht der Vornehmeren, an der Roh⸗ 
heit oder Gleichguͤltigkeit der niederen Claſſen und dem 
entſchiedenen Mangel wahrer patriotiſcher Geſinnungen 
im geſammten Volke. Die Geſchichte der ſuͤdamerikani⸗ 
ſchen Republiken beweiſt, wie weitverbreitet jene Verderb⸗ 
niß des Volkscharakters ſei, wie alle Übel, die ſeit Ver⸗ 
treibung der Spanier uͤber ſie hereingebrochen, nur aus 
dieſer Quelle entſprangen, wie gering die Zahl derjeni⸗ 
gen neuen Staaten geblieben, wo Beſſeres die Oberhand 
zu gewinnen begonnen hat. Zu dieſen gehoͤrt aber das 
ungluͤckliche Peru nicht, deſſen immer tieferem Sinken 
und endlichem Zerfalle nur das Auftreten einer jener 
Maͤnner e kann, die durch Talent und Kraft 
unterſtuͤtzt der hoͤchſten Gewalt ſich bemaͤchtigen, mit Um⸗ 
ſicht, aber auch mit eiſerner Strenge regieren, den Zeit⸗ 
genoſſen haͤufig fuͤr Tyrannen, der Nachwelt aber als 
Erretter ihres Volkes gelten *). (Z. Poeppig.) 


*) Zur Literatur uͤber Peru: Franc. de Xerez, Verdadera re- 
lacion de la conquista del Peru. (Salamanca 1547.) Franc. 
Lopez de Gomara, Historia general de las Indias. (An vers. 
1554.) Ciesa de Leon, Chronica del Peru. (Anv. 1554.) Diego 
Fernandez, Primera y segunda parte de la hist. del Peru. (Se- 
villa 1571.) Levin. Apollonii De Peruvia etc. Lib. V. (Ant- 
verp. 1565.) Aug. de Zarate, Hist. del descubrimiento y con- 
quista de la provincia del Peru. (Sevilla 1577.) Petri Marty- 
ris Anglerii De Orbe novo dec. VIII. 1587. Garcilasso de 
la Vega, Primera parte de los comment. reales del Peru, (Lis- 
boa 1609.) Gare. de la Vega, Histor. general del Peru, (Cor- 
dova 1617.) Antonio de Herrera, Histor, general de los hechos 
de los Castellanos eto. (Madr. 1601— 1615.) Fern. Pizarro y 
Orellana, Varones illustres del Nuevo mundo. (Madr. 1639.) 
Joach, Brulius, Hist. peruan, L. XVIII. 1651. Ez. Hist. L. 
IX. posterior. 1652. Solorzano Pereira, Politica indiana, (Am- 
ber. 1703.) Torquemada, Monarquia indiana. (Madr. 1723.) 
Antonio de Ulloa, Resumen histor. de los Emperadores del Pe- 
ru. (Madr, 1748.) Gonzalez Barcia, Historiadores primitivos 
de las Indias occident. (Madr. 1749.) Pascoe Thomas, Journ. 
of a voyage to the Southseas in H. M.'s ship Centurion under 
the command of Commod. Geo. Anson; with some histor, ac- 
count of Chili, Peru etc, (Lond, 1745.) EI Pensador, (Lima 
1814.) D. Jorge Juan / D. Ant. de Ulloa, Noticias secretas- 
de America etc. (Lond. 1826.) Mariano Torrente, Historia de 
la Revoluc. hispano- americana. (Madr. 1829. 1830.) General 
Miller, Memorias, por John Miller. (Lond. 1829.) Robertson, 
Hist. of Amer. (Edinb. 1786.) Gonz, Fernandez de Oviedo, 
Hist. gener. y natural de las Indias. (Salamanca 1547.) Aco- 
sta, Hist, natur, y moral de las Indias, (Sevilla. 1590) Ma- 
nuel Rodrigues, El Maraion y Amazonas, (Madr, 1684.) M. 


(de la Condamine, Relat, abregee d'un Voyage fait dans l’inte- 


rieur de l’Amerique meridion, (Par. 1745.) Courte de la Blan-' 
chardiere, Nouv. voy. fait au Perou. (Par. 1751.) Chaplair, 
A voyage to Peru in the years 1745 — 1749, (Lond. 1753.) 
Antonio de Ulloa Jorge Juan, Relacion histor, del viage a la 
Amer, meridion. (Madr, 1748.) Ulloa, Noticias americanas; 
entretenimient. phys. historic. sobre la America meridional y 
septentr, (Madr. 1772.) J. X av. Veigl, Nachrichten über die 
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PERUBALSAM, Balsamum peruvianum s. in- 
dicum. Dieſer von Myroxylon s. Myrospermum pe- 
ruiferum abſtammende Balſam kommt in zwei Modifi⸗ 
cationen im Handel vor. Der weiße Perubalſam iſt fluͤſ⸗ 
ſiger als Terpentin, weißgelblich, ſchmeckt ſcharf bitterlich, 
riecht angenehm wie Benzod und Storax, wird an der 
Luft nach und nach dicker und trocknet zuletzt zu einer 
roͤthlichgelben, feſten Maſſe ein, welche unter dem Namen 
feſter Perubalſam oder Opobalſam im Handel kommt, 
gewoͤhnlich aber nur ein Kunſtproduct iſt. Der weiße 
Perubalſam ſoll freiwillig aus den Äften jenes Baumes 
ausſchwitzen, kommt aber nur ſelten echt im Handel. 
Der ſchwarze Perubalſam iſt dunkelbraun, duͤnnfluͤſſiger 
als Terpentin, in duͤnnen Schichten durchſichtig, riecht 
nach Benzoe und Vanille und ſchmeckt erſt mild, dann 
bitterlich aromatiſch nach Benzo'; er hat ein ſpecifiſches 
Gewicht von 1,140 bis 1,150, trocknet an der Luft nicht 
ein, verbrennt am Dochte mit lebhafter Flamme und ſtar⸗ 
ker Rauchentwickelung. An Waſſer und beſonders an hei⸗ 
ßes Waſſer und verduͤnnte Alkalien gibt er ſeine ſauren 
Beſtandtheile ab, loͤſt ſich aber nicht in ihnen; mit abſo⸗ 
lutem Alkohol laͤßt er ſich in allen Verhaͤltniſſen miſchen, 
je mehr aber der Alkohol waſſerhaltig iſt, um ſo mehr 
verliert er die loͤſende Kraft. Ather loͤſt nur einen ge⸗ 
ringen Theil des Balſams; mit Terpentinoͤl, fetten und 
aͤtheriſchen Ölen und Copaivbalſam laͤßt er ſich ebenfalls 
in gewiſſen Verhaͤltniſſen vermiſchen, was zu vielen Ver⸗ 
faͤlſchungen Veranlaſſung gibt. Von concentrirten Alka⸗ 
lien wird er ſchon in der Kaͤlte zu einer ſeifenartigen 
Miſchung unter Abſcheidung einer braunen ſchmierigen 
Maſſe aufgenommen; durch concentrirte Schwefelſaͤure 
wird er unter Erhitzung und Entwickelung von ſchwefeli⸗ 
ger Saͤure zerſetzt. Mit concentrirter Salpeterſaͤure laͤßt 
er ſich vermiſchen, ohne daß eine ſtarke Einwirkung wahr⸗ 
zunehmen wäre; bei der Erhitzung wird er aber unter 
Entwickelung von ſalpetriger Saͤure, Blauſaͤure und Ben⸗ 
zoeſaͤure zerſetzt. Stoltze fand in 1000 Theilen des 
ſchwarzen Perubalſams 24 Th. ſchwerloͤsliches braunes 
Harz, 207 Th. leichtloͤsliches braunes Harz, 690 Th. 


Landſchaft Maynas. (Nuͤrnb. 1798.) Helm's Tagebuch einer Reiſe 
durch Peru. (Dresden 1798.) D. Jacinto Calero y Moreira, Mer- 
curio peruano, (Lima 1791—1794.) Jos. Sinner, The present 
state of Peru. (Lond. 1805.) H. M. Brackenridge, Voy. to 
South-America etc. (Lond. 1820.) Mathison, Voyage to Chile, 
Peru and the Sandwich-Islands. (Lond. 1825.) Chas. Brand, 
Journal of a voy, to Peru 1827, (Lond. 1828.) Edmond Tem- 
ple, Travels in various parts of Peru etc. (Lond. 1830.) Ba- 
sil Hall, Journal written on the coast of Chile, Peru etc. (Edinb, 
1824.) H. E. Maw, Journey from the Pacific. to the Atlantic. 
(Lond. 1829.) Arch. Smith, Peru as it is. (Lond. 1839.) 
Smyth and Lowe, Journey from Lima to Para. (Lond. 1836.) 
Pentland in Journ. Roy. Geogr. Soc, for 1830 sg. F. J. F. 
Meyen, Reiſe um die Erde. (Berlin 1834.) E. Poͤppig, Reiſe 
in Chile, Peru ꝛc. (Leipz. 1836.) Froͤbel, Erdbeſchreibung von 
Peru. (Weim. 1831.) M. B. Stevenson, Account of Southame- 
rica. (Lond. 1827.) A. Du Petit Thouars, Voy. autour du monde 
sur la freg, la Venus. (Par. 1841.) A. D’Orbigny, Voy. dans 
l’Amerique merid. etc. (Paris 1838 sq.) A. de Humboldt, Vo- 
vage, rélation histor, Par. It. Examen critique de hist, de 
la geogr. du nouv. continent etc. (Par. 1838 sq.) 
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Perubalfamöl, 64 Th. Benzoefäure, 6 Th. extractartige 
Materie, 9 Th. Feuchtigkeit und Verluſt. Es iſt bis jetzt 
noch nicht mit Gewißheit entſchieden, ob der ſchwarze Pe- 
rubalſam durch freiwilliges Ausſchwitzen oder durch Aus⸗ 
kochen, oder durch Ausſchwellen der Aſte gewonnen werde. 
In der neueſten Zeit hat Richter (ſ. Journ. fuͤr prakt. 
Chem. XIII, 167) eine Unterſuchung uͤber die Beſtand⸗ 
theile und die Umbildungsproducte des ſchwarzen Peru— 
balſams bekannt gemacht. (Döbereiner.) 

Perubalsam, f. auch Myrospermum u. Balsam. 

PERÜCKEN. Falſches Haar und ganze Kopfbeklei⸗ 
dungen aus demſelben (alſo wirkliche Peruͤcken) waren 
ſchon im Alterthume bekannt und in gewiſſen Faͤllen ge⸗ 
braͤuchlich; mehre Stellen im Kenophon, Suidas, Tacitus, 
Suetonius und Juvenal weiſen dies mit Beſtimmtheit 
nach, oder werden zum Theil wenigſtens mit großer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit auf dieſe Weiſe ausgelegt. Wenn auch in 
folgenden Jahrhunderten der Gebrauch von falſchem Haar 
nie ganz abgekommen fein mag, ſo ſcheint doch erſt unge- 
faͤhr um das Jahr 1500 dieſe Sitte wieder allgemeiner 
geworden zu ſein. Zu jener Zeit waren Peruͤcken in 
Teutſchland nicht ſelten; Maͤnner aber ſcheuten ſich, die 
Benutzung derſelben bekannt werden zu laſſen. Im J. 
1518 beſaß Nuͤrnberg Peruͤckenmacher. In Frankreich 
kamen die Peruͤcken durch Heinrich III. und Ludwig XIII. 
in Aufnahme. Ludwig XIV. führte die großen Peruͤcken 
ein, welche von ſeiner Zeit an durch eine lange Reihe 
von Jahren als ein merkwuͤrdiges Beiſpiel unnatuͤrlicher 
Übertreibung in Flor blieben; unter ſeiner Regierung ent⸗ 
ſtand in Paris 1673 (oder ſchon 1656) die erſte Peruͤcken⸗ 
macherzunft. Berlin erhielt eine ſolche Zunft im J. 1716, 
nachdem ſchon etwa 40 Jahre fruͤher, unter dem Kurfür- 
ſten Friedrich Wilhelm, die Peruͤcken Eingang gefunden 
hatten, und 1698 (oder 17012) von Friedrich J. mit ei⸗ 
ner Steuer belegt worden waren. Die Peruͤcken haben 
im Laufe der Zeit ſehr viele Abaͤnderungen in ihrer Ge— 
ſtalt erfahren, und ſehr haͤufig wurden dazu nicht nur 
Menſchenhaare, ſondern auch Ziegenhaare und andere fon: 
derbare Materialien (wie Wolle, Zwirn, Draht, Werg ꝛc.) 
angewendet, woraus ſchon hervorgeht, daß man den na⸗ 
tuͤrlichen Geſichtpunkt einer moͤglichſt taͤuſchenden Nachah⸗ 
mung des eigenen Haars verließ, wie denn in der That eine 
Zeit lang die Peruͤcken nicht blos als ein Erſatzmittel des man⸗ 
gelnden Kopfhaares, ſondern auch als ein Kleidungsſtuͤck von 
Solchen getragen wurden, denen die Natur einen genü- 
genden Haarwuchs nicht verſagt hatte. Die wunderlichſte 
Ausartung dieſer ſonderbaren Kopfzierde waren die Al- 
long eperuͤcken (Staatsperuͤcken) mit ihrer, oft bis 
auf die Mitte des Ruͤckens herabreichenden, ſchweren Fuͤlle 
von Locken. Als andere, zum Theil weniger unnatürliche, 
Arten find zu erwähnen die Knotenperuͤcken (Quar- 
reperüden), deren Hinterhaare in Knoten geſchuͤrzt 
wurden; die Haarbeutelperuͤcken (Beutelperuͤckenh, 
bei welchen das lange Hinterhaar in einen Beutel einge— 
ſchloſſen war; die Zopfperuͤcken, bei welchen daſſelbe 
in einen Zopf zuſammengebunden wurde; die Stutz⸗ 
oder Abbeperüden, die im Nacken kurz abgeſchnittenes 
Haar hatten. Seit dem Anfange des gegenwärtigen Jahr- 
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hunderts iſt man zu der einzigen vernünftigen Anwen: 
dung der Peruͤcken zuruͤckgekehrt, und trägt fie nur in den 
Faͤllen, wo auf Antrieb der Eitelkeit, oder aus Ruͤckſicht 
für die Geſundheit der Mangel des natuͤrlichen Haares 
verſteckt, oder dem kahlen Kopfe eine vor Erkaͤltung ſchuͤ⸗ 
tzende Decke gegeben werden ſoll. Je nach den Umſtaͤn⸗ 
den gebraucht man nun entweder Peruͤcken, die den gan⸗ 
zen ſonſt behaarten Theil des Kopfes einhuͤllen, und gleich 
einer Muͤtze aufgeſetzt werden (Touren); oder ſolche, 
welche nur eine kleinere kahle Stelle bedecken, und theils 
aufgeklebt, theils durch Federn feſtgehalten werden (hal- 
be Perücken, Toupets und Platten). Die Haar⸗ 
bekleidung iſt, ſoviel moͤglich, naturgetreu dem kurzver⸗ 
ſchnittenen eigenen Haare nachgebildet, und nur etwa vorn 
oder an den Seiten mit einigen kleinen Locken verſehen. 
Über die Verfertigung der jetzt gebraͤuchlichen Peruͤcken 
ſ. m. d. Art. Perückenmacher. (Karmarsch.) 
Perückenbaum, ſ. Rhus (Cotinus). . 
PERÜCKENBAUMGELB, Fisettholzgelb, wird 
durch Extraction des Holzes von Rhus cotinus (ungari: 
ſches Gelbholz) mit Waſſer erhalten. Es iſt eine grün- 
lichgelbe Maſſe, welche ſich in Waſſer, Alkohol und 
Ather loͤſt und zuſammenziehend ſchmeckt. Der durch Gal⸗ 
lerte gereinigte Auszug des Fiſettholzes wird durch die 
feuerbeſtaͤndigen Alkalien purpurroth, durch Ammoniak 
roth, durch Alaun gelb, durch Zinnſalz orangegelb und 
durch Bleizucker gelb gefaͤllt. Durch Saͤuren wird der 
orangegelbe Auszug des Holzes heller gefaͤrbt, er dient 
mit Cochenille verbunden in der Wollfaͤrberei zu Schar⸗ 
lach, Orange ꝛc.; der Farbſtoff iſt jedoch nicht ſo feſt, wie 
das echte Gelbholzgelb, indem es am Lichte mit der Zeit 
ins Roſenrothe uͤbergeht. (Döbereiner.) 
PERUCKENFUTTER, das lockere, neßartige, ge: 
woͤhnlich aus Seide beſtehende, haubenähnliche Gewebe, 
welches die Grundlage der Peruͤcken bildet, und auf wel⸗ 
chem das Haar befeſtigt if. Man nennt es auch wol 
Peruͤckenhaube oder Peruͤckennetz. (Karmarsch.) 
Perückenhaube, ſ. Perückenfutter. 
PERUCKENKOPF, ein nach der Form des menſch⸗ 
lichen Kopfes ausgearbeitetes Stuͤck Holz, oder ein aͤhnli⸗ 
cher hohler Koͤrper von Pappe, auf welchem der Peruͤcken⸗ 
macher die Peruͤcken verfertigt, und deſſen man ſich auch 
wol bedient, um die Peruͤcken zur Aufbewahrung darauf 
zu haͤngen. (Karmarsch.) 
PERUCKENMACHER. Das Material, welches 
der Peruͤckenmacher verarbeitet, ift nachdem Pferde- und 
Ziegenhaar, die man in fruͤherer Zeit wol anwendete, 
ganz außer Gebrauch gekommen ſind, ausſchließlich Men⸗ 
ſchenhaar. Man verfertigt daraus, nebſt eigentlichen Pe- 
ruͤcken, Toupets und Haarplatten (ſ. Perücken), auch 
falſche Locken und Flechten (geflochtene Zoͤpfe) zum Haar⸗ 
putz des weiblichen Geſchlechtes. Bei der jetzt allgemein 
uͤblichen Mode, wonach Maͤnner das Haar kurz verſchnit⸗ 
ten tragen, kommt hauptſaͤchlich das Haar von Frauens⸗ 
perſonen und von Kindern mit langem Haarwuchſe in 
den Handel, weil in der Regel nur dieſe beiden die zur 


Verarbeitung erfoderliche Länge beſitzen. Die größte Länge . 


des Haares beträgt felten mehr als 3 Fuß, meiſt fogar 
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nur 2 bis 2½ Fuß; die geringſte Länge, welche ein für 
den Peruͤckenmacher taugliches Haar haben darf, kann auf 
5 bis 6 Zoll geſetzt werden. Von großer Wichtigkeit und 
von Einfluß auf den Werth des Haares iſt, abgeſehen 
von der Laͤnge, deſſen Farbe, Glanz, Feinheit, Weichheit 
und natuͤrliche Kraͤuſelung. Daß bei gewiſſenhaftem Ver⸗ 
fahren nur das Haar lebender und voͤllig geſunder Per⸗ 
ſonen zum Verkaufe abgeſchnitten werden darf, verſteht 
ſich von ſelbſt. Das Alter der Perſonen iſt ein Umſtand 
von Bedeutung, in ſofern davon die Schoͤnheit des Haa⸗ 
res mehr oder weniger abhaͤngt. Das Haar von Kindern 
iſt nicht immer dick und ſtark genug, empfiehlt ſich aber oft 
durch eine angenehme und dauerhafte natuͤrliche Kraͤuſe⸗ 
lung, und wird deshalb in manchen Faͤllen geſucht; der 
Regel nach haͤlt man es fuͤr weniger tauglich, als das 
Haar jugendlicher Individuen, die wenigſtens 14 oder 15 
Jahre alt ſind. 5 

„Die Verfertigung der Peruͤcken zerfällt, ihrem We⸗ 
ſentlichen nach, in folgende drei Haupttheile: a) Die Vor⸗ 
bereitung des Haares, b) die Vereinigung der Haare zu 
Treſſen, c) die Befeſtigung der Treffen auf der Haube. 
Das rohe Haar wird zuerſt von Schmutz und Fett ge⸗ 
reinigt, indem man es mit Seife waͤſcht; auch wendet 
man Kleie, Haarpuder oder trocknen Sand zu gleichem 
Behufe an. Um dann ſowol die zu kurzen Haare abzu⸗ 
ſondern, als die uͤbrigen, brauchbaren, gehoͤrig zu ent⸗ 
wirren, zu ordnen und parallel zu legen, zieht man das 
Haar vorſichtig durch ſtaͤhlerne Hecheln, welche den Flachs⸗ 
hecheln gleichen und fein zugeſpitzte vierkantige Zaͤhne ha⸗ 
ben. Wenn hierauf das Haar nach ſeiner verſchiedenen 
Laͤnge in Abtheilungen gebracht (ſortirt) iſt, damit man 
ſowol zu verſchiedenen Peruͤcken als zu den einzelnen Thei⸗ 
len einer und der naͤmlichen Peruͤcke leicht Haare von 
der zweckmaͤßigſten Laͤnge auswaͤhlen kann, ſchreitet man 
zum Kraͤuſeln, wenn eine krauſe Geſtalt erfoderlich und 
nicht ſchon von Natur in hinreichendem Grade vorhanden 
iſt. Man macht zu dieſem Zwecke das Haar naß, wi⸗ 
ckelt es auf rund e 3—4 Zoll lange, - Zoll 
dicke Hölzer (Kraͤuſelhoͤlzer, von Buchsbaum), und 
verhindert deſſen Losgehen durch einen herumgebundenen 
Faden. Dann werden die Hoͤlzer, auf welchen ſich Haare 
von gleicher Laͤnge befinden, und welche einerlei Durch⸗ 
meſſer haben, in ein Packet zuſammengebunden, und ein 
Paar Stunden lang in reinem Regenwaſſer gekocht. In⸗ 
dem hierbei das Haar ſich erweicht, fuͤgt es ſich willig 
der Rundung des Holzes, und nimmt die entſprechende 
ſchneckenartige Kruͤmmung an, welche es theilweiſe und 
ziemlich dauerhaft auch nach dem Herabnehmen vom 
Holze behaͤlt. Dabei iſt jedoch eine Bedingung, daß das 
Haar vollkommen (am beſten in der Waͤrme) trocken ge⸗ 
worden ſei, bevor man es loswickelt. Um die Kraͤuſe⸗ 
lung haltbarer zu machen, wird oft das ſchon gekochte 
Haar ſammt den Hoͤlzern in einen Klumpen Brodteig 
eingeſchlagen, den man im Ofen wie eine Paſtete backen 
laͤßt. Hierbei bewirkt naͤmlich der im Teige entſtehende 
Waſſerdunſt eine noch vollſtaͤndigere Erweichung der Haar⸗ 
ſubſtanz, und wenn man nach zwei⸗ bis dreiſtuͤndigem 
Backen das Brod aus dem Ofen zieht, ſogleich oͤffnet, 
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die Kraͤuſelhoͤlzer mit dem darauf befindlichen Haare her: 
ausnimmt und im warmen Zimmer trocknet, ſo erſcheint 
das (erſt nach vollendetem Erkalten abgewickelte) Haar 
auf das Vollſtaͤndigſte und Dauerhafteſte gekraͤuſelt. 

Die Treſſen ſind eine Art ſchmalen Bandes, an 
welchem die Haare, wie die Faͤden einer Franſe regelmaͤ⸗ 
ßig neben einander haͤngen. Ihre Verfertigung heißt das 
Treſſiren, und geſchieht auf der ſogenannten Treſſir— 
maſchine. Letztere beſteht aus einem kleinen hoͤlzernen 
Geſtelle, mit zwei aufrecht ſtehenden, 12 — 18 Zoll weit 
von einander entfernten, zwoͤlf Zoll hohen Stoͤcken. Von 


dem obern Ende des einen Stockes, zum obern Ende, 


des andern, ſind drei Seidenfaͤden von der Farbe des 
Haars horizontal und dicht neben einander ausgeſpannt. 
Der Arbeiter hat eine Hechel neben ſich ſtehen, in welche 
ein Paͤckchen Haare eingeſchlagen iſt. Er zieht aus der⸗ 
ſelben ſechs, acht oder mehr Haare zugleich mit den Fin⸗ 
gern heraus, haͤlt ſie an den Spitzen mit der linken 
Hand feſt, und flicht das andere Ende mit der rechten 
Hand zwiſchen die Seidenfaͤden ein, um fie gehörig dar- 
an zu befeſtigen. In eben der Weiſe wird mit immer 
neuen Haaren fortgearbeitet, bis eine Treſſe von gehoͤri— 
ger Laͤnge vollendet iſt. 

Iſt ein hinreichender Vorrath von Treſſen vorhan— 
den, ſo kann daraus eine Peruͤcke verfertigt werden, wo— 
bei man im Weſentlichen folgendermaßen zu Werke geht: 
Man bezieht einen Peruͤckenkopf (ſ. d. Art. Perücken- 
kopf) mit ſeidenem Petinet (einem leichten, netzartigen 
Stoffe, deſſen Farbe mit jener der Haare uͤbereinſtimmen 
muß, und welcher, wegen ſeines loͤcherigen Gewebes, die 
Ausduͤnſtung des Kopfes nicht hemmt), und bildet da: 
durch die Grundlage der Peruͤcke, welche die Haube, 
Peruͤckenhaube, das Peruͤckenfutter, oder Peruͤ— 
ckennetz (die Montur) genannt wird. Vor dem Auf: 
ſpannen wird das Netz in Waſſer eingeweicht und wieder 

etrocknet, damit es einlaͤuft, ſoviel es dazu Neigung 
hat, und nicht beim Gebrauche der Peruͤcke durch den 

Schweiß ſich verkleinert. Man ſchneidet es dann nach 
dem Maße in der erfoderlichen Geſtalt zu; faßt es am 
Rande mit einem 6—7 Linien breiten ſeidenen Bande 
ein, welches darauf feſt angenaͤht wird, legt es auf den 
Peruͤckenkopf, auf welchem rings herum mehre kleine 
Naͤgel eingeſchlagen ſind, und ſpannt es gehoͤrig mittels 
eines Fadens, der im Zickzack zwiſchen dem Rande des 
Netzes und den Naͤgeln hin und her laͤuft. Die ganze 
Flaͤche des Netzes und des Bandes wird nun mit Treſ— 
fen dergeftalt benaͤht, daß letztere 2— 3 Linien weit von 
einander entfernt liegen, und die Haare uͤberall eine na⸗ 
turgemaͤße Richtung und Dichtigkeit erhalten, auch bald 
langhaarige, bald kurzhaarige Treſſen angewendet werden, 
je nachdem die betreffende Stelle des Kopfes ein Haar 
von größerer oder geringerer Laͤnge erfodert. Der einzige 
Ort, wo die naturgemaͤße Lage der Haare nicht durch 
Aufnähen von Treſſen hervorgebracht werden kann, iſt 
der Wirbel. Dieſer hat naͤmlich das Eigenthuͤmliche, daß 
hier die Haare von dem Mittelpunkte nach allen Seiten 
ſtrahlenartig auslaufen. Man zieht deshalb in ein Stuͤck 
Taffet, welches in einem Stickrahmen aufgeſpannt iſt, die 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 
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Haare einzeln und in der gehörigen Richtung mittels ei— 
ner duͤnnen Nadel ein, bearbeitet auf dieſe Weiſe einen 
kreisrunden Fleck von 2—2½ Zoll Durchmeſſer, ſchneidet 
denſelben mit der Scheere aus, naͤht ihn auf das Peruͤ— 
ckennetz, und fuͤllt dann, wie vorher beſchrieben wurde, 
den uͤbrigen Raum des Netzes mit Treſſen an. Wenn 
der Tafft des Wirbels die Fleiſchfarbe hat, und die 
Haare auf demſelben etwas ſparſam angebracht werden, 
ſo iſt dadurch ſehr taͤuſchend die etwas kahle Beſchaffen— 
heit, welche oft der natuͤrliche Wirbel hat, nachzuahmen. 
Zuweilen werden ſogar ganze Peruͤcken auf die muͤhſame 
Art verfertigt, daß man die Haare mit der Nadel ein— 
zieht, ohne ſie vorher in Treſſen zu flechten, und bei 
gehoͤriger Geſchicklichkeit des Verfertigers liegt hierin das 
Mittel, die Natur des Haarwuchſes auf das Vollkom— 
menſte nachzubilden. 

Die letzte Arbeit an den Peruͤcken iſt das Annaͤhen 
der Federn, durch welche dieſelben auf dem Kopfe feſt— 
gehalten (gegen zufaͤllige Verſchiebung geſichert) werden. 
Man bringt dieſe Federn, welche ſehr duͤnn aus Stahl 
gemacht ſind, auf der innern oder untern Seite der 
Haube an, und bedeckt ſie mit einem ſeidenen Bande, 
damit ſie nicht den Kopf auf unangenehme Weiſe be— 
ruͤhren. Nicht ſelten verſieht man die Peruͤcke auch mit 
einem kleinen Schloſſe, um ſie an einigen der noch 
vorhandenen natuͤrlichen Kopfhaare feſtzuklemmen. Daſ— 
ſelbe beſteht aus zwei, durch ein Gewinde mit einander 
verbundenen, ſchmalen Stahlblaͤttchen von 9—10 Linien 
Laͤnge, von welchen das eine an der Haube befeſtigt 
wird, das andere aber ebenſo beweglich iſt, wie ein Klapp⸗ 
meſſer in ſeiner Schale. (Karmarsch.) 

Perückennetz, ſ. Perückenfutter. 

PERUCKENSCHACHTEL, eine runde Papp⸗ 
ſchachtel mit einem Deckel, beſtimmt um darin eine Pe— 
ruͤcke aufzubewahren, die man entweder frei hineinlegt, 
oder ſammt einem Peruͤckenkopfe (Peruͤckenſtocke) hinein⸗ 
ftellt. 1 | (Karmarsck.) 

PERUCKENSTOCK, ein hoͤlzerner aufrechter 
Stock, unten mit einem breiten Fuße, oben mit einem 
kleinen Kreuze, um eine Peruͤcke darauf zu haͤngen. Oft 
gebraucht man den Ausdruck gleichbedeutend mit Peruͤ— 
ckenkopf. - (Karmarsch.) 

PERUCKENTHALER, wird ein von dem roͤmiſch— 
teutſchen Kaiſer Leopold J. im J. 1695 fuͤr Tyrol ge⸗ 
praͤgter Thaler genannt, auf welchem dieſer Kaiſer zu— 
erſt mit einer Staatsperuͤcke auf dem Haupte abgebildet 
erſcheint“). Der Peruͤckenthaler hat folgendes Gepräge: 
Av, LEOPOLDVS. D. ei G. ratia ROM. anorum 
IMP. erator S: emper A: ugustus GE. rmaniae HV: n- 
gariae BO. hemiae REX. Das geharniſchte und be: 
lorbeerte Bruſtbild des Kaiſers von der rechten Seite, 
mit einer großen Staatsperuͤcke auf dem Haupte und 
dem Orden des goldenen Vließes auf der Bruſt. 
Rv. ARCHIDVX. AVSTRIAE DVX BVR. gundiae 
COM. es TVRO. lis. 1695. Der gekroͤnte kaiſerliche 


) F. a Mellen, Sylloge numorum ex argento uncialium, 


p. 146 sq. 
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Doppeladler mit Scepter, Schwert und Reichsapfel in 
den Krallen, auf deſſen Bruſt das gekroͤnte und mit der 
Ordenskette behangene Wappen ſich befindet. 
(K. Paessler.) 
PERUGIA. 1) Die Delegation Perugia iſt eine 
der achtzehn Provinzen, in die der Kirchenſtaat gegenwaͤr⸗ 
tig eingetheilt wird, welche, weil ſie einen Delegaten an 
der Spitze der Verwaltung zum Statthalter hat, Dele— 
gation genannt wird. Dieſe Delegation, da ſie mehr 
als 100,000 Seelen zaͤhlt, gehoͤrt in die Reihe der De⸗ 
legationen zweiter Claſſe. Sie ift 81½ geogr. OMeilen) 
groß, grenzt gegen Norden an die Delegation Urbino, ge⸗ 
gen Nordoſten an jene von Macerata, im Oſten an die 
Delegation Camerino, im Suͤdoſten und Suͤden an jene 
von Spoleto, im Suͤdweſten an die Delegation Viterbo 
und im Weſten an das Großherzogthum Toscana, zaͤhlt 
188,598 Seelen in 7 Staͤdten, 19 Flecken und 361 Doͤr⸗ 
fern). Ihre Oberflaͤche iſt ſehr gebirgig, da auch 
durch ſie der Hauptruͤcken des Apennins, welcher einſt in 
dieſer Gegend die juga Cimini montis genannt wurde!), 
hindurchzieht. Dieſer ſchließt bald hoͤchſt anmuthige Ol⸗ 
waldthaͤler oder ungemein ſchoͤne und uͤberaus uͤppige Huͤ⸗ 
gel ein). Dazwiſchen breiten ſich die fruchtbare, vortreff⸗ 
lich angebaute umbriſche Ebene und ihre von Ortſchaften 
und Thuͤrmen gekroͤnten grünen Hügel aus). Die in 
dieſem Theile der Apenninen gelegenen Gebirgsgegenden 
gehoͤren zu den ſchoͤnſten und reizendſten Landſchaften Ita⸗ 
liens. Herrliche Hoͤhen und Thaͤler, romantiſche Schluch⸗ 
ten, in denen zahlreiche friſche Gebirgsbaͤche rauſchen, da⸗ 
zwiſchen tiefe, von hohen Gebirgsſtoͤcken umgebene Krater, 
und dann wieder Hoͤhen ganz ohne Baͤume, oder oͤde, 


leere Bergketten, wechſeln mit einander auf das Bunteſte 


ab). Die mildern, minder ſchroffen Abhaͤnge bedeckt 
eine reiche Vegetation, waͤhrend immer gruͤne Eichen, oft 
von maͤchtigem Umfange, die rauhen Gipfel kroͤnen ). An 
vielen Orten hat das Gebirge wieder ein elendes, raͤuberi⸗ 
ſches Anſehen, das weder durch kuͤhne Form, noch er: 
ſchuͤtternde Wildheit, noch durch koloſſale Höhe imponirt °); 
oben ſind die Berge meiſt kahl, zeigen dann nach und 
nach Geſtraͤuche, geben Olbaͤume und haben am Fuße uͤp⸗ 
pige Weingaͤrten ). Der Boden, obgleich natuͤrlich ien 
Einzelnen ſehr verſchieden, iſt meiſt hellgelb und leicht zu 


1) f. Handbuch der allgemeinen Staatskunde von Europa; von 
D. Fr. W. Schubert. (Königsberg 1839.) 1. Bandes 4. Theil. 
S. 402. Lehrbuch der Erd- und Staatenkunde; von J. G. Som⸗ 
mer. (Prag 1835.) 1. Bd. S. 145. Vollſtaͤndiges Handbuch der 
neueſten Erdbeſchreib. von A. Chr. Gaspari, G. Haſſel u. A. 
(Weimar 1820.) 6. Bd. S. 645. Allgem. teutſche Real⸗Encykl. f. d. 
geb. Stände. (Leipzig 1835.) 8. Bd. S. 428. 2) Schubert a. a. O. 
Haſſel gibt 181,542 Einwohner an, die Real⸗Encyklopaͤdie 173,300, 
Sommer 181,582, das Hausbuch des geographiſchen Wiſſens ꝛc. 
Nach Balbi bearbeitet. (Guͤns 1834.) 1. Bd. S. 140 gibt 188,589 
Seelen an. 3) Livii L. IX. c. 36. 4) Reiſe durch Italien 
und Sicilien; von A. W. Kephalides. (Leipzig 1822.) 2. Th. 
S. 219. 5) ſ. Handbuch für Reiſende in Italien; von D. J. 
F. Neigebaur. (Leipzig 1840.) 3. Th. S. 54. 6) Kepha⸗ 
lides a. a. O. S. 37. 7) Fußreiſe durch Italien und Sici⸗ 
lien; von J. Baumann. (Luzern 1839.) 2. Bd. S. 254 u. 255 
8) Kephalides a. a. O. S. 37. 9) J. G. Seume's ſaͤmmt⸗ 
liche Werke. Vierte rechtmaͤßige Ausg. (Leipzig 1939.) 1. Bd. S. 277. 
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bearbeiten. Perugia felbft umgibt eine der geſegnetſten 
Ebenen Italiens, die man von dem in der Hoͤhe gelege⸗ 
nen Wege, der von Fuligno nach Aſſiſi fuͤhrt, ſehr gut 
überfieht '). Spuren der Vulcanitaͤt des Bodens zeigen 
ſich in mehren Gegenden, ſo namentlich in den Mine⸗ 
ralquellen, von denen jene bei Perugia Asphalt und 
Schwefel führen ''). Darum werden dieſe Gegenden auch 
häufig von Erdbeben heimgeſucht, die in manchen Jah⸗ 
ren hier große Verwuͤſtungen anrichten). Die Be⸗ 
waͤſſerung iſt in den meiſten Gegenden hinreichend. Der 
Hauptfluß der Delegation iſt die Tiber, die hier noch mit 
gruͤnlichen Wogen als Gebirgsftrom "?) zwiſchen anmuthi⸗ 
gen Gebirgen dahinfließt und bei Perugia ſchon fuͤr klei⸗ 
nere Fahrzeuge ſchiffbar wird '*), unterhalb welcher Stadt 
ſich der Topino mit ihr vereinigt, nachdem er den Chias⸗ 
cio in ſich aufgenommen hat. Die Chiana und der Cli⸗ 
tunno bewaͤſſern ebenfalls Theile dieſer Delegation. Von 
den kleineren Gewaͤſſern ſind noch bemerkenswerth: die 
Bergſtroͤme Timia, Coina, Genna, Calcignolo u. m. a.). 
Von groͤßeren Waſſeranſammlungen findet ſich hier der 
Lago di Perugia, von den Alten der traſimeniſche See ge⸗ 
nannt (der groͤßte aller Landſeen des ganzen Kirchenſtaa⸗ 
tes, gegen 3 Meilen lang und 2% Meilen breit), mit drei 
Eilanden, Polveſe, Maggiore und Piccola, beruͤhmt wegen 
der Niederlage, die hier Hannibal den Roͤmern unter ih⸗ 
rem Conſul Cajus Flaminius Nepos, 217 Jahre v. Chr. 
Geb., bereitete“). Zwiſchen ſeichten, flachen, ſchilfbewach⸗ 
ſenen Ufern, die nur von einigen kleinen Ortſchaften und 
dem Olivetanerkloſter auf der Iſola Maggiore belebt ſind, 
breitet ſich der klare gruͤne See in lautloſer Stille zwi⸗ 
ſchen Anhoͤhen mit Oliven, weinbedeckten Ebenen mit He⸗ 
cken von Granatbuͤſchen aus!“); nur ſelten ſtreicht ein 
kleiner Fiſcherkahn mit lateiniſchem Segel uͤber die weite 
Waſſerflaͤche dahin. Das Klima iſt im Ganzen mild 
und der Geſundheitszuſtand erſcheint nur in ſehr wenigen 
Gegenden durch die mephitiſche Luft gefaͤhrdet. Auf den 
Gebirgen der Apenninen weht durchaus eine zwar ſchaͤr⸗ 
fere, aber dafuͤr auch eine um ſo reinere Luft. Als Hauptge⸗ 
genſtaͤnde der Production erſcheinen das Getreide und der 
Wein. Der Weizen gedeiht hier recht ſchoͤn, und er ſcheint 
hier alle ſeiner Natur gemaͤßen Beſtimmungen zu finden. 
Es werden auch Lupinen, Bohnen fuͤr die Pferde, die hier 
keinen Hafer bekommen, Lein und tuͤrkiſches Korn erzeugt. 
Wieſen ſieht man faſt gar nicht. Den Ölbaum trifft man 


10) ſ. Goethe's Werke. Vollſtaͤndige . letzter Hand. 
(Stuttgart und Tuͤbingen 1829.) 27. Bd. S. 179 und D. Ferd. 
Flor. Fleck's wiſſenſchaftliche Reife durch das ſuͤdliche Teutſchland, 
Italien, Sicilien und Frankreich. (Leipzig 1838.) 1. Bos. 2. Abth. 
S. 219. 11) ſ. Julii Caesaris Capacii de Balneis liber, in 
Graevü thes. antiquit. et histor, ital. (Lugduni Batav. 1722.) 
T. IX. P. IV. p. 16. 12) Reiſe nach Italien im Fruͤhjahre 


1835; von D. Wolfg. Menzel. (Stuttgart u. Tuͤbingen 1835.) 


S. 270. 13) Reiſe durch Teutſchland, Italien u. die Schweiz; 
von C. G. Carus. (Leipzig 1835.) 2. Th. S. 74. 14) Sur 

bert a. a. O. ©. 409. 15) ſ. die Carta amministrativa del 
regno d'Italia co’ suoi stabilimenti politici etc. Nell’ anno 1811. 
6. Bl. Fermo. 16) ſ. Kephalides a. a. O. 2. Th. S. 220 fg. 
Fe 3. Th. S. 


56. Schubert a. a. O. S. All. Fleck S. 
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ſehr häufig auf den Huͤgeln ). Außerdem findet man hier 
auch die Producte des übrigen Kirchenſtaates. — Dieſe De: 
legation gehoͤrt in die Reihe der mittelmaͤßig bevoͤlkerten 
Landſchaften, indem 2314 Seelen auf eine geogr. OMeile 
kommen. Das Volk iſt der Mehrzahl nach nicht beſon⸗ 
ders ſchoͤn !“), nur Perugia ſelbſt beſonders voll ſchoͤner 
Frauen, ganz nach roͤmiſchem Schnitt, ernſt und hoch an 
Wuchs, majeſtaͤtiſch an Haltung und Antlitz, kraͤftig an 
Bruſt und Schultern ). Inmitten der ſchoͤnen Land⸗ 
ſchaft herrſcht doch viel Elend unter dem Volke, das ei⸗ 
nes beſſern Schickſals wuͤrdig iſt; zum Gluͤcke iſt dem 
Volke eine unglaubliche Sorgloſigkeit und Gleichguͤltigkeit 
gegen ſeine aͤußere Lage eigen, die wahrhaft nicht benei⸗ 
denswerth iſt. Ohne Scheu ſpricht es den Fremden, auch 
wenn es grade nicht vom Betteln Profeſſion macht, um 
eine Gnadengabe an. Das Innere der Wohnungen 
iſt oft hoͤhlenhaft; in einer großen Halle, in der ſich die 
ganze Familie verſammelt, brennt gemeinhin am Boden 
ein Feuer, uͤber dem das Waſſer in einem großen, an ei⸗ 
ner eiſernen Stange haͤngenden Keſſel brodelt; ein Tiſch, 
einige Seſſel und das Bett bilden in den meiſten Faͤllen 
die ganze Einrichtung der Zimmer, deren Waͤnde faſt 
immer durch Erdbeben gelitten haben. Auch die Ort— 
ſchaften haben etwas Duͤſteres, Schmutziges, Finſteres; 
ſie liegen faſt ſaͤmmtlich auf bedeutenden Hoͤhen und ſchauen 
drohend von ihren Felſenhoͤhen herab). Die Städte 
ſind voll alter Baureſte und geſchichtlicher Erinnerungen. 
Die groͤßten darunter ſind: Perugia mit 30,000, Foligno 
mit 9000, Citta di Caſtello mit 6000, Aſſiſi mit 4000, 
Citta della Pieve mit 2500 und Nocera mit 2000 Einwoh⸗ 
nern. Im Ganzen ſind ſie freundlicher gebauet als jene. 
Die Hauptbeſchaͤftigung der Bewohner bildet der Acker- 
bau. Der tiefe Lehmboden, wie man ihn in den breitern 
Thaͤlern uͤberall antrifft, wird tief, aber noch recht auf 
die urſpruͤngliche Art gepfluͤgt; der Pflug hat keine Raͤ⸗ 
der, und die Pflugſchar iſt nicht beweglich. So ſchleppt 
ſie der Bauer hinter ſeinen Ochſen gebuͤckt einher, und 
wuͤhlt muͤhſam die Erde auf. Es wird bis fuͤnf Mal ge⸗ 
pfluͤgt; der wenige und nur ſehr leichte Duͤnger wird mit 
den Haͤnden ausgeſtreuet. Endlich ſaͤen ſie den Weizen; 
dann haufen fie ſchmale Sotteln auf, dazwiſchen entſte— 
hen tiefe Furchen, alles ſo gerichtet, daß das Regenwaſ— 
ſer ablaufen muß. Die Frucht waͤchſt nur auf den Sot⸗ 
teln in die Hoͤhe, in den Furchen gehen ſie hin und her, 
wenn ſie jaͤten. Das zweite Jahr bauen ſie Bohnen, 
auch Lupinen; der Lein bleibt den Winter uͤber und wird 
durch den Froſt nur dauerhafter ??). Der Weinbau 
wird in mancher Gegend dieſer Delegation, wegen der 
hoͤhern Lage, in geringerer Ausdehnung betrieben, auch lie⸗ 
fert ſie keine einzige Sorte allgemein bekannter guter 
Weine. Viel wichtiger iſt die Cultur der Olbaͤume, doch 
thut man zu wenig, um den Epheu abzuwehren, der den 


18) Goethe a. a. O. S. 179 — 181, 


19) Menzel S. 
279. 20) Kephalides 2. Th. S. 219, 


21) Goethe a. a. 
O. S. 190. Kephalides a. a. O. Seume S. 281. C. 
Frommel 's pittoreskes Italien. (Leipzig 1840.) S. 261. 22) 
Goethe a. a. O. S. 179—181, ‘ 
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Oliven- und andern Baͤumen ſchaͤdlich iſt. Die Vieh: 
zucht iſt auch nicht ſo bedeutend, wie in mehren andern 
Theilen des Kirchenſtaates. Das allgemeinſte Hausthier 
iſt der Eſel, der ſelbſt in den geringern Haushaltungen, 
ſogar da nicht fehlt, wo das Leben kaum noch über die 
Bettelei ſich erhebt!). Das Pferd wird ſelten gehalten, 
bekommt hier keinen Hafer, ſondern wird mit Bohnen 
gefuͤttert!“). Noch immer, wie im Alterthume, umwei⸗ 
den die Quelle und den kurzen Lauf des Clitunno weiße 
Rinderheerden?). Ziegen und Schweine werden zahl⸗ 
reich gehalten, da ſie wenig Pflege erheiſchen. Naͤchſt 
der Seide von Foſſombrone, die fuͤr die feinſte gilt, ſteht 
jene von Foligno in hoher Achtung!). Der Gewerb— 
fleiß laßt auch hier noch gar viel zu wuͤnſchen 
übrig. Nicht unbedeutende Manufacturen von Wollen = 
und Seidenzeuchen ſind in Foligno in Thaͤtigkeit. Auch 
iſt das hier bereitete Zuckerbackwerk faſt durch ganz 
Italien berühmt '). Die Seidenmanufacturen von Per 
rugia ſtehen im Kirchenſtaate in Achtung, welche 
Stadt auch geſchaͤtztes Baumwollengewebe liefert ?“). 
Die Papiermuͤhlen aus der Gegend von Foligno erfreuen 
ſich eines ausgebreiteten Rufes). Mit Branntwein 
treiben Perugia und Foligno einen ſtarken Verkehr ), 
der aber ſonſt eben nicht ſehr lebhaft und ausgebreitet iſt, 
obgleich zwei nicht unwichtige Straßenzuͤge, jener von Flo⸗ 
renz und Arezzo uͤber Perugia und Foligno nach Spoleto 
und Rom und der von Ancona nach Foligno, dieſe Dele⸗ 
gation durchſchneiden. In kirchlicher Hinſicht iſt die 
Delegation in vier Bisthuͤmer, naͤmlich von Perugia, Fo: 
ligno, Cittä della Pieve und Citta di Caſtello, getheilt, die 
jeder beſondern erzbiſchoͤflichen Aufſicht entzogen find ). 
Kloͤſter find nicht mehr fo viele, als noch im Anfange die- 
ſes Jahrhunderts vorhanden, von denen das Franziska⸗ 
nerkloſter zu Aſſiſi, das ſehr reiche Benedictinerſtift S. 
Pietro fuori delle mura zu Perugia und das herrlich ge— 
legene Camaldulenſer ebendaſelbſt eine ausdruͤckliche Er: 
waͤhnung verdienen. Zu Perugia iſt auch eine Judenge⸗ 
meinde, die aber keine beſondere Synagoge hat. Fuͤr gei⸗ 
ſtige Bildung ſorgt die Univerſitaͤt zu Perugia, welche zu 
den Hochſchulen zweiten Ranges gehoͤrt und ſchon ſeit 
1307 beſteht. Sie nimmt nach Rom und Bologna ih— 
ren Platz ein, zahlt gegenwaͤrtig an 400 Schüler und be⸗ 
ſitzt in Mezzanotte, dem Philologen, Vermiglioli, dem An⸗ 
tiquar, dem Phyſiker Martini, in Marche, Antenoro und 
Braſchi ausgezeichnete Lehrer, die in ihren Forſchungen 
durch einige ſehenswerthe wiſſenſchaftliche Sammlungen 
unterſtuͤtzt werden). An ihr wird auch ein botaniſcher 
Garten unterhalten. An der Spitze der geſammten Admini⸗ 
ſtration ſteht der paͤpſtliche Delegat, welcher auch dem Pro— 


23) Schubert S. 427. 24) Goethe S. 180. 25) 
Carus 2. Th. S. 67. Baumann 2. Th. S. 251. Frome 
mel S. 273. Kephalides 2. Th. S. 218. 26) Schubert 
S. 427. 27) Baumann 2. Th. S. 251. 28) Nouveau 
guide du voyageur en Italie, sixieme édition originale Artaria. 
(Milan. 1841.) p. 345. Schubert a. a. O. S. 433. 29) 
Schubert ©. 435. Seume a. a. O. S. 277, 30) Haſſel 
a. a. O. S. 645. 31) Schubert S. 422. 423. 32) 
Frommel S. 267, 
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vinzialrathe vorſitzt und unter der Controlle und in Ab⸗ 
haͤngigkeit von den Centralbehoͤrden in Rom die Ber: 
waltung aller Angelegenheiten der ganzen Provinz fuͤhrt, 
mit Ausnahme der kirchlichen, der Civil- und Criminal⸗ 
rechtspflege und des Finanzweſens). In Perugia be: 
ſteht ein Civiltribunal, das zugleich auch mit der Aus⸗ 
uͤbung der Criminalrechtspflege beauftragt iſt ?). 

2) Die Stadt Perugia“) (Br. 43 6“ 46”, 
L. 30° 1“ 58”) iſt die Hauptſtadt der Delegation glei⸗ 
ches Namens, der Sitz des Delegaten, eines Juſtiztribu— 
nals, eines Biſchofs und mehrer untergeordneten Verwal: 
tungsbehoͤrden “), liegt amphitheatraliſch und ungemein 
maleriſch auf einem langen, hohen und ſteilen Berge ), 
der ſich am rechten Tiberufer in der Naͤhe des traſimeni⸗ 
ſchen Sees erhebt, und ſchauet auf hoͤchſt anmuthige Dli- 
venthaͤler hinab, in denen der Fluß der Sieben-Huͤgelſtadt 
noch mit gruͤnlichen Wogen als echter Gebirgsſtrom da⸗ 
hinfließt ). Noch höher als die Stadt liegt die Cita⸗ 
delle, welche noch immer eine kleine paͤpſtliche Beſatzung 
beherbergt, von Papſt Paul III. erbauet wurde, um die 
damals noch immer republikaniſch geſinnten Einwohner 
im Zaume zu halten“), oft die Reſidenz der Paͤpſte war, 
aber gegenwaͤrtig von keiner Bedeutung mehr iſt. Dieſe 
große, weitlaͤufige, wohlgebaute, reinliche und volkreiche 
Stadt“) iſt mit hohen Baſteimauern umgeben, deren ei: 
ner Theil, unter der Herrſchaft Braccio Fortebraccio's er⸗ 
bauet, noch immer den Namen dieſes Helden und Ne⸗ 
benbuhlers Sforza's traͤgt, waͤhrend der andere Theil der 
Befeſtigungswerke von San Gallo aufgefuͤhrt und in un⸗ 
ſern Tagen in reizende Spaziergaͤnge umgeſchaffen wor⸗ 
den iſt, aber auch in dieſer Geſtalt noch einen maͤchtigen 
Eindruck macht, der den feſten, muthigen Charakter der 
Peruginer des Mittelalters gut bezeichnet“). Dieſe Waͤlle 
und Mauern und die Kuppeln und Thuͤrme der zahlrei⸗ 
chen Kirchen geben der Stadt einen ſehr ſtattlichen und 
maleriſchen Charakter“). Perugia iſt drei Miglien von 
dem nach ihr benannten See und acht italieniſche Meilen 
von Aſſiſi entfernt, und an der von Arezzo Über Foligno 
nach Spoleto und Rom führenden Straße gelegen“). 
Dieſe alte Stadt, in der Alles mittelalterlich romantiſch 


iſt und in der man ſich wegen ihres Charakters und der 


Menge von Kunſtſchaͤtzen in einem italieniſchen Nuͤrnberg 
zu befinden waͤhnt“) und des italieniſchen Mittelalters 
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33) Schubert a. a. O. S. 498. 34) Ebend. S. 505. 35) 
Gambini, Guida di Perugia. (Perugia 1826.) Eine Abbildung der 
Stadt ſ. bei Frommel a. a. O. S. 264. 36) Neigebaur a. a. O. 
S. 54. 37) Briefe in die Heimath aus Teutſchland, der Schweiz 
und Italien; von D. Fr. H. v. der Hagen. (Breslau 1821.) 4. 
Bd. S. 339. 38) Carus a. a. O. S. 74. 39) Hiſtoriſch⸗ 


politiſch⸗geographiſcher Atlas der ganzen Welt, oder großes und voll- 


ſtaͤndiges geographiſches und kritiſches Lexikon ꝛc. Aus des beruͤhm⸗ 
ten k. ſpan. Geographi M. Bruzen la Martiniere Dictionnaire 
g&ographique et critique. (Leipzig 1747. Fol.) 8. Th. S. 1833. 
40) Carus a. a. O. Fleck a. a. O. S. 219. Menzel S. 
279. Frommel hingegen nennt ſie zwar einen bluͤhenden Ort, jagt 
aber fie ſei ſchlecht gebaut. 41) Frommel a. a. O. S. 266. 
42) ſ. Artaria’s Guide. p. 343. 344. 43) Encyclopédie ou 
Dictionnaire raisonnee des sciences, des arts et metiers, par une 
société de gens de lettres. (Geneve 1778.) T. XXV. p. 402. 
44) Menzel S. 279. 280. 
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erſt recht froh wird, hat weitläufige Vorftädte‘°), gegen 
18,000 Einwohner“), die einſt ſehr kriegeriſch und we⸗ 
gen ihrer Grauſamkeit beruͤchtigt waren; fuͤnf Thore, wor⸗ 
unter das von S. Angelo das merkwuͤrdigſte iſt, da es 
noch aus der Römerzeit ſtammen ſoll?); eine große An⸗ 
zahl von Kirchen!) und Moͤnchs⸗ und Nonnenkloͤſtern „). 
Die Straßen ſind zum Theil eng, meiſt ſehr abſchuͤſſig, 
ja, wegen der großen Unebenheit des Bodens, zuweilen 
ſogar ſehr ſteil und einige derſelben mit Ziegelſteinplatten 
gepflaſtert). Von den Haͤuſern find viele alterthuͤmlich 
gebaut). Die Stadt zahlt auch der Öffentlichen Plaͤtze 
mehre ), unter denen ſich vorzuͤglich folgende auszeichnen: 
Der Domplatz, der ein ſehr maleriſches Anſehen hat, in⸗ 
dem ſeine Mitte durch den beruͤhmten Brunnen des Gio⸗ 
vanni Orſano, obwol er ſchon lange nicht mehr ſpringt, ge⸗ 
ziert iſt, und ſich zwiſchen dem Dome mit ſeinen vielfachen 
Stufen und dem alten Kaufhauſe ausbreitet, deſſen go⸗ 
thiſche Architektur mit den zierlich gewundenen Saͤulen, 
den gekoppelten ſpitzbogigen kleinen Fenſtern und den me⸗ 
tallenen Greifen, welche an Ketten den Stab des Richt⸗ 
platzes halten, auffallend an Venedig erinnert *). Die 
Piazza Grimana, auf der man das ſchoͤnſte Fragment 
von den alten, die Stadt umgebenden Mauern mit einem 
antiken Bogen, den man Arco d' Auguſto nennt“). Die 
Piazza del Papa mit der Bronzeſtatue des Papſtes Ju⸗ 
lius III. von Danti aus Perugia). Die Piazza So: 
pramaro auf ungeheuren Subſtructionen ruhend, welche 
die beiden Hügel mit einander verbinden, welche den Dom 
und das Caſtell tragen, und jetzt zum Corſo fuͤr die Pe⸗ 
ruginer dienen?), und die Piazza Oddi“') mit dem Pa⸗ 
laſte gleiches Namens, der wegen einer Sammlung von 
Alterthuͤmern eines Beſuches werth if). Perugia iſt 
reich an Gemaͤlden, oͤffentlichen Denkmaͤlern und ſehens⸗ 
werthen Gebaͤuden, deren erſtere ſich theils in den zahl⸗ 
reichen Kirchen, theils in oͤffentlichen Gebaͤuden oder in 
Privatſammlungen vorfinden. Von den Kirchen find be- 
ſonders merkwuͤrdig: der dem heil. Lorenzo geweihte Dom, 
ein Gebaͤude, das zu den ſchoͤnſten Italiens gehört *), 
im 15. Jahrhunderte erbauet worden iſt. Das hohe und 


45) Haſſel a. a. O. S. 646. 46) Im Mittelalter beſaß 
die Stadt uͤber 40,000 Bewohner, nach Balbi gegenwaͤrtig 30,000, 
nach Neigebaur 16,000, nach Sommer 15,000 Einwohner. 47) 
Dasjenige Thor, durch das man von Aſſiſi oder Rom her die Stadt 
betritt, nennt Menzel (S. 279) antik und mit roͤmiſchen Säulen 
geziert, dagegen v. der Hagen (4. Th. S. 340) ein modernes. 
48) Frommel (S. 266) gibt deren 103 und 30 Kloͤſter an, ebenſo 
Au guſt Lewald in feinem Handbuche für Reiſende nach und durch 
Italien. (Stuttgart 1840.) S. 226. 49) Haſſel (a. a. O.) gibt 
24 Moͤnche⸗ und ebenſo viele Nonnenkloͤſter an; Frommel und Le⸗ 
wald beſtimmen ihre Zahl auf 30; v. der Hagen fagt nur, daß die 
Stadt mehr Kirchen und Kloͤſter habe, als ſie braucht. 50) 
Martiniere I. c. p. 1833. Neigebaur 3. Th. S. 54. 51) 
v. d. Hagen 4. Th. S. 340. 52) Converſations⸗ Lexikon für 
gebildete Staͤnde. (Leipzig 1835.) 8. Bd. S. 428. 3) Carus 
a. a. O. S. 74. 54) Lewald S. 227. 55) Ebendaf. 
Frommel S. 266. 56) Handbuch fü r 1Reiſende in Italien; 
von D. Ernſt Foͤrſter. (Muͤnchen 1840.) S. 485. Frommel 
a. a. O. Lewald a. a. O. 57) Haſſel a. a. O. 58) Foͤr⸗ 
ſter S. 484. 59) Kephalides a. a. O. S. 219. Nach v. 
der Hagen (4. Th. S. 341) verraͤth daſſelbe nur noch durch die 
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der des Federico Baroccio (1528 — 1612) 65). 
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geräumige “) Innere iſt ganz erneuet, aber heiter und 


freundlich, etwas bunt, von modernen maͤchtigen Saͤulen 


kuͤnſtlichen Marmors getragen“), mit Glasgemaͤlden des 
G. Francesco de Barone Brunacci und Conſtantin Ro⸗ 
fato ). Unter den zahlreichen Gemälden, welche dieſe 
Kirche enthaͤlt, ſind beſonders bemerkenswerth eine heil. 
Jungfrau von Luca Signorelli von Cortona (1439 — 
1525) 58), die im J. 1620 gemalte Himmelfahrt U. L. F. 
von Ippolito Borgheſe, einem Nachahmer des Piſtoja !“). 
Die Abnahme Chriſti vom Kreuze, eins der beſten Bil⸗ 
In dieſer 
Kirche wurde ſonſt auch die Vermaͤhlung der Jungfrau 
Maria von Pietro Perugino, dem Lehrer Rafael's (1446 
1525), bewundert, das aber nach dem Vertrage von 
Tolentino ſpurlos verſchwunden iſt und durch eine Copie 
von Wicar erſetzt wird““). Auch finden ſich hier noch 
Bilder von Giov. Antonio Scaramuccia (1580 — 1650) 
und feinem Sohne Luigi (geb. 1616, geft. 1680) u. A. °”). 
Noch reicher an Gemaͤlden iſt die Kirche des reichen Be⸗ 
nedictinerkloſters S. Pietro fuori le mura; ihre Waͤnde 
ſind ſtark mit Bildern behangen, ſodaß ſie faſt einer Ge⸗ 
maͤldegalerie ähnlich ſieht, doch hat fie auch noch man⸗ 
ches andere Sehenswerthe, ſo das geſchmackvolle Tafel⸗ 
werk des Chors, die ſchoͤnen antiken Saͤulen“) und noch 
manches Andere. Das Holzſchnitzwerk des Chors ſoll 
angeblich nach Rafael Sanzio's Zeichnungen verfertigt 
ſein“). In dieſer in Baſilikenform erbauten Kirche, die 
eine der groͤßten im Kirchenſtaate iſt, findet man drei 
gute Bilder von Vaſari (1512 — 1574) %), eine ſchoͤne 
Madonna mit einem Juͤnglinge, in welchem Rafael ab: 
conterfeit iſt von Odoni d' Aſſiſt, einem Schüler deſſel— 
ben), einen heil. Gregor von Cav. Ventura Salim⸗ 
beni (1557 — 1613) *); einige Arbeiten des Girolamo 
Danti, eines Peruginers (15471680) “); in S. Mauro 


gothiſchen Fenſter ſein Alterthum, iſt aber ſonſt außen ganz rohes 
Mauerwerk, worauf ſtellenweiſe eine antike Bekleidung angefangen 
iſt. Frommel (S. 267) nennt ihn einen kuͤhnen gothiſchen Bau. 
60) Carus (2. Th. S. 75) ſagt von ihm, daß er nicht ganz 
im reinen gothiſchen Styl erbauet fei. 61) v. der Hagen und 
Carus. 62) Von dieſen Meiſtern, deren Lewald und Foͤrſter 
erwaͤhnen, habe ich weder in Lanzi, noch Fuͤßli, noch Nagler eine 
Nachricht gefunden. 63) Fleck a. a. O. S. 220. 64) ſ. die 
Geſchichte der Malerei in Italien ꝛc. v. C. Lanzi. Aus dem Ita⸗ 
lieniſchen uͤberſetzt und mit Anmerkungen von J. G. v. Quandt, 
herausgegeben von A. Wagner. (Leipzig 1830.) 1. Th. S. 570. 
65) Lanzi a. a. O. S. 194. Menzel S. 286. Neues allge⸗ 
meines Kuͤnſtler⸗Lexikon ꝛc. von D. G. R Nagler. (München 
1835.) 1. Bd. S. 279, ein Bild, ſagt dieſer, in welchem der le⸗ 
bendige Geiſt des Kuͤnſtlers und die ſprechende Charakteriſtik zu ver⸗ 
ehren ſind. Ergreifend iſt das Bild der in Ohnmacht ſinkenden 
Maria, ihr herzzerreißender Schmerz ſtimmt zum Mitgefühl, Der 
Knecht, welcher Chriſti Leib umfaßt, der ſinkende Chriſtus ſelbſt, 
bleiben gediegene vortreffliche Erfindungen. Nach Lewald (S. 227) 
befindet ſich dieſes Gemaͤlde gegenwartig in der Pinakothek des Va⸗ 
ticans. 66) Frommel S. 267. Dieſer Vermuthung erwähnt 
auch Lanzi 1. Th. S. 354. Fleck 2. Th. S. 220. 67) Ar⸗ 
taria a. a. O. 68) Neigebaur a. a. O. S. 55. 69) 
Forſter S. 482. Artaria S. 344. Frommel S. 267. 
0) Artaria a. a. O. Frommel. 71) Menzel S. 279, 


doch kann ich dieſen Meiſter weder bei Lanzi, noch bei Fußli 1155 


Rafael's Schülern finden. 


72) Lanzi 1. Th. S. 306 
Ebend. S. 416. 
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einige ſehr ſchoͤne weibliche Köpfe “), eine ſehr ſchoͤne Co: 
pie der Rafael'ſchen Grablegung), die früher hier gewe— 
fen, und eine heil. Apollonia “), ſaͤmmtlich von Giov. 
Bat. Salvi, genannt il Saſſo ferrato, einem Caracciſten 
(1605 — 1685), einige Heilige, Fragmente von Fresken, 
von Pietro Vanucci, genannt il Perugino “), dem Lehrmei⸗ 
ſter Rafael's (1446 — 1524), und in der Sakriſtei einige 
auch ihm zugeſchriebene Bilder“), worunter ſich ſechs ſehr 
bemerkenswerthe, atempera gemalte Köpfe befinden ), 
eine in kunſtgeſchichtlicher Beziehung ſehr ſehenswerthe Ju— 
gendarbeit Rafael Sanzio's von Urbino (1483 — 1520), 
Chriſtus und Johannes als Kinder “); eine überaus lieb— 
liche Madonna, die ihr Kind leſen lehrt, von Parmigia⸗ 
nino '); die Verkuͤndigung von Bernardino Pinturichio, ei⸗ 
nem Zeitgenoſſen und Nachahmer Rafael's (1454 — 1513); 
eine Pieta mit den Heil. Hieronymus und Leonardus von 
Benedetto Bonfigli (14201496), dem beſten Peruginer 
ſeiner Zeit, eine Anbetung der heil. drei Koͤnige von Adone 
Doni (ein Bild iſt von ihm ſchon vom J. 1472 vorhan⸗ 
den) ?“); auch von Albano ), Giannicola ) und andern 
Meiſtern enthaͤlt die Kathedrale ſchaͤtzbare Gemaͤlde. In 
dem daranſtoßenden Benedictinerkloſter haͤlt der Orden ge— 
woͤhnlich ſeine Generalverſammlungen. Koͤſtlich iſt von 
hier aus die Anſicht von Aſſiſi, das thronend auf ſeinem 
Berge ſich erhebt. Die Kirche von S. Franceſo de' mi- 
nori conventuali war vordem auch ein viel groͤßerer Schatz 
von Gemälden als gegenwärtig. Hier war früher die be- 
ruͤhmte Grablegung Rafael's, welche ſich im Palazzo Bor⸗ 
gheſe zu Rom befindet und hier durch eine Copie des 
Gioſeppe Ceſari d'Arpino “) erſetzt iſt. Noch immer ſieht 
man dort einen heil. Sebaſtian von Pietro Perugino **) 
und bewundert in der Kapelle del Gonfalone die von ihm 
gemalte Standarte, die von den Peruginern ungemein 
hoch geachtet wird“); dann das Bild des Gekreuzigten, 
zwiſchen der heil. Apollonia und dem heil. Hieronymus, 
von Domenico di Paris Alfani (1483 — 1553) und ſei⸗ 
nem Sohne Orazio (1510 — 1583) gemeinſchaftlich ge⸗ 
malt“); ein großes Weltgericht von Adone Doni “); die 
heil. Dreifaltigkeit mit vier Heiligen in der Capella degli 
Oddi von Vincenzo Pagani (um 1529) ); ein im J. 
1564 gemaltes Bild des Arrigo Fiamingo, der ſich auf 
demſelben Henricus Malinis unterſchrieb“); Gemälde 
von Giacomo Giorgetti (lebte faſt das ganze 17. Jahrh. 
hindurch) und Girolamo Marinelli “); eine Tafel von 


74) Menzel S. 280. 75) Artaria S. 344. 76) 
Carus S. 75, dieſe ſoll nach Rafael's Zeichnung ſein. 77 
Foͤrſter S. 482. 78) Die allgemeine teutſche Real⸗Encyklo⸗ 
pädie für die gebildeten Stände. (Leipzig 1835.) 8. Bd. S. 428. 
79) Carus S. 75. 80) Frommel S. 267. Foͤrſter S. 
482. Real⸗Encyklop. a. a. O. 81) Menzel S. 270, doch gibt 
er nicht an, von welchem Maler dieſes Beinamens, ob von Fran⸗ 
cesco Mazzuoli (1505 — 1540), Michele Rocca (um den Anfang des 
18. Jahrh.) oder von Girolamo Scaglia (um 1672) das Bild ſei; 
wahrſcheinlich iſt es aber, daß der erſtere gemeint ſei. 82) Foͤr⸗ 
ſter S. 482. 83) Frommel S. 267. 84) Neigebaur 
S. 55. 85) Frommel S. 267. Lanzi 1. Th. S. 358. 
86) Foͤrſter S. 483. 87) Frommel S. 267. 88) Lan⸗ 

i 1. Th. S. 342. 89) Ebend. S. 344. 90) Ebend. S. 
345 u. 399. 91) Lanzi 3. Th. S. 409. 92) Ebend. 1. 
Th. S. 462. Marinelli malte 1630. 
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Taddeo Bartoli (1403) ); unter einem Altar befindet ſich 
ein Sarkophag aus dem 4. Jahrh., und in der Sakriſtei 
blos in einem offenen Schranke ohne Mauſoleum, das er 
wol verdient hätte, die Gebeine Braccios Fortebraccio's “), 
dann einige ſehr ſchoͤne Sachen von Fieſole (namentlich in 
zwei kleinen Bildern die Verkündigung Maria) !“) und 
hoͤchſt merkwuͤrdige kleine Bilder, miniaturmaͤßig ausge: 
führt, und des heil. Bernardino's Leben, die dem Vittore 
Piſanello, der um 1450 bluͤhte, zugeſchrieben werden, je⸗ 
doch zu hart in der Farbe und die Figuren ungewöhnlich 
lang und hager, und nach Lanzi von einem Andern find”). 
Hoͤchſt intereſſant iſt auch die Auguſtinerkirche, welche eine 
Hauptſammlung von Gemaͤlden des alten Meiſters Pietro 
Perugino enthaͤlt, welche zwar durchaus neuer als dieſe 
iſt, aber in dieſen ihren Gemaͤlden eine ſehr erfreuliche 
und lehrreiche Überſicht dieſes Meiſters gewaͤhrt. Man 
findet dort von ihm: Chriſti Geburt und Taufe; zwei 
himmliſche Converſationen (eine von 1509); die Anbetung 
der Koͤnige; Hieronymus und Magdalene; Gott Vater 
mit den Engeln. Alles große und meiſt Altarbilder. In 
der Sakriſtei ſind kleinere, die Beſchneidung, Anbetung 
der Koͤnige, das Abendmahl und die Himmelfahrt, ganz 
ähnlich denſelben kleinen Vorſtellungen von Rafael, welche 
mit der großen Kroͤnung Mariaͤ von hier aus der Kirche 
S. Francesco“) über Paris nach Rom in den Vatican 
gekommen find. Dann acht merkwürdige Köpfe, gleichſam 
die Studien zu den vornehmſten und haufig wiederholten 
Lieblingsgeſichtern dieſes Meiſters und ſeiner Schule 9. 
Außerdem findet man hier noch eine Ausgießung des heil. 
Geiſtes von Taddeo Bartoli“), ein Bild des Antonio 
Viviani, genannt il Sordo d' Urbino (geſt. unter Papſt 
Paul V.) ) und eine Abbildung der heil. Magier von 
Euſebio da S. Giorgio (14781550) ). Nebenan bei 
der Bruͤderſchaft des heil. Auguſtin ſieht man von P. 
Perugino eine Mutter Gottes mit dem Kinde und drei 
Heiligen (1520), von ſeinem Schuͤler Orazio de Paris 
Alfani, welcher Rafael'n am naͤchſten kam, auch eine heil. 
Jungfrau mit dem Kinde und den heil. Johannes, Phi⸗ 
lippus, Hieronymus, Auguſtin, Dominicus und Franzis⸗ 


93) Foͤrſter S. 483. 94) Foͤrſter und Frommel a. 
a. O. und Lewald S. 227. 95) Carus 2. Th. S. 78. Fra 
Giovanni da Fieſole auch Giovanni Angelico genannt von 1387 — 
1455. 96) Lanzi 2. Th. S. 22. Carus (a. a. O.) macht ihn 
zum Lehrer des P. Perugino, und ſagt, daß das eine der Bildchen 
wirklich mit ſehr ſaubern Figuren geziert ſei. Nach G. B. Ram⸗ 
poldi's Corografia dell’ Italia. (Milano 1835.) Vol. III. p. 162 
beſitzt, wie er jagt, das kleine Kirchlein von S. Francesco noch ein 
Portrait des Braccio und acht Bilder des Giov. Ant. Scaramuccia. 
Nach Vaſari und Lanzi (1. Th. S. 353) malte Rafael für die 
Conventualen Maria Himmelfahrt, nebſt drei Ereigniſſen aus ihrem 
Leben am Sockel, die ſaͤmmtlich ein vollendetes Werk find, nach 
Lanzi (1. Th. S. 384) eine Auferſtehung mit einem Bildniſſe Rafael's, 
das von Pietro Perugino ſein ſoll. vor! 
gehenden Note, 98) v. d. Hagen 4. Th. S. 343. Bei dieſer 
Sammlung, ſowie auch bei einigen anderen, moͤchte man allerdings 
der Warnung Lanzi's (I. Th. S. 338) gedenken, der da von Pietro 
ſagt: In Perugia geſehen ſteigt er gewöhnlich in der Achtung der 
Reiſenden, deren Viele nur ihm untergeſchobene Werke geſehen hat: 
ten. 99) Foͤrſter S. 483. 

1) Artaria S. 344. 2) Lanzi 2. Th. S. 342. 
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97) f. den Schluß der vorher: , 
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kus). Hier iſt noch eine große Arbeit auf Mauergrund 
von Giulio Ceſare Angeli (15701630) ). Nicht min⸗ 
der intereſſant find die alte und neue Dominikanerkirche. 
In der erſteren iſt beſonders das von Giovanni Piſano 
gefertigte Grabmal des im J. 1303 verſtorbenen P. Be⸗ 
nedict XI.) bemerkenswerth, das ganz in gothiſchen Bo⸗ 


gen und Zierathen ausgefuͤhrt iſt. Giovanni machte hier 


auch das Grabmal des Biſchofs Giudotti in der neuen 
Dominikanerkirche, welches er fefter gründete und beſſer 
ausbaute ). In dieſen Kirchen gibt es aber auch viele 


beachtungswerthe Gemaͤlde, als da ſind: die Glasmale⸗ 


reien der Fenſter, welche der Dominikaner Fra Bartolo⸗ 
meo da Perugia im J. 1411 malte”); ein ſehr ſchoͤnes 
Bild von Mariano da Perugia (1516 — 1547) ); eine 
Pieta und ein Bild der Weiſen von Benedetto Bonfigli; 
eine Madonna auf dem Throne mit Heiligen nebſt einer 
Verkündigung von Fieſole ); auch einige andere Bilder 
dieſer Kirche verdienen alle Aufmerkſamkeit. Von außen 
zeichnet ſich dieſelbe durch eine herrliche Fagade aus 10). 
Bei der Bruͤderſchaft des heil. Dominicus ſieht man ein 
altes Gemaͤlde vom J. 1447, welches die Unterſchrift hat: 
Opus Johannis Bochatis de Chamereno ). Das 
Oratorium des heil. Petrus des Maͤrtyrers beſitzt eine 
Madonna, eins der ſchoͤnſten Werke des Perugino, die 
ſo uͤberaus lieblich iſt, daß ſie von Einigen dem Rafael 
zugeſchrieben wird!); nebſtdem beſitzt die kleine Kirche 
auch noch eine Geburt und eine Taufe Chriſti von dem⸗ 
ſelben Meiſter“). Bei den Camaldulenſern, aus deren 
Kloſter man eine uͤberaus herrliche Ausſicht über die Ges _ 
birge und in die Thaͤler hat, welche die Stadt umgeben, 
bewundert man in einem Chore ein neu aufgefundenes 
Frescobild Perugino's, eigentlich Rafael's, deſſen Anord⸗ 
nung einigermaßen auf die bekannte Disputa des Letztern 
in den Zimmern des Vaticans erinnert “). In der Kirche 


3) v. d. Hagen 4. Th. S. 343. 4) Lanzi 1. Th. S. 
468. 5) Giovanni, Nicolaus’ Sohn, ſtarb 13205 f. über ihn und 
ſeine Werke und dieſes Grabmal, das Tav. XXI. Vol. I. abgebil⸗ 
det iſt, des Grafen Leo p. Cicognara Storia della Scultura 
del suo risorgimento in Italia sino al Secolo di Napoleone, per 
servire di continuazione alle opere di Winckelmann e di d’Ayin- 
court. (In Venezia 1813. Fol.) Tom. I. p. 381. 6) Auf ei⸗ 
nem hohen, reich verzierten, Unterbaue liegt der Papſt in vollem 
Staate; ein Engel am Haupte und einer zu Fuͤßen haͤlt den Vor⸗ 
hang zuruͤck; dieſer haͤngt von einer ſargfoͤrmigen, mit vier Bruſt⸗ 
bildern von Apoſteln verzierten Kiſte herab, auf welcher in drei go⸗ 
thiſchen Niſchen von erhabener Arbeit die heil. Jungfrau mit dem 
Kinde ſitzt, und der heilige Ambroſius und Dominicus ſtehen, neben 
welchem abermals der viel kleinere Papſt knieet. Gewundene und 
zugleich gereifte Saͤulen, an welchen kleine Figuren kleben, tragen 
die Eckthuͤrmchen, den Bogen mit dem Kleeblatte und den Giebel 
mit dem Vordache, woran im Kleeblatte das Bruſthild des Heilan⸗ 
des erſcheint. v. d. Hagen 4. Th. S. 342. 7) ſ. D. G. R. 
Nagler's Kuͤnſtlerlexikon. (München 1841.) I. Bd. S. 134, 
8) Lanzi 1. Th. S. 343. 9) Foͤrſter S. 483. Nagler 2. 
Th. S. 38. 10) Reallexikon a. a. O. II) Lanzi 1. Th. 
S. 328. 12) Lewald S. 227. Foͤrſter S. 483, 13) 
Carus 2. Th. S. 75. 14) Ebend. S. 78. Neigebaur (3. Th. 


S. 55) ſagt, dieſe Freske ſei eine Arbeit Rafael's vom J. 1505 


und ſei als Jugendarbeit deſſelben hoͤchſt bemerkenswerth, ſowol um 
ſeiner Schoͤnheit als ſeiner Ahnlichkeit willen mit dem obern Theile 
der Disputa. Auch Frommel (S. 267) gibt dieſe leider ſehr be⸗ 
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der S. Maria auf Monte Luci befindet ſich eine Him⸗ 
melfahrt der Maria, die von Vielen als eine derjenigen 
Arbeiten angefuͤhrt wird, welche Gianfrancesco Penni, ein 


Florentiner, genannt il Fattore (14881528) für feinen, 


Meiſter Rafael nach deſſen Tode ausfuͤhrte, deren unterer 
Theil, wo die Apoſtel ſind, von Giulio iſt, der obere, von 
Rafaeliſcher Anmuth, fol von Fattore fein, während Va⸗ 
ſari ihn dem Perino zuſchreibt !). In der Sakriſtei be⸗ 
findet ſich der Sockel dieſes Gemaͤldes, der von einem 
von dem Meiſter ſelbſt hochgeachteten Schuͤler Rafael's, 
Berto di Giovanni (auch Bertus Joannis Marci, malte 
1497 — 1523), fein ſoll, die Ereigniſſe der Madonna 
darſtellt, und ganz Rafaeliſch ift '%). Bei S. Maria dei 
Foſſi befindet ſich ein beruͤhmtes Bild des Pietro Peru: 
gino: Maria und Anna, mit den heil. Joſeph, Joachim, 
den beiden Marien und ihren Kindern daſitzend !“). In 
S. Maria nuova iſt ein ſehr ſchoͤnes Bild, die Reinigung 
der heil. Jungfrau Maria von Andrea Sacchi (1600 — 
1661), eine Zierde der Stadt, und eine koͤſtliche Himmel⸗ 
fahrt Maria von Guido Reni (1575 — 1642) 5), eine 
Verkuͤndigung von Niccolo Alunno aus Foligno (1458 und 
1492), dem gemuͤthlichſten Unſchuldsmaler, den es gibt ), 
und eine Anbetung der Könige von Pietro Perugino “). 
S. Maria del Popolo zeigt ein ſchoͤnes Bild des Criſtoforo 
Gherardi, genannt Doceno, eines Schuͤlers Raffaelino's 
(Gio. Maria Battalla 1496 — 1552), deſſen oberer von 
ihm gemalter Theil ſo artig und anmuthig, als der un⸗ 
tere, von Lattanzio della Marca, ſtark und derb iſt?). 
In dieſem Theile des Bildes der Madonna zeigt ſich eine 
Menge Volkes in flehender Gebaͤrde; Geſichter, die ſich 
in der That empfehlen, eine gute Anordnung, ſchoͤne Land⸗ 
ſchaft, Kraft und Vertheilung der Farben, und im Gan⸗ 
zen ein Geſchmack, der nicht Peruginiſch ſcheint?). In 
S. Fiorenzo iſt das Grab des vortrefflichen Architekten 
Galeazo Aleſſi, der in Perugia geboren wurde, aus der 
Schule Michel Angelo's hervorging und 1572 ſtarb ?). 
Hier war fruͤher auch eine Madonna unter Heiligen von 
Rafael, welche aber nach England gekommen iſt ?). Agli 


ſchaͤdigten Fresken als Arbeit des jungen Rafael an, das Kenntliche 
daran zeige den ſtrengen Schuͤler Perugino's, von deſſen Manier der 
junge Genius noch nicht befreit geweſen ſei. Foͤrſter (S. 483) 
ſpricht auch von einer al Fresco gemalten Kapelle Rafael's; ebenſo 
Artaria (S. 344) und Lewald (S. 227). Da außerdem noch Lanzi 
(3. Th. S. 19 und 1. Th. S. 358) ſowol die Kapelle des heil. 
Severus als auch den Gekreuzigten, welchen die camaldulenſer Vaͤ⸗ 
ter aus der Mauer ausgeſaͤgt, aufbewahren, als bekannte im J. 
1505 gefertigte Jugendarbeiten Rafael's behandelt, ſo iſt Carus hier 
in einen offenbaren Irrthum verfallen. Nach Lanzi (3. Th. S. 19) 
haben dieſe Jugendarbeiten mehr Saftigkeit, als Perugino und Fran⸗ 
cia je hatten. 

15) Lanzi 1. Th. S. 392. 393. 16) Ebend. S. 343. 
Lewald S. 227. 17) Lewald S. 227. Artaria S. 


344. 18) Ebend. 19) Foͤrſter S. 483. Alunno malte 
a tempera, wie die meiſten vor Pietro Perugino. 20) Ebend. 
21) Lanzi 1. Th. S. 188. Foͤrſter S. 483. Frommel (S. 
267) nennt ihn faͤlſchlich einen Schuͤler Rafael's. 22) Lanzi 1. 
Th. S. 345. Lattanzio della Marca lebte 1553. 23) f. Nag⸗ 


53. Frommel S. 267. Sein 


ler's Kuͤnſtlerlexikon. 1. Th. S. ! 
ht bezeichnen. Lewald 


Grab ſollen weder Grabmal, noch 
S. 227 24) Lanzi 1. Th. S. 
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Incurabili ifl eine Verkündigung von hoͤchſt lebhafter Farbe 
von Antiveduto Grammatica (geſt. 1626) 2). In der Kirche 
des heil. Thomas iſt dieſer Apoſtel von ihm, der Thomas da⸗ 
gegen, welcher die Wunde des Heilandes betaſtet, von Gian⸗ 
nicola da Perugia, der in dieſem Bilde viel von feinem Mei- 
ſter Pietro Perugino hat, nur daß die Koͤpfe nicht ſo ge⸗ 
wählt find, als bei dieſem“). Bei den Philippinern befindet 
ſich ein ſehr gutes Gemälde, eine in jeder Hinſicht rei- 
zende Darſtellung, von Luigi, dem Sohne des Giov. Ant. 
Scaramuccia (1616 — 1680) ). In der Sakriſtei der 
Kirche des heil. Philipp iſt auch ein Bild von Vincenzo 
Pellegrini (1575 — 1612), das aber in einem ſehr trocke⸗ 
nen Styl gemalt iſt, worin man die Schule Baroccio's 
nicht wieder erkennen moͤchten). In der neuen Kirche 
der Philippiner ſollen auch Gemaͤlde von Guido und Cor⸗ 
tona und in der Sakriſtei eine heilige Familie von Rafael 
vorhanden ſein?). In S. Antonio bewundert man in 
der Anbetung der heil. drei Koͤnige eins der beſten Werke 
des Pietro Perugino “). S. Simone beſitzt in dem Bilde 
der heiligen Blutzeugen Chriſti ein vorzuͤgliches Gemälde 
deſſelben Meiſters, das fuͤr eins der erſten wohlgeordneten 
Altarbilder gelten kann!). In der Sakriſtei der Eremi⸗ 
taner ſind mehre Bilder von Pietro Montanini, einem 
Landſchaftsmaler (geſt. 1689), die man faſt niederlaͤndi⸗ 
hen Geſchmacks nennen möchte”). Bei den Jeſuiten, 
deren Kirche durch ihre beſondere Bauart ausgezeichnet 
iſt, finden ſich Gemälde von Sguazzino, der um 1606 
lebte ). Auch S. Bernardino, deren ſchoͤne Fagade vom 
J. 1461 iſt 95 hat huͤbſche Schildereien ). Die drei 
kleinen Gemaͤlde, mit welchen Rafael die Altarſtufen in 
der S. Annenkirche geſchmuͤckt hatte, ſind ſchon laͤngſt ver⸗ 
ſchwunden, in die Orleans'ſche Sammlung gekommen und 
mit dieſer weiter zerſtreuet worden ). Sehr ſehenswer⸗ 
the Kirchen ſind noch S. Angelo, welche auf dem Grunde 
eines Vulkantempels erbauet iſt, deſſen alte Form ſie zum 
Theil noch zeigt, und eine ſehr alte Inſchrift befigt, die 
ſich darauf bezieht“), S. Girolamo, S. Chiara, S. Ca⸗ 
tharina und mehre andere Kirchen, die freilich manche ihrer 
Kunſtſchaͤtze eingebuͤßt haben, die nach Paris uͤbergeführt, 
nun nach ihrer Ruͤckkehr in der Pinakothek des Vaticans 
zu ſehen ſind. 

unter den öffentlichen Gebäuden find auch mehre, die 
in artiſtiſcher Hinſicht mehrſeitig beachtungswerth ſind, 
und zwar vor allen uͤbrigen: der große Palazzo della ma⸗ 
giſtratura (Palazzo publico e del governo), gegenwaͤr⸗ 
tig der Sitz des paͤpſtlichen Delegaten, der Municipalität, 
des Archivs und verſchiedener Kanzleien, iſt ein impoſan⸗ 


tes und ſehr weitlaͤufiges Gebäude, im teutſch⸗italieniſchen 


25) Lanzi ©. 312. Nagler (II. Th. S. 135) ſchreibt, die 
Textirung Lanzi's durchaus misverſtehend, dieſes Biid feinem Leh: 
rer Domenico Perugino zu. 26) Lanzi 1. Th. S. 342. Gian⸗ 
nicola wurde um 1478 geboren, ſtarb 1544. Nagler a. a. O. 
11. Th. S. 134. 27) Lanzi 1. Th. S. 460. 28) Ebend. 
29) Rampoldi 1. c. p. 162. 30) Artaria S. 
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33) Ebend. S. 428. 34) Neigebaur 3. Th. S. 55. 35) 
Haſſel a. a. O. 36) v. d. Hagen 4. Th. S. 347. 37) 
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Styl, das, wenn auch vielfach verſtuͤmmelt, doch noch die 
ſchoͤnen mittelalterlichen Formen der Architektur traͤgt. 
Der altere nördliche Theil wurde gegen den Anfang des 
14. Jahrh. begonnen), doch ſcheint das obere Stockwerk 
ſpaͤter aufgeſetzt. Vorzuͤglich bemerkenswerth iſt das große 
Portal, über deſſen Spitzbogen ein Greif und ein Loͤwe 
von Erz, welche einen italieniſchen Wagebalken halten, ſich 
zeigen. Das Gebaͤude hat aber auch eine Seitenpforte 
mit Loͤwentraͤgern und Rundbogen, ſpitzbogige Fenſter und 
darüber rundbogige). In dieſem alten Gebaͤude ſieht man 
noch die Mauergemaͤlde des Benedetto Bonfigli, des beſten 
Peruginers feiner Zeit, deren auch Varſari erwaͤhnt; fie 
ſtellen die Geſchichten des heil. Ludwig und Herculanus 
vor, und befinden ſich im Vorſaale des Delegaten, der 
ehemals die Kapelle des Regierungspalaſtes war“). Hier 
ſoll auch eine ſehr ſchoͤne Arbeit des Pietro Perugino ſich 
vorfinden“) und ein kleines Muſeum von Antiken be⸗ 
ſtehen?). In dem Archive der Stadt, das durch die Auf: 
findung eines verborgenen Zimmers mit Manuſcripten aus 
dem Mittelalter an Bedeutung ſehr gewonnen hat!“), 
ſind auch noch die ungemein ſtrengen Aufwandsgeſetze vor⸗ 
handen, die im 14. Jahrh. in Perugia galten“). Noch 
intereſſanter iſt das ehemalige Kaufhaus, il Cambio, im 
15. und 16. Jahrh., die Boͤrſe von Perugia, oder der 
Verſammlungsort der Kaufleute und Wechsler“). Er iſt 
die Krone unter den Kunſtreichthuͤmern der Stadt, allwo 
man den alten Meiſter Pietro Perugino, Rafael's Leh—⸗ 
rer, aus den Wandgemaͤlden ſeiner ganzen Staͤrke und 
Hoͤhe nach kennen lernt. In dieſem Gebaͤude iſt die Sala 
del Cambio und die daranſtoßende ehemalige Capella del 
Cambio ganz mit al Fresco gemalten Bildern Perugino's 
und einiger feiner Schüler bedeckt“). Die Sala iſt eine 
nach der Straße (dem Corſo) zu offene Bogenhalle, die 
urſpruͤnglich zur Boͤrſenhalle beſtimmt geweſen fein mochte, 
und die Kapelle iſt ein daran ſtoßendes, ebenfalls gewoͤlb⸗ 
tes Zimmer. Beide ſind leider nur zu tief, im Erdge— 
ſchoſſe gelegen, und zum Theil auch darum zu dunkel, 
um alles in gehoͤrigem Lichte zu ſehen. In der Sala er⸗ 
ſcheinen in den Halbrunden der Bogenwaͤnde groß: J) 
oben die Mutter Gottes mit dem Kinde, unten, anbetende 
heidniſche Helden, in nicht ganz lebensgroßen Figuren, 
deren Unterſchriften ſie nennen: Lutio, Sicinio, Leonida 
Lacedemonio, Oratio Coclis, Publio Scipione, Pericle Ate⸗ 
nienſe, Quinto Cincinnato. 2) Oben wieder die Mutter 
mit dem Kinde und unten ebenſo heidniſche Weltweiſe 
und Helden: Fabio Maximo, Socrate Filoſofo, Numa 
Pompilio, Furio Camillo, Pittaco Greco, Trajano Impe⸗ 
ratore. 3) Die Propheten: Jeſaias, Moſes, Daniel, 
David, Jeremias, Salomo und die Sibyllen Erythraͤa, 
Perſica, Cumana, Lybica, Tiburtina, Delphica. 4) Die 
Anbetung der Hirten. 5) Die Verklaͤrung“). Dieſer 


38) Neigebaur S. 54. 39) v. d. Hagen 4. Th. S. 

40) Lanzi 1. Th. S. 335. Nagler's Kuͤnſtlerlexikon. 
41) Artaria p. 344. 42) Haſſel a. a. O. 
Frommel S. 267. 44) Frommel 


340. 
2. Th. S. 38. 
43) Foͤrſter S. 403. 
S. 266. 
ſammlungshaus des Adels. 


46) ſ. darüber Schorn 's Kunſtblatt 
zum Morgenblatte. 1821. Nr. 33. 


47) v. d. Hagen a. a. O. 
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Saal wurde von Perugino von 1500—1507 gemalt, wo⸗ 
bei eben hoͤchſt wahrſcheinlich iſt, daß ihm Andrea Luigi, 
genannt l'Ingegno, nicht geholfen habe“). Kindliche Ein⸗ 
falt, laͤchelnde Liebe, jene zarte, nur dem Mittelalter be⸗ 
kannte „Gottes-Minne,“ ein ſeliges Vertrauen, eine gluͤck⸗ 
liche Ruhe ſpricht aus allen dieſen Bildern“). Die Ka⸗ 
pelle iſt ganz ausgemalt (1515 — 1518) und von großer 
Friſche. An der Dede iſt Gott Vater als laͤchelnder Greis 
unter einer Menge kindlicher Engel, dann Evangeliſten 
und Kirchenvaͤter. Unten und am Altare die Geſchichte 
Johannes des Taͤufers, von Giannicola da Perugia, der 
von Pietro gern zu feinen Arbeiten gezogen wurde ), die 
Verkuͤndigung, Heimſuchung, Geburt und Taufe Chriſti. 
In den zwei großen, vorn gegenuͤberſtehenden Bogenwaͤn⸗ 
den, die Geſchichte der Herodias in zwei Gemaͤlden; da⸗ 
neben angelehnt, zwei Sibyllen, die Erythraͤa und Ly⸗ 
bica °'). Unter den Propheten des Saales iſt Daniel das 
Bildniß Rafael's ?). Rechts beim Eingange in den Saal. 
findet ſich eine Art laͤnglicher Kanzel mit ſchoͤnen Ara⸗ 
besken in Holz, nach Zeichnungen von Rafael. Diefer: 
Kanzel gegenuͤber ſieht man an einem Pfeiler das Por⸗ 
trait Perugino's, von ihm ſelbſt gemalt, in einem ſchwar⸗ 
zen Kleide mit rothem Kaͤppchen. Das Bruſtbild athmet 
Geiſt und Leben; die dankbaren Mitbuͤrger haben darun⸗ 
ter ein ſchoͤnes Lob geſchrieben ). In dieſer Kapelle foll 
Rafael nach Andeutungen feines Meiſters beſonders den 
Plafond gemalt haben, was man aus den präcifen, aber 
dennoch weichen, zarten Conturen ſchließt, und nicht min⸗ 
der auch aus dem herrlichen Colorit. Im Saale ſind 
uͤber den heidniſchen Helden und Feldherren in der Hoͤhe 
vier Allegorien: die Weisheit, Gerechtigkeit, Maͤßigkeit 
und Staͤrke. Im Oratorio della giuſtizia, deſſen Fagade 
mit Reliefs in texra cotta von Luca della Robbia (1438 
1460) geziert iſt, befindet ſich eine Madonna des Pie⸗ 
tro Perugino “). Im Waiſenhauſe iſt eine ſehr ſchoͤne 
Verkuͤndigung von Benedetto Bonfigli im neuern Styl. 
Der Engel darin iſt ſehr ſchoͤn und man koͤnnte das Bild 
mit den beſten ſeiner Zeit vergleichen, waͤre nur die Zeich⸗ 
nung genauer). ine für die Geſchichte der Malerei 
ſehr wichtige Sammlung von Gemälden befindet ſich in. 
der Akademie der ſchoͤnen Kuͤnſte. Hier findet man vor 
Allem eine Reihe Peruginiſcher Bilder, von Perugino 
ſelbſt einen heil. Franciscus, Sebaſtian und Andere s), 
ſowie auch hinter Glas eine Quittung deſſelben uͤber den 
Preis eines feiner Bilder“); eine Pieta deſſelben Mei⸗ 
ſters “); eine Madonna auf dem Throne von Pinturichio, 
eine Madonna mit dem Kinde von Benozzo Gozzoli 


48) ſ. K. F. L. v. Rumohr's italieniſche Forſchungen. (Ber: 
lin 1827 1831.) 2. Th. S. 325—331. 49) et 8. 280. 
50) Lanzi 1. Th. S. 342. 51) v. d. Hagen 4. Th. S. 344. 
345. 52) ſ. Schorn's Kunſtblatt a. a. O. S. 131. 53) 
Die Inſchrift lautet: l 
Petrus Perusinus egregius pictor, 

Perdita si fuerit, pingendi hic retulit artem. 

Si nusquam inventa est, hactenus ipse dedit. DE 
Auf der Kehrſeite ſteht Anno Salutis MD. Ebend. S. 132. 54) 
Frommel S. 267. Foͤrſter S. 483. Lewald S. 227. 55) 
Lanzi 1. Th. S. 335. 56) Fleck a. a. O. S. 220. 57) 
Frommel S. 268. Lewald S. 228. 58) Foͤrſter S. 484. 
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(1400-1478), Gemälde von Taddeo Bartoli, Bonfigli, 
Giannicola und andern alten umbriſchen Meiftern °°), ein 
Bild des Caravaggio“), eine Sammlung von Gypsab— 
güffen der beſten Originale von Florenz, Rom, Neapel“), 
etruriſcher Gefäße und alter Bronzen“). Auch mehre 
Privatgalerien haben ſehr ſchaͤtbare Bilder, von der Art 
find: die des Conneſtabile Staffa, eine kleine, mit dem 
Kinde leſende Madonna, eine der lieblichſten dieſes Mei⸗ 
ſters, mit einer Beſcheinigung daruͤber, aus Rafael's fruͤ— 
herer Zeit, voll Einfalt und Innigkeit, vollkommen als 
Miniaturgemaͤlde, von Amsler in Kupfer geſtochen““); 
jene des Barons della Penna mit einem koſtbaren Peru: 
gino, der früher bei den Serviten war?); die des Mar: 
cheſe Monaldi mit dem Neptun von Guido Reni (geft. 
1642) ©), welchen ein Monaldi, der Cardinallegat von 
Bologna war, bei dem Kuͤnſtler ſelbſt beſtellte; die Caſa 
Baldeschi mit einer Handzeichnung von Rafael zu Pin⸗ 
turichio's Fresken in Siena“); das Muſeo Oddi mit Alter: 
thuͤmern, jetzt ſchon ſehr geſchwunden“), und Frigeri mit 
Madonnen von Orazio di Paris Alfani, die den Arbeiten 
Rafael's ſehr gleichen '). Auch einzelne Haͤuſer der Pe— 


ruginer haben manches ſehenswerthe Gemaͤlde minder be— 


kannter und doch beachtungswerther Maler. So ſollen 
nach Lanzi“) viele Haͤuſer Bilder von Pietro Monta— 
nini, einem Schüler Ciro Ferri's, und Salvator Roſa's 
haben; nicht minder Altarbilder von Andrea Sacchi, die 
eine Zierde der Stadt find (2), ſchoͤne Gemälde von 
Sinibaldo da Perugia (1524 und 1528) ), auch von 
Luigi Scaramuccia find, fo ſagt Lanzi “), viele Leinwand— 
bilder, oͤffentliche wie in Privathaͤuſern, hier zu ſehen. 


Dieſe kunſtreiche Stadt hat aber auch mehre öffent: 
liche Denkmaͤler, die fuͤr die Geſchichte der Sculptur von 
beſonderer Wichtigkeit ſind, und zwar verdient vor allen 
anderen Werken dieſer Art der große Springbrunnen des 
Giovanni Piſano, welcher der Stadt 60,000 Dukaten 
gekoſtet haben fol”), die Aufmerkſamkeit der Kunſt— 
freunde. Vor dem großen Regierungsgebaͤude erhebt 
ſich auf 12 Stufen eine zwoͤlfſeitige Marmorbruͤſtung, 
mit erhobenem Bildwerke, Apoſtel und Heilige als 
Stuͤtzen. In der Mitte tragen viele Säulen ein Mar: 
morbecken und darauf drei Nymphen eine Schale, auf 
welcher drei Greifen, das Stadtwappen, ſonſt Waſ— 
ſer ſpruͤhten. Der obere Theil, von den Nymphen an, 
iſt aus Erz. Das Ganze iſt, wie die Inſchrift beſagt, 
um 1285 fertig geworden“). Vor dem Dome find die 
mittelmaͤßigen Statuen der ſitzenden Paͤpſte, Paul II., 


0 60) Conv.⸗Lex. a. a. O. 61) 
Fleck a. a. O. 62) Neigebaur S. 56. 63) v. d. Ha⸗ 
gen 4. Th. S. 347. Fleck S. 220. Nach Lewald (S. 228) ſoll 
der Originalvertrag des Meiſters mit einem Conneſtabile Staffa 
verloren gegangen ſein. 64) Frommel S. 268. Foͤrſter S. 
484. Lewald S. 228. 65) Foͤrſter, Frommel, Lewald. 
66) Foͤrſter S. 484. 67) Ebend. Frommel ſagt, daß die 
Michel Angelo zugeſchriebene Elfenbeingruppe, eine Kreuzesabnahme, 
verſchwunden ſei. 68) Lanzi 1. Th. S. 342. 69) Ebend. 
S. 538. 70) Ebend. S. 465. TI Nagler a. a. O. II. 
Th. S. 134. 72) 1. Th. S. 460. 73) Ta Martiniere J. c. 
p. 1833. 74) v. d. Hagen 4. Th. S. 340. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 


59) Forſter S. 484. 
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1464— 1471, und Julius' II., 1503—1513 79. Auf der 
Piazza del Papa iſt die eherne Statue Papſt Julius' III. 
von Vincentio Danti, einem Peruginer, 1530 —1576 "°), 
der zugleich auch Maler war. Hoͤchſt wuͤrdig und doch 
mild, ſitzt der langbaͤrtige Kirchenvater auf dem Adler⸗ 
und Sphinxthrone, mit aufgehobener Rechten ſegnend; 
und ungemein zierlich iſt die Ausarbeitung, beſonders der 
feinen Bildwerke auf dem paͤpſtlichen Pluviale“). Ein 
trefflicher Erzguß, von dem Meiſter ſelbſt in der Auf— 
ſchrift als Jugendarbeit bezeichnet“), aber dennoch einer 
ſeiner beſten. Auch an roͤmiſchen Alterthuͤmern fehlt es 
der Stadt nicht; ſo hat es ein einfaches, antikes Thor, 
der Bogen des Auguſtus genannt, auf der Piazza Gri— 
mana !), dabei ein ſchoͤnes Fragment von den alten, die 
Stadt umgebenden, Mauern). Die Kirche St. Angelo 
zeigt noch die Form des alten Mars- oder Vulkantem— 
pels, dem fie entſtammt ). Das archaͤologiſche Cabinet, 
im ehemaligen Olivetanerkloſter, wird blos aus Gegen: 
ſtaͤnden gebildet, welche bei Nachgrabungen in und um 
Perugia gefunden wurden; es iſt reich an etruskiſchen 
Inſchriften!?), darunter eine von 45 Linien“); Frag⸗ 
mente eines etruskiſchen Wagens aus Bronzeguß, mit 
Reliefs im J. 1810 entdeckt (etruskiſche Quadrige) ); 
eine Sammlung von Vaſen, und darunter eine herrliche 
gelbrothe, mit dem Bacchanale, Atalante und Melea— 
ger, nach Anderen Admet und Alceſte; lateiniſche In— 
ſchriften im Corridor des zweiten Stockes ?). Ausgeſucht, 
aber nicht reich iſt auch das Medaillencabinet “?). Peru— 
gia, unter deren Einwohnern ſich auch ein reicher Adel 
aufhaͤlt“) und eine Judengemeinde befindet“), beſitzt 
auch mehre Unterrichts- und Bildungsanſtalten, als da 
find: die ſchon ſeit dem Jahre 1307 hier beſtehende Uni: 
verſitaͤt“'), die nach der paͤpſtlichen Conſtitution über 
den öffentlichen Unterricht vom 27. Aug. 1824 aus vier 
Collegien beſteht und einen Kanzler an der Spitze hat, 
gegen 400 Zoͤglinge zaͤhlt und mehre ausgezeichnete Lehrer 
beſitzt. Ein ſchoͤnes Naturaliencabinet, von Canali ges 
ſchenkt, und ein botaniſcher Garten gehören der Univer— 
fität ®). Das Collegio Pio, nach Papſt Pius VII. be⸗ 
nannt, iſt eine treffliche Lehranſtalt für 80 Zoͤglinge “). 
Perugia hat eine Muſikſchule und ein im Kirchenſtaate 
ſeltenes literariſches Cabinet“). Die Stadtbibliothek 


75) Lewald S. 227. Frommel S. 267. 76) From⸗ 
mel S. 266. Foͤrſter S. 485. Lewald S. 227. Papſt Ju⸗ 
lius III. regierte von 1550 — 1555. 77) v. d. Hagen 4. Th. 
S. 341. 78) Vincentius Dantes Perusinus adhuc puber fa- 
ciebat. Cicognara J. c. Vol. II. p. 315. 79) v. d. Hagen 
4. Th. S. 347. Förſter S. 482. Carus 2. Th. S. 75. 80) 
Lewald S. 227. 81) Frommel S. 266. 267. Artaria p. 
344. Foͤrſter S. 485. 82) Lewald S. 228. 83) ſ. Giow, 
B. Vermiglione, Saggio sulla grande iscrizione etrusca scoperta 
nel 1822. (Perugia 1824.) 84) Frommel, Foͤrſter. 85) 
Sörfter S. 484. Frommel S. 268. 86) Frommel. 
87) Haſſel a. a. O. 88) Schubert a. a. O. S. 423. 89) 
Saggio statistico d'Italia del conte Luigi Serristori. (Firenze 
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die Entſtehung der Univerſitaͤt in das J. 1296. Ta Martiniere ]. 
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484) und Frommel (S. 267). 90) Frommel S. 268. 91) 
Ebend. Foͤrſter. 92) Frommel a. a. O. 5 
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zahlt gegen 30,000 Bände, ift reich an Ausgaben aus dem 
15. Jahrh. und hat ſeltene Manuſcripte; fo z. B. die 
Grammatik des Stefano Byzantino aus dem 5. Jahr⸗ 
hunderte“), die Miniaturen zu einem heil. Auguſtinus 
im 13. Jahrh. im griechiſchen Style der Behandlung 0 
Über den Letzteren ſagt Lanzi (I, 323), daß man darin 
den Erloͤſer mit einigen Heiligen und den Anfang der 
Geneſis mit Mennig gemalt findet; was durch die win⸗ 
kelichten und haͤufigen Falten nach griechiſchem Style 
ſchmeckt, ſonſt eben die Kunſt der Miniaturiſten nicht un⸗ 
ſchicklich als bereits in Umbrien bekannt erweiſet. In 
der Bibliothek des Capitels befindet ſich ein Evangelium 
aus dem 8. und ein Breviarium aus dem 9. Jahrh. ). 
Hier beſtehen eine Societa economica agraria, die Augusta 
bonarum artium Academia”), die Societa de' File⸗ 
doni (ein Kunſtverein) “). Übrigens iſt der Sinn für 
Gelehrſamkeit und Kunſt in Perugia noch jetzt wahrhaft 
hervorſtechend??). Die Stadt hat mehre milde Stiftun⸗ 
gen und Hoſpitaͤler, worunter ſich beſonders ein Waiſen⸗ 
haus auszeichnet“). Es befindet ſich hier ein Theater 
und eine großartige, von ſteinernen Sitzen nach Art eines 
Amphitheaters eingefaßte Ballſpielbahn). Das Archi⸗ 
vo della cancelleria decemvirale (Stadtarchiv) enthaͤlt 
viele ſchaͤtzbare Urkunden zur Geſchichte des italieniſchen 
Mittelalters). Die Gewerbsthaͤtigkeit Perugia's war 
vordem viel bedeutender als gegenwaͤrtig; dennoch ſtehen 
die Seidenwebereien der Stadt noch immer in großer 
Achtung). Auch die Baumwollenweberei daſelbſt tft be: 
deutend; faſt nur aus dieſer Gegend zieht man im Kir⸗ 
chenſtaate dergleichen einheimiſches Gewebe“). Man webt 
daſelbſt Sammet und andere ſeidene Zeuche, wie auch 
Coatings; auch gibt es Wachsbleichen hier). Die 
Branntweinbrennerei ſoll hier auch nicht unbetraͤchtlich 
ſein ). Perugia treibt auch nicht unbedeutenden Handel 
mit Getreide, Borſten⸗ und Rindvieh, Wolle, Seide, 
Ol und Branntwein, und verſorgt Rom mit Huͤhnern, 
ſowie die naͤheren und entfernteren Gegenden mit Obſt 
und Gemuͤſe ). 

3) Geſchichte. Perugia hieß im Alterthume Pe⸗ 
ruſia und Peruſium, ſpaͤter auch Auguſta Peruſia !). 
Ebenſo, wie uͤber die erſte Entſtehung anderer Staͤdte 


93) Foͤrſter a. a. O. 94) Lewald S. 228. 95) 
Ebend. S. 227. Fleck (a. a. O. S. 220) ſagt uͤber das erſtere: 
Ein lateiniſches Evangeliſtarium auf Purpurblaͤtter mit Goldbuchſta⸗ 
ben geſchrieben, welches Stuͤcke des Lucas enthaͤlt aus dem 6. Jahrh. 
96) Iſelin, Allgem. hiſtor. Lexikon. (Leipzig 1731.) S. 301. 
Haſſel a. a. O. 97) ſ. Foͤrſter a. a. O. S. 485. 98) 
Frommel S. 268. 991 Haſſel a. a. O. 

S. 76. 2) D. E. Foͤrſter 


1) Carus a. a. O. 2. Th. S. 

a. a. O. S. 485. 3) Schubert a. a. O. S. 433. 4) 
Ebend. S. 453. 5) ſ. Reiſe durch Italien vom December 1809 
bis zum April 1810. Von Ph. A. Nemnich. (Tuͤbingen 1810.) 
S. 182. 6) Lehrbuch der Erd: und Staatenkunde. Von J. G. 
Sommer. (Prag 1835.) 1. Bd. S. 145 und Haſſel a. a. O. 
7) Sehr intereſſant uͤber dieſe Stadt iſt auch die italieniſche Reiſe 
von K. Fr. Scholler. (Leipzig 1831.) 1. Bd. S. 364 — 389. 
Nemnich a. a. O. S. 182. 8) über die Geſchichte dieſer Stadt 
ſ. Perugia Augusta, descritta da Cesare Crispolti Perugino etc. 


(In Perugia 1648. 4.) Pellini, Historia di Perugia. (Venetiae 


1664. 4.) 2 Vol, und Ciatti, memorie di Perugia. 4. 
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herrſchen auch uͤber den Urſprung Perugia's unter aͤlteren 
und neueren Schriftſtellern die verſchiedenſten Meinungen, 
die aber ſaͤmmtlich keinen ſicheren geſchichtlichen Grund 
haben. Waͤhrend Einige ſie von einem gewiſſen Perus, 
einem roͤmiſchen Conſul, der, weil er laͤnger, als er haͤtte 
ſollen, in Teutſchland verweilte, aus Rom verbannt wor⸗ 
den, gegruͤndet und auch benannt wiſſen wollen!), ſchrei⸗ 
ben Andere ihre Gründung dem Trojaner Euliſtes zu ). 
Gewiß iſt, daß ſie in den aͤlteſten Zeiten zu Etrurien ge⸗ 
hört habe). Seine, wie der ganzen umliegenden Ge: 
gend fruͤheſte Einwohner waren Umbrier. Zu dieſen ge⸗ 
ſellten ſich ſpaͤter als fremde Einwanderer Pelasger und 
Tyrrhener, die, nach einer jetzt i glaubli⸗ 
chen Meinung, mit ihnen vermiſcht, jene Voͤlkerſchaft ge⸗ 
bildet haben ſollen, welche von dem vielen Raͤuchern 
und Opfern Thusci und Etrusker genannt worden ſeien. 
Unter den Staͤdten, welche ſie, die eigentlich aus den 
hohen Gebirgsgegenden Rhaͤtiens ſtammten ), gründeten, 
ragten vor allen uͤbrigen 12 hervor, deren jede eine ſelb⸗ 
ſtaͤndige Gemeinde (Republik) bildete. Jede derſelben 
hatte eine ariſtokratiſche Verfaſſung, indem nicht Landge⸗ 
meinden, nicht einmal zahlreiche Rathstage, ſondern Zu⸗ 
ſammenkuͤnfte der Haͤupter des Landes, der Magnaten 
(principes Etruriae) uͤber allgemeine Anliegen der Na⸗ 
tion entſchieden und in den einzelnen dieſer zwoͤlf Staͤdte, 
welche als ſouveraine Beherrſcherinnen der Landſchaften 
verbuͤndet waren, Geſchlechter von Optimaten die Zuͤgel 
der Stadt fuͤhrten. Zu dieſen zwoͤlf aͤlteſten Republiken 
Etruriens gehoͤrte auch Peruſia, welche Stadt auf der 


Nordoſtſeite des Landes gegen Umbrien hin gelegen, und mit 


Aretium, Cortona und Cluſium als die vorzuͤglichſte Kraft 
Etruriens betrachtet wurde. Peruſia war mit ſieben an⸗ 
deren ſouverainen Orten von dem uͤbrigen ſuͤdlicher gele⸗ 
genen Lande durch den in langer Strecke von der See⸗ 
kuͤſte bis in die Naͤhe der Tiber fortlaufenden ciminiſchen 
Gebirgsruͤcken getrennt; daher konnte ſie lange Zeit durch 
abgeſchickte Hilfstruppen an dem Kriege gegen Rom An: 
theil nehmen, ohne felbft mit ihnen in Berührung zu 
kommen, als der etruskiſche Krieg ſchon lange mit wech⸗ 
ſelndem Gluͤcke im Gange war (ſeit dem J. 436 Roms). 
Als aber Q. Fabius, um die Etrusker, welche Sutrium, 
den Schluͤſſel Etruriens (claustra Etruriae), eine mit Rom 
verbuͤndete Stadt, belagerten, durch eine Diverſion zu noͤ⸗ 


thigen, jene Belagerung aufzuheben, da es ihm nicht 


gerathen ſchien, ihre weit uͤberlegnere Zahl in ihren 
Verſchanzungen anzugreifen, den ſchreckensvollen cimini⸗ 


ſchen Bergwald mit ſeinem Heere unverſehens uͤber⸗ 


ſchritten, und die ſeit vielen Jahren unverletzten reichen 


Gefilde Etruriens, wo Niemand einen feindlichen Einfall 
ahnete, mit ſeinen Scharen uͤberzogen hatte, da wurde 
der Kriegsſchauplatz mit einem Male in das Peruſiniſche 


) Giovanni Pillani, Historie fiorentine. Lib. I. c. 46 in 
Murat. rer. ital. script. T. XIII. p. 48. 10) ſ. Perugia Au- 
gusta, descritta da Cesare Crispolti Perug ino etc. (In Perugia 
1648.) p. 2. Dort werden auch p. 1 —4 die Sagen aufgeführt, 
daß Noe, Janus ꝛc. als Gruͤnder der Stadt gelten. 11) ſ. Roͤ⸗ 
miſche Geſchichte von B. G. Niebuhr, 4. unveraͤnderte Auflage. 
(Berlin 1833.) 1. Th. S. 124. 12) S. 120. 
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verſetzt (438). Da die Landleute vom Adel aufgeboten 
und in Scharen gebildet, vergebens der Verwuͤſtung ein 
Ziel zu ſetzen verſucht hatten, zerſtreut worden waren 
und großen Schaden erlitten, verſammelte ſich nun bei 
Peruſia nicht unter den etruskiſchen Städten allein, fon: 
dern auch aus Umbrien ein regelmaͤßiges Heer, das von 
dem roͤmiſchen Feldherrn vollſtaͤndig beſiegt wurde, wäh- 
rend die drei Hauptſtaͤdte Peruſia, Cortona und Are— 
tium um Frieden und Buͤndniß baten, welchen ſodann 
ein Waffenſtillſtand auf 30 Jahre bewilligt ward), nach 
welchem Peruſia eine roͤmiſche Beſatzung aufzunehmen 
ſich bequemte ). Als hierauf eilf Jahre ſpaͤter die Sam— 
niter die Waffen gegen Rom ergriffen, um vertrauend 
auf den noch immer nicht ganz beendigten Krieg mit je— 
nen Staͤdten, welche ſich nicht beeilt hatten, mit Rom 
Frieden zu ſchließen, die gehaßte Nebenbuhlerin zu er— 
drucken, brach auch Peruſia (450) den Waffenſtillſtand 
und nahm gleich Cluſium, wie Volſinii und Ruſellaͤ, und 
überhaupt alle, die ihn bisher fortgeführt hatten, am 
etruskiſch⸗ſamnitiſchen Kriege Theil“), den aber Roms 
ſieggewohnte Feldherren einem gluͤcklichen Ende entgegen— 
zufuͤhren wußten. Als L. Poſtumius die Volſinier nahe 
vor ihren Mauern geſchlagen (452) und hierauf auch die 
Landſchaft von Ruſellaͤ überzogen hatte, wo er eine 
Stadt einnahm, baten Aretium und Volſinii und auch 
Peruſia um Frieden ); als Preis der Unterhandlungen 
lieferten fie dem roͤmiſchen Heere Kleidung und Verpfle—⸗ 
gung und als Preis eines 40 jaͤhrigen Friedens erlegten 
ſie eine Contribution von 500,000 Aſſen, eine ganz un⸗ 
bedeutende Summe fuͤr ſolche Staaten. Die Zeit dieſes 
Friedens benutzten die Roͤmer auf das Kluͤgſte, um ihre 
Herrſchaft im ganzen Lande zu befeſtigen, ſodaß von fer: 
nerem Widerſtande in der Folge nicht mehr die Rede ſein 
konnte“). Gleich den übrigen etruskiſchen Städten 
wurde auch Peruſia von den Roͤmern vernachlaͤſſigt und 
wir erhalten keine weiteren Nachrichten mehr uͤber die 
Lage der Stadt durch ihre Schriftſteller“). Noch einmal 
taucht die naͤchſte Umgebung der Stadt vor den Buͤrger— 
kriegen aus dem hiſtoriſchen Dunkel auf, in das ſie dann 
wieder lange verhuͤllt blieb, nämlich als im zweiten pu⸗ 
niſchen Kriege Hannibal verheerend gegen Rom aufgebro— 
chen war, ſchloß er in der Naͤhe dieſer Stadt (a. u. 
537) an dem von Perugia nur zwei geographiſche Mei: 
len weſtlich entfernten traſimeniſchen See, den Conſul 
Cajus Flaminius ein, und brachte das Verderben uͤber 
deſſen Heer, wobei dem Carthaginenſer ein dicker Nebel 
guͤnſtig war”). Von da an erfahren wir erſt aus der 
Zeit der inneren Buͤrgerkriege wieder, daß es ein Mu: 
nicipium war und zugleich die vollen Rechte einer alten 


13) Livius IX, 35, 37. Diodor XX, 35. 14) ſ. uͤber die 
Schlacht bei Peruſia die muſterhafte Eroͤrterung bei Niebuhr 3. 
Th. S. 326—331. 15) Livius X, 37. Niebuhr 3. Th. S. 
432. 16) Handbuch der roͤmiſchen Alterthuͤmer, von G. F. F. 

Ruperti. (Hanover 1841.) 1. Th. S. 12. 17) Niebuhr a. 
a. O. S. 475. 18) Geographie der Griechen und Römer. Ita⸗ 
lia nebſt den Inſeln ꝛc. Aus den Quellen bearbeitet von K. Man: 
nert. (Leipzig 1823.) 9. Th. 1. Abth. S. 417. 19) Geſchichte 
des roͤmiſchen. Staates und Volkes. Von D. Franz Fiedler. 
3. Aufl. (Leipzig 1839.) S. 158. 
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roͤmiſchen Colonie hatte, auch daß es noch immer groß, 
bluͤhend und volkreich war?“). Damals brach ein ſchwe— 
res Ungluͤck uͤber die Stadt herein. Als naͤmlich die 
beiden letzten Roͤmer Caſſius und Brutus bei Philippi 
gefallen waren, und die Triumvirn die Provinzen unter 
ſich getheilt hatten, erweckte Octavian's Benehmen in 
Italien, dem der Anhang des im Orient abweſenden 
Antonius vorwarf, daß er abſichtlich das Anſehen des Letz— 
teren verkleinere und ſeine Ruͤckkehr verhindere, den Neid 
Vieler aus ihnen. Beſonders benutzten der Conſul L. An⸗ 
tonius, der Bruder des Triumvirs, von dem er alle Fehler, 
aber keine ſeiner Tugenden beſaß, die herrſchſuͤchtige Fulvia, 
des M. Antonius Gattin, die außer der Geſtalt nichts 
Weibliches an ſich hatte, und des Antonius Geſchaͤftsfuͤh— 
rer Manius in Rom, die uͤble Stimmung, welche gegen 
Cäſar Octavianus, theils wegen der Ausgelaſſenheit ſei— 
ner Krieger, theils wegen der Hungersnoth in der 
Siebenhügelftadt herrſchte, um ihm den Krieg zu erklaͤren. 
Fulvia hoffte zudem ihren Gatten durch einen Krieg in 
Italien den Armen der Koͤnigin Kleopatra zu entziehen. 
Dieſe nahm den Sitz des Krieges, Praͤneſte, ein, An— 
tonius, von Caͤſar's Heerſcharen uͤberall vertrieben, 
zog ſich nach Peruſia zuruͤck. So begann zu Ende des 
Octavian 
ſchloß die Stadt eng ein, ſodaß eine furchtbare Hun— 
gersnoth ausbrach, die ſo furchtbar uͤberhand nahm und 
ſich ſo ſteigerte, daß der peruſiniſche Hunger damals zum 
Spruͤchworte wurde. Ein Ausfall in der Neujahrsnacht, um 
ſich durchzuſchlagen, misgluͤckte. Nach neuen vergebli— 
chen Verſuchen mußte Lucius ſich ergeben. Den Buͤrgern 
von Peruſia verzieh Octavian, die Senatoren ließ er hin— 
richten, 3 — 400 vornehme Peruſiner wurden am 15. 
Maͤrz 40 v. Chr. am Altare des C. Caͤſar wie Opfer⸗ 
thiere hingeſchlachtet. Die zur Pluͤnderung verdammte 
Stadt wurde durch die Schuld des Macedonicus, der des 
Ortes angeſehenſter Bewohner war, in einen Aſchenhaufen 
verwandelt, der, nachdem er alles verloren ſah, ſeine Pe— 
naten und ſeine geſammte Habe den Flammen uͤbergeben 
und ſich ſelbſt mit dem Schwerte durchbohrend in den 
brennenden Pfuhl geſtuͤrzt hatte, wodurch die ganze Stadt 
in Brand gerieth ?), ſodaß nur ein Tempel des Vulkan 
übrig blieb. Antonius kam ohne Schaden davon). Die 


20) Dieſes erwaͤhnt weder Plinius, noch ſonſt irgend Jemand 
anders, allein Appian (Civ. V, 33) berichtet bei Gelegenheit des 
perufinifchen Krieges und der Belagerung Perugia's durch Octa— 
vianus, daß dieſer ſie nahe an den Mauern durch einen Wall und 
Graben eingeſchloſſen habe, deſſen Umfang 56 Stadien oder 1½ 
geogr. Meile betrug, dem zufolge darf man alſo ihren eigenen 
Umfang wol nahe an eine geographiſche Meile ſchaͤtzen. Bei der 
übergabe erhielt das Volk Verzeihung, nicht aber der Stadtrath; 
Peruſia war ſomit ein Municipium; nur einen aus dieſem fchonte 
man, weil er einſt zu Rom in der Verſammlung ſeine Stimme 
laut zur Beſtrafung der Moͤrder Caͤſar's gegeben hatte (V, 48). 
War nun dieſer Mann in der damaligen Zeit ſchon Decurio, ſo be— 
weiſt die Anekdote nichts, war er es aber noch nicht, und hatte 
doch das Stimmrecht in Rom, fo war Perufia eine alte roͤmiſche 
Colonie. Mannert a. a. O. S. 419. 21) Fiedler a. a. O. 
S. 298. 22) Vellejus Paterculus (Lib. II. p. 74) ſagt: Urbs 
incensa, cujus initium incendü princeps ejus loci fecit Macedoni- 
cus, qui etc, 23) Eutropii Breviar. VII. c. II, 6. Dio Cas 
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Einwohner verließen ihre Ruinen nicht, welche allmaͤlig 
wieder zu Gebäuden erwuchſen, und erwaͤhlten in der Folge 
Vulcan zum Schutzgotte ihres Ortes, da es vorher, wie 
bei allen Etruskern, die Juno geweſen war?). Während 
Einige behaupten, Octavian habe die Stadt ſchoͤner herge⸗ 
ftellt, als fie früher geweſen, ſodaß fie nach ihm Peruſia 
Auguſta benannt worden fe”), auch mit Mauern und 
Thoren verſehen, was mehre Steine bezeugen follen ?“), 
ſprechen Andere wieder davon, daß Auguſtus einen unbe⸗ 
ſiegbaren Haß gegen Perugia fortan behalten habe“). Daß 
Perugia in den folgenden Zeiten in Verfall gerieth, kann 
man wol theils aus dem gaͤnzlichen Stillſchweigen ſpaͤterer 
Schriftſteller erſchließen, und theils erſieht man es auch 
aus der Peutinger'ſchen Tafel, welche zu dem verſchrie— 
benen Namen Piruſio kein Zeichen einer bedeutenden 
Stadt hinzuſetzt. In der Folge wurde ſie aber dennoch 
wieder bedeutender, da Prokopius?) Peruſia als die 
wichtigſte Stadt der Tusci nennt. Dieſes ergibt ſich auch 
aus den kirchlichen Überlieferungen uͤber ſie, denn das 
Bisthum von Peruſia, ſo wird von dieſen behauptet, 
ſei eins der aͤlteſten in Italien geweſen, denn ſchon bald 
darauf, als der Apoſtel Petrus den Britius nach Italien 
ſchickte, um das Evangelium zu verkuͤnden, ſoll Perugia 
in der Perſon des heil. Herculanus, eines Enkels oder 
1 deſſelben, den erſten Biſchof erhalten ha⸗ 
en? ). 

Über den Charakter der Geſchichte des Perugia um: 
gebenden Gebiets druͤckt ſich Leo“) folgendermaßen aus: 
„Einen ſehr verſchiedenen Charakter hat in der Geſchichte 
das obere Tiberthal mit ſeinen Nebenthaͤlern; die Gegend, 
wo Perugia, Aſſiſi, Foligno und Spoleto liegen. Ernſt 
iſt auch hier zu finden, wie in den benachbarten Gegen⸗ 
den des Arno; aber kein Ernſt, der in fruͤherer Zeit 
durch teutſche Rittergeſchlechter einen Halt, und ſpaͤter 
durch Verbindung mit dem Meere, durch Antheil an dem 


XLVIII, 10—16. Liv. Ep. CXXVI. Suet. Octav. 15. Ap- 
pian. V, 14, 19—50. Flor. IV, 5. Fulvia floh nach dem Brande 
mit ihren Kindern nach Puteoli. Josephi Marine Suaresii Prae- 
nestes antiquae libri duo. Lib. I. c. 30 in Graevii thesaur, an- 
tiquit. et histor. Italiae. T. VIII. P. IV. p. 54. 

24) Die meiſten Stellen der Claſſiker uͤber die aͤlteſte Geſchichte 
und Geographie Perugia's findet man zuſammengeſtellt in Philippi 
Cluveri Italia antiqua etc. (Lugd. Bat. 1624, Fol. p. 575578. 
25) ſ. den hiſtoriſch-politiſch-geographiſchen Atlas der ganzen 
Welt ꝛc. Aus des berühmten ſpan. Geogr. M. Bruzen de la 
Martiniere, Dictionnaire géographique etc. (Leipzig 1747.) T. VIII. 
p. 1833. 26) Post hanc vero cladem brevi urbem moenibus 
ac portis, quae nunc extant, Caesar instauravit communivit- 
que, ac Perusiam Augustam appellari voluit, ut literae cubita- 
les incisae portis ostendunt, aliaeque hujusmodi: Augusto sacro 
Perusia restituta. F. Leandri Alberti Bononiensis Descriptio to- 
tius Italiae etc. (Coloniae 1567.) p. 99. 27) Eodem modo 
(ne Augustum offenderet) Perusiam nobilissimam licet urbem 
praeteriit, affırmante Patre Felice Ciatti Parad. I. de Patria 
Propertii, fecisse id Virgilium, ne Octavii offenderet aures, qui 
immortali odio Perusinos prosequebatur. Memoriae historicae an- 
tiqui Tusculi Dominici Barnabae Matthaei ap. Graevium T. VIII. 
P. IV. p. 22. 28) De bello Goth. I, 16. 29) ſ. den hiſto⸗ 
riſch⸗politiſch-geographiſchen Atlas ꝛc. S. 1833. 30) Geſchichte 


der italieniſchen Staaten v. D. Heinrich Leo. (Hamburg 1829.) 


1. Th. S. 21. 22. 
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Welthandel eine Auffoderung erhalten hat, ſich lebendig 
zu bethaͤtigen, ſich in Werken von großartiger geiſtiger 
Bedeutung darzuſtellen, wie es in Florenz der Fall war. 
Es iſt mehr ein in ſich wuͤhlender Ernſt, der durch die 
nahe Verbindung mit der roͤmiſchen Kirche, welcher dieſe 
Gegenden früh, wenn nicht unterworfen, doch mannich⸗ 
fach verbunden wurden, nur eine noch truͤbere Geſtalt 
bekommen hat. Hier und in der Naͤhe dieſer Gegend 
ſind die wunderthaͤtigſten Bilder, die aberglaͤubigſte Stim⸗ 
mung, hier ſind Schwaͤrmer, wie der heilige Franziskus 
geboren und gebildet, hier nahmen die buͤrgerlichen Feh⸗ 
den, als Italien davon zerruͤttet ward, den truͤbſten 
Charakter an. Wenn im Arnothale der Ernſt zu inne⸗ 
rer Freiheit gefuͤhrt hat, ſo hat er dagegen im Tiber⸗ 
thale innere Unfreiheit zur Folge gehabt.“ Dieſes Ur⸗ 
theil rechtfertigt auch die Geſchichte Perugia's durch das 
ganze Mittelalter hindurch. Nach ihrem großen Ungluͤck 
unter den Römern blieb Perugia den Caͤfaren getreu“) 
und theilte von da an auch alle Schmach und Bedruͤ⸗ 
ckung, und alles Misgeſchick jenes immer mehr in ſich 
zerfallenden Reichs. Gleich anderen benachbarten Staͤd⸗ 
ten wurde auch ſie von den Barbaren, die uͤber daſſelbe 
zerſtoͤrend und zertruͤmmernd herfielen, drei- viermal ent⸗ 
weder blos belagert oder auch erobert); ebenſo viel 
litten auch die Chriſten durch die Haͤrte und Unduldſam⸗ 
keit der Heiden. Der heil. Conſtantius, aus dem Alci⸗ 


nianiſchen Geſchlechte zu Perugia, der Schüler und Nach: 


folger des heil. Herculanus, erlitt um das Jahr 145 den 
Tod der Maͤrtyrer. Maximilianus oder Maximianus, der 
fünfte Biſchof, ſoll dem von dem Papſte Symmachus zu 
Rom abgehaltenen Concilium beigewohnt haben. Sein 
Nachfolger, Herculanus II., erlebte die ſchweren Zeiten der 
Gothenverwuͤſtung ?). Perugia war damals einer der 
feſteſten Orte Umbriens ). Nach feinem Beſitze trachte⸗ 
ten die Heerfuͤhrer der Barbaren, welche das roͤmiſche 
Reich uͤberzogen. So zuerſt der Gothenfuͤrſt Totila, der 
(546 oder 548), als er ſich die Schwaͤche der Roͤmer 
zu Nutze gemacht, ſeine Eroberungen in Italien immer 
weiter ausdehnte. Er ſchickte ein Heer vor Perugia, das 
die Mauern umlagerte und die Stadt hart bedraͤngte, in 
der Cyprianus den Befehl fuͤhrte. Als die Belagerer 
endlich vernahmen, daß die Einwohner bereits Man⸗ 
gel an Lebensmitteln litten, ſchickten ſie zu dem Koͤnige 
und ließen ihn auffodern, er moͤge mit ganzer Heeres⸗ 
macht ſelbſt vor Perugia kommen, weil nur ſo die Stadt 
zu bezwingen ſei. Er folgte dem Rufe, da er einſah, 
daß ſonſt fuͤr ihn wenig Hoffnung ſei, in den Beſitz von 
Perugia zu gelangen. Cyprianus war indeſſen geſtorben 


31) Alberti a. a. O. 32) Bernardi Justiniani de ori- 
gine urbis Venetorum eorumque gestis Lib. VI. in Graevii thes. 
D. VIP, I. p. 60. 33) Der dritte Biſchof war Decentius 253, 
der vierte Julianus 304. ſ. Martiniere I. c. p. 1833. Hoͤchſt un⸗ 
wahrſcheinlich iſt dieſe Reihenfolge der Biſchoͤfe in ihren erſten fuͤnf 
Gliedern ſchon durch die lange Dauer ihrer kirchlichen Regierung, 
indem im Durchſchnitte auf jeden der fuͤnf erſten Kirchenvorſteher 
88 Jahre entfallen (h). 34) Pauli Warnefridi, Langobardi Dia- 
coni Forojuliensis, de gestis Langobardorum lib. VI. etc. L. II. 
c, 16 ap. Muratori Rerum Italicarum scriptores etc, (Mediolani 
1720.) T. I. p. 432 
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und die Beſatzung ſomit ohne Anführer’), dennoch ge⸗ 
lang es jenen, erſt nach einer langwierigen Belagerung der 
Stadt Meifter zu werden ), dieſe ſoll er dann haben zerſtoͤ⸗ 
ren, den heil. Herculanus, Biſchof der Stadt, aber ent⸗ 
-haupten laſſen ). Nach dem Tode des Gothenkoͤnigs, der 
in der Schlacht bei Tegnia gefallen war (Juni 552), er⸗ 
oberte Narſes Perugia wieder und brachte es wieder un: 
ter die Gewalt des Kaiſers Juſtinian ). Nach der Ein⸗ 
wanderung der Langobarden wurde zur Zeit, als dieſe ohne 
König, unter der Regierung von 36 Herzogen ſtanden (um 
579), der Beſchluß gefaßt, Hetrurien, das bis dahin 
noch unter der Herrſchaft der Roͤmer geblieben war, mit 
Krieg zu uͤberziehen, und ſelbſt bis Rom vorzudrin⸗ 
gen. Longinus, der roͤmiſche Exarch von Ravenna, 
welcher auch zur See beſchaͤftigt war, hatte genug 
zu thun, um die Langobarden nur von dem Gebiete 
Ravenna's abzuhalten; er konnte fuͤr die Gegenden 
Mittelitaliens gar nichts unternehmen, die daher den 
Verwuͤſtungen der Barbaren ſchutzlos preis gegeben wa⸗ 
ren. Ohne eine langwierige Belagerung auszuhalten, er⸗ 
gaben ſich die meiſten Städte, und fo auch Perugia “). 
Von da an blieb die Stadt bis zum J. 591 im Beſitze 
der Langobarden. Allein noch bei Lebzeiten des Koͤnigs 
Authari faßte der Exarch Romanus, der ſchon durch fuͤnf 
Jahre dieſe Wuͤrde beſaß, ohne ihren Beſitz durch irgend 
eine Großthat verherrlicht zu haben, den Entſchluß, die von 
den Langobarden vor einigen Jahren dem Kaiſer entriſſenen 
Staͤdte wieder zu erobern. Zu dieſem Ende richtete er ſein 
Hauptaugenmerk zunaͤchſt auf Perugia und war vor Al⸗ 
lem bemuͤht, den Herzog Mauritio, unter dem die Stadt 
ſtand, zu gewinnen, was ihm auch gelang. Ein Vor: 
wand zur Reiſe nach Rom war bald gefunden, wo er 
kaum angelangt ſich ſofort zu Gregor J. in den Lateran 
begab, und ſodann, wie nach gluͤcklich beſorgtem Ge⸗ 
ſchaͤfte, alſobald wieder mit feinem Gefolge den Ruͤckweg 
durch Umbrien und Hetrurien antrat, auf welchem er, 
von Mauritio unterſtuͤtzt, die von den Langobarden ein⸗ 
genommenen Städte Sutri, Orta, Perugia ꝛc. wieder 
in Beſitz nahm“). Indeſſen war der König Authari 
G. Sept. 591) zu Pavia an Gift geftorben n). Sein 
Nachfolger Agilulf hatte die Kunde von den Vorfaͤllen in 
Umbrien und Hetrurien mit Entruͤſtung vernommen, gleich 
35) Procopius laͤßt den Totila in ſeiner Rede an das Heer ſa⸗ 
gen: Quando quidem Cyprianus, Romanorum urbem illam te- 
nentium dux, fortunae ictu et consilio nostro sublatus est. 
Procopii Caesariensis Historia sui temporis de bello gothico lib. 
IV. L. III. c. 25 ap. Murat. Rer. ital. script. T. I. p. 322. 
36) Es beruht hoͤchſt wahrſcheinlich auf einem Schreibfehler, wenn 
Gregor der Große (Gregori M. dialogorum Lib. III. c. 13) die 
Dauer der Belagerung auf ſieben Jahre ausdehnt; vielleicht daß 
fie ſieben Monate dauerte; ſ. Murat. Annali d'Italia etc. (Milano 
1744. 4.) T. III. p. 417. 37) Historie fiorentine di Giovanni 
Fillani. L. I. c. 46 ap. Murat. Rer. ital. script. T. XIII. p. 
48. Le Bret (in ſeiner Geſchichte von Italien ꝛc. Halle 1778. 4. 
1. Th. S. 15) ſagt: daß er Perugia nicht habe bezwingen koͤnnen. 
38) Melidius war damals auf der Seite der Gothen des Ortes Be⸗ 
fehlshaber. Procop. de bello Goth. L. III. 39) ſ. Caroli Si- 
gonii Hist. de regno Italiae libri viginti in des C. Sigonii Mu- 
tin. oper. omn. a clariss. vir. L. A. Murat. conscr. (Mediol. 
1732. Fol.) T. II. L. I. p. 25. 40) Sigonius I. c. L. I. ap. 
Murat, III. p. 56. 57. 41) Leo a. a. O. S. 151. 
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im darauf folgenden Jahre ein Heer geſammelt und es 
gegen Perugia! geführt. Nach der Sitte ſeines Volks 
wurde zuerſt das Gebiet der Stadt verheert, und dann 
erſt die Stadt ſelbſt belagert, welche zwar von dem Praͤ— 
fecten Gregor und Caſtorius, dem Befehlshaber der Trup— 
pen, befeſtiget, lange widerſtand, aber endlich dennoch 
ſammt Mauritio in die Haͤnde Agilulf's fiel, der den 
Verräther enthaupten ließ und in Perugia eine Beſatzung 
zuruͤckließ, waͤhrend er ſelbſt bis ganz in die Naͤhe von 
Rom vordrang ). Zu dieſem Verfahren hielt ſich der 
König der Langobarden berechtigt durch den vorhergegan— 
genen Vertragsbruch, deſſen ſich der Exarch durch ſeine 
Handlungsweiſe ſchuldig gemacht hatte. Bald darauf 
kehrte Agilulf nach Pavia zuruͤck. Wie lange hierauf die 
Stadt im Beſitze der Langobarden verblieb, iſt nicht be- 
kannt“). Um dieſe Zeit wohnte Venantius, der neunte 
Biſchof von Perugia (593), dem Concilium im Lateran 
bei!“). Sigonius erzählt, daß Perugia unter König Ro: 
thar fuͤr die Langobarden wieder verloren gegangen ſei, 
und zwar vor der Schlacht an der Scultenna, in der 
8000 Römer durch das Schwert der Langobarden ge: 
fallen fein ſollen ). Lorenz, Biſchof von Perugia, 
wohnte im Jahre 649 der Kirchenverſammlung zu Rom 
bei, welche Papſt Martin I. den Monotheleten entge— 
gengeſtellt hatte und ſein Nachfolger Benenattes oder 


Benvenutus erſcheint im Jahre 680 unter denjenigen, 


welche das ſechste conſtantinopolitaniſche Concilium un⸗ 
terſchrieben. Der heil. Asklepiodorus, Perugia's zwoͤlf⸗ 
ter Biſchof, deſſen Leib Dietrich, Biſchof zu Metz, von 
Kaiſer Otto bekommen und im J. 971 in ſeiner Reſidenz 
beigeſetzt hat, bluͤhete um das Jahr 700; ſein Nachfol⸗ 
ger, Gaudentius oder Audentius, wohnte im J. 743 dem 
roͤmiſchen Concilium bei“). Über das eigentliche Ver⸗ 
haͤltniß von Perugia in jener Zeit haben wir keine ſichere 
Kunde, es ſcheint, daß es mit den uͤbrigen Staͤdten Um⸗ 
briens noch unter des griechiſchen Kaiſers Herrſchaft ſtand. 
Die Behauptung Fontanini's“), daß Perugia damals 
(um 741) die Hauptſtadt des von den Langobarden be⸗ 
ſetzten Toscana's geweſen ſei, hat keine Beweisgruͤnde 
fuͤr ſich, denn es iſt durchaus nirgends zu erſehen, daß 
damals Toscana ein lombardiſches Herzogthum oder eine 
Markgrafſchaft gebildet habe; im Gegentheil befand ſich 
grade damals“) Agato, Herzog von Perugia, an der 
Spitze eines großen kaiſerlichen oder roͤmiſchen Heeres, 
um es gegen das lombardiſche Bologna zu fuͤhren, und 


dieſer war ein roͤmiſcher Beamter e), oder, was viel wahr, 


42) Von den Staͤdten, die v. Savigny (über das Colonat, die 
Steuerverfaſſung und die ſtaͤdtiſche Verfaſſung. Berlin 1817) aus 
Gregor's des Großen Briefen als langobardiſche und dennoch mit roͤ— 
miſcher Staͤdteverfaſſung begabte nachzuweiſen ſucht, findet ſich, daß 
Perugia damals nicht langobardiſch war, als Gregor dahin ſchrieb, 
fondern roͤmiſch; denn der Brief iſt vom J. 591. In dieſem Jahre 
ſtarb Authari und vor Authari's Tode eroberten die Roͤmer die 
Stadt. So Leo a. a. O. S. 82. 43) Paulus Diaconus Lib. 
IV. c. 8. Sigonius 1. c. 44) Gregori M. Praefatio in Eze- 
chiel. Lib. II. Muratori Annali d'Italia. T. IV. p. 543. 45) 
Bei Gregor dem Großen ſteht ein Brief an ihn (Lib. X. c. 4). 
46) Lib. II. p. 102. 47) La Martiniere I. c. p. 1833. 48) 
In den Antiquitat. Hort. L. II. c. 7. 49) Paul. Diac. I. c. 
L. VI. c. 54. 50) Murat. Annali d'Italia. T. IV. p. 285. 286. 
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ſcheinlicher ift, a RL in deſſen Familie diefer 
Titel ſchon erblich war“). Überhaupt aber liegen wenige 
Theile der Geſchichte in ſo tiefem Dunkel, als die Ereig⸗ 
niſſe der italieniſchen Provinzen unter der Herrſchaft der 
Griechen, bis auf Karl den Großen ). Es ſcheint, daß 
auch Perugia um 727 die Erbitterung der Roͤmer uͤber 
K. Leo's aͤrgerliche Neuerungen in Anſehung des Bilder⸗ 
dienſtes getheilt, dem Kaiſer den Gehorſam entzogen und 
ſich an Papſt Gregor II., der ohnehin von ſeinen Unter⸗ 
gebenen mit Enthuſiasmus geliebt wurde, und die Faͤden 
der italieniſchen Politik leitete, angeſchloſſen habe“). Dr. 
Leo dagegen halt es für wahrſcheinlich“) „ daß Perugia 
von den Paͤpſten in gleicher Weiſe wie Sutri, Amelia, 
Orte und mehre andere Gegenden dadurch erworben wor: 


den ſei, daß ſie die roͤmiſchen Territorien, welche die 


Langobarden erworben hatten, dieſen als einen unrechtmaͤ⸗ 
ßigen Beſitz darſtellten und zu dieſen Vorſtellungen reiche 
Geſchenke hinzufuͤgten, wodurch die langobardiſchen Könige 
öfter bewogen worden ſeien, die gemachte Eroberung ber: 
auszugeben, aber nicht an den Imperator, ſondern an 
die Apoſtel Peter und Paul, oder, was daſſelbe iſt, an 
den Papſt, der ſie dann als unabhaͤngiges Beſitzthum be⸗ 
handelte, an welches die oſtroͤmiſchen Kaiſer alles Recht 
durch die langobardiſche Eroberung verloren haͤtten. Daß 
Perugia um das J. 749 in den Haͤnden der Roͤmer war 
und zum Herzogthume Rom gehoͤrte, iſt gewiß. Als 
Rachis, der Koͤnig der Langobarden, dem Beiſpiele ſeines 
Vorgaͤngers folgend, die Grenzen des Langobardenreiches 
wieder ausdehnen wollte, da uͤberzog er außer vielen an⸗ 
deren Staͤdten von Pentapolis, auch das Herzogthum 
Perugia mit Krieg, lagerte ſich vor der Stadt und ſchloß 
dieſe eng ein. Die Belagerung dauerte lange und an 
Entſatz war nicht zu denken, da der Kaiſer fern und 
der italieniſchen Angelegenheit ſchon mehr entruͤckt, der 
Exarch ſich aber kaum ſtark genug fuͤhlte, um Ravenna 
zu behaupten. Als unter ſolchen Umſtaͤnden der Papſt 
Zacharias von dem Bedraͤngniſſe der Stadt Nachricht er⸗ 
hielt, brach er mit einem kleinen Gefolge von Geiſtlichen 
und Weltlichen des hoͤchſten Standes in das Lager des 
Koͤnigs auf, auf Gottes Beiſtand und die Gabe der Rede 
mehr als auf die Waffen vertrauend. Vor Perugia ange⸗ 
langt, bewogen den König die Vorſtellungen und vorzuͤg— 
lich die Geſchenke des Papſtes, von ſeinem Unternehmen 
abzuſtehen und den Roͤmern Frieden zu ſchenken ““); ja 
die Reden des Papſtes ſcheinen einen ſolchen Eindruck auf 
ihn gemacht zu haben, daß er bald darauf nach Rom 
ging, die Krone niederlegte und Geiſtlicher wurde. Von 
da an blieb Perugia's Schickſal auf das Innigſte mit dem 
des Kirchenſtaates verflochten. Als durch den Hilferuf des 
Papſtes Stephan Pipin, Koͤnig der Franken, gegen Agilulf, 


51) ſ. darüber Leo a. a. O. S. 182. Anm. 1, 52) ſ. die 
Geſchichte der italieniſchen Freiſtgaten im Mittelalter durch J. C. 
B. Simonde Sismondi ꝛc. Aus dem Franzöfifchen. (Zürich 
1807.) 1. Th. S. 169. 53) Sigonius Vol. II. L. III. p. 172. 
54) S. 187. 55) Impensisque eidem Regi plurimis muneribus, 
atque oppido eum deprecans. Anastasius bibliothec. de vitis 
Roman. T. I. ap. Murat. Rer. ital. script. T. III. p. 164, 165. 
Sigonius I. c. Vol. II. L. III. p. 191, 192. 
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den Langobardenkoͤnig, nach Italien aufgebrochen und 
veranlaßt worden war, dem Papſte die von dem Letzteren 
herausgegebenen Staͤdte Mittelitaliens durch eine Schen⸗ 
kungsurkunde, die aber verloren gegangen iſt, zu uͤberant⸗ 


worten, ſcheint auch Perugia der Kirche uͤberliefert wor⸗ 


den zu ſein, obgleich der Liber Pontificalis ſie nicht un⸗ 


ter denjenigen Staͤdten auffuͤhrt, welche in der Schenkung 
Pipin's begriffen geweſen ſeien??). Von da an iſt durch 


lange Zeit uͤber die Schickſale dieſer Stadt wenig be⸗ 
kannt. Der Biſchof Epiphanius von Perugia, der in der 
Reihe der Vorſteher dieſer Kirche der 14. war, erſcheint 
im J. 761 auf dem Concilium zu Rom ). Als der letzte 
Koͤnig der Langobarden, Deſiderius, im J. 772 gegen 
Rom vordrang, wurde auch das Herzogthum von Perugia, 
aus dem Papſt Hadrian der Verſtaͤrkungen viele an ſich 
zog, abermals von der Kriegsfurie heimgeſucht “?). Zur 
Zeit Ludwig's des Frommen und Lothar's, ſeines Sohnes, 
erſcheint Perugia (823) nebſt Piſa, Lucca, Florenz, Chiuſi, 
Piſtoja und Volterra als eine dem Kaiſer und Reich er⸗ 
gebene Stadt?). Auf dem im J. 826 zu Rom abge: 
haltenen Concilium fand ſich auch der Biſchof Theodori⸗ 


cus ein, ſowie fein Nachfolger Benedict dort im J. 


879 auch auf der Kirchenverſammlung anweſend war ). 
In einer Urkunde vom J. 887 findet ſich als Biſchof 
von Perugia Deobald unterzeichnet“). Biſchof Rogerius, 
der um 936 lebte, ſtiftete die neue Kathedralkirche in 
Perugia, welche Honeſtus, ſein zweiter Nachfolger, der 


im J. 965 die alte Kathedralkirche, zu St. Peter ge⸗ 
nannt, den Benedictinern uͤbergab, einweihete. Roger's 


unmittelbarer Nachfolger war Johann, der mit unter 
jenen erſcheint, welche 964 die Conſtitutionen K. Otto's 
unterſchrieben. Nach Honeſtus wurde im J. 999 Conon 
zum Biſchofe gewaͤhlt, der um das Jahr 1031 ſtarb. 
Wie in allen uͤbrigen Staͤdten Italiens uͤbte auch in Pe⸗ 
rugia die geiſtliche Gewalt immer einen großen Einfluß 
aus, nur wurde ſie hier ſtets in den Hintergrund ge⸗ 
draͤngt durch den heftigen und Jahrhunderte lang nur we⸗ 


nig unterbrochenen Kampf des Volkes gegen den Adel. 


Auf ihn ſtoßen wir in der Geſchichte dieſer Stadt ſchon 
im 10. Jahrhunderte. Um dieſe Zeit war Hugo, Mark⸗ 


graf von Tuscien oder Toscana, der groͤßte weltliche Fuͤrſt 


in dieſen Gegenden, der theils bedeutende Reichslehen, ſo⸗ 
wie deſſen Familie große Allodialguͤter beſaß, die auch die 
Grafenrechte als erbliches Beſitzthum an ſich gebracht 
hatte, auch viele Schirmvoigteien waren ihm aufgetragen 
worden, und auch der teutſche Koͤnig Otto III., dem er 
in Rom einen großen Dienſt erwieſen !“), hatte ihm die 
Statthalterſchaft über dieſe Gegenden übertragen). Waͤh⸗ 
rend ſeiner Abweſenheit bei K. Heinrich II. waren in die⸗ 


56) Le Bret l. c. I. 262. Simonde Sismondi J. Th. 
S. 183. 57) La Martiniere I. e. 58) Leo 1. Th. S. 200. 
59) ſ. J. Mutii de Germanorum ritibus, moribus, legibus et 
omnibus gestis. L. X. in J. Pistorii Nidari Germ. script. etc, 
Tomus alter. (Hanoviae 1613.) p. 77. 
Perugia. L. VIII. p. 4. 61) La Martiniere I. c. p. 1832 
62) ſ. J. C. Pfiſter 's 
1829.) 2. Th. S. 93. 63) Historia de’ Prineipi di Este, di. 
Giovanni Pigno etc, (In Ferrara 1570.) p. 64. 
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fer Stadt auch Streitigkeiten zwiſchen dem Adel und dem 
Volke ausgebrochen. Das Volk beſchwerte ſich uͤber zu 
große Bedruckung von Seiten der Stadtbehoͤrde und be⸗ 
ſonders darüber, daß der Adel bei Bemeſſung der Abga— 
ben durch ſie beguͤnſtigt, das Volk aber ungebuͤhrlich in 
Anſpruch genommen werde. Wie gewoͤhnlich verband ſich 
auch hier der Adel mit der Magiſtratur, und als das Volk 
keinen andern Ausweg ſah, griff es zu den Waffen und 


noͤthigte dadurch den Adel, ein Gleiches zu thun. Die Ge: 


muͤther erhitzten ſich in dieſem Streite immer mehr und 
die Stadt lief große Gefahr eines Buͤrgerkrieges. Da 
kam Hugo (um 1007) nach Perugia. An dergleichen, ja 
noch ſchlimmere Zuſtaͤnde von anderswoher ſchon gewoͤhnt, 
wandte er 15 vor Allem an das Volk und machte es auf 


das Gefaͤhrliche, ja Verderbliche ſeines Unternehmens auf⸗ 


merkſam; er ſprach hierauf zu ihm von der Abſcheulichkeit 
des Verbrechens der beleidigten Majeſtaͤt, welches durch 
die gewaltſame Selbſthilfe immer begangen werde, und 
wie die Gerechtigkeit ein ſolches Vergehen immer raͤche 
und zu beſtrafen wiſſe, von der Nothwendigkeit der Ein⸗ 
ſetzung der Obrigkeiten und von der Pflicht, ihnen zu ge⸗ 
horchen, von den Gruͤnden, durch welche die Steuern und 
Abgaben gerechtfertigt wuͤrden und von dem ernſten Vor⸗ 
ſatze, ihnen Recht und Gerechtigkeit angedeihen zu laſſen, 
und brachte das Volk durch feine eindringlichen bethäti- 
genden Worte wieder zur Ruhe und dahin, die Waffen 


niederzulegen). Dieſelbe Erſcheinung kehrte aber bald 


und ſpaͤter immer wieder, ſodaß die ganze Geſchichte die⸗ 


ſer Stadt faſt nur in einem ſelten ruhenden Kampfe des 


Volkes mit dem Adel ſich bemerklich macht. Dazu kam, 
wie in andern Theilen Italiens, ſpaͤter auch hier ein 
neues Element der Zwietracht, in der um ſich greifenden 
Macht der Biſchoͤfe. Die Ottone hatten naͤmlich die 
Biſchoͤfe mit Regierungsrechten in großem Umfange aus⸗ 


geſtattet und dieſe ſich hierauf an vielen Orten zu Inha⸗ 


bern wahrer Staatsgewalt zu machen geſucht. Dieſem 
Streben trat Koͤnig Konrad nachdruͤcklich entgegen. Als 
dieſer im J. 1037 nach Rom zog, um dort Papſt Be⸗ 
nedict IX. wieder in die Stadt einzuführen und die Haͤup⸗ 
ter der Gegenpartei zu beſtrafen, nahm er von Lucca ſei⸗ 
nen Weg über Perugia“), wo Andreas den biſchöflichen 
Stuhl inne hatte, der ein Jahr fruͤher auf der Synode 
zu Rom anweſend war, und dort in die Haͤnde des 
Papſtes all fein Recht, das er an das Benedictinerklo⸗ 
ſter zu St. Peter in Perugia haben moͤchte, niederlegte, 
welcher deswegen zu Ende der damaligen Synodalacten 
eine Regiſtratur anfuͤgen ließ“). Als drei Jahre nach 
Kaiſer Heinrichs IV. Tode ſein Sohn Heinrich V. im 
Herbſte des Jahres 1110 nach Italien kam und gegen 
Rom zog, um uͤberall ſein koͤnigliches Anſehen geltend zu 


machen, und Verweigerung der Anerkennung mit Zerſtoͤ⸗ 


| 


rung der Städte beſtrafte, ruͤckte er, nachdem er Pon⸗ 
tremoli gezuͤchtigt, auf Arezzo zu und kam dann auch 
nach Perugia, welche Stadt er verheerte, weil die Buͤr— 


64) Historia de’ principi di Este eto. I. c. nach Petruccio, 
einem fleißigen Schriftſteller von Piſa. 65) Leo a. a. O. 1. 
Th. S. 398. 66) Martiniere p. 1833. 
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ger die Kirche des heil. Donat, oder den Biſchofsſitz, der 
außerhalb der Stadt lag, zerſtoͤrt hatten, da fie ihn ins 
nerhalb der Mauern haben wollten. Nachdem er die 
Stadt hierfür gezuͤchtigt hatte, ſetzte er feinen Weg nach 
Rom zu fort“). So kam nun zur inneren Zerruͤttung 
und Parteiung, welche durch den Streit der Kirche mit 
dem Kaiſer (Heinrich IV. und V.) angefacht worden wa⸗ 
ren, auch noch das aͤußere Elend der Verwuͤſtung, das 
durch den Fanatismus geſteigert wurde, den die wieder: 
holt aufgeſtellten Gegenpaͤpſte und das rechtmaͤßige Kirchen⸗ 
haupt in jeder Stadt, und ſo auch in Perugia anregten. 
Um dieſe Zeit (Mitte des 12. Jahrh.) begann auch in Pe- 
rugia das Streben nach Selbſtaͤndigkeit ſich deutlicher kund 
zu geben, deren Erlangung auch durch den eben erwaͤhnten 
Kampf maͤchtig beguͤnſtigt wurde. In dieſem war unter 
der Regierung Kaiſer Friedrich's I. die Gegend von Peru: 
gia der Schauplatz der Unternehmungen des Reichskanzlers 
und Erzbiſchofs Chriſtian von Mainz, der vor der Schlacht 
von Legnano im J. 1176 hier herum mit ſeinem Heere, 
das er aus Mittelitalien dem Kaiſer zufuͤhrte, ſich be— 
wegte und ein apuliſches Heer zuruͤckſchlug“?). Ob Pe: 
rugia in jener Zeit ſich mehr zur paͤpſtlichen oder kaiſer— 
lichen Partei geneigt habe, iſt nicht mit Gewißheit zu 
ermitteln. Allein gewiß iſt, daß ſie ein unbeſtritten 
paͤpſtliches Beſitzthum vom Kaiſer Heinrich VI., als ein 
Beſtandtheil der Markgrafſchaft Spoleto, dem Conrad 
Luͤtzelinhard (1194) zur Verwaltung der kaiſerlichen Rechte 
in dem ganzen umliegenden Striche Landes, im Wege 
offenbarer Ufurpation übergeben wurde“). Waͤhrend fei- 
ner Verwaltung verweilte Philipp der Hohenſtaufe, Bru— 
der Kaiſer Heinrich's VI., der bald darauf Herzog von 
Schwaben und endlich Koͤnig der Teutſchen wurde, am 
1. Juli 1195 in dieſer Stadt“), deren Beſitz aber nicht 
lange mehr dem Kirchenoberhaupte vorenthalten werden 
konnte. Papſt Innocenz III. hatte gleich nach ſeiner 
Wahl fein Hauptaugenmerk darauf gerichtet, die auf Ko⸗ 
ſten paͤpſtlicher Territorien in Mittelitalien neu geſchaffe— 
nen Herzogthuͤmer und Markgrafſchaften wieder zu beſei⸗ 
tigen. über dieſe Gegenden war Konrad von Luͤtzelin— 
hard aus Schwaben, dem die Italiener den Spottnamen 
„Mosca in cervello“ (Muͤcken im Gehirn) gegeben hat- 
ten, geſetzt geweſen. Er hatte ſeine Gewalt ſo gemis⸗ 
braucht, daß die meiſten Staͤdte und Unterthanen zur 
Empoͤrung geneigt waren. Gleich den uͤbrigen Staͤdten 
hatte auch Perugia ihre Foderungen nicht, gleich den 
lombardiſchen groͤßeren, reicheren und maͤchtigeren Ge: 
meinden, bis zur Unabhaͤngigkeit erhoͤht, ſondern ſie hatte 
dieſelbe Municipalverwaltung ungefaͤhr ſo behalten, wie 
ſie ſich im 10. Jahrh. ausgebildet hatte. Zwei Praͤlaten 
waren vom Papſt Innocenz ausgeſendet worden, das 
Herzogthum Spoleto zu unterwerfen. Als ſich dieſe 


67) Gotofredi Viterbiensis Chronicon. Pars XVII. in Joan- 
nis Pistorii Nidari Germ. script. Tom. alt. (Hanoviae 1613.) p. 
505. 68) Geſchichte der Hohenſtaufen und ihrer Zeit von Fried⸗ 
rich v. Raumer. (Leipzig 1823.) 2. Bd. S. 244. 69) Leo 
a. a. O. 2. Th. S. 153. 157. 70) ſ. Mitarelli Annales Ca- 
maldulenses. (Venet, 1755.) Vol. IV. p. 198 und bei Raumer 
a. a. O. S. 556. 
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Städte, und unter ihnen auch Perugia, unter der Herr: 
ſchaft der Kirche mehr Freiheit, als unter jener fremder 
Krieger verſprachen, oͤffneten fie ihre Thore den Praͤla⸗ 
ten, die zu Abfoderung des Huldigungseides ihnen zuge⸗ 
ſendet worden waren, ohne jedoch auf ihre Municipal⸗ 
verwaltungen Verzicht zu leiſten. So kam Perugia mit 
vielen anderen umliegenden Ortſchaften im J. 1198 wie⸗ 
der unter die Herrſchaft des paͤpſtlichen Stuhls“). Pe⸗ 
rugia war aber damals ſchon eine ſehr bedeutende Stadt, 
die ſeit dem Anfange des 13. Jahrh. ſchon ſo viele Ma⸗ 
ler beſaß, daß ſie eine beſondere Zunft bildeten, wie 
man aus den Lettere perugine ſchließen kann, die hin- 
ſichtlich der Zeit großentheils Miniatoren fein mußten ). 
Viele ſeiner Buͤrger waren ſo angeſehen, kriegs- und 
ſtaatskundig, daß die benachbarten Ortſchaften ſie haͤufig 
zu ihren Podeſtas erwaͤhlten, ſo z. B. war Boninſegna 
Abt von Perugia im J. 1199”), Johann del Buon 
Conte aus Perugia im darauf folgenden Jahre“) und 
Ruſtico von Perugia im J. 1214 Podeftä von Arezzo! “). 
Ebenſo wurden auch um dieſe Zeit, wie wir gleich ſpaͤter 
ſehen werden, mehre oͤffentliche Gebaͤude und andere 
Denkmaͤler aufgefuͤhrt, die wir auch heute noch bewun⸗ 
dern muͤſſen. Und alles dieſes geſchah inmitten eines hef— 
tigen Kampfes, den innerhalb der Stadt das Volk gegen 
den Adel, und in der Landſchaft und ganzen weiten Um— 
gegend der Kaiſer gegen den Papſt fuͤhrte, denn dieſer 
blieb eben nicht lange im ruhigen Beſitze des Peruginiſchen. 
Ungeachtet der gegen die Hohenſtaufen aufgeſtellte Welfe 
Otto IV., am 8. Juni 1201 dem Papſt Innocenz III. 
in Nuys geſchworen, die der roͤmiſchen Kirche gehoͤrigen 
Beſitzungen, und unter dieſen auch das Herzogthum Spo— 
leto ohne Schwierigkeiten und Umſtaͤnde der Kirche uͤber— 
antworten zu wollen, ſowie ſie in ſeine Haͤnde kommen 
wuͤrden, und dieſes Verſprechen acht Jahre darnach am 
22. März 1209 zu Speier erneuert hatte“), fo fand 
er doch, als er in Italien angelangt war, in Erwaͤgung 
des traurigen Zuſtandes, in welchem ſich die kaiſerlichen 
Angelegenheiten befaͤnden, und des Umſtandes, daß die 
Geiſtlichkeit und die Paͤpſte ſich haͤufig Reichsrechte zu— 
geeignet haͤtten, es nothwendig, dieſe Rechte unterſuchen 
zu laſſen und Anſtalten zu treffen, alle diejenigen Staͤdte, 
Schloͤſſer und Landſchaften wieder unter ſeine Hoheit 
zu ziehen, welche je dem Kaiſer und Reiche gehoͤrt 
hatten. Er uͤberzog daher mit ſeinem Heere Viterbo, 
Montefiascone, Orvieto, Perugia, und brachte binnen kurzer 
Zeit (1210) alles Land bis Neapel in den Beſitz des Kai- 
ſers “). Allein Kaiſer Friedrich II., von der Kirche zum 


71) Vita Innocentii III. ex anonymo Synchrono a Baluzio 
edita, ex rursus Scr. Ital. T. III. P. I. §. 9. 10. ſ. Leo a. a. 
O. S. 157 u. Simonde Sismondi a. a. O. 2. Th. S. 368. 
369. J. C. Pfiſter's Geſch. d. Teutſchen. (Hamburg 1829.) 2. 
Bd. S. 481. 72) ſ. die Geſchichte der Malerei in Italien vom 
Wiederaufleben der Kunſt bis Ende des 18. Jahrh. von Ludwig 
Lanzi. Aus dem Italieniſchen uͤberſezt und mit Anm. v. J. G. v. 
Quandt, herausgeg. v. A. Wagner. (Leipzig 1830) 1. Bd. S. 
323. 73) ſ. Annal. Aretin. ap. Murat. Rer. ital. script. T. 
XXIV. p. 858. 74) Ibid, p. 855. 75) Ibid, p. 859. 76) 
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Throne berufen und Otto IV. entgegengeſtellt, uͤberlie 
ſchon am 12. Juli 1213 in nen Schreiben aus San | 
der roͤmiſchen Kirche alle Beſitzungen von Radicofani bis 
Ceperano, das Großherzogthum Spoleto ıc. “). So kam 
auch Perugia wieder in die Gewalt des Papſtes; dieſer 
begab ſich, um die Genueſer, Piſanen und Lombarden 
auszuſoͤhnen, deren fortdauernde Feindſchaft dem Kreuz⸗ 
zuge hinderlich war, den er baldmoͤglichſt zu Stande zu 
bringen ſich zur Aufgabe ſeines Lebens gemacht hatte, ſich 
perſoͤnlich nach jenen Städten und Landſchaften auf den 
Weg, wurde aber in Perugia unerwartet von einem drei⸗ 
taͤgigen ſchnell ſich ſteigernden Fieber ergriffen, das ſich 
durch grobe Diaͤtfehler während der Krankheit “) fo ver⸗ 
ſchlimmerte, daß er hier am 16. Juli 1216 im 55. 
Jahre ſeines Lebens ſtarb“e), und in der Kirche des heil. 
Laurentius begraben wurde“). Einen Monat ſpaͤter 
wurde hier, vielleicht nicht ohne Zwang von Seiten der 
Bürger Perugia's ), am 16. Auguſt der Cardinalkaͤm⸗ 
merer Cencius von Sabellis zum Papſte erwaͤhlt, der 
ſich den Namen Honorius III. beilegte. Unter ihm war 
ſchon der Cardinalbiſchof Ugolino von Oſtia, aus der Fa⸗ 
milie der Grafen von Signia, der nach Honorius (1227) 
als Gregor IX. den paͤpſtlichen Stuhl beſtieg, die Seele 
aller paͤpſtlichen Unternehmungen in Italien geweſen “), 
indem ſchon unter Honorius auch mit Kaiſer Friedrich 
nicht geringere Streitigkeiten entſtanden waren, wie mit 
ſeinen Vorgaͤngern. In dieſem Streite wußte Friedrich 
die Roͤmer zu gewinnen, welche den Papſt Gregor IX. 
zwangen, Rom zu verlaſſen und nach Perugia zu flüchten **), ° 
wo ſich eben damals, ſowie in mehren andern Staͤdten, 
Adel und Volk ſchon ſeit Jahren auf eine hoͤchſt verderbliche 
Weiſe befehdeten“). Aber auch zwiſchen der Stadt und der 
Nachbarſchaft walteten zerſtoͤrende Feindſchaft und ebenfo 
heftiger als grundloſer Haß vor. Auf dieſe Weiſe be⸗ 
kriegten ſich in dieſer Zeit Florenz, Siena und Peru⸗ 
gta‘). Keinem erſchienen dieſe Übelftände fo grell als 
dem Kaiſer, welcher es für feine erſte Pflicht hielt, Ruhe 
und Ordnung in allen ſeinen Staaten zu erhalten. Die 
Anhaͤnger der Kirche beſchuldigten deſſenungeachtet Fried⸗ 
rich, daß er in dieſer dem Papſte ſtets getreuen Stadt 


mii Apologia pro Divo Imp. Caes. Ottone IV.; in deſſel b. Re- 
rum Germanicarum Tom, III. (Helmstadii 1688.) p. 141, 

78) v. Raumer 3. Th. S. 304. 79) Guil, Armor. 89. 
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die Parteiwuth gefliſſentlich naͤhre, und die innere Auf: 
regung dazu benutzt habe, das Volk gegen den Adel und 
dieſen gegen jenes in Aufregung zu erhalten. Diefe Auf: 
regung war aber ſchon ſeit Jahren in Perugia vorhanden 
und ſtets ſehr groß geweſen. Um dieſe Zeit (1230 und 
1231) uͤberſchritt aber die Zwietracht alle Grenzen, denn 
es noͤthigte das Volk den Adel die Stadt zu verlaſſen, 
und dem Volke das Stadtregiment, den vorzuͤglichſten 
Gegenſtand der Zwietracht, ungetheilt zu uͤberlaſſen, 
wogegen dieſer dem Stadtgebiete allen nur moͤglichen 
Schaden zufuͤgte und das Volk dagegen wieder Rache an 
dem Beſitzthume des Adels nahm und die Wiedervergel⸗ 
tung uͤbte. Die Furie der Zwietracht wuͤthete von Haus 
zu Haus, in der Stadt und auf dem Lande; die ſtaͤdti⸗ 
ſche Gemarkung wurde verheert und verwuͤſtet, das Ge⸗ 
filde veroͤdet und die Stadt von Hungersnoth heimge: 
ſucht “). Um nun der ſo bedraͤngten Stadt zu Hilfe zu 
kommen, ſchickte der Papſt den Cardinal Giovanni della 
Colonna voraus, der mit ſo gutem Erfolge einſchritt, 
daß er nicht nur den Frieden herſtellte, die Vertriebenen 
wieder zuruͤckfuͤhrte, ſondern auch den Papſt, der ihm 
im Sommer ſeines vierten Regierungsjahres (1231) nach 
der Stadt folgte, bewog, eine anſehnliche Summe zur 
Vergütung des bewirkten Schadens zu verwilligen ). 
Um dieſelbe Zeit (nach 1231) arbeitete Johann, des be— 
ruͤhmten Bildhauers Nicola Piſano Sohn, hier das Grab— 
mal Papſt Urban's IV. und nachher auch jenes Bene: 
diet's IX. aus, und hatte bei dieſen Arbeiten den An— 
dreas von Piſa zum Gehilfen, vielleicht auch zum Schuͤ— 
ler“). f 

Im darauf folgenden Jahre, als Papſt Gregor IX. 
bemuͤht war, zwiſchen Kaiſer Friedrich II. und den Lom⸗ 
barden Frieden zu ſtiften, und der Letztere durch ſeine 
unverkennbare Geneigtheit in das Beſtreben des Erſteren 
einzugehen, ſich die Zufriedenheit deſſelben erworben hatte, 
ſchrieb Gregor zu wiederholten Malen (am 20. Nov. 1232 
und 15. Mai 1233) nach Perugia: „keine Stadt des 
Kirchenſtaates ſolle mit fremden Staͤdten zum Nachtheile 
der Reichsrechte Buͤndniſſe eingehen; denn es ſei ſehr 
unſchicklich und dem Frieden zuwider, wenn die Getreuen 
des Kaiſers durch Unterthanen der Kirche beleidigt wir: 
den.“ Ja als ſpaͤter die kaiſerlich geſinnte Stadt Chiuſi, 
ohne Ruͤckſicht auf dieſe Warnung, von den Einwohnern 
Perugia's beeinträchtigt wurde, fo drohte Gregor der Stadt 
mit einer Strafe von 1000 Mark ). Und doch mußte er 
ſich bald darauf grade hierher fluͤchten; denn als nach 
kurzem Frieden die alte Feindſchaft der Roͤmer mit dem 
Papſte, den jene gern, wie andere Staͤdte ihre Biſchoͤfe, 
um alle Hoheitsrechte gebracht haͤtten, noch heftiger als 
fruher ausgebrochen war, ſah ſich Gregor genoͤthigt, im 
Jahre 1234 nach Perugia zu entfliehen). Von hier 
aus erließ er am 28. Juli 1235 *) ein Schreiben an 
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alle Erzbifchöfe und Biſchoͤfe und an alle weltliche Für: 
ſten der ganzen Chriſtenheit, ſie ermahnend, den Kaiſer zu 
bewegen, daß er ſeinen Streit, welchen er mit den Staͤd— 
ten der Lombardei, der treviſaniſchen Mark und der Ro— 
magna habe, in die Haͤnde der Kirche lege, auf daß ſo 
endlich ein Friede bewirkt werde, durch den allein die Angele⸗ 
genheit des gelobten Landes befoͤrdert werden koͤnne. Als 
dieſer Kirchenfuͤrſt im zunaͤchſt vorhergehenden Jahre von 
den widerſpenſtigen Roͤmern auf das Außerſte bedraͤngt 
wurde und ſich überzeugt hatte, daß er nur in feiner ei— 
genen Thaͤtigkeit die naͤhere und ſichere Hilfe ſuchen 
muͤſſe, und bei den obwaltenden Verhaͤltniſſen auch nur 
hierin finden koͤnne, da entband er alle Gezwungenen von 
dem Eide, welchen ſie den Roͤmern geleiſtet hatten, hob 
den Bund zwiſchen Perugia, Ancona, Urbino, Peſaro 
und andern Staͤdten des Kirchenſtaates auf, verbot die 
Anlegung neuer Burgen, und ſetzte dagegen die vorhan— 
denen in den beſten Stand). Dennoch finden wir Pe: 
rugia faſt in alle Fehden ſeiner Umgebungen mit verfloch— 
ten. So war ſie im J. 1229 im Bunde mit Siena 
gegen Florenz, welche Stadt in demſelben Jahre in das 
ſaneſiſche Gebiet einfiel und es verwuͤſtete, im folgenden 
Jahre aber bis Radicofani vordrang, und nach einer an— 
deren Richtung hin die Chiana uͤberſchritt, um auch das 
Gebiet von Perugia zu verwuͤſten“). Neun Jahre dar— 
nach bildete Perugia, im Verein mit den Florentinern, 
die ſich eben erſt vom Kaiſer Friedrich II. (1239) losgeſagt 
hatten, eine guelfiſche Partei im Toscaniſchen, wogegen 
Siena und Arezzo ſchon aus Feindſchaft gegen Florenz 
und Perugia zum Kaiſer ſtanden ), und die letztere 
Stadt ihn, eben nicht aus Anhaͤnglichkeit, ſondern aus 
bloßem Haſſe gegen Perugia, im Januar (9— 21.) des 
folgenden Jahres in ihre Mauern aufnahm“), als er 
von den der roͤmiſchen Kirche abtruͤnnigen Bewohnern von 
Foligno eingeladen aus der Lombardei uͤber Siena, Cit— 
tacaſtellana, Agobbio, Nocera und Guedo dahin einen 
großen Umweg einſchlagen mußte, um das Gebiet der 
ihm feindſeligen Stadt Perugia zu vermeiden. Aſſiſi, 
welches dafuͤr mit den ſchrecklichſten Verheerungen ſeiner 
Fluren bis an den Fuß der Stadtmauern buͤßen mußte, 
blieb mit Perugia, Spoleto und Tortona der Sache des 
Papſtes unverbruͤchlich getreu“). Dieſe Städte nebſt Todi, 
Orvieto und Radicofani, ſowie auch Viterbo, bildeten 
fuͤr Papſt Innocenz IV. in ſeinem Kampfe mit Kaiſer 
Friedrich lange (1243) eine ſtarke Vormauer im Spole⸗ 
tiniſchen und im ſuͤdlichen Toscana“); ja fie zeigten ſich 
dem Kaiſer bald als ſehr gefaͤhrlich, denn als im J. 
1246 durch Andreas von Cigala, Pandolf von Faſanella 
und Andere, im Neapolitaniſchen eine ausgebreitete Ver— 
ſchwoͤrung gegen Friedrich (der ſich damals in Groſſeto 


Germaniae historica etc, edidit 6. II. Pertz. (Hanov. 1836.) 
IV. p. 312. 313. 

93) v. Raumer 3. Bd. S. 728. 94) Leo 2. Th. S. 
273. 95) Ebend. S. 293. 96) v. Raumer 2. Bd. S. 
579 und Vitae nonuullorum pontif. roman. a Nicolo Aragon. 
S. R. E. Card. conscriptae. In vita Gregorii Papae IX. ap. 
Murat. Rer. ital, script. T. III. p. 586. 97) Ibid, 98) 
Leo 2. Th. S. 305. 23 


PERUGIA 


aufhielt) angefponnen worden und dieſe dem gänzlichen 
Gelingen ihrer Plane ſchon ſehr nahe war, hatte Cardi⸗ 
nal Rainer Capoccio in aller Stille in Toscana zur Un⸗ 
terſtuͤtung des Fortganges der Verſchwoͤrung ein Heer ge⸗ 
ſammelt, und war am letzten Maͤrz mit den Voͤlkern 
von Affifi und den dem Papſte ergebenen Peruginern 
gekommen, um Marino da Eboli, den Capitain des Kai⸗ 
ſers im Herzogthume Spoleto, anzugreifen“), als Al: 
les entdeckt, dieſes Heer von dem Letzteren auf das 
Haupt geſchlagen, ihm eine Menge von Leuten getoͤdtet 
und gegen 5000 gefangen wurden ); damals erhoben ſich 
auch die Aretiner und zogen unter ihrem Podeftä Aldo: 
brandin Coccia Conti gegen die Peruginer aus); auch 
im darauf folgenden Jahre verheerte Friedrich von An⸗ 
tiochien Perugia, und die kaiſerliche Macht dehnte ſich 
allmaͤlig immer weiter aus). Als Papſt Innocenz IV. 
auf ſeiner Heimkehr aus Frankreich, von Bologna kom⸗ 
mend, durch die Romagna gegen Rom zog, deſſen Bes 
wohner ihm den Wunſch ausgedruͤckt hatten, das Ober⸗ 
haupt der Kirche wieder einmal in ihren Mauern zu ſe⸗ 
hen, da lehnte er zwar, den Roͤmern noch von alten Zei⸗ 
ten her mistrauend, ihre Einladung ab, aber verweilte 
laͤngere Zeit in Perugia (1251), von wo aus er am 
leichteſten die Abſicht erreichen konnte, die ihn aus Bur⸗ 
gund nach Italien zuruͤckgefuͤhrt hatte, naͤmlich das ſici⸗ 
liſche Reich, nach dem Tode Friedrich's II. gegen deſ— 
fen naturlichen Sohn, Manfred, aufzuregen“). Um die⸗ 
ſelbe Zeit (etwa 1250) wurde hier der Architekt Be⸗ 
vignate geboren, der hier mehre ſehenswerthe Bauwerke 
aufführte?). Innocenz, der von hier aus viele wichtige 
Staatsſchriften und Schreiben, ſo z. B. auch unter dem 24. 
Juli 1252 eins an Ezzelino da Romano) erließ, wurde 
jeder Stadt, in der er ſich laͤngere Zeit aufhielt, durch 
ſeinen Charakter laͤſtig; als daher die ghibelliniſche Partei 
in Rom einen Beſchluß der Republik durchſetzte, der den 
Papſt kategoriſch in die Stadt, von welcher er Biſchof 
war, zuruͤckrief, und Perugia, ſowie alle anderen Orte, 
die ſich der Ruͤckkehr des Papſtes widerſetzen, oder ihm 
die Entfernung von Rom erleichtern koͤnnten, mit Krieg 
bedrohte, mag die Stadt ſelbſt, theils aus Furcht vor 
den Römern und theils, um den habſuͤchtigen und geld⸗ 
gierigen Oberhirten zu entfernen, das Ihrige gethan ha⸗ 
ben, Innocenz zur Ruͤckkehr nach Rom zu bewegen. Im 
Spätherbfte des Jahres 1253 verließ er endlich dieſe Ge: 
genden, und kehrte nach langer Abweſenheit wieder ein⸗ 
mal nach Rom zuruͤck '). 

Perugia war in dieſer Zeit und zum Theil auch 


99) ſ. v. Raumer 4. Bd. S. 192. Leo 2. Th. S. 316. 

1) Annales veteres Mutinenses ap. Murnt. T. XI. p. 62. 
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ſchon viel früher, eine bedeutende Stadt, deren Geſchick 
durch feine politiſchen Verbindungen auf das Vielfaͤltigſte 
mit jenem Toscana's und des Kirchenſtaates ſelbſt ver⸗ 
flochten war. Aber auch das innere Leben der Stadt ſelbſt, 
die Stellung des Adels zu den Gemeinen, und die daraus 
hervorgehenden Kaͤmpfe, ſowie auch ihr Einfluß auf Kunſt 
und Wiſſenſchaft, ertheilt dieſer Stadt eine bedeutungs⸗ 
volle Stelle in der Reihe der zahlreichen ſtaͤdtiſchen Herr⸗ 
ſchaften, welche ſich im Mittelalter in Mittelitalien thaͤtig 
zeigten; aber auch in Anſehung der religioͤſen Richtung 
ihrer Zeit gebuͤhrt dieſer Stadt eine nicht unwichtige Stelle, 
denn hier war es, wo die Sekte der Flagellanten zu⸗ 
erſt auftrat und von dort aus ganz Italien aufregte. 
Um das Jahr 1260 war in Perugia ein wegen der Hei⸗ 
ligkeit ſeines Lebenswandels berühmter Einſiedler aufge: 
treten, der bis dahin, um Gott ungeſtoͤrt dienen zu koͤn⸗ 
nen, fern von jedem menſchlichen Verkehr in einer Wild⸗ 
niß, einzig dem Gebet und der Betrachtung goͤttlicher 
Dinge ergeben, unter Faſten und Kaſteiungen gelebt hatte. 
Von goͤttlichem Eifer getrieben fing er an, dem Volke von 
göttlichen Dingen zu reden und ihm die Zukunft zu ent: 
huͤllen. Eine Stimme von Oben habe ihm verkuͤndet, ſo 
predigte er, daß Italien bald von einer entſetzlichen Sterb⸗ 
lichkeit werde heimgeſucht werden, daß es dadurch werden 
ſolle gleich einer Wuͤſte. Um den Zorn Gottes zu ver⸗ 
ſoͤhnen, ſolle das Volk Buße thun, ſich dem Gebete und 
Faſten ergeben und andere fromme Werke der Barmher⸗ 
zigkeit üben. Seine Worte erſchuͤtterten das Volk; ganze 
Scharen deſſelben ergaben ſich ſogleich dem Gebete, ent⸗ 
kleideten ſich bis auf den Nabel, Maͤnner, ſowie die Wei⸗ 
ber, Erwachſene und Kinder, Reiche und Arme, und zo⸗ 
gen unter Geißelung ihres Koͤrpers, fromme Lieder ſin⸗ 
gend, durch die Straßen der Stadt, und aus derſelben 
wanderten ſie auf das Land, und ſofort von Ort zu Ort; 
voran das Kreuz und andere Zeichen der Religion; ſo folg⸗ 
ten fie von Kirche zu Kirche, von Stadt zu Stadt ). 
Dieſes ereignete ſich nach der Mitte des 13. Jahrhun⸗ 
derts. Um dieſelbe Zeit (1255) erhielten die Serviten 
vor der Porta Burnea, nicht weit von der Stadt, einen 
Ort, an dem ſie bis zum J. 1313 verblieben, in welchem 
Jahre ſie in die Stadt ſelbſt einzogen, wo ſie einen an⸗ 
dern Ort angewieſen erhielten, an dem nachher La Sa⸗ 
pienza nuova, oder S. Maria de' Servi war). Drei 
Jahre darnach, als Papſt Alexander IV. ſich aus Rom 
nach Viterbo hatte zuruͤckziehen muͤſſen (1258) und auch 
Gubbio auf die Seite der Ghibellinen getreten war, blieb 
dem Papſte kein anderes Mittel zur Zuͤchtigung dieſer 
Stadt, als Perugia, gegen die Zuſicherung großer Vor⸗ 
rechte und gewiſſer Vortheile im Falle des Sieges mit 
der Bekaͤmpfung von Gubbio zu beauftragen „). Perugia 


war damals mit Florenz gegen Siena verbuͤndet, und 


8) Caffari Annales Genuenses. L. VI. ap. Murat., Rer. ital. 
script. T. VI. p. 527. Storia della Marca Trivigiana e Vero- 
nese di Giamb. Verci. (In Venezia 1786.) T. I. p. 82. Histo- 
rie della Provincia del Friuli dell' Abbate Gio. Frunc. Palla- 
dio, de gl' olivi, giureconsulto e patrizio udinese etc. (In Udine 
1660.) P. I. I. 6. p. 244. 9) Crispolii, Perugia Augusta, p. 
125. 10) ſ. Leo 4. Th. S. 429. f 
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ließ (1260), als die Florentiner mit den uͤbrigen guelfi⸗ 
ſchen Staͤdten an die Arbia vorruͤckten, in Montaperti 
auch ſeine Hilfsvoͤlker zu dem florentiniſchen Heere ſtoßen, 
hatte aber dafuͤr auch ſeinen Theil an der verlorenen 
Schlacht bei Montaperti, in der die Saneſen einen ſo 
großen Sieg Über ihre Gegner davon trugen“). Auch 
gegen Manfred, den unehelichen Sohn K. Friedrich's II., 
waren die Peruginer feindſelig geſinnt, da dieſer aus 
ſeinem ſiciliſchen Reiche eine ſtete Oppoſition gegen Papſt 


Alexander IV. (geſt. 25. Mai 1261) und deſſen Nach⸗ 


folger Urban IV. unterhielt, ſodaß es dem letztern nur 
mit Muͤhe gelang, ſich mit Hilfe des Grafen Robert von 
Flandern in einem Theile des Kirchenſtaates, naͤmlich 
in Orvieto, Perugia und der Umgegend zu behaup-: 
ten ); ja im J. 1263 verjagten die Peruginer Manz 
fred's Abgeordneten in ihrer Stadt, Raniero de' Baschi, 
foͤrmlich ). Als Papſt Urban IV. ſich von feinen Fein⸗ 
den und namentlich von den Ghibellinen des Kirchenſtaa⸗ 
tes an deren Spitze Jacob Napoleon, von roͤmiſchem Adel, 
ſtand, bei Orvieto, wo er ſich aufhielt, täglich mehr bes 
draͤngt ſah, ging er zu groͤßerer Sicherheit nach Perugia, 
wo er aber bald nach ſeiner Ankunft im October 1264 
ſtarb. Sein Nachfolger Guido, Cardinal von S. Sa⸗ 
bina, der den Namen Clemens IV. fuͤhrte, war, als ihn 
im Februar des folgenden Jahres die Wahl traf, in Ge— 
ſchaͤften außerhalb Italien, und ſoweit waren nun ſchon 
jene Gegenſaͤtze der Ghibellinen und Guelfen durchgebildet, 
ſoweit war bei jenen ſchon alle Achtung vor dem Oberhaupte 
der Chriſtenheit geſchwunden, und ſie gegen jeden Papſt von 
Vorn herein entſchieden, daß Clemens nur verkleidet nach 
Perugia kommen konnte ). Bald darauf, in den erſten 
Monaten des Jahres 1266, fiel aber des Papſtes groͤßter 
Gegner, und Clemens ſah ſein Anſehen ſich uͤberall heben 
und erfreute ſich nach Manfred's Fall in politiſchen Din— 
gen in Italien eines Einfluſſes, wie keiner feiner näch- 
ſten Vorgänger’). Perugia gewann auch durch dieſen 
Aufſchwung der paͤpſtlichen Partei an Einfluß und Anfe- 
hen, ja auch die Stadt ſelbſt erlangte in dieſer Zeit durch 
manchen wichtigen Bau ein viel großartigeres Anſehen; 
ſie erbat ſich im J. 1277 von dem Koͤnige Karl von 
Anjou den Baumeiſter Arnolfo zur Auffuͤhrung des 
Brunnens, der noch heutzutage den Domplatz ſchmuͤckt “). 
Der paͤpſtliche Stuhl war in der Zwiſchenzeit mehrmals 
erledigt worden. Auf Clemens war Gregor X., auf dies 
ſen Innocenz V., und bald darauf Johann XXI., end⸗ 
lich Nicolaus III. gefolgt. Nach dem Tode des Nicolaus 
wurde der Franzoſe Martin IV. erwaͤhlt. Dieſer verbot 
den Peruginern, welche (1281) gegen Foligno ein Heer aus: 
ruͤſteten, dieſe Stadt mit Krieg zu uͤberziehen, allein jene 
achteten nicht darauf und zogen ſich dadurch den Zorn 
des Papſtes zu, der ſie deshalb mit dem Banne belegte. 
Erſt als ſie die Mauern der Stadt gebrochen hatten, fuͤg⸗ 
ten fie ſich den Befehlen des Papſtes, und zahlten für 


I) seo 4. Th. S. 18. 12) Ebendaf. S. 431. 13) 
Ebendaſ. S. 433. 14) Derſ. 2. Th. S. 367. 368. 15) 
Derf. 4. Th. S. 434. 435. 16) Briefe in die Heimath aus 
Teutſchland, der Schweiz und Italien, von D. Friedrich Hein⸗ 
rich v. d. Hagen. (Breslau 1821.) 4. Th. S. 340. 
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ihren Ungehorſam eine große Geldbuße, durch die fie fich 
vom Banne loskauften. Nachdem ſie ſich auf dieſe Weiſe 
mit dem Papſte ausgeſoͤhnt hatten, begab ſich Papſt 
Martin IV. im J. 1282 nach Perugia und wurde von 
den Bewohnern auf das Feierlichſte empfangen “). Die⸗ 
ſer Empfang bildete einen grellen Gegenſatz von dem, 
was das peruginiſche Volk noch vor Kurzem ſich gegen 
den Papſt und deſſen hoͤchſte Raͤthe erlaubt hatte; denn 
als ſie der Papſt excommunicirt hatte, da verfertigten ſie 
aus Stroh den Papſt und verſchiedene Cardinaͤle, und 
verbrannten ſie auf einem Berge, nachdem ſie dieſe 
Strohmaͤnner durch die Stadt geſchleift und ſie dabei auf 
verſchiedene Weiſe verhoͤhnt hatten ). Auch uͤber die Perugi— 
ner war mancherlei Ungemach gekommen, denn die Roͤmer 
dehnten ihre Pluͤnderungszuͤge bis uͤber Corneto aus. 
Als in Rom im J. 1284 die Unruhen noch fortdauerten, 
verlegte Martin ſeine Reſidenz nach Perugia. Nicht lange 
nachher, am 22. Maͤrz 1285, ſtarb der Papſt nach nur 
dreitaͤgigem Krankenlager ). Die Wahl eines neuen Kit: 
chenoberhauptes hatte ſofort in dieſer Stadt ſtatt und fiel 
am 2. April einmuͤthig auf den Cardinal-Diakon von St. 
Maria in Cosmedin, Jacopo de Savelli aus Rom, der 
ſich den Namen Honorius IV. beilegte ?“). In demſel— 
ben Jahre wurde in Perugia auch von dem beruͤhmten 
Bildhauer Giov. Piſani das große Kunſtwerk des Spring⸗ 
brunnens am großen Platze aufgeführt). Im J. 1290 
wurde von den Bürgern der Stadt eine Stiftung errichtet, 
in der einige Doctoren der Rechte, Medicin, Logik und 
Grammatik beſtellt und ermaͤchtigt wurden, uͤber ihre 
Fächer öffentliche Vorleſungen zu halten”). Während 
der Sedisvacanz nach dem Tode des Papſtes Hono— 
rius IV. hatten die Peruginer bei Gualdo eine feſte 
Burg angelegt, weshalb fie von den Cardinaͤlen Linen 
Verweis erhielten (1288) *). Nach dem Tode des Papſtes 
Nicolaus IV., der auf Honorius IV. gefolgt war, vereinig— 
ten ſich die Cardinaͤle, welche die Sommerhitze aus Rom 
vertrieben hatte (1293), in Perugia wieder, um endlich 
die Wahl eines neuen Kirchenhauptes vorzunehmen. 
König Karl von Anjou, und mit ihm fein Sohn Karl 
Martell, König von Ungarn ?), kam ſelbſt hierher und 
ermahnte die verſammelten Cardinaͤle, die Wahl zu be— 
ſchleunigen. Endlich am 5. Juli des folgenden Jahres 
beſtieg der Benedictiner⸗Eremit Pietro da Motrone unter 
dem Namen Coͤleſtin V. den paͤpſtlichen Stuhl ??). Im 
J. 1300 wurde auf Befehl des Papſtes von den Spole— 
tinern ein Heer unter Anfuͤhrung des Cardinals Napoleon, 
welcher in dieſe Gegenden geſendet worden war, ausge— 
ſchickt, um ſich Gubbio's zu bemaͤchtigen, welche Stadt 
die guelfiſche Partei vertrieben hatte. Auch die Peruginer, 


17) Ptolemaei Lucensis Historia ecclesiastica. Lib. XXIV. 
o. 5 ap. Murat. Rer. ital, script. T. XI. p. 1187. 18) Me- 
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4. Th. S. 454. 20) Raynaldi Annal. eccles. Vol. XIV. p. 368. 
21) v. b. Hagen a. a. O. 22) Crispolti I. c. p. 34. 23) 
Leo 4. Th. S. 455. 24) Vitae pontif. rom. Bernardi Gui- 
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die ſich Anfangs geweigert hatten, hielten ſpaͤter zu dem 
Cardinallegaten, und ſie gaben den Ausſchlag. Gubbio 
ward genommen und die Ghibellinen erlitten eine ent⸗ 
ſchiedene Niederlage?). Im J. 1302 (oder 1303) war 
Giovanni Lucino Prätor in Perugia). Im Laufe 
der zunaͤchſt vorhergehenden Jahre hatte uͤber den Kir— 
chenſtaat Papſt Bonifaz VIII. geherrſcht, nach ihm be— 
ſtieg Benedict XI. den paͤpſtlichen Stuhl. Dieſer hielt 
in Perugia Hof. Dahin hatte er auf den Rath des 
Cardinals von Oſtia die ſechs angeſehenſten Bianchi und 
ebenſo die ſechs angeſehenſten Neri aus Florenz be— 
ſchieden, die auch Folge leiſteten und von ihm bis nach 
feinem Tode dort zuruͤckgehalten wurden?). Dieſer er⸗ 
folgte am 7. Juli 1304 in dieſer Stadt, und wie be⸗ 
hauptet wurde durch Gift, vielleicht aber auch blos in Folge 
uͤbermaͤßigen Genuſſes von Feigen. Giovanni Villani er⸗ 
zaͤhlt: Es ſei der Papſt eben bei Tiſche geweſen, als ein 
in die Farben des Kloſters und wie eine Dienerin der 
Nonnen der heil. Petronilla zu Perugia gekteideter Juͤng⸗ 
ling in den Palaſt kam und in einem ſilbernen Becken 
viele treffliche Feigen von der Abtiſſin des Kloſters, die 
eine Verehrerin des Papſtes war, uͤberbrachte. Der Papſt, 
welcher dieſe Frucht gern aß, empfing ſie mit Freuden 
und aß davon ohne naͤhere Unterſuchung, eine große 


Menge, worauf er plößlich erkrankte und wenige Tage 


darnach ſeinen Geiſt aufgab. Er wurde mit großer Feier⸗ 
lichkeit in dem Kloſter der Moͤnche des Predigerordens, 
welchem er als Mitglied angehörte, begraben? ). Auch 
nun wurde das Conclave, in dem zwei Parteien einander 
offen entgegentraten, in Perugia abgehalten. Die Peru: 
giner hielten die Cardinaͤle uͤber neun Monate eingeſchloſ— 
fen, um fie dadurch zur Wahl zu zwingen. Nach man: 
cher Intrigue wurde der Erzbiſchof von Bordeaux, Ber: 
trand d'Agouſt, zum Papſte gewaͤhlt, der unter dem Na⸗ 
men Clemens V. als der Nachfolger des heil. Petrus 
auftrat). Im J. 1306, als Franz de Alviano Podeſta 
in Arezzo war, zogen viele Reiter und Fußvolk aus 
Arezzo gen Spedaluccio, in der Grafſchaft Perugia, dem 
Heere der Piſaner entgegen, das nach Arezzo kommen 
ſollte, aber nicht kam; hierauf kehrten jene wieder nach 
Arezzo zuruͤck, ohne im Peruginiſchen irgend einen Scha⸗ 
den oder eine Gewaltthat verübt zu haben“), obgleich 
Arezzo es mit den Teutſchen, Perugia aber mit Koͤnig 
Robert hielt. Der Marſchall des Letzteren, welcher damals 
in Florenz verweilte, bewog die Peruginer im Juli 1310, 
dadurch, daß er ihnen Verſtaͤrkung ſchickte, zu einem An⸗ 
griffe auf Todi, das ghibelliniſch war“); fie wollten ſich 
in einer Schlacht verſuchen, allein dieſe fiel nicht vor— 
theilhaft aus. In demſelben Monate wurden die Guelfen 
aus Spoleto vertrieben und die Ghibellinen behaupteten 


26) Annal. Aretin. ap. Murat. Rer. ital. script. T. XXIV. 
p. 856. 
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in ihr die Herrſchaft. Perugia ſetzte aber den Kampf 
auch mit dieſer Stadt durch eine ſo lange Zeit fort, bis 
endlich im folgenden Jahre (1311) Spoleto ſich genoͤthigt 
ſah, die Guelfen wieder aufzunehmen, und ein Gleiches 
that hierauf auch Todi ). Um dieſelbe Zeit lebte der 
Maler Lello Perugino in dieſer Stadt). Die Verhaͤlt⸗ 
niſſe und der Stand der verſchiedenen Parteien in dieſen 
Gegenden waren damals gar ſehr verworren. Arezzo 
hielt es mit Koͤnig Heinrich von Luxemburg, der hoͤhere 
Adel, der zwiſchen dieſer Stadt und Perugia ſaß, war 
zum Theil guelfiſch, zum Theil ghibelliniſch geſinnt “). 
Cortona ſchien es mit keiner Partei verderben zu wollen, 
denn als Nicolaus, Biſchof von Botrinto, und Pandolfo 
Savelli, Koͤnig Heinrich's VII. Geſandte, dahin kamen, 
wurden ſie freundlich aufgenommen, aber ſie, die ſchon 
durch ihren Syndicus dem Kaiſer den Eid geleiſtet hatten, 
wollten ihm oͤffentlich, bei verſammeltem Volke, nicht 
ſchwoͤren. Als nun die Geſandten das Volk zuſammen⸗ 
berufen hatten, da erbaten ſie ſich Aufſchub, bis der 
Koͤnig in Piſa angekommen ſein wuͤrde, indem ſie vor⸗ 
gaben, daß Perugia, Gubbio und Città di Caſtello, 
welche die Reicheren und Maͤchtigeren ſeien, ſogleich über 
ſie herfallen wuͤrden, wenn ſie vernaͤhmen, daß ſie 
Waͤhrend die Geſandtſchaft ſich in 
Cortona aufhielt, ſchickten diejenigen Buͤrger, welche 
die angeſeheneren in Perugia waren, nicht den Pode⸗ 


ſta, auch nicht den Stadthauptmann, ſondern die Rei- 


chen einen minderen Bruder aus Citt di Caſtello an 
dieſe, und druͤckten ihr den Wunſch aus, mit dem Koͤnige 
um jeden Preis einen Frieden eingehen zu wollen. Sie er⸗ 
klaͤrten ſich bereit, eine jetzt zu beſtimmende Summe ſo⸗ 
gleich und eine andere jaͤhrlich bezahlen zu wollen, falls 
ihr Herr ihnen jene Schloͤſſer, die einſt des Kaiſers wa⸗ 
ren und nun von ihnen beſetzt gehalten wurden und den 
Beſitz des Sees von Perugia beſtaͤtigen wollte, was er 
auch um ſo leichter thun koͤnne, da ſie Verleihungs⸗ und 
Beſtaͤtigungsbriefe ſeiner Vorfahren aufweiſen koͤnnten. 
Die Geſandten druͤckten hierauf ihre Bereitwilligkeit aus, 
zu dem gewuͤnſchten Friedenswerke mitzuwirken, nur moͤch⸗ 
ten ſie denn doch fruͤher jene Urkunden einſehen. Zu die⸗ 
ſem Behufe ſchickten ſie einen Dominikanermoͤnch, der 
ein eifriger Ghibelline und bei dieſer Partei ſehr geach⸗ 
tet war, an ſie ab. Dieſer war mehre Tage mit jenen 
Peruginern zuſammen, ohne daß er jene Urkunden je zu 
ſehen bekommen haͤtte; endlich riethen ſie ihm ſelbſt ab⸗ 
zureiſen, damit das Volk nicht etwa den Verdacht eines 
Verrathes ſchoͤpfe, da es eifrig guelfiſch war und er ſelbſt 
ghibelliniſch geſinnt ſei. Abſchriften der Urkunden, ſo ver⸗ 
ſprachen ſie, ſollten moͤglichſt bald den Geſandten zuge⸗ 
ſchickt werden, was aber nicht geſchah, und ſo zerſchlug 
ſich dieſe mit den Angeſehenſten von Perugia angeknuͤpfte 
Unterhandlung!“). Als die Geſandten fpäter nach Chiuſi 
kamen, verweigerte auch dieſe Stadt den Schwur, aus 
Furcht vor Perugia und Siena, zwiſchen denen ſie liegt. 


33) Murat. Ann. d' Ital. T. VIII. p. 49. 
a. O. 1. Th. S. 325. 35) Relatio de itinere Henrici IV. 
Imperatoris ap. Murat. Rer. ital. script. T. IX. p. 911. 36) 
Ibid. p. 911. 912. | 
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Und auf gleiche Weiſe hielt die Furcht vor der gewalt— 
ſamen Behandlung von Seiten der Peruginer auch noch 
manche andere Orte Umbriens ab, ſich offen für den Kai- 
fer zu erklaͤren. Dafür zog aber auch der Kaiſer, als 
er im Auguſt des Jahres 1312 von Rom zurückkehrte, 
mit feinem Heere brennend und pluͤndernd durch das Pe⸗ 
ruginiſche nach Arezzo, wo er feierlich empfangen wurde 
und wo er alle Feinde der Florentiner zu einem Feld— 
zuge gegen dieſe Stadt um ſich verfammelte “), da Flo⸗ 
renz auch gegen ihn, bei ſeiner Ankunft in Genua, die Hilfs⸗ 
volker der Peruginer, Seneſer und anderer guelfifcher Städte 
verſammelt und bei Sarzana ihm entgegengeſtellt hatte). 
Um die Burgfeſte von Montecatini, in der Vadinievole, 
zu entſetzen, die Uguccione della Faggiuola der Ghibelli⸗ 
nenhaͤuptling belagerte, zog im J. 1315 Herzog Pietro 
von Gravina mit den Florentinern, Sieneſern, Piſtole⸗ 
fern, Volaterranern, denen von Prato, Citä di Caſtello, 
Gubbio und Perugia entgegen, wurde aber auf's Haupt 
geſchlagen (29. Aug.), in welchem Treffen Pietro ſelbſt 
fiel). Der Haß gegen K. Heinrich wurde dadurch noch 
mehr geſteigert. Nicht gegen den Kaiſer, nicht gegen den 
roͤmiſchen Koͤnig waren ihre Beſtrebungen gerichtet, ſon⸗ 
dern den Feind des ganzen menſchlichen Geſchlechts glaub: 
ten die guelfiſchen Staͤdte zu Waſſer und zu Lande be⸗ 
kaͤmpfen und um jeden Preis aus den Grenzen Thus⸗ 
ciens vertreiben zu muͤſſen. Es zogen daher aus Lucca, 
Siena, Perugia und anderen guelfiſchen Staͤdten Scha⸗ 
ren von Fußvolk und Reitern aus, ſodaß die Mauern 
von Florenz fie alle kaum zu faſſen vermochten“). Den⸗ 
noch vermochte die guelfiſche Partei nicht viel gegen die 
Ghibellinen auszurichten, da dieſe durch die Verlegung 
der paͤpſtlichen Reſidenz nach Frankreich, durch König 
Robert's Aufenthalt in der Provence und an der genue— 
ſiſchen Kuͤſte, durch die Macht der della Scala und der 
Visconti im oberen Italien, ganz außerordentlich gewon⸗ 
nen hatte. Um dieſe Zeit gerieth Perugia ſowol mit Aſ⸗ 
ſiſt, als auch mit Spoleto in Kampf. Recanati und 
Oſimo hatten naͤmlich Amelio, den Markgrafen, vertrie⸗ 
ben und gegen 300 von ſeiner Partei getoͤdtet, und dafuͤr 
Friedrich, den Grafen von Montefeltro, einen beruͤhmten 
Haͤuptling der Ghibellinen, eingeſetzt. Ihrem Beiſpiele 
folgte Spoleto und ergriff im November des Jahres 
1319 die Waffen gegen ihre Mitbuͤrger von der Partei 
der Guelfen, womit viele Greuelthaten verbunden waren. 
Durch dieſe Unthaten wurden die Peruginer, die eifrige 
Guelfen waren, und die nicht Zeit gehabt hatten, den 
Bedraͤngten ihrer Partei zu Hilfe zu kommen, beſtimmt, 
die Belagerung von Spoleto vorzunehmen. Als Graf 
Friedrich dieſes ſah, brachte er Aſſiſi gegen Perugia in 
Aufſtand. Der Ort war in der letzteren Zeit in Abhaͤn⸗ 
gigkeit von Perugia geweſen; nun befreite er ſich und 
ward ghibelliniſch ). Die erzuͤrnten Peruginer verließen 
37) Conradus Vecerius, De Henrico VII. Imp. p. TI. in 
Christ. Urstisii Germanicorum historicorum, qui post Henrici IV. 
imp. aetatem recentiores scripserunt. Pars altera. (Francofurti 
1625.) 38) Alberti Mussati de gestis Henrici VII. Caes. L. 
V. p. 74 in Graevü thes. T. VI. P. II. 39) Leo 4. Th. S. 
79. 40) Ebendaſ. S. 72. 41) Murat, Annali d'Italia. T. 
VIII. p. 114, Giov. Villani L. IX. c. 102, 


181 


PERUGIA 


hierauf Spoleto und ſuchten das abtruͤnnige Affifi wieder 
in ihre Gewalt zu bringen; waͤhrend aber die Peruginer 
ſich nun vor Aſſiſi lagerten, legten die Spoletiner Feuer 
an die Gefaͤngniſſe, wo fie über 200 der angefehen: 
ſten Guelfen feſthielten, und verbrannten fie alle ); fo 
ſuchten ſie ſich wegen jener Beſchaͤdigungen zu raͤchen, 
die ihnen die Peruginer zugefuͤgt hatten. Dieſes gab 
neuen Stoff zu wechſelſeitiger Steigerung der Parteiwuth. 
Die Peruginer ſetzten die Belagerung Aſſiſt's mit um fo 
größerer Hartnäckigkeit fort, nahmen die Stadt endlich 
im April des Jahres 1322 ein, ſchleiften die Mauern, 
ermordeten uͤber hundert der angeſehenſten Einwohner 
und unterwarfen für die Zukunft Stadt und Gebiet ih— 
rer Gerichtsbarkeit!?). Hierauf wandten ſich die Perugi⸗ 
ner wieder zur Belagerung Spoleto's, die durch das 
ganze Jahr 1323 fortgeſetzt wurde. Die Sieneſer ſchick— 
ten den Peruginern 150 Reiter zu Hilfe, die von da 
an durch laͤngere Zeit in ihrem Dienſte verblieben, da 
Siena, Florenz und Bologna mit den Peruginern ver- 
buͤndet waren“). Als nun die Ghibellinen durch das Ge— 
ſchuͤtz der Belagerer hart bedraͤngt wurden, nirgends eine 
Ausſicht auf Entſatz gewahrten, die Lebensmittel auszu⸗ 
gehen anfingen und ſich doch nicht ergeben wollten, da 
ſteckten ſie die Stadt in Brand und verließen ſie in's 
Geheim“). Als die Übrigen dieſes ſahen, uͤbergaben ſie 
die Stadt den Peruginern auf Gnade und Ungnade (9. 
April 1324). Durch die Vermittelung der Florentiner und 
Sieneſer wurde jede Unbild verhindert, die Stadt ruhig 
in Beſitz genommen und von den Peruginern hinfort 
in der Unterthaͤnigkeit behalten“). In der Zwiſchenzeit 
hatte im October 1323 der Biſchof von Arezzo Citta 
di Caſtello durch Liſt genommen und alle Guelfen dar— 
aus vertrieben. Deshalb ſprach der Papſt am 12. April 
1324 die Excommunication gegen ihn aus, wenn er nicht 
innerhalb zweier Monate Citta di Caſtello freigaͤbe und 
auch das weltliche Regiment in Arezzo niederlegte. Er 
that keins von beiden, und die Guelfenſtaͤdte ſandten 
den Peruginern, welche ihm Citta di Caſtello wieder ent— 
reißen wollten, Hilfstruppen. Zu ihrem Anführer in die 
ſem Kriege hatten ſie Guido Collotorto, den Markgrafen 
von Monte Santa Maria). Mitten unter dieſen Erie- 
geriſchen Unternehmungen vergaßen aber die Buͤrger von 
Perugia doch nicht, ihre Stadt zu ſchmuͤcken und zu be⸗ 
reichern, oder durch ihre Mitbuͤrger uͤber andere Staͤdte 
das Stadtregiment zu fuͤhren. So z. B. war im J. 
1319 Boccaccio, Graf von Petroio, aus dem Perugini⸗ 
ſchen Podefta von Arezzo“). In demſelben Jahre er: 
theilte auch Papſt Clemens V. der Schule in Perugia 


das Recht, die Doctorwuͤrde zu ertheilen “). Im J. 
42) Ann. d' Ital. di Murat. T. VIII. p. 120. 43) Histo- 


rie fiorentine di Giov. Fillani. L. IX. c. 137. in Murat. Rer. 
ital. script. T. XIII. p. 510. 44) Chronica Sanese ap. Mu- 
rat. T. XV. p. 65. 45) Chron. Regin. ap. Murat. Rer. ital. 
script. T. XVIII. p. 35. Annal. Aretin. T. XXIV. p. 868, 
46) Giov.-Villani L. IX. c. 243. ap. Murat. I. c. p. 552 und 
Murat, Ann. d' Ital. T. VIII. p. 138. 47) Chronica Sanese 
di Andren Dei ap. Murat. Rer. ital. script. T. XV. p. 65. 
48) Ann. Aretin. ap. Murat. Rer. ital. script, T. XXIV. p. 866. 
49) Crispolti I. c. p. 35. 
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1322 malte Lello di Elemoſyna den neuen Palaſt de’ 
Priori, woruͤber ſich noch eine Urkunde vom 23. April 
deſſelben Jahres vorfindet ). Um dieſe Zeit wurde durch 
den Benedictiner Bevignate der große Brunnen auf dem 
Platze erbaut. Er koſtete der Stadtgemeinde 160,000 
Goldgulden. Das erſte Waſſer floß im Brunnen im 
J. 1322 im Monate November oder December? ). 

Als die Florentiner im Juni des J. 1325 ſich un⸗ 
ter der Anfuͤhrung ihres Feldhauptmannes Raimondo da 
Cardona in jeder Weiſe gegen Caſtruccio Caſtracani ruͤ⸗ 
ſteten und zur Belagerung von Altopoſtio auszogen, da 
ſchickten auch die Peruginer zu dem, was die uͤbrigen 
Städte fandten, 260 Reiter ), und als im darauf fol⸗ 
genden Jahre ein Zug gegen Lucca unternommen werden 
ſollte, ſtellten fie zu dem florentiniſchen Heere 300 Rei⸗ 
ter ). Caſtruccio, ein Ghibelline, war dem Könige Lud⸗ 
wig dem Baier, der im J. 1327 nach Italien gekom⸗ 
men war, entgegengezogen. Bis der Koͤnig nach Piſa 
kam, hatte der Krieg zwiſchen Arezzo und Perugia um 
Cittä di Caſtello fortgedauert. Waͤhrend ſich die Areti— 
ner für die in Citta di Caſtello herrſchende Familie der 
Tarlati erklaͤrten, ſtritt Perugia für die, aus der Stadt 
vertriebenen Guelfen. Dieſer Streit dauerte ſo lange, 
bis die Ankunft Koͤnig Ludwig's die Peruginer, und die 
Entzweiung des abgeſetzten Biſchofs von Arezzo mit Ca— 
ſtruccio und mit dem Könige die Tarlati von Arezzo be— 
ſorgt gemacht hatte. Dann fingen beide Theile an zu 
unterhandeln, und fo war im December des Jahres 1327 
ein Vergleich zu Stande gekommen, durch welchen die 
Herrſchaft in Cittä di Caſtello den Tarlati und einem 
Übaldino blieb, die vertriebenen Guelfen zuruͤckkehren, 
oder doch wenigſtens ungehindert die Einkuͤnfte ihrer Guͤ⸗ 
ter beziehen konnten, Podeſta und Capitain von Citta di 
Caſtello aber immer aus der ghibellinifchen Partei der 
Peruginer gewählt werden mußten“). Als es im J. 
1330 doch zur Belagerung von Lucca kam, erhielten die 
Florentiner, ſowie von andern Guelfenſtaͤdten, auch von 
Perugia fortwaͤhrend Verſtaͤrkungen, doch halfen ſie nichts, 
denn Florenz mußte nach langen Bemuͤhungen doch end— 
lich auf die Eroberung verzichten °°). 

Perugia, das ſich von der wachſenden Macht der 
Tarlati zu Arezzo immer mehr bedroht ſah, hatte ſich 
mit Nerio, dem Sohne Uguccione's da Faggiuola verbuͤn⸗ 
det, und ſetzte in Verbindung mit Florenz den Kampf 
gegen Arezzo mit der groͤßten Erbitterung (1334) fort. 
Die Aretiner ſahen ſich dadurch auf das Nußerſte be⸗ 
draͤngt, boten aber dafuͤr auch alle ihre Kraͤfte auf, 
ſchlugen die Peruginer in die Flucht und ſtreiften bis in 
die Naͤhe von Perugia. Pietro Saccone dei Tarlati, das 
Haupt dieſes Geſchlechts, welcher der Herrſchaft uͤber 
Arezzo vorſtand und dazu auch die Signorie von Gittä 
di Caſtello und viele andere kleinere Orte erworben hatte, 
verbrannte mit ſeinen Leuten mehre Orte am See, und 
auch ſonſt in der Nähe von Perugia“); durch dieſe Ber: 


50) Lanzi 1. Th. S. 334. 51) Crispolti I. c. p. 18. 
52) Leo 4. Th. S. 95. 53) Ebendaſ. S. 99. 54) Ebendaſ. 
S. 104. 55) Ebend. S. 114. 
Murat. T. XXIV. p. 874. 875. 
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wuͤſtungen wurde die letztere Stadt wieder fo auf⸗ und 
angeregt, daß ſie die Waffen mit um ſo mehr Begierde 
nach Rache in die Hand nahm, Sabino eroberte, das 
Gebiet von Lucignano verheerte, und die Vorſtadt und 
das Dorf von St. Biaſio, weil ſie Widerſtand leiſteten, 
anzuͤndete, ſodaß man die Ruinen der abgebrannten 
Haͤuſer noch lange darnach erblickte; worauf ſie diejeni⸗ 
gen, welche durch die Gewalt der Waffen nicht zu be⸗ 
ſiegen waren, durch mancherlei ihnen gewaͤhrte Privile⸗ 
gien gewannen). In demſelben Jahre führte Pietro 
ein Heer in's Feld und lagerte ſich bei Caſtell d Ilice, 
führte gegen daſſelbe 16 Stuͤck Wurfgeſchuͤtz auf und 
ſetzte dem Schloſſe hart zu. Neri, der durch die Tarlati 
in ſeinem Beſitzſtande beeintraͤchtigt worden war, und 
der von den Peruginern Truppen bekommen hatte, damit 
er dieſe bekaͤmpfen moͤchte, raffte ſowol von Perugia, als 
von dem paͤpſtlichen Legaten gegen 600 Krieger zuſammen, 
und zog dem Schloſſe zu Hilfe, konnte aber nichts be⸗ 
wirken, da Tarlati ſich auf einem Berge ſehr vortheil⸗ 
haft aufgeſtellt hatte?). Das Intereſſe der Peruginer, 
das ſchon bei der gaͤnzlichen Entziehung von Citta di 
Caſtello durch Pietro ſehr verletzt worden war, wurde 
noch mehr dadurch beeintraͤchtigt, daß auch Lucignano 
ſich im Aufſtande gegen ſie erhob und ſeine Freiheit 
wieder gewann“). Dieſen Verluſt erſetzten ſie aber bald 
wieder, denn die Peruginer ſchloſſen auch ein Buͤndniß mit 
Nolto, dem Grafen von Feretrani und ſeinen Bruͤdern, 
mit Ferrantino de Malateſtis und mit dem Grafen von 
Monte Feltro, ſowie auch noch mit einigen Andern von 
der Partei der Guelfen; alle dieſe Herren unterhandelten 
insgeheim mit Wilhelm, dem Signore von Cortona, und 
gingen auch mit ihm und mit dem Grafen Ribaldo von 
Montedoglio einen Vertrag ein, kraft deſſen ſie und Neri 
de Faggiola im April 1335 Borgo St. Sepolcro, das 
der Letztere, ein Verwandter der Tarlati, beſetzt hielt, 
uͤberrumpelten, bei welcher Gelegenheit Eino de Marti⸗ 
nellis getödtet wurde, nur das Schloß, welches Übertino 
de Tarlati inne hatte, konnte er ihnen nicht uͤberantwor⸗ 
ten; dieſes hielt ſich vielmehr noch durch 12 Tage, waͤh⸗ 
rend welcher Zeit Arezzo ſich zwar alle Muͤhe gab, das 
Schloß zu entſetzen, da aber die Peruginer mit ihrer 
eigenen und mit der Macht ihrer Verbuͤndeten es hinder⸗ 
ten und dies Mal ſtaͤrker waren, mußte es ſich endlich, 
am 20. April, doch ergeben“). Im Juni deſſelben Jah⸗ 
res erlitten nun zwar die Peruginer, welche ihre Erobe⸗ 
rungen weiter fortſetzen wollten und zu dieſem Ende in 
Verbindung mit dem Herrn von Cortona das Val di 
Chiana verwuͤſteten, in der Naͤhe von Cortona durch 
Pietro de Tarlati noch einmal eine ſchwere Niederlage “); 
aber dies veranlaßte ſie ſelbſt nur, tauſend teutſche Reiter aus 


57) Orlando Historia dei Sanesi. (Venezia 1599, 4.) L. 
VI. c. VIII. p. 138. Francisci Dyni Antiquitates Etruriae. p. 24 
in Graevü thes. T. VIII. P. I. 58) Annal. Aret. ap. Murat. 
Rer. ital. script. T. XXIV. p. 873. 59) Orlando et Dyni J. 
c. 60) Hist. fior, di Giov. Villani, L. XI. c. 25. ap. Murat, 
Rer. it. scr. T. XIII. p. 769. Ann, Caesenat. ibid. T. XIV. 
p. 1163. 61) Giov. Villani ibid. p. 770. Annal. Aret. ap, 
Murat. T. XXIV. p. 873. 874. 
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der Lombardei in ihre Dienſte zu nehmen, und die Flo: 
rentiner, ihre Verbuͤndeten, ihnen Hilfstruppen zu ſen⸗ 
den, und hingegen genueſiſche Armbruſtſchuͤtzen, welche 
dem Pietro Saccone de Tarlati durch die Spinola von 
Genua, die Verwandten ſeiner Frau, zugeſendet wurden, 
am Zuzug zu hindern. Ungeachtet des großen Verluſtes, 
den die Peruginer in dem Treffen am 6. Juni erlitten 
hatten, gelang es ihnen doch am letzten September, die 


Stadt Città di Caſtello durch Verrath zu erobern, indem 


zwei von der Thorwache ihnen den Eingang moͤglich 


machten, worauf die Stadt eine Beute der Sieger wur⸗ 


de. Ridolfo di Pietra Mala, der im Beſitze der Herr⸗ 
ſchaft uͤber die Stadt war, zog ſich mit ſeinen drei Soͤh⸗ 
nen und mit den meiſten ſeiner Soͤldlinge in das Schloß 
zurück; da ihnen aber die Lebensmittel fehlten, ſah er 
ſich genoͤthigt, auch das Schloß den Peruginern zu uͤber⸗ 
geben, die ihn mit feinen Söhnen nach Perugia abfuͤhr⸗ 
ten und dort ſo lange gefangen hielten, bis er ſich mit 
ihnen vertragen hatte). In der zweiten Hälfte des 
Monats November zog das Heer der Peruginer abermals 
aus und kam bis nach Duomo vecchio und hielt ſich daſelbſt 
acht Tage auf und fuͤhrte aus der Kirche die Saͤule des h. 
Apoſtels Petrus nebſt drei anderen mit ſich fort, allein der 
Biſchof von Arezzo, Johann de Albergatti, von Monte 


San Savino, ein Feind der Tarlati, gab nach kurzer 


Zeit, gegen den Willen der Peruginer, die Saͤule des 
heil. Petrus wieder zuruͤck?). Am 18. December zo⸗ 
gen die Grafen Ferretani und Ferrantino de Malateſtis 
und Nerio de Faggiola, von den Peruginern unterſtuͤtzt, 
in das Gebiet von Rimini, richteten dort große Der: 
wuͤſtungen an und zogen erſt, nachdem ſie ſich viele Tage 
daſelbſt aufgehalten hatten, unangefochten wieder ab“); 
aber geſtuͤtzt auf die Hilfe jener Herren und Perugia's 
empoͤrten ſich das Schloß Monte Scudoli und andere feſte 
Orte gegen Rimini (im J. 1336), allein Malateſta um⸗ 
ringte den erſteren Ort mit einer bedeutenden Macht und 
ſetzte ihm hart zu. Die Belagerten vertheidigten ſich im 
Vertrauen auf die verſprochene Hilfe mit Muth und Ta⸗ 
pferkeit, als aber die verſprochene Unterſtuͤtzung der Pe: 
ruginer ausblieb, waren ſie am Ende doch genoͤthigt, 
ſich wieder zu unterwerfen ). Indeſſen war die Macht 
der Tarlati von Arezzo immer tiefer geſunken, und eine 
ihrer Beſitzungen nach der andern abgefallen, oder ihnen 
entriſſen worden. Sie ſelbſt wurden in Arezzo von den 
Florentinern und Peruginern hart bedraͤngt und endlich, 
da aus der Lombardei und insbeſondere von Maſſino della 
Scala, der ſelbſt in Padua eingeſchloſſen war, keine 
Unterſtuͤtzung erwartet werden konnte, auch genoͤthigt, mit 
den genannten Staͤdten ſich in Unterhandlungen uͤber 


die Übergabe der Signorie einzulaſſen, allein die Perugi⸗ 


ner ſpannten ihre „ zu hoch, und hinderten 
ſchon dadurch jedes Übereinkommen, noch mehr aber durch 
das Beſtreben ſich der Stadt während der Unterhandlun⸗ 


62) Ann. Aret. ap. Murat. T. XXIV. p. 876. Cbron. 
Sanese ap. Murat. T. XV. p. 94. 63) Ann. Aret. T. XXIV. 
p. 876. 64) Ann. Caesenates ap. Murat. T. XIV. p. 1165. 
Ann. Aret. p. 873. 65) Ann. Caesen. p. 1174. 
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gen mittels Verraths zu bemächtigen, was aber durch 
die Wachſamkeit des Pietro mislang und darum ver: 
ſchmaͤhte es dieſer mit den Peruginern abzuſchließen, fon: 
dern brach vielmehr mit ihnen die Unterhandlungen gaͤnz⸗ 
lich ab; um ſo mehr Luſt hatte die Familie der Tarlati, 
ſich den Florentinern zu ergeben, da Pietro von einer 
Mutter aus dem Haufe der Frescobaldi von Florenz ab- 
ſtammte, in dieſer Stadt viele Freunde und Verwandte 
hatte und ebendarum auch billigere Bedingungen von 
den Florentinern als von Perugia erwartete. Als nun 
die Unterhandlungen mit den Peruginern abgebrochen 
worden waren, ſchickte die Stadt Lucignano d'Arezzo, 
welche von den Soldaten der Peruginer, die in Monte 
San Savino flanden, ſehr viel zu leiden hatte, eine Ge: 
ſandtſchaft nach Florenz, um dieſer Stadt die Unterwer- 
fung Lucignano's anzutragen. Die Florentiner hielten 
ſich ſtreng an den Inhalt des mit Perugia abgefchloffe: 
nen Buͤndniſſes, kraft deſſen keine fuͤr ſich allein, ohne 
Zuſtimmung der andern, einen Frieden, ein Buͤndniß oder 
irgend einen anderen dergleichen Vertrag ſchließen ſollte, 
und wieſen dem gemaͤß den Antrag Lucignano's ab. Die 
Geſandtſchaft wandte ſich nun ſofort nach Perugia, fand 
dort Gehoͤr und eine minder aͤngſtliche Beobachtung der 
Vertraͤge“ ). Inzwiſchen hatten ſich kleinere Ortſchaften der 
Tarlati theils den Peruginern, theils dem Biſchof von Arezzo 
ergeben, der ebenfalls der Tarlati Feind war. Dieſe beſchleu— 
nigten daher die Übergabe von Arezzo, die auch von Seite der 
Florentiner, welche uͤber das Benehmen der Peruginer 
im hohen Grade erboſt waren, nicht mehr länger hinaus: 
geſchoben wurde. Am 7. Maͤrz 1337 uͤbergaben ſie endlich 
an die Florentiner die Stadt Arezzo unter folgenden Bedin⸗ 
gungen: Die Florentiner zahlten 25,000 Goldgulden fuͤr 
die Signorie in Arezzo und 14,000 fuͤr den Viscontad 
von Bucino an die Tarlati, dieſe behielten ihre uͤbrigen 
Beſitzungen ꝛc. ). Als die Peruginer die Übergabe 
Arezzo's erfuhren, erzuͤrnten ſie daruͤber gar ſehr, hielten 
ſich fuͤr uͤbervortheilt und beſchuldigten die Florentiner des 
Bruches der Vertraͤge, allein es gelang den Florentinern 
bald, ihre Anſichten zu berichtigen. Nach langen Unter⸗ 
handlungen kamen beide Staͤdte dahin uͤberein: Es ſolle 
Perugia durch fuͤnf Jahre einen Oberrichter, unter dem 
Namen eines Erhalters des Friedens, mit einem Gehalte 
von 500 Goldgulden fuͤr ſechs Monate ſammt ſeiner Fa⸗ 
milie in Arezzo haben. Nach Verlauf von fuͤnf Jahren 
ſollten den Peruginern das Schloß von Anghiari, Fojano, 
Lucignano und Monte a San Savino, die ſie gewonnen 
hatten, verbleiben; dafuͤr ſchloſſen auch ſie Frieden mit 
Arezzo und gaben Ridolfo Tarlati, ſeine Soͤhne und 
die uͤbrigen Aretiner, die fie in Cittä di Caſtello gefan⸗ 
gen genommen hatten, und bis dahin in Perugia gefan⸗ 
gen hielten, frei. So wurde endlich der vieljaͤhrige Krieg 
mit Arezzo beendigt ®). Dem Übereinkommen gemäß zog 
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daher noch am 23. Sept. des naͤml. J. der Appellations⸗ 
richter von Perugia in Arezzo ein““). f 

Als Florenz wegen der kaufsweiſen Erlangung Luc⸗ 
ca's von Maſſino della Scala aus Verona mit Piſa in 
Streit gerieth, da ſchickte auch Perugia im J. 1341 der 
Stadt Florenz eine Unterſtuͤtzung von 150 Reitern, die 
in Verbindung mit den Truppen der uͤbrigen verbuͤnde— 
ten Staͤdte fuͤr die Gemeinde von Florenz ſtritten. Am 
20. Aug. des Jahres 1345 wurde der Grundſtein zu der 
neuen Kathedrale di St. Lorenzo gelegt, welche auf der 
Staͤtte eines Tempels des Vulkans ganz aus den Fun— 
damenten neu aufgebaut wurde; der Benedictiner Be— 
vignate hatte dazu das Modell geliefert und ſah auch 
noch ſeinen Ausbau vor ſeinem im J. 1350 erfolgten 
Tode“). Im März des Jahres 1344 ſchloſſen Florenz, 
Perugia, Siena und Arezzo ein Buͤndniß gegen die Tar⸗ 
lati, und gegen alle den Staͤdten nicht unterworfene 
Dynaſten Toscana's ?). Im J. 1348 übertrug die 
Stadt Orvieto den Peruginern auf zehn Jahre die 
Herrſchaft, dafuͤr verſprach Perugia ſie gegen Jeder⸗ 
mann nach ihren beſten Kraͤften zu ſchuͤtzen; ſomit 
wurde Leogieri di Andriotto aus Perugia als Stadthaupt— 
mann in Orvieto eingeſetzt “). Zwei Jahre ſpaͤter gerieth 
Perugia in einen hartnaͤckigen Kampf mit Gubbio, wo 
die Familie der Gabrielli das herrſchende Geſchlecht war. 
Wie anderwaͤrts war auch hier ein Mitglied dieſes Ge— 
ſchlechts mit der uͤbrigen Familie zerfallen, es war Gio— 
vanni da Contuccio de' Gabrielli, der ſich wegen einer 
Abtei mit den uͤbrigen Familiengliedern uͤberworfen hatte. 
Er ging nun damit um, die hoͤchſte Gewalt uͤber die 
Stadt an ſich zu bringen, und es gelang ihm auch, ſich 
der Perſonen ſeiner Verwandten zu bemaͤchtigen und die 
Stadtbehoͤrden zu unterwerfen. Es befanden ſich aber 
auch peruginiſche Truppen dort, die Giovanni aus Gub⸗ 
bio vertrieben hatte, und daruͤber war das Volk von 
Perugia ſehr entruͤſtet. Jacopo, das Haupt der Ga⸗ 
brielliſchen Familie und Capitain der paͤpſtlichen Partei, 
der waͤhrend dieſer Begebenheiten abweſend geweſen, be— 
nutzte dieſe Stimmung der Peruginer und wandte ſich 
an ſie. Er kam in ihre Stadt, wo er freundlich aufge— 
nommen und ſowol vom Volke als auch vom Adel auf 
das Kraͤftigſte unterſtuͤtzt wurde, mit deren Hilfe er ſofort 
Gubbio belagerte. Giovanni wurde hart bedraͤngt, und 
da er weder auf ſeine zu geringen Kraͤfte allein vertrauen, 
noch auch auf die Buͤrger ſich verlaſſen konnte, ſuchte 
er die Peruginer Jacopo abwendig zu machen. Er wen⸗ 
dete ſich daher durch eine Geſandtſchaft an ſie, und ließ 
ihnen die Freilaſſung der Gefangenen und alle Freiheiten 
und Gerichtsbarkeit, welche ihre Stadt in Gubbio ſchon 
früher ausgeuͤbt hatte, ja noch mehr, antragen; fie ſollten 
Abgeordnete in die Stadt ſenden und dort die Ord— 
nung herſtellen und die Verfaſſung regeln. Die Perugi⸗ 
ner ließen ſich taͤuſchen, zogen ihre Mannſchaft von der 
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Stadt zuruͤck und ſchickten eine Geſandtſchaft dahin. 
Dieſe nahm Giovanni auf das Ehrenvollſte auf, ſuchte ſie 
aber durch Gaſtmaͤler und Feſte von Tage zu Tage hin⸗ 
zuhalten, und die Freilaſſung der Gefangenen, ſowie auch 
die Regelung der Verfaſſung unter dem Vorwande abzu⸗ 
lehnen, daß ja Jacopo noch immer als Feind vor der 
Stadt lagere. Dadurch ſahen ſich die Abgeſandten ge⸗ 
noͤthigt, Jacopo zu vermoͤgen, daß er ſeine Voͤlker ent⸗ 
ferne und die Belagerung aufgebe. Als dies geſchehen 
war, fand er neue Ausfluͤchte, bis endlich die Geſandten, 
entruͤſtet, die Stadt verließen und nach Perugia zuruͤck⸗ 
kehrten, wo daruͤber eine große Entruͤſtung entſtand, aber 
zu wenig Einigkeit herrſchte, als daß die Peruginer ſich 
haͤtten entſchließen koͤnnen, ſogleich wieder feindſelig ge⸗ 
gen Gubbio zu verfahren. Als nun Giovanni die Erbit⸗ 
terung Perugia's und ihre Folgen zu fürchten anfing, 
ſchloß er ſich an die Ghibellinen an und ſuchte die Un⸗ 
terſtuͤtzung des Bernabo Visconti von Mailand nach, der 
damals eben Bologna beſetzt hielt. Bernabo ſandte ihm 
ſofort 250 Reiter und verſprach noch wirkſamere Hilfe. 
Die Buͤrger noͤthigte Giovanni, ihm Geld zu geben, ver⸗ 
mehrte damit die Zahl ſeiner Bewaffneten und verfuhr 
hierauf nur um fo feindfeliger gegen die Peruginer “). 
Schon dadurch und durch ihr Buͤndniß mit Florenz ge⸗ 
riethen die Letzteren mit dem Erzbiſchofe Giovanni, der 
jetzt das Haupt des viscontiſchen Hauſes war, in feind⸗ 
ſelige Beruͤhrung. Im Auguſt des Jahres 1351 lagerte 
deſſen Heer bei Caſtro Latrino im Gebiete von Arezzo. 
Die Peruginer fuͤrchteten, es koͤnnte Arezzo ihnen zufal⸗ 
len und ſchickten darum 12 Faͤhnlein teutſcher Reiter den 
Florentinern gegen Arezzo zu Hilfe. Der feindliche Feld⸗ 
hauptmann erhielt aber zeitig davon Kunde und ruͤckte 
ihnen mit ſeinen Leuten entgegen, lieferte ihnen ein gro⸗ 
ßes Treffen, nahm einen Theil gefangen, und toͤdtete 
oder vertrieb die Übrigen, ſodaß die Niederlage der pe⸗ 
ruginiſchen Truppen ſehr groß war”). Da in Orvieto 
der Kampf mit den Verwieſenen noch immer fortdauerte, 
ſchickten die Peruginer eine Geſandtſchaft in Begleitung 
von 100 Reitern, die ihnen zur Leibwache dienen ſollten, 
dahin ab, um ein Übereinkommen zu treffen zwiſchen den 
Verbannten und den Buͤrgern der Stadt. Vom 31. 
Aug. an verweilte die Geſandtſchaft durch mehr als ei⸗ 
nen Monat in Orvieto, ſtets mit beiden Theilen unter⸗ 
handelnd, bis es ihnen endlich gelang, ſowol die Staͤdter, 
als auch die Vertriebenen zu nachſtehenden Bedingungen 
zu bewegen: Die Signorie uͤber Orvieto ſolle der Stadt 
Perugia noch fernere fuͤnf Jahre hindurch in derſelben Art, 
wie bisher und unter denſelben Bedingungen verbleiben. 
Der Stadthauptmann und der Befehlshaber von 30 pe⸗ 
ruginiſchen Soldaten, ſowie auch ein Notar ſollten von 
der Stadt Perugia geſendet und eingeſetzt werden, um 
bei Tag und Nacht uͤber die oͤffenkliche Sicherheit zu 
wachen, und die Thore beſetzt zu halten, von denen den 


einen Schluͤſſel der Stadthauptmann haben, die uͤbrigen 
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zwei aber die Prioren der Stadt in Verwahrung behal— 
ten ſollten. In Anſehung der Vertriebenen, von denen 
beſonders die Söhne Ormanno's und Berardo's die an⸗ 
geſehenſten waren, wurde feſtgeſetzt, daß ſie ſaͤmmtlich 
ungefaͤhrdet ſollten zuruͤckkehren koͤnnen; nur acht der an: 
geſehenſten Anfuͤhrer haͤtten durch acht Monate ſich drei 
Meilen weit von der Grenze entfernt zu halten, aber 
auch ſie ſollten nach Verlauf dieſer Zeit ohne einige Ge— 
fahr für ihre Perſon und Habe in die Stadt zuruͤckkeh— 
ren duͤrfen; dafuͤr ſollten die Vertriebenen die von ihnen 
waͤhrend des Krieges beſetzt gehaltenen Schloͤſſer ihren 
Eigenthuͤmern zuruͤckſtellen. Dieſem Vertrage gemaͤß hielt 
der peruginiſche Stadthauptmann Ceccholino di Michi: 
lotto von Perugia am 20. Sept. feinen Einzug in Or: 
vieto, welcher Stadt aber der Vertrag den gewuͤnſchten 
Frieden nur auf wenige Tage gewährte “). 

In demſelben Monate ſchickte Perugia 600 Reiter 
den Florentinern in ihrem Kriege mit dem Erzbiſchofe 
von Mailand, Giovanni Visconti, zu Hilfe, um vermit— 
tels ihrer das belagerte Scarparia entſetzen zu koͤnnen. 
Pietro Saccone dei Tarlati, der es mit den Teutſchen 
hielt und damals im Beſitze vom Bibbiena war, bekam 
bei Zeiten von dem Zuge der peruginiſchen Hilfsvoͤlker 
ſichere Kunde. Als er ſich von ihrem Zuge Gewißheit 
verſchafft hatte, begab er ſich noch in der Nacht mit 
400 Reitern und 11,000 Fußgaͤngern auf den Weg. 
Die Peruginer brachten die Nacht ohne Beſorgniß eines 
Überfalles bei Olmo, naͤchſt Arezzo, zu. Als er in ihrer 
Naͤhe angelangt war, ließ er die Infanterie ſich auf den 
Bergen, oberhalb Olmo, lagern, um ſich ihrer gelegent: 
lich als Hinterhalt bedienen zu koͤnnen. Am fruͤhen Mor— 
gen, als noch der groͤßere Theil der Peruginer in den 


Nachtquartieren zerſtreut war, griff er mit ſeinen Reitern 


die peruginiſchen an. Ungeachtet jedoch erſt ein Theil der— 
ſelben ſeine Pferde beſtiegen hatte, wehrten ſich dieſe doch 
auf das Tapferſte und machten ſelbſt einige Hauptleute Pie: 
tro's, die ſich zu weit vorgewagt hatten, zu Gefangenen. Haͤt⸗ 
ten die Aretiner ſie, wie es ihre Pflicht war, unterſtuͤtzt, ſo 
wären dies Mal nur wenige von Pietro's Mannſchaft da— 
von gekommen; allein fie thaten es nicht nur nicht, fon: 
dern raͤumten ihnen nicht einmal ihre Stadt zum Sam— 
melplatze für die Gefangenen ein. Dieſes gewahrend er— 
muthigte ſich Pietro von Neuem, und ließ das Fußvolk 
vom Gebirge herabruͤcken, ſodaß ſich die Peruginer ploͤtz— 
lich auch im Ruͤcken angegriffen und zugleich nirgends 
Hilfe ſahen. Sie erlagen daher bald der Übermacht. 
Was von ihnen nicht getoͤdtet oder zerſtreut wurde, das 
nahm Pietro gefangen, der mit reicher Beute nach Bib— 
biena zuruͤckkehrte“). Bald darauf gelang es ihm auch 
ſich San Sepolcro's, eines reichen, von den Peruginern 
beſetzten Fleckens, zu bemaͤchtigen, nur die zwei feſten 
Schloͤſſer des Ortes konnte er ihnen nicht entreißen. Um 
ſich derſelben um ſo gewiſſer zu bemaͤchtigen und die 
Peruginer zu hindern, ſie zu entſetzen, bot er ringsum 
ſo viele Mannſchaft des Erzbiſchofs auf, als er nur zu— 
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ſammenbringen konnte, und ließ Giovanni di Cantuccio 
de’ Gabrielli aus Gubbio gegen Perugia ſelbſt aufbrechen, 
während er ſelbſt den beiden Schlöffern hart zuſetzte. 
Dennoch ruͤckten die Peruginer bis Cittä di Caſtello vor; 
allein die Beſatzung wartete die nahe Hilfe nicht ab, 
ſondern ergab ſich nach kurzem Widerſtande dem Tarlati. 
Ploͤtzlich verjagten auch die Bewohner von Anghiari die 
peruginiſche Beſatzung und ergaben ſich dem Statthalter 
des Erzbiſchofs; auch Caſtello della Pieve di San Ste— 
fano und Caſtello Perugino, unzufrieden mit der Herr— 
ſchaft Perugia's, brachen in Aufruhr gegen fie aus *). 
Als nun die Peruginer alle Hoffnung verloren hatten, den 
Schloͤſſern der genannten Orte Hilfe leiſten zu koͤnnen, 
zogen ſie ſich zuruͤck und verbrannten Alles ringsum weit 
und breit, ohne daß Pietro de' Tarlati und der Graf 
Palavicino es wagten, ihnen im offenen Felde zu begeg— 
nen. Als aber die Peruginer ſich wieder nach Citta 
di Caſtello zuruͤckgezogen hatten, folgte ihnen Pietro mit 
ſeiner ganzen Reiterei bis vor die Thore der Stadt. Die 
Beſatzung, welche jedoch trefflich beritten und bewaffnet 
und voll guten Muthes war, zog ihnen entgegen und 
folgte ihnen in Beruͤckſichtigung des weiten Weges, den 
ſie zuruͤckzulegen hatten, auch nach. Auf halbem Wege 
griffen ſie jene an und brachten ihnen nach langem und 
hartnaͤckigem Kampfe eine empfindliche Niederlage bei. 
Dieſes geſchah im December deſſelben Jahres?). Sn: 
mitten der Aufſtaͤnde gegen ihre Macht verloren die Pe— 
ruginer auch das Schloß und den Flecken della Badia 
durch Überfall, allein die Leute des Giovanni di Can: 
tuccio von Gubbio, die es genommen hatten, konnten es 
nicht behaupten, ſondern gaben es am 6. Jan. 1352 der 
Stadt Perugia wieder zuruͤck “). Da die Florentiner die 
Macht des Erzbiſchofs von Mailand in Mittelitalien ſich 
immer mehr ausdehnen ſahen, ſchloſſen ſie eine Verbin— 
dung mit Perugia, Siena und Arezzo. Dieſer Städte: 
tag wurde in Siena im Monate December 1351 gehal- 
ten und dort ausgemacht, daß auf gemeinſchaftliche Un— 
koſten eine Kriegsmacht von 3000 Reitern und 1000 
Mann Fußvolk in Sold genommen und erhalten werden 
ſolle !“). Im Februar des Jahres 1352 ſah Pietro Sac— 
cone ſich wieder im Stande, einen Handſtreich gegen 
Perugia auszufuͤhren; in dieſer Zeit hatte bereits Cortona 
ſeinen Frieden mit Perugia gebrochen. In Verbindung 
mit den Cortoneſern uͤberzog Tarlati mit ſeinen Scharen 
das Gebiet von Perugia, verbrannte die Orte rings um den 
See, nahm Vagliano mit Gewalt und ließ es in Flam— 
men auflodern, berannte Caſtiglione del Laco, ohne es ein— 
nehmen zu koͤnnen, und verwuͤſtete Alles weit und breit, 
ohne daß die von Perugia es hindern, oder ihnen vergel— 
ten konnten). Perugia hegte daruͤber einen heftigen 
Groll gegen Cortona, den ſie bei der erſten guͤnſtigen 
Gelegenheit zu befriedigen ſuchte; dieſe fand ſich im April 
des Jahres 1352, als die Reiterei des Erzbiſchofs von 
Mailand, die lange im Solde der Signorie von Cortona 
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war, ihren Dienft verließ und nur 250 Reiter zuruͤckblie⸗ 
ben. Kaum hatten die Peruginer dieſes vernommen, als 
ſie mit ihrer ganzen Macht aufbrachen und bis unter die 
Mauern von Cortona Alles verbrannten und verheerten, 
was ihnen irgend aufſtieß“). Auch zwiſchen dem von 
Mailand unterſtuͤtzten Landadel in Perugia und dieſer 
Stadt brach der Krieg in dieſem Fruͤhjahre wieder aus. 
Die Familie der Chiaravalleſi ſuchte ſich mit Hilfe der 
Ghibellinen Todi's zu bemaͤchtigen; die Peruginer aber 
hinderten es und vertrieben ſie“). Die guelfiſchen Städte 
fuchten um dieſe Zeit bei dem Papſte Hilfe und Unter⸗ 
ſtuͤtzung gegen den ghibelliniſchen Erzbiſchof von Mailand 
nach, gewahrten aber bald, wie ihnen der paͤpſtliche Hof 
nichts helfe; darum wandten ſie ſich an den Koͤnig 
Karl IV. und ſchickten an ihn eine Geſandtſchaft nach 
Böhmen. Die Unterhandlungen zogen ſich in die Länge. 
Dieſe waren naͤmlich zuerſt in Florenz insgeheim zwiſchen 
den Florentinern, Sieneſern und Peruginern einer⸗ und 
Heinrich, dem Vicekanzler Karl's IV., andererſeits mit 
Eifer gepflogen worden, führten aber erſt im April zu 
einer Übereinkunft ®). Kraft derſelben ſollte König Karl 
im Monate Juli mit 2000 Reitern in der Lombardei er⸗ 
ſcheinen und dort die Herrſchaft des Erzbiſchofs von Mai⸗ 
land bekriegen, dagegen verſprach ihm der guelfiſche Staͤd⸗ 
tebund, dem Koͤnige 2000 Goldgulden durch ein Jahr zu 
zahlen und andere 10,000 Gulden, ſobald er in Aquileja 
angelangt ſein wuͤrde; auch ſollten ſie ihm 3000 Reiter 
ſtellen, davon 850 Perugia zu übernehmen habe. Sollte 
in einem Jahre der Krieg nicht beendet fein, fo ſolle in⸗ 
zwiſchen auch für die Zukunft Fuͤrſorge getroffen werden. 
Die Staͤdte ſollten den Koͤnig als den eigentlichen roͤmi⸗ 
ſchen Koͤnig anerkennen, wofuͤr er ihnen alle ihre Statu⸗ 
ten und Freiheiten beſtaͤtigen wuͤrde. Sobald er die 
Krone empfangen haben wuͤrde, ſollten die Vorſtaͤnde von 
Florenz und Siena ſich des Kaiſers Statthalter nennen; 
die Peruginer dagegen verpflichteten ſich dazu nicht, ſondern 
behielten es ſich vor, in ihrem bisherigen Verbande zur roͤ⸗ 
miſchen Kirche zu verbleiben °°). Im Monate Mai ſand⸗ 
ten die Städte ſchon eine Geſandtſchaft nach Böhmen, 
um Koͤnig Karl an den Vollzug dieſer Übereinkunft zu 
erinnern“). Indeſſen hatte Giovanni Visconti im Mo: 
nate Juni zu Cortona 2000 Reiter und eine entſpre⸗ 
chende Anzahl von Fußvolk geſammelt, die er durch das 
Val d'Ichio bis Perugia vorruͤcken und von ihnen alles 
verheeren ließ. Die Peruginer wagten es nicht, ihnen 
zu begegnen. Dieſer Schar oͤffnete Crespoldo von Bet⸗ 
tona, obgleich Guelfe, da er von den Peruginern uͤbel 
behandelt worden war, die Thore der Stadt und ver⸗ 
trieb die Beſatzung, welche die Gemeinde von Perugia 
bisher dort hatte. Darüber entſtand ein großer Schrecken 
in der Stadt Perugia, denn Bettona lag im Angeſichte 
von Perugia, nur acht Miglien davon entfernt, war 
wohl befeſiggt, und befand ſich zudem in der Naͤhe von 
Aſſiſi und anderen Orten, die nur ungern die Herrſchaft 
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der Peruginer ſich gefallen ließen. Auch traten dieſe 
wirklich in Unterhandlung mit dem Feinde, und zeigten 
ſich eben nicht abgeneigt, den Willen des Erzbiſchofs von 
Mailand zu erfuͤllen, nur die Erwartung einer von Flo⸗ 
renz oder Perugia zu ſendenden Hilfe hielt ſie noch da⸗ 
von zuruͤck, Als dieſe wirklich erfolgte, gehorchten fie wies 
der dem Befehle der Peruginer, die auch Alles aufbo⸗ 
ten, um ihre Stellung zu behaupten ). Während die 
Mailaͤnder ſo Bettona beſetzt hielten, belagerte Pietro 
Saccone de' Tarlati, und der Herr von Cortona mittels 
der viscontiſchen Truppen das Schloß von Montecchio, 
welches in der Naͤhe von Caſtell Aretino liegt; als aber 
die Florentiner der Stadt Perugia 800 Reiter zu Hilfe 
geſchickt hatten, zogen die Peruginer vor Bettona und 
belagerten es beinahe zwei Monate hindurch; dadurch wurde 
Montecchio frei, denn um Bettona zu Hilfe kommen zu 
koͤnnen, hoben jene die Belagerung dieſes Schloſſes auf. 
Es half ihnen aber nichts, denn die Peruginer hatten alle 
Paͤſſe, alle Zugaͤnge und Fuhrten, ſo nach Bettona fuͤhrten, 
zu gut beſetzt, als daß die Leute des Erzbiſchofs dem Orte 
hätten beifpringen koͤnnen. Bettona blieb und zwar fo 
ſtreng bewacht und belagert, daß die Beſatzung ſammt 
den Buͤrgern den aͤußerſten Mangel litten, und die ab⸗ 
gemagerten Pferde, die ſelbſt außer den Blaͤttern der 
Feigen⸗ und Olbaͤume kein anderes Futter hatten, zu 
genießen ſich genoͤthigt ſahen; nur an Bl fehlte es nie. 
So ſah ſich denn die Beſatzung endlich durch Hunger 
genoͤthigt, den Ort zu uͤbergeben, nachdem ſich ihre An⸗ 
fuͤhrer insgeheim entfernt hatten. Dieſes geſchah am 
19. Aug. 1352). Nach dem über die Übergabe ge⸗ 
ſchloſſenen Übereinkommen konnten alle mit ihren Waffen 
und den noch uͤbrigen Pferden bis auf Crispaldo, den 
die Peruginer durchaus nicht in den Vertrag mit ein⸗ 
ſchließen wollten, frei und ungefaͤhrdet abziehen. Der 
Verrath lieferte ihn den Feinden in die Hand, die ihn 
nach Perugia abfuͤhrten, wo er oͤffentlich enthauptet wur⸗ 
de“). Dieſes bewog den Signore von Gubbio, Gio⸗ 
vanni di Cantuccio de' Gabrielli, mit den Peruginern eis 
nen Vergleich abzuſchließen, durch den die Letzteren das 
Recht erhielten, eine Beſatzung in Gubbio einzulegen, 
jedoch ohne daſelbſt irgend eine Gerichtsbarkeit auszu⸗ 
üben. Da kehrten auch die Vertriebenen wieder in jene 
Stadt zuruͤck, mit alleiniger Ausnahme des Jacopo de' 
Gabrielli!?). Noch in demſelben Monate benutzten die 
Peruginer die Hilfe der Florentiner auch noch dazu, ih⸗ 
ren alten Haß gegen Cortona zu befriedigen, indem ſie 
Cortona auf das Haͤrteſte bedraͤngten und ihr Gebiet 
weit und breit verwuͤſteten ). So gewannen die Pe⸗ 
ruginer im Laufe des Sommers nicht nur dieſe Vortheile, 
ſondern ſchwaͤchten die Kraͤfte ihrer Gegner auch noch 
dadurch, daß die in Bettona vorgefundenen Soͤldner nur 
gegen Ablegung des Eides entlaſſen wurden, durch ein 
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ganzes Jahr nicht gegen Perugia zu kaͤmpfen ). Zu 
dieſen Erfolgen der Peruginer hatten mancherlei Urſachen 
mitgewirkt: Vor Allem die kraͤftige Unterſtuͤtzung, welche 
die Florentiner nicht nur, ſondern auch die Sieneſer ih— 
nen ſowol bei der Belagerung von Bettona, als auch vor 
Cortona, in den Monaten Juli, Auguſt und September 
gewahrt hatten, indem die Letzteren eine große Schar von Rei: 
tern und Fußvolk, unter den Befehl des Vanni, des Soh— 
nes Francesco Malavolti's, geſtellt und ihnen zugeſendet hat⸗ 
ten ); naͤchſtdem die Scharen von Soͤldlingen, welche eben 
zu jener Zeit in Menge aus dem ganz verwuͤſteten Apulien 
herbeiſtroͤmten, als Perugia in der groͤßten Gefahr war, 
die Orte von zweifelhafter Treue zu verlieren und ſich eben: 
dadurch genoͤthigt ſah, ſeinen Schatz zu oͤffnen und Alles 


aufzubieten, um allen von dem Erzbiſchofe von Mailand 


bedrohten Ortſchaften ſchleunige Hilfe ſenden zu koͤnnen, 
wodurch ſie auch in den Stand geſetzt wurden, zwei 
neue Bollwerke gegen Bettona aufzufuͤhren und beide 
Ufer der Tiber ſo zu befeſtigen, daß die Truppen des 
Erzbiſchofs den Muth verloren, dem auf das Vußerſte 
bedraͤngten Orte zu Hilfe zu kommen, obgleich ſchließlich 
damals auch das Geruͤcht umlief, daß die Vorſtaͤnde von 
Perugia den Heerfuͤhrer des Erzbiſchofs, Raynald de Aſſan⸗ 
dris, durch Beſtechung zu beſtimmen gewußt hätten, unbe: 
weglich am Tiberufer ſtehen zu bleiben und ſo Bettona 
fallen zu laſſen??). Allein nicht überall waren die Un: 
ternehmungen der Peruginer vom Gluͤcke begleitet; ſo z. 
B. war dieſes gleich in Orvieto der Fall, wo der von 
den Peruginern eingeſetzte Stadthauptmann nicht im 
Stande war, die Befolgung des von den peruginiſchen 
Abgeſandten abgeſchloſſenen Vergleiches aufrecht zu hal— 
ten; denn die Bewohner betrachteten die zuruͤckkehrenden 
Verwieſenen mit Haß und Mistrauen, ſuchten mit ihnen 
Haͤndel, beleidigten, mishandelten und vertrieben ſie, ohne 
daß es Ceccholeno di Michilotto zu verhindern im Stande ge— 
weſen waͤre. Mord, Todtſchlag und Raub waren von da 
an in der Stadt an der Tagesordnung, und Niemand 
konnte Genugthuung, Niemand Recht und Gerechtigkeit 
erlangen. Inmitten dieſer Unordnung bemaͤchtigten ſich 
Benedetto di Meſſer Bonconte und die Soͤhne Pepo's der 
Thore, vertrieben von dort die Wache des Hauptmanns 
und beſetzten ſie mit ihren Leuten, ohne daß es Perugia, 
das damals alle Haͤnde in ſeinen eigenen Angelegenheiten 
beſchaͤftigt hatte, hindern, oder auch nur raͤchen konnte. 


Durch die Partei Benedetto's wurden auch die Vertriebe 


nen an der Nuͤckkehr in die Stadt verhindert, wie fie 
doch nach dem von den Geſandten Perugia's abgeſchloſſe— 
nen Vertrage thun durften. Dieſe verfuchten daher, im 
Februar des folgenden Jahres (1353) ſich der Stadt mit 
Gewalt zu bemaͤchtigen, drangen auch bis in die Mitte 
derſelben vor, wurden aber von der darin herrſchenden 


Partei des ghibelliniſchen Adels wieder hinausgetrieben. 


Um ſich nun ihrer Gegner jederzeit mit Erfolg erwehren 
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zu koͤnnen, nahmen die Ghibellinen die Hilfe des Erzbi⸗ 
ſchofs von Mailand in Anſpruch, deſſen Statthalter am 
22. April in Orvieto einzog, und ſo buͤßte Perugia auch 
feinen Einfluß in Orvieto ein “). 

In dieſem Jahre wurde in Perugia eine ſehr bedrohliche 
Verſchwoͤrung entdeckt. Wie in den uͤbrigen Staͤdten Mittel⸗ 
italiens, ſo ſtanden ſich auch hier zwei Parteien einander 
feindſelig entgegen, welche die Namen Raspanti und Mal: 
traverfi führten”). Die Raspanti, zu denen ſich eine 
Menge der angeſehenſten Familien hielten, waren damals 
im Beſitze der Signorie, und gegen ſie war die ganze 
Verſchwoͤrung gerichtet. Es hatten nämlich Cecchino und 
Venciolo di Vencioli, beide angeſehene Peruginer und 
deren Erſterer ein Freund des Giovanni di Cantuccio war, 
mit dieſem ein Übereinkommen getroffen, wobei die ganze 
Partei der Ghibellinen die Hand im Spiele hatte und die 
mit aͤhnlichen Beſtrebungen und Vorgaͤngen in Aſſiſi, 
Todi und anderen Orten zuſammenhing. Der Vorſchlag 
wurde aber noch vor ſeiner Ausfuͤhrung entdeckt und zwar 
auf folgende Weiſe: Giovanni wollte feinen Freund Gec- 
chino befaͤhigen mit Macht aufzutreten, zu dieſem Ende 
wollte er Truppen anwerben, um das hierzu noͤthige Geld, 
das ihm ſelbſt mangelte, zuſammenzubringen, wendete er 
ſich an ſeine Freunde, die ihm auch alle ihr Geſchmeide 
und das ihrer Frauen, Geld und andere werthvolle 
Gegenſtaͤnde darbrachten; er nahm aber auch das heilige 
Geraͤthe der Kirchen zu Hilfe. Damit ſchickte er ſeinen 
Vertrauten, den Abt zum heil. Petrus in Gubbio, den 
man den Abbate Mazzocco (Haarzopf) nannte, nach Pe— 
rugia, um dieſe Gegenſtaͤnde dort zu verpfaͤnden. Ver 
Abt ſtand daſelbſt im Einverſtaͤndniſſe mit einem gewiſſen 
Tancio, der auch gleich dem Abte um das ganze Über: 
einkommen wußte, und im Beſitze des ganzen Geheim— 
niſſes war; mit dieſem uͤberwarf er ſich und Tancio zeigte 
die ganze Verſchwoͤrung den Prioren der Stadt an. Dieſe 
ſaͤumten nicht, ſofort die noͤthigen Maßregeln zu ergrei— 
fen, bemaͤchtigten ſich des Abtes und der Herren Cecchino 
und Lodovico de' Vencioli, und ließen ſie in den unteren 
Gewoͤlben des Palaftes des Stadthauptmannes enthaupten. 
Erſchreckt fluͤchteten viele Edelleute aus der Stadt, einige 
Schloͤſſer fielen von ihnen ab. In Folge deſſen wurde die 
Landſchaft verwuͤſtet, mehre vom Adel hingerichtet, aber 
die Stadt blieb doch unter der Herrſchaft der Raspanti. 
Giovanni di Cantuccio uͤberzog die Stadt hierauf mit 
Krieg, verbrannte und zerſtoͤrte Portole und zwei andere 
Schloͤſſer der Peruginer, und kaͤmpfte noch lange mit ih: 
nen “s). Noch ehe die Peruginer ſich zur Belagerung 
Cortona's entſchloſſen hatten, noͤthigte der Mangel an 
Lebensmitteln den Erzbiſchof von Mailand ſeine Scharen 
aus der Gegend von Orvieto, Perugia und den angren— 
zenden Theilen Toscana's, nach Bologna zuruͤckzuziehen; 
als er aber ſpaͤter vernahm, daß Perugia die Stadt 
Cortona belagere, ſchickte er eine Heeresabtheilung wieder 
gegen die Stadt Arezzo, welche im Beſitze der Guelfen 
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war, um die Peruginer dadurch zu vermoͤgen, ſich von 
Cortona zuruͤckzuziehen ). Während dieſes Alles in und 
um Perugia vor ſich ging, hatte die nach Boͤhmen ge⸗ 
ſchickte Geſandtſchaft ſich vergebens bemuͤht, den Koͤnig 
Karl IV. zu beſtimmen, dem mit den Guelfenſtaͤdten ab⸗ 
geſchloſſenen Vertrage gemaͤß zu handeln, und kehrte end⸗ 
lich unverrichteter Sache nach Haus. Da ging der guel⸗ 
fifche Staͤdtebund in den Vorſchlag des Giovanni Vis⸗ 
conti ein, unter Vermittelung des damals angeſehenſten 
Mannes in Piſa, Lotto de Gambacorti, zu Sarzana 
einen Frieden zu unterhandeln). Auf den Ruf, daß 
nun der Friede bald zu Stande kommen werde, ſchloſſen 
auch Perugia und Cortona im Fruͤhlinge des J. 1353 
einen Separatfrieden ab ). Während aber die allgemeinen 
Friedensunterhandlungen noch im lebhafteſten Gange waren, 
wurden Perugia und Siena mit einander in einen Streit ver⸗ 
wickelt, woran der Zwiſt Schuld war, in den die Cavalieri 
del Pecora, das angeſehenſte Geſchlecht in Montepulciano, 
das ſich in zwei Factionen getheilt hatte, gerieth, in Folge 
deſſen die eine dieſer beiden Parteien die andere vertrieb. 
Die aus Montepulciano vertriebene Partei fand mehr 
Anklang in Siena, die dort zuruͤckgebliebene in Perugia; 
indem ſich nun die letztere mit Hilfe der Peruginer gegen 
die durch die Unterſtuͤtzung der Sieneſer die Ruͤckkehr er⸗ 
zwingen wollenden vertheidigte, wurden Perugia und 
Siena ſelbſt entzweit. Die Bewohner von Perugia fuͤrch⸗ 
teten nun, einen Frieden durch die Unterhandlungen in 
Sarzana zu bekommen, der ihnen nicht genehm waͤre; 
um ſich alſo die Moͤglichkeit zu bewahren, ohne offenba⸗ 
res Verderben ſich von dem Frieden auszuſchließen, wa— 
ren ſie jenen Frieden mit Cortona eingegangen. Gegen 
Ende des Monats Maͤrz 1353 wurde endlich der allge⸗ 
meine Friede des guelfiſchen Staͤdtebundes mit dem Erz— 
biſchofe von Mailand und den Ghibellinen abgeſchloſſen 
und am 1. April deſſ. J. bekannt gemacht). Er ent⸗ 
hielt im Weſentlichen von beiden Seiten Zuruͤckgabe eini⸗ 
ger Eroberungen und Erlaubniß der Heimkehr fuͤr alle 
waͤhrend des Kriegs aus den Staͤdten Verbannte. Nie⸗ 
mand war mit dieſem Frieden ganz zufrieden, dennoch 
trat demſelben auch Perugia bei“). Als indeſſen die 
Sieneſer Montepulciano zu belagern anfingen und die 
Belagerung bis in den Mai fortſetzten, da zogen die Pe: 
ruginer, um es mit ihnen nicht ganz zu verderben, ihre 
Truppen aus jener Stadt zuruͤck. Auch ſchickten ſie und 
ebenſo auch die Florentiner, Abgeordnete dahin, um auf 
irgend eine Weiſe einen Frieden zwiſchen Siena und Mon⸗ 
tepulciano zu Stande zu bringen; allein die Unterhänd- 
ler mußten lange dort verweilen, ehe es ihnen gelang, 
einen Vergleich zu vermitteln, und die Stadt nach deſſen 
Abſchluß mit Beibehaltung eigenthuͤmlicher Verfaſſung 
am 2. Mai unter Siena's Obhut geſtellt wurde?). Um 
dieſelbe Zeit wurde auch Perugia, gleich den übrigen tos— 
caniſchen Staͤdten, durch das Auftreten des Fra Moriale, 
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eines ehemaligen Feldhauptmannes des Königs von Un⸗ 
garn, im Koͤnigreiche Neapel, gar ſehr beunruhigt. Die⸗ 
fer hatte, nachdem Malatefta ſich von der Belagerung 
Fermo's weggewendet und entfernt hatte, eine große Waf⸗ 
fengeſellſchaft aus Haufen von Miethlingsſoldaten errichtet, 
mit denen er in der Mark Ancona und im Spoletani⸗ 
ſchen umherzog, alle Orte brandſchatzte und ſich ringsum 
die Landſchaft zinsbar machte“). Da ſich Fra Moriale 
zuletzt bei Foligno lagerte, war Perugia die zunaͤchſt und 
am gefaͤhrlichſten bedrohte Stadt des Guelfenbundes, dem 
ſie ſchon von der Zeit des Zerwuͤrfniſſes mit Siena her 
nicht recht mehr zugethan war. Sie ließ ſich darum 
auch ohne weiteres Bedenken mit ihm in beſondere Un⸗ 
terhandlungen ein, und eroͤffnete ihm, gegen die Zuſage, 
das Gebiet von Perugia unbeſchaͤdigt zu laſſen, den 
Durchzug nach Montepulciano und Siena. Dadurch ge⸗ 
rieth auch Florenz in große Gefahr. Die Prioren der 
Stadt foderten deswegen Hilfe von den verbuͤndeten 
Städten und ſomit auch von Perugia, allein dieſe ſchuͤtzte, 
gleich den Sieneſern, ihren Vertrag mit Fra Moriale 
1 entſchlug ſich hierdurch der verlangten Bei: 
ilfe ). 

Noch in demſelben Jahre (1353) wurde Perugia 
abermals mit Gubbio in einen Krieg verwickelt, woran 
die aus jener Stadt verbannten Adeligen Schuld waren. 
Giovanni di Cantuccio hatte naͤmlich Guadagno dell' Andolo 
und ſeine Freunde gefangen genommen und um große Geld⸗ 
ſummen geſtraft. Insbeſondere ſollte Ser Guadagno binnen 
zehn Tagen 1200 Goldgulden bezahlen oder enthauptet wer⸗ 
den. Er ſelbſt uͤbernahm die Einſammlung der gefoder⸗ 
ten Summe, ließ ſeinen Sohn Matteo in der Gefangen⸗ 
ſchaft und ging nach Perugia; auch Jacopo de Gabrielli 
kam mit allen übrigen aus Gubbio Vertriebenen dahin. 
Bei San Domenico hielten ſie eine Zuſammenkunft und 
gemeinſchaftliche Berathung, und eroͤrterten die Frage: 
Ob ſie nicht die Stadtgemeinde von Perugia um Hilfe 
bitten und es ihr antragen ſollten, ihr die Stadt zu 
uͤbergeben, falls es ihnen gelingen ſollte, ſich ihrer mit 
Hilfe der Peruginer zu bemaͤchtigen. Die Prioren der 
Stadt wurden ſofort von ihren Beſchluͤſſen in Kenntniß 
geſetzt. Nach langwierigen Verhandlungen kam man end: 
lich dahin uͤberein, in das Unternehmen einzugehen, wo⸗ 
fuͤr die Vertriebenen ſich verpflichteten, entweder Gubbio 
den Peruginern zu uͤbergeben, oder 6000 Gulden zu be⸗ 
zahlen. So ſchrieben denn die Prioren an Giovanni 
und verlangten, er ſolle die Vertriebenen, einem abzu⸗ 
ſchließenden Vertrage zufolge, zuruͤckberufen, was aber 
dieſer ablehnte. Als die Abgeſandten mit dieſer Botſchaft 
zuruͤckkehrten, wurde das Unternehmen mit Hilfe der Flo⸗ 
rentiner unternommen, und das Heer unter Anfuͤhrung 
des Feldhauptmannes Ricciardo de' Cancellieri von Pi⸗ 
ſtoja gegen Gubbio ausgeſendet, welches ſich zuerſt am 
Corſo und dann bei San Lazzaro lagerte. In der Stadt 
ſelbſt herrſchte große Noth und Theuerung. Giovanni 


hatte zwar Fußvolk genug, ſodaß er den ganzen Tag 
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mit dem Feinde ſich in Scharmuͤtzel einlaſſen konnte, al⸗ 
lein auch die von Gubbio bekamen bald Unterſtuͤtzung, 
ſodaß ſich die Peruginer genoͤthigt ſahen, ihr Heer wie— 
der zu entfernen, ohne eben großen Erfolg gehabt zu ha— 
ben). Erſt im darauf folgenden Jahre ſah ſich Gio— 
vanni genoͤthigt, ſich mit Perugia zu vertragen. In dem 
bereinkommen, welches bei dieſer Gelegenheit getroffen 
wurde, war auch feſtgeſetzt worden, daß der Podeſta von 
Gubbio ein Peruginer ſein ſolle. Der erſte Podeſta die— 
ſer Art war Nino di Lelio de' Pelacani, welchen ſofort 
Matteo di Guadagno di Landolo, der noch immer als 
Geiſel für feinen Vater gefangen ſaß, befreite). 
darauf folgenden 1354. Jahre kam endlich K. Karl IV. 
nach Italien und beſtaͤtigte ein Jahr ſpaͤter die in Peru⸗ 
ia beſtehende Hochſchule und ertheilte dem Biſchofe das 
Recht, die Doctorwuͤrde zu verleihen ). Während Karl 
noch im Anfange des Jahres 1355 im oberen Italien 
verweilte, kamen die Städte Florenz, Siena und Peru: 
gia uͤberein, zum Schutze ihrer Stellung, ihrer Freihei— 
ten und ihres gegenwaͤrtigen Beſitzſtandes Geſandte an 
den Kaiſer zu ſenden, wobei aber Perugia geltend zu 
machen nicht unterließ, daß fie der Kirche angehoͤre n). 
Als Koͤnig Karl ſpaͤter nach Piſa kam, trennten ſich auch 
die Geſandten der Peruginer aus dieſem Grunde nach 
ihrer Ankunft in dieſer Stadt von den uͤbrigen und lie— 
ßen fie dem Kaiſer allein ihre Aufwartung machen ); 
ſo blieb Perugia ſeinem Verhaͤltniſſe zum Kirchenſtaate 
treu, und ließ ſich durch das Benehmen von orenz, 
Siena und Arezzo nicht verleiten, in ein ſeiner heren 
Stellung nicht entſprechendes Verhaͤltniß zum Ker zu 
treten ). Als im Juni des J. 1355 der Friese zwi: 
ſchen Genua und Venedig zu Stande gekommen war, 
wurde außer Piſa und Florenz auch Perugia als eine 
derjenigen Städte bezeichnet, in deren einer zur Garan⸗ 
tie des Friedens ſowol Venedig als auch Genua, jedes 
100,000 Goldgulden niederlegen ſollte “). Noch in 
demſelben Jahre wurde in Siena das ganze Stadtregi- 
ment umgeſtuͤrzt; damals entſchlug ſich Montepulciano 
des ſieneſiſchen Joches und wurde daruͤber mit Siena in 
einen Krieg verflochten. Als die Stadt aber ſpaͤter ſah, 
daß ſie fuͤr ſich allein nicht im Stande ſei, ſich gegen 
Siena zu behaupten, da unterwarf es ſich Perugia und 
dieſe nahm die Unterwerfung auch an, woruͤber in Siena 
große Beſtuͤrzung entſtand ), die mit ebenfo großer 
Entruͤſtung gepaart erſchien, da Perugia noch immer mit 
Siena verbuͤndet war. Die Peruginer befolgten aber eben 
damals eine der Sicherheit ihrer Nachbarſtaͤdte ſehr ge⸗ 
fährliche Politik, indem fie eifrigſt trachteten, ihre Signo⸗ 
rie auf allen Seiten zu erweitern, und ungeachtet eben 
damals in ganz Toscana der tiefſte Friede herrſchte, jede 
Gelegenheit benutzten, ſich andere Orte dienſtbar zu ma⸗ 
chen. Perugia war auch damals ſehr bluͤhend, das Ge— 
meinweſen wohl geordnet und reich an Leuten, welche des 


8) Chron. Eugub. ap. Murat. T. XXI. p. 928. 9) Ibid. 
10) Crispolti I. c. p. 40. II) V. Pillani L. IV. c. 44. p. 
270. 12) Ibid. c. 53. p. 273. 13) Leo 4. Th. S. 156. 
ee 3. Th. S. 83. 15) M. Villani L. V. c. 83. p. 351. 
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Waffenhandwerks vollkommen kundig waren). Im J. 


1356 haͤtte Perugia beinahe die Signorie von S. Sepol— 
cro erhalten. Damals beſaß Francesco, der Sohn des 
Nieri della Faggiuola, die Signorie dieſer Stadt; fand 
aber bald, daß er nicht ſtark genug ſei, ſich gegen die 
Umtriebe der Buͤrger in der Herrſchaft zu behaupten. 
Da er zudem uͤber dem Beſtreben, ſich im Beſitze der 
Signorie zu erhalten, mehre ſeiner eigenen Beſitzungen 
eingebuͤßt hatte, ſo machte er der Stadtgemeinde den An— 
trag, ihr gegen den Erleg von 6000 Goldgulden die volle 
Freiheit zuruͤckgeben zu wollen. 3000 Gulden brachten 
ſie auch wirklich gleich zuſammen und erhielten dafuͤr von 
ihm das Schloß zu beſetzen. Bald erhielt aber die ganze 
Angelegenheit eine andere Wendung. Unter den Bewoh— 
nern von San Sepolcro befanden ſich auch einige ver— 
bannte Peruginer und unter dieſen auch einige der Bec— 
carini, die laͤngſt gern in ihre Heimath zuruͤckgekehrt 
waͤren; dieſe benutzten Francesco's Geiz und verſprachen 
ihm 15,000 Goldgulden, in drei Tagen zahlbar, von der 
Stadt Perugia, wenn er ihr die Signorie uͤber San Se— 
polcro uͤbergeben wolle; dieſen Antrag unterſtuͤtzte die 
ghibelliniſche, fruͤher den Tarlati, ſpaͤter aber auch den 
Faggiuola ergebene Partei der Bogognani; dieſe wollte 
lieber irgend eine fremde Herrſchaft tragen, als die der 
eigenen guelfiſch geſinnten Mitbuͤrger, und mutheten daher 
auch dem Francesco zu, die Signorie lieber an Perugia 
zu verkaufen; er ſelbſt willigte zwar ein, allein als die 
Einwohner der Stadt dies Vorhaben erfuhren, erhoben 
ſie ſich in einem gewaffneten Aufſtande, vertrieben alle 
Bogognani, brachten den Francesco mit ſeinem Anhange 
in das Gebiet von Città di Caſtello, und Perugia kam 
ſo um den Vortheil, welchen ihr die peruginiſchen Ver— 
bannten zuzuwenden beabſichtigten “). Faſt um dieſelbe 
Zeit machte Leggiere d'Andreotto, einer der erſteren Buͤr— 
ger Perugia's, das Volk glauben, daß er in Cortona, 
mit welcher Stadt doch die Peruginer einen doppelten 
Frieden, nämlich mit der Gemeinde und mit deſſen Sig— 
nore, eingegangen waren, Einverſtaͤndniſſe habe und durch 
ihre Hilfe die Stadt leicht ihren Haͤnden uͤberliefern koͤnne. 
In blinder Eroberungsſucht ſandten ſie daher im Decem— 
ber deſſelben Jahres 400 Reiter und eine große Menge 
Fußvolk gegen Cortona, die ſich vor der Stadt lagerten; 
allein es zeigte ſich bald, daß das ganze Vorgeben grund— 
los geweſen ſei, denn es regte ſich in der Stadt Niemand 
zu Gunſten Leggiere's; darauf verwuͤſteten die Peruginer 
das Gebiet von Cortona). Beide Theile wandten ſich 
nun um Unterſtuͤtzung an Florenz. Perugia gab vor, 
Cortona habe ihr einige Gruͤnde entreißen wollen, waͤh— 
rend die Abgeordneten der Cortonenſer feſt und ernſtlich 
behaupteten, daß die Peruginer zum Friedensbruche gar 
keine Urſache gehabt haͤtten. Die Florentiner ſchickten 
daher Abgeſandte nach Perugia, und ließen die Peruginer 
ermahnen, von dem Unternehmen abzuſtehen “). Von den 
Weiſeren wurde das ganze Unternehmen laͤngſt gemisbil- 


16) M. Yillani L. VIII. c. 14. p. 475, 17) Ibid. Lib. 
VII. c. 55. p. 487. Ceo 4. Th. S. 168. 18) M. Yillani 
L. VIII. c. 14. p. 475. 19) Ibid, c. 17. p. 477, 
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ligt, dennoch gaben die Peruginer nicht nach, ſondern 
ſchloſſen die Stadt eng ein und beſchoſſen ſie aus meh⸗ 
ren Geſchuͤtzen. In der belagerten Stadt ſelbſt herrſchte 
indeſſen anfaͤnglich Zwietracht zwiſchen dem Herrſcher und 
den Buͤrgern und Niedergeſchlagenheit, da die Florentiner 
nichts zu ihrem Schutze unternahmen. Der Grund der 
Zwietracht war folgender: Cortona's Herrſchaft war da⸗ 
mals in den Haͤnden der Bruͤder Bartolomeo und Ja⸗ 
copo von Caſale, dieſe hatten Soldaten in ihrem Solde, 
mit denen die Buͤrger um ſo mehr unzufrieden waren, 
als fie ſelbſt dennoch bei Tag und bei Nacht befchwerli= 
chen Wachedienſt verrichten mußten und die Herrſcher ih⸗ 
nen doch mistrauten. Dennoch war ihnen der Gedanke, 
ſich der Herrſchaft Perugia's unterwerfen zu ſollen, noch 
unertraͤglicher: ſie ſoͤhnten ſich daher mit ihren Herren 
aus und verſprachen ihnen, die Stadt bis auf's Nußerſte 
gegen die Peruginer vertheidigen zu wollen!). Bartolo⸗ 


meo, der in Siena Bürgerrechte genoß ?), wendete ſich 


an Siena, welche Stadt den Peruginern noch wegen 
Montepulciano grollte, um Hilfe, die um ſo lieber ge⸗ 
waͤhrt wurde, als ſie zugleich auch das Mittel darbot, 
ſich an Perugia zu raͤchen ?). Anfaͤnglich ſandten fie 
blos insgeheim, ſpaͤter auch offen Unterſtuͤtzung an Holz 
und anderen Nothwendigkeiten, woran die Stadt Man⸗ 
gel litt, und wußten die Stadt, trotz der Einſchließung 
der Peruginer, damit zu verforgen ?); endlich ſandten fie 


im Maͤrz 1358 ihnen noch Baumgarten, einen teutſchen 


Condottiero, mit ſeinen Scharen zu Hilfe, was auch Noth 
that, denn die Peruginer hatten die Stadt inzwiſchen mit 
Schanzen umgeben und ſie rings eingeſchloſſen, um ihre 
Übergabe um ſo eher zu erzwingen. Als die Sieneſer 
mit einer fo anſehnlichen Macht den Peruginern entge- 
genruͤckten, behielten dieſe nur eine Schanze beſetzt und 
zogen ſich aus den uͤbrigen nach ihren nahe gelegenen 
Ortſchaften zuruͤck, ſodaß die Sieneſer, als ſie vor Cor⸗ 
tona kamen, keinen Feind antrafen. Als nun die Siene⸗ 
ſer Cortona ſo entſetzt hatten, nahmen ſie die Signorie 
der Ortſchaft fuͤr ſich in Anſpruch, verwuͤſteten das Pe⸗ 
ruginiſche und die Belagerten zerſtoͤrten einen großen 
Theil der Verfchanzungen ?*). Über dieſen Ruͤckzug ihres 
Heeres und die damit zuſammenhaͤngenden Folgen war 
große Entruͤſtung in Perugia. Das Volk erhob ſich in 
einem gewaltigen Aufſtande und haͤtte Leggieri d'Andreot⸗ 
to ermordet, wenn er ſich nicht den erſten Ausbruͤchen 
der Volkswuth durch Entfernung entzogen haͤtte; war 
aber dann auch bereit alle Opfer zu bringen, welche die 
Dringlichkeit der Umſtaͤnde erheiſchte, um den Condot⸗ 
tiere Smeduccio da Sanſeverino in ihren Sold nehmen 
und mit verdoppelten Anſtrengungen den Krieg gegen 
Cortona und Siena fortſetzen zu koͤnnen ?). Da fie 
ſelbſt ſchon ermattet und in dem Kriege, den ihre Ver— 
buͤndeten unter einander fuͤhrten, kraͤftig und erfolgreich 
einzuſchreiten außer Stand waren, ſo ſuchten die Floren⸗ 


20) M. Villani L. VIII. c. 22. p. 479. 21) Chron. Sa- 
nese di Nero di Donato ap. Murat. T. XV. p. 158. 22) M. 
Villani L. VIII. oc. 27. p. 483. 23) Ibid, c. 28. p. 484. 
5 c. 33. p. 489. c. 34. p. 489. 490. 25) Ibid. c. 35. 
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tiner den Frieden zu vermitteln und zunaͤchſt die Peru⸗ 
giner zum Frieden mit Siena, das ſich hierzu eben 
nicht abgeneigt zeigte, zu bewegen; ſie ſandten daher 
Abgeordnete nach Perugia, die aber von dem gemeinen 
Volke ſehr übel aufgenommen wurden, denn es ſuchte 
ſogar in der öffentlichen Verſammlung ihre Rede durch 
Ziſchen, Klopfen und Schreien zu unterbrechen und zu 
uͤberbieten. Perugia verharrte in ſeinem Vorhaben, la⸗ 
gerte ſich abermals vor Cortona, nahm am 8. April 
1358 die Belagerung wieder auf und errichtete neue Ver⸗ 
ſchanzungen. Das peruginiſche Heer, von 1800 Gleven 
und vielem Fußvolk, zog gegen Siena und foderte Baum⸗ 
garten's Heerhaufen zur Schlacht heraus. Baumgarten 
nahm die Herausfoderung an; die Sieneſer aber wollten 
es nicht auf eine Schlacht ankommen laſſen und lehnten 
daher das Treffen ab. Die Peruginer lagerten ſich hier⸗ 


auf mit dem Gros ihrer Armee bei Greggiano, waͤhrend 


die Sieneſer bei Torrita eine feſte Stellung einnahmen. 
Bei dem letzteren Orte kam es am 10. April endlich 
doch zu einem Gefechte, an dem aber Baumgarten, der 
noch uͤber die fruͤhere Weigerung der Sieneſer ſehr er⸗ 
bittert war, keinen Theil nahm, ſondern den ſieneſiſchen 
Truppen das Schlagen allein uͤberließ; darum wurden 
denn dieſe auch geſchlagen und in die Flucht getrieben, 
Torrita genommen und Baumgarten ſelbſt gefangen, als 
er Torrita verlaſſen wollten). In Siena war darüber 
die größte Beſtuͤrzung, aber deſſenungeachtet wollte es 
vom Kampfe ebenſo wenig als Perugia ablaſſen; es wen⸗ 
dete ſich vielmehr, aber vergebens, an die Florentiner um 
Unterftügung, und hierauf ſchickte es Geſandte um Hilfe 
an die Herren von Mailand und um die Compagnien der 
Soͤldner in der Lombardei. Indeſſen hatten ſie ſich dar⸗ 
auf beſchraͤnkt, die feſten ummauerten Orte zu beſetzen 
und das flache Land den Peruginern preisgegeben, die 
es auch nach allen Richtungen durchzogen und verheer⸗ 
ten“). In dieſem Kampfe waren die Bewohner von 
San Sepolcro auf Seiten der Peruginer. Dieſe Theil⸗ 
nahme entfernte viele aus ihrer Heimath. Dies nahe. 
men die Grafen von Monte Doglio ſehr bald wahr und 
benutzten es zu ihrem eigenen Vortheile, denn ſie uͤber⸗ 
fielen San Sepolcro, waͤhrend die ſtreitbarſten Bürger 
abweſend waren; allein ihre Mannſchaft war nicht 
zahlreich genug, um ſich auch der Burg bemaͤchtigen 
zu koͤnnen, daher pluͤnderten ſie blos den Ort und ver⸗ 
ließen ihn dann wieder?). Denſelben Streit ſuchten 
auch die Tarlati zu benutzen, um ſich mit Hilfe der Pe⸗ 
ruginer wieder emporzuſchwingen, ſie verbanden ſich daher 
mit ihnen und hofften ſo wieder in den Beſitz von Arezzo 
zu gelangen). Dadurch wurde aber der Argwohn und 
die Beſorgniß der Florentiner und Aretiner rege, ſie, 
deren Feindſchaft gegen das Geſchlecht der Tarlati noch 
nicht erloſchen war, beobachteten nun auch Perugia mit 
mistrauiſchen Blicken und waren gegen beide um ſo mehr 


auf ihrer Hut. Indeſſen verwuͤſtete Smeduccio, der Feld⸗ 


26) M. Villani L. VIII. c. 39. p. 492. c. 41, p. 493, 494. 
27) Ibid. c. 42. p. 494, 495. 28) Ibid, c. 43. p. 495. 20) 
Bid, c, 45. P. 458. N 
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hauptmann Perugia's, das Gebiet der Sieneſer mit Feuer 
und Schwert, drang Über Chianciano, Valdorcia, Buon⸗ 
convento und Bagno a Vignone vor und verbrannte dieſe 
und andere Orte; endlich zog er ſelbſt bis vor Siena, ja 
zwei Peruginer drangen ſogar in ihrer Tollkuͤhnheit in 
Siena ſelbſt ein. Nach kurzem Verweilen nahm er ſeinen 
Ruͤckweg wieder über Iſola und Asciano nach Perugia“). 
Die Abweſenheit des Heeres benutzte der Signore von 
Cortona und richtete in den Umgebungen von Caſtiglione, 
Aretino und Montecchio großen Schaden an und ver⸗ 
brannte Valdechio in der Naͤhe des See's ). In dieſer 
harten Bedraͤngniß gruͤndete Siena ſeine ganze Hoffnung 
auf die Soͤldnerſcharen des Grafen Lando. Dieſer war 
einſt der Gefaͤhrte Fra Moriales geweſen, ihm hatte er 
im J. 1354 den Befehl uͤber ſeine Banden, die er von 
Eitta di Caſtello weg nach dem obern Italien gefuͤhrt, 
anvertraut, als er ſelbſt anderweitigen Intereſſen nachging, 
um bald darauf in Rom feinen Tod zu finden ), wor: 
auf er ſelbſt an die Spitze der Compagnie trat und ver⸗ 
ſchiedentlichen Herren diente, und in Ermangelung ſolcher 
Beſchaͤftigungen wol auf eigene Rechnung manche Land⸗ 
ſchaft heimſuchte und brandſchatzte. Auf einem ſolchen 
Zuge befand er ſich im October des Jahres 1357 im 
Toscaniſchen, da unterhandelte der paͤpſtliche Legat mit ihm 
und ſuchte ihn zu beſtimmen, gegen den Empfang einer 
Summe von 50,000 Goldgulden, die er von dem Lega⸗ 
ten und von den Städten Florenz, Piſa, Siena und Pe⸗ 
rugia erhalten ſollte, das Gebiet der Kirche und dieſer 
Städte zu verlaſſen, es drei Jahre zu meiden, und in 
die Lombardei abzuziehen. Damit waren aber Siena und 
Perugia nicht zufrieden und weigerten ſich, die auf ſie ent⸗ 
fallende Summe zu bezahlen, waͤhrend Piſa und Florenz 
es gern thaten, um nur von den Soͤldnerhaufen befreit 
zu werden ). Durch den Frieden wurden Lando's Ban⸗ 
den im J. 1358 auch in der Lombardei uͤberfluͤſſig. Ihr 
Anfuͤhrer zog ſich daher mit ſeinen Schaͤtzen nach Teutſch⸗ 
land zuruͤck und wußte es K. Karl IV. als ſehr vortheil⸗ 


haft darzuſtellen, wenn er ihm einen Auftrag in Toscana 


ö 
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ertheilte. Karl that es und ernannte ihn zu ſeinem Vicar 
in Piſa. Sein Bruder war in ſeiner Abweſenheit in den 
Sold der Sieneſer uͤbergegangen, die aber auch noch ei⸗ 
nen teutſchen Bandenfuͤhrer, Namens Anichino di Bon⸗ 
ardo (Baumgarten), in ihren Sold genommen hatten. 

ando's Scharen wurden aber wegen ihrer Ausſchweifun⸗ 
gen von den Bauern in den Apenninenpaͤſſen in der Ge⸗ 
gend von Biforco zerſprengt, getoͤdtet, gefangen genom⸗ 
men, ſodaß nur die Vorhut gluͤcklich durchkam und ſelbſt 
Graf Lando mußte ſich ergeben. Die große Schwaͤchung, 
welche Lando's Compagnie hierdurch erlitten hatte, bewog 
fofort Baumgarten, zu den teutſchen Soͤldnern, die er bei 
ſich hatte, die im Dienſte der Peruginer ſtehenden einzu⸗ 
laden und andere kleinere Haufen, die in Toscana zer⸗ 
ſtreut waren. So brachte er 2000 Gleven und eine große 
Anzahl Fußknechte zuſammen, mit denen er das Perugi⸗ 


30) M. Villani L. VIII. c. 48. p. 498. 31) Ibid. 
197 450 Th. S. 154. 155. 33) M. Yillani L. VII. c. 89 
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niſche ſo lange pluͤndernd durchzog, bis ihm die Peruginer 
4000 Goldgulden bezahlten 05 n AH der 
teutſchen Soͤldner, der hierauf erfolgte, ſahen ſich beide 
Theile in ihren Unternehmungen gelaͤhmt. Die Sieneſer 
mußten die Belagerung von Monte S. Savino, die ſie 
begonnen hatten, aufgeben, und die Peruginer ſahen ſich 
genoͤthigt, alle Truppen, die ſie noch vor Cortona hatten, 
zuruͤckzuziehen. Nun konnten die Bürger von Cortona 
mit ihren wenigen Truppen weite Streifzuͤge in das Ge⸗ 
biet von Perugia unternehmen, und auch die Sieneſer er— 
mangelten der zur Deckung ihrer Grenzen noͤthigen Mann⸗ 
ſchaft. Hierdurch wurden beide kriegfuͤhrende Theile ges 
neigt, den Antraͤgen der Florentiner ein geneigtes Ohr 
zu ſchenken, und ſo kam endlich im October 1358 ein 
Friede zwiſchen Perugia und Siena zu Stande. Monte 
Pulciano ſollte noch durch fuͤnf Jahre ganz frei ſein und 
das Recht haben, ſich den Podeſta frei zu waͤhlen; dann 
ſollten die Sieneſer das Recht erlangen, den Podeſta fuͤr 
dieſe Ortſchaft zu ernennen, und auch den Zins, den ſie 
fruͤher zogen, erhalten. In Cortona ſollten die Perugi⸗ 
ner vier Jahre lang den Podeſta ernennen koͤnnen, und 
wenn die Cortoneſer den ernannten nicht wollten, ſollten 
ſie zwar ihren eigenen ernennen koͤnnen, aber außerdem 
verpflichtet fein, dem von den Peruginern ernannten eine 
jährliche Beſoldung von 400 Lire zu zahlen?). Als nun 
der Friede hergeſtellt war, wurden in Perugia diejenigen 
Buͤrger zur Verantwortung gezogen, welche die Stadt 
früher zum Kriege mit Cortona verleitet hatten; fie ge- 
hoͤrten meiſt den reichern und edlern Familien der Stadt 
und derjenigen Partei an, welche hier die Raspanti ge⸗ 
nannt wurden. Die geringern Buͤrger hatten naͤmlich 
durch den verungluͤckten Krieg außerordentlich an Anſehen 
gewonnen, ein Syndicat errichtet und an die Spitze bie: 
ſer controllirenden Behoͤrde Herrn Geri de' Pazzi aus Flo⸗ 
renz geftellt; allein die Verhaͤltniſſe waren fo verwickelt, 
daß Geri fein Amt im Stiche ließ und flatt mit taufend 
Schwierigkeiten in Perugia zu kaͤmpfen, nach Florenz zu⸗ 
ruͤckkehrte; ſein Nachfolger im Amte verurtheilte nicht die 
Haͤuptlinge der Raspanti, ſondern die minder einflußrei⸗ 
chen Buͤrger, die in die Sache verwickelt waren, und 
ſchmachtete dafuͤr lange im Kerker, wohin ihn die Volks⸗ 
wuth geführt hatte”). In dieſer Zeit wurden die Land: 
ſchaften zwiſchen Perugia, Arezzo und Florenz abermals 
von den Banden des Grafen Lando wiederholt bedroht, 
oder wirklich heimgeſucht; im Auftrage der toscaniſchen 
Staͤdte that Florenz alles Moͤgliche, um jene raͤuberiſchen 
Horden in den vertragsmaͤßigen Schranken zu erhalten. 
So lange die Furcht vor ihnen Siena und Perugia zur 
Eintracht zwang, wagte es Niemand, weder hier noch 
dort, ſich gegen den von Florenz zwiſchen ihnen zu Stande 
gebrachten Frieden zu erheben; ſobald aber durch die 
Entfernung der Compagnie Lando's nach der genueſiſchen 
Kuͤſte jene Gefahr beſeitigt war, verlangte Perugia ebenſo 


34) Chron, Sanese ap. Murat. T. XV. p. 158—161, Leo 
4. Th. S. 174. 175. 350 Chron, Sanese ap. Murat. T. XV. 
p. 162. Murat. Ann. d'Ital. T. VIII. p. 310, 311, Leo 4. 
Th. S. 175. 176. 36) Leo 4. Th. S. 176. 
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wie Siena, daß Florenz jenen Friedensſchluß auflöfe, und 
als die Florentiner dieſes zu thun ſich weigerten, erwachte 
nicht nur in beiden Staͤdten der Haß mit der fruͤhern 
Staͤrke, ſondern in Perugia ſchien er ſich ſogar auch auf 
Florenz zu erſtrecken, ſodaß die letztere Perugia unausge— 
ſetzt im Auge behalten zu muͤſſen vermeinte ); allein Pe: 
rugia fand bald Veranlaſſung genug, ſich blos mit ſeinen 
eigenen innern Zuſtaͤnden zu beſchaͤftigen. Im J. 1360 
wurde namlich dort eine große mit vieler Umſicht einge: 
leitete Verſchwoͤrung entdeckt, welche zum Zwecke hatte, 
das Stadtregiment zu aͤndern, das damals in den Haͤn— 
den der Popolaren war, die ſich im Beſitz aller obrigkeit⸗ 
lichen Amter befanden und unter der Leitung der Fami: 
lie der Michelotti und eines gewiſſen Leggieri d'Andreotto 
ſtanden, der den groͤßten Einfluß hatte, deren zahlreiche 


Anhaͤnger eine eigene Partei bildeten, welche den Namen 


der Raspanti fuͤhrte. Mit dieſem Stande der Dinge 
waren aber viele guelfiſch geſinnte altadelige und andere 
reich beguͤterte bürgerliche Familien durchaus nicht zufrie⸗ 
den, da ſie durch Decret von allen ſtaͤdtiſchen Bedienſtun⸗ 
gen ausgeſchloſſen waren, und auch ſonſt keinen Einfluß 
auf den Gang der oͤffentlichen Angelegenheiten hatten, 
dieſe bildeten die Partei der Malcontenti. An ihre Spitze 
trat nun Tribaldino, Manfrido's Sohn, ein ſehr ſchlauer 
Mann, der ſein Unternehmen lange vorbereitete und alle 
feine Umtriebe dadurch zu ſichern wußte, daß er mehr: 
mals durch Verwandte unter den Beamten der Stadtge— 
meinde Anzeigen angeblicher Verſchwoͤrungen machen ließ, 
die ſich bei der daruͤber angeſtellten Unterſuchung als un⸗ 
gegründet bewährten; fo ermuͤdete er die Geduld der Amt: 
leute und machte die Prioren ſchlaͤfrig und ſicher, und erſt 
nachdem er dieſes bewirkt hatte, legte er die Hand an ſein 
Unternehmen, an dem mehre aus der Familie da Monte⸗ 
mellino, einer der da Monteſperellos, ein della Cornia, 
einige von den delle Mercie, einer de' Baglioni, einer de' 
Boccoli, und manche Andere Theil nahmen; uͤberhaupt 
verbanden ſich mehr als 45 Edle und reiche Buͤrger, an 
die ſich wieder mehre hundert Bürger anſchloſſen. Tri— 
baldino ſchlug ihnen vor, an einem beſtimmten Tage (man 
kam uͤberein im Herbſte des Jahres 1361 ſolle es geſche⸗ 
hen) ſich zu erheben, Feuer in einige Haͤuſer zu legen, 
den Palaſt der Prioren zu erſtuͤrmen, die Obrigkeiten der 
Stadt zu toͤdten und ſo auch jeden zu ermorden, welcher 
fuͤr dieſe die Waffen ergreifen wuͤrde und ſich unter dem 
hierdurch entſtehenden Tumult des Stadtregiments zu be⸗ 
maͤchtigen; indeſſen ſolle einer derer von Montemellino den 
Aufruhr im Gebiete von Perugia hervorrufen und verbrei— 
ten. Noch lange vor dem zum Ausbruche beſtimmten 
Tage wurde aber der ganze Anſchlag durch das Vertrauen, 
welches Tinieri da Montemellino, einer der Verſchwornen, 
ſeinem Freunde Leggieri d'Andriano ſchenkte, zur Kenntniß 
der Prioren gebracht, die ſofort die noͤthigen Verhaftun⸗ 
gen veranlaßten und ſo die Gefahr gluͤcklich beſeitigten. 
Mehre Hinrichtungen und darunter jene des Ceccherello 
de' Boccoli und des Niccola delle Mecche, die enthauptet, 
und ſieben landſtreichende Kriegsleute im Solde der Stadt, 
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die gehängt wurden, folgten, während die anderen in die 
Verſchwoͤrung tiefer Verwickelten gluͤcklich entkamen, 45 
geaͤchtet, 92 um Geld geſtraft oder blos zu voruͤbergehen⸗ 
der Verbannung verurtheilt wurden; Tribaldino di Man⸗ 
fredino und Averardo da Montemellino nebſt einigen An⸗ 
dern wurden zum ewigen Gedaͤchtniſſe mit den Koͤpfen 
nach Unten auf der Piazza am Palaſte des Sindaco mag⸗ 
giore abgebildet. So war eine ſehr große Gefahr glüd: 
lich an Perugia voruͤbergegangen ). Als Siena die Auf⸗ 
regung und Schwaͤchung Perugia's durch Buͤrgerkrieg ge⸗ 
wahrte, verwandelte ſie die bis dahin nur bedingungsweiſe 
hergeſtellte Signorie uͤber Montalcino in eine entſchiedene 
Herrſchaft. 

Die aus Perugia Verbannten ſuchten ſich anfaͤnglich 
mit gewaffneter Hand im Gebiete von Perugia zu behaup⸗ 
ten; ſie ſchlichen ſich insgeheim in Civitella di Benazon, 
ein ſehr feſtes und wohlverwahrtes Schloß der Gemeinde 
von Perugia, ein, als aber die Peruginer eine anſehnliche 
Macht gegen ſie ausſandten, und die Verwieſenen erkann⸗ 
ten, daß ſie zu ſchwach ſeien, um ſich behaupten zu koͤn⸗ 
nen, verließen fie das Caſtell auf dieſelbe geheime Weiſe, 
wie ſie es beſetzt hatten, und begaben ſich ins Spoletini⸗ 
ſche, wo ſie auch ein Schloß beſetzten; endlich als ſie ſich 
auch hier nicht halten konnten, zogen ſie ſich nach Arezzo 
zuruͤck, wo fie eine Freiſtaͤtte fanden). In demſelben 
Jahre brach ein Krieg der Kirche mit Perugia aus, da 
dieſe Stadt ſich gegen dieſelbe erklaͤrt hatte, doch gelang 
es dem Monſignore Burges, der zum Cardinallegaten er⸗ 
nannt worden war, die Stadt wieder fuͤr die Kirche zu 
gewinnen. Derſelbe ließ auch die Citadelle anfangen“). 
Als im Sommer des J. 1362 Florenz nach vielen argen 
Neckereien ſich endlich zum Kriege gegen Piſa entſchloſſen 
hatte, wurde auch Perugia von den Florentinern um 
Hilfstruppen angegangen, allein ſie entſchuldigten ſich mit 
ihrem Kampfe gegen ihre eigenen Verbannten, die ſich 


eben damals eines argen Mordes ſchuldig gemacht hatten. 


Der beredteſte und angeſehenſte Buͤrger, den ſowol das 
Volk als auch die Raspanti hoch achteten, war damals 
Leggieri d'Andriano, nur jenen, die in die Verſchwoͤrung 
Tribaldino's verflochten oder derſelben verdaͤchtig waren, 
blieb er verhaßt, weil durch ihn jene Verſchwoͤrung zur 
Kenntniß der Stadtobrigkeit gekommen war. Eines Ta⸗ 
ges, es war der 19. Juni des Jahres 1362, als er eben 
einen Brief leſend die Straße entlang wanderte, wurde 
er von einem Baſtard des hingerichteten Ceccherello de' 
Boccoli und zwar mit einer Tunkekelle, da er im Augen⸗ 
blicke des Voruͤberwandelns Leggieri's nichts anderes bei 
der Hand hatte, erſchlagen. Perugia empfand daruͤber 
einen ſehr großen Schmerz und veranſtaltete ihm die aus⸗ 
gezeichnetſten Exequien, um hierdurch andere zu gleicher 
Hingebung an den Freiſtaat aufzumuntern “). Noch im 
naͤmlichen Jahre erhielten ſie im Juli die beiden Burgen 
Capreſe und Roccacinghiata, die ein Beſitzthum der Tar⸗ 
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lati von den gegen ihre Herren aufgeſtandenen Untertha⸗ 
nen beſetzt, dann unter die Signorie von Arezzo geſtellt, 
bald aber von den herrſchſuͤchtigen Aretinern mit gaͤnzli⸗ 


cher Unterdruͤckung bedroht worden waren, bis ſie ſich, 


nachdem ſie vergebens Florenz ſich angeboten hatten, end⸗ 
lich an die Peruginer wendeten, die keinen Anſtand nah: 
men, die beiden Burgen zu beſetzen und ſo die Herrſchaft 
über das den Tarlatis entriſſene Val di Capreſe erhiel⸗ 
ten“). Indeſſen hatte Florenz auch ohne die Unterſtuͤ⸗ 
tzung der Peruginer im Kriege mit den Piſanern obgeſiegt, 
als die Peruginer vernahmen, daß das Gluͤck ſich den 
Florentinern hold zeige, und daß ſie Peccioli erobert haͤt— 
ten, da wollten ſie den fruͤhern Fehler wieder gut machen, 
indem ſie einen noch groͤßeren begingen; ſie ſchickten ih⸗ 
nen naͤmlich nunmehr 60 Helme und 25 Bogenſchuͤtzen, 
die vom florentiniſchen Volke mit ſcheelen Blicken angeſe— 
hen und mit Vorwürfen empfangen und uͤberhaͤuft wur: 
den?). Die Peruginer hatten in dieſer Zeit noch immer 
mit den Vertriebenen zu kaͤmpfen, die ſie im November 
im Schloſſe Monte Fontigiano belagerten; dazu bedurften 
ſie aber der Unterſtuͤtzung irgend eines Soͤldnerhaufens. 
Da ſie beſorgten, die Compagnie der Englaͤnder koͤnnte 
ausbleiben, nahmen ſie die neue Waffengeſellſchaft „zum 
Hute“ auf zwanzig Tage in ihren Sold und eroberten 
mit ihrer Hilfe in wenigen Tagen die Feſte“). Mit 
Hilfe dieſer aus zuſammengelaufenen Soͤldnern italieni⸗ 
ſcher, burgundiſcher und teutſcher Banden erſt vor Kur— 
zem neu gebildeten Compagnia unterdruͤckten ſie ihre Ge— 
aͤchteten gaͤnzlich und ließen noch 17 davon enthaupten “). 
Bald darauf entließen die Peruginer dieſe Waffenkamerad— 
ſchaft, die ſich nun einige Zeit hindurch in den Marem— 
Ganz den Bedingungen des mit den 
Peruginern abgeſchloſſenen Friedens entgegen ſchloſſen die 
Sieneſer im Januar des Jahres 1363 einen Vertrag mit 
Santi d'Agnolino Bottoni und vertrieben mit deſſen Un: 
terſtuͤtzung Meſſer Nicolo de Pecora aus Montepulciano; 
Nicolo zog ſich nach Perugia zuruͤck, war aber fuͤr ſich 
allein zu ſchwach und die Peruginer auch nicht kraͤftig ge— 
nug zum Kriege, ſodaß ſie die Schmach der Erneuerung 
des Kampfes vorzogen ). Im J. 1364 ſchickte Perugia, 
vereinigt mit Siena und Genua, Botſchafter nach Florenz, 
um den Frieden mit Piſa zu vermitteln, allein der Rath 
von Florenz zog einen koſtſpieligen Kampf freudig einem 
minder ehrenhaften Frieden vor“). Um dieſe Zeit hatte 
das Peruginiſche viel von den Raubzuͤgen der Leute des 
beruͤchtigten engliſchen Feldhauptmanns und Condottiere 
John Hawkwood (Giovanni Augud) zu leiden, die meiſt 
aus Englaͤndern beſtanden. Im J. 1365 insbeſondere 
kamen ſie gegen Orvieto, um von Meſſer Gomiſe, dem 
Neffen des paͤpſtlichen Legaten, den ruͤckſtaͤndigen Sold zu 
verlangen, als ſie aber dort die Compagnie des Meſſer 
Anecchino (Heinrich), eines teutſchen Anfuͤhrers von Soͤld— 
lingen, trafen und aus dieſer Urſache der Stadt Orvieto 
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nichts anhaben konnten, zogen fie ſich in das Peruginifche 
hinuͤber, wohin ihnen Anecchino mit ſeinen Scharen folgte. 
Dort kam es zu einer heftigen Schlacht, an der auch die 
Truppen der Peruginer Theil nahmen; die Englaͤnder 
wurden geſchlagen, 50 Hauptleute derſelben nebſt 200 
Mann, und darunter Andrea Belmonte, gefangen nach Pe— 
rugia eingebracht, John ſelbſt in die Flucht geſchlagen 
und feine Mannſchaft zerſprengt. Lange ſaßen die Ges 
fangenen in Perugia in der Haft und wurden erſt ſpaͤt 
unter laͤſtigen Bedingungen aus derſelben entlaffen *). 
Im Januar des Jahres 1366 kamen Hawkwood's Soͤld— 
nerſcharen abermals in das peruginiſche Gebiet; zu glei⸗ 
cher Zeit begann der paͤpſtliche Cardinallegat Ägidius 
d'Albornoz, der eben fruͤher die noͤrdlichen Landſchaften 
des Kirchenſtaates groͤßtentheils wieder zur Unterwerfung 
gebracht hatte, den Krieg auch gegen das völlig freiſtaat— 
liche Perugia), das eben um dieſe Zeit nur durch Zufall ei— 
nem gegen daſſelbe geſponnenen Verrathe entging. Die Waf— 
fenkameradſchaft zum Stern hatte naͤmlich dem Legaten 
Perugia und Aſſiſi auszuliefern verſprochen; doch ward 
die Unterhandlung fruͤher entdeckt und Albrecht (Meſſer 
Albretto), ein teutſcher Condottiere, der dieſe Compagnie 
führte, ward deshalb in Perugia enthauptet; der Cardi— 
nallegat hatte dann dennoch den Peruginern Affifi, Gualdo 
und mehre andere feſte Orte entriſſen und ſie in Folge 
davon ſchon im Mai deſſelben Jahres zu einem Friedens- 
vertrage genoͤthigt. Als Papſt Urban V. nach Italien 
gekommen war, wuͤnſchte er einen toscaniſchen Staͤdtebund 
zu Stande zu bringen, allein nur Perugia und Siena 
nebſt den Ortſchaften, die deren Signorie unterworfen wa— 
ren, konnten dazu vermocht werden“), während die Flo— 
rentiner und Piſaner ſich demſelben entzogen (im Som: 
mer 1367). Das gute Vernehmen mit dem paͤpſtlichen 
Stuhle dauerte jedoch nur kurze Zeit; geſtuͤtzt auf die Un⸗ 
terſtuͤtzung des Bernabo Visconti, der Venetianer und der 
toscaniſchen Staͤdte, und im geheimen Einverſtaͤndniſſe mit 
den Roͤmern wagten es die Popolaren von Perugia, ſich 
den Unternehmungen des Papſtes zu widerſetzen '), dem 
der Koͤnig Karl IV. noch vor dem Antritte ſeiner Reiſe nach 
Rom auf Anſuchen des paͤpſtlichen Nuntius die Rechte 
der Kirche auch auf die Grafſchaft Perugia und das dar— 
uͤber von ſeinem Großvater K. Heinrich VII. ausgefer⸗ 
tigte Diplom beſtaͤtigt hatte?). Doch dadurch ließ ſich 
das Volk von Perugia von dem nicht abhalten, was es 
zum Schutze ſeiner Freiheit thun zu muͤſſen vermeinte; es 
vertrieb naͤmlich die Edelleute gaͤnzlich, weil dieſe es nicht 
bei der mit dem Cardinallegaten abgeſchloſſenen Capitula— 
tion laſſen, ſondern, um ſelbſt wieder ans Regiment zu 
kommen, die Stadt ganz unter die Botmaͤßigkeit des Pap- 
ſtes oder der Kirche bringen wollten. Die Folge davon 
war, daß die Burgen und ſelbſt einzelne feſte Ortſchaf— 
ten der Stadt von den vertriebenen Edelleuten beſetzt und 
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vertheidigt wurden, und daß hierdurch die Landſchaft wie⸗ 
der auf allen Seiten mit Mord, Raub und Pluͤnderung 
erfuͤllt war“), die noch vor kurzer Zeit durch die Ban⸗ 
den Hawkwood's ſo viel zu leiden hatte, denn dieſer durch⸗ 
zog in den Jahren 1366 und 1367 raubend und ſengend 
in verſchiedenen Richtungen das Peruginiſche ). Jetzt 
thaten die Edelleute daſſelbe, indem fie Alles, was fte konn⸗ 
ten, zu Grunde richteten. Im J. 1369, als ſich die Pe⸗ 
ruginer vom Papſte Urban V. bedroht ſahen, wendeten 
ſie ſich an Bernabo de' Visconti und baten ihn um ſeine 
Hilfe. Bernabo nahm John Hawkwood mit feinen Ban: 
den in Sold, um durch ſie Perugia gegen den Papſt ver— 
theidigen zu koͤnnen. Am 8. Aug. wurde des Papſtes 
Erklaͤrung des Krieges gegen Perugia bekannt gemacht. 
An demſelben Tage ging Urban von Montefiascone, wo 
er den Sommer uͤber verweilt hatte, nach Viterbo; waͤh⸗ 
rend er ſich dort und zwar im Schloſſe aufhielt, betrat 
das Heer von Perugia das Patrimonium der Kirche und 
verfuhr feindlich gegen daſſelbe. Hawkwood, des Heeres 
Anfuͤhrer, zog vor Viterbo und verwuͤſtete die Weingaͤr⸗ 
ten der Buͤrgerſchaft im Angeſichte des Papſtes, hierauf 
ging er nach Montemalo, wo er einige Tage verweilte“); 
da aber S. Miniato bald beiweitem mehr der Hilfe be: 
durfte, als Perugia, zogen die Englaͤnder aus dem Peru⸗ 
giniſchen ins Piſaniſche ). Papſt Urban, dem um dieſe 
Zeit zwei Kaiſer, Johannes Palaͤologus und Karl IV., 
ihre Ehrenbezeigungen erwieſen, waͤre ganz gluͤcklich ge— 
weſen, wenn es ihm gegluͤckt waͤre, auch Perugia zur Un⸗ 
terwerfung unter die weltliche Gewalt des Oberhauptes 
der Kirche zu bewegen, was aber erſt fein Nachfolger voll: 
ſtaͤndig zu bewirken vermochte“), und zwar erſt zwei Jahre 
ſpaͤter ). Papſt Urban verließ im Herbſte Italien und 
kehrte nach Avignon zuruͤck, die Führung des Krieges ges 
gen Perugia ſeinem Bruder, der Cardinallegat von Bo⸗ 
logna war, uͤberlaſſend, ordnete jedoch noch vor ſeiner Ab⸗ 
reiſe einen Kreuzzug gegen dieſe Stadt an und ſprach 
den Bann uͤber ſie und alle jene, welche es wagen ſoll⸗ 
ten, das Patrimonium der Kirche und deren Untertha⸗ 
nen zu beſchaͤdigen. Auf ſolche Weiſe wurde der Bann 
verkuͤndet in der Kirche der heil. Columba in Rimini “). 
Als hierauf die Kirche und die toscaniſche Liga am 12. 
Nov. 1370 mit Bernabo Visconti Frieden geſchloſſen 


hatten, fuͤhlten ſich die Peruginer, unter denen die Ras⸗ 
panti fortwährend am meiſten dem paͤpſtlichen Regimente, 


entgegen waren, fuͤr ſich allein zu ſchwach zum Kriege 
mit der Kirche, von deren Lehensleuten fie ganz umſchloſ⸗ 
ſen waren. Sie hielten die Florentiner, als ihre beſten 
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Freunde, fuͤr die geeigneteſten zur Vermittelung des Frie⸗ 
dens mit dem paͤpſtlichen Stuhle, deren Geſandte es auch 
leicht dahin brachten, daß ſie vom Papſte als Vermittler 
angenommen wurden; ſie begaben ſich daher nach Bo⸗ 
logna, wo damals der Cardinal von Albano Legat war. 
Der Friede wurde von ihnen in der Art bald zu Stande 
gebracht, daß die Stadt Perugia die Oberherrlichkeit des 
Papſtes anerkannte und jaͤhrlich eine gewiſſe Geldſumme 
zu zahlen verſprach; dagegen ernannte der Papſt die Prio⸗ 
ren der Stadt zu Statthaltern des paͤpſtlichen Stuhls, 
was fie auch, fo lange der Papſt lebte, verblieben“). 
Als aber nach Papſt Urban's Tode die Abgeordneten der 
Peruginer 1371 zu ſeinem Nachfolger, Papſt Gregor XI., 
nach Avignon kamen, um ihn zu begruͤßen und von ihm 
die Beſtaͤtigung des noch unter ſeinem Vorgaͤnger ge⸗ 
ſchloſſenen Vertrages begehrten, welches Verlangen auch 
die Geſandten von Florenz unterſtuͤtzten, da weigerte ſich 
der Papſt deſſen, bevor die Stadt Perugia nicht ihre 
Verwieſenen zuruͤckgerufen haͤtte. So zogen denn die Ge⸗ 
ſandten unverrichteter Dinge in ihre Heimath zuruͤck “). 
Um dieſe Zeit, naͤmlich im Fruͤhlinge des Jahres 1371, 
glaubte man in Mittelitalien allgemein, daß die Floren⸗ 
tiner und Peruginer die Compagnie teutſcher Soͤldner, 
welche unter der Anfuͤhrung des Grafen Ludwig von 
Lando und eines beruͤhmten teutſchen Condottiere, Na⸗ 
mens Hans, im Maͤrz in das noͤrdliche Toscana gekom⸗ 
men war, insgeheim im Solde haͤtten, um durch ſie das 
Gebiet von Piſa und Siena verwuͤſten zu laſſen, da ei⸗ 
nerſeits das florentiniſche Gebiet davon verſchont blieb 
und man andererſeits wußte, daß der alte Groll Peru⸗ 
gia's gegen Siena noch nicht ganz erloſchen ſei. Indeſ⸗ 
ſen fuͤhrte der paͤpſtliche Legat, der Cardinal von Bur⸗ 
gos, einen Anſchlag gegen Perugia aus, der dieſe Stadt 
dem Papſte unmittelbar in die Haͤnde ſpielte. Es glaub⸗ 
ten naͤmlich die Raspanti nach der Abreiſe Urban's nach 
Avignon keine ſo große Aufmerkſamkeit noͤthig zu haben, 
indem ſie jetzt ihre Stadt und deren Freiheit vor der 
Hand gegen die Kirche vollkommen geſichert hielten. Bei 
dieſer Beſorgnißloſigkeit gelang es dem paͤpſtlichen Lega⸗ 
ten, mittels der Vertriebenen in Perugia ſelbſt eine Par⸗ 
tei zu finden, welche die Stadt ihm zu uͤberliefern bereit 
war. Dieſe Partei beſtand ganz aus Mitgliedern der 
unteren Volksclaſſen, welche die Raspantiſchen Herren 
haßte, aus Wollarbeitern und ſolchen, die in Perugia 
erſt eingewandert waren, oder gar keine beſtimmten Ver⸗ 
haͤltniſſe dort hatten, endlich aus Anhaͤngern der Kirche, 
die es den Raspanti nicht verzeihen konnten, daß ſie 
ſtets fuͤr die Freiheit Perugia's ſich thaͤtig und als eifrige 
Gegner des Papſtes gezeigt hatten. Der laͤngſt organi⸗ 
ſirte Volksaufſtand brach am 16. Mai unter dem Rufe: 
„Es lebe die Kirche und das Volk“ aus. 14 Glieder 
aus der Familie der Raspanti wurden getoͤdtet, die uͤbri⸗ 
gen vertrieben und ihre Haͤuſer wurden gepluͤndert, ja 
zum Theil auch niedergeriſſen“). So wurde Perugia 
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dem paͤpſtlichen Stuhle unterworfen. Den Florentinern 
war dieſes Ereigniß hoͤchſt zuwider, da ihnen hierdurch 
die Macht des Kirchenſtaates naͤher geruͤckt war, und ſie 
zugleich hierin und in dem mit den Piſanern geſchloſ⸗ 
ſenen Buͤndniſſe des Papſtes deutlich die Abſicht zu er: 
kennen glaubten, ſeinen Einfluß nunmehr auch auf die 
uͤbrigen toscaniſchen Gemeinweſen auszudehnen. Siena, 
Lucca und Arezzo traten hierauf in Florenz zuſammen 
und kamen darin uͤberein, zu verhindern, daß die roͤmi⸗ 
ſche Kirche keinen weltlichen Einfluß in Toscana erlange. 
Um dieſen Verdacht zu erſticken, entfernte Gregor den 
Cardinal de Burgos, der in der Stadt ſofort eine Zwing— 
burg hatte erbauen laſſen, von Perugia, und ſchickte ihn 
nach Bologna ®). Sein Nachfolger, der Abt von Mon— 
temaggiore, wußte ſpaͤter den Miswachs, von dem die 
Landſchaft heimgeſucht wurde, und die daraus hervorge— 
hende Hungersnoth ſo gut zu benutzen, daß Perugia alle 
ihre Vorrechte entwunden und dieſelbe dem Papſte un: 
mittelbar und völlig unterworfen wurde“). Derſelbe 
Abt, welcher als paͤpſtlicher Legat uͤber Perugia gebot, 
verfolgte die geheimen Plane des Papſtes weiter, indem 
er 1374 ſowol in Siena als auch in Arezzo Verbindun— 
gen anzuknuͤpfen ſuchte, und damit umging, auch dieſe 
‚Städte dem Stuhle Petri unterthaͤnig zu machen; da: 
durch wurde die fruͤher erwaͤhnte Verbindung der groͤßern 
toscaniſchen Staͤdte noch mehr befeſtigt, ja Lucca ſogar 


vermocht, den Sieneſern Hilfstruppen zu ſenden, die de— 


ren gegen den Abt in Perugia zu bedürfen glaubten °”), 
und zwar mit gutem Grunde, denn er (Gerhard Du: 
puis, Abt von Montemaggiore) nahm eine Fehde zwi⸗ 
ſchen den Sieneſern und den Edlen von Salimbeni zum 
Vorwand, das Gebiet von Siena durch die Truppen der 
Kirche verheeren zu laſſen (1375) ). Dieſer Franzoſe 
und ſeine Sippſchaft erbitterten durch ihr Betragen die 
Gemuͤther der ſtolzen Peruginer in einer Weiſe, die end— 
lich zum Aufſtande fuͤhren mußte. Nachſtehende zwei 
Geſchichten moͤgen daruͤber naͤhere Aufklaͤrung geben, wie 
die Herrſchaft der Kirchenbeamten mit der Zeit ſo ſehr 
verhaßt wurde. Bei dem Cardinal Dupuis, der vom 
Abte eben zu dieſer Wuͤrde erhoben worden war, lebte 
fein Neffe, ein leichtſinniger, ausſchweifender Menſch; die: 
ſer warf fein luͤſternes Auge auf die Gattin eines edlen 
Peruginers, ſtahl ſich, als ihr Gatte eben abweſend war, 
insgeheim in ihr Haus und uͤberraſchte ſie in ihrem Zim⸗ 
mer. Die Frau, beſtuͤrzt uͤber die Brutalitaͤt des Frem⸗ 
den, wollte aus dem Fenſter in das Nachbarhaus fluͤch⸗ 


ten, doch ihr Fuß glitt aus, ſie ſtuͤrzte auf die Straße 


hinab und gab dort ihren Geiſt auf. Die Kunde des 
Ereigniſſes durchfliegt raſch die Stadt, das Volk laͤuft 
zuſammen und begibt ſich, von Mitleid und Entruͤſtung 
ergriffen, zum Cardinallegaten, Gerechtigkeit gegen ſeinen 
Neffen, den Wuͤſtling, zu fodern. „Wie,“ entgegnete dieſer, 
„haltet ihr Italiener denn die Franzoſen für Verſchnit— 
tene?“ und ſandte die Klagenden mit dieſem Endbeſcheide 
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«fort. — Wenige Tage darnach entführte derſelbe Menſch 


einem anderen Buͤrger gewaltthaͤtig ſeine Gattin. Der 
Gatte foderte ſie von den Gerichten zuruͤck; der Cardinal 
verurtheilte ſeinen Neffen, bei Strafe der Enthauptung 
ſollte derſelbe binnen 50 Tagen die Frau dem Gatten 
zuruͤckſtelen. So wurde zur Schmach des Beleidigers 
noch der Hohn des Richters gefügt. Durch dieſe und 
ahnliche Thaten der Franzoſen flieg die Erbitterung des 
Volks von Tag zu Tag mehr und mehr“). Ein Glei⸗ 
ches fand auch in mehren der benachbarten Staͤdte ſtatt. 
Hier und dort wurde die Erbitterung noch durch die 
Streifzuͤge der Bande Hawkwood's, welche im Dienſte 
des ehemaligen Abtes von Montemaggiore ſtand, geſtei— 
gert; denn Florenz mußte die Abwendung der von ſeinen 
Banden drohenden Gefahr mit einer bedeutenden Geld— 
ſumme erkaufen: die Sieneſer ſahen ſich fortwaͤhrend durch 
den in Perugia befehlenden Cardinallegaten bedroht und 
endlich beſchleunigte die im Herbſte aus dem Perugini⸗ 
ſchen durch das Sieneſiſche und Florentiniſche, wie dieſe 
meinten auf Befehl der paͤpſtlichen Legaten, zuruͤckkeh— 
rende Hawkwood'ſche Kriegsbande den Abſchluß eines 
Buͤndniſſes der toscaniſchen Staͤdte, worauf auch die 
Unterftüßung Bernabo Visconti's nachgeſucht wurde. Die 
Erbitterung der Florentiner war durch das Benehmen des 
paͤpſtlichen Legaten in Bologna, Guillaume de Noellet, 
Cardinals von St. Angiolo, auf das Hoͤchſte geſteigert 
worden, als dieſer, ein harter und hochmuͤthiger Mann, 
die allgemein herrſchende Noth noch dadurch ſteigerte, 
daß er den Staͤdten die Zufuhr des Getreides aus der 
Romagna, wo es daran durchaus nicht mangelte, auf 
das Strengſte verbot“). Da faßte die ſtaͤdtiſche Obrig⸗ 
keit, welche unter des Papſtes Unterthanen Freunde und 
Bundesgenoſſen wußte, den Entſchluß, allen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten die Hand zu bieten, die ſich in Freiheit zu ſetzen 
und der Tyrannei ſchlechter Hirten der Kirche ſich zu 
entwinden wuͤnſchten. Der erſte Aufruf zur Befreiung 
aus verhaßter Knechtſchaft bewirkte allgemeinen Aufſtand. 
Vor allen andern erhoben ſich die Bewohner von Citta 
di Caſtello, welche die Beſatzung der Kirche mit Wuth 
uͤberfielen und ſie zwangen in die Feſte zu fluͤchten. Noch 
in derſelben Nacht erhielten ſie Unterſtuͤtzung von den 
Florentinern und belagerten ſofort das Schloß, deſſen 
Beſatzung bald zur Übergabe gezwungen wurde. Als der 
in Perugia wohnende paͤpſtliche Legat von dem, was in 
Città di Caſtello geſchehen war, Kenntniß erhielt, beeilte 
er ſich, dem belagerten Schloſſe zu Hilfe zu kommen, und 
zog zu dieſem Ende die Beſatzung aus Perugia heraus. 
Sobald nun die Peruginer den gefürchteten Feldhaupt⸗ 
mann Hawkwood mit einem Theile feiner Truppen ab— 
ziehen ſahen, griffen ſie ebenfalls zu den Waffen und un⸗ 
ter heftigem Geſchrei den Legaten an, der auf die von 
ihm erbauten Schloͤſſer vertraute. Nach wenigen Tagen 
mußten ſich jedoch dieſe ergeben und Perugia ging ſo 
für den Papſt verloren“). 
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Bei dieſem Aufſtande der Peruginer wurden viele 
von der Geiſtlichkeit, von den paͤpſtlichen Beamten und 
den Franzoſen in der Stadt ermordet. Nach Abzug des 
paͤpſtlichen Legaten wurde die Zwingburg von Perugia 
wieder gebrochen und die alte Verfaſſung, welche ein ſo⸗ 
genannter Popolo mit Prioren geweſen war, ward wie⸗ 
der hergeſtellt. Dem Vorgange Cittä di Caſtello's und 
Perugia's folgten eine Menge anderer Staͤdte, ſodaß faſt 
der ganze Kirchenſtaat raſch nach einander die paͤpſtliche 
Herrſchaft abſchuͤttelte. Daruͤber erſchrak Papſt Gre⸗ 
gor IX. ſo ſehr, daß er, um nur nicht auch Bologna, 
faſt den einzigen Ort, der ſich noch zu ihm hielt, zu ver⸗ 
lieren, Geſandte nach Florenz ſchickte, und Perugia und 
Gitta di Caſtello in ihrer Freiheit zu laſſen verſprach, 
wenn man ihm den Frieden zugeſtehen wolle). Als 
dieſer Antrag kein Gehoͤr fand, ſchickte er den Cardinal⸗ 
legaten, Robert de Geneve, mit britiſchen Hilfsvoͤlkern 
aus Frankreich nach Italien, um Perugia wieder zu er: 
obern, allein ſein Heer war den Truppen Perugia's ge⸗ 
genuͤber, welche Stadt von den Sieneſern, die ihre Trup⸗ 
pen, unter der Anfuͤhrung Giov. di Palmiero Spadajd, 
geſchickt hatten, zu ſchwach, als daß er gegen die Stadt 
irgend etwas hätte ausrichten konnen“). Der Papſt 
ſuchte ſich nun den Viscontis zu naͤhern, trat mit ihnen 
in Unterhandlungen und ſchloß endlich, um die Partei 
ſeiner Gegner zu ſchwaͤchen, wirklich Frieden“). Im 
Fruͤhling des J. 1378 kauften die Peruginer Aſſiſi von 
Einem, der ſich dort zum Herrn aufgeworfen hatte“), 
Namens Guglielmino, dem ſie 15,000 Goldgulden be⸗ 
zahlten. Um dieſelbe Zeit bereitete die Wiederkunft der 
Kriegshaufen John Hawkwood's mehren Gegenden Tosca⸗ 
na's große Drangſale; als hierauf Ceſena von ihnen er: 
obert und auf das Entſetzlichſte mitgenommen wurde, lie⸗ 
ßen die Peruginer nicht nur, ſondern eigentlich die ganze 
Liga, Vigilien abhalten, Meſſen leſen, alle Buden ſchlie⸗ 
ßen, und nicht nur die Rectoren des Volkes, ſondern alle 
Buͤrger in allen Kirchen der Stadt reichlich Wachs ver: 
brennen, vorzuͤglich aber in den Hauptkirchen unter vie⸗ 
len Klagen und Thraͤnen feierliche Exequien abhalten, we⸗ 
gen dieſes großen Ungluͤcks “), deſſen Folgen bald auch 
Perugia empfinden ſollte, denn Perugia, Citta di Caſtello, 
Foligno, Montepulciano und die Val di Chiana wurden 
nach einander von den Banden Hawkwood's und der 
beiden teutſchen Grafen, Lutz und Eberhard von Lando, 
heimgeſucht und hatten außerordentlich viel von ihnen zu 
leiden“). Im November des J. 1377 wurden die Eng⸗ 
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länder» denn doch im Peruginiſchen gefchlagen und Siena 
ſogleich durch einen eigenen Boten von dieſem gluͤcklichen 
Ereigniſſe benachrichtigt, wofuͤr die Stadtgemeinde von 
Siena dieſem ſechs Goldgulden auszahlen ließ “). ; 
Perugia war um dieſe Zeit naͤchſt Florenz, Piſa, 
Rom, Siena und Bologna die maͤchtigſte und einfluß⸗ 
reichſte Stadt von Mittelitalien, das faſt in alle Welt⸗ 
haͤndel der Halbinſel verflochten war und mit allen 


Staaten und wichtigeren Städten Italiens in diplomati⸗ 


ſchem Verkehre ſtand. Darum richtete auch im J. 1382 
Michele Moroſini, der neu gewaͤhlte Doge von Venedig, 
ſogleich nach ſeiner Wahl, unter dem 16. Juni (Indict. 
V.), ein Schreiben an die Prioren der Kuͤnſte und Ge⸗ 
werbe des Volkes und der Gemeinde von Perugia, wor⸗ 
in er ihnen die auf ihn gefallene Wahl anzeigte, da er 
uͤberzeugt ſei, daß ſie an Allem, was die Republik Ve⸗ 
nedig betreffe, ſtets den lebhafteſten Antheil nahmen ). 
Als im J. 1384 Siena durch innere Parteiung maͤchtig 
aufgeregt wurde, thaten Peruginer, Piſaner und Lucche⸗ 
ſer alles Moͤgliche, um die Parteiung wieder in ein Gleich- 
gewicht zu bringen, aber die florentiniſchen Geſandten 
wußten alle ihre Beſtrebungen zu vereiteln ?), bezweckten 
aber am Ende doch grade das Gegentheil von dem, was 
ſie wollten. Um zu verhuͤten, daß es den zahlreichen 
Verbannten gelinge, den Frieden zu ſtoͤren, zu wel⸗ 
chem Ende fie von Zeit zu Zeit Verſuche machten, Ver⸗ 
ſchwoͤrungen anzuzetteln, verbuͤndete ſich Perugia im J. 
1385 mit den vier uͤbrigen Hauptſtaͤdten Toscana's (Flo⸗ 
renz, Siena, Lucca und Piſa) und mit Bologna zu 
gegenſeitigem Schutze“); dennoch geriethen Siena und 
Florenz bald darauf wegen Montepulciano's hart an ein⸗ 
ander, ſodaß ſich beide zum Kriege bereit zeigten. So⸗ 
bald aber die Peruginer, Bologneſer und Pietro de' Gam⸗ 
bacorti, der Herr von Piſa, davon Kenntniß erhielten, 
thaten ſie alles Moͤgliche, um den Krieg abzuwenden und 
das gute Vernehmen unter den Staͤdten Toscana's zu 
erhalten, was auch unſchwer gelang). In der Zwi⸗ 
ſchenzeit trat mancherlei ein, was das gute Vernehmen 
unter den Staͤdten ſtoͤrte. Vor Allem trug dazu der 
Signore von Piſa, Peter Gambacorti, bei. Dieſer hatte 
zwiſchen Galeazzo Visconti, dem Herrn von Mailand, 
Siena, Florenz und Bologna auf drei Jahre ein neues 
Buͤndniß (1387) zu Stande gebracht, worin ausdruͤcklich 
feſtgeſetzt wurde, daß dieſes neue dem alten Buͤndniſſe, 
in welches auch Piſa und Perugia als Genoſſen verfloch⸗ 
ten waren, nichts ſchaden ſolle. Waͤhrend dieſes geſchah, 
ſchickte Galeazzo gegen alles Voͤlkerrecht und das gege⸗ 
bene Verſprechen, Johann d'Azzo degli Ubaldini, einen 
ausgezeichneten Feldherrn jener Zeit, mit 1000 Reitern 
gegen Siena, unter dem Vorwande, er ſei von den Ver⸗ 
buͤndeten zu Hilfe gerufen worden, um ihre Grenzen im 
Falle eines Angriffs zu ſchuͤtzen. Als er nun auf der 
flaminiſchen Straße vorruͤckte und ſo nach Perugia kam, 
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da gelang es ihm, dieſe Stadt durch Biordo (oder Bi: 
ordo) Michelotti, der ſich zum Herrn von Todi und 
Ait aufgeworfen und auch Perugia ſich gehorſam zu 
machen gewußt hatte, von dem Buͤndniſſe mit den Flo⸗ 
rentinern abwendig zu machen 5). Zugleich ſuchten ſich 
die Peruginer wieder dem paͤpſtlichen Stuhle zu naͤhern, 
nachdem ſie eine von den Verbannten herbeigefuͤhrte Ge⸗ 
fahr gluͤcklich abgewendet hatten. Dieſe hatten ſich nam 
lich mit den Heerhaufen des Gascogners, Bernhard de 
Scala, verbuͤndet und verwuͤſteten mit ihrer Hilfe das 


Gebiet von Perugia; ſpaͤter vereinigten ſich mit ihnen 


auch die raͤuberiſchen Scharen der Waffengeſellſchaft von 
der Glocke, an deren Spitze damals ein Teutſcher, Na⸗ 
mens Averardo, ſtand, dem ſich Guido de Sicano ange: 
ſchloſſen hatte; alle dieſe fremden Soͤldner trieben ſich 
auf den Fluren von Perugia und Arezzo herum. Am 
22. Sept. deſſ. J. verließ Papſt Urban VI. Lucca und 
kam mit einem anſehnlichen Gefolge nach Perugia. Die 
Peruginer legten ihm drei Wuͤnſche vor, naͤmlich: daß er 
ihr Vaterland in Ruhe und Frieden erhalten, ſich mit 
den Florentinern ausſoͤhnen und ſeinen Sitz in Perugia 
nehmen ſolle. Urban gab eine durchaus guͤnſtige Ant⸗ 
wort, fuͤgte aber noch bei, daß die Staͤdte der Kirche 
ihr wieder zuruͤckgegeben werden ſollten; denn mit Flo⸗ 
renz habe er ohnehin ſchon laͤngſt Friede und Eintracht 
gewuͤnſcht, aber die Florentiner dazu nie geneigt gefun⸗ 
den. Die Peruginer ſchickten daher gleich im folgenden 
Monate ihre Geſandten nach Florenz, um die Florenti⸗ 
ner zu beſtimmen, nach Perugia zu Papſt Urban Unter⸗ 
haͤndler zu ſenden, damit ſie ſich mit ihm verſtaͤndigten. 
Die Florentiner ließen ſich auch wirklich dazu bereit fin⸗ 
den und ſchickten Rainald de Gianfigliazis und Lotto 
de Caſtellanis dahin ab. Urban nahm ſie aber in ſeiner 
flörrigen und in der Form durchaus groben Art und 
Weiſe ſehr unfreundlich auf und wollte fie gar nicht hö- 
ren; darüber entruͤſteten ſich die Peruginer und waren 
über Urban's Aufenthalt eben nicht ſonderlich erfreuet, da 


er auch ſeine Tage in ihrer Stadt durch Gewaltthaten 


eichnetes fo ließ er noch in demſelben Jahre den Gar: 
— 5 Sa 15 ſein Vicar in Viterbo war und durch 
einen Andern erſetzt werden ſollte, darum, weil ihn die 
Viterbeſen nicht ziehen laſſen wollten, nach Perugia kom⸗ 
men und ſogleich verhaften?). Im darauf folgenden 
Jahre ließ er ebenfalls in ihrer Stadt Pepo Cavicciolo, 
den Abgeſandten der florentiniſchen Stadtgemeinde von John 
Beltott, den Anfuͤhrer des engliſchen Heeres, anhalten, 
und, da er dem Papſte das Ziel und den Zweck ſeiner Reiſe 
nicht angeben wollte, in Haft bringen, feine Briefſchaf⸗ 


ten oͤffnen und entließ ihn erſt nach einigen Tagen. Dar: 


über erzuͤrnten die Florentiner von Neuem uͤber Papſt 
Urban“ ). Um dieſelbe Zeit kam Antonio della Scala, der 
ehemalige Signore von Verona, über Florenz nach Pe: 
rugia zum Papſte, verließ ihn aber auch ſehr unzufrie⸗ 
den und kehrte nach Ravenna zuruͤck, wo Gattin und 
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Sohn verweilten. Im Monate Juli wurde Pandolfo de 
Malateſta von den Englaͤndern bei Fratta in die Flucht 
geſchlagen und entkam nur mit einigen Wenigen nach 
Perugia zu Papſt Urban, der ihm die Mittel gab, neue 
Reiterſcharen in feinen Sold zu nehmen. Im Auguft 
des J. 1388 verließ Papſt Urban in Begleitung des 
Heeres der engliſchen Soͤldlinge Perugia, um Neapel 
zu erobern. Er kam aber nur bis Narni, dort brach 
unter den Soͤldnern ein Aufſtand aus, indem ein Theil 
derſelben in die Dienſte der Florentiner zu treten verſpro— 
chen hatte. 2000 Reiter trennten ſich von dem uͤbrigen 
Heere, kehrten wieder nach Perugia zuruͤck, verwuͤſteten 
das Peruginiſche und verurſachten großen Schaden “). 
Die Stadt naͤherte ſich nun einem Zeitraume, in 
dem ſie viele Gefahren erwarteten, ja endlich ſogar ihre 
Selbſtaͤndigkeit einbuͤßte. Von 1388 an verwirrten man⸗ 
cherlei Unruhen laͤngere Zeit hindurch Alles in der Stadt 
Seit dem letzten Kriege der toscaniſchen Liga 
mit dem Papſte hatten ſich in Perugia wieder die Ghi— 
bellinen, und an ihrer Spitze die Familie de' Baglioni, 
gehoben. Die Haͤupter der Guelfen hatten ſogar die 
Stadt verlaſſen muͤſſen, und um dieſelbe Zeit, wo Sie— 
na Verbindungen mit Giovanni Galeazzo aus dem Hauſe 
der Visconti ſuchte, that die in Perugia herrſchende Partei 
daſſelbe, und die Folge war geweſen, daß die guelfiſchen 
Verbannten (Banditi) bei Florenz Hilfe ſuchten, und 
von da aus unterſtuͤtzt, das Gebiet ihrer Vaterſtadt mit 
Fehden und Unordnungen aller Art erfuͤllten ). Peter 
Gambacorti in Piſa und Galeazzo Visconti hatten in 
den meiſten dieſer Haͤndel die Hand im Spiele. Wie es 
ihre Plane erheiſchten, entzweieten oder verſoͤhnten ſie die 
auf einander wechſelſeitig eiferſuͤchtigen Staͤdte. Johann 
Galeazzo insbeſondere beeilte ſich um ſo mehr Vertraͤge 
zu unterzeichnen, als er fie nur fo lange zu halten ges 
dachte, als ſie zur Foͤrderung ſeines Vortheils und ſeiner 
Plane dienten“). Im J. 1389 hatte Peter Gambacorti 


ein Buͤndniß zu Stande gebracht, in das auch Perugia, 


Siena, Piſa und Galeazzo eingeſchloſſen waren “). Das 
hinderte aber den Letztern nicht, durch ſeinen Feldherrn, 
Giovanni d' Azzo d'Ubaldini, einen Sproß jener großen 
Ghibellinenfamilien aus den Apenninen, der die Floren⸗ 


tiner am meiſten haßte, einen Verſuch zu machen, durch 


Einverſtaͤndniſſe ſich San Miniato's zu bemaͤchtigen, um 
dadurch den Florentinern die Schiffahrt auf dem Arno 
zu ſperren. Als aber dieſes mislang, verfügte d' Azzo 
ſich nach Perugia und verſuchte dieſe zu einem Kriege 
gegen die Florentiner zu verleiten“); allein da die Pe— 
ruginer eben in der Gaͤhrung einer Umwaͤlzung waren, 
ſchienen ſie ſich nicht entſcheiden zu wollen. Im Sep⸗ 
tember deſſ. J. hatte naͤmlich der Adel mit der unterſten 
Bolksclaſſe ſich vereinigt, und völligen Sieg über die 
Buͤrgerſchaft erfochten, die er von der Regierung aus⸗ 


86) Specimen hist. ctc, p. 1138. 87) Leo 4. Th. S. 
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ſchloß. 20 der ghibelliniſchen Popolaren, deren Partei 
man i Beccarini nannte, wurden vom Poͤbel ermordet, 
uͤber 500 Buͤrger waren geflohen, ein Theil der Stadt 
geplündert und die Stadt wurde durch dieſe Umwaͤlzung 
wie verödet ?). Durch dieſe Umwaͤlzung hatte Pandolfo 
de' Baglioni, das Haupt des Adels, den erſten Schritt 
zu unbeſchraͤnkter Herrſchaft, nach der er laͤngſt ſtrebte, 
gethan“). Die herrſchende Partei verbuͤndete ſich nun 
auf das Engſte mit Galeazzo Visconti, der eben einen 
ſchweren Kampf mit dem vertriebenen Beherrſcher von 
Padua, Franz von Carrara, zu beſtehen hatte, indeſſen 
die Ausgewanderten von den Florentinern Hilfe erhielten, 
und immer neue Angriffe auf die Stadt und deren Ge: 
biet machten; und dieſer Zuſtand dauerte ſelbſt dann noch 
fort, als die Hauptkaͤmpfer in dieſem toscaniſch⸗lombardi⸗ 
ſchen Kriege, Giovanni Galeazzo naͤmlich, Florenz und 
Siena Frieden geſchloſſen hatten. Fuͤr Galeazzo's Sache 
ſtand Paolo Savelli an der Spitze eines bedeutenden 
Truppencorps zu Perugia und hielt dadurch auch zugleich die 
Banditen Perugia's im Zaume. An der Spitze der letz⸗ 
teren ſtand Michelotto de' Micchelotti, das Haupt jener 
Partei, welche de' Raspanti genannt wurde. Dieſer ſtand 
im Einverſtaͤndniſſe mit vielen Gleichgeſinnten in der 
Stadt, welche ihm verſprochen hatten, daß ſie bei einem 
Unternehmen gegen dieſelbe ſofort ſich zu ihm ſchlagen 
und ihn nach Kraͤften unterſtuͤtzen wuͤrden, und wurde 
von den Florentinern, in deren Solde er ſich mit 600 
Reitern befand, unterſtuͤtzt. Darauf bauend, machte er 
im J. 1390 einen Einfall in das Peruginiſche, nahm 
das befeſtigte Schloß Rutina und ſchlich ſich ſogar, im 
Vertrauen auf die verſprochene Unterſtuͤtzung, mit weni⸗ 
gen Leuten in die Stadt ſelbſt ein; allein dort ſah er 
erſt ein, daß ſeine Kraͤfte zu ſchwach und die Freunde 
ohnmaͤchtig ſeien; er fluͤchtete ſich daher und verbarg ſich 
im Hauſe eines Vertrauten, wurde aber bald entdeckt 
und vom wuͤthenden Poͤbel ermordet“). Im Februar 
ruͤckten die Verbannten mit 800 florentiniſchen Reitern 
aus Cortona, uͤberzogen das Peruginiſche und wagten 
ſich ſelbſt bis an die Stadtmauern, glaubend, ſie koͤnnten 
die Stadt uͤberrumpeln; als ſie aber dies zu thun nicht 
im Stande waren, nahmen ſie mehre Schloͤſſer, und 
kehrten erſt, nachdem ſie Mangel an Lebensmitteln zu 
leiden anfingen, in die Gegenden des Florentiniſchen zu: 
ruͤck. Zu den Florentinern hielt ſich auch Bologna“). 
Dieſe Stadt ſchickte im April ihren Feldhauptmann, 
Giov. de Barbiano, mit 1500 Lanzen Reiter gegen Peru- 
gia; ſie wurden aber in Romandiola eingeſchloſſen und 
genöthigt, ſich an den Grafen von Urbino zu ergeben ). 
Als das Schloß Gelli, in welchem ſich die peruginiſchen 
Verwieſenen aufhielten, durch die Reiterei der Florenti— 
ner mit Proviant verſehen wurde, begegnete ihnen Paolo 
de Savelli, der Anfuͤhrer der Cavalerie Perugia's; beide 
Reiterſcharen trafen hart zuſammen, und kaͤmpften lange, 
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doch wurde die letztere in die Flucht geſchlagen?). In 
dieſer Zeit hielt der Graf de Vertu auch Giovanni 
d' Azzo beſetzt; dieſen beriefen die Peruginer, welche von 
den Banditen doch zu ſehr bedraͤngt wurden; er kam 
auch ſogleich auf ihr Verlangen und nahm die Stadt 
fuͤr Galeazzo Visconti, ſeinen Herrn, in Beſitz. Hier⸗ 
auf zog er aus, um die Raspanti aufzuſuchen, nahm ih⸗ 
nen die eroberten peruginiſchen Schloͤſſer wieder ab, dehnte 
ſeine Streifzuͤge bis Anciſa aus, verurſachte den Floren⸗ 
tinern großen Schaden und kehrte erſt hierauf nach Siena 
zuruͤck?). Im J. 1591 kam dem Freiſtaate eine neue 
Gefahr von Außen. Die Florentiner dehnten ihre kriege⸗ 
riſchen Unternehmungen uͤber das ſieneſiſche Val di Chiana 
nach dem Peruginiſchen aus, und ſuchten, im Einver⸗ 
ſtaͤndniſſe mit peruginiſchen Banditen, ſich der Stadt ſelbſt 
zu bemaͤchtigen, die aber von Siena Hilfe erhielt ). 
Im darauf folgenden Jahr hatten die Peruginer durch 
die Soͤldnerbanden viel zu leiden, welche ſich im Tosca⸗ 
niſchen herumtrieben. Nachdem naͤmlich durch die Ver⸗ 
mittelung des Papſtes Bonifaz IX. zu Genua der Friede 
zwiſchen dem Grafen von Vertu, dem Herrn von Mai⸗ 
land, den Florentinern und der Liga geſchloſſen worden 
war, luden die Florentiner auch Siena und Perugia ein, 
ſich dieſem Vertrage anzuſchließen, was dieſe zuſagten. 
So kam Azzo de Caſtello, der fruͤher im Solde des Gra⸗ 
fen von Urbino geſtanden, außer Dienſt. Er verſam⸗ 
melte daher ſein Heer, mit dem ſich Brojolo, Brando⸗ 
lino und Biordo aus Perugia mit ihren Reiterhaufen 
vereinigten, und verſuchte es, nach Toscana uͤberzugehen, 
allein der Ausfuͤhrung dieſes Vorhabens widerſetzten ſich 
Er wendete ſich daher 
nach Sarzana und kam uͤber Piſa und durch die Ma⸗ 
remnen von Siena in das Gebiet von Perugia und Urbi⸗ 
no, von wo ſie große Beute und viele Gefangene mit 
ſich fuͤhrten. Dieſes geſchah im Mai. Nachdem ſie ſich 
noch fruͤher der Feſte Sugello bemaͤchtigt hatten, kehrte 
Azzo de Caſtello wieder nach der Grafſchaft Urbino zu⸗ 
ruͤck, von wo aus er mit 1000 Reitern ſeinen Streifzug 
in's Peruginiſche unternommen hatte“). Im naͤchſten 
Monate verſammelten ſich im Peruginiſchen gegen 4000 
Reiter, unter der Leitung der fruͤher genannten Fuͤhrer 
und des Johann von Pietramala, eines Teutſchen, und 
legten den Bewohnern ſtarke Steuern auf; hierauf gin⸗ 
gen fie in's Sieneſiſche, Florentiniſche und Piſaniſche über, 
in allen dieſen Landſchaften Steuern und Tribute eintrei⸗ 
bend; endlich kehrten ſie wieder auf das Gebiet von Pe⸗ 
rugia zuruͤck, vertheilten ihren Raub und zerſtreuten ſich 
hierauf in verſchiedene Ortſchaften. Ein Theil dieſes, 
zum Theil aus argem Geſindel gebildeten, Heeres blieb 
unter der Anfuͤhrung des Bigordo Michelotti und ande⸗ 
rer peruginiſcher Verbannten im Florentiniſchen zuruͤck, 
und verurſachte von dort aus der Stadt Perugia gro⸗ 
ßen Schaden?). Einen Monat ſpaͤter vereinigten ſich 
der Graf von Carrara, Biordo Michelotti, Broglio, 
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Brandolino, Giovanni da Barbiano ‚und Azzo da Ga: 
ſtello zu einer Waffengeſellſchaft und uͤberzogen abermals 


das Peruginiſche, wodurch die Stadt in große Bedraͤng⸗ 
niß gerieth, die noch mehr durch den Mangel und die 


Theuerung geſteigert wurde, welche damals in Perugia 


herrſchte ). Um nicht aus dieſem Unweſen, das im Pe: 
ruginiſchen herrſchte, einen neuen Krieg für ganz Tos⸗ 
cana erwachſen zu ſehen, ſuchten endlich die Florentiner 
den Papſt Bonifaz IX. zu beſtimmen, mit Perugia in 
Unterhandlungen zu treten. Der Cardinal von Ravenna, 
des Papſtes Legat, unterhandelte den Frieden. Es wurde 
beſtimmt, daß ſich die Stadt wieder dem Papſte unter⸗ 
werfen, Bonifaz dagegen feine Reſidenz in Perugia neh⸗ 
men und die Verbannten zuruͤckzurufen berechtigt ſein 
ſolle. Fuͤr den Fall aber, daß der Papſt ſich weigern 
ſollte, nach Perugia zu kommen, habe die Stadt in ih⸗ 
rer bisherigen Freiheit zu verbleiben. Der Papſt kam 
wirklich im October deſſelben (1392) Jahres, mit ſeinem 
Hofſtaate und einem großen Gefolge, worunter ſich auch 
Viele der Verwieſenen befanden. Das Oberhaupt der 
Kirche wurde feierlich empfangen und glaubte fortan ru: 
hig dort verweilen zu koͤnnen. Mit ihm kam Graf 
Arnulf, den Papſt Bonifaz zu ſeinem Pfalzgrafen im 
Pandolfo Ba⸗ 
glioni und ſein Anhang, war mit dem ganzen Vorgange 
nicht zufrieden und wartete nur auf eine Gelegenheit, 
um die kaum hergeſtellte Eintracht zu ſtoͤren. Am 17. 
November kam Graf Anton von Gubbio nach der Stadt, 
um dem Papfte feine Ehrfurcht zu bezeigen, von dem er auf 
das Freundlichſte aufgenommen wurde. Waͤhrend der Graf 
in dem ihm zum Aufenthalte dienenden Palaſte verweilte, 
brach in der Frühe auf dem Platze ein Volksaufſtand, ge— 
gen den Stadtpraͤfecten, Arnulf, aus; er eilte ſogleich mit 


einigen der Vertriebenen in die Zimmer des Papſtes, ver⸗ 


lor aber bei dieſer Flucht ſieben aus ſeinem Gefolge, die 
dabei getoͤdtet wurden; nicht ohne Furcht kehrte er, von 
den Leuten des Papſtes begleitet und geſchuͤtzt, nach Gub— 
bio zuruͤck. Bonifaz ſah ſich bei dieſer Gelegenheit ge: 
noͤthigt, dem Verlangen der Aufruͤhrer nachzugeben und 
feinen Praͤfecten Arnulf zu entfernen, worauf Alles wies 


der zur früheren Ordnung: zurückkehrte‘). Um dieſelbe Zeit 
litt das peruginiſche Gebiet viel durch die Einfaͤlle der 


Englaͤnder und italieniſchen Reiterſcharen, welche unter 
Anfuͤhrung des Bernard de Serres (Bernardone), eines 
ausgezeichneten Feldherrn, viele Ortſchaften in der Gegend 
von Rom beſetzt hielten und von dort aus in die Terri— 


torien von Piſa, Siena und Perugia Streifzüge unter⸗ 


nahmen). Während Papſt Bonifaz IX. in dieſer Stadt 
verweilte, war er eifrigſt bemuͤht, zwiſchen beiden ſich noch 
immer heftig anfeindenden Parteien einen Vertrag zu 
Stande zu bringen, in welchem Beſtreben er durch die 
Verhaͤltniſſe maͤchtig unterſtuͤtzt wurde. In der Stadt und 
deren Umgebung herrſchte naͤmlich großer Mangel und 
Theuerung, die öffentliche Ruhe wurde durch die Unter: 


za 3) Chron, Eugub. T. XXI. p. 946. 4) Ibid. p. 947. 
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nehmungen der Vertriebenen gefährdet, ſelbſt die Sicher: 
heit des Papſtes ſchien bedroht; da ſchickten die Perugi— 
ner nach Florenz und nahmen ſeine Vermittelung in An⸗ 
ſpruch. Die Florentiner ſchickten ſofort Guido, den Sohn 
des Tommaſo Neri, und Philipp, den Sohn des Andrea 
Niccold Minerbetti, nach Bettona, welche die Klagen 
und Beſchwerden beider Theile anhoͤrten und endlich dar— 
auf antrugen, die ganze Angelegenheit dem Papſte zur 
Entſcheidung vorzulegen. Auf das Anſuchen der Floren: 
tiner faͤllte Papſt Bonifaz IX. den Spruch, daß die 
Verbannten, unter gewiſſen, von ihm hinzugefuͤgten Be: 
dingungen, in die Stadt zuruͤckkehren ſollten. Am 7. 
Mai 1393 kam ſo unter Vermittelung des Papſtes und 
der Florentiner zwiſchen beiden Parteien ein Vergleich zu 
Stande; und auch mit den uͤbrigen Staͤdten der Mark 
ſoͤhnte ſich der Papſt bei dieſer Gelegenheit aus, empfing 
von ihnen Steuer und ließ allen feine Verzeihung an⸗ 
gedeihen). So ſchien endlich die Ruhe in Perugia wie: 
der hergeſtellt zu ſein; allein erbitterte Feinde, welche 
Rache erlittener Unbill und der ihrer Vaͤter als Pflicht 
achteten, vermochten in demſelben Umkreiſe der Mauern 
nicht lange Friede und Eintracht zu halten. Im Monate 
Juli wurde einer der aus der Verbannung Zuruͤckgekehrten, 
aus der Partei der Beccarini, auf der Straße ermordet; 
als nun der Podeſta die Moͤrder eingefangen hatte und 
die Gerechtigkeit handhaben wollte, verlangte Pandolfo 
de’ Baglioni mit feinem Anhange die Entlaſſung derſel— 
ben, und ein Gleiches ſchien auch dem Papſte, zur Ver⸗ 
meidung aͤrgerer Auftritte, am angemeſſenſten. Die uͤbri— 
gen Ausgewanderten vereinigten ſich zur Rache, uͤberfie— 
len am 30. Juli Pandolfo, auf dem Ruͤckwege aus dem 
Juſtizpalaſte, mit etwa 20 ſeiner Genoſſen, ermordeten 
ihn nebſt beinahe allen den Seinigen und verfolgten alle 
Glieder derſelben Familie und Partei. Noch fünf Bas 
glioni, uͤber 80 Edle oder Ghibellinenbuͤrger, und uͤber 
100 Plebejer, die unter dem Namen Beccarini dem Adel 
beigetreten waren, fielen als Opfer. Hierauf wurde das 
Haus des Pandolfo gepluͤndert und verbrannt. Nach 
dieſen Mordſcenen wurden noch uͤber 300 Ghibellinen des 
Landes verwieſen, ſodaß die Stadt wie veroͤdet erſchien. 
Der Papſt, Zeuge dieſer Graͤuel, die er nicht abzuweh— 
ren vermochte, floh noch dieſelbe Nacht nach Aſſiſi, tief 
gekraͤnkt daruͤber, daß er von denjenigen, die er in ihr 
Vaterland zuruͤckgefuͤhrt hatte, ſo tief verletzt und ſo ſehr 
hintergangen worden ſei. Er ließ nur einen Cardinal 
als einen Legaten zuruͤck “). Auf dieſe Weiſe kehrte Pe— 
rugia wieder zur Partei der Guelfen und zur Verbin— 
dung mit den Florentinern zuruͤck, aber entkraͤftet, von 
neuen Unruhen bedroht und unfaͤhig, ihre Verbuͤndeten 
zu kraͤftigen ). Noch ehe dieſes in Perugia ſelbſt geſchah, 
fiel die Beſatzung von Caſtro della Pieve von den Peru: 
ginern ab und ergab ſich dem Bigordo de Micchelottis, 
da fie von den Peruginern nichts zu beſorgen hatten “). 
In demſelben Jahre ſtiegen Broglio, Brandolino und 
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Johann de Pietramala, welche insgeheim dem Willen 
des Grafen von Vertu und der Sieneſer gehorchten, mit 
ihren Scharen in's Peruginiſche herab und uͤberwinterten 
dort und im Sieneſiſchen, was natuͤrlich nicht ohne be⸗ 
deutende Beſchaͤdigungen ablief “). Doch die Peruginer 
hatten auch noch ſonſt vielerlei damals zu erdulden. 

Seit der letzten Umwaͤlzung, durch welche die Guel: 
fen wieder in den Beſitz des Stadtregiments gelangt waren, 
hatte dieſer Freiſtaat abwechſelnd bald im Innern mit Volke: 
bewegungen zu kaͤmpfen, bald nach Außen mehre Kaͤmpfe 
zu beſtehen, ohne auch nur einen Augenblick der Ruhe 
zu genießen. Am meiſten hatte er mit dem Landadel 
aus der Mark Ancona, dem Herzogthume Spoleto und 
dem Kirchenſtaate zu kaͤmpfen, der ſeine Soͤldner durch 
Raubzuͤge naͤhrte und uͤbte. Sie beſaßen feſte Burgen 
in dieſen Landſchaften, auf denen ſie, außer Dienſt, 
hauſeten, und um ihre Scharen in ſolcher Ruhezeit zu 
beſchaͤftigen, die Nachbarn auspluͤnderten, und oft bis 
an Perugia's Thore ſtreiften. Einige der Edlen und 
Buͤrger dieſer Republik trieben daſſelbe Gewerbe; dieſe 
nahmen dann thaͤtigern Antheil an den Unruhen ihres 
Vaterlandes, und die Compagnie, die ſie im Solde eines 
fremden Fuͤrſten bildeten, wurde dann oft gebraucht, in 
ihrer Republik Umwaͤlzungen aufzuregen, oder gegen die— 
ſelbe zu dienen. So beſaß auch Braccio da Montone, 
einer der bedeutendſten Condottiere Italiens, in der Naͤhe 
von Perugia die Burg Montone. Er war ein Anhaͤn— 
ger der Partei des Adels und der Baglioni, und ſchon 
deshalb in die Geſchicke der Letzteren auf das Innigſte 
verflochten. Bei dem Sturze der Baglioni fluͤchtete ſich 
ein Theil des Adels nach Montona und erhielt dieſen 
Ort bei ſeinem Gehorſam gegen den Papſt. Auch einige 
befeſtigte Schloͤſſer der Peruginer verblieben in der Ge: 
walt des Papſtes. Auch Fratta, ein durch den Clitum— 
nusfluß feſter Ort, folgte demſelben; das Schloß hielt 
aber ein gewiſſer Tuccio beſetzt. Als dieſer hoͤrte, daß 
das gemeine Volk in Perugia obgeſiegt habe, faßte er 
den Beſchluß, den Ort dieſem zu uͤbergeben: Braccio, 
der davon Kunde erhielt und der Ortſchaft benachbart 
war, die zudem, in einem Paſſe gelegen, ganz geeignet 
war, jedem Feinde den Zugang zu öffnen oder zu fper: 
ren und ſchon darum dem geuͤbten Feldherrn als ein wich— 
tiger Platz erſchien, faßte den Beſchluß, mit einer kleinen 


Schar in der Nacht nach dem Flecken aufzubrechen, ſei es, 


um die Bewohner bei ihrer Treue zu erhalten, ſei es, falls 
dieſes nicht thunlich waͤre, ſich des Schloſſes durch Über— 
rumpelung zu bemaͤchtigen. Tuccio, der dieſes auf irgend 
eine Weiſe erfuhr, legte zwei ſeiner Scharen in den Eng— 
paͤſſen in den Hinterhalt, deren eine Braccio ſogleich 
beim erſten Anfalle gefangen nahm und in das Schloß 
brachte. Einen anderen, nicht minder kuͤhnen und ge— 
wandten Condottiere, Biordo de Micchelotti, zaͤhlte aber 
auch die guelfiſche Partei Perugia's unter ihren Anhaͤngern. 
Als dieſer zuerſt von dem Aufſtande des Volkes hoͤrte und 
bald darauf den Sieg ſeiner Partei vernahm, eilte er mit 
ſeinem ganzen Heere nach Perugia. Als er dort den Ab— 


10) Specimen Histor. etc. T. XVI. p. 1157, 
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fall Fratta's vom Feinde und die Gefangennehmung Brac⸗ 
cio's vernahm, ſchlug er ſein Lager zwiſchen dem letzteren 
Flecken und Montone auf, und ſchickte Vertraute in den 
letzteren Ort, den Braccio's Bruͤder beſetzt hielten, um 
dieſe zur Übergabe zu bewegen. Dieſe hatten ſchon fruͤ⸗ 
her verſucht, den Bruder auszulöfen, und erhielten nun 
fofort, gegen die Übergabe der väterlichen Burg, des Bru⸗ 
ders Freilaſſung“). Die Peruginer erhielten 1394 fo 
Fratta, Montone und ſpaͤter auch Aſſiſi !). 

Biordo war nun das Haupt der Volkspartei in 
Perugia. Seine Compagnie hatte mehrmals auf das 
Gebiet von Siena und Piſa Streifzuͤge unternommen 
und dadurch den Peruginern ſtrenge Wiedervergeltung zu⸗ 
gezogen“). Biordo bemaͤchtigte ſich im J. 1395 der 
Stadt Todi und ſpaͤter auch Orvieto's, und bewog die 
Bewohner dieſer, den Malateſtis entriſſenen, Ortſchaften, 
daß ſie ihm die Signorie uͤber ihre Stadt uͤbertrugen, 
wodurch aber Papſt Bonifaz IX., von dem dieſelben ab⸗ 
hingen, auf das Empfindlichſte beleidigt wurde; dann er⸗ 
oberte er auch Affifi und Nocera, und noͤthigte den Papſt, 
ihn zum paͤpſtlichen Vicar in allen dieſen Staͤdten zu 
ernennen. Dieſe Macht, die er außerhalb Perugia's be⸗ 
ſaß, ließ ihn auch faſt als den Signore von Perugia er⸗ 
ſcheinen“). Toscana, die Mark und das Bologneſiſche 
litten von Zeit zu Zeit noch immer ſehr viel durch das 
Geſindel, welches abwechſelnd in die Dienſte des einen 
oder andern Condottieri trat; um ſich gegen dieſe Plage 
zu ſchuͤtzen, ſchloſſen am 17. Mai 1396 Perugia, Flo⸗ 
renz, der Herzog von Mailand, Piſa, Siena und der 
Graf von Vertu mit Bologna, dem Markgrafen von 
Ferrara und den Herren von Mantua, Padua, Imola, 
Cortona, den Malateſtis und Aſtorti von Faenza zu Flo⸗ 
renz ein Buͤndniß gegen alle Heere dieſes Geſindels, 
auf daß ſie fernerhin nicht mehr taͤglich, ja ſtuͤndlich be⸗ 
raubt werden koͤnnten “). * 

In Perugia ſelbſt bereiteten ſich indeſſen abermals 
wichtige Ereigniſſe vor. Biordo, der im J. 1397 außer 
der Signorie uͤber die fruͤher genannten Staͤdte auch das 
Eigenthum uͤber mehre andere Burgen beſaß, war doch 
nur einfacher Buͤrger von Perugia, deſſen Beherrſcher er 
doch zu ſein ſchien. Es konnte auch in der That nichts 
Leichtes ſein, einen Mann, der zugleich Fuͤrſt einiger Nach⸗ 
barftädte war und der ungetheilt ein beſoldetes Heer be⸗ 
fehligte, in die engen Grenzen der republikaniſchen Gleich⸗ 
heit einzuſchraͤnken. Sein Anſehen und das allgemeine 
Vertrauen, die er zwar bisher noch nie misbraucht hatte, 
regten die Eiferſucht einiger Buͤrger an; dieſe, vielleicht 
republikaniſche Freiheitsliebe, vielleicht aber auch nur der 
Ehrgeiz und die Ausſicht, durch den Sturz eines Maͤchti⸗ 
gen ſich zu erheben, verleitete ſie zu einer Verſchwoͤ⸗ 
rung, die am 10. Maͤrz 1398 gegen ihn ausbrach. An 
dieſem Tage trat der Abt von St. Peter zu Perugia, 
aus dem Geſchlechte der Giudalotti, mit den Miechelottis 


II) Johannis Antoni Campani de vita et gestis Brachii. L. 

I. ap. Murat. T. XIX. p. 444. 12) Chron. Eugub. T. XXI. 
p. 949. 13) Sim. Sismondi 7. Th. S. 301. 14) Pie- 
5. p. 348. c. 16. p. 358. 
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durch Freundſchaft und Anhaͤnglichkeit zu derſelben Partei 
verbunden, mit ſeinem Bruder und einigen Freunden in 
Biordo's Haus und begehrte ihn ohne Zeugen zu ſpre— 
chen. Als hierauf Biordo die Seinigen entfernt hatte, 
ſchlug ihn der Abt mit der Hand auf die Achſel, mit 
den Worten: „Biordo, Biordo, Perugia's Volk will kei⸗ 
nen Tyrannen.“ Auf dieſes unter ihnen verabredete Lo⸗ 
ſungswort zogen die Verſchwornen ihre Dolche und durch— 
bohrten Biordo. Kein Laͤrm ſtoͤrte Biordo's Hausleute 
auf, die nichts von dem ahneten, was mit ihrem Herrn 
in der Zwiſchenzeit geſchehen war. Ungehindert traten die 
Verſchwornen wieder aus dem Hauſe und gingen der 
Kirche zu, um zum Volke zu reden, von dem fie voraus: 
ſetzten, daß es ſich ſogleich fuͤr ſie entſcheiden wuͤrde, aber 
anſtatt Beifall, ſchallte ihnen Drohung und Rachegeſchrei 
entgegen. Indeſſen gewannen ſie noch Zeit, auf bereit 
gehaltenen Pferden zu entfliehen; ſie wurden verfolgt, 
ihre Haͤuſer in Brand geſteckt und mehre ihrer Verwand⸗ 
ten ermordet. Man glaubte allgemein, daß dieſes nicht 
ohne Mitwiſſen des Papſtes geſchehen ſei, um wieder zur 
Herrſchaft von Perugia zu gelangen, denn er hatte feine 
Reiterſcharen unter der Anfuͤhrung des Malateſta de Ma: 
lateſtis bis auf drei Meilen gegen Perugia anruͤcken laf- 
fen ); allein er mußte unverrichteter Sache zuruͤckkehren, 
denn die herrſchende Partei wurde dadurch nicht geſtuͤrzt. 
Auf Verlangen des Papſtes verließ Broglio jetzt die 
Dienſte des Herzogs von Mailand und kam ins Perugi: 
niſche, um durch einen Monat fuͤr Papſt Bonifaz IX. 
gegen die Stadt Perugia zu ſtreiten; nachdem der Mo: 
nat abgelaufen war, empoͤrten ſich die Buͤrger von Aſſiſi, 
vertrieben Ceccolino de Micchelotti, Biordo's Bruder, und 
ergaben ſich Broglio, der fuͤr den Papſt Aſſiſi bedraͤngt 
hatte“). Von ihm wurde das ganze Peruginergebiet 
mit 1500 Pferden bedraͤngt, waͤhrend Ugolino de' Trinci, 
Herr von Foligno, es von einer andern Seite her be— 
draͤngte. Die Peruginer wurden dadurch in einen ſolchen 
Schreck verſetzt, daß ſie mit Giovanni Galeazzo Visconti 
in Unterhandlung traten, um ſich ihm zu unterwerfen, 
weil ſie nur ſo gegen die Angriffe des Papſtes und der 
Condottieri ſich ſichern zu koͤnnen vermeinten. Dieſes er: 
fuhren aber die Florentiner noch zeitig genug; fie fchid- 
ten daher ſogleich Botſchafter nach Perugia, um durch ſie 
das Volk zur Erhaltung feiner Freiheit und zur Ausſoͤh— 
nung mit der Kirche zu ermahnen ). Zu gleicher Zeit 
ließen ſie aber auch dem Papſte vorſtellen, wie ſehr er 
ſich durch fo harte Bedraͤngniß der Peruginer ſelbſt ge: 
faͤhrde, indem er ſie ſo noͤthige, ſich dem Herzoge von 
Mailand in die Arme zu werfen. Sie ſuchten ihn zu 
uͤberzeugen, daß wenn Gian Galeazzo je Eintritt in die 
Staaten der Kirche gewaͤnne, er ſich dieſe nach und nach ganz 
zu unterwerfen nicht ſaͤumen würde. Dadurch vermoch: 
ten ſie ihn endlich, die Stadt Perugia, gegen Zahlung von 


10,000 Gulden, wieder unter ſeinen Schutz zu nehmen, 


16) Specimen Histor. etc. T. XVI. p. 1165. 1166. Piero 
Minerbetti ad an. 1397. c. 27. p. 390. 17) Specimen Hist. 
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und um den Papſt ſogleich zufrieden ſtellen zu koͤnnen, 
ſchoſſen ſie dieſe Summe ſelbſt vor; denn die innern 
Kriege hatten die Peruginer im Wohlſtande ſo ſehr zu— 
ruͤckgeſetzt, daß ſelbſt dieſe geringe Beſteuerung über ihre 
Kräfte ging ). Allein dieſer Stand der Dinge waͤhrte nicht 
lange, nur ſo lange, bis Gian Galeazzo das benachbarte 
Siena unter ſeine Herrſchaft brachte. Er verzichtete nicht 
ſo leicht auf einmal gefaßte Hoffnungen. Der Papſt hatte 
Broglio verabſchiedet und Visconti ihn, ohne dieſen Ge⸗ 
neral eigentlich in ſeine Dienſte zu nehmen, durch große 
Geſchenke gewonnen und beſtimmt, feine verheerenden Streif⸗ 
zuͤge auf dem Gebiete von Perugia und Siena waͤhrend 
des Sommers 1399 wieder zu erneuern, und dabei auszu⸗ 
ſtreuen, daß ſeine Mannſchaft insgeheim von den Floren⸗ 
tinern beſoldet werde. Seine eigene Treuloſigkeit dem 
Feinde unterſchiebend, gelang es ihm, unter den drei maͤch— 
tigſten Freiſtaaten Toscana's Mistrauen aufzuregen. Mit 
Broglio hatte ſich noch Braccio vereinigt, und Beide, be: 
ſonders von Aſſiſi aus, der Stadt hart zugeſetzt. Sein 
Plan gelang ihm zuerſt mit Siena, ſpaͤter mit Pe⸗ 
rugia. Hier hatte ſchon Siena's Vorgang einen tier 
fen Eindruck hervorgebracht und Ceccolino de' Miche— 
lotti, der ſich in ſeines Bruders Anſehen behauptet hatte, 
den Galeazzo in Sold genommen hatte, gut vorgearbeitet; 
zudem ſandte der Herzog ſeine Botſchafter in die Stadt, 
die alle Verfuͤhrung aufboten, die Einwohner zu gewin— 
nen, an die vornehmſten Buͤrger Geſchenke vertheilten, 
der Volksmaſſe ſchmeichelten, und ihr Feſte und Luſtbar— 
keiten verſprachen. Da ſie in der Naͤhe durch den Papſt 
hart bedraͤngt wurden, hofften ſie in dem entfernteren Her— 
zog einen milden Herrſcher und zugleich einen kraͤftigen 
Beſchuͤtzer. Vergebens boten die Geſandten der Floren: 
tiner alle ihre Beredſamkeit auf, die Liebe zur Freiheit 
aufzuregen; vergebens verſprachen ſie die Unterſtuͤtzung ih— 
res Freiſtaates zu derſelben Vertheidigung, vergebens er⸗ 
hoben einige der edelſten Buͤrger ihre Stimme zu Gun— 
ſten der bisher behaupteten Selbſtaͤndigkeit. Sie wurde 

nicht gehoͤrt. Die Prioren von Perugia ſelbſt bewogen 
den Volksrath, die Signoria, unter ungefaͤhr gleichen Be⸗ 
dingungen, wie Siena, dem Herzog von Mailand zu uͤber— 
tragen. Der Herzog verpflichtete ſich die Auflagen nicht 
zu erhoͤhen, die Geſetze nicht umzuaͤndern und endlich die 
Oberherrlichkeit, die nur bei dem Mannsſtamme ſeiner 
Familie verbleiben ſolle, keinem Andern zu uͤbertragen. 
Dem zufolge ſandte daher Gian Galeazzo 800 Pferde un— 
ter dem Befehle des Ottobuono Terzo, den er als ſeinen 
Statthalter ernannte, nach Perugia, welche in die Stadt 
aufgenommen wurden. Am 28. Jan. 1400, eine Stunde 
vor Sonnenuntergang, in dem von den Aſtrologen be— 
deuteten Augenblicke, wurde die Fahne des Herzogs an 
die Stelle der Stadtfahne aufgepflanzt und in feierlichem 
Umgange rings um die Stadtmauer getragen!). Terzo 
behauptete, Aſſiſi ſei Pertinenz von Perugia, und bemaͤch—⸗ 


19) Sim. Sismondi a. a. O. S. 365. 20) Chron- 
Placent. T. XVI. p. 560. Specimen Hist. etc, T. XVI. p. 
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tigte ſich des Ortes; dann ebenſo Spoleto's und Noce⸗ 
ra's 2). In demſelben Jahre wurde der Maler Otta⸗ 
viano Martis von Gubbio in Perugia aufgenommen ). 
Am 3. Sept. 1402 ſtarb Galeazzo Visconti. Nun ver⸗ 
aͤnderte ſich der Stand der Verhaͤltniſſe raſch. Gaben 
ſich die peruginiſchen Vertriebenen ſchon fruͤher viele Muͤhe, 
den Papſt zu bewegen, daß er ſie in ihren Bemuͤhungen 
gegen Perugia unterſtuͤtze, ſo wurde die Bewegung nur 
noch groͤßer. Der vertriebene Adel ruhte nicht, bis es 
ihm gelang, Papſt Bonifaz IX. dahin zu bringen, ſich der 
Stadt zu bemaͤchtigen. Braccio war die Seele der gan⸗ 
zen Bewegung. Das Heer der Soͤldner wurde vermehrt, 
und mehre und zahlreichere Scharen als je fruͤher zuſam⸗ 
mengebracht. Das Heer wurde vier Feldherren uͤberge⸗ 
ben, dem Paolo, Orſini, Muſtarda und dem Grafen von 
Carrara; dieſe alle wurden angewieſen, dem Bruder des 
Papſtes zu gehorchen. Auch die Florentiner, welche im 
vorhergehenden Jahre mit dem Papſte ein Buͤndniß ge⸗ 
ſchloſſen hatten, ſchickten Unterſtuͤtzung. Im Anfange des 
Monats October betrat das Heer die Grenzen des feind: 
lichen Gebietes. Braccio ſuchte die Feldherren zu bewe⸗ 
gen, ſich ſogleich der Stadt zu naͤhern, um dieſe dadurch 
entweder einzuſchuͤchtern, oder zu einer Übereilung in An⸗ 
nahme eines Treffens zu verleiten. Perugia hatte alle 
ſeine Kraft aufgeboten und eine Reiterſchar aufgebracht, 
die nicht klein, aber fuͤr die gegenwaͤrtigen Verhaͤltniſſe 
doch ungenügend war. Braccio verwuͤſtete indeſſen mit 
der ganzen Schar ſeiner Anhaͤnger das Stadtgebiet auf 
alle Weiſe und fuͤgte ihm großen Schaden zu. Bei Nacht 
wie bei Tage wurde geſtreift, geplündert und gefochten, 
ſodaß die Staͤdter nicht zu Athem kommen konnten. Über⸗ 
dies ſchickte er vertraute Leute in das Lager des Feindes, 
die ſich fuͤr Überlaͤufer ausgeben, Alles erſpaͤhen und 
Braccio berichten mußten. Nach und nach wurde die 
Stadt immer enger eingeſchloſſen und in ihr bei der herr⸗ 
ſchenden Partei die Beſorgniß rege, daß die Gegner durch 
ihre Anhaͤnger in Perugia ſelbſt einen Aufſtand zu ihren 
Gunſten erregen koͤnnten. So wurde das Volk zur Un⸗ 
terhandlung mit dem Papſte geneigt; es ſchickte daher 
Unterhaͤndler an ihn, denen es in kurzer Zeit gelang, die 
Unterwerfung zu Stande zu bringen. Schon fruͤher war 
zwiſchen dem Hauſe Visconti und der Liga der Friede zu 
Stande gekommen, welcher dem erſtern den Beſitz von 
Bologna, Perugia und Aſſiſi und deren Pertinenzien ko⸗ 
ſtete. Dieſer kam im Auguſt, die Unterwerfung Peru⸗ 
gia's erſt im October zu Stande ?). Die Republik un⸗ 
terwarf ſich dem Papſte und nahm paͤpſtliche Beſatzung 
auf, die Verbannten kehrten bis auf einige Wenige in die 
Stadt zuruͤck; Ceccholino de' Micchelotti verblieb in der 
Stadt und behielt einige peruginiſche Schloͤſſer beſetzt und 
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zwar beides zum Pfande der Erfüllung des geſchloſſenen 
Vertrages. Hierauf wurde der Bruder des Papſtes mit 
gebuͤhrender Feierlichkeit in der Stadt empfangen und als 
paͤpſtlicher Legat geehrt. Von da an genoß die Landſchaft 
einige Jahre einer nur wenig geſtoͤrten Ruhe; nur im 
Mai des Jahres 1407 kamen die peruginiſchen Verbann⸗ 
ten auf das Gebiet der Stadt, als ſie aber dort den Trup⸗ 
pen des Papſtes begegneten, gingen ſie in die Marken 
über und veruͤbten dort viele Raͤubereien ?). Allein ſchon 
im J. 1409 wurde der Friede abermals geſtoͤrt, als Koͤ⸗ 
nig Ladislaus von Neapel ſich im April der Stadt Rom 
und gleich darauf des groͤßten Theils des Kirchenſtaates 
und auch Perugia's bemaͤchtigte“). Grade in dieſer 
Zeit ſtarb im Maͤrz in der Naͤhe von Perugia Alberico 
da Barbiano ?), der einzige Condottiere, auf den König 
Ladislaus noch mit Zuverſicht rechnen konnte, da er ſelbſt 
den wichtigſten von allen, Braccio da Montone, der fruͤ⸗ 
her an der Spitze der Ghibellinen von Perugia geſtanden 
hatte und nun von ſeiner Vaterſtadt verbannt war, auf 
das Empfindlichſte beleidigt hatte, indem er, als die Peru⸗ 
giner Unterwerfung unter der Bedingung boten, daß 
Braccio nicht in die Stadt kommen duͤrfe, dieſen Vertrag 
nicht nur eingegangen war, ſondern ſogar verſprochen 
hatte, Braccio ermorden zu laſſen. Dadurch wurde Brac⸗ 
cio in einen nicht zu verachtenden Feind des Koͤnigs um⸗ 
geſchaffen, der von da an den kleinen Krieg gegen ihn 
mit ſolchem Erfolge fuͤhrte, daß Ladislaus aus Mangel 
an Lebensmitteln und weil er von allen Seiten in die 
Enge getrieben war, nicht laͤnger daran denken konnte, 
das offene Feld zu behaupten; er warf alſo Beſatzungen 
nach Cortona, Perugia und in die uͤbrigen ihm unterwor⸗ 
fenen Staͤdte des Kirchenſtaates, und fuͤhrte ſein Heer 
wieder nach Rom ab”). In Perugia blieb der Graf 
von Troja als des Koͤnigs Befehlshaber zuruͤck; als aber 
Ladislaus in die Gefahr kam, Rom durch den Übertritt 
Paul Orſinj's zu den Feinden einzubuͤßen, nahm er alle 
Garniſonen, welche der Koͤnig in Toscana zuruͤckgelaſſen 
hatte, mit ſich nach Rom. Dadurch blieben die Perugi⸗ 

ner auf ihre eigene Kraft angewieſen. Braccio benutzte 
dieſen Umſtand ſogleich, und neckte, beunruhigte und be⸗ 
drängte die Stadt auf alle moͤgliche Weiſe! ). Als die 
Florentiner gegen das Ende des J. 1410 mit Koͤnig 
Ladislaus in Friedensunterhandlungen traten, da begehr⸗ 
ten ſie von ihm unter andern, daß er Perugia freigeben 
moͤge, was er auch unter der Bedingung zu thun ver⸗ 
ſprach, daß die Stadt von niemand Anderem belaͤſtiget 
werde, ſondern ſich der Freiheit und Selbſtaͤndigkeit er⸗ 
freue?). Um das Jahr 1411 malte Fra Bartolomeo 
da Perugia, Dominikanermoͤnch, die Fenſter ſeiner Or⸗ 
denskirche dort). Überhaupt ruhten in dieſer Stadt die 
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Kuͤnſte des Friedens, trotz der harten Bedraͤngniſſe, welche 
die Stadt in dieſer ganzen Periode zu erdulden hatte, 
niemals ganz; wir finden im Gegentheile immer einzelne 
ausgezeichnete Kuͤnſtler hier thaͤtig. In dem Frieden, zu 
welchem die Florentiner Papſt Johann XXIII. im J. 
1412 zu bewegen wußten, und der mit Koͤnig Ladislaus 
am 25. Juni abgeſchloſſen, wurde der Papſt verpflichtet, 
dieſem die Staͤdte Benevent, Ascoli, Viterbo und auch 
Perugia als Pfand der Erfüllung des Vertrags zu belaſ— 
ſen ). Am 6. Aug. 1414 ſtarb Koͤnig Ladislaus und 
auch in ſeinen Tod war eine Peruginerin, ſeine Geliebte, 
welche die Tochter eines peruginiſchen Arztes war, ver: 
flochten; denn der Koͤnig wurde in Folge ſeiner Ausſchwei⸗ 
fungen von einer Krankheit ergriffen, die eine Art vene⸗ 
riſchen Übels war, deſſen entſetzliche Schmerzen den Ber: 
dacht erzeugten, fie habe ihm Gift beigebracht, ein Ber: 
dacht, der aber ſpaͤterhin verſchwand, als auch ſie unter 
aͤhnlichen ſchmerzhaften Symptomen verſchied, die auf die 
damals ziemlich allgemein verbreitete Krankheit hinwei⸗ 
ſen ). Durch den Tod des Königs erhielt Perugia wie⸗ 
der ſeine Freiheit. Seine Einwohner glaubten ſich nun 
ſo ſicher, daß ſie ſogar dem Condottiere Ceccolino de' Mic⸗ 
chelotti die Condotta aufgefagt hatten; plotzlich uͤberfiel fie 
Braccio (1415), der dem ſchon ſeit 22 Jahren vertriebe— 
nen Theile des Adels vorſtand, und der, um ſie ſicher zu 
machen und in ihnen den Gedanken an die Möglichkeit 
eines Angriffes nicht entſtehen zu laſſen, mit dem Herzog 
von Mailand wegen eines Dienſtvertrages in Unterhand— 
lung getreten war und, ohne daß es auffiel, in dieſer Lage 
den Condottiere Tartaglia mit 600 Gleven an ſich gezo: 
gen hatte ). Während ihn die Peruginer noch im Dienſte 
des Herzogs von Mailand vermeinten, durcheilte er raſch 
die Romagna, uͤberſchritt die Apenninen und erſchien plöß- 
lich vor Perugia, als man ihn hier am wenigſten erwar⸗ 
tete. Er hatte ſich bereits der Tiberbruͤcke bemaͤchtigt 
und ſeine Vorpoſten bis vor die Thore der Stadt vorge— 
ſchoben, bevor noch die Peruginer erkannten, mit welchem 
Feinde fie es zu thun hatten. Um von dieſer Überra⸗ 
ſchung Vortheil zu ziehen, wagte er gleich einen Sturm, 
wurde aber wiederholt mit Verluſt zuruͤckgeſchlagen; ſeine 
Soldaten drangen zwar ſehr leicht in die Vorſtaͤdte ein, 
allein aus dieſen muß man aufwaͤrts ſteigen, um in die 
Stadt ſelbſt zu gelangen, wobei ein Regen von Steinen 
und Ziegeln aus den Fenſtern und von den Dächern hin: 
reichte, um ſie zum Ruͤckzuge zu noͤthigen. Die Peru⸗ 
giner hatten Paolo Orſini und Karl Malateſta zu Hilfe 
gerufen; während dieſe Heerfuͤhrer ihre Scharen ſammel⸗ 
ten, riefen ſie auch die Florentiner um ihre Vermittelung 
an. Dieſe, alte Freunde und Verbuͤndete des Braccio, 
hatten ihm in ſeinen fruͤhern Kriegen gegen Perugia bei— 
geſtanden, das damals dem Koͤnig Ladislaus gehorchte. 
Seitdem es ſeine Freiheit wieder gewonnen, beſtrebten ſich 


31) Gio. Bat. Pigna, Historia de’ Prineipi di Este etc, 
Vol. I. L. VI. p. 419. 32 Sismondi p. 217. 33) Leo 4. 
Th. S. 276. Andreae de Rillis, Rer. mediol. hist. L. III. ap. 
Murat. T. XIX. p. 52. Die Annales Bonincontrii Miniatensis 
ap. Murat. T. XXI. p. 113 ſetzen die Einnahme von Perugia in 
das Jahr 1417. 5 
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die Florentiner, es zu beſchuͤtzen, und darum verwendeten 
fie ſich durch Abgeſandte für fie, allein fie hielten ſich 
nicht für verpflichtet, mit ihrem Verbündeten ſich zu über: 
werfen, um ſich fuͤr ihre eigenen Feinde zu verwenden. 
In der Zwiſchenzeit wurde nach und nach das ganze Ge⸗ 
biet von Perugia von Braccio durch die Gewalt der Waf⸗ 
fen unterjocht; 25 Staͤdte und 80 Doͤrfer hatten ſeine 
Gewalt anerkannt. Nur in Spello hielt ſich noch Gecco: 
lino de' Micchelotti mit 1000 Reitern. Auf Geccolino 
und Malateſta war nunmehr die einzige Hoffnung der Stadt 
gegruͤndet, da er ſich zu einem Abkommen auf keine Weiſe 
geneigt zeigte, im Gegentheile die Belagerung der Stadt 
auf das Nachdruͤcklichſte fortſetzte. Um das Blut der 
Bürger zu ſchonen, verbot die Stadtbehoͤrde die Mauern 
zu verlaſſen und ſich in einen Zweikampf mit dem Feinde 
einzulaſſen, ja ſie ließ ſogar die Stadtthore vermauern; 
die Peruginer waren aber das tapferſte und kriegeriſcheſte 
Volk Italiens; da nun die Soldaten Braccio's kamen 
und ſie zum Kampfe herausfoderten, ließen ſich viele von 
den Mauern herab, um bei dem Kampfe mit ihren Geg⸗ 
nern nicht den Vortheil einer guͤnſtigern Stellung voraus 
zu haben. Indeſſen hatte ſich Carlo Malateſta von Ri⸗ 
mini, welcher 2700 Reiter und unter feinen Unterbe— 
fehlshabern auch den Agnolo della Pergola hatte, mit 
Ceccolino de Micchelotti vereinigt, und beide ſich Perugia 
genaͤhert; zwiſchen dieſer Stadt und Aſſiſi kam es hier⸗ 
auf zu einem hitzigen Treffen zwiſchen Braccio und jenen 
beiden Heerfuͤhrern. Sieben Stunden lang focht man bei 
der Juliushitze, und Braccio's Vorſorge insbeſondere, wo: 
mit er den Wirkungen der Jahreszeit begegnete, ſowie 
eine neue Schlachtordnung verſchafften ihm den Sieg. Carlo 
Malateſta und Ceccolino wurden gefangen, der Letztere in 
ſeiner Haft umgebracht; nur Agnolo della Pergola mit 
etwa 400 Reitern entging den Truppen des Braccio. 
Dieſes Treffen fand am 7. Juli 1416 ſtatt. Die Pe⸗ 
ruginer, entmuthigt durch das Misgeſchick ihrer Verbuͤn⸗ 
deten, wagten nun keinen weitern Widerſtand, ſondern 
öffneten dem Feinde ihre Thore; acht Tage darauf, am 
19. Juli, hielt Braccio feinen Einzug als Sieger in Pes 
rugia, welchem er ſeine hergebrachte Verfaſſung in derſel— 
ben Weiſe ließ, wie fie bei andern Städten unter aͤhnli⸗ 
chen Verhaͤltniſſen damals uͤblich war; der republikaniſche 
Magiſtrat blieb dem Signore untergeordnet. Er ver— 
ſprach der Stadt, ihre alten Geſetze und einen bedeutenden 
Theil ihrer Freiheit zu bewahren und er hielt ſein Wort. 
Braccio war in der That kein Tyrann, aͤhnlich den Vis⸗ 
conti oder andern Staͤdteherren der Lombardei; er war ein 
großer Feldherr, und wenn man ſeinem Biographen glauben 
darf, fogar ein großer Mann und ein guter Herr ). Noch 
waͤhrend der Belagerung von Perugia hatte ſich Braccio 
auch Todi unterworfen; Rieti und Narni ergaben ſich 
ihm bald nach Perugia's Fall. Im folgenden Jahre be— 
maͤchtigte er ſich ſogar einige Zeit Roms. Um das Volk 
durch ſeinen Ruhm zu feſſeln, befahl er, daß alle Ort— 


34) Chron. Eugub. T. XXI. p. 958. Annal. Bonincontrii 
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ſchaften, die er ſich unterworfen hatte, am Tage der Er⸗ 
Öffnung der großen Spiele an die Stadt Perugia einen 
Zins und eine Fahne mit ihren Wappen ſenden ſollten. 
Dieſe Spiele waren eine Art Kampfſpiele (Tournier), 
welche den Peruginern eigen waren und Braccio in ihrer 
ganzen Herrlichkeit wieder ins Leben rief, und zwar in 
der Überzeugung, daß nichts ſo ſehr den kriegeriſchen 
Geiſt und die Tapferkeit ſeiner Mitbuͤrger geweckt und ge⸗ 
naͤhrt habe, als eben dieſe Kampfſpiele. Die obere und 
die untere Stadt bildeten zwei ganz geſonderte Lager, die 
ſich im Fruͤhlinge an jedem der Tage des Feſtes regelmaͤ⸗ 
ßig bekaͤmpften, nicht aus Parteiſucht, ſondern des Sie— 
ges und Ruhmes wegen. Das Treffen wurde von zwei 
Scharen leicht Bewaffneter eröffnet, die Steine gegen ein: 
ander ſchleuderten und fie zu vermeiden ſuchten; nach ih— 
nen betraten ſchwerer Bewaffnete den Kampfplatz, auf 
dem der Sieg darin beſtand, die Mitte des Platzes zu 
erobern. Zur beſtimmten Stunde wurden die Kaͤmpfen⸗ 
den getrennt und die Sieger feierlich ausgerufen. Dieſe 
Spiele gingen aber ſelten ohne mehre Getoͤdtete oder Ver⸗ 
wundete zu Ende, allein keine der beiden Parteien hegte 
deshalb einen Groll auf ihre Gegner; mit dem Schluſſe 
der Spiele war alles vergeben und vergeſſen ). Braccio 
herrſchte uͤbrigens ſowol uͤber Perugia, als auch uͤber das 
dazu erworbene Gebiet mild und verſtaͤndig. Unter ſei⸗ 
ner Regierung wurde ein Theil jener drohenden Mauern 
und Baſteien erbaut, welche noch heutzutage ſeinen 
Namen führen und einen wichtigen Theil der Befeſti⸗ 
gungswerke Perugia's ausmachen ?). Dieſer tapfere und 
kluge Krieger und Staatsmann beſaß die Signorie uͤber 
Perugia bis zum Jahre 1524. In dieſer Zeit geſchah 
mancherlei zur Verſchoͤnerung der Stadt, deren Ruhm ſich 
durch die gluͤcklichen Unternehmungen ſeines Signore 
abermals weit verbreitete. Braccio dehnte von Perugia 
und deſſen Gebiete ſeine Eroberungen bis nach Rom ſelbſt 
aus. Am 9. Juni 1417 erſchien er bei S. Agneſe, wo⸗ 
hin der Cardinal Iſolani mit mehren der vornehmſten 
Roͤmer ebenfalls kam, um ſich mit ihm zu beſprechen. 
Am 16. Juni wurde ihm die Siebenhuͤgelſtadt in der 
Art uͤbergeben, daß er fuͤr die Kirche einſtweilen die Signo⸗ 
rie üben, auch den Senator ernennen ſollte; am 26. Au: 
guſt verließ er ſie wieder und am darauf folgenden Tage 
zog ſein Gegner Sforza ein. Braccio trat fuͤr den Ge⸗ 
genpapſt Johann XXIII. in die Schranken, Sforza At⸗ 
tendolo verfocht die Sache Papſt Martin's V. Im Juni 
des Jahres 1419 kam es zwiſchen Viterbo und Monte: 
fiascone zu einem blutigen Treffen der beiden feindlichen 
Heere, in dem es erſt ſpaͤt gelang, Braccio zuruͤckzudraͤn⸗ 
gen. Endlich kam es zu einer Ausgleichung in der Art, 
daß Braccio gegen Ruͤckgabe aller uͤbrigen Eroberungen 
vom Papſte die Vicariatsrechte in Todi, Canara, Peru⸗ 
gia, Aſſiſt, Gualdo und Spello erhielt, wogegen er ſich, 


um vom Banne, der ihn getroffen hatte, befreit zu wer⸗ 


den, im Fruͤhjahr 1420 dem Papſte in Florenz zu Fuͤßen 


35) ſ. die ausführlichere Beſchreibung in Vita Brachii L. IV. 
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warf und dann in deſſen Dienſten fein Heer gegen die 
Bologneſer, welche der paͤpſtlichen Herrſchaft noch immer 
widerſtrebten, fuͤhrte“). In demſelben Jahre wurde zu 
Perugia der Maler Benedetto Bonfiglio geboren, der ſpaͤ⸗ 
ter in ſeiner Vaterſtadt viele intereſſante Werke aus⸗ 
führte). Im darauf folgenden Jahre wurde der Con⸗ 
vent und die Kirche der heil. Maria Novella von einem 
Prieſter D. Gio. B. d'Agubbio mit einigen andern Kleri⸗ 
kern und Laien gegründet). Die beiden Gegner tra⸗ 
ten im neapolitaniſchen Kriege abermals gegen einander 
auf. In dieſem Kriege wurde Braccio am 2. Juni 1424 
von dem Condottiere Caldara geſchlagen, verwundet, ge⸗ 
fangen genommen und nach Aquila hinein gebracht. Durch 
nichts konnte er vermocht werden, durch ein Wort oder 
ein Zeichen auf ihre Anerbietungen oder auf ihre Troſt⸗ 
gruͤnde zu antworten. Mehre ſeiner Leute waren mit 
ihm gefangen worden, man geſtattete ihnen ſich ihrem 
Anfuͤhrer zu naͤhern und ſich mit ihm ohne Zeugen zu 
beſprechen; niemals konnte man ihn dazu bringen, ihnen 
ein Zeichen der Aufmerkſamkeit zu geben; ſeine Seele war 
von dieſem Schlage des Schickſals zu tief gebeugt; ebenſo 
wenig konnte man ihn auch dazu bringen, Nahrung zu 
ſich zu nehmen. Obgleich die Arzte erklaͤrt hatten, daß 
ſeine Wunde durchaus keine toͤdtliche ſei, da er bereits 
drei Tage uͤberlebt, ohne Nahrung oder Getraͤnke zu ſich 
zu nehmen oder ein Wort zu ſprechen, ſtarb er doch am 
5. Juni 1424 in ſeinem 56. Lebensjahre. Sein Tod 
blieb ſelbſt von ſeinen Feinden nicht unbetrauert, ſeine 
Soldaten uͤberließen ſich den Ausbruͤchen des herbſten 
Schmerzes. Nach Braccio's Tode fielen deſſen Lehen an 
die roͤmiſche Kirche zuruͤck. Perugia unterwarf ſich am 
29. Juli wieder dem Papſte, doch unter der Bedingung, 
daß die Raspanti nicht zuruͤckkehrten und daß die Burg⸗ 
feſte Montone dem Sohne Braccio's, Grafen Oddo, ver⸗ 
bleibe“). Mit dieſem Ereigniß verlor Perugia an feiner 
fruͤhern Bedeutung auf dem Gebiete der Politik, um ſo 
groͤßere Wichtigkeit erlangte ſie ſpaͤter in der Kunſtge⸗ 
ſchichte durch eine Reihe großer Meiſter, deren Werke 
man noch immer an mehren Orten der Stadt und in den 
Nachbarſtaͤdten bewundert. 


In den Jahren 1425 und 1441 hielt der heil. Ber⸗ 
nardin von Siena, aus dem Orden der Obſervanten des 
heil. Franz von Aſſiſi, viele Reden an das Volk zur Be⸗ 
ruhigung der Gemuͤther, zu deſſen Ehre die Buͤrger im 
Dome eine marmorne Kanzel errichten ließen). Um 
1430 lebte hier ein Maler, Namens Pietro da Perugia, 
von dem jedoch in ſeiner Vaterſtadt nichts Naͤheres be⸗ 
kannt iſt. Es iſt derſelbe Maler, der zu Verona und 
Mantua die ſo beruͤhmten Wandbilder des Stefano da 


37) Leo 4. Th. S. 569. 570. 38) Pascoli I. c. p. 22. 
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Zerio zeichnete“). Nach dem Tode des Papſtes Mars 
tin V., der in der Nacht vom 19. auf den 20. Febr. 
1431 vom Schlage getroffen worden war, aͤnderte ſich 
die Stellung Perugia's zum roͤmiſchen Stuhle wieder we⸗ 
ſentlich, da bald darauf die Geißel des Krieges von Neuem 
über den Kirchenſtaat hereinbrach, indem der Herzog von 
Mailand und Francesco Sforza die durch die Beſchluͤſſe 
des baſeler Conciliums veranlaßten Differenzen dazu be⸗ 
nutzten, ſich im J. 1434 eines großen Theils des Kir⸗ 
chenſtaates zu bemaͤchtigen. Die Peruginer hatten ihre 
alten Buͤndniſſe erneuert und den paͤpſtlichen Legaten ent⸗ 
laſſen; nach jenen zahlten ſie blos einen geringen Zins 
an die Kirche und lebten uͤbrigens nach ihren eigenen Ge⸗ 
fegen *). Durch die weitern Plane Sforza's (1434), die 
er nach der Ausſoͤhnung mit dem Papſt Eugenius IV. 
als Vicarius und Venner der roͤmiſchen Kirche noch vor⸗ 
hatte, wurde auch Perugia bedroht. Die Peruginer wuͤnſch⸗ 
ten ihren Landsmann Nicolo Piccinino zu ihrem Schutz; 
der Herzog von Mailand entließ ihn ſofort, da er durch 
ihn den Fortſchritten Sforza's einen Damm entgegenſe⸗ 
gen zu koͤnnen hoffte. Nicolo Piccinino ſetzte ſich ſofort 
mit Nicolo Fortebraccio in Verbindung; beide bemaͤchtigten 
ſich Roms, zogen ſich aber bald wieder in die Romagna zu⸗ 
ruck“). Der Krieg hatte in den folgenden Jahren feinen 
Fortgang mit wechſelndem Gluͤck und beruͤhrte Perugia 
bald mehr, bald weniger. Piccinino richtete dabei ſein Ab⸗ 
ſehen immer darauf, die Signorie ſeiner Vaterſtadt zu er⸗ 
langen. Im J. 1440, als er der paͤpſtlichen Armee entge⸗ 
genzog, verſuchte er Cortona zum Abfalle zu bewegen; da 
ihm dieſes nicht gelang, erſchien er in Perugia nicht als 
Feind, ſondern als Buͤrger mit 4000 Reitern; die Stadt 
öffnete willig die Thore. Er hatte gehofft, daß das An: 
denken an Braccio und ſein eigener Ruhm ſeine Mitbuͤr⸗ 
ger bewegen wuͤrden, ihm die Signorie anzutragen, die 
Braccio mit ſoviel Maͤßigung und Ehre inne gehabt 
hatte, allein er taͤuſchte ſich hierin; es gelang ihm nur, 
der Stadt ein Geſchenk von 8000 Gulden abzupreſſen. 
Er ließ hierauf in ihr eine Balia von zehn Männern er: 
nennen, denen er nebſt einem Gobernatore, den er ſelbſt 
ernannte, die oberſte Gewalt uͤbertrug, worauf er ſich wie⸗ 
der entfernte. Da im Lager der Gegner ein Zweifel 
darüber entſtand, ob Nicolo von Perugia, wohin er ſich 
zuruͤckgezogen hatte, nach der anconitaniſchen Mark oder 
nach Rom ziehen wuͤrde, vereinigte man ſich endlich, ge⸗ 
gen Perugia ziehen zu wollen, allein dieſer Zug wurde 
ſpaͤter nur halb ausgefuhrt“). Im J. 1445 gelang es 
endlich dem Papſt Eugen IV., die Mark groͤßtentheils 
wieder unmittelbar ſich zu unterwerfen. Auch Perugia 
kam wieder unter die paͤpſtliche Oberhoheit. Seitdem es 
nun ſtrengerer Herrſchaft der Paͤpſte unterlag, ſank es 
von ſeiner alten Bedeutung und politiſchen Wichtigkeit 
noch tiefer herab. Die frühere Parteiung, in zwei Fac⸗ 
tionen, wie ſie zur Zeit Braccio's Fortebraccio's da 
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Montone geweſen war, dauerte noch lange Zeit fort, nur 
hatte ſich die Familie der de' Fortebracci feindlich zu den 
Baglionen geſtellt und die Familie der Oddi gab der den 
Baglionen gegenuͤberſtehenden Faction den Namen. Die 
nachtheiligen Wirkungen dieſer Familienzwiſte und Spal⸗ 
tungen wurden noch durch mehr als ein Jahrhundert, zum 
größten Nachtheile der innern Ruhe, verſpuͤrt. 

Braccio de' Fortebracci da Montone hatte außer ſei⸗ 
nem aͤltern Sohne, Oddo, deſſen fruͤher ſchon Erwaͤhnung 
geſchah, und der gleich ſeinem Vater ein geſchickter Feld— 
herr war, noch einen juͤngeren, Carlo, hinterlaſſen, welcher 
nach Oddo's Tod in der letztern Zeit als Condottiere im 
Dienſte der Venetianer geweſen war; im J. 1476 nahm 
er ſeine Entlaſſung, um Montone und die andern Guͤter 
ſeines Vaters im Peruginiſchen mit ſeinen Leuten wieder 
zu erobern. Er verließ ſich dabei auf alte Familienver⸗ 
bindungen und die Anhaͤnger ſeines Vaters; als er aber 
nach Toscana kam, ſah er, wie die alte Verbindung 
zwiſchen Florenz und Perugia noch fortbeſtehe und daß 
die Medici ſeinem Vorhaben entgegen ſein wuͤrden; er 
verzichtete deßhalb groͤßtentheils auf feinen Plan ). Im 
Innern wuͤthete die Parteiwuth von Zeit zu Zeit noch 
immer mit grauſenhafter Heftigkeit und erzeugte zuwei— 
len ſchauderhafte Ereigniſſe. So im J. 1460. Am 13. 


November ermordete Braccio de' Baglioni feinen Vetter, 


Pandolfo, und Ridolfo, Braccio's Bruder, erdolchte 
auf oͤffentlichem Platze den Sohn Pandolfo's, Bartolo; 
Pietro Crispoldi, der eben dort ſpazieren ging und ſie 
trennen wollte, wurde ebenfalls getoͤdtet“ ). Im J. 
1489 waren alle Verwandten der Nachkommen Braccio's 
und ſeiner Geſchwiſter mit der Partei der Oddi von den 
Baglionen vertrieben worden. Sie fanden einen Helfer 
an dem Fuͤrſten von Urbino, wurden insgeheim vom 
Papſt Innocenz VIII. beguͤnſtigt und verſuchten im Juni 
1491 die Ruͤckkehr; allein kaum war es ihnen gelungen, 
bei Nacht in die Stadt einzudringen, als die Baglionen 
ſich ihnen, von der ganzen Buͤrgerſchaft unterſtuͤtzt, ent: 
gegenſtellten; 50 etwa der Eingedrungenen fielen im Kam— 
pfe; 100 andere wurden groͤßtentheils ſchwer verwundet, 
gefangen genommen und auf der Stelle gehangen. Die 
ganze Unternehmung war geſcheitert, weil 200 Mann, 
die man im Sieneſiſchen zur Unterſtuͤtzung derſelben ges 
worben hatte, nicht zur rechten Zeit bei Perugia einge— 
troffen waren. Innocenz ſuchte ſich, da er die andere 
Partei als die ſiegende ſah, mit ihr auszuſoͤhnen und 
gab die Pfruͤnden zweier, im Kampfe erſchlagener, Geiſt⸗ 
lichen, die zur Partei der Oddi gehoͤrt hatten, an Glie— 
der der Faction Baglioni“); und dies that er, ungeach⸗ 
tet fünf Jahre früher (1486), als die Florentiner die 
Staͤdte des Kirchenſtaates zur Empoͤrung zu bringen 
verſucht hatten, grade die Baglioni diejenigen waren, 
welche in Perugia Unternehmungen zum Sturze des paͤpſt⸗ 
lichen Regiments machen ſollten“ ). 

Von nun an war Perugia viel weniger bedeutend 
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für die Welthaͤndel Italiens, als für die Kunſt. Der 
Geiſt der Einwohner neigte ſich zwar von jeher, inmitten 
der groͤßten Aufregung buͤrgerlicher und auswaͤrtiger Kriege, 
den Kuͤnſten und Wiſſenſchaften zu. Perugia ſelbſt war von 
jeher reich an ausgezeichneten Maͤnnern, in allen Kuͤnſten 
des Friedens und des Krieges). Insbeſondere waren 
in Perugia mehr Kuͤnſtler als anderwaͤrts, und nament⸗ 
lich war es dieſe Stadt, aus welcher um dieſe Zeit in 
Pietro Perugino und ſeinem großen Schuͤler Rafael San⸗ 
zio d'Urbino der Welt ein Licht aufging, das auch heut⸗ 
zutage noch der Kuͤnſtlerwelt zu leuchten nicht aufgehoͤrt 
hat. Um dieſe Zeit bluͤhte hier ein ausgezeichneter Mei⸗ 
ſter, Benedetto Buonſiglio, der, nach längerer Abweſen⸗ 
heit in feine Vaterſtadt zuruͤckgekehrt, vor Allem am Als 
tare der Kapelle degli Almenni in San Fiorenzo das 
Bild des Gonfalone malte; dann in San Domenico 
viele Heiligen in dem einen Bilde und in einem andern 
Gemälde die Anbetung der heil. drei Könige, worin er 
in dem Bilde der Madonna ſeine Schweſter ſammt ih— 
rem Soͤhnlein abconterfeiete. In der Kirche di S. Ber⸗ 
nardino a S. Francesco findet ſich von ihm ein ſehr 
ſchoͤnes Bild, der Heilige und Chriſtus mit mehren En⸗ 
geln und anderen Figuren, dann mehre Mauergemaͤlde 
im öffentlichen Palaſte u. m. a. ). Hier verſchied er 
endlich auch im J. 1500. Um dieſelbe Zeit lebte hier 
der Mönch von Caſſino, D. Francesco, der hier ſchon im 
J. 1440 eine Schule fuͤr Glasmalerei eroͤffnet hatte. 
Manche vermuthen, Vanucci habe ſeinen Unterricht be— 
nutzt). Im J. 1454 wurde hier der berühmte Maler 
Bernardino Pinturichio geboren!). Um dieſelbe Zeit 
bemuͤhte ſich der Rath von Perugia, den beruͤhmten Ge— 
lehrten Francesco Filelfo für feine Stadt zu gewinnen). 
Im J. 1461 wurde die ſchoͤne Facade der Kirche des 
heil. Bernardino erbaut). In den 1470ger Jahren 
ragte der peruginer Maler Fiorenzo di Lorenzo hervor, 
der damals ſchon als ganz ausgebildeter Maler daſtand 
und im J. 1521 noch gelebt haben ſoll, von dem man 
das am meiſten beglaubigte ſeiner Bilder in der Sakri⸗ 
ſtei der Kirche S. Francesco ſieht, deſſen Malereien aber 
uͤberhaupt zu den groͤßten kunſtgeſchichtlichen Seltenhei⸗ 
ten gehoͤren “). Vom J. 1440 —1512, in welchem Jahr 
er ſtarb, lebte hier Piervincenzo Rinaldi, ein guter Bau⸗ 
meiſter“). Im J. 1476 erblickte hier Giovanni Gre⸗ 
gori das Licht der Welt, ein ſehr geſchickter Kriegsbau⸗ 
meiſter, der mehre, fuͤr die damalige Zeit hoͤchſt intereſ⸗ 
ſante, Kriegswiſſenſchaften erfunden hatte?). Um 1476 
erblickte hier Giambattiſta Caporali, Maler, Bildhauer 
und Baumeiſter, das Licht der Welt; er war ein Sohn 
des Bartolomeo, von welchem Bilder vom J. 1487 


50) Francisci Dyni antiquitates Etruriae. p. 29 in Graevü 
Thesaur. T. VIII. P. I. und Ambrosii Leonis Nolani Antiquit,, 
nec non Histor, urbis et agri Nolani libri tres. Lib. III, p. 74 
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Leone Pascoli. (Rom. 1732. 4.) p. 22. Lanzi a. a. O. 1. Th. 
S. 335. 52) Lanzi S. 159. 3. Th. S. 411. 53) Ebend. 
3. Th. S. 444. 54) Leo 4. Th. S. 366. 55) Neigebaur 
a. a. O. 3. Th. S. 55. 56) Leo 5. Th. S. 314. Lanzi J. 
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vorhanden find ?). Auch der Maler Giannicola da Pe⸗ 
rugia wurde hier um das letztere Jahr geboren );; 
er war er ein guter Coloriſt und deßhalb auch von Ra⸗ 
fael's Lehrer, Pietro Vanucci, gern zu ſeinen Arbeiten 
gezogen. Er malte Einiges auf dem kleinen Orgelchor 
der Kathedralkirche, wodurch er einen großen Beifall er⸗ 
warb“); auch Euſebio da San Giorgio erblickte hier 
um das genannte Jahr das Licht der Welt; er wurde 
ein Schuͤler des Pietro Perugino und malte ſpaͤter, nicht 
ohne Verdienſt, das Bild der Magier in S. Agoſtino u. 
m. a. ). Faſt zu gleicher Zeit mit Lorenzo und Bars 
tolomeo lebte Benedetto Bonfigli, der beſte Maler ſeiner 
Zeit, in Perugia, der noch 1496 am Leben war ®). Ei⸗ 
nen bis dahin nicht geahneten Aufſchwung in Darſtellung des 
innern Lebens nahm die Malerei in Perugia durch Pietro di 
Criſtofano oder Vanucci della Pieve, der, weil er ungefaͤhr 
ſeit dem Jahre 1500 in Perugia wohnte, Perugino genannt 
wird“). Er war aber ſchon im J. 1475 in Perugia anwe⸗ 
ſend und von der hoͤchſten Staatsbehoͤrde in ihrem Palaſte 
ehrenvoll beſchaͤftigt!“). Gegen 1500 kam der 17jaͤhrige 
Rafael Sanzio d'Urbino in die Schule des Perugino; in 
demſelben Jahre wurde auch das Wechſelgericht zu malen 
begonnen und 1507 beendet; die Kapelle wurde von 1515 
—1518 gemalt. Durch die Gehilfen und Schüler, deren 
er ſich bei dieſer Arbeit bediente (ſ. d. Art. Perugino), 
wurde eine zahlreiche Schule gebildet, die ſich auch hier 
noch lange wirkſam zeigte. 

Als Koͤnig Karl VIII. von Frankreich im Mai des 
Jahres 1495 gegen Rom vorruͤckte, da verließ P. Alex⸗ 
ander VI. jene Stadt am 30. Mai und kam ſpaͤter auch 
nach Perugia. Die Baglioni, welche ſich in dieſer Stadt 
noch immer beim Regimente behaupteten, unterſtuͤtzten 
im naͤmlichen Jahre Pietro de' Medici in ſeinen Unter⸗ 
nehmungen gegen die florentiniſche Republik. Sie nah⸗ 
men Virgilio degli Orſini in ihren Sold, um ihn den 
florentiniſchen Grenzen, ohne daß es auffiel, naͤher zu 
bringen, und Pietro ſelbſt ſammelte im Peruginiſchen 
Truppen, um einen Anſchlag auf Cortona auszuführen. 
Um dieſelbe Zeit bemaͤchtigten ſich aber die von Foligno 
und Aſſiſi unterſtuͤtzten Oddi ploͤtzlich eines Thors von 
Perugia am 3. Sept. 1495, drangen in die Stadt ein 
und wuͤrden ſich derſelben auch bemaͤchtigt haben, wenn 
nicht ein misverſtandener Ausruf einen Theil ihrer Leute 
zur Flucht veranlaßt haͤtte, wodurch das ganze Unterneh⸗ 
men fcheiterte ®). Um das Jahr 1498 wurde hier Teo⸗ 
dora Danzi geboren, eine Peruginerin, die ſpaͤter Pietro 
Perugino's und ſeiner Schuͤler Styl in Zimmergemaͤlden 
befolgte“). Das Stadtregiment war um dieſe Zeit in 
Perugia ganz eigenthuͤmlich geſtaltet. Paolo de' Baglioni 
war paͤpſtlicher Vicar und doch zugleich nicht ſowol Herr 
der Stadt als factiſch blos der angeſehenſte Buͤrger, der 
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ſie aber nach ſeinen Winken leitete und uͤberdies zugleich 


ein Condottiere, alſo im Beſitze eines großen Heeres von 


Soͤldnern, das nur von ſeinem Winke abhing. In der 
erſteren Eigenſchaft unterſtuͤtzte er im J. 1502 die Unter⸗ 
nehmungen Ceſare Borgia's, der von dem Peruginiſchen 
aus ſeine Condottieren, den Herzog von Gravina und 
Dliverotto da Fermo, gegen die Varani von Camerino 
ausſandte, welche Papſt Alexander VI. ihrer Vicariate 
fuͤr verluſtig erklaͤrt hatte. Hier kamen auch noch in 
demſelben Jahre die von Ceſare bedrohten Condottiere Gian 
Paolo de' Baglioni, Paolo degli Orſini ꝛc. zuſammen. Al⸗ 
lein es halfen ihnen ihre Berathungen und Verbindungen 
nichts, Ceſare nahm ihrer vier gefangen, worauf Gian 
Paolo de' Baglioni aus Perugia entfloh; die Einwohner 
von Perugia hatten an Florenz einen Ruͤckhalt gefunden, 
unterwarfen ſich aber ebenfalls dem Ceſare Borgia, als 
die Florentiner ſich ihrer nicht weiter annehmen wollten. 
Der Herzog der Romagna ließ ſich hierauf von Citta 
di Caſtello und von Perugia nur als Venner der roͤm. 
Kirche, nicht als Herrn huldigen, und wandte ſich ſofort 
gegen Pandolfo Petrucci, den Regenten von Siena, wäh: 
rend Baglioni nach Lucca ging, von wo er, nach Alex— 
ander's, am 17. Aug. 1503 erfolgten, Tode, von Pietro 
d'Alviano unterſtuͤtzt, nach Perugia zuruͤckkehrte, die Zac: 
tion der Gatti aus Viterbo vertrieb und die der Chiara: 
vellefi aus Todi. Im J. 1505 ſuchten die Florentiner 
den Beiſtand G. P. Baglioni's nach, der aber fuͤr den 
Augenblick ſeine Mitwirkung verweigerte, da neue Plane, 
die Medici nach Florenz zuruͤckzufuͤhren, im Werke waren. 
Dadurch beſchleunigte er eben ſeinen Fall, denn die Florenti⸗ 
ner ſahen ihn auch theilnahmlos erfolgen, als im J. 1506 
Papſt Julius II. den Verſuch machte, die Ufurpation der 
Herrſchaft uͤber Perugia zu beendigen. Der Papſt ver⸗ 
ließ zu dieſem Ende am 27. Auguſt Rom, in Beglei⸗ 
tung von 24 Cardinaͤlen und von 400 Gendarmen, 
und wendete ſich auf Perugia, wo ihm gegen den Ba- 
glionen deſſen blutſchaͤnderiſches Verhaͤltniß zu ſeiner 
Schweſter, von welcher derſelbe Kinder hatte, in der 
Geſinnung der Menſchen zu Hilfe kam, ſowie die Grau⸗ 
ſamkeiten, die derſelbe gegen ſeine naͤchſten Verwandten 
geuͤbt hatte, um ſich beim Regiment zu behaupten. Flo⸗ 
renz war erfreut uͤber den Sturz des mediceiſch geſinnten 
Haͤuptlings und ſo war denn der von allen verlaſſene 
Uſurpator genoͤthigt, zu verſuchen, wie lange er ſich al— 
lein mit einigen hundert Miethstruppen in Perugia hal⸗ 
ten koͤnne. Alles, was der Herzog von Urbino und An⸗ 
dere von des Papſtes Umgebung, die dem Baglionen 
eben nicht uͤbel wollten, guͤtlich fuͤr ihn verſuchten, half 
bei dem feſten Charakter des Papſtes Nichts; darum be— 
ſchloß er endlich, lieber im Guten ſich zu unterwerfen, 
und kam mit dem freien Geleite ſeiner Freunde, am 8 
September, in das paͤpſtliche Lager, wo ihm Gnade, die 
Zuſage des Genuſſes ſeines uͤbrigen Vermoͤgens und eine 
Condotta mit allen ſeinen Leuten vom Papſte wurde, 


gegen die Übergabe der Stadt und der Feſten von Peru⸗ 


gia an ihn. Einige Zeit nachher erſt, nachdem Papſt 
Julius die Stadt wieder verlaſſen hatte, ſchafften die 
Buͤrger von Perugia die Balie ab, durch welche die 
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Baglionen, und namentlich Giovanni Paolo geherrſcht 
hatten. Von der Zeit an genoß Perugia, unter der 
Oberhoheit der Kirche und unter republikaniſchen Behoͤr⸗ 
den, wieder ſtaͤdtiſcher Freiheit“). Im J. 1511 wurde 
der Cardinal de' Medici zum Legaten in Perugia und 
Bologna ernannt, wodurch das florentiniſche Gebiet be— 
droht ſchien, wegen der Plane dieſer Familie, gegen die 
Freiheit der Florentiner. Im J. 1517 wurde die Stadt 
von den urbinatiſchen Soͤldnern, welche pluͤndernd auch 
in Toscana einbrachen, gebrandſchatzt. Im J. 1520 
wurde hier der Maler Domenico, genannt Perugino, ge⸗ 
boren !). Daſſelbe Jahr brachte dem Gian Paolo Ba⸗ 
glioni, dem damals aͤlteſten unter den italieniſchen Con— 
dottieren, in Perugia Verderben. Er hatte ſich immer, 
ſeit er ſich dem Papſte Julius II. unterwarf, dem paͤpſt⸗ 
lichen Stuhle treu und ergeben bewieſen; noch zuletzt 
hatte er dieſe Treue im urbinatiſchen Kriege bethaͤtigt; 
als er aber in dieſem Jahre feinen Vetter Gentile Ba: 
glioni aus Perugia vertrieb und mehre von deſſen Anhaͤn⸗ 
1 umbringen ließ, nahm ſich des Verfolgten Papſt 
eo X. an und lud Gian Paolo nach Rom vor. Dieſer 
war krank und ſandte an feiner Stelle feinen Sohn Ma⸗ 
lateſta, den Leo auf das Freundlichſte empfing, dem er 
aber erklaͤrte, Gian Paolo felbft ſolle kommen. Schrift: 
lich ertheilte er ihm zu dieſem Ende freies Geleit und 
gab Maͤnnern, die den Baglionen befreundet waren, fuͤr 
deſſen Sicherheit ſein Wort. Gian Paolo kam, wollte 
des andern Tags dem Papſte im Caſtell S. Angelo, wo 
er eben reſidirte, aufwarten, wurde aber feſtgenommen 
und torquirt, die Summe aller von ihm begangenen 
Schaͤndlichkeiten ſollte er bekennen. Dieſe waren in der 
That, beſonders aus fruͤherer Zeit, himmelſchreiend, und 
nach zweimonatlicher Haft ließ ihn der Papſt enthaupten. 
Seine Gemahlin und ſeine Kinder flohen nach Venedig. 
So war denn nun Perugia in jeder Hinſicht der paͤpſt⸗ 
lichen Hoheit unterworfen“). Gian Paolo's Söhne, 
Horazio und Malateſta, machten ſpaͤter (1522) und zwar 
einen gluͤcklichen Verſuch, zur Herrſchaft von Perugia zu 
gelangen. Als ihnen naͤmlich der vertriebene Herzog von 
Urbino, der damals im Veroneſiſchen lebte, waͤhrend ſie 
ſich in Venedig aufhielten, ſeinen Plan der Wieder— 
eroberung feiner Herrſchaft und ihrer Zuruͤckfuͤhrung nach 
Perugia mittheilte, gingen ſie ſchnell in ſeine Abſichten 
ein. Sie fanden bei Alfons, dem Herzoge von Ferrara, 
Unterſtuͤtzung, beſonders durch Artillerie, und brachten 
einen Haufen von einigen Hundert Reitern und einigen 
Tauſend Fußknechten in ihrem Solde zuſammen, mit wel⸗ 
chem ſie in das Urbinatiſche zogen und nirgends Wider⸗ 
ſtand fanden, als in den florentiniſch gewordenen Diſtric⸗ 
ten. Perugia kam, nachdem es Vitello de' Vitelli mehr 
zum Nachtheil vertheidigt hatte, am 5. Januar, wieder 
in den Beſitz der Baglionen, denn als Vitello ſah, daß 
das Volk den angreifenden Baglionen mehr zugethan 
war, als dem ihnen in der Stadt entgegenſtehenden Vet⸗ 
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ter, Gentile de' Baglioni, fuͤrchtete er, ſich doch nicht 
halten zu koͤnnen und übergab die Stadt). Die Ge: 
walt uͤber Perugia war von dem an wieder der baglio⸗ 
niſchen Familie durch eine Balie geſichert geblieben; doch 
war die Familie in ſich ſelbſt geſpalten. Gegen die 
Soͤhne des von Leo enthaupteten Gian Paolo, Orazio 
und Malateſta, ſtanden Gentile de' Baglioni, der Sohn 
Guido's de' Baglioni, welcher früher Biſchof von Dr: 
vieto war, dann die Schweſter Pandolfo's de Petrucci 
von Siena geheirathet und mit ihr Gentile erzeugt hatte, 
und drei Bruͤder, Galeotto, Sforza und Braccio, die 
Soͤhne Griffonetto's de' Baglioni. Gentile hatte ſich, durch 
die Umſtaͤnde und die Abweſenheit der beiden Brüder be: 
guͤnſtigt, der Balie von Perugia wieder bemaͤchtigt. 
Als nun der Herzog von Urbino im Mai 1527 zur 
Vertreibung der Teutſchen von Florenz gegen Rom auf⸗ 
brach, vertrieb er im Voruͤberziehen Gentile wieder aus 
Perugia und gab die Regierung dieſer Stadt wieder den 
Soͤhnen Gian Paolo's zuruͤck, da aber Orazio bei dem 
Papſte in der Engelsburg eingeſchloſſen, Malateſta bei den 
venetianiſchen Truppen in der Lombardei war, fo über: 
nahmen an ihrer Stelle einſtweilen Leute, die ihnen be⸗ 
freundet waren, die Gewalt in Perugia ). An der Stelle 
des den Mediceern anhaͤngenden Gentile fuͤhrte ſomit in 
den folgenden Jahren Malateſta die Herrſchaft. Dieſer 
war im Fruͤhlinge des J. 1529 eine kurze Zeit in ſeiner 
Herrſchaft bedroht, da der Prinz von Oranien den Plan 
gefaßt hatte, gegen Umbrien und Toscana zu ziehen, 
den Malateſta de' Baglioni wieder aus Perugia zu ver⸗ 
treiben und die Medici nach Florenz zuruͤckzufuͤh⸗ 
ren“), doch gab er dies Mal ihn bald wieder auf. Als 
er aber im Auguſt die Reſte des bourboniſchen Heeres 
bei Aquila geſammelt hatte, wollte er nach der Ankunft 
Kaiſer Karl's V. in Genua durch Umbrien vordringen, 
wurde aber von Malateſta de’ Baglioni bei Perugia aufgehal⸗ 
ten, der ſo eine Zeit lang fuͤr die Florentiner als Vormauer 
diente, allein er war nicht im Stande, Oranien auf die Dauer 
Widerſtand zu leiſten. Durch einen Vertrag erhielt er 
für feine Leute freien Abzug aus der Stadt; gegen Ga: 
rantirung feiner eigenen Güter und Beſitzungen und ge: 
gen die Erlaubniß den Florentinern als Condottiere die⸗ 
nen zu koͤnnen, übergab er 1529 den Kaiſerlichen Peru⸗ 
gia. Dieſe Convention hatte er bereits am 10. Sept. 
1529 geſchloſſen und ging am 12. von Perugia nach Arezzo 
und Florenz ab“). Gegen das Verſprechen, die Herr⸗ 
ſchaft von Perugia ihm wieder verleihen zu wollen, hatte 
im folgenden Jahre Papſt Clemens VII. Malateſta ver⸗ 
mocht, verraͤtheriſch gegen die Florentiner zu handeln und 
zu ihm und dem Kaiſer uͤberzutreten. In demſ. J. (1530) 
wurde Vincenzio Danti, der 1576 als guter Wandma⸗ 
ler in. Rom ſtarb, in Perugia geboren?). Da während 
der Regierung des Papſtes Clemens VII. es nicht zur 
Erfuͤllung des dem Malateſta de' Baglioni gegebenen Ver⸗ 
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ſprechens kam, entſtanden nach feinem Tode in Bezug 
auf Perugia mancherlei gewaltſame Unternehmungen, die 
den innern Frieden dieſer Gegenden ſtoͤrten. Im J. 1534 
uͤberfiel Ridolfo de Baglioni, Malateſta's Sohn, nach 
dem Tode ſeines Vaters abermals Perugia, um ſich deſſel⸗ 
ben von Neuem zu bemaͤchtigen. Am erſten Tage des 
Angriffs durch die paͤpſtliche . zuruͤckgeworfen, 
kam er waͤhrend der darauf folgenden Nacht durch ſeine 
Anhaͤnger dennoch in die Stadt, nahm den paͤpſtlichen 
Vicelegaten und mehre paͤpſtliche Amtsleute gefangen; ließ 
den Palaſt des Erſtern in Flammen auflodern und hierauf 
ſie ſelbſt foltern, um von ihnen den Ort, wo ſie ihre 
Gelder verborgen haͤtten, zu erfahren, dann nackt auf den 
öffentlichen Platz führen und enthaupten. Im darauf fol⸗ 
genden Jahre ſandte Papſt Paul III. gegen Ridolfo Trup⸗ 
pen, und dieſer hatte inzwiſchen durch ſeine Tyrannei 


die Peruginer ſo gegen ſich erbittert, daß er nicht daran 


denken konnte, ſich zu halten. Er verließ daher Perugia 
freiwillig, und der Papſt ließ nun auch die baglioniſchen 
Burgen Spello, Bettona, Baſtia u. m. a. ſchleifen “). 
Im J. 1537 wurde P. Ignazio Danti geboren; er wurde 
ſpaͤter Dominikanermoͤnch, Mathematiker, Kosmograph 
und Maler, den Papſt Gregor XIII. ſpaͤter zum Bis⸗ 
thume von Alatri befoͤrderte; er gehoͤrte einer ſehr zahl⸗ 
reichen peruginiſchen Malerfamilie an“). Sein Bruder 
Girolamo wurde hier im J. 1547 geboren, von dem nach 
Vaſari in S. Pietro einige Arbeiten ſind. Um dieſe Zeit 
kam der Orden der Jeſuiten auch nach Perugia. Bald 
nach der Gruͤndung des Ordens ſchickte Ignatius Loyola 
ſeinen dritten Gefaͤhrten, Jacob Lainez, nach Perugia, um 
in dieſer bedeutenden Stadt zu predigen, was mit ſo gro⸗ 
ßem Erfolge geſchah, daß der Cardinal della Corgna ihre 
Berufung nach Perugia bewirkte. Am 9. Mai 1552 
wurden die erſten Jeſuiten feierlich in Perugia empfan⸗ 
gen und P. Everard Mercuriano aus Flandern war des 
neuen Convents erſter Vorſtand, wofuͤr der Cardinal ei⸗ 
nen Ort vor der Stadt erwirkt hatte). Der Maler 
Benedetto Bandiera, ein Schuͤler des Baroccio, wurde hier 
im J. 1557 geboren“); desgleichen Agoſtino Taſſi im J. 
1566, der in Verzierungen und Landſchaften ſehr brav 
war), und Felice Pellegrini, der ſich auch in Perugia 


aufhielt, ein trefflicher Zeichner war und unter Papſt Cle⸗ 


mens VIII. nach Rom berufen wurde). Am 5. Oct. 
1569 wurde Perugia in der Nacht von einem heftigen 
Erdbeben heimgeſucht, das anderthalb Stunden dauerte 
und ſehr viele Haͤuſer zuſammen ruͤttelte ?). Um das J. 
1570 wurde hier der Maler Matteo Salvucci geboren, 
der auch heute noch in Perugia etwas gilt. Im J. 
1572 ſtarb hier der Architekt Galeazzo Aleſſi ??) und im 


76) Murat. Ann. d'Italia. T. IX. p. 261. 
Th. S. 416. 3. Th. S. 404. 79) 
Lanzi 1. Th. S. 448, 80) Ebend. 1. Th. S. 218. 3. Th. 
S. 462. 81) Ebend. 1. Th. S. 448. 3. Th. S. 442. 82) 
Ludovici Cavitellü Cremonensis Annales p. 1610 in Graevit 
Thesaur. T. III. P. II. 83) Er iſt in der Kirche des heil. Fio⸗ 
renzo begraben, ohne daß ein Grabſtein die Stelle bezeichnet. . 
en Reiſehandbuch nach und durch Italien. (Stuttgart 1840.) 
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darauf folgenden Jahre Theodora Danzi. Doch wer 
koͤnnte hier die unabſehbare Reihe von Kuͤnſtlern aufzaͤhlen 


5 wollen, welche hier das Licht der Welt erblickten, lebten, 


oder durch ihre Werke einzelne Theile der Stadt verſchoͤ— 
nerten? Perugia iſt der Geburtsort des Giov. Ant. Scara⸗ 
muccia, Antomaria Fabrizzi, Piero Ceſarei, genannt Pe⸗ 
rino de Perugia, Fabio della Cornia, Ercolanetti, Pietro 


Montanini, Ippolito Borgheſe, Piero Santi Bartoli und 


vieler anderer Kuͤnſtler, deren Namen die Geſchichte be— 
wahrt hat). Im J. 1555 wurde das Standbild des 
Papſtes Julius III. auf dem einen der oͤffentlichen Plaͤtze 
errichtet). Im J. 1575 trieben Raͤuberbanden ihr Un⸗ 
weſen im Peruginiſchen; auch noch 1580 ernaͤhrte Pietro 
Leoncillo von Spoleto einen Kriegshaufen von 400 Mann 
durch Raub im Peruginiſchen, in der Mark und im Tos⸗ 
caniſchen. Im J. 1642 litt die Gegend viel durch das 
parmeſaniſche Heer, das in dieſe Gegend vordrang, und 
zwei Jahre darnach wurde das Peruginiſche von Tiberio 


Sauilletti aus Neapel, gemeinhin Fra Paolo genannt, im 


toscaniſchen Intereſſe ausgepluͤndert. Im J. 1742 nahmen 
18,000 Mann ſpaniſcher Truppen Quartiere in der Ge⸗ 
gend von Perugia, Aſſiſi und Foligno. Im J. 1797 wurde 
Perugia von Livorno aus von den Franzoſen beſetzt. Im 
1 1798 bildete Perugia, jedoch nur kurze Zeit, einen 
Theil der ephemeren roͤmiſchen Republik. Als aber im 
November deſſelben Jahres die Truppen des Koͤnigs von 
Neapel Rom beſetzten, fluͤchteten die roͤmiſchen Conſuln 
nach Perugia, von wo fie nach dem Abzuge der Neapo— 
litaner in der Mitte Decembers wieder nach Rom zuruͤck— 
kehrten. In der Mitte Juli deſſ. J. hatten, freilich nur 
auf kurze Zeit, aretiniſche Banden und oͤſterreichiſche 
Streifcorps die Stadt genommen, aber bald wieder ver— 
laſſen muͤſſen. Auch im J. 1799 war das Peruginiſche 
der Schauplatz mancher Kaͤmpfe. Im J. 1809 wurde 
Perugia ein Beſtandtheil des neugeſchaffenen Koͤnigreichs 
Italien, und gehoͤrte von da an, waͤhrend der ganzen 
Dauer deſſelben, zum Departement des Traſimeno, deſ— 
ſen Hauptſtadt jedoch Spoleto war. Im J. 1822 fand 
man hier eine große etruskiſche Inſchrift, welche das 
größte Denkmal aus der Zeit der Hetrurier iſt, das man 
bisher kennt. Im J. 1832 und auch 1838 litt Peru: 
gia viel durch Erdbeben. Im J. 1842 endlich fand 
man abermals, hart neben dem vor einigen Jahren auf: 
gefundenen Grab der Volumnier, abermals etruskiſche 


Alterthuͤmer, an denen dieſe Gegenden uͤberhaupt reich 


ſind. G. F. Schreiner.) 
PERUOINI, ein (ehemals gebraͤuchlicher) bunter Wol⸗ 
lenſtoff aus Geſpinnſt von gekaͤmmter Wolle. (Kar marscli.) 
PERUGINO (Cavaliere), iſt der gewöhnliche Bei⸗ 
name des Malers Giovanni Baptiſta Benaschi, welcher 
zu Turin 1636 geboren, in Rom gegen 1690 geſtorben 
iſt, uͤbrigens zu der bologneſiſchen Schule gerechnet wird, 
weil er ein Schüler des Pietro del Po geweſen iſt, fruͤ— 
her aber den Unterricht bei Spirito (einem turiner Hof— 
maler) genoſſen hat. Cavaliere Perugino ſtudirte in Rom 
84) Lanzi 3. Th. S. 371 — 472 und Francesco Morelli, 
Pitture e sculture della Cittä di Perugia. (Perugia 1683.) 
85) Crispolti p. 59. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 
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viele der größeren Meiſterwerke, beſonders zogen ihn die 
Arbeiten von Giovanni Lanfranco an, wovon er viele co⸗ 
pirte, wodurch er ſich den freien breiten Styl jenes Mei- 
ſters aneignete, der ſich in ſeinen Werken beurkundet. 
Auch zeigte Cavaliere Perugino ein großes Studium der 
Natur, großartig erfaßte Ideen fir Compoſition, eine 
gewiſſe Leichtigkeit in der Vollendung, wie ſie ſchnell 
und mit Geiſt arbeitenden Kuͤnſtlern eigen iſt. Seine 
Werke find ſehr zerſtreut; denn da er den Ruf eines ges 
ſchickten Meiſters erreicht hatte, fo waren auch der Auf⸗ 
traͤge in jener noch kunſtſinnigen Zeit viele. Des Kuͤnſt— 
lers Tochter, Angelica, geboren 1666, welche ſich auch 
der Kunſt unter der Leitung ihres Vaters gewidmet hatte, 
war ſelbſt ſehr oft beauftragt, die Werke deſſelben zu cos 
piren. Sie war auch als Portraitmalerin viel beſchaͤftigt. 
Caval. Perugino war auch als Radirer ſehr geſchickt, in⸗ 
dem er auf eine ſehr maleriſche Art ein großes treffliches 
Blatt nach Giov. Domenico Cerrini von Perugia radirte, 
welches eine heilige Familie in einer Landſchaft darſtellt, 
wo Engel das Kind anbeten und die Dornenkrone und 
das Kreuz als Symbole des zukuͤnftigen Leidens darrei— 
chen. Das Blatt, 15 Zoll hoch, 12 Zoll breit, iſt dem 
Herzog Sforza von Mailand zugeeignet und mit 1652 
bezeichnet. Bartſch gibt im Peintre- Graveur (Vol. 
XXI. p. 208) eine detaillirte Beſchreibung davon. Fuͤßli 
nennt noch ein zweites Blatt von Cavaliere Perugino, 
nach Domenichino radirt, welches eine heilige Familie 
darſtellt. Bartſch ſagt jedoch, ohne dieſes Blatt zu er— 
waͤhnen, daß nur ein Blatt, namlich blos das vorhin gez 
nannte, nach Cerrini, von Cavaliere Perugino radirte, 
vorhanden ſei. } (Frenzel.) 

PERUGINO (Pietro), gewöhnlich fo genannt nach 
feinem Geburtsorte oder dem Hauptſitz feiner Thaͤtigkeit, 
war ein ausgezeichneter Maler feiner Zeit. Er felbft 
unterzeichnete ſich auf einigen Gemälden Petrvs de ca- 
stro plebis Pervsinvs, oder blos Petrvs Pervsinvs, 
oder Petrvs de Pervsia. Außerdem wird er auch Magi- 
ster Petrvs de Castro Plebis pietor genannt, und 
Pietro di Christofano. Vanucci iſt fein eigentlicher 
Name, und der Ort Castrum plebis, nach welchem er 
ſich naͤher bezeichnet hat, das heutige Caſtello oder Citta 
della Pieve. Man hat gezweifelt, ob dies und nicht 
vielmehr Perugia fein Geburtsort war. Passcoli ſagt, 
Pietro's Vater ſei in Citta della Pieve geboren, habe 
ſich aber nach Perugia uͤberſiedelt, wo ihm der Sohn 
geboren wurde. Wahrſcheinlich iſt jedoch Mariotti's Mei⸗ 
nung, daß Pietro in Pieve geboren wurde, und ſich nur 
wegen ſeines laͤngern Aufenthalts zu Perugia, wo er 
fi) gegen das Jahr 1500 niederließ, und auch das Eh⸗ 
renbuͤrgerrecht erhielt, Perugino genannt habe. Nach der 
gewoͤhnlichen Annahme war Pietro 1446 geboren und 
1524 geſtorben. 

Die Verhaͤltniſſe feines Jugendlebens, ſowie die Um⸗ 
ſtaͤnde, unter denen er ſich zum Kuͤnſtler bildete, laſſen 
ſich nicht mit genuͤgender Sicherheit angeben. Vaſari 
glaubt, Pietro ſei von einem ungenannten, peruginiſchen, 
eben nicht ſehr vorzuͤglichen, Meiſter unterrichtet wor⸗ 
den; nach Bottari's Vermuthung war 9 nicht ſehr be⸗ 
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kannte Pietro di Perugia, den er der ſieneſiſchen Kunſtſchule 
zutheilt, ſein Lehrer; nach einem Geruͤchte in Fuligno 
war ſein Meiſter Niccold Alunno, den man auch Niccold 
di Fuligno nennt. 
habe in der Schule Benedetto's Buonfiglio's und Piero's 
della Francesca's, genannt il Borgheſe, nicht nur die 
Perſpective, ſondern auch vieles in Zeichnung und Faͤr⸗ 
bung gelernt. Pietro muͤßte ſich aber dann ſehr fruͤh der 
Malerei zugewendet und die Schulen dieſer beiden Meiſter 
beſucht haben, ja die letzte Angabe muß man uͤberhaupt 
bezweifeln, da Pietro erſt zwoͤlf Jahre alt war, als der 
Borgheſe erblindet ſein ſoll. Die Meinung von Vaſari, 
daß Vanucci ſpaͤter ein Schuͤler des Andr. Verocchio in 
Florenz geweſen ſei, hat Mariotti in Übereinſtimmung 
mit Pascoli, Bottari, Taja und Reſta beſtritten. 
Fuͤr keine dieſer verſchiedenen Behauptungen gibt es 
eine geſchichtliche Begruͤndung, und was bei dem Mangel 
an hiſtoriſchen Zeugniſſen den Pruͤfſtein der Wahrheit ab⸗ 
geben koͤnnte, die kuͤnſtleriſche Verwandtſchaft der Werke 
des Schuͤlers und ſeiner angeblichen Meiſter, gewaͤhrt, 
da hier ſoviel auf individuelle Anſchauung und Auffaſ⸗ 
ſung der Eigenthuͤmlichkeiten und des Charakters der ver⸗ 
glichenen Kunſtwerke ankommt, keine allgemein guͤltige Er⸗ 
gebniſſe. Dennoch muͤſſen die erwaͤhnten Anfichten als Kunft- 
urtheile um fo mehr beachtet werden, weil von Pietro faſt 
nur die Werke zeugen, dagegen uͤber ſein Leben und ſeine 
Verhaͤltniſſe wenig Hiſtoriſches bekannt iſt. Bis jetzt fehlt 
es an einer vollſtaͤndigen Darſtellung und Charakteriſtik 
von der Kunſt Pietro's, die, was er fuͤr ſeine und die 
folgende Zeit zu bedeuten habe, ſowie den Werth ſeiner 
Leiſtungen an ſich umfaßte. Dies iſt auch jetzt kaum 
ſchon moͤglich, weil die Materialien, welche das Kunſt⸗ 
urtheil leiten koͤnnten, und die vorhandenen Nachrichten 
weder ſorgfaͤltig geſichtet, noch auch zu einem feſten Gan⸗ 
zen verſchmolzen und in die rechte Sehweite gebracht ſind. 
v. Rumohr bemerkt‘), daß insbeſondere Pietro's Wer: 


dienſt ſelten zur Genuͤge gewuͤrdigt worden ſei, was er 


ſelbſt durch eine Fluth mittelmaͤßiger und ſchlechter Werke 
unleugbar vielfach verſchuldet habe; das iſt allerdings in 
ſofern wahr, als man dieſe ſchlechteren Werke nicht aus 
dem richtigen Geſichtspunkt betrachtete. 

Die ſchwierigſte Frage in der Charakteriſtik Pietro's 
fiele weg, wenn der Zweifel Valle's und Anderer, daß 
Pietro je in einer Schule geweſen ſei, begruͤndet waͤre. 
An ſich beweiſt derſelbe nur den Mangel an hiſtoriſchen 
Nachrichten uͤber Pietro's Leben, entbehrt aber aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit. Die Natur hatte Pietro zu einem Künftler 
beſtimmt, und ihn dafür mit den nöthigen Fähigkeiten 
ausgeſtattet. Damals trieb der fuͤr die hoͤheren geiſtigen In⸗ 
tereſſen erwachte Sinn in Italien nicht nur die claſſiſchen 
Studien, ſondern auch in der Kunſt an faſt allen Orten 
in freier Regung ſchoͤne und reichliche Bluͤthen hervor. In 
Perugia ſelbſt arbeiteten viele Kuͤnſtler. So konnte Pietro 
dort leicht die erſte Befriedigung feiner natürlichen Nei⸗ 
gung finden, ohne fie jedoch, nachdem ſich ihm feine 
hoͤhere Beſtimmung im klareren Bewußtſein erſchloſſen 


I) Italieniſche Forſchungen 2. Bd. S. 337. 
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hatte, vollſtaͤndig befriedigen zu koͤnnen. In Perugia 
hat Pietro ohne Zweifel feine Studien begonnen, dort 
es auch ſicher ſchon bis zu einem großen Grade von 
Vollkommenheit gebracht, als er nach Florenz kam, wahr⸗ 
ſcheinlich allein in der Abſicht, um ſich hier durch erwei⸗ 
terte Studien in ſeiner Kunſt zu vervollkommnen. Flo⸗ 
renz war damals ein vorzuͤglicher Sitz der Kunſt, und 


namentlich hatte die Malerei durch den Einfluß der Pla⸗ 


ſtik in den Bemuͤhungen der mit Pietro gleichzeitigen, 
aber etwas aͤlteren Kuͤnſtler Andr. Verocchio und Ant. 
Pollajuolo, die zugleich Bildhauer waren, gewonnen. Da⸗ 
neben bluͤhete auch damals in Florenz Piero della Fran⸗ 
cesca als Meiſter der Perſpective und der ſchwierigſten 
Verkuͤrzungen. Den Einfluß dieſer florentiniſchen Mei⸗ 
ſter, die vorzüglich durch eine natuͤrlichere Formenbildung, 
vermoͤge ihrer plaſtiſchen Studien, ſich auszeichneten, er⸗ 
kennt man in einigen Werken Pietro's aus ſeiner mitt⸗ 
leren Periode. Als charakteriſtiſche Zeugniſſe dafuͤr betrach⸗ 
tet man namentlich zwei Werke Pietro's, das Bild der 
Anbetung der Koͤnige in der wuͤſten Kapelle des Kloſters 
S. Maria Nuova zu Perugia, noch mehr aber das 
Wandbild der Verleihung der Himmelsſchluͤſſel an Petrus 
in der Sixtiniſchen Kapelle zu Rom, das den eben dort 
vorhandenen Malereien des Ghirlandajo ſehr nahe ſtehen 
ſoll; dies ſind die einzigen Arbeiten Pietro's, die dem 
florentiniſchen Styl verwandt find ?). 

Kehren wir zu feinem früheften Aufenthalt in Perugia 
zuruͤck. Man hat Pietro zu einem Schuͤler von Benedetto 
Buonfiglio gemacht, wahrſcheinlich blos deshalb, weil die⸗ 
ſer Maler in der zweiten Haͤlfte des 15. Jahrh. in Pe⸗ 
rugia lebte und arbeitete, wo ſein Hauptwerk, eine An⸗ 
betung der Koͤnige, in S. Domenico ſich befindet, aber 


außerdem ſind dort noch an andern Orten mehre Fresco⸗ 


malereien von ihm. Fuͤr dieſe Behauptung mangelt es 
jedoch an einem ſicheren Zeugniß, aber ebenſo wenig gibt 
es ein ſicheres Zeugniß dagegen. 

Nicht begruͤndeter iſt die Annahme, Pietro habe un⸗ 
ter dem, dem Buonfiglio gleichzeitigen, Niccolo Alunno 
ſeine erſte Ausbildung empfangen. Dennoch hat man 
dieſe Anſicht in der neueſten Zeit als die glaubwuͤrdigere 
angenommen. Kugler hebt die Verwandtſchaft in den 
Werken der beiden Kuͤnſtler, wie man dieſelbe in Pietro's 
fruͤheren Bildern bemerke, als beweifend hervor, erfchüt- - 
tert aber dieſen Beweis ſelbſt wieder durch das Bekennt⸗ 
niß, daß ſich eben jene fruͤhern Bilder, „nur mit gerin⸗ 
ger Sicherheit“ als Pietro gehoͤrig beſtimmen laſſen. Al⸗ 
lerdings trat Alunno gegen ſeine am Alterthuͤmlichen feſt⸗ 
haltenden Zeitgenoſſen dadurch bedeutſam hervor, daß er 
in einem ſeiner ſpaͤteſten Werke, in der ſchoͤnen Tafel 
der Seitenkapelle zur Rechten des Chors im Dom zu 
Aſſiſi ſchon jene alterthuͤmliche Eintheilung in Felder auf⸗ 
gegeben hat, und den Fortſchritten der regen Zeitgenoſ⸗ 
fen ſich anzuſchließen bemuͤhte ). 

Auch das iſt ſehr mislich, daß Kugler die früheren 
Bilder Pietro's, auf welche er ſich bezieht, nicht einmal 
naͤher bezeichnet hat. Vielleicht ſind es jene kleinen, wie 


' ) Kugler, Handbuch der Kunſtgeſchichte. (Stuttg. 1842.) 
2 2. Bd. S. 319. 
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zur haͤuslichen Andacht eingerichteten Bilder, Madonnen 
auf einem Thron, mit verſchiedenen Heiligen umge⸗ 
ben, außerdem Halbbilder der Madonna, die C. F. v. 
Rumohr in Florenz ſah. Die letztern find in einer hell- 
farbigen, aber feſten Manier a tempera gemalt, und 
nach Rumohr's Anſicht unſerm Pietro ſo nahe verwandt, 
daß man ſie entweder fuͤr deſſen Vorbilder oder fuͤr 
deſſen Jugendarbeiten erklaͤren muͤſſe; er ſelbſt entſcheidet 
ſich für das Letztere als das Wahrſcheinlichſte, weil der 
Charakter jener kleinen Bilder nicht florentiniſch, ſondern 
umbriſch iſt. Waͤre dies auch wahr, ſo wuͤrde man immer 
nicht mehr wiſſen, als daß Pietro in ſeiner Jugend dieſe 
Bilder gearbeitet habe, keineswegs aber, durch welchen 
Meiſter er gebildet wurde. Niccolo Alunno aus Fuligno 
malte a tempera, wie uͤberhaupt die meiſten Kuͤnſtler 
vor Pietro aus Perugia. Waͤre demnach v. Rumohr's 


Annahme richtig, fo würde man in jenen Bilderchen 


gleichſam den Anknuͤpfungspunkt der Kunſt Pietro's an 
die aͤltere beſitzen 9. ö 8 
Mit unbefangenem Blick ſpuͤrt v. Rumohr der An: 
regung zur Kunſtbildung Pietro's in ihren Anfaͤngen 
nach. Zwei Kuͤnſtler ſind es, deren Werke er genau ins 
Auge faßt, weil ihre Eigenthuͤmlichkeiten Spuren der ur: 
ſpruͤnglichen Kunſtbildung Pietro's zeigen, namentlich den 
erwaͤhnten Niccolo Alunno, oder auch N. di Fuligno 
enannt, und Fiorenzo di Lorenzo in Perugia. Mit 
orſicht urtheilt er über einen fo ſchwierigen Gegen: 
ſtand '): „Niccolo di Fuligno war den beruͤhmtern Ma: 
lern der umbriſchen Schule eben in jenem, nur ihnen ei— 
genthuͤmlichen, Ausdrucke fleckenloſer Seelenreinheit, zum 
Hoͤchſten aufſteigender Sehnſucht und gaͤnzlicher Hinge⸗ 
bung in ſuͤß ſchmerzliche und ſchwaͤrmeriſch zaͤrtliche Ge: 
fuͤhle, um Jahrzehende vorangegangen, hatte bei einer 
langen Lebensdauer unſtreitig durch Beiſpiel und Lehre 
auf einen großen Theil jener Maler einwirken koͤnnen, 
welche man meiſt, obwol nicht immer mit ausreichenden 
Gruͤnden, der Schule des Pietro von Perugia unterord— 
net. Hingegen hatte der kuͤhlere Fiorenzo di Lorenzo, 
welcher in Anſehung ſeiner hellen Faͤrbung, ſeiner fein⸗ 
ausgeſchaͤrften Mundwinkel und anderer Eigenthuͤmlichkei⸗ 
ten bei Benozzo gelernt haben moͤchte, von dieſem letzten 
die ſchaͤrfere Bezeichnung des Einzelnen, und manche 
Vortheile der maleriſchen Anordnung angenommen, welche 
dem Niccolo fremd geblieben ſind. Aus einer gewiſſen 
Verſchmelzung der Anregungen und Lehren, welche von 
dieſen Kuͤnſtlern ausgehen mußten, werden nebſt andern 
Zeitgenoſſen, ſowol Peter von Caſtello della Pieve, als 
Bernardino Pinturicchio ſich hervorgebildet haben; obwol 
dieſe weit gereiſten und lange unſtaͤt umherſchweifenden 
Meiſter in der Folge mit vielen andern Schulen in Be⸗ 
ruͤhrung gekommen ſind, und ſich bemuͤht haben moͤgen, 
was ihnen vortrefflich ſchien, nach Kräften ſich anzueig⸗ 
nen.“ Die Verwandtſchaft Pietro's mit Fiorenzo, die 
man nicht beachtet hat, ſucht v. Rumohr durch die Ei⸗ 
genthuͤmlichkeiten zweier Gemaͤlde zu begruͤnden, welche 


4) Lanzi's Geſchichte der Malerei in Italien. 1. Bd. S. 
334. 5) a. a. O. 2. Bd. S. 320. 
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er als Werke Fiorenzo's anerkennt. Er urtheilt‘): „Es 
genügt vor der Hand, in jenen beiden Madonnen ge: 
wiſſe Eigenthuͤmlichkeiten der Lage und Wendung der 
Geſtalt, gewiſſe Feinheiten in der Auffaſſung der Formen 
entdeckt zu haben, welche in den früheren Arbeiten des 
Perugino wiederkehren, daher die Vermuthung anregen, 
es moͤge dieſer Kuͤnſtler dem Fiorenzo einen Theil ſeiner 
Kunſtbildung zu verdanken haben. Daß er nach Florenz 
gekommen ſei, nicht um die Kunſt von Grund aus zu 
lernen, ſondern um ſich in dieſem Mittelpunkte dama⸗ 
liger Kunſtbeſtrebungen zu vervollkommnen, raͤumt ſelbſt 
Vaſari ein. Wenn indeſſen Neuere die Luͤcke durch Be— 
nedetto Buonfiglio haben ausfuͤllen wollen, ſo entgegne 
ich, daß Fiorenzo ebenfalls zur Hand iſt und, bei gaͤnz⸗ 
licher Abweſenheit urkundlicher Gruͤnde, die Analogie fuͤr 
ſich hat. Vom Benedetto hat Pietro ſicher, weder in der 
allgemeineren Richtung feines Sinnes, noch in der Hand» 
habung der Form und Farbe, wenn auch nur das Ge— 
ringſte angenommen. Hingegen folgte er dem Fiorenzo 
in Vielem, in Anderem dem Niccolo di Fuligno, den 
Mariotti, nachdem er eine Weile von einer Meinung 
zur anderen hinuͤbergeſchwankt, am Ende doch geneigt iſt, 
in Anſehung einer zu Fuligno feſtgehaltenen Überlieferung, 
fuͤr den eigentlichen Lehrer des Pietro Perugino zu hal— 
ten. Auch unter den Malern, welche Vaſari aus der 
Schule des Perugino ableitet, duͤrften einige vielmehr der 
Schule des Niccolo Alunno angehören, namentlich An— 
drea di Luigi detto l' Ingegno und Bernardino Pinturic⸗ 
chio.“ An die Verwandtſchaft Pietro's mit Niccolo Alun⸗ 
no erinnert eine Außerlichkeit in der Compoſition, des im 
folgenden ausfuͤhrlicher erwaͤhnten Bildes Pietro's vom 
J. 1481, naͤmlich das Halbrund darin. Dieſelbe iſt um 
fo mehr als Thatſache zu betrachten, weil Pietro in die— 
ſem Bilde ſich von den florentiniſchen Kunſtſtudien zu der 
heimiſchen Kunſt zuruͤckwendete. 

In dem Entwickelungsgange der Kunſtbildung weiſt 
v. Rumohr ’) urkundlich nach '), daß Pietro bereits im 
J. 1475 in florentiniſcher Manier malte und ſelbſtaͤndiger 
Meiſter war; er muß alfo damals ſchon mit dem Geiſt 
der florentiniſchen Meiſter vertraut geweſen ſein. Dieſer 
Zeitpunkt ſcheint der Beginn des ſchoͤnſten Abſchnitts 
in Pietro's Kunſtleben zu ſein, der den Zeitraum bis 
zum J. 1495 umfaßte. In jenes Jahr 1475 ſetzt v. 
Rumohr das ſchon erwaͤhnte Bild der Anbetung der Koͤnige, 
wo Pietro von der hoͤchſten Staatsbehoͤrde zu Perugia 
hier ehrenvoll beſchaͤftigt ward. v. Rumohr's Anſicht 
über dieſes Bild iſt, daß daſſelbe keine andere Beglaubi— 
ung hat, „als das Bildniß des Kuͤnſtlers ſelbſt zur 
inken unter dem Gefolge der Koͤnige, weshalb Solche, 

6) a. a. O. 2. Bd. S. 323 fg. 7) Ebend. S. 338 fg. 
8) Annali Xvirali di Perugia, ad a. 1475. p. 83. a, t. Die 
XXI. dicti mensis Julii. Mandamus vobis Gabrieli etc, detis et 
solvetis Magro Petro. . .. de Castro Plebis pietori quinque 
denariorum per nos Eidem magistro Petro largit. pro expensis 
faciendis ex causis certarum picturarum in nostro palatio in 
sala magnia superiori construendarum et depitendarum per di- 
7 mgrm Petrum etc.. . . ex palatio nostro die XXI. Julii 
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welche den Perugino eben nur nach feinen ſpaͤtern Arbei- 


ten aufgefaßt haben, hier keine Spur ſeiner Hand erken⸗ 
nen wollen. Doch iſt es ausgemacht, daß Perugino in 
ſeinen fruͤheren Jahren und waͤhrend ſeines langen und 
wiederholten Aufenthalts zu Florenz, dem damaligen Sitz 
des Naturalismus, ſich abwechſelnd, oder auch in einem 
beſtimmten Abſchnitte dieſer Epoche der Nachahmung des 
ſinnlich Vorliegenden unbedingt hingegeben hat. Wenn 
daher dieſes Bild, in welchem, ungeachtet der groͤßeren 
Strenge in der Begründung und Ausbildung des Einzel: 
nen, das Abſehen und die Richtung des Perugino voͤllig 
zu Tage liegt, ſehr wohl ſeine Arbeit ſein kann und ſicher 
nicht, wie Einige wahrnehmen wollen, florentiniſch iſt: 
ſo wird uns das Bildniß des Malers dienen koͤnnen, die 
Zeit, da er ſich dem ſinnlich Vorliegenden ſo entſchloſſen 
hingegeben, naͤher zu beſtimmen. Dieſes Bildniß iſt nun 
allerdings viel jugendlicher als jenes andere im Cambio, 
welches einen wohlbeleibten Mann von etwa 50 Jahren 
darſtellt; doch nicht ſo ſchlank und friſch, daß man ihm 
nicht ſchon die Reife des Mannes anſaͤhe. Ward nun 
Perugino im J. 1446 geboren, wie man behauptet, ſo 
duͤrfte dieſes Bild um 1475 gemalt ſein. Hierin beſtaͤrkt 
mich die Übereinſtimmung dieſes Werkes mit den Mauer⸗ 
gemaͤlden des Perugino in jener Kapelle des vaticaniſchen 
Palaſtes, welche Sixtus um das Jahr 1480 hat erbauen 
und ausmalen laſſen. Ein Theil derſelben, die Himmel⸗ 
fahrt der Madonna, die Geburt und die Verklaͤrung 
Chriſti ſind nicht mehr vorhanden, da man ſie, dem 
juͤngſten Gerichte des Buonarota Raum zu geben, unter 
Paul III. abgeworfen hat. Hingegen haben andere ſich 
erhalten, deren eins, zur Linken des juͤngſten Gerichtes, 
welches Ereigniſſe der Kindheit des Moſes darſtellt, in 
ſeiner Ausfuͤhrung, wie in den Charakteren, lebhaſt an 
jenes Bild im Kloſter ſta Maria nuova zu Perugia erin⸗ 
nert. Auch in dem gegenuͤberſtehenden, der Taufe Chriſti, 
gemahnen die zahlreichen Bildnißfiguren an das Gefolge 
der Koͤnige in mehrgedachtem Altarbilde, indem ſie uns 
zugleich auf die Zeit hinfuͤhren, in welcher Perugino der 
Beobachtung und Nachbildung natuͤrlicher Erſcheinungen 
ſich freudig hingegeben. Hingegen verraͤth fein befterhal- 
tenes Gemaͤlde dieſer Kapelle, die Verleihung der Him⸗ 
melsſchluͤſſel, daß er ſchon waͤhrend dieſer Arbeit ſeinen 
Standpunkt veraͤndert habe und, bei laͤſſigerem Natur⸗ 
ſtudium, zu einer ſtrengeren Auffaſſung der Idee ſeiner 
Kunſtaufgaben, doch leider auch zu einer gewiſſen Hin⸗ 
gebung in zunehmende Fertigkeit uͤbergegangen ſei; wenn 
dieſer Vorwurf nicht vielmehr den Bartolommeo della 
Gatta trifft, einen mir unbekannten Maler, welcher, wenn 
Vaſari nicht irrte, dem Perugino bei Ausfuͤhrung dieſes 
Gemaͤldes Hilfe geleiſtet hat. 
fo lehrt doch ein anderes, mit Namen und Jahr bezeich— 
netes, Gemaͤlde, welches gegenwaͤrtig zu Rom, im Palaſte 
Albani, gezeigt wird, daß Perugino ſchon um das Jahr 
1480, alſo im Verlaufe jener groͤßeren Arbeit, angefan⸗ 
gen habe, allmaͤlig vom Naturalismus der Florentiner 
abzuweichen.“ f 
Wenn es demnach nicht im Mindeſten bezweifelt 
werden kann, daß Pietro mit dem florentiniſchen Kunſt⸗ 
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fiyl in vorzüglichen Bildern ſich vertraut zeigte, fo ift 
damit noch nicht gefagt, wie er dies wurde, d. h. ob er 
ſich unter der Leitung eines beſonderen florentiniſchen Mei⸗ 
ſters dieſen Studien widmete, und wenn dies der Fall 
war, welchem Meiſter er ſich anvertraute, obwol es nach 
der gewoͤhnlichen Annahme Verocchio geweſen ſein ſoll. 
Rumohr hat hieruͤber umfaſſende Unterſuchungen angeſtellt. 
Er ſagt“): „Vaſari läßt Pietro, von einem ungenannten 
peruginiſchen Meiſter nothduͤrftig unterrichtet, nach Flo⸗ 
renz gehen und dem Andrea del Verocchio ſich anſchlie⸗ 
ßen. Unſtreitig verdankte er ſeinen naͤhern Vorgaͤngern, 
Fiorenzo und Niccolo Alunno, einen wichtigen Theil ſei⸗ 
ner Bildung. Ob er nun auch beim Verocchio als Schuͤ⸗ 
ler oder Geſelle eingetreten, iſt bis dahin unerwieſen, 
wird ſogar aus dem Grunde beſtritten, daß er nirgend, 
wie Lorenzo di Credi, oder Lionardo, an die Manieren 
und Abſichten des Verocchio erinnere. Doch eben, weil 
Vaſari hier keinen Vermuthungen zu folgen ſcheint und 
etwas an ſich ſelbſt ganz Unwahrſcheinliches behauptet, 
duͤrfte er hier irgend einer unbeſtimmten Kuͤnſtlerſage ge⸗ 
folgt ſein. Überhaupt vermiſcht Vaſari die Begriffe Ge⸗ 
ſelle, Schuͤler, ſich hingebender Freund eines aͤlteren 
Kuͤnſtlers; und vornehmlich in den letzten Beziehungen 
mochte Perugino, der ſicher als fahrender Geſelle früh 
nach Florenz gekommen war, dem Verocchio ſich angenaͤ⸗ 
hert haben. Dieſer forſchende, tiefer als ſeine meiſten 
Zeitgenoſſen in die wiſſenſchaftlichen Grundlagen der 
Kunſt eindringende, Meiſter eignete ſich offenbar ſowol 
zum Rathgeber, als zum Lehrer; er hatte das maͤßige 
Talent des Lorenzo di Credi ſoweit als moͤglich aus⸗ 
gebildet, und den Genius des Lionardo da Vinci ſo 
gluͤcklich geleitet, als wir wiſſen.“ In derſelben Ruͤck⸗ 
ſicht iſt auch eine andere Mittheilung deſſelben Kunſtfor⸗ 
ſchers wichtig. Sie heißt!“): „Wäre es ausgemacht, daß 
Peter von Perugia, wie Vaſari angibt, beim Andrea del 
Verocchio gelernt, oder doch, wie es wahrſcheinlicher iſt, 
unter deſſen Leitung ſich vervollkommnet habe: ſo duͤrfte 
es nahe liegen, jene zartere, innigere Auffaſſung modern 
chriſtlicher Aufgaben, welche die Gemaͤlde des Lionardo 
guͤnſtig von denen ſeiner florentiniſchen Zeitgenoſſen un⸗ 
terſcheidet, aus Anregungen abzuleiten, welche Peter aus 
der umbriſchen, in die Schule des Verocchio verpflanzt 
haben koͤnnte. Gewiß verlebte Perugino einen Theil ſei⸗ 
ner friſcheſten Jahre zu Florenz; gewiß bemühte er ſich 
eben damals die Objectivitaͤt der Florentiner mit den ent⸗ 
gegengeſetzten Eigenthuͤmlichkeiten der umbriſchen Maler⸗ 
ſchulen zu verſchmelzen. Dieſe letzten hatten ſeit der 
Mitte des 15. Jahrh., vielleicht ſchon ungleich früher, 
durch Tiefe und Zartheit des Gefühles, durch eine wun⸗ 
derbare Vereinigung halbdeutlicher Reminiſcenzen aus den 
Kunſtbeſtrebungen der aͤlteſten Chriſten mit den milderen 
Vorſtellungen der Neueren, uͤber ihre toscaniſchen, lom⸗ 
bardiſchen und venetianiſchen Zeitgenoſſen, ungeachtet vie⸗ 
ler techniſchen Unvollkommenheiten, einen geheimen Reiz 
voraus, dem, wie ich wahrzunehmen glaube, jedes Herz 
ſich oͤffnet, obwol ihre, an ſich ſelbſt ſchoͤne und lobens⸗ 


9) a. a. O. 2. Bd. S. 337 fg. 10) Ebend. S. 310. 
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werthe Stimmung auf die Lange durch Einfoͤrmigkeit 
zu ermuͤden pflegt.“ 5 

Allgemein nur, ohne die noͤthige Begruͤndung, ſogar 
ſchwebend ſcheinen die Anſichten des von Quandt, uͤber 
die wichtigſten Umſtaͤnde des Kuͤnſtlerlebens Pietro's, aber 


ſie beitätigen die Ungewißheit der gewoͤhnlichſten Annah⸗ 
men, und verdienen Aufnahme. 


Er ſagt !): „Aus einer 
unverkennbaren Geiftesverwandtfchaft zwiſchen den Wer: 
ken Francia's und Perugino's und dieſer Beiden wieder 
mit den Bildern des Niccolo Alunno, welcher Ruͤhmli⸗ 
ches zu Foligno leiſtete, haben andere Kunſtgeſchichtsfor⸗ 
ſcher auf einen Zuſammenhang dieſer drei Kuͤnſtler ge— 
ſchloſſen und, da Niccolo unter dieſen am alterthuͤmlich⸗ 
ſten ſcheint, ihn fuͤr den Altern und den Meiſter von 
Francia und Perugino gehalten, was jedoch auch nicht 


bewieſen werden kann, ſo wenig, als daß wirklich Alun⸗ 


no aͤlter ſei, als Perugino, wenn uͤbrigens auch obige 
Vermuthung viel Wahrſcheinlichkeit hat. Bologna erhielt 
drei der vorzuͤglichſten Altargemaͤlde des P. Perugino; 
das Eine in S. Giovanni in Monte, eine Madonna mit 
Heiligen; das Zweite in S. Martino Maggiore, Maria 
in Wolken ſchwebend und von Engeln uͤber ihr Grab 
hinangetragen, um welches die Apoſtel verſammelt ſind; 
das dritte, in S. Vitale, eine heil. Familie mit mehren 
Heiligen. Drei ſolche Werke reichen hin, einem Kuͤnſtler 
eine beſtimmte Richtung zu geben, zumal wenn ſie das 
Vorzuͤglichſte ſind, was er kennen lernt, und ſo hoch uͤber 
allen andern ſtehen, wie Perugino's Werke uͤber denen 
des Marco Zoppo und den fruͤhern Meiſtern aus der 
Romagna. Wenn auch Perugino nur etwa vier Jahre 
aͤlter als Francia war, der um 1450 geboren wurde, 
und alſo nicht als Lehrer des ihm an Jahren faſt glei— 
chen Meiſters betrachtet werden kann, ſo hindert dies 
doch den Einfluß nicht, den Perugino's Gemaͤlde auf 
Francia's Bildung haben mußten.“ 

v. Quandt beſtreitet die Verwandtſchaft Pietro's 
und Alunno's nicht; uͤber das vermeintliche Verhaͤltniß 
Pietro's zu Verocchio ſchweigt er ganz. Übrigens wuͤrde 
der von Quandt erwaͤhnte Einfluß Pietro's auf Francia 
(wie er gewoͤhnlich genannt wird, obwol er eigentlich 
Francesco Raibolini heißt), ſich, wenn es mit ihm ſeine 
Richtigkeit haͤtte, noch natuͤrlicher daraus erklaͤren laſſen, 
daß derſelbe eigentlich ein Goldſchmied war, deſſen Muͤnz⸗ 
ſtempel denen des Mailaͤnders Caradoſo gleichgeſetzt wer- 
den, und daß er erſt ſpaͤt als Maler ſich zeigte. Unter 
dieſen Umſtaͤnden mochte es leicht geſchehen, daß er ſich 
nach den Bildern des ihm faſt gleichalterigen Pietro von 
Perugia zum Maler bildete, und ihn um ſo eher als 


Vorbild waͤhlen, als dieſer ſchon durch ſeine eigenthuͤm⸗ 


liche Meiſterſchaft in der Kunſt Anſehen und Ruf erwor⸗ 
ben hatte. Vielleicht ſogar waren es Pietro's Gemaͤlde 
in Bologna, welche den in Francia ſchlummernden Fun⸗ 
ken entzuͤndeten, worauf er dann wahrſcheinlich in ſchnel⸗ 
ler Entwickelung ſeines Talents ſich den vorzuͤglichen 


Werken des damals ſchon greiſen Giovanni Bellini zu⸗ 


ö 11) Lanzi's Geſchichte der Malerei teutſch v. Quandt. 
3. Bd. S. 18 fg. a - 
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wendete, um an dieſen das ihm Zuſagende, was ihm 
Pietro's Werke nicht boten, zu lernen. Demgemaͤß wäre 
das Urtheil uͤber Francia's Kunſt, ſie ſtehe in der Mitte 
zwiſchen Pietro und Bellini, wahr: von jenem habe er 
Wahl und Ton der Farben, von dieſem die Fuͤlle der 
Zeichnung, meiſterlichen Faltenwurf und weite Gewaͤnder; 
von beiden unterſcheidet er ſich indeſſen durch größere Fi— 
guren in den Altarbildern, wodurch er ſich eine Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit geſichert hat, die feinen Werken einen ernfte- 
ren, dem hohen Zweck der Bilder entſprechenden, Charak⸗ 
ter verlieh. Keineswegs iſt jedoch das Verhaͤltniß der 
Verwandtſchaft Pietro's zu Francia und Alunno's hiſto⸗ 
riſch feſtzuſtelen, bis jetzt gelungen. v. Rumohr 1) hat 
es abſichtlich vermieden, darauf einzugehen, und er laͤßt 
es daher unentſchieden, ob jene Verwandtſchaft aus Mit⸗ 
theilung und gegenſeitiger Anregung, oder vielmehr aus 
allgemeineren Urſachen zu erklaͤren ſei. 

Bis zur genuͤgenden Evidenz laͤßt ſich das Einzelne 
in der erſten und weitern Bildung Pietro's, bei dem 
Mangel hiſtoriſcher Zeugniſſe und bei den widerſprechen⸗ 
den Anſichten der Kunſtverſtaͤndigen, nicht ermitteln, je— 
doch erkennt man in feinen Werken das Eine, daß Pie- 
tro mit dem florentiniſchen Styl vertraut war, und dies 
wahrſcheinlich während feines laͤngern Aufenthalts in Flo: 
renz wurde. In Ruͤckſicht auf Pietro's urſpruͤnglichen 
Styl und auf die kurze Zeit, in welcher er im florenti⸗ 
niſchen Styl arbeitete, ſieht man ſich gezwungen, dieſe 
letzteren Arbeiten eben nur als Studien anzuerkennen, 
durch welche er feine kuͤnſtleriſche Vervollkommnung be⸗ 
zweckte, keineswegs aber beabſichtigte, den heimiſchen 
Sinn aufzugeben und in einem ihm urſpruͤnglich fremden 
zu arbeiten. Die wenigen Jahre dieſes, fuͤr ſeine kuͤnſt⸗ 
leriſche Ausbildung bedeutſamen, Zeitraums, der unge: 
faͤhr bis 1480 waͤhrte, bilden demnach den Übergang 
Pietro's von der niedern Stufe ſeiner Kunſt auf deren 
Hoͤhepunkt, wo er, gehoben durch feine florentiniſchen 
Naturſtudien, mit entwickelter und geuͤbter Freiheit wal⸗ 
tete. Gab er ſich gleich während der Studien im flo⸗ 
rentiniſchen Styl dieſem ganz hin, wie dies natürlich 
nicht anders ſein konnte, ſo wuͤrde man doch mit Un— 
recht behaupten, er habe ſich dem Eigenen entfremdet, 
gaͤnzlich von dem Fremden hinreißen laſſen; er arbeitete 
darin vielmehr ohne Zweifel mit aller Beſonnenheit, ge— 
kraͤftigt durch reine Liebe für die Kunſt uͤberhaupt, die 
ihm damals noch als das Hoͤchſte galt, keineswegs zufrie⸗ 
den mit einem handwerksmaͤßigen Pinſel, mit dem er 
ſich in feinen fpätern Jahren begnuͤgte, als der Peſt— 
hauch des Eigennutzes und der Gewinnſucht die Begeiſte— 
rung in ihm getoͤdtet hatte. Nach der Meiſterſchaft rin⸗ 
gend und in den Eigenthuͤmlichkeiten des florentiniſchen 
Kunſtſtyls das erkennend, wodurch der Charakter der hei: 
mathlichen Kunſt vermoͤge geeigneter Übertragung veredelt 
werden konnte, arbeitete er nur mit ſcheinbarer Entſa⸗ 
gung, um ſich des Fremden ganz zu bemeiſtern und 
dann das daraus Gewonnene mit dem Eigenen zu ver— 
ſchmelzen. Nachdem er jene Studien vollendet, nahm er 


12) a. a. O. 2. Bd. S. 351. 
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mit der Kraft entwickelterer Kunſt ſein urſpruͤngliches 
Streben in der heimiſchen Kunſtweiſe wieder auf. 

Das letzte Werk ſeiner florentiniſchen Studien iſt 
ſicher das vorher erwaͤhnte Gemälde in der Sirtinifchen 
Kapelle; denn das jetzt zu Rom im Palaſt Albani be⸗ 
findliche Bild zeigt ſchon den Übergang Pietro's von der 
florentiniſchen Kunſt zu ſeiner heimiſchen. Dies Bild, 
aus dem J. 1481, zeigt das Chriſtuskind auf dem Bo⸗ 
den liegend, und vor ihm die Madonna mit einigen En⸗ 
geln knieend, im Hintergrunde die Erzengel, Johannes 
der Taͤufer und der heil. Hieronymus. Oben befindet 
ſich, in der Weiſe des Niccolo di Fuligno, ein Halbrund 
mit dem Kreuz, an deſſen Fuß Maria Magdalena, dane⸗ 
ben Maria und der Evangeliſt Johannes; auf die vier 
Pfeiler des Stuͤcks vertheilt ſteht: PETRVS de PERV- 
SIA || PINXIT Me. CCCC°. VII. PRIM O'. 

Unter dieſen Umſtaͤnden, und ganz beſonders des⸗ 
halb, weil Pietro ſeinen fruͤheren Gemaͤlden die Zeit bei⸗ 
zuſchreiben verſaͤumt hat, muß man dieſes Stuͤck als eine 
ſchaͤtzbare Urkunde feiner kuͤnſtleriſchen Entwickelung, und 
als ein chronologiſches Document fuͤr die Beſtimmung der 
Zeit anderer fruͤherer oder ſpaͤterer Bilder betrachten. 
Daſſelbe zeichnet ſich nach Rumohr “), obwol verwaſchen, 
doch noch immer durch Anmuth der Stellungen, Fein⸗ 
heit der Geſichtsbildungen und Reinheit des Ausdrucks 
aus. Er ſagt: „Erwaͤgen wir, daß in dieſem Werke 
keine einzige Bildnißfigur vorkommt, daß die Abſicht, 
ſeine Aufgabe ihrer Idee und dem Herkommen gemaͤß, 
darzuſtellen, darin vorherrſcht, ſo werden wir annehmen 
muͤſſen, daß er ſchon um das Jahr 1481 zu der Rich⸗ 
tung ſeiner Landesgenoſſen ſich zuruͤckgewendet und die 
Manier damaliger Florentiner aufgegeben habe. Hieraus 
wuͤrden wir weiter ſchließen muͤſſen, daß feine a fresco 
Malereien in einem ſchon zu Vaſari's Zeit abgetragenen 
Kloſter vor dem Thore a Pinti zu Florenz, in denen 
ebenfalls viele Bildniſſe vorgekommen, auch jene noch 
immer vorhandenen drei Altartafeln derſelben Kirche, be— 
reits beendigt waren, als Pietro nach Rom ging, um 
mit anderen Zeitgenoſſen die Sixtiniſche Kapelle auszuzie⸗ 
ren. Eine der bezeichneten Altartafeln, das Kreuz von 
verſchiedenen Heiligen umgeben, iſt noch in gutem Stan: 
de in der Kirche ſ. Giovannino, detto la calza, am roͤ⸗ 
miſchen Thore, vorhanden, deſſen Gegenſtand Vaſari rich⸗ 
tig angegeben, deſſen kraͤftige und derbe Charakteriſtik an 
Luca Signorelli erinnert. Ein anderes, der Leichnam 
Chriſti, Maria, Johannes und Maria Magdalena, befin⸗ 
det ſich ſeit einem Jahrhundert in der reichen Gemaͤlde⸗ 
ſammlung des Palaſtes Pitti zu Florenz, und hat, wenn 
ich nicht irre, die Reiſe nach Paris und zuruͤck gemacht, 
iſt jedoch in ſo ſchlechtem Stande, daß es nicht mehr in 
Betracht kommt. Das dritte beſitzt gegenwaͤrtig die flo⸗ 
rentiniſche Kunſtſchule. Das herrlichſte Werk ſeiner Hand, 
ein Mauergemaͤlde im Capitelſaale des Kloſters ſta Ma⸗ 
ria Maddalena de' Pazzi zu Florenz, welches, als Ba: 
ſari ſchrieb, noch den Ciſtercienſern gehörte, dürfte dem⸗ 
nach ſpaͤter als die Sixtiniſche Kapelle gemalt ſein, und 


13) a. a. O. 2. Bd. S. 342 fg. 
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der Zeit angehören, da Pietro die Naturform, deren 
Studium ihn in einem früheren Abſchnitte feines Lebens 
gaͤnzlich hingeriſſen hatte, ſchon hinreichend bemeiſterte, 
um ſie mit Freiheit ſeinen Aufgaben anzupaſſen. Die 
nicht eben zahlreich vorhandenen Werke dieſer Kunſtſtufe 
des Meiſters vereinigen ſtrenges Studium mit einer eben 
damals ganz ungewoͤhnlichen Klarheit der Anſchauung ſei⸗ 
nes ideellen Gegenſtandes. Wenn ſchon feine fruͤheſten 
Arbeiten die vorherrſchende Stimmung ſeines Gemuͤthes 
und Richtung ſeines Geiſtes darlegen, in den nachfolgen⸗ 
den das Studium vorzuwalten ſcheint, ſo wird derjenige 
Abſchnitt ſeines Kuͤnſtlerlebens, in welchem er zu ſeinen 
urſpruͤnglichen Beſtrebungen zuruͤckkehrend, dieſe mit einer 
Kraft und Klarheit der Darſtellung hindurchfuͤhrte, welche 
er vorangehenden Studien verdankte, nothwendig die 
groͤßte und ſchoͤnſte Epoche des Kuͤnſtlers ſein. Was in 
dieſer beſtrebt, vorbereitet und geleiſtet, mußte auf jeden, 
nicht gaͤnzlich im Handwerksmaͤßigen verſunkenen, Kuͤnſt⸗ 
ler einwirken, alſo auch den Lionardo anregen.“ 

Dies letztere Frescogemaͤlde beweiſt, daß Pietro Mei⸗ 
ſter der Kunſt war, d. h. mit Beſonnenheit die ideellen 
Ruͤckſichten ebenſo ſorgfaͤltig erwog, wie die materiellen, 
und nirgend blindlings dem Zug dieſer oder jener Schule 
folgte. In Florenz ſcheint es, liebte man die Menge der 
Figuren, gleichviel ob ſie der Gegenſtand erheiſchte und 
der Raum zuließ, wahrſcheinlich nur, weil man fich gefiel, 
den Vorzug der plaſtiſchen Naturform durch moͤglichſt 
viele Gegenſtaͤnde geltend machen zu koͤnnen. Das Un: 
zweckmaͤßige einer ſolchen nutzloſen Überfüllung mußte 
Pietro fuͤhlen, wie man aus der Anordnung dieſes Bil⸗ 
des ſieht, und legte die richtigeren Grundſaͤtze ſeines kuͤnſt⸗ 
leriſchen Bewußtſeins, die einen Kuͤnſtler in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht leiten muͤſſen, in eben jenem Bilde thatſaͤchlich dar. 
Den ſehr weiten Raum belebte er mit nicht mehr Figu⸗ 
ren, als grade die Aufgabe foderte, und vertheilte dieſel⸗ 
ben in zweckmaͤßiger Anordnung. Aus dieſem Gegenſatz 
zu dem Verfahren der florentiniſchen Kuͤnſtler ſieht man, 
mit wie reinem Kunſtſinn die Natur unſern Pietro be⸗ 
gabt, mit welcher Innigkeit Pietro die Aufgabe der Kunſt 
erfaßt hatte und behandelte, wie er ſich keineswegs damit 
begnuͤgte, nur beſondere Nußerlichkeiten kunſtmaͤßig aus: 
zufuͤhren, ohne daß ſie, als Einzelnes betrachtet, der Idee 
des Ganzen in der Anordnung und Ausfuͤhrung entſpra⸗ 
chen. So errang er nicht das kleinſte Verdienſt in Ver⸗ 
gleich mit den Zeitgenoſſen. Auch das uͤbrige Außere 
jenes Bildes zeigt Pietro's kuͤnſtleriſche Umſicht. In Über- 
einſtimmung mit der Architektur des Saales bildete er 
auf demſelben eine huͤbſche Bogenſtellung, welche einen 
dreifachen Durchblick auf die ſchoͤne, einfach, aber maͤßig 
gehaltene, wohl zuſammenhaͤngende Landſchaft geſtattet. 
Innerhalb des mittlern Bogens erblickt man den Gekreuzig⸗ 
ten, zu ſeinen Fuͤßen Maria Magdalena, zur Rechten die 
ſchmerzhafte Mutter, welche von Rumohr als die ſchoͤnſte 
erkennt, welche er geſehen; die uͤbrigen Figuren ſind 
Johannes, der heil. Benediet und Bernhard. In allen 
Stellungen, Gebaͤrden, Mienen herrſcht eine Ruhe, wie 


ſie der Schmerz edler Seelen gebiert. 


Als Seitenſtuͤck zu dieſem vorzuͤglichen Werk bezeich⸗ 


\ 


Kunſtthaͤtigkeit. 


* 


PERUGHNO 5 


net v. Rumohr '*) das jenem verwandte Bild des todten 
Chriſtus, urſpruͤnglich in der Kirche S. Chiara, jetzt in 
der florentiniſchen Kunſtſchule Nr. 44. In dieſem wollte 
Pietro offenbar zeigen, wie man viele Figuren in einem be⸗ 
ſchraͤnkten Raum zweckmaͤßig einordnen muͤſſe. Nach Va⸗ 
ſari's Zeugniß wurde dieſes Werk bald nach der Vollen⸗ 
dung als eins der beſten Pietro's bewundert. Die Zeit 
deſſelben iſt darauf bezeichnet: PETRVS. PERVSI- 
NVS. PINXIT. A. D. M. CCCC. || LXXXXV. Wie 
mehre beſondere noch vorhandene Naturſtudien beweiſen, 


arbeitete er an dieſem Stuͤck, wie an dem vorigen, mit 


der innigſten Hingebung. Dieſe Blätter der Naturſtu⸗ 
dien zu dem letztern Bilde befinden ſich in der Galleria 
degli Uffizj, disegni cartella di Pietro Perugino Nr. 
1. 7. 8, und find mit ſchwarzer und rother Kreide, etwas 
Tuſche, Zinnober und Deckweiß hoͤchſt fleißig ausgeführt. 
Die Hand, welche das Leichentuch anzieht, iſt in groͤßerem 
Maßſtabe mit vielem Gefühl nach dem Leben ausgeführt. 
Zu dem vorigen Wandbilde befindet ſich ebendaſelbſt Nr. 
5 die ſchmerzhafte Mutter, als Studium, und außerdem 
Nr. 4 das Bildniß eines zuruͤckgeworfenen jugendlichen 
Kopfes, deſſen Zuͤge an die eigenen Pietro's erinnern. 

In dieſer Zeit liegt der Wendepunkt in Pietro's 
Seine Fertigkeit in der Kunſt, ſowie der 
Reiz des Erwerbes und Gewinnes verfuͤhrten ihn, wie es 
ſcheint, zu einer handwerksmaͤßigern Thaͤtigkeit. Allerdings 
war davon auch die Wirkung jene Gleichfoͤrmigkeit in 
der Compoſition der Werke aus feiner beſten Zeit, wes- 
halb er ſchon bei Lebzeiten getadelt wurde. Gegen den 
ihm deshalb gemachten Vorwurf vertheidigte er ſich da— 
mit, daß er Niemand beſtehle, und man muß Lanzi bei⸗ 
ſtimmen, wenn er zu Pietro's Schutz noch hinzufuͤgt: 
„daß man wahrhaft Schoͤnes gern an mehren Orten 
wiederſieht.“ 

Gab gleich Pietro fein hohes Streben für den vol: 
len Inbegriff der Kunſt ſchon einige Jahre vor 1500 
allmalig auf, ſo erkennt man doch in den Werken bis zu 
jenem Jahr immer noch eine edle Auffaſſung der Aufga— 
ben, aber die Bilder von dieſem Zeitpunkt an tragen den 
Charakter fluͤchtigerer Behandlung, ohne doch ſchlecht oder 
mittelmaͤßig zu ſein. 
unguͤnſtig darüber ſo:) „Etwa um das Jahr 1500 er⸗ 
gab er ſich der Fertigkeit und einem zu weit getriebenen 


Erwerbsgeiſt. Die Bilder, welche er von dieſer Zeit an 


| 
| 


vollbracht hat, find, obwol von größter Einfoͤrmigkeit des 


Entwurfes, doch in der Ausfuͤhrung ungleich, weil ſie 
zwar nach ſeinen Erfindungen, doch von verſchiedenen 
Gefuͤhlen gemalt worden; die ſpaͤteſten wiederum von 
ihm ſelbſt ausgefuͤhrten von einer betruͤbenden Schwaͤche,“ 
und darauf: „indeſſen duͤrfte bei dieſen ſpaͤtern Leiſtungen das 
Gute, was ſie enthalten, haͤufiger ſeinen beſſern Schuͤlern, 
dem Rafael, Spagna und Andern, angehoͤren, als dem 
Meiſter ſelbſt, deſſen friſche und belebte Hervorbringun⸗ 
gen ſicher nicht uͤber das Jahr 1500 hinausgehen.“ Guͤn⸗ 


ſtiger iſt Kugler's Urtheil: „Pietro kehrte wiederum zu 


ſeiner heimathlichen Sinnesweiſe zuruck und ſchuf nun⸗ 


14) a. a. O. 2. Bd. S. 344. 15) Ebendaſ. S. 345. 347 fg. 
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mehr, auf dem Grunde einer freier entwickelten Meiſter⸗ 


ſchaft, eine große Reihe von Werken, die eben fo anmuth⸗ 
voll und zart in der Form und in einer eigenthuͤmlich 
blühenden Färbung find, wie fie das Gepraͤge eines un: 
gemein liebenswuͤrdigen, innigen und ſchwaͤrmeriſch ange: 
regten Gefuͤhles tragen. Dem letzten Jahrzehend des 15. 
Jahrhunderts gehoͤren die ſchoͤnſten Werke dieſer Art an.“ 
Kugler ſucht fein Urtheil durch eine chronologiſche Über— 
ſicht der Gemaͤlde zu beſtaͤtigen; denn viele derſelben ſind 
mit der Jahreszahl bezeichnet. Ich gebe dieſe Überſicht 
mit Kugler's Worten; ſie iſt faſt das Beſte aus dem 
Abſchnitt uͤber Pietro, obſchon keineswegs ſo vollſtaͤndig, 
als fie fein koͤnnte. Er ſagt ““): „Zunaͤchſt eine Reihe 
von Altarbildern: Eine Verehrung des Chriſtuskindes im 
Palaſt Albani zu Rom (1491); ungefaͤhr gleichzeitig eine 
Madonna mit Engeln und Heiligen in der Sammlung 
des Koͤnigs der Niederlande (jetzt wol im Haag); eine 
thronende Madonna mit Heiligen im florentiner Muſeum 
(4493); gleichzeitig ein ähnliches Bild in der k. k. Gale⸗ 
rie zu Wien; ein ähnliches Bild in S. Agoſtino zu Ere: 
ma (1494); eine Kreuzabnahme in der Galerie Pitti zu 
Florenz (1495); gleichzeitig eine Madonna mit Heiligen 
in der Galerie des Vaticans zu Rom; ein großes Altar⸗ 
werk aus S. Pietro maggiore in Perugia (1495 und 
1496, gegenwärtig zerſtreut: fünf Halbfiguren von Hei⸗ 
ligen in der Sakriſtei derſelben Kirche, drei andere in der 
Galerie des Vaticans, das Hauptbild mit der Himmel⸗ 
fahrt Chriſti im Muſeum zu Lyon, die Bilder der Pre— 
della in der Gemaͤldegalerie zu Rouen); eine Madonna 
mit Heiligen in S. Maria nuova zu Fand (1497); eine Ma: 
donna in S. Pietro Martire bei S. Domenico zu Perugia 
(1498). Dieſen Bildern ſchließt ſich noch ein aͤhnlich 
werthvolles, die Erſcheinung der Madonna bei dem heil. 
Bernhard, in der Pinakothek von Muͤnchen, an. Dann 
folgt (1500) ein Cyklus von Frescobildern im Collegio 
del Cambio zu Perugia, einige bibliſche Scenen, Prophe⸗ 
ten, Sibyllen, Helden der Vorzeit, allegoriſche Figuren ꝛc. 
vorftellend “); und neben dieſen ein ſchoͤnes Frescobild. 
der Geburt Chriſti in S. Francesco del Monte bei Pe⸗ 


16) a. a. O. S. 682 fg. 17) v. Rumohr (a. a. O. 2. 
Bd. S. 347) urtheilt uͤber dieſe Mauergemaͤlde Pietro's im Wech⸗ 
ſelgericht, deren Zeit 1500 in der Schrift am Pfeiler verzeichnet 
iſt, daß ſie ſchon in die Epoche der Abnahme ſeines Strebens, des 
Übergangs zu feiner fpäteren, ganz handwerksmaͤßigen Richtung fal⸗ 
len, und bemerkt dazu: „Mariotti (lettere pittoriche Perugine 
[Perugia 1788]. lett. VI. p. 258. Anm. 1) erwähnt eine Em: 
pfangsbeſcheinigung der Bezahlung dieſer Gemaͤlde vom J. 1507. 
Doch muͤßte man ſolche ſelbſt ſehen, um ihren Sinn ermitteln zu 
koͤnnen, und den Widerſpruch auszugleichen, in welchem ſie mit 
der Aufſchrift jener Malereien zu ſtehen ſcheint.“ Die ſpaͤte Zeit 
des Empfangſcheins, an der von Rumohr anftößt, in Ruͤckſicht auf 
jene Zeit 1500, laͤßt ſich mit Wahrſcheinlichkeit daraus erklaͤren, 
daß die Zahlung des Honorars ſehr ſpaͤt erfolgte. Vergl. uͤbrigens 
das Kunſtblatt 1821. Nr. 33, und L. Lanzi's Geſchichte der 
Malerei in Italien, teutſch, 1. Bd. S. 341, 38. Dagegen die 
treffliche Widerlegung und Unterſuchung v. Rumohr's, in deſſen 
Italieniſchen Forſchungen 2. Th. S. 325 fg. Die Gemaͤlde der 
Wechſelhalle ſind vortrefflich geſtochen und erſchienen unter dem 
Titel: „Pitture a fresco del celebre Pietro Perugino nelle parti 
del nobile collegio del cambio di Perugia, incise Francesco 
Cecchini Romano (5 Bil. 4.). 
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rugia. Vom Jahr 1500 ab zeigt fich jedoch in Perugi⸗ 
no's Bildern der Beginn einer fluͤchtigern Behandlung, 
obgleich die Werke der naͤchſten Jahre noch immer große 
Bedeutung haben. Zu dieſen gehoͤren: eine Madonna mit 
Heiligen in der Akademie von Florenz (1500); die Hei⸗ 
ligen am Hauptaltare von Francesco del Monte bei Pe⸗ 
rugia (1502); der Hauptaltar in S. Agoſtino zu Peru⸗ 
gia (1502), und eine Anbetung der Koͤnige, Wandbild 
zu Caſtello della Pieve, Kapelle der Bruͤderſchaft S. Ma⸗ 
ria de' Bianchi. Später geht dieſe fluͤchtigere Behand⸗ 
lung in ein voͤllig handwerksmaͤßiges Weſen uͤber; Peru⸗ 
gino bildet die Typen eines innerlich bewegten Gefuͤhles 
aͤußerlich conventionell nach, und bringt ſomit in den hierher 
gehoͤrigen Werken eine ſehr unerfreuliche Wirkung hervor.“ 

Überſchauen wir Pietro's Leben in der Kunſt und 
fuͤr dieſelbe, ſo ſehen wir, daß ihn Liebe zu derſelben 
beſeelte, und daß er mit Urtheil und Gefuͤhl arbeitete, 
aber es mangelte ihm der ideale, gaͤnzlich ſich hingebende 
Schwung, die Gabe mannichfaltiger und reicher Erfin⸗ 
dung. Daraus erklärt ſich die Einfoͤrmigkeit der Erfin⸗ 
dung in feinen beten Werken; fo zahlreich z. B. ſeine 
Kreuzigungen wie feine Grablegungen auch find, fo find 
fie doch einander aͤhnlich. Wollte man indeſſen dieſe Ein- 
foͤrmigkeit der bildlichen Darſtellungen damit entſchuldigen, 
daß er grade dadurch jenen Erxeigniſſen den Charakter 
hiſtoriſcher Wahrheit geben wollte, ſo entſchuldigt dies doch 
keineswegs die Schwaͤche der Auffaſſung und die matte Ver⸗ 
blaſenheit in ſpaͤteren Werken, namentlich in dem Altarge— 
maͤlde in der Servitenkirche zu Florenz, das auch nach 
Vaſari's Zeugniß ſchon von den Zeitgenoſſen mit Hohn 
aufgenommen wurde. i 

Übrigens mag zu der Entartung Pietro's, wenn man 
ſie ſo nennen darf, das nicht wenig beigetragen haben, 
daß er, nachdem er ſich gegen das Jahr 1500 in Peru⸗ 
gia niedergelaſſen hatte, eine foͤrmliche Kunſtſchule er⸗ 
oͤffnete, worin er Schüler bildete und auch Gehilfen oder 
ſogenannte Geſellen zu ihrer weitern Ausbildung beſchaͤf— 
tigte. Liegt ſchon an ſich in dieſer Einrichtung etwas 
Handwerksmaͤßiges, ſo war Pietro auch dadurch gezwun⸗ 
gen, Schuͤler und Geſellen ſo zu beſchaͤftigen, daß ſie 
ihrer Beſtimmung entgegengefuͤhrt wurden. Deshalb 
muß man im Urtheil uͤber die Werke aus dieſem Zeit⸗ 
raum aber auch behutſam ſein; denn bei dieſen draͤngt 
ſich ſtets die kaum genuͤgend zu erledigende Frage auf, 
wie viel von dem Meiſter oder von deſſen Angehoͤrigen 
gearbeitet iſt. Pietro's Abſicht bei dieſem Werke war of⸗ 
fenbar nicht, ſich damit als arbeitender, ſondern nur als 
mitarbeitender und unterrichtender Meiſter zu zeigen. Als 
ein guͤltiges Zeugniß fuͤr dieſe Art Thaͤtigkeit Pietro's 
kann man das große Altarblatt, jetzt in der Galerie der 
Akademie der Kuͤnſte zu Florenz, Nr. 42 befindlich, be⸗ 
trachten“). Daſſelbe iſt nach von Rumohr's Urtheil“) 


18) Dieſe Galerie vereinigt hier eine Gruppe peruginiſcher Ge⸗ 
maͤlde, die Altarbilder ſind; unter anderen Nr. 39, ein Kreuz, an 
deſſen Fuß die Madonna und der heil. Hieronymus ſich befinden. 
v. Rumohr hält dieſes Bild für Alter als das erwähnte Chriſtus— 


bild von dem J. 1495, weil es demſelben in der Ausführung dern 
d. S. 346. . 


Hände nachſteht. 19) a. a. O. 2. B 
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im Geſchmack der Malerei im Wechſelgericht, mit der 
Aufſchrift: PETRVS PERVSINVS PINXIT. A. D. 
MCCCCC. Er urtheilt darüber: „Dieſes Gemaͤlde, in 
welchem allerdings die Nachwirkung vorangegangener ernſt⸗ 
licher Beſtrebungen noch nicht ſo ganz ſich verleugnen 
konnte, dürfte ſchon groͤßtentheils von Gehilfen ausgeführt - 
ſein, welche wol in die Manier, doch nicht ſo ganz in 
den Sinn des Meiſters eingegangen ſind. Es ertraͤgt da⸗ 
her, obwol der Zeit nach ſelbſt ein Rafael darin die Hand 
angelegt haben koͤnnte, doch nur muͤhſam die Naͤhe jener 
anderen Gemälde, zu denen noch das Gebet am Olberge 
aus der Kirche la Calza kommt.“ Nach und nach, ſcheint 
es, ſtimmte ſich der Meiſter zu den Schuͤlern herab. 
Daher finden ſich aus dieſer Zeit unzaͤhlige Tafeln und 
Wandgemaͤlde in den Kirchen zu Perugia und in andern 
Orten dieſes Bezirks, die er mit Schuͤlern und Gehilfen 
ausfuͤhrte. 

Dieſes letztere Verhaͤltniß iſt in Pietro's Leben von 
Bedeutung; denn wie er in der Zeit ſeiner Bluͤthe in der 
Kunſt unmittelbar ſchaffend wirkte, ſo nuͤtzte er im Herbſt 
ſeiner Kunſtthaͤtigkeit durch Lehre, und iſt auch als Leh⸗ 
rer eines Spagna, und namentlich Rafael's, von großer 
Bedeutung. Die faͤhigeren ſeiner Schuͤler erriethen ent⸗ 
weder aus den Studienbuͤchern oder aus ſeinen hingewor⸗ 
fenen Außerungen, wie von Rumohr bemerkt 0), „daß 
eben ſeine gelungenſten Leiſtungen aus einer zwiefachen 
Begeiſterung hervorgegangen waren: jener, welche vom 
Begriffe ausgeht, und jener andern, unabhaͤngigen, welche 
die Anſchauung der Natur in ihren mannichfaltig ſchoͤnen 
und vielbedeutenden Formen, doch nur den empfaͤnglichen, 
wahrhaft kuͤnſtleriſchen, Seelen gewaͤhrt,“ und auch auf 
minder Begabte wirkte er als Vorbild maͤchtig ein. Iſt 
es gleich nur die Natur, welche einen Kuͤnſtler, wie Ra⸗ 
fael ſchuf, ſo hat doch Pietro das Verdienſt, ihn mit der 
Aufgabe der Kunſt bekannt gemacht und in die Kunſt 
eingeweiht zu haben. So bildet Pietro gleichſam die 
Übergangsſtufe, uͤber die ein Rafael nur zu ſeiner Hoͤhe 
gelangen konnte. Pietro's Einfluß auf die Schuͤler war 
ſehr bedeutend; ſelbſt dem faͤhigſten unter ihnen, Rafael, 
koſtete es einige Zeit, ſich aus dem Bann der Schule zu 
befreien, waͤhrend faſt alle andern an der Manier des 
Meiſters feſthaͤngen blieben, wie dies namentlich Taja und 
Mariotti bemerken. 

Wie ungleich und ſehr haͤufig unbegruͤndet die Ur⸗ 
theile der Alteren uͤber Pietro ſind, ſieht man ſchon aus 
den oben angeführten von Taja und Mariotti, ſowie aus 
den Behauptungen des Vaſari und della Valle. Vaſari ſagt 
am Ende der Lebensbeſchreibung Pietro's: „Keiner ſeiner 
Schuͤler kam ihm an Fleiß und Anmuth des Colorits gleich.“ 
Della Valle dagegen urtheilt, daß er einen guten Theil ſei⸗ 
nes Ruhmes der Geſchicklichkeit ſeiner Schuͤler verdanke, 
und will namentlich Rafael als den Urheber dieſes ver⸗ 
meintlich unverdienten Ruhms betrachten. Nach L. Lan⸗ 
zi's Urtheil, gegen das man jedoch ſehr mistrauiſch ſein 
muß, lebten im Kirchenſtaat ebenfalls viele Schuͤler von 
Pietro, und dazu die beruͤhmteren, die auch nicht ſo feſt 
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an feinem Styl haͤngen blieben, als die übrigen. Zu dies 
ſen beſſern gehören nach Vaſari's Annahme, welche v. 
Rumohr beſtreitet?), Bernardino Pinturicchio, der in 
Perugia und Rom Pietro's Gehilfe war, und mit Ra⸗ 
fael, mit ihm vertraut, in Siena malte; Gierolamo Gen— 
ga ging aus Signorelli's Schule in Pietro's Lehre über. 
Einer der vorzuͤglichſten und Rafael's gluͤcklicher Neben: 
buhler iſt Andrea Luigi von Aſſiſi, genannt l'Ingegno. v. 
Rumohr betrachtet Andrea Luigi, ſowie Bernardino Pin: 
turicchio als Schuͤler des Niccolo Alunno, nicht, wie es 
ſeit Vaſari gewoͤhnlich geſchieht, des Pietro. Namhaft iſt 
ferner Domenico di Paris Alfani, der großartig im Styl 
des Meiſters arbeitete, jedoch mehr noch ſein Sohn Ora— 
zio, der ſich als einen gluͤcklichen Nebenbuhler Rafael's 
zeigte. Beiweitem ſchwaͤcher erſcheinen Euſebio da S. 
Giorgio, der ſich nach Paris weiter bildete. Gianni⸗ 
cola da Perugia wurde als guter Coloriſt von Pietro 
gern zu ſeinen Arbeiten gezogen, und half ihm nament⸗ 
lich in der Wechſelkapelle. Tiberio d' Aſſiſi, der ſich ſelbſt 
Tiberio Diatelevi unterzeichnete, gehoͤrt zu den am we— 
nigſten begabten Schuͤlern Pietro's; ihm mangelte ſo— 
gar das Talent, den Meiſter nachzuahmen, geſchweige denn 
ſich hoͤher zu erheben. Andere Schuͤler, deren Zahl hier 


ſehr bedeutend iſt, uͤbergehe ich, und verweiſe auf Vaſa— 


ri's Leben Pietro's, auf Mariotti's ſchon erwähnte Let- 
tere pitt. Perug., ſowie auf L. Lanzi's Geſchichte der 
Malerei in Italien. 

Pietro bildete auch waͤhrend feines langen Aufent— 
halts in Toscana viele Schuͤler. Zu denen, welche in 
ſeinem Styl fortarbeiteten, gehoͤren Rocco Zoppo, der gute 
Coloriſt Baccio Ubertini, den deshalb der Meiſter wie 
Giannicola als Gehilfe brauchte. Baccio's Bruder Fran— 
cesco, genannt il Bacchiacca, zeichnete ſich durch ſeine klei— 
nen Figuren und Grotesken aus. Niccolo Soggio, zwar 
auch ein Florentiner, lebte meiſtens in Arezzo; Gerino 
da Piſtoja leiſteten beide nur Muͤhſeliges. 


Pietro's Ruf zog auch viele Schuͤler aus den fern— 


ſten Gegenden, Spanien, an ſich. So Giovanni, genannt 
lo Spagno, der ſich aber in Spoleto niederließ und dort 
wie in Aſſiſi arbeitete. Er gehoͤrte zu den beſten der Schuͤ— 
ler Pietro's. In ſeinen Werken findet man des Meiſters 
Colorit trefflicher als in denen anderer Meiſter wieder. 
Ein eigenthuͤmliches Werk Pietro's iſt ein Altarge— 
mälde mit ſeinem Namen und dem J. 1518, welches ſich 
jetzt in der Galerie Rinuccini zu Florenz befindet. Die 
mit dem Pinſel gemachte Aufſchrift haͤlt man fuͤr echt 
und offenbar für fo alt, als das Bild ſelbſt iſt, und den: 
noch entſpricht der Charakter dieſes Bildes nicht im min: 
deſten der Manier Pietro's, ſondern iſt altlombardiſch; 
daraus ſchließt v. Rumohr ), daß Pietro eben damals 
einen Norditaliener als Geſellen beſchaͤftigt habe, der aber 
bei feiner, angelernten Manier ſtehen blieb. Ob dieſe Ver: 
muthung gegründet iſt, uͤberlaſſe ich der Entſcheidung de- 
rer, die aus eigener Anſicht daruͤber urtheilen koͤnnen. Al: 
lerdings ſind die Verſchiedenheiten Pietro's und ſeiner 


11 2) a. a. O. 2. Bd. S. 324 fo. 22) a. a. O. 2. Bd. 
S. 342. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 
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Schuͤler oft eigenthuͤmlich auffallend. So iſt z. B. Ti⸗ 
berio d'Aſſiſi daran kenntlich, daß er in feinen Köpfen das 
Ovale des Pietro noch ungleich mehr beſchnitten und ecki— 
ger gehalten, als dieſer ſie in ſeinen beſſern Tagen zu 
machen ſich angewoͤhnt hatte. 


Auch Lanzi's Urtheil uͤber Pietro's Kunſt wollen wir 
nicht übergehen. Es lautet): „Pietro's Styl iſt etwas 
roh und trocken, wie der damalige uͤberhaupt; zuweilen 
ſcheint er in der Bekleidung der Figuren etwas armſelig; 
ſo eng und kurz zugeſchnitten ſind ſeine Oberkleider 
und Maͤntel! Dieſe Maͤngel aber verguͤtet er durch an— 
muthige Juͤnglings- und Maͤdchenkoͤpfe vorzuͤglich, worin 
er alle Zeitgenoſſen uͤbertraf, durch artige Bewegungen 
und liebliche Farbe. Die blauen Felder, aus welchen 
die Figuren ſo ſcharf ſich hervorheben, dies Gruͤnliche, 
Roͤthliche, Veilchenblaue, das er fo ſchoͤn zuſammen ver: 
ſchmelzt, dieſe wohl abgeſtuften Landſchaften, wie man ſie 
in Florenz noch nicht dargeſtellt geſehen, ſagt Vaſari, 
dieſe kunſtreichen und gut angebrachten Gebaͤude ſieht man 
immer mit Vergnuͤgen auf ſeinen Bildern und den Wand— 
gemaͤlden in Perugia und Rom. In ſeinen Altarbildern 
iſt er nicht ſo mannichfaltig. Vorzuͤglich iſt in Perugia das 
Bild der heiligen Blutsfreunde Chriſti von S. Simone, 
und es kann fuͤr eins der erſten wohl angeordneten Al— 
tarbilder gelten. Übrigens kuͤmmerte ſich Pietro nicht ſehr 
um Neuheit in der Erfindung; ſeine Kreuzigungen und 
Grablegungen find zahlreich, aber einander aͤhnlich. So 
hat er mit wenig Abwechſelung eine und dieſelbe Compo— 
ſition immer in der Himmelfahrt Chriſti und Marien's 
wiederholt, die in Bologna, Florenz, Perugia und Citta 
di S. Sepolcro ſich befinden. Bekanntlich ward er des— 
halb ſchon bei Lebzeiten getadelt und vertheidigte ſich da— 
mit, daß er Niemanden beſtehle. Man kann auch noch et— 
was zu ſeinem Schutze ſagen, naͤmlich daß man wahrhaft 
Schoͤnes gern an mehren Orten wiederſieht, und wer in 
der Siſtina ſeinen Petrus geſehen, dem die Gewalt der 
Schluͤſſel übertragen wird, wird in Perugia ebenfo gern 
die Verlobung Marien's mit aͤhnlichem Proſpecte ſehen; 
ja es iſt dies Stuͤck das Angenehmſte, was in dieſer edlen 
Stadt zu ſehen iſt, gleichſam ein Inbegriff der hier und 
da zerſtreuten Compoſitionen Pietro's. Gedankenreicher 
und, wie manche meinen, weicher, harmoniſcher iſt er in 
ſeinen Wandbildern, unter welchen das Hauptwerk in ſei— 
ner Vaterſtadt in der Boͤrſenhalle oder Wechslerkapelle 
iſt, wo er evangeliſche Geſchichten, Heilige des A. B. 
dargeſtellt und ſein Bildniß beigefuͤgt hat, unter welches 
die dankbaren Mitbuͤrger ein ſchoͤnes Lob ſchrieben. Aus— 
gezeichnet, gewiſſermaßen Rafaeliſch, iſt er in einigen Bil⸗ 
dern aus ſeinen letzten Jahren, wie ich glaube; wie ich 
denn eins dieſer Art, eine heilige Familie, in der Kar— 
meliterkirche zu Perugia geſehen habe. Daſſelbe kann 
man auch von manchen ſeiner kleinen faſt Miniaturbilder 
ſagen, wie dem am Sockel des heil. Petrus zu Perugia, 
vielleicht ſeinem reizendſten und gefeilteſten, und ſo von 
einigen andern hoͤchſt fleißig ausgeführten Bilderchen, de— 
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ren nicht fo gar viel find, im Vergleich mit denen aus 
ſeiner Schule, die ihm beigelegt werden.“ 

Zu den Eigenthuͤmlichkeiten Pietro's gehoͤrte außer 
der ſchon erwaͤhnten Erwerbſucht ein unbezwingliches Mis⸗ 
trauen gegen jeden, der ſich ihm naͤherte. Eine Sonder⸗ 
barkeit von ihm war, daß er alles baare Geld, welches 
er beſaß, immer bei ſich trug, und dies auch bei ſeinen 
haͤufigen Reiſen von Perugia nach Caſtello della Pieve 
that. Da dieſe ſonderbare Gewohnheit allgemein bekannt 
war, ſo lauerten ihm einſt Raͤuber am Wege auf, und 
nahmen ihm alles ab. Obgleich ihm ſeine vermoͤgenden 
Freunde dieſen Verluſt reichlich erſetzten, ſo blieb er den⸗ 
noch daruͤber ſo empfindlich, daß er aus Verdruß zu ſterben 
glaubte. Hoͤchſt auffallend in jener Zeit, und ganz beſonders 
in Ruͤckſicht auf die Gegenſtaͤnde ſeiner Kunſtthaͤtigkeit er⸗ 
ſcheint es, daß er die Unſterblichkeit der Seele leugnete, und 
ihm uͤberhaupt, nach Vaſari's Zeugniß, Religion mangelte. 
Man kann es nicht bezweifeln, daß ſeine Freunde viele 


Verſuche machten, ihn zu andern und beſſern Anfichten - 


umzuſtimmen; indeſſen ſie ſcheiterten alle an ſeinem por⸗ 
phyrharten Kopf, wie man ſpruͤchwoͤrtlich von ihm ſagte. 
Er wies jeden derartigen Verſuch mit harten Worten zu⸗ 
ruͤck, und blieb unerſchuͤttert an feiner Überzeugung feſt, 
daß die Gluͤcksguͤter das hoͤchſte Lebensgluͤck ſeien. Bei 
ſeinen bedeutenden Arbeiten vermochte er es auch, dieſen 
Sinn zu befriedigen, indem ſie ihm gut bezahlt wurden. 
Sehr vermoͤgend hatte er ſich in Florenz mehre Haͤuſer 
erbauen laſſen, und um Perugia und Caſtello della Pieve 
viele Grundſtuͤcke angekauft. Vermaͤhlt mit einer jungen 
und ſchoͤnen Frau zeugte er mehre Kinder. Gegen das 
Ende ſeines Lebens zog er ſich als hochbetagter Greis 
nach Caſtello della Pieve zuruͤck, und ſtarb hier im J. 
1524. Er ſcheint jedoch ſtets der Kunſt Aufmerkſamkeit 
gewidmet zu haben; denn im J. 1521 ergaͤnzte er noch 
das Wandgemaͤlde in einer Kapelle des Kloſters S. Se⸗ 
vero zu Perugia, welches Rafael unvollendet hinterlaſſen 
hatte. Pietro bezeichnete ſelbſt ſeine Li en durch: 
PETRVS DE CASTRO PLEBIS PERVSINVS || 
eres SANCTASQVE PINXIT. A. D. M. . 
XXI). 

Wenn man einigen Angaben trauen darf, ſo lebte 
ein anderer Pietro da Perugia vor unſerm Pietro Va⸗ 
nucci Perugino, der zu Verona und Mantua die in den 
erſten Jahrzehnten von 1400 ſo beruͤhmten Wandbilder 
des Stefano da Zevio aus Verona abzeichnete, wie Va⸗ 
ſari in dem Leben des Agnol Gaddi berichtet, und dieſel⸗ 
ben im Dom zu Siena in den in Papſt Pius' Buͤcher⸗ 

ſammlung befindlichen Buͤchern als kleine anmuthige Mi⸗ 


24) Außer dem Hauptwerk Vaſari's uͤber Pietro Vite de' 
piu eccellenti pittori etc. T. I. P. II., vergleiche man: L. Pas- 
coli, Vite de' pittori etc. (Roma 1730 sq.) 2 Bde. 4. Giov. 
Bottari, Note alle vite del Vasari (Firenze 1767 sq.) Aug. 
Taja, Descrizione del palazzo vaticano (Roma 1750). Ma- 
riotti, Lettere pittoriche Perugine (Perugia 1788). Giov. Fr. 
Morell, Brevi notizie delle pitture e sculture che adornano 
l’angusta città di Perugia. (1683. 16.) Vita, elogio e memo- 
rie dell’ egregio pittore Pietro Perugino, (Perugia 1804.) über 
ein Autographum Pietro's vergl, Vermiglioli's Nachricht in 
dem Giornale di Arcadio 1819. fasc. 12. 13. 14. 
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niaturen wiedergab. Dieſe Kunſt blühte damals zu Ve⸗ 
rona und vielleicht hatte fie Pietro dort erlernt und in 
weitern Kreiſen bekannt gemacht. Vaſari bezeichnet ihn 
auch als einen kunſtfertigen Frescomaler. Dieſer Pietro 
iſt zwar in Perugia nicht bekannt, und wird auch nach 
della Valle's Angabe in den Bemerkungen zu Vaſari's 
Werk nicht unter den in Siena vom Dom Beſoldeten er⸗ 
waͤhnt, aber Lanzi in ſeiner Geſchichte der Malerei in 
Italien (1. Bd. S. 425 und 2. Bd. S. 21) erkennt 
dieſen zweiten Pietro Perugino an. Lello Perugino, der 
ältefte mit dem Namen Perugino, malte um 1321 mit 
Ugolino Orvietano, Gio. Bonnini von Aſſiſi, F. Giacomo 
da Camerino im Dom zu Orvieto. — Domenico Peru: 
gino malte in Rom gewoͤhnlich kleine Figuren auf Ku⸗ 
pfer und ſtarb 1590, 70 Jahre alt. Er wird mit Gian⸗ 
domenico Cerrini, der ſich Giandom. Perugino oder Ca: 
valiere Perugino nannte, häufig verwechſelt. Antiveduto 
Grammatica war ſein Schuͤler. — Ceſare Sermei, zu 
Orvieto geboren, lebte zu Aſſiſt, wo er ſich bis gegen 
1600 aufhielt und 84 Jahre alt ſtarb. Er malte dort 
und in Perugia. Seine Werke find Ölgemälde, wie 
Frescomalereien. Er unterzeichnete ſich bald Perinus Pe- 
rusinus, bald Perinus Cesareus Perusinus. 
g (V. Hoffmann.) 
Pietro Perugino gehoͤrt unter diejenigen Meiſter, 
welche kurz vor der eigentlichen Bluͤthezeit der Kunſt leb⸗ 
ten und ihren nachfolgenden großen Schuͤlern ein Ver⸗ 
maͤchtniß der Kunſtlehre zuruͤckließen, das, wenn es auch 
von ihnen mit eigenen Gaben des Geiſtes bereichert wurde, 
doch trefflich auf ſie einwirkte und ihnen den Weg zum 
Beſſern zeigte. Die Verdienſte dieſes Meiſters wur⸗ 
den in früherer Zeit weniger hoch angeſchlagen. Seit 
der neuen Epoche des Kunſtlebens hat man Perugino auch 
darum eine hoͤhere Bedeutung eingeraͤumt, weil er der 
Lehrer eines großen Meiſters war. Kunſtbiographen hat⸗ 
ten es lange unterlaſſen, die Werke des Perugino ge⸗ 
hoͤrig zu beachten, nur die ſpaͤtere Zeit hat eine gerechtere 
Wuͤrdigung jenes großen Meiſters r e Schon 
Rafael's Vater wuͤrdigte ihn in ſeiner Reimchronik auf 
folgende Art: 
Due giovin per d’etate e per d'amori e l’Perusino Pier dell’ 
Pieve, che son divin pittori. 
Paſſavant's Rafael. I. Th. S. 53. 
Perugino's Lebensgeſchichte iſt in allen Kunſtbiographien 
etwas karg behandelt, daher uͤber ſeine fruͤhern Verhaͤlt⸗ 
niſſe wenig bekannt iſt und ſelbſt das Wenige unterliegt 
noch mancher Unſicherheit. Perugino, der Vorgaͤnger und 
Lehrer Rafael's, fühlte ſchon die durch Rafael aufſteigende 
Periode der veredelten Kunſt; er begann ſchon in ſeinen 
Werken das Zartgefuͤhl und die reine Hingebung des Ge⸗ 
muͤths durch etwas nicht Gewoͤhnliches darzuſtellen. Es 
entwickelte ſich in ihm neben ſeinem fruͤher gewohnten 
ſtrengern, oft in Haͤrte uͤbergehenden, Charakter der erſte 
Anklang der Lieblichkeit, die ſich fortpflanzend mit Rafael's 
Zartheit verwebte. Auch beurkundete ſich dabei ein tiefes, 
auf Wiſſenſchaft gegruͤndetes Forſchen; wenn auch Peru⸗ 
gino's Geiſt nicht geeignet war, große und reiche, mit 
freier Bewegung geſchaffene Compoſitionen darzuſtellen, 
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ſo keimte in jeder der einfachen Schoͤpfungen jene heilige 


Ruhe und Einfachheit des zarteſten Gemuͤths, die feine 


Werke ſo ſehr erhebt. Wol kann nicht geleugnet wer— 
den, daß ebendieſes den groͤßten Einfluß auf Rafael's 
kirchliche Malereien in feiner fruͤhern Epoche hatte. Ei: 
nige Kunſtautoren des vorigen Jahrhunderts, wie Wate⸗ 


let u. A., nennen Perugino's Styl der Zeichnung trocken, 


ſeinen Faltenwurf dürftig, aber „er erſetzte dieſe Mangel 


durch Grazie in den Koͤpfen, beſonders in den jugendli— 


schen und weiblichen, worin er unter ſeinen Zeitgenoſſen 
der erſte war.“ Ebenſo wird ſein lebendiges Colorit, ſeine 
ſchoͤne Anwendung der Perſpective geruͤhmt, ſowie er es 
auch wohl verſtand, ſeine Werke mit ſchoͤner Architektur zu 
verzieren. Den einen Tadel hat ſich der große Meiſter 
allerdings zugezogen, daß er, was jedoch durch die religioͤſen 
Foderungen jener Zeit entſchuldigt wird, die Menge der ihm 
aufgetragenen Werke und beſonders die kleinen Gemaͤlde 
etwas einfoͤrmig und in ihrer innern Behandlung etwas 
handwerksmaͤßig vollendet habe; das letztere leitet man 
davon her, daß an dieſen Werken viele „feiner Gehilfen 
von verſchiedenen Orten mitarbeiteten. Dieſer handwerks⸗ 
maͤßige Charakter zeigt ſich jedoch mehr in Perugino's 
ſpaͤtern Arbeiten; es iſt daher merkwuͤrdig, daß Rafael, 
obgleich er erſt in dieſer ſpaͤtern Periode Perugino's Schu: 
der war, doch durch hoͤhere Begeiſterung geleitet, nur nach 
des Meiſters beſſern und fruͤhern Werken ſtudirte und ſich 
daneben die Natur und das Ideal zum Vorbild genom⸗ 
men hat. — Perugino's Fleiß und ſeine bis ins hoͤhere Al⸗ 
ter geſteigerte Thaͤtigkeit ließ ihn in Gemeinſchaft mit ſei⸗ 
nen vielen Gehilfen eine große Zahl Werke vollenden, die 
in verſchiedener Art, in Fresco, Tempera oder auch in Ol, 
in groͤßerm oder kleinerm Maßſtab ausgefuͤhrt ſind. Viele 
ſeiner kleinern Andachtsgemaͤlde, in Tempera vollendet, 
beſchreibt oder nennt von Rumohr, der ſie zu Florenz bei 
den Nonnen zu S. Jacopo di Ripoli geſehen hat. Von den 
Frescogemaͤlden gehoͤren die im Cambio oder Wechſelhaus 
zu Perugia, die Scenen des alten und neuen Teſtaments, 
welche, wie z. B. die Anbetung und einige der einzelnen 
Helden und Engelsgeſtalten, den aͤltern Typus in ſich 
tragen, zu ſeinen aͤltern Werken. Manches hiervon weiſt 
man den Gehilfen Perugino's, z. B. dem Spagno u. A., 


zu ). Ein vorzuͤglicheres und unbedingt ſeiner guten Pe⸗ 


riode angehoͤriges Wandgemaͤlde iſt das im Capitelſaal zu 
0 In die⸗ 
ſem Werke, welches auf einer mit ſchoͤner Architektur und 
mit drei Bogen verzierten Wand gemalt iſt, iſt Compoſi⸗ 
tion, Anordnung und Wirkung gleich herrlich uͤberein⸗ 
ſtimmend. Innerhalb des Mittelbogens iſt Chriſtus am 


Kreuz, an deſſen Fuͤßen ſtehen Marie Magdalene, rechts 


die Schmerzensmutter, die uͤbrige Umgebung bilden S. 
Johann, S. Benedict und S. Bernhard. Einen herr⸗ 
lichen Durchblick gewaͤhrt die im Hintergrund ſchoͤne, 
einfach gewählte Landſchaft. Man erklaͤrt dieſes Werk 


fiir ſpaͤter gearbeitet als die in der Sixtiniſchen Kapelle 
vollendeten und gut erhaltenen Wandmalereien des Pe: 


rugino ). — Dieſem, dem Charakter nach, verwandt iſt der 


1) Perügino erhielt fuͤr dieſe Arbeiten 300 Dukaten. 2) Drei 
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todte Chriſtus, ſonſt in der Kirche Sta. »Chiara, jetzt in 
der florentiner Akademie, welches Bild 1495 gemalt wurde, 
ein Werk, welches ſchon in fruͤher Zeit als eins der flei⸗ 
ßigſten und beſten Werke des Meiſters geprieſen wurde; 
die herrlichen Naturſtudien dazu in ſchwarzer, rother 
und weißer Kreide ausgefuͤhrt, werden in der großherzog— 
lichen Sammlung degli Uffizi in Florenz aufbewahrt. — 
Ein vorzuͤgliches und großes Bild, ein von der Madon⸗ 
na und von Engeln angebetetes Chriſtkind, im Hinter⸗ 


grund Erzengel und der heil. Johannes und Hieronymus 


iſt im Palaſt Albani zu Rom. Dieſes Gemaͤlde mit Pe- 
trus da Perusia pinxit. MCC CC. VIII. primo) bezeich: 


net, vereiniget innere hohe Anmuth in den Stellungen, 


feine Geſichtszuͤge und einen ſchoͤnen Ausdruck. Oben 
in einem Halbrund uͤber dem Bild (nach Art des Niccolo 


da Fuligno) ein Kreuz mit Chriſtus, zu deſſen Fuͤßen 
Maria Magdalena, Maria und St. Johannes, der Evan⸗ 
geliſt, knieen. Ein anderes gut erhaltenes Bild iſt in der 


Kirche S. Giovanni detto la calza am roͤmiſchen Thor 
in Florenz, in einer ſehr kraͤſtigen Manier und an Luca 
Perugino hatte im hoͤhern Alter 
das traurige Geſchick, ſeinen Schuͤler, den göttlichen. Ra— 
fael Sanzio, der Kunſt und der Welt entriſſen zu ſehen. 


Dieſer hatte noch in einer Kapelle des Kloſters S. Se⸗ 


vero zu Perugia ein Wandgemaͤlde begonnen, jedoch un⸗ 
vollendet gelaſſen; der Meiſter und Lehrer uͤbernahm es 
kurz vor ſeinem Tode das begonnene Werk zu vollenden; 
die Inſchrift ſagt: PETRUS DE CASTRO PLEBIS 
PERUSINUS — SANCTOS SANCTASQUE PIN- 


XIT. A. D. M. DXXI. 


Über dieſe und andere ſeiner Werke handeln Vaſari, 
Lanzi, Fiorillo, am kritiſcheſten v. Rumohr (in ſ. italien. 
Forſchungen. 2. Bd. S. 336) u. a., am ſchwaͤchſten 
Hier werden mehre ſei— 
ner Werke, meiſt Olgemaͤlde, genannt, die in verſchiede⸗ 
nen Galerien zerſtreut ſind, wie z. B. in Wien in der 
k. k. Galerie: Madonna von zwei heil. Frauen umgeben, 
halbe Figuren); ebendaſ. die Taufe Chriſti, kleines Bild. 
In der Galerie Lichtenſtein: Madonna mit dem Kinde. — 
In der muͤnchener Galerie: Madonna mit dem Kinde; hei⸗ 
lige Familie, wo das Kind gewaſchen wird. — In der 
dresdener Galerie: Anbetung der Weiſen, kleines Gemaͤlde, 
5 Fuß 1 Zoll breit. Ebendaſ. Madonna mit dem Kinde, 


welches einen Vogel haͤlt, und der kleine Johannes. — 


In Paris war fonft unter vier Gemälden eine Kreuzab⸗ 
nahme als eins der vorzüglichſten Werke von ſchoͤner, ein: 
facher Compoſition des aͤltern Styls; einzelne Figuren, 
z. B. die heil. Magdalena von hoͤchſtem Ausdruck; ebend. 


Bilder dieſes Cyklus, Geburt und Verklärung Chriſti, ſowie die 
Himmelfahrt der Madonna, I nicht mehr vorhanden, da ſie we⸗ 
gen des Raums des von Michel Angelo gemalten juͤngſten Gerichts 
unter Paul III. abgeworfen worden ſind. Von den andern, wo 
die Geſchichte der Kindheit des Moſes, die Taufe Chriſti, das Amt 
der Schluͤſſel u. a. in reicher Compoſition dargeſtellt find, zeigen 
dieſe Werke ‚natürliche, Bildung und zugleich ſtrenge Auffaſſung der 
Ideen ſeiner eigenen Kunſtaufgaben. 
3) Zu leſen oetogesimo primo, folglich 148]. 
Bild iſt von Paul Gleditſch geſtochen. 
28 * 


4) Dieſes 
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auch ein Begraͤbniß Chriſti, die Figuren in etwas harten 
Umriſſen ). — Das berliner Muſeum bewahrt ebenfalls 
eins der Altern Werke Perugino's in einem Rundgemaͤlde 
auf, ein Bild, was fruͤher der Sammlung des Englaͤn⸗ 
ders Solly angehoͤrte. 

Nach Perugino wurde nicht viel, aber doch manches 
geſtochen und lithographirt, als: 1) die heil. Jungfrau 
auf dem Thron, von Johannes und St. Sebaſtian umge⸗ 
ben, nach einem Bild der florentiner Galerie 1493 ge⸗ 
malt, von Colombini geſtochen zu Laſtri Pittrice. gr. 4. 
2) Maria mit dem Kinde auf dem Schoss, welches einen 
Roſenkranz haͤlt, aus der muͤnchener Galerie, lithographirt 
von Strixner 1813. gr. Fol. 3) Maria mit dem 
Sternenſchleier; ſie haͤlt das Kind; ſchoͤn in Schabkunſt 
von Pichler, ſ. gr. r. Fol. Capitalblatt. 4) Derſelbe 
Gegenſtand, von Bettelini ſchoͤn geſtochen. Oval Fol. 
5) Die heil. Jungfrau, das Kind Jeſu auf einem Kiſſen 
ſitzend (aus der Lichtenſtein'ſchen Galerie), C. Rahl sc. 
1825, rund in gr. Fol. 6) Maria mit dem Kinde, umge⸗ 
ben von der heil. Katharina und Barbara, treffliches Bild 
in halben Figuren, geſtochen von Steinmuͤller 1834. 
ſ. gr. Fol. 7) Buͤſte der Marie mit einer Krone, Sa— 
muel Tretter sc. kl. Fol. (Consolatrix Afflictorum.) 
8) Maria mit dem Kinde von Kaltner lithographirt. kl. 
Fol. 9) Chriſtus am Kreuz, vom heil. Hieronymus, Jo⸗ 
hannes und andern Heiligen umgeben, nach dem herrli— 
chen Bilde in S. Agoſtino zu Siena. Joſ. Roſſi sc. 
1828. Oben rund gr. Fol. Aus dem ſchoͤnen Werk: Pit- 
ture da Siena. 10) Begraͤbniß Chriſti, Compoſition 
von ſechs Figuren, ſonſt in der Galerie Orléans, jetzt in 
England, Duflos sc. (Aus Croſat's Galeriewerk.) gr. 
Fol. 11) Fac simile einer Zeichnung deſſelben Gegen⸗ 
ſtandes. Caylus fec. kl. Fol. 12) Chriſtus vom Kreuz 
abgenommen, nach dem trefflichen Bild im Palaſt Pitti 
zu Florenz, lithographirt von N. Hoff 1835. gr. Fol. 
13) Sechs Blaͤtter. Die Gemaͤlde aus dem Cambio zu 
Perugia. 14) Rafael's Bildniß mit dem Helm auf dem 
Haupt, ziemlich groß nach einem Bild des pariſer Mu⸗ 
ſeums von Piedecocg geſtochen, gr. Fol. (Punkt. Ma⸗ 
nier.) 15) In der neueſten Zeit wurde eins der herr— 
lichſten Bilder des Perugino®) aus dem Vatican in Rom, 
Maria auf dem Throne, von vier Heiligen und Biſchoͤfen 
umgeben, von Dom. Marchetti in ſ. gr. r. Fol. For⸗ 
mat in Kupfer geſtochen. ( Frenzel.) 

Perula Schreb., ſ. Pera. 

PERUN, der ſlawiſche ), beſonders ruſſiſche?) Don: 
nergott, bedeutet jetzt noch Blitzſtrahl, wird von Dobrows⸗ 
ky ) auf die Wurzel peru), ich ſchlage (ferio, quatio), 


5) Das Blatt wurde von Claude Duflos in Kupfer geſtochen. 
6) Das Bild traͤgt einen hohen Charakter, der ſogar Rafaeliſch, 
beſonders in den Köpfen erſcheint. Perugino bezeichnete dieſe Ge: 
maͤlde: Hoc Petrus de Castro Plebis pinxit. 

1) Altflawiſch Perun, polniſch Piorun, boͤhmiſch Peraun. 
2) In der neueſten Zeit wird in Rußland der Blitz Perun genannt. 
3) Instit. ling. Slav. dial. vet. p. 289 4) boͤhmiſch peru, 
prai, präti, prän, imper. per, ſchlagen, Jemanden, verberare, 


Strahlen ſchießen, werfen (von der Sonne), radios vibrare, wa- 


ſchen, z. B. die leinenen Kleidungsſtuͤcke und Geraͤthſchaften, in⸗ 
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zuruͤckgefuͤhrt, und vielleicht hat, wie Grimm bemerkt, die: 
ſer paſſende Sinn eben zur Entſtellung der echtern Wort⸗ 
form beigetragen ); er möchte ihr ein ausgefallenes K 
zutrauen; der lithauiſche, lettiſche, altpreußiſche Donner⸗ 
gott heißt Perkunas, Pehrkons, Perkunos ). Karam⸗ 
ſin, welcher das Wort Perun ebenſo wie Dobrowsky 
ableitet, ſagt Folgendes. Das flawifche Zeitwort peru 
bedeutet nicht nur pru (ich preſſe), ſondern auch bju. 
ydapju (ich ſchlage); der Waſchblaͤuel, mit welchem vor 
Alters beim Waſchen die Waͤſche geſchlagen ward, wurde 
deshalb prialnik genannt; folglich bedeutete Perun's Name 
einen Schlagenden, Treffenden). Von dem oberſten 
Gott finden wir bei den Slawen, welche Procopius (Lib. 
IV. c. 4. de B. Goth.) beſchreibt, dieſe Nachricht: Sie 
glauben, daß es nur einen einzigen Gott gebe, den Ver⸗ 
fertiger des Blitzes, den Herrn des Alls, und opfern ihm 
Rinder, und alle Arten von Opferthieren ). Dieſer Handha⸗ 
ber des Blitzes und Herr des Alls iſt alſo kein anderer als 
Perun, der auch unter den Goͤtzen in Rußland den oberſten 
Platz einnahm. Im Betreff der Beſchwoͤrung des Frie⸗ 
densvertrags des ruſſiſchen Fuͤrſten Igor mit dem Kaiſer 
von Conſtantinopel im J. 945 erzaͤhlt Neſtor Folgendes: 
Igor ging mit den kaiſerlichen Geſandten auf einen Huͤ⸗ 
gel, wo Perun ſtand. Und ſie legten ihre Waffen und 
Schild und Gold hin, und Igor und ſeine Maͤnner, und 
fo viele von den Ruſſen Heiden waren, gingen zum Eide. 
Die chriſtlichen Ruſſen aber fuͤhrten ſie zum Eide in der 
Kirche des heiligen Elias ?). Wladimir der Große zeigte 
einen ungemeinen Eifer fuͤr die heidniſchen Goͤtter, ließ 
dem Perun ein neues Goͤtzenbild mit ſilbernem Kopfe ver⸗ 
fertigen, und auf dem heiligen Huͤgel nahe am Thurm⸗ 
hof dieſes nebſt andern Goͤtzenbildern aufſtellen. Dorthin, 
ſagt Neſtor, ſtroͤmte das verblendete Volk und die Erde 
wurde mit dem Blute der Opfer befleckt. Dobrynia, von 
ſeinem großfuͤrſtlichen Neffen nach Nowgorod geſandt, er⸗ 
richtete gleichfalls dem Perun ein neues Goͤtzenbild. Zu 
Neſtor's Beſchreibung, daß das Bild Perun's aus Holz, 
ſein Kopf von Silber und ſein Schnurbart auch von Silber 
geweſen, fuͤgen Strykowsky, Guagini und der Verfaſſer 
der kiew'ſchen Synopſis noch hinzu, daß der Perun in 
Kiew auf eiſernen Fuͤßen ſtand, in der Hand einen Stein 
hielt, welcher mit Rubinen und Karfunkeln verziert, dem 
Blitz aͤhnlich war, und Perun's Gewand kuͤnſtlich aus 
Holz geſchnitzt war. Auch von dem Perunsbilde zu Groß⸗ 
nowgorod ſagt Guagini ), daß es die Geſtalt eines feu⸗ 


gleichen das Getreide, Obſt 2c., lavare. Vergl. Tomſa's Woͤr⸗ 
terbuch der boͤhmiſch⸗teutſchen und lateiniſchen Sprache, S. 995. 
5) Grimm (Teutſche Mythol. S. 116) bemerkt hierzu in der 
Note: „Anders, wenn man perun und suv αs vergleichen dürfte. 
Noch näher dem Perun ſchiene das ſanſkritiſche Parjanyas, welchen 
Namen Indras als Jupiter pluvius fuͤhrt; wörtlich: befruchtender 
Regen, Donnerwolke, Donner.“ 6) ſiehe den Artikel Perku- 
nos in der Allgem. Encykl. d. W. u. K. Karamſin's 
Geſchichte des ruſſiſchen Reichs. Nach der en Originalausgabe 
überfegt 1. Bd. (Riga 1820) S. 283. ) Über das Weitere des 
Opferdienſtes der Slawen des Procopius ſ. die Allgem. Encykl. d. 
W. u. K. 3. Sect. 4. Th. S. 116. 9) Neſtor's ruſſ. An⸗ 
nalen, in ihrer fl. Grundſpr. u. überf. v. Aug. L. v. Schloͤzer. 
3. Th. S. 98. 99. 10) Guaginus, de Russis. Fol. 82, und 
bemerkt dabei, daß das Bild des Perun in Großnowgorod an der 


worden. 


g drüber, Strafe als die uͤbrigen Goͤtter. 
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rigen, dem Blitze aͤhnlichen Steins, denn Perun bedeute 
bei den Ruſſen und den Polen!) Blitz, in der Hand 
haltenden Menſchen gehabt; ein Feuer aus Eichenholz 
habe immerwaͤhrend vor dem Goͤtzenbilde gebrannt, und 
wenn die Flamme aus Nachlaͤſſigkeit der dieſes Amt ver: 
ſehenden Diener verloͤſcht, ſeien fie mit dem Tode beſtraft 
Das zur Ehre des Donnergottes brennende Ei— 
chenfeuer iſt zwar dieſem Gotte ſehr angemeſſen, aber Ne— 
ſtor erwähnt dieſen Umſtand nicht, und man hat ihn da⸗ 
her wol aus der Sage von der Art der Verehrung des 
preußiſchen Perkunos (f. d. Art.) zu Romow, oder auch 
von der Angabe, welche ſich unter andern bei Strykowsky 
findet, daß die alten Letten ihrem Goͤtzen Pehrkons ein 
immer loderndes Feuer weihten, entlehnt, und auf den 
ruſſiſchen Perun uͤbertragen. Ganz anders als dieſes 
Goͤtzenbild von Neſtor, und mit den Zugaben Anderer ge- 
ſchildert wird, wird es vom Verfaſſer des Werks „Reli⸗ 
gion der Moskowiter“ dargeſtellt; es iſt naͤmlich nicht nur 
ſeines Schnurbartes, ſondern auch der Haͤnde und Fuͤße 
beraubt und ſtatt deſſen ihm ein Katzengeſicht verliehen. 
Nach Popow wurden dem Perun auch Haupt- und 
Barthaare dargebracht, wenn man ſonſt nichts zu opfern 
hatte. Die Gewohnheit, das Haar zu opfern, war auch 
bei den Alten in Gebrauch“), und daher iſt dieſer Um: 
ſtand in Betreff des Perun's zwar nicht unwahrſcheinlich, 
aber doch auch nicht verbuͤrgt. Auch nicht der Wahrfchein: 
lichkeit entgegen, aber auch nicht verbuͤrgt iſt, daß dem 
Perun auch ganze Waͤlder geweiht geweſen, in welchen 
bei Todesſtrafe Holz zu fällen verboten war. Ein Wald 
in Dalmatien fuͤhrt den Namen Perun Dabrawe, aus 
welchem man ſchließt, daß auch die illyriſchen Slawen 
den Perun anbeteten '°). x 

Als der Großfürft Wladimir im J. 988 die Taufe 
angenommen hatte, und die Vorbereitung, das Volk in 
ſeiner Hauptſtadt Kiew taufen zu laſſen traf, wurden bei 
der Zerſtoͤrung der Goͤtzenbilder einige zerhauen, andere 
verbrannt. Perun, als der wichtigſte Gott, erhielt eine 
Er wurde an 

Schweif eines Pferdes gebunden, mit Keulen geſchla⸗ 
gen, und vom Berge in den Dnieper hinabgerollt, von 
den Soldaten des Großfuͤrſten von dem Ufer, damit ihn eif⸗ 
rige Heiden nicht herauszoͤgen, abgeſtoßen, und bis zu 
den Waſſerfaͤllen geleitet, hinter welchen er von den Wel⸗ 


len an das Ufer geworfen wurde, wovon dieſer Ort lange 
das Perunsgeſtade hieß. Das beſtuͤrzte Volk, welches 


nicht wagte, ſeine Goͤtter zu vertheidigen, vergoß Thraͤ⸗ 
nen), und ward ſo geſchreckt, daß es am andern Tage 
ur Taufe erſchien. Mit den Umſtaͤnden, welche Neſtor 
über die Vernichtung des Goͤtzen Perun angibt, war 
man ſpaͤter nicht zufrieden, und daher bietet die kiew'ſche 


Stelle, wo jetzt das Kloſter Perunski monaster. ſich finde, geſtan⸗ 
den und das Kloſter von dem Goͤtzenbilde den Namen erhalten habe. 


1) Vergl. Guaginus, de Lithuanis p. 52, wo er ſagt: 
Fulmen quoque, quod Perunum (Piorum, Polon, fulmen) Sla- 
vonica lingua appellabant, pro Deo colebant. 
13) An⸗ 
ton's Verſuch. S. 49. Karamſin S. 283. 14) Derf. 
nach Neftor. 1. Th. S. 176. 
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Synopſis noch Folgendes dar: Alte Leute ſagen, daß der 
durch die Chriſten von Dnieperanhoͤhen herabgeworfene 
Goͤtze ſtoͤhnte und weinte: darum ward dieſer Berg (un⸗ 
terhalb des Kloſters des Erzengels Michael) tschortowo 
Beremischtsche (Teufelspein) genannt. Als er auf dem 
Strome ſchwamm, ſchrieen die aberglaͤubiſchen Heiden: 
Widibai (ſchwimm heraus)! Er ſchwamm wirklich ans 
Ufer, und dieſer Ort wurde Wydibitschi, und nachher 
Wydubidschi genannt (wo jetzt das Kloſter Wydubitzky 
ſteht). Die Chriſten aber verſenkten den Goͤtzen, indem 
ſie große Steine an denſelben haͤngten. Der Metropolit 
von Kiew, Michael, errichtete daſelbſt dem Namen des 
Erzengels Michael eine Kirche, zum Gedaͤchtniſſe deſſen, 
daß dieſer Erzengel, der einſt den Satan vom Himmel 
hinunterſtuͤrzte, auch den Goͤtzen Perun von den Dnjeper— 
bergen herabſtuͤrzen half. So die kiew'ſche Synopſis. Aber 
dieſe Kirche iſt erſt ſeit Wſewolod's Zeiten erbaut). Der 
an demſelben Orte in Nowgorod, wo nachmals das Pe— 
runiſche Kloſter (Perunski Monaster) '°) ſtand, ſich be- 
findende Goͤtze Perun ward, wie der Baron Hebenftein 
ſagt, von den Nowgorodern !“) ins Waſſer (in den Fluß 
Wolchow) geworfen, ſchwamm ſtromaufwaͤrts, und warf, 
als er an der Bruͤcke voruͤberkam, ihnen eine Keule zu, 
und ſchrie: „Bewahret dies, ihr Bürger, zu meinem Ge: 
daͤchtniſſe“, Einmal im Jahre wird dieſe Stimme an die- 
ſem Tage in Nowgorod gehoͤrt. Die Buͤrger verſammeln 
ſich dann auf der Bruͤcke, ſchlagen ſich mit Keulen, und der 
Vorſteher der Stadt kann fie nur mit Mühe auseinander— 
bringen!“). Zu dieſem Maͤhrchen hat wol der Name des 
Perun, naͤmlich von peru, ich ſchlage, Veranlaſſung ge— 
geben. Zu dem Obigen findet man bemerkt, bekannt ſei 
nach den Chroniken, daß viele Einwohner ſowol in Kiew, 
als in Nowgorod, hoͤchſt unzufrieden mit der Vernichtung 
ihres Goͤtzen waren, denn einige, ſagt Neſtor, folgten ihm 
mit Thraͤnen. Daraus ſei leicht zu erſehen, daß der Stock 
(die Keule) und die Stimme ihr Werk geweſen “). Aber 
dieſe Angaben find noch wahrſcheinlicher ſpaͤtere Sage, 
oder vielleicht gar erſt Maͤhrchen eines neuern Schriftftel: 
lers. In Beziehung auf den Perundienſt, oder wenigſtens 


15) Karamſin, 1. Th. S. 365. 16) Perunskij Mo- 
nasty r. 17) Nach J. C. Scaliger (de subtilit. Exerc. 259. 
sect. 3. ad Cardanum) ward, als Johann Baſilius, der Herzog 
der Moskowiter, wie er ihn nennt, Nowgorod einnahm, und ſei— 
ner Schaͤtze beraubte, der Perun in der Verwirrung der Schlacht 
von der Bruͤcke in den Fluß Wolchow geſtuͤrzt. Nach diefer An: 
gabe müßte alſo das Perunsbild das Heidenthum lange überlebt 
und als Denkmal in Nowgorod geſtanden haben, bis der Zar Iwan 
Baſilowitz dieſe reiche Stadt im J. 1477 nach fiebenjähriger Be⸗ 
lagerung durch ſeine Heerfuͤhrer einnahm. Auch Scaliger bemerkt, 
daß, wie man ſage, Perun in den Fluß geſtuͤrzt, geſprochen habe, 
und auch jetzt noch ſeine Stimme bisweilen gehoͤrt werde. 8) 
Heberstein, Rer. Moscow. Comm. p. 55. Petrejus, Chron, Mos- 
cov. p. 76. Joh. Wolffius, Lect, Cent. 16. Tom. II. p. 442 
und daraus bei Frencel, De Diis Soraborum et aliorum Slavo- 
rum, ap. Hoffmannum, Rer. Lusat. Scriptt. T. II. p. 175. Die: 
fes ſich im Stufenbuche findende Maͤhrchen, von der Stimme des 
Perun und den ſich ſchlagenden Buͤrgern, haben Strykowsky und 
nach ihm der Verfaſſer der kiew'ſchen Synopſis und Andere wie— 
derholt. Vergl. Karamſin, 1. Th. S. 367. 19) Kay ſſa⸗ 
row, Verſuch einer ſl. Mythol. S. 80. 
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als Spur des Andenkens an den Perun bei andern ſla⸗ 
wiſchen Voͤlkern iſt noch zu erwaͤhnen, daß bei den luͤne⸗ 
burger Wenden der Donnerstag, der dies Jovis, Peren⸗ 
dan (von Peren, Perun) hieß, und bei den Südflawen 
die Iris Perunika, Perunsblume, genannt wird ). 

i (Ferdinand Wachier.) 

Perurinde, ſ. Chinarinde. 

PERUSA. Das in Savoyen einheimiſche Geſchlecht 
der Bertrand, Grafen von Peruſa, kündigt ſchön durch 
die Rechtſchreibung ſeines Grafentitels die zwiſchen Ita⸗ 
lien und Frankreich zweifelhafte Herkunft an. Denn 
der Ort, auf welchem derſelbe haftet, heißt nur bei den 
Piemonteſern la Peruſa, in reinem Italieniſch Peroſa, bei 
den Franzoſen la Perouſe. Dieſes Peroſa iſt aber der 
Hauptort des davon benannten Thals, wo einſtmals eine 
beruͤhmte Bergfeſtung, oberhalb Pinerolo, an dem Clu⸗ 
fon gelegen. Franz von Bertrand, erſter Präfident des 
hohen Raths von Chambery, Generalſtatthalter und 
Gouverneur des Herzogthums Savoyen, hinterließ mehre 
Soͤhne. Von einem derſelben ſtammt ohne Zweifel der 
ſardiniſche General, Graf von Peruſa, ab, der 1731 in 
Montcaglieri die Gefangennehmung des alten Koͤnigs, 
Victor Amadeus, vornahm, der erſte, welcher die Bettvor⸗ 
haͤnge aufriß, um dem Monarchen Gefangenſchaft anzu⸗ 
kuͤndigen und ihn darauf, eingehuͤllt in eine Bettdecke, 
durch den Schloßhof nach dem Wagen tragen ließ. Als 
auch bei dieſem Anblick die wachhabenden Soldaten zu 
murren anfingen, gebot der General, im Namen des re⸗ 
gierenden Koͤnigs, bei Todesſtrafe, Stillſchweigen. Spaͤ⸗ 
ter, 1733, folgte der Graf, als Generallieutenant, dem 
Könige zur Eroberung der oͤſterreichiſchen Lombardei. Ein 
anderer Comte de la Perouſe kommt 1729 zu Turin als 
Auditeur general des guerres vor. Ludwig von Bertrand, 
Graf von Peruſa, ohne Zweifel ein juͤngerer Sohn des 
oben genannten Praͤſidenten von Chambery, kam, ſicher⸗ 
lich im Gefolge der Prinzeſſin Henriette Adelheid von 
Savoyen, Gemahlin des Kurfuͤrſten Ferdinand Maria, 
nach Muͤnchen, wurde Kammerherr und Hauptmann der 
Hatſchiergarde, gelangte auch zu zwei vortheilhaften Hei⸗ 
rathen, 1) mit Maria Gertrudis, der Tochter des Gra⸗ 
fen Ferdinand Laurentius von Wartenberg, geft. den 25. 
Juni 1678; 2) mit Maria Anna, der Tochter des Gra⸗ 
fen Franz Ignaz von Nothaft⸗Wernberg, der Erbin der 
bedeutenden Herrſchaft Fuͤrſtenſtein, in dem vormaligen 
Pfleggerichte Vilshofen. Sie iſt als Witwe 1708, ihr 
Herr, Graf Ludwig, der aus eignen Mitteln die Hofmark 
Wolfeſing, im Gericht Schwaben, erkaufk hatte, 1683 ge⸗ 
ſtorben. Deſſen Sohn, Graf Maximilian Cajetan Ber⸗ 
trand de la Peruſa, Herr der freien Reichsgrafſchaft Krie⸗ 
"hingen, der Herrſchaften Pittingen, Fuͤrſtenſtein, Sieben⸗ 
born, Rollingen, Reinich, Porich, Roſport, Rottenegg, 
Ottenhofen, Kaiſer Karl's VII. wirklicher Geheimrath, 
dann der verwitweten Kaiſerin Maria Amalia Oberſthof— 
meiſter, des St. Georgenordens Großkreuz und Haupt⸗ 
pfleger zu Vilshofen, war den 30. Sept. 1682 geboren, 
und demnach nur 16 Jahre alt, als er 1698 von Kurfuͤrſt 


20) Vergl. Grimm, Teutſche Mythol. S. 93. S. 126. 
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Mar Emanuel den Kammerherrnſchluͤſſel empfing. Er 
wurde von Karl VII., bevor derſelbe den kaiſerlichen 
Thron beſtieg, vielfaͤltig zu geſandtſchaftlichen Verrichtun⸗ 
gen verwendet, wie z. B. zu Dresden 1731, 1733, 1741, 
zu Wien 1737; am 4. Juli 1732 unterzeichnete er zu 
Dresden das zwiſchen dem ſaͤchſiſchen und bairiſchen Hofe 
errichtete Buͤndniß. Abermals unterhandelte er in Wien, 
als die abnehmende Geſundheit Kaiſer Karl's VI. den 
bairiſchen Hof ermuthigte, ſeine Anſpruͤche auf die der⸗ 
einſtige Nachfolge in den oͤſterreichiſchen Landen unum⸗ 
wunden vorzubringen. Als Fundament dieſer Anſpruͤche 
galt das Teſtament Kaiſer Ferdinand's I., und Kurfuͤrſt 
Karl Albrecht aͤußerte ſchriftlich gegen Karl VI. in Beant⸗ 
wortung eines Schreibens vom 30. Sept. 1740: „Ihro 
Kayſerl. Maj. haͤtten dieſes Teſtament und das dazu gehoͤrige 
Codieill in Originali in Dero Ertz⸗Hertzoglichen Archiv, 
moͤchten es daher ſelber anſehen, und auch ſeinem Geſand⸗ 
ten, dem Grafen von Perouſa, mit vorzeigen, weil dar⸗ 
auf alles ankomme.“ In ſolcher Lage der Dinge kam am 
13. October der Kaiſer krank von Halbthurn nach Wien 
zuruͤck. „Der Graf gab ſogleich dem: Churfürften Nach⸗ 
richt davon, der ihm den Befehl zuruͤcke ſandte, er ſolle, 
im Fall der Kayſer ſterben wuͤrde, ſich die gedachten Ori⸗ 
ginal⸗Documenta vorzeigen, und durch nichts ſich davon 
abweiſen laſſen.“ Das vorgeſehene Ereigniß ließ nicht 
lange auf ſich warten; Karl VI. ſtarb den 20. Oct. 
1740. Kaum waren ein Paar Tage verſtrichen, als Pe⸗ 
ruſa ſich zu ſaͤmmtlichen Conferenzminiſtern der jungen 
Koͤnigin und zu allen in Wien anweſenden Geſandten 
der auswaͤrtigen Maͤchte begab, um darauf anzutragen, 


daß Maria Thereſa weder als des verſtorbenen Kaiſers 


Erbin und Nachfolgerin anerkannt, noch ſonſt zu ihrem 
Beſten etwas vorgenommen wuͤrde, was den Gerechtſa⸗ 
men des Kurhauſes Baiern zum Nachtheile gereiche. Zu⸗ 
gleich gab der Geſandte das Schreiben, worin Maria 


»Thereſa dem Hofe zu Muͤnchen das Ableben des Kaiſers 


und ihren Regierungsantritt bekannt machen wollen, zu⸗ 
ruͤck, mit der Erklaͤrung, daß ſein hoher Mandant die 


Großherzogin von Toscana ſchlechterdings nicht als Re⸗ 


Nan der oͤſterreichiſchen Erblande anerkennen könne. 
achtraͤglich verlangte er wiederholt die Einſicht von dem 
Teſtament Ferdinand's J. Die Koͤnigin willigte in ſein 
Begehren. Sie ließ alle fremde Miniſter, und beſonders 
den Grafen von Peruſa, in die Wohnung des Oberſthof⸗ 
kanzlers, Grafen von Sintzendorff, einladen, da ihnen 
dann die Originaldocumente im Beiſein der beiden Con⸗ 
ferenzminiſter, Grafen von Stahrenberg und Harrach, 
vorgelegt wurden. Man hielt ſie hierauf mit der kur⸗ 


bairiſchen Copie zufammen, wobei der kurbairiſche Lega⸗ 


tionsſecretarius Hartfinger und der kurbairiſche Rath von 


Deling als Zeugen zugegen waren. Bei dieſer Zuſam⸗ 


menhaltung fand man, daß ſie nicht mit einander uͤber⸗ 
einkamen. In dem Original ſtand, daß die aͤlteſte Toch⸗ 
ter Ferdinand's J. ſuccediren ſolle, im Fall keine eheli⸗ 
chen Leibeserben mehr von ihren drei Bruͤdern übrig 
ſein wuͤrden; hingegen in der kurbairiſchen Copie hieß es 
anſtatt eheliche Leibeserben maͤnnliche Leibeserben. 
Sobald ſich dieſer Unterſchied fand, ließ die Koͤnigin 
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nicht nur das Teſtament von Anno 1543 den 1. Juni, 
ſondern auch das Codicill von Anno 1547 den 4. Febr. 
in Gegenwart des Grafen von Perouſa nochmals leſen 
und eine Copie davon machen, die dieſem Grafen und 
den Geſandten aller auswaͤrtigen Hoͤfe mitgetheilt wurde. 
Man kam zu Wien auf die Gedanken, als ob ein gewiſſer 
Miniſter, der ſich ſonſt hier aufgehalten, eine verfaͤlſchte 
Copie von dieſem Teſtamente gemacht und ſie aus einer ge⸗ 
wiſſenloſen Geldbegierde an das Kurhaus verkauft. hätte. 
Zu Münden aber bildete man ſich ein, es moͤchten viel- 
leicht die Worte: Maͤnnliche Leibeserben im Original 
ſubtil aus dem Pergament ausradirt, und anſtatt Maͤnn⸗ 
liche das Wort Eheliche hineingeſetzt worden ſein. Der 
Graf von Peruſa erhielt daher den Befehl, daſſelbe noch: 
mals ſcharf zu beſehen. Als nun ſolches in Gegenwart 
etlicher oͤſterreichiſcher Miniſter und einiger von ſeinen ei⸗ 
genen Leuten geſchah, fand ſich nicht das allergeringſte 
Merkmal davon. Kurbairiſcher Seits erklaͤrte man dar⸗ 
auf die Worte: eheliche Leibes erben fo, als ob der 
hohe Teſtator darunter maͤnnliche Leibeserben ver⸗ 
ſtanden haͤtte, weil ſonſt den Übrigen Herzogen und ihren 
männlichen. Erben die Folge in der Regierung nicht fo lange 
hätte geſtattet werden koͤnnen, als von Kaiſer Marimi: 
lian's II. Toͤchtern einige eheliche Leibeserben vorhanden ge⸗ 
weſen waͤren. Bald darauf wollte man auch kurbairi⸗ 
ſcher Seits das Original von dem Teſtament, welches 
Ferdinand II. den 10. Mai 1621 gemacht, ingleichen def 
fen Codieill vom 8. Aug. 1638, wie auch die Pacta Do- 
talia und andere Verordnungen ſehen, damit man daraus 
abnehmen koͤnnte, was den an das Haus Baiern ver⸗ 
maͤhlten Erzherzoginnen bei Abgang des oͤſterreichiſchen 
Mannsſtammes fuͤr ein Erbrecht zuſtehe, auch was fuͤr Ge⸗ 
rechtſame ſich ſolche in gleichem Fall in ihren Verzichten 
vorbehalten haͤtten. Die erſtern Originaldocumente ließ 
die Koͤnigin aus ihrem Archiv dem Grafen von Perouſa 
in des Sberſthofkanzlers Behauſung vorlegen, die letztern 
aber nicht, weil es hieß, ſie wuͤrden ſich in dem Archiv 
zu Muͤnchen ebenſo gut finden.“ Hierauf mußte, auf 
ſeines Hofs fernern Befehl Peruſa am 20. Nov. Wien 
verlaſſen, und er hinterließ eine vom 3. Nov. datirte 
Proteſtation, ſich gegen die von der Koͤnigin von Ungarn 
vorgenommene Beſitznahme der oͤſterreichiſchen Staaten zu 
verwahren, auch die Gerechtſame feines Herrn zu hand⸗ 
haben, welche Proteſtation am andern Tage, den 21. Nov., 
dem Oberſthofkanzler, dem ungariſchen und boͤhmiſchen 
Kanzler und dem Landmarſchall von Öfterreich in das Haus 
Fal wurde. In dem fernern Verlaufe des Erbfolge⸗ 

eits mehrentheils in Geſandtſchaften beſchaͤftigt, wurde 
der Graf, nach dem Tode K. Karl's VII., von dem neuen 
Kurfürſten in den Verrichtungen eines wirklichen Geheim⸗ 
raths beftätigt und von der verwitweten Kaiſerin zu ih: 
rem Oberſthofmeiſter angenommen. Am 24. April 1751 
wurde er in die Zahl der Comthure des St. Georgen⸗ 
ordens aufgenommen und unmittelbar darauf erhielt er 
das Großcomthurkreuz, eine Auszeichnung, welche er nur 
wenige Jahre uͤberlebte. Er ſtarb den 31. Oct. 1755. 
Am 28. Mai 1709 hatte er ſich vermaͤhlt mit Maria 
Antonia, Tochter des Grafen Johann Baptiſt von Balbi 
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Rivera und der Graͤfin Maria Adelheid Thereſa von Prey⸗ 
ſing, geb. den 20. Sept. 1689. Sie war eine reiche Erbin. 
Zu der ſchon früher von den Grafen von Rivera beſeſſe⸗ 
nen Hofmark Ottenhofen, Gerichts Schwaben, ſammt 
dem adeligen Sitze Kirchoͤtting, erdinger Gerichts, hatte 
ihre Mutter, die in erſter Ehe (1682) mit dem am 28. 
Nov. 1686 kinderlos verſtorbenen Grafen Franz Ernſt 
von Kriechingen verheirathet geweſen, durch Ehepacten 
oder Schuldverſchreibung die ſaͤmmtlichen Beſitzungen der 
juͤngern oder wirichſchen Linie des Hauſes Kriechingen, in⸗ 
ſonderheit die im Luxemburgiſchen belegenen Herrſchaften 
Pittingen (nicht Puͤttlingen), Rollingen (auf welcher das 
luxemburgiſche Erbmarſchallamt haftet), Siebenborn, Rei: 
nich, Borich und Roßport erworben, und dazu 1682 von 
der kurfuͤrſtlichen Hofkammer die bedeutende Herrſchaft 
Rothenegg, des Gerichts Pfaffenhofen, mit den ihr ein: 
verleibten Dorfſchaften Maͤrcking, Staubing und Kirch 
dorf an ſich gebracht. Die Graͤfin von Peruſa iſt den 
28. April 1738 geſtorben. Ihr Sohn, Karl Felix So- 
hann Nepomucenus von Bertrand, des H. R. R. Graf 
von Peruſa und Kriechingen, Freiherr zu Pittingen, Herr 
der Herrſchaften Fuͤrſtenſtein, Rothenegg, Siebenborn, 
Rollingen, Reinich, Borich und Roßport, auf Ottenhofen, 
Kirchdorf, Maͤrcking, Staubing, Wolfeſing und Neuen⸗ 
Kollberg, Erblandmarſchall des Herzogthums Luxemburg 
und der Grafſchaft Chiny, geb. den 15. Mai 1726, kur⸗ 
fuͤrſtlicher Kaͤmmerer, wirklicher Geheimrath ſeit dem 13. 
Oct. 1767 und des St. Georgenordens Ritter ſeit dem 
24. April 1752, dann des Herzogs Clemens in Baiern 
Oberhofmeiſter, auch der loͤblichen Landſchaft in Baiern 
Verordneter und Commiſſarius, Rentamts Burghauſen, 
hatte Zeitlebens um die luxemburgiſchen Herrſchaften mit 
dem Hauſe Wied⸗Runkel, als dem Erben der Grafen 
von Kriechingen aͤlterer Linie, und mit den Erbpraͤtenden⸗ 
ten, Solms⸗-Braunfels und Ortenburg, zu ſtreiten. Er 
ſtarb den 18. Jan. 1784 und hinterließ aus ſeiner Ehe mit 
Maximiliana Amalia, Graͤfin von Kreith, verm. den 12. 
Sept. 1757, einen Sohn Maximilian Johann Nepomucenus 
Maria. Dieſer, Graf zu Kriechingen und Pittingen, Herr 
der Herrſchaft Fuͤrſtenſtein ꝛc. auf Ottenhofen ꝛc., Erbmar⸗ 
ſchall von Luxemburg und Chiny, kurpfalzbairiſcher wirk⸗ 
licher Geheimrath und Pfleger zu Haidau, des St. Geor⸗ 
genordens Ritter, war den 5. April 1759 geboren, ver⸗ 
maͤhlte ſich den 31. Jan. 1782 mit der Graͤfin Joſepha 
von Taufkirch und ſtarb den 14. Jan. 1790. Ihn uͤber⸗ 
lebten ein Sohn und eine Tochter. Jener, Maximilian 
von Bertrand, Graf von Peruſa, auch zu Kriechingen und 
Pittingen Graf, Herr der Herrſchaft Fuͤrſtenſtein, auf Dt: 
tenhofen ꝛc., geb. den 19. Dec. 1789, iſt den 15. April 
1799 geſtorben, daß alſo mit demſelben, und nicht, wie von 
Lang in dem Adelsbuch des Koͤnigreichs Baiern *) ſchreibt, 
mit ſeinem Vater, 1790, der Mannsſtamm der in Baiern 
anſaͤſſigen Grafen von Peruſa erloſch. Um die Erbſchaft 


*) überhaupt ein gar unvollkommenes, dürftiges Buch, das 
nach Anlage und Ausführung wir den hoͤchſten Schöpfungen der 
modernen Civiliſation, einer Stammrolle oder Speiſekarte vergleichen 


moͤchten. 
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meldete ſich ein Vetter aus Savoyen, Joſeph Franz 
Bertrand, Graf von S. Remy, und es gelang ihm, ſeinen 
Anſpruch durchzuſetzen, nachdem er ſich durch feine Ver: 
maͤhlung mit der Schweſter des Grafen von Montgelas 
einen Beſchuͤtzer erworben hatte, Angeſichts deſſen jede 
Oppoſition verſtummte. Die Herrſchaft Rothenegg war 
jedoch ſchon ſeit Jahren von der Hofkammer eingeloͤſt 
und an den Grafen von Holnſtein zum Genuſſe über: 
laſſen worden. (v. Stramberg.) 

PERUSIA (7 Hegovola, Perusia, die Einwohner 
Perusini), war ſchon fruͤh eine der bedeutendſten Staͤdte 
des alten, bluͤhenden Etruriens, und eine der zwoͤlf alten 
cepubliken dieſes Landes, bevor die roͤmiſchen Legionen 
ihre Adler hierher getragen. Im J. u. c. 444 erlitten 
die Etrusker und Umbrer, in der Naͤhe von Peruſia, jen⸗ 
ſeit des ciminiſchen Waldes, welcher von den Römern 
bis dahin fuͤr undurchdringlich gehalten und noch niemals 
betreten worden, durch den Conſul Q. Fabius eine be: 
deutende Niederlage, worauf die Bewohner von Peruſia, 
Cortona und Aretium, der Hauptorte Etruriens, Ge— 
ſandte nach Rom abſchickten, um Frieden und Buͤndniß 
von den Roͤmern zu erhalten. Es wurde ein Waffen: 
ſtillſtand auf 30 Jahre abgeſchloſſen (Liv. IX, 37). Bald 
darauf aber, heißt es bei Livius (IX, 40) wurden die 
Etrusker, welche den Vertrag gebrochen, abermals bei 
Peruſia von demſelben Conſul, in einer entſcheidenden 
Schlacht, geſchlagen, und er haͤtte ſelbſt dieſe Stadt er— 
obert, waͤre ſie ihm nicht zuvor durch entgegenkommende 
Geſandte uͤbergeben worden. Er legte nun eine roͤm. 
Beſatzung in dieſelbe und ſchickte die Geſandten der 
Etrusker an den roͤmiſchen Senat ab. Im folgenden J. 
aber vereinigten ſich die Umbrer mit einem großen Theile 
der Etrusker und begannen gemeinſchaftlich den Krieg ge— 
gen Rom (Liv. IX, 41). A. u. 457 wurden vom Pro: 
praͤtor En. Fulvius mehr als 3000 Peruſini und Cluſini 
in einem Treffen getoͤdtet, und gegen 20 Feldzeichen ge: 
wonnen (Liv. X, 30). Bald darauf vernichtete Q. Fa⸗ 
bius in einer Schlacht 4500 Peruſini und nahm 1740 
gefangen (Liv. X, 31). Im J. 458 u. c. war wie⸗ 
derum ein Heer unter dem Conſul Poſtumius in Etrurien 
eingedrungen und hatte die Etrusker geſchlagen, worauf 
die drei maͤchtigſten Städte, Volſinii, Peruſia und Are: 
tium, um Frieden baten und einen Waffenſtillſtand auf 
40 Jahre erhielten (Liv. X, 37). Im Verlaufe des 
folgenden Jahrhunderts mochten die Etrusker Roms ent⸗ 
ſchiedenes Übergewicht anerkannt und auf weitere Fehden 
verzichtet haben. Peruſia ſcheint in dieſer Zeit die Rechte 
eines roͤm. Municipiums oder einer Colonie erlangt zu 
haben. Im zweiten puniſchen Kriege wird eine Peru- 
sina cohors erwähnt (Liv. XXIII, 17), und als P. 
Scipio nach Afrika uͤberzuſetzen beabſichtigte, verſprachen 
die Peruſini, Cluſini und Ruſellani Tannenholz zur Aus⸗ 
ruͤſtung einer Flotte, ſowie eine große Quantitaͤt Getreide 
(Liv. XXVIII, 45). Größere Bedeutung erlangte dieſe 
Stadt in den ſpaͤteren Buͤrgerkriegen (vergl. Tacit. Ann. 
V, 1. Histor. I, 50). Sie war groß und volkreich ge: 
worden und hatte eine ziemlich feſte Lage. 
lagerte ſie als feindlich geſinnte Stadt und ſchloß ſie mit 


224 — 


Octavius be⸗ 


PERUSINO 


feinem Heere ein, nachdem er nahe an der Mauer hin 
Wall und Graben aufgefuͤhrt, deren Umfang 56 Stadien 
(— 1½ geogr. Meile) betrug (Appian. bell. eiv. V, 
33). Nach der Übergabe ließ er 300 der Vornehmſten 
(utriusque ordinis, alſo Senatoren und Ritter) an ei⸗ 
nem zu Ehren des divus Julius aufgefuͤhrten Altar er⸗ 
wuͤrgen (Sueton. Aug. c. 15). Nur einer wurde ver⸗ 
ſchont, welcher einſt zu Rom fuͤr die Beſtrafung der 
Mörder des Caͤſar geſtimmt hatte (Appian. bell. eiv. 
V, 48). Die Stadt ſollte nun eben den Kriegern zur 
Pluͤnderung uͤberlaſſen werden, als ein Buͤrger ſein eige⸗ 
nes Haus anzuͤndete und ſich in die Flamme ſtuͤrzte, 
welche, vom Winde angefacht, ſich raſch verbreitete und 
die ganze Stadt bis auf den Tempel des Hephaͤſtos in 
Aſche legte. Nach hergeſtelltem Frieden erhob ſich dieſelbe 
abermals aus ihren Ruinen und ihre Hauptſchutzgottheit 
wurde Hephaͤſtos. Sie erhielt ſich waͤhrend der Kaiſer⸗ 
zeit und weiterhin als mittelmaͤßige Stadt (Plin. H. N. 
III, 8 nennt ſie ohne weitere Auszeichnung), wird in der 
Peuting. Tafel unter dem Namen Piruſio erwaͤhnt (Tab. 
IV, 6. Ind. p. 58. ed. Conr. Mannert), und noch 
von Procopius als wichtigſte Stadt der Tusci genannt 
(bell. Goth. I, 16). Noch gegenwaͤrtig iſt Perugia eine 
ziemlich große Stadt, ob ſie gleich keineswegs zu den 
bluͤhendſten Italiens gezaͤhlt werden kann (Vergl. Man⸗ 
nert, 9. Th. 1. Abth. S. 414 fg.). Zwei geogr. Meil. 
weſtlich von Perugia liegt der Lago di Perugia, der 
durch Hannibal's Sieg über die Römer bekannte traſi⸗ 
meniſche See (f. d. Art.). Ein perufinifches Landgut 
der Pompeja Celerina erwaͤhnt Plinius (Epist. I, 4). 
Ausfuͤhrlich handelt uͤber Peruſia PA. Cluver, Ital. ant. 
Tom. 1, 575 sq. Über den Perusinus lacus derf. 
T. I. p. 568. 578. 588. Vergl. Micalt, L'ltalie 
avant la dom, des Rom. ed. II. par Raoul-Roch., 
Tom. I. p. 166. ( (Krause.) 

Peruſini, die Bewohner von Peruſia (j. d. vor. 


tikel. 

PERUSINO (Lodovico), hieß eigentlich Lodovi- 
co Scaramuccia, und erhielt nur den Beinamen von 
ſeinem Geburtsort Perugia, wo er 1616 geboren wurde. 
Er genoß den erſten Unterricht von feinem Vater, Giov. 
Antonio Scaramuccia, welcher auch ein Geſchichtsmaler 
war. Hierauf beſuchte er die Schule des Guido Reni, 
wo er ſich fuͤr die Kunſt hoͤher ausbildete und den Styl 
ſeines Lehrers annahm. FAN | 

Die Zeichnung feiner Figuren iſt fehr verſtaͤndig und 
zeigt von großem Studium des menſchlichen Koͤrpers, 
nur verrathen die zu wellenfoͤrmigen Linien der aͤußeren 
Formen eine Hinneigung zum Manierirten, die uͤberhaupt 
in jener Periode ſehr ſichtbar war. Scaramuccia be⸗ 
ſchaͤftigte ſich außer der Malerei auch mit der Radirnadel; 
er radirte nach Ludovico Carracci das Wunder des heil. 
Benedict, aus dem Kloſter San Michele di Bosco; die⸗ 
ſes Blatt iſt bezeichnet 1654 gr. Fol. Nach Annibal Car⸗ 
racci, eine heil. Jungfrau, welche das Kind an einem 
Fuße waͤſcht, gr. Oct. Dieſes Blatt iſt bezeichnet Luigt 
Perugino. Ferner nach Annibal Carracci: Adonis, wel⸗ 
chen Venus durch ihre Reize an ſich zieht. Fol. Bezeich⸗ 
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net 1655. Noch radirte dieſer Meiſter ein großes Haupt⸗ 
blatt nach Titian's beruͤhmtem Bilde, das ſich in der Kir— 
che Santa Maria alla Gracia zu Mailand befindet, in 
r. Fol.; eins der geiſtreichſten Blätter nach jenem Mei: 
ſterwerk, in dem ſich Feinheit und Kraft vereinigt, und 

das Bild des Meiſters herrlich wiedergibt. Die Nadel 
des Luigi Perugino hat viel Ähnliches mit der des Si: 
mon Cantarini oder Peſareſe, nur ſind die Strichlagen 
weniger zart und angenehm, wodurch in den Kreuzungen 
eine gewiſſe Härte und Unannehmlichkeit entſteht. Bartſch 
gibt in ſeinem Peintre Graveur (Vol. XIX. p. 190) 

ein Verzeichniß der von Peruſino radirten vier Blätter. 
i (Frenzel.) 
PERUSSE, ein altes Geſchlecht der Provinz Limo: 
ſin, welchem die Herzoge von Escars der neueſten Zeit 
angehören. Alduin J. von Peruſſe, Herr von S. Bonnet, 
vermaͤhlte ſich 1281 mit Margarethe von Segur. Sein 
Sohn, Alduin II. von Peruſſe, Ritter, Herr von Escars, 
S. Bonnet, la Couſſiere, erbaute, laut des Stiftungs— 
briefs von 1326, das Dominikanerkloſter zu Limoges, und 
wurde der Vater Arnold's von Peruſſe, der als Mar⸗ 
ſchalk der Kirche, von Papſt Innocentius VI. den Auf: 
trag erhielt, die Stadt Avignon mit Mauern zu um⸗ 
ſchließen, auch von 1359 an dieſen Auftrag vollfuͤhrte. Aus 

„feiner Ehe mit Souveraine von Pompadour, der Erbin 
von Felletz, hinterließ Arnold zwei Soͤhne, Alduin III. 
und Gottfried. Dieſer, welcher als der juͤngere Sohn 
ſich durch den Beinamen von Pompadour unterſchied, 
ſtand als Rath bei dem Parlament zu Paris, und es ergibt 
ſich aus einer, vor beſagtem Parlament 1394 gefuͤhrten, 
Procedur, daß er, Maiſtre Geoffroy de Peruſſe dit. Pom— 
padour, mit feinem Varlet, dem Robin du Tuséil, und 

einigen andern Helfern, den Raoulet Hurelecocq, aus 
Orléans, ermordete, weshalb das Parlament fie alle zu: 
ſammen zu verſchiedenen Geldbußen, Verluſt ihrer Guͤter 
und Landesverweiſung verurtheilte. Es findet ſich auch, 


daß Maiſtre Geoffroy de Peruſſe am 10. Dec. 1405 eine 


Geldbuße von 400 Livres entrichtete. Deſſen aͤlterer 
Bruder, Alduin III. von Peruſſe, Sire d'Escars, de la 
Bauguyon, S. Bonnet, la Couſſiere, empfing von K. 
Karl VII. den Kammerherrnſchluͤſſel, gleichwie er bei die— 
ſem Monarchen, als derſelbe nur noch Dauphin war, 
betrauter Rath geweſen iſt, und errichtete ſein Teſtament 
am 20. Oct. 1435. Von deſſen beiden Soͤhnen blieb 
der aͤltere, Walter von Peruſſe, Koͤnig Karl's VII. Rath 
und Kaͤmmerer, in zwei Ehen kinderlos, daher fielen die 
in dem vaͤterlichen Teſtamente ihm zugetheilten Herrſchaf— 
ten, Escars, la Vauguyon, la Couſſtere, Noutron ꝛc., an 
die Soͤhne ſeines Bruders, Alduin's IV., auf S. Bon⸗ 
net, Alaſſac, la Porte⸗de⸗la⸗Guyonie, Chambon ꝛc., An⸗ 
ton, Johann und Walter. Johann, von den drei Bruͤ— 
dern der mittlere, und mit den Herrſchaften S. Bonnet, 


Alaſſac, Flex, S. Ybar, Carabeuf und la Porte⸗de⸗la⸗ 


Guyonie abgefunden, gründete die Linie der Herren von 
S. Bonnet, die fuͤr uns ohne alles Intereſſe ſind. Von 
dem juͤngſten Bruder, von Walter de Peruſſe d'Escars, 
ſtammt die Linie in la Vauguyon, welche Herrſchaft, 
ſammt la Couſſiere, Rouſſines, la Tour de Bars und 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 
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le Repaire, Walter zu ſeinem Erbtheil empfangen hatte. 
Dazu kaufte er die Baronie S. Germain⸗ſur⸗Vienne; 
auch war er Koͤnig Karl's VIII. Rath und Kaͤmmerer, 
Seneſchalk von Perigord und la Marche, endlich Ober: 
kaͤmmerer des Herzogs Peter von Bourbon. Vermaͤhlt, 
laut Eheberedung vom 13. Oct. 1498, mit Maria von 
Montberon, hinterließ er einen einzigen Sohn, Franz 
d'Escars, Herrn von la Vauguyon, la Couſſiere, la Tour 
de Bars, le Repaire, Vareigne, Aigrefeuille, Ronmafiè⸗ 
res, S. Germain⸗ſur-Vienne, Marſchalk und Seneſchalk 
von Bourbonnais. Laut Vertrags vom 22. Febr. 1516 
vermaͤhlte ſich Franz mit Iſabelle von Bourbon, Tochter 
Karl's, des Prinzen von Carency und Baron von Aubi⸗ 
gny; die hierdurch mit dem Hauſe Bourbon eingegangene 
Verwandtſchaft ſcheint vornehmlich ihn der Theilnahme 
an den Entwuͤrfen des Connetable von Bourbon verdaͤch— 
tig gemacht zu haben. Er wurde gefaͤnglich eingezogen 
und nach laͤngerer Haft mit Landesverweiſung beſtraft. 
Zur Ruͤckkehr in die Heimath berechtigt durch eine der 
Bedingungen des Friedensvertrags von Cambray, wurde 
er von König Franz J. als Rath und Kämmerer in Be: 
ſtallung genommen, dann 1531 zum Gentilhomme ordi⸗ 
naire de la chambre, zum Capitain uͤber 50 Lanzen, zum 
Chevalier d'honneur und premier Ecuyer der Koͤnigin 
Eleonore, zum Lieutenant-General und Commandirenden 
für die Landſchaften Lyonnais, Dauphine, Savoyen und 
Piemont ernannt. Er ſtarb 1550, mit Hinterlaſſung 
von vier Kindern. Der einzige Sohn, Johann d'Escars, 
Prinz von Carency, Graf von la Vauguyon, durch Di— 
plom vom Julius 1586, Herr von Abret und Vendat, 
Marſchalk und Seneſchalk von Bourbonnais, Ritter des 
heil. Geiſtordens ſeit dem 31. Dec. 1578, war zugleich 
Mitglied des Staats- und geheimen Raths, Hauptmann 
uͤber 50 Lanzen, und ſtand dem Prinzen von Dombes, 
dem Oberbefehlshaber der Armee in Bretagne, als Gene— 
ral⸗Lieutenant zur Seite. Er ſtarb den 21. Sept. 1595, 
hat demnach ſeine beiden Soͤhne aus ſeiner Ehe mit An— 
na von Clermont, des Vicomte von Tallard Tochter, 
(der Ehevertrag iſt vom 1. Oct. 1561) uͤberleben muͤſ⸗ 
fen. Davon war der ältere Claudius, Prinz von Ga: 
vency, mit Anna von Caumont verlobt, als ein zuruͤck— 
geſetzter Freier der Anna, Karl von Gontaut, der nach⸗ 
malige Marſchall von Byron, ihn foderte. Der Zwei— 
kampf wurde auf freiem Felde, zwiſchen Vaugirard und 
Montrouge, den 6. Maͤrz 1586 ausgefochten, der Prinz 
von Carency und feine beiden Secundanten, Karl d’Efli- 
fac, der einzige Erbe feines Hauſes, und der junge Aba— 
die, blieben auf dem Platze. Zu vortheilhaft ſchien je⸗ 
doch den contrahirenden Parteien das einmal beliebte Heiz 
rathsproject, um wegen eines ungluͤcklichen Zufalls daſ⸗ 
ſelbe aufzugeben, Anna, die einzige Tochter und Erbin 
des Baron Gottfried von Caumont und der Marquiſe 
von Fronſac, Margarethe von Luſtrac, der Witwe des 
Marſchalls von S. André, wurde an den juͤngern d'Es⸗ 
cars, an den Prinzen Heinrich von Carency, verheirathet. 
Derſelbe iſt kinderlos 1590 geſtorben, waͤhrend die junge 
Witwe eine zweite Ehe, mit dem Grafen von S. Paul, 
Franz von Orléans, einging, gelangte, 527 des alten 
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d'Escars Ableben, feine Tochter Diana zum Beſitze der 
anzen Erbſchaft. Vermaͤhlt 1573 mit dem Grafen 
Karl von Maure, einem Bretagner, ging Diana nad): 
her eine zweite Ehe ein mit Ludwig d'Eſtuert de Cauſ⸗ 
ſade, Grafen von S. Megrin; hierdurch ſind Carency, 
la Vauguyon ıc. zuerſt an die Eſtuert und demnaͤchſt an 
die Quelen gekommen (f. d. Art.). Diana hatte aber 
zwei Schweſtern, deren eine, Louiſe, Kloſterfrau, die an⸗ 
dere, Iſabella d'Escars, Frau auf Combes, und mit 
Johann von Amanzé, Baron von Semur »en-Brionnais, 
verheirathet, im December 1609 ſtarb. Anton de Peruſſe, 
dit. d'Escars, der aͤlteſte von Alduin's IV. Söhnen, 
wurde von ſeines Vaters Bruder, Walter de Peruſſe, mit 
den Herrſchaften Escars, Juilhac, Segur und Beaufort 
unter der Bedingung bedacht, daß dieſelben ſtets dem 
Erſtgebornen vorbehalten ſein ſollten. Anton's Enkel, 
Jacob de Peruſſe, dit. d'Escars, der Sohn Gottfried's, 
beſaß Escars, Juilhac, Segur, und heirathete nach dem 
Tode ſeiner erſten Frau, der Erbin von la Mothe-Saint⸗ 
Sezet, Hanqueville und Merville, der Anna Jourdain de 
l'Isle, in anderer Ehe die Witwe des Admirals Philipp 
Chabot, Franziska von Longvy, Frau auf Pagny, Mire⸗ 


beau, Fontaine⸗Frangaiſe, und Givry, am Doubs. Aus 


dieſer zweiten Ehe kam der einzige Sohn, Anna de Pe: 
ruſſe d'Escars, der nachmalige Cardinal von Givry, wie 
er nach der von der Mutter ererbten Herrſchaft ſich nannte. 
Geboren zu Paris, den 29. Maͤrz 1546, empfing er, 
nach zuruͤckgelegten Studienjahren, in der Abtei St. Be⸗ 
nigne zu Dijon das Kleid des Benedictinerordens, das 
er niemals abgelegt, vielmehr als Biſchof und Cardinal 
ſtets unter den Pontificalgewaͤndern getragen hat. Nach 
dem Tode ſeines muͤtterlichen Oheims, des Cardinals 
von Givry, Claudius von Longvy, gelangte er zum Beſitze 
der hierdurch erledigten Abtei S. Benigne, neben wel⸗ 
cher er zugleich die Abteien Barberi, Molesme, Poultieres 
und Champagne, dieſe im Bisthume Mans, hatte. Von 
K. Heinrich III. zum Biſchof von Lizieur ernannt, nahm 
er von ſeiner Domkirche Beſitz, den 3. Maͤrz 1585. Ob⸗ 
gleich ſo reichlich von dem Monarchen bedacht, blieb er 
gleichwol zwiſchen Glaubenseifer und Dankbarkeit keinen 
Augenblick zweifelhaft: er wurde eins der thaͤtigſten Mit⸗ 
glieder der heil. Liga, und hartnaͤckig verweigerte er die 
Anerkennung König Heinrich's IV. Darum wurden 
ſeine Einkuͤnfte ſammt und ſonders in Beſchlag genom⸗ 
men; aber wenig geruͤhrt durch dieſe Einbuße, begab der 
Biſchof ſich nach Rom, um frei ſeiner Überzeugung le⸗ 
ben zu koͤnnen. Daſelbſt hatte er, bei Gelegenheit einer 
fruͤhern Reiſe, ſich vortheilhaft angekuͤndigt, auch von 
Seiten des Papſtes Pius V. die huldreichſte Aufnahme 
gefunden; Clemens VIII. bezeigte nicht minder dem groß⸗ 
muͤthigen Bekenner die zarteſte Aufmerkſamkeit, und blieb 
ihm NN auch nachdem er, in Folge von Hein⸗ 
rich's IV. Abſolution, uͤber die Alpen zuruͤckgekehrt war. 


Allen Gegenbemuͤhungen d'Oſſat's zum Trotze ernannte 


Clemens VIII. am 5. Juni 1596 den Biſchof von Li⸗ 
zieur zum Cardinal; dies haͤtte der Koͤnig von Frank⸗ 
reich gar uͤbel nehmen koͤnnen, Heinrich blieb aber ſei⸗ 
ner gewoͤhnlichen Politik getreu, und bemuͤhte ſich um ſo 
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eifriger, den unwandelbaren Gegner zu entwaffnen. Anna 
wurde zum Coadjutor ſeines Bruders, des Biſchofs von 
Langres, ernannt; doch waͤre es nicht unmoͤglich, daß 
eine Schuld von 3000 Livres, die Sully 1607 dem Car⸗ 
dinal bezahlen mußte, von einem bei Gelegenheit dieſer 
Verhandlung dem Koͤnige gemachten Darlehen herruͤhrte. 
Im J. 1604 als Comprotector von Frankreich nach Rom 
geſendet, wohnte der Cardinal den Conclaven fuͤr die 
Wahl von Leo XI. und Paul V. bei; von Paulus em⸗ 
pfing er den Cardinalshut, ſammt dem Titel von Santa 
Suſanna, den 14. Juni 1606. Als er noch in Rom 
weilte, ſtarb den 24. Nov. 1607 der Biſchof von Metz, 
Karl von Lothringen. Das ſchien dem Koͤnige von Frank⸗ 
reich eine gewuͤnſchte Gelegenheit zu bieten, ſeinem Baſtard, 
Heinrich von Bourbon, Herzog von Verneuil (ſ. d. Art. En- 
tragues) jenes reiche Bisthum zuzuwenden. Fuͤr dieſe Ab⸗ 
ſicht waren indeſſen mehre Hinderniſſe zu beſeitigen, denn 
der fiebenjährige Prinz war zugleich vermoͤge feiner unehe⸗ 
lichen Geburt inhabilis. Gleichwol zeigte das Capitel, 
ſobald ihm des Koͤnigs Wille kund gethan worden, die 
groͤßte Fuͤgſamkeit, und wurde einſtimmig der Knabe po⸗ 
ſtulirt. Aber Papſt Paul V., angerufen, um wegen 
der Fehler in Geburt und Alter zu dispenſiren, zeigte 
ſich in ſeiner vollen kanoniſtiſchen Strenge. Das eine 
Gebrechen hob er auf der Stelle, das Alter betreffend, 
entſchuldigte er ſich mit der Vorſchrift der Canones und 
mit der Kirchendisciplin, als welche nur einem Manne 
die biſchoͤfliche Wuͤrde vergoͤnne. Alle Mittel wurden 
verſucht, den eiſernen Sinn zu beugen; Paul blieb uner⸗ 
ſchuͤtterlich, und das Außerfte, was ſich ihm abgewinnen 
ließ, beſtand in der Bewilligung, daß der Prinz das 
Acceſſit oder die Expectative, dereinſt in dem Bisthume 


zu ſuccediren, haben ſolle, ſammt der Verguͤnſtigung, jetzt 


ſchon den Titel davon zu fuͤhren, auch aus den Einkuͤnften 
vorab eine Penſion von 10,000 Dukaten zu beziehen; zu 
des Prinzen von Lothringen unmittelbarem chfolger 
aber mußte das Capitel am 23. Mai 1608 den Cardi⸗ 
nal von Givry poſtuliren, deſſen Wahl oder Poſtulation 
der Koͤnig von Frankreich ſelbſt gewuͤnſcht hatte, fuͤr den 
Fall, daß des Herzogs von Verneuil Poſtulation bei 
dem Domcapitel nicht durchzuſetzen geweſen waͤre. Fuͤr 
ſolchen Fall waren auch mit dem Cardinal die Mittel 
verabredet, wie das Bisthum durch Coadjutorie, Ceſſion 
oder in anderer Weiſe dem Prinzen uͤberliefert werden 
koͤnne. Am 23. Febr. 1609 nahm der Procurator des 
Cardinals mittels Vorlegung der paͤpſtlichen Bulle vom 
Oct. 1608 Beſitz von der Domkirche zu Metz, waͤhrend 
der Biſchof ſelbſt, aus Rom zuruͤckkehrend, noch laͤngere 
Zeit in Paris verweilte, und erſt am 14. Juni 1609 in 
Malatour eintreffen konnte, woſelbſt der Domdechant und 
einige Capitularen ihm aufwarteten. Am andern Tage 
wurde er zu Moulins von dem Stadteommandanten, in⸗ 
dem der Gouverneur abweſend war, von Magiſtrat ünd 
Ritterſchaft, von 250 Reitern in Allem, empfangen; er 
ſelbſt hatte mehre Cavaliere, Verwandte und Freunde zu 
Begleitern. Am 16. zog er durch das Thor von S. 


Thiebaut zur Stadt ein; fur ſeine Perſon ſaß er, beklei⸗ 


det mit dem rothen Camail, in einer offenen Sedia. Am 
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andern Morgen kamen die Behörden, um ihm ihre Ehrfurcht 
zu bezeigen, nach der biſchoͤflichen Pfalz; es fanden ſich 
auch ein das Domcapitel, die Abte, Pfarrer und Con- 
vente der Stadt, alle im prieſterlichen Ornate, um den 
Herrn nach dem Dome zu geleiten. Die Rede, mit welcher 
daſelbſt der Domdechant ihn begruͤßte, beantwortete er la⸗ 
teiniſch. Darf ſprach er den Eid in herkoͤmmlicher Form, 
und von dem Marmorſtuhl aus empfing er die Huldi⸗ 
gung des Capitels. Nachdem hiermit die Beſitznahme 
vollzogen war, beſuchte der Biſchof nach einander die 
Staͤdte und Schloͤſſer ſeines Gebiets, wo allenthalben 
die Huldigung der Vaſallen und Unterthanen ſeiner war⸗ 
tete; namentlich reichte er am 14. Sept. 1609 dem 
Grafen von Hanau die lichtenberg'ſchen Lehen im Elſaß, 
gleichwie er den Herzog von Lothringen mit Homburg 
und St. Avold belehnte. In einer 1610 abgehaltenen 
Synode erließ er verſchiedene Verfuͤgungen; u. a. wurde 
angeordnet, daß die in der Stadt Metz anſaͤſſigen Juden 
woͤchentlich einmal die Predigt in St. Paul's Kirche an⸗ 
hoͤren ſollten. Den eigenen Einſichten nicht unbedingt 
und allerwaͤrts vertrauend, hat der Biſchof ſich ein geiſt⸗ 
liches Rathscollegium zugelegt, auch, in dem gleichen 
Sinne, dem Domcapitel zwar zu Undank, bei der Ver: 
gebung von Pfarreien den Concurs eingefuͤhrt. Den Got⸗ 
tesdienſt zu verherrlichen, entwarf er ein Regulativ uͤber 
die Art und Weiſe, wie die Domgeiſtlichkeit die Feſttage 
und Stationen begehen ſollte. Im J. 1610 fuͤhrte er in 
dem ganzen Umfange ſeines Sprengels den Gebrauch des 
roͤmiſchen Breviers ein. Innerhalb der Grenzen der bi: 
ſchoͤflichen Caſtellanei Albersdorf hat er das noch heute 
beſtehende Dorf Givricourt angelegt. Aber im Laufe ſei⸗ 
ner vielſeitigen Wirkſamkeit fuͤhlte er ſich ergriffen von 
Todesahnungen; er begab ſich nach Vic, wo damals 
noch eine Stiftsburg exiſtirte, lebte daſelbſt in Einſam⸗ 
keit und Exercitien, 20 Monate lang, und ſtarb am gruͤ⸗ 
nen Donnerstag, 19. April 1612. In ſeinem Teſtament 
hatte er die Kirchen und Kloͤſter der Stadt Metz, auch 
die franzoͤſiſche Nationalkirche zu Rom, mit reichlichen 
Legaten bedacht. Die Leiche wurde nach Metz uͤbertra⸗ 
gen und in der Domkirche, hinter dem Hochaltar beige⸗ 
ſetzt. In der Leichenrede wuͤrdigte Andreas Valladier, 
der Abt zu St. Arnoul, die Tugenden und hohen Einſich⸗ 
ten des Verſtorbenen; habe derſelbe nur ſparſam Meſſe ge: 
leſen, ſo ſei er dazu allein durch ſeine unbegrenzte Ehrfurcht 
für das in jener Handlung darzubringende unbefleckte 
Opfer beſtimmt worden. Valladier ruͤhmt auch ſeinen 
hohen Wuchs, ſeinen ehrwuͤrdigen weißen Bart, die hohe 
und breite Stirn, das Kennzeichen eines erhabenen und 
umfaſſenden Geiſtes, die Demuth, die ſich durch die Ein⸗ 
flachheit feiner Kleidung ankuͤndigte. Ein nicht minder 

ehrendes Zeugniß hat Koͤnig Heinrich IV. dem Cardi⸗ 
nal ausgeſtellt). Von dieſem Biſchof hat man einen 
Jetton in Silber, von % Loth Gewicht?). Von den 


J) Qu'on s’efforgoit en vain de persuader le Cardinal de 
Givry dans les occasions ou il avoit la raison de son cöte, et 
où il defendoit la religion. 2) Av, Annas d’Escars Card. de 
Givry. Episc. Met. S. R. J. P. +. Bruſtbild von der rechten 
Seite, mit langem Bart, im Baret, darunter das quadrirte Wap⸗ 
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drei Halbbruͤdern des Cardinals war der mittlere, Karl 
d'Escars, ſeit 1564 Biſchof von Poitiers; 1569 wurde 
er durch des Koͤnigs Willen zu dem Bisthume Langres 
befördert, wo er doch erſt am 4. Juli 1574 die perſoͤnliche 
Beſitznahme bewerkſtelligte. Daneben beſaß er im Umfange 
des Bisthums Langres die Abteien Fontenet, Beze und 
la Creſte, dann, in Albigeois, die Abtei Gaillac. Im 
J. 1573 hatte der Biſchof im Auftrage des Koͤnigs zu 
Metz die polniſchen Gefandten, die dem Herzog von An: 
jou das Wahldecret uͤberbrachten, empfangen, und bei 
dieſer Gelegenheit mit ſeiner Redekunſt große Ehre ein⸗ 
gelegt. Am 31. Dec. 1578 wurde er in die Zahl der 
Comthure des heil. Geiſtordens aufgenommen, und 1588 
wohnte er dem Reichstage zu Blois bei, wie er dies 
auch 1577 gethan hatte. Zu der Kroͤnung Heinrich's IV. 
fand er ſich nicht ein, und mußte darum, in ſeiner Eigen⸗ 
ſchaft eines geiſtlichen Pairs, durch den Biſchof von Di— 
gne vertreten werden. Hingegen erſchien er in voller 
Thaͤtigkeit bei der Kroͤnung Ludwig's XIII., 1610. Hoch 
verdient um feinen Sprengel ſuchte er Ruhe in der Ab: 
tei Fontenet, und iſt er in deren Mauern als Senior des 
galliſchen Epiſkopats, 1614, geſtorben. Sein aͤlteſter, 
vollbuͤrtiger Bruder, Franz, Graf d'Escars, ſoll, nach 
de Thou, durch eigenhaͤndige Briefe uͤberfuͤhrt worden ſein, 
ſich mit dem Herzog von Guiſe in eine Verſchwoͤrung 
gegen den Koͤnig von Navarra eingelaſſen zu haben, 
1561, und es wurde ihm von dem Könige in der Ent- 
ruͤſtung uͤber dieſe Untreue der Hof verboten. Die Er— 
waͤgung jedoch, daß d'Escars ihm ſtets ein perſoͤnlich er: 
gebener, auch für feinen Hang zu ÜUppigkeit und Muͤ⸗ 
ßiggang ein gar bequemer Miniſter geweſen war, bewog 
Koͤnig Anton, den Verwieſenen bald wieder in die Zahl 
ſeiner Hoͤflinge aufzunehmen, gab ihm auch die ver— 
ſcherzten Amter zuruͤck. Die proteſtantiſche Partei hatte 
ſich der Ruͤckkehr des Grafen nach Kraͤften widerſetzt; um 
ihr das zu vergelten, machte d'Escars feinen ganzen Ein⸗ 
fluß auf den Koͤnig geltend, um ihn fuͤr die Sache der 
Katholiken zu gewinnen und hiermit das Ziel der fruͤ— 
hern, ſogenannten Verſchwoͤrung zu erreichen. Seine ent— 
ſchiedenen Erfolge in dieſer Hinſicht moͤgen zuweilen ihm 
den Haß von de Thou zugezogen haben; die Außerung 
des beruͤhmten Geſchichtſchreibers, der Graf halte jedes 
Mittel, zu Reichthum zu gelangen, für erlaubt und an— 
ſtaͤndig, wird daher einer naͤhern Pruͤfung zu unterwerfen 
fein. In keinem Falle konnte in ſolcher Weiſe die ka⸗ 
tholiſche Partei den Mann, von dem fie einen weſent— 
lichen Dienſt empfangen, beurtheilen, und ſofort nach 
des Connetable von Montmorency Zug gegen die prote— 
ſtantiſchen Bethaͤuſer in den Vorſtaͤdten S. Jacques 
und S. Antoine, dem der alte Kriegsmann den Spott— 
namen Capitaine Brule⸗banc verdankte, wurde d'Escars 
in den geheimen und Staatsrath eingefuͤhrt (1562). Im 
J. 1576 wurde er mit Pomponne de Bellièvre und Har⸗ 
ley an den Pfalzgrafen Johann Kaſimir abgeſendet, um 


pen, von dem Cardinalshut bedeckt. Rev. Non: Alibi-Stat Fir- 
ma. über einer reizenden, mit mehren Bergſchloͤſſern prangenden, 
Landſchaft ſchwebt ein, an den Wolken befeſtigter, unten auf Baͤu⸗ 
men ruhender Anker. Im Abſchnitt die SE 
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den Abzug der teutſchen Soͤldner, die ſehnlich begehrte 
Frucht des Pacificationsvertrages vom 14. Mai 1576 
zu beſchleunigen; die Geſandten hatten aber im Lager 
des Pfalzgrafen von der zuchtloſen Soldateska groͤbliche 
Beleidigung zu ertragen, bis ſie zu einem neuen Ver— 
trage ſich verpflichteten, für deſſen genaue Erfüllung Gei- 


ſel, d'Escars und der Marquis von Aligre, den Teut⸗ 


ſchen uͤberliefert werden ſollten. Der Graf d'Escars zu— 
mal, „homme prodigieusement riche,“ wäre dieſen 
Fremdlingen ein gar werthes Unterpfand geweſen, doch 
gelang es dem gewandten Hofmann, ſich mit ihnen ab: 
zufinden und fuͤr das ihm zugedachte widerwaͤrtige und 
ſelbſt gefährliche Einlager zu Heidelberg durch feinen aͤl⸗ 
teſten Sohn ſich vertreten zu laſſen. In der erſten 
Promotion, 31. Dec. 1578, wurde der Graf mit dem 
heil. Geiſtorden beehrt; außerdem war er Gouverneur 
von Bordeaux und Lieutenant- General für das Gouver— 
nement von Guyenne. Bei der Vermaͤhlung von Iſabella 
d'Escars de la Vauguyon mit Johann von Amanze, 
1595, befand er ſich unter den Zeugen. Seine erſte Ge: 
mahlin, Claudia von Beaufremont, hatte ihm vier Kin⸗ 
der, Jacob, Karl, Luiſe und Claudia, geboren; ſeiner 


zweiten Ehe, mit Iſabella von Beauville, der Witwe 


des berühmten Marſchalls Blaſius von Montluc, gehört 
ein Sohn Anna, und eine Tochter Suſanna an. Der 
aͤlteſte Sohn der erſten Ehe, Jacob, Graf von Escars 
und Beaufort, Baron von Aix ꝛc., blieb, obgleich drei⸗ 
mal vermaͤhlt, kinderlos und ſtarb vor dem J. 1615. 
Karl, Baron von Aix und la Motte-Trichäteau, auch, 
durch Ableben ſeines Bruders, Graf von Escars, Herr 
von Segur, Juilhac, la Roche, Hauptmann über 100 
Lanzen, Geheim- und Staatsrath, vermaͤhlte ſich den 
10. Aug. 1587 mit Heinrich's von Vienne Witwe, mit 
Anna, Johann's von Baiſſay auf la Motte-Trichäteau 
und Bourbelain Tochter. Witwer 1622, ging Karl 
1625 die zweite Ehe ein mit Gabriele du Chätelet, und 
ſtarb ohne Kinder den 6. Aug. 1626. In ſeinem Te⸗ 
ſtament, vom 20. Maͤrz 1625, gab er die Grafſchaft 
Escars, die Baronie Aix, die Caſtellanei Segur, Juil⸗ 


hac, Beaufort, la Roche, la Beille, Forets:de Lamberas 


feinem Vetter, Franz d'Escars, Baron von Caubon ). 
Alles ihm an der Verlaſſenſchaft ſeines Halbbruders, des 
Barons von Exideuil, zuſtehende Recht, die ihm von 
feinem Oheim, dem Biſchof von Langres, angefallene 
Herrſchaft Chaſeul, in Champagne, und 15,000 Livres 
dazu, vermachte Karl ſeinem Vetter, dem Vicomte von 
Amanzé, unter der Bedingung, daß derſelbe Namen und 
Wappen von Escars mit dem von Amanze vereinigt 
fuͤhre. Dem Sohne ſeiner Schweſter Louiſe, dem Mar⸗ 
quis Karl von Hautefort, hinterließ er die Herrſchaften 
Genitz la Foret und Savigna. Seine Ruheſtaͤtte er: 
waͤhlte er ſich in der Gruft ſeiner Ahnen, der Domini⸗ 
kanerkirche zu Limoges, zur Seite derjenigen, die ihm 


3) Unter der Bedingung, daß ſolcher als fein Univerſalerbe, 
mit den ihm der Reihe nach ſubſtituirten Kindern, lebe, wie das 
einem wahrhaftigen Katholiken zukomme, „n'y ayant jamais eu ni 


homme ni femme de sa maison, qui eut fait profession d' autre 


religion.“ 
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35 Jahre lang eine treue Gefaͤhrtin gewefen, feiner. Frau 
Anna; fuͤr das in der Kirche zu errichtende Monument 
widmete er 6000 Livres). Mit dieſem Grafen Karl iſt 
zugleich die Linie im Mannsſtamme ausgeſtorben, denn 
fein Halbbruder, Anna d'Escars, Baron von Exideuil, 
war 1600 unvermaͤhlt geſtorben, nachdem er zuvor ſeine 
Mutter zu feiner Erbin ernannt und hierdurch Veran⸗ 
laſſung zu einem großen Proceſſe vor dem Parlament 
von Grenoble gegeben hatte, den Graf Karl noch gegen 
die Erben ſeiner Stiefmutter fortſetzen mußte. Der juͤngſte 
von Jacob's von Peruſſe Soͤhnen, in der erſten Ehe mit 
Anna Jourdain⸗de⸗l'Isle erzeugt, Jacob d'Escars, ward mit 
der muͤtterlichen Herrſchaft Merville abgefunden, bekleidete 
das Amt eines Großſeneſchalks von Guyenne, und gewann 
in ſeiner erſten Ehe mit Katharina von Beraut vier 
Soͤhne, Franz, Heinrich, Jacob und Franz (II.). Davon 
hat der aͤlteſte, Franz, Großſeneſchalk von Guyenne, geſt. 
1606, die Linie in Merville fortgeſetzt, deſſen Sohn, 
Jacob II., Marquis von Montal (in Auvergne) und 
demnaͤchſt von Merville, Baron von Roquebrou, iſt 1631 
geſtorben, mit Hinterlaſſung eines Sohnes, Karl d'Es⸗ 
cars, Marquis von Merville und Montal, Baron von 
Roquebrou, deſſen Frau, Franziska Charlotte Bruneau, 
die Erbin von la Rabaſtelière, mehres in gebundener und 
ungebundener Pede, namentlich ein Erbauungsbuch, le 
Solitaire de Terrasson, geſchrieben hat. Sie ſtarb, 
62 Jahre alt, im Nov. 1707; ihr einziger Sohn, Karl 
Franz, Marquis von Merville, Baron von Montal und 
Roquebrou, im Januar 1707, und hat derſelbe mehre 
Kinder hinterlaſſen. Jacob's, des Stifters der Linie in 
Merville, vierter Sohn, Franz (II.) d'Escars, Baron 
von Caubon, wurde Graf von Escars ꝛc., durch ſeines 
Vetters, des Grafen Karl, Teſtament, 1626, und ſtarb 
1661, nachdem er in der Ehe mit Franziska de Vey⸗ 
rieur, Frau auf la Renaudie, ein Vater von mehren 
Kindern geworden. Der dritte Sohn, Annet, begruͤndete 
die Linie in la Mothe, während der aͤlteſte, Karl, Bas 
ron von la Renaudie, wie er zu des Vaters Lebzeiten 
genannt worden, in der Grafſchaft Escars und in den 
übrigen Fideicommißguͤtern ſuccedirte. Karl iſt der Va⸗ 
ter von Franz, der Großvater von Ludwig Franz, Gra⸗ 
fen von Escars, auf Aix ꝛc., Lieutenant-General der 
Provinz Limoſin (1737) geworden. Der aͤlteſte Sohn 
des Grafen Ludwig Franz, Franz Maria, Graf d'Es⸗ 
cars, geb. den 8. Oct. 1709, wurde als Oberſt des Re⸗ 
giments Sennetere den 1. Mai 1745 zu dem Range 
eines Brigadier von der Infanterie befördert. Marschal⸗ 
de⸗camp den 10. Dec. 1748, und Oberſt bei dem neu 
errichteten Corps der Grenadiers de France, 15. Maͤrz 


4) über dem Grabe ſollten ſeine und Frau Annen Statuen, 
knieend, in Bronze oder Marmor ausgefuͤhrt, angebracht werden; 
das Herz der Frau ſollte man der maͤnnlichen Statue, ſein eignes 
Herz dem Frauenbilde in die Hand geben. Eine Inſchrift, fran⸗ 
zoͤſiſch und griechiſch, in gebundener Rede, dem Monument einge⸗ 
graben, ſollte der Nachwelt berichten von feinen „peines, travaux 
et grands frais, depuis 30 années, pour tächer de conserver 
et relever sa pauvre et désolée maison, par les femmes qui y 
sont entrées.“ 1 
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1749, ſtand er 1757 bei der Armee in Sachſen. Bei 
Roßbach verwundet wurde er im Mai 1758 dem Dau⸗ 
phin als Menin beigegeben; er ſtarb aber ſchon im Au⸗ 
guſt deſſ. J. und hinterließ aus ſeiner Ehe mit Emilia 
de Fitzjames, Tochter des Marſchalls von Berwick, ver: 
maͤhlt den 29. Aug. 1736, geſtorben im Mai 1755, ei⸗ 
nen Sohn und zwei Toͤchter. Der Sohn, Graf Franz 
von Escars, Rittmeiſter bei dem Regiment du Roi, wur: 
de im October 1773 Chef des Provinzialregiments Laon 
und in denſelben Tagen, 18. Oct., Hofcavalier bei dem 
Grafen von Artois. Dieſes Prinzen treuer Begleiter in 
dem ganzen Laufe der Emigration hat er denſelben nur 
diplomatiſcher Aufträge wegen und auf kurze Zeit verlaſ— 
fen. In der Reſtauration erſcheint er als General⸗Lieute⸗ 
nant, Pair, Gouverneur einer Militairdiviſion, Ritter 
der koͤniglichen Orden, und endlich als Gardehauptmann 
von Monfieur, dem Grafen von Artois. Er ſtarb zu Pa: 
ris, den 30. Dec. 1822, und wurde ſeinem Vetter, dem 
Herzog von Escars, zur Seite, in Picpus beerdigt. Ein 
anderer Vetter, der Herzog von Fitzjames, hielt ihm in 
der Pairskammer eine Gedaͤchtnißrede. Annet, der dritte 
Sohn von des Grafen Franz von Escars Ehe mit Fran— 


ziska von Veyrieres, wurde, nachdem er, um zu heira— 


then, das Malteſerkreuz abgelegt hatte, der Stammvater 
der Linie in la Motte. Außer la Motte beſaß er, der 
Marquis d'Escars, wie er ſich ſchrieb, auch Aucanville, 
S. Cezert, Puyſegur, Belleſerre, Beauvais und Luſſac. 
Er iſt als General⸗Lieutenant, und Gouverneur zu Hon— 
fleur, 1692, geſtorben. Sein Sohn, Thomas, Marquis 
d'Escars, auf la Motte, Aucanville, S. Cezert, Puyſe— 
gur, Belleſerre, Beauvais, Luſſac, Taillekavat und S. 
Geraud, Hauptmann in dem Regiment Maine, Cavale— 
rie, 1695, vermaͤhlte ſich, laut Eheberedung vom 28. 
Juni 1707, mit Maria Magdalena de Cruſſol d'lzes, 
einer Tochter des Marquis Emanuel de Monſalez, und 
lebte noch 1722. Vermuthlich war die im September 
1757 zur Dame⸗du⸗palais der Königin ernannte Marquiſe 
d'Escars ſeine Schwiegertochter, und ein Enkel von 
ihm der Marquis de Peruſſe d'Escars, der im Februar 
1759 Brigadier von der Infanterie, und 1768 Mare: 
chal⸗de⸗camp geworden iſt, auch 1770 das Herzogthum 
Chätelleraut, in Poitou, als meiſt- und letztbietender er⸗ 
ſtand. Fuͤr einen Sohn dieſes Enkels halten wir den un⸗ 
wandelbaren Freund Ludwig's XVIII., den letztverſtorbenen 
Herzog von Escars. Geboren den 15. Nov. 1747, war 
Johann Franz de Peruſſe d'Escars, als ein juͤngerer 
Sohn, dem Malteſerorden zugetheilt, bis das vorzeitige 
Abſterben feines Altern Bruders eine Änderung der bis: 
herigen Familiencombinationen veranlaßte. Johann Franz, 
oder, wie er ſeitdem meiſt genannt wurde, der Baron 
d'Escars, ging in Dienſte, zuerſt bei der Flotte, dann 
bei der Landarmee, und trat 1774 als Oberſt an die 
Spitze des Regiments Artois, Dragoner. Den 9. Maͤrz 
1783 wurde er zum Marechalzdescamp ernannt; er em⸗ 


pfing auch in demſelben Jahre, unmittelbar vor oder 


nach ſeiner Verheirathung mit der Tochter des Banquier 
Laborde, die ſeit 1769 von ſeinem Vater bekleidete Stelle 
eines koͤniglichen premier maitre d’hötel, einſtweilen 
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koͤniglichen Senſualitaͤt zu dienen. 


PERUSSE 


en survivance. Unwandelbarer Gegner der Revolution 
folgte er den Bruͤdern des Koͤnigs in die Emigration; 
hoͤhere Bildung, verfuͤhreriſche Gewandtheit, befaͤhigten 
ihn, den neuen Gebietern in Felde der Diplomatie man: 
cherlei Dienſte zu erweiſen. So kam er z. B. 1791, 
als Abgeſandter der Prinzen, nach Stockholm, und wur— 
de von Guſtav III. als der Geſandte einer großen 
Macht aufgenommen und behandelt, bis die blutige Ka— 
taſtrophe vom 16. März 1792 dem Geſandten der Re⸗ 
publik, dem Bürger Verninac, eine entſchiedene Überlegen⸗ 
heit verſchaffte. Durch eine ähnliche Sendung nach Ber: 
lin geführt, hatte d'Escars nicht minder Urſache, die gnaͤ⸗ 
dige, von Friedrich Wilhelm II. empfangene Behandlung 
zu ruͤhmen: er nahm ſelbſt Dienſte in der preußiſchen 
Armee, und heirathete eine Frau von Nadaillac, geborene 
la Ferriere, die an dem Hofe zu Berlin eines beſondern 
Anſehens genoß. Im J. 1805 ging d'Escars nach Frank: 
reich zuruͤck, und begegnete daſelbſt alsbald ernſten Un- 
annehmlichkeiten: ſeine Gemahlin, eine Frau von ſelte— 
nem Geiſte, ſprach ihre Meinungen uͤber den Kaiſerhof 
und deſſen Politik in ſo ungemeſſener Weiſe aus, daß 
Napoleon ſie nach der Inſel St. Marguerite exilirte, von 
dannen ihr jedoch nachmals erlaubt wurde, nach Nizza 
und endlich nach ihrem Gute in Touraine zu ziehen. Es 
kamen auch ſchoͤnere Tage und des getreuen Dieners Grei— 
ſenalter wurde von Ludwig XVIII. durch Ehren und 
Wuͤrden verſchoͤnert. General⸗Lieutenant, Pair, premier 
Maitre d’hötel, empfing d'Escars dazu ein Herzogsdiplom, 
alles in dem kurzen Zeitraum von 1814—1816, denn für 
ihn fuͤhlte der Monarch wahrhafte Zuneigung, als deren 
Grundlage des Herzogs ausgebreitete Kenntniſſe in Lite— 
ratur und Feinſchmeckerei angeſehen werden koͤnnen. Es 
iſt bekannt, daß Ludwig XVIII. in dem gleichen Kenner— 


ſinne die Feinheiten einer paſſend angezogenen Stelle aus 


Horaz und die materiellen Vorzuͤge eines ſeiner Tafel 
beſtimmten Leckerbiſſens zu wuͤrdigen verſtand. Er mußte 
nothwendig Dankbarkeit empfinden fuͤr den culinariſchen 
Eifer, in welchem der Herzog unermuͤdet Mittel und For: 
men aufſuchte, um in neuer und unerhoͤrter Weiſe der 
8 | Doch folgere man 
hieraus nicht, daß d'Escars nur für den einen Gau: 
men ſeine Talente aufgeſpart habe. Unerreichbar in 
Überfluß, Anordnung und Tiefe, der gruͤndlichſten For: 
ſchung letztem Reſultat, ſind bis auf dieſen Tag die von 
dem Herzog praͤſidirten diplomatiſchen Dinés geblieben. 
In dem Vollgenuſſe ſeiner glanzvollen Wirkſamkeit be— 
wegte er ſich, als das Ereigniß von Cannes, drohend wie 
eine Gewitterwolke, ſeinem koͤniglichen Gebieter hinter— 
bracht wurde. Gern haͤtte er Troſt geſucht bei dem zu— 
verläffigen Freunde, aber Ludwig wußte von dem ſtatt— 
lichen Feſtmahl, das d'Escars an dem unglüdlichen Tage 
den Profeſſoren und Veteranen der Univerſitaͤt zu geben 
hatte, und er meiſterte ſeinen Kummer, um den ſchoͤnen 
Tag dem Dominus tractans nicht zu verderben. Als 
Krone des Schmauſes wurden Crepinettes aufgetiſcht, ein 
Gericht, das in ſeiner kuͤnſtlichen Zuſammenſetzung das 
gemeinſame Ergebniß von der tiefſten Forſchung des Her— 
zogs und ſeines Kochs war. Der alte Herzog labte ſich 
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auch daran, dem baͤrbeißigſten feiner philologiſchen Tiſch— 
genoſſen zum Trotze, indem er heute zumal auf eine un⸗ 
geſtoͤrte Verdauung rechnete. Aber die war ihm nicht 
vergoͤnnt; beim Auskleiden verrieth ihm die Unvorſichtig⸗ 
keit eines Kammerdieners, was der Koͤnig dem kommen⸗ 
den Morgen hatte aufbewahren wollen, und wenig fehlte, 
ſo waͤre dem uͤberfuͤllten Magen der Schrecken toͤdtlich ge⸗ 
worden. Zum Gluͤcke ſtand Theewaſſer in Bereitſchaft, 
und Unverdaulichkeit und Entſetzen mußten der heißen 
Suͤndfluth weichen. Wiederum trat, nach Verlauf der 
100 Tage, der Herzog ſeine friedlichen Verrichtungen an, 
und ſchmackhafter als jemals fand der König feine Erge⸗ 
benheit, ſeine Leiſtungen. Bei Gelegenheit der neuen, 
dem koͤniglichen Haushalt gegebenen Einrichtung leiſtete 
d'Escars am 3. Jan. 1821 den Eid als premier Maitre 
d'hötel, und ungeachtet ſeines vorgeruͤckten Alters mochte 
er ſich noch eine lange und ſegensreiche Wirkſamkeit ver⸗ 
ſprechen, als ein unvorhergeſehenes übel, wie bei hellem 
Sonnenſchein der Donnerſchlag, ihm, nach nur viertaͤgiger 
Bettlaͤgerigkeit, am 9. Sept. 1822 das Leben nahm. Am 
12. Sept. 1822 wurden ſeine Exequien, in Gegenwart 
des geſammten Corps diplomatique, auf das Prächtigfte 
begangen. Wie man ſich erzaͤhlte, waͤre die Urſache zu 
dem unerwarteten Sterbefall ein Gericht geworden, das 
Koͤnig und Herzog in Gemeinſchaft auserſonnen hatten, 
das im hoͤchſten Grade die Eßluſt reizte. Um die Praͤmie 
der Erfindung nicht zu verlieren, thaten die beiden Her⸗ 
ren, in der vollen Eßluſt Homeriſcher Helden, an ihrem 
Gerichte ſich guͤtlich. Der koͤnigliche Magen ertrug die 
uͤbermaͤßige, ihm zugemuthete Anſtrengung, aber der arme 
Herzog erlag, oder aber er fiel, der premier Maitre d'hö⸗ 
tel, auf dem Felde der Ehre. Daher konnte Ludwig XVIII., 
indem er ſein Beileid um den ſchmerzlichen Verluſt aͤußerte, 
in einem Zuge von triumphirender Eitelkeit hinzufuͤgen: 
„der arme d'Escars, ich habe doch einen beſſern Magen 
als er.“ (v. Stramberg.) 
PERUSSICH, ein zum ottochaner Grenzregiments⸗ 
bezirke gehoͤriges Dorf, im agramer Generalate der oͤſter⸗ 
reichiſch⸗kroatiſchen Militairgrenze, am Fuße des Gebirges, 
an der von Zengg und Ottochacz nach Dalmatien fuͤhren⸗ 
den Straße gelegen, mit 87 Haͤuſern, 466 kathol. Ein⸗ 
wohnern, einer eigenen katholiſchen Pfarre, Kirche und 
Schule, der ſehenswerthen Schloßruine Kula, welche im 
Weſten uͤber dem Dorfe liegt, Reſten einer Roͤmerſtraße, 
einer großen, gegen 280 Fuß tiefen Hoͤhle in der Naͤhe, 
dnu Tempelruinen. (G. F. Schreiner.) 

PERU TZ, boͤhmiſch Peruc, 1) eine graͤflich Thun⸗ 
Hohenſteiniſche Herrſchaft im nordweſtlichen Theile des ra⸗ 
konitzer Kreiſes Boͤhmens, in einer theilweiſe ebenen und 
ſanft geneigten Gegend, deren Lehm- und Sandboden mit⸗ 
telmaͤßig fruchtbar iſt. 2) Ein Dorf mit 70 Haͤuſern, 
520 czechiſchen Einwohnern, die vom Feldbaue leben, ei⸗ 
ner eigenen katholiſchen Pfarre, die zum budiner Vica⸗ 
riatsdiſtricte des prager Erzbisthums gehört, unter obrig⸗ 
keitlichem Patronate ſteht und (1831) 1551 Pfarrkinder 
zaͤhlt, einer erſt im J. 1724 ganz neu aufgefuͤhrten, ſehr 


ſchoͤnen katholiſchen Kirche, die ſchon im J. 1384 mit 


einem eigenen Pfarrer beſetzt war und einige gute Altar 
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„ 


blätter beſitzt, einem herrſchaftlichen Schloſſe, einer Schule. 
Perutz iſt der Stammort der Herren von breiter 59 58 
Zeiten Opucna, der aber nach 1007 in Perutz, das heißt 
Waſchend, umgewandelt wurde, da, nach Hagek (und dieſelbe 
Sage, jedoch ohne Angabe des Ortes, hat auch Cosmas) 
Herzog Udalrich von Boͤhmen hier ein Maͤdchen, Namens 
Bozena, ihr Linnenzeuch waſchend an einem Brunnen, der 
heute noch den Namen Bozena führt, antraf, zu feiner 
Gemahlin erhob. In der hieſigen Pfarrkirche iſt das Grab⸗ 
mal Friedrich's von Lobkowicz vom Jahre 1594 ). Das 
hieſige herrſchaftliche Schloß hat ſehr ſchoͤne Gartenan⸗ 
lagen. 8 ) (G. F. Schreiner.) 
PERUVIANISCHE KARTOFFEL (Landw.). Sie 
iſt keine neue, ſondern dem Namen nach ſchon laͤnger be⸗ 
kannte Art, doch gibt es von ihr auch einige Spielarten. 
Die echte peruvianiſche Kartoffel hat einen gruͤnen glatten 
Stengel mit unvollkommen herablaufenden Flügeln, eine 
weißliche Blume, mehr runde als lange Knollen, die et⸗ 
was glatt, ſehr groß und oft drei Pfund ſchwer ſind. Der 
Nabel liegt in einer maͤßigen Vertiefung, die zahlreichen 
Augen in vertieften Gruben, uͤber die ſich das Fleiſch beu⸗ 
lenfoͤrmig erhebt. Die Schale iſt hellgelb. Dieſe Kartoffel⸗ 
art kann ihrer großen Tragbarkeit und ihres Mehlreich⸗ 
thums wegen ſowol als Futterkartoffel, als zur Brannt⸗ 
wein⸗ und Staͤrkefabrikation allgemein empfohlen werden; 
auch haben ſie Kenner fuͤr die wohlſchmeckendſte Speiſe⸗ 
kartoffel erklaͤrt. Sie hat die Eigenthuͤmlichkeit, daß fie 
durchaus nicht im friſchen Duͤnger, ſogar nicht in kraͤfti⸗ 
gem Lande, ſondern ſtets als dritte oder vierte Frucht nach 
dem Duͤnger und im reinen Sandboden gedeiht. Des⸗ 
halb verdient fie vorzuͤglicher Beruͤckſichtigung in duͤnger⸗ 
armen und unfruchtbaren Gegenden und Bodenarten. 
(William Loebe.) 
PERUVIANISCHE PFIRSCHE (la belle Che- 
vreuse oder Cheyreuse hätive) (Pomol.), ſchoͤne früh: 
zeitige, anſehnlich große, runde, zuweilen etwas laͤngliche 
Pfirſche, mit ſeichter Furche und oben mit einem kleinen 
Knoͤpfchen; iſt gelb, mit zarter, leicht abgehender Wolle 
dicht beſetzt, auf der Sonnenſeite hochroth und purpurn 
geſtreift, hat weißes, feines, ſchmelzendes, um den Stein 
herum rothes Fleiſch, gezuckerten Saft und einen ſehr gu⸗ 
ten Geſchmack; reift Ende Auguſts und eignet ſich be⸗ 
ſonders gut zu Hochſtaͤmmen. (Nilliam Loebe.) 
Peruvianische Rinde, f. Chinarinde. 
Peruvianischer Balsam, f. Peru-Balsam. 


‚PERUVIENNE iſt 1) ein durch den Zug gewebter, 
gebluͤmter Gros de Tours (Seidenſtoff), auf beiden Sei: 
ten recht, aber ſo, daß die Figur (das Muſter) auf jeder 
Seite in einer andern Farbe erſcheint; 2) ein großblumi⸗ 
ger, mit Gold⸗ oder Silberlahn broſchirter Seidenſtoff; 3) 
eine Art gedruckter Kattune, deren Muſter gewiſſe ſeidene 
Stoffe nachahmen. (Karmarsch.) 
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Lee. mit 5500 Einwohnern, welche vorzuͤglich 
ierbrauereien und Branntweinbrennereien unterhalten. 

i (6. M. S. Fischer.) 

PERUZZI, nach der in Frankreich angenommenen 

Ausfprache und Rechtſchreibung Peruſſis, der Name eines 

alten florentiniſchen) Geſchlechtes, das vornehmlich das 


I) Die Peruzzi waren eine der einflußreichſten Familien des fo: 


genannten Popolo graſſo des florentiniſchen Freiſtaates, die ſeit den 


letzten Jahren des 13. Jahrh., ſeitdem naͤmlich der Adel, welcher ſah, 
daß es ihm nicht moͤglich ſei, ſeine alte einflußreiche Stellung in 
Florenz wieder zu gewinnen in feinen aͤrmern Geſchlechtern und Ri: 
nien in die Zuͤnfte des Popolo graſſo eingetreten war und buͤrgerliche 


Gewerbe geſucht hatte, eine factiſche Nobilitaͤt in der Stadt, wo 


fortan der alte Adel ohne Einfluß war, erlangt hatten. In Ver: 
bindung mit andern Geſchlechtern des popolo graſſo und mit zuriick 
gebliebenen Familien der Bianchi bildeten ſie, nach der Abreiſe des 
Nida da Prato, Cardinalbiſchofs von Oſtia, der im Mai des J. 
1304 im Auftrage des Papſtes Benedict XI. nach Florenz gekommen 
war, um in dieſer Stadt gründlichen Frieden zu ſtiften, eine Par: 
tei, welche beſonders durch die Furcht vereinigt ward, der Adel der 
Neri moͤge ſich wieder alter Herrſchaft anmaßen. Gleich andern 
patriciſchen Geſchlechtern befaßten fie ſich als Banquiers auch mit 
Geldgeſchaͤften; dergleichen beſorgten fie auch um das J. 1341 für 
König Robert; ihn gingen insbeſondere noch die Peruzzi an, die 
oberſte Gewalt in der Stadt Lucca, welche die Florentiner 
noch behaupten zu koͤnnen vermeinten, dem Herrn Gautier von 
Brienne, Herzog von Athen, angeboten hatten, von einem Prinzen 
ſeines Hauſes uͤbernehmen zu laſſen, was er aber ſtandhaft ablehnte, 
dafür aber die Signorie über jene Stadt, als ihm ſelbſt zuſtaͤndig, 
in Anſpruch nahm. Als er auch die Florentiner, was dieſe mit Sicher⸗ 
heit erwartet hatten, in ihrem Kampfe mit Pifa durchaus nicht unter: 
ſtuͤtzte, geriethen dieſe in die größte Verlegenheit, die noch dadurch 
vermehrt wurde, daß viele des guelfifchen Adels und namentlich die 
Barone des Königreichs Neapel ihre Capitalien, welche fie bei den 
florentiniſchen Banquiers auf Zinſen angelegt hatten, zuruͤckfoderten, 
wodurch ein Bankrott nach dem andern bewirkt wurde; einen fol: 
chen erlitten auch außer mehren andern Haͤuſern die Peruzzis. 


Der Herzog von Athen, der im Mai des Jahres 1342 Feldhaupt⸗ 


mann der Florentiner geworden war und durch die Gunſt des Vol⸗ 


kes getragen nach der Signorie von Florenz ſtrebte, verſprach den 


in Verfall gerathenen Geſchlechtern des Popolo graſſo, und nament⸗ 
lich auch den einflußreichen Peruzzis, um ſich in ihrer Gunſt zu 
befeſtigen, Schutz gegen ihre Glaͤubiger. Die Peruzzis ſchloſſen ſich 
ihm auch wirklich ſehr feſt an und hingen ihm auch am laͤngſten 
an, denn als endlich am 26. Juli d. J. 1343 gegen des Herzogs 
Tyrannei eine lange geſponnene Verſchwoͤrung losbrach, Adel und 
Popolo graſſo ſich verſoͤhnten und Alles ſich gegen den Herzog er⸗ 
klaͤrte, zogen noch einige vom Adel, einige Peruzzi und wenige An: 


dere dem Herzoge zu und ließen den Ruf: „Es lebe der Herzog“ 


ertönen, Als fie aber Alles gegen dieſen ſahen, kehrten auch ſie 
um und folgten der allgemeinen Bewegung. Die Peruzzi erholten 
ſich von ihrem fruͤhern Unglück raſch wieder und machten abermals 
bedeutende Geldgeſchaͤfte, beſonders fuͤr den Koͤnig von England. 
Im J. 1345 hatten ſie z. B. von dem Könige von England 
600,000 Goldgulden, und von dem Könige von Sicilien 100,000 
zu fodern. Da nun der König von England, in Krieg mit Frank: 
reich verwickelt, nicht im Stande war zu zahlen, fallirten die Pe⸗ 
ruzzis abermals im Januar 1346 und konnten ihren Glaͤubigern 
nicht einmal 50 p. C. bezahlen. Dieſer gehaͤuften Ungluͤcksfaͤlle un: 
geachtet erhielt ſich dieſes Geſchlecht doch bei Anſehen und Einfluß, 
und immer machten ſich einzelne Glieder dieſer Familie um das 
Gemeinweſen verdient, wurden aber auch in die widerwaͤrtigen Schick⸗ 
ſale von Florenz mit hineingezogen. So z. B. finden wir Ridolfo 
de' Peruzzi in der Reihe derjenigen angeſehenen Maͤnner der 1 
blik, welche noch vor Cosmos de' Medici Ruͤckkehr im J. 1434 
verbannt oder eingekerkert wurden; und zwar ſcheint der Letztere ſein 
Schickſal nicht verdient zu haben, denn er und Rinaldo degli Al⸗ 
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Quartier St. Peter's bewohnte. Dafelbft ſtand auch, auf 
den Trümmern eines, der Sage nach, von J. Caͤſar her: 
ruͤhrenden Monuments das eigentliche Stammhaus, je: 
ner Palaſt, welcher 1347 die Prinzeſſin Maria von 
Bourbon, Gemahlin Robert's von Tarent, des Titular⸗ 
kaiſers von Conſtantinopel, beherbergte, als fie bei Gele⸗ 
genheit ihrer Reiſe nach Neapel und waͤhrend eines Auf— 
enthaltes von mehren Tagen von Seiten der Republik 
die prachtvollſte Bewirthung empfing. Unabhaͤngig von 
ſolchem Palaſt beſteht noch heute in Florenz eine Straße 
und ein Platz Peruzzi, gleichwie es in der erſten Ring⸗ 
mauer der Stadt ein Thor Peruzzi gegeben hatte. Pa⸗ 
eino Peruzzi, ein Sohn Arnoldo's, wurde 1285 zum 
Prior und im Auguſt 1297 zum Gonfaloniere der Re: 
publik erwaͤhlt. Chiaro Peruzzi, Biſchof von Montefel⸗ 
tro, 1350, wird in verſchiedenen geſandtſchaftlichen Ver: 
richtungen mit Ruhm genannt, und hatte ſich darum, in 
ſeinen Zwiſtigkeiten mit dem Beherrſcher von Urbino, des 
Schutzes der Republik Florenz zu erfreuen. Ein ſpaͤter 
Enkel des Pacino, Ridolfo, bekleidete 1413 und 1432 
das Amt eines Gonfaloniere; einer der Anfuͤhrer jener 
Partei, welche 1433 die Verbannung des Cosmus von 
Medici durchſetzte, vermochte er doch ſo wenig wie ſeine 
Collegen, Rinaldo degli Albizzi und Nicolaus Barbadori, 
die Wahl eines den Medici ergebenen Gonfaloniere fuͤr 
die Monate September und October 1434 zu verhindern. 
Cocco Donati, kaum in ſein Amt eingefuͤhrt, ließ die drei 
Oberhaͤupter der Partei der Albizzi vorladen, in derſelben 
Weiſe, wie ſie im vorigen Jahre dem Cosmus von Me⸗ 
dici gethan hatten. Anſtatt zu gehorchen, nahmen fie be: 
waffnet, von den bewaffneten Scharen ihrer Diener und 
Anhaͤnger umgeben, die Piazza di San Pulinari ein, in⸗ 
dem ſie zu weitern Unternehmungen ihrer maͤchtigen 
Freunde, Palla Strozzi und Johann Guicciardini, wars 
teten. Dieſe Herren blieben aber aus, und die Signoria, 
von der erſten Überraſchung ſich erholend, ließ durch un⸗ 
parteiiſche Männer eine Unterhandlung mit den Misver⸗ 
gnuͤgten eroͤffnen, auch ſie, behufs einer Verſtaͤndigung, 
nach dem Palaſt einladen. Peruzzi, der nicht ungern die 
Friedensbotſchaft vernahm, betheuerte, fuͤr ſeinen Theil 
verlange er nichts weiter, als daß Cosmus de' Medici ver⸗ 
bannt bleibe; daruͤber beruhigt, begnuͤge er ſich mit dem 
errungenen Vortheil, und wolle er von fern nicht, in der 
Hoffnung eines vollſtaͤndigern Sieges, ſeine Vaterſtadt 


bizzi kamen zu Papſt Eugen IV., der als Vermittler beider Parteien, 


der Anhaͤnger der Medicis und der alten Republikaner aufgetreten 
war und ſich zu dieſem Ende in Florenz aufhielt, in das Kloſter 
von Santa Maria Novella, und wollten ſich ihm uͤberlaſſen, wurden 
aber in ihren Unterhandlungen durch die Bewegung geſtoͤrt, welche 
zu Gunſten des Cosmus von Medici in der Zwiſchenzeit eingeleitet 
worden war. Ein Filippo Peruzzi ſtand im J. 1444 an der Spitze 
der Kanzlei, als ſich die mebiceifche Partei in der Herrſchaft von 
Neuem feſtzuſtellen bemuͤhte; da man aber dem Filippo nicht 
ganz traute und fuͤrchtete, daß er in ihre Plane nicht ganz einge⸗ 
hen wuͤrde, wurde er entfernt und an ſeine Stelle ein anderer Kanz⸗ 
ler geſetzt, auf welchen man ganz rechnen konnte. Von der Zeit 
der Befeſtigung der Herrſchaft der Mediceer an trat die Familie der 
Peruzzi faſt ganz außer alle oͤffenttiche Wirkſamkeit und hörte auf, 
der Geſchichte ihres Vaterlandes anzugehoͤren. (6. F. Schreiner.) 
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mit Blut erfüllen. Nach dieſen Worten zog er mit ſei⸗ 
nen Leuten nach dem Palaſt, wo ein froͤhlicher Empfang 
ſeiner wartete. Die kriegeriſche Aufwallung derjenigen, 
die mit ihm, um ihn, die Waffen ergriffen, erkaltete, die 
Anhaͤnger der Signoria und der Medici, darunter des 
Rinaldo degli Albizzi leiblicher Bruder, fuͤhlten ſich in 
dem gleichen Verhaͤltniſſe ermuthigt, und die Vermitt⸗ 
lung des Papſtes Eugen, der mit ſeinem Hofſtaate in Flo⸗ 
renz weilte, entſchied und vervollſtaͤndigte den durch Pe⸗ 
ruzzi's Leichtſinn angekuͤndigten Sturz der Albizzi. Ihr 
Volk verließ die eingenommene Stellung, und die unge⸗ 
ſaͤumt einberufene Balia rief den Cosmus von Medici zu⸗ 
ruͤck, waͤhrend ſie den Rinaldo degli Albizzi, den Ridolfo 
Peruzzi, den Barbadori und Strozzi, uͤberhaupt alle die⸗ 
jenigen, von welchen zeither die Republik regiert worden 
und ihren hoͤchſten Glanz empfangen hatte, in das Elend 
ſchickte. In Italien gab es nur wenige Staͤdte, die nicht 
einige der Verbannten aufgenommen haͤtten, viele zogen 
ſogar uͤber die Alpen, ſodaß durch dieſes Ereigniß Flo⸗ 
renz nicht nur viele tuͤchtige Maͤnner verlor, ſondern auch 
in Reichthum und Fleiß verkuͤrzt wurde, zum großen 
Bedauern des Papſtes, der ſich keineswegs dieſer her⸗ 
ben Früchte feiner Vermittlung verſehen hatte. Ri⸗ 
dolfo Peruzzi wendete ſich nach Aquila, wo er ein großes 
Gut beſaß, ſtarb aber daſelbſt vor Ablauf des Jahres 
1435, gleichzeitig mit ſeinem Sohne Bartholomaͤus, zu 
nicht geringem Vergnuͤgen der Medici, die hiermit eines 
gefährlichen Gegners ledig wurden. Von Ridolfo's Vet: 
tern, die beinahe ſaͤmmtlich fein Geſchick zu theilen hat: 
ten, wendeten einige ſich nach Avignon, andere ließen ſich 
zu Ferrara und zu Augsburg nieder. Das augsburgiſche 
Patriciergeſchlecht der Lang von Wellenburg, ſo beruͤhmt 
durch den Cardinal-Erzbiſchof Matthaͤus Lang, ſoll von 
den Peruzzi abſtammen. Eine andere Linie, die der Gra⸗ 
fen von Civorio, empfing in Ferrara, wo ſie eine neue 
Heimath gefunden, von den Herzogen mehrfache Beweiſe 
von Theilnahme und Aufmerkſamkeit; ihre letzte Erbin, 
Diamanta Peruzzi, wurde mit dem Marcheſe Ghislieri 
del Bosco, einem Neffen von Papſt Pius V., verheira⸗ 
thet. Marius Peruzzi erſcheint in dem lateraniſchen Con⸗ 
cilium, 1513, in der Eigenſchaft eines Promotor. Bern⸗ 
hard Peruzzi, Comthur von Cerbajola, Mafia und Pon⸗ 
tremoli, in dem Umfange des Großpriorats von Piſa, fiel 
bei der Vertheidigung von Rhodus, 1480. Robert Pe⸗ 
ruzzi, ebenfalls ein Johanniter, wurde mit Paſſim de la 
Grolée 1522 den Tuͤrken überliefert, um als Geifel für 
die nach abermaliger glorreicher Vertheidigung fuͤr Rhodus 
eingegangene Capitulation zu dienen. Chriſtoph Peruzzi, 
Ritter, fand den Tod bei der Belagerung von Santa 
Maura, 26. Mai 1525. Ein anderer Peruzzi, der bei 
den 1569 von Herzog Cosmus nach Frankreich geſchick—⸗ 
ten Hilfstruppen ſich hatte anwerben laſſen, unternahm 
es, gemeinſchaftlich mit dem Grafen Leonello Oddi und 
einem gewiſſen Conſtantino, an dem geiſtreichen und hoch: 
gelehrten Bernhard Corbinelli des Herzogs Rache zu uͤben. 
Corbinelli hatte ſich bei der Verſchwoͤrung des Pandolfo 


Pucci betheiligt, und ſollte darum bereits 1566 zu Mou⸗ 


lins von Aurelio Santi ermordet werden. Der aber ver— 
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fehlte ſich, wurde gefänglich eingezogen, überwiefen und 
hingerichtet. Peruzzi hatte feine Maßregeln beſſer genom⸗ 
men, und Corbinelli, der, als ein ausgezeichneter Officier, 
von dem Grafen von Santa Fiora Beſtallung angenom⸗ 
men hatte, wurde, indem er in Begleitung von Franz 
Giacomini dem Heere zuziehen wollte, unweit la Paliſſe 
von den drei Moͤrdern angefallen und erſchlagen. Sie 
ſchnitten ihm den Kopf vom Rumpfe, ſteckten ihn in ei⸗ 
nen Sack und fuhren mit der Poſt nach Florenz, um 


gegen Auslieferung der blutigen Trophaͤe die verheißene 


Belohnung zu empfangen. Ludwig Peruzzi, Malteſerrit⸗ 
ter, verfiel in dem Laufe feiner Karavanen in tuͤrkiſche 
Gefangenſchaft; ſeiner Familie koſtete ſeine Befreiung 2000 
Scudi. Oberſt im Dienſte des Kaiſers hatte er 1631 ge⸗ 
gen Banner die Vertheidigung von Greifswald zu fuͤh⸗ 
ren ?). Franz Peruzzi, der Neffe des 1434 aus Florenz 


2) Eine Auffoderung, worin dem kaiſerlichen Volke allerhand 
Verwuͤſtungen, Sengen und Brennen vorgeworfen wurde, beantwor⸗ 
tete er ablehnend, „wegen des Brennens entſchuldigte er ſich, daß 
ihm nicht bewuſt, daß dergleichen vorgeloffen waͤre, ausgenommen, 
daß wegen Greiffswaldiſcher Befeſtigung etwas abgebrochen und in 
Brandt geſteckt worden. Peruſi ſchafft bei ſo geſtalten Sachen alle 
Kranke und wehrlos Geſind aus der Stadt, und ließ um das Rath⸗ 
hauß in der Stadt eine Stacket machen. Es thaͤte ſonſten dieſer 
Peruſi den Inwohnern in Greiffswald nicht wenig Verdruß und Be⸗ 
ſchwehrlichkeit an, und waren fie die Letzten, die von der Kayſerl. 
Tyranney erlediget worden. Es ward nicht allein durch ihn die 
Stadt, durch Abbrechung vieler ſchoͤner Gebaͤu jaͤmmerlich verwuͤſtet, 
ſondern auch die beruͤhmte Academia daſelbſt gantz zerſtoͤhret und 
vernichtet, und die Buͤrgerſchafft durch ſtetige Contribution und Ex⸗ 
actionen in die aͤußerſte Armuth gebracht. Ein ſonderliche Tyran⸗ 
ney hat er an einem Evangeliſchen Prediger, Friedrich Bethius ge⸗ 
nannt, veruͤbt. Dann nachdem etliche Kayſeriſche Soldaten in dem 
Dorff Quarnikow, darin er Pfarrherr geweſen, von den Bauren 
erſchlagen worden, hat Peruſi, weil er beſagter Bauren nicht maͤch⸗ 
tig werden koͤnnen, alle Schuld auf ihn gelegt, ihn deßwegen ins 
Gefaͤngniß geworffen, und dahin gezwungen, daß, da er anders mit 
dem Leben (ungeachtet er gantz unſchuldig) davon kommen wollen, 


er 300 Reichsthaler bezahlen muͤſſen. An Herrn D. Berthold Kra⸗ 


kowitzen, Superintendenten in Vorpommern, hat dieſer gottloſe Ita⸗ 
liäner auch viel Muthwillen veruͤbet. Dann als ſelbiger von den 
Jeſuiten etwas frey geredet, und ihre Untugenden auffgedecket, hat 
er ſich nicht geſcheuet, ihme D. Krakowitzen deßwegen einen Pro⸗ 
duct reichen zu laſſen.. .. Darauff ſich denn GOtt endlich uber 
ſolche Stadt auch in Gnaden erbarmet, und ſie wunderbarlicher 
Weiſe errettet und entfreyet. Den 11. Juni des Morgens zwiſchen 
6 und 7 uhren haben ſich etliche Schwediſche Reuter vor dem Stein: 
becker⸗Thor ſehen laſſen, in Meynung, das Viehe wegzutreiben, wel⸗ 
ches die Kayſeriſche die gantze Woche uͤber zum ſelben Thor hatten 
außgehen laſſen, denſelben Tag aber war es zu einem andern Thor 
außgetrieben. Wie nun beſagte Schwediſche Reuter vom Vieh nichts 
vernommen, haben ſie ein wenig Allarm gemacht und ihre Piſtolen 
geloͤſet. Als man ſolches in der Stadt vernahm, ward alſobald zu 
Pferd geblaſen, und ritten etliche Truppen hinauß, welchen der Pe⸗ 
ruß ſelbſten, neben dem Lieutenant, Wachtmeiſter und einem Creutz⸗ 
herrn (Malteſer) folgten. Da ſie nun hinauß kamen, wurden ſie 
drey Truppen ſchwediſcher Reuter gewahr, welches alſobald dem 
Obriſten angemeldet wurde, mit Verwarnung, daß er ſich nicht zu 
weit hinauß begeben ſolle. Er aber achtete ſolches nicht, ſondern 
ritte neben dem Creutzherrn immer fort, biß ſie einen guten Weg 
von der Stadt abkamen: Da thäten ſich von neuem etliche Koͤnigl. 
Reuter auß einem Hinterhalt herfuͤr, und ſchnitten ihnen den Paß 
nach der Stadt ab. Als ſolches die Crabaten ſahen, ſo bey dem 
Obriſten waren, nahmen ſie das Reißauß, etliche ſchwemmeten durch 
das Ryck beim Roſenthal, etliche aber wurden erhaſcht, und nieder: 
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vertriebenen Ridolfo, ließ ſich in Avignon nieder. Ein 
Enkel dieſes Franz, Bonifaz de Peruſſis, ſtarb als Biſchof 
zu Lescar, 1509, waͤhrend der Bruder des Biſchofs, Ju⸗ 
lian, Herr von Puget und Orſans, 1527 als erſter Con⸗ 
ſul der Stadt Avignon genannt wird. Julian's Sohn, 
Franz II. de Peruſſis, eingefuͤhrt als zweiter Praͤſident 
des Parlaments zu Aix, den 20. Aug. 1558, ließ im 
Sept. 1552 ſeine Herrſchaft Lauris, in der Umgebung 
von Apt, von K. Heinrich II. zu einer Baronie erheben, 
und wurde der Vater von Claudius, der am 28. Nov. 
1575 als zweiter Praͤſident des Parlaments von Aix ein⸗ 
geführt worden iſt. Claudius ſtarb unvermaͤhlt; die Ba: 
ronie Lauris hatte er einem Vetter, Franz von Peruſſis, 
aus der Linie in Barles, zugedacht; in ſeinen uͤbrigen ſehr 
bedeutenden Guͤtern, die durch Erbſchaft ſeiner Mutter, 
gebornen Meynier, und namentlich durch die Baronie 
Oppede, einen wichtigen Zuwachs erhalten ſollten, folgte 
ihm ſeine Schweſter Clara von Peruſſis. An Johann 
von Forbin, Baron von la „ verheirathet, ſtiftete 
Clara, als Witwe, drei Kloͤſter, eins zu Annecy, eins 
und zwar der Oratorianer, zu Aix, und das dritte, un⸗ 
beſchühte Carmeliteſſen, zu Avignon (1613). Sie ſelbſt 
nahm, in Geſellſchaft von zwei Toͤchtern, bei dieſen 
Carmeliteſſen den Schleier, und ſie iſt in dieſem Klo⸗ 
ſter im 68. Jahre ihres Alters geſtorben. Eine andere 
Linie der Peruſſis beſaß Caumont, in der Grafſchaft Be: 
naiſſin. Dieſes Gut hatte Michael von Valperga durch 
Teſtament von 1483 an Schuldesſtatt ſeinen Glaͤubigern, 
den Florentinern Bonifacius, Julian, Ludwig und Do: 
nat von Peruſſis, uͤberwieſen. Durch Vertrag von 1496 
wurde Ludwig der alleinige Beſitzer der Herrſchaft, von 
ihm ſtammt Clemens von Peruſſis, Beſitzer von Cau⸗ 
mont, den Papſt Pius V. durch ein Breve vom 2. Aug. 
1568, Gregor XIII. durch eine Bulle vom 20. Juli 1572 
wegen ſeiner dem heil. Stuhle bezeigten Treue beloben, 
auch zu ſeinen ſieben Soͤhnen Gluͤck wuͤnſchen ließ, welche 
in Vertheidigung der Provinz gegen die feindlichen An⸗ 


griffe der Hugenotten die erſprießlichſten Dienſte geleiſtet 


haben. Der aͤlteſte von dieſen ſieben Bruͤdern, Ludwig II. 
von Peruſſis, Herr auf Caumont, Ritter des St. Mi⸗ 
chaelordens, verzeichnete, in Form eines Tagebuchs, die 
unruhigen und gewaltſamen Begebenheiten, von welchen 
1561 — 1580 die Grafſchaft Venaiſſin der Schauplatz ge⸗ 


gemacht. Peruß neben dem Greugherren wurden auch ereylet, die⸗ 
ſer zwar alsbald todt geſchoſſen, Peruß aber, weil er veſt war, em⸗ 
pfing vom erſten Schuß keinen Schaden: der ander aber ward ihm 
zu hart gepfeffert, und ging durch und durch, alſo daß er keines weis 
ter bedorffte, und ward ihm ein ſchoͤne guͤldene Kette, daran das 
güldene Fließ gehangen, abgenommen. Alſo iſt dieſem Peruß der 
große Frevel und Grauſamkeit, die er an D. Krakowitzen und an⸗ 
dern guten Leuten zu Grypswald begangen, redlich vergolten wor— 
den.“! Die ihres Anfuͤhrers beraubte kaiſerliche Sefagung capitu⸗ 
lirte in den nächften Tagen, und zog am 16. Juni 1631 aus. 

„Weil ſie aber ſich nicht dem Accord gemaͤß verhalten, ſondern dem⸗ 
ſelben zuwider auf Havelberg (die Kaiſerlichen ſollten, laut der Ca⸗ 

pitulation, nach Loitz convoyirt werden, den Ort hatten die Schwe⸗ 

den aber bereits im Februar eingenommen) gezogen, hat fie der 
Obriſt Hall in der Prignitz überfallen, die Reuterey zertrennet, viel 
niedergehauen, den uͤbrigen aber Quartier gegeben, und das Fußvolk 
in 1500 ſtarck, diſarmiret, davon ſich hernach viel untergeſtellet.“ 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 
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weſen, nahm aber auch lebhaften und thaͤtigen Antheil 
in vielen der von ihm beſchriebenen Begebenheiten, gleich— 
wie er zu manchen ſchwierigen Unterhandlungen ſich ges 
brauchen ließ. Seine Handſchrift, fruͤher im Beſitze von 
Peyresc, nachmals in der Bibliothek von Carpentras auf: 
bewahrt, hat, wie merkwuͤrdig auch ihr Inhalt iſt, bis jetzt 
keinen Herausgeber gefunden. Die vielen in Frankreich 
ſich draͤngenden Memoirenſammlungen haben vielmehr die 
Tendenz, ſich wechſelsweiſe abzuſchreiben, als die noch in 
scriniis curiosorum verborgenen Handſchriften zu vers 
Öffentlichen. Ludwig II. hinterließ eine einzige Tochter, 
Louiſe Franziska, die, mit Gabriel von Grillet verheira— 
thet, wiederum nur eine Tochter, Blanka Richardis von 
Grillet⸗Peruſſis, gebar. Franz de Peruſſis, Gouverneur 
de la Tour du Pont de Villeneuve-les-Avignon, erbte von 
dem Marquis von Montdevergues die Herrſchaft Barles, 
bei Seyne, und beſaß dieſelbe 1762 Ludwig Eliſabeth 
Marquis von Peruſſis, Generallieutenant, Ludwigsritter, 
Gouverneur von Ardres ꝛc. Eine andere Linie der Pe— 
ruſſis beſteht zu Cavaillon, und iſt in Florenz ſelbſt das 
Geſchlecht Peruzzi keineswegs ausgeſtorben. ö 
(v. Stramberg.) 
PERUZZI Baldassare), Hiſtorienmaler und Baus 
meiſter der ſieneſiſchen Schule, geb. 1481, geſt. 1536, ward 
nach einer Angabe in demjenigen Theil der Dioͤceſe von 
Volterra, welcher zu der Republik Florenz gehoͤrte, nach 
einer andern zu Accajano im Sieneſiſchen geboren. Nach 
noch andrer ſtammte er von einer adligen Familie, die 
ſich der Unruhen wegen aus Florenz nach Siena gewandt 
hatte; er ſelbſt betrachtete Siena als ſeinen Geburtsort 
aus Vorliebe, weil er ſich dort zu einem Kuͤnſtler gebil— 
det hatte, della Valle dagegen behauptet, Peruzzi's Vater 
ſei ein Siener geweſen. So ſtritten ſich drei Staͤdte um 
die Ehre, Peruzzi den Ihrigen nennen zu koͤnnen. Des 
Kuͤnſtlers fruͤher Aufenthalt zu Siena und ſeine Vorliebe 
fuͤr dieſen Ort, die er thatſaͤchlich durch ſeine Ruͤckkehr 
dahin nach ſeiner Auspluͤnderung zu Rom bewies, ſcheint 
den Anſpruͤchen Siena's das Übergewicht zu verleihen. Auch 
nannte er ſich ſelbſt oͤfters Baltaſſaro da Siena. Von 
Kindheit an begleitete ihn Duͤrftigkeit durch ſein ganzes 
Leben. Der Tod des Vaters hatte der Familie die Stuͤtze 
entriſſen, und zwang nun Peruzzi, ſeine natuͤrliche Nei— 
gung fuͤr die zeichnenden Kuͤnſte zum Erwerb fuͤr Mutter 
und Schweſter zu benutzen. Ausgezeichnete Faͤhigkeiten 
beguͤnſtigten ſein Unternehmen. Indem er die Gemaͤlde 
der beſten Meiſter copirte, gewann er nicht nur ſoviel, 
als zur Unterſtuͤtzung der Seinigen genuͤgte, ſondern ſo— 
gar ein Mehr, damit er ſich den Studien freier Wahl, 
die nicht auf Erwerb gerichtet waren, widmen konnte. 
Man kennt ſeinen Meiſter nicht, betrachtet aber als 
ſolchen Francesco di Giorgio; della Valle macht indeſſen 
Peruzzi zu einem Schuͤler des Matteo da Siena und 
Pacchiarotto. Seine erſten Werke befinden ſich in Siena 
und Volterra. In Siena ſchloß Peruzzi mit einem Ma: 
ler Pietro, den der Papſt Alexander VI. nach Rom rief, 
um im Vatican zu malen, Freundſchaft, die wahrſchein— 
lich ſeiner Bildung ſehr nuͤtzte. Pietro nahm den Freund 
mit nach Rom, um ihn dort an ſeinen en zu be: 
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theiligen. Mit dem Tode des Papſtes loͤſte ſich wieder 
die Verbindung der beiden befreundeten Kuͤnſtler. Peruzzi, 
wieder auf ſich ſelbſt gewieſen, uͤbernahm die Ausfuͤhrun 

verſchiedener Wandmalereien, z. B. die, welche man no 

zu S. Rochus ſieht. Dadurch gewann er einen Ruf, 
durch den er zu den bedeutenderen Arbeiten in Oſtia ge⸗ 
langte. Er malte dort eine Schlacht im antiken Styl 
im Helldunkel, worin er die Ruͤſtungen und andere Kriegs⸗ 
werkzeuge nach Basreliefs und andern antiken Denkma⸗ 
len ſorgfaͤltig bildete. Obgleich er dabei durch Caͤſare da 
Seſto unterſtuͤtzt wurde, ſo zeigte er ſich doch ſelbſt durch 
dies Werk in ſeinem wahren Werth. Überhaupt ſcheint 
das Helldunkel Peruzzi's Sphaͤre geweſen zu ſein, und 
er war ſich bewußt, daß ſeiner Kunſt der Vorzug einer 
trefflichen Zeichnung zukomme, weniger aber der der Farbe 
eigen ſei. 

Damals zog in Rom Rafael's Bluͤthe die Aufmerk⸗ 
ſamkeit Aller auf ſich, und man kann in Peruzzi's 
Werken des Pinſels nicht verkennen, daß auch er jenen 
Meiſter kannte und beſonders in einigen heiligen Familien 
ihm nachzuſtreben ſich bemuͤhte. Peruzzi mußte ſich von Ra⸗ 
fael um ſo inniger angezogen fuͤhlen, als derſelbe ſchon 
in dem Hintergrund eines ſeiner erſten bekannten Gemaͤl⸗ 
de, der Vermaͤhlung der heil. Jungfrau, einen runden 
Tempel mit Saͤulenhallen dargeſtellt hatte, in dem man 
Rafael's Vertrautheit mit den architektoniſchen Grund: 
ſaͤtzen nicht verkennen kann. Deshalb machen einige Pe⸗ 
ruzzi zu Rafael's Schuͤler, aber gewiß mit Unrecht in 
dem gewoͤhnlichen Sinn; derſelbe fuͤhlte ſich gewiß nur 
durch Rafael's Meiſterſchaft angezogen, der wie in dem 
Übrigen auch in der Perſpective ſich auszeichnete. Viel⸗ 
leicht war es ſogar Rafael, durch den Peruzzi's Anſchau⸗ 
ung fuͤr die Perſpective, worin er ſich in der Architektur⸗ 
malerei, ſowie in den Theaterdecorationen ſpaͤter beinahe 
unuͤbertrefflich auszeichnete, ſo nachhaltig angeregt wurde; 
denn ſowie man Rafael'ſchen Geiſt in den Wandgemaͤl⸗ 
den Peruzzi's erkennt, ſo darf man kaum auch in Peruz⸗ 
zi's perſpectiviſchen Gemaͤlden die geiſtige Einwirkung Ra⸗ 
fael's leugnen, ohne daß ein aͤußeres Lehrverhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen beiden Maͤnnern beſtand. Die Kuͤnſtlernatur Pe⸗ 
ruzzi's bedurfte nur der gleichſam elektriſchen Beruͤhrung 
eines zuͤndenden Funkens, um zu ergluͤhen und in wohl⸗ 
thuendem Leuchten auszuſtrahlen. So ſcheint Peruzzi's 
Verhaͤltniß zu Rafael's Kunſt aufgefaßt werden zu müf- 
fen. Lanzi urtheilt ‘) darüber fo: „Peruzzi näherte ſich 
Rafael in einigen Frescomalereien, wie in dem Urtheil 
des Paris und Caſtello di Belcaro, welches man fuͤr ſein 
beſtes Werk haͤlt, und in der beruͤhmten Sibylle, die dem 
Auguſtus die Geburt (des Heilandes) der Jungfrau voraus⸗ 
ſagt, einem Bilde zu Fonte Giuſta in Siena, das von al⸗ 
len unter den beruͤhmteſten der Stadt bewundert wird. 
Er gab ihr eine ſo goͤttliche Begeiſterung, daß Rafael, der 
denfelben Gegenſtand behandelte, geſchweige denn Guido 
oder Guercino, von dem ſo viele Sibyllen vorhanden, ihn 
vielleicht nie beſiegt hat. In großraͤumlichen Bildern, wie 
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1) Geſchichte der Malerei in Italien. Teutſch. 1. Bd. ©. 
292 fg. 5 
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scoltura etc, (Milano 1585. 4.); und Idea del tempio de 
tura (Mileno 1590, 4). 
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3. B. in dem Frescobilde zu Rom in der Kirche della 
Pace, iſt er braver Anordner und Darſteller der Gemuͤths⸗ 
bewegungen; adelt fie auch durch Gebäude feines. Styls 
wuͤrdig.“ Dies letztere Mauergemaͤlde, die in den Tem⸗ 
pel gehende heil. Jungfrau, jetzt zwar ſchon ausgebeſſert, 
feſſelt die Aufmerkſamkeit des Beſchauers durch die Neu⸗ 
heit des Ganzen, ſowie durch den Ausdruck der Figuren. 
Annibale Caracci zeichnete daſſelbe zu ſeinem Studium. 
Die Frescogemaͤlde der Altartribune in S. Onofrio zu 
Rom, unter den Kuppelbildern von Pinturicchio, ſind 
wahrſcheinlich Alter als jenes Bild, denn die Figuren find 
alterthuͤmlich, aber die Koͤpfe ziehen durch ihre Anmuth 
an. Die Madonna darin, auf dem Throne iſt mit Hei⸗ 
ligen umgeben, auf der einen Seite die Anbetung der 
Könige, auf der andern die Flucht nach Agypten. Die 
Deckenbilder im Saal der Farneſiana verrathen noch 
den Styl des 15. Jahrh., enthalten aber viel Liebens⸗ 
wuͤrdiges). Von Altargemaͤlden konnte Lanzi nur eins 
mit drei Halbfiguren, die Madonna zwiſchen dem Taͤu⸗ 
fer Johannes und dem heil. Hieronymus zu Torre Bal⸗ 

biana, nachweiſen ). FAR 
Dieſes keineswegs übertriebene Lob über Peruzzi's 
Wandmalerei betrifft doch immer nur eine Richtung ſei⸗ 
ner ausgezeichneten und vielſeitigen Leiſtungen, die ſich 
ſowol auf Malerei, als auf Baukunſt erſtrecken. Zu⸗ 
naͤchſt betrachten wir ihn als Meiſter in den eigenthuͤm⸗ 
lichſten Schoͤpfungen der zeichnenden Kuͤnſte, den Grot⸗ 
tesken. Es ſtanden ihm darin bedeutende Meiſter, Do⸗ 
menico Beccafumi, genannt il Meccherino, Gianantonio 
Razzi, genannt il Sodoma, Criſtoforo Ruſtici, und Gior⸗ 
gio da Siena zur Seite, und namentlich ſchenkte Ra⸗ 
fael den Grottesken Sodoma's ſeinen Beifall. Lanzi's 
Urtheil uͤber dieſe Kunſtleiſtungen Peruzzi's ifb*): „Keiner 
aber von dieſen glich dem Peruzzi. Er, der Anmuth 
uͤber alle ſeine Werke ausgoß, war in Grottesken am 
anmuthigſten und behauptete in der Freiheit, welche ein 
Gemaͤlde, das ganz Laune iſt, einfloͤßt, noch eine Hal⸗ 
tung, welche Lomazzo ſtudirte, um Geſetze daraus zu 
ziehen ). Alle Vorſtellungen dienen ihm, Satyren, Mas⸗ 
ken, Kinder, Thiere, Ungeheuer, Wohnungen, Pflanzen, 
Blumen, Gefaͤße, Leuchter, Laternen, Waffen, Blitze; 
aber wo er ſie anwendet, in den Handlungen, die er 
darſtellt, und im Übrigen zuͤgelt er die Laune ſtets durch 
die Vernunft. Er wendet und verbindet dieſe Bilder mit 
wunderbarer Symmetrie, und braucht ſie wie Embleme 
und Symbole der Thaten, welche ſie umgeben.“ Die 
Grottesken aber, als bloße Schnoͤrkeleien betrachtet, ha⸗ 
ben nicht den mindeſten Werth; aber als Schoͤpfungen 
mit Leben begabt ſind ſie Kinder des Charakters und der 
geiſtigen Stimmung ihres Meiſters. Dies bewaͤhrt ſich 
an Peruzzi. Die Natur hatte ihn mit einer Heiterkeit 
begabt, die gleichſam jeden feiner Gedanken in das leichte 
2 ee Geſchichte d. Kunſt. 1. Bd. S. 284. 3) a. a. 
O. S. 293. Dieſer Ort liegt 18 ital. Meil. von Siena entfernt. 
4) a. a. O. S. 296. ) Trattato dell’ arte della 1 
a pit- 


| 


t 
5 


die ö 15 ei 6 
eine tiefere Bedeutung; der Glanz irdiſchen Glucks hätte 


7 N 


580 7 15 


Gewand der Anmuth hüllte, ohne daß jedoch der im 


eigenthümliche hohe Ernſt eine Verletzung der Würde ge⸗ 
ſtattet hätte. Man muß daher feine Grottesken glelch⸗ 
ſum als Abdrücke feines ſchoͤngeſtimmten Seelenlebens be⸗ 
trachten. Seine außeren Lebensverhaͤltniſſe in der Be⸗ 
dai der Armuth und Duͤrftigkeit), aus der er 
ein ganzes Leben hindurch nicht herauskam, ſtehen mit 
der unbefangenen Heiterkeit und Freiheit feines geiſtigen 
Aufſchwungs und großartigen Schaffens im Contraſt; aber 
hat, aus einem hoͤhern Geſichtspunkt betrachtet, 
auf Peruzzi, der in dem Leben mehr als eine bloße aͤu⸗ 
ßere Erſcheinung anerkennt, nachtheiliger gewirkt als ſeine 
Armuth; er würde das nicht fein, was er jetzt iſt, ein 


Vorbild zum reinen Streben auch unter den widerwaͤr⸗ 


Verhaͤltniſſen, ein lebendiges Zeugniß, daß des 


Si 
ſten 
Aachen Beſtimmung Streben nach edler Bildung, das 


Leben geiſtigen Seins, iſt; fein geiſtiges Weſen wurde 
nimmer in dem zweideutigen Licht des Reichthums jenen 
teinen Zauber um ſich verbreitet haben, der uns jetzt fo 
ächtig anzieht. Ja die Schüchternheit und das Zart⸗ 
gefühl, die ihn an dem Beſitze von Glücksgutern hinderten, 
weil er mit ſeinem reichen Talent nicht wuchern konnte, 
ätben den Zauber des Contraſtes noch magiſcher. So 
cheint ſich in Peruzzi's Natur der ewige Geiſt gleichſam 
erkörpert dem Auge fichtbar genaht zu haben, damit 


man ſaͤhe, was eigentlich N ee ſei, und daß nicht 


unbedingt das taͤuſchende Gluͤck des Reichthums und Wohl⸗ 
lebens nothwendig ſei, um im rechten Streben in die wolken⸗ 
lofe Sonnenhoͤhe geiftiger Groͤße ſich aufzuſchwingen, aber 
nicht um im unbeſonnenen Wagniß, wie Ikaros, bald wie⸗ 
der in die bodenloſe Tiefe der Weltfluth herabzuſtuͤrzen. 
Eine andere Seite feines geiſtigen Weſens enthüllte 
Peruzzi als Baumeiſter. Es war zwar damals gewoͤhn⸗ 
lich, daß die Kuͤnſtler die Kunſt des Pinſels und die Ar⸗ 
chitektur in ihren Studien umfaßten, allein Peruzzi wußte 
die Malerei unmittelbar mit der Baukunſt auf eine ei⸗ 
genthuͤmliche Weiſe zu vereinigen, und durch dieſe Verei⸗ 
nigung Neues zu ſchaffen, wie Keiner. Dieſem Vorzug 


haben wir die eigentliche Architekturmalerei in ihrer ver⸗ 


ſchiedenen Form, und die Theaterdecorationsmalerei, wie 
ſie damals nicht bekannt war, zu danken. Als Maler 
vertraut mit der vervollkommneten Perſpective, die damals 


kaum ihrer Kindheit entwachſen war, und zugleich Archi⸗ 


tekt, ging er weiter, und bringt man die Vollkommen⸗ 
beit von Peruzzi's Decorationen für das Theater, die an 


ſich nur als auögeführtere Werke der perſpectiviſchen Ar: 


hitekturmalerei gelten koͤnnen, mit der nur zweimaligen 
elegenheit zu ihrer Ausführung, ſowie die unbeſtreitbare 


ſo iſt's wol ziemlich wahrſcheinlich, daß Peruzzi allein 
vermöge feiner perſpectiviſchen und architektoniſchen Stu⸗ 
dien ein Meiſter in der Decorationsmalerei wurde. Ein⸗ 
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* 6) Seine Haupteinnahme waren jährlich 30 Scudi, ſeit ſeiner 
Arbeit im Dom zu Siena, und 250 Scudi; die er jahrlich als 
erſter Architekt der Peterskirche in Rom empfing. Die übrigen 
Arbeiten brachten ihm wenig ein, indem man ſeine Beſcheidenheit 


misbrauchte und entweder wenig oder gar nichts dafür bezahlte. 
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ahrheit, daß jede Kunſt Übung vorausſetzt, in Anſchlag, 
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fluß auf dieſe Meiſterſchaft hatte ohne Zweifel auch Pe⸗ 
ruzzi's ausgezeichnete Kunſt der Grotteskenmalerei. Als 
die unmittelbarſte Vorbereitung zu der Decorationsmale⸗ 
rei erſcheint indeſſen die Architekturmalerei, wie ſie wahr⸗ 
ſcheinlich Peruzzi zuerſt übte, und zwar in außerordentli⸗ 
cher Vollkommenheit. Die erſte Gelegenheit zur Aus⸗ 
übung dieſer Kunſt wurde ihm durch die Feſte zu Ehren 
Julian's von Medicis; eine andere in den Decorationen 
für die Aufführung der Komoͤdie la Calandra von Bibie⸗ 
na, welcher der Papſt beiwohnte. Ob Peruzzi außerdem 
Decorationen malte, if unbekannt. Dieſe Werke find 
nicht mehr vorhanden, aber Vaſari ſpricht mit großer 
Bewunderung daruͤber ). Eine Eigenthüͤmlichkeit dieſer 
Decorationsmalerei erwähnt Vaſari nicht, nämlich die, 
daß Peruzzi antike Architektur malte. Man ſieht hier⸗ 
aus, ſowie aus dem ſchon erwaͤhnten Schlachtſtuͤck, daß 
Peruzzi ſeine Studien ernſtlich auf das Antike gerichtet 
haben muß. Ein thatſaͤchliches Zeugniß fuͤr Peruzzi's 
Studien der antiken Denkmäler finden wir in ſeinen 
nachgelaſſenen Schriften und Zeichnungen, welche Seb. 
Serlio erbte und damit namentlich das vierte und fuͤnfte 
Buch feines Werkes: Tutte le opere d’architettura 
e prospetiva, coll’ aggiunta delle porte e de' pa- 
lazzi pubblici e privati (Venezia 1619. 4.) bereicherte; 
ferner in feinen Commentar zu Vitruv mit Zeichnun⸗ 
gen). Quatremeère de Quincy urtheilt, Peruzzi ſei un: 
ter den neueren der erſte geweſen, welcher Decorationen 
für das Theater gemalt habe, und vielleicht der geſchick⸗ 
teſte in dieſer Malerei, obgleich er gleichſam wie durch 
einen Zauberſchlag eine neue ungeahnte Kunſt in ihrer 
hoͤchſten Vollkommenheit in's Daſein rief. 

Um ſich eine Vorſtellung von dieſen vorzuͤglichen 
Kunſtwerken Peruzzi's machen zu koͤnnen, gibt es jetzt 
nur noch einen Ort, naͤmlich in der Galerie des ehema⸗ 
ligen Palaſtes Chigi alla Lungara, der jetzigen Farneſiana, 
welche in den Garten fuͤhrt und worin die Fabel der 
Meduſa gemalt iſt. Peruzzi malte hier Verzierungen und 
Profile in einem fo natuͤrlichen Schein als Gypsreliefs, 
daß ſogar ein Titian dadurch getaͤuſcht wurde, und ob⸗ 
wol ihn der Begleiter auf feine Taͤuſchung ſchon auf⸗ 
merkſam gemacht hatte, dennoch auf einer Reiter hinauf 

7) „Baldaſare erwarb ſich durch ſeine Theaterdecorationen um 
ſo mehr Ehre, als dieſe Kunſt, weil das Talent und der Ge⸗ 
ſchmack für dramatiſche Poeſie und ihre Vorſtellungen ſelten gewor⸗ 
den, ganz unbekannt war. Obgleich die erwahnten Decorationen 
die erſten, ſo waren dieſelben doch Muſter und Vorbild aller, wel⸗ 
che ſeitdem gemalt wurden. Es iſt beinahe unbegreiflich, wie unſer 
Decorateur es vermochte, in ſo kurzer Zeit eine ſo bedeutende Men⸗ 
ge von Gebäuden, Paläſten, Saͤulenhallen, Geſimſen und Profilen 
mit ſolchem Geſchick und fo taͤuſchend darzuſtellen, daß man wirt: 
liche Gegenſtaͤnde zu ſehen glaubte. Dieſe Taͤuſchung ging fo weit, 
daß der Zuſchauer vor der bemalten Leinwand ſich mitten auf einen 
wirklichen Ort verſetzt waͤhnte. Um dieſe Wirkung zu vervollſtaͤn⸗ 
digen, wußte Baldafare die nächtliche Beleuchtung der Fenſter, ſo⸗ 
wie alle zum Buͤhnenſpiel gehörenden Maſchinen mit einer bewun⸗ 
derungswuͤrdigen Geſchicklichkeit anzuordnen.“ 8) Serlio bemerkt 
in der Vorrede zu dem vierten Buche, daß alles Gute in ſeinem 
Werk nicht ihm, ſondern ſeinem Lehrer Baldaſſare gehöre, Mit 
Unrecht alſo werfen Giullo Piccolomini, in feiner. Siena illustre. 
und andere ſieneſiſche Schriftſteller dem dankbaren Serlio vor, daß 
er Peruzzi's Studien gepluͤndert hade. 30 · 
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ſtieg, um ſich durch Betaſten zu uͤberzeugen. Leider 
find die Verzierungen der Fagade, in terra verde ausge⸗ 
führt, groͤßtentheils verſchwunden. Die Hauptfagade, 
naͤmlich die des Eingangs auf der Hofſeite, hat im Erd⸗ 
geſchoß einen ſchoͤnen Saͤulenſaal mit fuͤnf Bogen. Mit⸗ 
tels der Durchbrechungen erſcheint der Raum viel groͤßer, 
als er iſt; deshalb ſagte Pietro Aretino nach Serlio's 
Zeugniß, es gaͤbe in jenem Hauſe kein in ſeiner Art 
vollendeteres Gemaͤlde. Darin malte Rafael die Mythe 
der Pſyche. Dieſe Saͤulenhalle bildet mit dem Haupt⸗ 
Fate den Hintergrund von zwei Fluͤgeln. v. Wiebe⸗ 
ing tadelt *) die Pilaſterſtellungen an der Fagade, ſowie 
an den Fluͤgeln. Die Fagade ſei mit zwei Reihen auf 
hohe Piedeſtale geſtellter Pilaſter uͤberladen, und wuͤrde 
ohne die Pilaſterſtellungen und ohne die vier kleinen Fen⸗ 
ſterchen uͤber den Fenſtern des Erdgeſchoſſes der zwei 
Fluͤgel eine großartige Wirkung gemacht haben: ſo wie 
ſie aber iſt, muß ſie zum vermiſchten neuitaliſchen und 
verdorbenen italiſchen Styl claffificirt werden. Guͤnſti⸗ 
ger beurtheilt dies Werk Quatremère de Quincy, obwol 
er auch nicht ohne Tadel die architektoniſche Conſtruction 
dieſes Bauwerks betrachtet. Er findet in dem Ganzen 
Anmuth und Ebenmaß; in den Details der Profile eine 
Reinheit, die er als attiſche Eleganz bezeichnet. Auffal⸗ 
lend iſt v. Quandt's Zweifel “), ob dieſer Palaſt nach 
Peruzzi's Riß, und nicht etwa nur wahrſcheinlich die 
ſchoͤnen Pferdeſtaͤlle. Er hat fuͤr dieſen Zweifel keinen 
anderen Grund als den, daß Baldaſſare und Rafael nicht 
im Innern die Frescobilder gemalt haben wuͤrden, wenn 
die Mauern neu waren. Das Gebaͤude wurde 1518 im 
Bau begonnen. Vaſari überſchaͤtzt vielleicht die Vorzuͤge 
der Architektur des Palaſtes, wenn er daruͤber ſagt: Si 
vede non murato ma veramente nato. 

Apoſtino Chigi war ein Siener und Goͤnner Pe⸗ 
ruzzi's. Indem er dieſem den großen Bau anvertraute, 
verſchaffte er ihm Gelegenheit, ſein Talent zu bethaͤtigen 
und ſeinen Ruf zu begruͤnden. Peruzzi wurde darauf 
nach Bologna berufen, um den Riß fuͤr die Fagade der 
Kirche San Petronio zu machen. Er entwarf zwei, ei⸗ 
nen im neuen Geſchmack, den andern im gothiſchen Styl, 
aber keiner kam zur Ausfuͤhrung. Sein Werk iſt das 
ſchoͤne Portal der Kirche San Michele, in dem Kloſter 
Bosco, bei Bologna. In Bologna baute er auch den 
Palaſt Albergatti. Zu dem Dom in Carpi arbeitete er 
die Zeichnungen und Modelle; v. Wiebeking rechnet die⸗ 
fen Bau zu dem neuitaliſchen Styl n). Dort begann 
er auch den Bau der St. Nicolaikirche, mußte denſelben 
aber aufgeben, weil er zum Bau der Feſtungswerke in 
Siena berufen ward. Hier wurden nach ſeinen Riſſen 
die Palaͤſte Palmieri und Pannilini auf dem Platz Ago⸗ 
ſtino gebaut. Ihm wird auch der Entwurf zu der dor⸗ 
tigen Kirche S. Sebaſtiano und S. Clemente im neuita⸗ 
liſchen Styl, mit drei Schiffen und zehn Joniſchen 
Säulen aus Granit, von der Inſel Giglio, zugeſchrie⸗ 


9) Buͤrgerliche Baukunde. 2. Bd. S. 368. 
zi's . der Kunſt in Italien a. a. O. S. a 
a. a. O. 367. 
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ben. Im Corſo zu Siena ſieht man ein kleines, aber 
ſehr ſchoͤnes Haus, zu dem Peruzzi den Riß gemacht 
haben ſoll. 

Nachdem Peruzzi nach Rom zuruͤckgekehrt war, uͤber⸗ 
trug ihm der Papſt Leo X. den Bau der St. Peters⸗ 
kirche, zu welcher ſchon Bramante, unter Julius II., den 
Grund, jedoch nach einer wenig uͤberlegten Conſtruction, 
gelegt hatte. Die Beſtallung als Baumeiſter iſt am 1. 
Aug. 1520 ausgefertigt). Indeſſen gedieh auch Peruz⸗ 
zis Plan nicht zur Ausführung. Er hatte die Form ei⸗ 
nes griechiſchen Kreuzes, deſſen Ausführung eine groß⸗ 
artige Wirkung gehabt haben wuͤrde, wie ſelbſt v. Wie⸗ 
beking zugeſteht, obwol er dieſen Plan einen tadelnswer⸗ 
then nennt“). Peruzzi blieb einziger Baumeiſter dieſes 
Tempels bis zu ſeinem Tode. An dem langſamen Fort⸗ 
gange des Baues war die Erſchoͤpfung der paͤpſtlichen Fi⸗ 
nanzen nicht wenig Schuld. Daneben fuͤhrte Peruzzi 
mehre Bauwerke aus. So wird das Haus Silveftri bei 
Vicolo del Aquila, in der Naͤhe der paͤpſtlichen Kanzlei 
von einigen ihm, von andern aber dem Michelangelo und 
mit mehr Recht zugeſchrieben. In der Straße Chiavara 
zu Rom baute Peruzzi ein Wohnhaus, deſſen Hof, mit 
ſeinen zwei Pfeilerſtellungen, Arkaden und Kreuzgewoͤlben, 
ein Meiſterſtuͤck iſt. Sein Werk iſt das Thor zu der 
Vigna di Papa Giulio, vor dem Thor del Popolo. Der 
untere Stock beſteht aus einer Mauer, auf der vier ko⸗ 
rinthiſche Pilaſter, zwei in der Mitte und zwei an den 
Ecken angebracht ſind. Fuͤr die Familie Sabelli baute er 
auf den kreisrunden Grundmauern des Theaters Marcel⸗ 
lus einen Palaſt, deſſen Form nicht bequem iſt. Der 
Bau der Säulenhalle, im Hofe des Palaſtes Altemps, 
zu Rom, mit Doriſchen Pilaftern, iſt nicht als Werk Pe⸗ 
ruzzi's zu betrachten, er hat denſelben nur reſtaurirt. 
Das letzte Bauwerk unſers Kuͤnſtlers und zugleich ein 
wahrhaftes Meiſterſtuͤck iſt der Palaſt Maſſimi in Rom ). 


— ng 


12) Carolo Fea hat dieſe Nachricht aus den Buͤchern der Bau⸗ 


verwaltung in ſeiner Notizie intorno Raffaele p. 17 mitgetheilt. 


13) a. a. O. S. 457. 14) Derſelbe hat, ſagt v. Wiebeking (a. 
a. O. S. 368), eine convere, 86 Fuß breite, Fagade, ir geche 
toscaniſchen, eine Vorhalle bildenden, Säulen, und zehn toscani⸗ 
ſchen Pilaſtern, worauf das ganze Gebaͤlk ruht; auf dieſem ſteht 
eine Attike, und darauf die 4 Fuß 7 Zoll breiten, und 9 Fuß ho⸗ 
hen, auf 2½ Lichtweite ſtehenden Fenſter des erſten Stocks, das 
mit einem ſchoͤnen, von Kragſteinen getragenen, Geſimſe, deſſen 
Höhe und Ausladung 3 Fuß 4 Zoll beträgt, endet. Die Höhe der 
uß, folglich verhaͤlt ſich zu ihr die Höhe des 
Kranzgeſimſes wie 1: 18,6. Der rüdwärts liegende Theil hat ei- 
nen Hof mit Arkaden, von deſſen zwei Seitengaͤngen jeder von 
zwei Säulen 75 8 iſt. Quatremere de Quincy's Urtheil (a. 
a. O. S. 132 fg.) uͤber dieſen Bau iſt: „Die Kunſt hat ohne 
Zweifel größere und praͤchtigere hervorgebracht. Keiner aber bietet 
in einem kleinern Maßſtabe und auf einem ſo beſchraͤnkten Raum 
eine neuere und ſinnreichere Partie, einen Anblick dar, welcher eine 
richtigere Vorſtellung von den Wohnungen des alten Roms zu ge⸗ 
wahren vermag. Das erſte Verdienſt des Architekten bei dieſem 
Werk war, daß er eine undankbare, beſchraͤnkte und unregelmäßige 
Lage ſo gluͤcklich zu feinem Vortheile zu benutzen wußte. Die An⸗ 
lage dieſes Palaſtes iſt fo, daß man fie für eine freie Erfindung 
und nicht für ein Gebot der Nothwendigkeit halten ſollte. Der ge: 
bogenen Richtung der Straße entſprechend beſteht die Fagade des 
Palaſtes in einem kreisfoͤrmigen Aufriß, in feinem ganzen Umfange 
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Es iſt ſtaunenswerth, wie viel Peruzzi in dem unguͤnſtig⸗ 
ſten Raumverhaͤltniß des Orts dieſes Gebaͤudes, in einer 
ſehr engen und krummen Straße, geleiſtet hat. 

Leider konnte Peruzzi ſein ſchoͤnes Werk nicht voll— 
enden; er ſtarb im J. 1536, wahrſcheinlich an Gift, das 
ihm der Neid beizubringen wußte. Die Kuͤnſtler veran⸗ 
ſtalteten ihm ein ehrenvolles Leichenbegaͤngniß. Er erhielt 
ſeine Ruheſtaͤtte neben dem Grabe Rafael's in der Kirche 
der Rotunda. Als der Papſt Paul III. von der Krank⸗ 
heit und Armuth des Kuͤnſtlers Kunde erhielt, ſandte er 
demſelben hundert Scudi mit ſchmeichelhaften Beweiſen 
einer verſpaͤteten Verbindlichkeit. So ſchied Peruzzi in 
Armuth aus einem Leben, das er durch ſchoͤne Leiſtungen 
und edles Streben verherrlicht hat. Dies war das ein⸗ 
zige Vermaͤchtniß, welches er den Seinigen zuruͤckließ. 

Ein harter Schlag traf ihn fruͤher ſchon, im Jahre 
1527, bei der Einnahme Roms durch die Franzoſen un⸗ 
ter dem Connetable von Bourbon. Vor der Zrübfal, 
welche durch dieſe Einnahme in der feindlichen Pluͤnde⸗ 
rung und Verwuͤſtung uͤber die Stadt kam, fliehend ge⸗ 
rieth er in die Gewalt der Feinde, indem man in ihm 
wegen ſeiner ernſten und edlen Phyſiognomie irgend einen 
Großwuͤrdentraͤger der apoſtoliſchen Kirche, oder doch ei⸗ 
nen reichen Mann vermuthete. Als Gefangener litt er 


alle Arten der Beſchimpfung und Mishandlung, weil man 


ihm nicht glaubte, daß er nur ein armer Maler ſei. Als 
es ihm gelang, den Soldaten ihren Irrthum wahrſchein⸗ 
lich zu machen, mußte er zum Zeugniß den bei ſeinem 
Einzuge in Rom getoͤdteten Connetable von Bourbon 
malen. Darauf wurde er zwar freigelaſſen, gerieth aber 
wiederholt in Gefangenſchaft, als er ſich nach Porto Er⸗ 


cole eingeſchifft hatte, um ſich von dort nach Siena zu 


begeben. Rein ausgepluͤndert gelangte er endlich in Siena 
an. Freunde bemuͤhten ſich, ihn zu unterſtuͤtzen und ihm 
Arbeit zu verſchaffen. Dieſe beſtand hauptſaͤchlich in dem 
Bau von Privathaͤuſern, ſowie in der Decoration der 
Orgel in der Kirche del Carmine. Damals auch wollte 
ihn der Papſt Clemens VII., da er ſich ſchon durch die 
Befeſtigung Siena's bewaͤhrt hatte, als Ingenieur gegen 
Florenz anſtellen, welches der Papſt mit dem kaiſerlichen 
Heere belagerte. Der edle Peruzzi lehnte dieſes Anſinnen 
ab, und opferte damit ſeiner Liebe fuͤr dieſe Stadt die 
Gunſt des Papſtes. Deshalb mußte er nach dem politi⸗ 
ſchen Frieden auch mit dem erzuͤrnten Hohenprieſter 
durch die Vermittelung der Cardinaͤle Salviati, Trivulzi 
und Caͤſarino ſich ausſoͤhnen. So wurde ſeine großartige 
Thaͤtigkeit in Rom auf eine betruͤbende Weiſe unterbro⸗ 


— 


mit regelmäßig behauenen hervorſtehenden Werkſtuͤcken geziert. Eine 
Doriſche Säulenordnung umfaßt den Umriß des Erdgeſchoſſes, deſſen 
Mitte ein Vorhaus darſtellt, gebildet von freiſtehenden Saͤulen, die 

zwei und zwei geſtellt ſind. Der Raum zwiſchen den Saͤulen 
it am Eingange weiter als bei den übrigen. Er führt zu einem 
kleinen Portikus, den man ebenſo gern für ein altertbuͤmliches 
Atrium halten möchte. Seine Decke, in Felder abgetheilt, iſt mit 
ſehr eleganten Stuccaturarbeiten geziert. An jedem aͤußerſten Ende 
befindet ſich eine große Niſche, und die Thür ſteht grade der Saͤu⸗ 
lenweite des Eingangs gegenüber. Die Saͤulenordnung des Außern 
herrſcht auch im ganzen Innern. 
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chen; dennoch nahm er nach feiner Ruͤckkehr feine Arbeit 
und Studien wieder auf. 

Sein Werk iſt auch in der Kirche dell' Anima in 

Rom, das Grabmal des Papſtes Hadrian VI. Ein ſchoͤ⸗ 
ner Bau Peruzzi's iſt das Thor des Hauſes Sacrati zu 
Ferrara. Wegen ſeiner lieblichen Verzierungen gehoͤrte 
es zu den ausgezeichneteſten Schoͤnheiten dieſer Stadt, und 
ſogar in ſeiner Art Italiens. 
Als Baukuͤnſtler betrachtet ſteht Peruzzi eigenthuͤm⸗ 
lich da, insbeſondere zeichnete er ſich durch ſeine Giebel— 
verzierungen aus. Er malte darauf Bauwerke ſo, daß ſie 
wirklich zu ſein ſchienen, als Basreliefs, Opfer, Baccha⸗ 
nalien, Schlachten, wodurch das Anſehen der Gebaͤude 
weſentlich gewann, nach Serlio's Zeugniß. Das Schoͤn⸗ 
ſte in dieſer Malerei leiſtete er zu Siena und Rom. Po: 
lidoro folgte Peruzzi in dieſer Kunſt und brachte dieſelbe 
zu noch hoͤherer Vollkommenheit. Nicht minder zeichnete 
ſich Peruzzi in derjenigen Art architektoniſcher Verzierun⸗ 
gen aus, welche die Italiener a Terretta nennen. Sie 
wurde zur aͤußeren Verſchoͤnerung der Gebäude angewen⸗ 
det. Die Zeichnungen wurden auf einem Grunde aus 
Thonerde und zerſtoßener Kohle, vermiſcht mit Travertin⸗ 
oder Kalkſteinſtaub, eingeſchnitten, und dieſe vertieften 
Linien mit Schwarz und Weiß ausgefüllt. Dieſe Ver: 
zierungen hatten das Anſehen von Basreliefs. Leider iſt 
davon nur die Erinnerung uͤbrig, nachdem dieſe Werke 
untergegangen ſind. 

Sonderbar erſcheint es, daß Peruzzi's literariſcher 
Nachlaß auf ſeinen Schuͤler Serlio vererbte, und nicht 
vielmehr bei der Familie blieb, indem wir Peruzzi's Sohn, 
Giovanni Salluſtio Peruzzi, ebenfalls als Architekten ken⸗ 
nen, obgleich derſelbe die Beruͤhmtheit ſeines Vaters nicht 
erlangt hat. Derſelbe baute unter andern die Fagade 
der Kirche S. Maria Transpontina in Rom, welche im 
J. 1564 der Architekt Paparelli anlegte. Die Fagade 
iſt im verdorbenen italieniſchen Styl gebaut. Peruzzi 
bildete mehre Schuͤler in der Baukunſt, wenigere in der 
Malerei; in der letzteren den Siener Francesco und 
Virgilio aus Rom, die wegen einiger Wandgemaͤlde ger 
lobt werden. 

Peruzzi ſoll ſich auch mit Kupferſtechen“) beſchaͤf⸗ 
tigt haben. Man ſchreibt ihm auch den Kupferſtich zu: 
Apollon, Minerva mit den Muſen und Herkules, welche 
den Neid, ein mit Schaͤtzen beladenes Weib, vom Parnaß 
jagen, in Fol., mit der Schrift Bal. Sen. Per. Vgo. 
Derſelbe iſt in Helldunkel gearbeitet und ſpaͤter von 
Beatrizet geſtochen, mit dem Buchſtaben B, auf einem 
Wuͤrfel, ſowie von H. da Carpi in Sol gefchnitten. 
Auch ſchreibt ihm Zani (Enciclop. T. IX. p. 125) das 
radirte, aͤußerſt ſeltene Blatt, Jeſus Chriſtus bei den 
Juͤngern in Emaus, zu. Handzeichnungen gibt es einige 
von Peruzzi. Waͤhrend ſeines Aufenthalts zu Bologna 
arbeitete er, Farbe in Farbe, die beruͤhmte Federzeichnung 
der Anbetung der Magier fuͤr den Grafen Bentivoglio. 
Dieſelbe wird noch zu Florenz, im Hauſe Ranucci, auf⸗ 
bewahrt, wurde aber in das Muſeum des Louvre als 
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15) ſ. hieruͤber den folg. Art. 
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Siegesbeute geſchleppt, wo fie längere Zeit blieb. Es fin- 
den ſich verſchiedene Nachbildungen davon in mehren 
Galerien zu Parma, Bologna und Florenz. Wie Vaſari 


erzaͤhlt, führte Peruzzi's Zeichnung ſpaͤter Girolamo da 


Trevigi in Farbe aus. Dieſes Bild ſoll auf dem Meere 
untergegangen ſein, und das noch vorhandene nur eine 
Copie von Ceſi fein’. Auch in der bridgewater Gale⸗ 
rie befindet ſich eine Anbetung der Koͤnige aus der Gale⸗ 
rie Orléans; die kaiſerliche Eremitage zu St. Petersburg 
beſitzt ein ausgezeichnetes Stuͤck eines Architekturgemaͤldes. 
Man erblickt zwei Reihen großer Palaͤſte, an denen alle 
Verhaͤltniſſe und ſelbſt die Basreliefs ſorgfaͤltig dargeſtellt 
find. Den Hintergrund bildet ein Säulengang. Am Him: 
mel erſcheint die heil. Jungfrau mit dem Kinde, auf die ver⸗ 
ſchiedenen Menſchengruppen an den Gebaͤuden ſtaunend ihre 
Blicke richten. General Churchill uͤberließ dies Meiſterwerk 
dem Lord Oxford; darauf kam es in die Galerie zu Hougton⸗ 
Hall als Giulio Romano, und aus dieſer Galerie nach 
St. Petersburg. Eine andere Zeichnung ſtellt einen Al⸗ 
tar in einer Kapelle, welche mit Pilaſtern geziert iſt, dar. 
Man ſieht darin zwei Gemaͤlde, eins Chriſtus im Oliven⸗ 
garten, das andere Chriſtus am Kreuz, beweint von der 
Jungfrau und Johannes, außerdem eine am Kreuze knie⸗ 
ende Figur. Die dritte Zeichnung iſt ein allegoriſches 
Blatt. Vaſari, der daſſelbe ehedem beſaß, glaubt, Pe⸗ 
ruzzi habe darin die Bemühungen der Alchimiſten, den 
Stein der Weiſen finden zu wollen, dargeſtellt; Mariotti, 
der es ſpaͤter beſaß, vermuthet dagegen, es ſei ein ſatyri⸗ 
ſcher Ausfall gegen den Geiz ſeines Nebenbuhlers, San 
Gallo. Unter den Figuren befinden ſich einige Portraits, 
z. B. Rafael's, Michelangelo, Sebaſt. del Piombo u. a. 
In der Notice des dessins, peintures ete. que reu- 
ferme la galerie d’Apollon au Louvre ift dieſem 
Stuͤck ein beſonderer ausführlicher Artikel gewidmet. 
Sehr viele ſeiner Bilder, ſowie ein Paar ſeiner 
Gebaͤude find geſtochen worden). Die Anbetung der 
Koͤnige iſt vielfaͤltig. Dieſelbe arbeiteten Chr. Alberti, 
Ag. Caracci, 1579, in reicher Compoſition auf ſieben 
Blättern. 
der Manier des Cor. Gorb, 25%. Zoll hoch, mit den 
Buchſtaben C. R. F. Auch C. Laſinio hat daſſelbe ge⸗ 
ſtochen. J. T. de Bry hat die Reiſe der Rebekka, Gisb. 
Venius, den Einzug der Rebekka, ſowie das Blatt Chri⸗ 
ſtus mit den Juͤngern in Emaus gearbeitet. A. Andreani 
ſtach in Helldunkel Mutius Scaͤvola vor Porſenna, L. 
Surugue den heil. Hieronymus in einer Landſchaft (Cab. 
Crozat); Caylus im Helldunkel Androklos mit dem Loͤ⸗ 
wen (Cab. Crozat), von dem es auch Abdruͤcke vor dem 
Helldunkel gibt; Ph. Thomaſſin, Apollon mit den Mu⸗ 
ſen tanzend; P. Woeiriot, der Tyrann Phalaris laͤßt den 
Perillus in den gluͤhenden Stier werfen, und außerdem 
das Blatt, Asdrubal's Gattin verbrennt ſich mit ihren 
beiden Kindern, von dem es eine Copie mit Thomaſſin's 
Adreſſe gibt; 7 b S ein Holzſchnitt, ein ſitzender Einſſed⸗ 
ler; F. M. Visconti, Bild des Pandolfo Petrucci, Herrn 


16) Dieſe Angaben hat Nagler, wie es ſcheint, nicht beachtet, 
obwol er die Vielheit von Peruzzi's Anbetung kennt. 17) Vergl. 
hierüber den folg. Art. Red. W 
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Dieſelbe Compoſition, nur kleiner, und in 
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von Siena. Blätter ohne Namen des Kupferſtechers 
ſind das Abendmahl, radirt in 4.; die Hochzeit zu Ka⸗ 
na, radirt und mit Holzplatte in Helldunkel gedruckt, 
4.; der Evangeliſt Johannes, zur Linken der Adler, ra⸗ 
dirt, Oct.; der Palaſt Farneſiana 1518; der Palaſt 
Maſſimi 1532. — Peruzzi's Bauwerke in Rom enthaͤlt 
das Werk: Palais, maisons et autres édifices moder- 
nes dessines a Rome, publies à Paris par Charles 
Percier et P. F. L. Fontaine en 1798 (à Paris). 
Pl. 2. 4. 22. 24. 28. 56. 59. 60. 61. 74. 89; das 
kleine Haus in Siena f. in: Architecture Toscane, 
ou palais, maisons et autres édifices de la Tos- 
cane, mesurés et dessinés par A. Grandjean de 
Montigny et A. Famin (a Paris 1815). Pl. 99 5). 
Merkwuͤrdig iſt es, daß es Peruzzi nicht gelang, bei 
ſeinen Lebzeiten den Ruhm zu erlangen, der ihm doch nach 
ſeinem Tode gezollt wurde; als einer der groͤßten Baumei⸗ 
ſter wurde er namentlich erſt ſeitdem anerkannt. Man 
zog ihn, hinſichtlich des Styls, dem Bramante vor und 
fand in ihm noch ein höheres Studium nach dem Antiken. 
Was Peruzzi's Talente fuͤr Malerei betrifft, ſo war 
er weniger groß im Colorit, hoͤher in Zeichnung und 
Compoſition; es regte ſich in ihm jener geniale, ſich frei 
bewegende Sinn, welcher der ſieneſiſchen Schule beſon⸗ 
ders eigen war, wo Beccafumi, Pinturichio, Razzi u. A. 
als Zeitgenoſſen des Peruzzi ſo Treffliches lieferten. Lei⸗ 
der verfiel B. Peruzzi bei aller Tüchtigkeit feiner Zeich⸗ 
nung in eine Manierirtheit, die ſich in der Form ſeiner 
Figuren zuweilen ausſpricht und die Körper etwas ſchwül⸗ 
ſtig erſcheinen laͤßt. f 8 
Fruͤherhin ſah man, beſonders nach della Valle, Pe⸗ 
ruzzi für einen Schuͤler des Pacchiarotto an; die Werke, 
aus denen wir Peruzzi als Maler kennen, geben wenig 
Anhalt fuͤr dieſe Annahme, was vielleicht blos darin liegt, 
weil er in Rom Rafael Sanzio näher gebracht, is dei: 
ſen Charakter beſonders für die Darſtellung der heil. Fa: 
milie zu eigen zu machen und auch ebenſo deſſen Art 
und Weiſe in den Frescomalereien auszuüben ſuchte, da⸗ 
her zuweilen Peruzzi für einen Schüler des Rafael San⸗ 
zio gehalten wird. Papſt Julius II. ließ ihn am Vati⸗ 
can mehres ausführen, und hier zeigte ſich, was der ſie⸗ 
neſer Kuünſtler vermochte; zum Baumeiſter der St. Pe⸗ 
terskirche ernannt, bot er Alles auf, um ſich ſolcher Stel⸗ 
lung würdig zu machen, obgleich er nur einen ſehr maͤ⸗ 
ßigen Gehalt von 250 Scudi beg Eine beſondere An⸗ 
erkennung erhielt er von Adrian VI., deſſen Grabmal, in 
der Kirche S. Anima zu Rom von Peruzzi entworfen, 
als eins ſeiner Meiſterwerke gilt. 
18) Peruzzi's Portrait in halber Figur hat ein Ungenannter 
geſtochen. über fein Leben befindet ſich das Beſſere in Vafati's 
Werk; dann in den Lettere senen. T. III. ep. VII.; in Lanzi's 
Geſch. d. Kunſt in Italien, teutſch von v. Quandt und Ad. 
Wagner, I. Thl. S. 292 fg. in Quatremère de Quincyp's 
Geſch. d. beruͤhmteſten Architekten und ihrer Werke, Teutſch, 1. 
Bd. S. 119 fg.; Von dem, was die Biogr. univ. Vol. XXXIII. 
p. 447 sq. enthalt, iſt nur Einzelnes brauchbar. In Nagler's 
Kuͤnſtlerlex. (11. Bd.) find einige Irrthuͤmer, und überhaupt iſt 
nicht genug geſichtet. 5 rn 


liche mythologiſche Gegenſtaͤnde), von Giulio 


liche Stuckarbeit gehalten haͤtte. 
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B. Peruzzi fertigte ein treffliches Modell der St. 
Peterskirche zu Rom, was allgemein als vorzüglich aner⸗ 
kannt wurde, obgleich man fpater darin verſchiedene Modi⸗ 
fieationen angebracht hat. Ebenſo wurde Peruzzi vom Papſt 
Clemens VII. beauftragt, die Feſtungswerke der Stadt 
Siena zu erbauen. Eins ſeiner trefflichſten Architektur⸗ 
werke iſt der vom (fruͤher Kaufmann geweſenen, nachhe⸗ 
rigen) Fuͤrſten Agoſtino Chigi ihm zum Bau uͤbertragene 
Palaſt zu Rom, welcher gewoͤhnlich unter dem Namen 


Farneſina bekannt iſt. Dieſes Gebaͤude, auf dem Grunde 


der ehemaligen Gaͤrten des Geta errichtet, wurde mit 
herrlichen Fresken von Rafael Sanzio (die Geſchichte von 
Amor und Pſyche und Galatheen's Triumph auf dem 
Meere darſtellend), von Antonio Sodoma oder Razzi laͤhn⸗ 
omano 
und ſelbſt von Sebaſtiani del Piombo geſchmuͤckt. Auch 
Peruzzi verewigte ſich als Maler in dieſem wahren Kunſt⸗ 
palaſt, da er eine Decke deſſelben mit Scenen aus der 
Geſchichte der Meduſa und des Perſeus ſo vorzuͤglich ver⸗ 
zierte, daß ſowol das Hauptbild als die in reichem Stuck 
und ſonſtigen Verzierungen eingefaßten Nebengemaͤlde ein 
treffliches Meiſterwerk bildeten. Peruzzi beſaß eine ſeltene 
Fertigkeit, die Stuckarbeit grau in grau auf der Wand 
darzuſtellen; man erzaͤhlt ſich die Anekdote, daß einſt Ti⸗ 
tian in dem genannten Palaſt die Simſe und aͤhnliche 
Werke von Peruzzi's Hand gemalt geſehen und für wirk⸗ 
Die erwaͤhnten Scenen 
aus der Fabel der Meduſa ſind aͤußerſt leicht und geiſt⸗ 
reich behandelt und mehres im Geiſte Rafael's erfaßt. 
Vaſari ſagt darüber, daß der Palaſt Chigi mit Grazie 
ausgeführt, das Gebäude nicht gemauert, ſondern geboren 


erſcheine. 


Ebenſo wird der Porticus an dem Palaſt Maſſimi 
zu Rom, das Haus Sacrati und der Dom zu Carpi, 
welcher im Styl des Vitruvius erbaut iſt, als trefflich 
geſchildert. Noch duͤrfte unter den vielen von ihm er⸗ 
bauten oder wenigſtens angegebenen Architekturwerken der 
Hauptaltar im praͤchtigen Dome von Siena zu nennen 


ſein, wo eine reiche und große Entwickelung genialer 


Krafte ſich erweiſt. Die prachtvoll mit Figuren in Holz 
eſchnitzten Chorſtuͤhle des Doms ſind ebenfalls nach des 
Reifterd Zeichnung, und zeigen, nächft den eigentlichen 

Verzierungen an Blaͤtter⸗ und Laubwerk, in den vor⸗ 


ſpringenden Figuren außerordentliche Bewegung und Leich⸗ 


tigkeit. Peruzzi hatte einen zarten und dabei großartigen 
inn für das Groteske, und er wußte auf eine geſchickte 
und grazioͤſe Art Bilder der Phantaſie und der Natur 
u verbinden. Auch beſaß er ein gluͤckliches Talent für 
ſpective und Decorationsmalerei; zu der etwas unzuͤch⸗ 
tigen Komoͤdie Calandra, welche vom Cardinal Bibiena 


| vor Papſt Leo X. aufgeführt wurde, ſoll er treffliche De: 


corationen gemalt haben. 

Was ſeine Werke der Malerei betrifft, ſo ſind ſeine 
Ölgemälde weit ſeltener als feine Frescogemaͤlde; von er⸗ 
ſterer Art kommt von kleinen Werken nur ſehr wenig vor. 
In allem, was der Meiſter lieferte, erſcheint eine gewaltige 


Erfaſſung, Handlung, Ausdruck und Bewegung, alles in 


dem ſchaffenden Syſtem des Meiſters hoch vereinigt. Fuͤr 


— Nag 
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merkwürdig und ſelten galt früher eine Altartafel in Tor⸗ 
re Babiano, 18 Meilen von Siena, wo die Madonna mit 
dem Kinde von Johannes dem Taͤufer und dem heil. Hie⸗ 
ronymus umgeben iſt. Eins ſeiner groͤßten und reichſten 
Hauptbilder iſt die Anbetung der Koͤnige im Palaſt Ben⸗ 
tivoglio zu Bologna; hier herrſcht Bewegung und 
Leben von den Hauptgruppen im Vorgrund an bis zum 
entfernteſten Hintergrund, indem der Meiſter den ver: 
ſchiedenen Hergang der Scene auf mannichfache Art dar⸗ 
ſtellte ). Ein anderes ſehr hochgeſchaͤtztes Altarbild iſt in 
der Kirche Madonna della Pace zu Rom, welches die hei⸗ 
lige Jungfrau, zum Herrn in den Tempel gehend, dar⸗ 
ſtellt. Obgleich das Bild gelitten hat, fo erkennt man 
in ihm das vortreffliche Talent, was der Meiſter für den 
hoͤhern ideellen Styl hatte. Noch duͤrften von den Fres⸗ 
comalereien diejenigen hier hervorzuheben ſein, wo er in 
Caſtel Belcaro das Urtheil des Paris und in Fonte Giu- 
ſta zu Siena die tiburtiniſche Sybille darftellt, wie fie 
dem Kaiſer Auguſtus die Erſcheinung der heil. Jungfrau 
vorherſagt; ein goͤttlicher Enthuſiasmus beſeelt dieſe Werke. 

Da zu jener Zeit es Sitte war, die Fagaden der 
Haͤuſer zu bemalen, fo lieferte Peruzzi auch fir mehre 
anſehnliche Gebaͤude Kunſtwerke, die allgemeinen Ruhm 
einernteten. 

Wenn der ſo vielſeitig gebildete Kuͤnſtler Peruzzi von 
Vaſari und einigen andern ihm blind nachfolgenden Kunſt⸗ 
autoren als Kupferſtecher oder als Holzſchneider geſchildert 
wird (in Odieuvré's Werk der Portraits iſt fogar fein 
Bildniß mit den Worten Peintre Graveur bezeichnet), 
ſo kann dieſes nur fuͤr einen Irrthum betrachtet wer⸗ 
den, naͤmlich die wenigen ihm zugeſprochenen, grau in 
grau oder mit mehren Platten gedruckten Holzſchnitte 
(Clair obscurs, oder Blaͤtter in Helldunkel) ſind nur 
nach Peruzzi's Zeichnungen von gleichzeitigen Meiſtern, wie 
Hugo da Carpi u. A., gearbeitet. Schon bei einiger Auf⸗ 
merkſamkeit erweiſt ſich dieſes bei jenen Blaͤttern, denn 
man ſieht darauf die Namen der Formenſchneider An⸗ 
dreani, da Carpi, oder das Monogramm eines ungenann⸗ 
ten Meiſters. Von dreien Blaͤttern findet ſich eine Be⸗ 
ſchreibung in Bartsch Peintre Graveur. Vol. XII. 
Sectio VI. VIII. X. ). 

Nach B. Peruzzi iſt endlich manches Schöne in Ku⸗ 
pfer geſtochen, als Hauptblaͤtter: 1) Der Einzug der Re⸗ 
bekka zu Nachor, eine der ſchoͤnſten lieblichſten Compoſi⸗ 
tionen in einem Frieſe in ſ. gr. r. qu. Fol. aus 4 Bl. 
von Ghisb. Venius geſtochen. 2) Die große Anbe⸗ 
tung der Koͤnige aus dem Hauſe Bentivoglio, nicht mit 
dem Bild in dem Hauſe Rinuccini in Florenz zu ver⸗ 
wechſeln, von Agoſtino Carracci, eins der vortrefflich⸗ 
ſten, mit Kuͤhnheit bearbeiteten Grabſtichelblaͤtter ſ. gr. 
imper. Fol. Aus 7 Platten beſtehend. 3) Der heil. Hie⸗ 
ronymus in einer Landſchaft aus Crozat's Cabinet von 


1) Derſelbe Gegenſtand iſt auf eine andere Weiſe, aber ebenſo 
reich componirt, in einem trefflichen Bild in dem Haufe Rinnuccint 
in Florenz ausgeführt. Geſtochen iſt dieſes Bild in Laſtri Pittrice 

Etruria. 2) Mucius Scaͤvola von Andrea Andreani. 
Herkules jagt den Neid fort, von Hugo da Carpi. Ein Eremit 
in einer Landſchaft 7 h 8 bezeichnet. 
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Surugue gell gr. Fol. 4) Apollo mit den Muſen 
tanzend, ſchoͤne grazioͤſe Compoſition, wovon ein Bild 
auf Goldgrund gemalt ſich im pariſer Muſeum befand, 
aber dort als Giulio Romano genannt und von Muſ⸗ 
ſard in Kupfer geſtochen worden; das aͤltere mit Peruz⸗ 
zi's Namen bezeichnete Bild iſt von Phil. Thomaſſin 
geſt. ſ. gr. r. qu. Fol. 5) Von aͤltern Meiſtern iſt ge⸗ 
ſtochen ein italieniſcher Meiſter mit dem Würfel, ge: 
woͤhnlich Dado genannt: 1) Herkules jagt den Neid fort. 
2) Der Fluß Peneus und feine Töchter. 3) Apollo toͤd⸗ 
tet den Drachen. 4) Cybele auf einem Wagen, alle 
kl. Fol. Unten italieniſche Verſe; dieſe Blätter von La: 
freri's Adreſſe find felten. 6) Camillus, reiche Compo: 
fition von einem alten anonymen Italiener aus der Pe: 
riode Marc Anton Raimondi's. 7) 2 Bl. Die Geſchichte 
des Perillus im gluͤhenden metallenen Stier; die Ge⸗ 
mahlin des Asdrubal, welche ſich mit ihren Kindern in die 
Flammen ſtuͤrzt; beide Blaͤtter ſchoͤn von P. Woeiriot 
geſtochen. : 

Außerdem gibt es einige mehr oder weniger vollen: 
dete Radirungen und Fac similes nach Zeichnungen, 
z. B. Androklus mit dem Löwen von Caylus und le 
Sueur, die Hochzeit zu Kana u. a. Noch iſt zu be⸗ 
merken, daß die ſchoͤnen, von Winckler in ſeinem Katalog 
angezeigten, Holzſchnitte, weder was Zeichnung noch was 
Vollendung betrifft, dem B. Peruzzi angehoͤren, ſondern 
dem Beccafumi, oder, wie man ihn auch nennt, Mica⸗ 
rino. ( Frenzel.) 

PERUZZINI (Domenico), ein wenig bekannter 
Kuͤnſtler der bologneſiſchen Schule, etwa aus der Mitte 
des 17. Jahrh., war nach Lanzi in Ancona oder in Pe⸗ 
ſaro geboren. Wie Lanzi und Bartſch ſagen, ſcheint 
er, nach der Zeichnung, nach dem Geſchmack und nach 
der Nadelarbeit zu urtheilen, welche in ſeinen Radirun⸗ 
gen vorkommt, zu Simon da Peſaro's Schule gehoͤrt zu 
haben. Lanzi gedenkt mehrer Arbeiten, welche von Pe: 
ruzzini in Peſaro vorhanden waͤren, woraus ſich dann 
ergaͤbe, daß der Kuͤnſtler wenigſtens einige Zeit ſeinen Auf⸗ 
enthalt dort hatte, woraus dann weiter vielleicht noch der 
Schluß zu ziehen wäre, daß die auf einem von Peruzzini 
radirten Blatt (der kreuztragende Chriſtus) oben am Kreuz 
angegebenen Buchſtaben D. P. P. F. bedeuten: Dome- 
nicus Peruzzi Pesaurensis fecit. Die Bedenklichkei⸗ 
ten uͤber dieſen Kuͤnſtler und ſeine Werke werden nicht 
wenig durch die Bezeichnung einiger derſelben mit 
Buchſtaben D. P. 1642, oder auch 1661 und D. P. F. 
Anconae oder Dom. Per. Anconae 1661 erhöht, in: 
dem man dadurch dieſelben mit den ſehr abweichenden Ar— 
beiten des Domin. Piola verwechſelte, obgleich Dom. 
Piola nach Ratti wol in Mailand und andern Orten der 
Lombardei lebte, aber niemals in Ancona. Abbatte Lanzi 
ſagt (Vol. II. p. 373): „D. Peruzzini von Ancona, 
Schuͤler von Simon da Peſaro, erwarb ſich am turiner 
Hof viel Verdienſte und wurde daſelbſt zum Ritter er— 
nannt;“ ferner: „ein altes Manuſcript zu Peſaro, wel— 
ches zugleich von den Malern der Stadt Peſaro ſpricht, 


beweiſt, daß der Ritter Peruzzini von Peſaro gebuͤrtig 


und ein Schuͤler Pandolfi's geweſen.“ In Orlandi's Abe: 
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cedario wird er unter dem Namen Johannes aufgeführt 
und als Schuͤler des Cantarini von Peſaro genannt, auch 
gefagt, daß beide Städte viel von feinen Arbeiten beſitzen. 
Ferner, daß ſein Styl viel von dem der Carracci's oder 
des Guido beſaß, daß er viel fuͤr Kirche und Theater 
malte. Seine Arbeiten zeigen weniger Fleiß und dauern⸗ 
des Studium, als beſonders eine gewiſſe Sicherheit und 
Kenntniß der Perſpective, zugleich große Leichtigkeit und 
Kuͤhnheit. Seine Malereien finden ſich in vielen Orten 
von Peſaro an bis nach Ascoli, ſowie es deren auch in 
Rom, Bologna, Turin und Mailand gibt; in der letztge⸗ 
nannten Stadt iſt er geſtorben. n 

Bartſch fuͤhrt im Peintre Graveur von Peruzzini's 
Radirungen zwoͤlf Blatt an, wovon eilf Stuͤck als gewiß 
und eins als zweifelhaft genannt wird. Das erſte, ein 
kleines Blatt, eine heil. Jungfrau mit dem Kinde und Jo⸗ 
ſeph, halbe Figur, und D. P. 1661 bezeichnet, iſt von au⸗ 
ßerordentlich zarter geiſtreicher Nadel. Ebenſo Nr. 2 ein 
ahnlicher Gegenſtand. Nr. 8 — 11 bildet eine Folge von 
vier Landſchaften mit Figuren in quer Duodez. Nr. 12. 
Der heil. Hieronymus, Buße übend. 9 Zoll 10 Lin. hoch, 
7 Zoll breit, iſt ein Blatt von außerordentlich zarter Na⸗ 
del, und weicht im Styl weſentlich und bedeutend von 
den andern Blaͤttern des Meiſters ab. Im Sternbergi⸗ 
ſchen Katalog der italieniſchen Schule, verfaßt von Fren⸗ 
zel (Vol. I. p. 697. Nr. 6695) iſt ein Blatt, eine heil. 


Magdalene darſtellend, aufgefuͤhrt, 4 Zoll 2 Lin. hoch, 2 


Zoll 11 Lin. breit, welches mit 1647 bezeichnet iſt und 
in Bartſch Peintre Graveur nicht angegeben iſt. 


. (Frenzel.) 
Pervati. ſ. Parvati. 8 | 
PERVE (Niccolo), war 1581 Kapellmeiſter an der 
liberianiſchen Hauptkirche (S. Maria Maggiore) in Rom 
angeſtellt, wo ihm 1587 Suriano folgte. Von ihm ſind 
mehre Werke in Sammlungen gedruckt, unter andern in 
der, welche den Titel führt: Dodieci affetti. (Nach Kand⸗ 
ler aus der Überſetzung des Lebens und der Werke Pa⸗ 
leſtrina's von Baini.) (G. V. Fink.) 
PERVENCHERES, Flecken und Hauptort des 
gleichnamigen Cantons im franz. Ornedepartement (Per: 
che), Bezirksſtadt Mortagne, liegt drei Lieues von dieſer 
entfernt, iſt der Sitz eines Friedensgerichts, gehoͤrt zum 
Einregiſtrirungsamte Belleme und hat eine Pfarrkirche 
und 948 Einwohner. Der Canton Pervencheres enthält 
in 14 Gemeinden 11,168 Einwohner. (Nach Expilly 
und Barbichon.) (G. M. S. Fischer.) 
PERVIGILLIUM und PERVIGILIUM VENERIS. 
Mit dem Worte Pervigilium bezeichneten die Roͤmer an 
ſich „das Wachen die Nacht hindurch,“ ſpeciell aber und 
im engern Sinn denjenigen Gottesdienſt, welcher, wenn 
nicht die ganze Nacht, doch den groͤßern Theil derſelben 
dauerte, daher z. B. diejenige religiöfe Feier, welche erſt 
nach Mitternacht begann, auf dieſen Namen keinen An⸗ 
ſpruch hatte, z. B. wenn Auguſt's Mutter, Atia, zu ei⸗ 
nem Gottesdienſt Apoll's um Mitternacht kam); die Roͤ⸗ 
mer ſagten in demſelben Sinne auch Vigiliae ) und no- 


1) Suet. Aug. 94. 2) Haut. Aulul. Prol. 35. 
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cturnae pervigilationes ?); die Griechen nannten folche 
nächtliche Feier mavvnyic, navröyıov, feltner mavwoyıorov 
und dıanavwuyınouor, fie begehen zavrvyyilsr und die 
Theilnehmer an derſelben roν] rig. Bei den Gries 
chen war dieſerlei Art Gottesdienſt, obgleich auch unter 
ihnen gar Manche das Bedenkliche deſſelben erkannten, 
iemlich haͤufig und fand namentlich an Demeter- und 
erſephone⸗, wie an Dionyſosfeſten ſtatt, beſonders, wenn 
ſolche eine myſterioͤſe Faͤrbung angenommen hatten“); 


vorzugsweiſe waren es hier Frauen, welche derlei nacht: 


liche religiöfe Feier begingen, zumal ſolche, die einen ſchwer— 
muͤthigen ernſten Charakter hatte, waͤhrend diejenigen, 
bei denen beide Geſchlechter concurrirten, mehr eine heitere, 
ſcherzhafte Form hatten. Daß ſolcherlei naͤchtlicher Dienſt 
oft die Gelegenheit zur Verfuͤhrung bot und den Deckman⸗ 
tel für Unzucht gewährte, beweiſen nicht allein die Auße— 
rungen der Kirchenſchriftſteller, denen man vielleicht kein 
ganz unparteiiſches Urtheil hierüber zutraut, ſondern auch 
einige Stellen griechiſcher Komiker ), aus denen klar her⸗ 
vorgeht, daß manches Mädchen bei ſolcher Gelegenheit 
um ihre Ehre kam. Die Römer hatten deshalb in frühe: 
rer Zeit einen Abſcheu vor allem naͤchtlichen Gottesdienſt, 
und ihre Nationalculte waren ganz beſonders von jeder 
naͤchtlichen Feier frei, bei dem beide Geſchlechter zuſam— 
menkaͤmen; Cicero) beſtimmt daher auch in feinen den 
römiſchen Einrichtungen nachgebildeten Geſetzen, daß, mit 
Ausnahme des Gottesdienſtes der Bona Dea, die Frauen 
keinen naͤchtlichen Gottesdienſt halten ſollten, und ebenſo 
ruͤhmt Dionys) von Halikarnaß an den Römern, daß 
bei ihnen nicht beide Geſchlechter des Nachts in den Tem: 
peln zuſammenkaͤmen. Erſt ſeit dem Eindringen griechi— 
ſcher Sitten in Rom wurde naͤchtlicher Gottesdienſt und 
war Anfangs verſtohlen geuͤbt. Wie ſehr man aber von 
Staatswegen denſelben misbilligte, beweiſen die ſtrengen 
Maßregeln, welche Senat und Behoͤrden im J. 568 d. 
St., 186 v. Chr., trafen, als man die Entdeckung mach: 
te, daß eine Anzahl roͤmiſcher Matronen naͤchtliche Bacchus⸗ 
feier begangen hätten’). Als man ihn dann geſtattete, 
waren es immer nur weibliche Gottheiten, wie die Bona 
Dea und die Ceres, denen zu Ehren auch nur verheira— 


thete Frauen!) ihn begingen, und wie Jungfrauen von 


demſelben ausgeſchloſſen waren, ſo war es vollends hart 
verpoͤnt, wenn Männer ſich heimlich einſchlichen; ich er: 
innere hier nur an P. Clodius, der ſich in weiblicher 
Kleidung in Caͤſar's Haus einſchlich, als die Matronen 
daſelbſt den Gottesdienſt der Bona Dea — Sacra Bo- 


nne maribus non adeunda Deae ) — begingen, den 


3) Cic. de legg. II, 15. 4) Aristoph. Ran. 364. 447 
Rind. 5) Plaut. I. c. Is adolescens — illam stupravit noctu, 
Cereris vigiliis. Cie. de legg. II, 14. Quid autem mibi displi- 
ceat in nocturnis, poetae indicant comici. Geil. II, 23. Filia 
hominis pauperis in pervigilio vitiata est apud Menandrum et 
Caecilium in Plotio. 6) Cie. de legg. II, 9. Nocturna mu- 
lierum sacrificia ne sunto praeter olla, quae pro populo rite 
fient. 7) Dion. Hal, A. R. II, 19. O8 Baxystag x be 
dg anogontovs, od Jinnavrvyıaanovg Ev. te drdowv our 
yuraklv. 8) Cic. de legg. II, 15 u. daf. Davis. Liv. 
XXXIX, 9-20. 9) Taeit. Ann. XV, 44. Pervigilia celebra- 
vere feminae, quibus mariti erant. 10) bei Tilull. XI, 6, 22. 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section XVIII. 
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fie, dem Herfommen gemäß immer im Haufe des jedeömas 
ligen Pontifer. Maximus und zwar, wie es immer dabei 
heißt, „zum Wohl des Staats“ feierten. Erſt unter den 
Kaiſern wurden zuweilen, um allen Staͤnden eine große 
naͤchtliche Luſt zu gewaͤhren, pervigilia fuͤr beide Ge⸗ 
ſchlechter angekuͤndigt“); damals gab es pervigilia, 
welche die ganze Stadt, neben ſolchen, die Einzelne fuͤr 
ſich feierten ?). Und fo mag in der Kaiſerzeit auch zu 
Ehren der Venus von Frauen, vielleicht ſelbſt von Jung⸗ 
frauen, ein pervigilium alle Jahre regelmäßig begangen 
worden ſein; man wird dafür freilich nicht als Beleg an⸗ 
führen dürfen, daß von den Komikern dieſe Göttin, natuͤr— 
lich mit Beziehung auf einen andern naͤchtlichen Dienſt 
und nicht mit Beziehung auf Gottesdienſt „Nachtwacherin“ 
oder „Nachtleuchterin,“ noctuvigila bei Plautus “), nocti- 
luca bei Lucilius ) genannt wurde, fo wenig als ich das 
Beiwort pıronavvoyos, was der Göttin gegeben wird, 
auf naͤchtlichen Gottesdienſt beziehen moͤchte. 

Daß Venusdienſt nicht zu den aͤlteſten Gottesdien⸗ 
ſten Roms gehoͤrt hat, wird man den roͤmiſchen Antiqua⸗ 


ren, wie Cincius Alimentus und Varro !), glauben dürz 


fen, von denen jener bemerkt, daß der Name der Goͤt— 
tin ſich nicht in den Liedern der Salier befinde, dieſer 
berichtet, daß unter den Koͤnigen uͤberhaupt ſie weder un— 
ter einer lateiniſchen, noch unter einer griechiſchen Benen— 
nung bekannt geweſen ſei. Waͤre es freilich entſchieden, 
daß der Monat April ſeinen Namen von der Venus haͤt— 
te, was wenigſtens zur Zeit Varro's ſchon eine unter den 
Gelehrten ziemlich verbreitete Anſicht geweſen ſein muß 
(denn an einen desfallſigen Volksglauben iſt nicht zu den⸗ 
ken), ſo wuͤrde ſich, da jene Monatsnamen auf Romulus 
zuruͤckgefuͤhrt werden, damit jene Anſicht von ſelbſt wider⸗ 
legen; aber wie ſehr auch unter den roͤmiſchen Gelehrten 
Einige eine ganz beſondere Weisheit des Romulus darin 
haben erkennen wollen, daß er die beiden erſten Monate 
des Jahres nach ſeinen Ahnen Mars und Venus genannt 
haͤtte, ſo iſt doch gewiß, daß die Beziehung, die man 
zwiſchen Aprilis und Venus gefunden hat, allein etymo— 
logiſcher Spielerei ihren Urſprung verdankt, indem man 
nämlich jenen Namen mit apoös, Ayoodirn in Verbin⸗ 
dung ſetzte; bei dem heutigen Standpunkte der Etymolo⸗ 
gie braucht man die Unmoͤglichkeit einer ſolchen Ableitung 
nicht erſt zu erweiſen; den einen Grund, welcher allein 
ſchon genügte, um dieſen Zuſammenhang in ſeiner Nich- 
tigkeit zu zeigen, hat ſchon Cincius geltend gemacht; ſo— 
bald naͤmlich ein Monat nach einem Gotte benannt ſein 
ſollte, muͤßte immer ein Hauptfeſt der Gottheit auf den 
Monat fallen, im April aber gab es keinen Feſttag, kein 
beruͤhmtes Opfer der Venus, was einen alterthuͤmlichen 


il) Suet. Calig. 54. Nec alia de caussa videtur eo die, 
quo periit, perviyilium indixisse, quam ut initium in scenam 
prodeundi licentia temporis auspicaretur, 12) Suet. Galb. 4, 
Fortunae simulacrum in parte aedium consecratum, menstruis 
deinceps supplicationibus et pervigilio anniversario coluit. 13) 
Plaut. Curcul. I, 3, 40. 14) In Fest, p. 174. Muller hat die 
Handſchrift noctiluca, Paulus dagegen (p. 175) Noctilugam Lu- 
cilius cum dicit, obscenum significat, wofür Salmaſius nocti- 
pugam vermuthete. 15) Macrob. S. I, 12, 91 
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Urſprung verriethe; allerdings findet ſich bei Ovid!) und in 
einigen alten roͤmiſchen Kalendarium am 1. April ein Feſt 
der Venus und Fortuna Virilis, und ebenſo am 21. und 
23. d. M. Vinalia festum Veneris et Jovis angegeben; 
uͤber die Vinalia wird weiter unten geſprochen werden; 
das Feſt am 1. April aber ſcheint, wenn es auch von 
Ovid erwaͤhnt wird, doch ſpaͤtern Urſprungs zu ſein und 
hierauf ſich eine Außerung des Verrius ) zu beziehen. 
Ovid !) vertheidigt freilich die von Varro und Cincius be⸗ 
ſtrittene Etymologie vom Aprilis, aber mit ſolchen poetiſchen 
Gruͤnden, die ſchwerlich einen Forſcher uͤberzeugen werden. 

Gleichwol ſoll in Lavinium der Venustempel latei⸗ 
niſcher Bundestempel geweſen ſein, die Ardeaten erblich 
die Fuͤrſorge dafuͤr gehabt, ebenſo ſoll in der Naͤhe von 
Ardea ſich ein Heiligthum der Venus befunden haben, 
in welchem die Latiner ihre feſtlichen Verſammlungen ge⸗ 
halten haͤtten !“), zwei Data, die Latiums frühe Bekannt: 
ſchaft mit Venuscult zu beweiſen ſcheinen. Fuͤr Roms 
frühere Bekanntſchaft mit demſelben Cult darf freilich 
nicht die Venus Libitina angeführt werden; denn wenn 
gleich der in einem Hain gelegene Tempel der Todtengoͤt⸗ 
tin Libitina in den Anordnungen des Königs, Servius 
Tullius vorkam ?“) und wahrſcheinlich ſelbſt viel aͤlterer 
Zeit angehoͤrt, ſo moͤchte doch die Verbindung dieſer Tod⸗ 
tengoͤttin mit der Venus erſt ſpaͤterer Misdeutung ihren 
Urſprung verdanken, als man ſich durch den Gleichklang 
verleiten ließ, jene Libitina mit der ſpaͤter aufgekommenen 
Lubentina Venus), Libentina Venus), Diva Liben⸗ 
tia?) zu verwechſeln ). Eher koͤnnte man dafuͤr die 
Venus Cloacina oder Cluacina anführen, deren Statue 
und Kapelle auf dem Forum nicht weit von den ſoge⸗ 
nannten neuen Buden (tabernae novae) ſtanden ?), in 
deren Naͤhe Verginius ſeine Tochter durchſtach; hier trie⸗ 
ben ſich nach Plautus ?) die Lügner und Aufſchneider 
herum; im J. 576 der St. bei einem Brande, der die 
meiſten Gebaͤude beſchaͤdigte, welche um das Forum Ro⸗ 
manum herumlagen, brannte auch dieſer Tempel der 
Venus ſo gaͤnzlich nieder, daß ſelbſt keine Spur von ihm 
uͤbrigblieb“). Sagen führten aber den Urſprung dieſer 
Venus Cloacina auf Titus Tatius oder auf Romulus zu⸗ 
the?) Am Fuße des aventiniſchen Bergs, in einem 


16) Fast. IV. 133 — 162. 17) Macrob. S. I, 12. Non 
tamen negat Verrius Flaccus hoc die (ob mense ?) postea consti- 
tutum, ut matronae Veneri sacrum facerent. 18) Ovid. Fast. 
IV, 85. 19) Strab. V, 232. 20) Dion. Hal. A. R. IV. 
16. 21) Cie. N. D. II, 23. 22) Varro L. L. VI, 47. 
Serv. z. A. I. 720. 23) Arnob. IV. 9. 24) Klauſen, 
Aneas u. d. Penat. 499. 502. 25) Liv. III. 48, 5. Weil Pli⸗ 
nius (H. N. XV, 29, 36) nur signa Veneris Cluacinae erwähnt, 
deshalb vermuthete Sachſe (Beſchreibung Roms (J, 340), daß es nur 
eine oder mehre Statuen dieſer Goͤttin, aber keinen Tempel, 
hoͤchſtens eine aedicula gegeben habe. Mir ſcheint, als wenn hier 
aus dem Stillſchweigen zu viel geſchloſſen wuͤrde. 26) Plaut. 
Curc. IV, I, 10 27) Jul. Obsequens, de prodig. 62. 28) 
Lactant. I, 20, 11, Cloacinae simulacrum in cloaca maxima 
repertum Tatius consecravit. Dieſer Anſicht folgt auch Minuc. 
Felix (e. 25); dagegen Plinius (l. c.) den Namen davon ableitet, 
weil Roͤmer und Sabiner, nachdem ſie uͤber die geraubten Maͤdchen 
hatten kaͤmpfen wollen, bier ihre Waffen niedergelegt hätten und 
luſtrirt worden waͤren. 
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zwiſchen dieſem und dem Palatin gebildeten Thale, lag 
der Tempel oder die Kapelle der Murcia; daher nannte 


man den in der Naͤhe angelegten Circus Maximus, oder 


vielmehr den innerſten Theil deſſelben von der Spina an 
„den Circus ad Mureim“ das Ziel „metae Murciae.“ 
Dieſe Murcia aber leitete man von König Ancus ab). 
Auf denſelben König führten Einige unter den roͤmiſchen 
Antiquaren auch den Urſprung der Calva Venus zuruͤck, 
waͤhrend Andere ſie aus der Zeit der Beſetzung Roms 
durch die Gallier herleiteten “). Ziemlich alterthuͤmlich klingt 
auch der Name Frutinal, wie man den Tempel der Ve⸗ 
nus Frutis nannte“), deren Bild Aneas aus Sicilien 
mitgebracht haben ſoll 3). Aber wie alt auch immerhin 
die Cloacina, Murcia, Calva und Frutis geweſen fein moͤ⸗ 
gen, ſo iſt doch ſehr die Frage, ob nicht die Verbindung 
dieſer Beinamen mit der Venus erſt ein Werk ſpaͤterer 
Zeit iſt, als man die Venus ſelbſt kennen gelernt hatte, 
ob nicht etwa fruͤher Eigennamen waren, was erſt nach⸗ 
her Beinamen wurden, und vielleicht unter dieſen Namen 
nur Goͤttinnen verehrt wurden, deren Weſen man ſpaͤter 
als dem der Venus verwandt erkannte. Nach Beendigung 
aber des ſamnitiſchen Kriegs ſoll Fabius Gurges einen 
Tempel der Venus Obſequens, welche bei den Italern 
Poſtvota hieß, errichtet haben ). Es laßt ſich kaum zwei⸗ 
feln, daß damit daſſelbe Ereigniß gemeint iſt, was Li⸗ 
vius ?) aus dem J. 459 d. St., 295 v. Chr., erwähnt; 
Q. Fabius Gurges, der Sohn des damaligen Conſuls, 
ſo erzaͤhlt Livius, bewirkte, daß eine Anzahl roͤmiſcher Ma⸗ 
tronen, welche Unzucht getrieben hatten, dieſes Verbre⸗ 
chens von der Volksverſammlung ſchuldig befunden und 
zu einer Geldſtrafe verurtheilt wurden, und ließ vom 
Ertrag derſelben den Tempel der Venus, der in der 
Naͤhe des Circus ſteht, errichten. Wenn nun nicht etwa 
29) Paul. 148, 10. Murciae deae sacellum erat sub monte 
Aventino, qui antea Murcus vocabatur. Farro L. L. V, 154. 
Intumus circus ad Murcim vocatur, — quod ibi sacellum etiam 
nunc Murteae Veneris. Liu. I, 33, 6. Multis millibus Latino- 
rum in civitatem acceptis, quibus ut iungeretur Palatio Aven- 
tinus ad Murciae datae sedes. Pin. H. N, XV, 36. Ara ve- 
tus fuit Veneri Myrteae, quam nunc Murtiam vocant, Plutarch. 
Qu. Rom. 20. H vüv Movgxlar Agoodiınv zaloücı, Mugilar 
15 nalaıöv ws Zoızev avoualor. Tertullian, de spectac. 8. 
Murtiam enim deam amoris volunt cui in illa parte (Circi) ae- 
dem vovere. Eine ſonderbare Erklaͤrung hat Auguſtin (C. D. IV, 
16) Deam Murciam quae — faceret hominem, ut ait Pompo- 
nius, murcidum id est nimis desidiosum et inactuosum. 
Beide Herleitungen hat Servius (z. A. I, 720), allein die letztere 
Lactantius (J, 20, 27) Urbe a Gallis occupata obsessi in Capitolie 
Romani quum ex mulierum capillis tormenta fecissent, aedeın 
Veneri Calvae consecrarunt. Vergl. auch über Dea Calva Eerſch, 
Central⸗Muſeum. 3, 8. 31) Paul. p. 90 Muell. 32) Solin. 
II, 14. Serv. I. c. Augustin. C. D. IV, 2. Hartung's (Religion 
der Röm. 2, 251) Anſicht, man ſolle in dieſen vier Stellen Kruci- 
nal und Erucia s. Erueina ſchreiben und darin die Venus von 
Eryr erkennen, kann ich nicht theilen. 33) Serv. ad Virg. A. 
I, 720. Dicitur etiam Obsequens Venus, quam Fabius Gurges 
post peractum bellum Samniticum ideo hoc nomine consecravit, 
quod sibi fuerit obsequens. Hane Itali Postvotam dieunt. 34) 
Liv. X, 31, 9. Q. Fabius Gurges, consulis filius aliquot ma- 
tronas ad populum stupri damnatas pecunia multavit, ex quo 
multaticio aere Veneris aedem, quae prope circum est, facien- 
dam curavit. 
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Obſequens Venus und Murcia Venus dieſelbe Göttin 
war, ſo muͤſſen, da unter Circus auch bei Livius nur der 
Circus Maximus gemeint fein kann, in der Nähe deſſel⸗ 
ben beide Venustempel geſtanden haben. 

Aber mit der Aufnahme der eryeiniſchen Venus be: 
ginnt die hiſtoriſch beglaubigte Ausbreitung des griechi⸗ 
ſchen Venusdienſtes in Rom; die Roͤmer waren im er⸗ 
ſten puniſchen Kriege mit den Einwohnern von Segeſta 
ein Buͤndniß eingegangen, hatten dieſe als ihre Verwand— 
ten anerkannt und damit die Aneasſage angenommen. 
Im zweiten puniſchen Kriege nun nach der Schlacht am 
Traſimen wurde, in Folge Sibylliniſcher Anweiſung, die 
bekanntlich immer nur griechiſche Culte empfahl, vom 
Dictator Q. Fabius im J. 217 v. Chr. Geb., 537 d. 
St., ein Tempel der eryeiniſchen Venus auf dem Capitol 
gelobt und zwei Jahre ſpaͤter, 215 v. Chr., von dem⸗ 
ſelben Fabius geweiht; derſelbe war nur durch einen Gra: 
ben von dem bei derſelben Gelegenheit errichteten Tempel 
der Mens geſchieden ); ob dies der von Sueton “) er⸗ 
waͤhnte Tempel der capitoliniſchen Venus war, oder im 
Capitol noch ein anderer Tempel der Goͤttin geſtanden 
hat, wage ich ebenſo wenig zu entſcheiden, als Nardini ). 
Es iſt ein kleines Verſehen Ovid's “), wenn er dieſe 
Übertragung der eryciniſchen Venus nach Rom erſt nach 
Eroberung von Syrakus durch M. Claudius Marcellus 
eintreten laͤßt, die bekanntlich erſt 212 v. Chr., 542 d. 
St., erfolgte. Einige dreißig Jahre ſpaͤter, naͤmlich im 
liguſtiſchen Kriege, im J. 184 v. Chr., 570 d. St., 
wurde derſelben erycinifchen Göttin von C. Porcius Lici⸗ 
nius ein neuer Tempel gelobt und vor der Stadt in der 
Naͤhe des colliniſchen Thors, an der Landſtraße, die Via 
Salaria hieß, errichtet, auch ſechs Jahre ſpaͤter (178 v. 
Chr., 576 d. St.) von deſſen Sohne L. Porcius Licinius 
eingeweiht). Dieſer Tempel war mit einer ſehenswer⸗ 
then Saͤulenhalle umgeben“). Neue Tempel wurden, 
ebenfalls nach Sibylliniſcher Beſtimmung, in Rom der 
Venus etwa 70 Jahre ſpaͤter errichtet, naͤmlich im J. 
114 v. Chr., 640 d. St., als die Tochter eines roͤmi⸗ 
ſchen Ritters, Namens Elvia, waͤhrend ſie zu Pferde war, 
vom Blitz getödtet und bald darauf die Entdeckung ge⸗ 
macht worden war, daß drei Veſtalinnen mit roͤmiſchen 
Rittern Unzucht getrieben haͤtten; namentlich war es die 
Venus Verticordia, der damals, und zwar wieder an der 
Via Salaria, ein Tempel errichtet wurde. Die Lage die: 
ſes Tempels iſt unſicher; doch vermuthet man, daß es 
der in den nachher ſogenannten Gaͤrten des Salluſt be— 
ſindlich geweſene Venustempel ſei; die Venus Hortorum 
Sallustianorum kommt naͤmlich einige Male auf In⸗ 
ſchriften vor. Die Ehre, das Bild der Goͤttin einzuwei⸗ 
hen, erwies man einer durch ihre ſittliche Reinheit und 
Keuſchheit beruͤhmten Frau, der Gattin des M. Fulvius 


— — a ñ—6kV — 


35) Liv. XXII, 10. XXIII, 31, 9. Nut. Fab. Max. 4. 
Klauſen a. a. O. S. 282. 36) Süet, Calig. 7. Galb. 18 
aedes Capitolinae Veneris. 37) Nardini Rom, vet. V, 16. 
38) Ovid. Fast. IV, 873. 39) Liv. XL, 34, 4. 40) Strab, 
VI. 272, Apidouun I sh xa dv Poun nie & οᷓ ν⁰ν,ẽẽ ro) 
agb is nue ans Roline, lego» Aygodtıns Eovrfvns Jeyd- 
,t HN zal vo» zu) o100r egızuuernv AEıokoyor; 
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Blacus‘). Wenn demnach Ovid“) von Venustempeln 
in der Naͤhe des colliniſchen Thors ſpricht, ſo kann dieſe 
Mehrzahl, ſobald fie nicht aus dem Dichtergebrauch ent⸗ 
ſprungen iſt, welcher auch etwas Einzelnes als eine 
Mehrheit bezeichnet, um es dadurch bedeutender erſcheinen 
zu laſſen, wol nur dadurch gerechtfertigt werden, daß 
man dabei an die Tempel der Venus Erycina und Ber: 
ticordia denkt. 


Außer den ſchon angefuͤhrten Beinamen der Goͤttin 
Libitina, Cloacina, Murcia, Calva, Frutis, Obſequens, 
Erycina und Verticordia erwaͤhnt Servius in der bereits 
öfters citirten Stelle (zu A. J, 720) noch die Venus 
Purpuriſſa, Salacia die Goͤttin der Freudenmaͤdchen, Me⸗ 
minia oder Mimnerma, Militaris, Limneſia, Genitrix, 
Victrix ꝛc., in Inſchriften aber wird noch außerdem Ve⸗ 
nus Alma, Auguſta, Caͤleſtis, Cnidia, Conciliatrix, Cu— 
pido, Felix, Placida, Suada, Vera, Veſtina ꝛc. genannt; 
von dieſen verlohnt es ſich nur noch bei der Victrix und 
Gentirir zu verweilen. Die Victrix oder Nixypooos *) 
Agoodtrn erwaͤhnt ſchon ein ungenannter lateiniſcher Kos 
miker“). Ihr wurde unter Pompejus' Namen von deſſen 
Freigelaſſenen Demetrius nach dem Mithridatiſchen Kriege 
ein Tempel errichtet, der im zweiten Gonfulate des ers 
ſtern, naͤmlich im J. 699 d. St., 55 v. Chr., eingeweiht 
wurde; der Aufgang zu dieſem Tempel wurde durch die 
Sitzſtufen des nach Pompejus genannten Theaters gebil⸗ 
det, welches bekanntlich das erſte ſteinerne Theater war, 
das Rom in feinen Mauern hatte; überhaupt ſollte der 
Tempel blos die Neuerung verdecken und die Scrupel 
beſeitigen, welche etwa aͤngſtliche Gemuͤther über die Er: 
richtung eines ſtehenden Theaters empfinden mochten, ins 
dem bis dahin immer nur fuͤr die jedesmaligen Spiele 
ein Theater von Holz errichtet und nach Beendigung der 
Spiele wieder abgetragen wurde “). 


Die Genitrix Venus war eigentlich die Goͤttin des 
aus Alba“) ſtammenden patriciſchen Geſchlechts der Su: 
lier, deſſen mythiſcher Ahnherr, Julus, fuͤr einen Sohn 
des Aneas, mithin fuͤr einen Enkel des Anchiſes und der 
Venus, galt“); ihr Bild befand ſich daher auf dem Sie: 
gelring und den Muͤnzen der Julier; durch das Gluͤck 
der Julier iſt Venus die Schutzgoͤttin Roms“) und die 
Römer find zu einem Volke der Venus geworden“). Ju⸗ 


41) Ovid, Fast. IV, 155 s. Valer. Mar. VIII, 15, 12. Plin, 
N. H. VII. 35, 35. Plut. Qu. Rom, 83. Jul, Obseg. 33. Serv. z. 
A. VIII, 636. Solin. I, 120. Oros. V. 15. Klauſen J, 285. 
Sachſe, Beſchreib. Roms. I. 551. 42) Fast. IV, 871. 43) Piut. 
Parallel. 37. 44) bei Varro de L. L. V, 62. 45) Hin. N. 
H. VIII, 7. Sachſe, Beſchreib. Roms. II, 135. 46) Dionys. A. 
R. 1, 70. Die in Bovilli gefundene Inſchrift bei Orelli (Nr. 1287. 
Vediovei Patrei | Gentiles Juliei | Lege Albana Dicata) beweiſt, 
daß die Julier in und bei Alba auch noch fpäter ein Sacrarium 
hatten. 47) Vergl. Caͤſar's eigne Worte in der auf ſeine Tante 
gehaltenen Leichenrede bei Sueton (Caes. 6), Ovid (Fast. IV, 198g. 
39 sq. 124) und die aus Virgil, Vellejus, Appian und Dio Caffius 
von Baumgarten⸗Cruſius zu Sueton (J. c.) beigebrachten Stellen. 
Cicero ſpottet in einem Briefe bei Sueton (Caes. 49) florem aetatüs. 
a Venere orti in Bithynia contaminatum und ebenfo fein Freund 
Coͤlius (ad famil. VIII, 15) über den Venere prognatus. 48) Lyd. 
de mens, III, 4 nennt fie Zypogos 10v "Pounlur. 49) Sit, 
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lius Caͤſar gelobte im J. 706 der Stadt vor der phar: 
ſaliſchen Schlacht der Venus Genitrix einen Tempel, 
welcher auch zwei Jahre ſpaͤter vollendet wurde. Dieſer 
Tempel ſtand auf Caͤſar's Forum, und konnte man dieſes 
als freien Platz zu jenem betrachten. Die Statue der 
Goͤttin war das Werk von Arceſilas, dem beruͤhmten 
Bildhauer und Freunde von L. Lucullus; Caͤſar beeilte 
die Einweihung ſo ſehr, daß die Statue noch vor ihrer 
Vollendung hier aufgeſtellt wurde). Vor dem Tempel 
ließ Caͤſar eine Statue von ſeinem Lieblingspferde auf⸗ 
ſtellen“). Bei der Einweihung des Tempels veranſtal⸗ 
tete er glaͤnzende Feſte und Spiele). Vor dieſem Tem⸗ 
pel ſaß er, als der Senat ihm die ehrenvollſten Decrete 
uͤberbrachte, und er blieb ſitzen, was ihm großen Haß zu⸗ 
zog“). In dieſem Tempel ſtellte Auguſt eine Goldſtatue 
von Kleopatra auf?“). Noch iſt ein Tempel Veneris 
et Romae zu nennen, welchen Hadrian im Vorhofe zum 
Palatium errichtete, wovon ſich Ruinen bei S. Fran⸗ 
cesca Romana befinden. — Seit wann Venus in Rom die 
Beſchuͤtzerin der Gaͤrten geworden iſt, wiſſen wir nicht; in 
Varro's Zeit war das ſchon ganz gewöhnliche Vorſtellung. 

Sind das nun die Beinamen, unter welchen, die 
Tempel, in welchen Rom die Venus verehrte, fo wiſ⸗ 
ſen wir uͤber die Feſte, die es ihr feierte, leider nur ſehr 
wenig. Daß am erſten April anſtaͤndige Frauen ebenſo 
gut als Luſtdirnen ein Feſt zu Ehren der Venus begin⸗ 
gen, an dieſem Tage das Bild der Goͤttin gewaſchen, 
von Neuem geſchmuͤckt und mit friſchen Blumen bekraͤnzt 
wurde, ergibt ſich aus Ovid“), während aus Plutarch“) 
hervorgeht, daß die Frauen ſelbſt ſich an dieſem Tage 
mit Myrten bekraͤnzt und gebadet haben. Ein Feſt un⸗ 
ter dem Namen Veneralia, an welchem man viel Wein 
von einem weiter nicht naͤher bezeichneten Venustem⸗ 
pel aus, ausgeſchuͤttet haͤtte, erwaͤhnt meines Wiſſens 
nur Plutarch“); es iſt aber wol nicht daran zu zwei⸗ 
feln, daß Plutarch die Vinalia gemeint hat. Unter 
dieſer Benennung wurden naͤmlich in Rom zwei Feſte 
gefeiert, das eine a. d. IX. Kal. Maias oder den 23. 
April, das andere, was Vinalia Rustica hieß, a. 
d. XIV. Kal. Sept. oder den 14. Auguſt ). Beides 


Ital. IV. 133. XII, 324. VII, 87. Macrob. S. I, 12. Cum ho- 
dieque in sacris Martem patrem Venerem genitricem vocemus. 

50) Fin. N. H. XXXV, I2 s. 45. 51) Sueton. Caes. 
61. 52) Dio Cass. XLIII, 22 8. 53) Sueton. Caes. 78. 
54) Dio Cass. LI, 22, 55) Ovid. Fast. IV, 133 sq. 56) 
Plutarch. Num. 19, Ti An,, Enevuuov öyre v A 
Jerns, dv & Hovol re ı7 Sα xl Teig zulardars se αννννjë.! 
vos al yuralzsg uvoolvn kovorvıme, 57) Plut, Qu. Rom. 45. 
Tor Ovsveoallwr 7 &oorj nolbr olvor Exyeovoıw x ri te ο 
is Agoodiims. 58) Farre VI, 16. Vinalia a vino. Hic dies 
Jovis non Veneris — In Tusculanis sacris est scriptum: Vinum 
novum ne vehatur in urbem ante quam vinalia kalentur. Id. 
VI, 20. Vinalia Rustica dicuntur ante diem XIV. Kalendas Se- 
ptembres, quod tum Veneri dedicata aedes et orti ei deo di- 
cantur ae tüm fiunt feriati olitores. Plin, N. H. XVIII, 29, 
69. Vinalia priora, quae ante hos dies sunt IX. Kalendas Maias 
degustandis vinis instiluta, nibil ad fructus attinent. Paul. p. 


65 Muell. Calpar, vinum novum, quod ex dolio demitur sacri- 


ficii caussa antequam gustetur. Jovi enim prius sua vina liba- 
bunt, quae appellabant festa Vinalia. Id. p. 264. Rustica Vi- 
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waren Weinfeſte; mit den im Auguſt gefeierten Vinalien 


wurde die Weinleſe begonnen; dagegen an den im April 


gefeierten Vinalien wurde zuerſt der junge Wein nach 
der Stadt gebracht, das Faß, worin er lag, geoͤffnet, 
daraus eine Spende an Jupiter gebracht, welche Calpar 
hieß, und erſt, nachdem dies erfolgt war, durfte man jenen 


koſten; man ſieht hieraus, daß dies zweite Feſt den atti⸗ 


ſchen Pithögien und Choen entſprach, mit welchen fie 
ſchon Hartung“) und K. O. Müller‘) verglichen haben. 
Nach Ovid iſt das Aprilfeſt eigentlich und urſpruͤnglich 
ein Venus⸗, nur acceſſoriſch auch ein Jupitersfeſt; Varro 
dagegen erklaͤrt, es ſei das letztere und nicht das erſtere; 
daß er aber dies zu erklaͤren noͤthig fand, beweiſt, daß 
gar Manche die entgegengeſetzte Anſicht damals hatten, 
und daſſelbe beweiſt noch deutlicher eine Außerung des zu 
Tiber's Zeiten lebenden Juriſten Maſurius Sabinus; dieſe 
Anſicht haͤtte ſich aber gar nicht bilden koͤnnen, wenn 
nicht das Feſt in jener Zeit den doppelten Charakter eines 
Jupiter- und Venusfeſtes gehabt hätte. Daſſelbe gilt 
auch von den laͤndlichen Vinalien; daß dieſe von den 
Gaͤrtnern beſonders begangen worden ſeien, indem die 
Gaͤrtner unter dem Schutze der Venus ſtaͤnden, deutet 
Feſtus an und noch beſtimmter Varro; nach dieſem Schrift⸗ 
ſteller iſt grade an dem Feſte ein, nach Feſtus dagegen 
find an demſelben zwei Tempel der Göttin] eingeweiht 
worden, naͤmlich der beim Circus Maximus (alſo entwe⸗ 
der der Tempel der Murcia oder der der Obſequens) und 
der im Haine der Libitina gelegene. 

Fuͤr die Vorfeier eines drei Naͤchte hindurch im Be⸗ 
ginn des Frühlings °') begangenen Venusfeſtes iſt nun 
das Gedicht verfaßt, was den Titel Pervigilium Vene- 
ris fuͤhrt, oder es nimmt wenigſtens den Schein an, fuͤr 
ſolche Beſtimmung geſchrieben zu ſein. Es beſteht daſ⸗ 
ſelbe aus 93 trochaͤiſchen katalektiſchen Tetrametern “), 
von denen V. 1. 8. 12. 27. 36. 48. 57. 68. 75. 80 u. 
93 den Refrain Cras amet, qui nunquam amavit, 
quique amavit cras amet enthalten, und preiſt die 


nalia XIV. Kalendas Septembris celebrabant, quo die primum 
vina in urbem deferebant. Fest. p. 265 Muell. Rustica Vina- 
lia appellantur mense Augusto XIII. Kal. Sept. Jovis dies fe- 
stus, quia Latini bellum gerentes adversus Mezentium, omnis 
vini libationem ei deo dedicaverunt. eodem autem die Veneri 
templo sunt consecrata alterum ad Circum Maximum, alterum 
in luco Libitinensi, quia in huius deae tutela sunt horti. Feſtus 
kommt hierauf zuruͤck (p. 289) in einer freilich aͤußerſt luͤckenhaften 
Stelle, die nach Scaliger's Ergänzungen fo lautet: [Rustica Vi- 
nalia] mense Augſusto ut est in fastis, Veneri fiebant, quod 
eodem illo die aedis ei dene consecrata] est, iumentaſque et 
olitores ab opere cessant, quia] omnes horti in tutela Veneris] 
esse putantur. Masurius ap. Macrob. S. I, 4, Vinaliorum dies 
Jovis sacer est, non, ut quidam putant, Veneri, Ovid. Fast. 
IV, 876 sq. Cur igitur Veneris festum Vinalia dicant Quaeritis 
et quare sit Jovis ista dies. — Dicta dies hinc est Vinalia. 


Juppiter illam Vindicat et festis gaudet inesse suis. Vergl. 
Merkel. Prolegom. in Ovid, Fast. p. XLVI aq. 
59) Relig. d. Roͤm. II, 36. 60) zu Festus p. 65. 61) 


Daß grade vom 1. bis 3. April das Feſt gefeiert worden ſei, iſt 
aus dem Gedicht ſelbſt nicht zu erſehen, waͤhrend die drei Naͤchte 
ſich aus V. 42 ergeben. Jam tribus choros videres feriantes no- 
ctibus, 62) Wenn fih in Salmaſius' Handſchrift zu Anfange 
des Gedichts findet: Pervigilium Veneris trochaico metro, sunt 
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Macht der Göttin, wie fie fih im Frühling, beſonders 
in der Erneuerung der vegetabiliſchen Natur, in der Ro⸗ 
ſenwelt der Blumen manifeſtire, indem es dieſe Erneue— 
rung unter dem Bilde natuͤrlicher Begattung darſtellt; 
kuͤrzer verweilt es bei der animaliſchen Natur, nament⸗ 


lich bei den Voͤgeln des Waldes, und einige Verſe ſind auch 


dem Einfluffe der Göttin auf die Geſchicke Roms und Caͤ⸗ 
ſar's gewidmet. Nur Erasmus und Gyraldus citiren das 
Gedicht unter dem Titel Ver oder De Vere; beide berufen 
ſich auf Aldus Manutius, der es in einer alten Biblio⸗ 
thek Frankreichs gefunden habe; aber es ſcheint, daß Ma⸗ 
nutius ſelbſt dieſen Titel nach dem Inhalt des Gedichtes 
erdacht, nicht aber in ſeiner Handſchrift gefunden habe; 
denn die Handſchrift, welche Pierre Pithoe beſeſſen und 
von der er eine Abſchrift an Lipſius geſchickt, wie die, 
welche Salmaſius zum Geſchenke bekommen hat, haben 
beide deutlich, jene am Schluß, dieſe am Anfang, die Auf⸗ 
ſchrift Pervigilium Veneris; mehr als vier Handfchrif: 
ten ſind aber bis jetzt uͤberhaupt noch nicht vom Gedicht 
bekannt, naͤmlich außer den drei ſchon genannten noch 
eine von Kaspar Barth benutzte merſeburger. Da der 
Verf. dieſes Gedichts unbekannt iſt, man mithin auf den 
unſichern Ocean von Vermuthungen getrieben wird, fo ha⸗ 
ben nach Verſchiedenheit des Geſchmacks, die Einen Schoͤn⸗ 
heiten eines beſſern Jahrhunderts, oder gar der Augu— 
ſteiſchen Zeit, Andere, wie Sanadon, Bouhier, Spuren 
barbariſcher Zeiten darin zu entdecken geglaubt. Was die 
Gelehrten des 16. Jahrh. wegen der Eleganz ſeiner 
Bilder, der Bluͤthe ſeiner Sprache bewundert haben, er⸗ 
ſcheint dem 18. und 19. Jahrh. utrirt, manierirt, affec⸗ 
tirt, und man hat Sprachfehler darin nachgewieſen, wie 
pudebit perſonell gebraucht, wie iussit ut, wie den muͤ⸗ 
ßigen Gebrauch von de, was ſich alles erſt in den afri— 
kaniſchen Latiniſten und Kirchenvaͤtern finde. Auf dieſe 
Weiſe iſt es denn gekommen, daß mehre aͤltere Gelehrte, 
wie Aldus Manutius, Erasmus und Meurſius, es fuͤr 
ein Gedicht des beruͤhmten Veroneſiſchen Dichters Catull 
erklaͤrt haben, deren Urtheil vielleicht auch der Umſtand 
beſtimmt hat, daß die Handſchrift, in der ſie es fanden, 
auch das Epithalamium dieſes Dichters enthielt, was we⸗ 
nigſtens vom Manuſcript des Pithoe gilt; Juſt. Lipſius 
ließ ſich durch V. 74 „Patrem crearet et nepotem 
Caesarem“ verleiten, im Allgemeinen einen Dichter der 
Auguſteiſchen Zeit, ohne naͤhere Bezeichnung des Na⸗ 
mens, als Verfaſſer zu bezeichnen; Jos. Scaliger hielt 
den von Juvenal erwähnten Mimographen, Catullus Ur⸗ 
bicarius, Kasp. Barth, welchem hierin Sarpe (Quae- 
stion. Philolog. p. 36) folgt, einen Kritiker Seneca (Se: 
neca wird in Barth's Handſchrift als Verf. genannt), 
Salmaſius dagegen einen unbekannten Zeitgenoſſen des 
Solin, Peter Scriverius wieder einen chriſtlichen Dichter 
Luxurius oder einen Florus, indem von dieſen beiden in 
Salmaſius' Handſchrift des Pervigilium kleine Gedichte 


vero versus XXII, fo kann dieſe Zahl nur verſchrieben fein; groͤ⸗ 
ßere Folgen daraus herzuleiten, wie manche Gelehrte gethan haben, 
iſt wol nicht angemeſſen. Ebenſo wenig iſt das Verfahren von Sa⸗ 
nadon zu billigen, der die Tetrameter in katalektiſche und akatalek⸗ 
tiſche Dimeter theilte. 
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ſtehen, endlich Bouhier, dem Anfangs auch Wernsdorf 
beiſtimmte, einen Dichter Florus, der zur Zeit Hadrian's 
gelebt haͤtte, und, wie man meinte, nicht vom Hiſtori⸗ 
ker L. Annaͤus Florus verſchieden wäre, fuͤr den Verfaſ⸗ 
ſer des Gedichts; ſpaͤter hat Wernsdorf dieſen Gedanken 
aufgegeben und angenommen, daß entweder einem juͤn⸗ 
gern Dichter Florus, von dem man auch ein Epigramm 
auf die Roſen hat (Wernsdorf Poet. Lat. min. VI, 1. 
p. 180), oder einer auf einer Inſchrift genannten Vibia 
Chelidon, der Frau eines Freigelaſſenen Lucius Vibius 
Florus, das Gedicht zugeſprochen werden muͤſſe. Es ver⸗ 
lohnt ſich nicht, bei ſolcherlei voͤllig vagen und unſichern 
Vermuthungen laͤnger zu verweilen, oder ſie mit andern, 
nicht zuverlaͤſſigeren, zu vermehren; denn zu einem ande: 
ren Reſultate kann ich auch nicht gelangen, als daß dieſes 
raͤthſelhafte Gedicht das Erzeugniß des Verfalls und der 
e des ſchoͤnen Geſchmacks in der Literatur 
ei. — 

Ein ſehr willkuͤrliches Beginnen iſt Bouhier's Ver⸗ 
fahren, welcher von der Vorausſetzung ausgeht, es ſei 
das Gedicht aus zwei ungleichartigen, in verſchiedener 
Zeit verfaßten, Gedichten zuſammengeſetzt, einem aͤlteren, 
das von V. 59 beginne und ſich durch correctere Latini⸗ 
taͤt, durch groͤßere Sorgfalt der Bearbeitung und Einfach⸗ 
heit der Darſtellung, vor dem erſten Theile auszeichne, 
in dem ſich grade die Härten und die ſtyliſtiſchen wie 
grammatiſchen Fehler haͤuften, von denen oben die Rede 
war. Entſetzlich iſt der franzoͤſiſche Jeſuit Sanadon mit 
dem Pervigilium umgegangen, der ſich darin allerlei 
Umſtellung oder auch gradezu Streichung von Verſen ge— 
ſtattet hat. Auch Wernsdorf's Meinung kann ich nicht 
theilen, es ſei das Gedicht beſtimmt geweſen, von zweien 
Choͤren, einem Chor der Jungfrauen und einem der ver: 
heiratheten Frauen, aufgefuͤhrt zu werden; ich kann nicht 
einmal glauben, daß es uͤberhaupt fuͤr öffentliche Auffuͤh⸗ 
rung berechnet war. 

Ausgaben. Überfegungen. Erlaͤuterungs— 
ſchriften. Am ſorgfaͤltigſten handelt hieruͤber, wie uͤber 
alle bei dieſem Gedicht in Frage kommende Punkte Werns⸗ 
dorf im Prooemium zu feiner Ausgabe des Pervigilium 
in feinen Poetae Latini Minores T. III. p. 425 sq.; 
dazu kommen noch einige Nachtraͤge (T. IV. P. II. p. 
854 8. T. VI. P. I. p. 26). Publicirt hat das Ge: 
dicht zum erſten Mal Juſt. Lipſius 1580, in feinen 
Elector. I, 5, zum zweiten Mal mit Erläuterungen 
Pithoe 1587 in ſeinen Errones Venerei. Die fol⸗ 
genden Ausgaben ſind von Jan. Douſa (in ſeinen Con- 
jectan. in Catull. Tibull. Propert. L. B. 1588. 1592. 
12.), von Jo. Weitzius (Frankf. 1603. 4.); wiederholt 
auch in den Catalectis Poetarum veterum hinter eini⸗ 
gen Ausgaben von Petron (Leyden 1618 und Frankf. 
1621 u. 1629. 4.); ferner von P. Scriverius (in „Bau- 
dit Amores“ Hag. Comit. 1637 u. Lugd. Bat. 1638. 
12.); dann mit reichhaltigem Commentar von Andr. 
Rivinus (Leipz. 1645. 4.); darauf mit den Anmerkun⸗ 
gen von Lipſius, Pithoe, Weitz, Scriver u. Ri: 
vinus (Hag. 1712.); dann vom Jeſuiten Sanadon 
(mit franz. Überſ. und kritiſch. Anmerk. [Paris. 1728. 
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A.) von Bouhier (in feinen Conjectures sur la 
Veillée des fetes de Venus par M. le President 
Bouhier bei feiner Bearbeitung von Petron de bello 
eivili [Amsterd. 1737. 4.] und mit franz. Überfegung 
des Pervigilium vermehrt [Paris 1738]); endlich von 
Wernsdorf (1782 in den P. L. Min.). Auch iſt das 
Gedicht mehren Ausgaben von Catull, Tibull und Pro: 
perz beigegeben. a 

Teutſch: „Buͤrger's Nachtfeier der Venus,“ iſt 
freie Bearbeitung; eine treuere Überſetzung ſteht in Wolf's 
Analekt. II, 558 fg. Wegen franzöfifcher und engliſcher Über: 
485 ben verweiſe ich auf Wernsdorf a. a. O. S. 
45 


Von Erlaͤuterungsſchriften nenne ich nur noch: Re- 
marques de M. de la Monnoye sur le Pervigilium 
Veneris in den Menagian. T. I. p. 14 sg. (H.) 

Pervinca Tournef., ſ. Vinca. 

PERWEZ (le Marchez), Marktflecken im Canton 
Nivelles (Suͤdbrabant), an einer Quelle der Geete, mit 
1500 Einwohnern, welche Olmuͤhlen, Bierbrauereien, 
Branntweinbrennereien und Meſſerſchmieden unterhalten. 

G. M. S. Fischer.) 

PERWOI, ruffifch = aſiatiſche Inſel, welche jetzt, 
gleich den uͤbrigen Inſeln des ſogenannten Laͤchovarchi⸗ 
pels, zu Neuſibirien gehoͤrt. Sie iſt unbewohnt und 
fumpfig, wird aber wegen der Eisfuͤchſe, weißen Bären, 
Rennthiere ꝛc. häufig beſucht. Ihr Pflanzenreichthum 
iſt Außerft gering, dagegen findet man auf ihr Walroß⸗ 
und Mammuthzaͤhne, auch Buͤffelhoͤrner von erſtaunlicher 
Groͤße und Gerippe urweltlicher Thiere der mannichfal⸗ 
tigſten Art. Vergl. d. Art. Lächovarchipel und Neu- 
sibirien. (G. M. S. Fischer.) 

PERWUTTUM, Stadt in dem zur vorderindiſchen 
Provinz Balaghaut gelegenen Diſtricte Ghazypoor. Sie 
liegt in einer wilden Gegend mit Diamantbaͤnken an der 
Kiſtna und iſt als Wallfahrtsort beruͤhmt, indem ſie eine 
der Gottheit Mallecarpee geweihte und in einem Walle 
von 660 Fuß Laͤnge und 510 Fuß Breite ſtehende Pa⸗ 
gode enthält. (G. M. S. Fischer.) 

Perymenium Schrad., ſ. Schistocarpha. N 

PERYPHUS, oder richtiger PER!IPHUS, ein von 
Ziegler und Megerle von Muͤhlfeld aufgeſtelltes Subge⸗ 
nus der Laufkaͤfergattung Bembidium Lalr., welches 
ſith durch feinen abgeſtutzt⸗herzfoͤrmigen Vorderruͤcken aus: 
zeichnet, der nur wenig laͤnger iſt, als er vorn breit, und 
hinten ſehr ſtark verengt iſt. Die ausfuͤhrliche Schilde⸗ 
rung dieſer Kaͤferabtheilung, mit den dazu gehoͤrigen Ar⸗ 
ten, findet ſich in Dejean, Species general des Co- 
leopteres. (Streubel.) 

PERZAGNO, Marktflecken im zum öfterreichifchen 
Dalmatien gehoͤrigen Kreiſe Cattaro, welcher, am Buſen 
von Cattaro liegend, 1200 Einwohner zahlt, die. Handel 
und Schiffahrt treiben. (G. M. S. Fischer.) 

PERZIVALES (Andreas), ein auf Kreta geborner 
Grieche, trat, 30 Jahre alt, 1629 in Sicilien in den Orden 
der Geſellſchaft Jeſu. Er war damals ſchon Doctor der Phi: 
loſophie und Theologie. Wie er nach Sicilien gekommen iſt 
und wo er ſeine Bildung erhielt, ſcheint unbekannt zu ſein, 
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PESA 


wie überhaupt ſeine Familienverhaͤltniſſe. Da er vorzuͤgliche 
Kenntniſſe in der griechiſchen und lateiniſchen Sprache 
beſaß, fo. war fein Eintritt in die Geſellſchaft fur dies 
a Durch Ablegung der drei 
Geluͤbde, durch welche ſich die Scholaſtiker ſowol, als die 
geiſtlichen Coadjutoren der Geſellſchaft Jeſu verbinden 
mußten ), trat er in dieſelbe ein, und nachdem er das 
Noviziat beſtanden, unterrichtete er ſeitdem . re 
der Geſellſchaft in der geiſtlichen und weltlichen Bered⸗ 
ſamkeit, faſt 40 Jahre hindurch, mit großem Beifall. 
Rein in ſeinem ſittlichen Leben lebte er ganz im Geiſt, 
der dieſer Geſellſchaft eigenthuͤmlich iſt. Gott geweihet 
und den daraus hervorgehenden Pflichten ganz ergeben, 
vergaß er ſich doch ſelbſt daruͤber nicht ſo, daß der Geiſt 
durch uͤbermaͤßige Arbeit niedergedruͤckt worden waͤre, 
was die mahnende Ordensvorſchrift ausdruͤcklich verbie⸗ 
tet). So wirkte er geraͤuſchlos und erwarb ſich die 
Liebe ſeiner Schuͤler, auf deren Bitten er auch nur ſein: 
Compendium Grammaticae graecae breviter, dilu- 
cide ordineque digestum. Ed. II. (Panormi 1658. 
12.) herausgab. Er ſtarb zu Palermo, wo er ſo lange 
und mit Erfolg gewirkt hatte, am 5. Jan. 1669 °). K 
A (N. Hoffmann.) 
PES, PEDES. Die altroͤmiſche Schifferſprache be: 
nannte mit den voranſtehenden Worten Stricke oder Sei⸗ 
le, welche, an den cornua geheißenen Enden der Se⸗ 
gelſtangen befeſtigt, dazu dienten, den Segeln eine wind⸗ 
gemaͤße Richtung zu geben. Kam daher der Wind z. B. 
ſchraͤg von der rechten oder linken Seite, ſo zog man im 
erſteren Falle das linke, im zweiten das rechte Seil nach 
dem Hintertheil, wodurch dann das Segel geſchickt ge⸗ 
macht wurde, den Wind aufzufangen. Daher die Re⸗ 
densarten Facere pedem, die Segel nach dem Winde 
richten, und einen Winkel ausſpannen, mit halbem Win⸗ 
de ſegeln, pede aequo oder pedibus aequis navigare, 
mit halbem oder ganzem Winde ſchiffen, im letztern Falle, 
d. h. wenn der Wind grade von Hinten das Segel 
ſchwellte, pflegte man auch currere utroque pede zu 
ſagen, wogegen in contrarium navigare prolatis pedi- 
bus laviren bedeutete. In Beziehung auf das erwähnte 
pedem facere finden wir z. B. bei Virgil obliquat lae- 
vo pede carbasa, d. h. er dreht die Segel fo, daß fie 
den Wind von der rechten Seite auffangen. Auf dieſelbe 
Handlung beziehen ſich auch die bekannten Redensarten 
Dare vela ventis, Intendere brachia velis ete. ). 


(G. M. S. Fischer.) 


1) Leop. Ranke, Päpfte 1. Bd. S. 216 fg. 


stitutiones V, 3, 


2) Con- 


Epistola Ignatii ad fratres, qui sunt in 


Hispania. Corpus Institutorum, II. 540. L. Ranke a. a. O. 
©. 155 fg- 3) Ribadeneira, Bibl. Scriptorum Soc, Jesu, 
P. * 


*) Vergl. Plin. II, 51 sg. 48. Firg. Aen. V, 161. 829. 
830. Lucan. V, 428. Catull, IV, 21 u. f. w. 
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2) ein Nebenfluß des Arno, der im Compartimento 
Fiorentino, des Großherzogthums Toscana, im hoͤchſten 
Theile des Val di Peſa entſpringt, wo feine Quellen zwi: 
ſchen den Dörfern Bugialla und Atbaola liegen, durch⸗ 
fließt reißenden Laufes in nordweſtlicher Richtung eins 
der wichtigeren Seitenthaͤler des Arnothales, das nach 
ihm den Namen fuͤhrt; richtete ſonſt durch ſeine Verwuͤ⸗ 
ſtungen ungeheuren Schaden an und muͤndet ſich am lin⸗ 
ken Ufer in der Naͤhe von Montelupo in den Arno aus. 
Das Val di Peſa iſt ein ſehr angenehmes, fruchtbares und 
gutbevoͤlkertes Thal. (G. F. Schreiner.) 


PESADE (franzoͤſiſch pesade, von peser, was 
als verbe neutre ſchwer fein und auch auf einem 
Schwerpunkte ruhen, bedeutet), eine Schule der hoͤhern 
Reitkunſt, in welcher das Pferd auf einer Stelle blei⸗ 
bend die Vorhand ſehr hoch hebt, mit den Hinterfuͤßen 
aber ohne ſie zu bewegen, feſt auf der Erde ſteht und 
ſie nicht, wie bei der Courbette, welche weniger erhaben 
iſt, als die Peſade, in kurzen Saͤtzen folgen laͤßt. Dieſe 
Schule lehrt das Pferd die Vorhand mit Leichtigkeit he⸗ 
ben, ſowie die Arme mit Zierlichkeit biegen, und bereitet 
es ſo dazu vor, mit mehr Freiheit zu ſpringen. Doch 
darf zu ihr nicht eher geſchritten werden, als bis das 
Pferd ſchulterfrei, der Hand und den Schenkeln gehor⸗ 
ſam und im ſtolzen Tritt (ſ. d. Art. Piafliren) ganz 
feſt iſt. Gleich dieſem wird auch die Peſade in den Pi⸗ 
laren (f. d. Art.) angelehrt. Außerhalb der letztern 
pflegt man in der freien Bahn aus dem ſpaniſchen Schritte 
(f. d. Art. Passage) zur Peſade uͤberzugehen und fodert 
dann von dem Pferde deren eine bis zwei auf der Stelle 
ohne Ausfallen der Gruppe, worauf man es noch einige 
Schritte ruhig vorwaͤrts gehen laͤßt. Die Peſade kann 
man auch am Ende einer Reihe von Courbetten, als die 
letzte und auf der Stelle bleibend anbringen, was dazu 
dient, die Parade zu verſchoͤnern und die Vorhand leicht 
zu erhalten. Sie unterſcheidet ſich von dem willkuͤrlichen 
und unregelmaͤßigen Steigen weſentlich dadurch, daß bei 
ihr das Pferd in der Hand bleibt, ſich in den Hanken 
biegt und die Kniekehlen unter ſich bringt, ſodaß es die 
Vorderhand nicht hoͤher hebt, als es ſoll, waͤhrend bei 
dem Steigen daſſelbe in den Kniekehlen ausgeſtreckt und 
nicht in der Hand iſt, wobei man Gefahr laͤuft, mit ihm 
umzuſchlagen. ( Heymann.) 

Pesans, ſ. Perlen und Glasperlen. 

PESANTE, ſchwerfaͤllig, gedehnt, ſchleppend — 
ein zuweilen in Muſikſaͤtzen gebrauchter Ausdruck, um 
die Art des Vortrags einer Stelle zu bezeichnen. 

(G. W. Fink.) 

PESARESO, der gewöhnliche Beiname des Si— 
mon Cantarini, der bald unter dieſem, oft auch unter 
jenem Namen bekannt iſt. Wir wollen daher hier nur 
nachtragen, was man im Artikel Cantarini vermißt. 
Cantarini war geboren zu Oropezza bei Peſaro, 1612, und 
wurde einer der vortrefflichſten Schuͤler des Guido Reni, 
dem er in Styl, Charakter und Ausfuͤhrung ſo wie kein 
anderer von den vielen Schuͤlern dieſes großen Meiſters 


näher kam. Daher auch haufig Werke des Schülers für 
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die des Meiſters gehalten werden. Indeſſen unterſcheiden 
ſich doch die Werke des Simon Cantarini wieder von de⸗ 
nen des Guido Reni, da beſonders, was die Malerei be- 
trifft, bei jenem die Schattentoͤne in den Gemaͤlden mehr 
dunkel, die Verhaͤltniſſe derſelben in ihren Übergaͤngen 
weniger zart modulirt, auch die Kichttöne im Fleiſch we⸗ 
niger klar und rein ſind, als in denen des Guido. Zum 
Theil mag zu den kraͤftigen Schatten in Cantarini's 
Werken vielleicht die Veranlaſſung in feinen früheren Stu⸗ 
dien liegen, die er an der Seite und unter Anleitung feis 
nes erſten Lehrers, Jacopo Pandolfi in Venedig, und 
dann kurz vorher, ehe er in die Schule des Guido Re: 
ni trat, bei Claudio Ridolfi zu Verona machte. Bei 
dieſem Meiſter kam ihm zufaͤllig ein Bild Guido Reni's 
in die Haͤnde, welches ihn fo bezauberte, daß er es mehr⸗ 
mals copirte, und zu dem Entſchluß brachte, feinen zwei: 
ten Lehrer Ridolfi zu verlaffen, und ſich zu Guido Reni 
nach Bologna zu begeben. Sein ungeziemendes Betragen 
gegen ſeinen Lehrer zog ihm hier den Haß aller derer 
zu, welche Guido Reni hoch ehrten; er entfernte ſich da— 
her auf den Rath eines Freundes fuͤr eine Zeit lang von 
Bologna und nahm ſeinen Aufenthalt in Rom. Ein 
neues Studium begann er hier an den Rafaeliſchen Wer⸗ 
ken und nach den Antiken; bereichert durch dieſe Ideen 
ging er ſpaͤter nach Bologna zuruck und ſtiftete, nachdem 
er ſich wieder längere Zeit daſelbſt aufgehalten hatte, eine 
Kunſtſchule, die eine ſehr große Zahl Schuͤler bildete. 
Daher die außerordentliche Zahl der Nachahmer des 
Guido, deren Werken man ſo oft entweder unter Guido's 
oder unter Cantarini's Namen begegnet, wodurch die kunſt⸗ 
richterliche Entſcheidung über ihren Urheber oft fo be- 
denklich wird. Bei Cantarini war die Zeichnung der 
Figuren ſchoͤn und wohlverſtanden; in ſeinen Compoſi⸗ 
tionen waren ebenſo ſehr Anſtand und ſchoͤne Anordnung 
vorherrſchend, als ſich Reichthum der Ideen ausſprach; 
dabei beſaß er eine große Productivitaͤt und hat daher 
viele Werke hinterlaſſen. 

Cantarini's (Peſareſo's) zahlreiche Radirungen ſind 
mit außerordentlicher Leichtigkeit und Lebendigkeit behan⸗ 
delt. Man zaͤhlt ihrer 37 Stuͤck, meiſt in Guido Reni's 
Manier, darunter einige, welche den Blaͤttern des Guido 
den Rang ſtreitig machen koͤnnten. Der Ritter Bartſch 
gibt (im 18. Bd. des Peintre Graveur p. 121 8d.) 
einen ausfuͤhrlichen Katalog uͤber jene 37 Blaͤtter, unter 
denen manche vortrefflich zu nennen find, z. B. Nr. 19 
Adam und Eva, mehre heilige Familien, beſonders ſchoͤn 
eine in achteckiger Form, Nr. 7, ferner Nr. 8, Nr. 4. 
im groͤßeren Maßſtabe; Nr. 6 (das Bild davon war 
im pariſer Muſeum und iſt zu Laurent's Prachtwerk 
von Gandolfi geſtochen worden); Nr. 11, 16, 17 u. 18; 
die letzten Nummern davon haben etwas von Parmeg⸗ 
giano in ſich; der heil. Johannes der Taͤufer, ein ſehr 
zart aufgefaßtes Blatt Nr. 23; als Hauptblatt der heil. 
Antonius Nr. 24; der Schutzengel Nr. 27. Größere 
Blaͤtter, Neptun, Nr. 28; Europa Nr. 29; Argus Nr. 
30; Adonis Nr. 32. 


) Diefe Nummern beziehen ſich auf Bartſch. 
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Geſtochen haben nach ihm Valdor, D. M. Moratari 
1647. — Allet, eine Anbetung der Hirten. — Lorenzini, 
der heil. Andreas, nach der florentiner Galerie; ferner: 
Petrus und Johannes heilen Kranke, ſ. gr. Fol. und 
dann der heil. Cajetan, beide von Girolamo Ferroni, das 
erſte als ganz trefflich zu nennen. (Frenzel.) 

PESARO. I) P. bildet mit Urbino eine der 
Delegationen des Kirchenſtaates, die zuweilen, ob⸗ 
gleich ihr Statthalter nicht aus der Reihe der Cardinale 
genommen wird, auch als Legation aufgefuͤhrt erſcheint, 
und umfaßt einen Flaͤchenraum von 79° geogr. OMeilen, 
welcher die Republik San Marino einſchließt; ſie grenzt 
im Norden an die Legation Forli, im Nordoſten an das 
adriatiſche Meer, im Suͤdoſten an die Delegation Ancona, 
im Suͤden und Weſten an die Delegation Perugia und 
im Weſten an das Großherzogthum Toscana. Es um⸗ 
faßt das vormalige Herzogthum Urbino, iſt groͤßtentheils 
gebirgig, indem der Hauptruͤcken der Apenninen den ſuͤd⸗ 
weſtlichen Theil der Delegation durchzieht und von dort 
in oͤſtlicher Richtung eine Menge der Querketten bis an 
das Geſtade des Mittelmeeres entſendet. Dieſe Bergzuͤge 
beherbergen tief eingeſchnittene Thaͤler zwiſchen ſich, die 
groͤßtentheils gut bewaͤſſert ſind; allein die Berge ſind 
groͤßtentheils nackt und oͤde, aber die vor ihnen liegen⸗ 
den Huͤgel ſind ziemlich reich bebaut; Rebengelaͤnde, 
Oliven⸗ und Maulbeerpflanzungen bedecken das Gehaͤnge 
der Thaͤler; in den Außenſtrichen am adriatiſchen Meere 
findet man faſt durchaus eine ausgezeichnete Fruchtbarkeit. 
Unter den Gewaͤſſern ſind die bedeutendſten: die Ma⸗ 
recchia, die aber nur in ihrem obern Theile dieſer Dele- 
gation angehoͤrt, der Amarano- und der Concafluß, die 
Foglia, der Metauro, welcher durch den Cantiano verſtaͤrkt 
wird, der Ceſano und das Miſafluͤßchen, ſaͤmmtlich Kuͤ⸗ 
ftenflüffe, die ſich zwar für die Landwirthſchaft und für 
das buͤrgerliche Leben uͤberhaupt bemerkbar machen, aber 
fuͤr den Handel ganz ohne Bedeutung ſind. Der ſtehen⸗ 
den Gewaͤſſer hat dieſe Provinz nur ſehr wenige und 
dieſe finden ſich nur laͤngs der Meereskuͤſte, uͤben aber 
auf den Luftkreis der Delegation beiweitem jenen nach⸗ 
theiligen Einfluß nicht aus, den die Suͤmpfe in den Le⸗ 
gationen Bologna und Ferrara haben. Der Boden zeigt 
hier viel weniger Vulkanitaͤt als jenſeit der Apenninen im 
Peruginiſchen und uͤberhaupt im weſtlichen Theile des 
Kirchenſtaates, daher auch ſtarke Erderſchuͤtterungen hier 
viel ſeltener find als dort. Laͤngs der meiſt flachen Kü- 
ſten des Meeres wird die Landſchaft um ſo bluͤhender, 
die Gegend reicher und angebauter, je mehr man ſich von 
der noͤrdlichen Grenze her der Stadt Peſaro ſelbſt naͤhert. 
Das Klima iſt im Ganzen ſehr mild, Hitze und Kaͤlte 
werden durch die Einwirkungen der Seewinde ſehr ge— 
maͤßigt, ſowie andererſeits die von der flachen Kuͤſte all⸗ 
maͤlig zu ſanften Huͤgeln und weiterhin zu der Fel⸗ 
fenhöhe von San Marino und zu den Bergen von 
Urbino aufſteigenden Apenninen die Provinz auch ge⸗ 
gen den unmittelbaren Einfluß des Sirocco ſchuͤtzen. 
Das Land iſt reich an Getreide, davon ſogar an die 


Fremde abgegeben werden kann; an Hanf, der mit eini- 


ger Vorliebe gebaut wird; Flachs, Gemuͤſe und Huͤlſen⸗ 
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fruͤchte, Tabak und Farbekraͤuter geben uͤber den Bedarf, 
auch einige Ausfuhr; Feigenbaͤume bedecken ringsum die 
Huͤgel und geben gute Fruͤchte. Die Feigen von Peſaro 
elten fuͤr die beſten in Italien. Wein gewinnt man 
uͤberall, doch iſt er eben nicht ausgezeichnet, da auf ſeine 
Bereitung keine ſonderliche Sorgfalt verwendet wird. Der 
Olbau wird in dieſer Delegation in den reichſten Oli⸗ 
venpflanzungen gepflegt und liefert ein Ol, das von mitt⸗ 
ler Qualitaͤt iſt; ſchoͤnes Obſt wird in Überfluß gewon⸗ 
nen. Die Delegation unterhaͤlt eine ſtarke Rindvieh⸗, 
Schaf- und Schweinezucht. Die Bienen: und die Zucht 
der Seidenwuͤrmer iſt aber beſonders um Saſſoferrato und 
Foſſombrone bedeutend. Die Seide der letztern Stadt gilt 
für die feinſte in Europa; fie iſt im Handel unter dem 
Namen der Seta della Marca bekannt. Ziegen und Ge⸗ 
fluͤgel werden vorzugsweiſe als Schlachtvieh fuͤr die klei⸗ 
nern Haushaltungen zum ausreichenden Bedarfe gehalten. 
Die Fiſcherei bildet an der Meereskuͤſte eine wichtige Be⸗ 
ſchaͤftigung. An Mineralien hat die Delegation eben nicht 
viel Beachtungswerthes aufzuweiſen. Naͤchſt der Lega⸗ 
tion von Bologna iſt dieſe Delegation die volkreichſte, 
denn ſie zaͤhlt uͤber 216,071 Seelen, aber in Anſehun 
der Bevoͤlkerung oder relativen Volkszahl gebuͤhrt ihr erst 
der eilfte Platz, denn es kommen in ihr nur 2718 See⸗ 
len auf eine OMeile. Seit dem J. 1816 bis 1827 hat 
ſich die Volkszahl nur um 17,826 Seelen vermehrt. Die 
geſammte Volkszahl wohnt in 12 Staͤdten, 16 Flecken 
und 410 Doͤrfern. Die Bewohner gehoͤren ſaͤmmtlich 
nur einem Volksſtamme an bis auf die Juden, welche in 
Urbino, Peſaro und Sinigaglia eigene Gemeinden bilden, 
dort auch Synagogen haben, davon jene zu Peſaro ſogar 
zwei Rabbiner hat, und einige griechiſche Familien, welche 
in Sinigaglia angetroffen werden. Das Land iſt im Gan⸗ 
zen gut bebauet, doch bleibt für die Landwirthſchaft noch 
immer viel zu wuͤnſchen uͤbrig; auch der Weinbau erwar⸗ 
tet noch immer mehr Sorgfalt und eine verſtaͤndigere Be⸗ 
handlung; aus demſelben Grunde liefert denn auch, mit 
alleiniger Ausnahme der Seidenzucht, keiner der uͤbrigen 
Zweige der Urproduction eine Waare, die dem Klima und 
den Übrigen guͤnſtigen Verhaͤltniſſen der natürlichen Be⸗ 
ſchaffenheit des Landes entſpraͤche. Auch die Gewerbs⸗ 
thaͤtigkeit bleibt weit hinter den Anfoderungen zuruͤck, 
welche die Gegenwart uͤberall an die Induſtrie ſtellt. Un⸗ 
ter allen Gewerbszweigen ſteht nur die Seidenweberei in 
Achtung, welche in Peſaro, Fano, Urbino, Gubbio und Saf⸗ 
ſoferrato ihre Hauptſitze hat; jedoch iſt dieſe hier weniger 
als die bloße Spinnerei bedeutend; auch in ie 
und Flachsarbeiten, wie ſie zur Ausruͤſtung der Schiffe 
erfodert werden, geſchieht Einiges in Peſaro, Sinigaglia, 
Urbino, Fano und an einigen andern Orten; durch die Ver⸗ 
fertigung vielen töpfernen Geſchirres und der Majolica⸗ 
waaren find Peſaro, Urbania und einige andere Orte bes 
kannt. Mehre Organſinmuͤhlen trifft man zu Peſaro und 
Urbino, Wollwebereien zu Gubbio an; die letztere Stadt 
unterhält auch Wachsbleichereien; kleinere Fahrzeuge wer⸗ 
den zu Sinigaglia gezimmert; Hutfabriken unterhaͤlt Ur⸗ 
bino. Die Fiſcherei wird zwar laͤngs der ganzen Kuͤſte 
ſtark betrieben, man fiſcht auch eine beſondere Fiſchgat⸗ 
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tung, die wegen der Ahnlichkeit mit dem Pferde Cava- 
letto, Seepferdchen, genannt wird, und der Syngnatus 
Hippocampus L. iſt. Der Handel dieſer Provinz iſt 
nur auf wenige Ausfuhrgegenſtaͤnde beſchraͤnkt; außerdem 
war bis in die letzten Jahre auch der Verkehr nicht un: 
bedeutend, der auf der jaͤhrlich am Ende des Monats 
Juli in Sinigaglia abgehaltenen Meſſe ſtattfand; ſeit zwei 
bis drei Jahren hat aber dieſelbe an Bedeutung ſehr ver⸗ 
loren; vielleicht daß daran nur voruͤbergehende Urſachen 
ſchuld ſind. Die vorzuͤglichſten Geſchaͤfte werden in Korn, 
Hanf, Seide und in teutſchen, franzoͤſiſchen und engliſchen 
Fabrikaten gemacht. Peſaro treibt einigen Handel mit 
Organſin, ſeidenen Zeuchen und Feigen; Fano mit Korn 
und Seide ıc. 
ſchraͤnkt, da die Haͤfen von Fano, Peſaro, Sinigaglia faſt 
durchaus klein und nur fuͤr Barken und kleine Fahrzeuge 
geeignet ſind, daher im Ganzen doch wenig beſucht und 
die Handelsgeſchaͤfte in ihnen faſt durchaus ſehr einge— 
ſchraͤnkt ſind. Einen bedeutenden Handel treibt faſt nur 
Foſſombrone mit ſeiner Seide. Die geiſtige Entwickelung 
des Volkes wurde auch hier, wie uͤberhaupt im ganzen 
Kirchenſtaate, durch mancherlei Urſachen bis in unſere Ta- 
ge bedeutend darnieder gehalten. Die von Papſt Gle: 
mens X. in Urbino gegruͤndete Univerſitaͤt ging ſpaͤter 
wieder ein; auch die Ritterakademie zu Fano, welche vor— 
dem die Rechte einer Univerſitaͤt genoß, buͤßte dieſelben 
in neuerer Zeit wieder ein. So beſitzt denn dieſe Dele— 
gation heutzutage nur zwei Collegien oder Vorbereitungs⸗ 
lehranſtalten fuͤr die Univerſitaͤten, naͤmlich zu Urbino und 
Peſaro. Fuͤr den Elementarunterricht ſind in allen Staͤd— 
ten und Maͤrkten, ſeltener in den Doͤrfern, Volksſchulen 
vorhanden. Nicht ſelten wird dieſer Unterricht von den 
Moͤnchen, jener fuͤr die weibliche Jugend faſt nur in 
Nonnenkloͤſtern ertheilt. Die in Urbino beſtehende Aca— 
demia obſurdeſcentium oder Aſſurditorum iſt die aͤlteſte 
dieſer Art in Italien; außerdem befindet ſich noch eine 
landwirthſchaftliche Akademie zu Peſaro. Specialſchulen 
ſind die Ritterakademien zu Urbino und Fano. Eine Er⸗ 
ziehungsanſtalt fuͤr das weibliche Geſchlecht enthaͤlt das 
Capuciner⸗Nonnenkloſter zu Fano. Offentliche Bibliothe⸗ 
ken gibt es zu Fano und Peſaro. Muſeen trifft man zu 
Peſaro und Urbino an. Dieſe Delegation hat mehre Maͤn⸗ 
ner und Frauen aufzuweiſen, die ſich in Europa durch 
ihre Leiſtungen einen Ruf erworben haben. Rafael San⸗ 
zio wurde zu Urbino, Roſſini zu Peſaro, die Saͤngerin 
Catalani zu Sinigaglia geboren. Fuͤr kuͤnſtleriſche Aus⸗ 
bildung beſitzt die Delegation faſt gar keine Unterrichts⸗ 
anſtalten, obgleich aus fruͤhern Zeiten nicht wenige Kunſt⸗ 
denkmaͤler in Kirchen, Regierungspalaͤſten und Privatge— 
bäuden vorhanden ſind, die meiſten in Urbino, Peſaro, 
Fano, Foſſombrone, Sinigaglia und Gubbio. Auch an 
Alterthuͤmern aus der roͤmiſchen Zeit fehlt es dieſer Pro: 
vinz durchaus nicht. Dahin gehoͤren: der Triumphbogen 
des Auguſt zu Fano, die Antikenſammlungen mehrer Pri⸗ 
vatpalaͤſte in Peſaro und Urbino, die Marmora Peſau— 
renſia des Palaſtes Aprico zu Peſaro u. m. a. Ausge⸗ 
zeichnete Baudenkmaͤler ſind die Kathedralkirchen von Ur⸗ 
bino, Cagli, Fano, Peſaro, Foſſombrone, Sinigaglia und 
A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 
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Urbania, die auch manches ſehenswerthe Gemaͤlde enthal— 
ten; der Regierungspalaſt von Urbino, die aus iſtriſchem 
Marmor erbaute Bruͤcke, welche zu Peſaro uͤber die 
Foglia (Iſaurus) fuͤhrt. Wie in andern Theilen Italiens 
hat auch hier faſt jedes Staͤdtchen ſein Theater oder 
Opernhaus, in denen zur Zeit der Fiera recht gute Ge⸗ 
ſellſchaften angetroffen werden. In kirchlicher Hinſicht um— 
faßt die Delegation ein Erzbisthum und ſechs Bisthuͤ— 
mer. Die Provinz Urbino und Peſaro gehoͤrt in die 
Reihe der Delegationen zweiter Claſſe, deren Delegat ſei— 
nen Sitz in Urbino hat; wo ſich auch die regierende Con— 
gregation verſammelt. An der Spitze der Verwaltung 
der einzelnen Cantone, in die jede Legation oder Delega— 
tion getheilt iſt, ſtehen Governatori. Zu Peſaro befindet 
ſich ein Handelsgericht, welches an Ort und Stelle uͤber 
die gewöhnlichen daſelbſt vorkommenden Handelsſtreitig— 
keiten entſcheidet. Der Polizeiverwaltung der einzelnen 
Ortſchaften ſtehen in den mittelbaren Ortſchaften die Go: 
vernatori baronali oder feudali vor. Von milden Anftal: 
ten finden ſich hier vor zwei Hoſpitaͤler, ein Waiſen-- und 
ein Findelhaus in Peſaro; einige Monti di’ pieta in meh—⸗ 
ren Staͤdten; Armenſpitaͤler; Sparbanken ꝛc. Fuͤr die 
Gerechtigkeitspflege iſt ein Civiltribunal in Urbino, als 
dem Hauptorte der Delegation; in zweiter Inſtanz ſpricht 
das Appellationsgericht in Macerata und in dritter Ins 
ſtanz geht der Rechtszug an den Uditore Santiſſimo in 
Rom. Zum Behufe der finanziellen Verwaltung beſte— 
hen eine Menge von Ämtern und Beamten, die in vielen 
Orten der Delegation vertheilt ſind. Zur Vertheidigung 
des Landes dienen die militairiſchen Beſatzungen in den 
Hauptorten und die Citadelle von Urbino, die aber mehr 
als Staatsgefaͤngniß zu betrachten iſt, gleich dem Caſtelle 
von S. Leo. 

2) Das Bisthum Peſaro iſt zwar eben nicht 
groß, aber eins der aͤlteſten in Italien. Dennoch begreift 
es 29 Staͤdte und 27 ſogenannte Plebanien. Schon zu 
den Zeiten der Apoſtel ſoll ſich die chriſtliche Lehre hier 
ausgebreitet haben. Papſt Evariſtus (v. J. 100 — 109 
n. Chr. Geb.) ſoll den erſten Biſchof zu Peſaro einge— 
ſetzt haben, doch iſt ſowol ſein als auch der Name ſeiner 
naͤchſten Nachfolger unbekannt geblieben. Erſt im dritten 
Jahrhunderte erſcheint (um 247) Florentius als der erſte 
hiſtoriſch gewiß bekannte Biſchof dieſer Stadt; von da 
an bis zum 6. Jan. 1740 zaͤhlte dieſes Bisthum 74 
hohe Prieſter, welche ſeinem Sprengel vorſtanden ). Der 
hieſige Biſchof iſt ein Suffragan des Erzbiſchofs von Urbino. 

3) Der Diſtrict von Peſaro umfaßt eine Volks— 
zahl von ungefähr 63,000 Seelen, hat feinen eignen Go: 
vernatore und enthält als Hauptorte die Flecken Gabice, 
Granarola, Monteloro, Monteleſecchie und Tornato. Seit 
der Einführung der Kuhpockenimpfung, welche vor unge: 
fahr 40 Jahren ſtattgefunden hat, iſt die Volksmenge 
in raſcher Zunahme begriffen. Nach der Angabe eines 
Statiſtikers beſuchen von der geſammten im Diſtricte von 


1) Die ganze Reihefolge der Biſchoͤfe von Peſaro ſ. im großen 
vollftändigen Unwerſal⸗Lexikon aller Wiſſenſchaften und Kuͤnſte ꝛc. 
(Leipzig und Halle 1741. Fol.) 37. Bd. S. art 
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Peſaro vorhandenen Kinderzahl nur ungefähr 1200 die 
Elementarſchulen; man muß darum in der Regel und im 
Durchſchnitte 20 Haͤuſer beſuchen, ehe man auf Jemanden 
ſtoͤßt, der ſchreiben kann. 

4) Die Stadt (Br. 45° 55“ 1“, Länge 30° 
33’ 21“) iſt der Sitz eines Governatore und eines Bi: 
ſchofs, am Ausfluſſe der Foglia ins adriatiſche Meer, uͤber 
welche hier eine ſehr kuͤhne Bruͤcke von einem Bogen fuͤhrt, 
welche zur Zeit des Auguſtus fuͤr die Via Flaminia er⸗ 
baut worden ſein ſoll. Einſt befand ſie ſich dicht an der 
See, jetzt iſt fie ungefähr eine italieniſche Miglie davon 
entfernt. Sie liegt auf einer kleinen Anhöhe in einer huͤ⸗ 
geligen, an Baͤumen, Wieſen und Feldern reichen, ſehr an⸗ 
muthigen Gegend, die vorzuͤglich gute Feigen hervorbringt, 
welche fuͤr die ſchmackhafteſten Italiens gelten, an der 
von Rimini nach Ancona fuͤhrenden Hauptſtraße. Sie 
zahlt über 15,000 (nach Artaria 18,000) Einwohner), 
deren Zahl im raſchen Zunehmen begriffen iſt, ſeitdem 
die Suͤmpfe, welche ſie ehemals umgaben, ausgetrocknet 
worden ſind, von denen ſie auch ihre blaßgelbe Farbe 
haben, gleich einer vergoldeten Statue, wie Catull ſagt. 
Die Stadt macht durch ihre reichangebaute Umgebung, 
ihre geraden, offenen Straßen, in denen es an großarti⸗ 
gen und ſchoͤnen Palaͤſten nicht fehlt, die ſchoͤnen Kirchen 
und die Lebhaftigkeit des Straßenlebens auf den Fremden 
einen ungemein freundlichen Eindruck, der durch die ge— 
bildete Geſellſchaft, die man hier trifft, und die manche 
berühmte Männer unter ſich zahlt, noch erhöht wird '). 
Sie iſt ummauert und durch Baſteien gedeckt, hat einen 
großen, impoſanten Marktplatz, welchen eine marmorne 
Statue des Papſtes Urban VIII. ziert, und einen großen 
Öffentlichen Brunnen, deſſen von den Römern erbaute 
Waſſerleitung das Waſſer in verſchiedene Theile der Stadt 
vertheilt. Die Stadt hat eine neue, geſchmackvolle, zum 
Fiſchmarkt eingerichtete Halle. Faſt alle Kirchen beſitzen 
ein und das andere ausgezeichnete Gemälde, doch find 
die vorzuͤglichſten derſelben während der franzoͤſiſchen De: 
cupation nach Paris gewandert und nach ihrer Ruͤckkehr 
in den Saͤlen des Vaticans in Rom aufgeftellt worden, 
wo ſie noch heutzutage zu ſehen ſind. In der Kathedral⸗ 
kirche iſt ein heil. Hieronymus, welcher uͤber das juͤngſte 
Gericht nachdenkt, von Giuſeppe Paſſeri (nach D. E. Foͤr⸗ 
ſter und Neigebaur von Guido Reni), einem Schuͤler 
Carlo Maratta's (geb. 1654, geſt. 1714), welchen man 
unter feine beſten Werke zählen kann). In der Kirche 
der Predigermoͤnche iſt am Hauptaltare ein großes Ge⸗ 
maͤlde von großer Wirkung: Oben der Heiland auf einer 
von der Sonne beleuchteten Wolke, und unten vier Hei: 
lige, von ſo kraͤftigem Colorit, daß ſie ebenſo ſehr hervor 
und dem Auge näher treten, als das fanfte Colorit den 
Grund und den obern Theil des Bildes in die Ferne 
ruͤckt. Es iſt ein Werk des Girolamo Savoldo aus 


2) Nouveau Guide du Voyageur en Italie. Sixieme édition 
originale d' Artaria. (Milano 1841.) 20 263. 3) Karl From⸗ 
mel's pittoreskes Italien. (Leipzig 1840.) S. 179 fg. 4) Ge⸗ 
ſchichte der Malerei in Italien, von Ludwig Lanzi. Aus dem 
Italieniſchen uͤberſetzt und mit Anm. von J. G. v. Quandt ꝛc. 
(Leipzig 1833.) 3. Bd. S. 441. 1. Bd. S. 507. 
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Brescia (blühte 1540) ). San Francesco hat eine Krö⸗ 
nung Maria von Giov. Bellini (geſt. nach 1516 90jaͤhrig). 
Auch die Kirche del Geſu beſitzt noch einige gute Bilder. 
Bei den Serviten iſt eins der ſchoͤnſten Gemälde des Gi: 
rolamo da Cotignola (geſt. 70jaͤhrig um 1550), Maria 
auf dem Throne von Heiligen umgeben, zu ihren Fuͤßen 
Ginevratorza. S. Domenico mit einem aͤltern Gemaͤlde 
von Vinc. Severino). In der Kirche des heil. Sacra⸗ 
mentes darf das Abendmahl des Nicolo von Peſaro (Nic⸗ 
colo Trometta da Peſaro) nicht uͤberſehen werden; denn 
es iſt des Malers beſtes Stuͤck und ein ſo wohl gedach⸗ 
tes, harmoniſches und an maleriſchem Schmucke ſo reiches 
Gemälde, daß Lazzarini daraus Vorſchriften für die Ma: 
lerei, wie aus einem der beſten in der Stadt zog. In 
San Caſſiano iſt eine Bildtafel vom J. 1401, unterzeich⸗ 
net Jacometto de Flor.) (1401 — 1436). In S. An: 
drea fand Lanzi ein Bild mit mehren Heiligen von Pom⸗ 
peo da Fano (welcher um 1500 malte), das ihm wol 
Ehre machte, aber in einem andern Jahrhunderte). Im 
Auguſtinerkloſter ſah derſelbe eine Madonna mit verſtaͤn⸗ 
digem Bauwerk und der Inſchrift Bartholomaeus Ma- 
gistri Gentilis de Urbino 1497). Bei den Conven⸗ 
tualen findet ſich eine Wiederauffindung des Kreuzes von 
Timoteo della Vite, einem Gehilfen Rafael's (geſt. 54jaͤh⸗ 
rig 1524), welche beweiſet, daß er eine Manier hatte, 
der ziemlich viel vom 15. Jahrhunderte eigen iſt !“). Die 
Stadt beſitzt ein Medaillencabinet, ein Muſeum und eine 
Bibliothek von 15,000 Baͤnden, Stiftungen Olivieri's 
und Denkmaͤler ſeiner Liebe zur Vaterſtadt. In der letz⸗ 
tern befinden ſich Handſchriften des Bern. Taſſo, worun⸗ 
ter ſich deſſen Noten zum Convivio des Dante, unedirte 
Briefe von ihm, des Poliziano und des Collenuccio be⸗ 
finden, den Fr. Sforza erdroſſeln ließ; außerdem Ge⸗ 
dichte von Serafino d' Aquila, eine Geſchichte der Rechts⸗ 
gelehrten von Tom. Diplovatazio u. m. A. ). Der 
Stifter dieſer wiſſenſchaftlichen Anſtalten, Abbati Oli⸗ 
vieri Giordani, war ſelbſt Alterthumsforſcher, Kenner und 
Schriftſteller in dieſem Gebiete und ſein Palaſt ein Sitz 
der Muſen. Die Stadt hat auch ein ſehr huͤbſches Thea⸗ 
ter, in dem auch das intereſſante Volksſchauſpiel der Tom⸗ 
bola, wobei das Publicum die Hauptrolle ſpielt, gegeben 
wird. Unter den Palaͤſten gebuͤhrt demjenigen der erſte 
Platz, in dem heutzutage der Governatore wohnt, denn 
er war einſt die Wohnung der Herzoge von Urbino aus 
dem Hauſe della Rovere, deren Hof der Sammelplatz 
der Dichter, Gelehrten und Kuͤnſtler ihrer Zeit und deren 
Palaſt voll vorzuͤglicher Kunſtſchaͤtze war. Dieſer Hof 
verſchwand aber nur zu bald, doch enthaͤlt der Palaſt 
noch einige Reſte ſeines ehemaligen Glanzes. Noch ſieht 
man im ehemaligen Schloßgarten das Caſino, welches 
Bern. Taſſo einſt bewohnte und in dem ſein groͤßerer 
Sohn Torquato Taſſo ſeinen Amadis abſchrieb. Hierher 
verlegte Caſtiglione die Scene in ſeinem „Cortigiano;“ 


5) Lanzi 2. Bd. S. 115. 
7) ganz! 2. Bd. S. 18. 
Lanzi 1. Bd. S. 329. 


6) Lanzi 1, Bd. S. 414. 


10) Lanzi 1. Bd. S. 397. 1) 


8) Lanzi 1. Bd. S. 347. 99 


Handbuch für Reiſende in Italien, von D. Ernſt Foͤrſter, (Min: 
chen 1840.) S. 486. 5 Be A 
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hier las Taſſo ſeinen Aminta und Arioſto feierte dieſen 
Hof als das Aſyl der Muſen. Zwei Miglien von De: 
ſaro liegt ihre ehemalige Villa, genannt l' Imperiale, auf 
dem Monte S. Bartolo mit einer entzuͤckenden Ausſicht; 
fuͤr die Gemahlin Franc. Maria's II., Vittoria Gonzaga, 
gebaut, von Taſſo (Rime II, 38) geprieſen, von den Ma: 
lern Doſſi und Raffaellino ausgeſchmuͤckt, iſt ſie jetzt im 
tiefſten Verfall, ſodaß man ihre ehemalige Pracht und 
Herrlichkeit kaum mehr an ihren ſchoͤnen Marmortreppen 
und Fußboͤden erkennt. Sehenswerth ſind in der Stadt 
auch die Palaͤſte Paſſeri mit einem Muſeum, Mazza, 
mit einer bedeutenden Majolicaſammlung, und Abbati, 
und unter den Landhaͤuſern, welche die ſanften, lieblichen 
Anhoͤhen zieren, dasjenige, welches Karoline von England 
eine Zeit lang bewohnte, und wo fie auch die Bekannt: 


ſchaft des gegenwaͤrtigen Beſitzers der Villa, Barone Per⸗ 


gami, machte, welcher damals Courier in ihren Dienſten 
war. Peſaro iſt außerdem noch der Sitz eines Gerichts— 
hofes erſter Inſtanz und eines Ober⸗Ingenieurs der Stra: 
ßen und Gewaͤſſer; es beſitzt auch zwei Liebhabertheater, 
eine Sammlung vaterlaͤndiſcher Inſchriften und alter Mar: 
morbildwerke, worunter ſich die bekannte Marmora Pe- 


saurensia im Palaſte Aprico befinden, eine Kathedral— 


und ſieben Pfarrkirchen, mehre Moͤnchs- und Nonnenkloͤ⸗ 
ſter, eine Schule der Anatomie, der Thierheilkunde, der 
Zeichnungskunſt, einen botaniſchen Garten, mehre oͤffent— 
liche und Privatwohlthaͤtigkeitsanſtalten, worunter ſich ein 
Irren⸗, ein Waiſen⸗ und ein Findelhaus befinden, ein 
Seminarium, eine Akademie der Wiſſenſchaften und eine 
Ackerbaugeſellſchaft (Societa di Agricultura). Der Ha: 
fen iſt klein, aber ſicher und taugt nur für kleinere Fahr: 
zeuge; er wird durch ein zur Zeit der Beſitznahme der 
Franzoſen aufgefuͤhrtes Fort vertheidigt. Der Handel iſt 
ziemlich lebhaft, er wird mit Weinen, Ol, Feigen, Seide, 
Kaͤſe, Seife, Leder und Haͤuten, Eiſen und Blei getrie: 
ben. Die Matroſen von Peſaro ſind am ganzen adria— 
tiſchen Meere vortheilhaft bekannt. Es laufen hier faſt 


nur Kuͤſtenfahrzeuge von den Pomuͤndungen, von Vene 


dig, Trieſt, Fiume, Ancona und Sinigaglia ein. Von 
groͤßern Gewerbsanſtalten ſind hier Seidenfilatorien, Wein⸗ 
ſteinraffinerien, Seidenwebereien, Fayence- oder Majolica⸗ 
geſchirrfabriken, Seilereien und Siegellakfabriken in Thaͤ⸗ 
tigkeit. Peſaro iſt der Geburtsort mehrer beruͤhmten Maͤn⸗ 
ner, als: des roͤmiſchen Tragikers Accius, des Freundes 
Cicero's, Gian Francesco's Albani, der den paͤpſtlichen 
Stuhl als Clemens XI. beſtieg, des Pandolfo Collenucci, 
Verfaſſers einer Geſchichte von Neapel und einer Apolo⸗ 
gie auf Plinius, der Maler Lazzarini und Simone Con⸗ 
tarini, genannt Simone da Peſaro, des fuͤr den Ruhm 
der italieniſchen Literatur nur zu fruͤh verſtorbenen Dich— 
ters Marcheſe Giulio Perticari, der Muſikcompoſiteure 
Francesco Federici (geb. 1764) und Joachim's Roſſini u. 
A. Peſaro beſitzt aber auch heutzutage noch mehre Ge: 
lehrte erſten Ranges, naͤmlich: den Grafen Paoli als Che⸗ 
miker, Marcheſe Petrucci als Naturforſcher; Antalti ifl als 
gelehrter Commentator des Catull, Graf Mammiani als 
Dichter berühmt ). An jedem erſten Samstage im Mo: 


12) Corografia dell' Italia di G. B. Rampoldi, (Milano 1834.) 
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nate und dann vom 1. bis zum 15. September wird hier 
Jahrmarkt und jeden Mittwoch und Samstag Wochen⸗ 
markt gehalten. Die Umgebungen ſind ausgezeichnet an— 
muthig und reich angebaut. 

5) Geſchichte. Peſaro hieß zu den Zeiten der 
Roͤmer Pisaurum und ſoll ſeinen Namen von dem Fluſſe, 
der in geringem oͤſtlichen Abſtande von der Stadt in 
das adriatiſche Meer fallt, heutzutage Foglia heißt, 
damals aber nach Plinius“) und Vibius Sequefter Pi- 
saurus hieß ), erhalten haben ). Sie war eine alte 
Stadt der Umbrier, zwar nahe der Kuͤſte, aber ohne 
Hafen, an der flaminiſchen Straße““) gelegen. Piole— 
maͤus ), welcher ſie den Semnonen zueignet, ſetzt ſie 
zwiſchen Fanum Fortuna (Fano) und Ariminum (Ri- 
mini). Die Itinerarien entfernen fie 24, die Peutinger'⸗ 
ſche Tafel 23 Milliarien von der letzteren Stadt; allein 
beide Angaben find, bei der laͤngs der Kuͤſte ziemlich ge— 
rade gezogenen Straße, etwas zu groß, denn heutzu— 
tage betraͤgt die Entfernung von Rimini nur 20 Miglien. 
Sie war eine roͤmiſche Colonie; doch wurde dieſe erſt im 
J. Roms 568 (120 v. Chr. G.), kurz nachdem ſie eine 
Colonie nach Bononien gefandt hatten, gegruͤndet“). Uns 
ter den Colonen foll damals auch, wie uns Euſebius be⸗ 
richtet, der Tragoͤdiendichter Accius geweſen ſein, der von 
freigelaſſenen Altern abſtammte; nach Einigen ſoll das naͤchſt 
Peſaro gelegene Schloß, Farnaziano feinen Namen von bie: 
ſem Dichter haben, der nur von dem verdorbenen Worte 
Actianum herruͤhre “). Piſaurum lag zwar an der piceniſch⸗ 
galliſchen Kuͤſte, allein deſſen griechiſche Muͤnzen laſſen es nicht 
zu, die Einwohner fuͤr Umbrer oder Sabeller zu halten; ſie 


Vol. III. p. 163-165. Handbuch für Reiſende in Italien, von D. J. 
F. Neigebaur. Dritte Auflage. (Leipzig 1840.) 3. Th. S. 57. 
Praktiſches Reiſehandbuch nach und durch Italien ꝛc., von Auguſt 
Lewald. (Stuttgart 1840.) S. 201. Marmora Pisaurensia no- 
tis illustrata ab Abb, 4. Olivieri Giordani. (Pisauri 1738.) 
13) Cali Plinii Secundi Historiae naturalis Libri XXXVII. 

Ex recensione Joummis Harduini etc. (Biponti 1783.) Lib. III, 
19. 242, Pisaurum cum ame. 14) Lucanus nennt den Fluß, 
vielleicht nur des Verſes wegen, Iſaurus, nämlich Lib. II. v. 406: 

In laevum cecidere latus veloxque Metaurus 

Crustumiumque rapax, et juncto Sapis Isauro. 
f. Marci Annaei Lucami Pharsalia sive de bello civili. Lib. X. 
ad editionem Cortii fideliter expressi, (Glasguae 1751.) p. 42. 
15) Eine andere Sage über den Namen der Stadt iſt: Quod a 
pensandis aurum ab antiquis dictum est, eo quod Romanis mi- 
litibus, ad debellationem exterarum nationum proficiscentibus, 
ibi aurum ponderaretur et distribueretur, solidi scilicet. ſ. Chro- 
nica Slavorum Helmoldi, presbyteri Basoviensis et Arnoldi, ab- 
batis Lubecensis. p. 696 in 6. 6. Leihnitü script. Bruns vic. 


(Hannov. 1710.) T. II, oxix. 16 ſ. C. Mannert's Geo: 
graphie der Griechen und Römer. (Leipzig 1823.) 9. Th. 1. Abth. 
S. 456. 17) Geographia cl. Ptolemaei Alexandrini olim a 


Bilibaldo Pirckheimhero translata etc. (Venetiis 1562.) p. 62 
gibt ſeine Lage zu 35 20 und 43 45 an. 18) T. Livius ſagt 
hieruͤber (Lib. XXXIX. c. 44) Folgendes: Eodem anno coloniae 
duae Potentia in Picenum, Pisaurum in Gallicum agrum deductae 
sunt. Sena jugera in singulos data, diviserunt agrum colonias- 
que deduxerunt iidem tresviri Q. Fabius Labeo et M. et &. 
Fulvii, Flaccus et Nobilior Consules ejus anni etc, 19) ſ. F. 
Leandri Alberti Bononiensis Descriptio totius Italiae etc, (Co- 


loniae 1567.) p. 442. 
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koͤnnen von Ancona her angeſiedelt ſein, aber auch ſich 
als Tyrrhener und Siculer erhalten haben?). Zur Zeit 
der Roͤmer ſcheint der Ort nie von groͤßerer Bedeutung 
geweſen zu ſein; es ſetzt auch die Peutinger'ſche Tafel 
bei dieſem Orte dem Namen ihre Haͤuschen nicht bei, 
durch die fie ſonſt die größere Ausdehnung oder Wichtig: 
keit einer Ortſchaft andeutet; doch fuͤhrt auch Vellejus 
Paterculus?) fie als Colonie auf; auch mehre altroͤmi⸗ 
ſche Inſchriften geben ihr den Titel einer Colonie“). In 
der roͤmiſchen Geſchichte wird fie ſelten ausdruͤcklich er: 
waͤhnt. Livius erwaͤhnt des Ortes an mehren Stellen, 
beſonders da, wo er von dem Conſul Fulvius Flaccus 
erzaͤhlt, daß er die Straße nach Piſaurum gepflaſtert 
und dort dem Jupiter einen Tempel erbaut habe?). Als 
Cajus Julius Caͤſar durch das Überſchreiten des Rubico 
den Buͤrgerkrieg eroͤffnet hatte, beſetzte er unter mehren 
anderen Plaͤtzen, die ihm den Weg nach Rom oͤffneten, 
auch Piſaurum, und zwar jeden derſelben mit einer Co⸗ 
horte). Zur Zeit der Republik fo gut als während der 
kaiſerlichen Herrſchaft gehoͤrte Umbrien und in ihm Piſau⸗ 
rum zu Italien; zur Zeit des Kaiſers Hadrian bildeten Tus⸗ 
cia und Umbria zuſammen eine der 17 Provinzen, in welche 
Italia damals getheilt war?). Nach der Veraͤnderung, 
welche Kaiſer Conſtantin d. Gr. in der Anordnung des 
Reichs vornahm, waren dieſe Gegenden ein Theil der 
Praͤfectura Italia und es ſtand die Provinz Tuscia und 
Umbria der Dioͤceſe Italia unter dem Vicarius Romae. 
Nach den Nachrichten des Procopius und Blondus ſoll 
Totilas Peſaro zerſtoͤrt und Beliſar ſie wieder aufgebaut 
haben. In der Folgezeit gehörte fie zu dem ravenna⸗ 
tiſchen Exarchat, und erſcheint unter jenen Staͤdten 
aufgefuͤhrt, welche Koͤnig Pipin der roͤmiſchen Kirche 
ſchenkte und in Zukunft einen Theil des Patrimoniums 
der Kirche ausmachten ). Zwiſchen 570 und 572 er⸗ 
oberten die Langobarden auch Toscana und Umbrien, und 
ſo machte von da an Peſaro abwechſelnd einen Theil 
des Lombardenreichs aus?). Die Periode des 10. und 
der Anfang vom 11. Jahrh., bis die Ottonen nach Ita⸗ 
lien kamen, bezeichnet einen faſt ununterbrochenen Kampf 
um die Rechte uͤber die oder in der Stadt. An der Spitze 
der ſtaͤdtiſchen Angelegenheiten ſtand ein Decurionenſtand, 


20) ſ. roͤmiſche Geſchichte von B. G. Niebuhr, vierte un⸗ 
veraͤnderte Auflage. (Berlin 1833.) 1. Th. S. 53. 21) Vell. 
Pat. Lib. I, 15: Cn. autem Manlio Volsione et Fulvio Nobi- 
liore Coss. Bononiam ducta Colonia, abhine autem ferme CCXVII 
et post quadriennium, Pisaurum et Potentia. 22) f. Ph. Olu- 
veri Italia antiqua etc. (Lugd. Bat. 1624.) Tom. I. p. 605. 
23) Et alter ex iis Fulvius Flaccus (nam Postumius nihil, nisi 
senatus Romani populive jussu) se locaturum ipsorum pecunia 
Jovis aedem Pisauri, et Fundis, et Potentiae etiam aquam ad- 
ducendam et Pisauri viam silice sternendam. Livius Lib. XLI. 
c. 27, 24) Itaque ab Arimino M. Antonium cum cohortibus 
V Arretium misit, ipse Arimini cum duabus legionibus subsi- 
stit ibique delectum habere instituit: Pisaurum, Fanum, Anco- 
nam singulis cohortibus occupat. Caesar, De bello civ. Lib, I. 
II. 25) f. das Handbuch der roͤmiſchen Alterthuͤmer, von G. 
F. F. Ruperti. (Hanover 1841. 1. Th. S. 92 fg. 26) Au 
stas. Bibl. de vitis Rom, Pont. bei Murat. Rer. ital, script. 
. III. FP. 27) Geſch. der italieniſchen Staaten, von 
D. Heinrich Leo. (Hamburg 1829.) 1. Th. S. 75. 
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der ji einem erblichen Adel geworden war, und von ihm 
gewaͤhlte Conſuln bildeten die ſtaͤdtiſche Behoͤrde. Zunaͤchſt 
uͤber dieſer ſtaͤdtiſchen Behoͤrde ſollte der vom Papſte ab⸗ 
geſchickte Legat ſtehen, welcher zugleich die Patrimonien 
der Kirche zu verwalten beſtimmt war. Allein die Bi⸗ 
ſchoͤfe machten auf manche Rechte in der Stadt ebenfalls 
Anſpruch und maßten ſich manches, das dem Papſte zu⸗ 
ſtand, und zwar nicht ſelten grade in ſolchen Zeiten an, 
wo um Beſetzung des paͤpſtlichen Stuhls geſtritten ward? ). 
Unter den hieruͤber ausbrechenden Streitigkeiten fand ſich 
denn doch Muße genug, die Kuͤnſte der Malerei und Bild⸗ 
hauerei zu uͤben, als deren Lehrer die Griechen ſich dar⸗ 
boten, mit deren Vaterland hier ohnehin ſtets ein lebhafter 
Verkehr unterhalten wurde. So z. B. zeigt man hier 
Bilder, die Beſchuͤtzer der Stadt darſtellend, welche 
man noch vor das Jahr 1000 ſetzt? ). Im J. 1047 
ſtarb Papſt Clemens II., auf ſeiner Ruͤckkehr aus Teutſch⸗ 
land, wohin er Koͤnig Heinrich III. begleitet hatte, nach 
Rom, in der Nähe dieſer Stadt, wahrſcheinlich an Gift ’°). 
Im J. 1140 wurde Peſaro (mit Foſſombrone, Siniga⸗ 
glia und Ravenna) in einen Krieg mit Fano und dadurch 
mit Venedig verflochten, da dieſes ſich der letzten Stadt 
annahm). Am 28. Febr. 1177 verweilte Kaiſer Fried⸗ 
rich J. in Candelura bei Peſaro *), und im Auguſt d. J. 
wohnte Stephan, Biſchof von Peſaro, in Venedig der Aus⸗ 
ſoͤhnung des Kaiſers mit Papſt Alexander III. bei *). Kat: 
ſer Heinrich VI. hatte die Mark ſeinem Großſeneſchalk, 
Marcovald, zu Lehen gegeben, nachdem er die großen 
Reichslehen in Italien wieder hergeſtellt hatte. Bis zum 
J. 1197 hatte auch er, gleich den uͤbrigen teutſchen Ba⸗ 
ronen, ſeine Gewalt ſo gemisbraucht, daß alle ihre Un⸗ 
terthanen zur Empoͤrung geneigt waren. Papſt Inno⸗ 
cenz III. benutzte dieſe Stimmung der Staͤdte und die 
Ohnmacht der kaiſerlichen Partei in Italien, dieſe Pro⸗ 
vinzen wieder zu erobern. Da die Staͤdte dieſer Gegen⸗ 
den ſich mehr Freiheit unter der Herrſchaft der Kirche, 
als fremder Krieger verſprachen, oͤffneten ſie alle, und 
unter ihnen auch Peſaro ihre Thore den zwei vom Papſte 
ausgeſendeten Prieſter-Cardinaͤlen, die zur Abfoderung - 
des Huldigungseides gekommen waren, und erkannten die 
Oberherrlichkeit des Papſtes an, ohne jedoch auf ihre 
Municipalverwaltungen Verzicht zu leiſten“). Im J. 
1216 brach abermals eine blutige Fehde zwiſchen den 
Nachbarftädten von Peſaro aus; es führten nämlich 
Ceſena und Rimini wegen Grenzſtreitigkeiten Krieg; 
Peſaro hielt es mit Rimini; der Krieg dauerte bis 
1219 fort). Am 6. Aug. d. J. 1294 wurde Peſaro, 
welches damals Malateſta beſetzt hielt, durch den Gra- 
fen von Galaſſo und Konrad de Monte Feretro, mit 


28) Leo 1. Th. S. 329. 331. 29) ſ. die Geſchichte der 
Malerei in Italien, von Ludwig Lanzi ꝛc. (Leipzig 1830.) 1. 
Th. S. 2 30) Leo 1. Th. S. 408. 31) Leo 2. Th. S. 
al. 79. 32) Geſch. der Hohenſtaufen und ihrer Zeit von Fr. 
v. Raumer. (Leipzig 1823.) 2. Bd. S. 541. 33) Großes 
vollſtändiges Univerſal-Lexikon ꝛc. S. 736. 34) Geſchichte der 
italieniſchen Freiſtaaten im Mittelalter, von J. C. L. Simonde⸗ 
Sismondi. (Zuͤrich 1807.) 2. Th. S. 368. 369. 35) Ebend. 
S. 538. Leo 2. Th. S. 209. g 
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eingenommen, und dabei viele Edle getödtet und gefan⸗ 
gen genommen ). Der Adel der Umgegend war Uber: 
haupt zahlreich, reich beguͤtert und in lebhaftem Mech: 
felverfebr mit den Staͤdten; unter dieſen waren die Ma— 
lateſta und das Geſchlecht derer von Montefeltre die be— 
deutendſten. Bis zum 6. Aug. 1294 war Peſaro den 
Malateften unterthan geweſen; ſeitdem hatte aber Ga: 
laſſo von Montefeltre ſich nicht nur der Stadt bemaͤch⸗ 
tigt, ſondern auch gegen Rimini und Fano bedeutende 
Erwerbungen gemacht, und dadurch das Geſchlecht der 
Malateſtas in den Hintergrund zuruͤckgedraͤngt, das an 
der Spitze der Guelfen ſtand, während die Faggiuola 
und Montefeltre's ghibelliniſch waren. Spaͤter wurde 
Pandolfo, Malateſta's Sohn, wieder zum Podeſta von 
Peſaro erkoren, allein er verblieb nicht lange im Amte, 
denn im Auguſt 1306 erhoben ſich die Buͤrger wider ihn, 
und vertrieben ſowol ihn als ſeine Leute; Gleiches ge— 
ſchah ihm auch kurz vorher in Fano und bald darauf in 
Sinigaglia ). Pandolfo war nach ſeines Vaters Tode 
das Haupt des Hauſes und Signore von Rimini; er 
lebte mit ſeinem Neffen, Ferrantino, dem Sohne ſeines 
Bruders, Malateſta des Einaͤugigen, auf das Freundlichſte 
und im beſten Einverſtaͤndniſſe, ſo daß dieſer den rimine⸗ 
ſiſchen Malateſten, im J. 1324 die Signorie uͤber Pe⸗ 
faro erwerben half. Nach Pandolfo's Tode, im J. 1326, 
regierte ſein Sohn, Malateſta, in Peſaro weiter, wo er 
ſich auch immer aufhielt. Dieſe Stadt behielt er auch 
nach der in der Familie vorgenommenen Theilung fort. 
Der paͤpſtliche Stuhl machte im J. 1331 der Familie 
das Anſinnen, die Signorie in Rimini zu Gunſten der 
Kirche aufzugeben; der paͤpſtliche Legat wurde dabei von 
Malateſta in Peſaro unterſtuͤtzt, welcher ſchon laͤngere Zeit 
mit Ferrantino in Spannung war. Im J. 1355 wagte 
der Papſt endlich den offenen Kampf gegen die Malate: 
ſten, die damals fuͤr die gefaͤhrlichſten Feinde der Kirche 
galten. Der Cardinal Agidius d'Albornaz, von den teut⸗ 
ſchen Rittern, welche ihm Karl IV. bei ſeiner damaligen 
Anweſenheit im Kirchenſtaate uͤberlaſſen hatte, unterſtuͤtzt, 
nahm Galeotto de' Malateſti gefangen. Fuͤr Galeotto's Frei⸗ 
heit mußte nun die Familie alle juͤngſt in der anconitaniſchen 
Mark gemachten Eroberungen zuruͤckgeben, und erhielt 
dafur, gegen einen mäßigen jaͤhrlichen Tribut, auf zwölf 
Jahre die Signorie von Rimini, Peſaro, Fano und Foſ⸗ 
ſombrone. Pandolſo, Malateſta's Sohn, behielt die Si⸗ 
gnorie von Peſaro auch nach dieſer Zeit fort, und zwar 
als Lehenmann der Kirche. Er war einer der einflußreichſten 
Feldhauptleute ſeiner Zeit, der mit ſeinen Scharen bald den 
Florentinern, bald andern Staͤdten und Herren diente. 
So kam er im J. 1363 als Verbuͤndeter den Florentinern 
mit 100 Reitern und 100 zu Fuß gegen die Piſaner zu 
Hilfe. Im J. 1397 zog er mit 1000 Reitern und 600 
Mann Fußvolk im Dienſte des Herzogs von Mantua, Franz 
von Gonzaga, aus ). Im J. 1404 nahmen ihn die Venetia⸗ 
ner in ihren Sold). Im J. 1408 diente er abermals 


36) Ann. Caesenates ad an. 1294 ap. Murat. Rer. ital. 
‚ser. T. XIV. p. 1109. 37) Ibid. p. 1127. 38) Istoria 
Padovana di Andrea Gataro ap. Murat. T. XVII. p. 823. 
39) Ann, Estenses Jacobi de Delayto ap. Murat. T. XVIII. p. 1009. 
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den Florentinern. Im J. 1409 wurde er als ein visconti⸗ 
ſcher, den Venetianern verbuͤndeter, Capitain, von dem Mar⸗ 
ſchall Bucicaut bei Serravalle, geſchlagen. Im J. 1409 
erwaͤhlten ihn die mit den Sieneſern verbuͤndeten Florenti⸗ 
ner zu ihrem Feldherrn gegen Koͤnig Ladislaus, wel⸗ 
chen Papſt Gregor XII. unterſtuͤtzte“). Auch fein Bru: 
der, Malateſta, der Ungar genannt, weil er von dem 
Koͤnige von Ungarn in Rimini wehrhaft gemacht worden 
war, erſcheint als ein tuͤchtiger Heerfuͤhrer“!). Er war 
es, der mit Paolo Urſini am 2. Jan. 1410 die übergabe 
der Stadt Rom erzwang ). Durch Braccio von Mon: 
tona wurde Carolus de Malateſtis Signore von Rimini 
und der Sohn des Malateſta von Peſaro am 12. Juli 
1416 in der Grafſchaft Perugia gefangen genommen und 
mit ihnen eine große Zahl ihrer Krieger“). Vom J. 
1419 — 1455 war Johann de Benedictis Biſchof von 
Peſaro, den Papſt Nicolaus IV. als ſeinen Legaten nach 
Siena ſchickte und in Geſchaͤften gern gebrauchte“). Ma: 
lateſta de' Malateſti von Peſaro ſtarb im December d. 
J. 1429; doch hatte er fruͤher den Papſt fuͤr ſich zu in— 
tereſſiren gewußt, und getrachtet, ſeine Vettern aus— 
ſchließen zu laſſen, ſodaß dieſe Noth hatten die noͤthi⸗ 
gen Geldmittel aufzubringen, um durch Nachzahlung ei⸗ 
niger ruͤckſtaͤndigen Lehensgelder den paͤpſtlichen Hof wie: 
der zu beſaͤnftigen, und dadurch in große Verlegenheit 
geriethen. Überdies mußten ſie mehre ihrer Beſitzungen 
dem Papſte abtreten, welche derſelbe mit den unmittelba⸗ 
ren paͤpſtlichen Herrſchaften vereinigte; nur Sinigaglia 
ward der Linie von Peſaro, welche nach Malakeſta's 
Tode aus deſſen Söhnen, Carlo und Galeazzo, beſtand, 
zuruͤckgegeben ). Der Letztere brachte bald darauf (1444) 
dieſen Zweig der Malateſten um den Beſitz von Peſaro 
und Foſſombrone; denn nachdem er lange wegen des 
Verkaufs feiner Herrſchaften mit Federigo de Montefel- 
tro unterhandelt hatte, uͤberließ er endlich Peſaro dem 
Herzoge von Mailand, Francesco Sforza, der aus dieſer 
Stadt ein kleines Fuͤrſtenthum für feinen Bruder Aleffandro 
zu bilden die Abſicht hatte, Foſſombrone aber, die andere 
Beſitzung, an Federigo ſelbſt. Galeazzo war ohne Kinder 
und gleich ſeinem Vater, der andern Linie, welche in Ri⸗ 
mini gebot, Feind. Sigismondi de' Malateſto, der Herr 
von Rimini, ward, obgleich Sforza's Schwiegerſohn, doch 
über dieſen Verluſt Malateſtiſchen Erbgutes ſo entruͤſtet, 
daß er ſeinen Schwiegervater deshalb heftig anfeindete. Am 
16. Febr. 1445 hielt Alexander Sforza unter großen Feier⸗ 
lichkeiten ſeinen Einzug in die Stadt, von der er fortan 
Herr war; an demſelben Tage verließ Galeazzo Malate— 
ſta's Gattin Johanna Peſaro und endete ſpaͤter ihr Leben 
in einem Kloſter“ ). Im darauf folgenden Jahre erlangte 
er Candalara, eine Feſte im Gebiete von Peſaro, durch 


40) Ann. Bonincontrii ap. Murat. T. XXI. p. 100. Ab) 
über den Urſprung und die Geſchlechtsfolge der Malateſtas ſ. Ano- 
nymi Itali Historia ap. Murat. Rer. ital. scr. T. XVI. p. 272 8. 
42) Specim. Hist. Sozom. Pistor. ap. Murat, I. c. p. 1197. 
43) Chron, Foroliviense ad an. 1416 in Murat. script. T. XIX. 
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Übergabe. Im J. 1446, am 23. Juli, verließ Alexan⸗ 
der die Partei ſeines Bruders, ſoͤhnte ſich mit dem Papſte 
aus, ſchloß wegen Peſaro einen beſondern Frieden mit der roͤ⸗ 
miſchen Kirche und erhielt die Beſtaͤtigung wegen Peſaro's 
vom Papſte “), und war von da an einer der wenigen fuͤr— 


ſtenmaͤßigen Lehentraͤger des Papſtes, waͤhrend die meiſten 


übrigen Dynaſten ſchon früher geſtuͤrzt waren. Als ſich im 
Fruͤhjahre des J. 1460 in den nördlichen Grenzlandſchaf⸗ 
ten des Koͤnigreichs Neapel die Heere von faſt ganz Ita⸗ 
lien ſammelten, war auch Aleſſandro von Peſaro mit ſei— 
nen Truppen dort und mit ihnen auch montefeltriſche und 
paͤpſtliche Truppen, denen Jacopo Piccenino entgegenſtand; 
in der Schlacht, welche am 27. Juli bei San Fabbiano 
geliefert wurde, erlitten Aleſſandro's Truppen entſetzliche 
Verluſte. Nach dem im J. 1473 erfolgten Tode Alef: 
ſandro's folgte ihm fein Sohn Coſtanzo in der Herr: 
ſchaft uͤber Peſaro. Gegen ihn wendete ſich im J. 1480 
der eroberungsſuͤchtige Girolamo Riario, der ſchon laͤngſt 
gern in der Romagna ſich Beſitzthum erſtritten haͤtte; 
allein da ſich die Republik Florenz und Koͤnig Ferdinand 
Coſtanzo's annahmen, ließ er bald von ihm ab, und 
ſuchte feinen Wunſch auf andere Weiſe zu befriedigen“). 
Coſtanzo diente hierauf im J. 1479 der gegen Florenz 
vereinigten Liga, deren Feldhauptmann Federigo von 
Montefeltro war; allein noch in demſelben Jahre fuͤhrte 
er feine Leute von dem paͤpſtlichen Heere zu dem der Res 
publik uͤber, die ihn durch Soldanbietungen zu gewinnen 
wußte. Dadurch gerieth er aber in ſtarke Reibung mit 
Carlo de' Fortebracej; indem ſich noch in demſelben Jahre 
im florentiniſchen Lager zwiſchen den Truppen Carlo's 
und Coſtanzo's, die ſich als die Erben des Ruhmes und 
als die Reſte der ehemals in ganz Italien gefuͤrchteten 
Bracceſiſchen und Sforzeſiſchen Waffencorps anſahen, die 
alte Feindſchaft erneuerte. Streit aller Art, eine Menge 
Zweikaͤmpfe fanden ſtatt, bis endlich Carlo de' Fortebraccj 
mit ſeinen Scharen in's Peruginiſche entſendet wurde. 
Im Kriege des Papſtes Alexander VI. mit Koͤnig Karl VIII. 
von Frankreich, 1494, hielt ſich Coſtanzo anfaͤnglich zu 
des Papſtes Verbuͤndeten, Koͤnig Ferdinand von Neapel, 
trennte ſich aber ſpaͤter, als Koͤnig Karl auf Siena los 
ging, gleich den Florentinern, Bentivoglio von Bologna 
und dem Herzoge von Urbino von Ferdinand's Heere. 
Coſtanzo war im J. 1483, mit Hinterlafjung eines na⸗ 
tuͤrlichen, vom Papſte legitimirten, Sohnes, Namens 
Giovanni, geſtorben, und der Letztere in dem Beſitze der 
paͤpſtlichen Vicarie von Peſaro beſtaͤtigt worden. Als ges 
gen das Ende des Jahrhunderts Ceſare Borgia, Papſt 
Alexander's VI. Sohn, den Plan faßte, ſich in der Ro— 
magna, durch den Sturz der kleineren Herrſchaften (Vica— 
riate) ein großes Fuͤrſtenthum zu gruͤnden, da wurden 
auch die Herren von Peſaro bedroht. Unter einem nichtigen 
Vorwande, weil ſie naͤmlich den dem paͤpſtlichen Stuhle 
jährlich zu entrichtenden Zins nicht gezahlt hatten, hatte 
der Papſt ſchon früher den Herren von Peſaro, Rimini, 
Forli u. A. ihre Vacariate abgeſprochen. Zur Vollſtre— 
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ckung feiner Plane und dieſer Anordnungen war Eeſare 
im J. 1500 eben gegen Peſaro, deſſen Herr geflohen 
waren, gezogen, als die Vertreibung der Franzoſen, mit 
denen er verbunden war, aus dem Mailaͤndiſchen, den 
Ruͤckzug der bei ihm befindlichen franzoͤſiſchen Hilfstrup⸗ 
pen aus der Romagna noͤthig machte und feine Fort⸗ 
ſchritte hemmte. Erſt nach Alexander's Tode (1503) kehrte 
Giovanni wieder in feine Reſidenz zuruͤck. Alexander's Nach⸗ 
folger, Papſt Julius II., ertheilte von allen durch Ceſare ver⸗ 
triebenen Vicaren nur dem Sforza von Peſaro ſeine Vicarie 


wieder; Giovanni hatte aber auch durch die Familie ſeiner 


Gemahlin, die Tiepelos in Venedig, und durch ſeinen 
Vetter, den Cardinal Sforza, auf allen Seiten, von de⸗ 
nen ihm Gefahr drohen konnte, Vertretung). Gio⸗ 
vanni war in erſter Ehe mit Lucrezia, der Tochter Alex⸗ 
ander's, vermaͤhlt geweſen, aber von ihr geſchieden wor⸗ 
den. Nach ſeinem Tode fuͤhrte ſeine Gattin, Genoveva 
Tiepolo, für ihren Sohn Conſtantius “) die Zügel der 


Herrſchaft; als aber ihr einziges Soͤhnlein bald nach des 


Vaters Tod ebenfalls geſtorben war, zog ſie ſich in das 
Kloſter der heil. Clara, auf der Inſel Murano, zuruͤck, 
wo ſie ihre noch uͤbrigen Lebenstage beſchloß. Hierauf 
uͤbernahm Galeazzo Sforza das Vicariat; als er aber 
ſah, daß er die Beſtaͤtigung ſeiner Herrſchaft vom Papſte 
Julius II. durchaus nicht erwirken koͤnne, uͤbergab er ihm 
die Stadt mit dem Vicariate unter ſehr vortheilhaften 
Bedingungen. Papſt Julius übergab: hierauf beide ſei⸗ 
nem Neffen, Franz Maria della Rovere, dem Herrn von 
Sinigaglia, an Zahlungsſtatt fuͤr eine große Summe, 
welche ihm der paͤpſtliche Stuhl fuͤr ruͤckſtaͤndigen Sold 
ſchuldete. Als er im Februar des J. 1573 den Tod 
herannahen ſah, benutzte er noch die wenigen ihm uͤbri⸗ 
gen Tage, dem Herzoge von Urbino die Vicarie von Pe: 
ſaro auch vom Cardinalscollegium beſtaͤtigen zu laſſen ?). 
Mit dem Tode des Papſtes aͤnderte ſich deſſenungeachtet 
die ganze Stellung deſſelben, denn Papſt Leo X., der 


vor Allem fuͤr ſeine Familie zu ſorgen bemuͤht war, ſuchte 


ſogleich nach einem Vorwande, um das Herzogthum Urbino 
mit den Vicarien von Peſaro und Sinigaglia einziehen 
zu koͤnnen. So lange ſein Bruder, Giuliano von Me⸗ 
dici, dem in ſeiner Verbannung aus Florenz vom urbi⸗ 
natiſchen Hofe viele Verbindlichkeiten erzeigt worden wa⸗ 


ren, noch lebte, ſchuͤtzte dieſer das Herzogthum gegen jede 


Unternehmung des Papſtes; kaum war aber Giuliano am 
17. Maͤrz 1516 geſtorben, und Leo von dieſer Seite des 
Zwanges ledig, ſo ſchritt er ſofort zur Ausfuͤhrung des 
laͤngſt Beſchloſſenen. Es wurde naͤmlich dem Herzoge 
Franz Maria della Rovere die Ermordung des Cardi⸗ 
nals von Pavia von Neuem zum oͤffentlichen Vorwurfe 
gemacht, ſowie das Benehmen gegen die liguiſtiſchen Fluͤcht⸗ 
linge, nach der Schlacht von Ravenna und noch ſonſt 
manches Andere; in Folge dieſer Beſchuldigungen wurde 
die Einziehung des Herzogthums Urbino ausgeſprochen 


und die Vollſtreckung der Confiscation dem Neffen des 
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di Alberti Descriptio totius Italiae etc, (Coloniae 1567.) p. 443. 
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Papſtes, Lorenzo de Medici, und Lorenzo degli Orſini da 
Ceri, übertragen. Der Herzog, Franz Maria, Ton nach 
Mantua; am 30. Mai zog Lorenzo in Urbino ein; drei 
Monate ſpaͤter ergab ſich der letzte Ort, welcher ſich in 
den Gebieten von Urbino, Peſaro und Sinigaglia fuͤr den 
vertriebenen Herzog hielt, naͤmlich die Feſte von San 
Leo. Am 18. Aug. wurde Lorenzo mit dem eingezogenen 
Herzogthume feierlich belehnt, wogegen nun der Bi⸗ 
ſchof von Urbino, Cardinal Grimoni, Widerſpruch erhob“). 
Der vertriebene Herzog, Franz Maria della Rovere, benutzte 
zu ſeinem Vortheile die zwiſchen der Republik Venedig und 
Maximilian hergeſtellten friedlichen Verhaͤltniſſe, indem er 
den größten Theil der dadurch brodlos gewordenen Mieth: 
ſoldaten ſofort an ſich zog, an ihre Spitze Federigo da 
Bozzolo, aus dem Hauſe Gonzago, ſtellte, und am 23. 
Jan. 1517 aus dem Mantuaniſchen gegen das Urbinati: 
ſche aufbrach. Leo X. bot zwar Alles auf, um dem Unter⸗ 
nehmen mit Erfolg entgegenzuwirken, doch hinderte die 
ganze, von ihm dazu aufgebotene Macht nicht, daß der 
vertriebene Herzog von Urbino ſchon am 5. Februar vor 
Urbino ankam und am folgenden Tage ſeinen Einzug 
hielt. Überall pflanzten die urbinatiſchen Staͤdte wieder 
ihres alten Herzogs Fahnen auf, aber da zwei feſte Hoͤ— 
hen bei Peſaro und Urbino in Lorenzo's Haͤnden blieben 
und er auch fortwaͤhrend vom Papſte und aus dem Flo⸗ 
rentiniſchen Verſtaͤrkung erhielt, waͤhrend Franz Maria 
weder Geld noch Artillerie hatte, ſo half es ihm nicht 
viel. Nach der ſchweren Verwundung Lorenzo's de' Medici 
gingen zwar faſt alle baskiſchen und teutſchen Miethtruppen 
des Papſtes zu dem Herzoge von Urbino uͤber, und der 
Cardinal von Bibiena, welcher zur Fortſetzung des Krie— 
ges anſtatt Lorenzo's geſandt worden war, ſah ſich zu: 
letzt auf Peſaro zuruͤckgeworfen; auch ſonſt erfochten die 
urbinatiſchen Truppen noch mehre einzelne Erfolge; al⸗ 
lein ſie konnten der Herrſchaft des Herzogs auf die Dauer 
doch keinen Halt geben, da er nirgends einen Verbuͤnde⸗ 
ten fand, und ſelbſt zu ſehr von Geldmitteln entbloͤßt 
war. Unter dieſen Umſtaͤnden nahm der Herzog franzoͤ⸗ 
ſiſche Vermittelung an und ſchloß im September mit 
dem Papſte einen Vertrag dahin ab, daß dieſer den ur: 
binatiſchen Soͤldlingen den ruͤckſtaͤndigen Sold zahlte, volle 
Amneſtie zuſagte und geſtattete, daß der Herzog ſeine 
Artillerie und die Bibliothek von Urbino mit nach Man⸗ 
tua fuͤhrte. Von da an blieb Peſaro bis zum Tode Lo— 
renzo's, der im April 1519 erfolgte, im Beſitze des Me⸗ 
diceers. Nach Lorenzo's Tode behandelte Papſt Leo X. Pe⸗ 
ſaro, ſowie das Herzogthum Urbino, als dem paͤpſtlichen 
Stuhle heimgefallen. Nach dem am 1. Dec. 1521 erfolg⸗ 
ten Tode Leo's aͤnderte ſich raſch die Lage der Dinge. Papſt 
Adrian VI. zeigte ſich durchaus wohlwollend gegen den 
Herzog Franz Maria della Rovere und erkannte ihn nicht 
nur im Beſitze der wiedereroberten Landſchaften an, ſon⸗ 
dern unterſtellte ihm auch 1500 Spanier zu Fuß, die 
gebraucht werden ſollten, um die Malateſtas aus Rimini 
zu vertreiben, allein der Herzog bewirkte ſolches ohne 
Schwertſtreich, indem er als Vermittler auftretend die 
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Malateſtas bewog, Rimini freiwillig aufzugeben, worauf 
er in Rom 1522 die feierliche Belehnung mit ſeinem Fuͤr⸗ 
ſtenthume erhielt. Franz Maria nahm an den Kriegen 
der folgenden Jahre als Heerfuͤhrer einen ſehr thaͤtigen 
Antheil. Im Juli 1523 wurde er, nachdem ſich die 
Republik Venedig mit Kaiſer Karl V. verbuͤndet hatte, 
an die Spitze des venetianiſchen Heeres geſtellt; jedoch 
nuͤtzte dieſe Verbindung den Feldherren des Kaiſers nichts, 
denn der Herzog war nicht zu bewegen, uͤber die Adda 
vorzuruͤcken und auch der paͤpſtliche Gonfaloniere that 
zur Unterſtuͤtzung derſelben kaum einen Schritt vorwaͤrts. 
Als der Connetable von Bourbon aus Teutſchland in 
Italien angekommen war, erhielt der Herzog von Urbino 
vom Senate der Republik den Befehl, uͤber die Adda zu 
gehen und ſich mit dem Connetable zu vereinigen; bald 
darauf nahm er Lodi und von da immer einen thaͤti⸗ 
gern Antheil an allen folgenden Kriegsoperationen. Mit 
dem Papſte gerieth er durch die ſpaͤteren Verwickelungen 
in eine Stellung, die ihn in den Augen des Erſteren 
als einen ſeiner eifrigſten Feinde erſcheinen ließ, ſodaß, als 


“er im October 1538 ſtarb, der Verdacht entſtand, er ſei 


an Gift geſtorben, das ihm ſein Barbier in des Papſtes 
Intereſſe gereicht habe. Sein Sohn, Guidobaldo II., er= 
hielt die Belehnung mit dem Herzogthume Urbino nur 
gegen Verzichtung auf das Gebiet von Camerino, deſſen 
Erbin, aus dem Hauſe der Varani, er geheirathet hatte, 
welches Ercole de Varani als Mannlehen in Anſpruch 
genommen und worauf er ſeine Anſpruͤche endlich an Papſt 
Paul III. verkauft hatte. Dieſer Fuͤrſt verſammelte an ſei⸗ 
nem glaͤnzenden Hofe, den er erſt zu Urbino, groͤßtentheils 
aber zu Peſaro, hielt, die ausgezeichnetſten Geiſter ſeiner 
Zeit, legte eine Sammlung von Kunſtſchaͤtzen an und ent: 
faltete hier einen ſeltenen Glanz. Arioſto feierte dieſen Hof 
als das Aſyl der Muſen. Bernardo Taſſo las hier feinen 
Aminta und ſein groͤßerer Sohn, Torquato Taſſo, ſchrieb 
hier in einem Caſino, das noch gezeigt wird, ſeinen Amadis 
ab. Zur Verherrlichung der Hofhaltung trugen auch geiſtrei— 
che Frauen viel bei. Unter ihnen glaͤnzte beſonders Lucrezia 
d'Eſte, welche im J. 1570 dem Sohne Guidobaldo's, Fran⸗ 
cesco Maria II., angetraut worden war. Durch ſie war 
Taſſo in den Kreis dieſes Hofes gezogen worden, der gleich 
Ferrara für einen Mittelpunkt des literariſchen und poeti⸗ 
ſchen Lebens der damaligen Zeit galt. Guidobaldo ſtarb 
am 28. Sept. 1574 und hatte ſeinen, mit Lucrezia ver⸗ 
maͤhlten, Sohn zum Nachfolger, welcher, da ſein Sohn 
vor ihm ſtarb, der letzte weltliche Beherrſcher von Urbino 
und Peſaro war. Francesco Maria II. war ein junger 
ritterlicher Herr, der in der Schlacht von Lepanto mitge— 
fochten hatte, und ſogleich nach ſeinem Regierungsantritte 
alle von ſeinem Vater Vertriebenen zuruͤckrief und allen 
Jenen, deren Vermoͤgen confiscirt worden war, daſſelbe 
wieder zuruͤckſtellen ließ. Seine erſte Gattin, mit der er 
keine Kinder hatte, ſtarb im J. 1598; er vermaͤhlte ſich 
hierauf wieder mit einer Verwandtin, Livia della Rovere, 
mit der er einen Sohn, Federigo, erzeugte. Dieſer Sohn 
wurde im J. 1608 mit der Schweſter des Großherzogs 
von Toscana, Claudia, verlobt. Im Fruͤhlinge 1621 
wurde die Vermaͤhlung wirklich vorgenommen. Nach der⸗ 
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ſelben übertrug Herzog Franz Maria II. feinem Sohne 


die Regierung, und zog ſich nach Caſteldurante zuruͤck, 


um ſich eines ruhigen Alters zu erfreuen. Federigo aber 
ergab ſich, aus Liebe zu einer Schauſpielerin, Namens 
Argentina, einer ſolchen Leidenfcha't für die Bühne, daß 
er ſogar Rollen übernahm und der Leidenſchaftlichkeit, 
womit er die angreifendſten Situationen durchfuͤhrte, end— 
lich, am 28. Juni 1623, unterlag; er hinterließ von 
ſeiner Gattin, Claudia, eine einzige Tochter, Vittoria, 
auf welche die Erbanſpruͤche an das Herzogthum Urbino 
mit Peſaro und die Grafſchaft Montefeltre uͤbergingen. 
Da der roͤmiſche Hof dieſe Anſpruͤche beſtritt, glaubte 
man ſie am beſten zu ſichern, wenn man ſie mit den 
Anſpruͤchen der Republik Florenz auf einen Theil dieſer 
Herrſchaft, auf welche ſie nur zu Gunſten des Hauſes 
Rovere verzichtet habe, verbaͤnde und den jungen Groß— 
herzog Ferdinando noch bei Lebzeiten ihres Großvaters 
Francesco Maria's mit Vittoria verlobte, und zwar ſo, 
daß der Vittoria als Mitgift die ganze Erbſchaft von 
Urbino zugeſichert ward; allein als Francesco Maria am 
28. April 1631 mit Tode abging, 
letzte Herzog von Urbino zu Grabe getragen wurde, re— 
clamirte Papſt Urban VIII. ſeine Herrſchaften als heim⸗ 
gefallene Lehen, ohne daß es der toscaniſche Hof, bei 
dem ringsum wuͤthenden Kriege, gewagt haͤtte, die Erb— 
anſpruͤche der Prinzeſſin Vittoria geltend zu machen. Von 
da an bildete auch die Vicarie von Peſaro einen integri⸗ 
renden Beſtandtheil der dem katholiſchen Kirchenoberhaupte 
unmittelbar unterworfenen Laͤnder, und theilte mit dieſen 
auch alle ſpaͤteren Gluͤcks- und Unfaͤlle. Die um dieſe 
Stadt herum gelegene Kuͤſtengegend war wiederholt der 
Schauplatz des Krieges und litt bei ſolchen Gelegenheiten 
immer viel. So im J. 1708, wo ſich der paͤpſtliche 
Feldhauptmann Graf Ferdinando de' Marſigli im Octo⸗ 
ber vor dem kaiſerlichen General Daun von Ferrara und 
Comacchio nach Peſaro zuruͤckzog. Im Februar 1742 
ſetzten ſich, nach dem Tode Karl's VI. gegen ſeine Tochter, 
Maria Thereſia, die im Stato de' Preſidi geſammelten 
bourboniſchen Truppen ebenfalls in Bewegung und zogen 
langſam über Foligno nach Peſaro, durch den Kirchen: 
ſtaat. In der Richtung von Peſaro zogen auch die aus 
Neapel unmittelbar dieſem Heere zuziehenden Regimenter 
unter dem Duca di Caſtro pignano. Im J. 1743 ſetzte 
ſich die ſpaniſche Armee in Peſaro feſt und hielt ſich 
zwiſchen dieſer Stadt und Fano durch einige Winter⸗ 
monate auf, bis Lobkowitz Verſtaͤrkungen erhielt, waͤhrend 
die ſpaniſche Armee, die faſt an Allem Mangel litt, im: 
mer mehr zuſammenſchmolz; dann griff er ſie im Maͤrz 
des folgenden Jahres an und drängte fie über Siniga⸗ 
glia hinaus, bis Loreto zuruͤck, wo er fie in einem Tref⸗ 
fein noͤthigte, ihren Ruͤckzug noch weiter, uͤber Recanati 
hinaus, fortzuſetzen; allein bald nach dem Anfange des 
Monats Maͤrz 1745 zog de Gayes, der aus Spanien 
und Neapel Verſtaͤrkungen erhalten hatte, über den Apen— 
nin; ſeine Truppen erſchienen am 18. Maͤrz bei Peſaro, 
und die Sſterreicher ſahen ſich genoͤthigt auch von Wi: 
mini ſogar zuruͤckzuweichen. Auf dieſe Weiſe wurde Pe— 
ſaro abwechſelnd von den Heeren der ſtreitenden Feinde 
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reichiſchen Truppen, unter Sommariva, beſetzt, allein 
dieſe Beſetzung war nur ephemer. Von einem viel freu⸗ 
digern Ereigniſſe war Peſaro am 17. Juni 1801 Zeuge; 
denn an dieſem Tage landete der neugewaͤhlte Papſt, 
Pius VII., am Bord einer Fregatte und wurde von den 
Bewohnern mit Jubel begruͤßt. Seit der Gruͤndung des 
Koͤnigreichs Italien war Peſaro der Hauptort einer Vice⸗ 
praͤfectur des Departements des Metauro. Auch im letz⸗ 
ten italieniſchen Kriege war die Gegend von Peſaro aber⸗ 
mals ein Theil des Kriegsſchauplatzes. Als naͤmlich Koͤ⸗ 
nig Joachim Murat von Neapel im Fruͤhling d. J. 1815 
bis in dieſe Gegenden vorgedrungen war und durch Fri⸗ 
mont, Bianchi und Neipperg hart bedraͤngt wurde, rief 
er ſeine Truppen aus Toscana hierher, um ſie um Pe⸗ 
ſaro mehr zu vereinigen; allein es half ihm dieſes nichts, 
denn in wenigen Tagen war er in einer ſehr bedenklichen 
Lage, ſuchte zu unterhandeln und zog ſich bald ganz aus 
dieſen Landſchaften hinweg, die nun fofort von den Öfter: 
reichern beſetzt wurden. Zuletzt bewegte ſich der Krieg 
zur Zeit des Aufſtandes der paͤpſtlichen Provinzen in die⸗ 
ſen Gegenden im Februar 1821, in welchem Monate die 
Scharen des oͤſterr. F. M. L. Baron Frimont nach eini⸗ 
gen wenigen Scharmuͤtzeln die Inſurgenten zerſtreuten und 
vor ſich hertreibend durch die Marken vordrangen. 
(6. F. er 


( 

PESAY, eigentlich PESSEY, eine Gebirgsortſchaft 
im Herzogthume Savoyen, der feſtlaͤndiſchen Staaten des 
Koͤnigs von Sardinien, in der Grafſchaft Tarantaiſe am 
rechten Ufer der Iſere hoch in den Alpen gelegen, mit 
1142 Einwohnern und einem bedeutenden Silber- und 
Bleibergwerke, deſſen Erze in dem benachbarten Conflans, 
welches ein koͤnigliches Huͤttenwerk beſitzt, cho zen wer⸗ 
den. (G. F. Schreiner.) 

PESCADOREN, Inſelgruppe, welche unter 180 — 
185° ͤͤſtl. Large und 9—12“ Breite liegend, die Caroli⸗ 
nen, denen fie in jeder Hinſicht gleich iſt, in oͤſtlicher Hin⸗ 
ſicht fortſetzt. (G. M. S. Fischer.) 

PESCAIA MAFF El, heißt derjenige Theil des Monte 
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Bolca, welcher den durch die bekannten Fiſchabdruͤcke be⸗ 
ruͤhmten Steindruck enthaͤlt; er liegt 598 Metres uͤber 
dem Spiegel des adriatiſchen Meeres, und hat feinen 
Namen nach dem beruͤhmten veroneſiſchen Gelehrten Sci: 
pio Maffei erhalten, der hier die intereſſanteſten Entde⸗ 
ckungen an verſteinerten und abgedruckten Fiſchen machte, 
weshalb man ihn Pescaia oder Fiſchteich des Maffei 
nannte. a (G. F. Schreiner.) 

PESCALA, ein Dorf des Schweizercantons Teſ— 
ſin, im Thale Blenio gelegen, zur Dechantei von Biasca 
gehörig, mit ungefähr 200 Einwohnern. Seine Umge⸗ 
bungen ſind durchaus von hohen Gebirgen bedeckt, welche 
ihren Reichthum an Holz an die Lombardei abgeben, wo: 
hin die Bewohner auch viel Vieh austreiben. In den 
Bergen, welche das Thal umſtehen, findet man auch viele 


Kryſtalle und einzelne ſeltenere Steinarten. 


(G. F. Schreiner.) 

PESCALLO, ein Dorf des nach Bellaggio benann⸗ 

ten Diftrietes III. der lombardiſchen Provinz Como, wel: 
ches zur Gemeinde von Bellaggio gehört, am ſuͤdlichen 
Ufer des Lago di Lecco in einer freundlichen Bucht naͤchſt 
S. Biagio liegt, auf der einen Seite die Villa Giulia 
mit herrlichen Gaͤrten und auf der andern einen reizenden 


Huͤgel hat, auf deſſen halber Höhe die Villa der Ducchi 


Serbelloni liegt und deſſen Gipfel ein ſchoͤner Pinienwald 
kroͤnt. Einige ſind der Meinung, daß in dieſer uͤberaus 
reizenden Gegend die Villa Tragoͤdia des Plinius geſtan⸗ 
den habe. In geringer Entfernung von Pescallo ſtand 
einſt ein Nonnenkloſter, das aber ſeiner Bewohnerinnen 
ſchon ſeit dem J. 1580 entbehrt. Der Gipfel des Ber⸗ 
ges, welcher nach dem Vorgebirge von Bellaggio hin liegt, 
iſt von nackten Felſen umringt. (G. F. Schreiner.) 
PE SCANTINA, ein Gemeindedorf (Commune) des 
nach San Pietro Incariano benannten Diſtrictes XI. der 
denetianifchen Provinz Verona, am linken Ufer des Etſch⸗ 
fluſſes in einer ſehr ſchoͤnen Lage und einer an Wein und 
Maulbeerbaͤumen reichen Gegend, mit ungefaͤhr 2700 
Einwohnern, einer eigenen katholiſchen Pfarre San Lo: 
renzo, drei Öffentlichen und zwei Privatoratorien, eilf Muͤh⸗ 
len, einer Villegiatura und den zwei dazu gehörigen klei⸗ 
nern Ortſchaften Oſpedaletto und S. Lucia di Pol. 
a : (G. F. Schreiner.) 
PESCARA. 1) Eine Stadt und Feſtung in der 
Provinz Abruzzo citeriore des Königreichs Neapel, mit 
dem Titel eines Markgrafthums, an der Muͤndung des 
gleichnamigen Fluſſes in das adriatiſche Meer gelegen 
und von ihm in zwei Theile zerſchnitten, die durch eine 
Brücke mit einander verbunden werden, ihr zugleich als 
Hafen dienend, der für den beſten unter allen Ankerplaͤ⸗ 
tzen gilt, welche die Abruzzen in ſich ſchließen, aus dem 
auch einiger Kuͤſtenhandel getrieben wird. Sie zaͤhlt nach 
Rampoldi 12,500 Einwohner, unter denen ſich viele Fi⸗ 
ſcher befinden, die auch mehre Feluken fuͤr den Kuͤſten⸗ 
handel auf dem Meere haben; fuͤnf Kirchen, zwei Spi⸗ 
kaͤler, deren eins für das Militair beſtimmt iſt. Sie hat 
zum Getraͤnke nur Ciſternenwaſſer, das zuweilen ſehr 
ſparſam wird; das Waſſer des Fluſſes wird fuͤr ſehr un⸗ 
geſund gehalten. Hier faͤngt jene Hauptſtraße an, welche 
A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 
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von Neapel uͤber Capua, Iſernia, Sulmona und Popoli 
nach Chieſi und hierher fuͤhrt. Das benachbarte Meer 
iſt reich an Fiſchen, die umliegende Landſchaft iſt ſandig 
und mit Fichten beſetzt. Überhaupt iſt die Cultur laͤngs 
des ganzen Kuͤſtenſtrichs, von der Mündung des Tronto 
bis an den Fortore, ſehr vernachläffigt, und von Zeit zu 
Zeit ſtoͤßt man auf ſumpfige und kahle Striche; nur die 
Huͤgel ſind anmuthig und mit Fleiß angebaut. Die Fe⸗ 
ſtungswerke ſind in der neuern Zeit vermehrt worden und 
ſie wird uͤberhaupt als eine Feſtung zweiten Ranges be⸗ 
trachtet. Nach Einigen ſoll an der Stelle dieſer Stadt 
zur Zeit der Roͤmer der Ort Oſtia Aterni geweſen ſein, 
eine der bedeutendſten Anſiedelungen der Marrucini, welche 
den Hafen des Fluſſes Aternus, wie Strabo berichtet, mit 
den Veſtini gemeinſchaftlich benutzten. In ſpaͤtern Zeiten 
behielt es als Nie Ort immer einige Wichtigkeit. 
Im J. 1137 drang Kaiſer Lothar in ſeinem Kampfe mit 
Koͤnig Roger über Pescara vor, welches ſich ihm gleich 
den uͤbrigen Kuͤſtenſtaͤdten halb gutwillig, halb gezwun⸗ 
gen ergab. Am 15. Maͤrz 1226 und am 22. Maͤrz 
1240 verweilte hier Kaiſer Friedrich II. von Hohen⸗ 
ſtaufen. In den erſten Tagen des Januars 1252 lan⸗ 
dete hier nach gluͤcklicher Fahrt Koͤnig Konrad, und im 
Juli des Jahres 1259 hatte Koͤnig Manfred bei die⸗ 
ſer Stadt ſein Lager aufgeſchlagen. Die Feſtung Pes⸗ 
cara erfuhr verſchiedene Schickſale; ſo hielt ſie ſich, als 
im Jahre 1707 der oͤſterreichiſche General Wenzel die 
Abruzzen unterworfen hatte, bis Anfang Septembers, 
und ging zuletzt uͤber. Im J. 1798 wurde Pescara von 
dem franzoͤſiſchen General Duhesme genommen. Als im 
Feldzuge des Jahres 1806 der franzoͤſiſche General Lecchi 
in die Abruzzen eingedrungen war, beſetzte er am 19. 
Februar auch Pescara. Im J. 1815 nahm die Armee 
des Koͤnigs Joachim Murat nach der Schlacht von To— 
lentino Stellungen am Tronto und der Pescara. In 
der Convention, welche bald darauf (am 20. Mai) Ca⸗ 
rascoſa zu Caſa Lanza mit General Neipperg abgeſchloſ— 
fen hatte, durch welche alle Feſten des Reichs den Allür⸗ 
ten fuͤr Koͤnig Ferdinand IV. uͤbergeben wurden, waren 
nur Gaeta, Pescara und das von Neapolitanern beſetzte 
Caſtell von Ancona ausgenommen worden; allein kaum 
war die Nachricht von der Convention von Caſa Lanza 
bekannt geworden, ſo ergab ſich Pescara ſofort. Im J. 
1821 endlich, als in dem oͤſterreichiſch⸗neapolitaniſchen Feld⸗ 
zuge am 20. März alle Feindſeligkeiten aufgehört hatten, 
ſagte eine am 23. deſſelben Monats abgeſchloſſene Con⸗ 
vention dem oͤſterreichiſchen Heere außer der Übergabe der 
Hauptſtadt auch die der Feſten Gaeta und Pescara zu. 
2) Der Hauptfluß der Abruzzen, welcher dieſe Provinz 
im Verhaͤltniſſe zur Hauptſtadt in zwei Theile, deren eis 
ner A. citeriore und der andere ulteriore genannt wird, 
zerſchneidet. Seine Quellen liegen im hoͤchſten Theile 


der Apenninen in der neapolitaniſchen Provinz Abruzzo 


ulteriore II. zwiſchen dem Colle di Corno und jenem von 
S. Vigiliano, zehn Miglien oberhalb Aquila in der Mitte 
zwiſchen den Staͤdten Montereale und Amatrice, in wel⸗ 
cher Gegend er noch den alten Namen Aterno fuͤhrt, den 
er ſehr lange fortbehaͤlt. Bei ſeinem 3 und 
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reißenden Laufe hat er ſich ein ſehr tiefes Bett in einem 
langen Thale gegraben, welches den Apennin in zwei 
Theile zerſchnitten zu haben ſcheint, der an ſeinem linken 
Ufer eine lange Gebirgsverzweigung bildet, die den Na⸗ 
men Gran Saſſo d'Italia fuͤhrt und durch den Monte⸗ 
calvo, M. dall' Elvino, Montecorni, die Pietrafiorita, die 
Forca di Penna, die Pietraſolida und Pietragentile, die 
alle viel hoͤher ſind als die uͤbrigen Gebirgszweige Unter⸗ 
italiens. Nachdem er einen Lauf von 30 Miglien unter⸗ 
halb der Stadt Aquila zuruͤckgelegt hat und zwar in ei⸗ 
ner Richtung von Norden nach Suͤdoſten, veraͤndert er 
zwiſchen Molina und Rajano feinen Lauf allmaͤlig in ei⸗ 
nen noͤrdlichen und nimmt auch von der Muͤndung des 
Gizio den Namen Pescara an; von Popoli abwaͤrts fließt 
er durch einige Zeit oͤſtlich und noch weiter hinab gegen 
Nordoſten; eine Richtung, die er auch, an Chieti voruͤber⸗ 
ſtroͤmend, bis zu feiner Mündung in das adriatiſche Meer 
naͤchſt der gleichnamigen Feſtung beibehaͤlt. Er nimamt 
acht groͤßere Gewaͤſſer auf, unter denen der Rajo gegen⸗ 
über und oberhalb Aquila, der Gizio oberhalb und der 
Tricano unterhalb Popoli, und der Rivo Chiaro, der 
Chieti gegenuͤber ſich mit ihm vereinigt, die bedeutend⸗ 
ſten ſind. Die Gegenden, durch die er fließt, ſind hoͤchſt 
abwechſelnd und meiſtentheils ſehr fruchtbar. 3) Ein 
Dorf der Legation von Ferrara im Kirchenſtaate, am rech⸗ 


ten Ufer des Po, zwiſchen Foſſa d' Albero und Francoli⸗ 


netto, in einer an Getreide und Wieſen reichen Gegend, 
mit 700 Einwohnern; es iſt zehn Miglien nordoͤſtlich von 
Ferrara entfernt. Die umliegende Landſchaft iſt durch⸗ 
aus flach, das Erdreich zuweilen ſumpfig, ſelbſt einzelne 
größere Lachen kommen hier und da zum Vorſchein; von 
Entfernung zu Entfernung ſieht man eine traurige Huͤtte, 
oft mit Stroh gedeckt, manchmal unter Baumgruppen 
verſteckt. 4) Eine zur Pfarre S. Maria di Montagnana 
gehoͤrige Haͤuſergruppe von ungefaͤhr 900 Einwohnern 
(nach Rampoldi), in dem nach Montagnana benannten 
Diſtricte VIII. der venetianiſchen Provinz Padua; ſie 
ſpaltet ſich in zwei Theile (Frazioni), davon der eine 
zum Hauptorte des Diſtrictes ſelbſt und der andere zu 
Megliadino San Fidenzio gehört. (G. F. Schreiner.) 

PESCARA (Die Marchesen von). Das Caſtell oder 
die Stadt Pescara wußten die Koͤnige fruͤhzeitig ſich anzueig⸗ 
nen, nachdem dieſelbe vermoͤge ihrer Lage fuͤr die Sicher⸗ 
heit des Reichs von beſonderer Wichtigkeit geworden, und 
es verblieb der Ort den koͤniglichen Domainen bis zum J. 
1390. Cecco del Borgo hatte, um den Thron den Waiſen 
Karl's von Durazzo zu bewahren, mehr gethan, als ir⸗ 
gend ein Unterthan; als er das muͤhſam erſtrittene Amt 
eines Generalcapitains an dem Kroͤnungstage des jungen 
Koͤnigs, 11. Mai 1390, niederlegte, da ſprach zu ihm, 
„zu ſeinem Vater,“ Ladislaus Worte des tiefſten Dankes, 
denen das wahrhaft koͤnigliche Geſchenk der Markgrafſchaft 
Pescara und Grafſchaft Montederiſo beigefuͤgt war. Cecco's 
Tochter, Johannetta del Borgo, wurde an Franz von 
Aquino, den fuͤnften Grafen von Loreto, verheirathet und 
ihrem Sohne, Bernard von Aquino, verlieh der Koͤnig 
aufs Neue die Markgrafſchaft Pescara, nachdem die 
erſte Verleihung nur auf Cecco und ſeine Mannserben 
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ſich beſchraͤnkt hatte. Wenige Häufer der Chriſtenheit laſ⸗ 
ſen ſich in der Ahnenreihe langer Folge einem Geſchlecht 
vergleichen, das aller Wahrſcheinlichkeit nach von den lan⸗ 
gobardiſchen Fuͤrſten von Benevento und Capua entſproſ⸗ 
ſen. Atenulf Sommucula, Caſtaldo von Aquino, hatte 
kaum Kunde von des Abtes Manſo von Montecafino 
Gefangenſchaft und Verſtuͤmmelung in Capua empfan⸗ 
gen, als er die von dem Abte neuerlich erbaute Feſte 
Roccaſecca berannte, nahm und brach, 996. Es iſt dies 
nicht das letzte Zeichen der gegenſeitigen Feindſchaft, durch 
welche die Herren von Montecaſino und von Aquino ge⸗ 
ſchieden. In der Fehde, die von den beiden Nebenbuhlern 
Pandulf und Guaimar um das Fuͤrſtenthum Capua ge⸗ 
führt wurde, 1038, hielten die Grafen von Aquino, Lando, 
Atenulf und Sikinulf zu ihrem Vetter Pandulf. Atenulf, 
von dem Grafen Landulf von Tiano zum Gefangenen ge⸗ 
macht, ſollte dem Fuͤrſten Guaimar zugeſchickt werden; um 
das zu verhindern, fuͤhrten die beiden andern Grafen von 
Aquino ihre ganze Macht, auch normaͤnniſche Soͤldner, 
gegen Tiano. Indem ſie aber den von S. Germano 
herabkommenden Bergſtrom zu uͤberſchreiten verſuchten, 
ſtellte ſich ihnen der Abt von Montecaſino, Richer, mit 
einem unordentlichen Heere, aus des Kloſters Paͤchtern 
und Leibeigenen zuſammengeſetzt, entgegen. Es kam zum 
Treffen, und auf das Haupt geſchlagen, ließen die Klo⸗ 
ſterleute ihren Abt in der Sieger Gewalt zuruͤck. Richer 
wurde gegen den Grafen Atenulf ausgewechſelt. Nichts⸗ 
deſtoweniger behielt Guaimar zuletzt die Oberhand, und 
nicht nur Capua hat er feinen Staaten von Salerno 
hinzugefügt, ſondern auch das Herzogthum Gaeta. Aber 
die Gaetaner fühlten ſich ungluͤcklich unter feinem ſtren⸗ 
gen Regiment; ſie fielen daher von ihm ab, um ſich einen 
neuen Herzog, den Grafen Atenulf von Aquino, zu er⸗ 
waͤhlen. Die kaum beſchwichtigte Fehde entbrannte in 
erneuerter Heftigkeit, und nach mancherlei Abwechslungen 
ſollte Atenulf, der in einem ungluͤcklichen Gefechte aber⸗ 
mals Gefangener des Fuͤrſten Guaimar geworden war, 
gegen eine Tochter des Grafen von Tiano, die in den 
Händen des Exfuͤrſten von Capua ſich befand, ausgewech⸗ 
ſelt werden; indem Pandulf zu dieſer Verabredung ſeine 


Zuſtimmung verweigerte, auch in ganz unerhoͤrter Weiſe | 


das Gebiet der Abtei Montecafino verheeren ließ, wandte 
ſich der Graf von Aquino fuͤr immer von ihm ab, um 
mit des Fuͤrſten Guaimar Freundſchaft zugleich deſſen 
Verzicht auf Gaeta und die Schirmvoigtei auf Monteca⸗ 
ſino zu empfangen. Die Jahrbuͤcher des Kloſters wiſſen 
ſeitdem viel von den Verdienſten, welche er ſich um daſſelbe 
erwarb, zu erzaͤhlen; daß er z. B. St. Benedict's hart⸗ 
naͤckige Feinde, die von le Fratte und Miturnum uͤber⸗ 
zog und vollſtaͤndig beſiegte, daß er, um fuͤr alle Zukunft 
Grenzſtreitigkeiten vorzubeugen, Piedi⸗Monte an die Ab⸗ 
tei überließ und tauſchweiſe dafür Cellarella und la Poſta 
annahm, daß er Lago Maggiore mit Zubehoͤr zu St. 
Benedicten Schrein opferte (1063 und folg. J.). Ate⸗ 
nulf's Sohn, auch deſſen Nachfolger in dem Herzogthume 
Gasta, Lando, hat auf dieſe Sonden freiwillig verzichtet 

8 \ loſter Montecaſino gemachte 
Schenkung die Feindſchaft veranlaßt, in welcher ſeine 
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Soͤhne bis zu des Kaiſers Lothar Heerfahrt gegen die Nor⸗ 
mannen verharrten; dem kaiſerlichen Willen nachgebend, 
gelobten Pandulf und ſeine Bruͤder 1137 fuͤr die Folge 
dem Kloſter friedliche Nachbarn ſein zu wollen. Einzig 
der juͤngſte von dieſen Bruͤdern, Lando, ſcheint Nachkom⸗ 
menſchaft hinterlaſſen zu haben, die Soͤhne Pandulf und 

ainald, die nur mehr als Herren von Aquino vor⸗ 
kommen, vermuthlich in Folge der Einfuͤhrung normaͤn⸗ 
niſcher Herrſchaft und Sitten. 

Rainald, der Stammvater der juͤngern Linie des Hauſes, 
erſcheint noch in der Urkunde von 1157, worin ſein Bruder 
Pandulf gewiſſe in Sabina belegene Guͤter, tauſchweiſe ge⸗ 
gen Monte S. Giovanni an Papſt Adrian IV. uͤberließ. Ei⸗ 
ner von Rainald's Soͤhnen, Landulf Sinibald, in der Welt 
Lando genannt, iſt als Abt von Montecaſino geſtorben, drei 
andere, Landulf, Atenulf und Aimo, haben Nachkommen⸗ 
ſchaft hinterlaſſen. Der aͤlteſte, naͤmlich Landulf, Graf 
von Aquino, war mit einer Theodora verheirathet, welche 
dem Hauſe Caraccioli zu vindiciren, Carmineus Nicolaus 
Carraccioli eine Abhandlung ſchrieb. Ihm zufolge war 
dieſer Theodora Vater Landulf Caraccioli, Graf von Chie⸗ 
ti, und heißt es, einſtimmig hiermit, in dem Brevier der 
Dominikaner, Rom 1694: „Illustrissimum Christiani 
Orbis decus et Ecclesiae lumen Beatissimus vir 
Thomas Aquinas, Landulpho Comite Aquinate et 
Theodora Theatini Comitis filia e gente Carac- 
ciola nobilibus parentibus, natus est.“ Diefe Theo⸗ 
dora iſt in ihrer Ehe Mutter von drei Söhnen und drei 
Toͤchtern geworden; von jenen kamen Rainald und Lan⸗ 
dulf im Kriege um, während Thomas, der Doctor angeli— 
cus, eine der Hauptzierden des Dominikanerordens, am 
7. Maͤrz 1274 verſchied, und von Papſt Johann XXII. 
1323 heilig geſprochen wurde. Des heil. Thomas Oheim, 
Graf Atenulf von Aquino, wurde der Vater eines andern 
Thomas, der, fuͤr Karl von Anjou ſtreitend, in der See⸗ 


ſchlacht 1283 zugleich mit dem Prinzen von Salerno in 


die Gefangenſchaft der Sicilianer gerieth, auch des Prinzen 
fernere widrige Schickſale theilen mußte, dann von Karl's II. 
Dankbarkeit 1297 die Stadt Geneocaſtro in Calabrien 
empfing. Spaͤterhin zum Grafen von Belcaſtro (ſo ſollte 
fortan, nach des Koͤnigs Willen, Geneocaſtro heißen), 
ernannt, wurde Thomas der Vater eines gleichnamigen 
Sohnes, welcher ſeiner Grafſchaft Belcaſtro durch Ver⸗ 
maͤhlung mit Hilaria de Sus die Caſtelle Caſalnuovo, 
Sicarolo, Venafro, Montelongo, Santa Croce, Civitella, 
Sant Elia, Pietracatella, Monteleone, Cantalupo, Pul⸗ 
carno und S. Giuliano hinzugefuͤgt hat, uͤbrigens Frau 
Hilarien vierter Ehegemahl geweſen iſt. Mit ſeinem En⸗ 
kel Thomaſellus, dem dritten Grafen von Belcaſtro, iſt 
dieſe Linie erloſchen, waͤhrend dagegen die Nachkommen⸗ 
ſchaft von Aimo, Rainald's juͤngſtem Sohne, bis auf den 
heutigen Tag fortbluͤht. Aimo, Graf von Aquino, beſaß, 
außer Antheilen von Aquino, Roccaſecca und Monte S. 
Giovanni, auch das ausſchließliche Eigenthum von Pici⸗ 
nisco, la Poſta, S. Donato und Gallinara, und wußte 
ſich darin in der großen durch Karl von Anjou veranlaß— 
ten Revolution des Grundeigenthums zu behaupten, ob⸗ 
gleich er in Manfred's Namen Sicilien als Vicekoͤnig re⸗ 
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giert hatte. Sein Sohn Thomas entrichtete 1272 als 
Lehenwaare für die von feinem Vater, weil. dem Vicekoͤ⸗ 
nig in Sicilien, beſeſſenen Güter, 94 Unzen Gold, führte 
auch eine Fehde mit den Buͤrgern von Veroli, in der 
Campagna di Roma, in deren Umfange er einige Ca⸗ 
ſtelle beſaß. Von ſeinem Koͤnige zu Frieden ermahnt, 
legte er fuͤr kurze Zeit die Waffen nieder, um alsbald mit 
verdoppelter Heftigkeit die Feindſeligkeiten zu erneuern. 
König Karl II. ergrimmte darüber fo, daß er durch den 
Juſtitiarius alle Guͤter des widerſpenſtigen Grafen ein⸗ 
ziehen ließ und ihn ſelbſt in das Elend ſchickte. Thomas 
wandte ſich nach dem Kloſter Foſſanuova, um bei der 
Ruheſtaͤtte feines heiligen Vetters zu beten und Schutz 
zu ſuchen, iſt auch daſelbſt geſtorben oder wenigſtens be⸗ 
erdigt worden. Sein Sohn Atenulf, des vaͤterlichen Er⸗ 
bes verluſtig, ſuchte Gunſt durch Kunſt, fuͤhrte von 1296 
an die Waffen unter dem Oberbefehle des Thomas S. 
Severino, Grafen von Marſico, deſſen Mutter eine Schwe⸗ 
ſter des heil. Thomas geweſen, und war nach ſechsjaͤhri⸗ 
gem Verlaufe zu dem Grad eines Magister armorum, 
j. e. equitum, aufgeſtiegen. Die Dienſte, welche er bei 
der Belagerung von Catania dem Herzoge von Calabrien 
leiſtete, wurden ihm durch Verleihung des confiscirten Le⸗ 
hens Caſtiglione, an dem Meerbuſen von S. Eufemia, 
gelohnt, und als der Herzog als Koͤnig Robert den 
Thron beſtieg, wurde Atenulf 1310 zum Vicarius von 
Calabrien beſtellt, 1312 in die Zahl der koͤniglichen Raͤ⸗ 
the aufgenommen, zu dem Amte eines Paleſtriorum Ma⸗ 
giſter befördert, und nach Ferrara entſandt, um auf die 
ſem Punkt die Fortſchritte Kaiſer Heinrich's VII. aufzu⸗ 
halten. Damit er daſelbſt eine regelmaͤßige Gewalt uͤben 
koͤnne, empfing er aus den Haͤnden des Cardinals Sta. 
Mariaͤ in Porticu die Beſtallung und die Inſignien ei⸗ 
nes paͤpſtlichen Vicarius und Feldhauptmanns der Kirche 
(1312). Gegen einen zweiten Kaiſer, welcher die Gren⸗ 
zen von Neapel unmittelbar zu bedrohen ſchien, gegen 
Ludwig den Baiern, wurde Atenulf als des Heeres ober— 
ſter Befehlshaber ausgeſandt (1327 — 1328) und bezog 
bei Rieti eine feſte Stellung, von welcher aus er zugleich 
die in Rieti waltenden Donatiſten zu Paaren trieb. Zum 
letzten Male geſchieht ſeiner 1333 Erwaͤhnung, wo er, 
Landeshauptmann in Abruzzo, nach dem aͤußerſten Suͤden 
verſchickt wurde, um Reggio gegen die Beſorgniß eines 
Einfalles der Sicilianer ſtaͤrker zu befeſtigen. Der Sohn 
Thomas folgte ihm in dem Beſitze von Caſtiglione, Mar⸗ 
ſico vetere und Antheil Monte S. Giovanni, gleichwie in 
der Hauptmannſchaft der Burg Amantea, fand auch 
nachmals, als Landeshauptmann zu Otranto, in Ver⸗ 
theidigung einer den Angriffen von Tuͤrken und Sieilia⸗ 
nern gleich ſehr ausgeſetzten Landſchaft, reichliche Gele⸗ 
genheit, ſeinen Muth und ſeine Wachſamkeit zu bewaͤh⸗ 
ren. Des Thomas Sohn, Jacob, hat Crucoli und Mo⸗ 
rano erheirathet, gleichwie der Enkel, Rinaldo, 1409 
Umbriatico, in dem noͤrdlichen Calabrien, erkaufte, aber 
des Rinaldo Sohn, Jacob, ſah ſich durch uͤbermaͤßigen 
Aufwand genoͤthigt, Crucoli und andere Lehen zu veraͤu— 
ßern, ſowie Jacob's Sohn, Ludwig, in dem Aufſtand der 
calabreſiſchen Bauern großen Schaden er und ſelbſt 
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Caſtiglione an ihren Anfuͤhrer, den Nicolaus Taſto, verlor. 
Von Koͤnig Ferdinand hat Ludwig den Hermelinorden 
gleich bei deſſen Errichtung, 1463, empfangen. Sein 
jüngerer Sohn, Ludwig, neunter Herr von Caſtiglione, 
wurde durch die Soͤhne Caͤſar, Ferdinand und Anton, 
der Stammvater von drei Speciallinien. Caͤſar, der 
zehnte Herr von Caſtiglione, erwarb durch Heirath das 
ſchon einſt in dem Hauſe geweſene Crucoli; auch hat er 
in Vertheidigung der Stadt Neapel gegen Lautrec und 
vor Algier Ehre eingelegt. Sein Sohn Julius erheira⸗ 
thete mit Eleonora de Gennaro die in dem nördlichen 
Calabrien belegene Grafſchaft Martorano, wozu außer 
den Staͤdten Martorano und Scigliano die bedeutenden 
Doͤrfer la Motta Cofilenza, Altilia und Grimaldo dienſt⸗ 
bar. Des Julius Sohn, Caͤſar, Graf von Martorano, 
mußte auf koͤniglichen Befehl feine Burg zu Caſtiglione 
als eine Peſthoͤhle einaͤſchern, erbaute ſie aber ſtattlicher 
wieder 1584, und hinterließ zwei Soͤhne Karl und Jo⸗ 
hann. Dem juͤngern zu Gunſten hat Philipp III. deſſen 
Lehen Pietraltina zu einem Fuͤrſtenthum erhoben, von 
Kaiſer Ferdinand II. wurde derſelbe Johann, 10. Nov. 
1626, mit der reichsfuͤrſtlichen Wuͤrde beehrt. Es ſtarb 
aber fein Sohn, Caͤſar, obwel mit feiner Couſine Jo⸗ 
hanna von Aquino, der Fuͤrſtin von Caſtiglione, ver⸗ 
heirathet, ohne Nachkommenſchaft. Johann's aͤlterer Bru⸗ 
der, Karl, 13. Herr und demnaͤchſt erſter Fuͤrſt von Ca⸗ 
ſtiglione, erkaufte Neocaſtro um 300,000, Feroletti und 
Serraſtretta um 170,000 Philippsthaler, ließ auch fuͤr 
das Dominikanerkloſter zu Neapel, S. Domenico Mag⸗ 
giore, die ſilberne Bildſaͤule des heil. Thomas gießen, 
wie ſolches die Umſchrift: Carolus Aquinas VI., Ma- 
mertinorum Comes et Castilionis Princeps, post 
quatuor seculorum dominatum pietate, et in fami- 
liam studio dicavit anno MDCXXII. bezeuget. Sein 
aͤlteſter Sohn Caͤſar, Fuͤrſt von Caſtiglione, Graf von 
Martorano, fand den Tod in dem Erdbeben von 1638 
zu Neocaſtro, als er eben in einer Saͤnfte nach der Fran⸗ 
ziskanerkirche, wo ein Jubilaͤum zu begehen war, getragen 
wurde. Unter der Maſſe der einſtuͤrzenden Daͤcher war 
ſein Leichnam dergeſtalt verſchuͤttet, daß in den erſten Ta⸗ 
gen weder ein Gebein, noch ſelbſt ein Fragment der 
Saͤnfte aufgefunden werden konnte. Die Fuͤrſtin befand 
ſich bereits in der Kirche, und feierlich ertoͤnte der Ge⸗ 
ſang von wol 600 Menſchen, als gleichzeitig mit der 
uͤbrigen Stadt auch das maͤchtige Gebaͤude zu Falle kam. 
Die ganze andaͤchtige Verſammlung wurde unter den 
Truͤmmern begraben, aber die Fuͤrſtin „nobilitate clara, 
pietate clarior, utero gravis,“ lebend, wenn auch mit 
einem Schenkelbruche, aus dem Schutte hervorgezogen, 
und hierdurch in den Stand geſetzt, den gaͤnzlichen Un⸗ 
tergang eines Hauſes, das vor dem Erdbeben ein rei⸗ 
nes Einkommen von 50,000 Zechinen gehabt, abzuweh⸗ 
ren. Denn das Ungluͤck hatte vorzüglich die Beſitzungen 
des Fuͤrſten von Caſtiglione, Murganza und Caſtiglione 
in dem noͤrdlichen, Nicaſtro, Feroletto, S. Biaggio in 
dem ſuͤdlichen Calabrien betroffen; außerdem war der 
Schatz des Fuͤrſten, angeblich eine halbe Million Zechinen, 
gaͤnzlich verloren gegangen. Seine Witwe, Laura, ſelbſt 
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eine Aquino und Erbin der Linie von S. Dunn: er⸗ 
zog ihre beiden Toͤchter mit großer Sorgfalt, ließ ſich 
aber beigehen, die ältere, Cornelia, die Erbin der geſamm⸗ 
ten vaͤterlichen Beſitzungen, an einen Gaetano, den Fuͤr⸗ 
ſten Philipp von Caſerta, zu verheirathen, obwol ihr die⸗ 
ſes durch die Hausgeſetze ausdruͤcklich unterſagt war. Erb⸗ 
toͤchter ſollen naͤmlich, ſoviel moͤglich, an die Agnaten ver⸗ 
heirathet werden. Es ſtarb aber die Fuͤrſtin von Caſerta 
vor der Zeit, und die Erbſchaft ging an ihre jüngere 
Schweſter uͤber, an jene Johanna Baptiſta, welche in 
Mutterleibe noch unter dem Schutte der einſtuͤrzenden 
Kirche begraben worden. Johanna nahm zwei Maͤnner 
nach einander, beide aus dem Hauſe Aquino; der erſte war 
der bereits genannte Caͤſar, Fuͤrſt des h. R. R. und von 
Pietralcina, der andere, Ludwig, war aus einer noch beſte⸗ 
henden Linie, die ſeit dieſer Vermaͤhlung von Caſtiglione 
genannt wird, entſproſſen. Ferdinand von Aquino, Lud⸗ 
wig's, des neunten Herrn von Caſtiglione, anderer Sohn, 
wurde der Vater von Hannibal und Horatius, wovon 
dieſer, Malteſerritter, in der denkwuͤrdigen Belagerung 
von Malta, 1565, den glorreichſten Tod ſtarb. Hanni⸗ 
bal's, auf Baranello, Savato und S. Mango Sohn, 
Thomas, empfing von König Philipp III. die fuͤrſtliche 
auf S. Mango radicirte Wuͤrde und wurde Vater von 
jenem Ludwig, der in des Cardinal⸗Infanten Heer zwei 
Reiterſchwadronen befehligte und in der Schlacht von Noͤrd⸗ 
lingen, 1634, durch die hartnaͤckige Vertheidigung des 
ihm angewieſenen Huͤgels weſentlich auf des Tages Ent⸗ 
ſcheidung einwirkt. Mit dem S. Jagoorden geſchmückt, 
diente Ludwig auch in den naͤchſten Feldzuͤgen, bis haͤus⸗ 
liche Angelegenheiten ſeine Heimkehr foderten. Um zuerſt 
den Sohn zu begruͤßen, eilte der Vater hinaus ins Freie, 
und waͤhrend die beiden des Wiederſehens ſich freuten, 
ſank das kaum von dem alten Herrn verlaſſene Schloß 
in Schutt und Graus. Der 26. Maͤrz 1638 war 
Tag und Jahr des verheerenden Erdbebens. Der Va⸗ 
ter hat aber dieſe wunderbare Errettung, und der Sohn 
den Vater nicht lange uͤberlebt, und es wurde Fuͤrſt 
Ludwig von ſeiner Schweſter Laura, der Witwe von Caͤ⸗ 
far von Aquino, dem zweiten Zürften von Caſtiglione, 
beerbt. Anton von Aquino, des neunten Herrn von Ca⸗ 
ſtiglione dritter Sohn, erheirathete mit Barbara von 
Trezzo einen großen Theil der dieſem von Herkunft lom⸗ 
bardiſchen Geſchlechte in Calabrien zuſtehenden Guͤter 
Monardo, Monteſoro, Polia, Monteroſſo, Tiriolo, Gemi⸗ 
liano und Roccafelluca, und wurde Vater von Alex⸗ 
ander, Großvater von Thomas, Landulf und Anton. 
Dieſer, als Theatinerprieſter Thomas genannt, beſtieg, 
nachdem er längere Zeit den Orden als Generalvicarius 
regiert, den biſchoͤflichen Stuhl von Motola. — Thomas, 
Staats⸗ und Gubernialrath zur Zeit des Aufruhrs von 
1647, erwarb ſich hohes Verdienſt um die Wiederherſtel⸗ 
lung der Ordnung, abgeſehen davon, daß er durch ſeine 
Familienverbindungen das reizbare Volk von Calabrien 
verhinderte, mit den Empoͤrern gemeine Sache zu machen. 
Mit Vollmachten von Don Juan verſehen, trachtete Tho⸗ 


mas durch Geſchenke und Verſprechungen verſchiedene von 


den Haͤuptern der Rebellion zu gewinnen, was ihm vorzuͤg⸗ 
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lich in Anſehung des Gennaro Anneſe gluͤckte. Als nachmals 
die Wirren in der Stadt, wie gewoͤhnlich, durch die Über⸗ 
treibung, zu ihrem Wendepunkt gelangten, wußte Tho⸗ 
mas mit ſicherm Blicke den wahren Moment eines Ein⸗ 
ſchreitens von Außen zu ermitteln, wiewol nur nach lan⸗ 
gem Widerſtreben Don Juan der richtigen Anſicht ſich 
fuͤgte. Eine Schar Bewaffneter ruͤckte am fruͤhen Morgen 
des 6. Aprils gegen die Porta alba an, ohne doch gegen 
die lebhafte Gegenwehr viel auszurichten, als ploͤtzlich ein 
Moͤnch, hierzu von Thomas beſtellt, in der Vertheidiger 
Reihen die koͤnigliche Fahne entfaltete, und zugleich von 


mehren Seiten der Ruf: „Viva Spagna!“ ertönte. Die⸗ 


ſes reichte hin, um den eben noch in der aͤußerſten Wuth 
fechtenden Poͤbel zu entwaffnen; die Stadt wurde von 
den Spaniern beſetzt und nach wenigen Tagen vollkom⸗ 
men beruhigt. Kinderlos in ſeiner Ehe mit Conſtantia 
Siscara wuͤnſchte Thomas in ſeinem Alter ſich als das 
Haupt einer Familie zu ſehen; er erbaute und begiftete, 
zur Aufnahme von 72 Maͤdchen, im Mittelpunkt der 
Stadt Neapel ein Waiſenhaus, und hatte daſſelbe kaum 
zu Stande gebracht, als ihn, den großmuͤthigen Stifter, 
der Tod abfoderte. — Sein Bruder Landolf hat mit Ma: 
ria Valignana die Grafſchaft Foglia und die Caſtelle 
Montorio und Torre Orſina in Sabina, dann verſchie⸗ 
dene Lehen in Abruzzo erheirathet, auch einen Sohn Lud⸗ 
wig hinterlaſſen, welcher durch ſeine Vermaͤhlung mit Jo⸗ 
hanna von Aquino den ganzen Reichthum der Linien 
von Caſtiglione und S. Mango in die ſeinige trug. Als 
Fürft von Caſtiglione hat Ludwig in den Zeiten der hoͤch⸗ 
ſten Gefahr, als Meſſina die Franzoſen herbeigerufen hatte, 
mit unerfchütterlicher Wachſamkeit die Kuͤſten von Calabrien 
gehütet, zweimal die Stadt Neapel gerettet, indem er die 
Frachtſchiffe, welche ihr das unentbehrliche Getreide zufuͤh⸗ 
ren ſollten, den Franzoſen abjagte, endlich ſeine eigne 
Burg Caſtiglione mannhaft gegen einen uͤberraſchenden 
Angriff dieſer Feinde behauptet. Mit demſelben Erfolge 
beſchuͤtzte der Fuͤrſt von Caſtiglione die Kuͤſtenſchiffahrt 
gegen die Angriffe der Barbaresken, und als 1693 die 
Anweſenheit einer ſpaniſchen Flotte in dem Hafen von 
Neapel vielfaͤltige Reibungen zwiſchen den Einwohnern und 
den Schiffsequipagen veranlaßte, zuletzt durch den fort⸗ 
waͤhrenden Tumult die Sicherheit von Stadt und Koͤnigreich 


ſelbſt gefährdet war, da mußte der Vicekoͤnig, der Graf von 


Santiſtevan, ihn wiederum anrufen. Ludwig ſprach zu der 
tobenden Menge und die Hauptſtadt war gerettet. Er ſtarb 
den 11. Febr. 1697. — Sein aͤlteſter Sohn, Thomas, Fuͤrſt 
von Caſtiglione, Feroletti und S. Mango, Herzog von Neo⸗ 
caſtro, Graf von Martorano, vermaͤhlte ſich 1686 mit des 
Herzogs Alexander von Mirandola Tochter, Fulvia Pica, 
und empfing 1699 von Koͤnig Karl II. die erbliche Gran⸗ 
denwuͤrde. Daß er einen Sohn, Alexander, eilften Grafen 
von Martorano, gehabt, iſt das Einzige, das wir von ſeiner 
Nachkommenſchaft zu berichten wiſſen. 

g Pandulf von Aquino, welcher des Hauſes aͤltere 
Hauptlinie fortſetzte, ſtarb im Jahre 1157, er war Va⸗ 
ter von Atenulf, Landulf und Lando. Landulf, der zweit⸗ 
geborene Sohn, erhielt in der bruͤderlichen Theilung 
Alvito, dann von den andern Stammguͤtern Aquino, 
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Campoli, Monte S. Giovani, ein Viertel, Guͤter, wel⸗ 
chen Landulf's Sohn, Andreas, Grotta menarda hinzu⸗ 
fuͤgte. Des Andreas aͤlteſter Sohn, Roger, ein gefuͤrchte⸗ 
ter Krieger, beſtand eine hartnaͤckige Fehde mit Robert Boſ⸗ 
ſonio, der obgleich im Beſitz vieler Burgen doch allein durch 
Verrath ſiegen konnte. Von Robert Forgia, einem ſei⸗ 
ner Lehensmaͤnner, den er der Burg Mileto beraubt hatte, 
wurde Roger ſeinem Gegner uͤberliefert. Spaͤter fiel er 
in einer Schlacht, ohne Nachkommenſchaft, deren Abgang 
jedoch ſeine Brüder Landulf und Atenulf reichlich erſetz⸗ 
ten. — Von Atenulf's Söhnen iſt Reinald Statthalter zu 
Otranto und Bari, Angelus Biſchof zu Sarno gewor— 
den. — Landulf erlangte von Kaiſer Friedrich II., daß die 
Baronie la Grotta menarda, bis dahin eine Dependenz 
der Grafſchaft Geſualdo, unmittelbar von dem koͤniglichen 
Lehnhofe abhaͤngen ſolle, eine Gunſt, welche doch Lan⸗ 
dulf's Sohn, Thomas, der dritte Herr von Grotta me— 
narda, bald vergeſſen zu haben ſcheint. Von ihm findet 
ſich angemerkt, daß er in Geſellſchaft einiger ihm gleich 
geſinnter Barone auf gemeinſchaftliche Koſten ein Heer 
ausrüften wollte, um das abgefallene Sicilien wieder 
fuͤr Karl von Anjou zu erobern. Des Thomas Enkel, 
Landulf, erheirathete Rocchetta, in Principato ultra, 
und erkaufte Corſano, in Terra d' Otranto, deſſen 
Sohn Nicolaus erhielt von der Königin Johanna I. 
das Caſtell S. Angelo in Scala, Capriglio und zur 
Haͤlfte Grotta Caſtanara, als Preis treuer, gegen die 
Ungarn geleiſteter Kriegsdienſte, vielleicht auch in Be⸗ 
tracht ſeiner Vermaͤhlung mit Katharina von Cabanis, 
der Tochter des Grafen Robert von Eboli, der eben 
als einer von der Königin Liebhabern und als Groß— 
Seneſchalk Hof und Staat zugleich regierte. Einer 
von den Soͤhnen dieſer Ehe, Donatus, gelangte 1385 
zu dem Erzbisthume Benevento und ſtarb in dem Rufe 
hoher Tugend 1423. Deſſen aͤlterer Bruder, Anton, 
wurde von K. Karl 1384 zu feinem Kämmerer, nach⸗ 
mals auch zum Hauptmann über Principato beſtellt, 
buͤßte jedoch den Übertritt zu des Herzogs von Anjou 
Partei mit dem Verluſte ſeiner Habe; um dieſe aus 
den Haͤnden des Fiscus zu retten, mußte fein Sohn 
Matthaͤus viele Muͤhe anwenden. Matthaͤus' Urenkel, 
Ladislaus II., Herr auf la Grotta menarda, Bonito, Me⸗ 
lito, la Rocchetta, und durch Ankauf von Quarata, fuͤhrte 
dem kaiſerlichen Heer, um den Angriff der Franzoſen auf 
das Reich abzuwehren, zwei auf ſeine Koſten geworbene 
Compagnien leichter Reiter zu, 1528, und leiſtete außer: 
dem im Felde ſo erhebliche Dienſte, daß ſich der Kaiſer 
veranlaßt fand, ihn mit der Stadt Bisceglia, als einem 
Herzogthume, zu belehnen. Aber in dem ferneren Verlaufe 
des Kriegs wurde der neue Herzog von den Venetianern 
gefangen und an Lautrec ausgeliefert, aus deſſen Haͤnden 
er jedoch mit Geld ſich loͤſete. Daß die Franzoſen einen 
Gefangenen von ſeiner Bedeutung ſo willig aufgaben, er— 
regte Verwunderung; gleich darauf ging fein Schwieger: 
vater, Johann Vincentius Caraffa, Marchese von Monte⸗ 
ſarchio, zu Lautrec über, und indem er des Schwiegerſohns 
Schuld nicht weiter bezweifelte, zog der Vicekoͤnig, der 
Prinz von Oranien, Visceglia und die uͤbrigen Guͤter 


PESCARA = 


ein, wovon er Quarata vorläufig an eine feiner Creaturen, 
an Franz Ruth, verlieh. Frei ſich fühlend von Schuld, 
trat der Herzog von Bisceglia, bei Gelegenheit der Kaiſer⸗ 
kroͤnung zu Bologna, vor Karl V., um Gerechtigkeit von 
ihm zu verlangen. Daß er feine Unſchuld dem Vicekö⸗ 
nig darthue, dazu wurde er angewieſen. Als ſolcher Vicekoͤ⸗ 
nig war aber noch der Prinz von Oranien, und was dieſer 
einem Lieblinge zu Vortheil gethan hatte, wollte er nicht 
zuruͤcknehmen. Es erging ein zweiter Spruch, wodurch 
Ladislaus zum Verluſte ſeiner Guͤter verurtheilt wurde, 
unbeſchadet ſeiner Ehren. Er ſtarb, bevor er den Erfolg 
der hiergegen bei dem Kaiſer eingelegten Appellation ver⸗ 
nehmen konnte. — Sein aͤlterer Sohn, Anton, der mit der 
älteften Tochter des Prinzen von Melft, des Johann 
Caracciolo, verheirathet war, hatte an des Schwiegervaters 
Treuloſigkeit Theil genommen, und mußte darum als 
ein Emigrant in Frankreich ſterben. — Des Ladislaus 
jüngerer Sohn, Franz, war zur Zeit von des Vaters 
Abſterben noch ein Knabe, viel ging fuͤr ihn waͤhrend 
der langen Vormundſchaft verloren, doch hat er, zu Jah⸗ 
ren gekommen, durch ſeinen Fleiß alles wiederum einge⸗ 
bracht, und namhafte Erwerbungen, wie S. Nicola, 
Durazzano, S. Bartolome in Galdo, Rocca Vascia⸗ 
rana, Manconzio und Lentice ſeinem aͤlteſten Sohn Jo⸗ 
hann Baptiſt hinterlaſſen. Er hatte aber außerdem mehre 
Soͤhne, dergl. z. B. Ladislaus, Anton und Octavius 
geweſen ſind. Anton, Biſchof von Sarno 1595, wurde 
1618 auf den erzbiſchoͤflichen Stuhl von Tarento erho⸗ 
ben, und ſtarb 1626. — Sein älterer Bruder Ladislaus, 
zum Biſchof von Venafro ernannt (1581), ſtand als 
des P. Paul V. Nuncius in der Schweiz, regierte dar⸗ 
auf die Stadt Perugia, und wurde am 19. Sept. 1616 
in die Zahl der Cardinaͤle aufgenommen. Er hat den 
prieſterlichen Titel von S. Maria ſopra Minerva gefuͤhrt, 
das Patronat des Baſilianerordens bekleidet und ſtarb 
den 11. Febr. 1621 in dem Conclave, welches nach dem 
Tode Paul's V. verſammelt, ziemlich deutlich die Abſicht, 
ihm den Cardinal Aquino zum Nachfolger zu geben, 
verrieth. — Octavius wurde ſeines Bruders, Johann 
Baptiſt, alleiniger Erbe, nachdem deſſen Sohn Franz 
unverheirathet geſtorben war, und hinterließ einen ein⸗ 
zigen Sohn Thomas, mit deſſen drei Soͤhnen, Johann, 
Ladislaus und Franz, der Mannsſtamm der Linie erlo⸗ 
ſchen iſt. Alle drei hatten ſie naͤmlich den geiſtlichen 
Stand erwaͤhlt, und Franz ſtarb, ein Prieſter Theatiner⸗ 
ordens, als Biſchof zu Seſſa. 

Atenulf von Aquino, welcher die aͤlteſte Linie des 
Hauſes fortſetzte, iſt beſonders merkwuͤrdig als Vater 
von Thomas, Grafen von Acerra und Judiciarius von 
Apulien und Campanien durch Friedrich's II. Verleihung. 
Solcher hohen Auszeichnungen hat Thomas durch treff— 
liche gegen den Grafen von Celano geleiſtete Dienſte ſich 
wuͤrdig gemacht; ihm verdankte Friedrich den endlichen 
Triumph uͤber dieſes Haupt aller Rebellionen. Als 
ſich nachmals der Kaiſer ſeinen Kreuzzug anzutreten 
bereitete, ſandte er zu Anfang des Herbſtes 1227 den 
Grafen Thomas mit einem Theile der Pilger voraus, 
und nicht nur die Kunde von deſſen gluͤcklicher Landung, 
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fondern auch die Nachricht von einem durch den Grafen 
erfochtenen Siege gelangte zu Oſtern 1228 nach Apulien 
und wurde jubelnd vom Papſt Honorius IV. empfangen. 
Spaͤter erſcheint Thomas auf des Kaiſers lombardiſchen 
und teutſchen Zuͤgen als deſſen Begleiter, gleichwie er 
1239 einer Friedenshandlung halber an den Papſt abge⸗ 
ſandt wurde. Unmittelbar darauf wieder in der Lom⸗ 
bardei auftretend, bediente er ſich des folgenden Titels: 
Thomas Dei et regis gratia Aquini et Acerrae Co- 
mes. Mit Anna, alias Conſtantia, einer natuͤrlichen Toch⸗ 
ter Kaiſer Friedrich's II., vermaͤhlt, gewann er mit ihr ei⸗ 
nen Sohn Landulf, was vielleicht jener juͤngere Graf von 
Acerra iſt, welcher zu Anfang Maͤrz 1229 in die paͤpſtliche 
Gefangenſchaft gerieth. Wie dem aber ſei, Landulf büßte 
noch vor dem Vater in einer Fehde ſein Leben ein, laut 
des von dem Kaiſer an den Vater gerichteten Troſtbrie⸗ 
fes, welcher in der Sammlung von Peter de Vineis 
des vierten Buchs ſechstes Schreiben. — Überhaupt ſtand 
um dieſe Zeit das Geſchlecht der Aquino in den innig⸗ 
ſten Beziehungen zu dem Kaiſerhauſe. Ein Rinald von 
Aquino, Graf von Caſerta, dem wir jedoch ſeine Stelle 
in dem Geſchlechtsregiſter mit Zuverlaͤſſigkeit anzuweiſen 
nicht vermoͤgen, hatte zur Frau die ſchoͤne Vulanta, 
ebenfalls ein natuͤrliches Kind Friedrich's II., ohne doch, 
ſo ſcheint es, beſonderm Verdienſte den Beſitz eines ſol⸗ 
chen Kleinods zu verdanken. Vielmehr gerieth er, noch 
bei Lebzeiten des Kaiſers, in den wahrſcheinlich nicht un⸗ 
gegruͤndeten Verdacht einer Verraͤtherei, gleichwie er 
einer andern Gelegenheit, harte Vorwuͤrfe uͤber ſeine Feig⸗ 
heit hinnehmen mußte. Spaͤter bei dem Anzuge Karl's 
von Anjou (1266), hatte er, gemeinſchaftlich mit dem 
Grafen Jordanus Lancia, den wichtigen Paß von Ceperano 
zu vertheidigen. Als er die zum Angriffe ſich ordnenden 
Feinde jenſeit der Gariglianobrücke gewahrte, ſprach Graf 
Rinald zu Lancia: „Was nuͤtzt es uns, die Brücke zu 
vertheidigen? Dabei bleibt die Macht der Franzoſen un⸗ 
geſchwaͤcht, endlos der Krieg, es ſei denn, daß jene ei⸗ 
nen andern Eingang in das Reich finden. Der Haupt⸗ 
zweck iſt es, ſie zu vertilgen: wenn wir alſo einen Theil 
ihrer Mannſchaft ruhig uͤbergehen laſſen, und dann raſch 
die eine, und nachmals die andere Haͤlfte des alſo ge⸗ 
ſpaltenen Heeres angreifen, wird kaum einer von ihnen 
dem Tode entgehen.“ Ungeachtet mancher Zweifel willigte 


Jordanus zuletzt ein, im Vertrauen auf Rinald's über: 


legene Einſicht, oder auch weil er demſelben zu gehor⸗ 
chen angewieſen war. Ohne Beunruhigung betrat die erſte 
Abtheilung der Franzoſen das linke Ufer; als hierauf, 
jener Verabredung getreu, Jordanus angreifen wollte, 
fand Rinaldus, es waͤren der Feinde ſchon ſo viele her⸗ 
übergefommen, daß jeder Verſuch des Widerſtandes ſich 
zu einer Tollkuͤhnheit geſtalten wuͤrde. Mit ſeinen Reiſi⸗ 
gen ritt er davon, aufgegeben war der Paß. Ein ſol⸗ 


cher Verrath iſt in den Jahrbuͤchern von Neapel nichts 


eben Ungewoͤhnliches; gleichwol hat man das Bedürf⸗ 
niß empfunden, ihn folgendermaßen zu erklaͤren: „Als 


Graf Rinald die Stellung bei Ceperano kaum eingenom⸗ 


men hatte, gab ein Diener ihm Nachricht von dem Ehe⸗ 
bruche, den ſeine Frau Violanta mit Koͤnig Manfred uͤbe. 


bei 


nigs ausübte. 
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Genöthigt, ſolchem Berichte Glauben zu ſchenken, und 
zweifelhaft, wie er gegen einen Buhler, der zugleich ſein 

znig wäre, feine Ehre verwahren möge, ſchickte er nach 
Rom einen ſeiner Getreuen, damit dieſer, unter Verſchwei⸗ 


gung der Namen, den Fall den dort verſammelten franzoͤ⸗ 


ſiſchen Rittern vortrage und ihr Gutachten um die einem 


Lehensmanne gebuͤhrende Verhaltungslinie empfange. Die 
Befragten erwiederten einſtimmig, ein Koͤnig, welcher be⸗ 


ſagten Frevel veruͤbe, entkleide ſich, dem Beeintraͤchtigten 
gegenüber, der koͤniglichen Eigenſchaft, und ſei nur mehr 
als ein Tyrann anzuſehen und zu behandeln. Darauf 
entſchloß ſich der Graf zu dem Verrath.“ Gegen die 
ganze Erzählung hat Raumer erhebliche Zweifel vorge: 
tragen, man mag ſie nachſchlagen; wenn er aber die 
Rathpflegung bei den franzoͤſiſchen Rittern einen ſonder⸗ 
baren Ausweg nennt, ſo koͤnnen wir ihm nicht beipflich⸗ 
ten, die Befragung iſt genau dem Styl des Jahrhun⸗ 
derts anpaſſend, gleichwie die That ſelbſt den Sitten 


Manfred's, dem wahrhaftigen Sohne ſeines Vaters, kei⸗ 


neswegs fremd. In der Schlacht bei Benevento befand 
ſich der Graf von Caſerta bei der dritten, von Manfred 
ſelbſt angeführten, Reiterbrigade; wie dieſe jedoch meiſt, 
ohne zum Schlagen zu kommen, dem Schlachtfelde ent⸗ 
floh, ſo that auch der Graf von Caſerta. 

Graf Thomas II. von Aquino und Acerra, und Jacob, 
auf Monteſarchio, Gebruͤder, ſollen des erſten Thomas Enkel 
geweſen ſein. Sie waren von Kaiſer Friedrich's Gehorſam 
abgewichen, erlangten aber Verzeihung und eine bei P. de 
Vineis aufbewahrte Begnadigungsurkunde. Jacob ſtritt 
nachmals fuͤr Koͤnig Manfred, und brachte nach deſſen 
Falle ſein Leben als ein Verbannter in dem roͤmiſchen 
Gebiete hin. Jacob's Sohn, Thomas, vertauſchte (1268) 
feine Antheile an Alvito, Camplio, S. Donato und Sette⸗ 
frati an ſeinen Oheim, den Grafen von Acerra, gegen 


das Caſtell degli Luzzi, in Calabrien, eilte, auf die erſte 


Nachricht von den unruhigen Bewegungen in Sicilien, 
ſich mit den Inſurgenten zu vereinigen, und war im 
Begriffe, aͤhnliche Bewegungen in Calabrien hervorzu⸗ 
rufen, als er auf der Überfahrt von einem neapolitani⸗ 
ſchen Schiffe angehalten und ſofort zum Tode geſchickt 
wurde. Graf Thomas II. hat 1265 dem Biſchofe von 
Sarno den Zehnten aus den Muͤhlen der Stadt Sarno, die 
ein Beſtandtheil der Grafſchaft Acerra waren, beſtaͤtigt, und 
obgleich er fuͤr Manfred geweſen war, doch von Karl von 
Anjou verſchiedene Zeichen der Gunſt empfangen. Sein 
aͤlteſter Sohn Atenulf, der dritte Graf von Acerra, wurde, 
zugleich mit dem Kronprinzen in der Seeſchlacht, 1284, 
gefangen, und ſo wie ſein Gebieter, nach Catalonien ab⸗ 
gefuͤhrt. In dem Kerker gelang es ihm, Verſtaͤndniſſe 
anzuknuͤpfen und manche wichtige Nachricht zu verneh⸗ 
men, die er dem Prinzen mitzutheilen nicht verfehlte. 
Der Haft entlaſſen, eilte er nach Neapel zuruͤck, wo 
eben Graf Robert von Artois die Gewalt eines Viceloͤ⸗ 
Dieſer wußte um den Verkehr, welchen 
Atenulf vom Kerker aus gehabt hatte, ließ ſofort dem 
Verdaͤchtigen den Proceß machen und ihn, als einen Ver⸗ 
raͤther, zum Tode verurtheilen. Gegen ſolchen Ausſpruch 
appellirte Atenulf an den heil. Stuhl, und es langte, 
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waͤhrend der hiermit gewonnenen Friſt, der Kronprinz, ſei⸗ 
ner Gefangenſchaft endlich ledig geworden, an, um Zeug⸗ 
niß zu geben fuͤr des Grafen von Acerra Unſchuld, und 
Lob und Belohnung ſeiner Treue zu ſpenden. Indeſſen 
iſt des Menſchen Sinn veraͤnderlich; nach Jahren wurde 
Atenulf dem Koͤnige verdaͤchtig, der Freiheit, der Guͤter 
und endlich des Lebens beraubt. — Sein jüngerer Bruder, 
Chriſtoph, wurde von Koͤnig Karl II., als dieſer nur 
noch Prinz von Salerno, mit der Stadt Aſcoli, in Ca⸗ 
pitanata, beſchenkt. Eine Beſtaͤtigung dieſer Gabe ließ 
Karl am 15. Nov. 1292 ausfertigen, gleichwie er 
1296 an Chriſtoph den Grafentitel von Aſcoli verlieh. 
Von Chriſtoph's Söhnen hat Berard den Zweig von Lo⸗ 
reto gepflanzt, waͤhrend der aͤltere, Graf Chriſtoph II. 
von Aſcoli, der Vater des kinderlos verſtorbenen Chriſtoph 
und der Margaretha geworden iſt. Dieſe vierte Gräfin 
von Aſcoli war dreimal verheirathet und hinterließ die 
Grafſchaft der Tochter ihrer (erſten) Ehe mit Richard 
von Marzano. Des erſten Grafen von Aſcoli juͤngerer 
Sohn, Berard, begleitete 1326 den Herzog Karl von 
Calabrien in den Zug nach Florenz, und empfahl ſich ſo 
ſehr durch ſeine geſchaͤftige Gewandtheit, daß er in des 
Königs Cabinetsrath aufgenommen, in einer der ſchwie⸗ 
rigſten Unterhandlungen an den Koͤnig von Ungarn abge⸗ 
ſandt und 1330 mit der Grafſchaft Loreto begnadigt wurde. 
Sein Enkel, Franz, dritter Graf von Loreto, hinterließ 
eine einzige Tochter Eliſabeth, welche die Grafſchaft Loreto 
ihrem Gemahle Jacob von Aquino zubrachte. Jacob, 
Graf von Satriano und Loreto, Berard's Sohn, war 
ein Urenkel des erſten Grafen von Loreto, und es hat von 
demſelben Koͤnig Ladislaus in ſeinen vielfaͤltigen Fehden 
nuͤtzlichen Beiſtand empfangen. — Jacob's Sohn, Franz 
von Aquino, von Loreto fuͤnfter, von Satriano dritter 
Graf, war in dem großen Erbfolgekriege eine der Stuͤtzen 
des Koͤnigs von Aragon, welcher ſeiner Treue die Hut 
von Capua uͤbertrug. Als hierauf Alfons von den Ge— 
nueſern in der Seeſchlacht gefangen wurde, auch zu 
Lande die Partei der Angevinen die Oberhand gewann, 
ſetzte Franz unerſchrocken ſeinen Widerſtand in den Abruz⸗ 
zen fort, bis der König aus der Gefangenſchaft zuruͤck⸗ 
kehrte. Dieſes ereignete ſich, als Franz in Strangula⸗ 
gallo von paͤpſtlichen, uͤberlegenen Streitkraͤften belagert 
wurde, und gleich brach Alfons auf, um in Gewaltmaͤrſchen 
dem gepruͤften Freunde zu Hilfe zu eilen. Der Ort 
wurde entſetzt und triumphirend zog Franz im Gefolge 
des Koͤnigs in der Hauptſtadt ein, um bald darauf, in 
dem Parlament von 1444, in den Verrichtungen eines 
Großkaͤmmerers zu erſcheinen. In ſeiner Ehe mit des 
Cecco de Burgo, des Marcheſe von Pescara, Tochter, So: 
hanna, hatte er einen Sohn Berard Kaspar von Aquino 
erzeugt. Dieſer befand ſich gleichwie der Vater, in des 
Koͤnigs Gefolge an jenem Tage des feierlichen Einzugs 
zu Neapel, 26. Febr. 1443.: „Im Begriffe zu Wagen 
zu ſteigen,“ ſchreibt Anton Panormita, „gefiel es dem Kö: 
nig etwas Denkwuͤrdiges zu ſagen oder zu thun. Dero— 
halben er den Berard Kaspar von Aquino in folgenden 
Worten angeredet: um deines Vaters Dienſten und Ver⸗ 
dienſt willen ernenne ich dich zum Marcheſe von Pes— 
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cara, zugleich dich ermahnend, daß du in Treue, Stand: 
haftigkeit und Tugend demjenigen nachſtreben wolleſt, 
dem zu Ehren ich zu ſo glaͤnzender Hoͤhe dich berufen, 
damit du durch eignes Wirken dasjenige, was der Va⸗ 
ter verdiente, bewahren und vermehren moͤgeſt.“ Der 
neue Marcheſe hatte zwei Kinder. Die Tochter Antonia 
gab er zugleich mit der Grafſchaft Montederiſo an 
Inigo de Avalos, einen edlen Caſtilianer; ſie ſollte 
als Pfand dienen fuͤr des Hauſes Aquino unerſchuͤtter⸗ 
liche Anhaͤnglichkeit zu dem neuen Regentengeſchlecht. 
Der Sohn, Franz Anton, Marcheſe von Pescara, Graf 
von Loreto und Satriano, hielt getreulich zu Koͤnig Fer⸗ 
dinand I., bis Piccinino ſelbſt ſich veranlaßt fand, den 
hartnaͤckigen Gegner des Hauſes Anjou zu zuͤchtigen. In 
Loreto belagert, mußte der Marcheſe, im Angeſichte der 
gebrochenen Mauern und der Anſtalten zum Sturm, in 
der Weiſe capituliren, daß er ſich anheiſchig machte, mit 
allen ſeinen Burgen und Vaſallen zum Gehorſam des 
Herzogs Johann von Anjou uͤberzugehen. Außerdem 
mußten die Buͤrger von Loreto an Piccinino eine Steuer 
von 4000 Goldgulden entrichten. Schwer wuͤrde nun 
der Marcheſe ſolchen Vertrag haben buͤßen muͤſſen, er 
ſtarb jedoch, bevor ihn der Zorn Koͤnig Ferdinand's ereilen 
konnte. Da ſeine Ehe mit Franziska Orſina, der Toch⸗ 
ter des Grafen von Alba und Tagliacozzo, unfruchtbar 
war, fiel die ganze Verlaſſenſchaft an des Marcheſe 
Schweſter und deren Kinder. ö 

Der Stammſitz des Hauſes Avalos tft in Navarra zu 
ſuchen. Von da zog Lobo Fernandez de Avalos nach Ca⸗ 
ſtilien, wo er den Koͤnigen Ferdinand IV. und Alfons XI. 
getreuliche Dienſte gegen die Moren von Granada lei⸗ 
ſtete und endlich zur Belohnung dafuͤr das erbliche Amt 
eines Alcaden von Ubeda empfing. Seine Tochter Men⸗ 
cia wurde an Sancho Ruiz de Baeza y Haro ver⸗ 
heirathet, und Mutter eines Sohnes, Roderich Lopez, der 
Erbe der großvaͤterlichen Beſitzungen, auch den Namen 
Avalos jenem des Vaters vorzog. Dieſes Roderich Enkel, 
des Diego und der Katharina de Mendoza Sohn, iſt 
Roderich Lopez de Avalos geweſen, der, geb. 1357, ein 
Juͤngling noch, beruͤhmt ward als der Überwinder eines 
mit dem Herzoge Johann von Lancaſter nach Portugal 
heruͤbergekommenen beruͤhmten Ritters, aus der Bre⸗ 
tagne, oder aus Wales. Der Kampf, Angeſichts der 
beiden feindlichen Heere von Caſtilien und Portugal be⸗ 
ſtanden, empfahl den Sieger Roderich im hohen Grade 
der Gunſt Koͤnig Heinrich's III., und Roderich, von Stufe 
zu Stufe ſich emporſchwingend, wurde mit der Wuͤrde 
eines Condeſtable von Caſtilien bekleidet (1396), zum 
Adelantado von Murcia und Grafen von Ribadeo, in Ga⸗ 
licien, ernannt und mit reichen Guͤtern beſchenkt. Be⸗ 
reits (1394) ſtand er in ſolchem Anſehen, daß der Her: 
zog von Benavente lediglich dann in des Koͤnigs, ſeines 
Neffen, Dienſt zuruͤckzukehren verſprach, wenn ihm einer 
von des Avalos Soͤhnen als Geiſel überliefert wuͤrde. 
Als ſich in demſelben Jahr der Koͤnig und Graf Alfons 
von Gijon, ihrer Fehde halber, vertrugen, wurde von bei⸗ 
den Theilen Roderich mit der Sequeſtration der dem 
Grafen entriſſenen Feſten beauftragt. Zu Murcia ent⸗ 
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brannte der alte Streit der Fajardo und Manuel 1395 
heftiger als zuvor. Dieſe, von dem ſtaͤdtiſchen Procura⸗ 
tor, Andreas Garcias de Laza, unterſtuͤtzt, jagten ihre 
Gegner aus der Stadt, und theilten ſich in deren Am⸗ 
ter, waͤhrend die Fajardos ihre Klage uͤber die erlittene 
Gewalt dem Koͤnige vortrugen, und von ihm erhielten, daß 
um den Hergang zu unterſuchen, Avalos nach Murcia 
verſendet wuͤrde. Ohne Saͤumen begab ſich dieſer auf 
den Weg; an Ort und Stelle eingetroffen, ließ er den 
Laza, als den wirkſamſten Diener des Tumults, zu ſich 
fodern. Dem Rufe Gehorſam zu verweigern, fand Laza 
nicht raͤthlich, aber es folgte ihm ein Poͤbelhaufen von 
mehr als 6000 Maͤnnern. An der Spitze ſolcher Leib⸗ 
wache waͤhnte er ſich unverletzlich und trat keck vor des 
Abgeſandten Angeſicht; der aber ließ ohne Weiteres ihn 
greifen und enthaupten. Der Anblick des blutigen Haup⸗ 
tes, das zum Fenſter heraus den Aufrührern gezeigt 
Ba und die Drohung, von Avalos ſelbſt verkuͤndigt, 
a 
We das gleiche Schickſal erwarte, wirkte niederſchla⸗ 
gend auf des Volkes eben noch ſo ſtuͤrmiſche Bewegung. 
Die Menge ſtaͤubte aus einander, und Roderich, im tief⸗ 
ſten Frieden der Stadt gebietend, ſetzte die Fajardos in 
ihre Amter wieder ein. Als die Portugieſen 1396 
den Stillſtand brachen, Badajoz uͤberrumpelten, Albu⸗ 
querque verfehlten, erhielt Roderich Befehl, fuͤr dieſes 
Unternehmen Rache zu nehmen. Mit den Grenzern der 
Umgebung von Ciudad Rodrigo drang er in Portugal 


ein, und weit und breit dehnte er die Verwuͤſtung aus. 


Erſt nachdem er die Stadt Viſeu geplündert und ein⸗ 
geaͤſchert hatte, trat er, mit vielen Gefangnen und erbeu⸗ 
teten Heerden belaſtet, den Ruͤckzug an. In dem Feld⸗ 
zuge des nächften Jahres entſetzte er das von dem Kb: 
nig von Portugal in Perſon belagerte Alcantara, dann 
die Grenze uͤberſchreitend, nahm er Penamacor und an⸗ 
dere Plaͤtze von geringerer Wichtigkeit, bis Torres vedras 
Feindſeligkeit veruͤbend; endlich erzwang er, dem Bela⸗ 
gerungsheer von Miranda ſich anſchließend, den Fall 
dieſer wichtigen Grenzfeſtung. Darum und wegen vieler 
anderer Thaten wurde der Condeſtable von Koͤnig Hein⸗ 
rich III. ſtets werth gehalten, aber eine weſentlich ver⸗ 
aͤnderte Stellung ergab ſich fuͤr ihn, in den fortwaͤhren⸗ 
den Unruhen der folgenden Regierung. Was ihn veran⸗ 
laßte, ſich der Partei des Infanten von Aragon, des 
Herzogs Heinrich von Villena, anzuſchließen, iſt nicht 
ſattſam ermittelt, ausgemacht aber, daß er weſentlich 
beitrug, dem Infanten das Großmeiſterthum von S. 
Jago zuzuwenden (1409), auch daß er, um den Koͤnig in 
Tordeſillas gefangen zu nehmen, ſein Kriegsvolk dem 
Infanten zufuͤhrte und in aller Weiſe zu dem Erfolge 
des Unternehmens (1420) wirkte. Als hierauf den 14. 
Juli 1422 der Koͤnig in Madrid ſeine Rache nahm 
und den Infanten zu ſicherer Haft bringen ließ, war 


wol daſſelbe Schickſal dem Condeſtable zugedacht, um 


ſo mehr, da Briefe, von deſſen Hand geſchrieben, mit 


deſſen Siegel beglaubigt, aufgefangen worden waren, worin 


der Koͤnig von Granada, unter Verheißung maͤchtiger Un⸗ 
terſtuͤtzung, zu einem Angriffe auf Caſtilien aufgemuntert 


jeden, welcher des Koͤnigs Dienſt zuwider handeln 
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Vertheilung der reichen Beute folgte. 
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werden ſollte, aber noch an demſelben Tage, als der Infant 


efaͤnglich eingezogen wurde, empfing ſeine Gemahlin, die 
Fufantin Katharina, die Trauerbotſchaft, und indem ſie ſie 
ſchnell dem Condeſtable mittheilte, erſuchte ſie ihn zugleich, 
in Segura ihrer zu erwarten. Roderich eilte nach Se⸗ 
gura, traf die Prinzeſſin, und führte fie auf Umwegen 
nach dem Koͤnigreiche Valencia. Des Condeſtable Perſon 
befand ſich demnach mittels eines von der Stadt Valen⸗ 
cia für ihn und feine Gefährten ausgeſtellten Geleitsbrie⸗ 
fes geborgen, nicht aber ſein Eigenthum, deſſen ſich zu 
bemaͤchtigen Peter de la Cerda von dem Koͤnige Vollmacht 


erhalten hatte. Des Commiſſarius erſte Verrichtung galt 


einem Schatze von 900 Mark Silber, die der Conde⸗ 


ſtable und Jodar zuruͤckgelaſſen; er wurde nach Hof ge: 


bracht und an verſchiedene Große ausgetheilt. Dann ſoll⸗ 
ten der Condeſtable, der Mayordomo und der Schatzmeiſter 
zur Haft gebracht werden; Letzterer entſprang, der Mayor⸗ 
domo, Alvar Nufiez de Herrera, hingegen ſah ſich allen 
Schreckniſſen eines Criminalproceſſes ausgeſetzt. Der koͤ⸗ 
nigliche Procurator klagte ihn vor dem Gerichte zu Drafia 
einer Mitwiſſenſchaft an dem mit dem Koͤnige von Granada 
ſchwebenden Tractat, auch an dem zu Tordeſillas an der 
koͤniglichen Perſon veruͤbten Majeſtaͤtsverbrechen, an. Dieſe 
Beſchuldigung leugnete der Mann ſtandhaft, er wuͤrde 
ihr aber gleichwol haben erliegen muͤſſen, ohne die thaͤ⸗ 
tige Verwendung ſeines Sohnes, des Comthurs in dem 
Orden von Calatrava. Dieſer verſchaffte ſich mit der 
angeſtrengteſten Forſchung die Gewißheit, daß die dem 
Koͤnige von Granada beſtimmten Briefe nicht des Conde⸗ 
ſtable, ſondern des Johann Garcia de Guadalajara Mach: 
werk ſeien. Der Faͤlſchung uͤberfuͤhrt und geſtaͤndig, 
buͤßte Garcia ſie mit dem Leben; Herrera, der Vater, 
entging dem Tode, aber die Entdeckung des Betrugs 
war nicht hinreichend, um den Eindruck der Ereigniſſe 
von Tordeſillas in des Koͤnigs Gemuͤth zu tilgen. Viel⸗ 
mehr foderte er ernſtlicher als zuvor, von Aragon die 
Auslieferung der Fluͤchtlinge, und zugleich erging gegen 
den Condeſtable ein Contumazurtheil, was auf Verluſt der 
Guͤter, Wuͤrden und Ehren lautete, welchem 1423 die 
Die Amter eines 
Condeſtable von Caſtilien und eines Adelantado von 
Murcia erhielten, jenes der koͤnigliche Liebling, Don Al⸗ 
varo de Luna, dieſes Alfonſo Yaries Fajardo; die Burg 
u Colmenar erhielt der Infant Johann, die Stadt 
Aljona gab der Koͤnig an den Grafen Friedrich von 
Luna, die Stadt Arcos an den Almirante, die Stadt 
Oſorno an Diego Gomez de Sandoval, Arenas an den 
Grafen von Benavente, Roderich, feiner Reichthuͤmer be 
raubt, und von dem Hofe von Aragon vernachläffigt, 
gerieth, immer noch zu Valencia ſich aufhaltend, in die 
Als Alvar Nuflez de Herrera dies 
vernahm, veranſtaltete er ſogleich, von ſeinem Gefaͤngniſſe 
aus, die Veraͤußerung ſeiner Habe, dann mußte einer 
ſeiner Soͤhne den ganzen Erloͤs (8000 Gulden) dem 
verlaſſenen Gebieter nach Valencia uͤberbringen: weil die 
Straßen unſicher, das Beginnen an ſich bedenklich war, rei⸗ 
ſete der junge Mann in der Tracht eines Leinewebers, und 
ſein Geld, in ausgehoͤhlten Weberſpulen verborgen, hatte 
Au. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 
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er einem Maulthier aufgeladen. Roderich überlebte dieſe 
großmuͤthige Handlung nicht lange, er ſtarb zu Teruel, 
den 6. Jan. 1428. Sofort vereinigten ſich der Koͤnig von 
Navarra und der Infant Heinrich zu einem Schreiben, 
worin der Koͤnig von Caſtilien gebeten wurde, den Alvar 
Nuffez de Herrera, welcher noch immer als ein Mit: 


ſchuldiger der angeblichen Verbindung des Verſtorbenen mit 


Granada in Haft gehalten wurde, auf freien Fuß zu ſetzen, 
und des Avalos Andenken, durch Bezeugung von deſſen 
Unſchuld, wiederherzuſtellen. Zu beiden zeigte ſich Koͤnig 
Johann willig, und namentlich ließ er Schreiben an alle 
Staͤdte des Reichs ergehen, um ihnen den Ungrund der 
gegen Avalos erhobenen Beſchuldigungen zu offenbaren, 
aber die conſiscirten Güter wurden nicht zuruͤckgegeben. 
„Sie regi placitum,“ fchreibt Mariana „sie proceri- 
bus expediebat, alieni casus praeda ditatis.“ Node: 
rich's Witwe Conſtantia de Tovar mußte fich demnach 
gluͤcklich ſchaͤzen, wie fie als Staatsdame der an den 
Prinzen Eduard von Portugal vermaͤhlten Infantin von 
Aragon ein Unterkommen fand. Als dritte Frau des Con 
deſtable hatte ſie ihm drei Soͤhne geboren, und wir werden 
auf den aͤlteſten, Jüigo, bald zu ſprechen kommen. Von 
der erſten Frau hinterließ Roderich zwei Soͤhne, Peter Lopez 
de Avalos und Diego Lopez de Avalos; aus der zweiten 
Ehe ebenfalls zwei Söhne, Bertram de Guevara und Fer: 
Dieſem hatte der Vater 
Arcos zugedacht, und iſt deſſelben Nachkommenſchaft in 
drei Brüdern erloſchen, wovon der aͤlteſte, Peter de Ava⸗ 
los, Ritter des S. Jagoordens und Caſtellan zu Plaſen— 
cia war, der juͤngſte, Roderich Lopez de Avalos, als Ge— 
neral der Cavalerie gegen die Rebellen in den Niederlan⸗ 
den fechtend bei Binche 1568 den Tod fand. — Peter Lo⸗ 
pez de Avalos, auf Arjona, Higuera ꝛc., des Condeſtable 
aͤlteſter Sohn, iſt einzig als der Vater jenes Laurentius 
zu nennen, um welchen ein Zeitgenoſſe, Juan de Mena, 
geſt. 1456, feine Muerte de Lorenzo Davalos dichtete). 
Getreu der Anhaͤnglichkeit ſeines Großvaters fuͤr den In⸗ 
fanten Heinrich, und bei demſelben Kammerherrnſtelle 
bekleidend, lieferte Laurentius, unweit Escalona, dem 
Condeſtable Alvar de Luna, ein Gefecht (1441), worin 
er ſelbſt, toͤdtlich am Haupte verwundet, in Gefangen⸗ 
ſchaft gerieth. Er ſtarb, kaum in Escalona angelangt; 
der Condeſtable ordnete ihm eine praͤchtige Leichenfeier 
an, zu deren Beſchluſſe der Leichnam mit allen erſinn⸗ 
lichen Ehrenbezeigungen nach Toledo gebracht, und da— 
ſelbſt dem Infanten Heinrich uͤberliefert wurde. — Diego 
Lopez de Avalos; auf Arenas, Colmenar ꝛc., zweiter 
Sohn des Condeſtable, hinterließ aus ſeiner Ehe mit Leo— 
nora de Ayala eine zahlreiche Nachkommenſchaft, die in 
der dritten Generation nur mehr unter dem Namen Ayala 
vorkommt. Johann von Ayala, Comthur des Ordens 
von S. Jago, nachdem er unterſchiedliche Geſandtſchaften 
in Polen, Venedig, England, Rom verrichtet, ward als 


I) Es el valiente, no bien fortunado 

Muy virtuoso mancebo Lorenzo, 
Que hizo en un dia su fin y comienzo, 
Aquel es el que era de todos amado, 34 
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Ayo den Erzherzogen Albert und Wenceslaus beigegeben, 
und hinterließ einen einzigen Sohn Bernardin, Grafen 
von Villalva, durch Koͤnig Philipp's III. Creation von 
1617. Die Enkelin dieſes Bernardin, Franziska de Ayala 
Oſorio y Cordova, dritte Graͤfin von Villalva, auf Abar⸗ 
ca, hat die Beſitzungen ihrer Linie in das Haus Zufiiga 
getragen durch ihre Vermaͤhlung mit Emanuel, dem 


fünften Marques von Aguilafuente. — Des Condeſtable 


aͤlteſter Sohn dritter Ehe, Inigo von Avalos, folgte 
mit ſeinen Bruͤdern dem Koͤnig Alfons von Aragon in 
die Eroberung von Neapel, wurde mit ihnen in der 
Seeſchlacht bei der Inſel Ponza, 5. Aug. 1435, gefan⸗ 
gen, und gleichwie ſein Koͤnig nach Mailand gebracht. 
Herzog Philipp Maria fand an ihm ſolches Wohlgefal⸗ 
len, daß er, der einzige von allen ſeinen Ungluͤcksgefaͤhr⸗ 
ten, nicht entlaſſen, ſondern ganzer 12 Jahre an jenem 
glanzvollen Hofe feſtgehalten wurde, bis des Herzogs 
Abſterben (13. Aug. 1447) ihm erlaubte, wiederum frei 
uͤber feine Perſon zu verfügen. Izigo eilte dem Hofe 
ſeines fruͤhern Goͤnners zu, und wiederum daſelbſt der 
alten Gunſt ſich erfreuend, benutzte er ſeine Stellung, um 
mit Antonia von Aquino, der vermuthlichen Erbin des 
alten Hauſes Pescara, die vortheilhafte Heirath zu ſchlie⸗ 
ßen. Die Treue, welche er dem Vater gewidmet, auch dem 
Sohne, dem Könige Ferdinand, bewahrend, leiſtete Inigo 
in der Vertheidigung des Koͤnigreichs gegen Piccinino 
1460 x. wichtige Dienſte; fie wurden ihm mit dem 
Amte eines Großkaͤmmerers belohnt. Hochbejahrt befand 
er ſich noch in dem Belagerungsheere vor Otranto 1481; 
er ſtarb den 2. Sept. 1484. — Neben ſeinen Soͤhnen, 
Alfons, Roderich und Inigo, wird auch eine Tochter 


Conſtantia, vermaͤhlt an Friedrich del Balzo (Baux), 


den Prinzen von Altamura, wegen ihrer Staͤrke und 
ihres unerſchrockenen Muthes genannt. Roderich, Graf 
von Montederiſo, wurde gegen die Franzoſen ſtreitend, vor 
Iſola erſchoſſen, 1503; er war unvermaͤhlt. — Alfons 
de Avalos y Aquino, Marcheſe von Pescara, der aͤlte⸗ 
ſte von den drei Bruͤdern, hat unſterblichen Ruhm gewon⸗ 
nen durch ſeine treue Anhaͤnglichkeit zu dem aragoniſchen 
Koͤnigshauſe, in dem allgemeinen Abfalle der Barone und 
Gemeinden, welche bei dem Anblicke der franzoͤſiſchen Fah⸗ 
nen ſich ergaben. Comines ſchreibt: „Ils venoient trois 
journees au devant de nos gens, des citez pour 
se rendre; et tous envoyerent à Naples, et y vin- 
rent tous les princes et seigneurs du royaume, 
pour faire. hommage, excepte le marquis de Pes- 
caire: mais ses freres et neveux y vinrent.“ We⸗ 
gen dieſer Standhaftigkeit mußte Pescara vieles Unge⸗ 
mach von den Feinden, und namentlich in ſeiner Feſte 
Monte S. Giovanni, in der roͤmiſchen Campagna, un⸗ 
ermeßlichen Schaden erleiden; die ganze Bevoͤlkerung 
wurde, gleichwie die Beſatzung, von den Franzoſen ge⸗ 
ſchlachtet, dann in den ſtattlichen Gebaͤuden Feuer ange⸗ 
legt. Hingegen vertheidigte Alfons das Caſtelnuovo zu 
Neapel, bis das Auffliegen eines Pulvermagazins und 
ein Brand die Standhaftigkeit ſeiner Landsknechte brach. 
Waͤhrend dieſe den koͤniglichen Schatz pluͤnderten, mit 
den Franzoſen capitulirten und am 6. Maͤrz 1495 ſie in 
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reich, der Liga von Cambray unerwartetes 
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die Feſte aufnahmen, warf ſich Alfons auf eine leichte Ga⸗ 
leere, die einzige, welche noch im Hafen zuruͤckgeblieben war. 
Als hierauf, nach dem Ungluͤcke von Seminara, Koͤnig 
Ferdinand das Wagſtuͤck gegen ſeine Hauptſtadt aus⸗ 
fuͤhrte (7. Juli 1495), waren es vornehmlich Alfons 
und ſein Bruder Roderich, welche des Grafen von Mont⸗ 
penſier Abſicht, uͤber die Esplanade vor dem Caſtelnuovo 
wieder in die verlorne Stadt einzubrechen, vereitelten, in⸗ 
dem ſie durch Wort und That die Buͤrger zu dem hart⸗ 
naͤckigſten Widerſtande entflammten. Als hierauf mit 
dem ſinkenden Tage die Franzoſen von den vergeblichen 
Anſtrengungen abließen, brachten die beiden Brüder im 
Laufe der Nacht ein ſo vollſtaͤndiges Syſtem von Bar⸗ 
ricaden zu Stande, daß aus Belagerern Belagerte wur⸗ 
den, was ſich die auf die Caſtelle beſchraͤnkten Franzoſen 
gefallen laſſen mußten. Um ſie auch daraus zu vertreiben, 
wurden viele Gefechte geliefert; in einem der hartnaͤckig⸗ 
ſten empfing der juͤngere Avalos, der Graf von Monte⸗ 
deriſo, eine ſchwere Wunde. Dem aͤltern ſchien es ein 
Ergebniß von der hoͤchſten Wichtigkeit, wenn er den Fran⸗ 
zoſen das befeſtigte Kloſter della Croce nehmen koͤnne; 
denn von dort aus beſchuͤtzten ſie den Ankerplatz ihrer 
Flotte. Wiederholte Angriffe wurden abgeſchlagen; da 
ließ ihn ein Mohr von der franzoͤſiſchen Beſatzung, der vor⸗ 
dem Pescara's Sklave geweſen war, die Moͤglichkeit wiſ⸗ 
ſen, durch Verrath die Feſte oder vielmehr das Kloſter 
zu uͤberwaͤltigen. Freudig nahte Pescara ſich in ſtiller 


Nacht den Kloſtermauern, um mit dem Mohren die 


Weiſe und den Moment des noch in derſelben Nacht 
auszufuͤhrenden Anſchlags zu verabreden, aber kaum 
hatte er die von der Mauer herabgelaſſene Leiter beſtie⸗ 
gen, ſo wurde eine Baliſte gegen ihn gerichtet, und ein 
Pfeil durchbohrte ihm die Kehle (1495). — 

Unſaͤgliches Leid empfand Koͤnig Ferdinand hieruͤber, 
denn nicht nur Dankbarkeit, ſondern auch zaͤrtliche Liebe fuͤr 
Conſtantia, die bereits genannte Schweſter des Marcheſe, 
verband ihn eng dem Hauſe Avalos. Geraume Zeit blieb 
er unfaͤhig, ſich den oͤffentlichen Angelegenheiten zu wid⸗ 
men, feine Stelle mußte Prosper Colonna vertreten, der 
jüngft die franzoͤſiſche Partei verlaſſen hatte, und auch 
ſeines Vetters Fabricius Abfall veranlaßte. Indem aber 
Koͤnig Ferdinand von Fabricius Garantien foderte, um 
ihm die ungeheuern, von der franzoͤſiſchen Herrſchaft her⸗ 
ruͤhrenden Guͤterverleihungen beſtaͤtigen zu koͤnnen, fand 
Fabricius eine ſolche, indem er ſeine Tochter Victoria 
mit des erſchlagenen Marcheſe von Pescara einzigem 
Sohne, aus deſſen Ehe mit Diana von Cardona, einer 
Tochter des Grafen Artal von Goliſano, verlobte. Braut 
und Braͤutigam befanden ſich in gleichem Alter; dieſer 
namentlich, Ferdinand Franz von Avalos, Marcheſe von 
Pescara, war 1490 geboren. Mit ungewoͤhnlicher Sorg⸗ 
falt auferzogen, die reichen Anlagen ausgebildet in dem 
Verkehr mit den Alten, Meiſter in ritterlichen Übungen, 
hatte der junge Marcheſe kaum ſein Beilager mit der lie⸗ 
benswuͤrdigen Victoria gefeiert, als der ven mit Frank⸗ 

rgebniß, ihn 
zu dem Felde der Ehre herausfoderte. In der Schlacht 
bei Ravenna, 11. April 1512, war er mit feiner Schar 
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leichter Reiter dem Hintertreffen, wo Carvajal befehligte, 
beigegeben, und um das Geſchick des Tages zu wenden, 
hatte er die aͤußerſten Anſtrengungen gemacht, bis er mit 
Wunden bedeckt in feindliche Gefangenſchaft gerieth. Um 
die Langweile der Haft in dem Caſtell zu Mailand ſich 
zu verkuͤrzen und die ferne trauernde Gattin zu troͤ⸗ 
ſten, brachte er ein Geſpraͤch uͤber die Liebe zu Papier, 
das, wie man verſichert, zart und ſinnig war, jedoch nicht 
auf uns gekommen iſt. Von ſeinen Wunden herge— 
ſtellt und durch Vermittlung des Marſchalls Trivulzio, 
des Oheims ſeiner Tante Beatrix de Avalos, befreiet, 
eilte der Marcheſe dem Lager des Vicekoͤnigs von Nea⸗ 
pel, Raimund von Cardona, zu; ſogleich wurde er 
ausgeſandt, um die Franzoſen aus Genua zu vertreiben. 
Das bewerkſtelligte er, von den Fregoſi beguͤnſtigt, ohne 
alle Muͤhe; den Po abwaͤrts ziehend vereinigte er ſich 
mit dem Vicekoͤnige, der, indem er anfaͤnglich nur die 
Einnahme von Padua und den Entſatz von Verona beab⸗ 
ſichtigte, bis zu dem Rande der Lagunen fortgeruͤckt war 
und ſogar gegen Venedig ſelbſt ſeine Geſchuͤtze gerichtet 
hatte. Indem aber Cardona dem innern Lande und der 
obern Brenta ſich wiederum zuwandte, fand er ſich 
von allen Seiten durch fliegende Colonnen eingeſchloſſen, 
während Alviano, entſchloſſen zu ſchlagen und des rech- 
ten Ufers der Brenta Meiſter, alle ihre Furthen ſorg⸗ 
faͤltig bewachte. Eine einzige dieſer Furthen wußte ſich 
der ſpaniſche Feldherr, durch einen Gewaltmarſch, zugaͤng⸗ 
lich zu machen, das Fußvolk ging da gluͤcklich uͤber, 
während Pescara und feine Reiter, eine Strecke auf: 
waͤrts in dem Flußbette haltend, die Gewalt der Stroͤ— 
mung brachen. Ohne ſeine Faſſung zu verlieren, zog 
Alviano ſich in der Richtung von Vicenza zuruͤck, und 
in unglaublicher Thaͤtigkeit wußte er die Straße zwiſchen 
Padua und Verona dem Feinde unwegſam zu machen. 
Davon konnte ſich das ſpaniſche Heer in den erſten Verſu⸗ 
chen überzeugen, und es blieb demſelben der einzige Aus: 
weg, die Brenta aufwaͤrts gen Baſſano ſich zu wenden, 
um auf beſchwerlichen Gebirgspfaden Tyrol zu erreichen. 
Das Heer hatte ſich kaum mit einer Ausbeugung gegen 
Vicenza in Marſch geſetzt, ſo fiel Alviano ihm ein, und 
es erfolgte am Freitage (13. Oct. 1513), bei Creanzo, 
zwei Miglien von Vicenza, ein blutiges Treffen, in wel⸗ 
chem Pescara durch perſoͤnliche Anſtrengung die feinen 
unmittelbaren Befehlen untergebenen Pikeniere und Büch: 
ſenſchuͤtzen (4500 Mann) und die Landsknechte (1350 
Mann) zu begeiſtertem Wetteifer fortriß, und von Pros: 
per Colonna und Alarcon meiſterhaft unterſtuͤtzt, einen 
entſcheidenden Sieg errang. Über 5000 Venetianer, dar⸗ 
unter 400 Gleven, blieben auf dem Platze, und nicht 
nur ſeine Verbindungen mit der Lombardei hatte ſich das 
ſiegende Heer geſichert, ſondern ſich auch die reichſten 
Winterquartiere erſtritten. Gern haͤtte Koͤnig Ferdi⸗ 
nand vor ſeinem Ableben noch den Kaiſer mit der Re⸗ 
publik ausgeſoͤhnt; daß beide ihren Streit dem Papſt 
als Compromißrichter anheimſtellten, erlangte der Ver⸗ 
mittler; allein der hierauf ergangene Spruch wurde 
von den Benetianern, als ihre Intereſſen beeintraͤchti⸗ 
gend, verworfen, und mit ungewoͤhnlicher Lebhaftigkeit 
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bedraͤngten ſie die Kaiſerlichen in dem Feldzuge von 
1514, daß Raimund von Cardona ſogar die Nothwen⸗ 
digkeit einſah, die Fortſchritte Alviano's durch eine Dis 
verfion zu hemmen. Von feiner Stellung zwiſchen Padua 
und Vicenza aus entſendete er den Marcheſe von Pes⸗ 
cara mit einer ſtarken Abtheilung Reiterei, um das feſte 
Cittadella, jenſeit der Brenta, zu berennen; dann wollte 
die der Feſte zugetheilte Reiterei ſich widerſetzen, und 
Pescara beſtand ſiegreich ein Gefecht, das er benutzte, um 
ſofort die Anſtalten der Belagerung zu treffen. Breſche 
war bald geſchoſſen, und ein Sturm, von Pescara ſelbſt 
geleitet, uͤberlieferte hm die Stadt. Es war dieſes ges 
wiſſermaßen die letzte Unternehmung eines Kriegs, der mit 
dem Siege der Franzoſen bei Marignano und mit dem 
Ableben Koͤnig Ferdinand's einen durchaus veraͤnderten 
Charakter annehmen ſollte. Die Spanier verließen, in 
Folge des Tractats von Noyon, die Lombardei (1517), 
und Pescara wird vermuthlich einige Ruhe in der Hei— 
math genoſſen haben, bis er bei dem Ausbruche des neuen 
durch die Rivalitaͤt der Monarchen von Spanien und 
Frankreich veranlaßten, Kriegs die Fuͤhrung der ſpani⸗ 
ſchen Infanterie, unter dem Oberbefehl von Proſper Co— 
lonna, abermals uͤbernahm. Um dieſes Amtes zu warten, 
ſetzte Pescara von der neapolitaniſchen Grenze aus ſich 
mit 300 Lanzen und 2000 ſpaniſchen Fußknechten in 
Marſch, und erſt nachdem er in Colonna's Lager bei S. 
Lazzaro eingetroffen war, konnte ſich dieſer zu der Demon⸗ 
ſtration nach Parma entſchließen, ohne jedoch in den dar— 
uͤber gepflogenen Berathungen ſeine Eiferſucht auf des 
Marcheſe Ruhm zu verbergen. Die Belagerung wurde mit 
Langſamkeit betrieben, und mußte, ſobald Lautrec ſein Heer 
zum Entſatze herbeigeführt, aufgehoben werden, ein Ent: 
ſchluß, zu welchem ſelbſt Pescara ſtimmte, obgleich er 
nachmals dies in feiner roͤmiſchen Correſpondenz in Ab: 
rede ſtellte. In der ganzen Verwirrung einer Flucht er⸗ 
folgte der Aufbruch; verzweifelnd an der Möglichkeit fer: 
nerer Erfolge im Süden des Po ging das verbuͤn⸗ 
dete Heer am 1. Oct. bei Caſale maggiore auf das noͤrd— 
liche Ufer uͤber. Bei dieſer Gelegenheit entging es durch 
Lautrec's Fahrlaͤſſigkeit einer ſichern Niederlage, gleichwie 
es auf dem fernern Marſch durch den Umſtand gerettet 
wurde, daß die Schwierigkeiten des Wegs nicht erlaub— 
ten, ſofort Bordellano zu erreichen, ſondern in Rebecco 
Halt gemacht werden mußte. In Rebecco gelang es den 
Fuͤhrern, die Truppen, die bereits der Aufloͤſung nahe 
waren, wieder einigermaßen zu ordnen; als nachmals 
Lautrec ſich einfand und die Venetianer beſtimmte, daß 
ſie ihre Artillerie in Ponte Vico zu einem Angriffe auf 
Rebecco wirken ließen, wußte Pescara durch ein ge⸗ 
wandtes, in der Stille der Nacht ausgefuͤhrtes Manoͤver, 
mit dem ganzen Heere in Gabbionetta eine ſichere Stel—⸗ 
lung zu erreichen. In Oſtiano erwarteten die Verbuͤn⸗ 
deten hierauf den Zuzug der Schweizer, hatten aber 
kaum die heiß erſehnte Vereinigung bei Gambera be: 
werkſtelligt, als die Cantone, um nicht die Schmach 
zu erleben, daß Schweizer um ſchnoͤden Sold gegen 
Schweizer fechten ſollten, ihre Angehoͤrigen ohne Unter— 
ſchied nach Hauſe foderten. Lautrec eee ſein 
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beſtes Volk; der Cardinal von Sitten ſpielte ihm noch 


dazu einen argen Poſſen, indem er die Boten, Traͤ⸗ 


ger der Advocatorien, beſtach, ſodaß die Schweizer in 
dem verbuͤndeten Heere nichts von dem Willen ihrer 
Obern erfuhren und ihren Dienſt fortſetzten, waͤhrend 
ihre Landsleute meiſt das franzoͤſiſche Heer verließen. 
Unter ſolchen Umſtaͤnden fand Prosper Colonna in dem 
Übergange der Adda, von welchem aber ihm allein die 
Ehre gebuͤhrt, keine uͤbermaͤßige Schwierigkeiten; ſtatt je⸗ 
doch die Gunſt des Schickſals in raſchem Vordringen ge: 
gen die Hauptſtadt zu benutzen, nahm er eine Seitenbe: 
wegung gegen Melegnano vor; drei Tage verlor er da— 
ſelbſt; ſchon war er halb und halb entſchloſſen, ſich 
auf Pavia zu werfen, als am Morgen des 19. Nov. 
1521 den auf einer Wieſe unweit der Abtei Chiaravalle 
haltenden Generalen ein bejahrter Mann in Buͤrgertracht, 
ſich als den Abgeordneten des Kirchſpiels S. Siro zu 
Mailand vorſtellte, und in lebhafter Bewegung fie auf: 
foderte, ſofort den Marſch gegen Mailand anzutreten, 
die Verſicherung hinzufuͤgend, daß auf den erſten Anblick 
der Befreier nicht nur die Bevoͤlkerung des Kirchſpiels, 
ſondern die Stadt Mailand ſich erheben wuͤrde, um das 
verhaßte Joch der Franzoſen abzuſchuͤtteln. Hingeriſſen 
von des Mannes treuherzigem und zuverſichtlichem Aus⸗ 
drucke entſchieden die Feldherren ſich auf der Stelle fuͤr 
ein Wagſtuͤck, Behufs deſſen ſie die Armee in Bewegung 
ſetzten. Es wollte ſchier daͤmmern, als Pescara, welcher 
mit ſeinen ſpaniſchen Fußknechten die Vorhut hatte, ſich 
zwiſchen der Porta Romana und der Porta Ticineſe dem 
Graben naͤherte, und ſeine Buͤchſenſchuͤtzen gegen die Ba⸗ 
ſtion bei der Porta Ludovica richtete, „piu per tentare, 
che per speranza d'ottenere.“ Es entlief aber, auf 
die erſte Begruͤßung, das dieſe Baſtion huͤtende venetia⸗ 
niſche Volk; daſſelbe thaten die in einiger Entfernung auf⸗ 
geſtellten Schweizer; ohne Schwierigkeit uͤberſtiegen die 
Spanier, zuerſt nur 80 Buͤchſenſchuͤtzen, von Pescara 
ſelbſt geführt, der auch den Oberſten der Schweizer er⸗ 
legte, Gräben und Wall, und ohne viel Zeit mit der Be: 
ſitznahme der Vorſtadt zu verlieren, draͤngte Pescara der 
innern Porta Romana zu. Dieſer hatten ſich bereits die 
Haͤupter der Ghibellinen bemeiſtert, mit Jubel wurde da 
mit der erſten Morgenroͤthe der Marcheſe aufgenommen 
und in die Stadt eingefuͤhrt, waͤhrend der Cardinal von 
Medici, der Marcheſe von Mantua, Prosper Colonna, durch 
die Porta Ticineſe Eingang fanden, Lautrec aber in unor⸗ 
dentlicher Eile gegen Como, und dann weiter gegen Pergamo 
ſeinen Ruͤckzug bewerkſtelligte. Der venetianiſche Provedi⸗ 
tore, Andreas Gritti, hatte ſich ihm angeſchloſſen, nach: 
dem er wie durch ein Wunder der Gefangenſchaft ent⸗ 
ronnen, Theodor Trivulzio hingegen blieb als ein Gefan⸗ 

ener zuruͤck und mußte ſich nachmals um 20,000 Du⸗ 
aten aus Pescara's Händen loͤſen. Franzoͤſiſche Beſatzung 
behauptete ſich in dem Caſtell von Mailand, eine ſolche, 
50 Lanzen und 600 Knechte, fuͤhrte auch in Como Lau⸗ 
trec ein, den Befehlen Johann's von Chabannes auf Van⸗ 


deneſſe ſie untergebend. Genugſame Zeit hierzu vergoͤnnte 


ihm der Alliirten Beſchaͤftigung in Mailand; ou il se 
feit,“ ſchreibt Martin du Bellay, „un butin inestima- 
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ble: car dix jours entiers n’y eut ordre pour com- 
mendemens qui se fist de faire cesser le sac.“ Als 
die Raubſucht endlich erfättigt war, brach Pescara von 
Mailand auf, um mit den Spaniern, Landsknechten und 
Graubuͤndtnern die Belagerung von Como vorzunehmen. 
Eine Beſchießung von zehn oder zwoͤlf Tagen hielt Cha⸗ 
bannes aus, dann begehrte er zu capituliren. Freier Ab⸗ 
zug wurde ihm bewilligt und die Soldaten ſollten ihr 
Gepaͤck, Pferde und Geſchirr behalten, die Reiſigen „la 
lance sur la cuisse,“ defiliren, alle zuſammen bis zum 
venetianiſchen Gebiete escortirt werden. Als die Capitu⸗ 
lation unterſchrieben, ließ Pescara verkuͤndigen, es koͤnn⸗ 
ten die Franzoſen getroſt nach ihren Quartieren ſich be⸗ 
geben, um die Bagage zu packen, denn er habe, um ſie 
gegen jede Anfechtung zu ſchuͤtzen, bei der Breſche ſpani⸗ 
ſche Officiere aufgeſtellt. Als im Vertrauen hierauf die Be⸗ 
ſatzung in den Haͤuſern zerſtreut war, drangen auf einmal 
die Kaiſerlichen ein, und die Soldaten und Buͤrger, wie 
jene in der Capitulation einbegriffen, wurden geplündert, 
nur daß Pescara, der ſofort zur Stelle eilte und großen 


Unwillen uͤber den Hergang bezeigte, den Soldaten ihre 


Habe zuruͤckgeben ließ, theilweiſe zwar nur, denn die mei⸗ 
ſten mußten zu Fuß und ohne Torniſter davon gehen. 
Der ſchrecklichen Pluͤnderung der Stadt wehrte aber kei⸗ 
ner. Chabannes empfand hoͤchlich ſolche Verletzung der 


# 


Capitulation, und in Lautrec's Hauptquartier eingetroffen, 


ließ er mit deſſen Genehmigung an Pescara eine Heraus: 
foderung ergehen, „Iui faisant entendre, que fauce- 
ment il luy avoit failly de foy; et qu'au cas qu'il 
voulust dire le contraire, il luy maintiendroit les 
armes au poing. Le Marquis feit response, que 
si le dit seigneur de Vandenesse vouloit maintenir 
que par son sceu ou commandement ledit sac fust 
advenu, il avoit menty.“ Mehre Cartels wurden noch 
gewechſelt, der Zweikampf aber hatte noch nicht ſtattge⸗ 


funden, als Chabannes oder Vandeneſſe, April 1524, jen⸗ 


ſeit Romagnano den Ruͤckzug der franzoͤſiſchen Armee 
deckend, getoͤdtet wurde. Spaͤteſtens im Frühjahr 1522 
wuͤrde die Lombardei fuͤr die Franzoſen vollſtaͤndig verlo⸗ 
ren gegangen ſein, ohne den unerwarteten Todesfall von 
Papſt Leo X., der alle weitern Operationen hemmend 
ſogar die Aufloͤſung des verbuͤndeten Heeres herbeiführte, 
und den Koͤnig von Frankreich zu neuen Ruͤſtungen und zu 
einer Werbung in der Schweiz Zeit gewinnen ließ. Lau⸗ 
trec, der nicht nur ſeine Winterquartiere im Venetianiſchen 
gehabt, ſondern auch bei Cremona eine bedeutende venetia⸗ 
niſche Hilſsmacht an ſich gezogen hatte, uͤberſchritt, durch 
10,000 Schweizer verſtaͤrkt, am 1. Maͤrz 1522 die Adda. 
Die Hauptſtadt Mailand wurde durch Colonna's und Pes⸗ 
cara's vereinigte Sorgfalt gerettet, in Maͤrſchen, in der 
Einnahme von Novara, in der bald wieder aufgegebenen 


Belagerung von Pavia, verlor der franzoͤſiſche Feldherr 


beinahe zwei volle Monate, bis die Ungeduld der Schwei⸗ 
zer ihn zu dem verzweifelten Angriff auf die unuͤberwind⸗ 


liche Stellung bei la Bicocca nöthigte, Sonntag Quaſi⸗ 


modogeniti, 29. April 1522. Grimmig war der Anfall der 
Schweizer, aber in der Standhaftigkeit ihn auszuhalten 
wetteiferten mit den Landsknechten die ſpaniſchen Buͤch⸗ 
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fenfhüget im Centrum. „Die hiſpaniſchen Handſchuͤtzen, 
die hatten Befelch, daz fie ohn geheiſſen nit ſolten abs 


drucken, vnd die Schweitzer wohl laſſen herzukommen, 


vnnd angreiffen. Auff ſolchen Vnterricht ſeynd vier vnnd 
zwantzig hiſpaniſche Schuͤtzen auß der Ordnung gelauffen, 
haben ſich redlich gehalten, vnd jre Handrohr in die 
Schweitzer auff einander laſſen abgehen.“ Nicht nur die 
Tirailleurs, „molti (24) archibusieri Spagnuoli, i quali 
occultatisi tra le biade già presso que mature fie- 
ramente per fianco gli percoteuano,“ ſondern auch 
das Niederknieen des erſten Gliedes, welches wiederum 
ladet, während die Hintermaͤnner ſchießen, erfand an bie: 
ſem Tage Pescara. Die Schweizer, in der vergeblichen 
Anſtrengung ermuͤdet, begannen zu weichen. „Der Stier 
von Uri hat ſein großes Horn laſſen ſchallen, vnnd bald 
die Flucht geben, vnnd faſt mit all ſeim Volck nidergele⸗ 
gen. Biß in 5000 Schweitzer find ombkommen vnd 
auff der Walſtadt blieben, darunter 22 Hauptleut. Der 
Marggraff von Piscari ermanet den von Frundsberg, er 
ſolte nachdrucken, nacheylen und keinen Schweitzer mit 
dem Leben laſſen davon kommen, weil ſie der Teutſchen 
Landßknecht groͤſte feindt waren. Er ſprach: Wir haben 
heut Ehr gnug eyngelegt. Aber Prosper und der Marg⸗ 
graff haben mit den Pferden nachgejagt, mit Janus Me⸗ 
dices vnd mit den Frantzoſen gearbeitet, und zuſammen⸗ 
geſtochen. Die Venediger vnter Theodoro Triultz ſind 
zeitlich gewiechen, und auff Preß geflohen.“ Eine anhal⸗ 
tende Verfolgung des weichenden Heeres wollte, ſo ſehr 
Pescara darauf gedrungen, Prosper nicht zugeben. Er 
zaͤhlte mit Zuverſicht auf den Abzug der Schweizer „per- 
che il danno ricevuto alla Bicocca gli afflisse di 
maniera che per piu anni poi non dimostrarono il 
solito vigore,“ und feine Berechnung hat ſich bewährt. 
Von dem Kerne ſeines Volkes verlaſſen vertheilte Lau— 
trec ſein Volk in den verſchiedenen Feſtungen, und als 
einen Stellvertreter ſeinen Bruder Lescun zuruͤcklaſſend, 
ging er uͤber die Alpen, um vor dem Koͤnige ſeine Ver⸗ 
theidigung perſoͤnlich zu fuͤhren. Die Truppen, die er 
nach Lodi entſandte, ſechs Compagnien Gendarmen und eine 
angemeſſene Anzahl Fußvolk, ſollten ebendaſelbſt einzie⸗ 
hen, als von der andern Seite Pescara mit ſeinen Spa⸗ 
niern vor der Stadt anlangte. Er gewahrte, daß die Gen⸗ 
darmen, denn ſie allein befanden ſich innerhalb der Mauern, 
noch keine Wachen ausgeſtellt hatten, und benutzte dies, um 


ſofort die ummauerte Vorſtadt anzugreifen und wegzuneh⸗ 


men. In dem erſten Schrecken wendeten die Gendarmen 
ſich zur Flucht, mittels der auf die Adda gelegten Bruͤcke, 
waͤhrend die Spanier nun auch die Stadt erſtiegen, eine 
Menge Gefangene, darunter faſt alle Hauptleute, einſam⸗ 
melten, und endlich durch eine ſchreckliche Pluͤnderung die 
Anhaͤnglichkeit der Buͤrger zu den Franzoſen beſtraften. 
Mit der naͤmlichen Leichtigkeit, doch mit Accord, nahm 
Pescara Pizzighettone und nach einer mit Lescun am 26. 


Mai 1522 abgeſchloſſenen Capitulation blieben den Fran⸗ 


ofen nur noch die Schlöffer von Mailand, Cremona und 
N dann Genua mit ſeinem Gebiete. Der Wunſch, 
ihnen auch Genua zu entreißen, hatte maͤchtig beigetragen, 
daß Prosper jene Capitulation einging. Sofort fuͤhrte er 
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das Heer von den Ufern des Po in die Apenninen; waͤhrend 
er ſelbſt mit den Landsknechten durch das Thal von Biſa⸗ 
gno nach Genua vordrang, hatte Pescara die Seite von 
der Polſevera anzugreifen. Bei dem Anblicke des fremden 
Volks verlangte der Doge Ottaviano in Fregoſo zu capituli⸗ 
ren, dem keine Hoffnung war, mit 3000 italieniſchen Knech⸗ 
ten den weiten Umfang der Mauern zu vertheidigen. Der 
Lauf der Unterhandlung wurde durch die Ankunft von 
Peter Navarra, dem beruͤhmten Kriegsmann, mit zwei 
franzoͤſiſchen Galeeren unterbrochen. Als jedoch Pescara 
ſeine Artillerie ſpielen ließ und auf mehren Stellen die 
Werke faͤllte, uͤberzeugte ſich auch Navarra von der Unzu⸗ 
laͤnglichkeit der Vertheidigungsmittel; hoffend, er koͤnne 
die Unterhandlung über die Capitulation fo lange hinzie⸗ 
hen, bis die Kaiſerlichen durch Mangel an Lebensmitteln 
genoͤthigt würden, die unfruchtbare Riviera zu verlaſſen, 
gab er ſeine Einwilligung, daß zwoͤlf Beamte von der 
Balia mit den feindlichen Generalen uͤber die Bedingun⸗ 
gen der Übergabe ſich einigten. Eine ſo zahlreiche De⸗ 
putation reichte allein ſchon hin, die Angelegenheit zu ver— 


zoͤgern, das leuchtete den Soldaten ſogar ein, und am 


Freitag nach Chriſti Himmelfahrt, 30. Mai, ſtuͤrmten die 
Spanier unerwartet einen an dem Hafen liegenden Thurm, 
von dem ſie mittels einer Breſche in die Stadt ſelbſt 
einzudringen begannen. Auf der Stelle von dem Vor— 
falle in Kenntniß geſetzt, „hat der Marggraff von Piscari 
Sanct Thomas Pforten abgebrennt?), mit Gewalt hineyn 
gefallen und haben das Kriegsvolck, das darinn lage, ges 
ſchlagen und auffs Meer gejagt. Octavianus Fregoſus, 
der⸗Hertzog dieſer Statt, lag kranck, ergab ſich dem Marge 
grafen von Piscari und ſtarb bald darnach. Petrus Na= 
varra war gefangen, in Neapels in ein Kercker gefuͤhrt, 
die gantze Statt gepluͤndert, die Haͤuſer zerbrochen und 
zerſchlagen. Das Kriegßvolck hat viel Gold, Silber, Edel⸗ 
geſtein, Sammet, Seiten, vnd viel Thuch, mit langen 
Spieſſen außgemeſſen, ob dem Raub haben etlich Teutſche 
und Hiſpanier einander erſchlagen.“ Die Einnahme von 
Genua, die allein auf Pescara's Rechnung zu ſetzen iſt, 
ſcheint aber Prosper's Eiferſucht gegen ihn bedeutend erhoͤht 
zu haben; ſeiner untergeordneten Stellung uͤberdruͤſſig, legte 
daher der Marcheſe das Commando der ſpaniſchen Infan⸗ 
terie nieder, in dem Augenblicke, als Bonnivet mit einem 
friſchen uͤber die Alpen gekommenen Heere die Einſchlie— 
ßung von Mailand begann. Ohne Zweifel wollte er, in= 
dem er ſich in ſo kritiſchem Augenblicke, um an dem Hofe 
Karl's V. zu Valladolid ſeine Klagen wegen Zuruͤckſetzung 
geltend zu machen, entfernte, der Welt zeigen, was ohne ihn 
der alte Feldherr vermoͤge. Der Ausgang hat feine Berech— 
nung nicht vollſtaͤndig gerechtfertigt, wol aber gab Pes⸗ 
cara den [Gruͤnden der kaiſerlichen Miniſter Gehör, und als 
er vernahm, daß Prosper in den letzten Zuͤgen liege, fand 
er ſich wiederum bei dem Heere ein, um gleich in Rebec⸗ 
co, unweit des Ticino, den kuͤhnen Bayard heimzuſuchen. 


2) Dieſer Georgen von Freundsberg entlehnten Stelle hat Nie⸗ 
meyer ein mehr dramatiſches Gepraͤge zu geben verſucht. Er ſchreibt: 
„Pescara ſteckte das Thor, welches ihm zugetheilt war, unter einem 
e Kugelregen von den Mauern mit eigner Hand in 
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In einer dunklen Nacht des Februars 1524 begab er 
ſich mit 3000 Spaniern, jeder mit einem weißen Hemde 
bekleidet, auf den Marſch. Das Staͤdtchen wurde umzin⸗ 
gelt, die franzoͤſiſche Beſatzung im Schlafe uͤberraſcht und 
mehrentheils niedergemacht; Bayard ſelbſt entrann der 
Metzelei. Aber Bonnivet behauptete fortwaͤhrend ſeine 
feſte Stellung bei Biagraſſo; alle Verſuche, ihn von da 
zu entfernen, ergaben ſich als fruchtlos, bis Pescara in 
einem Kriegsrathe den kuͤhnen Entſchluß, den Ticino zu 
überfchreiten und fo des Feindes Communicationen ab⸗ 
zuſchneiden, durchſetzte. Am 2. Maͤrz wurde dieſer Über⸗ 
gang bewerkſtelligt, dem zu folgen Bonnivet nicht umhin 
konnte. Es ergab ſich eine lange Folge von Neckereien 


zwiſchen beiden Heeren, waͤhrend zugleich die den Fran⸗ 


zoſen von mehren Seiten zugedachten Verſtaͤrkungen aller⸗ 
waͤrts auf unerſteigliche Hinderniſſe trafen. Einzig eine 
Schar von 10,000 Schweizern drang bis Gattinara, in 
dem Seſiathale, vor, bezeigte aber nicht die mindeſte Luſt, 
ſich bei einem verlornen Feldzuge zu betheiligen, ſondern 
ſchien einzig bedacht, ihren mit Bonnivet compromittirten 
Landsleuten die Mittel des Entkommens zu bereiten. In⸗ 
dem jene Hilfsvoͤlker durchaus nicht zu dem Übergange 
der ſtark angeſchwollenen Seſia zu beſtimmen waren, mußte 
Bonnivet ſich gefallen laſſen, durch ſeine eigne Thaͤtigkeit die 
Vereinigung mit ihnen zu ſuchen. Anfangs April, in der 
Nacht, brach er von Novara auf, in der Richtung gegen 
Romagnano. Davon hatte Pescara bei Zeiten Kunde 
empfangen; gewiſſer Sieg wartete ſeiner, wenn in dem 
naͤchtlichen Marſch das feindliche Heer angegriffen werden 
konnte. Allein es wollten dazu feine Collegen im Com⸗ 
mando niemals ihre Einwilligung geben „invidiosi della 
virtu e gloria sua cercarono di oscurarla, piu presto 
col detrarre ed contradire che con la concorrenza 
dell' opere.“ Indeſſen folgten ganze Scharen von leichten 
Reitern und Fußgaͤngern, ohne Befehl, der feindlichen Be⸗ 
wegung; ſie haben den Franzoſen viel Abbruch gethan, 
ſieben Kanonen, Munitionswagen, eine Anzahl Fahnen ihnen 
abgejagt. Doch erreichte Bonnivet Romagnano und nach⸗ 
dem er daſelbſt eine Bruͤcke uͤber die Seſia gelegt, wuͤrde 
er dem in Unordnung folgenden verbuͤndeten Heere eine 
empfindliche Lehre bereitet haben, waͤre es ihm moͤglich ge⸗ 
weſen, die Schweizer an ſich zu ziehen. Allein taub fuͤr 
alle Vorſtellungen verharrten dieſe in ihrer Stellung bei 
Gattinara; es blieb daher fuͤr Bonnivet nichts uͤbrig, als 
in der Nacht noch ſeine Armee auf das rechte Ufer der 
Seſia zu ſchaffen. Dieſes ging gluͤcklich von Statten. 
Mit Tagesanbruch befand er ſich in der befreunde— 
ten Schweizer Mitte, ſammt ihnen trat er den fernern 
Marſch nach Jorea an, um über Wallis nach Frankreich 
zuruͤckzukehren. Eine Batterie, von einer Abtheilung Cor: 


ſen und Provenzalen gehuͤtet, ſollte den Verbuͤndeten den 


Übergang des Fluſſes verwehren; aber Pescara und der Her⸗ 
zog von Bourbon benutzten eine Furth, um ihr Volk hin⸗ 
uͤberzufuͤhren; bei dem Anblicke ihrer Vorhut entliefen die 
Corſen, den Gegnern freies Feld uͤberlaſſend. Nun blieben 
zwar die Venetianer zuruͤck, unter dem Vorgeben, daß ſie 
durch das Buͤndniß nur zur Vertheidigung des Mailaͤndi⸗ 
ſchen verpflichtet waͤren; aber die geſammte kaiſerliche Armee 
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bewerkſtelligte bei Mondenſchein den Übergang, waͤhrend 
die Franzoſen in guter Ordnung ihren Marſch auf der 


Straße nach Sorea fortſetzten und zu Raviſingo, ſechs Mi: 


glien jenſeit Gattinara, uͤbernachteten. Mit Tagesanbruch 
erneuete ſich die Verfolgung; verſchiedene voreilige und 
unordentliche Angriffe wurden von den Schweizern, von 
Bonnivet als Nachhut aufgeſtellt, abgewieſen, aber er ſelbſt 
empfing eine Wunde am Arme, und Bapyard, der ſtatt 
ſeiner das Commando uͤbernehmen mußte, kam alsbald 
mit den von Pescara gefuͤhrten leichten Reitern zum Ge⸗ 
fecht und empfing die toͤdtliche Wunde. „Je voudrois 
qu'il m'en eut couté quart de mon sang, et vous 
tinsse en santé mon prisonnier, quoique je sache, 
que l’empereur mon maitre n’eut en ses guerres 
plus rude, ni facheux ennemi,“* fagte Pescara bei 
dem Anblicke des ſterbenden Helden, den zu pflegen er 
vergeblich die Anſtalten verordnete. Denn den fernern 


Ruͤckzug der Franzoſen zu beunruhigen, mußte er ver⸗ 


zichten, da ſeine Hauptmacht und insbeſondere die Artil⸗ 
lerie noch weit zuruͤck war und kaum anfing, von der Se⸗ 
ſia aufwaͤrts zu ziehen. Nur die feindliche Artillerie, 15 
Stuͤcke, und die ihr zur Bewachung beigegebenen 300 
Schweizer hat er noch zu Bayro, jenſeit Jvrea, aufge⸗ 
hoben; vollſtaͤndiger als jemals, war die Lombardei fuͤr 
die Franzoſen verloren, nachdem noch Lodi an den Her⸗ 
zog von Urbino, Aleſſandria an den Marcheſe von Pes⸗ 
cara ſich hatte ergeben muͤſſen. Aber die Mittel, das Ver⸗ 
lorene wieder zu gewinnen, beſaß Koͤnig Franz nach wie 
vor; um daher ein fuͤr allemal den Zugang der Alpen ihm 
zu verſchließen und den Herzog von Bourbon fuͤr ſeinen 
Verluſt in Frankreich zu entſchaͤdigen, erfaßte Karl V. den 
Gedanken, ſeinem Gaſte zum Beſten ein neues Koͤnigreich 
Arelat an den Ufern der Rhone zu erobern. Einen An⸗ 
griff auf die Provence verfuͤgte er in dieſer Abſicht, nicht 
ohne lebhafte Gegenrede von Pescara's Seite, welcher 
theils die Schwierigkeiten des Unternehmens erkannte, 
theils auch jede Erhoͤhung des Herzogs von Bourbon, 
als eines Nebenbuhlers fuͤr ſeinen kriegeriſchen Ruhm, 
verabſcheute. Mit Widerwillen, obgleich von dem Kaiſer 
zum General⸗Capitain ernannt, fuͤhrte er im Juli 1524 
500 Lanzen, 800 leichte Reiter, 4000 ſpaniſche, 3000 ita⸗ 
lieniſche und 5000 teutſche Fußknechte nach Nizza und uͤber 
den Var. Gleich im Beginnen erlitt die Galeerenflotte, 
mit welcher Hugo de Moncada, die Kuͤſten befahrend, 
ſeine Operationen hatte unterſtuͤtzen ſollen, namhafte Ein⸗ 
buße, ſodaß drei Schiffe auf Pescara's Geheiß verbrannt 
wurden, die uͤbrigen im Hafen von Monaco Schutz ſuchen 
mußten. Ohne einem Widerſtande zu begegnen, gelangte 
hingegen das Landheer am 6. Aug. zu den Thoren von 
Aix, die ihm ſofort geöffnet wurden. Daß Marſeille als 
eine gleich leichte Eroberung ſich ergeben wuͤrde, „que 
trois coups de canon ameneroient les timides habi- 
tans à ses pieds, les clefs à la main et la corde 
au col“ hatte Bourbon in Italien fi verlauten laſ⸗ 
ſen; dieſes fuͤr die Beherrſchung des Mittelmeeres ſo 


wichtigen Punktes glaubte vor allen Pescara ſich ver⸗ 


ſichern zu muͤſſen. Am 19. Aug. zeigten ſich ſeine Vor⸗ 
truppen Angeſichts der Stadt, die Belagerung wurde 


PESCARA * 
mit großem Ernſt gefuͤhrt, waͤhrend ſich Abtheilungen 
von der kaiſerlichen Armee mehr und mehr im Lande 
ausbreiteten, namentlich die Stadt Caſſis mit Sturm 
einnahmen, auch den Thurm, damals des Hafens von 
Toulon einzige Schutzwehr, erſtiegen, und von da drei 
Kanonen und neun andere Stuͤcke, darunter die be: 
ruͤhmte Feldſchlange la Lezarde, die in der Schlacht von 
Pavia den Franzoſen fuͤrchterlich werden ſollte, nach dem 
Lager ſchafften. Aber vor Marſeille wollten die Kai— 
ſerlichen keine rechten Fortſchritte machen; beſonders 
erlitten ſie von der wohl bedienten Artillerie der Bela⸗ 
gerten ſchweren Verluſt. Eine Kanonenkugel traf in Pes⸗ 
cara's Zelt, als derſelbe Meſſe hoͤrte, und erſchlug den 
Prieſter und zwei Rittersleute. Der hierdurch entſtandene 
Tumult foderte auch den Connetable von Bourbon zur 
Stelle: „Voilà les clefs de la ville, que les timides 
Marseillois vous envoient,“ ſprach zu ihm mit gifti⸗ 
gem Hohne der Marcheſe. Als endlich eine Breſche, ſie— 
ben Klaftern am Boden weit, geſchoſſen, ſollte auf des 
Herzogs von Bourbon Verlangen ein Sturm gewagt 
werden. „Der Marggraff hat ſieben Hiſpanier auff die 
abgeſchoſſene Mawern laſſen lauffen, die ſollten ſehen, 
wie ſie in der Stadt geruͤſt waren. Die vier Hiſpanier 
wurden erſchoſſen, die drey verwundt, kehrten wider, 
vnnd ſagten: Die Frantzoſen zu Roß vnd Fuß ſtuͤnden 
in jrer Ordnung hinder der Munition, das Geſchuͤtz war 
alles gegen dem Eynfall gericht, vnd blinde Graͤben voll 
Puluers.“ Gleichwol erfolgte am 24. Sept. ein Sturm, 
von dem die Kaiſerlichen mit Verluſt von vielen Men⸗ 
ſchen und ſechs Kanonen ablaſſen mußten. Als uͤber deſ— 
ſen Erneuerung in Bourbon's Zelt verhandelt wurde, 
ſprach Pescara zu den Befehlshabern: „Ihr ſehet, was 
die Marſilienſer vns fuͤr ein Mahlzeit angericht, welcher 
nicht gern wil leben, und bald in der Hell zu Nacht eſ— 
ſen, der mag den Sturm anlauffen. Welche aber jr ay⸗ 
gene, und des Kayßers Wolfahrt begeren, die ſollen mir 
nachfolgen, denn ich will abziehen. Darauff iſt im alles 
Kriegsvolk zugefallen,“ am 29. Sept. 1524 mußte die 
Belagerung aufgeheben und der Ruͤckzug über den Var 
angetreten werden. Es war, wie auffallend auch Pesca⸗ 
ra's Nußerung im Kriegsrathe erſcheinen mag, die hoͤchſte 
Zeit, einen ſolchen Entſchluß auszufuͤhren; denn in dem 
Laufe der 40taͤgigen Belagerung hatte Koͤnig Franz bei 
Avignon ein Heer von beinahe 40,000 Mann verſam⸗ 
melt, auch mit ſolchen bereits Salon-de-Crau erreicht; 
nicht nur einer ſolchen Übermacht zu entgehen, ſondern 
auch, ſollte die Lombardei behauptet werden, mit ihr zu⸗ 
gleich auf dem laͤngern Wege die Alpen zu überfieigen, 
dieſes war Pescara's Aufgabe geworden, und mit gleich 
viel Gluͤck und Gewandtheit hat er derſelben ſich unter— 
zogen. Ein misvergnuͤgtes, entmuthigtes Heer, deſſen 
Bewegungen durch 12,000 Saumthiere gar ſehr er⸗ 
ſchwert waren, führte er, unaufhoͤrlich von einem thätigen 
Feinde verfolgt, uͤber Nizza, Albenga und Finale; dann 


legte er, um den ſtrategiſchen Meiſterzug zu kroͤnen, in ei⸗ 


nem Tage die 40 Miglien von Alba nach Voghera zu⸗ 
ru. An demſelben Tage, als er Alba erreichte, war 
König Franz in Vercelli eingetroffen; von Voghera eilte 
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Pescara nach Pavia, um daſelbſt mit Lannoy ſich zu 
vereinigen und die Vertheidigung der mallaͤndiſchen 
Grenzen anzuordnen. Wenig Mittel hierzu bot das zer⸗ 
rüttete Heer, deſſen Unterhalt noch dazu beinahe einzig 
abhaͤngig von einem Lande, das zu uͤberziehen die Feinde 
bereits den Anfang gemacht hatten. In Pavia wurde 
eine ſtarke Beſatzung unter Anton's von Leyva Befehlen 
zuruͤckgelaſſen; Mailand behaupten zu wollen, mit feiner 
durch die Peſt decimirten, in die aͤußerſte Niedergeſchla⸗ 
genheit verſetzten Bevölkerung, konnte Niemandem einfal- 
len, alſo zog Alarcon von dannen (am 24. Oct. 1524) 
mit den letzten kaiſerlichen Truppen, und Pescara 
wandte ſich fuͤr ſeine Perſon mit 2000 Fußknechten 
nach Lodi, während Lannoy zu Soncino, der Herzog 
von Mailand und fein Kanzler Morone zu Pizzighet— 
tone und demnaͤchſt zu Cremona ſich niederließen, Bour: 
bon nach Öfterreich fuhr, um bei dem Erzherzog Ferdi⸗ 
nand Beiſtand zu ſuchen, außer Pavia auch Aleſſandria, 
Como und Trezzo durch Beſatzungen gehuͤtet blieben. 
Selbſt in Lodi gedachte Pescara nur kurze Zeit ſich auf- 
zuhalten; die geringſte Bewegung der Franzoſen wuͤrde ihn 
uͤber die Adda gekrieben haben, allein ſein Gegner war 
von Blindheit geſchlagen, und waͤhrend der Koͤnig von 
Frankreich alle feine Kräfte zu der Belagerung von Pa⸗ 
via verwandte, konnte Pescara ſeine Stellung in Lodi 
befeſtigen, um in groͤßerer Sicherheit des Anzugs der 
Hilfe zu erwarten. Aus Teutſchland allein war dieſe 
noch zu erwarten, weil Clemens VII., gleichwie die Ve⸗ 
netianer, die Neutralitaͤt ergriffen, jener ſogar durch ſeine 
Vorſtellungen den Koͤnig von Frankreich veranlaßte, zu 
Eroberung des Koͤnigreichs Neapel 200 Lanzen, 600 
leichte Reiter und 2000 Fußknechte, den Herzog von Al: 
banien an der Spitze, abzuſenden, hiermit aber dem Mar⸗ 
cheſe von Pescara Gelegenheit gab, nicht allein Ange: 
ſichts des Feindes feinen militairiſchen Scharfblick zu be= 
thaͤtigen. Denn erſchreckt durch den Marſch der Franzoſen, 
durch die Empoͤrung der Buͤrger von Aquila und durch 
die Bewegungen der immer noch zahlreichen Angevinen, 
verlangte die Regierung von Neapel, daß die kaiſerliche 
Armee ihr ſchleunig zu Beiſtand herabgefuͤhrt werde; 
ihr zu willfahren zeigte ſich Lannoy entſchloſſen, als 
Pescara mit unwiderleglichen, ſeitdem durch die Erfah: 
rung von drei Jahrhunderten beſtaͤtigten Gründen dar: 
that, daß das Schickſal von Italien, von Neapel, nur 
im Pothal ſich entſcheide. Die falſche Bewegung, die 
in der Lage der Dinge ſich den kaiſerlichen Intereſſen toͤdt⸗ 


lich erweiſen mußte, wurde demnach abgewendet, und waͤh⸗ 


rend der König von Frankreich fortwährend mit der Be- 
lagerung von Pavia beſchaͤftigt war, durfte Pescara ſogar 
in einzelnen offenſiven Bewegungen ſein Gluͤck verſuchen. 
Gegen Ausgang Novembers zog er mit 2000 Lands⸗ 
knechten und einigen Lanzen aus, in der Abſicht, ſich des 
Staͤdtchens Melzo und der daſelbſt aufgehaͤuften bedeu— 
tenden Magazine zu bemaͤchtigen. In finſterer Regen⸗ 
nacht, um zehn Uhr, begann der Marſch, Pescara, von 
einem Wegweiſer begleitet, an der Spitze. Um den Weg 
abzukuͤrzen, mußte durch die Adda geſetzt werden, aber es 
bebten vor dem eiskalten Waſſer, dem reißenden Strome 
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die Soldaten zuruͤck. Da ließ, um die Wellen zu brechen, 
Pescara von einem Ufer zum andern eine Reihe Pferde 
aufſtellen, er ſelbſt ſaß ab und ging zuerſt durch die 
Fluth, hiermit die Soldaten zwingend, das Gleiche zu 
thun. Vor Sonnenaufgang ſtand die Schar Angeſichts 
vor Melzo; eben war ſie von den ausgeſtellten Wachpo⸗ 
ſten bemerkt worden, und der Ruf „zu den Waffen!“ 
ertoͤnte von allen Seiten. Der geringſte Verzug konnte 
das Unternehmen vereiteln; Pescara's Pikeniere lehnten 
ihre Piken gegen die Mauern und ſchwangen ſich daran in 
die Hoͤhe, dann von Abſatz zu Abſatz mit ihren Dolchen 
ſich eingrabend erſtiegen ſie mit einer kaum von einer 
Katze zu uͤbertreffenden Behendigkeit die Zinnen. Die 
erſte Schar, die da vereinigt, gelangte ohne weitere 
Schwierigkeit von der andern Seite zur Tiefe, ſchlug das 
naͤchſte Thor auf, um den draußen Harrenden den Zugang 
zu eroͤffnen und der ganze vereinigte Haufen ſtuͤrmte nach 
dem Marktplatze, wo Graf Hieronymus Trivulzio ſeine 
Franzoſen zum Widerſtande geordnet hatte. In einem grim⸗ 
migen Gefechte wurde dieſer uͤbermannt, die feindliche 
Mannſchaft theils erſchlagen, theils niedergeworfen, wie 
dieſes namentlich dem ſchwer verwundeten Trivulzio ge— 
ſchah; endlich kehrte er, mit vielen Gefangenen, Pferden 
und Vorraͤthen aller Art beladen, nach Lodi zuruͤck. Ei⸗ 
nen gleichen Ausgang gewann ein zweites, ebenfalls von 
Pescara geleitetes, Unternehmen auf Melegnano, wo er 
500 Knechte zum Sturme fuͤhrend, eine nicht minder 
ſtarke Anzahl franzoͤſiſcher Reiter aus dem Felde ſchlug, 
eine Anzahl davon erlegte, die andern zwang, mit ver⸗ 
haͤngtem Zuͤgel nach Mailand zu jagen. Endlich nahm 
Pescara auch Casciano, wo 50 Reiter und 400 italieni⸗ 
ſche Fußknechte ſich ihm gefangen geben mußten. Alles 
glaͤnzende Einleitungen zu dem Feldzuge, der nun bald, 
mit dem Eintreffen der teutſchen Hilfsvoͤlker, feinen An: 
fang nehmen ſollte. Aber der Geldmangel trat laͤhmend 
allen Unternehmungen entgegen. Pescara redete vor der 
Fronte ſeiner Caſtilianer von ihrem Ruhme, von ihrem 
Franzoſenhaſſe, von der Wichtigkeit des Augenblicks, der 
entſcheiden werde, ob den Spaniern oder den Franzoſen 
Italien gehoͤre, und ſeine Worte entflammten die Zuhoͤrer 
dergeſtalt, daß ſie nicht nur gelobten, einen ganzen Monat 
ihren Dienſt fortzuſetzen, ohne dafuͤr Loͤhnung zu bezie⸗ 
hen, ſondern daß ſie auch, Anfuͤhrer und Gemeine, das 
wenige Geld, welches ſie hatten, darbrachten, um damit fuͤr 
den Bedarf des Heeres Fuhr- und Tauwerk, Hauen und 
dergleichen anzuſchaffen. Von ſolchem Beiſpiel hingeriſſen, 
wollten die Landsknechte ſich mit einer Abſchlagszahlung 
begnuͤgen laſſen, welche den Mann in Stand ſetze, ſeinen 
täglichen Lebensunterhalt zu beſtreiten. Nur die Reiter er⸗ 
hoben noch Schwierigkeit, ſie, die nicht nur ſich, ſondern 
auch ihre Roſſe zu bekoͤſtigen hatten, klagten über Zuruͤck⸗ 
ſetzung; dem Fußvolk, das doch von Zeit zu Zeit Geld 
empfange, weder in Tuͤchtigkeit noch Treue weichend, 
ſtaͤnden ſie weit uͤber ihm in Adel der Geburt und in 
Thatenruhm. Auch dieſe Malcontenten zu beguͤtigen unter⸗ 
nahm Pescara; indem er ihre verſchiedenen Quartiere im 
Cremoneſiſchen und in der Ghiaradada beſuchte, ſprach er 
zu den verſchiedenen Auditorien von Reiterehre, Reiter⸗ 
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pflicht und Reiterslohn, von dem Kaiſer und von Spa⸗ 
nien, und auch ſie, die Reiter, wurden hingeriſſen durch 
die allgemeine Begeiſterung. Nachdem hiermit die erſte 
der Schwierigkeiten beſiegt war, ſetzte am 25. Jan. 1525 
das Heer ſich nach Melegnano in Bewegung, um einen 
Augenblick Mailand zu bedrohen, dann wiederum die grade 
Straße von Lodi nach Pavia zu verfolgen. Das auf 
ſolcher belegene S. Angelo hatte eine Beſatzung von 200 
Reitern und 800 Knechten unter des Pyrrhus von Gon⸗ 
zaga Befehlen, war auch hinlaͤnglich durch Werke ge⸗ 
ſchuͤtzt. Aber Pescara, der mit 1000 Spaniern und zwei 
ſchweren Geſchuͤtzen dem Heere vorging, ließ augenblick⸗ 
lich Breſche ſchießen, erſtieg zuerſt die Mauer, trieb die 
uͤberraſchte Beſatzung in die Burg zuruͤck und zwang ſie, 
noch an demſelben Nachmittage zu capituliren (29. Jan.). 
In gar kurzen Tagreiſen ſetzte die Armee den weitern 
Marſch gegen Pavia fort, und es erfolgte nach mancher⸗ 
lei Zögerungen, am 24. Febr. 1525, die große Schlacht 
(ſ. d. Art. Pavia). Es genuͤge hier die einzige Andeu⸗ 
tung, daß Pescara vornehmlich dieſes Tages Held gewe⸗ 
ſen iſt. Zwei Koͤnige, von Frankreich und von Navarra, 
befanden ſich unter den Gefangenen; dieſen, eines Gleven 
und eines Fußknechts gemeinſame Beute, erkaufte und 
ſchaͤtzte Pescara zu 80,000 Gulden, allein der Monarch 
gewann um 8000 Dukaten vier ſeiner Waͤchter und ent⸗ 
kam mit ihnen gluͤcklich über die Alpen. Auch der an⸗ 
dere der koͤniglichen Gefangenen ſollte ſeines Bleibens nicht 
in Italien finden, Lannoy wußte die Sache ſo zu fuͤgen, 
daß Franz J. faſt freiwillig Pizzighettone verließ, um ſich 
in ſeiner Geſellſchaft zu Schiffe nach Spanien zu bege⸗ 
ben. Das nahm Pescara ſehr uͤbel; ihm hatte die Ge⸗ 
genwart des gefangenen Monarchen als ein Pfand ge⸗ 
dient, womit er die Armee noch ferner hinhalten konnte, 
die wegen der Nichterfuͤllung aller ihr gemachten Verhei⸗ 
ßungen zum hoͤchſten ſchwierig war. Unumwunden druͤckte 
er in einem Schreiben an den Kaiſer ſeine Empfindlich⸗ 
keit uͤber die erlittene Taͤuſchung aus. „Waͤre die Leitung 
der Angelegenheiten,“ heißt es in ſeinem Schreiben, „in 
Lannoy's Haͤnden verblieben, ſo haͤtte, anſtatt mit der Ge⸗ 
fangennehmung des Koͤnigs von Frankreich den Feldzug 
zu kroͤnen, das kaiſerliche Heer innerhalb der neapolitani⸗ 
ſchen Grenzen ſich verbergen muͤſſen. Jetzt prunkt Lan⸗ 
noy mit einem Siege, an dem ihm, dieſes weiß die Ar⸗ 
mee, nicht der mindeſte Antheil gebuͤhrt. Muthlos und 
von allen ſeinen Faͤhigkeiten verlaſſen, hat er im Verlaufe der 
Schlacht mehrmals Vielen hoͤrbar gerufen: Wir ſind 
verloren! Sollte er dieſes leugnen wollen, ſo bin ich 
bereit, nach Kriegsrecht ihn von der Wahrheit meiner 
Worte zu uͤberfuͤhren.“ In ſeiner Eitelkeit verletzt durch 
Lannoy's Erfolge an des Monarchen Hof, glaubte Pes⸗ 
cara wenigſtens auf eine ſeinem Verdienſte angemeſſene 
Belohnung Rechnung machen zu duͤrfen; er wollte mit 
dem kleinen Fuͤrſtenthume Carpi ſich abfinden laſſen, mußte 
aber auf ſeine Bewerbung vernehmen, daß bereits vor 
zwei Jahren dieſer Staat an Prosper Colonna vergeben 
worden ſei, und daß der Kaiſer dasjenige, was er dem 
Verdienſte des Vaters bewilligt, dem Sohne nicht entzie⸗ 
hen koͤnne. Es ſcheint auch, daß Pescara uͤberhaupt das 
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gegen den Koͤnig von Frankreich beobachtete Verfahren 
nicht billigte; kaum hatte dieſer an dem Schlachttage an 
Johann von Urbieta, an Diego de Avila und an Johann 
de Pita (nicht aber, wie noch immer franzoͤſiſcher Auf— 
ſchneiderei nachgebetet wird, an einen franzoͤſiſchen Emi⸗ 
granten) ſich ergeben, ſo eilte Pescara und ſein Vetter 
del Vaſto zur Stelle, dem Koͤnige die Hand zu kuͤſſen und 
ihm von Seiten des Kaiſers alle moͤgliche Ruͤckſichten zu 
verheißen ). Spaͤter von drei in der Schlacht empfan⸗ 
enen leichten Wunden geheilt, machte Pescara in Trauer⸗ 
leidern dem Koͤnig eine foͤrmliche Condolenzviſite, und 
ſprach dabei ſeine Überzeugung aus, daß in Kurzem der 
Kaiſer den erlauchten Gefangenen freigeben werde. Dieſe 
verſchiedenen Außerungen aufgreifend, mit andern Anzei: 
gen vergleichend, feine Hoffnungen und Wuͤnſche hinzufuͤ⸗ 
gend, wollte Morone den Verſuch machen, für das be: 
reits entworfene dem Kaiſer feindliche Buͤndniß der italie⸗ 
niſchen Staaten den Marcheſe zu gewinnen. Der Kanzler 
trug ihm, im Namen des Papſtes und der Venetianer, die 
Krone von Neapel an, in der Hoffnung, ihn mit dieſer Lock⸗ 
ſpeiſe von ſeiner Pflicht, von ſeiner Anhaͤnglichkeit an Koͤnig 
und Vaterland abwendig zu machen. Denn als fein Ba: 
terland betrachtete noch immer Pescara die Heimath ſeiner 
Ahnen; wenn auch in Italien geboren, wollte er doch nur 
Spanier ſein und ſpaniſch ſprechen; ſeine Bildung verdankte 
er den ſpaniſchen Romanen, die nichts als Loyalitaͤt und 
Treue athmen. Einer national italieniſchen Unterneh— 
mung, der Befreiung Italiens von den Barbaren, mußte 
er von Natur entgegen ſein. Kaum hatte er den Antrag 
vernommen, ſo zeigte er ihn ſeinen Kriegsgefaͤhrten, ſo 
zeigte er ihn dem Kaiſer an; er benutzte ihn nur, um 
die Italiener auszuforſchen, und alle ihre Plane zu hin— 
tertreiben. Viel und lange wurde von Pescara und 
Morone verhandelt, alle ſeine Geheimniſſe beichtete die— 
fer tiefe Politiker, der früher geäußert hatte, „non es- 
sere huomo in Italia ne di maggiore malignità, ne 
di minore fede del Marchese di Pescara,“ alle die 
wunderlichen Winkelzuͤge und Zoͤgerungen des Feldherrn 
vermochten es nicht ihn zu enttaͤuſchen. Sogar wurden, 
da Pescara Gewiſſenszweifel vorbrachte, in Rom und 
Mailand Reſponſa von beruͤhmten Theologen eingefodert, 
um die Frage, ob ein neapolitaniſcher Vaſall aufgefodert 
von ſeines Koͤnigs Lehensherrn, von dem Papſt, gegen 
dieſen Koͤnig die Waffen ergreifen duͤrfe. Mittlerweile 
hatte Pescara die vielen Luͤcken in dem ihm untergebe— 
nen Heere durch Werbungen in Teutſchland einigerma— 
ßen ausgefuͤllt, die in Piemont und der Markgraf: 


ſchaft Saluzzo zerſtreuten Beſatzungen an ſich gezogen, und 


3) Von der Anſicht der ſpaniſchen Soldaten uͤber den gefangnen 
König haben Sandoval und Ant. de Vera einen eigenthuͤmlichen 
Zug aufbewahrt. Ein Archibuſier hielt eine goldne Buͤchſenkugel 
dem Monarchen dar und ſagte: „Dieſe Kugel habe ich in der ver— 
gangnen Nacht gegoſſen, in der Abſicht, dir damit den ehrenvoll⸗ 
ſten Tod, der einem Fuͤrſten werden mag, zu bereiten. Ich habe 
dich nicht zu erreichen vermocht. Nimm ſie darum hin, die einmal 
dir beſtimmte Kugel, als einen Beitrag zu deinem kuͤnftigen Loͤſe⸗ 
geld.“ Verwundert uͤber des Mannes Freimuth, aber dankbar fuͤr 
feinen guten Willen, nahm der König die Gabe an. 

A. Encykl d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 
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nicht mehr um ſeine eigne Sicherheit bekuͤmmert (denn daß 
er, ſobald es ihm gefällig wäre, den Marcheſe würde ge⸗ 
faͤnglich anhalten laſſen koͤnnen, ſollte es auch in einem 
der oͤftern Beſuche bei dem Herzoge von Mailand geſche— 
hen, hatte ſich Morone mehrmals verlauten laſſen) 
verlangte er eine letzte Unterredung mit dem Kanzler zu 
haben. Dem bereits ſchwer erkrankten Verbuͤndeten auf 
der Burg zu Novara aufzuwarten, konnte dieſer ſich 
nicht weigern, und am 14. Oct. 1525 fand er ſich bei 
Pescara ein. Umſtaͤndlich wurde das gemeinſame Vorha⸗ 
ben beſprochen, wie man die um ihrer Treue willen ver⸗ 
daͤchtigen ſpaniſchen Banden im Lande vertheilen, verein— 
zeln, aufheben, aus dem Wege raͤumen koͤnne; alles 
hoͤrte, hinter einer Tapete verborgen, Leyva an, der ohne— 
hin dem Kanzler, „dem abgefeimten Schurken,“ toͤdtlichen 
Haß geſchworen hatte. Voll Zufriedenheit uͤber ſeine Ver⸗ 
richtung verließ der Mailänder die Stube, und in dem⸗ 
ſelben Augenblicke wurde er verhaftet und zu ſicherer Ver: 
wahrung nach der Burg Pavia gebracht. Dahin ver: 
fuͤgte ſich auch Pescara, um nachmals ſeinen Gefangenen 
über das ganze Getreibe zu befragen; aus feiner Ant: 
wort ergab ſich die Gewißheit, daß der Kanzler nur im 
Auftrage ſeines Herrn gehandelt, daß jener Franz Sforza, 
den wiederum in ſein Lehen einzufuͤhren, der Lehenherr, 
der Kaiſer, ſeit Jahren das Blut und die Schaͤtze fei: 
ner Unterthanen ſpendete, nichts anderes beabſichtige, 
als ſeines Lehenherrn Macht zu brechen, ſeine Solda— 
ten zu ermorden, von ſeinen Feldherren den tuͤchtigſten 
zu verfuͤhren. Gegen ſo ſchwarzen Undank, wenigſtens 
für die Zukunft, Garantien zu fodern, war dieſer Feld⸗ 
herr vollkommen berechtigt; daß feine Foderung beſon⸗ 
dern Nachdruck von der Betrachtung erhalten mußte, 
es uͤberſteige der Ertrag des Herzogthums Mailand jenen 


der Kronen von Caſtilien und Aragon zuſammengenom⸗ 
men, und es ſei an jenes Land die Herrſchaft von 


Italien geknuͤpft, iſt nicht fuͤglich zu bezweifeln; ſicher— 
lich aber iſt die Annahme durchaus grundlos, Pescara, 
der juͤngſt noch Carpi als einen ſeinen Verdienſten ange⸗ 
meſſenen Lohn betrachtete, habe, er, der kinderloſe Mann, 
bis zu dem Beſitze von Mailand ſeine Anſpruͤche geſteigert, 
und um ſie von der Dankbarkeit des Kaiſers anerkannt 
zu ſehen, habe er die alles Ernſtes mit Morone gepflo— 
genen Umtriebe zuletzt verrathen. Pescara hatte in Pa— 
via, Novara und Lodi Beſatzungen; er verlangte, daß 
ihm noch Cremona, die Stadt, Trezzo, Lecco und Pizzi⸗ 
ghettone uͤberliefert wuͤrden, und kaum hatten ſeine Be— 
ſatzungen auf dieſen Punkten ſich niedergelaſſen, ſo fo— 
derte er auch noch die Öffnung der Citadelle von Cre— 
mona, und daß er ungeſtoͤrt gegen das Caſtell von Mai— 
land Laufgraͤben eroͤffnen und die fernern Anſtalten zu 
einer Belagerung vornehmen koͤnne. Die Belagerung 
ſelbſt ſolle einſtweilen und bis dahin, daß die von dem Kai— 
ſer erbetenen Verhaltungsbefehle eintreffen wuͤrden, unter— 
bleiben. Dieſe Foderungen, auch die ihm zugemuthete 
Auslieferung einiger Individuen, lehnte indeſſen Sforza 
ab, und mit 800 Knechten ſchickte er ſich an, das Caſtell 
zu vertheidigen, waͤhrend Pescara aller Orten, auch in 
der Hauptſtadt, von den Inſaſſen die Sade erzwang 
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und in derſelben Zeit die beiden Belagerungen der Cita⸗ 
delle von Cremona und des Caſtells von Mailand ihren 
Anfang nehmen ließ. Ehe er aber das in der Lage 
der Dinge nicht gar ſchwierige Werk beendigte, aͤußerte 
ſich das Übel in verzehrender Heftigkeit, welches ſeit laͤn⸗ 
gerer Zeit ſchon das Leben des Marcheſe bedrohte; er 
erlag der Schwindſucht, in Folge uͤbermaͤßiger Anſtrengung 
in dem vergangenen Feldzuge, am 29. Nov. 1525. Als 
Chriſt hatte er ſich auf feine letzte Stunde vorberei⸗ 
tet; in Mailand wurde ihm auf kaiſerliche Koſten 
eine ſtattliche Leichenfeier gehalten, demnaͤchſt die Leiche 
zu Neapel vor dem Hochaltar der Dominikanerkirche 
beigeſetzt. Eine Grabſchrift hat Arioſto dem Marcheſe 
gedichtet, unabhaͤngig von den verſchiedenen Stellen ſeines 
Meiſterwerks, worin Pescara's Ruhm beſungen wird, wie 
z. B. C. 26. St. 52. C. 33. St. 46. Wunderlich ſtim⸗ 
men zu des Saͤngers Begeiſterung Guicciardini's Worte: 
„Altiero, insidioso maligno, senza alcuna sinceritä, 
ed degnö (come spesso diceua desiderare) d’hauere 
hauuto per patria piu presto Spagna che Italia,“ oder 
auch Vettori's Urtheil: „era superbo oltre modo, invi- 
dioso, ingrato, avaro, venenoso e crudele, senza reli- 
gione, senza humanitä, nato proprio per distruggere 
Italia.“ Indem wir aber dem avaro wenigſtens ein unver⸗ 
daͤchtiges Zeugniß entgegenſetzen koͤnnen ), erlauben wir uns, 
auch in den uͤbrigen Beſchuldigungen blos den Unwillen, 
daß Pescara nicht als ein Italiener dachte und handelte, 
zu erblicken, und wir nehmen keinen Anſtand, ihn nicht 
nur als den groͤßten Feldherrn ſeiner Zeit, als den vollen⸗ 
detſten Ritter zu preiſen, ſondern auch als das Muſter 
von Treue zu Koͤnig, Vaterland und Gattin, als hoͤchſt 
zuverläffig in allen Beziehungen des bürgerlichen Lebens, 
als vergleichungsweiſe mit andern kriegeriſchen Notabili⸗ 
taͤten jener Zeit, z. B. Gaſton von Foix, barmherzig den 
Beſiegten. Seine letzten Augenblicke waren noch dem 
Dienſte zugewendet: „hat er mit gutem Verſtand das 
hiſpaniſche Kriegsvolck ſeinem Vettern Alphonſo, Marg⸗ 
grafen von Guaſta, befohlen, unnd ihm heimlichen Rath 
gegeben, wie er ſich im Krieg, der vorhanden ware, hal⸗ 
ten ſolt, vnnd hat in zum Erben ſeiner Guͤter eynge⸗ 
ſetzt.“ Frau Vittoria Colonna (ſ. d. Art.) hatte 
auf die Nachricht von der bedeutenden Verſchlimmerung 
ihres Gemahls, die Reiſe nach der Lombardei angetreten, 
und eben Viterbo erreicht, als ihr die erſchuͤtternde Mel⸗ 
dung von dem Todesfalle wurde. Alsbald begab ſie ſich 
nach dem naͤchſten Frauenkloſter, und vor deſſen Hochaltar 
gelobte ſie dem geliebten Schatten, Zeitlebens den Witwen⸗ 
ſchleier zu tragen. Streng und unverbruͤchlich hat ſie ihr 
Geluͤbde erfuͤllt. Eine myſtiſche Richtung brachte ſie in 
Verkehr mit Johann de Valdes und mit dem noch ent⸗ 
ſchiedenern Reformator, Peter Martyr Vermiglio, und ſie 
fol ein Mitglied der von dieſem letzten zu Neapel geſtif⸗ 


4) „Dieſer theure Hauptmann hat in Kriegen kein Reichthum 
geſucht noch vberkommen, ſondern ſeine Guͤter verſetzt und den Wu⸗ 
cherkauffleuten verzinßt. Er pfleget zu ſagen: Es gebe keiner ein 
guter Hauptmann, der im Krieg woͤlle reich werden, aber die ha⸗ 
ben allwegen Gluͤck und Sieg, Lob und Ehr erlangt, die nicht iren, 
ſondern den gemeinen Nutz betrachtet haben.“ Freundsberg. 
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teten Congregation geworden ſein. Auch Pole und Coi⸗ 
tari, nicht minder Buonarotti“), gehörten zu ihren ver⸗ 
trauteſten Freunden. In ihren Gedichten, wie in ihren 
Briefen ſpiegelt ſich eine tiefgefühlte Moral, ungeheuchelte 
Religioſitaͤt. Schoͤn troͤſtete ſie eine Freundin uͤber den 
Tod ihres Bruders, „deſſen friedfertiger Geiſt eingegan⸗ 
gen in den ewigen, wahren Frieden; klagen duͤrfe fie nicht, 
da ſie nun mit ihm reden koͤnne, ohne daß ſeine Abwe⸗ 
ſenheit, wie vordem ſo haͤufig, ſie hindere, von ihm ver⸗ 
ſtanden zu werden. Einige Stanzen, C. 37, hat Arioſto 
dem Ruhme der Vittoria gewidmet. Hingegen iſt der Ver⸗ 
kehr mit ihr, die verdaͤchtig im Glauben war, fuͤr Carneſecchi 
toͤdtlich und ein Grund zu ſeinem Feuertode geworden. 
Nur der juͤngſte von den Söhnen jenes Ifigo bleibt 
uns noch uͤbrig, der ſich zuerſt in dem Koͤnigreiche Neapel 
niederließ, ebenfalls wie der Vater Inigo genannt. Ein 
Juͤngling von blendender Schoͤnheit, hatte er von Koͤnig 
Ferdinand II. die Hut der Burg auf Iſchia empfangen, 
ſie auch gegen alle Unternehmungen der Franzoſen be⸗ 
hauptet. Indem er ſo das ihm geſchenkte Vertrauen recht⸗ 
fertigte, wurde ihm von Koͤnig Friedrich in deſſen Noͤthen 
ein gleich ehrendes Anerkenntniß ſeiner Treue, die Regie⸗ 
rung und Vertheidigung der Inſel Iſchia, anbefohlen, da⸗ 
bei er ſich nur des Rathes der Graͤfin von Francavilla zu 
bedienen haͤtte. Als hierauf Friedrich durch Vertrag ſein 
Recht auf Neapel an Frankreich uͤberließ, gab er ſcheidend 
an Jüigo den Befehl, die Infel an die Franzoſen zu 
uͤberliefern; dieſer aber weigerte ſich deſſen und vertheidigte 
vielmehr noch lange das ihm anvertraute Pfand unter 
dem Panier des ungluͤcklichen, an ſich ſelbſt verzweifeln⸗ 
den Koͤnigs. Gezwungen endlich aufzugeben, was nicht 
ferner beſtehen konnte, nahm Ifigo, wie zu erwarten war, 
fuͤr Spanien Partei gegen die Franzoſen; eben hatte 
er dieſen mit ſtarker Hand die Burg von Salerno ent⸗ 
riſſen, da wurde er, Gonſalva's entſcheidenden Feld⸗ 
zug am Garigliano in aller Weiſe befoͤrdernd, das 
Opfer einer Lagerkrankheit (1503). Es uͤberlebten ihn 
aus ſeiner Ehe mit Laura San Severino, Tochter des 
Prinzen von Salerno, drei Kinder, Alfons, Roderich 
(ſtarb unvermaͤhlt in dem Alter von 22 Jahren) und 
Conſtantia. Dieſe, Gemahlin des Alfons Piccolomini, 
Herzogs von Amalfi, ruht ſammt ihrer Tochter Bea⸗ 
trir in der Kapelle des Herzogs von Amalfi, bei der 
Kirche der Olivetaner zu Neapel, laut e Inſchrift: 
Constantia Davala et Beatrix Piccolominea Filia, 
redditis quae sunt coeli coelo, et quae sunt terrae 
terrae, ut semper uno vixere animo, et sic uno 
condi tumulo voluere. O beatam et mutui amoris 
constantiam! Man hat von Conſtantia einige Sonette, 
welche allerdings wuͤrdig ſind, der Ausgabe von der Vitto⸗ 
ria Colonna Gedichten (1558) beigefuͤgt zu ſein. Darum 
ſchreibt auch Crescimbeni: „I pochi versi che del suo 


5) Von des großen M. A. Buonarotti Verehrung fuͤr die Freun⸗ 
din hat Condivi ein merkwuͤrdiges Zeugniß gegeben: „Tanto amor 
le portava, che mi ricorda d'averlo sentito dire, che d'altro 


non si doleva, se non che quando l’andö a vedere nel passar 
f 9 P 


di questa vita, non cosi le baciö la fronte o la faccia, come 
baciò la mano.“ ö a 
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leggiamo, ricolmi sono egualmente di grazia, di 
vaghezza, di purità e d’eleganza, e ricchi di gra- 
vissimi sentimenti e di pietà Cristiana.* Des Ifigo 
aͤlterer Sohn, Alfons von Avalos und Aquino, geboren 
auf Iſchia den 25. Mai 1502, folgte dem Vater in dem 
Beſitze des Marcheſats il Vaſto, welches derſelbe aus der 
Confiscation des Peter von Guevara von König Ferdinand I. 
empfangen hatte. Einem Heldengeſchlechte entſproſſen, 
von Geſtalt und Koͤrperkraft ein Rieſe, war Alfons ganz 
eigentlich fuͤr den Krieg geboren, und er hat ſeine Schule 
an des Vetters Seite gemacht. Von Pescara unzertrenn⸗ 
lich, ſtritt der Marcheſe del Vaſto bei Bicocca, Lodi, Ge⸗ 
nua, in der Vertheidigung von Mailand 1523, bei Mar⸗ 
ſeille, Melzi, S. Angelo; an der Seſia ſpaltete er einem 
ungeheuren Schweizer den Schaͤdel, der eben ſeine Hel⸗ 
lebarde gegen Pescara gerichtet hatte. Von ſeinem Ver⸗ 
halten in der Schlacht bei Pavia hat Freundsberg Fol⸗ 
gendes aufgezeichnet: „Alphonſus Marggraff von Guaſta 


war zum erſten in Thiergarten verordnet mit dreien Renn⸗ 


fahnen, und mit den geſchickſten Hiſpaniern, fuͤnff tauſend 
Mann. Der Marggraff von Piscari ſprach zu ihm: Lieber 
Bruder, jetzt ſollt du dich befleißen, daß du zum Hauß Mi⸗ 
rabell den nechſten moͤgeſt kommen, vnd dich nichts laſſeſt 
abwenden, fuͤrcht die Feindt nicht, die wir vor allezeit 
vberwunden haben, Biſtu aber zu ſchwach, da Gott vor 
ſey, ſo ſolt du ehrlich ſterben; daß wir den Sieg erhal⸗ 
ten. Guaſta antwortet mit froͤhlichem Mundt: Bruder, 
ich wil mich nicht ſparen, vnd mit Gottes Huͤlff heut 
Ehr eynlegen, ich bleib lebendig oder todt. Alſo iſt der 
Marggraff von Guaſta mit vierecktem Kriegßhauffen vber 
das Waſſer Vernacula mitten durch den Thiergarten ei⸗ 
ner Schlangen ſchuß weit, bis zum Hauß Mirabell kom⸗ 
men, und im erſten Eynfall die erſte Wacht im Thier⸗ 
garten, die hielt Juſtinianus von Genua, abtrieben, der 
flohe alsbald, vnd zeigt dem Koͤnig an, daß die Feindt 
die Mawern gebrochen hatten. Darauff der Koͤnig eylendts 
das groß Geſchuͤtz ließ anſpannen, vnd auff die Keyſeri⸗ 
ſchen fuͤhren und abgehen.“ Gewahrend die Niederlage 
der ſieben welſchen Faͤhnlein, welche den fünf Mauerbre⸗ 
chern zur Bedeckung beigegeben, „hat der Marggraff von 
Guaſta das Ort Mirabella verlaſſen, vnd iſt wieder zum 
Fluß Vernacula kommen. Zu dem ſprach Piscari: Du 
haſt recht gethan, Bruder, greiff die Feind dapffer an zur 
lincken Hand, vnd hab Fleiß, daß der Sieg auff deinem 
Ort glücklich anfahe.“ In geſteigerter Erbitterung ent: 
brannte das zweifelhafte Gefecht. „Die Hiſpanier, von 
Natur geſchwind vnd ringfertig, haben ſich getheilt, ſind 
den Reyſigen auf die ſeyten gewichen, und ohn ein Ord⸗ 
nung viel Hauffen gemacht, wie ſie vom Marggraffen 
waren vnterricht, das war ein newe Kriegßkunſt, aber 
ſchroͤcklich zu hören, daß fo mannliche Kuͤriſſer vnnd dapf⸗ 
fere Hauptleut, durch wenig und zerſtrewte Fußknecht, 
von den Handrohren zu Grund giengen. Darneben hat 
Alphonſus von Guaſta mit ſeinem Hauffen an einem an⸗ 
dern Ort gegen Anneo Memoranſi gluͤcklich getroffen, 
vnd mit Huͤlff der Schuͤtzen die reyſigen Frantzoſen ver⸗ 
jagt, die Buͤchſenmeiſter erſchlagen, vnd das Frantzoͤſiſch 
Geſchuͤtz erobert. Es haben auch der von Guaſta vnd 


5 


PESCARA 


Memoranſi lang mit einander gekaͤmpfft, bis Memoranſt 
Roſſz verwundt, gefallen vnd er gefangen worden. Dar: 
nach hat Alphonſus den kleinern Hauffen der Schweitzer 
angeplatzt, die waren erſchrocken, als ſie das Geſchuͤtz vnd 
die reyſige Pferdt verlohren, haben nicht gern zur Wehr 
gegrieffen, das Hertz war jenen genommen, ſie hatten den 
Haſen im Buſem, und gaben bald die Flucht.“ Eben 
war mit dieſen Schweizern reine Arbeit gemacht, da hieß 
es, der gefangene Koͤnig, auf einem Zelter reitend, werde 
von dem Vicekoͤnige Lannoy voruͤbergefuͤhrt. „Iſt Alphon⸗ 
ſus von Guaſta vom Pferdt abgeſtanden, dem Koͤnig Ehr 
erbotten, vnd in getroͤſt. Es mußt der Vice Roi, auff ſein 
begeren, vnnd Alphonſus Guaſta mit ihm zu Nacht eſſen.“ 
Marcheſe von Pescara geworden, durch des Vetters Ab- 
leben, und ſeitdem auch in des Heeres Oberbefehl mit 
Antonio de Leyva ſich theilend, hatte Alfons nicht nur 
die Belagerung des Caſtells von Mailand fortzuſetzen, 
ſondern auch die wiederholten Außerungen der Verzweif⸗ 
lung der Mailaͤnder uͤber die unertraͤglichen Kriegslaſten zu 
beſtreiten. Den Aufruhr vom 17. Juni 1526, ſollen Leyva 
und del Vaſto herbeigefuͤhrt haben, indem ſie einen Men⸗ 
ſchen, weil er die ſchuldige Reverenz verweigert, und 
nach ihm drei andere niederſtoßen ließen; ohne Zweifel 
wollten ſie mit Gewalt eine Entſcheidung herbeifuͤhren, 
und das iſt ihnen gelungen, denn ſogleich erhob ſich ein 
tobender Aufruhr und wurde beſiegt. Allein in Lodi wur⸗ 
den, in Folge der in der ganzen Lombardei waltenden 
Gaͤhrung, am 24. Juni die Venetianer eingefuͤhrt, und 
wenn auch ſofort, um wenigſtens die Citadelle zu retten, del 
Vaſto mit einigem Volke herbeieilte, ſo mußte er doch in 
den erſten Gefechten jeden Gedanken, dieſen Poſten zu 
behaupten, aufgeben. Die Citadelle wurde geraͤumt, und 
ſtaͤrker als jemals war die Stellung der Spanier in Mai⸗ 
land bedroht, wenn der Herzog von Urbino, der das zahlreiche 
paͤpſtliche venetianiſche Kriegsheer befehligte, ſeinen Vor⸗ 
theil zu verfolgen entſchloſſen geweſen waͤre. Aber er brauchte 
zehn volle Tage, um den Raum zwiſchen Lodi und Mai⸗ 
land zuruͤckzulegen, dann, nachdem er einen Tag lang 
ſich die Außenwerke angeſehen hatte, gebot er (8. Juli) 
den Ruͤckzug. Nochmals am 22. an den Thoren von Mai⸗ 
land ſich zeigend, konnte er beinahe Augenzeuge werden, 
wie Sforza, zum Außerſten gebracht, durch die Capitula⸗ 
tion vom 24. auch ſeine letzte Zuflucht, die Citadelle, auf⸗ 
gab. Mittlerweile hatte der aus Spanien mit Verſtaͤr⸗ 
kungen eingetroffene Herzog von Bourbon das Commando 
angetreten, und ſeine Vereinigung mit den von Georg 
von Freundsberg aus Tyrol herbeigefuͤhrten 35 Faͤhnlein 
ſetzte ihn in den Stand, den abenteuerlichen Zug nach 
Rom zu unternehmen. Es war eine harte Arbeit, die 
Armee in dem Zuſtande, in welchen ſie gerathen war, 
zu regieren; jeden Augenblick brachen neue Meutereien in 
ihr aus. Am 13. Maͤrz 1527 namentlich verlangten die 
Landsknechte, denen hierauf die Spanier ſich angefchlof: 
ſen, Geld oder Bourbon's Kopf. Er entfloh aus ſeinem 
Quartier, aber einer ſeiner Edelleute wurde von den Re⸗ 
bellen erſchlagen und die Wohnung rein ausgepluͤndert. Del 
Vaſto allein vermochte die Ruhe wiederherzuſtellen, wozu 
ein wenig Geld, das er in Ferrara zuende geſacht hatte, 
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ihm nicht wenig behilflich war. Da kam ein Schreiben 
von Virey aus Neapel, dem Papſt zu gefallen, an 
del Vaſto gerichtet des Inhalts: „Er ſoll ſehen, daß der 
Zug abgeſtellet werde, wo er das nicht erhaben mög, foll 
er mit ſeinem Volck vom Hauffen abziehen oder er wolt 
ihm ſein Herrſchaft in Neapels eynnemmen, ond er ſoll 
entſetzt vnd verbannt ſeyn. Auff ſolche Practica zohe 
der Marggraff von Guaſta am 29. Tag Marti mit vie⸗ 
len andern vom Hauffen, darob die Hiſpanier vbel zu: 
frieden waren, und ihn als ein Abgefallenen ſchalten.“ 
Er wurde, ſchreibt Guicciardini, „bandito dall' esser- 
cito per rebelle.“ Gleichwol durfte er nach der Ein⸗ 
nahme von Rom es wagen, ſich wiederum dieſem Heere 
zu zeigen, jedoch umgeben von den teutſchen und ſpani⸗ 
ſchen Voͤlkern, welche bis dahin an der Grenze von Nea⸗ 
pel geſtanden hatten. Solchem Wageſtuͤck mag er ſich 
in der Hoffnung unterzogen haben, dem ſiegenden Heere 
eine den Angelegenheiten des Kaiſers nuͤtzliche Richtung 
geben zu koͤnnen; ſtatt deſſen verfielen die Truppen, die er 
herbeigefuͤhrt, dem Strudel, der ihre Kameraden, der 
Zucht, Gehorſam, Brauchbarkeit, alles verſchlungen hatte, 
und fuͤr einen Augenblick ſah del Vaſto, wollte er nicht 
unter den Haͤnden ſeiner Soldaten ſterben, ſich genoͤthigt zu 
entfliehen. Aber er kehrte zu dem Schauplatze aller der 
Greuel zuruͤck, und indem er jedem Manne, der wiederum 
bei der Fahne ſich einfinde, zwei Scudi bewilligte, gelang 
es ihm, wenigſtens den Schein einer Heeresordnung her⸗ 
zuſtellen; in jeder, auch in der numeriſchen, Beziehung 
nur ein Schein, denn von den 40,000 Streitern, die ein⸗ 
ſtens in Rom einzogen, hatte die Peſt nur 10,000 ver⸗ 
ſchont. Und auch dieſe geringe Zahl war erſt am 17. 
Febr. 1528 zu Felde zu bringen, als Lautrec die Abruz⸗ 
zen bereits durchzogen und die Grenzen von Apulien 
uͤberſchritten hatte. Das kaiſerliche Heer begab ſich zu: 
naͤchſt auf den Weg nach Campanien, wozu ihm del Vaſto 
den Weg durch die Einnahme von Valmontone oͤff⸗ 
nete, uͤberſtieg bei Serra Capriola das Gebirg, und ließ 
ſich fodann unter den Mauern von Troja nieder. Von 
Lucera aus trat ihm Lautrec entgegen; gar gern haͤtte 
del Vaſto eine Schlacht herbeigefuͤhrt, da das Heer mit 
jedem Tage abnahm, das feindliche ſtets neuen Zu⸗ 
wachs erhielt, und noch auf den Zuzug der florentini⸗ 
ſchen ſchwarzen Banden Rechnung machen konnte. Die 
Anſicht des Marcheſe wurde von Alarcon beſtritten; mitt⸗ 
lerweile trafen die Schwarzen in dem franzoͤſiſchen Lager 
ein, und um einer unwiderſtehlichen Übermacht zu entgehen, 
führte‘ der Prinz von Oranien, was von Kaiſerlichen in 
Apulien übrigblieb, nach Neapel zuruͤck (21. März). 
Lautrec folgte ihm nach fernerm Zeitverluſte in Apulien 
dahin, die Belagerung nahm ihren Anfang, ohne doch 
den Marcheſe abzuhalten, mit perſoͤnlichen Streitigkeiten 
ſich zu befaſſen. Er verwundete den Grafen von Po⸗ 
tenza und toͤdtete deſſen Sohn, unbekuͤmmert um den 
Eindruck, den ein ſolches Ereigniß, Angeſichts des 
Feindes, auf das reizbare Volk von Neapel machen 
koͤnne. Vier Wochen waͤhrte bereits die Belagerung, fee: 
waͤrts durch die Operationen von acht genueſiſchen Ga⸗ 
leeren unter des Philippino Doria Befehlen unterſtuͤtzt. 
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Die kaiſerlichen Feldherren beſchloſſen, ſich wenigſtens die⸗ 
ſes Feindes zu entledigen; zwoͤlf Kriegsfahrzeuge lagen 
in Bereitſchaft, darauf ſchifften ſich Hugo de Moncada, 
der Marcheſe del Vaſte und viele andere der ausgezeich⸗ 
netſten Hauptleute, ſammt 1000 ſpaniſchen Buͤchſen⸗ 
ſchuͤtzen ein, um am Morgen des 28. Mai von Poſi⸗ 
lippo unter Segel zu gehen. Sie legten bei der Inſel 
Capri an, wo Moncada eine koſtbare Zeit verlor, um die 
Predigt eines ſpaniſchen Eremiten zu hoͤren; zu Lands⸗ 
leuten ſprechend, und verſuchend, ſeine Begeiſterung 
ihnen mitzutheilen, handelte der Einſiedler vornehmlich 
von dem vergangnen und gegenwaͤrtigen Ruhme ſpaniſcher 
Waffen. Der Predigt folgte eine Mahlzeit, an welcher 
Befehlshaber und Gemeine Antheil nahmen, und darauf 
erſt, die Grotte der Minerva links laſſend, ſtach die 
Flotte in die offne See, wo Doria bereits ihrer war⸗ 
tete und ſofort das Treffen mit einem Schuſſe begann, 
welcher auf Moncada's Galeere 40 Mann, darunter den 
Hauptmann und mehre Officiere, erſchlug. Nicht lange 
dauerte es, als Moncada das gleiche Schickſal traf; ſeine 
Galeere wurde genommen, eine andere verſenkt. Diejenige, 


auf welcher del Vaſto und Ascanio Colonna ſich befan⸗ 


den, ſetzte den grimmigſten Widerſtand fort, bis ihre 
Ruder zerſchmettert, ihre Equipage meiſt getoͤdtet, der 
Kiel in Flammen ſtand; beide verwundet, verdankten der 
Marcheſe und Colonna das Leben lediglich den vergolde⸗ 
ten Ruͤſtungen, welche ſie gegen die erſte Wuth des en⸗ 
ternden Feindes beſchuͤtzten. Von der Inſel Iſchia aus 
ſchaute Paul Giovio, der Geſchichtſchreiber, den trauri⸗ 
gen Hergang; am andern Taga kam er, im Auftrage 
der Marcheſa del Vaſto zur Soria's Galeere, um dem 
Marcheſe und den uͤbrigen Gefangenen einiges Geld 
und Worte des Troſtes zu bringen. Unmittelbar darau 
wurde der Marcheſe nach Genua gebracht und an An⸗ 
dreas Doria ausgeliefert, als denjenigen, in deſſen Na⸗ 
men Philippino geſiegt hatte. Andreas war ſeit laͤnge⸗ 
rer Zeit mit dem Verfahren der Franzoſen, ſowol gegen 
ihn ſelbſt, als gegen ſeine Vaterſtadt, unzufrieden. Die⸗ 
ſes Misvergnuͤgen konnte nicht verfehlen, ſeinen Be⸗ 
ziehungen zu dem kaiſerlichen Feldherrn eine gewiſſe In⸗ 
nigkeit mitzutheilen. Als das Heer des Herzogs von Braun⸗ 
ſchweig nach den erſten Erfolgen, des fortwaͤhrenden Geld⸗ 
mangels wegen, den Entſchluß nach Teutſchland zuruͤckzu⸗ 
kehren, ankuͤndigte, erhielt der Marcheſe zehntaͤgigen Ur⸗ 
laub, um in Mailand mit dem Herzog zuſammentreffen 

zu koͤnnen und ſein Volk in der Treue zu dem Kaiſer 
zu erhalten. So ſchien Doria zu viel Nachſicht fuͤr 
einen Gefangenen zu üben; im Namen des Königs von 
Frankreich wurde daher die Auslieferung des Marcheſe von 
ihm gefodert. Nicht nur verweigerte ſie der Seeheld, ſon⸗ 
dern mehr und mehr gedraͤngt ging er mit del Vaſto den 
Vertrag ein, wodurch er ſich und nachtraͤglich die Repu⸗ 
blik Genua zu des Kaiſers Verfügung ſtellte. Hiervon 
war die nothwendige Folge die Vernichtung des Belage⸗ 
rungsheeres vor Neapel; auf die Fortſetzung des Kriegs 
in Abruzzo und Apulien hatte das keinen unmittelbaren 


Einfluß, und kaum der Freiheit wiedergegeben, mußte del 
Vaſto ſich ruͤſten, um Apulien von Feinden zu ſaͤubern. 
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Noch vor dem Ausgange des J. 1528 ſiegte er, Angeſichts 


der Stadt, von welcher er den Titel fuͤhrte, und der 
feindliche Feldherr, Johann Paul da Ceri, wurde ſein Ge— 
fangener. Hierauf die Grenze von Capitanata uͤberſchrei— 
tend und allmaͤlig, die Seeſtraße entlang, in das In— 
nere von Apulien eindringend, wandte er ſich, ohne auf 
Barletta zu achten, gegen Monopoli (Maͤrz 1529). 
Mit drei Baſtionen wurde die Stadt umſchloſſen, be— 
ſchoſſen und Anfangs April beſtuͤrmt, mit fo ſchlechtem 
Erfolge jedoch, daß nach bedeutendem Verluſt der Mar— 
cheſe 1½ Miglie weit zuruͤckwich, um ſein Volk nicht 
noch ferner den feindlichen Geſchuͤtzen preiszugeben. Das 
gab den Venetianern Veranlaſſung zu einem Ausfall, der 
für die Belagerer noch blutiger, als der abgeſchlagene 
Sturm war. Indeſſen ordnete Alfons neue Arbeiten an, 
ließ Trancheen dem Graben zufuͤhren, mittels zweier 
Cavaliere beſchoß er das Innere der Stadt; ſchon hatte 
er, obgleich eine feiner Baſtionen von den Belager: 
ten in einem neuen Ausfalle eingeaͤſchert worden war, 
eine bedeutende Breſche gelegt, als eine Verſtaͤrkung, die 
ſeewaͤrts den Venetianern zukam, ihn, zu Ende Mai's, 
veranlaßte, die Belagerung aufzuheben. Bevor er noch 
Zeit zu neuen Unternehmungen gefunden hatte, erfolgten die 
Friedensvertraͤge von Barcelona und Cambray (20. Juni 
und 5. Aug. 1529), von welchen die Ausſoͤhnung der Ve: 
netianer mit dem Kaiſer eine Folge war; Franzoſen und 
Venetianer beeilten ſich nun, ihr Volk aus den Staͤdten 
Apuliens abzufuͤhren. Der Kaiſer hatte ſich anheiſchig ges 
macht, noch eine Fehde im Namen des Papſtes ge— 
gen die Florentiner zu fuͤhren; eine Armee ſammelte 
ſich zu dem Ende in der Ingebung von Foligno, unter 


den Befehlen des Prinzen von Oranien; dieſer ſchloß, 


ſobald ſeine Gegenwart in Apulien nicht weiter erfoderlich 
war, del Vaſto mit ſeiner ſpaniſchen Infanterie ſich an. 
Vor Ausgang des Jahres hatte der Marcheſe ſein Lager 
auf dem rechten Ufer des Arno zu Peretola aufgefchlas 
gen, womit er die Einſchließung der Stadt Florenz ver⸗ 
vollſtaͤndigte. Die Unternehmungen des Ferrucci foderten 
ihn jedoch von dem Belagerungsheere ab; waͤhrend der 
Commiſſarius der Florentiner, auf die Feſtigkeit von 
Empoli bauend, das meiſte Volk von der Beſatzung zu 
der Einnahme von Volterra verwandte, legte der Mar: 
cheſe ſich vor Empoli, und bemaͤchtigte ſich deſſen am 
29. Mai 1530 „la perdita del quale luogo,“ ſchreibt 
Guicciardini, „afflisse pid che altra cosa che fusse 
succeduta in quella guerra i Fiorentini.“ Dann 
wandte ſich der Marcheſe, durch die von Sarmiento 
und Maramaldo gefuͤhrten Abtheilungen verſtaͤrkt, gegen 
Volterra, das er vom 12. Juni ab beſchoß, aber, un⸗ 
geachtet mehrer in die Mauern gelegter Breſchen, mit 
nicht geringem Abbruch feines kriegeriſchen Ruhms wie⸗ 
der verlaſſen mußte. Willkommen mag ihm unter dieſen 
Umſtaͤnden des Erzherzogs Ferdinand Antrag, das Com— 


mando der Armee in Ungarn zu uͤbernehmen, erſchienen 


ſein. Lange vor dem Fall des Prinzen von Oranien hatte 
er Toscana verlaſſen, aber in Ungarn neue Lorbeeren zu 
pfluͤcken unterſagte ihm gleich ſehr die Ohnmacht des 
Regenten, und die wunderliche Zuſammenſetzung des 
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Reichsheers, das, um den Erbfeind zu beſtreiten (1532), 
ſich in Bewegung ſetzte. Um ſo groͤßere Ehre hinge— 
gen hat der Marcheſe in dem Zuge gegen Tunis (1535), 
als General der Flotte, eingelegt, das Verdienſt muß 
ihm ebenfalls zugeſtanden werden, daß er nach Kräften 
den Kaiſer von dem ungluͤcklichen Gedanken einer Ero— 
berung von Marſeille abzubringen ſuchte. Vielleicht um 
ihn fuͤr das Project zu gewinnen, wurde ihm das Gou— 
vernement von Marſeille und das Herzogthum Charles: 
ville, wie Frejus künftig heißen ſollte“), angewieſen. Die 
Heerfahrt, in welcher del Vaſto 10,000 Spanier befeh⸗ 
ligte, wurde den 13. Juli angetreten; am 9. Aug. ritt 
der Kaiſer zu Aix ein, am 15. zeigten ſich ſeine Vor— 
truppen vor Marſeille, aber zu einer eigentlichen Be— 
lagerung iſt es nicht gekommen; unmittelbar nach des 
Leyva Abſterben (10. Sept.) mußte das zerruͤttete Heer 
den Ruͤckzug antreten. Die durch Leyva's Tod erledigte 
Statthalterſchaft der Lombardei gab der Kaiſer an del 
Vaſto, deſſen Thaͤtigkeit nicht wenig beitrug, die außer⸗ 
dem unvermeidlichen Folgen eines verderblichen Feldzugs 
abzuwenden. Namentlich hatte de Burie, der franzoͤſiſche 
Commandant in Turin, kaum Caſale uͤberrumpelt, ſo 
eilte der Marcheſe aus Aſti herbei, um wenigſtens das 
Schloß zu retten, und in einem gewaltigen Anlauf wurde 
er der Stadt wiederum Meiſter, ſodaß Burie ſelbſt mit 
dem groͤßten Theil ſeines Volkes in Gefangenſchaft ge⸗ 
rieth, und von 1500 Franzoſen faſt kein einziger entkam 
(1537). Hierauf führte del Vaſto den Markgrafen Franz 
von Saluzzo in die ſeither von den Franzoſen ihm vor⸗ 
enthaltene Markgrafſchaft ein, mit alleiniger Ausnahme 
der Schloͤſſer zu Verculo und Carmagnola. Dieſes 
letzte, von 200 Italienern im franzoͤſiſchen Solde beſetzt, 
mußte Alfons belagern; bei dieſer Gelegenheit hatte der 
Markgraf von Saluzzo zwei Kanonen gerichtet und ab— 
gefeuert, als einer der Vertheidiger ihn aufs Korn nahm 
und auf der Stelle erſchoß. Dieſes Ereigniß blieb ohne Ein⸗ 
fluß auf den fernern Gang der Belagerung, die Beſa— 
tzung capitulirte, empfing bei ihrem Auszuge del Vaſto's 
Lobſpruͤche wegen ihrer feſten Haltung, und wurde endlich, 
wie zufaͤllig, uͤber den Schuͤtzen befragt, der aus jenem 
Fenſter den Meiſterſchuß gethan habe. Der Mann, wel— 
cher den Poſten inne gehabt hatte und nicht ahnete, daß 
er den Fuͤrſten von Saluzzo erſchoſſen habe, trat hervor, 
augenblicklich ließ der Marcheſe ihn greifen und an dem— 
ſelben Fenſter aufknuͤpfen. Aber gewaltige Truppenmaſ⸗ 
fen führten inzwiſchen Humieres und Herzog Chriſtoph 
von Wuͤrtemberg uͤber die Alpen; del Vaſto mußte in 
der erſten Hälfte des Juni den vielen Feinden weichen; 
er zog ſich in der Richtung von Vercelli zuruͤck, in 


6) Der Kaiſer beabſichtigte naͤmlich die Wiederherſtellung des 
Koͤnigreichs Arles, deſſen Krone er auch in der Hauptkirche zu Aix 
aus den Haͤnden des Biſchofs von Nizza empfing. Leyva war zum 
Reichsvicarius fuͤr dieſes Koͤnigreich, Doria zum Admiral, Perrenot 
zum Kanzler, Alba zum Vicomte von Arles ernannt. Das Herzog⸗ 
thum Auſtria oder die hieriſchen Inſeln ſollte Doria haben, die Her: 
zogthuͤmer Forcalquier und Brignolles, oder Nicopolis, nach dem 
neuen Styl, waren jenes fuͤr Gonzaga, dieſes dem Grafen von 
Horn beſtimmt. 
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Aſti ließ er feinen Schwager, Don Antonio de Aragon, 
mit 2000 Fußknechten und 200 Reitern zuruͤck. Die 
Franzoſen beſetzten Chivaſſo, bedrohten Aſti, von wo ſie 
aber durch del Vaſto's Thaͤtigkeit abgewieſen wurden, 
und nahmen endlich Alba. Mittlerweile hatte del Vaſto 
kuͤhn ſein Heer gegen Moncaglieri vorgeſchoben, und 
fuͤr die Sicherheit nicht nur von Turin, ſondern auch 
von Pignerol und fuͤr ſeine Communicationen beſorgt, 
faßte Humieres einen Entſchluß, der ihn ſofort ſeiner 
ganzen numeriſchen Überlegenheit beraubte. Beſatzungen 
warf er in alle zunaͤchſt bedrohte Plaͤtze; mit dem uͤbri⸗ 
gen Heere zog er ſich auf Saluzzo, dann auf Pignerol 
zuruͤck. Del Vaſto erreichte hierdurch mehr, als er je⸗ 
mals gehofft hatte; er bemaͤchtigte ſich zuerſt der Poſten 
von Rivoli und Avigliano, wodurch er der Beſatzung 
von Turin alle Verbindung mit Frankreich nahm; dann 
ſuchte er durch eine ruͤckgaͤngige Bewegung das rechte Po: 
ufer von Feinden zu ſaͤubern. Chieri, welches er vom 28. 
Aug. ab belagert hielt, nahm er mit Sturm, Alba und 
Cherasco, das zwar laͤngern Widerſtand bot, durch Capi⸗ 
tulation (17. und 23. Sept.), dann auf das andere Ufer 
hinuͤbergehend, legte er ſich vor Pignerol, um daſſelbe zu 
blokiren. Indeſſen hatte Koͤnig Franz, als er die Unfaͤlle 
ſeines Generals vernahm, die ganze Macht ſeines Reichs 
gegen die Alpen gerichtet, und am 10. Oct. brach der 
Dauphin von Lyon auf, um den Entſatz von Pignerol 
und Turin zu bewerkſtelligen. Sein Heer marſchirte 
uͤber Briangon, Houlx, Exilles und Chaumont dem Paß 
von Sufa zu, den del Vaſto ſorgfaͤltig hatte befeſtigen laſ⸗ 
ſen und einem ſeiner beſten Officiere, dem Caͤſar Maggio 
von Neapel, zur Vertheidigung anvertraut hatte. Es wur⸗ 
den aber die Hoͤhen, von welchen der Paß beherrſcht war, 
durch franzoͤſiſche Schuͤtzen erſtiegen, und Maggio, in den 
Flanken beſchoſſen und in der Fronte beſtuͤrmt, verließ nach 
einem ſcharfen Gefechte den nicht weiter haltbaren Poſten 
und wurde bis uͤber Suſa hinaus verfolgt. Das Caſtell 
von Suſa, durch 200 Spanier vertheidigt, ergab ſich 
auf die erſten Kanonenſchuͤſſe; das franzoͤſiſche Heer draͤngte 
die Doria abwaͤrts, waͤhrend del Vaſto die Blokade von 
Pignerol aufheben mußte, und nachdem er Miene gemacht 
hatte, bei Rivoli Stand halten zu wollen, bei Mon⸗ 
caglieri auf das rechte Poufer uͤberging. Am 1. Nov. er⸗ 
reichten die Franzoſen Rivoli, wo Tags vorher Montmo⸗ 
rency die einzigen in der Wuth des Sturms verſchonten 
Vertheidiger der Burg zu Avigliana, den Hauptmann 
und den Faͤhnrich hatte haͤngen laſſen, „pour donner 
exemple aux autres, de n’estre si temeraires d’at- 
tendre dedans une mechante place une armee 
frangoise descendant en sa premiere fureur.“ Del 
Vaſto hatte, Moncaglieri gegenuber, auf dem linken Po— 
ufer eine Anzahl Buͤchſenſchuͤtzen zuruͤckgelaſſen; dieſe wur⸗ 
den nach einem lebhaften Gefechte gezwungen, ſich uͤber 
die Bruͤcke zuruͤckzuziehen; indem hierauf del Vaſto den 
fernern Ruͤckzug über Chieri, wo er eine ſtarke Beſa⸗ 
tzung zuruͤckließ, nach Aſti anordnete, nahmen die Fran⸗ 
zoſen durch Verſtaͤndniß mit den Einwohnern Mon⸗ 
caglieri, gleichwie ihre Hauptmacht bei Carignano den Po 
uͤberſchritt, Carmagnola beſetzte, bis Aſti, Alba, Che⸗ 
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rasco und Foſſano ſtreifte, und nachdem auch der König 
zu Carignano ſich eingefunden, zu der Belagerung von 
Chieri die Vorbereitungen traf. Indeſſen aber kam die 
Nachricht von einem fuͤr die Dauer von drei Monaten 
abgeſchloſſenen Waffenſtillſtand, welcher am 28. Nov. zu 
Carmagnola und zu Aſti verkuͤndigt wurde, und den 
Marcheſe veranlaßte, in Carmagnola (1. Dec.) dem Koͤ⸗ 
nig feine Aufwartung zu machen, „ou il fut recen 
du dit sieur humainement,“ ſchreibt du Belley, waͤh⸗ 
rend die Spanier kaum Worte zu finden wiſſen, um die 
Aufmerkſamkeiten, deren Gegenſtand del Vaſto in dem 
feindlichen Hauptquartier war, zu berichten. Der Waffen: 
ftilftand gab Veranlaſſung zu der Zuſammenkunft in 
Nizza, welche nicht zu Frieden, aber doch zu einem 
Waffenſtillſtande fuͤr die Dauer von zehn Jahren fuͤhrte, 
ohne daß die beiden Monarchen es gewagt haͤtten, per⸗ 
ſoͤnlich zu verhandeln. Franz blieb in Villa franca, Karl 
verließ ſeine Galeere nicht, ſelbſt nicht, als auf ein fal⸗ 
ſches Geruͤcht von der Annaͤherung des Barbaroſſa mit 
ſeiner Flotte del Vaſto, vom Kopfe bis zu den Fuͤßen ge⸗ 
waffnet, vor ihn trat, und ihn beſchwor, eiligſt ans Land 
zu gehen und im Gebirge fuͤr ſeine Perſon wenigſtens 
Sicherheit zu ſuchen (Juni 1538). Der Kaiſer begab 
ſich nach Barcelona, del Vaſto in ſeine Statthalterſchaft, 
die noch vor Ablauf des Jahres durch eine Soldatenem⸗ 
poͤrung in die aͤußerſte Zerruͤttung verſetzt werden ſollte, 
bis der Marcheſe endlich durch Austheilung von 120,000 
Dukaten der Empörung Meiſter wurde und das entbehr⸗ 
liche Volk abdanken konnte, indem er fuͤr den oͤffentlichen 
Dienſt lediglich acht. Compagnien beibehielt. Kaum 
drei Jahre hatte der Stillſtand gewaͤhrt, als die Ermor⸗ 
dung des Rincon und Fregoſo (3. Juli 1541), zweier 
von König Franz abgeſendeten Unterhändler”) und die 
immer wieder auflebenden Anfprüche des Hauſes Orleans 
an das Mailaͤndiſche die beiden eiferſuͤchtigen Maͤchte zu 
neuer Fehde fuͤhrte. Del Vaſto hatte feine Völker noch 
nicht vollſtaͤndig bei Ponteſtura zuſammengezogen, als Che: 
raſco durch einen Handſtreich ihm entriſſen wurde. Deſſen 
achtete er wenig, weil er ſich vorgeſetzt hatte, den Po zu 
uͤberſchreiten und ſeine Feinde uͤber das Gebirge zu trei⸗ 
ben, wo ſodann die iſolirten Feſtungen eine nach der an⸗ 
dern fallen mußten. Es war im Juli 1542, als er bei 
Carignano anlangte, nachdem er noch unterwegs Villa⸗ 
nova d'Aſti genommen; ganzer 14 Tage ließ er ſich durch 
einzelne Gefechte von der franzoͤſiſchen Armee hinhal⸗ 
ten, dann kam in feinem Lager eine Meuterei zum Aus⸗ 
bruch, die du Bellay⸗Langey angezettelt hatte; 5—6000 
italieniſche Fußknechte und einige Reiterei verließen das kaiſer⸗ 
liche Lager, um auf der Stelle bei den Franzoſen Dienſt 
zu nehmen. Indem hierdurch alles Verhaͤltniß der beiden 
Armeen, jede Ausſicht, den Übergang des Po zu erzwin⸗ 
gen, vernichtet war, ordnete der Marcheſe den Ruͤckzug uͤber 
Villa Stellone an. Langey wäre ihm gern auf demſelben 


7) Vergl. d. Art. Fregoso. Allerdings mag del Vaſto die 


Verhaftung der beiden ihren diplomatiſchen Charakter ſorgfaͤltig ver⸗ 


bergenden Reiſenden befohlen haben, der Mord wurde aber durch 
ihren Widerſtand allein veranlaßt. N N 
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gefolgt, um noch weitere Einverftändniffe im kaiſerlichen 
Heere auszubeuten, aber unerwartet thaten ihm ſeine 
Schweizer, was dem Marcheſe die Italiener gethan hat⸗ 
ten, ſie gingen nach Pignerol zuruͤck. Del Vaſto ent⸗ 
ſandte in ſeiner Bedraͤngniß ein Detachement auf das 
linke Poufer, das Carignano mit gleicher Leichtigkeit 
nahm und aufgab, dann uͤberſchritt er ſelbſt bei Cres⸗ 
centino den Fluß, um Chivaſſo zu belagern, was er 
nach zwei vergeblichen Stuͤrmen wieder verließ; end—⸗ 
lich zog er ſich auf Caſale zuruͤck. Kaum daſelbſt einge: 
kehrt, vernahm er, wie das feſte Barge, zwiſchen Sa⸗ 
luzzo und dem Monte Viſo, nach ſcharfer Belagerung 
eine Capitulation habe eingehen muͤſſen, laut welcher der 
Ort, falls er nicht binnen ſechs Tagen entſetzt werde, ver⸗ 
loren ſei. Gleich wurde der Marſch nach den Quellen des 
Po zu angetreten, Barge entſetzt, und neuerdings mit 
Volk und Lebensmitteln verſehen; aber, was del Vaſto 
durch ſeine Thaͤtigkeit rettete, ſollte durch Untreue verlo⸗ 
ren gehen. Der Commandant, Paul Monnet, mit Geld 
erkauft, überlieferte feine Feſte den erſten Franzoſen, die 
ſich wieder vor ihr zeigten, und nahm ſelbſt Dienſt bei 
ihrem Heere. Um ſo ſchmerzlicher war dieſer Verluſt, 
da del Vaſto, um den Zug nach dem Monte Viſo zu be: 
werkſtelligen, mehre feſte Punkte in Montferat, nament⸗ 
lich Monteglio, bei Verrua, hatte aufgeben muͤſſen, doch 
tritt er ganz in den Hintergrund gegen die Streiche, die 
Langey noch weiter vorbereitet hatte, von welchen nicht 
der wichtigſte die Überrumpelung von Caſale fein ſollte, die 
er ſeit laͤngerer Zeit mit Buͤrgern und mit Officieren von 
der Beſatzung verabredet hatte. Einer ſolchen Kriegs⸗ 
kunſt zeigte del Vaſto ſich ganz und gar nicht gewachſen, 
und er, den die Franzoſen ſo gern als den Inbegriff al⸗ 
ler Argliſt und Treuloſigkeit zeichnen moͤchten, manoͤve⸗ 
rirte, rathlos beinahe wegen der vielen Untreue in feinem 
Heere, zwiſchen Carmagnola und Chieri. Zu ſeinem 
Gluͤcke uͤbernahm der Admiral Annebaut aus Langey's 

aͤnden das Commando; dieſem erlaubten zahlreiche Ver: 
arkungen, welche ihm auf dem Fuße folgten, auf die 
unritterlichen Kuͤnſte ſeines Vorgaͤngers zu verzichten. An⸗ 
nebaut unternahm die Belagerung von Cuneo, wurde aber 
durch eine zu rechter Zeit von dem Marcheſe eingefuͤhrte 
Verſtaͤrkung genöthigt, fein Unternehmen aufzugeben und 
vertheilte hierauf gegen Ausgang des Jahres feine Trup⸗ 
pen in die Winterquartiere. Der Feldzug von 1543 
wurde von den vereinigten Franzoſen und Tuͤrken mit 
der Belagerung und Eroberung von Nizza eroͤffnet; das 
Schloß widerſtand; um es zu entſetzen, brachte del 
Vaſto ein Heer von 7000 Italienern, 2000 Spaniern, 
3000 Teutſchen und 1500 Reitern zuſammen; in den 
Engen des Col de Tende angelangt, empfing er die 
Nachricht von der Befreiung des Schloſſes, und um die 
gewaltige Ruͤſtung nicht unbenutzt zu laſſen, führte er fein 
Heer vor Mondovi, welches lange den Schreckniſſen der 
Belagerung trotzte, endlich aber durch Capitulation ſich 
ergab. Auch Carignano fiel in die Haͤnde des Marcheſe, 
und wurde von ihm ſorgfaͤltig befeſtigt, als ein Punkt 
von großer Wichtigkeit, um die Verbindungen der fran⸗ 
zoͤſiſchen Garniſonen zu erſchweren. Darum wurde es 
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des Grafen von Enghien dringende Aufgabe, als er zu 
Weihnachten 1543 bei dem ftanzoͤſiſchen Heere einge: 
troffen, die Kaiſerlichen aus Carignano zu vertreiben. 
Da für eine Belagerung die Jahreszeit zu ſtreng war, fo 
begnuͤgte er ſich vorlaͤufig mit einer Blokade, welche bis 
zum Ausgange der Faſten 1544 fortgeſetzt, das beruͤhmte 
Treffen von Cereſole (11. April 1544) herbeifuͤhrte. Wir 
haben daſſelbe umſtaͤndlich unter der Rubrik Enghien be⸗ 
ſchrieben und gezeigt, warum del Vaſto an dieſem Tage un⸗ 
terlag, auch berichtet, daß fuͤr die Franzoſen die einzige Frucht 
des Sieges die Einnahme von Carignano und die Occupa— 
tion des neutralen Montferrat geweſen. Hingegen befand 
del Vaſto ſich noch immer in ſolcher Verfaſſung, daß er 
dem von Peter Strozzi fuͤr den Dienſt von Frankreich 
geworbenen Volke 7000 Knechte und 800 Reiter entge⸗ 
genſtellen und bei Serravalle demſelben eine entſcheidende 
Niederlage beibringen konnte (Mitte Juni). Strozzi und 
einige andre ſeiner vornehmſten Officiere entkamen, viele 
geriethen in Gefangenſchaft, wurden jedoch von dem 
Marcheſe unter der Bedingung freigegeben, vor Ablauf 
von ſechs Monaten nicht gegen den Kaiſer zu dienen. 
Der Marcheſe uͤbte dieſe Gelindigkeit um die Behandlung 
zu erwiedern, welche Enghien den bei Cereſole gefangnen 
Landsknechten hatte angedeihen laſſen. Kurz vorher (6. 
Juni) hatte der Marcheſe Ponteſtura, wo die Franzoſen 
ſich befeſtigten, mit ſtuͤrmender Hand genommen, 700 
Gascogner von der Beſatzung erlegt, und ſieben ſchwere 
Geſchuͤtze erobert, auch hiermit die Feinde dergeſtalt er⸗ 
ſchreckt, daß fie freiwillig verſchiedene Plaͤtze der Nach- 
barſchaft verließen. Zwei Monate darauf (den 18. 
Sept. 1544), wurde der Friede von Crespy verkuͤndigt; 
del Vaſto haͤtte wol, nach ſo vieler Arbeit, einiger 
Ruhe genießen moͤgen; allein es nagte an ihm die Krank⸗ 
heit, die auch ſeinen Vetter dem Grabe zugefuͤhrt hatte; 
es ſcheint, daß deren Gang durch Joh. Jac. von Medicis 
eiferſuͤchtiges Streben denjenigen, deſſen Ruf ihm uner⸗ 
reichbar, bei dem Kaiſer zu verdaͤchtigen, befördert wor: 
den iſt, in keinem Falle aber war es, wie doch die Fran⸗ 
zoſen verſichern, das bei Cereſole erlittene Ungluͤck, was 
nach ununterbrochenem Gluͤcke der Marcheſe zu ertra⸗ 
gen unvermoͤgend geweſen ſein ſoll. Ununterbrochenes 
Gluͤck hat niemals ſeinen Anſtrengungen geleuchtet, und 
konnte niemals dem Feldherrn eines Monarchen beſchie⸗ 
den fein, der weder regelmäßiges Einkommen, noch ſtehen⸗ 
des Heer, noch zum Gehorchen und Leiden gewoͤhnte 
Unterthanen beſaß. Der Marcheſe, ſeit Jahren mit dem 
Vließorden bekleidet, ſtarb zu Voghera, den 31. Maͤrz 
1546, und Ripamonti nennt ihn, „moribus optimis, 
animo excelso, prodigum opum suarum, sed mi- 
nime rapacem alieni; nec abfuisse belli et pacis 
artes, et ubi quid persuadere vellet, veterum du- 
cum facundiae parem habitum.“ Arioſto hat fi 
ihn zu ſeinem Lieblingshelden erwaͤhlt, wie C. 15. St. 
28. 29; C. 26. St. 52; C. 33, St. 28. 29, 47. 48, 
genugſam ſich ergibt. St. 28. 29 des C. 33 heißt es: 


Non fu Nireo si bel, non si eccellente 
Di forze Achille, e non si ardito Ulisse, 


PESCARA . 


Non si veloce Lada, non prudente 
Nestor, che tanto seppe e tanto visse, 
Non tanto liberal, tanto clemente 
L'antica fama Cesare descrisse; 

Che verso l'uom ch'in Ischia nascer deve, 
Non abbia ogni lor vanto a restar lieve. 


Nicht minder bedeutend iſt die zweite Haͤlfte der St. 13, 
des C. 37. 

Ce il mio signor del Vasto, a cui non solo 

Di dare a mille Atene e a mille Rome 

Di se materia, basta: ch’anco accenna 

Volervi eterne far colla sua penna, 


Auch des Marchefe Gemahlin Anna Maria de Aragon, 
des Herzogs Ferdinand von Montalto Tochter, empfaͤngt 
C. 46. St. 9. des Dichters Huldigung: 

Ecco Anna d' Aragon, luce del Vasto; 

Anna bella, gentil, cortese e saggia, 

Di castita, di fede e d' amor tempio, 
Anderwaͤrts wird Anna den gelehrten Frauen zugezaͤhlt, 
auch von ihr geruͤhmt, daß ſie bis zu hohem Alter ihre 
Schönheit bewahrte. Als Witwe bewohnte fie die ein⸗ 
ſame Burg auf Iſchia. 

Von ihren ſieben Kindern verdienen Franz Ferdi⸗ 
nand, Inigo und Caͤſar beſonderer Erwähnung. Ifigo 
de Avalos y Aragon, der zweitgeborne Sohn, war 
Ritter des S. Jagoordens und Kanzler des Königreichs 
Neapel, als er 1561 von Papſt Pius IV. in die 
Zahl der Cardinaͤle aufgenommen wurde. Cardinal⸗ 
Diakon, nachmals aber Biſchof von Oſtia, ſpielte er 
in dem Conclave, das nach dem Tode von Innocen⸗ 


tius IX. ſich verſammelte, eine bedeutende Rolle. Schon 


ſollte Santorio die Adoration empfangen, als der Cardi⸗ 
nal von Avalos mit lauter Stimme ihn einen Teufel 
nannte, der, um ſeine Stimme zu erkaufen, ihm 8000 
Goldthaler, und fuͤr ſeinen Neffen, Thomas von Avalos, 
den Cardinalshut geboten habe, eine Außerung, die alle 
Hoffnungen des Santorio vernichtete. Izigo ſtarb den 
20. Febr. 1600. — Sein aͤlteſter Bruder Ferdinand Franz 
von Avalos und Aquino, Marcheſe von Pescara und del 
Vaſto, erblicher Großkaͤmmerer des Koͤnigreichs Neapel, 
war ein Knabe, als in der Rebellion von 1547 der Po: 
bel von Neapel ſich ſeiner bemaͤchtigte, ihn als ſein 
Oberhaupt verehrte, und ihn, ein Crucifix in der Hand, 
durch die Straßen trug, unter dem Rufe: „es leben der 
Kaiſer und das Buͤndniß zu ſeinem Dienſt!“ Das 
Jahr darauf befand ſich der Marcheſe in dem Gefolge 
des Infanten Don Philipp, auf deſſen Reiſe nach Ita⸗ 
lien und Niederland, und am 9. Juli 1554 ſchiffte er 
ſich mit andern Großen zu Corufta ein, um dem Prin⸗ 
zen in die Brautfahrt nach England zu folgen. In dem 
Feldzuge von 1555 diente Pescara unter Alba's Befeh⸗ 
len in Italien; er wurde, als Zierde des Heeres, von 
Damville, dem zweiten Sohne des Connétable von Mont: 
morency, zum Zweikampfe gefodert. Er nahm die Aus⸗ 
foderung an, erbat ſich aber zugleich ſo lange Aufſchub, 
bis er vollkommen von ſeiner Krankheit hergeſtellt ſein 
wuͤrde. Daruͤber verſchob ſich die Sache, bis der Herzog 


von Nemours, für Damville eintretend, in dem ſpani⸗ 


ſchen Lager Nachfrage halten ließ, ob vielleicht einer der 
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feindlichen Ritter in einem Lanzenrennen feinen Muth zu 
bewaͤhren geneigt waͤre. Außer Pescara wollten Georg 
Manrique, der Spanier Alava, und ein Caraffa, Vet⸗ 
ter des Papſtes, ihr Gluͤck verſuchen. Pescara und ſein 
Gegner, der Herzog von Nemours, rannten zweimal, das 
dritte Mal brachen ſie ihre Lanzen, ohne ſich weiter zu 
verletzen. Alſo ſchreiben die Franzoſen, die Italiener 
hingegen erzaͤhlen, daß Nemours, leicht am Arme ver⸗ 
wundet, gegen allgemeine Ritterſitte und gegen die Ver⸗ 
abredungen des Kampfes, dem Roſſe des Marcheſe einen 
Hieb verſetzte. Der naͤchſte hierauf in den Schranken, 
Manrique, gab feinem Gegner Claſſé einen Stoß in die 
Kehle, daß dieſer vom Pferde ſtuͤrzte und nach Verlauf 
weniger Tage den Geiſt aufgab; daſſelbe Schickſal war⸗ 
tete des Gegners von Alava, des Kaspar von Bolliers 
auf Manes. Caraffa endlich empfing von dem Franzo⸗ 
ſen Moncha durch den Leib einen Stoß, der ihn todt 
zu Boden ſtreckte. Soviel Ehre hat an dieſem Tage 
der Marcheſe eingelegt, daß ihn Alba, als er das Heer ver⸗ 
ließ, dem neuen Generalſtatthalter der Lombardei, dem 
Cardinal Madruzzo, beigab, damit er unter deſſen ober⸗ 
ſter Leitung den Kriegsbefehl übe. Pescara nahm und 
verlor ſofort wiederum Gattinara und auch die Beſatzung, 
die er in Vignale gehabt (1500 verſuchte Italiener), ließ 
ſich von den Franzoſen uͤberraſchen und entwaffnen, ſo 
großen Fleiß auch der Feldherr anwendete, um ihr Hilfe 
zu bringen. Kaum war hierauf der zu Vaucellas abge⸗ 
ſchloſſene Waffenſtillſtand in Italien verkuͤndigt, ſo mußte 
der Cardinal Madruzzo, ſo ungern er ſich dazu verſtand, 
alles entbehrliche Volk an den Herzog von Alba, Behufs 
des Kriegs im Kirchenſtaate, abgeben; um ſo weniger ver⸗ 
mochte es Pescara, den Durchzug des Herzogs von 
Guiſe, der dem Papſte ein Heer von 12,000 Fußknech⸗ 
ten, 500 Lanzen und 1500 leichten Reitern zufuͤhrte, zu 
hintertreiben. Er mußte ſich begnuͤgen, mit einer Reiter⸗ 
ſchar den Bewegungen der franzoͤſiſchen Armee zu fol⸗ 
gen, und den Officieren der Beſatzung von Valenza, 
wegen der ſchimpflichen übergabe des Ortes, den Proceß 
machen zu laſſen. Unſtreitig haͤtte damals der Herzog 
von Guiſe die Eroberung der Lombardei ohne ſonderliche 
Anſtrengung vollbringen koͤnnen, er war aber angewie⸗ 
ſen, der Tiber zuzueilen, und uͤber ſeine Befehle ſich 
hinauszuſetzen durfte er nicht wagen. Dagegen erweckte 
der Marſch der Franzoſen dem mailaͤndiſchen Staate einen 
neuen Feind, einen Feind, der noch ein ganzes Jahrhun⸗ 
dert ſpaͤter, ſelbſt nach dem Verluſte ſeines Hauptlandes, 
dem Koͤnige von Spanien fuͤrchterlich geweſen iſt. Der 
Herzog von Ferrara, durch franzoͤſiſche Hilfsvoͤlker un⸗ 
terſtuͤtzt, bedraͤngte die Fuͤrſten von Correggio, des Kaiſers 
Schuͤtzlinge, und noͤthigte ihnen einen Vertrag und die 
Auslieferung von Geiſeln ab; ebenſo erzwang er von den 
Gonzaga die Offnung von Novellara und Luzzara, die 
Belagerung von Guaſtalla mußte er aber auf die Nach⸗ 
richt von Pescara's Annaͤherung aufheben, und ſeine 
Beſatzung zu Correggio wurde von einem der Prinzen, 
welcher den Tractat nicht unterzeichnet hatte, von Hiero⸗ 
nymus, mit Hilfe der von Pescara zu ſeinen Befehlen 
geſtellten Mannſchaft, ausgetrieben. Aber während der 
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Marcheſe ſeine ganze Aufmerkſamkeit dieſer Angelegenheit 
zuwandte, gingen zwei bedeutende Plaͤtze in Piemont, Val⸗ 
fenera und Cherasco (April und Mai 1557), an die 
Franzoſen verloren; auch Briſſac konnte die Belagerung 
von Cuneo vornehmen. Um ihn darin zu ſtoͤren, zog Pes⸗ 
cara mit 5000 Fußknechten und einigen neugeworbenen 
Reiterſcharen von Aſti aus, und Briſſac wollte ſeine 
Ankunft nicht erwarten. Cuneo wurde demnach befreit, 
die Beſatzung verſtaͤrkt, der Schade an den Werken ge: 
beſſert, und wohlgemuth trat Pescara den Ruͤckmarſch 
an. Foſſano hatte er eben erreicht, als er von Briſſac 
mit großer Überlegenheit angegriffen wurde. Es entſpann 
ſich ein blutiges und zweifelhaftes Gefecht, welches Pescara 
endlich mit Gewandtheit abbrach, um in der zweckmaͤ—⸗ 
ßigſten Weiſe die Anſtalten zu der Vertheidigung von Foſ⸗ 
ſano vorzukehren. Briſſac, der mittels ſeiner Überlegenheit 
ohne Schwierigkeit die Einſchließung der Stadt haͤtte vor— 
nehmen koͤnnen, begegnete auf allen Punkten einem ent: 
ſchloſſenen Widerſtande, und als ſeine Truppen genugſam 
ermuͤdet, Caͤſar Maggio fuͤr die fernere Vertheidigung von 
Foſſano genugſam unterrichtet und ausgeruͤſtet war, durch⸗ 
brach Pescara mit den uͤbrigen Truppen, er ſelbſt, eine Pike 
in der Hand, an der Spitze ſeiner Infanterie, die Linien 
der Franzoſen, um uͤber Nizza della Paglia und die Lan⸗ 
ghen dem Mailaͤndiſchen zuzueilen. Bei Guaſtalla uͤber⸗ 
ſchritt er den Po, und durchzog verheerend die Gebiete von 
Berſello und Carpi, von Modena und Reggio; ſchwere 
Rache uͤbte er an den ſchuldloſen Unterthanen des Herzogs 
von Ferrara und reiche Beute trug er davon, bis des 
Cardinals Madruzzo Abdankung (1557) die Statthal⸗ 
terſchaft, gleichwie den Kriegsbefehl in Johann's von Fi⸗ 
gueroa Haͤnde gab. Caſtaldo's Umtriebe an dem Hofe 
Koͤnig Philipp's ſollen dieſe Abdankung veranlaßt haben; 
dem Hauſe Pescara von Herzen ergeben, glaubte der 
Mann, indem er der Anklaͤger des Cardinals werde, ſei— 
nem Marcheſe zu der erledigten Statthalterſchaft zu ver— 
helfen; er hat aber nachmals ſeinen Irrthum ſehr beklagt. 
Unter Figueroa's Nachfolger, unter dem Herzoge von Seſſa, 
befehligte Pescara in dem gluͤcklichen Feldzuge von 1558 
die Cavalerie, gleichwie er in der Statthalterſchaft Nach: 
folger des Seſſa wurde, dann im März 1562 zu Trient, 
als ſeines Koͤnigs Abgeſandter, bei dem Concilium eintraf. 
In feinem Namen hat einer feiner Begleiter, der mai: 
laͤndiſche Senator Galeaz Brugora, am 16. Maͤrz die 
Vaͤter angeredet. Zuletzt hatte der Marcheſe als Vicekoͤ⸗ 
nig Sicilien zu regieren, ſelbſt feine Feinde haben aner⸗ 
kannt, daß er fuͤr ſeine Perſon jeder ſelbſtſuͤchtigen Hand— 
lung unfaͤhig war. Aber die Eingriffe, die er vermied, er⸗ 
laubte ſich ſein vertrauteſter Miniſter, und zog hierdurch dem 
Principale ſtarke Verweiſe zu, deren Folge unfehlbar Ab: 
ſetzung geweſen wäre, hätte nicht das Ableben des Mar: 
cheſe (1571) ihn jeder weitern Verantwortung entzogen. 
Aus ſeiner Ehe mit Iſabella Gonzaga, Friedrich's Tochter, 
.. überlebten ihn zwei Söhne, Alfons und Thomas. Diefer 
iſt als Patriarch von Antiochia geſtorben, jener Marcheſe 
von Pescara und il Vaſto, war mit Lavinia della Ro— 
vere, des Herzogs Guidobald von Urbino Tochter, ver: 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 
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maͤhlt, hinterließ aber nur Toͤchter, deren aͤltere, Iſabella, 
die Erbin von Pescara und il Vaſto, an einen Vetter, 
Innigo de Avalos, verheirathet wurde. Caͤſar, ein juͤngerer 
Sohn des großen Marcheſe del Vaſto, folgte ſeinem 
Bruder in dem Amt eines Kanzlers des Königreichs 
Neapel, ohne darum auf ſeine kriegeriſchen Neigungen zu 
verzichten. Namentlich focht er an Alexander's Farneſe 
Seite gegen die niederlaͤndiſchen Rebellen; er war Be: 
gleiter des Fuͤrſten, als dieſer ſich in der Nacht vom 
4—5. April 1585 auf den Damm vor Antwerpen begab, 
um den Anzug des hollaͤndiſchen Schaluppengeſchwaders 
und der ihm beigegebenen Brander zu beobachten. Den 
Damm verlaſſend hatten Farneſe und Avalos kaum das 
Fort St. Maria erreicht, als ſich die eine der Hoͤllenma⸗ 
ſchinen entlud, und ſie beide, wie auch ihre Begleiter, 
zu Boden warf, von denen aber, die bei dem Damme 
hielten, an 800 erſchlug, darunter den Marquis von 
Richebourg (ſ. d. Art. Epinoy); die von dieſem beklei⸗ 
dete Stelle eines Generals der Cavalerie in den Nieder— 
landen verlieh der Herzog von Parma ſofort an Avalos. 
Caͤſar erhielt bei der Fuͤhrung dieſes Poſtens, z. B. in 
der Belagerung von Sluis, 1587, einen ſehr erſprieslichen 
Beiſtand von einem natuͤrlichen Bruder, Alonſo de Avalos, 
der zwar 1591, in der Belagerung von Knodſenburg, in Ge: 
fangenſchaft gerieth, jedoch bereits im Sept. 1592, in dem 
Corps, womit Verdugo den Entſatz von Koͤvorden bewerk⸗ 
ſtelligen ſollte, an der Stelle ſeines nach Italien abgegange⸗ 
nen Bruders, die Cavalerie commandirte. Nach der Lom— 
bardei entſendet, um daſelbſt ein neues Regiment anzu⸗ 
werben, war Alonſo kaum (Aug. 1597) mit ſeinem 
Volke bei der Armee des Cardinal-Erzherzogs eingetrof⸗ 


fen, als der Prinz ſich ermuthigt fand, den Entſatz von 


Amiens zu verſuchen. In dem Peere, das er den franzoͤ⸗ 
ſiſchen Linien zufuͤhrte, befehligten Alonſo von Avalos 
und Ludwig von Velasco die beiden Infanteriebrigaden, 
woraus das Centrum zuſammengeſetzt war, und es mußte 
die eine wie die andere, ſtets zu einem Viereck geordnet, 
manoͤveriren. Im October 1598 eroberte Alonſo nach kurzer 
Belagerung Rheinberg, und behandelte die ausziehende 
hollaͤndiſche Beſatzung mit vorzuͤglicher Guͤte, um hierdurch 
ſeine Erkenntlichkeit fuͤr die Großmuth zu erkennen zu ge⸗ 
ben, welche vormals der Prinz Moritz gegen ihn, den Ge— 
fangnen, geuͤbt hatte. In der Belagerung von Bommel 
legte Alonſo beſonders in dem Angriffe auf das feindliche 
Retranchement (19. Mai 1599) große Ehre ein, gleich: 
wie er bei einem Ausfalle, wodurch die Belagerten dieſes 
Retranchement wieder nahmen, eine gefaͤhrliche Wunde 
erhielt. Faſt moͤchten wir glauben, daß Alonſo jener 
Avalos ſei, welcher vom 2. bis 31. Juli 1601 Rhein⸗ 
berg mit großer Feſtigkeit gegen den Prinzen Moritz ver: 
theidigte, und endlich, nachdem er von ſeinen 2200 Mann 
1000 eingebuͤßt hatte, mittels einer ehrenvollen Capitulation 
auszog. Seit Jahren ſchon war fein Bruder Caͤſar geftor: 
ben. Derſelbe hatte naͤmlich den Herzog von Parma zu 
dem Entſatze von Rouen (20. April 1592) begleitet, und 
war unmittelbar darauf mit Ranuccio Farneſe nach Ita— 
lien gereiſet, um das Commando der ee leich⸗ 
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ten Reiterei zu uͤbernehmen. Bereits im Juni 1592 
diente er als General⸗Lieutenant des Herzogs von Sa: 
voyen bei der Belagerung und Eroberung von Antibes, 
und im Mai 1593 befand er ſich abermals mit ſeiner 
Compagnie Lanzen in dem Lager der Savoyarden, na⸗ 
mentlich bei der Einnahme von Exilles; ein Ereigniß, das 
er jedoch nicht gar lange uͤberlebt haben wird, denn im 
Juli 1594 erſcheint Alfons von Idiaquez als General 
der mailaͤndiſchen leichten Reiterei. Mit Lucrezia del 
Tufo verheirathet, wurde Caͤſar Vater von vier Kin⸗ 
dern. Von dem juͤngern Sohne, von Johann, dem Für: 
ſten von Monteſarchio, entſtammen die Linien in Monte⸗ 
ſarchio und Troja; der ältere Ifligo iſt Marcheſe von 
Pescara und il Vaſto, Großkaͤmmerer von Neapel ge— 
worden, durch Vermaͤhlung mit ſeiner Couſine, Iſabella 
de Avalos, des Marcheſe Alfons von Pescara Erbtochter. 
Im Februar 1585 wurde Inigo, damals bereits Mar⸗ 
cheſe von Pescara ꝛc., in den Orden des goldnen Vließes 
aufgenommen. Bon feinen vier Soͤhnen ſtarb der aͤlteſte, 
Alfons, Marcheſe von il Vaſto und Pescara, ohne aus 
ſeiner Ehe mit Hieronyma Doria, des Fuͤrſten Andreas 
von Melfi Tochter, Kinder zu haben. Der dritte, Thor 
mas, trat in den Dominikanerorden, hielt, ein Juͤngling 
von 16 Jahren, zu Rom, in dem Generalcapitel von 
1629 eine Lobrede auf den heil. Dominikus, welche in 
demſelben Jahre zu Florenz gedruckt wurde, trat 1639 
als Prior an die Spitze ſeines Profeßhauſes, des Klo— 
ſters della Sanita zu Neapel, gelangte 1642 zu dem 
Bisthum Lucera, und ſtarb, in dem Alter von 30 Jah⸗ 
ren, im Dec. 1643. Der vierte Sohn, Bonaventura, 
Auguſtinermoͤnch, iſt des Bruders Nachfolger in dem 
Bisthum Lucera geworden. Diego endlich, von des Ins 
nigo Soͤhnen der zweite, Marcheſe von Pescara, erkaufte 
1646 von Alexander Pallavicini die vormalige koͤnigliche 
Domainenſtadt Lanciano, im diesſeitigen Abruzzo, zugleich 
aber auch einen Proceß mit der Gemeinde, der noch 
1790 waͤhrte, und dem Marcheſe weit uͤber den Betrag 
des Kaufgeldes gekoſtet hatte, obgleich die Stadt ſelbſt 
gleich im Beginn der bourbonſchen Herrſchaft ſequeſtrirt 
worden. Diego ſtarb im Februar 1667, nachdem er in 
der Ehe mit Franziska Caraffa, aus dem Hauſe la Roc⸗ 
cella, Vater von Ferdinand Franz und von Caͤſar Mi⸗ 
chael Angelus geworden war. Jener, Marcheſe von Pes⸗ 
cara ꝛc., ſtarb im J. 1672; am 4. Januar d. J. hatte 
er ſein Beilager gefeiert mit Iſabella de los Cobos Men⸗ 
doza y Puerto carrero, des Marcheſe von Camaraſa 
Tochter. Die junge Witwe wurde von einem Poſthu⸗ 
mus entbunden, von Diego Franz Emanuel, Marcheſe 
von Pescara, der jedoch in dem Alter von 14 Jahren 
in Spanien ſtarb, und von ſeinem Oheime beerbt wurde. 
Dieſer, Caͤſar Michael Angelus von Avalos, Aquino y 
Caraffa, Marcheſe von Pescara und il Vaſto, Fuͤrſt von 
Francavilla und Iſernia, Graf von Montederiſo, Scerno, 
Pollutro, Caſace, Bordino, Giſſo, Liscia, Lenzola, Caſa⸗ 
ih ae Giulmo, Furco, Collemedio, der Städte Al⸗ 
fonſina und Capello, Herr der Inſeln Procida, Vivara 
und St. Martino, von Serra Capriola und Chieti, von 
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der Stadt Lanciano mit ihren Ortſchaften, von St. Ma⸗ 
ria, Pietra Coſtantina, Stanazzo, Mozzagrogna und 
Scorcioſa, Herzog von Montenegro, Montiglio und 
Montebello, Herr von Caſtro Toreno und der Stadt 
Campomarano, Baron von Diliola und dem Lehen Ri⸗ 
porſo, erblicher Governatore von Burg, Stadt und In⸗ 
ſel Iſchig, Inhaber eines Cuiraſſierregiments, Regierer 
des Hauſes Avalos, Ritter des goldnen Vließes, zwei⸗ 
facher Grande von Spanien, Großkaͤmmerer von Neapel, 
uͤbertraf, gleichwie an Reichthum und Macht, ſo an 
Anhaͤnglichkeit an das Haus Karl's V. alle uͤbrige Ba⸗ 
rone des Koͤnigreichs. Als entſchiedener Widerſacher 
Philipp's V. trachtete er deſſen Vicekoͤnig, den Herzog 
von Medina Celi, zu ermorden, und ſoll zu ſolchem 
Zwecke deſſen Kutſcher und den Fechtmeiſter der Pagen 
gewonnen haben. Weitere Vorbereitungen und Verabre⸗ 
dungen fuͤr das, was der That folgen ſollte, waren ge⸗ 
troffen, als ein Student den Anſchlag verrieth und in der 
Stille der Nacht der Vicekoͤnig den Fechtmeiſter und Kut⸗ 
ſcher foltern, dann die ihren Geſtaͤndniſſen angemeſſenen 
Gegenanſtalten treffen ließ. Er verſchloß ſich hierauf in 
dem Caſtello nuovo, und empfing daſelbſt von dem Eletto 
des Volkes die beruhigendſten Verſicherungen uͤber die Treue 
der Buͤrgerſchaft, waͤhrend die Entſchloſſenſten der Ver⸗ 
ſchwoͤrer ihren Zweck zu erreichen hofften, indem ſie laut 
denſelben bekannten. Der Prinz von Machia, an der 
Spitze einer Schar Bravi, welchen ſogleich der Poͤbel ſich 
anſchloß, durchzog die Straßen mit dem Rufe: „Lange 
lebe der Kaiſer, lange lebe Koͤnig Karl III!“ Waͤhrend 
ein Haufen die Gefaͤngniſſe erbrach, erſtuͤrmte ein anderer 
den Palaſt der Vicarie, verbrannte das Archiv, und ſetz⸗ 
te ſich in dem Kloſter S. Lorenzo und in dem Thurme 
von Sta. Chiara feſt, und Chaſſinet ließ, um den Muth 
ſeiner Anhaͤnger zu ſteigern, als waͤre er hierzu be⸗ 
vollmaͤchtigt, die kaiſerliche Fahne aufrichten. Zweifelhaft 
ſchwankte der beſſere Theil des Volkes; da trat Andreas 
de Avalos, der Fuͤrſt von Monteſarchio, unter die tobenden 
Maſſen; ein Mann von ehrwuͤrdigem Alter, von großem 
Anſehen und Einfluſſe bei dem Volke, und viele Arme, die 
ſchon zum Streit erhoben waren, ſanken wieder, ſobald der 
alte Herr Worte des Friedens vernehmen ließ. Indeſſen 
hatten ſich Freiwillige geſchart, uͤber 100 Maͤnner, meiſt 
Franzoſen, welche, mit den wenigen ſpaniſchen Soldaten 
vereinigt, der Herzog von Popoli mit dem grauenden 
Tage zum Sturme auf das Kloſter S. Lorenzo fuͤhrte. Das 
Gotteshaus wurde genommen, eine Anzahl Rebellen er⸗ 
ſchlagen, andere geriethen in Gefangenſchaft, um, wie der 
ritterliche Don Carlos von Sangro, in den naͤchſten Ta⸗ 
gen auf dem Blutgeruͤſte ihre Niederlage zu buͤßen. Eben 
befand ſich Pescara, welcher Willens war, mit den Auf⸗ 
ruͤhrern gemeinſame Sache zu machen, vor den Thoren 
der Stadt, da vernahm er ihr klaͤgliches Ende, und grade 
fand er noch Zeit, um die Grenze des Kirchenſtaats zu 
erreichen. Waͤhrend ſein Vetter, der Fuͤrſt von Monteſar⸗ 
chio, der dem Miniſterium jedoch ebenfalls verdaͤchtig war, 


zur Belohnung die Grandenwuͤrde empfing, wurde gegen 


ihn der Hochverrathsproceß erhoben und durchgeführt, ſein 
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Eigenthum eingezogen, und nur ſehr unvollkommen ſchuͤtzte 
ihn zu Rom gegen die Nachſtellungen der Franzoſen und 
Spanier das Feldmarſchallsdiplom, welches Kaiſer Leo⸗ 
pold am 16. Dec. 1701 fuͤr ihn ausfertigen ließ. Mit 
beſonderer Thaͤtigkeit wirkte zu ſeinem Verderben der 
Cardinal von Forbin⸗Janſon, welcher, nachdem er mit 
dem Fluͤchtlinge genaue Freundſchaft errichtet, denſelben 
einmal zu einer Spazierfahrt vor das Tiberthor einlud. 
In der Naͤhe hielt eine Feluke, „die den Marquis mit 
Gewalt aus des Cardinals Kutſche wegnehmen und nach 
Neapolis abfuͤhren ſolte. Allein unſer del Vaſto kriegte 
beyzeiten Wind davon. Er fuhr daher zwar mit dem 
Cardinal hinaus, ließ aber feinen eigenen Wagen mit et⸗ 
lichen Bedienten hinten nachfolgen. Sobald er Unrath 
vermerckte, ſprang er behende aus des Cardinals Caroſſe 
heraus, ſtieg in die ſeinige und fuhr eiligſt wieder zuruͤcke 
in die Stadt. Der Cardinal, der zum hoͤchſten misver⸗ 
gnuͤgt war, daß ihm dieſer Streich mislungen, dachte 
bald auf neue Raͤnke, dieſes koſtbare Wild zu fangen; 
es wollte aber auf keine Weiſe angehen. Endlich wurde 
dem Marquis durch ein Billetgen von einem ungenann⸗ 
ten Prieſter in geheim hinterbracht; daß er vor Lebensge⸗ 
fahr ſich huͤten ſolte. Er nahm darauf die vertrauteſten 
von ſeinen Bedienten vor, und brachte durch allerhand 
Zwangsmittel ſoviel von ihnen heraus, daß ſie von dem 
Cardinal Janſon erkaufft worden waͤren, um ihn des Nachts 
umzubringen. Als er nun ſolches darauf dem Cardinal 
oͤffentlich Schuld gab, brachte dieſer es bei dem Papſte 
dahin, daß derſelbe dem damaligen Gouverneur zu Rom, 
Pallavicini, Befehl gab, ihm wegen einer fo großen Ver: 
leumdung den Proceß zu machen. Ob nun wol durch den 
Kayſerlichen Abgeſandten, Grafen von Lamberg, nachdruͤck⸗ 
liche Vorſtellungen darwider geſchahen, und gedrohet wurde, 
daß der Kayſer, in deſſen Dienſten der Marquis als Ge: 
neralfeldmarſchall ſtuͤnde, ein dergleichen Verfahren ſehr 
ſcharff ahnden würde, fo kehrte man ſich doch nicht dar— 
an, ſondern ſprach ihm, nachdem er auf ergangene Cita— 
tion nicht erſchienen, das Urtheil, daß ihm der Kopff 
durch den Hencker weggeſchlagen, und alle ſeine, in dem 
Kirchenſtaate liegende Guͤther confiscirt werden ſolten. 
Wollte ihm nun der Kayſerliche Geſandte das Leben ret: 
ten, ſo mußte er ihn auf Kayſerlichen Befehl in ſeiner 
Geſandtſchafftscaroſſe aus Rom begleiten, ſicher nach Lucca, 
und von dar ferner nach Wien bringen laſſen, allwo er 
nachgehends den Caracter eines Spaniſchen Abgeſand— 
tens erhielt.“ Durch die Ergebniſſe des Feldzugs von 
1707 in ſeine Guͤter wieder eingeſetzt, und dazu von dem 
Kaiſer mit dem confiscirten Staate von Maſſa und Carrara 
beſchenkt, verließ der Marcheſe den kaiſerlichen Hof, um fort⸗ 
an zu Neapel ein ſehr eingezogenes Leben zu fuͤhren. Er 
iſt um 1735 geſtorben, feine Güter wurden im December 
1735 von der neu eingeſetzten Consulta degli inconſi- 
denti eingezogen. Im Tode noch konnte er die Verzei⸗ 
hung der Machthaber für. feine Anhaͤnglichkeit zu Öfterreich 
nicht erhalten, und ſpaͤter erſt hat der Sohn ſeiner Ehe 
mit Hippolyta de Avalos aus dem Hauſe Troja zuerſt 
eine, auf il Vaſto, Pescara und Francavilla beſchraͤnkte, 
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dann aber vervollſtaͤndigte Reſtitution erlangt. Geboren 
im Febr. 1714 iſt dieſer Sohn 1750 geſtorben. Deſſen 
Enkel mag Don Ferdinand de Avalos y Aquino, Mar⸗ 
cheſe von Pescara und il Vaſto, Grande von Spanien 
erſter Claſſe, Regierer des Hauſes Avalos ſein, welcher 
in dem Alter von 47 Jahren zu Neapel zwiſchen dem 5. 
und 11. Sept. 1841 geſtorben iſt. 

Auch Ferdinand von Avalos, welcher zugleich mit Pa: 
dilla die aufruͤhriſchen Bewegungen zu Toledo, 1520, ver⸗ 
anlaßte, gehoͤrte einer Linie an, welche von Roderich, dem 
Condeſtable, entſproſſen, ihren Sitz in Toledo hatte. Mit der 
Frau Padilla bis auf den letzten Augenblick in der Em: 
poͤrung verharrend, mußte Ferdinand, nach der endlichen 
Überwältigung von Toledo, ihr Schickſal theilen. Hin: 
gegen gehoͤrt der Cardinal Erzbiſchof von S. Jago de 
Compoſtella, Kaspar von Avalos, nicht zu den Nachkom⸗ 
men des Condeſtable, weil er von deſſen Bruder, von Pe— 
ter Gomez de Avalos, abſtammte. Deſſen Sippſchaft 
hat ſich zu Guadalajara und Murcia niedergelaſſen. Kas⸗ 
par, in der Ehe des Peter de Avalos mit Anna de Ague- 
ros erzeugt, befand ſich als Erzbiſchof von S. Jago (fruͤher 
war er Erzbiſchof von Granada und noch fruͤher, 1526, Bi⸗ 
ſchof von Guadix), in des Kaiſers Karl V. Gefolge, als die— 
fer ſich aufmachte, um den zu Frankreich haltenden Herzog 
von Cleve zu zuͤchtigen. Das fuͤr unuͤberwindlich geachtete 
Düren erlag zuerſt den kaiſerlichen Waffen; mit Sturm ges 
nommen (26. Sept. 1543) hatte die Stadt alle Schreck⸗ 
niſſe eines Sturmes zu erleiden. Am andern Tage erfolgte 
eine Feuersbrunſt, welche die Mehrzahl der Haͤuſer in 
Aſche legte, ungeachtet der von dem Kaiſer angeordneten 
Gegenanſtalten. Zuletzt mußten die von ihm hierzu com⸗ 
mandirten Mannſchaften ſich auf die Rettung des Franziska⸗ 
nerkloſters, worin die wenigen, dem Schwerte entronnenen 
Maͤnner, wie die Weiber und Kinder ſich geborgen hatten, 
beſchraͤnken. Unter vielen vornehmen Spaniern, welche, um 
die Gewalt der Flammen zu daͤmpfen, in die Reihen der 
Soldaten traten, machte ſich beſonders der Graf von Fe— 
ria durch ſeine menſchenfreundliche Thaͤtigkeit bemerkbar. 
Als die Feuersbrunſt uͤberwaͤltigt war, ließ der Kaiſer alle 
die Ungluͤcklichen, welche in dem Franziskanerkloſter Zuflucht 
gefunden, nach dem Lager bringen, wo unter Zelten fuͤr 
ſie ein Obdach bereitet war. Die Geiſtlichen wurden zur 
Bewirthung unter die Praͤlaten von des Kaiſers Gefolge 
vertheilt. Am folgenden Tage ordnete ſich die ſiegende 
Armee und die zitternde Einwohnerſchaft zu einer großen 
Proceſſion, in welcher der Erzbiſchof von S. Jago, Don 
Gaspar de Avalos, das Sanctiſſimum hielt, waͤhrend Prie⸗ 
ſter mindern Ranges die aus den eingeaͤſcherten Kirchen 
geretteten Reliquienſchreine, dann aber den Stolz von Duͤ⸗ 
ren, das Haupt der heil. Anna, bis zu der Franziskaner⸗ 
kirche, wo dieſe Heiligthuͤmer vorlaͤufig aufbewahrt wer: 
den ſollten, trugen. Der Kaifer ſelbſt, in der erbaulich⸗ 
ſten Haltung, folgte dem feierlichen Zuge. Ein Jahr 
darauf, den 19. Dec. 1544, wurde der Erzbiſchof von S. 
Jago von Papft Paul III. in die Zahl der Prieſtercardinaͤle 
aufgenommen, eine Ehre, die er nur kurze Zeit zu genießen 
hatte. Kaspar iſt naͤmlich 1545 geſtorben. 95 ‚Stramberg.) 
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PESCARDA, Hafen auf der Oſtſeite der Inſel 
Cephalonia, in welchem jedoch nur kleinere Schiffe zu 
landen vermoͤgen. In der Naͤhe deſſelben liegt ein zer⸗ 
ſtoͤrtes Dorf, von welchem ſich nichts als die Kirche er⸗ 
halten hat ). (G. M. S. Fischer.) 

PESCARIA, ein Hafen der Inſel San Domenico, 
einer der Tremiti des adriatiſchen Meeres, welche zum 
Koͤnigreiche Neapel und zwar zur Provinz Capitanata 
gehoͤren, an der Oſtkuͤſte der Inſel, im Angeſichte des 
Eilandes S. Nicola, gelegen. Er wird durch eine Bucht 
gebildet, die etwa vier Miglien Umfang und gegen Nord⸗ 
oſt den hohen Berg della Croce hat, von deſſen Gipfel 
man nach Suͤden hin den ganzen Gargano uͤberſieht und 
nordwaͤrts faſt 100 Miglien der Kuͤſte von Dalmatien 
und ſeiner Inſeln gewahrt. (6. F. Schreiner.) 

PESCAROLO, Marktflecken in der zum oͤſterrei⸗ 
chiſchen Mailand gehoͤrigen Provinz Cremona, welcher, 
zwiſchen den Fluͤſſen Oglia und Delmona liegend, 1500 
Einwohner zaͤhlt. (G. M. 8. Fischer.) 

PESCATILLA, Marktflecken in der ehemaligen vene⸗ 
tianiſchen Provinz Verona, welcher, am Etſch liegend, von 
1000 Einwohnern bewohnt wird. (G. M. S. Fischer.) 

PESCATO RI, Isola dei, eine der wegen des unbe⸗ 
ſchreiblichen Reizes ihrer Lage beruͤhmten Borromeiſchen 
Inſeln, im Buſen von Margozzo des langen Sees (Lago 
Maggiore), in den feſtlaͤndiſchen Staaten des Koͤnigs 
von Sardinien, eine halbe Miglie von Iſola bella ent⸗ 
fernt. Sie hat eine eigene Pfarrkirche und enthaͤlt gegen 
400 Bewohner, die groͤßtentheils Fiſcher ſind, waͤhrend 
die Übrigen ſich mit der Beſtellung der wenigen Acker 
und Weingaͤrten beſchaͤftigen, die ihnen auf dem benach⸗ 
barten feſten Lande und zwiſchen Streſa und Baveno am 
Fuße und auf dem Gehaͤnge der Berge gehoͤren, welche 
die Simplonſtraße begrenzen. Von Einigen wird dieſes 
reizende Eiland auch im Verhaͤltniſſe ſeiner Lage zu Iſola 
bella die obere Inſel (Iſola ſuperiore) genannt. 

(G. F. Schreiner.) 

Pesce, ſ. Pecha. 


PESCENNIUS NIGER, welchem dieſer Beiname 
von der dunkeln Farbe ſeines Geſichts gegeben ward, 
ſtammte aus einem italiſchen Rittergeſchlechte, und war 
nach dem Zeugniſſe des Dio Caſſius ein Mann, der 
ſich weder im Guten noch im Boͤſen in der vornehmen 
Roͤmerwelt des zweiten Jahrhunderts auszeichnete. An⸗ 
dere fuͤgen etwas Lob, Andere etwas Tadel zu dieſem 
allgemeinen Urtheil. Die Einen ruͤhmen die ſtrenge 
Disciplin, die er bei den Truppen zu halten verſtanden, 
die Andern reden von den Leidenſchaften und Ausſchwei⸗ 
fungen, denen fi Pescennius Niger überlaffen. Indeſſen 
ſcheint er doch immer noch zu den Beſſern der im All⸗ 
gemeinen verworfenen roͤmiſchen Oligarchie gehoͤrt zu 
haben. Seine Laufbahn, als Großbeamter des Reichs, 
beginnt unter Marcus Aurelius; unter Commodus iſt er 


) Vergl. Jacob Spon's Reife durch Dalmatien, uͤberſetzt 
von Menudier. S. 28. 
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einer der Höchften im Roͤmerreiche nach den Imperato⸗ 
ren, ſteht auf der gefaͤhrlichen Hoͤhe, wo das Hoͤchſte, 
was es hier gibt, der Beſitz der Imperatorenwuͤrde, 
ebenſo nahe liegt, wie der Tod. Pescennius Niger er⸗ 
ſcheint als Conſul, als Verwalter des lugdunenſiſchen 
Galliens, als Verwalter zuletzt der wichtigen Provinz 
Syrien, wo er drei Legionen unter ſeinem Befehle hat 
und auf jene gefährliche Höhe völlig gelangt iſt. In Sy⸗ 
rien erwarb er ſich, wie Vorgaͤnge und ausdruͤckliche 
Zeugniſſe zu erkennen geben, die Liebe der Menſchen. In 
Antiochien, der Koͤnigin unter den Staͤdten Syriens, ge⸗ 
winnt er dieſe Liebe dadurch, daß er es an Feſten, Spie⸗ 
len und Speiſungen nicht fehlen laͤßt. Als nun Perti⸗ 
nar in Rom ſchmaͤhlich von den Praͤtorianern ermordet, 
als das Reich von dieſen an den feigen Schlemmer Di- 
dius Julianus foͤrmlich verhandelt, wurden, denn noch wa⸗ 
ren in Rom nicht alle Gefuͤhle fuͤr Ehre abgeſtorben, un⸗ 
ter Senat und Volk bald Unwille und Erbitterung laut. 
Wahrſcheinlich trachtete Pescennius Niger, ſowie die 
Nachricht von des elenden Julian's Erhebung nach Sy⸗ 
rien gekommen, nach dem Reiche, und ließ das Volk in 
Rom in dieſem Sinne bearbeiten. Denn wenn das roͤ⸗ 
miſche Volk bald, ſelbſt in Julian's und der Praͤtorianer 
Gegenwart, laut nach Pescennius Niger, als dem kuͤnf⸗ 
tigen, dem wahren Imperator, rief, wie das mehr⸗ 
mals geſchah, ſo iſt der Grund davon ſicher weni⸗ 
ger in dem Rufe der hohen Tugenden des Mannes, 
als darin zu ſuchen, daß daͤs Volk im Stillen fuͤr ihn 
bearbeitet ward. Pescennius Niger konnte nun in Sy⸗ 
rien auftreten, behaupten, daß Rom ihn erſehne, ihn 
verlange, daß das Unternehmen ein unſchweres ſein wer⸗ 
de. Leicht waren nun ſo die Truppen und die Staͤdte 
Syriens zu gewinnen, und Pescennius Niger ward in 
Antiochien mit dem imperatoriſchen Purpur bekleidet. Sein 


Herrenthum ſcheint ſofort im ganzen roͤmiſchen Aſien an⸗ 


erkannt worden zu ſein; auch bieten die Fuͤrſten des par⸗ 
thiſchen Reiches und der Beherrſcher von Atra ihre Hilfe 
an. Er hatte auf der einen Seite ſo vieler Verhaͤltniſſe 
Gunſt fuͤr, auf der anderen aber vieler anderer Verhaͤltniſſe 
Ungunſt wider ſich, war nicht der Mann, die letzteren zu 
beſiegen, und fand durch ſie, nach kurzem Herrſcher⸗ 
traume, den Untergang. Das roͤmiſche Reich befand ſich 
damals wieder in einer ſeltſamen Verwirrung; denn nicht 
Pescennius Niger allein, auch Albinus in Britannien, 
auch Septimius Severus in Illyrien waren von Didius 
Julianus gleichzeitig abgefallen. Pescennius Niger meinte, 
wie ſchwaͤchere Naturen immer, am beſten zu fahren, 
wenn er am wenigſten handelte. Statt aus Aſien raſch 
nach Europa vorzugehen, ſtatt zu trachten, Rom in ſeine 
Gewalt zu bekommen und mit Rom die Autorität des 
Senats als Grundlage ſeiner Macht zu gewinnen, waͤhnte 
er, es ſei beſſer zu warten, bis die anderen Imperatoren 
ſich unter einander abgekaͤmpft. Entſchloſſener und kluͤger, 
freilich aber ſchon dadurch, daß er von Illyrien aus be⸗ 
ginnen konnte, in eine beſſere Lage geſtellt war Septi⸗ 
mius Severus. Der machte durch den Anfall mit den 


illyriſchen Legionen den Menſchen das Geheimniß der 
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tiefen Schwaͤche Italiens kund, ſtuͤrzte Didius Julianus, 
gewann die Autoritaͤt Roms fuͤr ſich, taͤuſchte Albinus 
in Britannien durch Unterhandlungen, indem er ihm den 
Caͤſartitel bewilligte und ihm die Erwartung machte, 


daß er das Reich nach feinem Tode allein, mit Zu: 


ruͤckſetzung Caracalla's und Geta's, der Soͤhne Sever's, 
empfangen ſollte, und brach dann auf, um Pescennius 
Niger zu vernichten. Alle dieſe Ereigniſſe bewegen ſich 
in einer Zeit von etwas uͤber drei Monaten; denn im 
Ausgange des Maͤrzmonates d. J. 193 ward Pertinax er⸗ 
mordet, und am Anfange des Juli's brach Septimius 
Severus ſchon gegen Pescennius Niger auf. Noch am 
Ausgange des Sommers ſcheint der Kampf zwiſchen den 
beiden Imperatoren begonnen zu haben. Es hatte alſo 
Pescennius Niger, dem Herodian den Vorwurf macht, 
daß er in Antiochien muͤßig verſchlemmt und verpraßt, 
viele Zeit zu Ruͤſtungen nicht. Auch mochte er fuͤhlen, 
daß die Aſiaten, die er in der Eile waffnen koͤnnte, den 
kraͤftigern Abendlaͤndern, die Septimius Severus aufzu⸗ 
bieten vermochte, nicht wuͤrden gewachſen ſein. Alſo 
bot er demfelben, bald nach dem Ausbruche des Krie: 
ges, die Theilnahme des Reichsbeſitzes an. Der Antrag 
iſt von dem entſchloſſenen Septimius Severus abgewie⸗ 
ſen worden. Wie der Kampf ausgebrochen, ſcheint es 
dem Pescennius Niger an der rechten Energie doch im: 
mer gefehlt zu haben. Er ſelbſt iſt in Aſien geblieben. 
An den Kuͤſten Thraciens und Kleinaſiens kaͤmpfte zu⸗ 
erſt ſein Feldherr Amilianus ungluͤcklich gegen die Macht 
des Abendlandes. Der Imperator ſelbſt brach erſt dann 
von Antiochien auf, als Septimius Severus ſchon 
Kleinaſien betreten. Bei Cycicus lieferte er dem Ge⸗ 
genimperator ſeine erſte ungluͤckliche Schlacht; dann 
floh er nach Antiochien und brachte da und in den Städ- 
ten Syriens uͤberhaupt einen großen Schwarm Menſchen 
unter die Waffen; aber der wog nur leicht gegen die Le⸗ 
gionen aus dem Abendlande. Bei den Engpaͤſſen von 
Iſſus, wo einſt Alexander der Große, mit dem er ſich 
gern ſoll verglichen haben, geſiegt, verlor Pescennius Ni⸗ 
er ſeine zweite große Schlacht. Er wollte nach einem 
ericht nun jenſeit des Euphrat Rettung ſuchen, ward 
aber auf der Flucht ereilt und getoͤdtet, nach dem andern 
gedachte er in einer Vorſtadt Antiochiens ſich zu verber⸗ 
gen, ward aber hier gefunden; nach einem dritten ward 
er gleich nach der letzten Schlacht verwundet gefangen, 
vor den Gegenimperator gefuͤhrt und niedergehauen. Sein 
Untergang faͤllt in das Jahr 194 p. C. (Dio Cass. XX, 
15—17. XXI, 1-8. Herodian. II, 7— 15. III, 1— 
6. Aelii Spartiani Pescennius Niger.) (Flathe.) 
PESCETTI (Giov. Battista), in Venedig geboren, 

ein Schüler Lotti's, zeigte frühzeitig fehr glückliche Anlagen 
zur Muſik und hatte das Gluck, gleich mit feinen erſten 
Arbeiten der Menge zu gefallen und den Kennern große 
Erwartungen einzufloͤßen. Nach vollendeter Lehrzeit führte 


er ſich ſogleich mit einer Meſſe, die in Venedig aufgeführt 


und mit allgemeinem Beifall aufgenommen wurde, in die 
muſikaliſche Welt ein. Haſſe, der eben in Venedig an⸗ 
weſend war und das Werk des jungen Mannes hoͤrte, 
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war damit fo ſehr zufrieden, ja davon uͤberraſcht, daß er 
geſagt haben ſoll, die Natur muͤſſe dem jungen Vene⸗ 
tianer den Weg zur Kunſt bedeutend abgekuͤrzt haben 
(Gerber). Er hatte ſich aber auch bereits in Compoſitio⸗ 
nen fuͤr die Oper verſucht und ſchon 1726 ein Intermezzo 
verfertigt: „II Prototipo,“ dem im folgenden Jahre ein 
zweites ſich anſchloß: „la Cantatrice.“ Beide gefielen, 
den Kennern der reinen Schreibart und des gefunden In- 
halts wegen, den Laien durch den fließenden, leichten und 
gefaͤlligen Styl. Endlich mag auch die Liebe der Venetianer 
zu ihrem Stadtkinde etwas dazu beigetragen haben. Kurz 
ſein Name gewann bald ſoviel Antheil, daß es Galuppi 
nicht verſchmaͤhte, das Singſpiel „gl’ odi delusi dal 
sangue“ 1728 mit ihm gemeinſchaftlich fuͤr Venedig zu⸗ 
nächſt zu arbeiten. Im J. 1729 brachte er allein feine 
„Dorinda“ auf die Bühne und 1730 „I tre disten- 
sori della Patria;“ alle dieſe Opern waren für Venedig 
geſchrieben und alle wurden ſehr beifaͤllig aufgenommen. 
Von jetzt an reiſete er in Italien von einer Stadt zur 
andern und brachte in Padua 1731 feine Cantate .„‚Nar- 
cisso al fonte“ zu Gehör, die ſehr wohl gefiel, wie da- 
mals Alles, was aus ſeiner Feder kam. In den uͤbrigen 
Staͤdten, die er beſuchte, ſcheint er ſich nun hauptſaͤchlich 
mit Einſtudirung und Auffuͤhrung ſeiner genannten Opern 
beſchaͤftigt zu haben, da kein neues Werk ſeiner Compoſt⸗ 
tion bis 1737 namhaft gemacht wird. Jetzt begab er ſich 
nach London, wohin ihn fein Gluͤck begleitete, da Alles, 
was in Italien galt, auch von England im Voraus be⸗ 
wundert und geliebt wurde. Hier wurde nun ſeine neue 
Oper „Demetrio“ noch in demſelben Jahre auf die Bre⸗ 
ter gebracht und mit ſolchem Erfolge, daß die Arien der— 
ſelben in London geſtochen wurden. Eine neue Oper 
wurde dann fuͤr das naͤchſte Jahr zu Papier gebracht 
und gluͤcklich aufgeführt: „Alessandro nel Indie.“ Eine 
Serenade „Diana ed Endimione,“ welche 1739 gleich⸗ 
falls auf dem Theater gegeben wurde, machte jedoch mehr 
Gluͤck als die letztgenannte Oper, denn die Arien derſel— 
ben wurden in London geſtochen, aus dem Alexander in 
Indien dagegen war nichts veroͤffentlicht worden. Außer⸗ 
dem arrangirte er fuͤr London Manches aus ſeinen Opern 
fuͤr das Clavier, auch neun Sonaten, die jedoch nur fuͤr 
die damaligen Liebhaber anziehend geweſen ſein moͤgen. 
Seine gluͤcklichſte Zeit war voruͤber. Hatte entweder ſein 
Erfindungsvermoͤgen abgenommen, oder war man ſeiner 
einfachen Weiſe zu gewohnt geworden? Es mag Beides 
zugleich gewirkt haben. Er war klug genug, nicht laͤnger 
in London zu verweilen und verſuchte ſein Heil wieder in 
ſeinem Vaterlande. Im J. 1740 war er wieder in ſei⸗ 
ner Vaterſtadt und ließ ihr die Oper „Tullo Ostilio“ 
hoͤren: aber auch hier nicht mit dem fruͤher gewohnten 
Erfolge. Der Geſchmack, der immer wechſelnde, war ein 
anderer geworden. Nur noch einmal verſuchte er das 
fluͤchtige Gluͤck durch die Oper „Ezio“ zu feſſeln, allein 
umſonſt. Die Menge geſtand ihm von jetzt an nur noch in 
Kirchenmuſiken ein gutes Geſchick zu; ſeine Opern ruhten 
im Staube und erhoben ſich nie wieder; ein Loos, das 
er mit viel groͤßern Maͤnnern theilt, als er iſt. Dennoch 
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iſt der Mann fuͤr diejenigen, welche den wechſelnden Ge⸗ 
ſchmack der Zeiten kennen zu lernen Luſt haben, oder dazu 
verpflichtet ſind geſchichtlicher Unterſuchungen und Darle⸗ 
gungen wegen, bedeutend genug, wenigſtens fuͤr eine ge⸗ 
naue Geſchichte der italieniſchen Oper. Der früher Ge: 
feierte ſah ſich, wie Viele, in ſeinen letzten Lebensjahren 
ziemlich vergeſſen und ſtarb faſt unbeachtet 1758 zu Ve⸗ 
nedig. (G. V. Fink.) 

Pescha (Numism.), ſ. Pecha. 

PESCHA, Eiland zu der Gruppe der Penghu- oder 
Pescadoresinſeln gehörig, mit welchen es dieſelben Be: 
wohner hat. (G. M. S. Fischer.) 

Peschauer, Peschawer, ſ. Peshaver. 


PESCHECK. 1) Christian, geboren den 31. Juli 


1676 zu Zittau, der Sohn eines Muſikers, aus einem 
altboͤhmiſchen Geſchlechte ſtammend, verdankte der Schule 
ſeiner Vaterſtadt den erſten Unterricht. Die Armuth ſei⸗ 
ner Altern ſetzte ſeinem Wunſche, zu ſtudiren, unuͤber⸗ 
windliche Hinderniſſe entgegen. In Budiſſin, wohin er 
ſich 1690 begeben, verſah er die Stelle eines Copiſten bei 
dem Rechtsconſulenten Rictthier. Er ging jedoch bald 
wieder nach Zittau zuruͤck. In dem dortigen Gymnaſium 
fand er einen Freund in einem gebornen Ungar, Samuel 
Michaelides, der ſpaͤterhin Prediger und Superintendent 
zu Neuſohl ward. Ihm verdankte Peſcheck einen gruͤnd⸗ 
lichen Unterricht in der lateiniſchen Sprache. Auf ſeinen 
Rath begab er ſich, duͤrftig mit Reiſegeld verſehen, 1693 
nach Ungarn, in der Hoffnung, dort ein Fortkommen zu 
finden. In Brezova mislangen ihm zwar feine Bewer: 
bungen um eine Schulſtelle, doch empfahl er ſich durch 
ſeine ſchoͤne Handſchrift der Baroneſſe von Oſtrochitz, die 
ihn zu ihrem Privatſecretair ernannte. Dies Verhaͤltniß 
loͤſte ſich indeſſen wieder nach einem Jahre. Peſcheck ging 
nach Trentſchin und ertheilte dort in einigen Kaufmanns⸗ 
familien Unterricht im Rechnen und Schreiben. Durch 
Ertheilung von Privatunterricht ſchaffte er ſich auch die 
Mittel zu einer nothduͤrftigen Subſiſtenz waͤhrend ſeiner 
Studien zu Wittenberg im J. 1698. In ſeiner Vater⸗ 
ſtadt Zittau ward er 1704 als unterſter Schulcollege 
und ſpaͤterhin als Lehrer der Mathematik an dem Gym⸗ 
naſium angeſtellt. Den im J. 1706 an ihn ergangenen 
Ruf zu einer Predigerſtelle zu Sollna in Ungarn lehnte 
er ab. Er ſtarb zu Zittau den 28. Oct. 1744. 
Mathematik und Arithmetik waren die Wiſſenſchaf⸗ 
ten, denen ſich Peſcheck neben ſeinen theologiſchen Studien 
vorzugsweiſe gewidmet hatte. Auch als Schriftſteller be⸗ 
wegte er ſich meiſtens in jenem Gebiet. Seinem arithme⸗ 
tiſchen Loͤſeſchluͤſſel (Zittau 1718. 4.) folgte (Ebd. 1721) 
fein Vorhof der Meßkunſt, eine Demonſtration der Mo: 
natsrechnung (Ebd. 1726), arithmetiſche und geometriſche 
Erquickungsſtunden (Ebd. 1726). Zu dieſen Schriften 
fügte er noch eine Kaufmanns: und oͤkonomiſche Rechnung 
(Zittau 1732), die beſondern Beifall gefunden haben muß, 
weil ſie 1745 die neunte Auflage erlebte. Das Verzeich⸗ 
niß von Peſcheck's Schriften, welches Otto liefert, ent⸗ 
haͤlt, außer dieſen arithmetiſchen Schriften, noch mehre un⸗ 
ter aͤhnlichen Titeln, eine Anfuͤhrung zur Rechenkunſt nach 
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niederſaͤchſiſchen Muͤnz⸗, Maß⸗ und Gewichtſorten (Zittau 
1734), Allgemeine teutſche Rechnenſtunden (Ebd. 1734) ), 
den arithmetiſchen Informator (Ebd. 1740—1745. Zwei 
Baͤnde) u. a. m. In aͤhnlicher Weiſe ſchrieb Peſcheck 
eine Trigonometrie unter dem Titel: Selbſtlehrender Drei⸗ 
eckmeſſer (Zittau 1730), einen Vorhof der Sternwiſſen⸗ 
ſchaft (Ebd. 1730. N. Aufl. Ebd. 1743), einen Vorhof 
der Sonnenuhrkunſt (Budiſſin 1730) u. a. m. Auch als 
Paͤdagog war er thaͤtig durch ein wohlgemeintes Weih⸗ 
nachtspraͤſent fuͤr ſeine Scholaren (Zittau 1733), durch 
eine boͤhmiſche Haus⸗, Schul- und Kinderpoſtille (Ebd. 
1735) u. a. m.). 

2) Christian Adolf, geboren den 12. April 1752 
zu Eibau bei Zittau, der Sohn eines dortigen Predigers 
und Enkel von Chriſtian Peſcheck, bildete ſich unter der 
Leitung des Conrectors Muͤller in Zittau in dem dorti⸗ 
gen Gymnaſium, und eröffnete 1770 feine akademiſche 
Laufbahn in Wittenberg. Schroͤckh, Weickhmann, Hof⸗ 
mann, Hiller u. a. waren dort ſeine Hauptfuͤhrer im Ge⸗ 
biete des theologiſchen Wiſſens. Sein Fleiß ermattete 
nicht, waͤhrend er oft mit druͤckendem Mangel und koͤrper⸗ 
lichen Leiden kaͤmpfte. Nach Beendigung ſeiner akade⸗ 
miſchen Laufbahn ward er in Zittau Mitglied des Pre⸗ 
digercollegiums, und betrat oft mit Beifall die Kanzel. 
Seine noch immer ſehr beſchraͤnkten Verhaͤltniſſe noͤthigten 
ihn, Privatunterricht zu ertheilen. Wenig verbeſſert ward 
ſeine Lage als Pfarrer in dem bei Zittau gelegenen Ge⸗ 
birgsdorfe Johnsdorf. Die Einkuͤnfte jener Stelle, die er 
1773 erhalten, waren aͤußerſt duͤrftig. Unter dieſen Ver⸗ 
haͤltniſſen troͤſtete ihn die Liebe ſeiner Gemeinde, die freund⸗ 
liche Lage des Orts und ſeine in mehrfacher Hinſicht gluͤck⸗ 
liche Ehe mit einer Tochter des Paſtors Klien in Cun⸗ 
nersdorf bei Goͤrlitz. . 

In ſeinen Mußeſtunden beſchaͤftigte er ſich viel mit 
vaterlaͤndiſcher Geſchichte und Statiſtik. Zugleich ward 
er ein fleißiger Mitarbeiter an mehren Zeitſchriften, be⸗ 
ſonders an dem Lauſitziſchen Magazin ). Seine Verhaͤlt⸗ 
niſſe hatten keine guͤnſtigere Wendung genommen, ſeit er 
(1795) Pfarrer zu Großſchoͤnau geworden war. Manche 
bittere und unverdiente Kraͤnkungen mußte er ertragen 
von ſeiner dortigen Gemeinde, deren Liebe er nur nach 
und nach gewann. Willkommen war ihm unter ſolchen 


1) Verbeſſerte und vermehrte Auflage, beforgt von J. F. Hay: 
natz. (Zittau 1797. Ebd. 180 l.) 2) ſ. J. 0. MWegelii 3 
Vol. IV. p. 380 sd. Joöcher's Gelehrtenlexikon. Otto's Lexikon 
der oberlauſitziſchen Schriftfteller. 2. Bd. 2. Abth. S. 772 fg. Lau: 
ſitziſches Magazin. 1781. S. 157 fg. 3) Etwas uͤber den Zuſtand 
der Candidaten des Predigtamts in **. (In dem teutſchen Muſeum 


1784. 4. St. S. 379 fg.) Einige Berichtigungen der Schmidt'ſchen 


Briefe uͤber Herrnhut, Zittau betreffend. (In dem lauſitziſchen Ma⸗ 
gazin. 1787. S. 345 fg.) über diejenigen Stellen in unſern alten 
Kirchenliedern, wo der Feinde gedacht wird. (Ebd. 1789, S. 69 fg.) 
Nebeneinanderſtellung zweier alten Bußlieder. (Ebd. S. 73 fg.) Ant⸗ 
wortſchreiben an eine Dame, den Unglauben ihres Mannes betreffend. 
(Ebd. S. 277 fg.) Danklied eines Ländpredigers. (Ebd. 1792, S. 
261 fg.) Beitrag zur Berechnung der Volksmenge in der Oberlau⸗ 
ſitz, nebſt Bemerkungen. (In dem lauſitziſchen Wochenblatt oder Bei⸗ 


träge zur Geſchichte der Ober: und Niederlauſitz. 1790. Juli. S. 9 fg.) 


über die naͤchtlichen Freiereien des teutſchen Landvolks in der Ober⸗ 
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Umſtaͤnden ein Ruf nach Zittau. Er hatte dort 1797 
die Stelle eines Katecheten und erſten Zuchthauspredigers 
erhalten. Mit vielem Beifall betrat er die Kanzel. Aber 
von Sorgen ſah er, bei ſehr maͤßigen Amtseinkuͤnften ſich 
noch immer nicht befreit. Erſt mit dem Jahre 1803 ver⸗ 
beſſerte ſich ſeine Lage. Er ward um dieſe Zeit erſter 
Diakonus, 1809 Archidiakonus, 1816 aber Paſtor prima⸗ 
rius, Mitglied der Schulcommiſſion und Inſpector des 
Predigercollegiums der Candidaten. Im J. 1824 feierte 
er ſein Magiſterjubilaͤum. Bei einer ſehr kraͤftigen Con⸗ 
ſtitution fingen ſeine Koͤrper- und Geiſteskraͤfte erſt im 
64. Jahre allmaͤlig an abzunehmen. Er wagte nicht mehr 
die Kanzel zu betreten. Einen Amtsgehilfen erhielt er in 
feinem Sohne, der mehre Jahre Landprediger unweit Zit⸗ 
tau geweſen. Er ſtarb den 21. Nov. 1826, geſchaͤtzt we⸗ 
gen ſeiner unbeſtechlichen Redlichkeit, der gewiſſenhaften 
Erfuͤllung ſeines Berufs und der Beſcheidenheit und An⸗ 
ſpruchsloſigkeit, die ein Hauptzug feines Charakters war ). 

3) Christian August, geboren am 29. Dec. 1760 
zu Eibau bei Zittau, der Sohn eines dortigen Pfarrers, 
kam in fruͤher Jugend nach Zittau, und ward auf dem 
dortigen Gymnaſium gebildet. Richter, Fruͤhauf und 
Muͤller e den entſchiedenſten Einfluß auf ſeine 
Geiſtesanlagen, die ſich raſch entwickelten. Er empfahl 
ſich durch ſeinen Fleiß. Auch ſein poetiſches Talent er⸗ 
warb ihm Freunde. Vielen Beifall fand unter andern 
eine Cantate, die er zur Feier des teſchener Friedens ge⸗ 
dichtet. In Leipzig ſtudirte Peſcheck Medicin. Platner, 
Ludwig, Eſchenbach, Gehler u. a. gewannen den entſchie⸗ 
denſten Einfluß auf ſeine Bildung. Ohne ſein Berufs⸗ 
fach zu vernachlaͤſſigen, beſchaͤftigte er ſich viel mit ſchoͤn⸗ 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten, und verfaßte mehre Romane, 
die laͤngſt in Vergeſſenheit gerathen ſind 3 Auch gab er 
zu Leipzig 1786 eine neue Monatsſchrift fuͤr das ſchoͤne 
Geſchlecht heraus. Die meiſte Aufmerkſamkeit hatten ſeine 
dichteriſchen Kriegsgemaͤlde °) erregt, zu denen ihm der da⸗ 
malige Erbfolgekrieg den Stoff bot. Dieſen poetiſchen 
Verſuchen verdankte er ſelbſt die Ehre, Friedrich II. in 
Berlin vorgeſtellt zu werden. 

Durch eine Diſſertation, die er unter Gehler's Vor⸗ 
fig vertheidigte ), hatte er ſich 1784 den Grad eines 
Doctors der Medicin erworben. Er lebte ſeitdem als 
praktiſcher Arzt in ſeiner Vaterſtadt, ſpaͤterhin zu Goͤrlitz 
und hierauf in Zittau. Dort entriß ihm der Tod (1792) 
ſeine geliebte Gattin, eine Tochter des Stadtphyſikus J. 


lauſitz. (Ebd. Sept. S. 78 fg.) Gedanken uͤber die jährlichen Buß⸗ 
tage in unſerm Lande. (Ebd. 1791. S. 365 fg.) u. a. m. 

4) Vergl. lauſitz. Magaz. 1788. S. 41 fg. (G. Seyfert's) 
Beitr. zur oberlauſitziſchen Presbyterologie. S. 20 fg. und Zufäge 
dazu. Otto's Lexikon der oberlauſitziſchen Schriftſteller. 2. Bd. 2. 
Abth. S. 776 fg. 4. Bd. S. 323. Meuſel's gel. Teutſchl. (5. 
Ausg.) 11. Bd. S. 606 fg. 19. Bd. S. 89. Den neuen Nekro⸗ 
log der Teutſchen. 4. Jahrg. 2. Th. S. 681 fg. 5) Die unbe⸗ 
kannte Nonne. (Leipzig 1781.) Das Jaͤgermaͤdchen, fuͤr Empfind⸗ 
ſame und Spoͤttler. (Ebd. 1782.) Fritz und Pappelwald. (Wien 
1783.) Theodor, oder die Rache des Schickſals. (Ebd. 1784.) Liebe 
und Ehe in der Narrenkappe und im philoſophiſchen Mantel. (Bres⸗ 
lau 1786.) u. a. m. 6) Leipzig 1782. ) De gravidarum 
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C. Heffter in Zittau. In feiner fechsjährigen Ehe hatte 
feine Gattin ihm zwei Kinder geboren, den noch jetzt leben: 
den Stadtphyſikus in Zittau D. Friedrich Auguſt Peſcheck, 
und eine Tochter, Karoline Henriette, die 1814 nach lan⸗ 
gen Leiden ſtarb. Auch in ſeiner zweiten Ehe mit Chri⸗ 
ſtiane Karoline Kleych, der Tochter eines Buͤrgerſchafts⸗ 
deputirten in Zittau, wurden ihm neun Kinder geboren, 
von denen noch drei leben!). 

Willkommene Gelegenheit zu einer Reiſe an den Rhein 
und Main bot ſich ihm, als er 1795 die ſaͤchſiſche Armee 
in jene Gegenden als Feldarzt begleitete. Auch 1796 
führte ihn fein Beruf in die Ferne, während feine Fami⸗ 
lie in Dresden zuruͤckblieb. Er litt viel in jenen Feld⸗ 
zuͤgen, und uͤberſtand gluͤcklich ein lebensgefaͤhrliches Laza⸗ 
rethfieber. Seit dem Jahre 1798 lebte er wieder als 
praktiſcher Arzt in ſeiner Vaterſtadt Zittau. Von 1802 
— 1825 bekleidete er dort das Stadtphyſikat, und be— 
waͤhrte ſich als Mann von ausgezeichneter Einſicht und 
Erfahrung. In Ruheſtand verſetzt, kaufte er ſich ein klei⸗ 
nes Landgut zu Meislitz bei Dohna, verließ es jedoch 
bald wieder und zog 1828 nach Dresden. Er lebte dort 
als Privatgelehrter. Die Beſchwerden des Alters wurden 
ihm immer fuͤhlbarer. Ohne Erfolg brauchte er die Mi- 
neralbaͤder zu Zittau gegen ein verjaͤhrtes Herzuͤbel. Am 
28. Sept. 1833 war er wieder nach Dresden zuruͤckge⸗ 
kehrt, wo ein Blutſchlag am folgenden Tage ſein Leben 
endete. Er hatte faſt ſein 70. Lebensjahr erreicht. Auf 
dem St. Annenkirchhofe fand er feine Ruheſtaͤtte. 

Unter feinen vielen Schriften iſt beſonders feine Mo- 
nographie des Oybins ſchaͤtzenswerth'). Für fein Fach 
war er als Schriftſteller durch mehre Bearbeitungen fran⸗ 
zöfifcher Werke thaͤtig?). In J. C. Stark's Archiv für 
die Geburtshilfe (1793. 4. Bd. 4. St.) ließ Peſcheck 
die zittauiſche Hebammenordnung abdrucken, und in der 
lauſitziſchen Monatsſchrift vom J. 1794 theilte er einen 


Aufſatz mit uͤber die epidemiſche Ruhr in der Umgegend 


von Zittau. In der lauſitziſchen Monatsſchrift, von wel⸗ 
cher er drei Jahrgaͤnge herausgab, lieferte er manche in⸗ 
tereſſante Beitraͤge zur Topographie, Okonomie und Ge⸗ 
ſchichte der Lauſitz. Noch in ſpaͤten Jahren, 1821—1824, 
gab er eine Monatsſchrift heraus, der Arzt betitelt, nach: 
dem er ſchon früher zu Zittau 1800 — 1802 ein Wörter: 
buch der Arzneikunde in zwei Baͤnden hatte drucken laſſen. 


affectionibus earumque cura. (Lips. 1784.) Vergl. Laufisifches 
Magazin. 1784. S. 158 fg. . 5 e 

8) Heinrich Eduard Peſcheck zu Wien, Verfaſſer der 
Schrift: Das Ganze des Steindrucks, von ſeiner artiſtiſch⸗techniſchen 
und mechaniſchen Seite betrachtet. (Ilmenau 1829.) Auguſta 
Charlotte, die Gattin des Arztes D. Ernſt Heinrich Kneſchke 
und Karl Julius Ludwig Peſcheck, Maler und Kupferſtecher 
in Dresden, den Kunſtfreunden durch ſeine Blaͤtter von Dresden 
bekannt. 9) Der Oybin bei Zittau, Raubſchloß, Kloſter und 
Naturwunder. (Zittau 1793. 2. Aufl. Ebd. 1804.) Sagen und 
Abenteuer vom Raubſchloſſe und Kloſter Oybin. (Zittau 1801.) 
10) Die Krankheiten der Haut. (Breslau 1787.) Neues Mittel 
(das fluͤchtige Alkali) wider das veneriſche übel. (Ebd. 1787.) Ver⸗ 
ſuch uͤber die Ausartung des Begattungstriebes unter den Menſchen. 
(Ebd. 1790.) u. a. m. 
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Durch die kleine Schrift: Zittau und feine Umgebungen 
(Zittau 1821) ſetzte er ſeiner Vaterſtadt ein Denkmal. 
Unter ſeinen vermiſchten Schriften verdienen noch ſeine 
monatlichen Unterhaltungen uͤber Religion, Natur, Kunſt 
und Menſchenkunde (Zittau 1798) eine ruͤhmliche Erwaͤh⸗ 
nung! ). M (Heinrich Döring.) 

PESCHERAHS, PESCHEREHS, franz. Peche- 
rais, fpan. Pechari. Unter dem Namen Peſcheraͤhs 
kennt die neuere Ethnographie einen ſehr ſchwachen Volks⸗ 
ſtamm, welcher, obgleich auf beiden Seiten der Magel⸗ 
lansſtraße anſaͤſſig, ſich doch hauptfaͤchlich auf der durch 
die genannte Straße von dem Feſtlande Suͤdamerika's 
getrennten Inſel Feuerland (Tierra del Fuego) findet, 
auf welcher er hauptſaͤchlich den Weſten, Suͤden und 
Suͤdoſten bewohnt). Doch findet man auch in dem 
Innern der von zahlreichen, natuͤrlichen Kanaͤlen durch⸗ 
ſchnittenen Inſel Peſcheraͤhs, welche uͤberhaupt ihre 
Wohnſitze, des Unterhalts wegen, haͤufig zu vertauſchen 
ſcheinen, indem man bei denſelben auf der Suͤdkuͤſte oft 
Gegenſtaͤnde antrifft, welche ſie nur auf der Nordkuͤſte 
und ſelbſt jenſeit der Straße erlangen koͤnnen. Ihren 
Namen verdanken die Peſcheraͤhs dem Umſtande, daß ſie 
den erſten Seefahrern, mit welchen ſie zuſammentrafen, na⸗ 
mentlich Bougainville'n, beſtaͤndig das Wort Pescheräb 
zuriefen ?), welches Freund bedeuten ſoll, und woraus 
bei Einigen der Glaube entſtand, daß ſie uͤberhaupt nur 
dies Wort zu ſprechen vermoͤchten. Über die Abſtammung 
dieſes Voͤlkchens, welches kaum 2000 Seelen zaͤhlen mag, 
ſind die Ethnographen noch nicht ganz einig, obgleich ſie 
darin uͤbereinſtimmen, daß fie die Peſcheraͤhs für Vertrie⸗ 
bene oder Ausgeſtoßene halten '), welche ſich durch die 
Übermacht gezwungen ſahen, ein gluͤcklicheres Vaterland 
mit dieſem kalten unwirthbaren und faſt nur von See— 
thieren bewohnten Lande zu vertauſchen, wie dies einſt 
ja auch im hohen Norden mit den Lapplaͤndern der Fall 


war, welche ſich jedoch in einer beiweitem gluͤcklichern 


Lage befinden. Im Allgemeinen ſind die Peſcheraͤhs viel⸗ 
leicht der haͤßlichſte und auf der tiefſten Culturſtufe ſte⸗ 
hende Menſchenſchlag, den irgend ein Theil der Erde 
traͤgt, und nur das gluͤckliche Oſtindien ſcheint, wenigſtens 


11) Vergl. Otto's Lexikon der oberlauſitziſchen Schriftſteller. 
2. Bd. 2. Abth. S. 777 fg. 4. Bd. S. 326. Neues lauſitziſches 
Magazin. 1833. 4. Heft. S. 567 fg. Den neuen Nekrolog der 
Teutſchen. 11. Jahrg. 2. Th. S. 623 fg. Meuſel's gel. Teutſch⸗ 
land. 6. Bd. S. 58. 10. Bd. S. 405. 11. Bd. S. 607 fg. 
15. Bd. S. 21. 19. Bd. S. 91 fg. 

1) Cook fand Peſcheraͤhs am ſuͤdlichen Geſtade des Feuerlan⸗ 
des in le Maire's Straße und im Weihnachts- oder Chriſtmeßha⸗ 
fen; Cordova ſah ſie hier in der Gaſtonbai, in Port Joſeph, Port 
Gallant und Port Famine und in der Franziskusbai traf ſie Wed⸗ 
del an. 2) Nous les avions alors nommés Pecherais, par ce 
que fut le premier mot qu'ils prononcèrent en nous abordant 
et que sans cesse ils nous repetoient comme les Patagons ré- 
petent le mot chaoua, ſagt Bougainville. 3) In Cook's Reiſen 
und bei Andern finden wir dies angedeutet und nach Haſſel hat die⸗ 
jenige Annahme die groͤßte Wahrſcheinlichkeit fuͤr ſich, welche die 
Peſcheraͤhs von dem Moluchenſtamm der Keyes (Key-us) ableitet, 
die im Weſten der Andes vom 31“ ſuͤdl. Br. bis zur Magellan⸗ 
ſtraße wohnen. 
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Hinſichts der Lebensart, in feinen Puranahs einen noch 
ungluͤcklichern Menſchenſtamm zu naͤhren. Hierin ſtim⸗ 
men die Berichte aller Reiſenden uͤberein. Diejenigen 
Peſcheraͤhs, mit welchen Cook zuſammentraf, waren von 
kleiner Statur, und die Maͤnner, welche gemeſſen wur⸗ 
den, hatten eine Laͤnge von 5 Fuß 6, 8 und 10 Zoll; 
die Weiber waren bedeutend kleiner, doch ebenſo haͤßlich“) 
wie die Maͤnner. Die Koͤpfe dieſer waren dick, ihre Ge⸗ 
ſichter breit, ihre Naſen ſehr platt und ihre Backenknochen 
ragten unter den kleinen, matten und braunen Augen ſtark 
hervor. Waͤhrend Schultern und Bruſt von einem brei⸗ 
ten, kraͤftigen Baue zeugten, war der Unterleib ſo mager 
und eingeſchrumpft, daß er kaum zu dem Oberleibe zu 
gehoͤren ſchien. Die Beine waren duͤnn und krumm, und 
hatten im Verhaͤltniß viel zu ſtarke Kniee. Das ſchwarze, 
ſtark mit Thran eingeſchmierte, Haar hing wild und zot⸗ 
tig um den Kopf herum; an der Stelle des Bartes ſah 
man nur einzelne Borſten auf dem Kinne, und von der 
Naſe bis auf das haͤßlichſte, ſtets offen ſtehende, Maul 
war ein beſtaͤndiger Canal. Hiermit ſtimmt auch Bou⸗ 
gainville uͤberein, und ſpaͤtere Reiſende widerſprechen ihm 
nicht. Er beſchreibt die Peſcheraͤhs als haͤßlich, mager, 
dickkoͤpfig und gibt ihnen gleichfalls ein breites Geſicht, 
hervorſtehende Backenknochen und kleine, braune Augen. 
In manchen Gegenden pflegen die Peſcheraͤhs, deren mei⸗ 
ſten uͤbrigens oft jede Spur des Bartes fehlt, und zwar 
ſowol Maͤnner als Weiber, das ſchwarze, ſtarre, pferde⸗ 
maͤhnenaͤhnliche Haar nach patagoniſcher Sitte mit ei⸗ 
ner Schnur rings um den Kopf fo in die Höhe zu 
binden, daß es ſich kronenartig ausbreitet. Die meiſten 
Peſcheraͤhs leiden an ſchlechten Zaͤhnen und die Kinder 
haben gewoͤhnlich dicke Baͤuche, welche ſie jedoch mit Zu⸗ 
nahme der Jahre verlieren oder vielmehr verwachſen. Die 
Hautfarbe der Peſcheraͤhs iſt ein mattes, ins Kupfer⸗ oder 
Roſtfarbige faſt glaͤnzend ſpielendes Gelb. a 


In Hinſicht der geiſtigen Anlagen wie des Charak⸗ 
ters der Peſcheraͤhs, unter welchen ſich die weſtlichen na⸗ 
mentlich in der Succeßbai befindlichen, theils in koͤrper⸗ 
licher, denn ſie ſind proportionirter gebaut, theils in gei⸗ 
ſtiger Hinſicht, denn ſie legen europaͤiſchen Waaren ſchon 
einigen Werth bei und ſcheinen Begriffe von Hoͤflichkeit 
und Anſtand zu haben, vortheilhaft vor den ſuͤdlichen 
und ſuͤdoͤſtlichen auszeichnen, ſtimmen faſt alle Rei⸗ 
ſenden darin uͤberein, daß ſie dieſelben ſich kaum uͤber 
die Thiere erheben laſſen. Forſter nennt ſie elende, arme, 
dumme, gleichguͤltige, achtloſe und fuͤr nichts als die 
naͤchſten Beduͤrfniſſe empfaͤngliche, wenngleich harmloſe, 
Menſchen. Andere ſchildern ſie als friedſame, dienſtfertige 
und im Naturſtande der Unſchuld lebende Menſchen. „De 
tous les sauvages que j'ai vu dans ma vie,“ ſagt 
Bougainville, „les Pecherais sont les plus denues 
de tout: 298 sont exactement duns ce quon peut 


4) Leurs femmes, leſen wir bei Bougainville, sont hideuses 
et les hommes semblent avoir pour elles peu d'égards. Den⸗ 


noch verriethen die Maͤnner Eiferſucht und ſuchten die Matroſen 


von den Huͤtten abzuhalten, in welchen ſich ihre Frauen befanden. 
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appeller Telat de nature.“ 
Horaz iſt den meiſten Peſcheraͤhs im hoͤchſten Grade ei⸗ 
genthuͤmlich. Nichts macht auf fie einen Eindruck; weder 
der Anblick eines Schiffes, noch deſſen Inhalt bringt die 
geringſte Veraͤnderung in ihrem Geſicht, wie in ihrer Ge⸗ 
muͤthsſtimmung hervor; ſie ſcheinen, wenigſtens iſt das 
bei den meiſten der Fall, voͤllig ſtumpfſinnig zu ſein. 
Nach Cook, Forſter und anderen empfingen ſie Geſchenke 
mit derſelben Gleichguͤltigkeit, mit welcher ſie ihre Waf⸗ 
fen, Kleider und anderes Geraͤthe hingaben, und ſie zeig⸗ 
ten durchaus keine Neigung zum Diebſtahl. Bei andern 
war dies Letztere jedoch der Fall; auch zeigten manche eine 
lebhafte Freude bei dem Empfang von Baͤndern, Spiegeln 
und Korallen. Namentlich hatten die letzteren einen ſo 
hohen Werth in ihren Augen, daß ſie ihnen ſelbſt Meſ⸗ 
ſer und Beile nachſetzten; dennoch ſind einige Peſcheraͤhs 
ſehr begierig nach jedem Stuͤck Eiſen, deſſen Nutzen ſie 
eingeſehen haben. 1 

Die Sprache der Peſcheraͤhs iſt rauh und voll 
Mit: und Kehllaute. Das chl der Waliſer Englands 
kommt vorzuͤglich haͤufig vor. „Ihre Sprache,“ heißt es 
im Cook's Reiſen !“), „reden fie überhaupt durch die Gur⸗ 
gel und manche ihrer Worte klingen grade ſo, als der 
Laut, den wir von uns geben, wenn uns etwas in die 
Kehle gekommen iſt, das wir gern wieder herauszubrin⸗ 
gen wuͤnſchen. Doch haben ſie mitunter einige Worte, 
die man in der artigſten europaͤiſchen Sprache für ſehr 
wohllautend halten wuͤrde. Herr Banks merkte ſich de⸗ 
ren zwei, die ſeiner Meinung nach Glascorallen (halle- 
ca) und Waſſer (Oodä) zu bedeuten ſchienen.“ Was 
das Erlernen der an ſich ſchon nicht leichten Peſche— 
raͤhſprache noch mehr erſchwert, iſt das dieſem Voͤlk⸗ 
chen eigenthuͤmliche Lispeln. Dagegen faſſen die Peſche— 
raͤhs fremde Worte und Redensarten mit unglaublicher 
Leichtigkeit auf und einer derſelben gab einem Matroſen 
alle Schimpfwoͤrter und Reden, welche dieſer gegen ihn 
ausſtieß, auf der Stelle und mit der groͤßten Genauig⸗ 
keit zuruck. Das weibliche Geſchlecht unter den Peſche⸗ 
raͤhs hat uͤbrigens eine ſo feine Stimme, wie ſie For⸗ 
ſter nirgendswo anders gehoͤrt zu haben ſich erinnern konnte. 

Die Kleidung der Peſcheraͤhs iſt die duͤrftigſte und 
einfachſte von der Welt. Ein rohes, gänzlich unzube⸗ 
reitetes Robben⸗ oder Seeloͤwenfell haͤngt mit einer Schnur 
am Halſe befeſtigt, den Rüden bis unter die Hüften 
hinab. Bei den Maͤnnern ſteht es vorn meiſt ganz of⸗ 
fen, oder wird hoͤchſtens durch einen Fiſchdarmguͤrtel, deſ⸗ 
ſen Stelle zuweilen die Schleuder vertritt, zuſammenge⸗ 
halten. Einige tragen auch Hirſch⸗, oder, und dies iſt 
haͤufiger der Fall, Guanakohaͤute, welche ſie ſich durch 
Tauſch, jenſeit der Straße, zu verſchaffen wiſſen. Waͤh⸗ 
rend diejenigen Peſcheraͤhs, welche Cook in der Weih⸗ 
nachtsbucht ſah, uͤbrigens voͤllig nackt gingen, was bei 


5) Ils ne temoignerent, heißt es bei dem erwähnten Rei: 
ſenden, aucune surprise ni a la vüe des navires ni a celle des 
objets divers qu'on y offrit a leurs regards. Auf ähnliche Weiſe 
ſpricht ſich auch Cook uͤber ſie aus. 6) Vergl. Geſchichte der See⸗ 
reiſen und Entdeckungen im Suͤdmeere ꝛc. von D. Joh. Hawkes⸗ 
worth, uͤberſ. v. Joh. Friedr. Schiller. 11. Bd. S. 55—57. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 
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Kindern immer der Fall iſt, trugen die civiliſirteren 
weſtlichen Peſcheraͤhs, in der bereits erwähnten Succeß⸗ 
bai, ſackartige, aus den genannten Fellen und Haͤuten 
verfertigte, Stiefeln. Die Weiber der Peſcheraͤhs bedie⸗ 
nen ſich derſelben Kleidung, doch gebrauchen ſie einen 
doppelten Guͤrtel, deren einer uͤber die Huͤften, der andere 
über die Bruſt geht, welche letztere fie ſorgfaͤltig zu ver⸗ 
huͤllen pflegen, da fie ſehr ſchamhaft fein ſollen. Die 
Schamtheile bedecken die Peſcheraͤhs theils gar nicht, theils, 
und dies gilt hauptſaͤchlich von den Weibern, welche zu⸗ 
weilen auch eine Federſchuͤrze tragen, hoͤchſt unvollkom⸗ 
men mit einem kleinen Lappen. Der Kopf bleibt unbe⸗ 
deckt; Federmuͤtzen aus Gaͤnſefedern pflegen nur bejahrte 
Maͤnner zu tragen. Trotz dem ſind die Peſcheraͤhs, gleich 
allen uͤbrigen Adamskindern, nicht frei von Putzſucht. 
Um den Hals tragen ſie Muſchelſchnuren, Fiſchdarmringe 
oder Schilfbaͤnder, letztere zuweilen mit Silberdraht um⸗ 
wunden an den Arm- und Fußgelenken. Sie bemalen das 
Geſicht (vorzuͤglich um die Augen herum mit weißen), 
ſonſt auch die uͤbrigen Koͤrpertheile ebenfalls mit weißen, 
ſchwarzen und rothen Streifen oder Punkten, und die 
rothe Farbe wird vorzuͤglich von ihnen geſchaͤtzt, weshalb 
Cook ſagt: „Alles, was roth war, gefiel ihnen uͤber die 
Maßen.“ Die Weiber winden zuweilen auch ein Tuch 
um den Kopf. 

Die Wohnungen der Peſcheraͤhs ſind ebenſo einfach, 
wie ihre Kleidung. Einige errichten ihre Huͤtten, oder 
vielmehr Lauben, aus Baumzweigen, deren dickes Ende 
in der Erde ſteckt, waͤhrend die Gipfel ſich nach der 
Mitte neigen und durch ein Schilfſeil zuſammengehalten 
werden. Der Umfang einer ſolchen Hütte betraͤgt ger 
woͤhnlich 24 Fuß und die Hoͤhe 6 Fuß. Der 3 Fuß 
breite Eingang dient auch zum Rauchfang, denn nur in 
einigen Huͤtten laͤßt man zu dem letzteren Behufe oben 
eine Offnung. Im Innern wird die Wohnung, in deren 
Mitte beſtaͤndig ein Feuer brennt, mit Robben: und an⸗ 
deren Fellen ausgelegt. Andere Peſcheraͤhs bedienen ſich 
zum Bau ihrer Huͤtten langer Stangen, welche ſie ſo in 
die Erde ſtecken, daß ſie ſich gegen einander neigen, oben 
zuſammenlaufen, und indem ſie eine kegelfoͤrmige Geſtalt 
annehmen, der Hütte ein bienenkorbaͤhnliches Anſehen ge— 
ben. Nach der Windſeite zu werden dieſe Hütten mit 
wenigen Zweigen und etwas Gras gedeckt, auf der andern 
Seite wird etwa ein Achtel von dem ganzen Umfange der 
Huͤtte offen gelaſſen und dieſe Offnung dient zum Ein⸗ 
gange, wie zum Feuerherd. Ein wenig Gras, rings 
an der innern Seite der Huͤtte herumgelegt, vertritt 
Stühle und Betten. Einige Körbe aus espartoaͤhnlichen 
Binſen und nicht ohne Geſchick geflochten, ein Ranzen 
aus Seehundsfell, welchen man auf dem Ruͤcken traͤgt, 
ein Beutel aus dem Felle des genannten Thieres, in 
welchem der Peſcheraͤh ſeine Muͤtze, ſowie die zum Be⸗ 
malen des Koͤrpers noͤthigen Farben aufbewahrt, einige 
Kannen aus Baumrinde und die Blaſe irgend eines Thie⸗ 
res, welche Waſſer enthaͤlt, und aus welcher man trinkt, 
dies ſind die Gegenſtaͤnde, welche das Hausgeraͤth dieſer 
Naturkinder ausmachen, denen alle hoͤheren Genuͤſſe und 
Beduͤrfniſſe des Lebens fremd ſind. 57 
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Der Peſcheräh hat keine anderen Lebensmittel, als 
welche ihm das Meer, die Jagd und einige Kräuter lie⸗ 
fern). Die Jagd findet nur auf der Nordſeite der 
Magellanſtraße flatt, wo man Hirſche und Rehe vorzuͤg⸗ 
lich mit patagoniſchen Hunden jagt, welche das Eigen⸗ 
thuͤmliche haben, daß ſie bellen, was bei den uͤbrigen 
ſuͤdamerikaniſchen Hunden nicht der Fall zu ſein pflegt; 
denn außer Knitteln und Steinen hat der Peſcheraͤh ſel⸗ 
ten eine Waffe, welche hinreichend waͤre, um Hirſche und 
Rehe zu erlegen. Die Peſcheraͤhs der Inſeln leben haupt⸗ 
fachlich von Muſcheln und Schalthieren, deren Einſammeln 
zur Ebbezeit den Weibern obliegt, und Fiſchen, welche 
letztere man ohne Netze und Angeln fängt. Auch die 
Peſcheraͤhs des Feſtlandes begeben ſich haufig, des Fiſch⸗ 


fanges wegen, nach der Feuerlandsinſel. Reiſende ſahen 


auch ſpitzige Pfaͤhle im Meere, ohne daß ſie erfahren 


konnten, ob dieſe zum Fiſchfang dienten oder eine andere 
Beſtimmung hatten. Thunfiſche, Robben, Seehunde, 
Seeloͤben und ſelbſt Walfifche dienen den Peſcheraͤhs, 
ſei es friſch erlegt oder halb verweſt ihm vom Meere 
zugeworfen, meiſtens roh zur Nahrung. Der haͤufige 
Genuß des thranigen Fleiſches, ſowie des Thrans ſelbſt, 
welchen der Peſcheraͤh, gleich dem Eskimo und Groͤnlaͤn⸗ 
der, vorzüglich liebt, und welchem man es zuſchreibt, 
daß dieſe a der kaͤlteſten Laͤnder im Norden und 
Suͤden die, Kälte leichter ertragen, gibt dem Peſcheraͤh 
einen durchdringenden und hoͤchſt widrigen Geruch. Man 
riecht ſie im eigentlichen Sinne des Worts meiſt weiter, als 
man ſie ſieht, und ſelbſt die rohen Matroſen Cook's mod: 
ten ſich aus dieſem Grunde nichts mit den haͤßlichen und 
ſtinkenden Schönen des Landes zu ſchaffen machen ). 
Auch einige Kraͤuter dienen den Peſcheraͤhs zu Nahrungs⸗ 
mitteln und dieſe eſſen überhaupt alles, was man ihnen 
darreicht. Vorzuͤglich iſt Salzfleiſch nach ihrem Geſchma⸗ 
cke), doch verzehren fie auch Fett, Talg ꝛc., ſobald fie 
zu dieſen Leckerbiſſen gelangen koͤnnen, mit großer Be⸗ 
gierde. Einigen wollte Brod und Rindfleiſch, welches 
ihnen Cook vorſetzen ließ, nicht recht munden, obgleich ſie 
beides nicht ſtehen ließen, ſondern mit ſich nahmen. Eben⸗ 
fo. war ihnen Provenceröl und Eſſig zuwider und gegen 
Wein und andere geiſtige Getraͤnke bezeigten ſie Abſcheu. 


Die Hunde theilen den größten: Theil der Nahrungsmit⸗ 


tel ihrer Herren. 5 e nepime 

Die Beſchaͤftigung der Maͤnner beſteht in der Ver⸗ 
fertigung der Kanots und der ihnen noͤthigen Waffen. 
Die Kanots der ſuͤdlichen und ſuͤdoͤſtlichen Peſcheraͤhs 
werden aus Baumrinde und vorzuͤglich aus der Rinde 
der ſuͤdlichen Birke (Betula Antarctica), welche im 
Stamme 30—40 Fuß lang und 2—3 Fuß dick wird, 


7) Nach den hollaͤndiſchen Seefahrern, beſonders nach Jacob 
Hemile, welcher die naſſauiſche Flotte 1624 in das Suͤdmeer 
führte, waren die Peſcheraͤhs an der ſuͤdlichen Kuͤſte des Feuerlan⸗ 
des Menſchenfreſſer. Spätere Reiſende wiſſen jedoch davon nichts. 
8) Ces sauvages, ſagt Bougainville, sont Sa vilains, mai- 
gres, et d'une puanteur insupportable. ) On les fit chanter, 


danser, entendre des instruments et sur tout manger, ce dont 


ils s'acquittèrent avec grand appetit. Tout leur étoit bon, 
pain, viande salée, suif, ils devoroient ce qu'on leur présentoit, 
heißt es bei Bougainville. 
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weshalb ſie auch im Nothfalle zu Waffen gebraucht wer: 
den kann, ganz kunſtlos zuſammengefügt. Einige kleine 
Stecken dienen anſtatt der Rippen, um die Rinde, in der 
Mitte oder da, wo der groͤßte Bauch iſt,, auszudehnen. 
Den Bord macht auf jeder Seite ein langer Stecken 
aus, uͤber welchen die Rinde herumgewickelt und feſtgenaͤht 
wird. Mitten im Kanot liegen einige Steine nebſt ei⸗ 
nem Erd⸗ oder Sandhaufen, auf welchem ein beſtaͤndi⸗ 
ges Feuer brennt, welches dem Peſcheraͤh ſehr noͤthig iſt, 
da er ſich bei dem Rudern grade nicht in Schweiß ſetzt. 
Die Ruder dieſer Peſcheraͤhs ſind klein und roh gearbei⸗ 
tet. Die weſtlichen Peſcheraͤhs bedienen ſich laͤngerer Ru⸗ 
der, auch verfertigen ſie ihre Kanots aus duͤnnen, oft 
kaum ½ Zoll dicken Bretern, welche fie mit Sehnen zu⸗ 
ſammenfuͤgen. Das Innere der Kanots wird mit Gras 
und Haaren ausgeſtopft, welche, mit Thran getraͤnkt, das 
Eindringen des Waſſers verhindern ſollen. Um daſſelbe 
auszufchöpfen, wendet man gleichfalls aus Rinde verfer⸗ 
tigte Gefaͤße an. Ein ſolches Kanot, welches man bei 
weiten Reiſen mit einem Maſte und Segeln, aus Fellen, 
verſieht, vermag 8—10 Perſonen, die Kinder mit einge⸗ 
rechnet, zu faſſen. Viel Geſchicklichkeit beweiſen die Pe⸗ 
ſcheraͤhs bei Verfertigung ihrer Bogen. Sie nehmen ge⸗ 
woͤhnlich zu ihnen, die jedoch nur ſehr klein ſind, eine 
Art von Berberisholz und geben ihnen aus den Daͤrmen 
der bereits erwaͤhnten Seethiere bereitete Sehnen. Die 
Pfeile verfertigen ſie mit noch groͤßerer Kunſt und Zierlichkeit. 
Diejenigen, welche Cook ſah, waren ebenfalls von Holz, 
doch von einem andern, als der Bogen, verfertigt, auf 
das Hoͤchſte auspolirt und geglaͤttet, und hatten eine mit 
bewunderungswuͤrdiger Geſchicklichkeit ausgearbeitete und 
an das Holz befeſtigte Spitze aus Kieſelſtein, Glas oder 
Feuerſtein. Dieſe Spitzen traͤgt der Peſcheraͤh bis zum 
Gebrauch immer in dem oben erwaͤhnten Beutel bei ſich. 
Ungern trennten ſich uͤbrigens die Peſcheraͤhs von dieſen 
Spitzen, was ſich leicht erklaͤren laͤßt, wenn man die 
Zeit und Muͤhe bedenkt, welche ihnen die Herſtellung der⸗ 
ſelben koſten mag. Eine andere Waffe iſt die Schleuder, 
welche der europaͤiſchen ſehr aͤhnlich iſt. Der Stein 
ruht auf einem Stuͤck Robben⸗ oder Seehundshaut. Au⸗ 
ßerdem haben ſie noch den Wurfſpieß, welcher 3% Fuß 
lang und gleichfalls mit einer Kieſelſpitze verſehen iſt, ſo⸗ 
wie eine Art Knochendolch, wie ihn Bougainville nennt. 
Dieſer iſt oben geſpitzt, an der einen Seite eingekerbt 
oder eingezaͤhnt, wenn wir ſo ſagen duͤrfen, und dient, 
auf eine 6— 10 Fuß lange Stange geſteckt und an ihr 
befeſtigt, theils als Harpune, theils zum Losſtoßen der 
Schalthiere von den Felſen, an welchen ſie feſtſitzen ). 

Die Geſchaͤfte der Weiber beſtehen im Herbeiſchaffen 
der zur Nahrung noͤthigen Kraͤuter und Schalthiere, ſo⸗ 
wie im Waſſer⸗ und Holzholen. Außerdem muͤſſen ſie mit 
rudern helfen, das Kanot reinigen und vorzuͤglich die Kin⸗ 
der warten. Bei dem letzteren Geſchaͤfte verrathen ſie 
große Sorgfalt und Zaͤrtlichkeit, und ſie tragen die Klei⸗ 

10) Nach Forſter iſt der Schaft dieſes Speeres oben und un⸗ 
ten gleich dick und hat am unterſten Ende einen Spalt, in welchen 
der ſpitzgemachte, zwölf Zoll lange, mit einem Widerhaken verſehene 
Knochen geſteckt und mit Sehnen befeſtigt wird. 98 
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nen, ſo lange ſie noch nicht laufen koͤnnen, in ihre Klei: 
dung gewickelt, überall auf dem Ruͤcken mit ſich herum. 
Im Ganzen iſt das Schickſal der Frauen, wie dies bei 
den meiſten wilden und halbwilden Voͤlkern der Fall zu 
ſein pflegt, nicht das freundlichſte. Waͤhrend die Maͤn⸗ 
ner, am Feuer liegend, der Ruhe pflegen, muͤſſen die 
Weiber, trotz Froſt, Regen und Sturm, die haͤrteſten 
Arbeiten verrichten, von welchen ſie ſelbſt die Schwanger⸗ 
ſchaft nicht entbindet. Ob uͤbrigens eine foͤrmliche Ehe 
ftattfindet, daruͤber herrſcht noch Ungewißheit, ſowie man 
überhaupt von den Sitten und Gebraͤuchen der Peſche⸗ 
raͤhs, welche Geſang und Tanz zu lieben ſcheinen (vgl. 
Note 9), wenig oder vielmehr nichts weiß. 8 
Ebenſo unbekannt ſind wir mit der Religion der 
Peſcheraͤhs. Man weiß nicht, ob ſie an einen Gott (Goͤt⸗ 
ter) und eine Fortdauer des Seelenlebens nach dem Tode 
lauben. Nach Bougainville ſcheinen ſie wenigſtens boͤſe 
eiſter anzunehmen, auch haben ſie Zauberer (Beſchwoͤ⸗ 
rer), welche Arzte und Prieſter zugleich ſind ). Auch 
Cook glaubte in einigen Peſcheraͤhs ſolche Zauberprieſter 
zu erkennen. Amulete ſcheinen gleichfalls in Gebrauch zu 
ſein; ein Stüd Talc, im Naſenloche getragen, dient als 
Schutzmittel gegen Ungluͤcksfaͤlle. Vergl. d. Art. Feuer- 
land, Tierra del Fuego. (G. M. S. Fischer.) 
PESCHICI, Stadt in der neapolitaniſchen Provinz 
Capitanata und im Garganogebirge liegend. Sie zaͤhlt 
egen 1600 Einwohner, welche Wein⸗ und Ackerbau trei⸗ 
en. (G. M. S. Fischer.) 
PESCHICI, ein großer Flecken, in der neapolitani⸗ 
ſchen Provinz Capitanata, im Diſtricte von San Se⸗ 
vero und im Cantone (Circondario) von Vico, am Ufer 
des adriatiſchen Meeres, von hohen Bergen uͤberragt, 
ſechs Miglien oͤſtlich von Rodi entfernt, mit ungefaͤhr 1800 
Einwohnern. Der Ort thront auf einem vom Meere 
beſpuͤlten Felſen; der benachbarte Strand, an dem die 
Kuͤſtenfahrzeuge landen, dient zum Handel, ſowol mit 
den eigenen, als auch mit den Landerzeugniſſen der um⸗ 
liegenden Gegenden, welche meiſt in Limonien, Orangen, 
Citronen, Oliven und Mandeln beſtehen. Vor der Stadt 
liegt die Kirche S. Antonio und auf einer der entfernte⸗ 
ren Hoͤhen die Abtei di Catena. (G. F. Schreiner.) 
PESCHIERA, 1) ein Markt in der lombardiſchen 
Provinz Mantua, welcher von ſeinem reichen Fiſchfange 
ſo genannt iſt und nicht unbedeutende Feſtung; zugleich 
Gemeinde des nach Volta benannten Diſtrictes IV., am 
Ausfluſſe des Minciofluſſes aus dem Gardaſee, in einer 
tiefen, ungeſunden Lage, von Suͤmpfen umgeben (8° 21’ 
L., 45° 26“ Br.) mit ungefähr 2500 Einwohnern, merk⸗ 
würdigen Feſtungswerken, welche breite Waſſergraͤben, 
Zugbruͤcken und Waͤlle zeigen, einem Zeughauſe, einem 
kleinen Hafen, einer großen und ſchoͤnen Caſerne, die auf 
dem weiten Platze ſteht, einem Grenzzolleinnehmeramte, 


11) Nous avons cru remarquer qu'ils sont superstitieux 
et eroient à des génies malfaisans, aussi chez eux les m&mes 
hommes, qui en conjurent l'influence sont en ıneme - tems mé- 
decins et pretres, ſagt Bougainville, und liefert S. 158 fg. ein 
Beiſpiel ihres Verfahrens, als ein Knabe ein Stuͤck Glas ver⸗ 
ſchluckt hatte, welches endlich ſeinen Tod herbeifuͤhrte. 
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ziner eigenen, dem heil. Martin geweihten kathol. Kirche 
und Pfarre, einer Aushilfskirche, einer Kapelle, vier 
Jahrmaͤrkten, einer Briefſammlung, einem Gemeindevor⸗ 
ſtande und einem an die Feſtung anſtoßenden verſchanz⸗ 
ten Lager fuͤr eine große Armee, welches von der großen 
Straße durchſchnitten wird. Die Plaͤtze und Gaſſen des 
Orts ſind an vielen Stellen mit Gras uͤberwachſen. 
Zwanzig kleine Doͤrfchen und Haͤuſergruppen (Siti) gehö- 
ren zu dieſem Gemeindedorfe. An der Stelle, die jetzt 
Peſchiera einnimmt, lag einſt die alte Stadt Artelica im 
Campo Ambulejo. Als im J. 1207 Azzo von Eſte den 
Ezzelin da Romano in Verona uͤberſiel und aus der 
Stadt vertrieb, hielten ſich die Montecchis allein in Pe⸗ 
ſchiera und Garda, und auch hier mußte ſie, als ſie von 
Azzo bedraͤngt wurden, Ezzelin entſetzen. Eine zweite 
Belagerung, welche Azzo unternahm, lieferte ihm aber 
im folgenden Jahre Peſchiera in die Haͤnde. Als Ezzeli⸗ 
no bald darauf wieder uͤber ſeine Feinde ſiegte, eroberte 
und zerſtoͤrte er das Staͤdtchen mit ſeinem Schloſſe. Als 
Ezzelino, der Tyrann, im J. 1258 ſich mit Palavicini und 
Boſo da Doaria zu vereinigen beabſichtigte, zog er an⸗ 
faͤnglich gegen Peſchiera, dann wendete er ſich in einem 
Eilmarſche gegen den Oglio, wo er ſich mit den beiden 
Andern vereinigte. Die Familie der Scaliger baute den 
Ort wieder auf und die Venetianer legten ringsum neue 
Feſtungswerke an. Als dieſelben im J. 1441 mit Fran⸗ 
cesco Sforza Frieden ſchloſſen, verblieben ihnen Bergamo, 
Brescia, Lonato, Riva di Trento und Peſchiera, nebſt 
den dazu gehoͤrigen Territorien. Im J. 1509 nahm es 
nach der ungluͤcklichen Schlacht bei Agnadello die Truͤm⸗ 
mer des venetianiſchen Heeres auf, welche Pitigliano hier⸗ 
her gefuͤhrt hatte. Nach den großen Verluſten, welche 
auf dieſe Schlacht folgten, ließ der Graf von Pitigliano 
nur eine Beſatzung in Peſchiera und zog ſich auf Verona 
zuruͤck. Peſchiera wurde hierauf genommen und Ludwig 
ſah ſich nun im Beſitze aller ihm in Cambray zugeſpro⸗ 
chenen Territorien. Dem Herzoge von Mantua ward von 
Ludwig XII. fuͤr Peſchiera anderweitige Entſchaͤdigung 
zugeſagt. Die Franzoſen behielten den Ort von da an 
beſetzt und ſo auch noch im J. 1512, in welchem Jahre die 
darin garniſonirenden Franzoſen ſich dem Raimon de Car⸗ 
dona, Feldhauptmann der Florentiner, ergaben. Da aber 
Max J. ſich zu ſchwach gezeigt hatte, um irgendwo die 
Italiener fuͤr ſich gewinnen zu koͤnnen, ſo ergab ſich Pe⸗ 
ſchiera mit Valeggio und Cremona wieder den Venetia⸗ 
nern. Dieſe ließen im J. 1550 nach den Zeichnungen 
ihres beruͤhmten Feldhauptmanns, Guidobaldo della Ro⸗ 
vere, durch den Herzog von Urbino die Feſtungswerke neu 
auffuͤhren, hielten hier ſtets auf dem See eine kleine 
Flotille, um Herren deſſelben zu bleiben und zugleich 
die Straße nach Verona beherrſchen zu koͤnnen. Dieſes 
geſchah gleich nach der Ligue von Cambray, in deren 
Sold der genannte Herzog ſich damals befand. Im April 
des J. 1796 erſtuͤrmten die Sſterreicher die Thore des 
Ortes und ließen hier den General Liptay; am 30. Mai 
deſſelben Jahres wurde die Feſtung wieder von den Fran⸗ 
zoſen genommen. Im Auguſt wurde in ſeiner Naͤhe der 
oͤſterreichiſche General Wurmſer geſchlager, Am 6. April 


PESCHITO 


1799 kam fie in die Hände der verbuͤndeten Ruſſen und 
Öfterreicher, aber am 6. Jan. 1801 wurde fie der cisal⸗ 
piniſchen Republik einverleibt und machte hierauf bis zum 
J. 1814 einen Theil des Koͤnigreichs Italien aus. 

(G. F. Schreiner.) 

PESCHITO, ift der gewöhnliche Name der älteren 
ſyriſchen Bibeluͤberſetzung, welche von jeher bei allen ſy⸗ 
riſch redenden Chriſten als der kirchlich ſanctionirte Bi⸗ 
beitert angeſehen worden iſt, etwa in der Weiſe, wie in 
der katholiſchen Kirche die lateiniſche Vulgata, oder in der 
teutſchen proteſtantiſchen Kirche die Lutheriſche Überſetzung 
der Bibel. Jener Name Peschito oder beſſer in der 
beſtimmten weiblichen Form (weil das Wort anpon 
„überſetzung“ weiblich iſt) Peschittho RYνπ]⁹³ I. 
bedeutet die einfache (Überfegung), weil fie den einfa⸗ 
chen Wortſinn ausdruͤckt. Man muß den Namen nicht 
auf ſtreng buchſtaͤbliche Woͤrtlichkeit der Überſetzung be: 
ziehen — denn dieſen Charakter hat ſie eigentlich nicht — 
ſondern derſelbe ſoll nur dies beſagen, daß ſie keine al⸗ 
legoriſchen Erklaͤrungen gibt: ganz ſo wie die Rabbinen 
den und dne von einfacher Worterklaͤrung gebrauchen 
im Gegenſatz des Midraſch. Unerweislich iſt dagegen die 
von Bertholdt aufgeſtellte Meinung, daß jener Ausdruck 
eine „verbreitete“ Überſetzung bezeichnen ſolle, alſo eine 
Hoi, eine Vulgata der ſyriſchen Kirche). 

Die Peſchito iſt ſowol im alten als im neuen Te⸗ 
ſtament aus dem Grundtexte gefloſſen und durchgaͤngig 
von chriſtlicher Hand. Beim neuen Teſtament verſteht 
ſich letzteres von ſelbſt; in Bezug auf das alte Teſtament 
hat man bisweilen eine juͤdiſche Abkunft dieſer Verſion 
behauptet, weil man in der fruͤheren chriſtlichen Welt nicht 


ſoviel Kunde der hebraͤiſchen Sprache vorausſetzen zu koͤnnen 


meinte. Dies wuͤrde ſich vollſtaͤndig erledigen, wenn man 
ſich Judenchriſten als Überſetzer denken wollte, was in⸗ 
deſſen nicht nothwendig iſt, da ſich auch ſonſt in der ſy⸗ 
riſchen Kirche hie und da eine traditionelle Kenntniß des 
Hebraͤiſchen zeigt. Die chriſtliche Glaubensuͤberzeugung 
gibt ſich an vielen Stellen kund), und es erklaͤrt ſich 
dann um fo leichter der Umſtand, daß die Überſetzung in 
der ſyriſch⸗chriſtlichen Kirche durchaus herrſchend und von 
allen Parteien anerkannt wurde. Letzteres ſpricht aber zu⸗ 
gleich fuͤr eine verhaͤltnißmaͤßig fruͤhe Abfaſſung. Im 4. 
Jahrh. faͤngt man bereits an, die Peſchito zu commenti⸗ 
ren und Ephraͤm Syrus um die Mitte diefes Jahrhun⸗ 
derts findet in dem Text derſelben ſchon manche Woͤrter 
zu erklaͤren, die zu ſeiner Zeit ungewoͤhnlich und zum 
Theil wol wirklich veraltet waren. Da nun aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach das neue Teſtament fruͤher uͤberſetzt ift, 
als das alte, ſo wird man nicht ſehr irren, wenn man 
jenes bald nach der Mitte des zweiten, dieſes aber in die 
Mitte des dritten Jahrhunderts nach Chr. ſetzt. Die ein⸗ 
heimiſche Sage freilich ſchreibt die Überſetzung dem Evan⸗ 
geliſten Marcus, oder dem Apoſtel Thaddaͤus, oder einem 


1) Bertholdt's hiſt.⸗krit. Einleit. in die Schriften des a. und 
n. Teſt. 2. Th. S. 593. 2) Einzelnes ſ. bei Geſenius, Com⸗ 
ment. zu Jeſaia J. S. 85 fg. Hirzel, De Pentateuchi vers, 
syr. indole. (Lips. 1825.) p. 127. 
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Schüler deffelben zu; ja einige Buͤcher des alten Teſta⸗ 
ments ſollen nach ſolchen ſagenhaften Nachrichten ſchon 
zu Koͤnig Salomon's Zeit in die ſyriſche Sprache uͤber⸗ 
tragen worden ſein, woran aber gar nicht zu denken 
it’). Das Vaterland der Peſchito iſt nicht genauer zu 
beſtimmen. Man moͤchte vermuthen, daß ſie in Edeſſa 
entſtanden, wo ſchon Koͤnig Abgar ſich des chriſtlichen 
Bekenntniſſes angenommen hatte. Aber die Sage berich⸗ 
tet, daß von Edeſſa aus Abgeſandte nach Palaͤſtina ge⸗ 
gangen, um daſelbſt die Bibeluͤberſetzung zu veranſtalten, 
was auf eine Entſtehung im weſtlichen Syrien zu deu⸗ 
ten ſcheint. Dieſem weſtlichen Dialekt mag dann wol 
auch der Tadel gelten, den Barhebraͤus in Bezug auf 
den Styl der Peſchito ausſpricht). Wenn man die 
Überſetzung des neuen Teſtaments, ſoweit es in der Pe⸗ 
ſchito urſpruͤnglich enthalten war (ſ. weiter unten), mit 
gutem Grunde einem einzigen Überſetzer zuſchreiben kann, 
ſo iſt auf der andern Seite fuͤr gewiß anzunehmen, daß 
an der Übertragung des alten Teſtaments mehre Überſetzer 
Theil haben; denn ſie macht in den verſchiedenen Buͤchern 
nicht ſelten einen ganz verſchiedenen Eindruck. Sie iſt 
aber in dieſer Beziehung bisher noch durchaus nicht genau 
genug unterſucht; es bedarf dazu der ſpeciellſten Durch⸗ 
forſchung der einzelnen Buͤcher, und ein Urtheil, welches 
ſich nur auf allgemeine Eindruͤcke ſtuͤtzt, laͤuft hier leicht 
Gefahr, oberflaͤchlich zu werden. — Ebenſo wenig iſt 
noch die Frage genuͤgend beantwortet, ob und in wie⸗ 
weit die Überſetzer des alten Teſtaments bei ihrer Arbeit 
die griechiſch⸗alexandriniſche Verſion zu Hilfe genommen 
haben, welche wenigſtens ſpaͤter bei den ſyriſchen Chriſten 
in hohem Anſehen ſtand und auch in die ſyriſche Sprache 
uͤbertragen wurde. Die Benutzung derſelben durch die Ver⸗ 
faſſer der Peſchito iſt öfter behauptet als wirklich erwieſen 
worden. Aus gelegentlichen Übereinſtimmungen laͤßt ſich 
noch durchaus nicht mit Sicherheit auf ſolche Benutzung 
ſchließen, da dieſelben auf gleichfoͤrmiger traditioneller Er⸗ 
klaͤrung des Grundtertes, oder auf ſpaͤterer Conformirung, 
oder gar auf zufaͤlligem Zuſammentreffen, beruhen koͤn⸗ 
nen. So ſcheint namentlich bei der Überſetzung des Pen⸗ 
tateuch, der hiſtoriſchen Buͤcher und der Propheten keine 
ſolche Benutzung ſtattgefunden zu haben, wol aber, wie 
uns beduͤnkt, bei den Salomoniſchen Spruͤchen, vielleicht 
auch bei einigen andern Hagiographen. Doch iſt dies 
alles im Einzelnen erſt noch feſtzuſtellen'). Noch weniger 


3) Man ſehe unter andern Wiseman, Horae syriacae, 
Tom. I. (Rom. 1828.) p. 96 sd. Ganz ungegruͤndet iſt die 
Meinung von Fuller, Grotius, Fabricius, Wetſtein u. A., daß 
die Peſchito erſt im 6. oder 7. Jahrh. entſtanden ſei, und nur zu 
Gunſten der Priorität der lateiniſchen Bibelverſion unternahm es 
J. Bapt. Branca, zu zeigen, daß ſie erſt nach der Zeit des Ephraͤm 
gefertigt ſei (Branca, De sacror. libror, latinae vulgatae editio- 
nis auctoritate 1781). Wifeman (a. a. O. S. 110 fg.) hat ſich die 
Muͤhe genommen, dieſe verkehrte Meinung 15 widerlegen. 4) 
f. Assemani biblioth, orient. Tom. II. p. 279 sg. 5) Schrei⸗ 
ber dieſes hat ſich hieruͤber theilweiſe ſchon ausgeſprochen in der All⸗ 
gemeinen Literaturzeitung 1832. Januarheft. S: 50. Al, bei Ges 
legenheit der Schriften von Hirzel (ſ. oben Anmerk. Y und von 
Credner uͤber die Peſchito der kleinen Propheten (De prophetarum 
min, vers, syr, indole [Gotting. 1827). 
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iſt bis jetzt die Annahme begründet worden, daß der Über: 
ſetzer auch von den chaldaͤiſchen Paraphraſen abhängig 
ſein ſolle. Die Stelle Jeſ. 33, 7, auf welche man nach 
dem Vorgange von Geſenius (Comment. zu Jeſaia. 1. 
Th. S. 83 fg.) am meiſten Gewicht zu legen gewohnt 
war, iſt in unſern Ausgaben der Peſchito corrumpirt 
und muß aus Ephraͤm's Commentar berichtigt werden 
(-A für ). Doch find auch in dieſer Hinſicht 
noch nicht alle einzelnen Buͤcher des alten Teſtaments 
durchforſcht. — Was den Umfang der neuteſtamentlichen 
Peſchito betrifft, ſo fehlen derſelben, und zwar aller 
Wahrſcheinlichkeit nach ſchon ſeit der Zeit ihrer Entſte⸗ 
hung, fuͤnf Buͤcher, naͤmlich die Apokalypſe und vier 
von den katholiſchen Briefen (2 Petr., 2 u. 3 Joh. und 
der Br. Judaͤ). Daß die Syrer in ihrem Kanon nur 
drei katholiſche Briefe hatten, berichtet ausdruͤcklich Kos⸗ 
mas Indicopleuſtes im 6. Jahrh., und Spaͤtere beſtaͤtigen 
es. Allen bekannten Handſchriften der Peſchito mangeln 
jene vier Briefe, wie auch die Apokalypſe. Zwar hat 
man eine ſyriſche Überſetzung davon in ein Paar beſonde⸗ 
ren Handſchriften gefunden“); aber dieſe iſt aus ſpaͤterer 
Zeit und gehört, wie allgemein zugeflanden wird, nicht 
zur Peſchiko, obwol man ſie in die meiſten gedruckten 
Ausgaben derſelben aufgenommen hat. Dagegen hat 
Hug (Einleit. in's n. T. 3. Ausg. I. §. 65) die Vermu⸗ 
thung aufgeſtellt, daß jene vier Briefe und die Apokaly⸗ 
pſe dennoch anfaͤnglich in der Peſchito geſtanden, aber 
ſeit dem 4. Jahrh. mehr und mehr von den Abſchreibern 
weggelaſſen und dann ganz verloren gegangen ſein koͤnn⸗ 
ten. Er ſtuͤtzt dieſe Vermuthung beſonders auf den Um⸗ 
ſtand, daß die fraglichen Buͤcher hin und wieder in den 
Schriften Ephraͤm's beruͤckſichtigt werden. Allein über der 
Echtheit und Unechtheit der unter Ephraͤm's Namen auf 
uns gekommenen Schriften, beſonders der griechiſchen, 
ſchwebt noch manches Dunkel (ſ. d. Art. Ephräm 1 
Sect. 35. Bd. S. 335 fg.), und es fragt ſich, auch hier⸗ 
von abgeſehen, ob nicht die Kunde jener Buͤcher dem 
Ephraͤm auf anderem Wege zukommen konnte. Fuͤr die 
Kritik und die Erklaͤrung des Grundtextes der Bibel bie⸗ 
tet ſich uns in der Peſchito ein werthvolles Hilfsmittel 
dar; ihr kritiſcher Werth bewaͤhrt ſich vorzuͤglich beim N. 
T., waͤhrend beim A. T. ihr exegetiſcher Nutzen mehr 
hervortritt. Leider wird aber beim alten Teſtament ihr 
Gebrauch dadurch unſicher gemacht, daß ihr Text ſelbſt 


noch in einem kritiſch ſehr vernachlaͤſſigten Zuſtande vor⸗ 


liegt, weshalb man vor allem auf eine kritiſch gereinigte 
Ausgabe deſſelben bedacht ſein ſollte. Außer guten Hand⸗ 
ſchriften werden zu dieſem Behuf die Commentare uͤber 
die Peſchito von Ephraͤm, Barhebraͤus u. A., wie auch 
die Toͤchterverſionen zu benutzen ſein, die aus der Pe⸗ 


ſchito als aus ihrer Quelle gefloſſen find. Dahin gehoͤ⸗ 


6) Die Briefe ſtehen in einer Handſchrift der Bodlej. Biblio: 


thek und ſind von Ed. Pococke zuerſt herausgegeben (Epistolae 


quatuor, Petr! »cunda. .. opera et studio E. Pococke (Lugd. 
Bat. 1630. 4.). Die Apokalypſe edirte L. de Dieu nach einem 
Coder, der dem Joſ. Scaliger gehörte, unter dem Titel: Apoca- 
Jypsis s. Johannis etc. (Lugd. Bat. 1627, 4.) 
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ren namentlich einige arabifche Verſionen, wie die des 
Buches Hiob und der Chronik, aber auch der Buͤcher 
der Richter, Ruth, Samuelis und des größten Theiles der 
Könige’). Auch der Text der neuteſtamentlichen Pefchito 
kann und muß aus den ſchoͤnen, mit Vocalen und Accen⸗ 
ten verſehenen, Normalhandſchriften noch manche Verbeſ— 
ſerung erfahren, obgleich hier die Corruption lange nicht 
fo krebsartig um ſich gegriffen hat, wie im alten Te: 
ſtament. Unſern gedruckten Ausgaben der Peſchito des 
neuen Teſtaments liegen Neſtorianiſche Handſchriften zu 
Grunde, deren eigenthuͤmliche Lesarten indeſſen ſelten uͤber 
die Vocaliſation hinausgehen und den Conſonantentext 
nur in wenigen Faͤllen beruͤhren?). Die Editio prin- 
ceps iſt die zu Wien im J. 1555 in 4. vom Kanzler 
Widmanſtad beſorgte, welcher die Apokalypſe und die 
oben beſprochenen vier katholiſchen Briefe noch fehlen, 
weil ſie die Handſchriften nicht darboten. Dieſe Ausgabe 
wird ſehr genau beſchrieben in Hirt's oriental. Biblio- 
thek (Il, 260 fg. IV, 317 fg. V. 25 fg.). Bei der naͤchſt⸗ 
folgenden Ausgabe von Tremellius (Genf 1569) iſt ein 
heidelberger Codex benutzt. Hierauf folgte die Ausgabe 
im 5. Theil der antwerpener Polyglottenbibel. Die pa⸗ 
riſer Polyglotte 1645 brachte zum erſten Male auch das 
alte Teſtament; ebenſo 1657 die londoner Polyglotte, 
nebſt Varianten. Sonſt haben wir vom alten Teſtament 
nur noch eine nicht vocaliſirte, aber mehrfach verbeſſerte 
Ausgabe von Lee (London 1823. 4.) (Vergl. Allg. Lit. 
Zeit. 1832. Nr. 4). Das neue Teſtament dagegen iſt 
noch oft gedruckt worden. Eine ſehr verbreitete Ausgabe 
iſt die von Gutbier (Hamb. 1664), beſſer die von Leus⸗ 
den und Schaaf (Leyden 1709. 4.) mit Varianten und 
einem Lexikon. Die Bibelgeſellſchaft ließ 1816 eine Aus⸗ 
gabe von Lee beſorgen, und ſpaͤter noch ein Paar andere. 
Die fuͤr die Maroniten (zu Rom 1703. 2 Bde. kl. Fol.) 
gedruckte Ausgabe mit arabiſcher Überſetzung in ſyriſcher 
Schrift (karſchuniſch) hat Silv. de Sacy von neuem 
edirt (Paris 1823. 2 Bde. 4.). — Von Schriften und 
Abhandlungen zur Kritik und Charakteriſtik der Peſchito 
erwähnen wir, außer den ſchon oben angeführten Bir: 
chern von Hirzel, Credner, Wiſeman, und den bibliſchen 
Einleitungen von Rich. Simon, Carpzov, Eichhorn, 
Bertholdt, Hug, de Wette und Andern, noch folgende: 
J. D. Michaelis curae in vers. syr. Actuum Apost. 
(Gotting. 1755. 4). Storr, Observationes super N. 
T. verss. syr. (Stuttg. 1772). Adler, Novi Test. 
verss. syriacae. (Hafn. 1789. 4.) Ridley, De sy- 
riacarum Novi Foederis versionum indole atque 
7) In Betreff der genannten hiſtoriſchen Bücher herrſchte 
fruͤher die irrige Anſicht, daß die arabiſche überſetzung von der 
Septuaginta abhängig ſei. Der Unterzeichnete hat zuerſt die Pe⸗ 
ſchito als ihre Quelle nachgewieſen in der Schrift De origine et 
indole arabicae libror. V. T. hist. interpret. (Hal. 1829. 4.), 
deren Reſultate bei den bibliſchen Kritikern allgemeine Zuſtimmung 
gefunden haben. Dieſelbe enthaͤlt auch viele Emendationen zur Pe⸗ 
ſchito. Einige Proben des kritiſch bearbeiteten Textes gab derſelbe 
in feiner Chrestom, syr. (Hal. 1838.) über die Benutzung Ephraͤm's 
fuͤr die Kritik der Peſchito, ſiehe beſonders v. Lengerke, De Ephrae- 
mo Syro S. S. interprete. (Hal. 1828. 4.) 8) f. Adler, N. 
T. verss, syr. p. 39. 40, 
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usu 1761 (auch in Weistenü Libelli ad cris. N. T. 
ed. Semler). Bruns in Eichhorn's Repertor. 15. 
Th. S. 153 fg. Viner, Comm. de vers. N. T. syr. 
usu critico caute instituendo. Progr. (Erlang. 1823. 4.) 
Loehlein, Syrus epistolae ad Ephes. interpres. (Er- 
lang. 1835.) Variae lectiones syriacae ed. J. Al- 
brecht (Jen. 1666). Rich. Jones, Evangelia ver- 
sionis simpl. syr. collata cum duob. codd. mss. 
bibl. Bodlej. (Oxon. 1805. 4.) (E. Roediger.) 

Peschparmak, f. Beschparmak. 

PESCHTA, Berg, welcher zu dem Siolkige⸗ 
birge (ſ. d. Art.) in der zum Gebiete der Mantſcheu 
gehörigen Scharramongolei gehört. Nach Pater Gerbil⸗ 
lon betraͤgt die Hoͤhe der Spitze dieſes Berges 12,000 
Fuß, doch iſt ſie wahrſcheinlich, gleich den uͤbrigen Berg⸗ 
ſpitzen des Landes, nicht uͤber 8000 Fuß hoch, obſchon 
die Mantſcheu den Peſchta, unter welchem ſich der Paß 
Hamar oder Hamar Tabachan befindet, als den hoͤchſten 
Berg des Landes betrachtet wiſſen wollen. Ä 

(G. M. S. Fischer.) 

PESCIA, 1) Fluß, welcher oberhalb des Dorfes 
Crespoli in Toscana entſpringend, in nordſuͤdlicher Rich⸗ 
tung nach der gleichnamigen Stadt fließt. Von dieſer 
geht ſein Lauf von Nordweſten nach Suͤdoſten bis zum 
See Fucecchio (Futecchio), welchen er, ſehr vergrößert, ver⸗ 
läßt, um, jetzt von Nordoſten nach Suͤdweſten ſich wendend, 
oberhalb der Muͤndung des Erafluſſes dem Arno zuzueilen. 
2) P., Vicariat im toscaniſchen Val di Vievole, welches 
an ſich fruchtbar, den See und die Suͤmpfe von Fucecchio 
enthaͤlt, deren ſumpfiges Waſſer der Kanal Gusciana dem 
Arno zufuͤhrt. 3) P., lat. Piscia, Stadt in der tosca⸗ 
niſchen Provinz Florenz, welche zwiſchen Piſtoja und Lucca 
am Fuße der Apenninen und am obenerwaͤhnten Fluſſe 
liegt. Sie iſt der Sitz des Vicars und eines unmittel⸗ 
baren Biſchofs, hat außer der Kathedrale mehre andere 
Kirchen und Kloͤſter, ein Kranken- und ein Armenhaus, 
und zaͤhlt 4000 Einwohner, welche Seidenwebereien und 
Spinnereien, auch Toͤpfereien und Papiermuͤhlen unterhal⸗ 
ten ). Pescia ſoll zur Römerzeit Fanum Martis nach 
einem vom Conſul Q. Martius 563 a. u. c., 184 vor 
Chr. Geb., erbauten Marstempel geheißen haben, in den 
Stuͤrmen der Voͤlkerwanderung zerſtoͤrt und vom Lango⸗ 
bardenkoͤnig Deſiderius wieder erbaut und mit ihrem je⸗ 
tzigen Namen belegt worden ſein. Der Biſchof Paulus 
von Lucca bekehrte die Bewohner der Stadt zum Chri⸗ 
ſtenthume, daher ſie in kirchlicher Hinſicht auch von 800 
bis 1519, wo ſie Leo X. eximirte, unter den Biſchoͤfen 
von Lucca ſtand. Sie zaͤhlte fruͤher außer der Collegiat⸗ 
kirche S. M. Virginis Majoris, zu welcher 12 Dom⸗ 
herren und 18 Kaplaͤne gehoͤrten, 3 Parochial- und 16 
andere Kirchen, 5 Nonnenkloͤſter und 10 Laienbruͤderſchaf⸗ 
ten, und es waren von ihr 16 Staͤdte und ebenſo viele 
Dorfſchaften auf einem Umfange von 30 Meilen abhaͤn⸗ 
gig. In ihrer Naͤhe befindet ſich der Geſundbrunnen del 
Tettuccio. (G. M. S. Fischer.) 


von Magnani durch ihre Producte ausgezeichnet. 
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*) Unter den Papiermuͤhlen iſt vorzuͤglich die Fabbrica al Maſſo 


PESETA 


PESCIATINO wird im Großherzogthume Toscana 
das Gebiet von Pescia genannt, welches ſehr fruchtbar 
an Getreide, Wein, Oliven und Maulbeerbaͤumen iſt. 
Die letztere Baumart wurde hier ſchon ſeit dem Jahre 
1340 cultivirt; ein Geſetz der kleinen Republik von Pes⸗ 
cia vom 3. April 1435 verordnete, daß in jeder Beſitzung 
wenigſtens fuͤnf Staͤmme der weißen Maulbeere gepflegt 
und erhalten werden muͤſſen, deren erſte Ableger von 
Francesco Bonvicino, einem Buͤrger dieſes Freiſtaates im 
Anfange des 14. Jahrhunderts, aus Syrien hierher uͤber⸗ 
tragen worden waren. Die Geſchichte der Stadt und 
des Gebietes von Pescia iſt mit vielem Fleiße von Fran⸗ 
cesco Galeotti im 17. Jahrhunderte Gib worden. 
Die vorzuͤglichſten Ortſchaften dieſes Diſtricts find Mon: 
tecarlo, Pietrabona, Pontita und Collodi; ſeine Bevoͤlke⸗ 
rung belaͤuft ſich auf ungefaͤhr 29,000 Seelen. g 

| (@. F. Schreiner.) 
PESCINA, Stadt in der neapolitanifchen Provinz 
Abruzzo ulteriore II. Sie liegt am Giovencolo auf der 
Nordſeite des Lago di Celano, iſt ſeit 1580 Sitz eines 
Biſchofs der Marſer und hat eine Kathedrale, mehre Pfarr⸗ 
und Kloſterkirchen und uͤber 4500 Einwohner, welche ſich 
groͤßtentheils vom Fiſchfange naͤhren. (G. N. S. Fischer.) 
Pescla, ſ. Pesla. 


PESCOVO. 1) P. Conſtanzo, Stadt in der nea⸗ 
politaniſchen Provinz Abruzzo ulteriore (oltra) II., welche 
2300 Einwohner hat, und 2) P. Solido, Stadt in der 
neapolitaniſchen Provinz Terra di Lavoro mit 2500 Ein⸗ 
wohnern. (G. M. S. Fischer.) 

PESELICH, auch PESELICS (ſpr. Peßelitſch), 
ein zur Herrſchaft Vucſin gehoͤriges Dorf, im vucfiner 
Gerichtsſtuhle der veroͤczer Geſpanſchaft des Königreichs 
Slavonien, in gebirgiger und eic waldreicher Gegend 
gelegen, mit 109 Haͤuſern, 663 flawiſchen Einwohnern, 
(38 Katholiken, die uͤbrigen nicht unirte Griechen) und ei⸗ 
nem weniger dankbaren Boden. (G. F. Schreiner.) 

Pesenburg, ſ. Persenbeug. 

PESENDARÄ (Ilsoevöäpaı) werden vom Ptole⸗ 
mäos (IV, 8) als ein Athiopiſches Volk oder Voͤlkchen 
aufgefuͤhrt. (Krause.) 

PESEQUERO, kleine, von vier Eilanden umringte 
Inſel an der portugieſiſchen Kuͤſte von Alentejo. Sie 
wird nur von Fiſchern bewohnt. (G. NM. S. Fischer.) 

PESETA oder PEZETA nennt man ſowol eine 
ſpaniſche Provinzialmuͤnze, welche den fuͤnften Theil eines 
ſpaniſchen Piaſters (Peso) ausmacht, als auch den Vier⸗ 
telpiaſter Mexico's. Die Peſeta provincial oder der ſe⸗ 
villaſche Doppelreal iſt an Werth 1% mexicaniſchen Sil- 
berrealen oder vier Reales de Vellon in caſtiliſcher Waͤh⸗ 
rung gleich, dem Gehalte nach wird die europaͤiſche Pe⸗ 
ſeta auf 6 Groſchen 8 Pfennige, die mericanifche aber 
auf 8 Groſchen 4 Pfennige im Conventions⸗Zwanziggul⸗ 
denfuß geſchaͤtzt. Eine Peſeta provincial hat folgendes 
Gepraͤge: Av. PHILIPPVS. III. D. ei G. ratia. Ein 
gekroͤntes Schild, das ſpaniſche Wappen enthaltend, zu 
deſſen rechter Seite über einander die Buchſtaben E R 
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ſtehen, zu deſſen linker Seite die Zahl ! befindlich ift. 
Rev, HISPANIARUM, REX. 1653. In einem aus: 
gebogenen Schilde die Wappen von Caſtilien und Leon. 
Die mexicaniſchen Peſeta unterſcheiden ſich von die: 
fer dadurch, daß fie ſtatt des vollſtaͤndigen ſpaniſchen Wap⸗ 
pens die auf dem Meere ſtehenden gekroͤnten zwei Saͤu⸗ 
len des Herkules abgebildet haben mit der Deviſe: PLVS 
VLTRA, und die zu Sevilla ausgeprägten unterſcheiden 
ſich von den uͤbrigen in Spanien ausgegangenen dadurch, 
daß an den neuern ihr Werth in Realen durch 1 oder 2 
aufgepraͤgt worden iſt. Mehre Abbildungen von Peſeta 
find vorhanden in: J. M Benaven Caissier Italien. 
Tab. 144. 145. (A. Pässler.) 
PESEUX, großes reformirtes Dorf in der Meierei 
La Cote, des eidgenöffifchen Cantons Neuenburg. Es iſt 
nach Serrieres pfarrgenoͤſſig, welches in die Meierei Neuen⸗ 
burg gehört. Die Gegend von Pefeur iſt ſehr fruchtbar 
und durch die Ausſicht nach dem eine halbe Stunde ent⸗ 
fernten Neufchatellerſee hoͤchſt reizend. Der hier gezogene 
rothe Wein gehoͤrt zu den vorzuͤglichſten Neufchatellerwei⸗ 
nen. | ERRIIEH. 0 (Escher.) 
PESE V, ſardiniſch⸗ſavoyiſcher Marktflecken, welcher 
1500 Einwohner zaͤhlt. (G. M. S. Fischer.) 
PESHAVER (Paishawur auf Malcom's Karte zu 
ſeiner History of Persia, ſowie in dem Werke ſelbſt, 
Peschauer, Peschawer, Pischauer). I) Peſhaver, 
Provinz des Af(Aff)ghanen⸗ oder Kabulreiches, welche 
noͤrdlich und nordoͤſtlich an Laghman (Lughman) und 
Oſchodſch (Tſchotſch), oͤſtlich an das Pendſchab (Punjab) 
und Multan (Mooltan), ſuͤdoͤſtlich an Dira Ismil Chan 
(Dera Ismaél Khan) ), ſuͤdlich an Ghasni (Ghizni bei 
Malcolm, Ghuznee), nordweſtlich an Dſchellalabad (Sul: 
lalabad) grenzt. Sie iſt groͤßtentheils gebirgig, indem die 
Salomonskette, welche bei dem fortwaͤhrend mit Schnee 
bedeckten Saffaid (Suffaid) Coh (Koh, Kooh, Kuh) ?) 
aufſteigt, fie nicht nur in ihren ſuͤdoͤſtlichen Theilen, und 
zwar, der Hauptſache nach, von Norden nach Suͤden 
durchſchneidet ), ſondern auch nach ihrem Nordoſten den 
1) Dera Ismael Khan, die Hauptſtadt von Mackelwad, wel⸗ 
ches zu Daman gehört, liegt, 100 Pards von dem weſtlichen Ufer 
des Indus entfernt, in einem großen Dattelbaumhaine, hat verfal⸗ 
lene Mauern aus ungebrannten Backſteinen, einen umfang von 1½ 
engliſcher Meile, iſt der Sitz des Gouverneurs und wird von Be⸗ 
ludſchen, Affghanen und Hindus bewohnt, welche letzteren hier einen 
Tempel haben. Vergl. den Art. Mackelwad. 2) Suffaid⸗Kuh 
bedeutet im Perſiſchen „weißer Berg.“ Die Affghanen nennen 
den Suffaid⸗Kuh Spinghur, welches Wort jedoch in der Pu⸗ 
ſtuhſprache dieſelbe Bedeutung, wie die perſiſche Benennung hat. 
3) Die Haupt: und hoͤchſte Kette des Salomonsgebirges, wel⸗ 
ches bei den Eingeborenen wenigſtens keinen allgemein angenomme⸗ 
nen Namen fuͤhrt und nur in Buͤchern Cohi Soliman, d. i. Ge⸗ 
birge Salomon's, genannt wird, obgleich dieſe Benennung eigentlich 
einigen, weiter weſtlich gelegenen, Bergen zukommt, laͤuft vom 
Suffaid⸗Kuh, welchen einige Geographen als den noͤrdlichſten Vor⸗ 


5 ſprung des 0 Ar betrachten, Anfangs ſuͤdlich, bis ſie 


die Tiraberge, nördlich von Pewar, trifft, nimmt dann eine ſuͤd⸗ 
ſuͤdoͤſtliche Richtung und wird 12 Miles ſuͤdlich von dem von ihr in 
der Nähe von Huryab durchſchnittenen Dſchadſchilande vom Kurrum⸗ 
fluſſe durchbrochen. Dieſe ſuͤdoͤſtliche Richtung behält die Kette bis 
zum Tacht Salomon, welcher nach Barometermeſſungen 12831 Fuß 
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Kheiberarm “), und nach ihrem Suͤdoſten die ſogenannte 
Salzkette) entſendet, wie denn auch ein anderer Ge: 
birgszug, welcher den Hindu Kuh (Kuſch, d. i. Schnee⸗ 
gebirge) gewiſſermaßen mit dem Saffaid⸗Coh verbindet, 
den Sind (Seind bei Malcolm, Indus bei den Alten) 
auf ſeinem weſtlichen Ufer eine Zeit lang begleitet. Dieſer 
Fluß, welcher beim Fort Attok (f. d. Art.) 260 Yards 
(Ellen) breit iſt, und über welchen man hier immer noch 
vermittels aufgeblaſener Ochſenhaͤute ſetzt, obgleich ſein 
reißend ſchneller Lauf feine Tiefe zu ergründen verhindert, 
iſt der oͤſtliche Hauptfluß der Provinz, aus welcher er im 
Suͤden den Kurrum und Gomul, welche die Salomons⸗ 
kette (ſ. Not. 3) durchbrechen, zugleich mit einigen an⸗ 
dern auf ihr entſpringenden Fluͤſſen und Baͤchen em⸗ 
pfaͤngt. Im Norden vertritt der Kabul“) ſeine Stelle, 
an welchem ſich die einzige, bedeutende Ebene hinzieht, 
welche die Provinz beſitzt, da ihre uͤbrigen Ebenen eigent⸗ 
lich nur mehr oder minder breite Thaͤler ſind, welche die 
Gebirgszuͤge bilden. 


Die Provinz Peſhaver iſt im Ganzen aͤußerſt frucht⸗ 
bar, wohl angebaut und ſtark bevoͤlkert, ja einzelne Theile 


hoch iſt. Jetzt laͤuft fie, an Hoͤhe ſtets abnehmend, denn ſuͤdlich 
von dem angegebenen Punkte hat ſie ſchon im Januar keinen Schnee 
mehr, ſuͤdlich bis zur Breite von Multan, wo fie ſich genauen geo⸗ 
graphiſchen Forſchungen entzieht. Die beiden Nebenketten begleiten 
die Hauptkette bis Rughſi unter 32° 20 / noͤrdl. Br., wobei die 
zweite der erſten und die dritte der zweiten an Hoͤhe nachſteht. 
Nach Elphinſtone beſteht die Hauptkette aus einem harten, ſchwar⸗ 
zen Steine, hat an den Seiten Fichtenwaͤlder und iſt nach Ma⸗ 
cartney in ihren nördlichen Theilen mit Oliven bedeckt. Am Kani⸗ 
gurm liefert ſie das vortrefflichſte Eiſen, welches vorzuͤglich zu 
Schwertern taugt. Die zweite Kette enthaͤlt einen gleich harten, 
rothen Stein und auf ihr trifft man bereits Mandel- und andere 
Fruchtbaͤume. Die dritte Kette endlich zeigt nichts als zerreiblichen 
Sandſtein und iſt mit Ausnahme der Schluchten völlig kahl. 

4) Der Kheiberarm wird auch die Tirakette genannt. Nach Lieut. 
Macartney erhebt ſich dies Gebirge, welches, ebenfalls mit Oliven 
bedeckt, gleich der Salomonskette ein herrliches Eiſen liefert, beim 
Fort Attok (f. den Art.) auf dem, dieſem gegenüberliegenden, 
weſtlichen Ufer des Sind, laͤuft dann weſtlich und trifft, die Thaͤ⸗ 
ler von Kohat und Peshaver trennend und an Hoͤhe zunehmend, 
die Salomonskette ſuͤdlich vom Suffaid Kuh. Sie ſcheint nach dem 
erwaͤhnten Schriftſteller den Ruͤcken der Salomonskette zu durch⸗ 
ſchneiden und in ſuͤdlicher Richtung bis nach Ghasni zu ſtreichen. 
5) Die Salzkette ſetzt bei Karrabah uͤber den Indus und ſtreicht 
an den Ufern des Tſchelam bis nach Tſchellalpur fort. Das Land 
zwiſchen ihr und der Kheiberkette beſteht aus Berggruppen, welche 
zwar nur wenige, aber reiche und fruchtbare Thaͤler bilden. Das 
Salz, welches dieſe Kette liefert, iſt theils klar und durchſichtig 
wie Kryſtall, und dabei ſo hart, daß man Schuͤſſeln zum Eſſen und 
anderes Geraͤth daraus verfertigt, weshalb es auch ſtarken Abſatz 
in Kaſchmir findet, theils iſt es, und zwar oſtwaͤrts von braͤunli⸗ 
cher Farbe und wird in Oſtindien unter dem Namen Lahoreſalz 
verkauft. 6) Der Kabul entſteht aus einer Vereinigung vieler 
Stroͤme und Fluͤſſe, welche bei Barikab erfolgt, ſeinen Namen aber 
verdankt er einem Bache, welcher, auf den paropamiſiſchen Gebirgen 
auf dem Cohi Baba (Bababerg) entſpringend, durch Kabul geht 
und öͤſtlich von dieſer Stadt einen der Quellfluͤſſe des Kabul ver 
ſtaͤrkt. Dem Indus, in welchen ſich der Kabul, oberhalb des er⸗ 
wähnten Forts Attok, ergießt, ſteht er weit nach, denn obgleich er 
in den meiſten Jahreszeiten mit einer außerordentlichen Waſſerfuͤlle 
pfeilſchnell und wirbelnd fortrauſcht, iſt er doch in der heißen Jah⸗ 
reszeit waſſerarm und an vielen Stellen durchwadbar. 
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derfelben gehören zu den bluͤhendſten des Kabulſtaates. 
Von Mineralien finden ſich in ihr, wie wir in den No⸗ 
ten geſehen haben, vorzuͤglich Eiſen und Salz; eine fa⸗ 
belhafte Sage laͤßt das Land der Juſofſeis vegetabiliſches 
Gold hervorbringen, welches Metall ſich uͤberhaupt in 
Affghaniſtan nicht, oder doch hoͤchſtens in den Fluͤſſen fine 
det. Die Waͤlder der Provinz beſtehen aus Fichten“ 
und Eichen; auf den Ebenen findet man den wilden Oli⸗ 
ven⸗ und Maulbeerbaum vorzuͤglich haͤufig; außerdem 
Tamarinden, die gemeine, die rothe und gruͤne, ſowie die 
Thraͤnenweide, den Platanus- und den Pappelbaum. 
Roſen, Jasmin, Narciſſen, Hyacinthen ꝛc. finden ſich, wie 
im uͤbrigen Affghaniſtan, ſo auch in der Provinz Peſha⸗ 
ver, in welcher der Reichthum an natuͤrlicher, ſowie die 
Vollkommenheit der kuͤnſtlichen Bewaͤſſerung dem Feld⸗ 
und Obſtbau aͤußerſt guͤnſtig iſt. Man baut faſt alle Ge⸗ 
treide-, Gemuͤſe⸗ und Huͤlſenfruchtarten und pflanzt Citro⸗ 
nen⸗, Granataͤpfel⸗, Mandel-, Apfel⸗, Birnenz, Pflau⸗ 
men⸗, Pfirſich⸗, Walnuß-, Quitten⸗, Feigen: und Maul: 
beerbaͤume; an Orangen, ſauere ausgenommen, fehlt es 
dagegen, und ebenſo iſt der Weinbau unbedeutend. Die 
meiſten wilden und zahmen Vierfuͤßler, Voͤgel, Fiſche und 
Reptilien theilt die Provinz mit dem uͤbrigen Affghaniſtan 
und die Bergſtaͤmme derſelben unterhalten bedeutende Ka⸗ 
meel⸗ und Schafheerden. Vorzuͤglich haͤufig findet man 
die in Perſien Dumba genannte Schafrace, welche ſich 
durch ihren, einen Fuß breiten, Feitſchwanz auszeichnet. 
Ziegen ſind den Bergen wie den Ebenen und Thaͤlern 
eigen, auch unterhalten dieſe Berg- oder Hirtenſtaͤmme 
treffliche Jagd- und Spuͤrhunde. Unter den Reptilien 
verdient der Skorpion erwaͤhnt zu werden, welcher wegen 


ſeiner Groͤße und ſeines Giftes beruͤchtigt iſt, obgleich ſein 


Stich niemals oder ſelten toͤdtet. 


Die Provinz ſelbſt zerfaͤllt 1) in die Ebene Peſha⸗ 
ver, ) in das Land der Juſofſeis, 3) das Land der 
Khattaks (Khuttuks), A) das Thal Bangaſch, 5) das 
Land der Eſaukhail, 6) das Land der Vi- oder Wiſirer, 
7) die Ebene Marwet und endlich 8) die Ebene Bunnu. 
Die Einwohner der Provinz beſtehen aus berduraniſchen !), 


7) Eine Fichtenart, deren es uͤberhaupt mehre gibt, wird 
Oſchelguſch genannt. Ihre Zapfen ſind laͤnger als Artiſchoken, ihr 
Same gleicht den Piſtaziennuͤſſen. Auch von den Eichen hat man 
zwei Arten, deren eine, nach Dr. Hunter's hindoſtaniſchem Woͤr⸗ 
terbuche Quercus Belut genannt wird. 8) Unter den berdurani⸗ 
ſchen Staͤmmen oder den Berduranern (Berdooraunees) begreift 
man alle diejenigen Staͤmme, welche die zwiſchen dem Hindu Cuſch, 
dem Sind, der Salz⸗, Kheiber- und Salomonskette liegenden Theile 
Affghaniſtans bewohnen. Ahmed Shah, der Stifter der jetzigen 
Herrſcherfamilie, brachte die Benennung zuerſt auf (vergl. Mal- 
colm: History of Persia I. p. 599. n.) und es gehören zu ihnen 
die Juſofſeis, die Othman-Khail, die Turcolaner, die Kheibern, 
die Stämme der Peſhaver und die von Bangaſch und Khattak 
(Bunguſh, Khuttuk). Wir bemerken hier, daß die Anhaͤngeſylbe 
sei, gleich dem ruſſiſchen witsch, dem hochſchottiſchen Mac (m'), 
dem iriſchen O, dem daͤniſchen sen und dem hebräifchen ben, 
Sohn bedeutet und wiederholen, daß Khail einen Clan bezeichnet, 
deren mehre einen Ulußſtamm bilden. Die Berduraner unterſchei⸗ 
den ſich von den eigentlichen Affghanen hauptſaͤchlich dadurch, daß 
ſie in Charakter, Sitten und Gebraͤuchen viel Gemeinſames mit den 
Bewohnern Hindoſtans haben. 
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damaniſchen) und einigen Bergſtaͤmmen !). Indem 
wir, um Wiederholungen zu vermeiden, auf die bereits 
gelieferten, hierher gehörigen Artikel, z. B. Afghanen, 
Afghanistan, theils noch zu liefernden, z. B. Jusof- 
seis, verweiſen, gehen wir uͤber en 
2) zu Peſhaver, die Ebene. Dieſe, welche ganz 
oder doch faſt ganz rund iſt, gegen 35 engl. Meilen im 
Durchmeſſer hat und mit Ausnahme eines ſchmalen, 
kaum 15 engl. Meilen breiten, duͤrren Landſtriches, wel⸗ 
cher ſich zwiſchen den Gebirgen von Buner und der Kette 
des 24. Grades den Kabul entlang bis zum Sind hin⸗ 
zieht“), ganz von Bergen umgeben wird, beginnt bei 
dem aͤußerſten Vorſprunge des Soliman⸗Kuh oder bei 
der Muͤndung des Alindſchir in den Kabul, und endet da, 
wo ſich dieſer Fluß, welcher mit drei Armen den noͤrdli⸗ 
chen Theil der Ebene bewaͤſſert, in den Sind ergießt, 
nachdem er ſeine Arme wieder in einem Bette vereinigt 
hat. Außer dem Kabul durchfließen die Ebene noch die 
Waſſer der Barra und Budina, ſowie die mehrer andrer 
Fluͤſſe und Baͤche, welche die benachbarten Berge und 
Ketten entfenden, Von den letztern erblickt man im Nor⸗ 


den der Ebene den indiſchen Kaukaſus oder Hindu Kuh 


(Kuſch), im Suͤdweſten den Pik Suffaid Kuh, um wel⸗ 
chen ſich die Gebirge der Kheiberer lagern, und im Weſten 
die von weit hoͤhern Gebirgen uͤberragten Berge der Oth⸗ 
mankhails und Obermomands. Die erſteren bewohnen 
den noͤrdlichen, mit Fichten beſtandenen Theil dieſer Ber⸗ 
ge, die letzteren den fuͤdlichen, welcher nackt und kahl iſt. 

Dieſe Gebirge bewirken, daß die Hitze auf der Ebene 
von Peſhaver einen außerordentlich hohen Grad erreicht. 
In dem milden Sommer von 1809 ſtand, wie Elphin⸗ 


9) Daman, im weiteſten Sinne, umfaßt alles Land, welches 
zwiſchen der Salzkette, den Salomonsketten, dem Indus und Sangar 
in Oberſind liegt. Es zerfällt I) in das eigentliche Daman, wel: 
ches ſich ſuͤdlich von den Marwats am Fuße der Salomonskette 
findet, 120 engl. Meilen lang und 10—30 ſolcher Meilen breit iſt, 
und von den Daulat-Khail, den Gundehpurern, den Milankhail, 
den Baburern und Sturianern bewohnt wird, welche Stämme zu: 
gleich mit dem Eſau⸗Khails, den Marwats und Kheiſſoren, die 
Gundelpurer jedoch ausgeſchloſſen, den gemeinſchaftlichen Namen Lo⸗ 
hani fuͤhren, und 2) in das Mackelwad, welches dieſelbe Laͤnge, wie 
das eigentliche Daman, aber eine mittlere Breite von 25—30 Mei⸗ 
len hat und im Winter von den Kameelzucht treibenden Salomon⸗ 
khails, Kharſtern, Naſſen ꝛc. zahlreich beſucht wird. 10) Zu 
den Bergſtaͤmmen, welche hauptſaͤchlich die Salomonskette bewoh⸗ 
nen, gehören die Smarrer (Smurrees), die Schirianer (I. d. 
Art.), die Muſſakhail Kakers, die Staͤmme Kappihp und Harri⸗ 
pahl, die Marhails, die Viſirer, die Dſchadraner, Oſchadſcher 
(Jaugers), die Kharoter, die Caker und der Damtaniſtamm. Jagd 
und Viehzucht iſt die Hauptbeſchaͤftigung dieſer Stämme. und fie un- 
terhalten bedeutende Heerden von Schafen, Kameelen und Drome⸗ 
daren. Einige derſelben treiben auch das Raͤuberhandwerk. Als 
Repraͤſentanten der Berg: oder Hirtenſtaͤmme koͤnnen die Schiria⸗ 
ner und Viſirer gelten, auf welche wir, ſowie auf den Art. Af⸗ 
ghanen, verweiſen. 11) Dieſer Strich wird von den Juſofſeis 
und Khattaks gemeinſchaftlich bewohnt, und zwar beſitzen die Khat⸗ 
taks den felſigen, ſteinigen, nur hier und da durch einige gruͤne Wie⸗ 
ſen und von Tamarisken und dem indiſchen Sihsſubaum beſchattete 


Stellen unterbrochenen Theil deſſelben, welcher, im Suͤden des Ka⸗ 


bul liegend, gegen den Sind zu immer rauher wird. Die Stadt 
St 1 einer ſchoͤnen Moſchee und einem großen Bazar iſt der 
auptort. 


am 23. Juni ihre größte Höhe. 
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ftone berichtet, das Thermometer in einem großen, durch 
kuͤnſtliche Mittel abgekuͤhlten Zelte, auf 112 und 113 
Gr.) und zwar mehre Tage lang. Dagegen find die 
Winter kalt und kaͤlter als in Oſtindien, wo die angege⸗ 
benen Waͤrmegrade die gewoͤhnlichen ſind. Vom 23. Fe⸗ 
bruar bis zum 8. Maͤrz waren die Naͤchte in dem ange⸗ 
ebenen Jahre kalt und der Morgen zeigte oft Reif, die 

ageszeit jedoch war angenehm. Allein bereits in der 
Mitte des letztgenannten Monats fiel die Sonne um acht 
Uhr Morgens laͤſtig und die Hitze ſtieg bis zur erſten 
Maiwoche taͤglich. Nichtsdeſtoweniger war es im Schat⸗ 
ten immer kalt, auch die Luft wurde durch Regenſchauer 
kuͤhl gehalten und erſt jetzt begann der Wind heiß zu 
werden. Dies hatte zur Folge, daß auch die Hitze von 
jetzt an nicht blos am Tage, ſondern auch in der Nacht 
druckend und laͤſtig wurde. Nach einer kurzen Unterbre⸗ 


chung im Anfange des Juni durch eine am Morgen un⸗ 


behaglich fallende Kaͤlte, welche auf einen heißen Nacht⸗ 
wind folgte, nahm die Hitze immer mehr zu und erreichte 
Heiße Suͤdwinde ) 
wehten die Naͤchte hindurch, ſprangen dann nach Nordoſt 
um und erzeugten eine angenehme Kuͤhle. Durch Erkun⸗ 
digungen erfuhr Elphinſtone, welcher in dieſer Zeit die 
Ebene verlaſſen mußte, daß die Hitze bis zur Mitte des 
Juli wieder ſteigen wuͤrde, daß aber dann ein kalter Oſt⸗ 
wind den Himmel mit Wolken umziehe und kuͤhles Wet⸗ 
ter erzeuge. Mit der letzten Haͤlfte des Septembers be⸗ 
innt fuͤr die Ebene Peſhaver die Winterzeit und bis zum 
Februar ſteigt die Kaͤlte von Tage zu Tage, obgleich ſie 
nie einen ſehr hohen Grad erreicht. Nacht⸗ und Morgen⸗ 
fröfte find dann häufig, Schnee aber ſahen nur die aͤlte⸗ 
ſten Leute ). 

Dieſes milde Klima bewirkt, daß das Gras im Fe⸗ 
bruar zu ſproſſen anfaͤngt und einige fruͤhzeitige Baͤume 


12) Die größte Hitze trieb 1809 das Thermometer auf 120 ° 
im Schatten und ſein tiefſter Stand im Laufe des Jahres war 
25°, 13) Der Munſun (f. d. Art.) erfcheint in der peſhaver 
Ebene und in den Laͤndern Bunguſch und Kuttuk, von Wolken 
und Regen begleitet, am Ende des Julius und im Anfange des 
Auguſt. 14) Wie uͤberhaupt im ganzen Koͤnigreiche Kabul das 
Klima aͤußerſt verſchieden iſt, fo iſt dies auch in den verſchiedenen 
Theilen der Provinz Peſhaver der Fall. Bunnu iſt ebenſo heiß, 
wie Peſhaver, das Gebiet der Iſakhail wahrſcheinlich heißer. Der 
Winter in Daman iſt angenehm, Morgenfroͤſte ſind gewoͤhnlich und 
das Oueckſilber ſteht dann einige Grad unter Null. Die Hitze da⸗ 
gegen iſt im Sommer ſowol am Tage, als in der Nacht unertraͤg⸗ 
lich. Man benetzt daher die Kleider vor dem Schlafengehen und 
ſtellt ein Gefaͤß mit Waſſer an das Bett, um den Durſt zu loͤſchen. 
Das Klima der Salomonskette iſt nach ihrer verſchiedenen Hoͤhe 
ebenfalls verſchieden. Die nördlichen Theile derſelben find kalter als 
die ſuͤdlichen. Die Thaͤler zwiſchen den Ketten haben das Klima 
von Daman. Bei den Kheiberern wechſelt das Klima zwiſchen gro: 
ßer Kälte und außerordentlicher Hitze. Im Allgemeinen iſt es kuͤhl, 
die Stockung der Luft in den unteren Thaͤlern, verurſacht durch die 
ſie einſchließenden Berge, macht dieſe heiß, und im Sommer iſt die 
Hitze, beſonders auf den niedrigen Bergen, unertraͤglich. Auch im 
Lande der Khattaks und Bangaſch iſt das Klima ſehr abwechſelnd. 
Waͤhrend einige Berge bis zum Maͤrz mit Schnee bedeckt ſind, ſe⸗ 
hen andere dieſen gar nicht, noch andere aber nur in der Mitte des 
Winters. Berge und Thaͤler ſind kaͤlter, je naͤher ſie der Salo⸗ 
monskette liegen, und die letzteren ſelbſt kaͤlter als die Peſhaverebe⸗ 
ne. Dennoch faͤllt in ihnen ſehr ſelten Schnee. 

A. Encykl. b. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 


297 


PESHAVER 


Knospen treiben. In den erften Tagen des März blühen 
Pfirſich⸗ und Pflaumenbaͤume, in der zweiten Woche die: 
ſes Monats iſt dies mit dem Apfel-, Quitten⸗ und Maul⸗ 
beerbaume der Fall; am Ende des Maͤrz haben die Baͤume 
ihr volles Laub. Die Gerſte treibt Anfangs April Ahren 
und in der erſten Maiwoche faͤngt man an ſie zu ſchneiden. 
Derr Boden der peſhaver Ebene iſt eine reiche, ſchwarze 
Dammerde, deren Fruchtbarkeit hier beſonders durch na⸗ 
tuͤrliche und kuͤnſtliche Bewaͤſſerung durch das perſiſche 
Rad, welches man an dem Ufer der Fluͤſſe aufzuſtellen 
pflegt, bedeutend erhöht wird. Dennoch hat der Waſſer⸗ 
reichthum auch manches Nachtheilige fuͤr die Ebene. Denn 
während, trotz ihrer wellenfoͤrmigen Oberfläche, das Waſ⸗ 
ſer bei ihrer niedrigen Lage faſt jeden Fleck erreicht und 
mit friſchem Gruͤn uͤberzieht, leiden einzelne Theile durch 
Uberſchwemmungen, fobald der Regen, namentlich im Fruͤh⸗ 
linge, etwas lange anhält. Dies Letztere iſt z. B. bei ei: 
nigen Straßen Peſhavers der Fall. Nichtsdeſtoweniger 
iſt die peſhaver Ebene nicht nur der ſchoͤnſte Theil der 
gleichnamigen Provinz, ſondern es koͤnnen ſich auch we⸗ 
nige Landſtriche des Kabullandes überhaupt mit ihr mef: 
ſen. Den dichten, elaſtiſchen Raſen, welcher die unange⸗ 
bauten Strecken der Ebene deckt, vergleicht Elphinſtone 
gradezu mit dem Altenglands, welcher bekanntlich (vergl. 
Niemeyer's Reiſen) für den ſchoͤnſten in der Welt ge: 
halten wird, und von den jungen Blaͤttern der Baͤume 
(im Maͤrz) ſagt er, daß ſie eine Friſche und einen Glanz 
haͤtten, wie ſie ihn in dem ewigen Sommer Indiens nie 
erhielten. Ebenſo zeichnete ſich die ungemeine Bluͤthen⸗ 
fuͤlle aus und an Früchten aller Art war Überfluß, nur 
Orangen ſah man ſeltener, da die Ebene an dieſen, wie 
die Provinz uͤberhaupt, Mangel leidet. Außer den oben 
erwaͤhnten, edleren Fruchtbaͤumen, welche die Ebene mit 
den meiſten uͤbrigen Gegenden der Provinz gemein hat 
und von welchen beſonders der Maulbeerbaum ſehr ge: 
pflegt wird, finden ſich Gruppen von Dattel- und Palm: 
baͤumen, und in den Waͤldern ſieht man den Pipul (Fi- 
cus religiosa) und 30—40 Fuß hohe Tamarinden, welche 


durch ihr dichtes, Cypreſſenblaͤttern aͤhnliches Laub ein 


ſchauriges Dunkel verbreiten. In dem Garten oder Park 
Schah Leman zu Peſhaver fand Elphinſtone Cypreſſen, 
Platanen, rothe, weiße, gelbe und chineſiſche Roſen, gel⸗ 
ben Jasmin, bluͤhenden Ciſtus und andere bluͤhende 
Straͤuche, welche ihm weder in England noch in Oſtin⸗ 
dien vorgekommen waren. Die Roſe wird vorzuͤglich ge: 
pflegt und ſelten ſieht man ſelbſt einen Bettler ohne eine 
ſolche. Die Anemonen der Wieſen, welche der Sultan 
Baber preiſt, konnte Elphinſtone zwar nicht entdecken, 
dagegen ſah er den Loͤwenzahn und andere in England 
gewoͤhnliche Kraͤuter die Wieſen ſchmuͤcken. Auf anderen 
Raſenflaͤchen traf er beſonders eine niedrige Pflanze, welche 
die Affghanen Dschaus, die Perſer Kari Schuchturi 
nennen, und um Peſhaver ſelbſt herum findet ſich ein 
dem engliſchen Schwarzkuͤmmel (Devil in the bush) aͤhn⸗ 
liches Gewaͤchs ſehr haͤufig. 

Der Ackerbau wird mit Ochſen betrieben und man 
erzielt auf der peſhaver Ebene Mais, Reis und Weizen 
in gleicher Guͤte, waͤhrend in Batſchauer Yen Weizen, in 
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Swät (Swaut) der Reis Überwiegend iſt. Außerdem 
baut man Roggen, Gerſte, mit welcher, wie in Perſien, 
die Pferde gefuͤttert werden; indiſches Korn, welches zu 
Brod benutzt wird, und wilder Hafer findet ſich eben⸗ 
falls, ohne daß man einen beſondern Gebrauch von ihm 
macht. Muscus⸗, Waſſer⸗ und Duſtumbo genannte wohl⸗ 
riechende Melonen, Pheben und Kuͤrbiſſe zieht man um 
Peſhaver und die uͤbrigen Staͤdte der Ebene herum auf 
freiem Felde. Der Anbau dieſer Gewaͤchſe wird mit dem 
Worte Palais bezeichnet und das Einſammeln ihrer Fruͤchte 
ilt fuͤr eine beſondere Ernte. In Peſhaver und in den 
angaſch und Oſchadſchi, ſowie in Daman und Iſakhail, 
hat man gleich wie in den meiſten uͤbrigen Theilen Ka⸗ 
buls zwei Ernten, welche hier von gleicher Wichtigkeit 
ſind, waͤhrend in den weſtlich von der Salomonskette ge⸗ 
legenen Provinzen die Fruͤhlingsernte die bedeutendſte iſt!“). 
Baumwolle und Tabak, ſowie Zuckerrohr, werden gleich⸗ 
falls in der peſhaver Ebene gebaut und in den Gaͤrten 
zieht man Moͤhren, Ruͤben, Betwurzeln, Lattuken, Zwie⸗ 
beln, Knoblauch, Fenchel, Spinat, ſowie die verſchiedenen 
Kohlarten. Übrigens liefert der Acker- und Gartenbau 
in der peſhaver Ebene nichts Beſonderes, weshalb wir 
auf die Art. Afghanen und Afghanistan verweiſen. 
Die Bewohner der Ebene find I) die Juſofſeis (Eu⸗ 
ſofzye), die denjenigen Theil derſelben inne haben, welcher 
ſich von Torbela bis Haſchtnagger (Huſhtnugger), dem 
Hauptorte der Mohamedſeis, an den Ufern des Kabul 
und Sind hinzieht, und deſſen Breite zwiſchen den noͤrd⸗ 
lichen Gebirgen und den Fluͤſſen 2 — 10 engl. Meilen be: 
traͤgt. 2) Die Mohamedſeis, 3) die Guggianer, 4) die 
Mehmends (Mohmands), Khallils und Dawudſeis. Die 
Mohamedſeis und die nach ihnen genannten Staͤmme bilden 
die Stämme der peſhaver Ebene, die Mehmends, Khallils 
und Dawudſeis aber den Ghori oder Ghoriakhail. Außer 
dieſen Staͤmmen bewohnen noch die Khatukker (Khattaks) 
den ſuͤdoͤſtlichen Theil der Ebene, auf welcher ſich auch 
noch 2—3 Dilaſakdoͤrfer und 30,000 Hindker finden. 
Wie hoch ſich uͤbrigens die Zahl der Bewohner, ſowol 
was die ganze Provinz als die Ebene Peſhaver insbeſon⸗ 
dere anbetrifft, belaufe, dies moͤchte bei dem Mangel aller 
beſtimmten Nachrichten ſchwer zu beſtimmen ſein. El⸗ 
phinſtone ſelbſt ſchwankt in ſeinen Angaben, obgleich wir 
ihm noch das Meiſte verdanken, was wir uͤber Kabul 


15) Weizen wird, wie in allen Theilen Affghaniſtans, ſo auch in 
der Ebene von Peſhaver, als die wichtigſte Getreideart betrachtet 
und daher ſehr ſtark gebaut. Dies hat ſeine große Wohlfeilheit 
zur Folge, weshalb die engliſche Geſandtſchaft 1809 in Peſhaver 
fuͤr 26 Pfund Weizenmehl nicht mehr als eine Rupie zahlte. Die 
Beſtellzeit fuͤr die erſte Ernte, welche Behareh, d. i. Fruͤhlings⸗ 
ernte, vom perſiſchen Worte Behar, Frühling, genannt wird, fallt 
in das Ende des Herbſtes. Man ſaͤet und beſtellt Weizen, Gerſte, 
Addas (Ervum Lens) und Nakhud (Cicer arietinum), ſowie Boh⸗ 
nen und Erbſen. Die Ernte ſelbſt findet im Sommer ſtatt. Fuͤr 
die zweite oder die Herbſternte, welche die Paiſch- oder Tirmai⸗ 
ernte genannt wird (Pauis bezeichnet den Fall des Laubes, Tirma 
heißt Herbſt), ſaͤet man gegen das Ende des Frühlings Reis, Ar: 
fan (Hirſe, Panicum Italicum), Gall (Panicum Miliarum), Tſcho⸗ 
wari (Holcus Sorghum), Batſchreh (Holcus spicatus), Mais und 
“eb, (Phaseolus Mungo). Arſan und Gall gebraucht man zu 

rode. 
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—— 


und feine Bewohner wiſſen ). Die erwähnten Stämme 
der Ebene, deren Haͤupter Urbabs genannt werden, waͤh⸗ 
rend die Juſofſeis, Khattaks und uͤbrigen Staͤmme der 
Provinz unter faſt unabhaͤngigen Khans ſtehen, ſind der 
koͤniglichen Macht mehr unterworfen, als die uͤbrigen Aff⸗ 
ghanen und daher auch mehr als dieſe mancherlei Be⸗ 


druͤckungen, vorzuͤglich von Seiten der Truppen ausgeſetzt. 


Mehrmals entſtanden deshalb Empoͤrungen, allein ſie blie⸗ 
ben erfolglos. Unter den Staͤmmen der Ebene ſelbſt fin⸗ 
den haͤufig, oft ſelbſt der Bewaͤſſerung wegen, Streitigkei⸗ 
ten und Fehden ſtatt. Die erſtern ſchlichten, in ſofern 
fie zwiſchen Einzelnen ſtattfinden, und geringerer Art 
find, die Urbabs und die Dſchirga (Verſammlung der 
Abtheilungshaͤupter, welche Ahnlichkeit mit dem urfgericht 
der Perſer hat); wichtigere Sachen werden dem Kadi oder 
Sirdar vorgelegt. ji Be 

Die Dörfer der Ebene, welche fo zahlreich find, daß 
Lieutenant Macartney im Umfange einer e Meile 
deren 32 zaͤhlte, zeichnen ſich durch ihre Groͤße ebenſo, 
wie durch Nettigkeit und außerordentliche Reinlichkeit aus. 
Gaͤrten und Baumpflanzungen geben ihnen ein freundli⸗ 
ches Anſehen. Die Haͤuſer der Dorfbewohner haben, wie 
bei den Juſofſeis, gewoͤhnlich flache Daͤcher, zwei Zim⸗ 
mer und einen offenen Vorhof. In dieſem letztern em⸗ 
pfaͤngt man bei heißem Wetter die Gaͤſte, bei kaltem Wet⸗ 
ter geſchieht dies in dem aͤußeren Maͤnnerzimmer; das in: 
nere Zimmer gehoͤrt den Frauen. Zum Sitzen bedient 
man ſich niedriger Betten mit einem Leder- oder Gurt: 
boden; in den Staͤdten hat man ſtatt der Betten breite, 
an den Zimmerwaͤnden rings herumlaufende Baͤnke, welche 
Sofa oder Sufeh genannt werden. Gewoͤhnlich aber ſitzt 
man und zwar mit untergeſchlagenen Beinen “) auf der 
Erde; 5 — 6 ſolcher Betten nebſt einigen Polſtern zum 
Schlafen, einiges Holzgeſchirr und wenige Kleiderkiſten 
bilden das Hausgeraͤth. Die gewoͤhnlichſten Nahrungs⸗ 


16) Nach Elphinſtone laſſen die Affghanen die Juſufſeis 
(ſ. d. Art.) 900,000 Köpfe ſtark fein; er ſelbſt glaubt, daß fie ſich 
mit Einſchluß der Fakirs und übrigen überwundenen nur auf 700,000 
Mann belaufen duͤrften. Die Othmankhails berechnet er auf 10,000, 
die Obermomands ebenfalls auf 10,000 Familien, die verſchiedenen 
Staͤmme der Kheiberer (Afrider, Schainwarer, Urukſeis) ſollen 
120,000 Köpfe zählen, die Mohamedſeis dagegen nur 2000 und 
die Guggianer 5000 Familien enthalten. Die Momands ſollen ſich 
auf 12,000, die Khallils auf 6000 und die Dawudſeis auf 10,000 
Familien belaufen. Die noͤrdlichen und ſuͤdlichen Khattaks werden 
von den Affghanen wahrſcheinlich ku hoch, auf 24,000 Familien ges 
ſchaͤtzt. Die Daulatkhails zaͤhlen 8000, die Miankhails gegen 3000, 
die Baburs der Ebene 4000 und die Sturianer 1000 Familien. 
a e wir fuͤr die ganze Provinz 95,000 Familien und 
mit Einſchluß der Hindker 850,000 Seelen. Nimmt man nun die 
Familie zu fuͤnf Koͤpfen an, ſo wuͤrde ſich die berechnete Einwohner⸗ 
zahl der Provinz auf 1,425,000 belaufen. Da nun auf die pe⸗ 
ſhaver Ebene ohne die Juſufſeis 35,000 Familien oder 175,000 
Koͤpfe kommen, ſo ſcheint, wenn man der Stadt Peſhaver 100,000 
Einwohner gibt und die 30,000 Hindker mitzählt, die Annahme 
derjenigen gerechtfertigt, welche die Ebene von 300,000 — 350, 
Menſchen bewohnt ſein laſſen. 17) Hat ein Berduraner beim 
Sitzen Ruͤckſichten zu nehmen, ſo knieet er nieder und ſetzt ſich ruͤck⸗ 
waͤrts auf die Hacken und zwar ſo, daß die Schenkel voͤllig von 
dem Saume des Oberkleides bedeckt werden. In dieſer, einem Eu⸗ 
ropaͤer unertraͤglichen, Stellung vermag er Tage lang auszuhalten. 
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mittel der niedern Volksclaſſe ſind geſaͤuertes Brod, Reis, 
Fleiſch, Gemuͤſe, Kaͤſe und vorgpalich Krut oder Korut 
(perſiſch Kaisch) ). Milch, dicke Milch und Brod bil- 
den das Fruͤhſtuͤck; Brod, Brei, Gemuͤſe und ein we: 
nig Fleiſch machen die Beſtandtheile der Hauptmahlzeit 
aus, welche Schami heißt und nach dem letzten Gebet ge: 
nommen wird. Waͤhrend der langen Sommertage genießt 
man heißes Brod als Mittagsmahlzeit. Bei feſtlichen 
Gelegenheiten oder wenn Gaͤſte “) zur Mittagsmahlzeit 
geladen ſind, wird Hammelfleiſch, mit Salz und Pfeffer 
gekocht, genoſſen. Die Bruͤhe, die man dabei gewinnt 
und welche ſehr ſchmackhaft ſein ſoll, wird mit hineinge⸗ 
tauchtem Brod genoſſen. Nur die aͤrmern Berduraner 
beſtellen ihre Felder ſelbſt; die Juſofſeis uͤberlaſſen den 
Ackerbau den Fakirs, die Stämme der Ebene den Hind⸗ 
kern, Sklaven oder Tageloͤhnern. Die Reicheren fuͤhren 
blos die Oberaufſicht bei den Feldarbeiten und nehmen 
hoͤchſtens an denſelben Theil, um ſich Bewegung zu ma⸗ 
chen. Unbeſchaͤftigt und vorzuͤglich im Winter bringen 
die Bewohner der Ebene ihre Zeit mit Geſpraͤch, Rauchen 
und Anhoͤren von Maͤhrchen und andern Erzaͤhlungen zu. 
Sie beſuchen dann gewoͤhnlich das oͤffentliche Verſamm⸗ 
lungszimmer, wo beſtaͤndig perſiſche Pfeifen) bereit ſte⸗ 
hen und wo ſich auch, wie in Perſien, Knaben, ſeltener 
Frauen, letztere jedoch haͤufig in Peſhaver einfinden, welche 
die Anweſenden durch Tanz und Geſang unterhalten. 

Die Kleidung der Vornehmen und Reichen iſt ge⸗ 
woͤhnlich die perſiſche, bei den uͤbrigen Volksclaſſen iſt ſie 
halb indiſch, halb affghaniſch. Im Winter traͤgt man 
dunkelblaue Waͤmſer von geſteppter Baumwolle, ebenſo 
weite Hoſen von ſchwarzem oder braunem Baumwollen⸗ 
zeuche. Im Sommer kleidet ſich die Mehrzahl in das 
affghaniſche Hemd), trägt einen weißen oder blauen 
Turban und laßt das Lundſchi?), welches um die Huf: 


18) Das Krut, welches im Tatariſchen Kurut, im Perſiſchen 
Kaisch genannt wird, beſteht in getrockneter, dicker und in harte 
Klumpen gepreßter Milch. Soll das Krut genoſſen werden, ſo ſchabt 
und vermiſcht man es mit dicker Milch. Es hat einen ſaͤuerlichen 
Geſchmack, welchen wenigſtens Elphinſtone nicht angenehm fand. 

19) Die Dorfbewohner der peſhaver Ebene ſind außerordentlich 
gaſtfrei. „Wir wurden,“ erzaͤhlt Elphinſtone, „oft in Gaͤrten ein⸗ 
geladen und in allen Doͤrfern hieß uns faſt ein Jeder, der uns ſah, 
willkommen. Die Einwohner baten haͤufig die Herren von der Ge⸗ 
ſandtſchaft, daß ſie ihre Gaͤſte ſein moͤchten; bisweilen bemaͤchtigten 
ſie ſich ihrer Zuͤgel und ließen ſie nicht eher weiter reiſen, als bis 
ſie verſprachen, an einem kuͤnftigen Morgen mit ihnen zu fruͤhſtuͤ⸗ 
cken und ſelbſt das Verſprechen durch einen Handſchlag bekraͤftigen.“ 
In der Beſchreibung eines ſolchen Fruͤhſtuͤcks heißt es: „es (das 
Fruͤhſtuͤck) beſtand aus herrlichem Pillau und koͤſtlicher Milch; wir 
hielten eine recht tuͤchtige Mahlzeit und kehrten ſehr zufrieden 
mit unſerer Bewirthung von dem Ort und den Leuten nach der 
Stadt zuruͤck.“ 20) Die Affghanen rauchen -überhaupt weniger als 
die Perſer, ſchnupfen aber mehr als dieſe. Daher findet man in 
vielen (hauptſaͤchlich berduraniſchen) Doͤrfern oft nur einen einzigen 
großen Kullian, welcher zum allgemeinen Gebrauch in dem oͤffentli⸗ 
chen Verſammlungszimmer aufbewahrt wird. Man raucht auch 
Hanf, ſowie den berauſchenden Saft Tſchirs. 21) Das affghani⸗ 


ſche Hemd, welches Kamiß (daher ital. camiscia, franz. chemise 


genannt, weil mit der Sache auch der Name vermittels der Kreuz⸗ 
zuͤge aus dem Morgenlande in das Abendland kam) reicht blos bis 
auf die Kniee und gleicht einem Fuhrmannshemde mit weiten Ärmeln. 
22) Lundſchi (Laudschi) heißt eine Art ſeidener oder halbſeidener 
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ten gewunden, oder über die Schultern geworfen wird, 
den Anzug vollenden. Die Weiber kleiden ſich der Haupt⸗ 
ſache nach wie die Maͤnner, doch ſind die Stoffe, aus 
welchen ſie ihr laͤngeres Hemde, ſowie ihre engern Hoſen 
verfertigen, feiner, koſtbarer und buntfarbiger. Ohrringe, 


Halsketten u. dergl. werden ebenfalls getragen. 


Die Vergnuͤgungen theilen die Bewohner der Ebene 
mit den uͤbrigen Affghanen; Jagd, vorzuͤglich Baize mit 
abgerichteten Falken, Vogelfang!) und Scheibenſchießen 
ziehen ſie jedoch allen uͤbrigen Beluſtigungen vor. 

Die Religion der Bewohner vom geſammten Peſha⸗ 
ver iſt die Muhammedaniſche, und zwar ſind ſie eifrige 
Sunniten, und haſſen deshalb die Perſer als Schiiten. 
In den Umgebungen von der Stadt Peſhaver finden ſich 
noch einige Reſte der Rauſchmiten⸗Sekten). Die Spra⸗ 
chen, welche man in der Provinz wie in der Ebene Pe: 
ſhaver hört, find das Puſchtuh, das Perſiſche und das 
Hindkerſche?). Auch ſprechen viele Muhammedaner in Pe⸗ 


Shawls, welche, oft koſtbar durch Stickereien in Gold und Silber, 
theils zu Guͤrteln, theils zu Turbanen dienen. Bahawulpur in Kho— 
raſan iſt beruͤhmt durch die Lundſchis geworden, welche daſelbſt ver⸗ 
fertigt werden. i 

23) „Sehr haͤufig,“ ſagt Elphinſtone, „begegneten wir Leuten 
aus dem geringen Volke mit einem Habicht auf der Fauſt und ei⸗ 
nem Spuͤrhunde hinter ſich; oft ſahen wir Vogelſteller, welche Wach⸗ 
teln zwiſchen dem Weizen fingen, nachdem die Ernte weit genug vor: 
geruͤckt war. Es wurde eine unglaubliche Menge dieſer Vögel ger | 
fangen. Die Affghanen haben eine außerordentliche Leidenſchaft fuͤr 
die Baize und Jagd. Der Koͤnig ſelbſt ging bisweilen auf die Baize, 
verkleidet wie ein gemeiner Affghane, mit einem Falken auf der 
Fauſt und nur von einem einzigen Begleiter gefolgt.“ 24) Der 
Stifter dieſer Sekte war Bajaſid Anſari, welcher, unter der Regie⸗ 
rung Kaiſer Acbar's im 16. Jahrh. lebend, ſich ſelbſt Piri Raus 
ſchen, d. i. Apoſtel des Lichts, nannte, von ſeinen Gegnern aber Piri 
Tarihk, d. i. Apoſtel der Finſterniß, genannt wurde. Bajaſid war 
ein Mann von großen Talenten und feine religiöfen Anſichten brei⸗ 
teten ſich fo ſchnell unter den Berduranern aus, daß er Heere ſam—⸗ 
meln und ſich den, zur Unterdruͤckung der Sekte ausgeſendeten, koͤ⸗ 
niglichen Truppen widerſetzen konnte. Er unterlag jedoch und ſtarb 
aus Gram. Sein Hauptgegner war der Derwiſch Akhond. Seinen 
Söhnen Oſchelaleddin und Kemuleddin gelang es zwar, die Sekte 
noch eine Zeit lang aufrecht zu erhalten, als ſie aber auf Befehl des 
Derwiſch Akhond in den Sind geworfen und ihre Brüder größten: 
theils niedergehauen worden waren, verlor ſich die Sekte allmaͤlig. 
Die Glaubensſaͤtze des Anſari waren eine Miſchung der Lehren der 
Sofis (f. d. Art.) und der indiſchen Joger. Von den letztern 
nahm er unter andern die Seelenwanderung an. Was er ſelbſt 
hinzuthat, beſtand hauptſaͤchlich darin, daß er behauptete, Gott habe 
ſich in ihm auf das Vollkommenſte offenbart, und daß er alle, welche 
nicht zu ſeiner Partei uͤbertraten, fuͤr Todte erklaͤrte, deren Guͤter 
ſeinen Anhaͤngern als den lebenden Erben zufallen muͤßten. Der 
letzte Satz trug vorzuͤglich bei, die Zahl ſeiner Juͤnger zu vermeh⸗ 
ren. 25) Das Puſchtuh iſt die eigentliche Sprache der Affgha⸗ 
nen, welche ſich ſelbſt in der einfachen Zahl Puſchtun, in der Mehr: 
zahl Puſchtaneh nennen. Die Berduraner ſprechen das letztere Wort 
wie Puktahneh aus, woraus die Indier Patan, Pitan gemacht zu 
haben ſcheinen. Das Perſiſche iſt die Sprache der Vornehmen und 
Gebildeten, auch faſt alle Handeltreibenden verſtehen und ſprechen 
Perſiſch. Das Hindkerſche iſt die Sprache der Hindker. Dieſe ſind 
unbeſtreitbar indiſcher Abkunft, wie ihre Geſichtszuͤge und ihre Sit⸗ 
ten beweiſen, obgleich ſie manche Gebraͤuche der oͤſtlichen Affghanen 
angenommen haben. Sie ſind in Kabul und Beludſchiſtan zahlrei⸗ 
cher als die Tadſchiks (f. d. Art.), deren Zahl man auf 1,500,000 
berechnet, und werden ſchlechter behandelt als dieſe. Man findet die 
Hindker unter dem Namen Dfehaten am füt Auer des Sind 
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ſhaver eine Art Hinduſtaniſch, obgleich fie mehr oder we: 
niger Puſchtuiſch verſtehen. 

3) Peſhaver, Stadt und Hauptort der nach 
ihr benannten Provinz und Ebene, liegt unter 88° 11! oͤſtl. 
L. und 33° 22“ nördl. Br. zwiſchen den kleinen Fluͤſſen 
Barra und Budina, bildet von Mauern umgeben und 
von drei Baͤchen, uͤber welche Bruͤcken fuͤhren, und deren 
Ufer ſelbſt in der Stadt mit Maulbeer- und Weidenbaͤu⸗ 
men beſtanden find, um- und durchfloſſen, auf einem 
unebenen Boden ein vollkommenes Viereck, welches einen 
Umfang von fuͤnf engl. Meilen haben ſoll und hat gut⸗ 
gepflafterte, aber enge und abſchuͤſſige Straßen, welche 
uͤberdies, da ſich der Rinnſtein in ihrer Mitte befindet, 
meiſt ſchluͤpfrig und unbequem find. Die Privathaͤuſer, 
welche man aus Lehmſteinen und Fachwerke auffuͤhrt, ha⸗ 
ben gewoͤhnlich drei Stockwerke, deren unterſtes die 
Kaufladen?) enthalt. Der außerordentlichen Hitze wegen 
haben ſowol die Haͤuſer der Reichen als der Armern in 
Peſhaver ein kellerartiges Erdgeſchoß, welches meiſt in 
denſelben Verhaͤltniſſen, wie das uͤber der Erde befindli⸗ 
che Gebaͤude angelegt, gemalt und mit Geraͤthe verſehen 
iſt. Dieſes Erdgeſchoß hat zuweilen zwei Stockwerke; es 
erhaͤlt ſein Licht durch breite, niedrige und dicht an der 
Decke angebrachte Fenſter und die in ihm befindlichen Ge⸗ 
maͤcher werden Firſemines und Tehkahnis genannt. Haͤu⸗ 
fig findet man auch in einem Saale dieſer unterirdiſchen 
Behauſung eine Quelle. Der Palaſt, in welchem der 
Schach von Kabul ſeine Winterreſidenz aufzuſchlagen 
pflegt, liegt in der noͤrdlich von der Stadt auf einem Huͤ⸗ 
gel befindlichen Burg, welche Balla Hiſſar genannt wird. 


im Pendſchab und mit Beludſchen vermiſcht, im ſuͤdweſtlichen Be⸗ 
ludſchiſtan, wo fie Dſchagdals oder ebenfalls Dſchaten genannt wer: 
den, in Mackelwad und in Lus, wo der zu ihnen gehoͤrige Stamm 
Tſchoknah und Numri genannt wird. Um Callabagh am Indus 
und in dem angrenzenden Pendſchab nennt man ſie Awaner. Die Pa⸗ 
randſchehs, welche gleichfalls zu den Hindkern gehoͤren, liefern jetzt 
blos große Fuhrleute und Karavanenfuͤhrer. Um Peſhaver und in 
Batſchauer find fie zahlreich; auch findet man fie unter den Jufof: 
ſeis und im Oſten Kabuls. Ihre Sprache iſt eine Art der Hindu⸗ 
ſtaniſchen, wie es im Pendſchab geſprochen wird. Nicht zu verwech⸗ 
ſeln mit den Hindkern ſind die Hindus. Man trifft dieſe, welche 
nach Elphinſtone ſaͤmmtlich aus der Kriegerkaſte der Kahetri ſtam⸗ 
men, aber nichts weniger als kriegeriſchen Geiſt haben, weſtlich bis 
Aſtrachan und Arabien, oͤſtlich bis Peking in China. Auch in Per⸗ 
ſien finden ſie ſich und in Bokhara wie in der Tatarei werden ſie 
beguͤnſtigt. In den Städten leben fie, oft in betraͤchtlicher Anzahl 
als Maͤkler, Kaufleute, Bankiers, Goldſchmiede, Korn- und Victua⸗ 
lienhaͤndler; auf den Dörfern treiben fie eben dieſe Gefchäfte und 
geben zugleich die Schreiber und Rechnenmeiſter ab. In Kabul fin⸗ 
det man fie bei jedem vornehmen Manne theils als Haushof:, theils 
als Schatzmeiſter; ja man hat Fälle gehabt, daß fie die Regierung 
zu Statthaltern der Provinzen ernannte, wie z. B. zu Elphinſtone's 
Zeit ein Hindu Statthalter von Peſhaver war. 

26) „Die Laͤden,“ heißt es bei Elphinſtone, „waren alle offen“ 
(d. h. nach der Stunde des Gebets). „Trockne Fruͤchte, Nuͤſſe, Brod, 
Fleiſch, Stiefeln, Schuhe, Sattlerarbeiten, Ballen mit Tuch, irdenes 
Geſchirr, fertige Kleider, Buͤcher ꝛc. waren entweder vor den Laͤden 
aufgeſtapelt oder hingen an Haken vom Dache herunter. Unter den 
Thönften Läden waren die der Fruchthaͤndler, wo Apfel, Melonen, 
Pflaumen und auch Orangen, obgleich dieſe in Peſhaver ſelten ſind, 
in Haufen mit indiſchen Fruͤchten vermiſcht, und die Garkuͤchen, 
wo alles in gemalten und glaſirten Schuͤſſeln aus Thon, die daher 
wie Porzellan ausſehen, aufgetragen ward.“ 
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Der Palaſt enthalt einige ſchoͤne Säle, von welchen man 
eine romantiſche Ausficht genießt. Die Burg felbft, welche, 
von der Nordſeite gefehen, einen impoſanten Anblick ge: 
waͤhrt, waͤhrend man uͤberall Spuren der Schwaͤche und 
des Verfalls erblickt, ſobald man ſie von der Stadt aus 
ins Auge faßt, enthaͤlt nicht nur mehre geraͤumige und 
gut angelegte Luſtgaͤrten, ſondern wird auch von ſolchen 
umgeben. Unter den Gärten”), deren man überhaupt 
in Peſhaver, ſowol in der Stadt ſelbſt, als in ihrer naͤch⸗ 
ſten alla eine große Menge findet, zeichnet fich der 
parkaͤhnliche Garten Schah Leman beſonders aus, und 
Elphinſtone beſchreibt ihn ausfuͤhrlich. Die Palaͤſte der 
Großen ſind zum Theil glaͤnzend, doch nicht ſo praͤchtig, 
wie in andern Theilen Kabuls. Sie ſind ſaͤmmtlich von 
hohen Mauern eingeſchloſſen und enthalten außer den 
Staͤllen und Bedientenwohnungen ꝛc. drei bis vier, 
groͤßtentheils zu Gärten eingerichtete und mit Spring⸗ 
brunnen verſehene, Höfe. An der einen Seite dieſer Höfe 
befindet ſich ein 2— 3 Stock hohes Gebaͤude, welches 
mehre kleine Zimmer und Saͤle enthält, von welchen 
letztern die in der Mitte befindlichen die ganze Hoͤhe des 
Gebaͤudes einnehmen. Schlanke Holzſaͤulen und arabiſche 
Bogen ſtuͤtzen dieſe Saͤle und weder an ihnen, noch ſonſt 
wo laͤßt man es an Schnitzwerk, Malereien und an⸗ 
dern Verzierungen?), namentlich an perſiſchen Gemälden 
und Spiegeln, fehlen. An den uͤbrigen Mauerſeiten laufen 
kleine Zimmer mit dem erwaͤhnten Erdgeſchoſſe hin. In 


den meiſten Zimmern und Saͤlen findet man Kamine; 


auch Ofen ſind nicht ungewoͤhnlich, und die in Perſien 
gebraͤuchlichen Niſchen, zum Theil reich durch Malereien 
ausgeſtattet, trifft man in den Wohnungen der Reichen, 
wie der Armen. Jene ſtellen in ihnen Glasflaſchen mit 
eingemachten Fruͤchten und Gemuͤſen von verſchiedener 
Farbe, dieſe chineſiſche Taſſen auf, in welchen ſie die 
Fruͤchte fuͤr den Winter bewahren. Zitz oder Leinwand 
mit in Ol gemalten Thieren, Vögeln, Blumen ꝛc. dienen 
zu Vorhaͤngen; Polſter (Filze) und Teppiche, die letz⸗ 
tern oft von hohem Werth?), laͤngs den Waͤnden, bilden 
das einzige Hausgeraͤth; Tiſche und Stuͤhle ſind unbe⸗ 
kannt. Der Harem befindet ſich im innerſten Hofe und 
ſteht durch einen geheimen Gang mit den Empfangszim⸗ 
mern in Verbindung. Von dem geringern Adel haben nur 
wenige Wohnungen in Peſhaver. g . 
Moſcheen ſind zahlreich in der Stadt, keine iſt jedoch 
durch irgend etwas bemerkenswerth. Die auf der Stelle 
eines indiſchen, Gorehketeri geheißenen, Wallfahrtstempels 
erbaute Karavanſerei iſt ſchoͤn. Öffentliche Bäder, die 
warmen heißen Humans, ſind gleichfalls vorhanden, doch 


27) Die Gärten werden gewöhnlich durch einige Gebaͤude, ſo⸗ 
wie durch die mit Kuppeln verſehenen Mauſoleen verſtorbener Mu⸗ 
hammedaner verſchöͤnert. 28) Die Hauptverzierungen der Wände 
und Säulen beſtehen in Blumen, welche nach verſchiedenen Muſtern 
mit Waſſer⸗ oder Olfarben auf einen weißen Grund aufgetragen 
werden. Der letztere beſteht aus weißen, mit glaͤnzender Silbererde 
(Sim Dſchil) vermiſchten Wachs. 29) Mullah Oſchaffer von Si: 
ſtan beſaß einen fuͤr den Schah Mahmud beſtimmten Teppich, in 
Er foderte 
10,000 Pfund fuͤr denſelben und meinte doch, daß dieſe Summe ſei⸗ 
nem wahren Werthe nicht entſpreche. a 
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die Peſhaver baden gewöhnlich im Freien, da das warme 
Klima dies nicht nur erlaubt, ſondern auch angenehmer 
macht. Peſhaver iſt der Sitz des Gouverneurs, des Muhte⸗ 
ſibs, des koͤniglichen Sirdars und Kadis, ſowie der uͤbrigen 
Provinzialbeamten. Die Zahl der Einwohner, welche dem 
größten Theile nach indiſchen Urſprungs find, wird auf 
80,000, von Elphinſtone auf 100,000 ), angegeben, unter 
welchen ſich ſelbſt Juden befinden. Die Hauptſprachen, 
welche man hoͤrt, ſind das Puſchtu, Hindki (vergl. Note 
25) und das Perſiſche; allein man hat auch Gelegenheit, 
ſich mit vielen andern Sprachen bekannt zu machen, da 
der Handel, wie die Wiſſenſchaften Menſchen aller Natio⸗ 
nen und Laͤnder in Peſhaver verſammeln. Denn Peſha⸗ 
ver iſt in der erſten Hinſicht die Hauptniederlage fuͤr die 
Waaren Hindoſtans und es ſendet mit dieſen Karavanen 
nach allen Himmelsſtrichen, vorzuͤglich nach dem chineſi⸗ 
ſchen Turkeſtan. Man findet daher große Bankiers und 
oft ſehr reiche Kaufleute. Die erſteren ſind faſt ohne Aus⸗ 
nahme Hindus, da das Verbot des Korans, Zinſen zu 
nehmen, die Muhammedaner verhindert, Bankiergeſchaͤfte 
zu treiben. Die Kaufleute ſind in der Regel Hindker, 
Perſer oder Affghanen, obgleich die letztern weder einen 
Laden halten, noch ein Handwerk treiben. Sie zeichnen 
fi weniger durch Reichthum und ausgebreitete Handels- 
verbindungen, wie dies in Perſien und Indien der Fall 
iſt, als durch Einfachheit, Maͤßigkeit, Anſpruchloſigkeit 


und diejenige Bildung aus, welche Reifen und Aufent⸗ 


halt in fremden Laͤndern gewaͤhren. Nie Verſchwender, 
lieben ſie die Bequemlichkeiten und Gemaͤchlichkeiten des 
Lebens. Doch nicht blos fuͤr den Handel mit indiſchen 
Waaren iſt Peſhaver von Bedeutung, fondern auch für 
den inlaͤndiſchen und Provinzialhandel. So vertauſchen 
die Juſufſeis ihr Getreide in Peſhaver gegen feinere Ma⸗ 
nufacturwaaren, und die Obermomands ſetzen ihre Mat⸗ 
ten gegen Salz, baumwollene Zeuche, grobes Seidenzeuch 
und andere Waaren um. Ein Gleiches geſchieht von den 
uͤbrigen Staͤmmen der Provinz und Ebene Peſhaver. 
Auch an Kraͤmern, Kuͤnſtlern und Handwerkern fehlt es 
in Peſhaver nicht. Man findet Gold- und Silberarbei⸗ 
ter, Juweliere, Buchhaͤndler, Buchbinder, Papierverkaͤu⸗ 
fer und Tintenfaßverfertiger (Kallamdas). Ferner Sie⸗ 
gelſtecher, Buͤchſenmacher, Schwertfeger, Stahlpolirer, Bo⸗ 
gen⸗, Pfeile und Ruͤſtungsverkaͤufer, denen Rhinoceroſe 
und Büffel das Material zu ihren Arbeiten liefern, Schuh-, 
Stiefel⸗, Pantoffel⸗ und Knopfmacher, Sattler, Huf—⸗ 
ſchmiede, Maler, Obſt⸗, Gemuͤſe⸗ und Tabakhaͤndler, Dro⸗ 
guiſten, Eſſenzen⸗ und Parfuͤmerienverfertiger, Sticker, 
Putzhaͤndler, Scherbet⸗ und Eisverkaͤufer (Fullodeh), Zucker⸗ 
baͤcker, Fleiſcher, Bäder ꝛc.). Dagegen fehlt es Peſhaver, 


30) Nach Malcolm betraͤgt jedoch die Einwohnerzahl nur 
10,000. In einer Note ſeiner History of Persia (T. I. p. 319) 
heißt es nämlich: The town of Paishawur is still of some magni- 
tude, having ten thousand inhabitants. Da er ſich dabei auf 


Erlphinſtone's Manuſcript zu beziehen ſcheint, fo wiſſen wir dieſe 


Verſchiedenheit der Angaben nicht zu reimen. An einen Druckfehler 
iſt wenigſtens bei Malcolm nicht gut zu denken. Denn wenn auch 
nicht ten, ſondern 10,000 ſich faͤnde, ſo wuͤrde doch das is still of 
Isome magnitude dies verbieten, da dieſe Worte nicht auf eine Stadt 
paſſen, welche 100,000 Einwohner hat. 31) Da man in Kabul 
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wie dem ganzen Kabulreich, an Poſtanſtalten, welche fich 
mit den europaͤiſchen vergleichen ließen. Die Regierungs⸗ 
boten heißen Tſchoppers, welche zu Pferde außerordentliche 
Strecken zuruͤcklegen. Fußboten werden Coſſids genannt, 
und ſie legen den 210 engl. Meilen betragenden Weg 
von Peſhaver nach Kabul oft in vier Tagen zuruͤck. 

0 Was den Bewohnern Peſhavers, ſowie denen der 
übrigen Städte Kabuls vorzüglich laͤſtig fällt, das iſt die 
Verwaltung der Polizei, welche ſich in den Haͤnden der 
Geiſtlichkeit befindet. Denn werden gleich durch die Po: 
lizeibeamten, die ihre Stellen meiſtens pachten und welche 
in der Nacht haͤufig die Runde machen und die Bezirks⸗ 
thore zwiſchen 11 — 12 Uhr bis zum Anbruche des Ta⸗ 
ges, in welcher Zeit Niemand ohne Gefahr arretirt zu 
werden, ausgehen darf, verſchließen laſſen, Diebſtaͤhle 
und andere Verbrechen verhindert, ſo fehlt es ihnen doch 
nicht an Gelegenheit zu Erpreſſungen, zumal da ſie auch 
die Aufſicht uͤber die Beobachtungen der religioͤſen Vor⸗ 
ſchriften und über die Sitten zu führen haben”). Außer 
dem Muh (Moh) teſib hat auch ein Hakim, ſowie ein 
Sirdar, ſeinen Sitz in Peſhaver. Der Hakim erhebt die 
Abgaben und befehligt die Landwehr, der Sirdar ſteht 
an der Spitze der regulaͤren Truppen, muß den Hakim 
und Kadi bei der Ausübung ihres Amtes unterſtuͤtzen 
und fuͤr die oͤffentliche Ruhe ſorgen. Oft verwaltet der 
Kadi, zumal wenn er ein Durahner iſt, auch das Amt 
des Hakim. Außer dem Mohteſib und dem Darogha, 
welche in Peſhaver durch Eine Perſon vertreten werden, 
hat auch der Mirſchab (Katwal in Indien) mit der Po⸗ 
lizeiverwaltung zu thun. Er zahlte zu Peſhaver nach 
Elphinſtone jaͤhrlich eine Summe für fein Amt und er: 
preßte Gebühren von Spielhaͤuſern, Weinladen, verdaͤch⸗ 
tigen Perſonen und luͤderlichen Haͤuſern, welche hier ge— 
duldet werden. 

Gleichwie durch ſeinen Handel iſt Peſhaver au 
durch „feine Unterrichtsanſtalten beruͤhmt 0 0 Stade 
gilt für die gelehrteſte in dieſen Laͤndern, weshalb fich 
ſelbſt mehr Studenten aus Bokkara nach Peſhaver als 


mehre Gewerbe in eine Claſſe bringt, fo hat man dieſelben über: 
haupt auf 32 reducirt, obgleich man deren allein in Kabul 75 und 
mehr zaͤhlt. Was die ſie betreibende Claſſe am meiſten druͤckt, iſt 
die Verpflichtung, Buden fuͤr den Urdu Baſar oder den Markt des 
Lagers zu liefern, welche auf Peſhaver, Herat, Kandahar und Ka— 
bul laſtet. So oft naͤmlich der Schah ſeinen Wohnſitz von einer 
Stadt nach einer andern verlegt, erhalten die Gildenvorſteher (Sad: 
khodas) Befehl, fuͤr jedes Gewerbe eine Bude zu liefern, welche den 
Hof bis zur naͤchſten Stadt begleitet. Die zu einer ſolchen Bude 
gehörigen Handwerker werden dann nicht nach ihrer Arbeit bezahlt, 
ſondern beſoldet, und zwar auf eine ſolche Weiſe, daß ſie offenbar 
großen Nachtheil erleiden. 

32) Fuͤr die Aufrechterhaltung der Religion und Sitten ſorgt 
der Muhteſib. Vergehen gegen dieſelben kann er mit 40 Streichen 
vermittels des im Koran beſchriebenen, breiten Lederriemens oder 
dadurch beſtrafen, daß er den Verbrecher auf einem Eſel oder Ka: 
meel mit nach dem Schwanze gekehrtem Geſichte durch die Straßen 
der Stadt fuͤhren laͤßt. Der Mutehſib zu Peſhaver war zwar von 
angeſehenem Range und ſchien geſetzt und gefuͤhlvoll zu fein, den⸗ 
noch ſah ihn Elphinſtone nie ohne den Lederriemen in dem Guͤrtel. 
Die Furcht vor der Schande macht den Mutehſibs manche Erpreſ⸗ 
fung möglich und fie ſind deshalb allgemein verhaßt. 
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aus Peſhaver nach Bokkara begeben, um die hoͤhern 
Zweige der Theologie und Rechtswiſſenſchaft zu ſtudiren. 


Daher iſt die Zahl der Mullahs (Mollahs) in und um 
Peſhaver auch außerordentlich groß und ſie erlauben ſich 


oft die oͤffentliche Ruhe ſtoͤrende Ausſchweifungen. Außer 


den hoͤhern Unterrichtsanſtalten oder Akademien trifft man 
in Peſhaver, gleichwie in den uͤbrigen Staͤdten, auch 
Volks- oder Buͤrgerſchulen an, deren Lehrer vom Schul: 
gelde leben. Sie erhalten gewoͤhnlich monatlich 15 Pence 
oder auch mehr, je nachdem der Vater des Schülers be: 
mittelt oder unbemittelt iſt“). 

Trotz dem, daß die Bewohner der Stadt Peſhaver im 
Allgemeinen gebildeter ſind, als die anderer Staͤdte, herrſcht 
doch noch mancher Aberglaube unter ihnen. Sie ſuchen, 
gleich dem Perſer, nach dem Steine der Weiſen, glauben 
an die Beſchwoͤrungen indiſcher Gaukler, ſowie an Geiſter, 
aſtrologiſche und geomantiſche Berechnungen. Die Ver⸗ 
gnuͤgungen und Spiele theilen ſie mit den uͤbrigen Staͤdte⸗ 
bewohnern, und vorzuͤglich lieben ſie das ſogenannte 
Sail ), Triktrakſpielen, Keulenſchwingen, Bogenſpan⸗ 


33) Gleichwie in Perſien und in andern Laͤndern erhalten die Kin⸗ 
der den Unterricht entweder durch Privat: (Haus-) oder öffentliche 
Lehrer. Nach einem traditionellen Geſetze Muhammed's lernt das 
Kind in Peſhaver, wenn es 4 Jahre 4 Monate 4 Tage alt iſt, 
die Buchſtaben kennen. Da dieſe Kenntniß ſich aber bald wieder 
verliert, indem der Unterricht bald bis zum ſechsten oder ſiebenten 
Jahre abgebrochen und erſt dann wieder aufgenommen wird, ſo lernt 


es von Neuem buchſtabiren und leſen, und man gibt ihm zu dem 


letztern Zwecke kurze Gedichte Sadi's, welche die Tugend preiſen und 
das Laſter in ſeiner Haͤßlichkeit darſtellen. Hiermit bringt man vier 
Monate bis ein Jahr zu. Gemeine Leute gehen jetzt zum Koran 
uͤber und leſen Buͤcher in der Landesſprache; die Reichern und Vor⸗ 
nehmern beſchaͤftigen ſich dagegen mit den perſiſchen Claſſikern und 
der arabiſchen Grammatik. Diejenigen, welche Mullahs werden 
wollen, treiben das Studium der Grammatik oft Jahre lang und 
begeben ſich dann nach Huſchtnuggur oder Peſhaver, um Logik, 


Rechtswiſſenſchaft und Theologie zu ſtudiren, denn die Kenntniß die⸗ 


ſes Kleeblatts iſt fuͤr einen Mullah unumgaͤnglich noͤthig. Viele be⸗ 
tchaͤftigen ſich indeſſen auch theils der Mode wegen, theils aus Neigung, 
ſheils aus pecuniaͤren Ruͤckſichten mit Moral, Phyſik, Geſchichte, Dicht⸗ 
kunſt und Medicin. Hat nun der Student ſeine Studien vollendet und 
ſeine erworbenen Kenntniſſe durch ein Examen dargethan, ſo wird 
ihm in einer Verſammlung von Mullahs die Wuͤrde eines ſolchen 
dadurch ertheilt, daß ihm der Vornehmſte in der Verſammlung den 
Doctorhut aufſetzt, d. h. ihm den großen weißen, eigenthuͤmlich ge⸗ 
ſtalteten Turban um den Kopf windet. Außer dieſem Turban tra⸗ 
gen die Mullahs noch einen großen, flatternden Überrock von 
ſchwarzer oder weißer Baumwolle. Da Gelehrſamkeit in Kabul 
wie in Perſien hoch geachtet wird, da uͤbrigens die Erziehung der 
Jugend, die Rechtsverwaltung und die Bekleidung geiſtlicher Amter 
nur Mullahs zukommt, ſo iſt ihre Zahl ſehr groß und um Peſhaver 
und durch das ganze Land der Berduraner ſind ſie beſonders maͤch⸗ 
tig. Oft misbrauchen ſie dieſe Macht, indem ſie ſich in Maſſe 
verſammeln, um wirklich oder vermeintlich ihnen angethanes Un⸗ 
recht zu raͤchen, oft aber tragen ſie auch dazu bei, die Streitigkei⸗ 
ten und Fehden der Uluſſen (Staͤmme) zu ſchlichten. Vergl. den 
Art. Mullah. 34) Das Wort Sail, welches nach Elphinſtone das 
verdorbene arabiſche oder perſiſche Seir iſt, bedeutet ſoviel als „Ver⸗ 
gnuͤgen der Ausſichten.“ Man vereinigt ſich naͤmlich, gewoͤhnlich 
am Freitage, wo alle Laͤden geſchloſſen ſind, zu Luſtpartien nach ir⸗ 
gend einem, eine ſchoͤne Ausſicht gewaͤhrenden, Hügel oder einem be⸗ 
nachbarten Garten, in welchem man fuͤr geringes Geld die Erlaub⸗ 
niß erhaͤlt, Fruͤchte von den Baͤumen zu eſſen, ſoviel man will. 
Andere Lebensmittel, Fulodeh und Suͤßigkeiten werden auf gemein⸗ 
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nen, Hahn⸗ und Wachtelgefechte, Geſang und Tanz 


füllen die muͤßigen Stunden der Bewohner von Peſha⸗ 
ver, welche auch den Aufenthalt in ihren Gaͤrten ſehr 
angenehm finden. i N 
4) Peſhaver, Geſchichte der Provinz und 
Ebene von. Die Geſchichte der Provinz und Ebene 
von Peſhaver tritt erſt ſpaͤt an das Licht. Die Urbe⸗ 
wohner der letztern ſcheinen Hindus geweſen zu ſein, de⸗ 
ren Nachkommen wir noch in den Hindkern (vergl. Note 
25) zu erblicken glauben, und ſie bildete einen Theil des⸗ 


jenigen Gebiets, welcher, zum noͤrdlichen Indien gehoͤrig, 


von Hindufuͤrſten beherrſcht wurde. Als einen ſolchen 
nennt uns die Geſchichte einen gewiſſen Jypaul oder 
Chipaul, welchen Subactagin, der dritte Herrſcher aus 
der Ghizni (Ghasni-Ghuznee-) dynaſtie, mehrmals be⸗ 
ſiegte und den deſſen Sohn, Mahmud, in den Tod 
trieb). In dieſer Zeit wurde die peſhaver Ebene zu⸗ 
gleich mit der Provinz Limgham?“) Subactagin tribut⸗ 
pflichtig, behielt jedoch indiſche Fuͤrſten; denn Subacta⸗ 
gin's Sohn, Mahmud, ſah ſich genoͤthigt, auch gegen 
einen andern derſelben, Namens Zabſais, zu Felde zu 
ziehen. Er beſiegte ihn, ließ ſich eine bedeutende Geld⸗ 
ſtrafe erlegen und verdammte ihn zum ewigen Gefaͤng⸗ 
niſſe. Nach Zerſtoͤrung des Ghiznireiches im 12. Jahrh.) 
durch die Seldſchucken kam die peſhaver Ebene zugleich 
mit den meiſten uͤbrigen Provinzen Kabuls unter die 
Botmaͤßigkeit dieſer und um dieſe Zeit ſcheint ſich der 
affghaniſche Stamm der Dilaſaks der Ebene, eines Thei⸗ 


ſchaftliche Koſten angeſchafft und man verlebt den Tag, indem man 
Triktrak ſpielt, Saͤnger und Muſikanten anhoͤrt, Taͤnzern und Taͤn⸗ 
zerinnen, denn in Peſhaver findet man, wie geſagt, auch die letztern 
häufig, zuſieht oder ſich ſonſt beluſtigt. Die Bewohner Kabuls ma⸗ 
chen ſolche Sails oder Luſtpartien nach den reichen, 30 engl. Mei⸗ 
len entfernten Thaͤlern des Kohdaman, die von Peſhaver nach den 
reizenden Ufern des Budinabaches. N 

35) Jypaul ließ einen Scheiterhaufen errichten, und bat den 
Himmel, daß er ſeinen freiwilligen Flammentod als ein Opfer fuͤr 
ſeine Suͤnden annehmen moͤge, durch welche er Ungluͤck uͤber ſein 
Volk gebracht habe. Malcolm bemerkt, daß ſolche freiwillige Auf⸗ 
opferungen bei der indiſchen Kriegerkaſte etwas ſehr Gewoͤhnliches 
waͤren. 36) Nach Malcolm iſt die Provinz Limgham wahrſchein⸗ 
lich der Diſtrict Lingham, welcher noch jetzt den Herrſchern von Ka⸗ 
bul unterworfen iſt. 37) Die Herrſcher der Ghiznidynaſtie waren: 


Abuſtakeen 
Subuctageen, welcher im J. 365 der Hegira, 976 nach Chr. Geb. 
Jemail ee „ u 
Mahmud 387 „ 
Mahomed - 421 . . 1030 /% % Kaen 
Maſſoud 422 on. MORE 
Madud: 433 . „ AE, uhr 
Maſſoud ann re 441 . ern 1049 een 
Aly 0 . * 0 0 . 441 © 0 0 1049 . 0 0 . 0 
Abdurraſheed ? 443 „ „% „ 
Furrukhzauund 444 u % 
Ibrauhim 450 ee 
e d ı 44 - 
eee r 
Behram Schah „ 5, m 
ern Shaohyhyyd , „ ee nee 
Khusru Malek e e 


den Thron beſtieg. Da Khusru Malek 1184 den Thron verlor, ſo 
beſtand die Ghiznidynaſtie 207 Jahre. a 
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les von Batſchauer und, mit Inbegriff von Dſchodſch und 
Heſareh, aller oͤſtlich von dieſen Gebieten liegenden Laͤn⸗ 
der bis zum Hydaspes (Tſchelam, Behut, Viduſta) be⸗ 
maͤchtigt zu haben. Die indiſchen Urbewohner traten jetzt 
in das Verhaͤltniß der Tadſchiks des Weſtens (f. d. 
Art.), obgleich ſich dieſes weniger guͤnſtig bei ihnen ge⸗ 
ſtaltete. Im 16 Jahrh. nahmen von Ulugh Begh aus 
Kabul vertriebene Staͤmme der Juſofſeis (ſ. d. Art.) 
ihre Zuflucht zu den Dilaſaks und dieſe wieſen ihnen das 
Doabeh zu Wohnſitzen an. Bald aber fuͤhlten die, durch 
neue Schwaͤrme ihres Stammes verſtaͤrkten Juſofſeis ſich 
in ihrem Gebiete beengt; fie entriſſen daher den Dilaſaks 
Anfangs denjenigen Theil von Batſchauer, welchen dieſe 
inne hatten, und vertrieben ſie endlich aus allen ihren 
Beſitzungen im Norden vom Kabul. Ein gleiches Schick⸗ 
ſal hatte der Sultan Oveiß von Swat, welches die Lan- 
der zwiſchen den Dilaſaks und der Hindukuhkette in 
ſich begriff. Nachdem die Juſofſeis ihre Eroberungen 
vollendet hatten, ſchritten ſie zur Laͤndervertheilung. Den 
Mohamedſeis, welche fruͤher in Khoraſſan (Choraſan) ge⸗ 
wohnt hatten, uͤberließen ſie die Gegend um Huſchtnuggur 
und den Guggianern, welche der Kaiſer Baber, der die 
Juſofſeis ſich vergebens zu unterwerfen ſtrebte, aus der 
Gegend von Kabul vertrieben hatte, wieſen ſie das, von 
ihnen bis jetzt bewohnte, Doabeh, ſowie einen Theil von 
Batſchauer an, aus welchem jedoch die Guggianer ſpaͤter⸗ 
hin wieder vertrieben wurden. 
ertheilten die Juſofſeis, welche das uͤbrige Land der Di: 
laſaks, namentlich Pentſchcora, das damals zu Bat: 
ſchauer gehoͤrt zu haben ſcheink, fuͤr ſich behielten, dem 
Oſſmankhail Wohnſitze in den oͤſtlich von Batſchauer ge: 
legenen Gebirgen und Turkolaner und Turkaner beſetzten 
den uͤbrigen Theil von Pentſchcora. Da die Dilaſaks ſo 
durch die Juſofſeis geſchwaͤcht waren, ſo benutzten dies 
die Mehmends, Khallils und Dawudſeis, um fie auch aus 
ihren uͤbrigen, ſuͤdlich vom Kabul gelegenen, Beſitzungen 
zu vertreiben. Sie verließen daher ihre bisherigen Wohn⸗ 
ſitze, welche ſich, denn nur die Mehmends ſcheinen zu 
Baber's Zeit ſuͤdlich von Ghizni gewohnt zu haben, weſt⸗ 
lich von der eben genannten Stadt den Tarnak entlang 
befanden und drangen von Kamram, Baber's Sohn, un⸗ 
terſtuͤtzt, nach der peſhaver Ebene vor, vertrieben auch 
hier die Dilaſaks bis auf geringe Reſte und bemaͤchtigten 
ſich ihres Landes. Von jetzt an blieb die peſhaver Ebene, 
in welcher Sultan Akbar im 16. Jahrh. die Stadt Pe: 
ſhaver gruͤndete, zugleich mit andern Theilen Kabuls eine 
Beſitzung des Delhireiches, und aus dieſer Zeit ſchreibt es 
ſich her, daß ſich in dieſem Landſtrich eine ſo ſtarke Mi⸗ 
ſchung des Indiſchen und Affghaniſchen findet. Als jedoch 
Amed Schah im October 1747 mit Zuſtimmung der 
Oberhaͤupter der Durahner, Haſarer, Kiſilbaſchen und 
Beludſchen zu Kandahar gekroͤnt worden war, vertrieb er 
den Statthalter von Kabul und Peſhaver, Naſſer Khan, 
welcher ſich fuͤr den Großmogul erklaͤrt hatte, mit Hilfe 
der Affghanenſtaͤmme von Peſhaver und fuͤgte die Pro⸗ 
vinz und Ebene des letztern Namens dem durahniſchen 
Reiche hinzu. Die Stadt Peſhaver war von jetzt an ein 
Lieblingsort der neuen Kabulherrſcher, und koͤnigliche Prinzen 
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wurden haͤufig hier zu Statthaltern ernannt. Im Jahre 
1779 war Peſhaver in Gefahr, von Feiſullah Khan, ei⸗ 
nem Haͤuptling der Khallils, erobert zu werden, indem ſich 
der Derwiſch Sahebſadda von Tſamkani Feiſullahs be⸗ 
diente, um den Schah Timur vom Throne zu ſtuͤrzen. 
Der Anſchlag misgluͤckte und Feiſulla buͤßte mit ſeinem 
Sohne denſelben mit ſeinem Leben. Dennoch ließ ſich 
ein Haͤuptling der Obermomands, Namens Arſilla Khan, 
welcher ſich in Timur's Feldzuͤgen ausgezeichnet hatte, zu 
einer neuen Empoͤrung verleiten, wobei er die Wege 
zwiſchen Peſhaver und Kabul unſicher machte. Bald je— 
doch hatte er das Schickſal feines Vorgängers, denn Ti— 
mur, welcher kurz darauf am 20. Mai 1793 zu Kabul 
an einer Krankheit ſtarb, die er ſich auf einer Reiſe von 
Peſhaver nach dieſer Stadt zugezogen hatte, ließ ihn ei⸗ 
nigen ſeiner Todfeinde ausliefern, welche ihn hinrichteten. 
Nach Timur's Tode, welcher es verſaͤumt hatte, einen 
Nachfolger zu ernennen, wollte man den Statthalter von 
Peſhaver, den Prinzen Abbas, auf den Thron ſetzen; al⸗ 
lein es gelang dem Schah Seman, ſich deſſelben zu be: 
maͤchtigen, wozu die Lieblingsgemahlin Timur's am meiſten 
beitrug. Nachdem Schah Seman ſich den Beſitz des 
Thrones geſichert hatte, begab er ſich nach Peſhaver, um 
von hier aus Indien anzugreifen. Allein Empoͤrungen 
und Aufſtaͤnde in den entfernteren Provinzen des Reichs 
verhinderten dies fuͤr jetzt, ohne daß er deshalb ſeinen 
Plan gegen das Pentſchab aufgegeben haͤtte. Das erſte 
Mal marſchirte er 1795, das zweite Mal 1796, das 
letzte Mal am 25. October 1798 von Peſhaver aus, 
drang bis Lahore vor und empfing die Huldigung der 
Haͤupter der Sikhs und Muhammedaniſchen Semindars, 
doch noͤthigte ihn ein Einfall des Perſerkoͤnigs, Futteh 
Ali Schah, nach Peſhaver zuruͤckzukehren, wo er am 
30. Januar 1799 eintraf. Nachdem Schah Seman ei⸗ 
ner Verraͤtherei unterlegen und Mamud an deſſen Stelle 
getreten war, faßte Seman's Vollbruder, Schuja ul Mulk, 
den Entſchluß, ſich ſelbſt zum Herrſcher Kabuls aufzu⸗ 
werfen. Durch reiche Geſchenke gewann er die Staͤmme 
von Peſhaver für ſich und brach an der Spitze von un: 
gefaͤhr 10,000 Mann von Peſhaver nach Kabul auf. In 
der Ebene Eſchpahan kam es zwiſchen ihm und Mah— 
mud's Truppen zu einem Treffen, welches er verlor, ob⸗ 
gleich ſich der Sieg Anfangs auf ſeine Seite zu neigen 
ſchien. Er floh in die Kheibergebirge und brach waͤhrend 
die Ghildſcher und Durahnerſtaͤmme im Kampf mit ein⸗ 
ander begriffen waren, an der Spitze von 12,000 Khei⸗ 
bern gegen Peſhaver auf, wurde jedoch von den koͤnigli⸗ 
chen Truppen geſchlagen und wieder gezwungen, in das 
Gebirge zu fliehen. Doch bald aͤnderte ſich ſeine Lage. 
Mahmud hatte ſich durch feine Schwäche verhaßt ge: 
macht, Schujah fand neue Anhaͤnger unter den Stamm⸗ 
haͤuptern und durch ſie gelang es ihm, Mahmud gefan— 
gen zu nehmen und ihn in ein Fort einſperren zu laſſen. 
Jetzt befreite Schujah ſeinen Bruder Seman und ließ 
deſſen Verraͤther, den Mullah Aſchik, hinrichten. Man⸗ 
cherlei Wirren hinderten den Koͤnig eine Zeit lang in ſei⸗ 
ner Thaͤtigkeit; endlich ſammelte er in Peſhaver ein Heer 
von 30,000 Mann, um Kaſchmir zu unterjochen. Dies 
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gelang, allein bald brachen neue Unruhen aus, indem un⸗ 
zufriedene Große den Prinzen Keiſer zum Koͤnige zu ma⸗ 
chen ſtrebten. Allein auch dies Mal trug Schujah am 3. 
Maͤrz 1808 einen glaͤnzenden Sieg davon und ruͤckte als 
Sieger in Peſhaver ein. Keiſer hatte ſich unterworfen; 
Mahmud dagegen, welcher durch einen Empoͤrer in Frei⸗ 
heit geſetzt worden war, ſuchte den Koͤnig von Neuem, 
doch vergebens, zu ſtuͤrzen. Er wurde geſchlagen, Kan⸗ 
dahar erobert und Schujah kehrte am 10. Jan. 1809 
nach Peſhaver zuruͤck. Wir uͤbergehen die ſpaͤtern Er⸗ 
eigniſſe, indem ſie Peſhaver und die peſhaver Ebene nur 
wenig berühren “), und verweiſen auf die Art. Afghanen 
und Afghanistan. (G. M. S. Fischer.) 
Peshgerdshi-Baschi, tuͤrkiſches Hofamt; ſ. Pforte 
und Osmanisches Reich. 0 
PESIAJARVI, ein See in der finniſchen Landſchaft 
Rajana, Paſtorats Hyrynſelmi, auf deſſen umgebenden 


Bergen man, unter 65 Gr., die Mitternachtsſonne um Jo⸗ 


hannis ſieht; am See das Dorf Pefid. (v. Schubert.) 

Pesie, ſ. Pecha. 

PESKAL, der oberſte der boͤſen Goͤtter bei den 
Lapplaͤndern, hauſet nebſt dem uͤber die Suͤnder und 
Gottloſen waltenden Rota in der ſich mitten in der Er⸗ 
de findenden Hoͤlle ). (Ferdinand Vaclͤier.) 

PESLA, in Handſchriften auch Pescla genannt, 
ein Ort in der Thebais, am Nil gelegen. Seine Lage 
iſt noch nicht wieder aufgefunden), obwol dieſelbe durch 
Antonin's Wegortverzeichniß ſehr beſtimmt angegeben 
ſcheint'). d' Anville ſucht') den Ort in dem heutigen 
Kuſſeir, jedoch mit Unrecht. Mannert nimmt!) deſſen 
Meinung zwar nicht an, irrt aber ebenſo ſehr. Pesla 
war ein Garniſonort teutſcher Soldaten im roͤmiſchen 
Dienſte, die zu dem Heer des thebaiſchen Feldherrn ge⸗ 
hoͤrten, wie die Notitia dignit. utr. imperii nach⸗ 
weiſt ). Sonſt wird dieſer Ort von den Alten nicht 
erwaͤhnt. (V. Hoffmann.) 

PESMES, Marktflecken und Hauptort des gleich⸗ 
namigen Cantons im franz. Departement der Oberfaöne 
(Franche⸗Comté), Bezirksſtadt Gray, liegt 5½ Lieues 
von dieſer entfernt, am Fluſſe Oignon, iſt der Sitz ei⸗ 


nes Friedensgerichts, eines Einregiſtrirungsamtes, ſowie 
einer Gendarmeriebrigade und hat eine Pfarrkirche, ein 


Schloß, 260 Haͤuſer und 1548 Einw., welche vier 
Jahrmaͤrkte, Lederfabriken, Eiſenhaͤmmer und Hochoͤfen 
unterhalten. Der Canton Pesmes zaͤhlt in 20 Gemein⸗ 
den 13,818 Einw. (Nach Expilly und Barbichon.) 

(G. M. S. Fischer.) 
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38) Benutzt find vorzuͤglich: Geſchichte der engliſchen Geſandt⸗ 
ſchaft an den Hof von Kabul im J. 1808 ꝛc. von Mount Stuart 
Elphinſtone, uͤberſetzt von Friedrich Ruͤhs. (Weimar 1817.) 
Malcom, History of Persia. (London 1815.) ; 

*) 9 Geſch. des Heidenthums im nördlichen Europa. 1. 


Bd. 

1) F. G. Wilkinson, Topography of Thebes (Lond. 1835) 
weiſt die Lage (p. 379) vom Speos Artemidos (Shekh Hassan) 
u. a. nach; aber uͤber Pesla gibt er keinen Nachweis. 

Anton. p. 164. 3) Mém. p. 190. 4) 10. 
5) Notit. dign. utr. imperii. c. 28. $. I. p. 75. (ed. Böcking.): 
Ala Germanorum Pescla, (cf; p. 329 sq.) 
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2) Itin. 
Th. 1. S. 393. 
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PESMES (Franciscus Ludwig von), Herr von 
St. Saphorin (im ehemaligen Canton Bern, jetzt im 
Canton Wadt), daher auch unter dem Namen General 
von St. Saphorin bekannt, ſtammte aus einem adeligen 
Geſchlechte zu Genf, aus welchem Mehre im 15. Jahrh. 


die Wuͤrde eines Syndicus bekleideten, und welches dort 


ſolches Anſehen beſaß, daß der Herzog von Savoyen, als 
es ihm waͤhrend der Kaͤmpfe mit Genf zur Zeit der Ver⸗ 
breitung der Reformation gelang, Andreas von Pesmes 
in feine Gefangenſchaft zu bringen, ſich ruͤhmte, den gan⸗ 
zen Adel von Genf in ſeiner Gewalt zu haben. Am 
Ende des 16. und im Anfange des 17. Jahrh. erkaufte 
dieſes Geſchlecht die Herrſchaft St. Saphorin in der 
Wadt, die zwar wieder getheilt, dann aber von Franz 
Ludwig von Pesmes im Anfange des 18. Jahrh. wieder 
vereinigt wurde. Dieſer Franz Ludwig wurde im Fe⸗ 
bruar 1668 geboren, trat fruͤh in hollaͤndiſche Kriegs⸗ 
dienſte, die er dann mit dem oͤſterreichiſchen Dienſte ver⸗ 
tauſchte. Er machte unter dem Prinzen Eugen von Sa⸗ 
voyen den Tuͤrkenkrieg mit, und zeichnete ſich in demſel⸗ 
ben ſo aus, daß ihn Kaiſer Leopold I. 1696 zum Vice⸗ 
admiral auf der Donau, und 1705 zum General⸗Feld⸗ 
wachtmeiſter ernannte. Es iſt dabei nicht zu vergeſſen, 
daß er Proteſtant und Auslaͤnder, und daher die Schwie⸗ 
rigkeiten für ihn weit größer waren. Allein durch Klug⸗ 
heit und Gewandtheit wußte er ſich am kaiſerlichen Hofe 
Goͤnner zu gewinnen, die ſeine wirklichen Verdienſte gel⸗ 
tend machten, ſodaß er auch unter Kaiſer Joſeph I. in 
oͤſterreichiſchen Dienſten blieb. Dann zog er ſich nach der 
Schweiz zuruck, ohne jedoch feine Stellen in Oſterreich 
aufzugeben. Im Jahr 1707 wurde er vom Könige von 
Preußen mit den Unterhandlungen wegen der Beſitz⸗ 
nahme des Fuͤrſtenthums Neufchatel beauftragt, und er⸗ 
fuͤllte auch dieſe Aufgabe mit großem Geſchick. Im 
Jahre 1710 wohnte er aus Auftrag der Regierung von 
Bern den Friedensunterhandlungen zu Gertruydenberg 
bei, um das Intereſſe der reformirten Schweizer zu wah⸗ 
ren. Bekanntlich zerſchlugen ſich dieſe Unterhandlungen 
wieder wegen der uͤbertriebenen Foderungen der Alliirten. 
Auch waͤhrend des innerlichen Krieges in der Schweiz im 
Jahre 1712 wurde er von der bernerſchen Regierung zu 
verſchiedenen Unterhandlungen gebraucht und wurde hierauf 
zu dem Congreſſe nach Utrecht geſandt. Als Bevoll⸗ 
maͤchtigter von Bern bei den Generalſtaaten ſchloß er 
den 21. Juni 1712 das Defenſivbuͤndniß 
den Republiken. (Das Datum 2. Jan. 1714 in der 
Biographie universelle, ſowol als die Angabe alli- 
ance offensive et defensive find unrichtig.) Der 
Bundesbrief enthält 21 Artikel, welche die Falle beſtim⸗ 
men, wo die gegenſeitige Vertheidigung eintritt. Bern 
verpflichtet ſich Truppen zur Vertheidigung der Barriere⸗ 
plaͤtze und der vereinigten Staaten zu liefern; dieſelben 
koͤnnen auch zur Vertheidigung der europaͤiſchen Beſitzun⸗ 
gen der Krone Englands gebraucht werden; in gewiſſen 
Faͤllen muͤſſen den Generalſtaaten uͤber die capitulations⸗ 


maͤßigen 24 Compagnien noch 4000 Mann bewilligt 


werden. Die Hilfsleiſtung der Generalſtaaten beſteht in 


Geld, ſoviel der Sold von 24 Compagnien betraͤgt; im 


0 


wiſchen bei⸗ 
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Nothfalle werden die in Dienften der Generalſtaaten ſte⸗ 


henden Truppen zuruͤckgeſandt, und dieſe Hilfe wird nicht 
blos für den Canton Bern geleiſtet, ſondern auch fuͤr die 
mit Bern verbündeten Laͤnder Neufchatel, Valengin, 
Biel, Genf, Muͤnſterthal. Die Militaircapitulation, 
welche ſich auf dieſen Tractat bezieht, iſt vom 8. Jan. 
1714. Beide Tractate erſchienen 1716 oder 1717 ge⸗ 
druckt und dann 1738 und 1764 wieder. St. Sapho⸗ 
rin trat hierauf in engliſche Dienſte und wurde von 
König Georg I. als bevollmaͤchtigter Miniſter nach Wien 
geſandt, welche Stelle er ſechs Jahre mit vieler Auszeich⸗ 
nung, und geſchaͤtzt von ſeinem Hofe und zu Wien, be⸗ 
kleidete. Er vereinigte mit ausgezeichneten militairiſchen 
und diplomatiſchen Talenten einen geraden, rechtlichen 
Sinn. Später ſollte er die Stelle eines engliſchen Reſi⸗ 
denten zu Bern bekleiden; allein da er wegen ſeiner 
Herrſchaft St. Saphorin Angehoͤriger von Bern war, 
ſo verweigerte die Regierung ſeine Anerkennung. Er zog 
ſich alſo auf dieſes Gut zuruͤck, und ſtarb daſelbſt im 
J. 1737. Im Druck iſt von ihm nur erſchienen: Copie 
d'une Lettre, éerite au prince de Salm, ministre 
de l’empereur, Berne 7. Novembre 1708, teutſch 
und franzoͤſiſch; fie iſt gegen den Abt von St. Gallen 
gerichtet für Zuͤrich und Bern; und Lettre ecrite à 

le Comte de Marsay a Genève le 21. Octobre 
1734. Hingegen hat er mehr als vierzig Baͤnde Manu⸗ 
feripte über die Unterhandlungen, an denen er Theil hat: 
te, hinterlaſſen. (Escher.) 

PESNE (Antoine), der Sohn von Jean Pesne, 


einer der beruͤhmteſten Bildnißmaler des 18. Jahrh., ges 


boren zu Paris 1684, geſtorben zu Berlin 1757. Da 
ſein Vater Jean Pesne ſich weniger mit der Malerei, 
deſto mehr und mit großem Gluͤck aber mit der Radirnadel 
nach Pouſſin beſchaͤftigte, ſo ſtudirte Jean Pesne bei 
Charles de la Foſſe, ging aber, nachdem er ſich in feinen 
Studien vervollkommnet und ſich beſonders langere Zeit 
mit der Bildnißmalerei in Paris, und das mit vielem 
Gluͤcke, beſchaͤftigt hatte, nach Venedig, wo er ebenfalls 
viele Bildniſſe malte und die groͤßten Beweiſe von Talent 
für dies Fach an den Tag legte. Seine Neigung für die 
Kunſt gab ihm bei den Studien der großen Meiſter in 
Rom, wie bei denen des Luca Giondano und des Ritters 


Celeſti in Neapel zugleich die Richtung zur Hiſtorienma- 


lerei, worin er auch in juͤngern Jahren trefflich colorirte 
Arbeiten lieferte. Indeſſen behielt das Bildnißfach bei 
ihm das Übergewicht und die venetianiſchen Altmeiſter, 
Giorgione Barbarelli und Titian, ſowie Palma, wurden 
in Pesne's Bildniſſen wuͤrdig repraͤſentirt, da der Kuͤnſt⸗ 


ler die jenen Meiſtern eigene Paſtoſitaͤt und das Saftige 


und Markige des Pinſels vortrefflich wiederzugeben ver- 
ſtand, uͤbrigens durch wahrhaftes Colorit, verbunden mit 
einem eigenen Reiz in den Zönen eine Lebendigkeit ent: 
wickelte, welche in andern Kunſtwerken des Bildnißfaches 
ſelten wieder vorkommt. 
weit, und in Paris wie auswaͤrts bemuͤhte man ſich, et⸗ 
was von des Meiſters Werken zu beſitzen. Als eins ſei⸗ 
ner vorzuͤglichſten Gemaͤlde nennt man das große Fami⸗ 
lienbild des damals in Paris bei der Schweizergarde 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. ! 


305 — 


Sein Ruf verbreitete ſich ſehr 


PESNE 


dienenden Oberſten, Freiherrn von Erlach !), ein Werk, 
welches die Kunſtliebe eines engliſchen Kunſtfreundes auf 
ſich zog, der dafuͤr die Summe von 1000 Pfund bot. 
Der berliner Hof ehrte die Talente des Kuͤnſtlers dadurch, 
daß er ihn zum Hof⸗ und Cabinetsmaler, wie auch zum 
Akademiedirector ernannte, worauf derſelbe ſeinen beſtaͤndi⸗ 
gen Aufenthalt in Berlin nahm und bis an ſeinen Tod 
verblieb. Der Kuͤnſtler ſtarb in ſeinem 73. Jahre mit 
Hinterlaſſung eines großen Vermoͤgens (man ſagt uͤber 
100,000 Thaler) und mit dem Ruf eines der groͤßten 
Bildnißmaler des 18. Jahrhunderts. 

Die koͤniglichen Schlöffer zu Berlin, Potsdam, Sans⸗ 
ſouci u. a. in der Naͤhe der preußiſchen Hauptſtadt ent⸗ 
halten eine große Zahl vorzuͤglicher Werke ſeiner Hand, 
namentlich die Familienbildniſſe des koͤniglich preußiſchen 
Hauſes, worunter einige treffliche von Friedrich dem Gro⸗ 
ßen ſind, dann auch mehre hiſtoriſche Gemaͤlde und auch 
Plafonds ), in denen die Zeitgeſchichte des großen Hel—⸗ 
den illuſtrirt iſt. Nach Pesne ſind mehre Kupferſtiche 
vorhanden, die ſich mehr oder weniger dem kraͤftigen und 
zugleich weichen Pinſel des Originals naͤhern; ſo haben 
Daulle, Jeaurat, Petit, Trouvain, Hayd und Rasp, 
Schmidt und Wille manches ſchoͤne Blatt geliefert. 

Beſonders merkwuͤrdig bleibt das Bildniß Friedrich 
des Großen, von Wille geſtochen, welches den großen Hel⸗ 
den in ſeinen juͤngern Jahren als ſchoͤnen kraͤftigen jun⸗ 
gen Mann darſtellt, wo neben aͤußerer Fülle und unge⸗ 
meiner Zartheit das geiſtige, leuchtende Auge des Monar⸗ 


chen hervorblickt, auch in der ganzen Stellung Wuͤrde 


und Hoheit ſich zeigt ). 

Ebenſo verdient des Malers Bildniß, von G. Fr. 
Schmidt geſtochen, große Auszeichnung, da des Kuͤnſtlers 
lebendiges Auge und zugleich ſeine ſaftige Malerei mit 
großer Treue wiedergegeben iſt und das Ganze von gro— 
ßer Bewegung erſcheint. 

Die koͤnigliche Gemaͤldegalerie zu Dresden beſitzt von 
ihm ſechs verſchiedene Gemaͤlde, darunter des Kuͤnſtlers 
eigenes Bildniß, dann das ſeiner Tochter, welche auch 
als Kuͤnſtlerin bekannt iſt. Letzteres Bild erinnert an 
Rubens' bekannten Chapeau de paille und faſt moͤchte 
man glauben, daß Pesne jenes Meiſterwerk zwar in an⸗ 
derer Auffaſſung, aber doch in einer nachſtrebenden Idee 
vor Augen gehabt. 

2) Jean, Maler und Kupferſtecher, oder vielmehr Ra⸗ 
direr, geboren zu Rouen 1623, geſtorben zu Paris 1700, 
widmete ſich beſonders der Hiſtorienmalerei, ſtudirte die 
beſſern Vorbilder von Simon Vouet u. A. ſeiner vater⸗ 
laͤndiſchen Künftfer, und ſuchte ſich dann in Italien nach 


1) Dieſes Bild wurde von Tanſe in Kupfer geſtochen und das 
Blatt gehoͤrt zu den Seltenheiten. Ein Abdruck davon avant toute 
lettre iſt in dem Eönigh Kupferſtichcabinet zu Dresden. 2) Es 
herrſchte damals die Sitte, die Plafonds in den Palaͤſten mit Ol⸗ 
gemaͤlden zu verzieren, wie auch ähnliche Thuͤrſtuͤcke über die Thuͤ⸗ 
ren zwiſchen den reichen Tapeten anzubringen. 3) Mehre Blaͤt⸗ 
ter von G. F. Schmidt zeigen den koͤniglichen Helden in verſchie⸗ 
denen Zeitperioden, andere, von Wolfgang geſtochene, denſelben und 
mehre Mitglieder des koͤniglichen Hauſes, ſowie viele bekannte Mili⸗ 
tairs und Staatsmänner des preußiſchen Hofes, darunter auch den 
alten Fuͤrſten von Deſſau. 39 
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den Werken großer Meifter weiter auszubilden. Das Bei⸗ 
ſpiel verſchiedener Meiſter, welche damals mit der Radir⸗ 
nadel arbeiteten, bewog Jean Pesne, ſich auch darin zu 
verſuchen; die ſchoͤnen großen Werke von Niklas Pouſſin 
gaben ihm dazu die ſchoͤnſte Veranlaſſung. Dieſer große 
Meiſter war es, der durch 1 0 Rath maͤchtig auf ihn 
einwirkte, ſodaß er die Radirkunſt bis an ſein Lebensende 
mit dem gluͤcklichſten Erfolg in einer breiten, leichten und 
großartigen Manier ausuͤbte. Die Kunſtwelt erlangte auf 
dieſe Weiſe den Gewinn, viele von den wichtigſten Kunſt⸗ 
werken der groͤßten Meiſter kennen zu lernen, und zwar, indem 
ſie Jean Pesne meiſt in ihrem Originalcharakter mit wahrer 
Treue bei ſehr einfachem techniſchem Vortrage, jedoch im⸗ 
mer auf eine leichte und gefaͤllige Art behandelte, auf ſol⸗ 
che Weiſe, daß ſie das Original gewiſſermaßen vor Augen 
ſtellen. Pesne hat in dem Vortrag ſeiner Nadel durch⸗ 
aus nichts Geſuchtes oder Conventionelles. Seine Arbeit 
hat, beſonders da die Figuren ſeiner Blaͤtter, wie die mei⸗ 
ſten nach Pouſſin, ziemlich groß ſind, etwas rauhes, was 
ſich mit der breiten Malerei im großen Maßſtab ſehr gut 
vertraͤgt und eine Ungebundenheit herbeifuͤhrt, die, ohne 
daß darum die innere Arbeit nachlaͤſſig erſchiene, ein treues 
Bild des Originals wiedergibt. Zudem verſtand er die 
Formen in zarten und ſichern Linien und zu einem trefflich 
harmoniſchen Ganzen zu vereinigen. Alles dieſes hat ihm 
noch in neuerer Zeit den Beifall geſichert, und noch jetzt 
werden ſeine Arbeiten von Kunſtfreunden mit wahrer Lei⸗ 
denſchaft aufgeſucht und zu ziemlich hohen Preiſen be⸗ 
zahlt. Der beruͤhmte Vivant Denon beurtheilt Pesne's 
Werke und beſonders die nach N. Pouſſin gearbeiteten 
ſehr richtig, indem er ſagt: Der Radirer habe es trefflich 
verſtanden, durch die Vereinigung von Nadel und Grab⸗ 
ſtichel und durch andere ſogenannte kurze Arbeit, mittels 
kraͤftiger Punkte, indem ſo gleichſam ein Inſtrument dem 
andern zu Hilfe kam, die verſchiedenartigen Tinten aus des 
Malers Werken hervorzurufen. Pesne hat hierin für Pouſ⸗ 
ſin daſſelbe geleiſtet, was Pontius, Vorſterman und Bols⸗ 
wert in den Blaͤttern nach Rubens leiſteten; wie dieſe 
hat er den Geiſt ſeines Vorbildes erfaßt und mit ſeltener 
Erfahrung und vollkommen maleriſch und verſtaͤndig uͤber⸗ 
tragen; kein anderer Kupferſtecher hat N. Pouſſin ſo dar⸗ 
zuſtellen verſtanden. ' 

Robert Dumesnil gibt in feinem Peintre Graveur 
frangais (Paris 1838. Vol. III. p. 113 — 181) einen 
ſehr detaillirten Catalogue raisonné über die Radirun⸗ 
gen Jean Pesne's, und bemerkt genau bei den einzeln an⸗ 
gezeigten 166 Blaͤttern alle die in den verſchiedenen Dru⸗ 
cken vorkommenden Merkwuͤrdigkeiten oder ſonſtige Abwei⸗ 
chungen. Nach J. Pesne's eigenen Erfindungen iſt ein 
Blatt, eine heilige Jungfrau darſtellend, in Octav Pesne 
bezeichnet; dann drei Bildniſſe, das des Praͤſidenten Thou, 
das vom Biſchof du Pleſſis du Gefte und das vom Bild: 
hauer Louis le Comte. Unter den 89 Blättern nach N. 
Pouſſin ſind die Eſther, dann einige heilige Familien, 
dann die Anbetung der Hirten, die Samariterin, der Tod 
der Sapphira, die ſieben Sacramente, jetzt in England, 
und vier große heroiſche Landſchaften die groͤßten und 
wichtigſten Hauptblaͤtter. Endlich gehoͤren dahin 19 Blatt, 


306 — 


PESO 


die Arbeiten des Herkules und das Zeichenbuch des Pouſ⸗ 
fin in 43 Blättern. Außerdem arbeitete pe nach 5 
fael Sanzio, Jul. Romano, Carracci, Guercino und Ti⸗ 
tian, nach letztern drei Meiſtern eine große Zahl Land⸗ 
ſchaften, die obgleich flüchtig und breit radirt, dennoch den 
Originalcharakter jener Meiſter wieder geben. 

Ein Bruder Pesne's war Thomas Pesne, wel⸗ 
cher Bildniſſe malte. (Frenzel.) 

PESO, Petto, Pezzo d’otto, Piastra, Peso 
duro oder fuerte, Piaſter, iſt die größte ſpaniſche 
Silbermuͤnze von Speciesthalergroͤße. Sie war in den 
fruͤhern Zeiten viereckig, nachher aber von runder Form, 
und iſt ſowol in Spanien ſelbſt oder den ſpaniſchen Nie⸗ 
derlanden, als auch in den amerikaniſchen, ehemals ſpa⸗ 
niſchen Colonialſtaaten geſchlagen worden. Was 1) die 
ſpaniſchen betrifft, welche groͤßtentheils zu Sevilla ges 
praͤgt worden ſind, ſo beſtehen ſolche aus ganzen oder 
aus halben Peſos, welche auf dem Averſe des Koͤnigs 
Bruſtbild mit Umſchrift, auf dem Reverſe aber das ge⸗ 
kroͤnte Wappen mit der Anzeige des Werths durch 8 
oder 4, ſowie das Muͤnzzeichen und den zweiten Theil 
der Umſchrift enthalten. Sehr viele haben aber auch 
auf dem Averfe ſtatt des Bruſtbildes das vollſtaͤndige 
ſpaniſche Wappen und auf dem Reoverſe das vierfeldige 
Wappen von Caſtilien und Leon. Ein ſehr ſeltener 
Peſo der letztern Art iſt folgender: Av. PEILIPPVS. 
D. ei G. ratia OMNIVM. Das gekroͤnte Wappen, ne⸗ 
ben welchem die Werthzahl VIII. befindlich iſt. Rev. 
HISPAN. icorum REGNORVM REX. 1597. In ei⸗ 
nem roſenfoͤrmigen Schilde das genannte vierfeldige Wap⸗ 
pen von Caſtilien und Leon. 

2) Die in den ehemaligen ſpaniſchen Niederlanden 
gepraͤgten Peſos, gemeiniglich brabanter Thaler genannt, 


ſind theils von Brabant ſelbſt, theils von den einzelnen 


dazu gehörigen Provinzen, als Utrecht, Oberyſſel, See⸗ 
land, Artois ꝛc., theils aber auch von einzelnen Staͤdten 
derſelben, z. B. Dornick, Namur, ausgegangen. Ein 
Peſo der erſtern Art iſt folgender: Av. CAROLVS. 
III. D. ei G. ratia HISP.aniarum ET INDIARVM 
REX. Das gekroͤnte burgundiſche Andreaskreuz mit dem 
Orden des 1 Vließes. Drei in einander ver⸗ 
ſchlungene gekroͤnte C als Namenszug des Königs, über 
welchen eine Lilie befindlich iſt. Rev. ARCHlb. ux 
AVS. triae DVX BVRG. undiae C. omes FLAND. 
riae Ze. Das gekroͤnte ſpaniſche Wappen mit dem 
daran hangenden Vließorden. Neben der Krone die ge⸗ 
N: Jahrzahl: 17—09. 1 5 

on der zweiten Art ſind folgende ſehr ſeltene Stuͤ⸗ 
de: a) Av. PHILIPPVS DEI 6. HISP. ania- 
rum REX. DVX. GEL. driae. Des Königs Philipp 
II. geharniſchtes, rechtsgekehrtes Bruſtbild mit bloßem 
Haupte. Rev. In einem Perlencirkel das auf einem 


Andreaskreuze liegende, mit einer Krone bedeckte koͤniglich 


ſpaniſche Wappenſchild mit dem daran haͤngenden Orden 
des goldenen Vließes. Neben dem Wappenſchilde zu bei⸗ 
den Seiten zwei mit Kronen gezierte, zu der Ordens⸗ 


kette gehoͤrige Feuereiſen. Das Ganze iſt mit 18 gekroͤn⸗ 
ten Wappen umgeben, als von der rechten Seite anhe⸗ 
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bend, dem von Caſtilien, Aragonien, Granada, Oſter⸗ 
reich, Brabant, Geldern, Holland, Artois, Hennegau, 
Seeland, Namur, Flandern, Luxemburg, Limburg, Bur⸗ 
und, Sicilien, Neapel und Legion oder Leon. b) Av. 
PrkifppuS. D. ei G.ratia HISP. aniarum Zz. REX. 
D’O (Dominus) TRS’ISSVL (Transissulaniae). Das 
linksgekehrte, gekroͤnte Bruſtbild des Königs Philipp II. 
mit Harniſch, in der Rechten ein Scepter haltend. Dar⸗ 
unter die Jahrzahl 1578, zwiſchen welcher das ober⸗ 
yſſelſche Wappen befindlich iſt. Rev. PACE ET IV- 
STITIA. Das gekroͤnte ſpaniſche Wappen mit dem 
Vließorden. 

Ein dergleichen der dritten Art iſt dagegen: Av. 
PHILippus IV. D. ei G. ratia HISP.aniarum ET IN- 
DIAR. um REX. Hierauf ein kleiner Thurm als Wap⸗ 
pen der Stadt Dornick. Das gefrönte burgundiſche An⸗ 
dreaskreuz, auf deſſen beiden Seiten die getheilte Jahr⸗ 
zahl 16 — 34 befindlich iſt. Rev. ARCHID. ux 
AVS T. riae DVX. BVRG. undiae DOM. inus TOR. 
naci Ze. Das gekroͤnte ſpaniſch⸗oͤſterreichiſche Wappen 
mit dem daran haͤngenden Vließorden. 

3) Die Peſos des ehemaligen ſpaniſchen Amerika 
wurden zu St. Jago in Chili, in Lima, in Mexico, in 
Potoſi und Sta. Fe gemuͤnzt. Die Zeichen von St. 
Jago find ein S., von Mexico ein M. mit einem daruͤ⸗ 
ber ſtehenden kleinen o., oder auch ME und Mx. Dieſe 
Stuͤcke werden eingetheilt: a) in Peſo de Plata antigua, 
alte Wechſelpiaſter, welche im Handel nach auswaͤrts, 
beſonders aber um die Wechſelpreiſe auf England, Frank⸗ 
reich, Italien und Portugal zu beſtimmen, angewendet 
wurden. Man rechnete dieſen Peſo zu 8 Reales de 
Plata antigua, oder 15 Reales und 2 Maravedes de 
Vellon und theilt ihn oͤfters in 20 Sueldos zu 12 Di⸗ 
neros. Es waren 375 ſolcher Peſos 272 Ducados de 
cambio gleich. b) In Peſo de Plata nuevo, Peſo pro⸗ 
vincial, oder cencillo, welches der neue Provincial- oder 
einfache Silberpiaſter, Behufs des inlaͤndiſchen Handels, 
iſt. Man theilt auch dieſen zuweilen in 20 Sueldos zu 
12 Dineros ein, und der geraden Rechnung wegen wird 
er zu 15 Reales de Vellon berechnet, ſodaß 400 dieſer 
neuen Peſos 289 Ducados de cambio betragen. c) In 
Peſo de Plata mexicano. Dies iſt nicht allein eine 
amerikaniſche Rechnungsmuͤnze, ſondern auch ein wirklich 
in Silber ausgepraͤgter Piaſter, welcher auch Peſo de 
Plata colunnario genannt wird, weil auf ſolcher die ge: 
kroͤnten Säulen des Herkules abgebildet find. Die ame⸗ 
rikaniſchen Peſos haben in der Regel, außer dem Zu— 
ſatze der Umſchrift „ET. IND.“ auf dem Reverſe die 
daſelbſt abgebildeten, gekroͤnten beiden Saͤulen des Her⸗ 
kules. Dieſe Muͤnzen ſind zirkelfoͤrmig rund, beſtehen 
aber auch aus kantig gehauenen Stuͤcken, welche nur ein 
unvollſtaͤndiges Gepraͤge haben. 

Von ſolchen Peſos werden hier folgende beſchrieben: 
Av. CAROLVS. II. D. ei G. ratia HISPANIARVM 

REX. Ein gekroͤntes Kreuz, in deſſen vier Ecken ſich 

die Wappen von Caſtilien und Leon in einer bogenfoͤrmi⸗ 
gen Einfaſſung befinden. Oben unter der Krone die 

Werthzahl 8 (Realen), an den Seiten L. V. und unten 
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die Jahrzahl mit: 89. (1689) Rev. LIMA. ANnO, 
1689. EL PERV. Die gekroͤnten beiden Säulen des 
Herkules mit der Beiſchrift: PLVS. VLTRA. und L. 
8. V. nebſt V. 89. L. 

Av. FERDND. (Ferdinandus) VI. D. ei G. ratia 
HISPAN.iarum ET. IND. iarum REX. Das ge⸗ 
kroͤnte Wappen von Spanien, auf deſſen beiden Seiten 
ein M. und eine 8 uͤber einander ſtehend ſich befinden. 
Rev. VIRAQVE VNVM. Zwei gekroͤnte Erdkugeln 
zwiſchen den beiden am Meere ſtehenden Saͤulen des 
Herkules, von denen die rechtsſtehende mit der kaiſerli⸗ 
chen, die linksſtehende mit der koͤniglichen Krone bedeckt 
iſt. Jede dieſer Saͤulen iſt mit einem Bande umwun⸗ 
den, welches die Inſchrift: PLVS VLIR. a fuͤhrt. 
Unten ſteht: M. 1756. M; haͤufig hat dieſer Peſo die 
engliſche Contremarque G. R. d. h. Georgius Rex. 

Av. PHILIPPVS. III. D. D. . . Neben dem ge⸗ 
kroͤnten ſpaniſchen Wappen die Werthzahl VIII. Rev. 
HISPAN. iarum E. INDIARV. . REX. Die beiden 
am Meere ſtehenden Saͤulen des Herkules, uͤber welchen 
das Wort PLVS kaum zu erkennen iſt; auf den Seiten 
derſelben ſteht: PO. RS. 162. und zwiſchen den Herku⸗ 
lesſaͤulen ſind die zuſammengezogenen Buchſtaben NR 
mit einem darauf ſtehenden O ſichtbar. Weiter iſt auf 
dieſem kantig gehauenen Peſo nichts deutlich ausgeprägt. 
Mehre Abbildungen ſolcher Peſos ſind zu finden in J. 
N. Benaven, Caissier Italien, Tab. 143 und 144. 

Die amerikaniſchen Peſos von 1772 hatten Schrot 
564 As, Korn 14 Loth 9 Graͤn, und ſind, die Piſtole 
zu fuͤnf Thalern gerechnet, nach dem Conventions-Zwan⸗ 
zigguldenfuße 1 Thaler 9% Groſchen werth. Die neuern 
Peſos hingegen hatten Schrot 561%, Korn 14 Loth 6 
Graͤn, und haben daher nur einen Werth von 1 Thaler 
und 9 Groſchen im Conventions-Zwanzigguldenfuße. 
Goldene Piaſter, Durillos oder Veintenos genannt, ſind 
ſeit 1786 eingeſchmolzen und außer Cours geſetzt worden. 

(K. Paessler.) 

Pessa ſ. Pecha. 

PESSAC, Flecken und Hauptort des gleichnamigen 
Cantons im franz. Girondedepartement (Guyenne), Be⸗ 
zirksſtadt Bordeaux, liegt 1½ Lieue von dieſer entfernt 
in einer etwas fandigen, aber doch für den Getreide-, 
Obſt⸗ und Weinbau guͤnſtigen Gegend, in welcher ein 
vorzuͤglicher Gravewein gebaut wird, iſt der Sitz eines 
Friedensgerichts, gehört zum Einregiſtrirungsamte Bor: 
deaur und hat eine Pfarrkirche und 1349 Einwohner 
Der Canton Peſſac enthaͤlt in acht Gemeinden 9046 
Einwohner. (Nach Expilly und Barbichon.) 

(G. M. S. Fischer.) 

PESSAGODAN, Stadt im Reiche Suokadana 
auf der Weſtkuͤſte von Borneo, liegt an der Ausmuͤn⸗ 
dung eines gleichnamigen Fluſſes und hat eine Rhede, 
welche des Opiumhandels wegen ſtark beſucht wird. 

(G. M. S. Fischer.) 

PESSAN, Flecken im franz. Gersdepartement (Ar⸗ 
magnac), Canton und Bezirk Auch, liegt eine Lieue von 
dieſer Stadt entfernt und hat eine n und 713 
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Ehemals befand ſich hier eine Benedictiner⸗ 
abtei mit 3000 Livres Einkuͤnften. (Nach Expilly 
und Barbichon.) (Fischer.) 

PESSARIUM (reooös—neoogguor), Mutterfran;. 
So nennt man ein chirurgiſches Hilfsmittel, vorgefallene 
Theile, namentlich den Fruchthaͤlter, die Scheide und die 
Harnblaſe, nachdem fie in ihre frühere Lage wieder zu= 
ruͤckgebracht worden find, in derſelben zu erhalten. Im 
Laufe der Zeit hat man Mutterkraͤnze aus den verſchie— 
denartigſten Stoffen verfertigt, und ihnen auch bald dieſe, 
bald jene Geſtalt gegeben, um die nicht ſelten nachtheilige 
Einwirkung dieſes Werkzeuges auf die Scheide und den 
Fruchthaͤlter, oder doch einen laͤſtigen Druck auf die Harn⸗ 
blaſe oder den Maſtdarm zu verhuͤten. Es gibt daher 
Mutterkraͤnze von Gold, Silber, Gyps, Holz, Kork, von 
Weidenrinden geflochtene, Wachs, Federharz, geſtrickter 
Seide ıc., kreisrunde, eifoͤrmige, kegelfoͤrmige, kugelfoͤrmige, 
ſchraubenfoͤrmige, platte, ausgehoͤhlte, eingeſchnittene, gera⸗ 
de, oder nach der Fuͤhrungslinie des Beckens gekruͤmmte, 
von der Geſtalt einer liegenden Acht, eines Apfels oder 
einer Birne; endlich unterſcheiden ſich unter ihnen weſent⸗ 
lich die ſogenannten einfachen von denen mit einem Stiele 
verſehenen, welche letztern gewoͤhnlich in ihrer Mitte eine 
Offnung haben, beſtimmt, den Muttermund aufzunehmen, 
und abgeſonderten Fluͤſſigkeiten, vornehmlich dem Monats⸗ 
fluſſe, einen freien Durchgang zu verſchaffen. Auch iſt 
die Zahl der Arzte, welche als Erfinder neuer, oder 
Verbeſſerer der bekannten, Mutterkraͤnze genannt werden, 
ſehr groß, und wir begnuͤgen uns, aus denſelben Paraͤus, 
Ruſſet, Mauriceau, Deventer, Smellie, Levret, Simſons, 
Aitken, Goͤlike, Saviard, J. Bauhin, Clarke, Juville, 
Bernard, Denmans, Stark, Pickel, Zeller, Bruͤnninghau⸗ 
ſen, Wigand, Lafond und Mauersberger als Erfinder ein⸗ 
facher Mutterkraͤnze, ſowie Camper und Hunold als die: 
jenigen zu nennen, welche ſich um die Verbeſſerung des 
geſtielten am meiſten verdient gemacht haben. Da bei 
dem Einlegen eines Mutterkranzes eine große Menge von 
Umſtaͤnden berüdfichtigt werden muͤſſen: die Beſchaffen⸗ 
heit des Beckens, die Weite und Empfindlichkeit der 
Scheide, die Beſchaffenheit des Muttermundes, der Mo— 
natsfluß, die Verrichtungen der Harnblaſe und des Maſt⸗ 
darmes, die ganze Art des Vorfalles ſelbſt, das Alter 
und der allgemeine Geſundheitszuſtand der Kranken, ihr 
eheliches oder eheloſes Verhaͤltniß ꝛc.: ſo erklaͤrt ſich hier⸗ 
aus, weshalb in verſchiedenen Faͤllen ſich bald dieſe, bald 
jene Art von Mutterkraͤnzen am anwendbarſten zeigt. 
Jedenfalls aber muß ein guter Mutterkranz weder auf 
die Harnblaſe noch den Maſtdarm einen nachtheiligen 
Druck ausuͤben, auch nicht durch ſcharfe Ecken oder Kan⸗ 
ten die Theile, mit denen er in Beruͤhrung kommt, ver⸗ 
letzen. Man ruͤhmt in dieſer Hinſicht die auf folgende 
Weiſe bereiteten: Neun Theile Wachs und ein Theil ge: 
ſtoßener Gyps werden durch Schmelzen in Fluß gebracht 
und in demſelben ſorgfaͤltig umgeruͤhrt. In dieſe Maſſe 
wird wiederholentlich ein runder oder eifoͤrmiger, in der 
Mitte offener, aus Kork bereiteter und vorher in Wachs 
gekochter, mittels Nadel und Faden an eine bleierne Ku⸗ 
gel befeſtigter Mutterkranz getaucht, bis er an allen Punk⸗ 


Einwohner. 
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ten mit dieſer Wachsgypsmaſſe überzogen iſt. Nachdem ö 


er wieder erkaltet, ſchabt man das an feinem dußern 
Rande und in ſeiner Offnung haͤngende Wachs ab, und 
glaͤttet endlich ſeine ganze Oberflaͤche mittels eines Stah⸗ 
les (v. Haſelberg, Tott); Elias von Siebold fand unter 
den einfachen Mutterkraͤnzen die elaſtiſchen Pickel⸗San⸗ 
dys' ſchen, die Bruͤnninghauſen'ſchen achtfoͤrmigen und die 
Lafond'ſchen, ſowie unter den geftielten den Hunold'ſchen, 
am oͤfterſten brauchbar. 

Die Erfahrung hat in neuern Zeiten gelehrt, daß in 
ungleich zahlreichern Faͤllen, als man fruͤher glaubte, die 
Mutterkraͤnze entbehrt, und namentlich durch Schwaͤmme 
erſetzt werden koͤnnen. Wo dies irgend moͤglich iſt, muß 
es jedes Mal geſchehen, weil bei dem Gebrauche auch des 
zweckmaͤßigſten Mutterkranzes ein mehr oder weniger 
ſchmerzhafter Druck unvermeidlich iſt. Indeſſen noͤthigen 
doch noch oͤfter bald großes Alter des Vorfalls, große 
Weite des Beckens, beſtaͤndige Senkung des Fruchthaͤl⸗ 
ters, und am haͤufigſten haͤusliche Verhaͤltniſſe, welche den 
Kranken das Tragen eines Schwammes unmöglich und 
namentlich die geſtielten Mutterkraͤnze den Kranken der 
arbeitenden Claſſe zum Beduͤrfniſſe machen, zu den in 
Rede ſtehenden Hilfsmitteln Zuflucht zu nehmen; dieſe 
Hilfe wird namentlich bei Vorfaͤllen des Fruchthaͤlters in 
folgender Weiſe geleiſtet. Nachdem etwa vorhandene an⸗ 
derweitige krankhafte Zuſtaͤnde der innern Geſchlechtstheile, 
Blutfluͤſſe, Entzuͤndung, Geſchwuͤre ꝛc. beſeitigt, auch die 
Scheide, falls ſie ſehr eng iſt, durch erweichende Baͤder 


erweitert, der Vorfall gaͤnzlich zuruͤckgebracht, und Harn⸗ 


blaſe und Maſtdarm entleert worden ſind, laͤßt man die 
Kranke die Ruͤckenlage mit erhoͤhtem Kreuz, gebogenen 
Knieen und aus einander gebreiteten Schenkeln annehmen, 
taucht hierauf den gewaͤhlten Mutterkranz in Ol und 
bringt dieſen, wenn er eifoͤrmig iſt, ſo in die Mutter⸗ 
ſcheide ein, daß ſein laͤngſter Durchmeſſer nach Oben und 
Unten, ſein kuͤrzeſter nach Vorn und Hinten gerichtet iſt, 
worauf das unterſte Ende des langen Durchmeſſers aufs 
waͤrts nach der Seite geſchoben wird, ſodaß, wenn dieſer 
Handgriff beendet, der untere Abſchnitt der Gebaͤrmutter 
mit dem Muttermunde genau auf der Offnung des Mut⸗ 
terkranzes liegt. Die aͤußern Geſchlechtstheile werden 
hierauf mit einer, durch eine T-Binde befeſtigten, Com⸗ 
preſſe bedeckt, die Kranke verbleibt noch mehre Tage lang 
in vollkommen ruhiger Lage, bei an einander gelegten 
Schenkeln im Bette, und muß auch ſpaͤter, nachdem ſie 


das Bett verlaſſen, ſorgfaͤltig alles vermeiden, was die 


richtige Lage des Mutterkranzes veraͤndern oder ſeinen 
Gebrauch uͤberhaupt nachtheilig werden laſſen koͤnnte. Es 
iſt daher ferner auch unumgaͤnglich noͤthig, daß der Arzt 
oͤfter unterſuche, ob die Lage des Mutterkranzes noch die 
richtige iſt, ob es einer Erneuerung deſſelben, oder viel: 
leicht eines anders geformten Mutterkranzes beduͤrfe. Da⸗ 
bei wird das jedesmalige Herausnehmen des Mutterkran⸗ 


zes, wenn nicht mit dem Finger, vermittels einer gekruͤmm⸗ 


ten, zwiſchen Mutterkranz und Mutterſcheide eingeſchobe⸗ 
nen Sonde bewerkſtelligt. Die Kranken erlangen aber in 
der Regel nach einiger Zeit die noͤthige Fertigkeit, um 
ſelbſt, ſo oft ſie es wollen, z. B. alle Abende, bei jedes⸗ 
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maligem Eintritte des Monatsfluſſes ꝛc., den Mutterkranz 
aus der Scheide herauszunehmen. Auch wird ſeine Ent⸗ 
fernung bei eintretender Schwangerſchaft, nach Ablaufe 
des fuͤnften Monats derſelben raͤthlich, und, wo er zu 
Einklemmungen benachbarter weicher Theile oder Schleim: 
fluß derſelben Veranlaſſung gibt, nothwendig. In allen 
andern Fällen muͤſſen Mutterkraͤnze, wo nicht immer, doch 
lange getragen werden, und da wir in ihnen nur ein 
unvermeidliches Palliativmittel beſitzen: ſo darf bei ihrem 
Gebrauche nichts verſaͤumt werden, was zur Heilung bei—⸗ 
tragen koͤnnte, wie z. B. oft gleichzeitige zuſammenziehen⸗ 
de Einſpritzungen. Für Scheidenvorfälle find die ganz 
runden oder eifoͤrmigen, Wigand'ſchen und Denman'ſchen, 
Mutterkraͤnze beſonders empfohlen worden, ſowie nach E. 
von Siebold die cylinderfoͤrmigen (Garangot, Pickel) in 
dieſen Faͤllen vornehmlich dann in Gebrauch gezogen wer— 
den koͤnnen, wenn ſie am obern Ende dicker, eingedruͤckt, 
und mit einer Öffnung verſehen find, um theils die Schei— 
denportion aufzunehmen, theils die abgeſonderten Feuchtig⸗ 
keiten abfließen zu laſſen. Dieſe Mutterkraͤnze muͤſſen 
jedoch in vielen Faͤllen durch eine Binde am Unterleibe 
und zwiſchen den Schenkeln befeſtigt werden, woraus als 
lerdings den Kranken neue Beſchwerden erwachſen, ſodaß 
in der Mehrzahl auch der Scheidenvorfaͤlle die Applica⸗ 
tion eines kegelfoͤrmig geſchnittenen, in Rothwein und Ei⸗ 
chenrindenabkochung getauchten Schwammes vor Mutter⸗ 
kraͤnzen jeder Art beiweitem den Vorzug verdient. Neuen 
Vorfaͤllen des zuruͤckgebrachten Harnblaſenvorfalls endlich 
hat man ebenfalls durch einen hohlen, kugelfoͤrmigen Mut: 
terkranz (Clarke), oder, was wol noch angemeſſener iſt, 
durch einen eifoͤrmigen, zumal bei nicht ſehr erſchlaffter 
Scheide, zu begegnen verfucht. Jedenfalls muß der in vor⸗ 
kommenden Faͤllen dieſer ſeltenen Krankheit zu benutzende 
Mutterkranz hinreichend lang fein, um der Blaſe zur Stüße 
zu dienen, auch durchlöchert fein, um ihn vermittels Durch 
gezogener ſeidener Schnüre leicht herausnehmen zu koͤnnen. 
Es bedienen aber andere Wundaͤrzte und Geburtshelfer 
ſich auch bei dieſer Krankheit im Ganzen immer lieber der 
mit zuſammenziehenden Mitteln befeuchteten Schwaͤmme, 
ſodaß uͤberhaupt der gegenwaͤrtige Gebrauch der Mutter⸗ 
kraͤnze, im Vergleiche mit fruͤhern Zeiten, ein ſehr be⸗ 
ſchraͤnkter genannt werden darf. Die Geſchichte der Mut⸗ 
terkraͤnze findet ſich in der bald anzufuͤhrenden Hunold'⸗ 
ſchen Schrift am vollſtaͤndigſten. (P. Hunold, De pes- 
Sariis diss. (Marb. Cattor. 1799.) W. J. Bruͤnning⸗ 
hauſen und Pickel, Chirurgiſcher Apparat. (Erlangen 
1801. S. 81.) Klinge, Über den Vorfall der Gebaͤr⸗ 
mutter. Zweite Aufl. (Hanover 1802.) Hofer's Lehre 
des chirurg. Verbandes. 2. Bd. Journal der Erfind., 
Theorie und Widerſpruͤche ꝛc. 4. Bd. 16. St. S. AT. 
d' Outrepont in Buͤſch's neuer Zeitſchrift f. Geburts⸗ 
kunde. 1825. 2. Bd. S. 380 fg.) (C. L. Klose.) 

PESSEGNEIRO, kleine, vor dem Sinesbuſen in 
der portugieſiſchen Provinz Alentejo liegende Inſel, wel: 
che ein ſchwaches Caſtell traͤgt. (G. M. S. Fischer.) 

PESSEIAS (ſlaw. Myth.), einer der Götter der 
Polen, über die wir jedoch keine zuverlaͤſſigen Nachrichten 
haben, weßhalb wir uns mit folgender Angabe begnuͤgen 
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dende moͤglichſt ſchlecht werde; Peſſimiſt, wer ſich zu 
H. 


PESSINUS 


muͤſſen. Während die abgefpänten Ferkel in der Pflege 
des Priparscis, die Laͤmmer in der Obhut des ne: 
zin Eraiczin waren, und man von der Auſtheia Heil 
und Süd beim Schwärmen der Bienen erflehte, war 
der eigentliche Geburtsgott aller Jungen im Haufe Peſ— 
ſeias, der deshalb auch hinter dem Herde wohnte *). 
(Ferdinand Weachter., 
PESSERRE (St.), Flecken im franz. Gade 
tement (Armagnac), Canton Miradour, Bezirksſtadt Lec⸗ 
toure, iſt 2½ Lieues von dieſer entfernt und hat 700 
Einwohner. (Nach Barbichon.) (G. M. S. Hischer.) 
PESSET II, in den Drahtfabriken in Kaͤrnthen 
eine Sorte des Eiſendrahts, deren Dicke den 14. bis 10. 
Theil eines Zolls betraͤgt. Man unterſcheidet davon ins⸗ 
beſondere wieder: enge, mittel und weite Peſſettis. 
l | (Karmarsch.) 
‚PESSIDE, eine Stadt am nördlichen Ufer des Ni- 
ger im Innern Afrika's, etwa an der Stelle der heutigen 
Stadt Tombukto oder Tumbuttu. (Plolem. IV, 6. Vgl. 
Mannert 10. Th. 2. Abth. S. 570.) (Krause.) 
PESSIMISMUS ift das Gegentheil von Optimis- 
mus, mithin die Anſicht, welche davon ausgeht, daß die 
Welt und Alles in ihr möglichft ſchlecht ſei, alles Wer⸗ 


dieſer Anſicht bekennt, ſ. Optimismus. (H. 

PESSINA . J.), Doctor der Medicin, Directo 
des k. k. Militair⸗Arzneiinſtituts zu Wien, berühmter 
Veterinariſt, iſt geſtorben 1808, machte ſich um die Vete⸗ 
rinairwiſſenſchaft beſonders dadurch verdient, daß er zu 
Anfange dieſes Jahrhunderts mit Erfolg zur Heilung 
der Viehpeſt die eiſenhaltige Salzſaͤure anwandte, ein 
Mittel, das er in einer beſondern Schrift (Wien 1802 
und Leipzig 1811) ‚empfahl. Auch war er der erſte, der 
den Gegenſtand: uͤber die Erkenntniß des Pferdealters 
aus den Zaͤhnen gruͤndlich und genuͤgend in ſeiner 
Schrift (Wien 1811) behandelte und dadurch eine ſehr 
fühlbare Lücke in der hippologiſchen Wiſſenſchaft ausfuͤllte. 
Im J. 1822 erſchien in Weimar ein colorirtes Blatt in 
Roy.⸗Fol., auf dem jene Abſtufungen bildlich zuſammen⸗ 
geſtellt ſind. (William Loebe.) 
Pessinuntia oder Pessinuntische Göttin, ſ. Pessinus. 
PESSINUS (ö IIsoowoös, MWeoıwoög, Pesinus, 


IIiotvobg), die alte Metropolis der Toliſtoboii oder To⸗ 


liſtobogi in Galatia, welche vorzuͤglich durch ihren weitbe— 
kannten Cult der altphrygiſchen Kybele, der Goͤttermutter, 
mit dem Beinamen Andiſtis, zu großer Celebritaͤt ge: 
langte, war die wichtigſte Handelsſtadt dieſer Gegend 
(Slrab. XII N 5, 567 Cas.). Ihren Namen hat man 
aus dem phoͤniz.⸗ hebr. Phißah und Phißjon (der Über⸗ 
fluß, die Verbreitung nach allen Seiten hin) abgeleitet 
(von dem arabiſchen und chaldaͤiſchen Pheſah, ſich aus— 
breiten, fruchtbar fein), alſo die Stadt des Überfluſſes 
(Sickler 2. Th. S. 380). Allein Herodianus (I, 
11, 1. 2) gibt eine andere Erklaͤrung und findet den 
Urſprung des Namens darin, daß das Bildniß der ge— 
nannten Goͤttin hier vom Himmel gefallen ſei (Le roö 


*) Mone, Geſchichte des Heidenthums im nördlichen Europa. 
1. Th. S. 254. 5 e 


PE SSINUS — 


neodvrog Ayaluarog x.). Das alte Temenos der 
Göttin war von den Phrygiern, insbeſondere durch Mi: 
das, geſtiftet worden (Dod. Sic. III, 59. T. I. p. 228 
ess.) : üoregov de &v Lo οννντνι rie Povylas R 
Tu0xEva00L vEewy NOTEN, v Tıuoc x Yvolug 
zurodelioı ueyarhongeneotütog, Midov ro PBacıkdwg 
sig tadtra ovugionormonvros rd. In der ſpaͤtern 
Zeit war das Heiligthum beſonders von den Attaliſchen 
Koͤnigen mit einem Tempel und mit Saͤulenhallen aus 
weißem Marmor ausgeſtattet worden (Strab. I. c.). 
Die Prieſter der Göttin waren in der aͤltern Zeit zu: 
gleich Dynaſten, und ihre Wuͤrde war von großer Be⸗ 
deutung und mit großen Einkuͤnften verbunden. Zu 
Strabon's Zeit aber war dieſelbe bereits ſehr herabge— 
kommen. Als Emporium dagegen behauptete die Stadt 
immer noch ihre Geltung (Strab. 1. c.). Sie lag in 
einer ſehr fruchtbaren, durch treffliche Weideplaͤtze ausge⸗ 
zeichneten Gegend. Suͤdoͤſtlich von ihr erhebt ſich in ge⸗ 
ringer Entfernung der Berg Didymos oder Dindymos, 
auf welchem laut der Sage die Andiſtis und der Atys 
begraben ſein ſollten (Paus. I, 4, 5), und von wel⸗ 
chem die Kybele den Beinamen Dindymene erhalten 
(Strab. XII, 5, 567 Cas.). Merkwuͤrdig iſt dieſe 
Stadt auch dadurch geworden, daß die Roͤmer auf Ge⸗ 
heiß der Sibylliniſchen Bücher (Quandoque hostis alie- 
nigena terrae Italiae bellum intulisset, eum pelli 
Italia vincique posse, si mater Idaea a Pessinunte 
Romam advecta foret. Livius XXIX, 10) das 
Bildniß und den Cult der Mater Idaͤa (auch dieſen 
Beinamen führte dieſe Göttin) von den Peſſinuntiern 
(a. u. c. 547) entlehnten, was ihnen durch Vermit⸗ 
telung des ihnen befreundeten Attalus leicht wurde (Liv. 
XXIX, 11. Sirab. XII, 5, 567 Cas. Vergl. auch den 
Art. Pergamenisches Reich. 3. Sect. XVI. S. 361 fg.). 


Nach der Darſtellung des Herodianus (I, 11, 2— 5). 


hingegen erhielten die Roͤmer das Abbild der Goͤttin von 
den Buͤrgern dieſer Stadt deßhalb leicht, weil ſie ihre 
Abſtammung vom Aneas und ihre alte Verwandtſchaft 
mit den Phrygiern nachwieſen. Übrigens blieb die Ver⸗ 
ehrung dieſer Goͤttin zu Peſſinus nach wie vor bis zur 
Einfuͤhrung des Chriſtenthums, und wir duͤrfen vermu⸗ 
then, daß entweder die Roͤmer nur eine Copie ſtatt des 
Originals erhalten hatten, oder daß die Peſſinuntier ein 
neues, vielleicht ſchoͤneres, geweihetes Bildniß an die 
Stelle des alten veraͤußerten ſetzten. Sowie die Phiga⸗ 
lier einſt eine neue Statue der Demeter durch Anatas 
ausfuͤhren ließen. (Paus. VIII, 42, 4.) Die in Aſien 
einbrechenden Gallier (Galater, Gallograͤci) hatten ſich 
nach langen Zügen und Kaͤmpfen endlich in dieſen Ge— 
genden niedergelaſſen, daher dieſelben nun den Namen 
Galatia, auch Gallograͤcia erhielten (Strab. XII, 5, 
566 Cas.). Peſſinus wurde Hauptſitz und Metropolis 
der weſtlichen Abtheilung, der Toliſtoboii. Als En. 
Manlius mit einem roͤmiſchen Heere gegen die Galater 
anruͤckte, kamen ihm die Prieſter (Galli) der Mater 
Magna mit ihren Inſignien entgegen. (Vaticinantes fa- 
natico carmine, Deam Romanis viam belli et vi- 
ctoriam dare, imperiumque ejus regionis. Livius 
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XXXVIII, 18.) Der Kaiſer Julianus, der große 
Freund und Beſchuͤtzer heidniſcher Culte und ihr Reſti⸗ 
tutor, wandte ſich auf ſeiner Heerfahrt gegen die Perſer 
von der Hauptſtraße ab und begab ſich in das beruͤhmte 
Heiligthum der Göttin, um ihr feine Verehrung zu be⸗ 
zeigen (Ammian. Marcell. XXII, 9). Übrigens ſcheint 
dieſe Stadt waͤhrend der ſpaͤtern Kaiſerzeit einen großen 
Theil ihrer Bluͤthe und Frequenz als wohlhabende Han⸗ 
delsſtadt verloren zu haben. Ptolemaͤus (V, 4) ſchon 
nennt nicht mehr Peſſinus, ſondern Germa als Metro⸗ 
polis dieſer Gegend. (Vergl. Hckhel Doctr. Num. 
Part. I, V. III. p. 178.) Dennoch wurde fie von 
Conſtantin dem Großen bei der neuen Eintheilung den 
Provinzen zur Hauptſtadt von Galatia Salutaris erhe⸗ 
ben. (Hierokles p. 697 ed. Wessel.) Die Peutin⸗ 
ger'ſche Tafel (Tab. IX, a. Ind. p. 58. ed. Mannert.) 
nennt fie noch unter dem Namen Peſinunte. Das Iti- 
ner. Anton. (p. 201 sq.) fest fie 99 Mill. von n⸗ 
kyra. Sie lag ſuͤdlich von der Straße ab, welche ven 
Ankyra nach Dorylaͤum (Eski Schehr) fuͤhrte. Einige 
Meilen von ihr entfernt iſt die Quelle des Sangarius, 
eines nicht unbedeutenden Fluſſes. (Strab. I. c.) Allein 
nach Livius (XXXVIII, 18) entſpringt derfelbe auf 
dem Berge Adoreus, welchen Mannert (6. Th. 3. S. 
63) fuͤr einen Theil des Didymus haͤlt und dieſen als 
identiſch mit dem Olympus betrachtet, worin man ihm 
nicht leicht beiſtimmen kann, da weder Strabon (XII, 5, 
567, 568) noch Livius (1. c.) hier den Namen des 
Olympus erwaͤhnen. In der ſpaͤtern Zeit, ſeit dem 
ſechsten Jahrhundert, kommt der Name von Peſſinus 
nicht mehr vor, und er ſcheint entweder im Sturme der 
bewegten Zeit und fie den Wölferftrömungen zu Grunde 
egangen zu ſein, oder hatte ſich ohne beſondere Wichtig⸗ 
eit unter einem andern Namen erhalten. Neuere Rei⸗ | 
ſende, welche Kleinaſien beſucht haben (wie Zournefort, ' 
Pococke) geben uͤber ui Ruinen keinen Bericht. 
Vergl. im Allgemeinen Cellar. orb. ant. II. 3. p. 179. | 
Mannert 6. Th. 3. Abth. S. 62 fg. Münzen diefey 
Stadt hat Eckhel (Doctr. num. Part. I, V. III. p. 
| 


D 


179) aufgeführt. (Krause.) 
PESSIUM (Ilooios), nach Ptolemaͤos III, 7 eine 
Stadt im Gebiete der Jazyges Metanaſtaͤ. Man hat 
dieſelbe fuͤr das jetzige Peſth gehalten. (Krause) . 
PESSOTS, eine Art geföperten Kammwollzeuches 
(Serge), welche in Frankreich verfertigt wird. 
b (Karmarsch.) 
Pest, f. Pestis. 


PESTA. 1) P., tuͤrkiſches Dorf in Oberepirus (Al⸗ 
banien) und in der Naͤhe von Santi⸗Quarante auf meh⸗ 
ren Landinſeln, welche durch Bergbaͤche von großer Tiefe 
gebildet werden, am Fuße der acrocerauniſchen Gebirge 
gelegen. Da dieſe Sturzbaͤche das Erdreich immer mehr 3 
wegſpuͤlen und untergraben, fo dürfte dieſes Dorf, in defe 
ſen Naͤhe ſich Tempelruinen befinden, nach Pouqueville Ä 
(Voyage dans la Grece. T. I. p. 73) bald gaͤnzlich 

2) P. Tschetezui, hoher Berg im | 
walachiſchen Bezirk Busco, auf welchem man noch Reste 5 
eines von den Römern angelegten Forts ſieht. Er gehört 
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der Bergkette an, welche die Walachei von Siebenbürgen 
trennt. (G. M. S. Fischer.) 
PESTALOZZI (Johann Heinrich), einer der merk⸗ 
wuͤrdigſten und einflußreichſten Paͤdagogen des 19. Jahr⸗ 
hunderts. Er wurde 1746 zu Zuͤrich geboren. Als der 
Knabe fuͤnf Jahre alt war, ſtarb der Vater, ein Chirur⸗ 
gus. Er hinterließ eine Witwe mit drei Kindern in hoͤchſt 
beſchraͤnkter oͤkonomiſcher Lage. Durch die aͤußerſte Spar⸗ 
ſamkeit und ein ganz zuruͤckgezogenes Leben gelang es ihr 
indeſſen mit Hilfe einer Magd, deren Peſtalozzi in feinem 
„Schwanengeſang“ mit großer Dankbarkeit gedenkt, ſich 
mit ihren Kindern durchzubringen. Dieſes Verhaͤltniß 
hatte auf Peſtalozzi's ganze Entwicklung einen entſchei⸗ 
denden Einfluß. Die Kinder lebten ebenſo zuruͤckgezogen 
als die Mutter. Von Umgang mit andern Kindern und 
froͤhlichem Herumtummeln mit ihnen im Freien war keine 
Rede. Durch die Vorſtellung, daß dabei ihre Kleider lit⸗ 
ten, hielt ſie die Magd davon ab. So wuchs Peſtalozzi 
in voͤlliger haͤuslicher Einſamkeit auf. Unbekanntſchaft mit 
der Außenwelt und ein linkiſches, unbehilfliches Weſen 
waren die nothwendigen Folgen. Da er von der Wiege 
an zart und ſchwaͤchlich war, fo ſchien der zaͤrtlichen Mut⸗ 
ter dieſe Erziehungsweiſe deſto paſſender; den Einfluß 
derſelben vermochte ſie nicht zu beurtheilen. Ebenſo we⸗ 
nig wußte ſie die vorzuͤglichen Anlagen des Knaben zu 
würdigen, deren Entwicklung aus ſich ſelbſt aber unter 
dieſer durchaus liebevollen weiblichen Leitung keinerlei 
Hemmungen entgegenſtanden. Die große natürliche Leb⸗ 

haftigkeit feines Geiſtes brachte es unter ſolchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen nothwendig mit ſich, daß er ſich mit warmem In⸗ 


tereſſe auf Einzelnes warf, gegen alles Übrige aber fehr 


gleichgültig und unaufmerkſam blieb. Gemuͤth und Ima⸗ 
gination wurden ganz vorherrſchend; er lebte mehr in ei⸗ 
ner Ideenwelt als in der wirklichen, und was immer ſein 
gefuͤhlvolles Herz beruͤhrte, ergriff ſein ganzes Weſen ſo, 
daß er ſich ohne Überlegung jedem ſolchen Eindrucke hin⸗ 
gab. Er hielt in liebenswuͤrdiger, kindlicher Unſchuld je⸗ 
den Andern für ebenſo gutmüthig, als er ſelbſt war; in 
dieſer Beziehung blieb er ſein ganzes Leben durch ein 
Kind, und konnte leicht von jedem getaͤuſcht werden. Als 
er dann ſpaͤter die oͤffentliche Schule ſeiner Vaterſtadt be⸗ 
ſuchte, kam er zwar in Berührung mit feinen Mitſchuͤ⸗ 
lern, aber die Wirkungen ſeiner haͤuslichen Einſamkeit und 
des Mangels maͤnnlicher Einwirkung auf ſeine Entwick⸗ 
lung zeigten ſich auffallend in großer Unbehilflichkeit bei 
allen Knabenſpielen und in einer Überſchaͤtzung ſeiner Kraͤfte, 
welche ihn dem Spotte preisgab. Wenn ihm aber das 
wahre Treiben und Leben ſeiner Mitſchuͤler fremd blieb, 
ſo war dagegen die Unſchuld ſeiner Seele, die Innigkeit 
feiner Gefühle und eine unzerſtoͤrbare Gutmuͤthigkeit durch 
die Erziehung, die er erhalten hatte, geſichert. Ein leich⸗ 
ter Sinn ließ ihn auch die von Einzelnen erfahrenen Wi: 
derwaͤrtigkeiten bald wieder vergeſſen; die Mehrzahl liebte 
ihn wegen jener Eigenſchaften. In der Schule gehoͤrte 
er zu den Beſten, obgleich er auch da demjenigen, was 
ihm weniger zuſagte, keine Aufmerkſamkeit ſchenkte. Bei 
ſeiner lebhaften Neigung fuͤr die alten Sprachen machte 
er im Verſtehen der Claſſiker raſche Fortſchritte; das For⸗ 
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melle dieſes Unterrichtes hingegen betrachtete er mit Gleich⸗ 
guͤltigkeit; fein Wiſſen blieb daher luͤckenhaft, und er 
fuͤhlte den Sinn oft mehr, als daß er ihn erkannte. Da⸗ 
bei macht er ſich ſelbſt und ſeinen Altersgenoſſen einen 
traͤumeriſchen Sinn zum Vorwurfe, „ſich für die Aus⸗ 
übung von Dingen, die man ſich gar nicht genug einge— 
übt, lebendig zu intereſſiren und dafür fähig zu glauben.“ 
Dieſer Sinn, dieſes, der Jugend inwohnende, Beſtreben 
jede ihr klar gewordene Idee raſch ins Praktiſche uͤberzu⸗ 
tragen, trat damals zu Zuͤrich beſonders ſtark hervor. 
Bodmer und Breitinger hatten unter ihren Schuͤlern leb— 
hafte Aufregung fuͤr alles Gute bewirkt. Warme reine 
Vaterlandsliebe wollte die Misbraͤuche jeder Art beſeiti⸗ 
gen, die wahren Buͤrgertugenden kraͤftiger beleben, und 
beſonders auch den Armen aus ſeiner moraliſchen und 
oͤkonomiſchen Erniedrigung emporheben. Ein Gemuͤth, wie 
dasjenige von Peſtalozzi mußte durch ſolche Beſtrebungen 
auf's Lebhafteſte ergriffen werden. Daß er durch ſeine 
haͤusliche Erziehung nicht fuͤrs Leben und Wirken gebildet 
war, ahnete er nicht. Seine Anſichten der Verhaͤltniſſe 
mußten nothwendig einſeitig bleiben, und die fuͤr erfolg⸗ 
reiches Wirken unerlaͤßliche Klugheit und Vorſicht fehlte 
ihm ganz. Die liebenswuͤrdige, natürliche Offenheit, die 
ihn hinderte, irgend etwas zuruͤckzuhalten, was er fuͤr 
wahr hielt, mußte, je mehr der Juͤngling heranreifte, deſto 
mehr Anſtoß verurſachen. Zwiſchen Convenienz und Heu⸗ 
chelei ſah er keinen Unterſchied, und foderte die naͤmliche 
Offenheit auch von Andern. Je mehr Peſtalozzi nun mit 
Leidenden in Verbindung kam, deſto lebhafter wurde auch 
ſein Streben. Aber ſein liebendes Herz ſah uͤberall nur 
das vorhandene Ungluͤck, die Hinderniſſe der Abhilfe er⸗ 
kannte er nicht; er ſah ſie uͤberall nur in dem Mangel 
an Willen zu helfen. Grade dies regte ſeine Kraft noch 
ſtaͤrker auf; er glaubte ſich zum Kampfe gegen diejenige 
Claſſe berufen, von welcher es nach feiner Meinung ab: 
hing, den Übeln abzuhelfen. Als Freund und Vertheidiger 
der Armen und Verachteten ſah er nur ihr Gutes, ihre 
Anlagen und das aus Nichtentwicklung derſelben entfpruns 
gene Elend. Frühe ſchon ahnete er, daß die Quellen 
der Noth hauptſaͤchlich durch beſſere Erziehung muͤſſen 
verſtopft werden, und dieſe Idee beſtimmte die Richtung 
ſeiner raſtloſen Thaͤtigkeit fuͤr ſein ganzes Leben. Das 
Leſen von Rouſſeau's Emile ſteigerte dabei feinen Enthu— 
ſiasmus, und traͤumeriſche Vorſtellungen von Wirkungen, 
die er hervorbringen koͤnne, bemaͤchtigten ſich ſeiner damals 
ſchon. Er hatte ſich dur fuͤr den Predigerſtand beſtimmt: 
allein der Wirkungskreis, den er fuͤr ſeine Beſtrebungen 
darin erblickte, ſchien ihm nun zu eng, während zu glei⸗ 
cher Zeit auch Rouſſeau's ideale Bilder der Freiheit ihn 
mächtig ergriffen. Durch das Studium der Rechtswiſſen— 
ſchaft glaubte er eine Laufbahn ſich eroͤffnen zu koͤnnen, 
auf welcher er ſpaͤter mit Erfolg fuͤr die buͤrgerlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe ſeines Vaterlandes wirken wuͤrde; allein der 
Advocat, an welchen er ſich angeſchloſſen hatte, ſtarb bald. 
Dieſes trug dazu bei, ihn wieder von jener Richtung zu 
entfernen. Mit neuer Lebhaftigkeit verfolgte er ſeine erſte 
Idee durch Verbeſſerung, beſonders durch moͤglichſte Ver⸗ 
einfachung der Unterrichtsmittel die Entwicklung der un⸗ 
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tern Volksclaſſen zu befördern. Damals fcheint auch 
Rouſſeau's bekannte Preisſchrift ſtark auf ihn gewirkt zu 
haben. Eine ſchwere Krankheit, die ihn befiel, hatte auch 
bedeutenden Einfluß auf ſeine Entſchließungen. Er glaubte 
nun in der Landwirthſchaft zu finden, was er ſuchte. 
Das Verſchwinden alter Sitteneinfalt, Verkuͤnſtelung der 
Erziehung und daraus hervorgehender Verfall des Mittel⸗ 
ſtandes und der untern Claſſen, dies waren die Gegen: 
ſtaͤnde, welche ſeine Phantaſie in fortwaͤhrender unruhiger 
Spannung erhielten. Damals ſchon ſchwebte ihm vor, 
was er in ſeinem Schwanengeſang entſchieden ausſpricht, 
„daß das Übergewicht unſrer Aufmerkſamkeit auf die Col⸗ 
lectivanſpruͤche unſrer Verhaͤltniſſe uͤber die aus dem Weſen 
der Menſchlichkeit herfließenden Individualanſpruͤche eines 
jeden, und folglich der Menſchennatur ſelbſt, das Verkuͤn⸗ 
ſtelungsverderben erzeuge.“ Er ſah daher das einzige 
Mittel, der Menſchheit dauernd zu helfen, in der Bele⸗ 
bung der Kraft, die in der menſchlichen Natur liegt. Ohne 
Kenntniß der Welt, aber im Bewußtſein deſſen, was er 
in Ruͤckſicht auf Gemuͤthsbildung feiner häuslichen Erzie⸗ 
hung zu danken hatte, und nicht ahnend, wie mangel⸗ 
haft und einſeitig ſeine Bildung in anderen Beziehungen 
geblieben war, glaubte er ganz beſonders auf die haͤus⸗ 
liche Erziehung in ſeinem Sinne einwirken zu koͤnnen. 
Dazu kam eine gewiſſe Vorliebe fuͤr den Feldbau, und 
Abneigung gegen die Verſchwendungsſucht der Zabrifarz 
beiter. Er glaubte nun, wie er ſelbſt ſagt, das alte Haus⸗ 
gluͤck, die alte Achtung nicht blos für den Feldbau, fon: 
dern auch ſuͤr den feldbauenden Mann zuruͤckfuͤhren zu 
koͤnnen, denn er ſah den Grund des Volkselendes theils 
in dem ſchwankenden Gluͤcksſpiele des Fabrikweſens, theils 
in den Feudallaſten, wie ſie ſich aus den alten Eigen⸗ 
thumsverhaͤltniſſen entwickelt hatten. Die patriotiſchen Be: 
ſtrebungen eines Berner's, Joh. Rud. Tſchiffeli, der mit 
großen oͤkonomiſchen Opfern landwirthſchaftliche Verſuche 
anſtellte und bekannt machte, lockten Peſtalozzi beſonders 
an. Er brachte einige Zeit bei ihm zu, und glaubte ſich 
mit der ihm durchs ganze Leben nachgehenden Überſchaͤ⸗ 
tzung ſeiner Kraͤfte zur Ausfuͤhrung ſeiner Zwecke hinlaͤng⸗ 
lich vorbereitet. Verbindung von Landwirthſchaft, Fabri⸗ 
kation und haͤuslicher Erziehung ſollten die Mittel dazu 
ſein. Sein edles Herz gewann ihm die Zuneigung eines 
Maͤdchens, das ihm ein nicht unbedeutendes Vermoͤgen 
zubrachte und ganz in feine Plane und Beſtrebungen ein: 
ging. Damals war er 22 Jahre alt. Ein zuͤrcheriſches 
Handelshaus trat mit ihm in Verbindung und er kaufte 
bei Birr, im berneriſchen Aargau, bis dahin unbebaute 
Laͤndereien. Seinem Gute gab er den Namen Neuhof. 
Allein ohne praktiſches Geſchick und der Detailkenntniſſe 
entbehrend, ohne welche bei ſolchen Unternehmungen im⸗ 
mer großer Verluſt entſteht, konnte er keinen guͤnſtigen 
Erfolg erzwingen. Schon die Anlage des Wohnhauſes 
auf ſeinem Gute war unuͤberlegt und zweckwidrig. Da 
ſich nun die gehofften Fruͤchte nicht zeigten, ſo zog ſich 
das Handelshaus mit einigen Aufopferungen zuruͤck und 
uͤberließ Peſtalozzi das ganze Unternehmen. Allein ob⸗ 
gleich die Verluſte fortdauerten und das Vermoͤgen ſeiner 
Gattin immer mehr zuſammenſchwand, konnte er ſich von 
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der Unausfuͤhrbarkeit ſeiner Plane doch nicht uͤberzeugen; 


vielmehr befeſtigte er ſich nur noch mehr in dem Vorſatze, 
fein landwirthſchaftliches Unternehmen als Grundlage ſei⸗ 
ner Beſtrebungen fuͤr Vereinfachung des Volksunterrichtes 
und Verbeſſerung der Erziehung in den niedrigſten Claſ⸗ 
ſen der Geſellſchaft zu benutzen. Er machte den Plan 
zu Errichtung einer Erziehungsanſtalt fuͤr arme Kinder 
auf ſeinem Gute bekannt. Die darin ausgeſprochenen 
Grundſaͤtze verſchafften ihm viele Theilnahme zu Zürich, 


Bern und Baſel, und das Unternehmen begann 1775. 


In ſeinem Berichte uͤber die Anſtalt, welcher 1778 von 
der oͤkonomiſchen Geſellſchaft in Bern herausgegeben 
wurde, gibt er als ſeine Abſicht an, „eine Erziehungsan⸗ 
ſtalt zu unternehmen, deren Srfolg gaͤnzlich von der Ar⸗ 
beitſamkeit der zu erziehenden armen Kinder abhaͤngen muͤßte.“ 
Feldbau, Hauswirthſchaft und Fabrikation von Baum⸗ 
wollwaaren ſollten die Mittel dazu geben: die Kinder er⸗ 
naͤhrte und unterrichtete er unentgeltlich. Aber nach Pe⸗ 


ſtalozzi's ganzer Perſoͤnlichkeit mußte dieſes Unternehmen 


völlig fehlſchlagen. Durch feine unuͤberlegten Fabrika⸗ 
tionsverſuche ſtuͤrzte er ſich in tiefe Schulden. In gro⸗ 
ßer Armuth lebte er mehre Jahre unter dieſen armen 
Kindern, deren Zahl er nach und nach bis auf 50 ver⸗ 
mehrt hatte. Seinen letzten Biſſen theilte er mit ihnen, 


und „lebte wie ein Bettler, um Bettler zu lehren, wie 


Menſchen zu leben.“ Endlich mußte er die Anſtalt auf⸗ 
geben. Der Spott uͤber das Mislingen ſeiner Plane ver⸗ 
mehrte zwar ſeine Misſtimmung, konnte aber den edlen 
Stolz auf ſeine Abſichten nicht beugen. Die Idee, von 


welcher er erfuͤllt war, wurzelte nur deſto tiefer in ihm. 


Er verſuchte es nun als Schriftſteller fuͤr dieſelbe zu wir⸗ 
ken. In Iſelin's Ephemeriden erſchien 1780 ein Aufſatz 
von ihm (Abendſtunden eines Einſiedlers), worin ſich 
ſchon die Grundzüge feiner Ideen über Erziehung und 
Unterricht finden. Dann erſchien 1781 fein berühmteftes 
Werk: Lienhard und Gertrud. Es iſt das Product einer 
durch viele Erfahrungen gereiften innern Anſchauung der 
menſchlichen Natur und ihrer Beduͤrfniſſe, und fand uͤber⸗ 
all ausgezeichneten Beifall. Die Schilderung der Sitten 
unter den niedrigſten Claſſen iſt vortrefflich. Aber das 
Werk wurde nur als Roman betrachtet und konnte nicht 
die Wirkungen hervorbringen, von denen Peſtalozzi traͤumte. 
Zu wenig wurde die Idee, welche demſelben zum Grunde 
liegt, und an deren Realiſirung er ſein Leben geſetzt hat, 
beruͤckſichtigt, daß nur durch eine in den Geiſt aller Staͤnde 
tief eingreifende Verbeſſerung der haͤuslichen und oͤffent⸗ 
lichen Erziehung, welche die Geſammtheit der Kraͤfte und 
Anlagen der Kinder entwickelt und dem Koͤnnen, der Tuͤch⸗ 
tigkeit, vor dem bloßen Wiſſen den Vorzug gibt, den 
Übeln der Zeit koͤnne abgeholfen werden. Eine gewiſſe 


Einſeitigkeit hat indeſſen dieſe, wie alle ſeine Volksſchrif⸗ 


ten. Peſtalozzi hatte die hellſte Anſchauung von den Zu⸗ 
ſtaͤnden der unterſten Volksclaſſen; und es gehen daraus 


treffliche Bemerkungen voll tiefer pſychologiſcher Wahre 


heit hervor: aber es fehlt oft die Überſicht des ganzen 
n dieſer Zuſtaͤnde. 
au 


Dieſes gilt beſonders 
von feiner zweiten Volksſchrift: Chriſtoph und Elfe. 
(1782), wo er eine Bauernfamilie den Lienhard und Ger⸗ 


— 
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trud leſen läßt, wobei fie über alles Einzelne eintritt und 
den Inhalt weiter ausfuͤhrt, wodurch das Werk allzu ge— 
dehnt wird. Es fand daher auch lange nicht den Beifall, 
wie das Erſtere. Dann erſchienen unter dem Titel: Ein 
Schweizer Blatt, 1782 und 1783, zwei Baͤnde kleinerer 
Aufſaͤtze und Abhandlungen für das Volk. Hierauf die, 
einen Schatz tiefer pſychologiſcher Wahrheiten enthaltende, 
Schrift: Über Geſetzgebung und Kindermord, worin er 
nachweiſt, wie grade die Verkehrtheit der Geſetze zu ſol⸗ 
chen furchtbaren Thaten fuͤhre. Im J. 1797 erſchien die 
merkwuͤrdige Schrift: Meine Nachforſchungen uͤber den 
Gang der Natur in der Entwickelung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, worin er die Idee einer ganz naturgemaͤßen Er⸗ 
ziehung entwickelt, welche allen ſeinen Unternehmungen in 
der Folge zum Grunde lag. Er betrachtet den Menſchen 
in dreifacher Beziehung, nach feinem thieriſchen Inſtincte, 
feinen geſellſchaftlichen oder bürgerlichen Verhaͤltniſſen, und 
ſeiner ſittlichen Beziehung. In folgenden Worten druͤckt 
er ſeine Anſicht klar aus: „Die Natur hat ihr Werk ganz 
gethan; alſo thue du auch das deine. Erkenne dich ſelbſt 
und baue das Werk deiner Veredlung auf inniges Be⸗ 
wußtſein deiner thieriſchen Natur, aber auch mit vollem 
Bewußtſein deiner innern Kraft, mitten in den Banden 
des Fleiſches göttlich zu leben. Willſt du dein Werk nur 
halb thun und auf der Zwiſchenſtufe des thieriſchen und 
ſittlichen Daſeins ſtehen bleiben, fo verwundere dich dann 
nicht, daß du ein Schneider, ein Schuhmacher, ein Schee⸗ 
renſchleifer, ein Fuͤrſt bleibſt, und kein Menſch wirſt.“ 
Sein Geſichtskreis hatte ſich ſeit Aufhebung der Armen⸗ 
anſtalt bedeutend erweitert. Es war nicht mehr blos die 
Hebung der niedrigſten Claſſen durch verbeſſerte Erziehung, 
was er im Auge hatte, ſondern die Überzeugung, daß 
dieſe Verbeſſerung durch alle Stände durchgehen muͤſſe, 
war immer lebhafter geworden. Beſonders zeigt ſich ſein 
Wunſch, auf die Hoͤheren zu wirken, um durch ſie das 
Gute zu befördern, in feinen Briefen an Fellenberg aus 
den Jahren 1792 und folgende, die ſich in der 1834 er⸗ 
ſchienenen Schrift, Peſtalozzi's unedirte Briefe und letzte 
Schickſale, finden. Ins Jahr 1797 gehoͤren noch ſeine 
Fabeln, die zuerſt unter dem Titel, Figuren zu meinem 
ABC⸗Buch oder zu den Anfangsgruͤnden meines Den: 
kens, nachher 1803 unter dem paſſendern, Fabeln von H. 
Peſtalozzi, erſchienen. Mit vielem Scharfſinne und Laune 
ſtellt er darin Misbraͤuche und Verkehrtheiten in den da⸗ 
maligen Verhaͤltniſſen ſeines Vaterlandes dar; freilich iſt 
Manches ſehr einſeitig aufgefaßt. Je mehr damals die 
Ereigniſſe der franzoͤſiſchen Revolution die Aufmerkſam⸗ 
keit auf die politiſchen Gebrechen richteten, und je unleug⸗ 
barer es war, daß eben aus dem Verderbniſſe des fran⸗ 
zöfifchen Volkes, aus dem gaͤnzlichen Mangel einer ſittli⸗ 
chen Bildung jene furchtbaren Graͤuel hervorgingen, welche 
mit der politiſchen Umgeſtaltung verbunden waren, deſto 
lebhafter äußerte ſich Peſtalozzi auch über die Nothwen⸗ 
digkeit, den politiſchen Gebrechen im Vaterlande abzuhel⸗ 
fen. So wahr viele ſeiner Außerungen waren, ſo zog 
ihm doch ſein lauter Tadel der Misbraͤuche die Feind⸗ 


ſchaft Vieler zu. Hatten ſie ihn fruͤher als unbeſonnenen 
Schwaͤrmer, ja als einen Halbnarren verſpottet, ſo wurde 
A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 
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er jetzt als Revolutionair gehaßt. Allein fein politiſches 
Streben war, wenn auch oft einſeitig, durchaus nicht 
anarchiſch, und er bekaͤmpfte bald nachher revolutionairen 
Despotismus mit ebenderſelben Kuͤhnheit, womit er gegen 
veraltete Misbraͤuche der Ariſtokratie aufgetreten war. 
Durch Beſeitigung der Gebrechen der Staatsverfaſſung 
glaubte er beſſere Erziehung begruͤnden zu koͤnnen. 

Im J. 1798 ergriff nun die Revolution auch die 
Schweiz. Mit Jubel begruͤßte ſie Peſtalozzi. Er traͤumte 
von einer gaͤnzlichen moraliſchen Wiedergeburt ſeines Vol⸗ 
kes. In der durch die Franzoſen eingefuͤhrten Einheits⸗ 
verfaſſung glaubte er den Weg zu Erfüllung ſeiner ſchoͤn⸗ 
ſten Hoffnungen, ſeiner ſehnlichſten Wuͤnſche zu erblicken. 
Was er ſelbſt von ſich in Beziehung auf fruͤhere Zeiten 
ſagte, das fand auch damals wieder ſtatt: „Ich glaubte 
an die damals wie Modewaare herumgetragenen Auße⸗ 
rungen von Tugend, Menſchlichkeits- und Vaterlands⸗ 
liebe.“ Man trug ſich damals mit der Idee einer gleich: 
fürmigen Nationalerziehung. Peſtalozzi kam nach Luzern, 
wo der Sitz der Centralregierung war. In Verbindung 
mit einem Berner, Fiſcher, ſchrieb er ein Volksblatt, das 
aber bald wieder einging. Seine Phantaſie malte ihm 
herrliche Bilder einer Veredlung des geſammten Volkes 
vor. Mit jugendlichem Enthuſiasmus und neu belebter Liebe 
zu der Kinderwelt rief er aus: „Ich will Schulmeiſter 
werden.“ Eine große Anzahl der aͤrmſten Kinder ſollte 
eine vollendete, dabei aber immer darauf berechnete Gr: 
ziehung erhalten, daß ſie ihrem Kreiſe nicht entfremdet, 
ſondern vielmehr feſter an denſelben geknuͤpft wuͤrden. In 
einer ſolchen Anſtalt ſah er ein großes Schullehrerſeminar 
fuͤr die ganze Schweiz. Mehre Mitglieder der helvetiſchen 
Regierung gingen in ſeine Anſichten ein. Andere waren 
entſchiedene Gegner derſelben; denn den Einen lag nur 
materielles und politiſches Treiben am Herzen; andre 
kannten ſeine Untuͤchtigkeit zur Leitung einer ſolchen Un⸗ 
ternehmung; uͤberdies hatte ſein kuͤhner Tadel revolutionai⸗ 
rer Gewaltmaßregeln ihm auch hier viele Feinde gemacht. 
Peſtalozzi wollte die Anſtalt nach den Grundſaͤtzen ein- 
richten, die in den zwei letzten Theilen ſeines Lienhard 
und Gertrud dargeſtellt ſind. Er wollte dazu im Canton 
Zuͤrich oder im Aargau ein Local ſuchen, als im Septem⸗ 
ber 1798 Unterwalden durch die Franzoſen mit Feuer und 
Schwert verheert wurde. Eine Menge von verwaiſten 
oder ſchon vorher an ein muͤßiges Bettlerleben gewoͤhnten 
Kindern irrte nun hilflos herum. Peſtalozzi uͤbernahm 
es, in dem Kloſtergebaͤude der Urſulinerinnen zu Stanz 
ein Waiſenhaus zu errichten. Im neunten Bande ſeiner 
Werke ſchildert er wahr und anſchaulich ſein Leben und 
Wirken unter dieſen Kindern, deren Zahl nach und nach 
bis auf 80 ſtieg. Man muß dieſe Schilderung ſelbſt 
nachleſen, um ſich eine Vorſtellung von feinen unglaubli— 
chen Anſtrengungen und Aufopferungen zu machen. Er 
war der Lehrer, Vater, Waͤrter, Genoſſe dieſer zum 
Theil ganz verwahrloſeten, mit ekelhaften Krankheiten be⸗ 
hafteten, ſogar des Begriffes von Reinlichkeit entbehrenden 
Kinder. Eine Magd oder Haushälterin war die einzige 
Hilfe, die er hatte. Daneben hatte er noch mit dem Un⸗ 
verſtande und den ſchlimmen ee der Mütter, 
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und als Proteſtant mit den Religionsvorurtheilen dieſer 
hoͤchſt bigotten Katholiken zu kaͤmpfen. Dennoch ſchien 
allmaͤlig das Unternehmen einen guten Fortgang zu ge⸗ 
winnen. Seine Liebe, ſeine Aufopferung weckten bei man⸗ 
chen Kindern beſſere Empfindungen. Sie gewannen Freude 
am Lernen und an Beſchaͤftigung. Die Noth ſelbſt 
fuͤhrte ihn auf Manches, z. B. auf die Erleichterung, 
immer einige der ſchwaͤchern Kinder durch die weiter vor⸗ 
geruͤckten unterrichten zu laſſen. In der That muß man 
aber in ſeinem Wirken zu Stanz nicht einen klar gedach⸗ 
ten und beſtimmt entwickelten Plan ſuchen. Sowie er 
uͤberhaupt mehr nach lebhaften innern Intuitionen, als 
nach deutlichen Verſtandesbegriffen handelte, ſo war es 
auch hier. Seine Idee der Elementarbildung (f. d. Art. 
Pestalozzische Methode) ſchwebte ihm dabei vor; doch 
war es noch mehr Ahnen als deutliches Erkennen derſel⸗ 
ben, was ihn leitete. Die Art aber, wie er ebendadurch 
und durch das Streben einfache und wohlfeile Lehrmittel 
für das Volk aufzufinden, allmaͤlig zur Grundlage feiner 
Methode des Unterrichtes gelangte, ſchildert er in dem 
Buche: „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt.“ Im Sommer 
1799 wurde aber ſein wohlthaͤtiges Wirken zu Stanz 
plöglih unterbrochen. Als die Oſterreicher durch den 
Canton Uri bis an die Grenzen von Unterwalden vor⸗ 
drangen, wurde ein Theil des Waiſenhauſes in ein Mi⸗ 
litairlazareth verwandelt, und die Anſtalt mußte aufgeloͤſet 
werden. Niedergeſchlagen, beinahe hoffnungslos, kam er 
zu Bern an, wohin die helvetiſche Regierung ihren Sitz 
verlegt hatte. Ein Aufenthalt im Gurnigelbade ſtellte 
ſeine durch die Anſtrengung tief erſchuͤtterte Geſundheit 
her. Bei der Regierung fand er Beguͤnſtigung. Grade 
damals wollte Fiſcher, der als Secretair beim Miniſter 
der Wiſſenſchaften war, im Schloſſe zu Burgdorf ein Se⸗ 
minar errichten. Peſtalozzi ging nach dem Rathe einiger 
Freunde auch nach Burgdorf, erhielt dort Zutritt in der 
unterſten Claſſe der Stadtſchule und ſetzte ſeine Unter⸗ 
richtsverſuche wie zu Stanz fort. Noch ehe das Semi⸗ 
nar eroͤffnet wurde, ſtarb Fiſcher. Die helvetiſche Regie⸗ 
rung uͤbergab nun Peſtalozzi das Schloß zu Burgdorf, 
um darin eine Erziehungsanftalt zu Fortſetzung und voͤl⸗ 
liger Ausbildung ſeiner Verſuche zu gruͤnden. Jetzt aber 
nahm ſeine Phantaſie wieder den Reißaus. „Er wollte, 
wie er ſelbſt ſagt, ſtatt blos Schulmeiſter zu ſein, ins 
Große wirken, und ein Unternehmen gruͤnden, das weni⸗ 
ger nicht als die Grundlage eines Waiſenhauſes, eines 
Schulmeiſterſeminars und einer Penſionsanſtalt umfaßte.“ 
Seine Anſichten von einer naturgemaͤßen Erziehungs- und 
Unterrichtsmethode hatten ſich durch die vielfältigen Ver⸗ 
ſuche zu Stanz und zu Burgdorf allmaͤlig etwas beſtimm⸗ 
ter entwickelt. Er fand Gehilfen, die in dieſelben eingin⸗ 
gen. Die erſten waren Kruͤſi, Tobler und Buß. 
großer Schwierigkeiten, die er anfaͤnglich fand, dehnte ſich 
die Anſtalt bald aus und fing an Aufſehen zu machen. 
Dazu trug unter anderm auch feine im J. 1801 erſchie⸗ 
nene Schrift bei: Wie Gertrud ihre Kinder lehrt. Es 
lag in ſeiner ganzen Perſoͤnlichkeit, ſeine Unterrichtsme⸗ 
thode, ſobald er einmal eine klare Anſchauung der Idee 
gewonnen hatte, fuͤr viel weiter ausgefuͤhrt zu halten, als 
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fie es in der Wirklichkeit war. Dieſe Schrift follte nun 
ſeine Anſichten ausſprechen. Als ſeinen Endzweck gab er 


an: „In allen Fächern der menſchlichen Kunſt und des 


menſchlichen Wiſſens feſte und ſichere Fundamente zu ſu⸗ 


chen, und die innere Kraft der Kinder einfach und allge⸗ 


mein für jede Kunſt zu ſtaͤrken.“ So wenig nun auch 
Peſtalozzi auf dem damals erreichten Standpunkte die 
Mittel zu Erreichung dieſes Endzwecks anzugeben ver⸗ 
mochte, ſo erregte doch das Streben ſelbſt, und Einzeln⸗ 
heiten, die das Buch gab, große Aufmerkſamkeit. Dazu 
kam, daß in einem Zeitpunkte revolutionairer Bewegung 
Angriffe auf bisher befolgte Grundſaͤtze immer Beifall fin⸗ 
den. Die helvetiſche Regierung beauftragte daher 1802 
den Dekan Ith von Bern mit Unterſuchung der Anſtalt 
und ihrer Leiſtungen. Sein im Drucke erſchienener Be⸗ 
richt fiel ſo guͤnſtig aus, daß die Regierung, von welcher 
Peſtalozzi ſeit ſeiner Ruͤckkehr aus Unterwalden einen klei⸗ 
nen Gehalt bezogen hatte, denſelben auf 1600 ſchweizer 
Franken erhoͤhte und fuͤr zwei ſeiner Mitarbeiter fuͤr jeden 
400 Franken ausſetzte. Dazu kam noch die Zuſicherung 
eines Privilegiums fuͤr ſeine angekuͤndigten Elementarbuͤ⸗ 
cher und das Verſprechen, daß ihm aus allen Gegenden 
der Schweiz Schullehrer ſollten zugeſandt werden, damit 
ſie durch ihn in ſeiner Methode unterrichtet und zu An⸗ 
wendung derſelben in den Schulen gebildet wuͤrden. Ebenſo 
viele Aufmerkſamkeit erregte Peſtalozzi auch außer der 
Schweiz. Mancherlei Beſtrebungen fuͤr Verbeſſerung des 
Erziehungsweſens, die in den letzten Decennien des 18. 


Jahrh. beſonders in Teutſchland ſtattgefunden hatten, be⸗ 


foͤrderten die Theilnahme. Aus allen Laͤndern Europa's 
wanderten Reiſende, zum Theil von den Regierungen ge⸗ 
ſandt, nach Burgdorf. 
laßten die Entſtehung von Schulen und Seminarien nach 
Peſtalozziſchen Grundſaͤtzen nicht nur in Teutſchland und 
Frankreich, ſondern auch in Daͤnemark, Schweden, Ruß⸗ 
land und ſogar in Spanien. Das Inſtitut zu Burgdorf 
war gleichſam ein Orakel geworden, wo alles Weisheit 
ſuchte. Peſtalozzi ſchien am Ziele ſeiner Wuͤnſche zu ſte⸗ 
hen; er dehnte ſeine Anſtalt immer weiter aus, und nahm 
uneigennuͤtzig, wie er immer war, eine große Zahl von 
armen Kindern unentgeltlich in dieſelbe auf. Damals 


ahnete er nicht, was er ſpaͤter ſo ſchmerzlich beklagte, 


daß er durch die Wendung, welche ſein Unternehmen er⸗ 
halten hatte, immer mehr von ſeinem urſpruͤnglichen Be⸗ 


ſtreben, durch eine Armenanſtalt fuͤr die Bildung der un⸗ 


terſten Volksclaſſen zu wirken, abgelenkt wurde; und daß 
für die neue Richtung feine Individualität eigentlich durch⸗ 
aus nicht geeignet war. Indeſſen hatten grade jene fruͤ⸗ 
hern Beſtrebungen, denen er ſich zu Neuhof und nach⸗ 
her zu Stanz ungetheilt widmen konnte, ihn darauf ge⸗ 
fuͤhrt, moͤglichſt einfache und wohlfeile Mittel des Unter⸗ 
richtes aufzuſuchen. Dieſe Bemuͤhungen ſetzte er auch 
zu Burgdorf fort, und ſo konnte es dann nicht feh⸗ 
len, daß er bald zu der Überzeugung gelangen mußte, 
daß die naͤmlichen einfachen Unterrichtsmittel für alle Kin⸗ 
der ohne Ausnahme eine naturgemaͤße Entwickelung be⸗ 
gruͤnden muͤſſen. In ſofern gab die Ausdehnung der An⸗ 


ſtalt und ihre Geſtaltung zu einer Erziehungsanſtalt fuͤr 


Ihre guͤnſtigen Berichte veran⸗ 


* 
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den Mittelſtand auch den Anſichten von Peſtalozzi groͤßere 
Vielſeitigkeit; zur Leitung und Fuͤhrung der Anſtalt aber 
war er durchaus nicht geſchaffen, und fruͤh ſchon zeigten 
ſich die nachtheiligen Folgen davon. Die naͤmliche Un⸗ 


kenntniß ſeiner Kraͤfte vermochte ihn auch nach der In⸗ 


ſurrection des Spaͤtjahres 1802 als Mitglied der Con⸗ 
ſulta, welche der erſte Conſul Bonaparte aus der Schweiz 
nach Paris berief, aufzutreten. Er uͤbergab daſelbſt eine 
ungedruckt gebliebene Denkſchrift, welche theils die Wahl⸗ 
art der Beamten in den Cantonen, theils die Zehnten be⸗ 
traf: auf die Verhandlungen ſelbſt konnte er keinen Einfluß 
uͤben. Im naͤmlichen Jahre (1802) erſchien von ihm: 
Anſichten uͤber die Gegenſtaͤnde, auf welche die Geſetzge⸗ 
bung Helvetiens ihr Augenmerk vorzuͤglich zu richten hat. 
Dieſe Schrift athmet, wie alle ſeine politiſchen Schriften, 
warme Vaterlandsliebe, iſt aber auch nicht frei von ein⸗ 
ſeitigen Anſichten, und enthält Manches, was die damals 
ſiegende Partei gegen ihn einnehmen mußte. Die Her⸗ 
ſtellung der Souverairtetät der Cantone durch die Media⸗ 
tionsverfaſſung im J. 1803 hatte für Peſtalozzi die nach⸗ 
theilige Folge, daß er nicht nur die von der helvetiſchen 
Regierung ihm angewieſene Geldunterſtuͤtzung verlor, ſon⸗ 
dern daß auch die berneriſche Regierung ihm, ſtatt des 
Schloſſes zu Burgdorf, das einem Oberamtmanne zur 
Wohnung beſtimmt wurde, das Schloß zu Muͤnchenbuch⸗ 
fee, zwei Stunden von Bern, für feine Anſtalt anwies. 
Er verlegte alſo dieſelbe dorthin. Allein es fehlte ihm 
an den noͤthigſten oͤkonomiſchen Hilfsmitteln. Unter den 
110 Kindern, welche das Inſtitut damals zaͤhlte, waren 
mehre Arme, die er ganz unentgeltlich n hatte; 

was fuͤr manche der uͤbrigen bezahlt wurde, war theils 
gering, theils floß es fehr unregelmäßig. Ordnung in der 
Hauswirthſchaft war grade die Eigenſchaft, welche Peſta⸗ 
lozzi am wenigſten beſaß. Das Inſtitut ſchien ſich ſei⸗ 
ner Auflöfung zu nähern, als Fellenberg (ſ. den Art. 
Hofwyl), nach einem mit Peſtalozzi geſchloſſenen Ver⸗ 
trage, die Okonomie des Ganzen übernahm. Allein Pe⸗ 
ſtalozzi fühlte ſich bald in dem neuen Verhaͤltniſſe, wobei 
es auf Ordnung abgeſehen war, gehemmt. Es paßte we⸗ 
der zu feiner Individualität, noch zu derjenigen feiner Ge⸗ 
hilfen. Der Schwindel, welchen der bisherige Fortgang 
der Anſtalt bei ihnen erregt hatte, contraſtirte mit der neuen 
Lage allzu ſehr. Peſtalozzi nahm daher gern die Anträge 
des Stadtrathes von Jverdon im Canton Waadt an. Er 
begab ſich mit einem Theile der Lehrer und der Zoͤglinge 
dorthin und errichtete eine zweite Anſtalt daſelbſt. Deſto 
weniger konnte diejenige in Muͤnchenbuchſee fortbeſtehen; 
fie wurde im Juni 1805 aufgelöft, und die Lehrer und 
Zoͤglinge begaben ſich auch nach Jverdon. Unterdeſſen 
erſchienen in den Jahren 1803 und 1804 feine erſten 
Elementarbuͤcher: Buch der Muͤtter, oder Anleitung fuͤr 
Muͤtter, ihre Kinder bemerken und reden zu lehren; An⸗ 
ſchauungslehre der Zahlverhaͤltniſſe; Anſchauungslehre der 
Maßverhaͤltniſſe. Indeſſen ſagt er ſelbſt, dieſe Bücher 
ſeien eigentlich nicht von ihm, am meiſten noch das Buch 
der Muͤtter. Im J. 1803 verband ſich mit Peſtalozzi 
ein Mann, der auf die ganze Richtung und Entwickelung 
des Unternehmens einen entſcheidenden Einfluß gehabt 
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hat. Dies war Niederer, früher Landprediger, ein wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeter, zur Myſtik und zu Schelling'ſcher 
Naturphiloſophie ſich hinneigender Kopf. Seine Richtung 
mußte nothwendig von dem rein praktiſchen und empiri⸗ 
ſchen Streben Peſtalozzi's ſehr abweichen, und ihm un⸗ 
verſtaͤndlich bleiben. Er aͤußert ſich daruͤber in der Vor⸗ 
rede zur letzten Ausgabe ſeiner Schrift, Wie Gertrud ihre 
Kinder lehrt: „Die Zeit blendete uns. Einige Anfangs⸗ 
Unterrichtsfächer wurden zwar beſſer begründet; aber die 
praktiſche Thaͤtigkeit verlor ſich allmaͤlig in unſrer Mitte. 
Große Weltverbeſſerungsideen, die aus fruͤh uͤberſpann⸗ 
ten, hoͤhern Anſichten unſeres Gegenſtandes hervorgingen, 
beſchaͤftigten uns. Unſer groͤßtes Übel war dabei, daß 
wir vorzuͤglich und einſeitig in tiefen philoſophiſchen Un⸗ 
terſuchungen Hilfe ſuchten. Niederer war aber der ein⸗ 
zige, der auf dieſem Terrain Kraft in ſich fuͤhlte. Es 
iſt mir jetzt ganz klar, daß die der praktiſchen Ausfuͤhrung 
vorgeſchrittene und ſie weit uͤberfluͤgelnde Deductionsan⸗ 
ſicht unſrer Beſtrebungen die Anſicht Hrn. Niederer's war, 
und daß hingegen meine Anſicht des Gegenſtandes aus 
einem lebendigen Streben nach Mitteln in der Ausfuͤhrung 
deſſelben hervorgeht, und mich drang eigentlich thatſaͤchlich 
und empiriſch zu ſuchen, zu erringen und zu erkaͤmpfen, 
was nicht da war, und was ich wirklich ſelber noch nicht 
kannte.“ Unter ſolchen Verhaͤltniſſen mußte es in Jver⸗ 
don noch auffallender in die Augen ſpringen, daß Peſta⸗ 
lozzi nicht der Mann war, um mit feſter Hand ein ſol⸗ 
ches Unternehmen zu leiten und Einheit in dem Ganzen 
zu erhalten. Waͤhrend der Unterricht in der Anſtalt eine 
ziemlich einſeitige Richtung auf Zahlen- und ſogenannte 
Formenlehre (ſ. d. Art. Pestalozzische Methode) nahm, 
und die Beſtrebungen philoſophiſcher Begruͤndung und 
Entwickelung Peſtalozzi ſelbſt und den meiſten Lehrern 
unverſtaͤndlich blieben, geſchah fuͤr die Fortbildung der 
Methode auf rein praktiſchem Wege wenig mehr. Sehr 
richtig ſagt Peſtalozzi von ſich: „Ich bin gleichſam als 
ein Kind an die Spitze der Anſtalt gekommen. Bei der 
Richtung, die ſie nahm, konnte ich das Kind nicht blei⸗ 
ben, das ich war, und was ich haͤtte ſein ſollen, konnte 
ich nicht werden.“ Vieles, was unter ſeinem Namen ge⸗ 
ſchah und geſchrieben wurde, verſtand er ſelbſt nicht, und 
die von Niederer in die Methode gelegten Culturanſichten 
des Menſchengeſchlechts machten ihn vollends ſchwindeln. 
Peſtalozzi ſagt daher auch in der 1821 geſchriebenen Vor⸗ 
rede zu feiner, 1809 gehaltenen Rede über die Idee der 
Elementarbildung (Werke. 8. Bd. S. 117 fg.), dieſe Rede 
ſei merklich verſchieden von derjenigen, welche er zu Lenz⸗ 
burg wirklich gehalten habe; ſie trage ſichtbar das Ge— 
praͤge eines fremden auf ihn wirkenden Einfluſſes. Unter 
ſolchen Verhaͤltniſſen wurde auch die Sprache, welche von 
Jverdon aus Uber Alle bisherigen Erziehungsgrundſaͤtze 
und Methoden ertoͤnte, immer anmaßender. In ſeinem 
Taumel ſtimmte Peſtalozzi ſelbſt in dieſen Ton um ſo 
eher mit ein, da er voͤllig unbekannt war mit dem, was 
in den letzten Decennien des 18. Jahrh. in Teutſchland 
für Verbeſſerung des Erziehungs: und Unterrichtsweſens 
geſchehen war, und in der Bekaͤmpfung ſeiner Anſichten 
leicht nur boͤſen Willen zu erkennen u Er fagt 
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elbft von fich, er habe in zwanzig Jahren kein Buch ge: 
un Jene Anmaßung ſprach ſich unter Anderm auch 
in der Ankündigung der Zeitſchrift aus, welche in den J. 
1807 bis 1811 unter dem Titel: Wochenſchrift fuͤr Men⸗ 
ſchenbildung von Heinrich Peſtalozzi und ſeinen Freun⸗ 
den, herausgegeben wurde. Peſtalozzi erklaͤrt indeſſen in 
der Vorrede zum 11. Bande ſeiner Werke, daß dieſe An⸗ 
kuͤndigung eigentlich nicht als ſein perſoͤnlicher Aufſatz, 
ſondern als der allgemeine Ausdruck der Anſichten der 
mit ihm damals verbundenen Freunde zu betrachten ſei. 
Deſto heftiger mußten nun aber auch die Angriffe der 
Gegner werden, und es entſtand ein Kampf fuͤr und 
wider die Peſtalozziſche Methode, der in Flugſchriften 
und Zeitungsblaͤttern von beiden Seiten mit immer groͤße⸗ 
rer Leidenſchaftlichkeit geführt wurde, und zum Theil auf 
hoͤchſt unwürdige Weiſe in verwerfliche Perſoͤnlichkeiten 
ausartete. Niederer und die meiſten uͤbrigen Lehrer rich⸗ 
teten endlich, nach Peſtalozzi's Behauptung wider ſeinen 
Willen, das Anſuchen um eine feierliche Pruͤfung der An⸗ 
ſtalt und der Methode an die eidgenoͤſſiſche Tagſatzung. 
Es wurden wirklich Commiſſarien abgeordnet; allein, da 
ihr 1810 im Drucke erſchienener Bericht nicht ſo guͤnſtig 
ausfiel, als man gehofft hatte, ſo wurde der Kampf nur 
deſto heftiger. Indeſſen waren es weniger die aͤußern 
Angriffe, welche das Inſtitut, das bei ſeiner doppelten 
Richtung als Erziehungsanſtalt, und als Anſtalt zur Bil⸗ 
dung von Lehrern immer fort ſtark beſucht war, in ſeinen 
Grundfeſten erſchuͤtterte, als vielmehr die innere Zerruͤt⸗ 
tung. Aus Peſtalozzi's Unfaͤhigkeit zur Leitung einer ſol⸗ 
chen Anſtalt, aus der volligen Unordnung in der oͤkono⸗ 
miſchen Verwaltung, aus Verſchiedenheiten in den An⸗ 
ſichten der Hauptperſonen, aus den Anmaßungen mancher 
Lehrer und ihrer Eiferſucht unter einander, waren ſchon 
fruͤh allerlei Reibungen und Zerwuͤrfniſſe entſtanden. Be⸗ 
ſonders ſtand Niederer'n und den meiſten uͤbrigen Lehrern 
Joſeph Schmid aus Tyrol feindlich gegenuͤber. Schmid war 
von Peſtalozzi als armer Knabe in das Inſtitut zu Burg⸗ 
dorf aufgenommen worden, und hatte raſch vorzuͤgliche 
Anlagen fuͤr Mathematik entwickelt. Er war dann in 
die Reihe der Lehrer eingetreten, und hat ſich durch Bes 
arbeitung der Zahlen- und Formenlehre nicht geringes 
Verdienſt um die Peſtalozziſche Methode erworben. Aber 
er verbarg unter heuchleriſcher Naivetaͤt und Gutmuͤthig⸗ 
keit, wodurch er Peſtalozzi ganz fuͤr ſich einzunehmen 
wußte, ein herrſchſuͤchtiges, eigennuͤtziges und hoͤchſt ver: 
ſchlagenes Weſen. Schon im Sommer 1810 waren die 
Zerwuͤrfniſſe ſo heftig geworden, daß Schmid aus der An⸗ 
ſtalt austrat. Allein die Verwirrung dauerte fort, und 
die oͤkonomiſche Zerruͤttung nahm ſo ſehr zu, daß Gefahr 
eines Bankrotts eintrat. Schmid, der allerdings geeignet 
war, die Okonomie mit kraͤftiger Hand zu leiten, wurde 
daher im December 1813 zuruͤckgerufen. Allein der ges 
ſtoͤrte Friede konnte nicht hergeſtellt werden; die Indivi⸗ 
dualitaͤten von Niederer und Schmid ſtießen ſich zu ſehr 
ab. Das Übel wurde noch durch öͤkonomiſche Streitig⸗ 


keiten zwiſchen Peſtalozzi, der ſich gaͤnzlich Schmid's Lei⸗ 


tung uͤberließ, und Niederer vermehrt. Peſtalozzi hatte 
zu Jverdon in einem von der Knabenanſtalt abgeſonder⸗ 
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ten Haufe eine Toͤchteranſtalt errichtet, worin Mädchen 
zu Erzieherinnen gebildet werden ſollten. Niederer er⸗ 
theilte Unterricht in derſelben und Peſtalozzi trat im No⸗ 
vember 1813 dieſe Anſtalt an die erſte Lehrerin, R. Kaſt⸗ 
hofer von Bern, ab, mit der ſich Niederer im folgenden 
Jahre vermaͤhlte. 
Streitigkeiten Niederer's und ſeiner Gattin mit Peſtalozzi, 
welche das fruͤher ſchon ſehr getruͤbte Verhaͤltniß immer 


Es entſtanden daraus oͤkonomiſche 


feindſeliger machten. Ohrenblaͤſereien und Misverſtaͤndniſſe 


aller Art machten den Bruch unheilbar. Der Kampf über die 
ganze Leitung und Beſtimmung des Inſtituts wurde oͤffent⸗ 
lich in Druckſchriften und Zeitungsartikeln auf eine Weiſe 
geführt, daß er nur ein hoͤchſt widriges Schaufpiel von 
Leidenſchaftlichkeit und Perfönlichkeiten darbietet. Da Pe⸗ 
ſtalozzi ſich gaͤnzlich der Leitung von Schmid hingegeben 
hatte, jo trennten ſich Niederer und Kruͤſi ganz von ihm; 
aber die oͤffentliche Feindſchaft dauerte fort, und fand 
auch in jenen oͤkonomiſchen Verwicklungen, die ungluͤckli⸗ 
cher Weiſe nie aus einander geſetzt worden waren, immer 
neuen Stoff. Erſt im November 1824 wurden dieſelben 
endlich durch ein Schiedsgericht beſeitigt. Die Darſtel⸗ 
lung des haͤßlichen Kampfes, der keinem Theile zur Ehre 
gereicht, gehoͤrt nicht hierher. Wenn Peſtalozzi in der 
Schrift: Meine Lebensſchickſale als Vorſteher meiner 
Erziehungsinſtitute in Burgdorf und Iferten (Leipzig 
1826), darzuthun ſucht, daß das Mislingen ſeiner 
Lebensaufgabe, der Verwirklichung ſeiner Idee der Ele⸗ 


mentarbildung, und der Untergang feiner dafuͤr errichte⸗ 


ten Anſtalten, vorzuͤglich von Verfolgungen ſeiner Feinde, 
beſonders Herrn und Frau Niederer herruͤhre, ſo kann 


man in dieſem Umfange ‚feine Behauptung ebenſo wenig 


billigen, als die Art, wie ſeine Gegenpartei jede Schuld 
von ſich abzuwaͤlzen ſuchte. Aber hoͤchſt verwerflich er⸗ 
ſcheinen die in zweiter Linie ſtehenden Kaͤmpfer, Schmid 
in ſeiner Schrift: Wahrheit und Irrthum in Peſtalozzi's 
Lebensſchickſalen (Iferten 1822) und, auf Seite Niede⸗ 
rer's, Eduard Biber in der Schrift: Beitrag zur Biogra⸗ 
phie Heinrich Peſtalozzi's (St. Gallen 1827). Letzterer geht 
in ſeinem leidenſchaftlichen Sektenhaſſe ſogar ſoweit, daß 
er Peſtalozzi's religioͤſen und moraliſchen Charakter angreift. 


Faßt man Peſtalozzi's ganzes Streben ins Auge, ſo 


zeigt ſich anfaͤnglich der Zweck, die Unterrichtsmittel fuͤr 


die untern Claſſen des Volks zu vereinfachen, um da⸗ 


durch eine naturgemaͤßere Entfaltung der phyſiſchen, gei⸗ 
ſtigen und ſittlichen Kraͤfte und Anlagen zu begruͤnden. 
Dadurch hoffte er die aͤußere Lage dieſer Claſſen zu vers 
beſſern und ihnen größere Selbſtaͤndigkeit zu verſchaffen. 
Dieſe Vereinfachung ſollte jede Mutter und auch unge⸗ 
bildete Lehrer in den Stand ſetzen, die Kinder zweckmaͤ⸗ 
ßig zu bilden und zu unterrichten. Deswegen verfuchte 
er ihnen in ſeinen Lehrbuͤchern den Lehrſtoff ſchon ganz 


verarbeitet in die Haͤnde zu geben. So zeigt ſich ſein 


Streben in der Armenſchule zu Neuhof, im Waiſenhauſe 
zu Stanz und anfaͤnglich noch zu Burgdorf. 
Gruͤndung einer Armenanſtalt ſchien ihm der ſicherſte Weg, 
um ſeinen Zweck zu erreichen. 
Anſtalt zu Burgdorf ſich entwickelte, gab ſeinem Stre⸗ 


* 


Die 


Allein die Art, wie die 


ben eine abweichende Richtung. Seine Zwecke erhielten 


— — 


den. 
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größere Ausdehnung. Intuitionen, von denen er immer 
geleitet wurde, ſchienen ihm nun klar zu werden: er 
ſchrieb ſein Buch: wie Gertrud ihre Kinder lehrt, und 
ſo folgte jener Schwindel, in welchem er, unbewußt, 
wohin er eigentlich fortgeriſſen wurde, fo lange forttau« 
melte, bis endlich die, durch jene Streitigkeiten ſo ſehr 
befoͤrderte, Zerruͤttung feiner Anſtalt zu Sverdon ihn aus 
ſeinem Traume weckte. In der Entfernung von ſeinen 
urſpruͤnglichen Beſtrebungen, von dem rein praktiſchen 
und beſchraͤnktern Zwecke ſah er die Gründe feiner ver: 
fehlten Lebensrichtung. Da erwachte in dem immer ju: 
gendlichen Geiſte mit dem Feuer der Jugend das ur: 
ſpruͤngliche Streben wieder. Er ſtiftete neben ſeiner im 
Schloſſe zu Jverdon noch fortdauernden Erziehungsans 
ſtalt im J. 1818 aus dem Ertrage der Subfeription auf 
ſeine bei Cotta in Tuͤbingen erſcheinenden Werke eine 
neue Armenanſtalt in der Nähe von Iverdon, deren 


Zweck vorzuͤglich die Bildung von Lehrern und Lehrerin⸗ 


nen für die untern Volksclaſſen fein ſollte. Allein auch 
jetzt verlor er ſeinen urſpruͤnglichen Zweck bald wieder 
aus dem Auge; der Unterrichtsplan erhielt eine Ausdeh⸗ 
nung, welche der urſpruͤnglichen Beſtimmung nicht ent⸗ 
ſprach, und die Armenanſtalt wurde eine die „elementa⸗ 
riſche Begründung der wiſſenſchaftlichen Ausbildung be— 
zweckende Anſtalt.“ Jetzt war kein Grund mehr fuͤr das 
Beſtehen einer abgeſonderten Armenanſtalt; ſie wurde 
mit der Altern Anſtalt im Schloſſe vereinigt, die dadurch 
zwar fuͤr einen Augenblick aufzuleben ſchien, dann aber 
wieder in die fruͤhere Zerruͤttung verfiel. Ein Verſuch, 
den Fellenberg noch einmal machte, um Peſtalozzi's Un⸗ 
ternehmungen zu retten, war vorzuͤglich an Schmid's 
Widerſtand geſcheitert. Auch das Project von Peſtalozzi, 
die Armenanſtalt nach Neuhof zu verlegen, als er den 
unvermeidlichen Untergang ſeiner Anſtalten zu Jverdon 
erkannte, mislang. Die polizeiliche Auffoderung, Schmid, 
welchem eine Criminalanklage drohte, zu entfernen, war 
noch ein harter Schlag fuͤr Peſtalozzi, den er vergeblich 
abzuwenden ſich bemuͤhte. Jetzt war die Aufloͤſung ſei⸗ 
ner Anſtalt entſchieden. Sie erfolgte 1825. Peſtalozzi 
verließ Jverdon und lebte dann auf dem Gute zu Neu⸗ 
hof, das an ſeinen Enkel uͤbergegangen war. Er ſtarb 
den 17. Febr. 1827 zu Brugg im Aargau. Seinen 
Jammer uͤber das wiederholte Scheitern ſeiner Plane 
ſpricht er in ſeinem Schwanengeſang (Werke 13. Bd.) 
und in den Lebensſchickſalen (welche Schrift nicht in die 
Werke aufgenommen iſt,) lebhaft aus. Mit feiner na⸗ 
tuͤrlichen Offenheit klagt er ſich ſelbſt uͤber vieles an, 
und in der That erklaͤrt ſich manches aus ſeiner Per— 
ſoͤnlichkeit. Wahrhaft kindliches Wohlwollen und Liebe, 
Vertrauen und gemuͤthliche Hingebung find die Grunds 


zuͤge feines Charakters, aber damit war eine lebhafte 


Phantaſie und eine außerordentliche Reizbarkeit verbuns 
Seine oft leidenſchaftlichen Gefuͤhle entbehrten des 
Zuͤgels, welchen der ruhig pruͤfende Verſtand nie ent⸗ 
ſchluͤpfen laſſen darf. Den augenblicklichen Eindruͤcken ſich 
hingebend, ſich nur an die jedesmalige einzelne Erfah- 
rung haltend, wurde er nothwendiger Weiſe einſeitig, 
und gewoͤhnte ſich, ohne Überblick an ausſchließende Rich⸗ 
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tung auf einen einzigen Punkt. Dieſer Punkt war 
das Elend der unterſten Claſſen des Volks. Er ſah ihre 
moraliſche Verkruͤppelung und ahnete, daß die Gruͤnde 
derſelben in der erſten Erziehung liegen. Aber wie ſeine 
Anſicht von der Welt uͤberhaupt einſeitig war, ſo blieben 
es auch die Mittel, welche er zu Erreichung ſeiner Zwecke 
anwenden wollte. Er ſtieß diejenigen, deren Hilfe er 
bedurfte, von ſich zuruͤck, weil er nach ſeiner beſchraͤnkten 
Anſicht der Dinge in der Weigerung ſeine Plane zu be— 
folgen, nur Egoismus und Eigennutz zu erkennen glaubte. 
Dieſe Einſeitigkeit und ſein aufbrauſendes Weſen machten 
ihn oft bitter und ungerecht. Denn ſein Urtheilen und 
Handeln blieb immer gleich raſch und unuͤberlegt, und 
nie bedachte er, ob ihm die Mittel zur Ausführung deſ⸗ 
ſen, was er unternahm, zu Gebote ſtaͤnden. Grade 
wegen ſeiner Individualitaͤt war er auch unfaͤhig, die 
wahren Gruͤnde des Scheiterns ſeiner Plane deutlich zu 
erkennen, und ſeines guten Willens ſich bewußt, maß er 
oft die Schuld andern bei, wo fie an ihm ſelbſt lag. 
Aber zugleich druͤckte ihn das Gefuͤhl ſeiner Unfaͤhigkeit, 
das, was in ihm lebte und gaͤhrte, zur That zu bringen, 
und dies Gefühl vermehrte die Verwirrung feines Ins 
nern. Sein Geiſt war hoͤchſt productiv, reich an tiefen 
Ideen, aber es fehlte die ordnende Kraft. Darum war es 
ihm auch immer ſchwer, feine. Gedanken klar und be⸗ 


ſtimmt auszudruͤcken. Es iſt dies aber bei allen der Fall, 


deren Reflexionsvermoͤgen unausgebildet bleibt, während 
ſie ganz in innern Anſchauungen leben. Peſtalozzi's gan⸗ 
zer Gang war uͤbrigens empiriſch (vergl. Werke 8. Bd. 
S. 124), und er hielt auch denſelben für den einzig rich: 
tigen. Daher war auch das Inſtitut zu Burgdorf ge— 
raume Zeit nicht ſo faſt eine umfaſſende Bildungsanſtalt 
als eine empiriſche Schule fuͤr die Methode. Peſtalozzi 
verſuchte daher auch vieles Einzelnes nur, um es dann 
ſogleich wieder liegen zu laſſen. Durch dieſe Verſuche 
und Erfahrungen aber gelangte er allmaͤlig zu beſtimm⸗ 
tern Anſichten uͤber ſeine Beſtrebungen. Aber eigentlich 
lebte er doch immer in Intuitionen, die er nie zum ganz 
deutlichen Bewußtſein zu bringen vermochte. Solche In— 
tuitionen und nicht feſte Principien leiteten ihn fortwaͤh— 
rend. Seine Theorie der Erziehung iſt daher auch die 
Frucht zahlloſer Beobachtungen und Erfahrungen, nicht 
einer philoſophiſchen Behandlung ſeines Gegenſtandes. 
Von den Anſchauungen ſeines innern Sinnes zu den 
oberſten Principien emporzuſteigen, vermochte er nicht. 
Daraus erklaͤren ſich auch die Widerſpruͤche, die ſich in 
ſeinen Schriften finden. Peſtalozzi hat, auch abgeſehen 
von feiner Methode, ſchon ein großes Verdienſt erworben 
durch Erregung einer hoͤchſt lebhaften Bewegung fuͤr 
Verbeſſerung des Erziehungsweſens. Wenn auch in neu: 
ern Zeiten beſonders in Teutſchland viel dafuͤr geſche— 
hen war, ſo laͤßt ſich doch nicht leugnen, daß durch 
ſeine Beſtrebungen ein ganz neuer Anſtoß gegeben und 
nicht blos bei den Maͤnnern vom Fache, ſondern ſelbſt 
in den hoͤchſten Staͤnden eine merkwuͤrdige Theilnahme 
fuͤr dieſe wichtigſte Angelegenheit der Menſchheit erregt 
worden iſt. Wie man uͤbrigens auch uͤber die Methode 
ſelbſt urtheilen mag, ſo verdienen immer ſeine Ideen 
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und das Ziel, nach welchem er ſtrebte, die hoͤchſte Be⸗ 
ruͤckſichtigung, und feine unermuͤdeten Beobachtungen der 
Kinderwelt bieten jedem Paͤdagogen einen reichen Schatz 
von Belehrungen dar. Noch iſt eine Schrift nachzuholen, 
die er im J. 1814 ſchrieb: An die Unſchuld, den Ernſt 
und den Edelmuth meines Vaterlandes. Er ſucht darin 
ſeine Anſicht darzuſtellen, von der Entwicklung des Ver⸗ 
derbniſſes der Menſchheit durch vorherrſchende Entfaltung 
der thieriſchen Natur in der bloßen Civiliſation, mit 
Bernachläffigung der rein menſchlichen Entfaltung, oder 
der eigentlichen Menſchenbildung. Aus jenem „Civiliſa⸗ 
tionsverderben“ leitet er die allmaͤlige Erſchlaffung, dar⸗ 
aus die „ſanskuͤlottiſche Voͤlkerempoͤrung,“ und hieraus 
wieder die „tyranniſche Regierungsunmenſchlichkeit“ her. 
Die Schrift hat die Fehler und Vorzuͤge aller ſeiner 
Schriften; ſie enthaͤlt bei Mangel an Plan und bei vie⸗ 
ler Einſeitigkeit einen Schatz von Wahrheiten und tiefen 
Blicken in die Natur des Menſchen. Sie findet ſich im 6. 
Bande der Sammlung ſeiner Werke, welche in 14 Baͤn⸗ 
den von 1819 bis 1826 erſchienen ſind. (Escher.) 

PESTALOZZISCHE METHODE, fo wird die 
von Heinrich Peſtalozzi (f. d. vor. Art.) begründete 
Methode der Erziehung und des Unterrichts genannt, de⸗ 


ren Hauptbeſtreben dahin geht, bei der ganzen Entwick⸗ 


lung und Bildung der Kinder durchaus auf naturgemaͤ⸗ 
ßem Wege fortzuſchreiten, und deswegen die von der 
Natur des Menſchen ſelbſt dafuͤr vorgezeichnete Bahn auf⸗ 
zufinden. Es haͤlt jedoch ſchwer, im Einzelnen der Ausfuͤh⸗ 
rung uͤberall genau zu unterſcheiden, was Peſtalozzi ſelbſt 
angehoͤrt, was hingegen ſeinen Schuͤlern und Gehilfen, 
von denen beſonders Niederer und Schmid großen Antheil 
an der Fortbildung der Methode haben. Peſtalozzi hat 
auch das Ganze nirgends ſelbſt ſyſtematiſch dargeſtellt, 
und ſeine Anſichten und Grundſaͤtze liegen in ſeinen 
Schriften uͤberall zerſtreut. Soviel iſt indeſſen gewiß, 
daß die Idee, aus welcher allmaͤlig die ganze Theorie 
hervorgegangen iſt, unabhaͤngig und ſelbſtaͤndig in Pe⸗ 
ſtalozzi's Geiſte erzeugt worden, obgleich ſie nur ſehr 
langſam und erſt durch vielfaͤltige Erfahrungen bei ihm zu 
einiger Klarheit gedieh. Seine ganze Individualitaͤt und 
ſeine Schickſale erklaͤren dies voͤllig. Er ging von dem 
Grundſatze aus, der Unterricht muͤſſe in ſeinem ganzen 
Umfange mehr kraftbildend als das Wiſſen bereichernd 
ſein. Alles Lernen der Jugend ſolle daher Selbſtthaͤtig⸗ 
keit, freies Erzeugen aus ſich ſelbſt ſein. Da es aber 
für Peſtalozzi immer ſchwierig war, feine innern An⸗ 
ſchauungen in Worten auszudruͤcken, und er daher auch 
oft eine eigenthuͤmliche Terminologie brauchte, ſo mußten 
viele Misverſtaͤndniſſe entſtehen. Peſtalozzi nennt die ſei⸗ 
ner Methode zum Grunde liegende Idee „die Idee der 
Elementarbildung,“ und was derſelben in der Ausfuͤh⸗ 
rung entſpricht, heißt ihm „elementariſch.“ Schon 
dieſe, von Peſtalozzi nicht in der gewoͤhnlichen Bedeu⸗ 
tung gebrauchten, Ausdruͤcke veranlaßten manches Mis⸗ 
verſtaͤndniß. In feinem Schwanengeſang (Werke 13. 
Bd. S. 1) gibt er folgende Erklaͤrung: „Die Idee der 
Elementarbildung iſt nichts anderes, als die Idee der 
Naturgemaͤßheit in der Entfaltung und Ausbildung der 


Anlagen und Kraͤfte des Menſchengeſchlechtes. Die wahre 
Natur des Menſchen aber, oder das Weſen der Menſchen⸗ 
natur beſteht nicht in denjenigen Anlagen und Kraͤften, 
welche der Menſch mit den Thieren gemein hat, ſondern 
in denjenigen, wodurch er ſich von denſelben unterſcheidet. 
Jene Naturgemaͤßheit fodert daher eine Unterordnung 
der Erſtern unter die Letztern, und eine harmoniſche Ent⸗ 
faltung und Ausbildung der ange des Herzens, des 
Geiſtes und der menſchlichen Kunſtkraft.“ Peſtalozzi er⸗ 
klaͤrt daher auch elementariſche Bildungsmittel durch 
„Reihenfolgen pſychologiſch organiſirter Bildungsmittel“ 
(ebd. S. 110). Des Ausdrucks elementariſch aber be⸗ 
diente er ſich, weil er uͤberall darauf dringt, daß beim 
Unterrichte nicht weniger als uͤberhaupt bei aller Bildung 
und Entfaltung der menſchlichen Anlagen auf die Elemente 
oder erſten Anfangspunkte, auf die Keime alles Wiſſens 
und Koͤnnens, welche in uns, nicht außer uns, liegen, 
muͤſſe zuruͤckgegangen, und dieſen Anlagen gemaͤß fortge⸗ 
ſchritten werden. Deswegen ſagt er dann auch, die Idee 
der Elementarbildung ſei in ihrem Weſen nichts anderes, 
als die Kunſt, jedes Gute der Anlagen der Menſchenna⸗ 
tur aus ihr ſelbſt als aus ihrem natuͤrlichen Boden her⸗ 
vorgehen zu machen, und die eigentliche Beſtimmung 


dieſer Idee ſei, den Abwegen der Einmiſchung der 


menſchlichen Kunſt in die Entfaltung der Anlagen vorzu⸗ 
beugen. Dieſes aber kann nach Peſtalozzi nur dadurch 
geſchehen, daß erſtlich die weſentlichen Elemente, die un⸗ 
veraͤnderlichen Anfangspunkte alles Unterrichts und aller 
Erziehung, alſo das rein Menſchliche im Kinde oder das 
Urſpruͤngliche der Menſchennatur aufgefunden und feſtge⸗ 
halten werde; daß dann aber außerdem auch ebenſo das 
Urſpruͤngliche jedes einzelnen Unterrichtsgegenſtandes, und 
jedes Wiſſens, Koͤnnens und Wollens in der Natur des 
Menſchen aufgeſucht werde. Darnach ſtrebt nun die Pe⸗ 
ſtalozziſche Methode, indem ſie die Idee der Elementar⸗ 
bildung ebenſo wol auf die Fundamente des ſittlichen Le⸗ 
bens und der Kunſt, als auf diejenigen des geiſtigen Le⸗ 
bens oder der Denkkraft bezieht. Dieſe Fundamente 
oder erſten Anfaͤnge der Entwicklung des Menſchen aus 
dem blos thieriſchen Zuſtande muͤſſen nun von der Ge⸗ 
burt an erforſcht und benutzt werden. Das Fundament 


des ſittlichen und religioͤſen Lebens iſt Vertrauen (Glaube) 


und Liebe. Es wird zuerſt bei dem Saͤuglinge durch die 
Mutter gelegt, indem fie feine ſinnlichen Beduͤrfniſſe be⸗ 
friedigt, ihn in ſtiller Ruhe erhaͤlt und die ſinnlichen Reize 
zur Unruhe moͤglichſt verhuͤtet. Die Bildung des geiſti⸗ 
gen Lebens oder der Denkkraft hat ihr Fundament in 
der Anſchauung, und es iſt eine der weſentlichen Beſtre⸗ 
bungen der Idee der Elementarbildung, die Mittel auf⸗ 
zufinden, wodurch das Denkvermoͤgen zur gebildeten 


Urtheilskraft erhoben werden ſoll. Die Fundamente der 


Kunſt endlich ſind theils geiſtig, theils phyſiſch. Das in⸗ 
nere Weſen der Ausbildung 
kraͤfte beſteht namlich in der Ausbildung der Denk⸗ und 
Urtheilskraft. In Übereinſtimmung mit dieſer innerlich 


entfalteten Kunſtkraft ſind dann zweitens die aͤußern 
Kraͤfte der Sinne und Glieder mechaniſch auszubilden, 


aber immer fo, daß der inſtinctartige und khieriſche 


aller Kunſt- und Berufs⸗ 


sucht. — — — — — ‚ep 
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Selbſttrieb dieſer Kraͤfte, ſich zu entfalten, den Geſetzen 


der ſittlichen und geiſtigen Fundamente der Kunſt unter⸗ 


ordnet bleibt. An dieſe Fundamente ſucht nun die 
Idee der Elementarbildung die ganze Entfaltung und 


Ausbildung ſo anzuknuͤpfen, daß ſie nie aus dem Auge 
gelaſſen, ſondern fortwaͤhrend fo feſtgehalten werden, daß 


nirgends eine Luͤcke in dem Gange der Bildung entſtehen 
kann. Sie dehnt dabei in intellectueller Hinſicht ihren 
Einfluß nicht blos auf die reine Entfaltung der Denk⸗ 
kraft, ſondern auch auf den ganzen Umfang ſowol der 
wiſſenſchaftlichen als der Kunſt- und Berufskenntniſſe 
und Fertigkeiten aus, und fodert überall einfache Ans 
fangspunkte. Peſtalozzi ſagt jedoch ſelbſt, dieſe Elemen⸗ 
tarbildung ſei noch nirgends als eine in ihrem ganzen 
Umfange eingefuͤhrte und in ihren Mitteln organiſirt dar⸗ 
geftellte Methode vorhanden; ja er leugnet die Moͤglich⸗ 
keit einer Erziehungs» und Unterrichtsmethode, welche je⸗ 
ner Idee in ihrer Vollendung genug thun koͤnnte. Seine 
Beſtrebungen aber, wenigſtens einzelne, jener Idee ent⸗ 
ſprechende, Bildungsmittel aufzufinden, gingen von dem 
Grundſatze aus, „das Leben bildet,“ welchen er für „den 
großen Fundamentalgrundſatz alles naturgemaͤßen Er⸗ 
ziehungsweſens“ erklärt. Daher fagt er auch: (Werke 
13. Bd. S. 125) „der ganze Umfang der elementariſchen 
Bildungsmittel iſt nichts anderes als ein pſychologiſch und 
mit Sorgfalt bearbeiteter Kunſtzuſatz zu dem Gange der 
Natur in der Entfaltung und Ausbildung unfrer fittlichen 
und geiſtigen und phyſiſchen Kräfte, und eine pſycholo⸗ 
giſch begruͤndete Nachhilfe ihres diesfaͤlligen guten Thuns 


ſelbſt.“ Dadurch ſoll eine „Gemeinkraft der Menſchenna⸗ 
tur,“ eine Harmonie, ein moͤglichſtes Gleichgewicht der 
Kräfte hervorgebracht werden, und in der Erzeugung dies 


ſer Gemeinkraft beſteht die Naturgemaͤßheit der elemen⸗ 


tariſchen Menſchenbildung. Die ſolidere Begründung aber 


des ausgedehnteren Wiſſens, deſſen die hoͤhern Staͤnde 
bedürfen, iſt nur als ein auf dem Wege der fortdauern⸗ 
den Elementarbildung zu erzielender Zuſatz zu dem an⸗ 
zuſehen, was die niedern Staͤnde, wenn ſie in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht gut beſorgt waͤren, wirklich beſitzen wuͤrden. Denn 
die Standes⸗ und Berufsbildung iſt ihrer Natur nach 
nur die Anpflanzung des Landes, das durch die Men⸗ 
ſchenbildung gepfluͤgt und zur Saat vorbereitet werden 
ſoll. Allein durch das Übergewicht der Aufmerkſamkeit 
auf die Collectivanſpruͤche unſrer Verhaͤltniſſe uͤber die, 
aus dem Weſen der Menſchlichkeit herfließenden, Indivi⸗ 
dualanſpruͤche eines jeden, und folglich der Menſchenna⸗ 
tur ſelbſt, wird die elementariſche Bildung zum Men⸗ 
ſchen gehemmt und das Verkuͤnſtelungsverderben erzeugt. 

Das Fundament, der Anfangspunkt aller geiſtigen 
Bildung, iſt nun, nach Peſtalozzi, die Anſchauung in 
weiteſter Bedeutung des Wortes. Er wurde, wie er 
ſelbſt ſagt, durch die Verſuche, die Mittel des gemeinen 
Volksunterrichtes zu vereinfachen, von Anfang an zu der 
Überzeugung geführt, daß alle menſchliche Erkenntniß, 


folglich auch aller menſchlicher Unterricht, von der An⸗ 


ſchauung ausgehe, und daß darin auch das Fundament 
der Entfaltung der Sprachkraft zu ſuchen ſei. Unter 
Anſchauung aber verſteht er nicht ein leidendes Aufneh⸗ 
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men der Eindrücke, ſondern Selbſtthaͤtigkeit, oder, wie 
Schelling den Begriff erklaͤrt, jene Handlung des Gei⸗ 
fies, in welcher er aus Thaͤtigkeit und Leiden, aus un: 
beſchraͤnkter und beſchraͤnkter Thaͤtigkeit in ſich ſelbſt ein 
gemeinſchaftliches Product ſchafft. Bie Anſchauung, dieſes 
geiſtige Wahrnehmen, iſt daher Peſtalozzi auch der Mit⸗ 
telpunkt feiner ganzen Bildungs- und Unterrichtstheorie. 
Von der Geburt und dem Augenblicke an, wo die Sinne 
des Kindes Eindrüde erhalten, beginnt die Entfaltung 
ſeiner Anlagen durch Anſchauungen. Dieſe find der An: 
fangspunkt ſeiner Bildung, und bleiben das fortwaͤhrende 
Mittel derſelben. Aber die Natur gibt ihm ihre Beleh⸗ 
rungen durch die Anſchauung in keiner Ordnung; der Zu⸗ 
fall herrſcht darin; das Kind wird dadurch oft mehr ver⸗ 
wirrt als entwickelt, und lernt nicht das Zufaͤllige vom 
Weſentlichen unterſcheiden. Die Kunſt muß daher dem 
Gange der Natur zu Hilfe kommen, die Anſchauung 
muß durch beſtimmte pſychologiſch geordnete Übungen zur 
Anſchauungskunſt erhoben werden, die ſich auf moraliſche 
und aͤſthetiſche Anſchauungen nicht weniger als auf intel⸗ 
lectuelle bezieht. Das Kind ſoll durch dieſe ſyſtematiſche 
Übung, im Aufmerken, im richtigen Bemerken, im Un- 
terſcheiden des Zufaͤlligen vom Weſentlichen geuͤbt, vor 
dem blos ſpielenden Betrachten der Dinge verwahrt, und 
ihm die zum Bewußtſein gebrachten Anſchauungen be— 
ſtimmt und ſicher eingepraͤgt werden. Die Anſchauungs⸗ 
lehre iſt dann Peſtalozzi vorzugsweiſe eine Anleitung, die 
Kinder durch Selbſtthaͤtigkeit zu ſinnlicher Anſchauung 
der Groͤßen in allen ihren Theilen und Verhaͤltniſſen zu 
bringen. Gemaͤß der Idee der Elementarbildung ſuchte 
er die erſten Anfangspunkte fuͤr dieſe Anſchauungslehre, 
oder, wie er ſich ausdruͤckte, ein ABC der Anſchauung. 
Er fand daſſelbe in der Form der Gegenſtaͤnde, deren 
einfachſte Beſtandtheile Linien und Winkel find, ſowie 
dann das daraus gebildete Quadrat ihm die Urform fuͤr 
alle Anſchauung der Form iſt. (Herbart hat in ſeiner 
Schrift: Peſtalozzi's Idee eines ABC der Anſchauung ꝛc. 
dem Dreiecke den Vorzug gegeben.) Dieſe Urform, die 
ſich dann wieder in kleinere Quadrate theilt, begruͤndet 
drei ſpecielle Unterrichtsmittel, die Meßkunſt, Zeichnungs⸗ 
kunſt und die Schreibkunſt; dieſen aber muͤſſen die bun⸗ 
gen des ADBE der Anſchauung vorausgehen, wodurch 
das Auge eine Fertigkeit gewinnt, die einfachen und we⸗ 
ſentlichen Formen der Dinge genau aufzufaſſen und bes 
ſtimmt von einander zu unterſcheiden, indem dadurch die 
Naturanlage zum Verhaͤltnißgefuͤhle und zum Augenmaße 
entwickelt und das Aufmerken fixirt wird. In unmittel⸗ 
barer Verbindung mit dieſem Elementarmittel ſteht das 
zweite, die Zahl. Um Gegenſtaͤnde, welche verwirrt und 
dunkel vor die Sinne gebracht werden, ſich klar zu ma⸗ 
chen, iſt, neben der Unterſcheidung der Form, auch die 
Unterſcheidung ihrer Zahl erfoderlich. Grade ſo muß 
auch im Kinde die Kraft entwickelt werden, die Gegen⸗ 
ſtaͤnde der Zahl nach zu ſondern und ſich ihr Verhaͤltniß 
als Einheiten auch in der Vielheit anſchaulich zu vergegen: 
waͤrtigen. Dadurch wird nun die Rechenkunſt begruͤndet; 
aber die Zahlen, als Abkuͤrzungsmittel derſelben, ſollen 
das Bewußtſein der Urform aller Zahlverhaͤltniſſe nie⸗ 
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mals ſchwaͤchen. Dieſe Urform iſt: Eins und Eins, und von 
der Anſchauung dieſer Urform muß die Rechenkunſt aus⸗ 
gehen, indem ſie ganz aus der einfachen Zuſammenſetzung 
und Trennung mehrer Einheiten entſpringt. Dieſe An⸗ 
ſchauungserkenntniſſe der Form und Zahl muͤſſen aber 
drittens durch die Sprache verdeutlicht und befeſtigt wer⸗ 
den. Die Sprache an ſich iſt Peſtalozzi kein Mittel, 
dem Kinde Stoff zur Übung ſeiner Denkkraft darzubieten, 
dies ſoll nur durch die Anſchauung geſchehen, und indem 
die Sprache den Anſchauungserkenntniſſen Namen gibt, 
ſoll ſie dieſelben nur verdeutlichen und unvergeßlich ma⸗ 
chen. Daher erklaͤrt ſich auch Peſtalozzi ganz entſchieden 
gegen das uͤbliche Katechiſtren mit Kindern, die noch kei⸗ 
nen bedeutenden Vorrath an Sach- und Wortkenntniſſen 
beſitzen. Nach ſeiner Methode muß der Lehrer dem Kinde 
vorſprechen, was er daſſelbe an dem Gegenſtande bemer: 
ken laſſen will, nicht durch Fragen es aus ihm herauszulocken 
ſuchen. So ſtellte Peſtalozzi Form, Zahl und Sprache 
als die Anfangspunkte aller naturgemaͤßen Entwicklung, 
als die wahren Elementarmittel der Bildung auf. In 
der Zahl⸗ und Formenlehre fand er auch die Kunſtbil⸗ 
dungsmittel des Abſtractionsvermoͤgens, ſodaß die Wir⸗ 
kung der Anſchauungskunſt ſich nicht weniger auf die un⸗ 
finnlichen als auf die ſinnlichen Gegenſtaͤnde bezieht. 
Peſtalozzi hat nun verſucht, jene Elemente der Er: 
kenntniſſe in derjenigen Reihenfolge, welche dem jedesma— 
ligen Fortſchritte der Entwicklung des Kindes genau ent⸗ 
ſpricht, von den erſten Anfangspunkten an vermittels 
vollſtaͤndiger Unterrichtsbuͤcher darzulegen. Verſuche dieſer 
Art waren das Buch der Mütter und die Anſchauungs⸗ 
lehre der Zahl- und der Maßverhaͤltniſſe. Er erklaͤrte jedoch 
ſpaͤterhin das Buch der Muͤtter fuͤr mislungen. Es ſollte 
nach Peſtalozzi's Abſicht von den Muͤttern benutzt wer⸗ 
den, um die Kraft der Kinder zum Bemerken und Reden 
zu entfalten. Allein es war darin verfehlt, daß es nur 
den menſchlichen Koͤrper dazu benutzt, und hinwieder 
dabei in die kleinſten Einzelnheiten deſſelben geht. In den 
praktiſchen Elementaruͤbungen, welche den 14. Band ſei⸗ 
ner Werke ausmachen, erklärt er feine fruͤhern Elemen— 
tarbuͤcher fuͤr „luͤckenvoll und unvollendet“ (S. 134). 
Ausdruͤcklich ſagt er dort auch von den Lehrmitteln der 
Zahlenlehre, welche fruͤher als die vorzuͤglichſten betrachtet 
wurden, ſie ſeien nicht geeignet, das Anſchauungsvermoͤgen 
zu entwickeln. Dieſe Lehrmittel ſind ſeine Einheitstabelle 
und die Bruchtabellen. Dieſe Tabellen enthalten jede 
hundert Felder, je zehn neben einander. In der Ein⸗ 
heitstabelle enthaͤlt jedes Feld der erſten Reihe einen 
Strich, in der zweiten zwei und ſo fort bis auf zehn 
Striche, wodurch die Menge der Einheiten, aus denen 
jede ganze Zahl beſteht, dem Kinde immerfort anſchau— 
lich dargeſtellt werden ſoll. Die Tabelle fuͤr die einfachen 
Bruͤche enthaͤlt in der erſten Reihe zehn Quadrate, in 
der zweiten ebenſo viele, die durch eine ſenkrechte Linie 
halbirt ſind und ſo fort bis zur zehnten Reihe, worin die 
zehn Quadrate wieder in zehn gleiche Theile getheilt ſind. 
Die Tabelle endlich fuͤr die doppelten Bruͤche theilt auf 
gleiche Weiſe die Quadrate durch horizontale und ſenk— 
rechte Linien, ſodaß das letzte Quadrat in hundert Theile 


getheilt iſt. Jene Elementarbuͤcher hatten uͤbrigens durch⸗ 
aus nicht die Beſtimmung, den Kindern in die Haͤnde ge⸗ 
geben zu werden, ſondern ſie ſollten nur den Muͤttern 
und Lehrern den ſchon voͤllig verarbeiteten Lehrſtoff dar⸗ 
bieten. Peſtalozzi verwarf auch entſchieden die Bilder⸗ 
buͤcher und foderte fuͤr die Entwicklung und Bildung der 
Anſchauungskraft überall reelle Naturgegenſtaͤnde. Da⸗ 
durch unterſcheidet ſich ſeine Anſchauungslehre auffallend 
von denjenigen des Comenius und Baſedow's. Wenn 
aber Peſtalozzi von ſeiner Methode die Ausdruͤcke Me⸗ 
chanismus und mechaniſch braucht, ſo haben dieſelben 
bei ihm wieder nicht die gewoͤhnliche Bedeutung. Er er⸗ 
klaͤrt indeſſen ſelbſt, was er darunter verſtehe: „Die Ord⸗ 
nung aller Anſchauungen in ihrer Reihenfolge, das In⸗ 
einandergreifen derſelben zur wechſelſeitigen Unterſtuͤtzung 
ihrer Zwecke iſt das ganze Geheimniß meiner Methode. 
Ich heiße es den Mechanismus oder den Organismus 
derſelben.“ Dieſer Haupttheil der Peſtalozziſchen Me⸗ 
thode, die Eur ep „hat nun zwar vorzugsweife 
die Entfaltung und Übung der Denkkraft zum Zwecke; 
allein auch für eine naturgemaͤße aͤſthetiſche, moraliſche 
und religioͤſe Bildung ſuchte Peſtalozzi ſolche Anfangs⸗ 
punkte aufzuſtellen, wie er ſie fuͤr die Anſchauungslehre in 
Form, Zahl und Sprache gefunden zu haben glaubte. 
Seine Ideen daruͤber entwickelt er in der Schrift: Wie 
Gertrud ihre Kinder lehrt. (Werke 5. Bd. S. 256.) 
Eine genauere Darſtellung der praktiſchen Ausfuͤh⸗ 
rung der Methode gehoͤrt nicht hierher. Überdies fanden 


darin von Zeit zu Zeit bedeutende Veraͤnderungen ſtatt, 


theils weil Peſtalozzi ſelbſt einen empiriſchen Gang be⸗ 
folgte, und immer Verſuche machte, theils weil ein⸗ 
zelne Zweige von ſeinen Freunden ſelbſtaͤndig bearbeitet 
und ausgebildet wurden. 


vorherrſchend war. Auch ſpaͤter konnte ſich Peſtalozzi 
von dieſer einſeitigen Richtung nicht ganz losmachen, 


und wenn er dieſelbe in der Rede über die Idee der Ele⸗ 


mentarbildung (Werke 8. Bd.) tadelt, ſo iſt nicht zu 
vergeſſen, daß dieſe nicht ſo gedruckt iſt, wie ſie gehalten 
wurde, ſondern vieles Niederer angehoͤrt. Überhaupt 
muß aber immer die Idee, welche der Methode zum 
Grunde liegt, von der Ausfuͤhrung unterſchieden werden, 
und es iſt nicht zu verkennen, daß ihr die Elementarbuͤ⸗ 
cher nicht entſprechen. 
alles ſchon verarbeitet zu geben, und in den Lehrbuͤchern 
durchaus keine Luͤcken zu laſſen, ſodaß der freien Thaͤtig⸗ 
keit des Lehrers kein Spielraum blieb, mußte zu einer 
hoͤchſt mechaniſchen Richtung fuͤhren. Auf die puͤnktlichſte 
Befolgung der Äußerlichkeiten der Methode wurde von 
vielen Lehrern ein uͤbertriebener Werth gelegt, indeſſen 
ihnen die Idee ſelbſt und die wahre Tendenz der Methode 
dunkel blieb. Dieſe Tendenz der Methode bezeichnete Pe⸗ 
ſtalozzi ſelbſt in folgenden Worten: „Einen allgemeinen 
Urſprung aller Kunſtmittel des Unterrichts und mit ihm 
die Form aufzufinden, in welcher die Ausbildung unſres 


Geſchlechts durch das Weſen unſrer Natur ſelbſt beſtimmt 


werden koͤnnte.“ Ihr Zweck iſt formale Ausbildung und 


Erhoͤhung der Geiſteskraft; ſie will das Koͤnnen, nicht 


ildet Leugnen laͤßt ſich nicht, daß 
geraume Zeit die mathematiſche Seite im Inſtitute ganz 


Grade das Beſtreben, dem Lehrer 
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das bloße Wiſſen befördern. Bei allen Veränderungen, 
die im Einzelnen der Ausfuͤhrung von Zeit zu Zeit eintraten, 
zeigt ſich doch immer das Beſtreben, die Form des Un: 
terrichts einzig auf die Natur des Menſchen zu begruͤnden, 
alſo das Naturgeſetz fuͤr die Menſchenbildung aufzufinden. 

Über die Neuheit der Peſtalozziſchen Methode iſt 
mit großer Heftigkeit fuͤr und wider geſtritten worden. 
Oft drehte ſich auch der Streit nur um Einzelnheiten 
der praktiſchen Ausfuͤhrung, z. B. um das eingefuͤhrte 
taktmaͤßige Nachſprechen einer ganzen Claſſe, nachdem 
der Lehrer vorgeſprochen hatte, um die Eigenthuͤmlichkei⸗ 
ten der Rechnungsmethode ꝛc., wobei, wie gewoͤhnlich, 
ſich gleiche Befangenheit auf beiden Seiten zeigte. In⸗ 
deſſen fragt es ſich durchaus nicht nach ſolchen Einzeln, 
heiten. Denn wie jeder denkende praktiſche Erzieher durch 
die Erfahrung auf manche Verbeſſerungen ſeines Verfah— 
rens gefuͤhrt wird, die vielleicht auch ſchon von Andern 
aufgefunden und angewandt worden ſind, ſo war dies 
beſonders bei Peſtalozzi der Fall, der aber, mit Allem 
unbekannt, was im Erziehungsweſen in neuerer Zeit ge— 
leiſtet worden, jede ſeiner Entdeckungen fuͤr durchaus neu 
hielt. Fragt man aber nach der Neuheit feiner Princi: 
pien im Allgemeinen, fo kann in der That nicht geleug- 
net werden, daß die im letzten Viertheil des 18. Jahrh. 
angeſtrebte Verbeſſerung des geſammten Erziehungswe⸗ 
ſens ſchon vor Peſtalozzi die Anſicht aufgeſtellt hatte, daß 
an die Stelle des bis dahin vorzugsweiſe ſymboliſchen 
Unterrichtes der anſchauliche treten muͤſſe. Die Erfah— 
rung hatte gezeigt, wie ſehr die wirkliche Entfaltung 
der Anlagen, die intenſive Kraftbildung, oft im Ruͤck— 
ſtande blieb, und wie gering oft das Koͤnnen bei vielem 
Wiſſen war. Indem man nun aber das Anſchauliche an 
die Stelle zu ſetzen ſuchte, verfiel man in den Misbrauch 
der Bilder, und zerſtreute durch dieſelben die Aufmerk⸗ 
ſamkeit, ſtatt ſie zu fixiren. Man verſaͤumte dabei die 
Anregung und Entwickelung der Selbſtthaͤtigkeit und die 
Bilder blieben oft ebenſo unverſtanden, als vorher die 
bloßen Worte, ja ſie leiſteten dem Spielen und Taͤndeln 
in der Erziehung vielen Vorſchub. Das Erkennen dieſer 
Misgriffe leitete darauf, dem ganzen Unterrichts- und 
Bildungsgange eine formale Richtung zu geben, und nicht 
ſo faſt auf Vermehrung des Wiſſens beim Kinde hinzu⸗ 
arbeiten, als auf Entwickelung und Übung ſeiner Geiſtes⸗ 
kraͤfte. Allein das Faſſen und Verſtehen war dabei im: 
mer mit großer Schwierigkeit verbunden, weil es dem 
Kinde noch an hell angeſchauten Erfahrungen fehlte. 
Man verſaͤumte oft, ihm einen geordneten und klar an⸗ 
geſchauten Stoff zur Verarbeitung zu geben, und ging 
doch haͤufig ſo zu Werke, als ob es denſelben ſchon be— 
ſitze. Peſtalozzi, der dieſen Fehler der gewöhnlichen 
Erziehung ahnete, ſuchte ihm nun durch Aufſtellung ſei— 
ner Idee der Anſchauungskunſt abzuhelfen, welche die 
Norm und Grundlage des ganzen Bildungs- und Unter⸗ 
richtsweſens ſein ſollte. Wenn daher auch die allgemeine 
Anſicht von den Vorzuͤgen einer auf die Anſchauung ge⸗ 
gruͤndeten Entwickelung und Bildung der Geiſteskraͤfte kei⸗ 
neswegs neu iſt, ſo laͤßt ſich bagegen nicht leugnen, daß 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 


die Idee und der Verſuch einer, zum Zwecke allgemeiner 
menſchlicher Bildung fuͤhrenden, Anſchauungskunſt neu und 
Peſtalozzi eigenthuͤmlich if. In dieſer Beziehung hat er 
durch ſeine Beſtrebungen die Nothwendigkeit ſtrengerer 
Ordnung und Planmäßigkeit, genauen Juſammenhangs 
und moͤglichſter Beſeitigung des Zufalls nachgewieſen, 
worauf ſonſt eben bei dem anſchaulichen Unterrichte wer 
niger Ruͤckſicht genommen wurde. Seine Anſchauungs⸗ 
kunſt ſucht daher auch die Kinder anfaͤnglich nur auf das 


Weſen der Gegenſtaͤnde hinzuweiſen, um die Verwirrung 


zu verhuͤten, welche in dem noch wenig entwickelten 
Faſſungsvermoͤgen entſteht, wenn Unveraͤnderliches und 
Zufaͤlliges zugleich gezeigt wird. Deswegen dringt er 
auch ſo ſehr darauf, daß ſchon von der Geburt an ein 
gewiſſer Plan in der Wahl und der Ordnung befolgt 
werde, wie die Anſchauungen vor die Sinne des Kindes 
gebracht, und daß ihm z. B. auch zuerſt die einfachſten Toͤne 
durch das Gehoͤr eingepraͤgt werden, zur Bildung ſeiner 
Organe, ſtatt des gewöhnlichen Vorplauderns. In den 
Hauptgrundſaͤtzen der Erziehung aber ſtimmt die Peſta⸗ 
lozziſche Methode überhaupt mit den vorzuͤglichſten Paͤ⸗ 
dagogen aller Zeiten uͤberein, denn ſie ſtellt als Haupt⸗ 
geſchaͤft der naturgemaͤßen Bildung des Menſchen die 
Anregung, Entfaltung und Staͤrkung der Seelenkraͤfte 
auf. Dafür fodert fie einen formalen, intenſiv wirken⸗ 
den Unterricht, der ſich auf die Anſchauung gruͤndet und 
dieſelbe zur Selbſtthaͤtigkeit erhebt. Deswegen ſtrebt ſie 
die Anſchauungen fo zu ordnen, daß jede vollendete An⸗ 
ſchauung die folgende begründet und das Erkennen der: 
ſelben wieder zur pſychologiſchen Nothwendigkeit macht. 
Sie verbietet daher auch jedes Fortſchreiten, ehe das Vor: 
hergehende vollendet iſt, und fodert, daß bei jedem Un⸗ 
terrichtsgegenſtande von dem Einfachſten, von einem An 
fangspunkte, ausgegangen werde, um die Denkkraft an⸗ 
zuregen, und ſie dann ſtufenweiſe und mit ſorgfaͤltiger 
Verhuͤtung jeder Luͤcke, jedes Sprunges, ſowie mit be⸗ 
ſtaͤndiger Beruͤckſichtigung des Grades der Entwicklung, 
zu welchem die Geiſteskraͤfte des Kindes gelangt ſind, an 
dieſem Gegenſtande zu uͤben. Sie fodert endlich, daß 
alle in der Menſchennatur liegende Anlagen harmoniſch 
entfaltet und gebildet, und das Menſchliche im Menſchen 
uͤberall und bei jedem Kinde ohne Ruͤckſicht auf ſeine 
bürgerliche Beſtimmung als das Weſentlichſte hervorgeho— 
ben werde. Über dieſe Grundſaͤtze nun kann kein Streit 
ſtattfinden; deſto lebhafter wird zu allen Zeiten der 
Streit über die Anwendung und Ausführung bleiben. 
Die Peſtalozziſche Methode hat zwar dafuͤr manches ge— 
leiſtet; aber die Anſpruͤche auf Anerkennung als abfolute 
Methode hat ſie noch nicht gerechtfertigt. Insbeſondere 
iſt die Aufgabe noch nicht geloͤſt, die Vorbildung nach 
der Peſtalozziſchen Methode an den hoͤhern wiſſenſchaftli— 
chen Unterricht anzuknuͤpfen, oder den Übergang zu dem⸗ 
ſelben zu bilden. Es war dies aber auch eigentlich nicht 
Peſtalozzi's Streben. Wol hegte auch er zur Zeit des 
hoͤchſten Aufſchwunges ſeiner Unternehmung traͤumeriſche 
Erwartungen von den Wirkungen ſeiner Methode. Auch 
er traͤumte damals von einer abſoluten ee fo we: 


PESTEL 


nig er ſich in den philoſophiſchen Deductionen zu rechte 
fand, welche durch Niederer nicht fo faſt aus Peſtalozzi's 
Ideen abgeleitet, als vielmehr mit denſelben in Verbin⸗ 
dung gebracht wurden. Aber ſein Streben ging doch 
eigentlich auf Volksbildung, auf reine Entwickelung des 
Menſchlichen im Menſchen, und nur ſeine Schickſale 
und der zuerſt von ihm nicht geahnete Gang, wel⸗ 
chen ſein Inſtitut nahm, fuͤhrten ihn auf einen Boden, 
wo er eigentlich immer fremd blieb. Die Peſtalozziſche 
Methode hat aber ſelbſt in ihren Verirrungen und durch 
die Streitigkeiten, welche ſie erregte, wohlthaͤtig gewirkt. 
Mit neuer Kraft hat ſie den Werth rein menſchlicher, 
im Gegenſatze zu bloßer Berufsbildung, den Vorzug, 
welchen Entwickelung und Übung der Kraͤfte vor bloßem 
Wiſſen ohne Fertigkeit der Anwendung hat, hervorgeho⸗ 
ben, und bei Hohen und Niedern groͤßere Aufmerkſam⸗ 
keit und Theilnahme fuͤr das hohe Werk beſſerer Volks⸗ 
bildung erregt *). (Escher.) 

Pestarzt, Pestbalsam, Pestbeule, Pestblattern, 
ſ. Pestis. 

PESTEL, ein feit der Mitte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts geadeltes Geſchlecht, das urſpruͤnglich aus England 
ſtammt, indem Samuel (Samſon) Peſtel bei der Ver⸗ 
folgung der Proteſtanten unter der Koͤnigin Maria nach 


um 5 


) Die Literatur der Peſtalozziſchen Methode ift ſehr zahlreich. 
Neben Peſtalozzi's Werken und ſeiner Wochenſchrift fuͤr Menſchen⸗ 
bildung ſind noch zu vergleichen: Niederer, Peſtalozzi's Erzie⸗ 
hungsunternehmung im Verhaͤltniſſe zur Zeitcultur. 1813. Bericht 
über die Peſtalozziſche Erziehungsanſtalt zu Yoerdon (Bern 1810), 
womit zu verbinden iſt: Niederer's Erwiderung auf den Bericht 
uͤber die Peſtalozziſche Erziehungsanſtalt an die Tagſatzung. Briefe 
aus Burgdorf uͤber Peſtalozzi, ſeine Methode und Anſtalt, von An⸗ 
ton Gruner. (Hamburg 1804.) Verſuch einer Einleitung in die 
Grundſaͤtze des Peſtalozziſchen Elementarunterrichts, von Himly. 
(Berlin 1803.) Ebend. Beitrag zur naͤhern Einverſtaͤndigung 
uͤber die Peſtalozziſche Methode. (Berlin 1804.) Ebend. Eroͤr⸗ 
terung der neuern Lage der Peſtalozziſchen Methode uͤberhaupt, und 
des in derſelben ſich entwickelnden Planes. 1810. Von Tuͤrk, 
Briefe aus Muͤnchenbuchſee uͤber Peſtalozzi und ſeine Elementarbil⸗ 
dungsmethode. Zwei Baͤnde. 1806. Johannſen, Kritik der Pe⸗ 
ſtalozziſchen Erziehungs- und Unterrichtsmethode. 1804. Ewald, 
Geiſt der Peſtalozziſchen Bildungsmethode. 1805. Kritik aller Un- 
terſuchung der Peſtalozziſchen Methode. 1811. Stein muͤller, 
Bemerkungen gegen Peſtalozzi's Unterrichtsmethode. 1803. Beleuch⸗ 
tung der Peſtalozziſchen Großſprechereien. (Erfurt 1804.) Kern, 
Paͤdagogiſche Fragmente. 1807. Kiel, or ng der Peſtalozzi⸗ 
ſchen Methode, wie ſie Niederer darſtellt. 1807. Soyaux, Pe⸗ 
ſtalozzi, ſeine Lehrart und ſeine Anſtalt. 1803. Jullien, Esprit de 
la Methode d’education de Pestalozzi. 2 Tom. (Milan, 1812.) 
Georg Sigriſt's Briefe an Schmid. (Wien 1811.) Ladomus, 
Peſtalozzi's Anſchauungslehre der Zahlenverhaͤltniſſe. 1807. Die 
Elemente des Zeichnens nach Peſtalozzi's Grundſaͤtzen bearbeitet, von 
Joſeph Schmid. 1809. Plamann, Beiträge zur Vertheidi⸗ 
gung der Peſtalozziſchen Methode. 2 Hefte. 1812 u. 1815. Der⸗ 
ſelbe, Einzige Grundregel der Unterrichtskunſt nach Peſtalozzi's 
Methode, angewandt in der Naturgeſchichte, Geographie und Spra⸗ 
che. 1805 und als Anhang dazu: J. F. Schmidt's Peſtalozzi's 
Groͤßenlehre als Fundament der Arithmetik und Geometrie. 1805. 
Wilhelm Chriſtian Muͤller, Erfahrungen uͤber Peſtalozzi's 
Lehrmethode. 1804. Ferner Schriften von Abs, Chriſt. Friedr. Mi⸗ 


chaelis, Karl Wilhelm Paſſavant, F. H. C. Schwarz, Autel u. A. 


Auf den Geſang iſt die Peſtalozziſche Methode angewandt in der Ge: 
angsbildungslehre von Naͤgeli und Pfeifer. 
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Holland flüchtete und als Commandant zu Duisburg 
ſein Leben endigte. Einer ſeiner Soͤhne, Johann, der 
mit Chriſtiane Wippermann, Tochter eines Patriziers zu 
Minden, verheirathet war, bewirkte, daß ſein Geſchlecht 
unter die Rathsfaͤhigen daſelbſt aufgenommen wurde. Aus 
dieſer Ehe entſproß David (1603), welcher auf dem da⸗ 
maligen beruͤhmten Gymnaſium in Lemgo unterrichtet 
wurde, dann die Rechtswiſſenſchaft in Rinteln, Roſtock 
und Strasburg ſtudirte, darauf ſich in Speier im Kam⸗ 
mergerichtsproceſſe uͤbte und ſich nachher in Marburg 
die Doctorwuͤrde erwarb (1634). Die vormundſchaft⸗ 
liche Regierung zu Buͤckeburg ernante ihn 1641 zum 
Profeſſor der Rechte zu Rinteln, darauf zum Rath und 
Conſiſtorial⸗Director und ſchickte ihn 1648 nach Muͤnſter, 
um dem weſtfaͤliſchen Friedensſchluß mit beizuwohnen; 
1662 erhielt er die Profeſſur des Codex und Lehnrechts 
und ſtarb als Senior der Juriſten-Facultaͤt nach Abfaf- 
ſung einer großen Anzahl von Diſſertationen, im 82. 
Jahre am 20. Dec. 1684. Von Maria Borries, der 
Tochter eines mindiſchen Patriziers, hinterließ er drei 


Soͤhne: 1) Philipp, Propſt zu St. Martin in Minden 


und zu Kloſter Meiendorf bei Magdeburg; 2) Ulrich 
Friedrich, kurbrandenburgiſcher Hauptmann, blieb in der 
Schlacht bei Landau; 3) David, Licentiat der Rechte zu 
Rinteln, Stifter der Linie, die durch ſeine Enkel in den 
Adelſtand erhoben wurde. Des Letztern Soͤhne waren: 1) 
Juſtin Friedrich Ferdinand, koͤniglich großbritanniſcher und 
kurhanoͤveriſcher Oberappellationsrath zu Celle; 2) Chri⸗ 
ſtoph, koͤniglich preußiſcher Kriegs- und Domainenrath, 
wurde mit ſeinem aͤlteren Bruder vom Kaiſer Joſeph II. 
den 18. Sept. 1768 in den Reichsadelſtand erhoben, 
und 3) Friedrich Ulrich (geb. 1691, geſt. 1764), ſtudirte 
zu Frankfurt a. d. Oder und zu Leyden (1708), wohin 
er zwei junge Edelleute, einen von Donopp und einen 
v. d. Marwitz als Gouverneur begleitete. Spaͤter wurde 
er Profeſſor der Rechte in Rinteln, empfing auch 1722 
daſelbſt die Doctorwuͤrde, und wurde einer der beliebte⸗ 
ſten Docenten auf dieſer Univerſitaͤt. Er iſt Verfaſſer 


von 60 Diſſertationen und hinterließ zwei Soͤhne, von 


denen Ludwig Anton, hollaͤndiſcher Geſandtſchaftsſecretaͤr 
zu Mainz (1752), ſein Geſchlecht daſelbſt fortpflanzte, 
Friedrich Wilhelm aber (geb. 1724, geſt. 1805), zu 


Rinteln und Goͤttingen ſtudirte (1739), darauf 1747 
Profeſſor der Rechte in Rinteln wurde und 1763 den 


Titel eines Regierungsraths erhielt. Im folgenden Jahre 
wurde er Profeſſor des Natur- und des teutſchen Staats⸗ 
rechts, mit anſehnlichem Gehalt in Leyden. Im J. 1795, 
als die Franzoſen Holland eroberten, legte er ſeine Pro⸗ 
feſſur nieder und begab ſich nach Celle, ſehrte aber 1801 
nach Leyden zuruͤck, woſelbſt er auch ſtarb. Er war ein 
ausgezeichneter Juriſt, und wurde deshalb vom Kaiſer 
Franz fuͤr ſich und ſeine Nachkommenſchaft in den 
Reichsadelſtand erhoben. Seine Soͤhne waren: Konrad 
Ferdinand v. Peſtel, großbritanniſcher und kurhanoͤve⸗ 
riſcher Regierungsdirector zu Bentheim, und Friedrich 
Franz, der feine Laufbahn als naſſau⸗ oraniſcher Juſtiz⸗ 
rath anfing und ſpaͤter in preußiſche Dienſte trat, wo er 


als Praͤſident in Minden vor einiger Zeit geſtorben iſt. 
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Im Königreiche Hanover beſitzt dieſes Geſchlecht die Rit⸗ 
tergüter Biuſche, Bruche und Kruͤtenſtein *). 
N Albert Freih. v. Boyneburg Lengsfeld.) 
PESTEL (Joh. Ernst), geb. 1659 zu Berga, befuchte 
die Schule in Altenburg unter dem damaligen Conrector 
Chriſtian Funccius und lernte Muſik unter dem Hoforga⸗ 
niſten Joh. Ernſt Witte. Seine gluͤcklichen Fortſchritte in 
der Tonkunſt beſtimmten ihn, ſich der Muſik zu widmen. 
Er ging deshalb nach Leipzig, um unter dem jungen Weck⸗ 
mann, der damals galant hieß und ein wuͤrdiger Sohn 
des vortrefflichen hamburgiſchen Orgelmannes dieſes Na⸗ 
mens genannt wurde, ſich weiter auszubilden, was auch 
nach Wunſch gelang. Darauf wurde er als Organiſt nach 
Weida im Voigtlande berufen und von da nach Alten: 
burg, zuerſt als Stadt- und 1687 als Hoforganiſt. 
Spaͤter erhielt er hier manchen ehrenvollen Ruf, z. B 
nach Gotha, Breslau ꝛc., fand es aber jederzeit zutraͤg⸗ 
licher, in Altenburg zu bleiben. Oft hatte er die Ehre, 
wie er ſelbſt ſagt, in gar mancherlei Staͤdte zur Beſe⸗ 
hung und Beſpielung der Orgelwerke verſchrieben zu wer⸗ 
den, bei welcher Gelegenheit ihm gute Vortheile angetra⸗ 
gen wurden, dennoch habe er ſein Altenburg nicht ver⸗ 
laſſen koͤnnen. Sonſt, faͤhrt er in der Selbſtbeſchreibung 
ſeines Lebens fort, habe er die Gnade gehabt, ſeinem gnaͤdig⸗ 
ſten Herrn mit feiner Arbeit nicht misfällig zu fein, wie er 
denn auch zu ſeinen Kirchenſtuͤcken, Variationen der Cho⸗ 
raͤle, Partien, Contrepartien, Ciaconen u. dergl. unter⸗ 
ſchiedene Liebhaber gefunden, denen er jaͤhrlich eine gewiſſe 
Anzahl derſelben hat liefern und einſenden muͤſſen. Damit 
war man damals ſehr zufrieden, und draͤngte ſich nicht 
ſonderlich gedruckt in die Welt zu gehen. Es ſcheint auch, 
als ob nichts von dieſem uͤberaus geſchickten Orgelſpieler 
und Orgelkenner im Druck erſchienen ſei. Seine Autobio⸗ 
graphie ſchließt mit den Worten: Ex autogr. Auct. tunc 
temporis adhuc in vivis. (1740.) Mattheſon's 
Ehrenpforte. S. 255. (G. V. Fink.) 
PESTELN (Landw.), ſtarke in die Erde geſchla⸗ 
gene, oben mit Loͤchern verſehene Pfaͤhle, wodurch Stan⸗ 
en geſteckt werden, um ſo eine Einhaͤgung zu machen. 
an bringt ſolche Einhaͤgungen vorzuͤglich an: an den 
Duͤngerſtaͤtten, um Pferde und Rindvieh einzuſchließen; 
an den an Weideplaͤtzen gelegenen Wieſen, um das Wei⸗ 
devieh von letztern abzuhalten; an Waldwieſen und 
Ackern, um dieſe gegen das Wild zu ſchuͤtzen, und an den 
Pferdeweiden, um den Weidethieren den freiwilligen Aus⸗ 
gang zu verwehren. Sollen die Peſteln dauerhaft ſein, 
ſo muͤſſen ſie von Acacienholz gefertigt, an dem Ende, 
das in den Boden kommen ſoll, zwei Fuß hoch gebrannt 
und ebenſo hoch mit Blech beſchlagen werden, damit ſie 
der Faͤulniß widerſtehen. (William Loebe.) 
‚, PESTESSIG, Räuberessig, Vinaigre des qua- 
tre voleurs, eine Art mit gewuͤrzhaften Subſtanzen ver: 
ſetzten Eſſigs, der als Waſch⸗, Riech⸗ und Raͤuchermittel 
bei anſteckenden Krankheiten empfohlen wird. Über deſſen 
Bereitung ſ. d. Art. Parfümerien (VI, 6). Man er⸗ 


) Strieder, Grundlage zu einer heſſ. Gelehrten⸗Geſchichte. 
10. Th. 1795. S. 283. b 
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zählt, daß, durch diefen Eſſig gegen Anſteckung geſchuͤtzt, 
vier Maͤnner waͤhrend einer Peſt-Epidemie zu Marſeille 
die Kranken unter dem Vorwande der Hilfleiſtung be⸗ 
raubten, und leitet davon den Namen ab. (Karmarsch.) 

PESTH. 1) Die Geſpanſchaft, ein Theil 
des Königreichs Ungarn, welcher mit Pilis (ſpr. Piliſch) 
und Solth (ſpr. Scholt) zu einer Geſpanſchaft (Comi- 
tatus, ungariſch Varmegye) vereinigt iſt, zum Kreiſe 
diesſeit der Donau Niederungarns gehoͤrt, einen Flaͤchen⸗ 
raum von 191,4 geogr. O Meilen bedeckt, zwiſchen der 
Donau und Theiß, beide Fluͤſſe beruͤhrend, ſeine Lage 
nimmt und im Oſten an die heveſer Geſpanſchaft, den 
Diſtrict der Jazyger und das cſongrader Comitat grenzt; 
im Suͤdoſt und Suͤd Kleincumanien und das bacſer 
Comitat, jenſeit Monaſtor das baranyer Comitat beruͤhrt; 
im Weſten an die Geſpanſchaften Tolna und Stuhlwei— 
ßenburg ſtoͤßt, dann den komorner und graner Comitaten 
benachbart iſt, auf einer kurzen Strecke durch die Donau 
von der heveſcher Geſpanſchaft getrennt wird und im 
Norden mit dem neograder Comitate zuſammenſtoͤßt. Es 
bildet kein geſchloſſenes Ganzes, denn es ſchließt mehre 
Theile von Kleincumanien ein, und hat hingegen auch 
Praͤdien und die Ortſchaft Janoſhida, die von dem Ge: 
biete des Diſtrictes der Jazygier umgeben ſind. Die 
Oberflaͤche dieſer Geſpanſchaft iſt groͤßtentheils eben, nur 
im Norden und am rechten Donauufer erheben ſich 
Gebirge, unter denen die ofener die bedeutendſten und 
merkwuͤrdigſten ſind. Von Goͤdoͤlls an mitternachtwaͤrts 
erhebt ſich das Terrain ſtufenweiſe immer mehr, und 
weicht der großen Flaͤche, die man gegen Suͤden hin 
mit dem Auge nicht ermeſſen kann, und die einen Theil 
des großen oder untern ungariſchen Flachlandes ausmacht, 
erſt in der Gegend von Waizen. Bewaͤſſert wird dieſer 
Landſtrich von der breiten waſſerreichen Donau, die hier 
zahlreiche Inſeln bildet, unter denen die St. Andreerz, 
die Haſen- und die Cſepelinſel die bedeutendſten find, der 
langſam fließenden fiſchreichen Theiß, dem Zagyvafluß mit 
feinem Nebenfluͤßchen Galga; dem Raͤkos und mehren 
kleinen Waſſeradern (Er) und Baͤchen, die auch Suͤm⸗ 
pfe erzeugen; doch gibt es im peſther Comitate auch 
Strecken, die weder fließendes Waſſer noch auch Brun— 
nengewaͤſſer haben. Ein gutes Trinkwaſſer haben die 
zwiſchen den Bergen gelegenen noͤrdlichen Gegenden. Un⸗ 
ter den Mineralquellen find die ofener Bäder die .be= 
ruͤhmteſten, welche ſchon den Roͤmern bekannt waren, 
und auch von den Tuͤrken benutzt worden ſind. An 
Sumpfſtellen und groͤßeren Moraͤſten iſt eben kein Man⸗ 
gel, wenn ſie auch nicht ſo haͤufig und ausgedehnt wie 
in einigen andern Comitaten ſind; ſie werden durch die 
Überſchwemmungen genaͤhrt, denen die flaͤcheren Gegenden 
von Seiten der Donau ausgeſetzt ſind. Unter den Ebenen 
dieſes Comitats iſt das Räkosfeld am linken Donauufer, 
auf dem die Ungarn bis zu den Zeiten Koͤnig Lud⸗ 
wig's II. ſehr häufig ihre Landtage hielten, und während 
derſelben in Zelten ſich aufhielten oder unter freiem 
Himmel lagerten; es macht einen Theil der Fetffemeter 
Heide, deren undankbares Erdreich aus Sand und den 
Überreſten zahlloſer Schalthiere beſteht, 1 deutlich 
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auf das Daſein des großen pannoniſchen Urſees hindeu⸗ 
ten, der einſt dieſen ganzen Theil des Landes bedeckte. 
Der Boden iſt gar ſehr verſchieden. Sehr fruchtbare 
Acker und Wieſen find auf der Inſel Cſepel, noch frucht⸗ 
barer iſt der Boden um Kalotſa herum. Fruchtbar ſind 
auch die meiſten Striche, die mit Anhoͤhen und Huͤgeln 
bedeckt ſind. Dagegen iſt aller Boden unterhalb Waizen 
von der Donau gegen Alpar faſt bis zur Theiß, und ber: 
jenige, welcher zwiſchen der Donau und Theiß durch 
das ganze Comitat ſich erſtreckt, groͤßtentheils ſandig und 
an nicht wenigen Orten wegen Flugſandes unfruchtbar. 

Das Klima iſt in den verſchiedenen Gegenden des 
Comitats ſehr verſchieden. Zwiſchen den Bergen iſt die 
Luft am geſundeſten, an den Suͤmpfen iſt ſie dagegen 
minder geſund und fieberhaft. Die Temperatur iſt dort viel 
gemaͤßigter und nicht minder ſind es auch die Jahreszeiten. 
Dieſe bieten in der Ebene viel grellere Gegenſaͤtze dar. 
Im Sommer iſt die Hitze in den langen Tagen oder 
wenn anhaltende Suͤdwinde wehen, ſehr druͤckend, die 
Naͤchte dagegen ſehr kalt. Es erhebt ſich zuweilen ein 
kuͤhler Nordwind, wogegen man wohlthut, ſich zu ver⸗ 
wahren. Um den Folgen dieſes ſchnellen Temperaturwechſels 
zu entgehen, thut es daher Noth, ſich gleich den Einwohnern 
wohl zu verwahren. Im Winter durchwehen die flachen 
Theile heftige Winde, die, wenn ſie aus Oſten kommen, 
einen hohen Grad von Kaͤlte mit ſich bringen. Auf der 
ketſkeméter Heide beobachtet man zuweilen eine Art Fata⸗ 
Morgana (Luftſpiegelung), welche die Bilder weit entfern⸗ 
ter Gegenſtaͤnde als nahe in der Luft erſcheinen laͤßt. 
Durch Wolkenbruͤche leidet die Umgebung von Ofen, die 
zuweilen entſetzliche Verwuͤſtungen anrichten. 

Unter den Bodenerzeugniſſen dieſes Comitats nehmen 
die Getreidearten einen der erſten Plaͤtze ein; Weizen, 
Mais, die gemeine Hirſe ſind die wichtigſten darunter. 
Von Gemuͤſegattungen baut man nur wenig; das Obſt 
iſt ſchlecht und erfreut ſich einer geringen Pflege; Melo⸗ 
nen werden auf den Feldern gebaut, ſind ſehr ſchmack⸗ 
haft und erreichen eine bedeutende Groͤße. Der Weinbau 
iſt ſehr ausgebreitet. Rothe Weine liefern die Weinge⸗ 
birge Szent Endre, Promontorium, Tetéeny und Poöcs 
Megyer, Theile des ofener oder verteſer Gebirgszuges; 
auch in Ketſkemét, Großkoͤroͤs und an mehren andern Orten 
wird rother Wein erzeugt, doch iſt er viel ſchwaͤcher als 
der ofener. Die vorzuͤglichſten, weiße Weine erzeugen⸗ 
den, Gebirge ſind: der Steinbruch bei Peſth, die Wein⸗ 
berge bei Zötfalu und Bogdaͤny, Szada und Cſoͤmoͤr. 
An Holz leidet der groͤßere Theil des Comitats Mangel 
und zwar nicht nur an Bau-, ſondern auch an Brenn⸗ 
holz, welches durch Schilfrohr, Stroh und ſelbſt getrock— 
neten Hornviehmiſt nur nothduͤrftig erſetzt wird. Die 
Waldungen nehmen 414,440 Joch ein; am reichſten ſind 
damit die noͤrdlichſten Theile des Comitats verſehen. Auch 
an Weiden iſt dieſe Geſpanſchaft reich, ihr und der Flaͤ⸗ 
chenraum der Wieſen betraͤgt 208,211 Joch. Auf dieſen 
weiden große und zahlreiche Heerden von Schafen, Rind⸗ 
und Borſtenvieh, z. B. nicht wenige Schweine. Von den 
letztern werden die meiſten in Kalotſa gezogen. Groß iſt 
der Reichthum der Donau und Theiß an Fiſchen, wor— 
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unter ſich beſonders die Hauſen durch ihre Größe aus⸗ 
zeichnen, indem fie bisweilen 10—15 Centner ſchwer ge: 
fangen werden; ſchmackhaft ſind auch die Karpfen der 


Donau und der Stoel der Theiß; es gibt aber auch 


ſonſt noch Hechte, Aale, Rutten, Welſe und andere Fiſch⸗ 
arten in Menge, die nicht minder wohlſchmeckend ſind. 
Kraniche, Stoͤrche, Trappen, ſelbſt Schwaͤne, letztere aber 
wol nur ſelten, find in dieſen Gegenden zu ſehen. Waſ⸗ 
ſervoͤgel ſind an den Suͤmpfen und Moraͤſten in großer 
Menge vorhanden. Das Hausgefluͤgel wird auch in 


Menge gezogen. Die Bienenzucht iſt eben nicht ausge⸗ 


dehnt und lobenswerth. Von ſchaͤdlichen Inſekten findet 
man ganze Schwaͤrme von Muͤcken in der Naͤhe der 
ſtehenden Gewaͤſſer, und auch Stechfliegen fallen Men⸗ 
ſchen und Thieren nicht ſelten zur Laſt. Der Mineral- 
reichthum des Comitats iſt nicht ſehr erheblich; ja die 
große Flaͤche leidet ſogar wirklichen Mangel an Bau⸗ 


ſteinen. Von Bedeutung ſind: der Sandſteinbruch in der 


Naͤhe von Ofen; die Auſtern- und Muſchelbaͤnke bei 
Acſa, Peſth und Kecſkemet. Unter den Mineralwaͤſſern 
Ungarns nehmen die ofener warmen Baͤder, namentlich 
das Bloks⸗, das Kaifer:, das Raizen⸗ und das Spitalbad 
eine vorzuͤgliche Stelle ein; worunter die beiden zuerſt 
genannten die vorzuͤglichſten ſind; ſie haben beide eine 
reizende, ſtaͤrkende und reinigende Kraft. 

Die Volkszahl dieſes Comitats belaͤuft ſich auf mehr 
als 406,000 Seelen, ſomit kommen 2127 Seelen auf eine 
Geviertmeile, die ſich ohne große Muͤhe reichlich naͤhren, 
groͤßtentheils Ungarn ſind, im Norden viele Slowaken 


unter ſich zaͤhlen, aber auch aus Teutſchen und Serblern 


(oder Raizen) beſtehen. Der groͤßte Theil der Bewohner 
dieſes Comitats bekennt ſich zur katholiſchen Kirche (gegen 
250,000 Seelen), ungefaͤhr 34,000 Seelen ſind Prote⸗ 
ſtanten augsburgiſcher Confeſſion, gegen 81,000 Reformirte; 
uͤber 17,000 Juden und etwa 7000 nicht unirte Griechen. 
Dieſe Volkszahl bewohnt zwei koͤnigliche Freiſtaͤdte, 25 
Marktflecken, 156 Doͤrfer und 154 Praͤdien. Die Ort⸗ 
ſchaften auf dem flachen Lande ſind groͤßtentheils groß, 
und eben nicht ſchlecht gebaut, obgleich die Haͤuſer faſt 
durchaus nur mit Stroh gedeckt ſind. Gewoͤhnlich ſind 
ſie durch den Hofraum von einander getrennt, den nach 
der Straße zu ein geflochtener Zaun oder eine Holzwand 
ſchließt; das Dach tritt uͤber die Lehmziegelwand etwas 
hervor und bedeckt die unter ſeinem Schutze aufgehaͤngten 
Maiskolben. Im Innern der Wohnungen herrſcht bei 
Slowaken in der Regel große Reinlichkeit und ebenſo bei 
den Teutſchen, weniger bei den Magyaren, die geringſte 
bei den Raizen. Die Haͤuſer der Slowaken ſind meiſt 
blendend weiß getuͤncht und mit einer blauen Farbe am 
Boden ein breites Band gemalt, auch im Innern der 
Wohnung herrſcht faſt durchaus eine große Nettigkeit. 
Hauptbeſchaͤftigungen der Bewohner ſind der Ackerbau 
und die Viehzucht; der Kunſtfleiß ſchraͤnkt ſich meiſtens 


auf die Staͤdte Peſth und Ofen ein. Kalotſa und Waizen, 


Ketſkemet und Solth find ſchon weniger reich an Gewer⸗ 
ben. Außerhalb der Stadt Peſth ſind in dieſem Comi⸗ 
tate von gewerblichen Unternehmungen noch ausdruͤcklich 
zu erwaͤhnen: die merkwuͤrdige Buchdruckerei und Schrift⸗ 
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gießerei, die vielen Kupferſchmiede, Majolikafabrik und 
Pulvermuͤhle in Ofen; die Leder⸗ und Seidenfabrik eben⸗ 
daſelbſt; die Wildſchurenverfertigung aus gruͤn und blau 
gefaͤrbten Schaffellen in Aſzod; die Seifenſiedereien in 
Ketſkemét; die Bierbrauereien zu Alberti, Czegled und 
Ofen. Der Handel iſt ſehr lebhaft; zur Belebung des 
Verkehrs trägt die Donaudampfſchiffahrt weſentlich viel 
bei. Zur Befoͤrderung der Geiſtescultur tragen die peſther 
Univerſitaͤt, das katholiſche Archi-Gymnaſium zu Ofen, 
die katholiſchen Gymnaſien zu Peſth, Waizen und Ketf: 
kemét, das Gymnaſium der Reformirten zu Abany und 
Ketſkemét, die niederen Schulanſtalten aller Religions⸗ 
verwandten in allen groͤßern Ortſchaften des Comitats bei. 
Buchhandlungen und Buchdruckereien, Kunſthandlungen 
ſind zu Peſth und Ofen. Fuͤr die Taubſtummen hat 
Waizen und fuͤr Blinde Peſth eine Anſtalt. Die Ange⸗ 
legenheiten des Comitats werden auch in dieſem Comitate, 
wie in den uͤbrigen Geſpanſchaften, theils in den General⸗ 
und Particular⸗Congregationen und theils von den Comi⸗ 
tatsbehoͤrden beſorgt. Beſtaͤndiger Obergeſpan der vereinig⸗ 
ten Comitate Peſth, Pilis und Solth iſt jederzeit der 
Reichs⸗ Palatin. 

2) Der peſther Bezirk (Gerichtsſtuhl, Proces- 
sus, ungar. Peſti⸗ Jaͤras), iſt einer der vier Theile, in 
welche dieſes Comitat getheilt wird, hat einen Flaͤchen⸗ 
raum von 41,41 [Meilen, eine koͤnigliche Freiſtadt, zwei 
Marktflecken, 31 Doͤrfer und 41 Praͤdien. 

3) Peſth, Pestinum, (Br. 47° 31’ 40”, L. 36° 
43“ 27”), eine koͤnigliche Freiſtadt (ſeit dem J. 1703), 
der Hauptort der Gespanschaft gleiches Namens, die 
ſchoͤnſte Stadt Ungarns, welche ſich beſonders von der 
Donau aus geſehen, durch die lange Reihe palaſtartiger 
Haͤuſer uͤberaus herrlich ausnimmt, und derjenige Ort, 
welcher durch ſeine zahlreichen Tagblaͤtter, durch die große 
Menge der Studirenden aus allen Theilen des Koͤnigreichs 
und durch die ebenfalls nicht geringe Zahl der Juraten 
(Üblinge in der Gerichtspraxis) ſich auszeichnet; als Hauptſitz 
der hoͤchſten Verwaltungsbehoͤrden des Landes, der Univerſi⸗ 
taͤt, der koͤnigl. ungariſchen Akademie der Wiſſenſchaften, 
der Verſammlungen des Adels des peſther Comitats, welche 
ſich immer durch eine höhere Freiſinnigkeit auszeichneten, 
als Winteraufenthalt des reich beguͤterten hohen und nie⸗ 
dern Adels, endlich als Mittelpunkt des kraͤftig aufſtre⸗ 
benden Magyarismus einen ſehr großen Einfluß auf die 
wechſelnden Zuſtaͤnde und die allmaͤlige Entwickelung und 
die Richtung der Geiſtescultur des ganzen Landes ausuͤbt. 
Sie liegt Ofen gegenuͤber am linken Ufer der hier ſchon 
ſehr breiten majeſtaͤtiſchen Donau, über welche jetzt nur 
noch eine 1500 Schritte lange Schiffbruͤcke fuͤhrt, im Laufe 
weniger Jahre aber eine auf zwei Pfeilern ruhende Ket⸗ 
tenbrüde ſchweben wird, und iſt den Überſchwemmungen 
derſelben ausgeſetzt, deren furchtbarſte am 13 — 16. März 
1838 ſich ereignete und die Donau zu einer Hoͤhe von 
29 Fuß 4 Zoll ſteigerte, wobei 2281 Haͤuſer einſtuͤrzten; 
breitet ſich ohne Mauern und Thore ganz in der ſandi⸗ 
gen Flaͤche aus. Nach Wahlenberg iſt ſie 372 rheiniſche 
Fuß uͤber dem Spiegel des ſchwarzen Meeres erhaben, 
hat einen Umfang von 1½ Meile und bedeckt jetzt ſchon, 
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mit der Stadtinſel, einen Flaͤchenraum von 19,061 Joch, 
zahlt über 4540 Haͤuſer mit 66,000 Einwohnern ), un⸗ 
ter denen ſich 52,700 Katholiken, 7844 Juden, 2400 
Proteſtanten augsburgiſcher Confeſſion, 1951 Reformirte 
und 922 nicht unirte Griechen befinden. Außerdem be⸗ 
herbergt es ſtets gegen 9000 Mann Militair und mehre 
Tauſende von Fremden und Studirenden. Im J. 1840 
wurden in der innern Stadt von den Katholiken getauft 
750, getraut 134 und es ſtarben 350; in der Leopold⸗ 
ſtadt wurden getauft 257 katholiſche Kinder, getraut wur: 
den 61 Paare und es ſtarben 158 Perſonen; in der The— 
reſienſtadt wurden geboren 944 Kinder, getraut 234 
Paare und es ſtarben 730 Perfonen. In der evangeli— 
ſchen Gemeinde augsburgiſcher Confeſſion wurden 163 
Kinder geboren, 25 Paare wurden getraut und 178 
Perſonen begraben; unbekannt blieben dieſe Zahlenverhaͤlt— 
niſſe in Anſehung der Reformirten, nicht unirten Griechen 
und Juden. Das Ganze von Peſth, welches durch fuͤnf 
Linien geſchloſſen wird, zerfaͤllt in die innere Stadt und 
in die vier Vorſtaͤdte: Leopold⸗, Thereſien-, Joſeph⸗ und 
Franzensſtadt. Die innere oder alte Stadt, der Raizen⸗ 
ſtadt von Ofen gegenuͤber gelegen und in der Form eines 
Halbmondes erbaut, deſſen eines Horn ſich an die Do— 
nau anlehnt, iſt unregelmaͤßig, alt, ſchlecht gepflaſtert und 
erſt in der neueſten Zeit mit unterirdiſchen Abzugskanaͤlen 
verſehen worden, doch findet man auch in ihr mitunter 
einige ſchoͤne Gebaͤude. Sie hatte ſonſt Mauern, jetzt 
zieht ſich an ihrer Stelle die breite, ſchoͤne Landſtraße 
herum und trennt ſie von den Vorſtaͤdten. Um ſie reihen 
ſich im Halbkreiſe die vier Vorſtaͤdte herum. Unter ihnen 
zeichnet ſich die Leopoldſtadt (auch Neuſtadt), der noͤrd⸗ 
liche Theil von Peſth, im J. 1786 nach einem regelmaͤ⸗ 
ßigen Plane angelegt, durch koloſſale Bauten ausgezeich⸗ 
net, in lauter laͤngliche Vierecke getheilt, die durch breite, 
erade Straßen von einander getrennt werden, vor allen 
übrigen vortheilhaft aus. Dieſe beiden Stadttheile hän- 
gen ſtromaufwaͤrts unter einander zuſammen. Hier befin⸗ 
den ſich, und zwar naͤchſt der Donau, die ſchoͤnſten neuen 
und auch die groͤßten Privatgebaͤude, welche eine Front 
von 12 — 18 Fenſtern, eine Tiefe von 100 Fuß und 
daruͤber, und eine Hoͤhe von drei bis vier Stockwerken 
haben und diejenigen Bauten ſind, durch die Peſth auf 
den auf der Donau ankommenden Fremden einen fo guͤn⸗ 
ſtigen Eindruck macht. An dieſe Vorſtadt ſchließt ſich die 
Thereſienſtadt an, die von jener durch die uͤberaus lebhafte 
Waiznerſtraße getrennt wird, ſich durch ihre große Lebhaf— 
tigkeit auszeichnet und meiſt von Juden bewohnt wird. 
Eine Menge anſehnlicher Haͤuſer zeichnet dieſe Vorſtadt 
aus. Suͤdlich hinter derſelben und von ihr durch die 
nach Kaſchau führende Straße geſchieden, liegt die Jo— 
fephftadt, in der ſich ebenfalls einige ſehr ſchoͤne Haͤuſer 
befinden, endlich zwiſchen dieſer und der franzensſtadt 
liegt die nach Siebenbuͤrgen geleitende Straße. Dieſer 
Stadttheil ſtoͤßt unterhalb der Altſtadt wieder an die Do: 
nau, laͤngs der die tuͤrkiſche Straße zur ſorokſärer Linie 


) Im Ganzen mit Militair und Fremden zaͤhlt es über 80,000 
Seelen. 
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führt. Den Mittelpunkt dieſes ganzen mächtigen Halb: 
kreiſes, und denjenigen Ort, von wo die genannten Stra⸗ 
ßen auslaufen, bildet der Ausgang der Schiffbruͤcke, der 
auch als der lebhafteſte Theil von ganz Peſth angeſehen 
werden kann. Peſth zaͤhlt zwei große und zehn kleine 
Plaͤtze, und mehr als 200 Straßen und Gaſſen. Unter 
den erſtern ſind die ausgezeichnetſten: der neue Marktplatz 
in der Leopoldſtadt, welcher ſeinen Namen daher hat, 
weil er zur Zeit der Jahrmaͤrkte der Mittelpunkt des 
Handelsverkehrs iſt, zu welcher Zeit er mit 800 in ſym⸗ 
metriſcher Ordnung an einander gereihten Markthuͤtten be⸗ 
deckt iſt, die mit den Gegenſtaͤnden des Luxus ſowol als 
auch mit den Beduͤrfnißmitteln der Nothwendigkeit ge⸗ 
füllt find. Der Quai, ein lebhafter Platz längs der Do⸗ 
nau, mit einer prachtvollen Ausſicht auf den Strom und 
das gegenuͤberliegende Ofen; ihn zieren das Theater und 
mehre andere der ſtattlichſten Gebaͤude. An ihn ſchließt 
ſich jenſeit der Schiffbruͤcke den Strom hinab der Prome⸗ 
nadeplatz an, der ſich ebenfalls durch die Schoͤnheit ſeiner 
Umgebungen auszeichnet. Auch der Kohlmarkt iſt ein ſehr 
lebhafter Platz. Schoͤne Gebaͤude enthaͤlt auch der Jo⸗ 
ſephsplatz. Den Franziskanerplatz zeichnet das Gebaͤude 
der Curia regia, den Theaterplatz das Dreißigſtgebaͤude 
aus. Der große Servitenplatz verdient als einer der leb⸗ 
hafteſten Stadttheile genannt zu werden. Unter den Stra⸗ 
ßen iſt die Herrengaſſe die ſchoͤnſte, voll großartiger Ge⸗ 
baͤude und eleganter Kauflaͤden, die mit den koſtbarſten 
Luxusartikeln gefuͤllt ſind. In der großen Bruckengaſſe 
ſtehen die ſchoͤnſten Gebaͤude der Stadt. Durch ihre Leb⸗ 
haftigkeit zeichnen ſich die Waizner- und Schlangengaſſe, 
durch ihre Laͤnge die Landſtraße, durch ihre vielen Gaſt⸗ 
hoͤfe diejenigen Straßen aus, die den Quais und der 
Schiffbruͤcke zunaͤchſt liegen. Hoͤchſt originell iſt das Pa⸗ 
riſergaͤßchen, eine Art großer Gaſſenſaal unter einem 
Dache von Glas, ſehr fauber gepflaftert und mit elegan⸗ 
ten Laden verſehen. 

Der Kirchen hat Peſth im Verhaͤltniſſe zu feiner gro: 
ßen raſch wachſenden Volksmenge faſt zu wenige, denn 
es zaͤhlt nur zehn katholiſche, zwei griechiſche Kirchen, ein 
Bethaus der Evangeliſchen augsburgiſcher und eins helve⸗ 
tiſcher Confeſſion, zwei große Synagogen und fuͤnf klei⸗ 
nere in Privathaͤuſern. Unter den katholiſchen Kirchen 
ſind beſonders bemerkenswerth: die großartige Univer⸗ 
ſitaͤts⸗ (Pauliner:) Kirche in der ketſkemeter Gaſſe, welche 
zwei hohe Thuͤrme aͤußerlich zieren und herrliche Fresken 
ſchmuͤcken; die im altteutſchen Style erbaute Pfarrkirche 
der Altſtadt; ſie liegt an der Donau, iſt der Himmelfahrt 
Mariaͤ geweiht und wegen des koſtbaren Grabmals des 
im J. 1804 geſtorbenen ungariſchen Feldzeugmeiſters Ba⸗ 
ron Kray merkwuͤrdig, das ſich im Sanctuarium dieſer 
Kirche befindet. Ein vorzuͤgliches Gebaͤude iſt auch die 
griechiſch⸗walachiſche Kirche, durch ſchoͤne Architektur und 
reiche Goldverzierungen im Innern am meiſten ausgezeich⸗ 
net; das ſchoͤne neue Bethaus der Reformirten auf dem 
Hauptplatze in der Franzensſtadt und das der Evangeli⸗ 
ſchen augsburgiſcher Confeſſion, beide von einfacher Bau⸗ 
art, die Piariſtenkirche c. Die Stadt iſt übrigens in 
fünf katholiſche Pfarrbezirke getheilt; außerdem haben noch 
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die Griechen zwei und die Illyrier einen Pfarrer. Der 
Kloͤſter zählt Peſth gegenwaͤrtig nur vier, naͤmlich: ein 
Serviten⸗, Piariſten⸗ und Franziskanerkloſter und ein Klo⸗ 
ſter der engliſchen Fraͤulein. An der Gruͤndung eines 
Kloſters der grauen Schweſtern wird eben jetzt (1843) 
gearbeitet. 

Unter den öffentlichen Gebäuden find die vorzuͤglich⸗ 
ſten: das große Invalidenhaus in der innern Stadt, wel⸗ 
ches unter den peſther Prachtgebaͤuden vielleicht den er⸗ 
ſten Rang behauptet, von dem Baumeiſter Martinelli 
im J. 1727 aufgefuͤhrt wurde, vier geraͤumige Hoͤfe ein⸗ 
ſchließt, uͤber dem Erdgeſchoſſe drei Stockwerke zaͤhlt, 


einen Umfang von 470 Klaftern hat, und ſich auch dus 


ßerlich durch ſchoͤne Fagaden auszeichnet. Der Gründer 
dieſes koloſſalen Gebaͤudes iſt Kaiſer Karl VI. Das Jo⸗ 
ſephiniſche oder Neugebaͤude, unter Kaiſer Joſeph begon⸗ 
nen, in der Neuſtadt gelegen, jetzt zur Artilleriekaſerne 
und zum Artillerie⸗Geſchuͤtz- und Munitions⸗Depot vers 
wendet, beſteht aus vier durch Courtinen unter einander 
verbundenen Pavillons, welche einen Raum von 22,500 
Klaftern einſchließen. Das Comitatshaus, dem Inva⸗ 
lidenhauſe benachbart, ſchon im J. 1689 zu ſeiner ge⸗ 
genwaͤrtigen Beſtimmung angekauft, nur ein Stockwerk 
hoch und in ſeinem Außern anſpruchlos, iſt beſonders des 
großen Saales wegen bemerkenswerth, in dem die Comi⸗ 
tats-Congregationen gehalten werden. Mehre ausgezeich⸗ 
nete Bilder, und darunter Koͤnig Franz J. von Kraft, 
ſchmuͤcken dieſen großartigen Raum. Nicht minder ſehens⸗ 
werth iſt der Ruͤſtungsſaal, welcher im J. 1817 geſtif⸗ 
tet worden und durch die kuͤnſtliche Zuſammenſtellung der 
verſchiedenartigſten Waffenſtuͤcke des Beſuches werth iſt. 
Das Theater, das im J. 1812 vollendet wurde, bequem 
3000 Zuſchauer faßt, vier Galerien enthaͤlt, eine ſchoͤne 
Fagade hat, aber nicht akuſtiſch gebaut iſt. Das Re⸗ 
doutengebaͤude, beide in der Neuſtadt und mit jenem ein 
ſchoͤnes, von allen Seiten freiſtehendes Bauwerk bildend. 
Das letztere macht die Hauptfront gegen die Donau 
und enthalt einen Saal, der an 4000 Perſonen zu faſ⸗ 
fen vermag. Das Ganze umfpannt einen Raum von 
2000 UKlaftern, und bildet in der Bruckgaſſe eine 
Front von 57 Klaftern. Es wurde im J. 1833 vollen⸗ 
det und zeigt im Erdgeſchoſſe die ſchoͤnſten Kunſtgewoͤlbe. 
Das Handelsſtandgebaͤude befindet ſich in der neuen 
Stadt am Ausladeplatze, iſt einfach, aber edel gebaut 
und gehoͤrt ebendarum zu den Zierden der Stadt. Das 
Univerſitaͤtsgebaͤude, das Rathhaus, das Lager-, das 
Buͤrgerſpital ſind ebenfalls anſehnliche oͤffentliche Ge⸗ 
baͤude, die im alterthuͤmlichen Geſchmack, aber ſehr ein⸗ 
fach gebaut find. Das Ludoviceum, am ſuͤdoͤſtlichen Ende 
der Stadt gelegen, von einfachem Bauſtyle, impoſant 
durch ſeine Lage im hoͤchſten Theile der Stadt, zu einer 
National⸗Erziehungsanſtalt beſtimmt, aber gegenwaͤrtig ge⸗ 
ſchloſſen, da die dazu aus dem Kroͤnungsgeſchenke be⸗ 
ſtimmten Fonds verſiegt ſind, ehe die Anſtalt ſelbſt ins 

Leben gerufen werden konnte. Unter den Privatgebaͤuden 
zeichnen ſich beſonders aus: das große Chemnitzer'ſche 
Haus; die ſchoͤnen Haͤuſer der Grafen Feſtetics und Ur⸗ 
meényi; die Palaͤſte des Freiherrn von Orczy, der Grafen 
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Kaͤrolyi, Almaſy, Cziraͤky, der Wurmhof, das Pfeffer'ſche 
Badehaus u. a. 

Peſth iſt der Sitz einer Menge oͤffentlicher Anſtal⸗ 
ten und Behoͤrden, welche theils die Befoͤrderung der 
Geiſtesbildung, den geregelten Gang der Geſchaͤfte oder 
die Wohlthaͤtigkeit zum Gegenſtande haben. Von Be: 
hoͤrden haben hier ihren Sitz: die hohe Septemviral-Ta⸗ 
fel (das Ober⸗Appellationsgericht, oberſte Juſtizſtelle), die 
koͤnigliche Gerichtstafel (das Appellationsgericht des Koͤ⸗ 


nigreichs Ungarn); das koͤnigliche Provinzial⸗-Commiſſa-⸗ 


riat, das Hofkammer-Transportcommiſſariat, das koͤnig⸗ 
liche Salzinſpectorat und Transportamt. Ferner iſt hier 
der Sitz eines Oberdreißigſtamtes, eines Bergwerk: Pro: 
ductenverſchleißes und einer Speditions-Factorei, eines 
Gold⸗ und Silber- Einloͤſungsamtes; eines Hauptver⸗ 
feß=, eines Poſtamtes; einer koͤniglichen Direction der 
Rechtsangelegenheiten der politiſchen Stiftungs-Fondsguͤ⸗ 
ter, des Perſonalſtuhls und der Comitats⸗Behoͤrden, ferner 
von neun Lotto⸗Collecturen; einer eigenen Stadtverſchoͤne⸗ 
rungs⸗ und Baucommiſſion; eines ſtaͤdtiſchen Magiſtrats 
mit einer Menge untergeordneter ſtaͤdtiſcher Behoͤrden ꝛc. 
An der Spitze der Bildungsanſtalten ſteht die im 
J. 1635 von dem beruͤhmten Erzbiſchofe von Gran und 
Primas des Reichs, Cardinal Peter von Paͤzmaͤny mit 
einem Fonds von 100,000 Fl. geſtiftete Landesuniverſitaͤt, 
welche anfaͤnglich ausſchließlich von dem Jeſuitenorden 
verwaltet und verſehen, nach Aufhebung dieſes Ordens 
durch einen Theil feiner Güter bereichert, von der Kai: 
ſerin Maria Thereſia durch die Abtei Foͤldvar und von 
Kaiſer Franz II. durch die Propſtei Thurolcz und die 
Hälfte der Propſtei Bozok dotirt, im J. 1777 nach Ofen 
und von da im J. 1784 nach Peſth uͤberſetzt wurde und 
ein Perſonal von 104 Individuen zaͤhlt. Ihr Gebaͤude 
wurde im J. 1786 von Kaiſer Joſeph II. erbaut und 
mit einem ſehr großen herrlichen Saale geſchmuͤckt. Au⸗ 
ßer den gewoͤhnlichen vier Facultaͤten, welche ein Lehr⸗ 
perſonal von 62 Individuen und gegen 1000 Studirende 
aufzuweiſen haben, ſind mit ihr noch verbunden: eine 
im J. 1786 gegruͤndete Thierarzneiſchule, welche jaͤhrlich 
gegen 400 Thiere, groͤßtentheils Pferde, aufnimmt; eine 
Bibliothek von mehr als 60,000 Baͤnden; eine vorzuͤg⸗ 
liche Sternwarte (36° 42’ 45“ L. und 47° 29“ 12“ Br.) 
auf dem Blocksberge naͤchſt Ofen, welche mit den vor⸗ 
zuͤglichſten Frauenhofer'ſchen und Reichenbach'ſchen In⸗ 
ſtrumenten dotirt iſt; ein botaniſcher Garten, ein Natu⸗ 
ralien⸗ und ein phyſikaliſches Cabinet, und eine große 
Buchdruckerei, die ſich ebenfalls in Ofen befindet, ein 
anatomiſch⸗pathologiſches Muſeum, welches ſich im Je— 
ſuitenhauſe befindet; eine kleine Muͤnzſammlung und eine 
Sammlung von Alterthuͤmern, welche in Ofen ausgegra— 
ben worden ſind, endlich ein großes General-Semina⸗ 
rium (Prieſterhaus) von ungefaͤhr 60 Alumnen. Die 
Univerſitaͤt verleiht außerdem, daß der Unterricht ganz 
unentgeltlich ertheilt wird, an arme Studirende auch 
viele Stipendien bis zum Betrage von 200 Fl. Auf die 
Befoͤrderung der Geiſtescultur hat auch die im J. 1827 
durch die Grafen Stephan Szechenyi, Abraham Bay, 
Georg Andraͤſy und Georg Kärolyi mittels reicher Sub: 
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feriptionen gegründete und noch in demſelben Jahre vom 
Reichstage mit 160,000 Fl. Fonds und einem jährlichen 
Zuſchuſſe von 600 Fl. geſtiftete Geſellſchaft der Wiſſenſchaf⸗ 
ten (Tudomänyos Törsasäg), Einfluß, welche bereits, 
außer dem jaͤhrlichen Abdrucke ihrer Verhandlungen, ein ſehr 
geſchaͤtztes ungariſch⸗teutſches Wörterbuch herausgegeben 
hat, Preiſe fuͤr die beſten im Laufe des Jahres in un⸗ 
gariſcher Sprache abgefaßten Werke austheilt und uͤber⸗ 
haupt auf die Erforſchung der Natur- und Sprachſchaͤtze 
Ungarns ſehr wohlthaͤtig einwirken wird. Das ungariſche 
Nationalmuſeum, im J. 1802 von dem patriotiſchen 
Grafen, Franz Szechenvi mit einer prächtigen Schenkung 
an Buͤchern und Muͤnzen gegruͤndet, traͤgt ebenfalls 
nicht wenig zur Foͤrderung der Geiſtescultur bei. Die⸗ 
ſes Inſtitut zeichnet ſich durch die Reichhaltigkeit ſeiner 
Sammlungen, weniger vortheilhaft durch ihre Aufſtellung 
aus; es umfaßt eine ſchoͤne Bibliothek, reich an ungari⸗ 
ſchen Manuſcripten, welche gegen 10,000 Baͤnde gedruckte 
Werke und 2000 Handſchriften enthaͤlt; beſonders beach- 
tenswerth find die goldene Bulle des Königs Andreas II., 
ein Miſſale aus dem 12. Jahrh.; Gran's aͤlteſte Urkunde 
vom J. 1218; eine vollſtaͤndige Sammlung von Muͤnzen 
der ungariſchen Könige von König Stephan, dem Heiligen, 
an bis auf unſere Zeiten; eine reiche Mineralienſammlung 
und ein zoologiſches und ornithologiſches Cabinet; Kitaibel's 
großes Herbarium; eine mannichfaltige Menge von Alter: 
thuͤmern, Foſſilien; eine techniſche Sammlung; eine Por- 
traitſammlung beruͤhmter Ungarn; eine Sammlung merk⸗ 
wuͤrdiger Ruͤſtungen und Koſtbarkeiten. Im Garten des 
Muſeums ſind viele roͤmiſche Monumente und in den 
Gaͤngen altes Geſchuͤtz aufgeſtellt. Alle dieſe wiſſenſchaftli⸗ 
chen und Kunſtſchaͤtze ſind aber dem Publicum leicht zu⸗ 
gaͤnglich, indem das Leſezimmer der Bibliothek taͤglich 
ſechs Stunden, das Antikencabinet die Woche zweimal 
ebenfalls fo lange, und ebenſo auch das Naturalienca- 
binet dem Publicum geoͤffnet iſt. Das Caſino, das ſich 
in einem ſchoͤnen Gebäude mit einem aͤußerſt zierli⸗ 
chen Porticus befindet, traͤgt durch ſeine Bibliothek und 
Leſezimmer, insbeſondere die zahlreichen fremdlaͤndiſchen 
Zeitungen und Zeitſchriften, auch zur Erhöhung der Bil: 
dung Einiges bei, obgleich ſein Hauptzweck der Beſoͤr⸗ 
derung des geſelligen Vergnuͤgens und Verkehrs gewid⸗ 
met iſt, daher man dort eine Reihe von Geſellſchaftszim⸗ 
mern, einen ſchoͤnen Ballſaal, wo im Winter drei bis vier 
ſehr glaͤnzende Baͤlle gegeben werden, ein Billard- eine 
Reihe von Souperzimmern und ein Dinerzimmer Sorfindet; 
eine ſehr gute Kuͤche vollendet die Einrichtung eines der 
beſtverwalteten Clubs der Monarchie. Zu den eigentlichen 
Unterrichtsanſtalten gehören noch: ein Piariſten- und ein 
evangeliſches Gymnaſium; die katholiſche Normalhaupt⸗ 
ſchule; ein Inſtitut der engliſchen Fraͤulein; ſechs Tri⸗ 
vialſchulen und beſondere Unterrichtsanſtalten der Juden, 
Griechen, Reformirten und Lutheraner. Peſth hat auch 
eine große Militairſchwimmſchule, eine commercielle Bil⸗ 
dungsanſtalt; einen ungariſchen Kunſtverein, der eben- 
falls öffentliche Ausſtellungen der Kunſterzeugniſſe veran- 
laßt; einen erſt juͤngſt gegruͤndeten Induſtrieverein und 
einige ausgezeichnete Privatſammlungen; unter den letzte⸗ 
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ren ſind der Beachtung werth: die Bibliothek des Herrn 
von Jankovich, womit auch eine ſehr intereſſante Muͤnz⸗ 
und Antikenſammlung verbunden iſt; die Modell⸗ und 
Maſchinenſammlung des Baron von Bruderns; dann die 
Bibliotheken des Grafen Teleki, der Herren von Horvath, 
von Koltfar u. a. m. Außerdem hat Peſth noch drei 
Buchdruckereien, ſechs Buch- und drei Kunſthandlungen, 
eine Leihbibliothek, eine Antiquarhandlung; es erſcheinen 
in Peſth eine Menge Zeitſchriften und Zeitungen, und 
eine große Zahl von Schriftſtellern hat hier ihren blei⸗ 
benden Wohnſitz. Am 3. Oct. 1842 wurde hier von dem 
Reichspalatin der Grundſtein zu dem bereits fertigen Pa⸗ 
laſte des Blindeninſtituts gelegt, welches unter der Lei⸗ 
tung einer eigenen Direction in einem ſehr erfreulichen 
Zuſtande ſich befindet. Von den uͤbrigen Wohlthaͤtigkeits⸗ 
anſtalten verdienen eine ausdruͤckliche und ruͤhmliche Er⸗ 
waͤhnung: der wohlthaͤtige Frauenverein, welcher im J. 
1817 von der verſtorbenen Erzherzogin Hermine geſtiftet 
wurde, deſſen treffliche Inſtitute in neuerer Zeit mit den 
ſtaͤdtiſchen Armenanſtalten vereinigt worden ſind. Ihm 
verdankt Peſth zwei Arbeitsanftalten, in deren einer ver: 
ſchaͤmte Hausarme ſchon fertige Waaren fuͤr baare Be— 
zahlung anbringen oder Aufträge zu neuen Arbeiten er= 
halten, waͤhrend in der andern Kruͤppel und Altersſchwache 
nach Maßgabe ihrer Kräfte befchäftigt werden. Dieſem 
Vereine ſteht der Frauenverein fuͤr arme Staarblinde zur 
Seite. Das große Rochushoſpital, mit zwei kleineren 
Filialhoſpitaͤlern, welches ungefaͤhr 300 Kranke zu gleicher 
Zeit pflegen kann, ſeine Entſtehung und Ausbildung den 
Doctoren Haffner und Windiſch verdankt und auch zur 
Aufnahme der kranken Arreſtanten beſtimmt iſt. In die: 
ſem Buͤrgerſpitale werden auch mehre verarmte alte Buͤr— 
ger verpflegt. Griechen, Juden und das Militair haben 
ihre eigenen Krankenhaͤuſer; auch die Univerſitaͤt hat 
mehre Krankenanſtalten. Mit einem bedeutenden Fonds 
iſt auch das ſtaͤdtiſche Armenhaus verſehen. Mit dem 
Buͤrgerſpitale iſt eine eigene Impfanſtalt verbunden. Au⸗ 
ßerdem beſtehen hier noch ein freiwilliges Arbeitshaus, 
ein Waiſenhaus, ein Verſetzamt, eine Kinderbewahran— 
ſtalt, ein Penſionsinſtitut fuͤr ſtaͤdtiſche Beamte und ein 
Krankheits- und Leichenverein, mittels deſſen man ſich 
fuͤr eine ſehr geringe Einlage im Erkrankungsfalle auf 
Koſten des Vereinsfonds die aͤrztliche Behandlung und 
Verabreichung aller Arzneien und im Sterbefalle einen 
Leichenkoſtenbetrag von 100 Fl. C.⸗M. ſichert. Zahlreiche 
Flußbaͤder dienen zur Geſundheit. 

Peſth iſt auch die bedeutendſte Handelsſtadt des 
Koͤnigreichs, ja mit Ausnahme Wiens, an der ganzen 
Donau. Zur Belebung des Verkehrs ſind in der neueſten 
Zeit hier mancherlei Anſtalten ins Leben getreten. Dahin 
gehört die auf Actien gegründete peſther ungariſche Com: 
merzialbank, deren Statuten von dem Koͤnige am 15. Oct. 
1841 ſanctionirt worden ſind ?); ein großartiges Woll-En⸗ 
trepot (des Herrn Friedrich Liedemann), in welchem fuͤr 
das Jahr 1839 — 40 324,447 Pfd. eingelegt und davon 


2 ‚Das Privilegium und die Statuten derſelben f. in dem all⸗ 
gem. wiener polytechniſchen Journal. Mai 1842. Nr. 65. S. 264 fg. 
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85,016 Pfd. verkauft worden find. Die vier großen 
Jahrmaͤrkte, eigentliche Meſſen, welche jederzeit 14 Tage 
dauern, ziehen jedes Mal gegen 15— 20,000 Fremde aus 
dem Lande und den Nachbarprovinzen her, wozu au 

die erſte oͤſterr. Donau-Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft nicht 
wenig beitraͤgt. Die lebhafte Flußſchiffahrt fuͤhrt jaͤhrlich 
gegen 8000 Schiffe hierher, die beſonders eine Maſſe von 
Rohſtoffen laden und Fabrikate herbringen. Zur Zeit der 
Jahrmaͤrkte ſollen gegen 14,000 Wagen die Linien paſ⸗ 
ſiren. Die Ufer der Donau und die verſchiedenen Plaͤtze, 
auf denen dann die mannichfaltigſten Waarenvorraͤthe auf⸗ 
gehaͤuft zu ſehen ſind, gewaͤhren zur Zeit derſelben eins 
der belebteſten Gemaͤlde, das man ſich irgend denken kann. 
Man ſchlaͤgt den geſammten Waarenvorrath, der zur 
Zeit der Meſſe hier angehaͤuft wird, auf 6— 7 Millionen 
Gulden an. Auch die gewoͤhnlichen zweitaͤgigen Wochen⸗ 
maͤrkte, an denen zuweilen gegen 1000 Wagen die Linien 
paſſiren, ſind fuͤr den Fremden hoͤchſt intereſſant, der die 


— 


großen Maſſen von Waffer: und Zuckermelonen, Garten⸗ 


gewaͤchſen, Obſt, Getreide, Backwerk, Fiſchen und Kreb⸗ 


ſen, Raͤucherfleiſch und Schinken, Mehl und Wuͤrſte an⸗ 


ſtaunet, die auf denſelben zum Verkaufe ausgelegt wer⸗ 
den. Zur Befoͤrderung des Abſatzes ungariſcher Deſert⸗ 
weine hat ſich hier ebenſalls eine eigene Geſellſchaft gebil⸗ 
det, die ein ſehr großes Aſſortiment von heimiſchen Wei⸗ 
nen eroͤffnete. 

Weniger großartig als der Handel iſt die peſther 
Induſtrie. Unter den Großgewerben ſind beſonders be⸗ 
merkenswerth: die vielen und ſehr geſchickten Meerſchaum⸗ 
pfeifenſchneider und Kartenmaler; die in kuͤnſtlichem Ku⸗ 
chen und anderm Backwerke uͤberaus geſchickten Zuckerbaͤ⸗ 
cker; die Schnuͤr- und Ziſchmenmacher; ein Seidenfilato⸗ 
rium, eine große Dampfmuͤhle, welche am 18. Sept. 
1841 ihre Arbeiten begann. Die Ledergaͤrbereien, Hand⸗ 
ſchuhmacher, Kuͤrſchner, Strohhutfabriken ꝛc. 

Zur Befoͤrderung des geſelligen Vergnuͤgens dienen, 
außer dem Theater, Redoutenſaale und Caſino noch 
eine Menge von Tanzboͤden und Kaffeehaͤuſern, unter de⸗ 
nen ſich mehre befinden, die den wiener Beluſtigungsor⸗ 
ten dieſer Art an die Seite geſetzt werden koͤnnen. Das 
beſuchteſte von allen 26 Kaffeehaͤuſern von Peſth iſt das 
weiße Schiff. Noch groͤßer iſt die Zahl der Speiſe⸗ 
und Weinhaͤuſer. Der ſogenannte neue Saal am Aus⸗ 
gange der Koͤnigsgaſſe wird von den Tanzluſtigen der 
untern Volksclaſſen ſehr haͤufig beſucht. Unter den Lieb⸗ 
lingsplaͤtzen und Vergnuͤgungsorten, welche das peſther 
Publicum gern zu beſuchen pflegt, nimmt das Stadt⸗ 
waͤldchen den erſten Platz ein. Schaukel und Rollbahn, 
Reſtauration und Kahnfahrt, der Tanzboden und der 
Feuerwerksplatz werden in dieſer parkartigen Anlage bis 
tief in den Herbſt hinein von unuͤberſehbaren Scharen 
der peſther Bevoͤlkerung beſucht und wieder beſucht, die 
ſich auf dieſem Hauptvergnuͤgungsplatze zu Fuß und zu 
Wagen einfinden. Endlich iſt noch die auf Koſten der 
peſther koͤniglichen Verſchoͤnerungs-Commiſſion durch An⸗ 


ton Fritz, einen wiener Buͤrger, im Stadtwaͤldchen erbau⸗ 


te Drahtbruͤcke zu erwaͤhnen. Zahlreich findet ſich das 
Publicum auch immer bei den Wettrennen ein, die auf 


* 
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dem Nafosfelde im Mai oder Juni jährlich 14 Tage lang 
gehalten werden. Der Beſuch der Ländlichen Umgebungen 
von Peſth zu Fuß und ein Spaziergang durch dieſelben 
ſind hier wenig im Gebrauch, da ſie größtentheils ſandig 
und im Ganzen weniger reizend als anderwaͤrts ſind. 
Überhaupt ſind Sand und Koth eine große Plage in 
dieſer Stadt. Ein Sandſturm iſt in dieſer Stadt etwas 
wahrhaft Entſetzliches, da das Land rings um dieſen Ort 
eine ſandige Ebene mit wenig Baͤumen und Gaͤrten iſt, 
manche Gaſſen ungepflaſtert ſind, und der Staub ſo fein 
erſcheint, daß er in alles eindringt. Auch die Unreinlich— 
keit, welche in den Gaſſen herrſcht, gehoͤrt mit zu den 
großen Unannehmlichkeiten, welche dem Fremden den 
ufenthalt in Peſth verleiden. Die Beleuchtung der 
Straßen iſt ſeit dem J. 1796 eingefuͤhrt. Im J. 1840 
wurde der Stadt der Antrag gemacht, ſie mit Gas zu 
beleuchten, der aber bis jetzt noch keine Folgen hatte. 
Die Feuerloͤſchanſtalten ſind ſehr zweckmaͤßig; fuͤr die 
Sicherheit iſt durch reitende Militairpatrouillen und durch 
Gewoͤlbewaͤchter geſorgt. Auch das im Monat Januar 
1843 ins Leben getretene Arbeits- und Correctionshaus, 
welches unter der Leitung einer aus Wahlbuͤrgern gebil⸗ 
deten Commiſſion ſteht, wird zur Erhöhung der Sicher: 
heit in der Zukunft weſentlich beitragen, da die Zahl der 
Arbeitsloſen, der Vagabunden, unverſchaͤmten arbeitö- 
log i. Ar und der Zuͤchtlinge in Peſth wirklich ſehr 
roß iſt. 
Vulgivaga iſt hier groͤßer als in irgend einer andern 
Stadt der Monarchie, daher der Aufenthalt in ihr auch 
fuͤr die Sittlichkeit der Jugend gefaͤhrlicher als irgend 
wo anders iſt. Die beſuchteſten Gaſſen, wie z. B. die 


nach dem Stadtwaͤldchen fuͤhrende Koͤnigsgaſſe, ſind von 


Hetaͤren in Beſitz genommen. 

Das geſellige Leben iſt ungemein bewegt und durch 
die große Zahl der reichen adeligen Familien, die Lebhaftig⸗ 
keit der Frauen, die Mannichfaltigkeit der Volksſtaͤmme, 
die rege Theilnahme aller Gebildeten an allen oͤffentlichen 
Angelegenheiten ſehr belebt. Einige Störung in daſſelbe 
bringt zuweilen die vorherrſchende Neigung der ſtudiren⸗ 
den Jugend und der Juraten, den Ton an oͤffentlichen 
Orten anzugeben und zwar in einer Weiſe, die von ge— 
ringer Bildung und Humanität zeigt. Nicht geringen Ab: 
bruch thut demſelben auch die Abſonderung der hoͤheren 
Kreiſe des Adels, der aber wieder andererſeits gebildeten 
Fremden leicht den Zutritt in dieſelben geftattet. 

4) Geſchichte. Der Urſprung und die fruͤheſte Ge⸗ 
ſchichte von Peſth liegen im tiefſten Dunkel; in gleicher 
Weiſe kennt man auch den Urſprung ſeines Namens 
nicht. Nach der Sage ſoll Ofen eine Colonie von Peſth 
fein und ſchon Arpad den Ort neu erbaut haben. Gewiß 
iſt, daß die Magyaren in der Nähe dieſer Stadt, naͤm⸗ 
lich bei Szent Endre, am Ende des 9. Jahrh. zum er⸗ 
ſten Male über die Donau auf das rechte Donauufer uͤber— 


ſetzten. Zur Zeit des erſten mongoliſchen Einfalls (1241) 


wird dieſer Stadt ſchon als eines großen und von rei⸗ 

chen teutſchen Einwohnern bevoͤlkerten Ortes gedacht; als 

der Erzbiſchof von Kolocza Ugrin von Peſth aus gegen 

ſie ausfiel, rettete er ſich nur mit Muͤhe in die Suͤmpfe 
A. Encyhkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 
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von Soroffar. Seit Bela IV. erhob ſich die Stadt erſt 
mehr und mehr und erhielt Ringmauern; noch anſehnli— 
cher wurde ſie, als nach Koͤnig Andreas III. die Landtage 
hier gehalten wurden und König Ludwig J. feine Reſidenz 
nach Ofen verlegte. Hart an Peſth liegt naͤmlich das 
Feld Raͤkos, auf dem dieſe Landtage zuweilen gehalten 
wurden. Als die Tuͤrken bis in das Herz des Landes vor— 
gedrungen waren, kam auch Peſth, und zwar fuͤnfmal in 
ihre Haͤnde, und blieb 60 Jahre hindurch in ihrem Beſitze. 
Dadurch kam Peſth ganz in Verfall, und erſt mit der 
Vertreibung der Osmanen begann ihre Wiedergeburt. 
Erſt nach wiedererlangtem Frieden erholte ſie ſich nach 
und nach, anfaͤnglich nur ſehr langſam, dann unter 
Karl VI. und Maria Thereſia raſcher; am raſcheſten aber 
ſeit dem letzten Tuͤrkenkriege, wozu die vortheilhafte Lage 
beſonders viel beitrug. Die Umgebungen dieſer Stadt 
ſind reich an geſchichtlichen Ruͤckerinnerungen. Da liegt 
gleich unterhalb der Stadt die nach einem Kumanen, dem 
Arpad, der Magyaren erſter Herzog, ſehr gewogen war, 
benannte Inſel Cſepel, auf der nach den aͤlteſten ungari⸗ 
ſchen Chroniken dieſe Nation ihre erſten Huͤtten gebaut 
haben ſoll. Einige Meilen ſuͤdweſtlich von Ofen, jenſeit 
der Donau, liegt das Dorf Toͤroͤk-Baͤlint, in deſſen Waͤl⸗ 
dern Arpäd eben jagte, als feine Scharen fiegreich von 
der Raab heimkehrten, woruͤber er ſich dermaßen freute, 
daß er mit ihren Anfuͤhrern dort drei Tage lang zechte. 
Bei Szent Endre, nordweſtlich von Peſth, fluͤchtete Kö: 
nig Salomon uͤber die Donau, als er bei Mogyorod 
von Geyſa und Ladislaus geſchlagen wurde. Auf jener 
Straße, die jenſeit der Donau von Ofen nach Suͤ— 
den hinablaͤuft, zog der ungluͤckliche Koͤnig Ludwig II. 
dahin, als er der ungluͤcklichen Schlacht von Mohaͤcs 
entgegenging. Auf dem Felde Raͤkos naͤchſt Peſth ſtand 
das ungariſche Heer und dehnte ſich bis an den Strom 
aus, als Szilaͤgyy ſeines Neffen Matthias Corvinus 
Wahl zum Koͤnige von Ungarn durch die Drohung be— 
waffneter Macht durchſetzte. Dort liegt die Margarethens 
Inſel, die ihren Namen von der Tochter des Koͤnigs 
Bela IV. erhielt, der er auf ihr ein Nonnenkloſter baute. 
Vielleicht ſind ſie und die kleine unfern von ihr liegende 
Inſel nichts anderes als Anſchwemmungen an den alten 
Pfeilerreſten einer Roͤmerbruͤcke, davon man altes Ge— 
maͤuer auf ihr gefunden haben ſoll. Der aͤlteſte Name 
des Berges, der ſich Peſth gegenuͤber bei Ofen erhebt, 
mahnt an die Zeit der Bekehrung der Magyaren zum 
Chriſtenthume durch den Biſchof von Cſandd, Gerhard, 
der im allgemeinen Aufruhre der Heiden gegen die chriſt— 
lichen Prieſter, von den heidniſchen Ungarn in einem 
leichten Wagen uͤber die Felſen des Berges gegen die 
Donau zu hinabgerollt und unten mit Lanzenſtichen ge— 
tödtet wurde. Noch manche andere Punkte der Umge— 


bungen von Peſth und Ofen koͤnnte man anführen, an die 
ſich mancherlei hiſtoriſche Erinnerungen aus den Geſchicken 


des Magyaren- Volkes knuͤpfen. (G. F. Schreiner.) 
Pesthaus, Pesthof, ſ. Pestis, Quarantaine-An⸗ 
ſtalten. 
Pesti, ſ. Paestum. 
PES TIL, in den Gegenden am RR Meere 
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ein ſtark eingekochtes Pflaumenmuß, womit bedeutender 
Handel getrieben wird. (Karmarsch.) 

PESTILENTIARIUS. 1) An manchen Orten wur: 
den in Peſtzeiten beſondere Prediger beſtellt, welche die 
Peſtkranken zu beſuchen und ihnen geiſtlichen Zuſpruch zu 


leiſten hatten; und erhielten ſich manchmal ſolche Stellen 


bleibend auch nach beendigter Peſtzeit; 2) nannte man 
auch ſo den beſonders zur Behandlung von Peſtkranke 


beſtellten Arzt. (H.) 
Pestilenz, ſ. Pestis. 
PESTINBO TTA, eine Gattung ſiciliſchen Wei⸗ 


nes. (Karmarsch.) 

PESTIS. In einem weitern Sinne des Wortes be⸗ 
zeichnet man als „Peſt“ zwei verſchiedene Krankheiten, 
die man von einander durch den Zuſatz „morgenlaͤndiſche“ 
und „abendlaͤndiſche“ unterſcheidet, und von welchen die 
letztere auch „das gelbe Fieber“ genannt wird. In einem 
engeren, aber ungleich gewoͤhnlichern, Sinne verſteht man 
dagegen unter „Peſt“ ausſchließlich die morgenlaͤndiſche 
(Pestis orientalis), ein durch Anſteckungsfaͤhigkeit, und 
meiſt jedesmalige mit reißender Schnelligkeit fortſchreitende, 
weite Verbreitung und ungemein große Sterblichkeit aus⸗ 
gezeichnetes Fieber, welches nicht ſelten, beſonders An⸗ 
fangs, den entzuͤndlichen, in der Regel aber den nervoͤſen 
oder fauligen Charakter an ſich traͤgt, und Entzuͤndung 
der Druͤſen, zumal in den Weichen (Bubones pestilen- 
tiales), ſowie die Peſtbeulen (Carbunculi, Anthraces), 
welche in harten, brennenden, hoͤchſt entzuͤndeten, ſchnell 
in Brand uͤbergehenden Geſchwuͤlſten in den haͤutigen 
und muskuloͤſen Theilen beſtehen, zu feinen pathognomo⸗ 
niſchen Merkmalen hat. 

Dieſe letztere, die vorzugsweiſe ſogenannte Peſt, die 


auch unter dem Namen der levantiſchen bekannt iſt, bietet 


in den einzelnen Fällen nichtsdeſtoweniger einen ſehr ver- 
ſchiedenen Verlauf dar. Die Krankheit hat meiſtens nur 
einen ſehr kurzen, oft gar keinen Zeitraum der Vorboten, 
die uͤbrigens vornehmlich in den Merkmalen großer koͤr⸗ 
perlicher und geiſtiger Abſpannung beſtehen. Oft tritt 
nach Zufaͤllen dieſer Art und ſelbſt ohne vorhergegangene 
irgend betraͤchtliche Fieberbewegungen, mithin noch vor 
der Entwickelung der Krankheit ſelbſt, ſofort der Tod des 
Kranken ein, ein Verlauf, der zumal auf der Hoͤhe der 
Peſtepidemien nichts weniger als ungewoͤhnlich iſt. In 
andern Faͤllen hat die Krankheit Anfangs den Schein ei⸗ 
nes entzuͤndlichen Fiebers, und tritt in ihrer wahren Ge⸗ 
ſtalt erſt nach einem oder einigen Tagen hervor. In der 
Regel aber verbindet ſich ohne Weiteres mit dem erwaͤhn⸗ 
ten Gefuͤhle von Erſchoͤpfung der Kraͤfte heftiges Kopf⸗ 
weh, Schwindel, Betaͤubung, Schlafſucht, oder ein ho⸗ 
her Grad von Angſt und Unruhe, Brennen in der Herz: 
grube, Ekel, Wuͤrgen, galliges oder ſchleimiges Erbrechen, 
oder Durchfall, krampfhafte Bewegungen der Gliedma⸗ 
ßen mit ſtumpfen Schmerzen in denſelben, und ſelbſt in 
den Hoͤhlen, Froſt, gewoͤhnlich zuerſt im Ruͤckgrathe 
wahrgenommen mit darauf folgender ſtarker innerer Hitze 
bei kalter Hautoberflaͤche. Zugleich erſcheint das Geſicht 
des Kranken bleich und eingefallen, die Augen oft blut: 
roth, haͤufig thraͤnend, die Thraͤnenkarunkeln blaͤulich. 
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Der gleich Anfangs ſchwache Puls pflegt ſchon nach we⸗ 
nigen Stunden bedeutend beſchleunigt zu werden, iſt aber 
im Allgemeinen hoͤchſt veraͤnderlich, oft auch ausſetzend. 
Bei zunehmendem Gefuͤhle großer Hitze erreicht auch der 
Durſt des Kranken einen ungewoͤhnlich hohen Grad, es 
treten wuͤthendes Irrereden, Sehnenhuͤpfen, Schluchzen, 
Kraͤmpfe des Schlundes und der Harnblaſe und aͤhnliche 
Zufaͤlle des ausgebildeten Nervenfieberd oder Faulſiebers 
ein. In den guͤnſtigern Faͤllen ſchon am erſten, oder doch 
in den drei bis vier erſten Tagen der Krankheit, in den boͤz⸗ 
artigeren ſpaͤter, entwickeln ſich die oben erwähnten Bu⸗ 
bonen im Nacken, den Achſelhoͤhlen, den Schenkeln, und 
beſonders in den Weichen, oder Geſchwuͤlſte der Ohr⸗ 
druͤſen (Parotides), die, wenn ſie in gute Eiterung uͤber⸗ 
gehen, unter kritiſchen Schweiß: und Blutflüffen am 
achten bis vierzehnten Tage die Krankheit entſcheiden, 
manchmal aber auch erſt waͤhrend des Geneſungszeitrau⸗ 
mes auftreten. Verſchwindet das Fieber, ohne daß die 
Bubonen geeitert haben, ſo pflegt es nach einiger Zeit 
und oft mehre Male wiederzukehren, bis jene Eiterung ein⸗ 
getreten iſt. In andern Faͤllen verſchwinden die Bubonen 
bald nach ihrem Erſcheinen wieder, und es ſchwellen die 
Gliedmaßen, an denen ſie ſich befanden, waſſerſuͤchtig 
an, und in den ſchlimmſten Faͤllen gehen dieſe Druͤſen⸗ 
geſchwuͤlſte unter den Zufaͤllen des heftigſten nervoͤſen 
Faulfiebers in den Brand uͤber. Mit dieſen Geſchwuͤlſten 
verbinden ſich, ebenfalls zu unbeſtimmter Zeit eintretend, 
nach verhergegangener ſtechender Empfindung in der Haut, 
die oben erwaͤhnten Peſtbeulen in unbeſtimmter, manch⸗ 
mal bis auf zwoͤlf ſteigender, Anzahl. Sie brechen im 
Geſichte, an den Gliedmaßen, ja an allen Stellen der 
Oberflaͤche des Koͤrpers, mit Ausnahme der behaarten, 
aus, und zwar gemeiniglich zuerſt in der Geſtalt begin⸗ 
nender Kinderblattern, oder Blaͤschen mit dunkelrothem 
Grunde, die aber ſchnell ſich weiter ausdehnen, und auf 
deren Spitze ſich manchmal noch eine oder mehre ſchmerzlich 
brennende, ein blaufarbiges Anſehen annehmende, oder ſich 
mit einer ſchwaͤrzlichen Kruſte bedeckende, Puſteln bilden. 
Übrigens tragen nach der Mehrzahl der Beobachter die 
Peſtbeulen niemals zur Entſcheidung der Krankheit bei, 
verſchlimmern vielmehr uͤberall den Zuſtand des Kranken 
und haben ſich in manchen Epidemien als untruͤgliche 
Vorboten des Todes verhalten. Zu allen dieſen genannten 
Erſcheinungen geſellen ſich aber endlich noch in vielen 
Faͤllen große, den ganzen Koͤrper bedeckende, Flecken und 
Striemen, bald heller, bald dunkler roth, blaͤulich, braun 
gefärbt (petechiae et vibices), oder ein bösartiger 
Frieſelausſchlag. Der Tod erfolgt in den weniger acu⸗ 
ten Faͤllen etwa zwiſchen dem fuͤnften bis neunten Tage, 
manchmal jedoch auch noch ſpaͤter durch Faͤulniß, Brand 
oder Laͤhmung; er kann aber, wie ſchon aus dem Obi⸗ 
gen hervorgeht, auch noch vor dem Eintritte von Fieber⸗ 
bewegungen erfolgen, und auf der Hoͤhe der Peſtepide⸗ 
mien ereignet es ſich nicht ſelten, daß Geſunde, aber der 
Anſteckung ſich Ausſetzende, ploͤtzlich wie vom Blitze ge⸗ 


troffen, apoplektiſch ſterben, wie es namentlich waͤhrend 


der Herrſchaft des ſogenannten „ſchwarzen Todes,“ oder 
in dem Zeitraum von 1347 — 1350 den vierten Theil der 
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Bevoͤlkerung von Europa wegraffte (Hecker), häufig 
der Fall war. Eine guͤnſtige Entſcheidung der Krankheit 
iſt beſonders von der eintretenden Entzündung und Ei: 
terung der Bubonen (weniger von den Parotiden) uns 
gefaͤhr zwiſchen dem vierten und neunten Tage der Krank⸗ 
heit zu erwarten. Die Leichen dieſer Kranken bleiben 
ungewoͤhnlich lange warm und ihre Glieder biegſam, die 
Hautoberflaͤche mit Sugillationen bedeckt; oft findet, wie 
ſchon in den letzten Lebenstagen, ein Erguß eitrigen Blutes 
aus den natuͤrlichen Offnungen des Koͤrpers ſtatt, und ſehr 
raſch pflegt die Faͤulniß vorzuſchreiten. In der marſeiller 
Peſt von 1720 fand Deidier keine pathologiſche Erſchei⸗ 
nung ſo haͤufig in den Leichen, als die Überfuͤllung der 
Gallenblaſe mit einer ſchwarzen, ins Gruͤne ſpielenden Galle, 
ſowie Savareſi in drei Peſtleichen die Waͤnde des Ma⸗ 
gens und der Daͤrme mit einem gelblichen Schleime bedeckt 
und die conglobirten Druͤſen ſehr verhaͤrtet fand. Was 
das urſaͤchliche Verhaͤltniß dieſer Krankheit betrifft: ſo hat 
dieſelbe nach den Alten ſich aus Äthiopien nach Agypten, 
Griechenland ꝛc. verbreitet; nach einer neuern Anſicht iſt 
die Peſt, von Conſtantinopel ausgehend, in Agypten nur 
eingeſchleppt, nicht einheimiſch; die Mehrzahl der Beob—⸗ 
achtungen ſpricht indeſſen immer dafuͤr, daß ſie eine Nei⸗ 
gung zeigt, von Oſten nach Weſten vorzuſchreiten, ſowie 
dafuͤr, daß ſie auf einem eigenthuͤmlichen Anſteckungsſtoffe 
beruht, der hinſichtlich ſeiner Entſtehungsweiſe und der 
Eigenthuͤmlichkeiten, welche in Betreff ſeiner Wirkungen 
die Umſtaͤnde bedingen, vieles mit andern Anſteckungsſtof⸗ 
fen gemein hat, an Furchtbarkeit der Wirkung aber von 
keinem andern uͤbertroffen wird. Wir kennen die chemiſche 
Miſchung des Peſtgiftes ſo wenig, als die eines andern 


Anſteckungsſtoffes, aber wir wiſſen, daß es ſehr fixer 


Natur, in der Luft nicht auflöslich iſt, daß es leicht an 
Pelzwerk, Wolle, Baumwolle, Federn und Seide haftet, 
und daß vorzuͤglich die aus den Peſtbeulen fließende 
Jauche ihm zum Vehikel dient. Iſt uͤbrigens auch die 
Krankheit im Morgenlande, beſonders an den Kuͤſten von 
Agypten und Syrien, am haͤufigſten: fo ſteht fie nichts: 
deſtoweniger in dieſen Laͤndern ſichtlich unter dem ſie in 
den einzelnen Epidemien mannichfach verſchieden geſtal— 
tenden Einfluffe der Außendinge, ergreift in der einen vor— 
zugsweiſe junge, ſtarke, in der andern bejahrte, ſchwaͤch⸗ 
liche, kraͤnkliche Subjecte, bei welchen letzteren ſie ſich 
alsdann zuweilen nur durch die Entſtehung von Peſtbeu— 
len aͤußert, verſchont auch wol Individuen, die an alten 
Geſchwuͤren oder eiternden Wunden leiden, gaͤnzlich. Die 
Anſteckung erfolgt durch Peſtkranke, Peſtleichen (Faͤlle, 
welche jedoch Desgenettes nicht als Vermittler der An⸗ 


ſteckung gelten läßt), und andere mit dem Peſtgifte ge: 


ſchwaͤngerte Gegenſtaͤnde, beinahe nur durch unmittelbare 
Beruͤhrung (denn ob das Peſtgift ſich auch nur einige 
Schritte weit der Luft mittheilt, iſt noch unentſchieden), 
aber ebendieſer Anſteckungsſtoff haftet dagegen in freier 


Luft erfahrungsgemäß gegen ſechs Wochen lang, im ver: 


ſchloſſenen Raume hingegen unbedingt Jahre lang an den 
Gegenſtaͤnden, die er durchdrungen, und iſt auf dieſe Weiſe 
durch Verſendung ſolcher Gegenſtaͤnde ſehr oft in weiter 
Entfernung von ſeinem Urſprunge die Veranlaſſung einer 
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mörberifchen Epidemie geworden. Daß die Krankheit den 
Menſchen mehr als einmal im Leben, und ſelbſt in einer 
und derſelben Epidemie, befallen kann, iſt behauptet 
(E. Wollmar), aber wol noch nicht vollkommen 
feſtgeſtellt worden, und ob der ſogenannte verborgene 
Zeitraum des Peſtgiftes, welcher mit der Anſteckung ſelbſt 
beginnt und mit den erſten eintretenden Krankheitszufaͤl⸗ 
len beendigt iſt, nur einen Tag oder ſieben Tage dauert, 
oder ſich auch wol bis auf vierzehn Tage verlaͤngern kann, 
hängt gewiß in den einzelnen Fällen von der Eigenthuͤm— 
lichkeit bald dieſes, bald jenes Momentes mehr, als von 
der Natur des Giftes ab. Die Vorherſagung iſt im 
Allgemeinen bei keiner Krankheit unguͤnſtiger, als bei der 
Peſt, und hat ſich im Betreff des einzelnen von der Peſt 
ergriffenen Kranken im Laufe der Jahrhunderte, waͤhrend 
welcher Peſtſeuchen die furchtbarſten Verheerungen unter 
dem Menſchengeſchlechte angerichtet, um nichts guͤnſtiger 
geſtaltet. Eine der beruͤhmteſten dieſer Seuchen iſt jene 
von Thucydides geſchilderte Athenienſiſche (430 v. Chr.), in 
welcher meiſtens am ſiebenten oder neunten Tage der 
Tod erfolgte. Unter Marc Aurel durchzog die Krankheit 
faſt ganz Aſien und Europa, und unter Gallienus er— 
reichte die Seuche in Rom eine Hoͤhe, auf welcher an 
einem Tage gegen 5000 Menſchen weggerafft worden, 
ſowie unter Juſtinianus in Conſtantinopel 1000 Todten⸗ 
graͤber zur Beerdigung der Todten nicht hingereicht ha— 
ben ſollen. In der naͤchſtfolgenden Zeit brach die Peſt 
wiederholentlich an verſchiedenen Orten Teutſchlands, na= 
mentlich in Sachſen, aus; im 12. Jahrh. war Teutſch— 
land laͤnger als 25 Jahre der Schauplatz ihres Wuͤrgens, 
ſowie ſie in der zweiten Haͤlfte des 15. Jahrh. wieder in 
ganz Europa wuͤthete, und im 16. Jahrh. ſich gleichzeitig 
mit dem engliſchen Schweiße (einer aus England ſtam— 
menden neuen peſtartigen Krankheit) aus den Seeſtaͤdten in 
das Innere von Frankreich, den Niederlanden, Teutſch— 
land und Italien verbreitete. Noch im 17. Jahrh. wurde 
Teutſchland, namentlich Sachſen, von ihr heimgeſucht, 
und ein levantiſches Schiff fuͤhrte ſie im J. 1720 nach 
Marſeille, von welchem Orte aus ſie ſich uͤber die ganze 
Provence verbreitete. In manchen der erwaͤhnten Seu— 
chen, die ſich uͤbrigens, wie ſchon erwaͤhnt, von einander 
ſelbſt in allen Beziehungen oft ſehr bedeutend unterſchie— 
den, und, wie jede verheerende Seuche, auf ihrer Hoͤhe 
die meiſten Sterbefaͤlle mit ſich fuͤhrten, wurden drei 
Viertheile der Bevoͤlkerung von der Krankheit ergriffen, 
und die Haͤlfte, manchmal auch ein noch groͤßerer Theil, 
der Erkrankten fortgerafft. Die Vorherſagung iſt hiernach 
zwar auch in den einzelnen Seuchen keines weges dieſelbe, 
im Allgemeinen aber kann man jedenfalls auf Rettung 
des Lebens nur dann mit einigem Grunde hoffen, wenn 
das begleitende Fieber einen entzuͤndlichen oder galligen 
Charakter hat, oder dieſen wenigſtens Anfangs zeigt, die 
Bubonen nicht verſchwinden, um bald an einer andern 
Stelle wiederzukehren, leicht in Eiterung uͤbergehen und 
reichliche allgemeine Schweiße eintreten. Dabei iſt aber 
nicht zu uͤberſehen, daß oft genug auch unter dieſen Um— 
ſtaͤnden die Krankheit toͤdtlich wird, ſowie anderſeits unter 
ſehr unguͤnſtigen zuweilen Geneſung, un ‚ohne Zuthun 
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der Kunſt, erfolgt, und daß mithin die Vorherſagung 
bei der Peſt auf wenig zuverläffigen Stuͤtzen ruht. Eine 
der unzuverlaͤſſigſten iſt die uns bekannte Therapie der 
Peſt, bei welcher im Allgemeinen es ohne Zweifel immer 
am gerathenſten ſein wird, die mit Verarbeitung und 
Ausſtoßung des Peſtgiftes beſchaͤftigte Naturkraft ſo wenig 
wie moͤglich in ihrem Wirken durch kuͤnſtliche Heilmittel 
zu ſtoͤren, die nothwendige Behandlung aber dem jedes⸗ 
maligen Charakter des Fiebers und den Conſtitutionsver— 
haͤltniſſen des Kranken genau anzupaſſen. Oft verlangt 
daher die Krankheit, zumal Anfangs, eine entzuͤndungs⸗ 
widrige Behandlung, zuweilen ſelbſt Aderlaͤſſe, und was 
dabei insbeſondere den Nutzen einer kuͤhlen Atmoſphaͤre 
und kalter Waſchungen betrifft: ſo hat man fuͤr denſel⸗ 
ben allerdings eine neuere Beſtaͤtigung in der Thatſache 
finden dürfen, daß die im J. 1829 in der Moldau und 
Walachei herrſchende Peſt mit dem Eintritte kalter Wit: 
terung verſchwand. Aber auch Brechmittel und noch haͤu⸗ 
figer erweichende Klyſtiere finden unter den Heilmitteln 
der Peſt oft ihre Stelle, und ganz vorzuͤglich kommt es 
in allen Faͤllen darauf an, daß der Brand der Bubonen 
moͤglichſt verhuͤtet werde, und dieſe Druͤſengeſchwuͤlſte 
fruͤhzeitig in Eiterung uͤbergehen. Zu dieſem letzten Zwecke 
dienen bald erweichende, bald reizende Umfchläge, ſowie 
bei eintretender Schweppung das kuͤnſtliche Offnen der 
Geſchwuͤlſte, die man in ſtarker Eiterung zu erhalten be: 
muͤht ſein muß. Das entzuͤndungwidrige Heilverfahren 
erfodert uͤbrigens bei der Peſt, wie heilſam es auch ſein 
mag, doch immer nur eine beſchraͤnkte Anwendung, und 
muß oft ſchon ſehr fruͤh excitirenden und diaphoretiſchen 
Mitteln weichen; ja es ſind in der Mehrzahl der Faͤlle 
die kraͤftigſten dieſer Mittel zur Behandlung erfoderlich, 
wie denn z. B. das bis zum Hervorbrechen eines allge— 
meinen ſtarken Schweißes fortgeſetzte Reiben der Haut⸗ 
oberflaͤche mit Eis ſich oͤfter heilſam bewaͤhrt hat. Auch 
die Peſtbeulen in Eiterung zu verſetzen muß verſucht wer⸗ 
den, wobei es begreiflicherweiſe immer auch auf gleichzei⸗ 
tige innere und aͤußere Anwendung der die Lebensthaͤtig⸗ 


keit erhoͤhenden Mittel ankommt. Der innere Gebrauch der 


Arnica, der China und des Chinins, ſowie der innere 
und aͤußere reichliche Gebrauch des Kamphers, entſprechen 
dieſer Anzeige in vorzuͤglichem Grade. Baldwin (Osser- 
vat. circa un nuovo specifico contra la peste. Uberſ. 
von Scheel 1801) und Graf Leop. v. Berchtold (Nach⸗ 
richt von dem im St. Antoniusſpitale zu Smyrna mit 
dem beſten Erfolge gebrauchten Mittel, die Peſt zu heilen 
und ſich vor ſolcher zu bewahren. Weim. 1793) haben — 
ohne Zweifel uͤber Gebuͤhr — ſtarke Einreibungen der gan⸗ 
zen Oberfläche des Körpers mit lauwarmem Baumoͤl, die fo 
oft wiederholt werden, bis der Kranke von Schweiße 
trieft (wozu oft mehre Pfunde Ol nothwendig ſind), 
und nach deren Beendigung jede Erkaͤltung ſorgfaͤltigſt ver⸗ 
mieden werden muß, als Heilmittel der Peſt geruͤhmt, 
raͤumen aber dabei ſelbſt ein, daß das Mittel den erſten 
eintretenden Spuren der Krankheit entgegengeſetzt werden 
muß, obwol es auch in dieſem Zeitraume der Krankheit 
zuverlaͤſſig ſeine Dienſte leicht verſagt. 

Wichtiger als die ohnehin ſo unſicher und ſchwer 
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zu erreichende Heilung iſt und wird begreiflicherweiſe 
immer die Kunſt bleiben, den Ausbruch der Peſt zu ver⸗ 
hüten, aber auch in dieſer Hinſicht koͤnnen wir ruͤckſicht 
lich des Schutzes, welchen der einzelne Bedrohte bedarf, 
und den wir dieſem zu Theil werden laſſen, die Erfolge 
der bisher angewandten Bemuͤhungen nur ſehr bedingter⸗ 
weiſe ruͤhmen. Von dem Gedanken, die Peſt durch Ein⸗ 
impfung zu mildern (Sauvilowitz), iſt man ſehr bald 
zuruͤckgekommen, weil derartige Verſuche oͤfter einen toͤdt⸗ 
lichen Ausgang nahmen. Nach Larrey wirken Blaſen⸗ 
pflaſter um den Leib und Fontanelle in Syrien ſchuͤtzend 
auf die Europaͤer, aber auch dieſe Mittel haben keines⸗ 
wegs uͤberall dem Zweck ihrer Anwendung entſprochen. 
Daſſelbe gilt von den in therapeutiſcher Ruͤckſicht bereits 
erwähnten Oleinreibungen, welche Baldwin auch als Schutz⸗ 
mittel empfohlen, und welche allerdings, wie es ſcheint, 
fuͤr dieſen Zweck viel mehr wenigſtens, als fuͤr den Heil⸗ 
zweck, leiſten. Auch eine moͤglichſt ruhige, ſelbſt heitere 
Gemuͤthsſtimmung, wobei die Seele nicht von Furcht vor 
der Anſteckung niedergedruͤckt wird, gewaͤhrte ebenfalls ge⸗ 
gen die Peſt noch weniger einen ſichern Schutz, als ge⸗ 
gen den Anſteckungsſtoff anderer typhoͤſer Fieber, und 
die von manchen als Schutzmittel geruͤhmte kraͤftig naͤh⸗ 
rende Koſt möchte wol unter Umſtänden ſelbſt zur Bes 


ſchleunigung des Ausbruches der Krankheit weſentlich bei⸗ 


tragen, wenigſtens ihre ſchuͤtzende Kraft jener der ſalpe⸗ 
terſauren und ſalzſauren Raͤucherungen noch nachſtehen. 
Endlich iſt es eben nicht wahrſcheinlich zu nennen, daß, 
wie in neuerer Zeit behauptet worden (v. Froriep, No⸗ 
tiz. a. d. Geb. d. Nat. u. Heilk. 1828. Nr. 11 — 23), 
ſtarke Gaben des verſuͤßten Queckſilbers und Queckſilber⸗ 
einreibungen, vorausgeſetzt, daß dieſe Mittel einen heftigen 
Speichelfluß erregen, die Peſt verhuͤten, eine Behaup⸗ 
tung, deren Widerlegung, oder Beſtaͤtigung, uͤbrigens 
von der Zeit erwartet werden muß. e 5 
Untruͤgliche Mittel, die ganze Bevoͤlkerung einer von 
der Peſt bedrohten Gegend, und hierdurch mittelbar je⸗ 
den Einzelnen zu ſchuͤtzen, gibt uns dagegen die medicini⸗ 
ſche Polizeiwiſſenſchaft an die Hand, durch die ſegensreiche 
Anwendung dieſer Mittel ſeit lange und fortwährend ei⸗ 
nen ihrer ſchoͤnſten Triumphe feiernd. In ſofern naͤmlich, 
wie oben bemerkt worden, das Peſtgift von ſehr fixer 
Beſchaffenheit iſt, der Luft ſich nicht mittheilt, bleibt jedes 
Land, wenn auch in ſeiner naͤchſten Nachbarſchaft die Peſt 
herrſcht, dennoch ſicher ſo lange von derſelben verſchont, 
als Sorge dafuͤr getragen wird, daß kein den Peſtſtoff 
enthaltender Gegenſtand in dem von der Krankheit noch 
unberuͤhrten Lande Aufnahme finde. Die Medicinalpoli⸗ 
zei genuͤgt dieſer Aufgabe durch zweckmaͤßig eingerichtete 
Contumazanſtalten und beaufſichtigende Grenzcordons. Die 
erſteren — bekannter unter dem Namen der Quarantaine⸗ 
anſtalten, obwol grade dieſer Name nicht uͤberall auf ſie 
anwendbar iſt — wurden zuerſt und vorzugsweiſe in den 
Haͤfen des mittellaͤndiſchen Meeres errichtet, um Europa 
die Vortheile eines gefahrloſen Handels nach der Levante 


und der Berberei zu ſichern, und entſprechen dieſem 


Zwecke, indem Schiffe, die aus einer der Peſt verdaͤchti⸗ 
gen Gegend kommen, an den Orten, an welchen Contu⸗ 
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mazanſtalten ſich befinden, nicht landen, ihre Waaren 
nicht ausladen, ihre Paſſagiere nicht abſetzen, und mit 
Niemandem Verkehr treiben duͤrfen, ohne Contumaz, fruͤ— 
herhin gewoͤhnlich vierzig Tage lang (daher der Name 
„Quarantaine“) gehalten, das heißt, während eines be: 
ſtimmten, der genaueſten Beobachtung der Schiffsladung 
gewidmeten Zeitraums ſich frei vom Peſtſtoffe erwieſen zu 
haben. Eine der vorzuͤglichſten Contumazanſtalten Euro⸗ 
pa's iſt die zu Marſeille beſtehende, und mit den Ein⸗ 
richtungen derſelben kommen im Weſentlichen die in den 
meiſten übrigen derartigen Anſtalten gültigen überein. 
Kein aus irgend einer verdaͤchtigen Gegend, namentlich 
aus der Levante oder der Berberei kommendes Schiff 
darf in einem Hafen des mittellaͤndiſchen Meeres landen, 
ohne feinen Geſundheitspaß (Patent) vorgezeigt zu ha⸗ 
ben, und von dem Inhalte deſſelben haͤngt Art und 
Dauer der ihm vorzuſchreibenden Contumaz ab. Je nach⸗ 
dem der Paß eine „patente brute“ ift, das heißt, die 
Erklärung enthält, daß das Schiff von einem Orte ausge: 
laufen, an welchem, oder in deſſen Nähe die Peſt herrſcht, 
oder als eine „patente soupgonnée“ den Ort des Aus: 
laufens als einen dermalen verdaͤchtigen, oder mit einem 
verdaͤchtigen durch Karavanen in Verbindung ſtehenden 
bezeichnet, oder als „patente touchée“ einraͤumt, daß 
an dem von der Peſt freien Orte des Auslaufens Schiffe 
aus verdaͤchtigen Gegenden angelangt ſeien, deren Mann— 
ſchaft jedoch geſund war, oder endlich als „patente nette“ 
das Schiff als ein vollkommen unverdaͤchtiges bezeichnet, 
iſt die Contumaz verſchieden. Jedenfalls geht die Pruͤ⸗ 
fung des Geſundheitspaſſes dergeſtalt vor ſich, daß dabei 
jede Annaͤherung Geſunder an das Schiff und ſeine Mann⸗ 
ſchaft ſorgfaͤltigſt vermieden wird; Briefe, uͤberhaupt Pa⸗ 
piere, welche der Capitain mit ſich fuͤhrt, werden durch 
Eſſig gezogen oder durchraͤuchert. Beſondere Ruͤckſicht 
wird aber außerdem auf den Hafen genommen, aus wel⸗ 
chem das Schiff ausgelaufen iſt, auf die Beſchaffenheit 
ſeiner Ladung, und auf etwanige Vorfaͤlle, die ſich auf 
demſelben waͤhrend der Reiſe ereigneten: Erkrankungen, 
Aufnahme Fremder u. dgl. m. Von den Haͤfen werden 
drei Claſſen unterſchieden, deren jede einen verſchiedenen 
Grad von Strenge der Contumaz beſtimmt, namentlich 
werden in dieſer Aue die Häfen von Dalmatien bis 
Agypten und Marokko, ferner die Küfte von Tripolis bis 
Algier, endlich eine dritte unterſchieden, zu welcher Con⸗ 
ſtantinopel, das ſchwarze Meer ꝛc. gehoͤren. Die gelade⸗ 
nen Waaren werden in giftfangende und nicht giftfan⸗ 
gende eingetheilt, und zu den letztern Huͤlſenfruͤchte, Kaf⸗ 
fee, Gewürze, Zucker, alle Fluͤſſigkeiten, Edelſteine und 
viele andere Gegenſtaͤnde, zu den erſteren hingegen alle 
Arten von Wolle und deren Fabrikate, Seide, Hanf 
und Flachs, Pelze, trockenes Leder, Federn ꝛc. Alle dieſe 
Umſtaͤnde zuſammengenommen beſtimmen die Laͤnge der 
Contumaz, ſodaß z. B. ein Schiff, mit Patente nette 
verſehen, aus einem Hafen der erſterwaͤhnten Claſſe aus⸗ 
gelaufen, und nicht giftfangende Waaren mit ſich fuͤhrend, 
eine achtzehntaͤgige Contumaz zu halten hat, während die 
Dauer dieſer letztern auf zwanzig Tage beſtimmt iſt, 


wenn das Schiff giftfangende Waaren fuͤhrt, und ſaͤmmt⸗ 
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nicht verlaſſen. 
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liche aus einem Hafen der dritten Claſſe kommende Schiffe 
einer vierzigtaͤgigen Contumaz unterworfen ſind. Nach⸗ 
dem hiernach dem Schiffe ein beſtimmter Theil des Ha— 
fens angewieſen iſt, verhindern waͤhrend der Dauer ſeiner 
Contumaz die ihm gleich Anfangs gegebenen Wachen am 
Bord und Wachboͤte die Verbindung mit dem Lande: die 
Schiffsequipage muß an Bord bleiben, und man ſtellt 
ihr, was ſie bedarf, vermittels langer Stangen zu. Das 
Schiff wird gelüftet, kein anderes darf ſich ihm nähern, 
und taͤglich muß vom Zuſtande der Mannſchaft der be— 
aufſichtigenden Geſundheitsbehoͤrde ein genauer Bericht er— 
ſtattet werden. Die Paſſagiere, welche nicht auf dem 
Schiffe bleiben wollen, finden in einem eigens für fie be⸗ 
ſtimmten Lazarethe, und zwar die Gefunden in einer grö- 
gern Abtheilung deſſelben, die Erkrankten in einer klei⸗ 
nern, dem eigentlichen Peſtlazarethe, ein Unterkommen, 
waͤhrend das ganze Gebaͤude von einer doppelten, 25 Fuß 
hohen Mauer eingeſchloſſen und beſtaͤndig von Wachen 
umgeben iſt. Jeder Paſſagier erhaͤlt in dem Lazareth eine 
Wache, die ihn fo wenig zur Nachtzeit als bei Tage ver: 
laͤßt, und ihm ohne beſondere Erlaubniß des Capitains 
weder das Lazareth zu verlaſſen noch einen Beſuch anzu— 
nehmen erlaubt, und nur diejenigen, deren Schiff eine 
patente nette aufweiſen konnte, duͤrfen ſich am Tage auf 
den freien Platz ihrer Abtheilung, oder auf eine mit ei— 
nem Gitter umgebene Galerie begeben; jeder andere Paſ— 
ſagier darf das ihm angewieſene eigene Zimmerchen, wel— 
ches zur Nachtzeit verſchloſſen wird, vor dem 16. Tage 
Paſſagiere, bei welchen ſich Spuren ei— 
nes Fiebers zeigen, werden ſogleich in dem Peſtlazarethe 
gaͤnzlich abgeſperrt, und der Arzt ſelbſt bleibt durch ein 
Gitter von ihnen getrennt. Sobald Verdacht entſteht, 
daß der Kranke wirklich an der Peſt leide, werden Nah— 
rungsmittel und Arzneien ihm nur vermittels einer lan— 
gen Stange gereicht, und will er ſich eines Geiſtlichen 
oder eines Rechtsgelehrten bedienen: ſo muͤſſen auch dieſe 
wenigſtens durch das erwaͤhnte Gitter von ihm getrennt 
bleiben. Erfolgt der Tod, ſo wird die Leiche vermittels 
eiſerner Haken auf einen kleinen Rollwagen gebracht und 
zur Gruft gefahren, die immer ſehr tief gegraben, mit 
Kalk verſchuͤttet wird, und in den naͤchſten 30 Jahren 
nicht geöffnet werden darf. Alle Gegenſtaͤnde des Zim— 
merchens, welches der Verſtorbene bewohnte, werden ver— 
brannt, die Wände abgefragt und von Neuem angeſtri⸗ 
chen, der Fußboden und die Fenſter mit Eſſig gewa⸗ 
ſchen c. Der von der Peſt Geneſene wird nicht früher 
für geſund erklaͤrt, als bis ſaͤmmtliche Peſtbeulen völlig 
vernarbt ſind, und bei jedem eintretenden Krankheitsfalle 
faͤngt die Contumazzeit fuͤr alle Paſſagiere und das ganze 
Schiff nicht nur von Neuem an, ſondern wird auch noch 
um zehn Tage verlängert. Nach Ablauf der vorgeſchrie— 
benen Contumazzeit wird endlich jeder Paſſagier noch 
mehre Minuten hindurch durchraͤuchert, bevor er entlaſſen 
wird, waͤhrend die Contumaz des Schiffes und ſeiner Waa⸗ 
ren noch zehn Tage laͤnger dauert. Die letztern werden 
gleich Anfangs in die nach Maßgabe der Patente verſchie— 
denen Abtheilungen des Lazareths gebracht, hinlaͤnglich ge— 
lüftet, oft umgewendet ꝛc.; nach Beendigung der Conku⸗ 
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maz aber das Schiff noch einmal genau unterfucht und 
durchraͤuchert, ehe die Waaren auf daſſelbe zuruͤckgebracht 
werden. Schiffe mit patente brute verſehen werden 
zwar von der marſeiller Contumazanſtalt nicht (wie von al⸗ 
len uͤbrigen) ausgeſchloſſen, aber die Contumaz iſt in Be⸗ 
treff ihrer die moͤglich ſtrengſte; alle gewoͤhnlichen Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln werden verdoppelt, namentlich iſt die 
Dauer der Contumaz fſuͤr dergleichen Schiffe und ihre 
Waaren auf 100 Tage und fuͤr die Paſſagiere derſelben 
auf 80 Tage feſtgeſetzt. — Wo Gefahr vorhanden iſt, 
daß der Peſtſtoff zu Lande eingebracht werden moͤchte, 
ſind immer mehre Contumazſtationen unentbehrlich, und 
die Sorge dafuͤr, daß ſie nicht umgangen werden koͤnnen, 
muß einem Grenzauſſichts-Cordon, deſſen wichtigſten Theil 
bewaffnete Macht bildet, uͤbertragen werden. Dieſen und 
aͤhnlichen Maßregeln verdankt es das civiliſirte Europa, 
gegen die Schrecken der Peſt, welche im Morgenlande, in 
Griechenland, in der ganzen aſiatiſchen und europaͤiſchen 
Tuͤrkei eigentlich nie ganz aufhört, jetzt endlich geſichert 
zu ſein, nachdem dieſe fuͤrchterliche Krankheit ſich noch in 
den Jahren 1795 und 1796 in die tuͤrkiſchen Grenzlaͤn⸗ 
der und weiter verbreitet hatte. Aber jener Sicherheit er⸗ 
freuen wir uns auch jetzt nur, ſo lange wir vorausſetzen 
duͤrfen, daß die genannten Maßregeln mit unnachſichtli⸗ 
cher Strenge in Anwendung gebracht werden, und daß 
eine Übertreibung in Betreff dieſer Strenge faſt nicht 
denkbar iſt, moͤchte wol unter vielen andern jener Fall 
einer Peſtepidemie von 1747 am eindringlichſten darthun, 
deren Wollmar erwaͤhnt, und die ihre Entſtehung lediglich 
dem Umſtande verdankte, daß man in Alexandrien Kaſten, 
deren Inhalt mit dem Giftſtoffe geſchwaͤngert war, und 
die ſeit neun Jahren verſchloſſen waren, unvorſichtiger 
Weiſe oͤffnete. Um ſo mehr muͤſſen wir uns Gluͤck dazu 
wuͤnſchen, daß namentlich auch in den oͤſterreichiſchen 
Staaten die Contumazanſtalten fortwaͤhrend einen Ge— 
genſtand der ſorgfaͤltigſten Beaufſichtigung der Regierung 
ausmachen und eine muſterhafte Ordnung in der Verwal- 
tung herrſcht. Wir muͤſſen jedoch ſchließlich darauf auf- 
merkſam machen, daß die oben erwähnten Gefundheits- 
paͤſſe nicht von Arzten ausgeſtellt werden, und aus Ge⸗ 
genden kommen, in denen überhaupt von ſtrenger Medi: 
cinalpolizei wenig die Rede iſt, fie mithin bei Beſtimmung 
der Dauer der Contumaz von Rechtswegen nur wenig in 
Anwendung kommen duͤrfen. 

Die abendlaͤndiſche, weſtindiſche Peſt, das gelbe Fie- 
ber (Pestis occidentalis, Typhus icterodes Indiarum 
occidentalium; Febris flava Americanorum) iſt eine 
zwiſchen den Wendekreiſen einheimiſche Krankheit, die, wie 
die eigentlich ſogenannte Peſt, nicht ſelten unter den Er— 
ſcheinungen eines arteriellen Fiebers auftritt, deren eigent— 
licher Charakter aber der gallig-faulige iſt. In dem ge⸗ 
Iinderen, bei den Einheimiſchen gewöhnlichen, Grade der 
Heftigkeit beginnt das gelbe Fieber mit einem laͤſtigen 
Drucke in den — hoͤchſt empfindlichen — Praͤcordien, 
Ekel, Neigung zum Erbrechen, wuͤthendem Kopfſchmerz, 
Betaͤubung, Entkraͤftung bis zum oͤftern Eintritt von 
Ohnmachten. Dieſen Zufaͤllen folgt Schauer, kalter 
Schweiß, brennende Hitze, heftiger Durſt, Bruſtbeklem⸗ 


SEE 


lich, die Zunge meiſt mit zaͤhem Schleim bedeckt. 
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mung, Gliederreißen und gallige Ausleerungen durch Er⸗ 
brechen und zuweilen Durchfall, waͤhrend in der Regel 
der Kranke an Verſtopfung leidet. Der Puls iſt dabei 
zwar nie hart, aber meiſtens bei bedeutender Beſchleuni⸗ 
gung voll, die Haut bald feucht, bald trocken, aber die 
Farbe derſelben waͤhrend der oͤfter wiederkehrenden Ohn⸗ 
machten nicht blaß, ſondern gelb. Beinahe jeder Einfluß 
der Außenwelt, ſelbſt der des Lichtes auf das Auge, ruft 
das ſchon erwaͤhnte Erbrechen zuruͤck, durch welches nach 
einiger Zeit lauchgruͤne, uͤbelriechende Stoffe ausgeleert 
werden. Der Harn pflegt ſehr geſaͤttigt, hochgelb oder 
auch roth zu ſein. Die Miene des Kranken iſt durch in⸗ 
nere Angſt in hohem Grade verſtoͤrt, das Athmen aͤngſt⸗ 
Liegt 
der Kranke nicht in wuͤthendem Irrereden, was ſeltener der 
Fall iſt, ſo zeigt er ſich außerordentlich niedergeſchlagen 
und voͤllig muthlos. Nach einigen Tagen, und oft ſchon 
am zweiten Tage der Krankheit, faͤrbt ſich die ganze Haut⸗ 
oberflaͤche, in der Richtung von den obern nach den un⸗ 
tern Theilen, gelb. Fieber und Kopfſchmerzen vermindern 
ſich zwar, ſobald auch nur das Weiße im Auge gelb zu 
werden anfaͤngt, aber es ſinkt jetzt der Puls mit der noch 
uͤbrigen koͤrperlichen und geiſtigen Kraft bedeutend, waͤh⸗ 
rend große Empfindlichkeit der Praͤcordien und das Er⸗ 
brechen fortdauert, und alle uͤbrigen Krankheitserſcheinun⸗ 
gen — etwa die oft thonaͤhnlichen Excremente abgerech⸗ 
net — mit denen eines ausgebildeten Faulfiebers uͤber⸗ 
einkommen, und das um ſo fruͤher, je fruͤher die gelbe 
Faͤrbung des Hautorgans eintrat, die dagegen, wo ſie 
erſt ſpaͤt, z. B. am ſiebenten Tage der Krankheit, erfolgt, 
ſich kritiſch verhalten kann. Zuletzt tritt zu den genannten 
Zufaͤllen Erbrechen einer ſchwarzen, uͤbelriechenden, oft 
auch ſehr ſcharfen, die Zaͤhne ſtumpfmachenden, bisweilen 
mit ſchwaͤrzlichem Blute vermiſchten, Materie, ſowie Ab⸗ 
gang pechartiger Excremente, eines braunen oder ſchwar⸗ 
zen Harnes, Petechien, Zuckungen, Sehnenhuͤpfen, Schluch⸗ 
zen und aͤhnliche Zufaͤlle hinzu, unter welchen — nicht 
ſelten nachdem kurz vorher noch eine ſcheinbare Erleichte⸗ 
rung eingetreten — der Tod erfolgt, meiſtens zwiſchen 


dem fuͤnften bis achten Tage der Krankheit, obwol dieſer 


zuweilen ſchon innerhalb der erſten 24 Stunden erfolgt 
und die Krankheit auch eine Dauer von 14 Tagen errei⸗ 
chen kann. In den Leichen, welche ungemein ſchnell in 
Faͤulniß uͤbergehen, werden unverkennbare Spuren von 
Entzuͤndung und Brand des Magens, der — meiſtens 
ſehr angeſchwollenen — Leber und Milz, ſowie eine 
Menge ſchwarzer fauliger Galle in der Gallenblaſe und 
den Gallengaͤngen angetroffen. Die Geneſung wird au⸗ 
ßer dem Nachlaſſen aller Zufaͤlle, oft auch insbeſondere 
durch allgemeine Schweiße, einen Ausſchlag in der Ge⸗ 
gend des Mundes, zuweilen auch, wie verſichert wird, 
durch Naſenbluten angekuͤndigt. — Was die urſaͤchlichen 
Verhaͤltniſſe der Krankheit betrifft, ſo entſteht nach allen 
vorliegenden Erfahrungen das gelbe Fieber nur zwiſchen 
dem Aquator und dem 35. Grade der Breite, aber nur 


der noͤrdlichen, nicht der ſuͤdlichen, und auch da nicht in 


einer Entfernung von mehr als 30 Meilen von der Mec⸗ 
reskuͤſte. Auf eine Weiſe verhielt es ſich in Europa, in⸗ 
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dem es ſich auch hier immer nur in der erwaͤhnten Breite 
(in Spanien und Italien), und zwar in der Naͤhe des 
Meeres, verbreitete. Eine feuchte, mit Sumpfduͤnſten ge⸗ 
ſchwaͤngerte und heiße Luft laͤßt in den tropiſchen Gegen⸗ 
den das gelbe Fieber aus einem durch jene Einflüffe ge: 
bildeten Miasma hervorgehen, und zwar um ſo leichter, 
wenn ſich mit jenen Einfluͤſſen andere zur Erzeugung von 
Anſteckungsſtoffen geeignete verbinden, daher unter andern 
die Krankheit gewiß auch, wenigſtens zum Theil (ſ. She: 
cut in Hufeland's Journ. der prakt. Heilk. 59. Bd. 
6. St. S. 141) eintretenden Misverhaͤltniſſen der Luft⸗ 


elektricitaͤt mit Recht beigemeſſen wird. In den genann⸗ 


ten Gegenden herrſcht das gelbe Fieber waͤhrend der hei⸗ 
ßen Jahreszeit in ſeiner mildern Geſtalt als eine faſt nie⸗ 
mals anſteckende und beim Herannahen des Winters all: 
maͤlig nachlaſſende Krankheit. Aber aus dem Miasma 
dieſes Fiebers entwickelt ſich, wenn das Übel einen höhern 


Grad erreicht hat und auf kaͤltere Klimate uͤbertragen 


wird, ein beſonders unter ähnlichen Verhaͤltniſſen als in 
den tropiſchen Gegenden heftig wirkendes Contagium, ver⸗ 


moͤge deſſen das kalte Fieber durch mittelbare und un⸗ 


mittelbare Beruͤhrung mit Kranken verbreitet und in an⸗ 
dere Laͤnder verſchleppt werden kann. Zwar iſt ebendieſe 
anſteckende Kraft des gelben Fiebers ſeit dem Anfange 
des gegenwaͤrtigen Jahrhunderts oͤfter (Charvin, J. A. 
v. Reider), beſonders von franzoͤſiſchen Arzten, beſtritten 
worden, allein die uns uͤber die Seuchen dieſer Krankheit 
vorliegenden Erfahrungen ſcheinen um ſo mehr als ein 


guͤltiger Beweis jener Anſteckungskraft angeſehen werden 


zu muͤſſen, je weniger ſich in dem genannten Verhaͤltniſſe 


der urſpruͤnglich miasmatiſchen, unter Umſtaͤnden aber 


auch contagioͤs werdenden Krankheit irgend etwas nicht 
auch anderwaͤrtig bei anſteckenden Krankheiten Vorkom⸗ 
mendes und daher Auffallendes zeigt. Übrigens erkran⸗ 
ken im Allgemeinen Maͤnner und uͤberhaupt Subjecte von 
ſtaͤrkerm Körperbau leichter und heftiger am gelben Fieber, 
als Frauen, ſchwaͤchliche und kraͤnkliche Subjecte, und 
ebendaſſelbe gilt vorzugsweiſe auch von Auslaͤndern im 
Verhaͤltniß zu den Einheimiſchen. Endlich beguͤnſtigen 
auch Unmaͤßigkeit, der Genuß vieler Fleiſchſpeiſen und 
geiſtigen Getraͤnke, große koͤrperliche Anſtrengungen unter 
dem Einfluffe großer Hitze, zumal bei nachfolgender Er⸗ 
kaͤltung u. Ahnl. die Entſtehung der Krankheit im vorzuͤgli⸗ 
chen Grade. — Die Vorherſagung beim gelben Fieber iſt, 
wie ſich aus allem bisher Geſagten hinreichend ergibt, un⸗ 
ter verſchiedenen Umſtaͤnden ſehr verſchieden, abgeſehen 
von den Eigenthuͤmlichkeiten der einzelnen Seuchen und 
der einzelnen Krankheitsfaͤlle. Aber im Allgemeinen nimmt 
doch auch dieſe Krankheit unter den Geißeln des Men: 
ſchengeſchlechts eine ſehr bedeutende Stelle, wenn auch eine 
niedrigere als die Peſt, ein, wie die Geſchichte dieſer abend— 
laͤndiſchen Peſt genuͤgend nachweiſt. Seit undenklichen 
Zeiten in den weſtindiſchen Colonien und in allen tropi⸗ 


ſchen Gegenden einheimiſch, reichte ſie im 17. Jahrh. hin, 


Cromwell's Macht, als er Jamaica eroberte, zu vernich— 
ten, aber noch weit verheerender wuͤthete die Krankheit 
hundert Jahre ſpaͤter, um welche Zeit ſie zuerſt von dem 
Englaͤnder Hughes beſchrieben und in Teutſchland bekannt 
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wurde. Im J. 1793 zeigte fie fich zum erſten Male 
außerhalb der tropiſchen Gegenden; weſtindiſche Schiffe 
hatten ſie nach Philadelphia gebracht. Aber erſt im An⸗ 
fange des gegenwaͤrtigen Jahrhunderts lernte auch Eu— 
ropa die Wuth der Krankheit durch den Augenſchein ken⸗ 
nen, indem ein amerikaniſches Schiff den Anſteckungsſtoff 
nach Cadix verſchleppt hatte, von welcher Stadt ausge⸗ 
hend die Krankheit ſich ſpaͤter auch in Andaluſien verbrei— 
tete. Innerhalb drittehalb Monaten wurden ungefaͤhr 
100,000 Menſchen ein Opfer der Seuche, die, nachdem 
ſie in der kuͤhlern Jahreszeit auch Mallaga und andere 
Gegenden Spaniens verheert hatte, beinahe erſt in der 
durch fie bewirkten furchtbaren Verringerung der Bevoͤl— 
kerung ihr Ziel fand. Sie kehrte nichtsdeſtoweniger ſchon 
im J. 1804 zuruͤck, raffte in wenigen Monaten den drit⸗ 
ten Theil der Bevoͤlkerung von Mallaga weg und verbrei— 
tete ſich auf der ganzen Kuͤſte des Mittelmeeres (befiel 
aber ſelbſt Spanier, welche die Krankheit bereits einmal 
uͤberſtanden hatten, nie zum zweiten Male, und verſchonte 
alte Frauen gaͤnzlich), erloſch zwar am Ende des genann⸗ 
ten Jahres, gelangte aber um ebendieſe Zeit von Cadix 
nach Livorno, und breitete ſich in einer neuen ſchrecklichen 
Seuche im J. 1810 von Mallaga und Carthagena auf 
der Kuͤſte hin bis Roſas aus, zu ebendieſer Zeit auch in 
ihrem Vaterlande eine ungewoͤhnliche Wuth entwickelnd. 
Die Seuche erreichte von Weſtindien aus das amerikani— 
ſche Feſtland, und foderte in Georgien und Suͤdcarolina 
zahlreiche Opfer. — Die Cur betreffend, ſo macht An— 
fangs das Hervorſtechen entzuͤndlicher Zufaͤlle oft die Anz 
wendung des geſammten entzuͤndungswidrigen Verfahrens, 
und ſelbſt des Aderlaſſes, nothwendig, jedoch in verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig beſchraͤnktem Grade, wie ſich denn z. B. Blut⸗ 
ausleerungen niemals nach dem dritten Tage der Krank⸗ 
heit hilfreich gezeigt haben. Man ſorgt ferner dafuͤr, daß 
die den Kranken umgebende Luft moͤglichſt rein ſei, und 
ordnet oͤftere kuͤhlende und erweichende Klyſtiere an, ſo— 
wie im Anfange der Krankheit auch Tamarinden, Wein⸗ 
ſteinrahm u. dgl. zur Entfernung gaſtriſcher Unreinigkei⸗ 
ten benutzt werden duͤrfen. Gelingt es nicht auf dieſe 
Weiſe, den Eintritt des ſpaͤtern paralytiſchen und colli⸗ 
quativen Zeitraums zu verhuͤten: ſo tritt in dieſem letztern 
die ganze Behandlung des Faulfiebers, zumal durch To— 
nica und die ſogenannten Antifeptica ein. Dem beſtaͤndi⸗ 
gen Wuͤrgen und Erbrechen hat man einen aus Chamil⸗ 
len, Pfefferminze u. dgl. bereiteten Thee, den River'ſchen 
Trank, Biſam, Mohnſaft u. dgl. entgegengeſtellt, was 
aber insbeſondere den Mohnſaft, ſowie das wegen ſeiner 
beſondern Wirkung auf die Leber im gelben Fieber viel— 
geprieſene Queckſilber betrifft, ſo werden beide Mittel bei 
der großen Empfindlichkeit des Magens dieſer Kranken 
haͤufig nicht vertragen, und ein entzuͤndlicher Zuſtand des 
Magens wird den Gebrauch des erſtern gradehin verbie— 
ten. Viel mehr iſt ohne Zweifel in Ruͤckſicht der großen 
Empfindlichkeit der Kranken, ihrer Angſt, Unruhe ꝛc. von 
der Anwendung lauwarmer Baͤder zu erwarten. 

Zur Verhütung der Krankheit empfiehlt Osgood Ver⸗ 
meidung jedes ploͤtzlichen Temperaturwechſels und ſtarke 
koͤrperliche Anſtrengung, ſowie ſorgfaͤltige Unterhaltung der 
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Hautausduͤnſtung und Urinausleerung. Wo indeſſen die 
Krankheit bereits auf einem Contagium beruht, werden 
dergleichen Verhuͤtungsmittel bei dem gelben Fieber ſicher 
keine groͤßern Erfolge gewaͤhren, als nach dem Obigen bei 
der Peſt, während die oben erwähnten medicinal-polizei⸗ 
lichen Sicherheitsanſtalten gegen das gelbe Fieber, ſobald 
es contagioͤs iſt (und dies Überall vorauszuſetzen iſt ohne 
Zweifel eine heilige Pflicht der Staatsbehoͤrden), nicht 
weniger einen ſichern Schutz, als gegen die eigentlich ſo⸗ 
genannte Peſt gewähren *). (C. L. Klose.) 

PESTIVIEN, Gemeindedorf im franz. Nordkuͤſten⸗ 
departement (Bretagne), Canton Callac, Bezirksſtadt 
Guingamp, iſt fuͤnf Lieues von dieſer Stadt entfernt und 
hat eine Succurſalkirche und 1303 Einwohner, welche zwei 
Jahrmaͤrkte unterhalten. (Nach Barbichon.) (Fischer.) 

Pestkraut, ſ. Galega (officinalis). 

Pesto, ſ. Paestum. ö 

PESTPFENNIG, PESTTHALER werden klei⸗ 
nere und reſp. groͤßere Denkmuͤnzen genannt, welche uͤber 
die in beſtimmten Städten oder deren Umgegend ausge: 
brochene Peſtkrankheit Nachricht geben. Sie ſind von der 
Groͤße eines großen Pfennigs bis zu der eines Thalers, 
klippenartig, rund und mit Inſchriften verſehen, als 
z. B. NORD OST SVD WEST WAR VOLLER 
PEST, BRESLAV. — PRAGA A PESTE LIBE- 
RATA. — RATISBONA A PESTE LIBERATA. 
Man findet dergleichen in J. C. Kundmann Seltenhei⸗ 
ten der Natur und Kunſt (Breslau 1737. Fol. tab. 
XVII.), abgebildet. Beſonders merkwuͤrdig aber ſind 
folgende beiden Peſtpfennige der Stadt Erfurt, indem 
ſie die Anzahl der Verſtorbenen von zwei hinter einander 
folgenden Jahren angeben: Av. IN SIGN. ia CIVIT. atis 
ERFORDIE. Das vollſtaͤndige Stadtwappen. Rev. A. 
nno D. omini 1597. ALS E.hrn RVD.olph ZIG. eler 
V.nd E.hrn SEB.astian KRA. nichfeld RE. gierten. 
Hierauf in einem Cirkel in ſechs Zeilen die Inſchrift: — 
SEIN. — IN ERFOR.d — 7765. MEN —- SCHEN. 
V — ERSTOR — BEN. Av. in acht Zeilen: ANNO. 
—. 1597. SEIN — IN. ERFORD. — GESTORBEN 
- 7765 MENSCH en — AVF DEN. DOR. — FEER. 

*) Sauvilo witz, Abh. über die Peſt, welche 1791 das ruf: 
ſiſche Reich verheerte. Aus dem Franz. (Leipzig 1795.) Minde⸗ 
rer, Geſch. der Peſt in Volhynien im J. 1798. (Berlin 1806.) 
Desgenettes, Histoire médicale de 'armée de I’Orient. An VII. 
A. Bulard, De la peste orientale d’apres les materiaux recueil- 
lis à Alexandrie etc. 1833—1838 (Paris 1839.) J. Howard, 
Nachr. v. d. vorzuͤglichſten Kranken- und Peſthaͤuſern in Europa. 
A. d. Engl. mit Zuſaͤtzen d. teutſchen Herausg. Mit Kupf. u. Ta⸗ 
bellen. (Leipzig 1791) in Wollmar, Abhandl. uͤber die Peſt. — 
Memoire sur le bureau de santé de Marseille. (Marseille 1788.) 
C. A. Fiſcher, Briefe e. Suͤdlaͤnders. (Leipz. 1804.) Deſſ. Reiſen 
nach Hyeres. (Leipz. 1805.) 7. Hancock, Remarks on the laws 
and phaenomena of pestilence; — and remarks on quarantaine. 
(London 1821.) — J. G. Langermann, über das gelbe Fieber 
und Teutſchlands Medicinalanſtalten ſowol gegen dieſe vermeinte 
Peſt, als gegen andere anſteckende Seuchen. Zweite ſehr verm. Aufl. 
(Hof 1805.) 
ber (Preisfchrift). Zwei Bände. (Hanover 1827.) D. Osgood, 


Schreiben über das gelbe Fieber ꝛc., uͤberſetzt von Heinecken. 
(Bremen 1822.) 
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SEIN — 9676. Rev. In acht Zeilen: ANNO — 1598 
SEIN. — ZVSAME GE — GEBEN. IN ERF — 
3 556. BAR — GEDAVP. 532. — GESTORB. 
Unter den Peſtthalern, dergleichen man z. B. vom 
Jahre 1633 von der Stadt Breslau '), vom Jahr 1683 
von den Städten Erfurt und Magdeburg ?), und vom 
Jahre 1714 von der Stadt Hamburg?) hat, iſt beſonders 
folgender, angeblich zu Luther's Zeiten von der Stadt 
Wittenberg ausgegangener merkwuͤrdig. A v. Als Um: 
ſchrift in zwei Zeilen: DER. HER. SPRAC. ZV. 
MOSE. MAC. DIR. EIN. ERNE, SLANG. VND. 
RIC T. SI. ZVM. ZEIGEN. AVF. WER. GEPISN. 
IST. VND. SICT. SI. AN. DER. SOL. LEBEN. 
Die um ein Kreuz geſchlungene eherne Schlange, vor 
welcher auf beiden Seiten mehre von Schlangen gebiſ⸗ 
ſene Menſchen knien, andere todt liegen. Dann die In⸗ 
ſchrift: NVMRI. 21 mit einer (verwiſchten) Jahrzahl. 
Rev. Als zweizeilige Umſchrift: GLEIC. WI. DLSLANG. 
SO. MVS. DESS. MENSEN. SON. ERHOET. 
WERDEN. AVF. DAS. AL. Dl. AN. IN. GLAV- 
BEN. HABEN. DAS. EWIC. LEBEN. Der Erlöfer 
am Kreuz mit der Überfchrift: I. N. R. I. An der Seite 
ſteht: IOANNES. 3. und unten find Menſchen mit em⸗ 
porgehobenen Haͤnden dargeſtellt. (H. Paessler.) 
Pestwurz (Botanik), ſ. Tussilago (Petasites). 
‚_ FPESTWURZEL, Huflattigwurzel (Pharmacie), 
iſt die in den Apotheken vorraͤthig gehaltene Wurzel von 
Tussilago Petasites, welche cylindriſch, aͤſtig, am oberen 
Theil faſt knollig, einen Zoll und darüber dick iſt; im 
friſchen Zuſtand hat ſie aͤußerlich ein gelblich grauweißes 
Anſehen und iſt innen weiß und fleiſchig; trocken wird ſie 
grau, runzelig, bruchig und markig. Ihr Geruch iſt ei⸗ 
genthuͤmlich aromatiſch und etwas ſcharf, ihr Geſchmack 
ſchwach ſuͤßlich und dann aromatiſch bitterlich; die vor⸗ 
waltenden Beſtandtheile find: aͤtheriſches Ol, eiſengruͤnen⸗ 
der Gaͤrbeſtoff und bitterer Extractivſtoff; außerdem auch 
Staͤrkemehl; denn Jodtinktur faͤrbt die durchſchnittene 
Wurzel ſtellenweiſe dunkel ſchmutzig gruͤn. Die Peſtilenz⸗ 
wurzel iſt leider mit Unrecht außer Gebrauch gekommen; 
fie wurde in Subſtanz, Pulverform und im Aufguß ge⸗ 
geben und aͤußerlich wurde fie zum Auflegen auf bösar- 
tige Geſchwuͤre und ſelbſt auf Peſtbeulen verwendet; ſie 
machte einen Beſtandtheil der aqua prophylactica aus. 
(Döbereiner.) 
Pestzei, f. Steinfuchs, ai. 
PESU, auch Siu genannt, Stadt des zweiten Ran⸗ 
ges“) in der chineſiſchen Provinz Kiang⸗nan, welche un⸗ 
ter 345 10“ noͤrdl. Br. und 117° öfll. L. am Hoang 
liegt. (G. M. S. Fischer.) 


). @. Dewerdeck, Silesia numismatica. p. 785 und hierzu 
Tab. XXXV. Nr. 27 2) D. S. v. Madai, Thalercabinet. 
Nr. 2222 und 2283. 3) Hamburger Muͤnz⸗ und Medaillenver⸗ 


„) Städte des erſten Ranges bezeichnet in China die Sylbe Fu, 
Staͤdte des zweiten Ranges die Sylbe Teheou, Staͤdte des dritten 
Ranges die Sylbe Kien. N 
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PESULA, nach Ptolemaͤus (II, 4) eine Stadt in 
Hiſpania Baͤtica, zwiſchen dem Anas und Baͤtis. 
x . (Krause.) 
PESULANIA LER. Nur in Pauli Rec. Sent. 
1, 15 wird dieſes Geſetz erwähnt; es heißt da: Si 
quadrupes pauperiem fecerit damnumve dederit 
quidve depasta sit, in dominum actio datur, ut 
aut damni aestimationem subeat aut quadrupede 
cedat; quod etiam lege Pesulania de cane cavetur. 
Hier iſt es nun zunaͤchſt zweifelhaft, ob de cane zum 
Titel der lex gehoͤre, oder mit cavetur zu verbinden 
ſei, ſodaß es nur hieße, die geſetzliche Beſtimmung, nach 


welcher, wenn ein Thier Schaden anrichte, eine Klage 


gegen den Eigenthuͤmer zulaͤſſig ſei und dieſer entweder 
den angerichteten Schaden erſetzen, oder das Thier dem 
Beſchaͤdigten uͤberlaſſen muͤſſe, wird durch jene lex auch auf 
den Fall ausgedehnt, wenn ein Hund den Schaden an— 
richte. Noch zweifelhafter iſt aber der Name; denn wenn 
auch die Handſchriften Pesulania ohne Variante haben, ſo 
iſt doch kein roͤmiſcher Gens⸗-Name Pesulanii bekannt: da⸗ 
her Cujacius, Rittershuſius u. a. hier Solonia vermuthet 
und an eine Beſtimmung Solon's gedacht haben; denn 
allerdings hat Solon nach Plutarch (Sol. 24: & 
de zul H ονε Terounödwr vouov,  w xal xüva 
Öuxöovyra naoudoüraı xekleveı NO TT 
ve, dedeufvov) eine ſolche Beſtimmung gegeben. (H.) 
PESUNSCUT, Fluß der nordamerikaniſchen Graf: 
ſchaft Cumberland im Staate Maine, welcher das Über: 
flüffige Waſſer des Sebacuk der Portlandbai zufuͤhrt. 
Die Laͤnge ſeines Laufes betraͤgt mit allen ſeinen Win⸗ 
dungen gegen fünf teutſche Meilen. (GC. N. S. Fischer.) 
PESVER, Stadt in der perſiſchen Provinz Irak, 
welche 60 engl. Meilen weſtlich von Kermanſchah liegt. 
Sie ſoll gegen 5000 Einw. zählen. (G. M. S. Hischer.) 
PETA, Dorf im tuͤrkiſchen Albanien, in der Naͤhe 
und nordoͤſtlich von Arta, am Abhange des Athamani— 
ſchen Gebirges, auf dem rechten Ufer des Artafluſſes 
(Inachus der Alten) im Athamaniſchen Tetmez gelegen. 
Über den Fluß, in deſſen Naͤhe man Ruinen eines Jupi⸗ 


tertempels erblickt, welchen bereits Livius (Lib. XXXVIII, 


cap. 2) erwaͤhnt und der ſpaͤterhin zu einer chriſtlichen, 
dem heil. Conſtantin geweihten Kirche diente, fuͤhrt hier 
eine fliegende Bruͤcke nach Candja. In der neueren Zeit 
iſt Peta durch die Niederlage der Griechen und Nieder: 
metzelung der Philhellenen (ſ. d. Art.), welche letzte⸗ 
ren hier am 16. Juli 1822 nach der tapferſten Gegen: 
wehr gaͤnzlich aufgerieben wurden, in einen traurigen 
Ruf gekommen ). (G. M. S. Fischer.) 

Petagnana Gmel., f. Smithia Ait. 

PETAGNIA. Dieſe Pflanzengattung aus der zwei— 
ten Ordnung der fünften Linné ſſchen Claſſe und aus der 


Gruppe der Saniculeen der natürlichen Familie der Dol 


denpflanzen hat Guſſone ſo genannt nach Vincenz Pe— 


tagna, Verfaſſer einer Flora von Neapel (Institutiones 


botanicae. vol. 1— 5. Neap. 1785 — 1787). Char. 
Die Dolden wenig zuſammengeſetzt mit wenigblaͤttriger 


) Vergl. Pouqueville, Voyage en Grece, T. II. p. 105. 120. 
A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 
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Huͤlle; die mittlere Dolde zwitterig, ungeſtielt, die bei- 
den ſeitlichen, maͤnnlichen geſtielt, die Frucht eifoͤrmig, 
glatt, faſt lederartig, mit acht ſchwach erhabenen Nerven, 
durch Fehlſchlagen eines zweiten Eichens einſamig. Die 
einzige Art, P. saniculaefolia Guss. (Prodr. fl. sicul. 
1. p. 311. Sison Gussonii Spreng. cur. post. p. 118) 
waͤchſt in Waldbaͤchen Siciliens und iſt ein kleines, un⸗ 
behaartes, perennirendes Kraut mit ablangem Wurzelſtocke, 
langgeſtieltem, faſt ſchildfoͤrmigem, fünftheiligem, gezaͤhnt⸗ 
gelapptem Wurzelblatte und ſpannenhohem, einfachem 
Stengel, welcher oberhalb unter der Dolde zwei gegen— 
uͤberſtehende, kurz⸗ oder ungeſtielte, dreilappige, gezaͤhnte 
Blaͤtter traͤgt. (A. Sprengel.) 

PETAGUIL, Landſchaft in dem ſuͤdamerikaniſchen 
Kaiſerreich Braſilien, welche, im Norden von Dale, oͤſt— 
lich von dem ſuͤdatlantiſchen Ocean, ſuͤdlich von Rio 
grande, weſtlich von Tupuy begrenzt, Silberminen ent— 
haͤlt. (G. M. S. Fischer.) 

PETALA, tuͤrkiſches Dorf, mit einem tiefen, aber 
engen und durch eine kleine Inſel geſchuͤtzten Anker— 
grunde, Cephalonien gegenüber, welchen Pouqueville für 
denjenigen dem Herkules einſt geweihten Hafen haͤlt, der 
nach dem von Aſtacos und vor dem von Oniades, jetzt 
Trigardon, in Acarnanien genannt wird n). (Fisclier.) 

Petala, ſ. Corolle. 

PETALACTIS.. (Petalacte Don, Petalolepis Les- 
sing.) Eine der vielen Pflanzengattungen, welche neuer— 
dings von Gnaphalium getrennt worden ſind. Sie ge— 
hört zu der vierten Ordnung der 19. Linné'ſchen Claſſe 
und zu der Gruppe der Eupatorinen (Senecionideae 
Gnaphalieae Antennarieae Less.) der natürlichen Fa: 
milie der Compositae. Char. Der gemeinſchaftliche 
Kelch beſteht aus dachziegelfoͤrmig uͤber einander liegenden 
trockenhaͤutigen Schuppen, von denen die äußeren braun: 
roth und zugeſpitzt, die innern weiß, ſtumpf, blumen: 
blattartig und ſtrahlig ausgebreitet ſind (daher der Gat— 
tungsname: dr oder are Strahl, nerarov Blumen: 
blatt); der gemeinſchaftliche Fruchtboden am Rande ſpreu— 
blaͤttrig, in der Mitte nackt; alle Bluͤmchen ſind roͤhren— 
foͤrmig, fuͤnfzaͤhnig, die des Randes (1—3) weiblich, die 
uͤbrigen maͤnnlich; das Achenium ungeſchnabelt, glatt; 
die Samenkrone beſteht aus einer Reihe feiner Haare. 
Die drei bekannten Arten, welche am Vorgebirge der 
guten Hoffnung wachſen, ſind kleine, aufrechte, wollig 
behaarte Straͤucher mit zerſtreuten, ungeſtielten lederarti— 
gen Blaͤttern, kurzgeſtielten, doldentraubigen Bluͤthen 
und purpurrothen Blümchen. Candolle (Prodr. 6. 
p. 267) theilt die Gattung in zwei Sectionen: I) Eu- 
petalactis. Die aͤußeren Schuppen des gemeinſchaftlichen 
Kelches an der Baſis zu einem Stielchen verſchmaͤlert; 
die Borſten an der Baſis der maͤnnlichen Bluͤmchen fe— 
derig: 1) P. coronata Don. (Mem. of the Werner. 
Soc. 5. p. 553. Gnaphalium coronatum L. Gn. Achil- 
leae Sieber. pl. exs. cap. n. 14. Evax involucratus 
Schrank, Petalolepis coronata Lessing syn. p. 357); 
2) P. bicolor Don. (J. c. Petalolepis discolor Less. 


) Vergl. Pouqueville, Voyage en Grece, T. III. p. 133. 


PETALAX Baia 


I. c. p. 358). ID Amphilasia. Die äußeren Schuppen 
des gemeinſchaftlichen Kelches an der Baſis nicht ver⸗ 
ſchmaͤlert; die Borſten an der Baſis der maͤnnlichen 
Bluͤmchen an der Spitze keulenfoͤrmig verdickt. 3) P. 
canescens Cand. (I. c.) (A. Sprengel.) 

Petalanthera Nees, f. Laurus. 

PETALAX, eine Kirche unweit einer Bucht des 
bothniſchen Meerbuſens im finniſchen Paſtorat Nerpes, 
Propſtei Nieder⸗Waſa, Erzſtifts Abo, Provinz Bfter- 
botten. Der Gottesdienſt wird in ſchwediſcher Sprache 
verrichtet, und es beruht auf dem Urtheil des Predigers, 
wie oft er finniſch predigen will. Die Seelenzahl betrug 
im J. 1815 517. Fruͤher gehoͤrte Petalax unter die Ka⸗ 
pellgemeinde Korsnaͤs, deren Kirche aber drei Meilen 
entfernt lag. Den 17. April 1807 genehmigte der Koͤnig 
den Bau einer Kirche und die Anſtellung eines beſonderen 
Geiſtlichen zu Petalar, und am 3. Juli 1812 verſtattete 
das kaiſerliche Regierungsconſeil, daß ein fruͤher erbautes 
hoͤlzernes Bethaus als Kirche benutzt werden duͤrfe. 

(Schubert.) 

PETALI, I) ein kleines Eiland im Golf von Egri⸗ 
bos (Griechenland), 2) ein Dorf auf der Inſel Siphno 
(ſ. d. Art.). (G. M. S. Fischer.) 

PETALIA hießen nach Plinius (IV, 23) die vier 
kleinen Inſeln am Eingang in den Euboͤiſchen Euripus. 
Mannert (Th. VIII. S. 264) vermuthet, daß eigentlich 
nur eine dieſen Namen gefuͤhrt habe, die uͤbrigen aber 
unbewohnte Klippen geweſen ſeien. Denn Strabon (X, 
682) ſage, daß Geraͤſtos und Petalia (Neradia) auf der 
Seite nach Sunium hin gewendet waͤren. Aber der Pe⸗ 
riplus ſetzt die Heraeus in eine Entfernung von 100 
Stadien von der Suͤdſpitze der Inſel. Sickler (Th. II. 
S. 254) redet von Petalia als von einer Stadt auf der 
Inſel Euboͤa, am Promontorium gleichen Namens. 
| (Krause.) 

PETALIDI, ein griechiſches Dorf, welches nach 
Pouqueville (Voyage dans la Grèce. T. V. p. 104) 
mitten in den Ruinen der alten Meſſeniſchen Stadt Co⸗ 
rone liegt. (G. M. S. Fischer.) 

Petalidium Wees, ſ. Ruellia. 


PETALIONS (nördl. Br. 37° 59, oſtl. L. 24 


16’), Inſelgruppe, welche ſich im griechiſchen Archipela⸗ 
gus nahe an der Suͤdweſtkuͤſte der Inſel Negroponte 
findet. (. M. S. Fischer.) 

PETALISMOS (TlIeralıcuöc), das Inſtitut, was 
Syrakus an der Stelle des Attiſchen Oſtrakiſmos hatte, 
genannt von nero Blatt, weil die Syrakuſaner auf 
Olivenblaͤttern die Namen der auf dieſem Wege aus der 
Stadt zu entfernenden Buͤrger ſchrieben; vergl. d. Art. 
Ostrakismos in dieſer Encykl. III, 7. S. 179. (H.) 

PETALIT. Ein von d'Andrada “) zuerſt beſchriebe⸗ 
nes Mineral, aus der Reihe der feldſpathartigen Mine⸗ 
ralien. Es findet ſich nur derb und eingeſprengt, von 
gruͤnlichweißer oder roͤthlichweißer Farbe, ſchwach durch⸗ 
ſcheinend, ſplittrig, von Feldſpathhaͤrte, mit einem ſpeci⸗ 


*) In Scherer's allgem. Journ. d. Chemie. IV, 3. S. 36. 
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fiſchen Gewichte von 2, 4. Es find drei Durchgaͤnge der 
blaͤttrigen Textur vorhanden, ein ziemlich deutlich erkenn⸗ 
barer, mit perlmutterartigem Glanze ſchneidet ſich mit ei⸗ 
nem zweiten, minder deutlichen unter 141%“ und wird 
von einem dritten noch minder deutlichen Durchgange un⸗ 
ter 117 geſchnitten. Nach dieſen Durchgaͤngen gehört 
das Mineral zu dem klinorhomboidiſchen (tetartoedrifch- 
rhombiſchen) Kryſtallſyſtem, aber bei manchen, nament⸗ 
lich nordamerikaniſchen Abaͤnderungen verdraͤngt die ſplitt⸗ 
rige Struktur die blaͤtterige Textur faſt gaͤnzlich. 

Nach Arfedſon enthaͤlt der Petalit 79,212 Kieſel⸗ 
erde; 17,225 Thonerde; 5,761 Lithon, iſt alſo ein 
Thonſilicat mit Lithonſilicat. Er ſchmilzt ſchwer vor 
dem Loͤthrohre zu einem blaſigen Glaſe und faͤrbt in ho⸗ 
her Hitze die Flamme purpurroth. 

Man entdeckte ihn zuerſt auf einem Lager mit Quarz 
und Lepidolith im altern Gebirge auf der ſchwediſchen 

Spaͤter wurde er in Geſchieben am Onta⸗ 
rioſee in Canada und nachher auch im koͤrnigen Kalk⸗ 
ſteine mit Nutallit und Rutil bei Bolton und Littleton 
in Maſſachuſets gefunden. (Germar.) 

PETALOCHIRUS, eine von Paliſſot de Beauvais 
(Insectes recueillis en Afrique et en Amerique. Pa- 
ris 1805. p. 12) aufgeſtellte, zu der Familie der Schreit⸗ 
wanzen (Reduvini) gehoͤrige Inſektengattung, von wel⸗ 
cher er folgende Charaktere angibt: Fuͤhlhoͤrner borſtenfoͤr⸗ 
mig, viergliederig; das erſte Glied viel kuͤrzer als der 
kleine Kopf und aufgeblafen, die drei folgenden länger - 
und unter ſich gleich, das vierte haarduͤnn und mit feinen 
Haaren beſetzt. Der gebogene Schnabel reicht bis auf 
die Mitte der Vorderbruſt, welche mit einer Furche und 
daneben an jeder Seite mit einem Stachel verſehen iſt. 
Vorderruͤcken mit mittlerer Quereinſchnuͤrung und ſpitzen, 
hervorragenden Schulterecken. Das Schildchen iſt in eine 
Spitze verlängert. Die Beine find nicht ſehr lang, ziem⸗ 
lich ſtark; die Vorderſchenkel nicht verdickt, die Vorder⸗ 
ſchienen rundſchildfoͤrmig erweitert, vielleicht mit Sohlen; 
die Fuͤße ſind lang. Der Hinterleib iſt breiter als die 
Fluͤgeldecken und jeder Ring deſſelben nach Hinten in 


eine Spitze am Rande verlaͤngert. Latreille vereinigt die⸗ 


ſes Genus mit Reduvius. Man kennt zwei Arten: P. 
variegatus Talis. ſchwarzbraͤunlich, ſchmutzig weiß ge⸗ 
ſprenkelt (Pal. Beauv. I. c. Hemipteres. pl. I. fig. 1 
und P. rubiginosus Palis. ſchwaͤrzlich, mit roſtroͤthlichen 
Fuͤhlern, Fuͤßen und Fluͤgeldecken und gelber Linie um 
den Thorax (ebend. Fig. 2); beide 13 Linien lang und 
bei Bouropozo im Reich von Oware gefunden. Vergl. 
Burmeiſter, Handbuch der Entomologie. 2. Band. 1. 
Abth. S. 246 fg. ( Streubel.) 

Petalolepis Cass. et Less., ſ. Ozothamnus und 
Petalactis. 

Petaloma S., ſ. Muriria. 

Petalopogon Reiss, ſ. Phylica. J 

PETALOSOMATA, franz. Petalosomes, iſt eine 


von Duͤmeril aufgeſtellte Knochenfiſchgruppe zu ſeiner Ord⸗ 


nung Holobranches thoraciques gehörig und durch ei⸗ 
nen langen, duͤnnen, plattenaͤhnlichen Koͤrper ausgezeichnet. 
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Duͤmeril zieht zu dieſer Familie folgende Gattungen: Bo- 
strichus, Taenioides, Lepidotus, Gymnetra und Ce- 
pola. Vergl. feine Zoologie analytique. p. 135. 
hi (‚Streubel.) 
Petalostemon Michauzx, ſ. Dalea. | 
Petalotoma Cand., f. Carallia. 
Petamenes Salisb., f. Gladiolus. 5 
PETANGARAS, Eiland zur Eapgruppe der auſtra⸗ 
liſchen Carolinen gehoͤrig, welches nur etwa 30 die Eap⸗ 
ſprache redende Einwohner zaͤhlt. Vergl. den Art. Ngoli. 
(G. M. S. Fischer.) 
PETAPA. I) Villa in der zu den vereinigten Staa⸗ 
ten von Mittelamerika gehoͤrigen Provinz Sacatepeques. 
Sie liegt in dem nach ihr benannten, an Mammuths⸗ 
knochen beſonders reichen Thale, iſt gut gebaut, hat eine 
Kirche und ein Oratorium, einen großen freien Platz in 
ihrer Mitte, und zaͤhlt uͤber 1200 indianiſche Einwohner, 
welche Mais bauen und jaͤhrlich zwei ſtark beſuchte Jahr⸗ 
maͤrkte unterhalten. 2) Dorf am See Amatitlan, ges 
woͤhnlich S. Michael de Petapa genannt. Dieſes wurde 
im J. 1761 durch eine Überſchwemmung verwuͤſtet, wes⸗ 
halb ein Theil ſeiner Einwohner es gaͤnzlich verließ und 


ſich nach Petala wandte, waͤhrend ein anderer zuruͤckblieb 


und den Fiſchfang im Amatitlanſee fortſetzte. 3) Villa im 
ſuͤdamerikaniſchen Guatimala, deren Bewohner ſehr ſtark 
beſuchte Jahrmaͤrkte unterhalten. (G. M. S. Fischer.) 

PETARDE. Dieſelbe wurde im 16. Jahrh. erfun⸗ 
den; man bediente ſich ihrer, um Thore, Paliſaden, 
ſchwache Mauern und Ketten zu ſprengen. 

Die Petarde, wie ſie gegen Thore, Paliſaden und 
Mauern gebraucht wird, iſt ein aus Bronze (Stuͤckgut) 
gefertigtes hohles Gefaͤß mit ſtarken Waͤnden, aͤußerlich 
in der Form eines abgekuͤrzten Kegels. Sein hohler 
Raum, „Kammer“ genannt, hat zwar ebenfalls dieſe 
Form, iſt aber in der Spitze des Kegels, welche den 
Boden des Gefaͤßes bildet, abgerundet. Bei einer Hoͤhe 
von zehn Zoll, welche die Kammer mißt, betraͤgt ihr 
größter Durchmeſſer ebenſo viel, der kleinere aber nur 
halb ſoviel. Im Boden und zwar in der Verlängerung 
der Axe der gedachten Kegelformen, befindet ſich das Loch, 
welches durch die ganze Metallftärke geht und zur Auf⸗ 
nahme des Zuͤnders (der Brandroͤhre) beſtimmt iſt. An der 
Seitenflaͤche der Petarde ſind vier Handhaben (Henkel), 
mittels deren und ſtarker eiſerner Haken ſie an das „Ma⸗ 
trillbret“ befeſtigt wird; ſo nennt man naͤmlich das ſtarke 
eichene, mit Eiſen beſchlagene Bret, welches dazu dient, 
die Petarde an den zu ſprengenden Gegenſtand aufzuhaͤn⸗ 
gen, oder, wenn ſich letzteres nicht thun laͤßt, ſie gegen 
denſelben zu ſtuͤtzen. Zu dieſem Behufe ſind alſo auch 
Ringe, Haken, Schrauben und Stuͤtzbaͤume erfoderlich. 

Soll die Petarde geladen werden, ſo wird das 
Zuͤndloch zuvoͤrderſt mit einem Pfropfen verſtopft. Die La⸗ 
dung beſteht aus feinem Pulver, welches lagenweiſe hin⸗ 
eingebracht wird, um es in die Kammer moͤglichſt feſt zu 
preſſen. Auf das Pulver kommt eine Filzplatte, oder 
ein Pappendeckel, oder ein hoͤlzerner Spiegel (Scheibe), 
dann Werg oder leinene Tuͤcher oder Zwillich, und eine 
Maſſe von Pech oder eine Miſchung von Terpentin und 
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Wachs, um das Eindringen der aͤußeren Luft zu verhin⸗ 
dern. Man legt auch wol noch eine eiſerne Platte dar⸗ 
auf, welche mit drei ſcharfen Spitzen verſehen iſt, die ge⸗ 
gen das Matrillbret gekehrt ſind, damit ſie ſich zum beſſern 
Verſchluß der Petarde, in das genannte Bret eindruͤcken 
laſſen. Letzteres wird nun naͤmlich darauf gelegt und 
moͤglichſt feſt mit der Petarde mittels der bereits erwaͤhn⸗ 
ten Handhaben ꝛc. verbunden. Endlich nimmt man den 
Pfropfen aus dem Zuͤndloche, und ſetzt den Zuͤnder in 
daſſelbe. Dieſer Zuͤnder muß mit langſam brennendem 
Satz geſchlagen (gefüllt) fein, damit der Mann, welcher 
bei Anwendung der Petarde, das Zuͤndfeuer an ſie brin⸗ 
gen ſoll, Zeit gewinnt, ſich aus dem von der Exploſion 
dieſer Maſchine bedrohten Bereiche entfernen zu koͤnnen. 

Die groͤßere Weite der Petarde iſt gegen das Ma: 
trillbret und folglich auch gegen den zu ſprengenden Ge⸗ 
genſtand gekehrt, weil dadurch eine groͤßere Wirkſamkeit 
der Petarde gegen denſelben erzielt werden ſoll. Auch 
das Matrillbret ſoll dazu beitragen, und es iſt daher bei 
Petarden, welche man gegen Paliſaden gebrauchen will, 
viel laͤnger als breit, um mehr Paliſaden umwerfen zu 
koͤnnen. 

Das Gewicht einer Petarde mit ihrem Matrillbret 
betraͤgt 80 —90 Pfund, und darf nicht wohl mehr betra⸗ 
enn weil ſonſt ihre Handhabung zu beſchwerlich werden 
wuͤrde. 

Die Petarde, deren man ſich zur Sprengung der 
Ketten bediente, unterſcheidet ſich in Anſehung der Form 
und Einrichtung von der erſt beſchriebenen Art. Sie iſt 
mehr cylindriſch, hat an der Seitenflaͤche zwei hervorſte⸗ 
hende Lappen, an welche, mittels Schraubenbolzen, Ha— 
ken befeſtigt ſind, die an die zu ſprengende Kette gehaͤngt 
werden koͤnnen. Statt des Matrillbretes hat dieſe Petarde 
einen eiſernen Spund, welcher ſie verſchließt und in einer 
Spitze endigt, die in ein Glied der zu ſprengenden Kette 
geſteckt werden kann, wodurch das Zerreißen derſelben 
befoͤrdert werden ſoll. | 

Es iſt nicht zu leugnen, daß die Wirkung der Pe: 
tarden bedeutend, und wol immer vom Erfolge begleitet 
iſt, wo ſie gehoͤrig angebracht werden koͤnnen. Allein, da 
eben das Letztere ſeine beſondere Schwierigkeiten hat, die 
durch die groͤßere Wachſamkeit und beſſeren Vorkehrungen 
des Feindes zum wirklichen Hinderniſſe werden, ſo mag 
hierin wol der Grund zu ſuchen fein, warum man ſpaͤ⸗ 
ter ſelten von ihnen Gebrauch gemacht hat. 

Dagegen hat man in neuerer Zeit Verſuche ange- 
ſtellt, in wiefern Bomben ſtatt der Petarden angewandt 
werden koͤnnten, und gefunden, daß 50 pfuͤndige Bomben, 
in vierckigen Kaſten in Lehm geſtampft, eine beſſere Wir— 
kung hervorbrachten, als die Petarden. Aber der Kaſten 
war ſchwer zu transportiren. Andere Verſuche, wobei 
man, ſtatt der Petarden, Pulverſaͤcke anwandte, waren 
weniger befriedigend, da z. B. ein ſolcher Sack 80 Pfund 
Pulver haben mußte, um ebenſo viel zu wirken, wie die 
Petarde, welche nur mit 11 Pfund geladen war. (Tzahn.) 

PETASIA, eine von Audinet-Serville in feiner 
Revue methodique des Insectes de l’ordre des Or- 
thopteres (Annales des sc. natur. N Fels p. 88) 


PETASOS 


aufgeſtellte Orthopterngattung, welche jedoch von Prof. 
Burmeiſter aus den von ihm (in ſeiner Abhandlung in 
Germar's Magazin der Entomologie Jahrg. 1839. S. 43. 
45. 46) angegebenen Gründen mit der Gattung Poeci- 
locera vereinigt wird. Die zu Petaſia gehörigen Arten 
haben in beiden Geſchlechtern faſt verkuͤmmerte Fluͤgel 
und ihre Fluͤgeldecken ſind kuͤrzer als der Leib. Der Vor⸗ 
derruͤcken iſt wie bei Phymateus Thunb. warzig und 
mit großen Beulen Über dem Nacken verſehen. Die Fuͤhl⸗ 
hoͤrner find kuͤrzer als die Hinterſchenkel, ſehr dick, deut: 
lich perlſchnurfoͤrmig und beſtehen aus dreizehn Gliedern, 
von denen das letzte fo lang iſt, wie die fünf vorhergehen⸗ 
den. Dieſe Untergattung iſt uͤbrigens ſchon fruͤher von 
Thunberg aufgeſtellt und Dietyophorus genannt wor: 
den. Die hierher gehörigen Arten find: "Diet. spumans 
Thunb. — Petasia cruenta Serv. P. olivacea Serv. und 
Diet, papillosus Thunb., alle drei vom Vorgebirge der 
guten Hoffnung. Vergl. Burmeiſter, Handbuch der 
Entomologie 2. Band. 2. Abtheilung S. 621 fg. und 
den Artikel Poecilocera. (Streubel.) 

Petasites Tournef., f. Tussilago. 

PETASOS (niraoos), Schirmhut mit breiter 
Kraͤmpe, deſſen man ſich auf Reiſen und im Theater 
zum Schutze gegen Regen und Sonnenſtrahlen bediente; 
ganz beſonders trugen ihn die Epheben Athens und viel⸗ 
leicht nicht blos waͤhrend der Zeit, in welcher ſie ſich in 
den Palaͤſtren uͤbtenz auch der Gott Hermes wurde eben⸗ 
falls mit Petaſos häufig dargeſtellt, vielleicht mit Ruͤck⸗ 
ſicht auf das Vorſteheramt, das dieſer Gott in allen 
Gymnaſial- Angelegenheiten ausübte. Man nannte davon 
auch Pflanzen mit ſchirmfoͤrmigen Blättern neraowdng, 
und die Blätter ſelbſt rr. H.) 

PETATLAN, Stadt in der mexikaniſchen Provinz 
Culiacan, liegt unter 25° 30“ noͤrdl. Br. und 104° 34° 
weſtl. L. und 120 Miles nordweſtl. von Culiacan ent⸗ 
fernt, am Petatlan, welcher fi unter 25° 30“ noͤrdl. 
Br. in das ſtille Meer ergießt und beſitzt den Fiſcherha⸗ 
fen Jequepa; 2) mexikaniſche Stadt der Provinz Me⸗ 
choacan, iſt, unter 18° noͤrdl. Br. und 102° 6“ weſtl. 
L. liegend, 12 Meilen ſuͤdoͤſtl. von Zacatula entfernt. 

(G. M. S. Fischer.) 

PETAU, auch PETTAU (wendiſch Ptui oder 
Ptuja, d. i. fremd), eine landesfuͤrſtliche Kammerſtadt 
im Herzogthume Steiermark, im Kreiſe Marburg, fruͤher 
dem Erzſtifte Salzburg gehoͤrig, liegt am linken Ufer der 
Drau auf der Straße von Marburg nach Warasdin. 
Sie iſt eine der aͤlteſten Städte der oͤſterreichiſchen Monar⸗ 
chie, unbezweifelt noch aus der Roͤmerzeit, hat freundlich 
gebaute Haͤuſer, aber enge Straßen, und 1800 Einwohner, 
deren wichtigſte Erwerbszweige Weinbau und andere laͤnd⸗ 
liche Beſchaͤftigungen und Handel mit Ungarn und Kroa— 
tien find. Eins der anſehnlichſten Gebaͤude iſt das Inva⸗ 
lidenhaus; außerdem ſind noch eine Pfarrkirche und zwei 
Kloͤſter zu bemerken, das eine ein Minoriten-, das andere 
ein Capucinerkloſter; dagegen iſt das fruͤher dort beſtan⸗ 
dene Dominikanerkloſter von Kaiſer Joſeph aufgehoben 
worden. Ganz in der Naͤhe der Stadt ſteht das alte 
geräumige fuͤrſtlich Dietrichſtein'ſche Bergſchloß Oberpet⸗ 
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tau, bei dem viele roͤmiſche Alterthuͤmer gefunden worden 
ſind. Gewoͤhnlich nimmt man Petau auch fuͤr den Ort 
an, bei dem im J. 1042 der ſteiriſche Markgraf Otto⸗ 
kar III. die Ungarn ſchlug. Doch iſt es nicht ganz ausge⸗ 
macht, ob die Schlacht nicht vielmehr bei Puͤtten in 
Oſterreich vorgefallen. Die an dieſer Stadt zu beiden 
Seiten der Drau ſich ausdehnende fruchtbare Flaͤche 
nennt man das pettauer Feld, und unterſcheidet das 
obere und das untere. i (A. Heber.) 

PETAU (die Herren von), die Stadt Petau ſoll 
bereits zu den Zeiten des Erzbiſchofs Theodmar (geſt. 
901), der ſalzburg'ſchen Kirche verliehen worden ſein; 
gegen Ausgang des 10. Jahrh. wurden zwei Antheile 
der Stadt dem Erzbiſchofe Friedrich beſtaͤtigt. Ein anderer 
Antheil koͤnnte ſchon damals von einem ſalzburg'ſchen 
Miniſterialengeſchlechte beſeſſen worden ſein, das an die 
Ufer der Drave verpflanzt wurde, um das ferne Kirchen⸗ 
gut zu huͤten. Daß dieſe Miniſterialen von Petau mit 
denen von Stubenberg gemeinſamen Urſprung haͤtten, wie 
Lagius angenommen, muͤſſen wir, dem Wappen nach, 
verneinen. Friedrich I. von Petau unterzeichnet, als einer 
der ſalzburg'ſchen Miniſterialen, die Urkunde, die von 
dem heil. Eberhard, dem Erzbiſchofe von Salzburg, 1160 
fuͤr das Kloſter Admont ausgeſtellt wurde. Dem naͤm⸗ 
lichen Erzbiſchofe ſchreibt K. Geyſa von Ungarn (geſt. 
1161) unter Vorausſendung vieler Freundſchaftsverſiche⸗ 
rungen: „si amicitiam nostram nolueritis tepescere, 
Fridericum de Pettove, et quemlibet alium terram 
nostram perturbantem, graviter corripere non dif- 
feratis.“ Von dieſem Friedrich von Petau muß ich ge⸗ 
gen die Anſicht von Jul. Aquil. Caͤſar denjenigen unter⸗ 
ſcheiden, welcher etwa 1190 den Ungarn das Gebiet von 
Groß⸗Sonntag entriß, und den teutſchen Rittern, als den 
zuverläffigften Granitzern, übergab, welcher auch 1192 
den Koͤnig von England, den loͤwenherzigen Richard, auf 
ſeiner Eilfahrt durch Karentanien verfolgte, wozu er durch 
Boten, die Graf Meinhard von Goͤrz ) abgeſandt hatte, 
aufgefodert worden war. In Frieſach wurde der Koͤnig 
ereilt, aber ein normaͤnniſcher Ritter in Petau's Dienſten, 
der die Pflichten gegen den angebornen Herrn allen an⸗ 


dern vorſetzte, benachrichtigte Richard von der über ſei⸗ 


nem Haupte ſchwebenden Gefahr, und verhehlte ſogar 
fuͤr kurze Zeit, daß er den Geſuchten aufgefunden habe. 
Von einem einzigen Ritter begleitet und von einem Kna⸗ 
ben, welcher des Teutſchen maͤchtig war, gefuͤhrt, entkam 


Richard am 12. Dec. 1192 der Loͤwenhoͤhle in Frieſach; 


ſechs ſeiner Begleiter blieben als Petau's Gefangene zu⸗ 
ruͤck. Auch mit der Abtei Admont kam Friedrich in Zwiſt, 
welchen jedoch Erzbiſchof Adalbert II. von Salzburg ſchlich⸗ 
tete, laut Urkunde vom 28. Febr. 1197. Mit ſeinem 
Sohne Friedrich unterzeichnete Friedrich noch eine Urkunde, 
wodurch Erzbiſchof Eberhard II. von Salzburg der Kirche 
von Seckau ein jaͤhrliches Quantum Salz verſchrieb 12193 


dann iſt von ihm weiter nicht die Rede, wol aber wird 4 


I) Daß Friedrich von Petau Bruder des Grafen von Goͤrz 
geweſen ſei, verſichern die engliſchen Chroniken und Geſchichtſchrei⸗ 
ber. Das iſt zu viel Ehre einem ſalzburg'ſchen Miniſterial angethan. 
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ſeiner als eines Verſtorbenen gedacht 1222. Seine Ge⸗ 
mahlin Mechtildis wird als Wohlthaͤterin des Dominika⸗ 
nerkloſters zu Petau geruͤhmt, welches auf einem von ihr 


verſchenkten Grunde erbaut wurde. Auch einem Bernhard 


von Petau verdankt jenes Kloſter viel. Der Sohn des an— 
dern Friedrich, Friedrich III., beſtaͤtigte 1222 die Schen⸗ 
kung, die ſein Vater dem teutſchen Orden mit dem Gute 
Groß⸗Sonntag, ſammt dem halben Zehnten gemacht hatte ?). 
Am 8. Juli 1235 uͤberließ er auch dem Orden das Patro: 
natrecht der Kirche in Groß⸗Sonntag. Unter andern Zeugen 
wird darin auch Hermanus miles de Petovia genannt, 
von deſſen Burg oder Burghauſe, „in castro domini 
Hermanni,“ die Urkunde datirt iſt. Als Friedrich ſich 
mit ſeinem Bruder Hartneid zu Weihnachten 1240 an 
dem Hoflager Herzog Friedrich's des Streitbaren zu 
Wien befand, unterzeichnete er eine, von dem Herzog 
fir das Teutſchordenshaus zu Graͤtz ausgeſtellte Urkunde, 
am 28. Oct. 1247 vergab er ſelbſt an den Orden die 
Villa Hermannsdorf, auf Anſuchen Hermann's von Pe⸗ 
tau, „de castro minori, fidelis noster, “ des bisheri⸗ 
gen Inhabers, der zu ſolchem Zwecke das Gut in die Haͤnde 
des Lehensherren zuruͤckgegeben hatte. Jul. Aquil. Caͤſar 
meint, dieſer Hermann, „fidelis noster,“ könne dem 
Geſchlechte Friedrich's, der dynaſtiſchen Familie, nicht an⸗ 
gehoͤren, uͤberſieht aber, daß Friedrich ſelbſt von dem Erz⸗ 
biſchofe von Salzburg, indem dieſer am 6. Jan. 1249 
die Schenkung von Hermannsdorf dem teutſchen Orden 
beſtaͤtigte, „nostrae ministerialis ecclesiae,“ genannt 
wird. Der Ausdruck der Urkunde von 1240, „nobilibus 


viris,“ den Caͤſar auf die Gebrüder Friedrich und Hart: 


neid von Petau ausdehnen will, muß lediglich den Gra— 
fen Konrad von Hardeck und Ulrich von Pecka gelten. 
Friedrich's III. Todesjahr iſt unbekannt, ſein Bruder Hart⸗ 
neid ſcheint ihn uͤberlebt zu haben, wenigſtens geſchieht 
eines Hartneid von Petau in den Kriegen mit den Un⸗ 
garn verſchiedentlich Erwaͤhnung. Ein Sohn Fried⸗ 
rich's III. ſoll jener Friedrich (IV.) ſein, welcher in einer 
Urkunde vom 13. Febr. 1255 „Fridericus junior de 
Petove, regio mandato marschalus Styriae, “ ge: 
nannt wird. Es war K. Bela IV. von Ungarn, in deſ— 
ſen Namen Friedrich IV. von Petau das Marſchallamt 
der Steiermark uͤbte; er ſcheint aber den Ungarn nicht 
beſonders hold geweſen zu fein; denn Siegfried von Maͤh—⸗ 
renberg rief, als er in ſeiner Stammburg 1258 von den 
Ungarn belagert wurde, den Marſchalk zu Hilfe. In Eile 
und im Geheim verſammelte der Letztere ſeine Mannen, 
und fiel ſo unerwartet auf die Belagerer, daß ſie, die 
großentheils in Schlaf verſunken waren, nicht an Wider: 
ſtand, ſondern nur an Flucht denken konnten. Ihr An: 
führer, der Landeshauptmann in der Steiermark, Stephan 
von Agram, gerieth ſelbſt in Gefangenſchaft, entkam je: 


doch ſeinen Waͤchtern, und hatte Marburg erreicht, als 


ein Geruͤcht die Annaͤherung der Verfolger, den Petauer 
an der Spitze, verkuͤndigte. Gewaffnet ſtuͤrzte ſich Ste— 


2) Cum praedictam terram memorandus pater noster de 
manibus Ungarorum eripiens, licet vacuam adhuc et inhabita- 
tam primo suae subjugavit potestati. 
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phan ſammt ſeinem Pferde in die Drave und gelangte 
ſchwimmend zum andern Ufer. Den ihm angethanen 
Schimpf klagte er dann dem König und dem Koͤnigs⸗ 
ſohne, dem Herzoge Stephan, welchem von dem Vater 
die Steiermark angewieſen war, der ſich auch ſofort an— 


ſchickte, den Ungehorſam und Trotz feiner Unterthanen zu 


beſtrafen. Mit einem maͤchtigen Heere legte er ſich vor 
den Herd des Aufruhrs, vor er wie 09 auch 
Heinrich oder Hartneid von Petau dieſen Stammſitz ver⸗ 
theidigte, alle ſeine Kunſt erlag an der Ausdauer und 
Geduld der Ungarn. Der nahe Fall von Petau war nicht 
laͤnger zu bezweifeln, als ein guͤnſtiger Zufall den Erzbi⸗ 
ſchof Ulrich von Salzburg zur Stelle fuͤhrte. Da er grade 
von einer Roͤmerfahrt heimkehrte, beſuchte er, als Eigen⸗ 
thum ſeiner Kirche, die bedraͤngte Stadt, und erkannte 
es als ſeine Pflicht, ſich fuͤr ſie bei dem erzuͤrnten Koͤnige 
zu verwenden. Sein Flehen, unterſtuͤtzt durch ein Em— 
pfehlungsſchreiben des heil. Vaters, worin der Koͤnig von 
Ungarn gebeten wurde, Erzbiſchof Ulrichen und ſeiner 
Kirche Schutz und Gunſt angedeihen zu laſſen, fand Ein— 
gang, und Bela verzieh den Empoͤrern, willigte ſogar 
ein, den ihnen verhaßten Landeshauptmann abzurufen, 
aber Petau, die Stadt, mußte feinem Sohne, dem Her: 
zoge, gegen eine Summe von 1500 Pfund Silber uͤberlie— 
fert werden, die dieſer an die ſalzburg'ſche Kirche entrich— 
ten ſollte. Als beſondere Gunſt wurde noch feſtgeſetzt, es 


ſolle der Erzbiſchof innerhalb einer beſtimmten Friſt, ge— 


gen Erlegung derſelben Summe, das veraͤußerte Gebiet 
wiederum einlöfen duͤrfen. Hierauf nahm der Herzog 
Stephan, mit ſeiner cumaniſchen Gemahlin, ſelbſt in Pe— 
tau ſeinen Sitz, um von dort aus das Land bewachen 
zu koͤnnen. Die Gemuͤther der Einwohner ſich zu erwer— 
ben, ſcheint der Herzog nicht verſtanden zu haben; ein 
Aufruhr folgte dem andern, die Schlacht bei Kreſſen— 
brunn (20. Juli 1260) machte der Herrſchaft der Un- 
garn ein Ende. In dem Friedensvertrage mußte Bela 
nicht nur auf Steiermark, ſondern auch auf den Beſitz 
von Petau verzichten. Friedrich IV., in alle ſeine Rechte 
wieder eingeſetzt, erſcheint ſeitdem haͤufig an der Spitze 
der Ritterſchaft des Landes. Eine Urkunde K. Ottokar's 
(1262) nennt ihn gradezu „primus inter Styros.“ 
Im J. 1267 war Friedrich einer der Begleiter des neuen 
Herrſchers bei der Heerfahrt gegen die Heiden in Preu— 
ßen. Auf der Heimkehr zu Breslau, wo der Koͤnig laͤn— 
gere Zeit verweilte, hatte er einmal alle ſeine Ritter um 
ſich verſammelt; da wandte er ſich zu Friedrich von Pe— 
tau, und foderte ihn auf, wenn er anders kuͤrzlich ihm 
die Wahrheit zugefluͤſtert habe, dieſelben Worte hier, vor 
Aller Angeſicht, zu wiederholen. Indem er dieſer Auffode— 
rung Folge leiſtete, erklaͤrte Friedrich, von den Anweſen— 
den waͤre die Zumuthung gemacht worden, vom Koͤnige 
abzufallen und die Steiermark einem andern Fuͤrſten zu: 
zuwenden; zugleich nannte er die vornehmſten unter den 
Verſchwoͤrern, einen Bernhard von Pfanberg, Hartneid 
von Wildon, Wuͤlfing von Stubenberg, Ulrich von Liech— 
tenſtein. Dieſe betheuerten in aller Weiſe, vor Gott und 
Menſchen, ihre Unſchuld, und verlangten, Petau ſolle 
angeben, wer ihm als kuͤnftigen Beherrſcher der Steier— 
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mark vorgeſchlagen worden, wo und wann ſich das er⸗ 
eignet habe und wie er in dieſe Umtriebe verwickelt wor⸗ 
den ſei. Der Pfanberger ſchalt ihn einen Luͤgner und 
Verleumder, der von Wildon vermaß ſich, mit Lanze und 
Schwert ſeine Unſchuld darzuthun; viel wurde noch ge⸗ 
plaudert und geſtritten, bis K. Ottokar den Befehl gab, 
die Angeklagten und den Anklaͤger zugleich zur Haft zu 
bringen. Bernhard von Pfanberg kam nach Burgſchlei⸗ 
nis in Sſterreich zu ſitzenz fein Bruder Heinrich wurde 
in Breslau feſtgehalten. Dem von Wildon wurde der 
Klingenberg in Boͤhmen, dem Stubenberger und Liech⸗ 
tenſteiner die Burg Frain an der Taya, Friedrichen von 
Petau die Burg Eichhorn, noͤrdlich von Bruͤnn zum Ge⸗ 
fängniffe angewieſen. Die letzte Beſtimmung war um fo 
bedenklicher, als nur eben erſt 1265 Otto von Meiſſau 
an demſelben Orte ſein Leben als ein Gefangener hatte 
beſchließen muͤſſen. Auch in Guͤtern iſt Friedrich ebenſo 
hart, als irgend einer derer, gegen welche er klagbar auf⸗ 
getreten war, beſtraft worden. Nicht nur Schwamberg, 
die herrliche Burg, nahm ihm K. Ottokar, ſondern auch 
Wurmberg, deſſen Mauern gebrochen, deſſen Graͤben 
ausgefuͤllt wurden. Auffallen darf es hiernach nicht, daß 
Friedrich 1275 einer der Abgeordneten geweſen iſt, die 
dem Kaiſer Rudolf auf dem Reichstage zu Augsburg die 
Klagen der Provinz uͤber die boͤhmiſche Herrſchaft vorzu⸗ 
tragen hatten. Im J. 1277 vergabte er an das Kloſter 
Seiz die zwei Drittel an dem Zolle zu Petau, die ſein 
Eigenthum waren; dazu noch das Drittel, das bis dahin 
ſein Bruder beſeſſen hatte. Zu der Entſcheidungsſchlacht 
auf dem Marchfelde (26. Aug. 1278), hat er dem Kai⸗ 
ſer eine Schar von 1000 Steiermaͤrkern zugefuͤhrt, und 
als Belohnung dafuͤr, ſo heißt es, das Marſchallamt der 
Steiermark erhalten. Ein Bruder von ihm ſoll Hart⸗ 
neid II. von Petau geweſen ſein. Um dieſes Mannes 
Gewaltthaͤtigkeiten zu ſteuern, begab ſich der Erzbiſchof 
Rudolf von Salzburg 1286 nach Steiermark. Den Un⸗ 
willen des Erzbiſchofs hatte Hartneid zuerſt dadurch her: 
ausgefodert, daß er ihm in der baieriſchen Fehde (1285) 
die erſte Vaſallenpflicht, ſeinen Dienſt, verweigerte. In 
Leibnitz, wo der Erzbiſchof von den Beſchwerden der Reiſe 
ſich erholte, vernahm er die Klagen ſeiner vielfaͤltig von 
dem Ritter beſchaͤdigten Unterthanen in Petau, mit geſtei⸗ 
gertem Ingrimme zog er die Drave hinab. Zur Stelle ge: 
langt, foderte er von Hartneiden nicht nur hergebrachter 
Weiſe die Offnung der Burg, ſondern auch, daß er in 
die Stadt herabkomme; der Ritter verweigerte es. Hier⸗ 
über erbittert, war der Erzbiſchof alles Ernſtes ſchluͤſſig, 
den Ungehorſamen ſeines Lehens zu entſetzen. Da Hart⸗ 
neid gewahrte, daß ſeine Macht nicht hinreichen wuͤrde, 
um dies zu hintertreiben, gab er den Rathſchlaͤgen ſeiner 
Freunde, den Bitten ſeiner Verwandten Gehoͤr, und 
trat in der demuͤthigſten Geſtalt vor den Erzbiſchof, und 
bat ihn, ſich mit der Offnung des Schloſſes begnuͤgen zu 
laſſen. Ohne uͤber ſeine weitere Abſichten ſich zu aͤußern, 
nahm einſtweilen der Erzbiſchof dieſes Anerbieten an, und 
uͤberlieferte ſeinen Hauptleuten, einem von Hoheneck, der 
aus demſelben ſchwaͤbiſchen Geſchlechte, welchem der Erz: 
biſchof ſelbſt angehoͤrte, entſproſſen war, und einem von 
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Guttingen, die Burg. Hierauf verordnete der Erzbiſchof, 
daß eine genaue Unterſuchung aller Schaͤden, die ſeine 
Kammer und Unterthanen von Hartneiden erlitten haͤt⸗ 
ten, vorgenommen wuͤrde; namentlich mußte jeder Buͤr⸗ 
ger eine Nachweiſung der Foderungen, die er etwa an 
denſelben zu machen berechtigt war, einreichen. Hierauf 
wurde Hartneid angewieſen, ſich nach Leibnitz zu begeben, 
um daſelbſt wegen dieſer verſchiedenen Anſpruͤche zu Recht 
zu ſtehen. Er nahm keinen Anſtand, auch dieſer Zumuthung 
zu gehorchen, und es begannen vor dem Manngerichte 
die Verhandlungen, zunaͤchſt uͤber gewiſſe Zehnten, die 
vor einigen und dreißig Jahren Erzbiſchof Ulrich an die 
von Petau, wie Rudolf behauptete, gegen alle Form 
Rechtens vergeben hatte, der auch, da es ſich um Kir⸗ 
chengut handele, die Verjaͤhrung nicht gelten laſſen wollte. 
Dagegen erhoben Hartneid's Beiſtaͤnde ſo viele Einwen⸗ 
dungen, daß in dem Verlaufe von zwei Jahren, waͤhrend 
deren die ſchwaͤbiſche Beſatzung auf Oberpetau die ge⸗ 
ſammten Vorraͤthe des Burgherrn an Wein und Fruͤch⸗ 
ten rein aufzehrte, auch alles Hausgeraͤthe verſchleifte, 
die Sache nicht viel weiter vorgeruͤckt war, als bei der 
Eroͤffnung det Verhandlungen. Das ſchien den Land⸗ 
herren doch allzu bedenklich in ſeinen Folgen; ſie ver⸗ 
wandten ſich daher fuͤr den bedraͤngten Bruder, und er⸗ 
langten von dem Erzbiſchof, daß aller Anſpruch und jede 
Foderung ihrem ſchieds richterlichen Erkenntniſſe unterworfen 
würde. Nach ihrem Ausſpruche gab Hartneid die Zehn⸗ 
ten, der Erzbiſchof die Burg auf; überdies mußte der 
Erſtere eine ſchriftliche Buͤrgſchaft ausſtellen, daß er ſich 
in Zukunft aller Verletzung an ſalzburg'ſchem Eigen⸗ 
thum enthalten wolle. In einer Urkunde vom 10. Mai 
1511. wird Hartneid von Otto von Liechtenſtein ſein 
Schwiegerſohn genannt. Er ſcheint auch derjenige zu ſein, 
welcher im J. 1324 das Erbmarſchallamt der Steiermark, 
definitiv erworben hat, nachdem daſſelbe denen von Wil⸗ 
don entzogen worden war. Sein und Kunegunden 
von Liechtenſtein Sohn, Herdegen von Petau, unterzeich⸗ 
nete in Geſellſchaft Konraden von Liechtenſtein, „ambo 
studentes,“ eine Urkunde, die am 4. Mai 1309 Otto 
von Liechtenſtein ausgeſtellt hat; er wurde wegen einer 
langwierigen Fehde mit Ulrich von Schaͤrfenberg (1341) 
geſuͤhnt, erkaufte uͤberdies in demſelben Jahre die Schloͤf⸗ 
ſer Igg und Weineck in Krain und wird 1351 ausdruͤck⸗ 
lich als Marſchalk der Steiermark, anderwaͤrts als Lan⸗ 
deshauptmann in Krain, bezeichnet. Wie nahe mit ihm 
jener Friedrich von Petau Marſchalcus verwandt war, 
welcher zugleich mit Hartneid von Petau eine Urkunde 
des Herzogs Rudolf IV. fuͤr das Teutſchhaus zu Graͤtz, 
1300, unterzeichnete, wiſſen wir nicht zu ermitteln. 
„Fridericus de Petovia summus mareschallus“ hat 
auch am 31. Dec. 1362 das Buͤndniß der Herzoge von 
Oſterreich mit dem Koͤnige von Polen unterzeichnet, eben⸗ 
ſo 1363 das Kloſter S. Paul in Kaͤrnthen mit einigen 
von Ehrenhauſen abhaͤngenden Guͤtern beſchenkt. Nach 
ihm erſcheint als Erbmarſchall, ſein Bruder vermuthlich, 
Hartneid der Junge von Petau, 1367. Zu Anfange des 
15. Jahrh. aber ein Bernhard (ein Name, der uͤber⸗ 
haupt in dem Hauſe nicht ungewoͤhnlich war), dem 
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feine erſte Gemahlin Margaretha, von Wurmberg die 
Erbtochter, drei Kinder geboren hat, Friedrich, Anna 
und Agnes. Friedrich (VI.) von Petau, Landeshaupt⸗ 
mann in Steiermark 1432, hat den ererbten Reichthum 
durch die Erwerbung von Gleichenberg, Weinburg, Mar⸗ 
burg, Frauenheim vergrößert, iſt jedoch unvermaͤhlt, oder 
wenigſtens kinderlos, der letzte Mann ſeines Geſchlechtes, 
nach dem J. 1434 geſtorben, und zu Petau, im Mino: 
ritenkloſter, beerdigt worden. Von ſeinen Schweſtern war 
Anna an den Grafen Johann J. von Schaumberg, Agnes 
ſeit 1441 an Leuthold von Stubenberg verheirathet. Von 
Anfang an muß Anna als die kuͤnftige Erbin ihres Bru⸗ 
ders betrachtet worden ſein, denn es ſcheint bereits bei 
deſſen Lebzeiten der Graf von Schaumberg bedeutende 
Stuͤcke der petau'ſchen Guͤter uͤberkommen zu haben. Im 
J. 1443 geriethen beide Schweſtern in Streit uͤber die 
Herrſchaft Ankenſtein, die ſie zeither gemeinſchaftlich be⸗ 
ſeſſen haben; der Streit wurde dahin entſchieden, daß 
die Frau von Stubenberg gegen Empfang von 3000 Pf. 
Heller aller Foderungen an das vaͤterliche Erbe zu entſa⸗ 
en habe. Daß ihr ſtatt dieſer Summe die Herrſchaft 
urmberg angewieſen worden ſei, koͤnnen wir nur ver⸗ 
muthen. Alles uͤbrige petau'ſche Gut, die ſchoͤnſten Herr⸗ 
ſchaften der Steiermark, wie Fridau, Weitersfeld, Fei⸗ 
ſtritz, Ehrenhauſen, Weinburg, Gleichenberg und Windifch- 
Feiſtritz, Hollenburg, in Kaͤrnthen, Weineck in Krain, 
auch das Erbmarſchallamt der Steiermark mit den damit 
verknuͤpften Guͤtern, d. i. die Herrſchaft Frauenheim im 
Viertel Cillei und das Amt Klein⸗Soͤlk, hat Anna, in 
Folge von ihres Bruders Teſtament, von 1428, ihren 
Kindern, den Grafen von Schaumberg, hinterlaſſen. Sie 
ſtarb 1445 und iſt in der Capelle Pupping, bei Schaum⸗ 
berg, die ſpaͤterhin einem Franziskanerkloſter als Kirche 
diente, beigeſetzt. Die von Petau fuͤhrten im rothen Felde 
einen geſtuͤrzten ſilbernen Anker mit einem goldenen 
Zwergbalken, Ring und durchgezogenen Bande. Von ih: 
ren vielen Lehenleuten wiſſen wir nur die Welzer zu 
nennen. g (v. Stramberg.) 
PETAURISTA (Seiltaͤnzer), ein von Geoffroy 
Saint⸗Hilaire gebrauchter Name, um damit die Flugbeut⸗ 
ler zu bezeichnen. Desmarets hat dieſen Namen fuͤr eine 
Unterabtheilung dieſer Beutelthiergattung behalten. Vergl. 
die Artikel Petaurus und Phalangista. ( Streubel.) 
PETAURISTES (neravgıorns, Seiltaͤnzer), hat 
Latreille (Cuvier, Regne animal. 2. edit. Tome V. 
p. 136) eine zu der Familie der Eupoden gehoͤrige 
Kaͤfergattung genannt, welche ſich durch ausgerandete 
Augen und ſehr verdickte Hinterſchenkel auszeichnet. Die 
Fuͤhlhoͤrner beſtehen gewoͤhnlich aus kuͤrzeren Gliedern und 
die Lappen des vorletzten Fußgliedes ſind nur wenig ver⸗ 
llaͤngert, ſodaß ſie nur die Wurzel des folgenden Gliedes 
| verstecken. Die Arten leben in Suͤdamerika, z. B. P 
varius Lair. = Lema varia Fabr., P. posticatus 
, * Latr. —= Lema posticata Fabr. (Systema Eleutherato- 
rum I. p. 478.) ( Streubel.) 
PETAURUS, Flugbeutler, eine von Shaw 
(General Zoology I, 2. p. 495) aufgeſtellte Saͤuge⸗ 
thiergattung, welche zu der Abtheilung der Marsupialia 
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Frugivora gehört und ſich durch folgende Kennzeichen un— 
terſcheidet: ſechs Vorderzaͤhne in der oberen und zwei in 
der unteren Kinnlade; die beiden mittleren der oberen 
Reihe find größer und gegen einander geneigt, die zwei 
aͤußeren nur klein; die Vorderzaͤhne im Unkerkiefer ſind 
ö lang, horizontal vorwaͤrts und gegen einander geneigt, 
mit lanzettfoͤrmiger Spitze. Die Eckzaͤhne ſind klein, oben 
und unten jederſeits einer, oben iſolirt ſtehend, unten 
kaum ſichtbar; zuweilen ſcheinen alle vier zu fehlen. Backen⸗ 
zaͤhne finden ſich in der oberen Kinnlade jederſeits acht, 
in der untern ſieben; die vier vorderen in jeder Haͤlfte 
des Oberkiefers und die drei vorderen auf jeder Seite 
des Unterkiefers find kegelfoͤrmige, ungleiche Luͤckenzaͤhne, 
von denen die hinterſten mit dreilappiger, ſchneidender 
Kante verſehen ſind; die uͤbrigen vier Backenzaͤhne jederſeits 
oben und unten haben eine vierzackige Krone, die vier 
Zacken in zwei Reihen geſtellt. Die Schnauze iſt ſpitzig; 
die Augen ſeitlich, hervorragend; die mittelmaͤßig großen 
Ohrmuſcheln behaart. Alle Fuͤße ſind fuͤnfzehig; die Hin⸗ 
terfuͤße haben einen großen, nagelloſen, weit abſtehenden 
Daumen und die zweite und dritte Zehe ſind bis zum 
letzten Gelenk durch Haut verbunden; die Naͤgel ſind an 
allen Zehen Krallennaͤgel. Die Leibeshaut bildet eine zwi⸗ 
ſchen den Hinter- und Vorderbeinen ausgeſpannte Flug⸗ 
haut, wie bei den fliegenden Eichhoͤrnchen (Pteromys), 
und der ziemlich lange Schwanz iſt buſchig behaart und 
ſchlaff. Die zwei bis vier Zitzen befinden ſich wie im⸗ 
mer bei Beutelthieren am Bauch und ſind, zum wenig⸗ 
ſten bei P. sciureus, von einem wahren Sacke umge⸗ 
ben. Die Arten dieſer Gattung finden ſich nur in Neu⸗ 
holland und auf einigen benachbarten Inſeln, fuͤhren eine 
naͤchtliche Lebensweiſe, halten ſich wie die verwandten 
Phalanger (ſ. Phalangista) auf Bäumen auf, huͤpfen 
mit Hilfe ihrer Flughaut, der ſie ſich beſonders als Fall⸗ 
ſchirm bedienen koͤnnen, und ihres Schwanzes, der dabei 
als Schwungſtange dient, von einem Baume zum andern 
und naͤhren ſich groͤßtentheils von Fruͤchten und Inſekten. 
Desmarets (im Nouveau dictionnaire d'histoire na- 
turelle, 2. edit. Paris 1816 — 22. t. XXV. p. 400 
et suiv.) hat dieſes Genus in zwei Unterabtheilungen 
gebracht, deren eine er Acrobates nennt; der andern 
läßt er den von Geoffroy gebrauchten Namen Petaurista, 
I) Acrobates Desm. Der Schwanz iſt zweizeilig. 
Die Eckzaͤhne in der untern Kinnlade ſind vorhanden, 
aber ſehr klein; die oberen Eckzaͤhne und die drei erſten 
Backenzaͤhne oben wie unten find ſehr ſpitzig; die hin- 
teren Backenzaͤhne haben jeder vier deutliche Zacken. Die 
einzige bekannte Art dieſer Untergattung iſt: 5 
P. pygmaeus Less. — Acrobates pygmaeus Desm. 
= Phalangista pygmaea Geofr. der Zwergflugbeut⸗ 
ler (Abbildungen: Shaw J. C. t. 114. Schreber, Die 
Saͤugethiere in Abbildungen, Taf. CXLIV. A), faft von 
der Groͤße einer Maus, drei Zoll zwei Linien lang, ohne 
den dritthalb Zoll langen Schwanz; oberhalb faft eintö- 
nig mauſefarben, mit kaum merklichem roſtfarbigem An⸗ 
fluge; unterhalb rein weiß, Schwanz roͤthlichgrau. Das 
Fell iſt ſehr weich; die Flughaut ſehr weit, endigt am 
Ellenbogen; der Beutel iſt nur eine halbmondfoͤrmige 
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Falte und enthält vier Zitzen. In dieſem Beutel hat man 
einſt zwei ſchon große, aber noch ganz nackte Junge ge⸗ 
funden. } 
2) Petaurista Geofr. Der Schwanz iſt rundlich. 
Die Eckzaͤhne in der oberen Kinnlade find ſehr klein und 
im Unterkiefer ſollen ſie ganz fehlen. Die vier hinteren 
Backenzaͤhne jederſeits oben und unten zeigen gleichfalls 
vier Spitzen, aber etwas halbmondfoͤrmig gekruͤmmt, wie 
bei den Wiederkaͤuern. Nach Vorn findet ſich einer unten 
und zwei oben, weniger complicirt. Wegen dieſes Zahn⸗ 
baues find die hierher gehörigen Arten mehr pflanzenftefz 
ſend als die vorigen. 

P. sciureus Desm. — Didelphys sciurea Shaw. 
(Zool. of New-Holl. Nr. 4. p. 29. pl. 11 and Ge- 
neral Zoology. I, 2. p. 498. pl. 113) = Phalangista 
sciurea Kuhl, (Beiträge zur Zoologie ꝛc. S. 63.) Von 
der Groͤße der Wanderratte, beinahe neun Zoll lang, der 
Schwanz zehn Zoll lang. Der Unterleib iſt weißlich, die 
Ruͤckenſeite roſtroͤthlich-aſchgrau, roſtroth begrenzt, mit 
einer braunen Linie, welche vom Naſenruͤcken an uͤber 
den ganzen Rüden läuft und zuletzt roſtfarbig wird; am 
Grunde der Ohrmuſcheln ein ſchwarzer Fleck; der ſtark 
buſchige Schwanz ſchwarzgrau, am Ende ſchwarz; die 
Saͤume der Seitenmembran braun. Dieſe Art findet ſich 
beſonders auf der, Neuholland benachbarten, Inſel Nor: 
folk unter dem 30° ſuͤdl. Br., ſoll jedoch auch auf Neu⸗ 
holland ſelbſt und einigen Inſeln in der Nähe von Neur 
Guinea vorkommen. Nach Phillips (Voyage of gover- 
nor A. Phillips to Botany- bay p. 151) findet ſich bei 
dieſem Thiere ein ſehr ausgebildeter großer Beutel. Der 


Pelz iſt aͤußerſt fein und ſchoͤn. Vor laͤngerer Zeit lebten 


einige Individuen dieſer Art in England, waren bei Tage 
ſehr ſchlaͤfrig, des Nachts aber ſehr hurtig. Eine gute 
Abbildung findet ſich auch in Kaup, das Thierreich nach 
feinen Hauptformen. 1. Band. S. 242. 

P. Peronii Desm. (Mammalogie p. 270. 470) 
über 8 Zoll lang, mit 9% Zoll langem Schwanze, iſt 
oberhalb graubraun, der Unterleib weiß, desgleichen der 
vordere Theil der Ohrmuſcheln, die Oberſeite der Flughaut 
braun und grau bunt, die Fuͤße tief braun, ſtark be⸗ 
haart, der Schwanz ſchwarzbraun mit weißer Spitze. Die 
Flughaut iſt kleiner als bei den andern Arten. Das Va⸗ 
terland iſt Neuholland. ö 

P. macrurus Desm. = Didelphis macrura Shaw. 
(Zool. of New-Holl. Nr. 3. p. 33. pl. 12) Von der 
Größe einer Ratte, mit fehr langem, allmälig verduͤnn⸗ 
tem Schwanze (1½ mal ſo lang als der Leib); obenher 
grau, unterhalb weiß, Schwanz ſchwarz. Findet ſich 
ebenfalls in Neuholland. Nahe verwandt, wenn nicht 
dieſelbe Art, iſt P. flaviventer Desm. (Mammologie 
P. 269. 418.) 

P. taguanoides Desm. — Didelphis petaurus 
Shaw. (Gen. Zool. pl. 112); Hepoona⸗Roo (White 
journal of- a Voyage to New -South-Wales etc. p. 
288). Gleicht dem Taguan und dem fliegenden Maki in 


der Groͤße; ſein Balg iſt weich und dicht; der Schwanz 


lang und platt. Obenher iſt er ſchwarzbraun, unterhalb 
weiß; doch finden ſich viele Farbenverſchiedenheiten, bes 
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ſonders hinſichtlich der Abſtufungen des Braun; manche 
ſind ſogar geſcheckt, noch andere ganz weiß. Koͤrperlaͤnge 
20 — 22 Zoll; der Schwanz 18 — 20 Zoll lang. Dieſe 
Art lebt in den Waͤldern von Neu⸗Suͤdwallis in der Ge⸗ 
gend von Sidne . 107 

Schließlich waͤre zu bemerken, daß Friedrich Cuvier 
Petaurus die ganze große Gruppe nennt, fuͤr welche ſein 
Bruder den Namen Phalangista anwendet. Vergl. Pha- 
langista. 0 Bu; (Streubel.) 

Petavio f. Petovio. | 1 

PETA VIUS (Dionysius) ), eigentlich Denys Pe- 
tau, wurde zu Orleans am 21. Aug. 1583 geboren. 
Sein Vater, Jerome Petau, ein Brudersſohn des nach⸗ 
her zu erwaͤhnenden Parlamentsrathes Paul Petau, war 
Kaufmann, ließ aber bei feiner Vorliebe für geiſtige Bil⸗ 
dung und wiſſenſchaftliche Studien ſaͤmmtlichen Kindern 
(er hatte ſechs Söhne und zwei Toͤchtet) eine ſehr ſorg⸗ 
fältige, beſonders die Erlernung der alten Sprachen be⸗ 
ruͤckſichtigende Erziehung geben, als einzige Mitgift für 
das ſpaͤtere Leben. In ſtrenger Anhaͤnglichkeit an die 
katholiſche Kirche, von der er einſt abzufallen geneigt ge⸗ 
weſen war, durch truͤbe Lebenserfahrungen und daran ſich 
knuͤpfende Geluͤbde beſtaͤrkt, ſuchte er beſonders ſeinen 
zweiten Sohn, Dionyſius, zu einem Werkzeuge der Kirche 
und zu einem ruͤſtigen Streiter gegen die immer maͤchti⸗ 
ger werdenden Proteſtanten auszubilden. Dazu ſchien 
derſelbe ſich beſonders zu eignen, denn ausgezeichnete 
Faͤhigkeiten des Geiſtes waren mit dem lebendigſten Eifer 
und unermuͤdlicher Thaͤtigkeit verbunden. Über die Er⸗ 
ziehung der erſten Jahre wiſſen wir nichts; ernſte wiſſen⸗ 


ſchaftliche Studien begann er auf der Univerfität feiner 


Vaterſtadt und ſetzte ſie ſpaͤter in Paris fort. Schola⸗ 
ſtiſche Philoſophie mußte ihn nach der Sitte jener Zeit 
hauptſaͤchlich beſchaͤftigen und erſt nach Beendigung des 
philoſophiſchen Curſus und nach Erlangung der Magiſter⸗ 
wuͤrde, zu welchem Behufe er eine Disputation in grie⸗ 
chiſcher Sprache vertheidigte, konnte er theologiſche Vor⸗ 
lefungen zu hören anfangen. In der Sorbonne lehrten 
damals Andreas du Val, noch in der Bluͤthe ſeiner Jahre 
und in voller Kraft, Nicolaus Yfambert und Philipp Ga⸗ 
mache, alle drei als Stuͤtzen und leuchtende Sterne in ih⸗ 
rer Wiſſenſchaft betrachtet und von ihren Zeitgenoſſen hoch⸗ 

verehrt. Mit unabläffigem Fleiße widmete ſich der Juͤng⸗ 
ling der Theologie und fand ſeine einzige Erholung in 
dem Beſuche der koͤniglichen Bibliothek, deren handſchrift⸗ 
liche Schaͤtze ihn anzogen und feſſelten. Dort machte er 


die Bekanntſchaft Iſaak Caſaubon's, der ſich des ſtrebſa⸗ 


men jungen Mannes eifrig annahm und durch eigenes 
Beiſpiel und verſtaͤndigen Rath vortheilhaft auf ihn ein 
wirkte). Ihm verdankte er die Hinweiſung auf eine 
Bearbeitung des Syneſius, dem ſeine erſte literariſche 
Thaͤtigkeit gewidmet war. 

Im J. 1603 war eine Stelle in der philoſophiſchen 


1) In juͤngern Jahren hat er ſeinen Namen auch in Paetus 


latiniſirt, wie dies theils Morel's Ausgabe des Dio Chryſoſtomus, 


theils fiine eigene Schrift in Büchern zu Rheims zeigt. 


{ 2) Ca- 
saubonus, Epistol. 1028. 1034. 1038. 1044, 1105. 
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Facultät zu Bourges erledigt, um die ſich der 19jährige 


Petau auf Yſambert's Anrathen bewarb; und zwar mit 
dem gluͤcklichſten Erfolge. Er erhielt dies Lehramt, das 
ihm die Verpflichtung zu einem eifrigen Studium der al⸗ 
ten Philoſop;hen und Mathematiker auferlegte und da⸗ 
durch ſeine genaue Bekanntſchaft mit den Platoniſchen 
und Ariſtoteliſchen Schriften begruͤndete. Hier verfaßte 
er die lateiniſche Überſetzung von dem Dio des Syneſius, 
welche in Friedrich Morel's Geſammtausgabe der Reden 
des Dio Chryſoſtomus (Paris 1604) zuerſt gedruckt wurde; 
hier machte er auch die erſte Bekanntſchaft mit dem Or- 
den der Jeſuiten, deren Einrichtungen ihm außerordentlich 


zuſfagten und ihn zu einer Anderung feines fruͤhern Ent— 


ſchluſſes, in den geiſtlichen Stand zu treten, veranlaßten. 
Darin bekraͤftigte ihn, nachdem er das Amt zu Bourges 
aufgegeben hatte und 1605 nach Paris zuruͤckgekehrt war, 
der gelehrte Jeſuit Fronton le Duc, ſodaß er alle ander: 
weitigen Verbindungen abbrach und am 15. Juni 1605 
im 22. Lebensjahre ſein Noviciat bei den Jeſuiten zu 
Nancy begann. Die beiden Probejahre wurden uͤberſtan⸗ 
den, die zwei folgenden auf theologiſche Studien in dem 
Collegium zu Pont a Mouſſon verwendet und dann ihm 
das Lehramt der Rhetorik in Rheims uͤbertragen, das er 
zwei Jahre lang verwaltete, bis 1613. Im Auguſt des 
Jahres 1612 hatte er dort die ſeit dem erſten pariſer 
Aufenthalt ſorgfaͤltig fortgeſetzte Beſchaͤftigung mit den 
Werken des Syneſius abgeſchloſſen und durch die mehr— 
jaͤhrige Verzoͤgerung des Druckes Gelegenheit erhalten 
theils durch neue handſchriftliche Hilfsmittel eine größere 
Correctheit des Textes herzuſtellen, theils die lateiniſche 
Überſetzung der noͤthigen Überarbeitung und Feile zu un⸗ 
terwerfen. In den Jahren 1613 — 1615 war er gleich⸗ 
falls als Lehrer der Rhetorik in dem Collegium zu La 


Fleche, wo er Veranlaſſung erhielt, König Ludwig XIII. 


— 


und den ganzen Hofſtaat bei einem Beſuche der Anſtalt 
im J. 1614 mit einem Gedichte zu begruͤßen und mit 
Nicolaus Cauſſie eine Sammlung der bei jener Reiſe 
überreichten Verſe zu veranſtalten ). Hier erſchienen auch 
die beiden Proben ſeiner Bearbeitung des Themiſtius (im 
J. 1613) und des Julian (1614), wie er ſich auch ſehr 
gruͤndlich mit einer Bearbeitung des hiſtoriſchen Compen⸗ 
diums von Nicephorus, dem Patriarchen von Conſtanti⸗ 
nopel, beſchaͤftigte, welches er von Sirmond aus einer va⸗ 
ticaniſchen Handſchrift bekommen hatte. Ein kurzer Auf: 
enthalt in Paris im J. 1616 geſtattete ihm nicht nur, 
den Druck ſorgfaͤltiger zu beaufſichtigen, als dies bei fruͤ⸗ 
heren Werken moͤglich geweſen war, ſondern auch durch 
manches Anekdoton aus der pariſer Bibliothek dem Buche 
groͤßern Werth zu geben. Im J. 1617 beſorgte er ver⸗ 
tretungsweiſe die theologiſchen Vorleſungen, ward aber 
nach Ablauf des Jahres von den Obern ſeines Ordens 
wieder nach Paris berufen, um dort die Rhetorik zu leh⸗ 
ren. Denn auch in Paris hatten die Jeſuiten mit koͤnig⸗ 


licher Genehmigung ein Collegium eroͤffnet und nach den 


3) Pompa regia Ludovici XIII., Franciae et Navarrae re- 
gis, a Flexiensibus musis in Henriceo S. J. gymnasio vario car- 
mine decantata. (Flexiae 1614, 4.) 


%. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 
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Oſterfeiertagen des Jahres 1618 den Unterricht begonnen. 
Fieberkrankheit, die den ohnehin nicht ſehr kraͤftigen Mann 
laͤngere Zeit an das Krankenlager feſſelte, und dadurch 
hervorgerufene Bruſtſchwaͤche verhinderte ihn die feierliche 
Eroͤffnungsrede zu halten; inzwiſchen konnte er feinen Un⸗ 
terricht beginnen und ſeine gelehrten Arbeiten fortſetzen, 
da die groͤßere Ausgabe des Themiſtius dieſem Jahre an— 
gehoͤrt. Am 4. Nov. 1618 legte er feierlich die vier Or⸗ 
densgeluͤbde ab. Die Claſſe der Rhetorik behielt er bis 
zum Jahre 1621, wo Ruͤckſicht auf die Geſundheit und 
die gelehrten Arbeiten des frommen Vaters die Leiter 
der Anſtalt beſtimmte, die Claſſe in zwei Abtheilungen zu 
zerlegen und dem Petavius durch Anſtellung eines Ge⸗ 
hilfen Erleichterung zu verſchaffen. Allein im October 
1621 uͤbernahm er die Profeſſur der poſitiven Theologie, 
welche er 22 / Jahre, bis an das Ende feines Lebens, mit 
ebenſo viel Eifer als Geſchick verwaltet hat. Die Aus⸗ 
gabe des Epiphanius, welche im Anfange des Jahres 
1622 erſchien, verwickelte ihn in die erſte Streitigkeit mit 
Salmaſius; bald folgte eine andere mit Mathurin Simon; 
indeſſen nahmen die dadurch veranlaßten Schriften ſeine 
Zeit nicht ſo ſehr in Anſpruch, daß er nicht ſein großes 
chronologiſches Werk haͤtte foͤrdern und 1627 zu einem 
gluͤcklichen Abſchluß bringen koͤnnen. Die angeſtrengte Ar⸗ 
beit daran machte eine laͤngere Erholungsreiſe waͤhrend der 
ſechswoͤchentlichen Ferien nothwendig. Dieſes Werk hatte 
feinen Ruhm fo allgemein verbreitet, daß auch das Aus: 
land auf ihn ſeine Aufmerkſamkeit zu lenken begann und 
namentlich Spaniens Koͤnig Philipp IV. ihn fuͤr das 
neu errichtete Jeſuitencollegium zu Madrid als Lehrer der 
Geſchichte zu gewinnen eifrigſt bemuͤht war. Sirmond 
war an Jahren ſchon zu weit vorgeruͤckt, als daß er den 
zunaͤchſt an ihn ergangenen Ruf haͤtte annehmen koͤnnen, 
Petau zu ſchwaͤchlich auf der Bruſt fuͤr anhaltendes Spre— 
chen und durch andere Koͤrperleiden verhindert, die An— 
ſtrengungen einer weiten Reiſe und eines heißen Klima's 
zu ertragen. So zerſchlugen ſich die Verhandlungen; Pe: 
tau wurde ſeinem Vaterlande und den gelehrten Beſchaͤf— 
tigungen erhalten. Als Fruͤchte derſelben erſchienen im 
J. 1630 die vollſtaͤndige Bearbeitung des Julian und 
eine Fortſetzung der doctrina temporum, welche letztere 
ihn in Streitigkeiten mit la Peyre verwickelte, 1631 die 
neue Ausgabe der Werke des Syneſius, 1633 das Ra- 
tionarium temporum, ein Auszug des groͤßern Werkes, 
1637 die griechiſche Paraphraſe der Pſalmen. Papſt Ur- 
ban VIII., dem das letztere Werk gewidmet war, wuͤnſchte 
dem gelehrten Manne auch thaͤtige Merkmale ſeiner Hoch⸗ 
achtung und Zuneigung zu geben und beabſichtigte darum 
ihn nach Rom zu ziehen. Petau hatte die erſte Einla⸗ 
dung mit dem verbindlichſten Danke abgelehnt; eine neue 
Auffoderung durch den Ordensgeneral ließ die Abſicht des 
Papſtes, ihn zur Cardinalswuͤrde zu erheben, vermuthen. 
Die Ehre war aber zu glaͤnzend fuͤr den einfachen Mann 
und der Gedanke daran erfuͤllte ihn ſo mit Angſt, daß 
naheſtehende Freunde fuͤr ſeine Geſundheit fuͤrchten muß— 
ten. Nur Ludwig's XIII. beſtimmt ausgeſprochener Wille, 
einen ſo verdienten Gelehrten nicht aus ſeinem Lande 
laſſen zu wollen, beruhigte den erg wieder und 


PETAVIUS — 
ſtellte feine Geſundheit her. Ein dritter Verſuch des paͤpſt⸗ 
lichen Nuntius ſcheiterte an der Erklaͤrung der Leibaͤrzte, 
daß eine Reiſe nach Italien den Tod Petau's herbeifuͤh⸗ 
ren wuͤrde. Die letztern Jahre ſeines Lebens widmete er 
vornehmlich theologiſchen Schriften, zu denen mehre ſeine 
Zeitgenoſſen ſehr in Anſpruch nehmende Controverſen, wie 
uͤber den Primat des Papſtes, uͤber den Genuß des Abend⸗ 
mahls und die Buße, Veranlaſſung gaben und deren 
Schlußſtein das große Werk uͤber die Dogmatik bildet. 
Im J. 1644 gab er die Profeſſur der Theologie auf und 
beſchraͤnkte ſeine amtliche Thaͤtigkeit auf die Verwaltung 
des Bibliothekariats, in welchem er 1623 Fronton du 
Duc's Nachfolger geworden war. Seine ſchriftſtelleriſche 
Thaͤtigkeit rubte noch nicht, da gelehrte Streitigkeiten ihn 
noch immer beſchaͤftigten. Im J. 1652 hatte ſeine Schwaͤche 
fo fehr uͤberhand genommen, daß ihm die Arzte zu einer 
Veraͤnderung des Aufenthalts riethen und ihm ſeine Va⸗ 
terſtadt Orleans dazu vorſchlugen. Allein es war ſchon 
zu ſpaͤt; er befand ſich hier viel ſchlimmer als zu Paris 
und kehrte daher bald dorthin zuruͤck. Er empfing noch 
die Sterbeſacramente und ſtarb in dem Jeſuitencollegium 
am 11. Dec. 1652) um halb zwölf Uhr in der Nacht 
in einem Alter von 69 Jahren 3 Monaten und 20 
Tagen. 

Dieſer gelehrte Jeſuit galt in ſeinem Orden als Mu⸗ 
ſter regelmaͤßiger und unſtraͤflicher Fuͤhrung, als Beiſpiel 
fuͤr die Juͤngern, und erfreute ſich eines großen Anſehens. 
Daß er je daran gedacht habe, aus demſelben zu treten, 
wie von Mehren iſt behauptet worden, ſcheint wenig wahr: 
ſcheinlich und ſoll auf einem gar ſeltſamen Beweggrunde, 
der Eiferſucht naͤmlich gegen Pater Sirmond, beruhen. 
In feinen Andachtsuͤbungen war er gewiſſenhaft, er ver⸗ 


fäumte fie keinen Tag; koͤrperliche Geißelungen vollzog er 


an ſich mit ſolcher Kraft, daß ſehr oft aͤrztliche Hilfe an⸗ 
gewendet werden mußte zur Heilung der Wunden. Ge⸗ 
luͤbde hat er oft geleiſtet und erfuͤllt. Gottes Stimme 
will er in ſeinen Leiden einige Male deutlich vernommen 
haben; die Anrufung der Heiligen war ihm Herzensbe⸗ 
duͤrfniß. Aber das abgeſchloſſene Leben in dem Collegium, 
die angeſtrengten wiſſenſchaftlichen Arbeiten und die Lehrthaͤ⸗ 
tigkeit haben auf die Bildung ſeines Charakters weſent⸗ 
lich eingewirkt. Abgeſchloſſen und muͤrriſch zeigte er ſich 
auch in ſeinem Umgange und namentlich den proteſtan⸗ 
tiſchen Ketzern konnte er keine Freundlichkeit erweiſen, es 
haͤtte denn dieſelbe eine Bekehrung derſelben veranlaſſen 
und ſie in den Schoos der allein ſeligmachenden Kirche 
zuruͤckfuͤhren koͤnnen, wie er ſich bei Grotius wirklich ein⸗ 
gebildet zu haben ſcheint. Aus den Grundſaͤtzen ſeines 
Ordens laͤßt ſich theilweiſe auch die Heftigkeit ſeiner Po⸗ 
lemik gegen Maͤnner wie Scaliger und Salmaſius, ſelbſt 
gegen Caſaubonus, erklaͤren, die ihm keiner Schonung 
werth waren. Inzwiſchen hat dazu die Ruͤckſichtsloſigkeit 
ſeines geſammten Zeitalters und der Stolz und die Recht⸗ 


4) Daß Einige den 12. December als Todestag anſetzen, iſt 
nicht zu verwundern; wenn aber Bayle behauptet, er ſei 13 Wochen 
ee Gegner Salmaſius geftorben, fo iſt dies ein ſtarker 

rthum. 
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haberei, die ihn charakteriſtiren, nicht wenig beigetragen. 
Seine Gelehrſamkeit war über. viele Zweige des menſchli⸗ 
chen Wiſſens ausgebreitet, durch methodiſchen Fortſchritt 
geſichert, durch unermuͤdliches Arbeiten tief begruͤndet und 
darum ſein Ruhm nicht gering. Wenn ſelbſt die Mitglie⸗ 
der der polniſchen Geſandtſchaft im J. 1645 das Jeſui⸗ 
tercollegium beſuchten und bei ihrem Eintritte volumus 
videre clarissimum Petavium riefen, ſo zeigt dies ebenſo 
gut die Ausdehnung ſeines Rufes, als die Bemuͤhungen 
Papſt Urban's und des Koͤnigs von Spanien eine glaͤn⸗ 
zende Anerkennung ſeines Werthes enthalten. Die ſieben 
freien Kuͤnſte waren ihm in ihren bedeutendſten Theilen 
wohl bekannt. Grammatik bewaͤhrte er in ſeiner Kennt⸗ 


niß der beiden alten Sprachen, deren Umfang ſich aus 


den von ihm bearbeiteten Schriftſtellern, aus feinen eigenen 
Productionen, endlich aus ſeiner muͤndlichen Rede erken⸗ 


nen ließ, von welcher letzteren ſein Lobredner Valeſius 


nicht blos Correctheit und ausgezeichnete Eleganz, ſondern 
auch alle Erfoderniſſe der aͤußern Beredſamkeit ruͤhmt 
(distincta pronunciatio; gratissimus vocis sonus). 
Poetik hat er als Erheiterung nach ernſten Beſchaͤftigun⸗ 
gen, als Troſt in truͤben Stunden und nach ſchweren 
Krankheiten Bals gz geuͤbt bis zu ſeinem Tode und durch 
ſeine griechiſchen Verſe den Beifall eines ſo großen Mei⸗ 
ſters, wie Grotius war, errungen. Daß dabei ſein ka⸗ 
tholiſcher Eifer, der den Proteſtanten den philologiſchen 
Ruhm nicht goͤnnte, mit im Spiele war, darf nicht ge⸗ 
leugnet werden. Von ſeinen Verdienſten um Chronolo⸗ 
gie und Geſchichte, ſowie von ſeinen Leiſtungen in der 
Theologie wird bei den einzelnen Werken bequemere Ge⸗ 
legenheit zu urtheilen ſich darbieten. b 
Verfolgen wir zunaͤchſt die philologiſche Wirkſamkeit 
dieſes Paters, ſo hat ſich dieſelbe zunaͤchſt und hauptſaͤch⸗ 
lich auf dem Gebiete der griechiſchen Literatur gezeigt und 
auch hier ſich auf die nachchriſtliche Zeit beschrankt. Mit 
Syneſius begann er, Themiſtius, Julian, Nicephorus und 
Epiphanes folgten, Gedichte und Überſetzungen in dieſer 
Sprache dürfen nicht uͤbergangen werden. 1) Syneſius. 
Nachdem ſchon 1604 der Ausgabe des Dio von Morel 


eine Überfegung von Synesii Dio beigegeben war, die 


erſte Arbeit des Juͤnglings, erſchienen nach einer Verzoͤ⸗ 
gerung von mehren Jahren zu Paris in Folio: Synesit 
episcopi Cyrenes, opera quae extant omnia. Nune 
primum Graece et Latine coniunctim edita, subsi- 
dio et liberalitate Reverendiss. Episcoporum et 
Cleri universi Franciae Regni. Interprete D. P. —, 
cuius opera eadem illa ex veterum, praesertim Bi- 
bliothecae Regiae Codicum fide recensita ac Notis 
illustrata prodeunt. Acht Handfchriften ſtanden ihm zu 
Gebote, die lateiniſche Überfegung mehrer Schriften hat 
er neu gemacht, bei den Hymnen die des Portus uͤber⸗ 
arbeitet. Die Anmerkungen ſind frei von uͤberladener Ge⸗ 
lehrſamkeit und zeichnen ſich durch Kuͤrze und Deutlich⸗ 
keit aus. Im J. 1631 veranſtaltete Karl Morell ohne 


Wiſſen des Herausgebers eine neue Ausgabe, die zu ver⸗ 
draͤngen 1633 (denn ſo ſteht auf dem Titel, obſchon das 
Ganze ſchon 1632 vollendet war) eine wirklich verbeſſerte 


und auch aͤußerlich gut ausgeſtattete zweite Ausgabe er⸗ 
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ſchien ). 2) Die Beſchaͤftigung mit Syneſius hatte un⸗ 
fern Pater zu den Sophiſten geführt, und da Dio Chry— 
ſoſtomus an Morell bereits einen Herausgeber gefunden 
hatte, wandte er ſich dem zu, der jenem am naͤchſten 
ſteht, dem Themiſtius. Im J. 1613 gab er zu la Fleche 
in Octav heraus): Themistii Euphradae orationes 
XVI. Gr. et Lat. interprete D. P. cum eiusdem no- 
tis et coniecturis. accedit et XVII. quae lat. solum 
extat graece ab eodem reddita. Schon der Titel er: 
gibt, daß die lateiniſche Überfegung der 16 mitgetheilten 

eden neu und daß die 17. de religionibus, deren 
Original verloren iſt, von Petau ins Griechiſche zurüd: 
uͤberſetzt iſt mit genauer Nachahmung des Ausdrucks und 
der Schreibart des Themiſtius. Ein vermehrter Abdruck 
iſt die pariſer Quartausgabe von 1618, in welcher drei 
Reden neu hinzukamen. Die zahlreichen, aber doch Fur: 
zen und buͤndigen Anmerkungen ſind natuͤrlich auch in P. 
Harduin's große Ausgabe von 1684 übergegangen “), die 
hauptſaͤchlich auf Petau's handſchriftlichen Sammlungen 
beruht. Denn er hatte die 13 neuen Reden gefunden 
und von den damals vorhandenen 33 (eine 34. hat be⸗ 
kanntlich A. Mai erſt 1816 entdeckt) 28 ins Lateiniſche 

uberſetzt. 3) Mit innerm Widerſtreben, das in feinem 
Zelotismus wohl begründet war, ging er zu einem zwei- 
ten Sophiſten, dem Kaiſer Julianus, dem freilich ſein 
Abfall vom Chriſtenthume ſelbſt bei der bigotten Nachwelt 
noch ſehr geſchadet hat. Die erſte Probe feiner Bearbei⸗ 
tung lieferte er Flexiae 1614, nicht 1613, in dem Buche: 


Juliani imperatoris orationes III. panegyricae ab eo- 


dem cum adhuc Christianus esset scriptae — eruit, 
lat. vertit, notis et emendationibus illustravit D. P., 
worin das Ly nos T wuroxouroon Kwvoravrıov 
und die Rede neo r avroxgarongog nousewv 7 nei 
Paoıhelog mit neuer Überſetzung und Commentar, die 
dritte aber edoeßias νννeο Hαν)π h og Eyrwuıov zum erſten 
Male aus einer Handſchrift der koͤniglichen Bibliothek ge⸗ 
druckt erſchien. Mit der Vollendung der Geſammtaus⸗ 
gabe des Julian zoͤgerte er abſichtlich; nur ſo gewichtige 
Stimmen wie die des Cardinal Barberini und des Nun⸗ 
tius von Bagny beſiegten ſeine Bedenklichkeiten, ſodaß 
1630 Juliani Imperatoris opera, quae quidem repe- 
riri potuerunt omnia graece latineque cum notis zu 
Paris in Quart, jedoch ohne den Namen des Herausge⸗ 
bers zu nennen, mit früher noch nicht herausgegebe⸗ 
nen Schriften erſchienen. Was dieſelbe enthaͤlt, iſt ganz 
auch in Ezech. Spanheim's Ausgabe (Lips. 1696. Fol.) 
mit aufgenommen. 4) Es folgt in der chronologiſchen Reihe 
die ovvrouog ioropla ano Tng Mawoıziov Baoı)elas (bre- 
viarium rerum post Mauricium gestarum) von dem 
conſtantinopolitaniſchen Patriarchen Nicephorus, welche 
Jacob Sirmond aus einer alten Handſchrift in Rom ab- 


5) Im J. 1640 erſchien ſie mit Cyrill zuſammen unter neuem 

Titel; die lateiniſche überſetzung iſt auch in die Biblioth. patrum 
Lugdunens. T 67 — 163 aufgenommen. 6) In Wei⸗ 
gel's Apparatus wird dieſe Ausgabe zweimal, Nr. 4412 und 6561, 
angefuͤhrt, zuletzt mit der falſchen Jahreszahl 1619. 7) Die 
Weglaſſung einiger Zeilen hat Harduin (ad Plin. T. I. p. 647) 
durch ein Verſehen zu entſchuldigen geſucht. 
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gefchrieben und an Petau uͤberſchickt hatte. Mit einem 
Fragment deſſelben Schriftſtellers, das er in einer Hand— 
ſchrift des Theophanes gefunden hatte, gab er das Ganze 
zu Paris 1616 heraus. Daß dies Werkchen in die drei 
Sammlungen der byzantiniſchen Hiſtoriker mit aufgenom⸗ 
men iſt, verſteht ſich von ſelbſt; es ſteht im erſten Bande 
der pariſer (1648), im vierten der venetianiſchen Ausgabe 
(1729) und iſt in dem bonner Corpus von J. Bekker 
durchgeſehen (1837). Die hinzugefuͤgten Anmerkungen 
enthalten faſt nur hiſtoriſche und chronologiſche Eroͤrterun⸗ 
gen von ziemlichem Umfange. 5) Von Epiphanius be- 
abſichtigte er Anfangs nur die lateiniſche Überſetzung, wel⸗ 
che Janus Cornarius geliefert hatte, zu verbeſſern und 
kurze Anmerkungen hinzuzufuͤgen, aber Jacob Gretſer und 
andere befreundete Jeſuiten bewogen ihn zu einer Samm⸗ 
lung ſaͤmmtlicher Schriften im Original. Im Januar 
des Jahres 1622 erſchienen zu Paris Sancti patris no- 
stri Epiphanii Constantiae sive Salaminis in Cypro 
episcopi opera omnia in duos Tomos distributa. D. 
P. ex veteribus libris recensuit, latine vertit et anim- 
adversionibus illustravit. cum indicibus necessa- 
riis in zwei Folianten. Die Anmerkungen beſchraͤnken 
ſich nicht auf einfache Erklaͤrungen der Schwierigkeiten 
des Textes, ſondern enthalten auch ausfuͤhrlichere Excurſe 
uͤber Gegenſtaͤnde der Chronologie (z. B. uͤber das Ge⸗ 
burtsjahr des Heilandes, uͤber das Jahr ſeiner Leiden, 
uͤber das juͤdiſche Jahr), der Kirchengeſchichte (wie von 
den Kirchenverſammlungen zu Sirmich und Ancyra, uͤber 
die Semi⸗Arianer) und der kirchlichen Alterthuͤmer (4. B. 
uͤber den Gebrauch der Buße in der erſten Kirche, uͤber 
die Chorbiſchoͤfe und dergleichen mehr). Die Ausgabe er⸗ 
hielt, trotz vieler und nicht unbegruͤndeter Angriffe, deren 
nachher zu gedenken iſt, ein großes Anſehen und wird 
noch jetzt ſehr geſchaͤtzt, weil die in Teutſchland veranſtal⸗ 
tete Wiederholung (1682) ®) ein ſchlechter und incorrecter 
Druck iſt. Über die Werke alter Mathematiker und Aſtro⸗ 
nomen wird bei dem Uranologion geſprochen werden. 
Seine Fertigkeit in griechiſchen Verſen hat er vielfach 
bewaͤhrt; dahin gehoͤren theils einzelne Gedichte, wie der 
Panegyricus in S. Genovefam, welchen er 1619 dem 
Biſchof von Metz Heinrich von Bourbon widmete; Sancta 
Genovefa, Parisiorum patrona, latino graecoque 
carmine celebrata (Paris. 1638. 4.) mit einer Zu⸗ 
ſchrift in griechiſchen Verſen an Papſt Urban VIII.; theils 
die Überſetzung der Hymnen der katholiſchen Kirche Hym- 
ni quidam, qui in romana ecclesia canuntur, eodem 
genere versuum graece redditi et ad recentem cor- 
rectionem redacti (Paris. 1637. 12.) und die Para⸗ 
phrafe der Pfalmen, welche gleichfalls 1637 unter dem 
Titel Paraphrasis psalmorum omnium nec non can- 
ticorum, quae sparsim in Bibliis occurrunt, graecis 


8) Dem Titel der fruͤhern Ausgabe ift Hinzugefügt: Editio 
nova juxta Parisinam adornata, cui accessit vita D. P. ab 
Henr. Valesio oratione descripta et appendices geminae pro 
vindicandis animadversionibus; Coloniae. Herausgeber war Ja⸗ 
cob Thomaſius, Druckort iſt Leipzig (vergl. Acta Eruditor. 1682. 
p. 93), Verlagsort nicht Coͤln am Rhein, ſondern Coͤln an der 
Spree, d. h. Berlin. . 
44 
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versibus edita, cum latina interpretatione, quae 
ipsa per se graece nescientibus, commentarii in- 
star esse possit. Ob er auch die Klagelieder des Pro: 
pheten Jeremias vollendet hat, die er in griechiſche Tri⸗ 
meter uͤberzutragen begonnen hatte, iſt mir unbekannt. Eine 
Sammlung dieſer griechiſchen Gedichte erſchien 1641 zu 
Paris: Graeca varii generis carmina cum Latina 
interpretatione: inter quae primo loco posita est 
Ecclesiastae Salomonis paraphrasis, cuius versio 
ipsa commentarii loco esse potest graeci sermonis 
imperitis. Über die Leichtigkeit, wit welcher er dieſe 
Spielerei (denn als ſolche betrachtete er ſie) betrieb, ſpricht 
er ſich ſelbſt ganz unbefangen aus (Epist. III, 31): 
Ego nullam in istis serii temporis particulam col- 
loco, sed eundo, redeundo, ambulando per urbem, 
per aedes, inter coenandum, noctu, reliquis subcesi- 
vis horarum momentis raptim illa meditari soleo. 

In ähnlichen muͤßigen Stunden find auch die proſai⸗ 
ſchen griechiſchen Überfegungen gearbeitet, von denen eine be⸗ 
reits oben bei Themiſtius erwaͤhnt wurde, die andern ſich auf 
Cicero's philoſophiſche Schriften beziehen. Im J. 1649) 
erſchien zu Paris Dion. Pelavii parerga quaedam: 
hoc est Ciceronis Paradoxa et eiusdem alia Graece 
reddita, wohin einige Briefe und die Vorrede der Buͤ⸗ 
cher von den Pflichten (auch abgedruckt in Seebode's 
Archiv fuͤr Philologie. 1830. S. 61) gehoͤren. Nach ſei⸗ 
nem Tode kam 1653 hinzu: M. Tullü Ciceronis Lae- 
lius Ss. de amicitia, Graece redditus a Dion. Pet., 
e societate Jesu (Paris). Daß in beiden mancherlei 
Fehler ſich finden, darf bei dem damaligen Stande der 
griechiſchen Grammatik nicht auffallend erſcheinen. Director 
Heß hat in ſeinem Abdrucke (Halle 1833) die nothwen⸗ 
digen Verbeſſerungen ſorgfaͤltig bemerkt. 

Seine lateiniſchen Gedichte find meiſt Gelegenheits: 
gedichte, bald veranlaßt durch wichtige Ereigniſſe in dem 
Leben Ludwig's XIII. (wie der Triumphus de Rupella 
capta ab alumnis Claramontani Collegii Societ. 
Jesu vario carminum genere celebratus. 1628. Fol. 
1629. 4., Delphini Genethliacum Fatum 1638. Fol.), 
theils Lobgedichte geiſtlichen Inhalts, unter denen die 
auf die heilige Genovefa die Hauptſtelle einnehmen 
(z. B. Soteria ad S. Genovefam, Parisiorum pa- 
tronam 1619. 4., ad sanctam Genovefam urbis 
patronam, saturum carmen 1652. 4.), theils Tragoͤdien 
nach dem Muſter Seneca's, von denen die eine Cartha- 
ginenses zu la Fleche 1614 einzeln gedruckt ward “), 
theils Oden und Epigramme. Sammlungen derſelben 
gibt es zwei D. P. opera poetica, Parisiis 1620, 
welche 1622 und 1624, auch zu Coͤln 1621. 12. wie⸗ 
derholt iſt, und nut bis zum Jahre 1620 reicht, und 
Opera poetica; ultima editio plerisque carminibus 
aucta. Paris. 1642, welche ſich durch Vollſtaͤndigkeit 
und Zweckmaͤßigkeit der Anordnung auszeichnet. Auch 


9) Dir. Heß in ſeiner Sammlung der griechiſchen Paraphraſen 
Cicero's gibt das Jahr 1544 an, worin doppelte Druckfehler ſein 
muͤſſen. 10) Auch in Selectae patrum Soc. Jesu tragoediae 
(Antverp. 1636.) Tom, II, wo auch die beiden uͤbrigen Trauerſpiele 
Siſara und Uftbazanez ſtehen. 
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von feinen lateiniſchen Reden gibt es zwei Sammlungen: 
Orationes, Parisiis 1620 und zugleich mit den Ge⸗ 
dichten in vier Auflagen, welche blos 20 Reden enthal⸗ 
ten; und Orationes, editio ultima auctior et casti- 
gatior, Parisiis 1653 mit 35 Reden. Endlich Episto- 
larum libri III. ſind bei demſelben Verleger 1652 ge⸗ 
druckt und bei der amſterdamer Ausgabe der Doctrina 
temporum im dritten Theile wiederholt. 

Mehr noch iſt ſeines Namens Ruhm an die chrono⸗ 
logiſchen Werke geknuͤpft, durch die er den unſterblichen 
Ruhm Scaliger's zu verdunkeln und das von dieſem auf⸗ 
geſtellte Syſtem uͤber den Haufen zu ſtoßen beabſichtigte. 
Auf dem von ſeinem großen Vorgaͤnger gelegten Grunde 
hat er mit gutem Erfolge fortgebaut und durch reicheres 
aſtronomiſches Wiſſen unterſtuͤtzt, bei ruhigem Forſchungs⸗ 
geiſte nicht blos die Anſichten ſeines Vorgaͤngers deutli⸗ 
cher entwickelt, ſondern auch vielfach berichtigt. (Vergl. 
Ideler Handbuch. II. S. 603 fg.) Im J. 1627 gab 
er mit einer Dedication an den Cardinal Richelieu das 
opus de doctrina temporum, divisum in partes 
duas, quarum prior 7& reyrıxa temporum, posterior 
rd ioropovusva complectitur zu Paris in zwei Folian⸗ 
ten heraus. Das ganze Werk zerfaͤllt in 13 Buͤcher; die 
acht erſten enthalten die Technik, d. h. die Lehre, die Zei⸗ 
ten nach aſtronomiſchen Regeln und den zu dieſem Bes 
hufe erfundenen Cyklen auszurechnen und einzutheilen. 
Die folgenden vier Buͤcher zeigen die Anwendung jener 
Technik auf die Geſchichte und den Weg, die Jahres⸗ 
zahlen merkwuͤrdiger Begebenheiten nach den Regeln der 
Kunſt zu finden. Das 13. Buch enthaͤlt eine chronologi⸗ 
ſche Überficht der Begebenheiten bis 533 n. Chr. Geb., 
iſt aber aus Übereilung des Druckes mehr durch Fehler 
entſtellt, als man bei einem an Zahlen ſo reichen Werke 
wuͤnſchen muß. An anerkennenden Beurtheilungen ließen 
es die Zeitgenoſſen nicht fehlen, ſeine Glaubensgenoſſen 
meinten ſogar, nun ſei Scaliger voͤllig beſiegt und den 
Proteſtanten der Vorrang entzogen. Ruhigere Betrach⸗ 
tung wird das oben niedergelegte Urtheil beſtaͤtigen, mit 
welchem gewichtige Zeugen im Allgemeinen uͤbereinſtim⸗ 
men !). Obgleich er eine zweite Ausgabe des Buches 
nicht erlebt hat, ſo fuͤgte er doch in einem als dritten 
Band zu betrachtenden Supplemente hinzu theils das 
Uranologion sive Systema variorum Authorum, qui 
de sphaera ac sideribus eorumque motibus graece 
commentati sunt, theils Variarum dissertationum ad 
Uranologion libri octo, quibus ad caelestium re- 
rum ac temporum scientiam necessaria tractantur 
(Paris. 1630. Fol.). Jenes ift eine Sammlung der alten 
Aſtronomen und Chronologen, welche entweder noch nie 
vorher gedruckt waren, oder doch hier mit Überſetzungen 


11) J. A. Fabricius, Bibliograph. antiq. p. 184: Multa post 
Scaligerum praeclare observavit, acerbus nimis eius insectator, 
D. P. in immortali de doctrina temporum opere. Voſſius ſcheut 
ein entſchiedenes Urtheil; Morus ſagt von Petau: Eum inter prin- 
cipes chronologos non illibenter putamus et versatile hominis 


ingenium, eruditionem sane multiiugam, et bene latinum ac ro- 


tundum eloquii genus complectimur eumque adeo magis inter- 
dum quam Scaligerum sequimur. ’ 
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und Anmerkungen erſchienen; die Schriften von Achilles 
Tatius zum Aratus, Geminus, Eudoxus, Hipparch, Pto⸗ 
lemaͤus, Theodorus Gaza ſind darunter. Dieſe acht 
Bücher enthalten verſchiedene Abhandlungen, wie uͤber die 
Aquinoctien, uͤber das griechiſche, juͤdiſche, aͤgyptiſche und 
roͤmiſche 2) Jahr, uͤber die Zeitrechnung der orientaliſchen 
Chriſten. Vieles iſt polemiſch gegen Caranza, Scaliger, 
Salmaſius und Petit. Alles zuſammen bildet in der 
ſchoͤnen und correcten Ausgabe zu Amſterdam 1703 
drei Folianten und dieſelbe Einrichtung iſt auch in den 
beiden italieniſchen Drucken zu Verona 1734— 1736 und 
zu Venedig 1757 beibehalten. Inzwiſchen verwickelte ihn 
eine Stelle der Doctrina temporum in einen aͤrgerlichen 
Streit mit dem hochmuͤthigen und eingebildeten Secretair 
des Prinzen von Montpenſier de la Peyre, weil er die 
von jenem in dem Buche la veritable genealogie de 
Job niedergelegten ſeltſamen Anſichten ohne den Urheber 
zu nennen widerlegt hatte. Jener ſchrieb nun le disci- 
ple des tems mit vielen Anzuͤglichkeiten, auf die Petau 
in dem Rationarium kurz antwortete. Allein dabei be⸗ 
ruhigte ſich der Gegner nicht, unter dem abgeſchmackten 
Titel le berger chronologique contre le prétendu 
seant de la science des temps. L’Ariadne ou filet 
secourable pour se developper des embarassemens 
du P. Denys Petau et de ses Labyrinthes chrono- 
logiques à la honte et confusion du prince des 
temps veröffentlichte er 1634 eine neue Gegenſchrift, auf 
die Petau 1636 replicirte mit La Pierre de Touche 
chronologique, contenant la methode d’examiner la 
chronologie et en reconnoitre les defauts, verifiee 
par pratique et exemples où sont traites les prin- 
cipaux points de cette science (Paris.), was er zu⸗ 
gleich als fein letztes Wort in dieſem unerſprießlichen 
Streite bezeichnete). Bei dem großen Umfange der 
Doctrina temporum war die Benutzung unbequem und 
durch die weitläufigen Unterſuchungen auch ſchwierig. 
Daher blieb ein Auszug des groͤßeren Werkes ſehr wuͤn⸗ 
ſchenswerth, den auch Petavius im Jahre 1633 unter 
dem Titel Rationarium temporum (Zeitrechnungsbuch) 
veranſtaltete und in kleinem Formate zu Paris drucken 
ließ. Dieſe erſte Ausgabe befolgt ganz die Ordnung des 
ausfuͤhrlichen Werks; die Erklaͤrung der Regeln und 
Grundſaͤtze ſteht voran, der hiſtoriſche Theil, bis auf die 
eigene Zeit herab fortgefuͤhrt, folgt. In den ſpaͤteren Aus⸗ 
gaben geht der hiſtoriſche Theil voran und es folgt in 
ſehr gedraͤngter Darſtellung die pars technica; mancher⸗ 
lei Zugaben find in den folgenden Abdruͤcken hinzugekom— 
men. Dieſes Buch hat die allgemeinſte Verbreitung ges 
funden und iſt deswegen auch in ſehr vielen Ausgaben 
wiederholt worden. Bei Lebzeiten des Verfaſſers erſchie⸗ 
nen noch ſechs: Paris. 1634 und 1635 in Duodez, 
1636 und 1641 in Octav, Mogunt. 1646 in Octav, 


12) Dion. Petavii Kalendarium vetus Romanum cum ortu 
occasuque stellarum ſteht auch in Graevii Thes. A. R. T. VIII. 
13) De la Peyre ließ noch einmal ſich vernehmen in Le Mercure 
charitable ou Contre-Touche, et souverain remede pour de- 
sempierrer le Pere Petau, Jesuite d' Orléans, depuis peu meta- 
morphosé en fausse pierre de touche, 1638. Fol. 


349 — 


Duodez. 


PETAVIUS 


und die editio ultima, nonnullis accessionibus au- 
etior facta et ab Authore recognita, Paris. 1652 in 
Später find noch drei pariſer Ausgaben er: 
ſchienen: 1663, 1673 und 1703, welche letztere durch 
ganz ungehoͤrige, von verſchiedenen Seiten her zuſam⸗ 
mengeraffte Zuſaͤtze entſtellt iſt und daher trotz ihres Um⸗ 
fangs wenig geſchaͤtzt wird. Eine frankfurter von 1665 
iſt unſauber. Den groͤßten Werth haben die leydener 
Ausgaben, an deren Vervollſtaͤndigung Perizonius An— 
theil nahm, von 1710 und 1724 in zwei Octavbaͤnden; 
ihnen folgen die venediger von 1719, 1733 und 1745 
in drei, die beiden letzten in zwei Banden, eine cölner 
von 1720 (zwei Baͤnde in Octav) und der Foliodruck 
von Verona 1741. Seitdem iſt das Buch nicht wieder 
gedruckt worden. Eine engliſche Überſetzung, in welcher 
die Geſchichte bis 1659 reicht, erſchien in dem genannten 
Jahre zu London!); eine franzoͤſiſche unter dem Titel: 
Abrege- chronologique de l'histoire universelle sa- 
eree et profane depuis la création du monde jus- 
qu’en 1632 trad. du Latin du Pere Petau avec un 
supplement jusqu'en 1682 par le Sieur A. Collin 
1682 zu Paris in drei Duodezbaͤnden. Da dieſe Arbeit 
willkuͤrlich, frei und nachlaͤſſig und in der Fortſetzung 
mittelmaͤßig iſt, ſo erſchien 1683 eine andere von Mau⸗ 
croix, die zu Bruͤſſel 1690 und mit einer Abhandlung 
de Lisle's zu Paris 1730 (drei Bände) wiederholt 
wurde. Eine dritte Überſetzung von Moreau de Mau— 
tour (Paris 1705, 1708, 1715. Fuͤnf Baͤnde) iſt gut, 
hat aber in den die Geſchichte Frankreichs zu weitläufig 
behandelnden drei letzten Baͤnden wenig Beifall gefunden, 
obſchon du Pin als Verfaſſer derſelben genannt wird. 
Ein drittes chronologiſches Werk in tabellariſcher Form 
find?‘ Tabulae chronologicae regum, dynastarum, 
urbium, rerum virorumque illustrium a mundo con- 
dito ad a. 4000 et a Christo nato ad a. 1628, Pa- 
risiis 1628, 1643, 1657. (Mussiponti 1629. Vesaliae 
1702. Paris, 1708), unter denen die vorletzte die ge⸗ 
ſchaͤtzteſte iſt !“). 

Den Übergang zu den theologiſchen Schriften Pe- 
tau's machen wir am beſten durch Beſprechung der Streit⸗ 
ſchriften, die ohnehin meiſt auf theologiſche Controverſen 
mit Calviniſten und Katholiken ſich beziehen. Die Hef: 
tigkeit, welche er in denſelben zeigt, die Beharrlichkeit und 
Hartnaͤckigkeit, mit welcher er den einmal gefundenen 
Gegner nicht blos verfolgt, ſondern aufſucht, die Unermüd: 
lichkeit des Strebens, das letzte Wort zu behalten und 
nicht nachzugeben, ſpricht grade nicht zu Gunſten ſeines 
Charakters. Namentlich in den Streitigkeiten mit Sal: 
maſius treten alle jene Eigenſchaften auf unerfreuliche 
Weiſe hervor. Zwar war dieſer nichts weniger als nach— 
gebend, ſchonend und mild, aber es hatten ihn beſonders 
die Angriffe auf Scaliger und die oͤfter dargelegte Abſicht, 


14) History of the world, by others continued to the year 
1659. 15) Die Epitome historiae regum Franciae ex Dion, 
Petavio excerpta (Claramonti 1672, 4.) ift ein von Lacarry ver: 
anftalteter Auszug der die Geſchichte Frankreichs betreffenden Stel: 
len in dem Rationarium temporum, gehört alſo nicht unter Per 
tau's Schriften. 
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fein Werk zu vernichten, gereizt. Als Salmaſius (ad 
Tertull. de pall. p. 446) eine Stelle in der Überſetzung 
des Epiphanius heftig angegriffen und mit einer wegwer⸗ 
fenden Bemerkung geſchloſſen hatte, glaubte Petau nicht 
ruhen zu koͤnnen und veroͤffentlichte kurze Zeit darauf: 
Antoni Herloelii Aremorici Animadversorum liber 
ad Cl. Salmasii notas in Tertullianum de pallio 
(1622), in welchem er unter jenem angenommenen Na⸗ 
men das Werk ſeines Gegners einer Pruͤfung unterwarf. 
Dieſer blieb die Antwort nicht ſchuldig; es folgte 1623 
Confutatio animadversionum Kerkoetii (269 S.), 
darauf die Replik Petau's A. Kerk. Arem. Mastigo- 
phorus primus sive elenchus confutationis quam Cl. 
Salm. sub mentito nomine Animadversis Kerkoetia- 
nis opposuit (1623) und Mastigophorus secundus, 
gegen welche Salmaſius die refutatio utriusque Elenchi 
Cercopetaviani richtete, endlich Petau's Mastigophorus 
tertius (1623), worauf Salmaſius zu ſchweigen fuͤr rath⸗ 
ſam hielt, weil wirklich das Maß der Schimpfwoͤrter er⸗ 
ſchoͤpft ſchien. Sechs Jahre ruhte der Streit, als ihn 
Salmaſius 1629 mit heftigen Schimpfreden in den Exer- 
citationes in Solinum wieder aufnahm, die Petau durch 
Darlegung arger Fehler in dem neuen Werke alsbald er⸗ 
wiederte und Miscellaneae exercitationes, in quibus 
ad Solinianos commentarios Cl. Salm. quaedam seitu 
non indigna disputantur zu Paris 1630 in Quart 
herausgab !), die an Grobheit den Angriffen feines Geg⸗ 
ners nichts nachgaben. Zum dritten Male geriethen beide 
an einander, als Salmaſius 1640 in der Schrift de foe- 
nore trapezitico einige Anfichten über theologiſche Lehr⸗ 
ſaͤtze und über die bifchöfliche Gewalt ausgeſprochen hatte, 
die Petau in den ſehr gelehrten Dissertationum eccle- 
siasticarum libri duo, in quibus de episcoporum 
dignitate et potestate deque aliis ecclesiasticis dog- 
matibus disputatur (Paris. 1641) bekaͤmpfte ). Als 
ſich darauf Salmaſius unter dem Namen Wallo Meſſa⸗ 
linus in dem Buche de episcopis et presbyteris con- 
tra Dion. Pet. Loyolitam dissertatio prima (1641. 
12.) ſchlecht vertheidigte und eine weitere Fortfuͤhrung 
der Arbeit klaͤglich unterließ, begnuͤgte ſich Petavius ſein 
Werk de ecclesiastica hierarchia libri quinque, in 
quibus potissimum de episcopis et presbyteris de- 
que eorum differentia disputatur (Paris. 1643. Fol.) ) 
folgen zu laſſen und damit den Streit abzuſchließen. Ob 
ihm wegen dieſes Streites ein Verweis von Seiten des 
Hofes durch Richelieu ertheilt iſt oder nicht, mag dahin 
geſtellt bleiben. Saͤuberlicher verfuhr er mit dem Dechan: 
ten Maturin Simon zu Orleans, der in dem Buche de 
poenitentiae ritu zu verſtehen gab, Petavius habe im 
Epiphanius vieles aus den Papieren des Biſchofs de 
l'Aubeſpine entlehnt und ihn fo als Plagiarius bloßſtellte. 
Daß er auf eine ſolche Anklage nicht ſchwieg, iſt natuͤr⸗ 
lich, die appendix ad Epiphanianas Animadversio- 


16) Es ſind dieſelben an die Ausgabe des Julian angedruckt. 
17) Wieder abgedruckt in der hollaͤndiſchen Ausgabe der Theologica 
dogm. T. IV. p. 165—202 18) Ein Auszug ſteht in der Bi- 
blioth. maxima pontificia. T. VIII. p. 279—307. 
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nes sive elenchus dispunctiuneularum Maturini Si- 
monii de poenitentiae ritu in veteri ecclesia (Paris. 
1624) zeichnet ſich durch Beſcheidenheit und in der Zu⸗ 
ſchrift an jenen Biſchof durch Offenheit ſehr vortheilhaft 
aus. Derſelbe Epiphanius hatte auch dem Prediger Joh. 
de Croi 1632 Veranlaſſung zu einem Angriffe gegeben“), 
den er in einem Anhange der Ausgabe des Syneſius von 
1633 widerlegte. Auch Grotius widerlegte er, als dieſer 
1638 in zwei anonymen Abhandlungen auch den Laien 
das Recht, das Abendmahl zu reichen, zugeſprochen hatte, 
in dem Buche de potestate consecrandi et sacrifi- 
candi sacerdotibus a deo concessa deque commu- 
nione usurpanda diatriba (Paris. 1639. London 
1685) ) mit folcher Ruhe und Maͤßigung, daß die 
zwiſchen ihnen beſtehenden freundſchaftlichen Verhaͤltniſſe 
nicht im Mindeſten geſtoͤrt wurden. Daſſelbe gilt auch 
von dem mit Sirmond uͤber die Zeit der Kirchenver⸗ 
ſammlung zu Sirmich geführten Streite?), in welchem 
jener ſoweit nachgab, daß er bei ſeinem Leben die auf 
ſeine Anſicht bezuͤglichen Abhandlungen nicht herausgeben 
wollte. Als Petavius 1643 de Pelagianorum et Se- 
mipelagianorum dogmatum historia liber unus und 
zugleich de libero arbitrio libri tres herausgegeben 
hatte, ward daſſelbe von Alexander Morus in Genf an⸗ 
gegriffen. In demſelben Jahre ſah er ſich veranlaßt, ge⸗ 
gen die Schrift de la frequente communion ſein Werk 
De la penitence publique et de la preparation à la 
communion in ſechs Buͤchern erſcheinen zu laſſen, das 
ſchon 1644 in einer zweiten Auflage erſchien, in der drit⸗ 
ten 1645 mit zwei Buͤchern vermehrt und auch 1658 
in der vierten Ausgabe gedruckt wurde?). Da man auf 


Veranlaſſung deſſelben die Nachricht verbreitete, er billige 


den Satz von den zwei Haͤuptern der Kirche, die nur 
ein einiges ausmachen und grade dies die Wirkſamkeit 
der Inquiſition in Anſpruch nahm, ſo rechtfertigte er ſich 
in einem Briefe. (Epist. III, 62.) Auch das Buch vom 
freien Willen mußte er gegen Fromond von Loͤwen ver- 
theidigen, was er theils in dem Elenchus Theriacae 
Vincentii Lenis (denn unter dieſem Namen hatte jener 
geſchrieben) that, theils in den Libri duo de lege et 
gratia (Paris. 1648. 4.) that, wie denn auch die beiden 
anonym erſchienenen Schriften de Tridentini concilii 
interpretatione et S. Augustini doctrina dissert. I. 
II. (Paris. 1649 und 1650), ſowie die brevis disser- 


19) Specimen coniecturarum et observationum in quaedam 
loca Origenis, Irenaei, Tertulliani et Epiphanii — dagegen ap⸗ 
pendix ad Synesianas notas sive adversus Joannis Croũ speci- 
men coniecturarum et observationum velitatio. — Replik in den 
Observat. biblicis et historicis in N. T. 20) Abgedruckt in 
der holl. Ausgabe der Theolog. dogm. T. IV. p. 203 — 215. 
21) De Photino haeretico eiusque damnatione in quinque syno- 
dis facta ac de duplici Syrmiensi contra illum synodo, Paris. 
1636 und oft wiederholt, wie in Labbe's Concilien II. S. 730, 
in der Doctrina tempor. III. u. a. 22) Die zweite Aus⸗ 
gabe hat einige wider den Willen des Verf. angebrachte Veraͤnde⸗ 
rungen; die Vermehrungen der dritten ſind veranlaßt durch G. 
Hermant's Reflexions sur divers endroits du livre du P. Pe- 


tau, dans lesquels il approuve la doctrine du livre de la fré- 


quente communion. Eine lateiniſche überſetzung ſteht in der hol. 
Ausgabe der Theologica dogmata. f K 
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tatio de adiutorio sine quo et adiutorio quo (1651) 
durch kirchliche Streitigkeiten über die Gnade veranlaßt 
wurde ). So bliebe nur noch ſein theologiſches Haupt: 
werk, die Theologica dogmata, uͤbrig, von denen im 
J. 1644 die drei erſten Theile erſchienen und zu denen 
1650 ein vierter Band in zwei Folianten hinzukam. Der 
erſte Theil handelt von Gott und deſſen Eigenſchaften, 
der zweite von der Dreieinigkeit, der dritte von den En⸗ 
geln und dem Werke der Schoͤpfung, der vierte von dem 
Geheimniß der Menſchwerdung und in einem Anhange 
von dem Nutzen des Todes Jeſu. Sind auch die Lob⸗ 
ſpruͤche, welche Valeſius dem Werke ertheilt, uͤbertrieben, 
wenn er copia diffusae lectionis, sermonis nitor et 
elegantia, ordo rerum ac distinctio, in exscribendis 
patrum testimoniis fides ac diligentia, adversus 

haereticos christiani spiritus ardor hervorhebt, ſo wird 
doch Niemand dem Verfaſſer das Lob des angeſtrengteſten 
Fleißes und ſeltener Gelehrſamkeit verſagen und dabei 
nur beklagen, daß die Maſſe des Wiſſens ihn zu einer 
faſt laͤſtigen Ausfuͤhrlichkeit verleitet hat??). Daß er dar: 
in feinen Grundſatz nova quaerant alii, nil nisi pri- 
sca peto feſtgehalten, bedarf keiner Erinnerung. Seine 
Zeitgenoſſen waren ſehr gegen das Werk, Neider und 
Feinde wußten den Abſatz zu ſchmaͤlern, ſodaß ſich der 
Verleger verleiten ließ, viele Exemplare zu Maculatur zu 
machen. Die folgende Zeit hat den Werth beſſer geſchaͤtzt 
und zwei ſpaͤtere Ausgaben ſtehen noch immer in gutem 
Preiſe, namentlich der ſaubere Druck, welcher zugleich mit 
den wichtigſten andern theologiſchen Schriften zu Ant: 
werpen 1700 °°) in ſechs Folianten veranſtaltet und auch 
der florentiner Ausgabe von 1722 zu Grunde gelegt iſt. 
Eine Fortſetzung und Vollendung des weitſchichtigen Wer⸗ 
kes hat Niemand verſucht. Erſtere enthalt auch ein Por: 
trait des Verfaſſers, auf welchem er eine ſehr hohe und 
breite Stirn hat, welche uͤber das Geſicht hervorragt. Die 
uͤbrigen Zuͤge ſollen nicht ganz treu ſein, da das Bild 
erſt i. dem Tode aus der Erinnerung gezeichnet wor— 
den iſt. 

Über Petavius' Leben haben viele geſchrieben. Gleich 
nach ſeinem Tode hielt ihm H. Valeſius eine Gedaͤchtniß⸗ 
rede, die bei der teutſchen Ausgabe des Epiphanius, in den 
Vitae selectae aliquot virorum p. 678 und ſonſt ge⸗ 
druckt iſt. Auf die Auffoderung des Cardinal Barberini, 
ſein Gedaͤchtniß durch Gedichte zu verherrlichen, ließ Leo 
Allatius 1651 zu Rom die Melyssolyra de laudibus 
Dionysii Pelavii carmine iambico graeco erſcheinen. 
Die ausführlihfte Biographie enthalten Niceron's 


23) Ein Gebetbuch Office de S. Geneviève, patrone de Pa- 
ris, le tout selon qu'il se chante maintenant en la dite église 
(Paris 1621. 16.) wird nicht beſonders geruͤhmt. 24) Es iſt daruͤ⸗ 
ber geſtritten worden, ob er bei dieſer Arbeit die Papiere des Cardi⸗ 
nal Auguſtin. Oregius in der Bibliothek zu Dijon benutzt habe und 
ihnen beſonders die Beweisſtellen verdanke. Darauf bezieht ſich ein 
Meémoire concernant les Traitez Theologiques du Cardinal Au- 
gustinus Oregius, ou l'on examine, si le P. Petau en a tiré ses 
dogmes in den Me&moires de Trevoux. Juillet 1718. p. 109. 
Eher mag er Gerhard's confessio catholica benutzt haben. 25) 
ee Herausgeber Theophilus Alethinus iſt kein anderer 
als le Clerc. 


351 


PE-TCHUEN 


Nachrichten 1. Th. S. 139— 264 von einem ſehr unter: 
richteten Manne. Nicht zu uͤberſehen find außerdem Ale- 
gambe et Nath, Sotibel, Bibliotheca seriptorum so- 
cietatis Jesu (Rom. 1676.) p. 178. Le (lere, Bi- 
bliotheque choisie T. II. art. 4. Bayle im Dictio- 
naire. Colomiez in der Gallia orientalis p. 217. 
Baillet T. II. p. 236. IV. p. 254. V. p. 74. Historia 
Bibl. Fabr. I. p. 83 u. a. (Fr. A. Eckstein.) 
PETAVIUS (Paul), ein Oheim des Vorhergehenden, 
1568 zu Orleans geboren, gelangte 1588 zu der Stelle 
eines Parlamentsrathes in Paris, die er bis zu ſeinem 
am 17. Sept. 1614 erfolgten Tode bekleidete. Seine 
Muße benutzte er fuͤr wiſſenſchaftliche Studien, deren 
Früchte in mehren antiquariſchen und hiſtoriſchen Schrif— 
ten noch immer der Benutzung werth find. Zu dieſen ge: 
hört die Dissert. de epocha annorum incarnationis 
Christi, de indictionibus et variis ab annis Christi 
supputandi modis (Paris 1604. 4.) und das Syntagma 
de Nithardo, Caroli M. nepote, ac tota eiusdem 
Nithardi prosapia (Paris. 1613. 4.), zu jenen Anti- 
quariae supellectilis portiuncula et veterum nummo- 
rum gnorisma (Paris. 1610. J., und in Sallengre 
h.) (Fr. A. Eckstein.) 
PETAVONIUM, eine Stadt in Hifpania Tarraco⸗ 
nenfis, im Gebiete der Superatii, weſtlich von Aſturica 
(Piolem. U, 6. Itiner. Anton.). Die Notit. dignit. 
imp. nennt dieſelbe Paͤtaonium (ſ. Mannert 1. Th. ©. 
366. 2. Ausg.). (Krause.) 
PETAYANG, kleines, zur chineſiſchen Provinz Fo⸗ 
kien gehoͤriges unbewohntes Eiland, welches noͤrdlich von 
der Kuͤſteninſel Haytan liegt. (G. M. S. Fischer.) 
Pe-Tcheli, f. Petscheli. 
PETCHIELI, tuͤrkiſches Dorf im Paſchalik Janina. 
Es liegt noͤrdlich vom See Labchiſta am Abhange eines 
gruͤnen, von einem Thurme beherrſchten Huͤgels und wird 
von Griechen bewohnt. Nach Pouqueville (Voyage dans 
la Grèce. Tom. I. p. 142. Tom. V. p. 344) lag zwi⸗ 
ſchen Petchieli und St. Dimitri das Hellopion der Al⸗ 
ten. (G. M. S. Fischer.) 
PETCHOURI, Coli (Unterabtheilung) des zum tür: 
kiſchen Sandſchak Tricala gehoͤrigen Kadiliks (Cantons) 
Kachias. Das Koli enthaͤlt außer Petchoüri, welches zwei 
Stunden oſtſuͤdoͤſtlich von Kaſtraki entfernt liegt, noch die 
Orte Pervenda (eine Stunde oͤſtlich von Petchoüri), Pa⸗ 
raſkevi auf dem rechten Ufer des Peneus, und die Rau: 
berdoͤrfer (Klefta⸗-choria) Raska, Sinokeraſſa, Chlycho⸗ 
chori, ſowie betraͤchtliche Waldungen. Eine halbe Stunde 
oͤſtlich von Petchoüri finden ſich bei dem Dorfe Pali auf 
der Ruͤckſeite eines hohen Gebirges Cyklopenmauern, wel- 
che dem Pialia der Alten angehört haben ſollen *). 
! (G. M. S. Fischer.) 
PE-TCHUEN, PETONG, PET UM, find alte Muͤn⸗ 
zen des chineſiſchen Reichs, welche aus weißem Metall ge— 
praͤgt waren, das, wie die Namen dieſer Muͤnzen anzei⸗ 
gen, dort Weißkupfer genannt wurde. Sie ſind von run⸗ 
der Form und wie alle chineſiſchen Muͤnzen in der Mitte 


W 


) Pouqueville, Voyage daus la Grèce. T. III. p. 27. 
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mit einem viereckigen Loche verſehen, um fie auf Faden 
aufreihen zu koͤnnen. Dieſe Muͤnzen enthalten Abbildun⸗ 
gen von Thieren und dabei alte chineſiſche Schriftzeichen, 
find von hohem Alterthume und jetzt aͤußerſt ſelten +). 
ö (K. Pässler.) 
PETECHIAE (Pestichiae, Peticulae, Puncticula, 
Lenticulae, Petechiarum morbus, Febris s. morbus 
petechialis, peticularis, puncticularis, pulicaris, Fe- 
bris purpura) *) werden rothe, violette, braune oder 
ſchwarze Flecken genannt, welche, meiſtens kreisrund, ein 
bis zwei Linien im Durchmeſſer haben, zuweilen aber auch 
eine unregelmaͤßige Geſtalt darbieten und dann auch oft 
einen weit groͤßern Umfang, ſelbſt mehre Zolle im Durch⸗ 
meſſer, erreichen (Eechymoses, Vibices). Sie unter: 
ſcheiden ſich von Flohſtichen lediglich dadurch, daß ſie 
nicht, wie dieſe, in der Mitte einen rothen Punkt haben 
und beim Drucke des Fingers verſchwinden. Sie verſcho⸗ 
nen keine Stelle der Hautoberflaͤche, ſelbſt nicht innere 
Theile, aber der Hals, die Bruſt, die Vorderarme werden 
am haͤufigſten, das Geſicht am ſeltenſten von ihnen ein⸗ 
genommen. Man hat fruͤher Petechien, welche ſich uͤber 
die Haut erheben (P. culicares) und ſolche, bei denen 
dies nicht der Fall iſt (P. pulicares), unterſchieden, aber 
Petechien der erſteren Art ſind ſo ſelten, daß Borſieri's 
Vermuthung, es beruhe die Annahme von P. culicares 


nur auf einer Verwechſelung wahrer Petechien mit Frieſel, 


Maſern, Neſſelſucht u. a. Hausausſchlaͤgen, die groͤßte 
Wahrſcheinlichkeit fuͤr ſich hat. Nachdem Petechien laͤn⸗ 
gere oder kuͤrzere Zeit auf der Haut ſichtbar geweſen ſind, 
verſchwinden ſie ohne Abſchuppung. Je nachdem uͤbrigens 
der Erſcheinung dieſer Flecken Fieberbewegungen entweder 
vorangehen, ſie begleiten, ihr nachfolgen, oder im ganzen 
Verlaufe des Übels durchaus fehlen, unterſcheidet man 
acute und chroniſche Petechien. 

Die acuten Petechien, das Fleckfieber, Petechial⸗ 
fieber (P. acutae, Febris petechialis). Bei dieſer Form 
des Übels geſellt ſich zu dem im Vorſtehenden beſchriebe⸗ 
nen Ausſchlage, der nicht ſelten gleichzeitig mit Pocken, 
Maſern, Frieſel u. a. Ausſchlaͤgen auftritt, ein Fieber, 
deſſen Charakter zuweilen der entzündliche, öfter der ga— 
ſtriſche, namentlich gallige, noch öfter der nervoͤſe oder 
faulige iſt, deſſen Natur aber jedes Mal auf die Erſchei⸗ 


nungen und den Verlauf der geſammten Krankheit den 


entſchiedenſten Einfluß ausuͤbt. Wie denn hiernach na— 
mentlich bald zahlreiche Vorboten: Mattigkeit, Traurigkeit, 
Schlafſucht oder Schlafloſigkeit, ziehende Schmerzen der 
Lendengegend, katarrhaliſche Zufaͤlle, Ekel, Erbrechen, Ver: 
ſtopfung oder Durchfall u. ſ. w. dem Ausbruche der Pe— 
techien vorangehen, bald dergleichen Vorboten gaͤnzlich 
fehlen. Die Zeit des Ausbruches des Ausſchlages und 


FM. G. Agnethler, Beſchreib. des Schultz'ſchen Muͤnz⸗ 
cabinets. 4. Th. Nr. 126. J. Hager, Descript. des Medailles 
chinoises. (Paris et Strasb. 1805.) p. 26. 

*) Borfieri (a. a. O. S. 294) bemerkt, daß die Krankheit den 
Namen Pestichiae vielleicht deshalb erhalten hat, weil Petechien in 
der Peſt eine ſehr gewoͤhnliche Erſcheinung ſind, oder weil ſie ſelbſt 


eine peſtartige Boͤsartigkeit erlangen koͤnnen, und daß aus Pesti- 


chiae das italieniſche Petechie entſtanden fein mag. 
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die Dauer des letztern iſt ebenſo unbeſtimmt, als die des 
Frieſels, deſſen Geſchichte uͤberhaupt mit jener der Pete⸗ 
chien in vielen Punkten übereinfommt, wie denn auch 
beide Ausſchlaͤge zu einer und derſelben Zeit haͤufig beob⸗ 
achtet wurden, und gleichzeitig allmaͤlig immer ſeltener 
geworden find. In der Regel find die Petechien ſympto⸗ 
matiſch; ſie ſtellen an ſich keine Krankheit dar, ihr Auftre⸗ 
ten verraͤth aber die wachſende Gefahr der vorhandenen. 
Indeſſen ſind ſie nicht immer, wie Manche behauptet ha⸗ 
ben (Cullen), ſymptomatiſch, ſondern ihr Ausbruch geht, 


wo ſie epidemiſch herrſchen, oͤfter dem Fieber voran, ſie 
kommen bei faſt allen in einer ſolchen Epidemie Erkran⸗ 


kenden zum Vorſchein, und da bei den Wenigen, bei de⸗ 
nen ſie ſich nicht zeigen, die Krankheit ſelbſt in ihren 
uͤbrigen geſammten Verhaͤltniſſen dennoch dieſelbe: ſo hat 
dies Veranlaſſung gegeben, ſogar ein Fleckfieber ohne Pe⸗ 
techien (Febris petechialis sine petechiis) anzunehmen 
(Borſieri). In einigen ſeltenen Faͤllen haben endlich 
Petechien — auch hierin mit dem Frieſel uͤbereinkom⸗ 
mend — ſich als eine kritiſche Erſcheinung verhalten. 
Ihr urſaͤchliches Verhaͤltniß anlangend: ſo haben Manche 
in den Petechien kleine, leicht in den Brand uͤbergehende 
Entzuͤndungen zu erblicken geglaubt, allein ſie erſcheinen 
oft gleich Anfangs nicht roth, und dieſer Umſtand, ſowie 


ihre beſtimmte Geſtalt und die Abweſenheit von Geſchwulſt, 


vermehrter Waͤrme und Jucken oder anderer aͤhnlicher Em⸗ 
pfindungen der mit Petechien beſetzten Stellen, die auch 
niemals in Eiterung uͤbergehen, weiſt deutlich genug auf 
den Unterſchied der Petechien ſowol von Entzuͤndungen, 
als von Ekchymoſen, hin. Mit den letztern kommen ſie 
jedoch in vielen Faͤllen, namentlich als primaͤre Petechien, 
unſtreitig uͤberein und verdanken daher namentlich einer 
verduͤnnten Beſchaffenheit des Blutes und großer Schwaͤche 


der Hautgefaͤße am haͤufigſten ihre Entſtehung. Alles 


was dieſe naͤchſten Urſachen der Petechien zu erzeugen 
vermag, verdient unter den entfernten eine Stelle, woraus 
ſich genuͤgend erklaͤrt, weshalb die ſogenannten Kerkerfie⸗ 
ber, Hoſpitalfieber, Schiffsfieber u. |. w. fo haufig Pe⸗ 
techien in ihrem Gefolge haben. Übrigens werden Men⸗ 
ſchen von jeder Conſtitution, jedem Alter, Geſchlecht u. ſ. w. 
vom Fleckfieber ergriffen, obwol in dieſer Beziehung in 


den verſchiedenen Epidemien mancherlei Eigenthuͤmliches 


wahrgenommen wird. Daß die Erſcheinung von Pe⸗ 


techien in der Regel eine Verſchlimmerung der vorhande⸗ 


nen Krankheit bezeichnet, iſt bereits im Vorſtehenden be⸗ 
merkt worden; immer iſt aber die Gefahr der Krankheit 
um ſo groͤßer, je haͤufiger die Petechien ausbrechen, je 
mehr fie zuſammenfließen (P. confluentes), je größer 
fie find, und je zahlreichere anderweitige ſchlimme Zufaͤlle: 
vermehrte Fieberbewegungen, Blutungen u. ſ. w., ſich zu 
ihnen geſellen. In manchen Faͤllen zeigen aber die ein⸗ 
tretenden Petechien ſich beinahe ohne allen Einfluß auf 
den allgemeinen Zuſtand des Kranken, und verdienen in 
ſofern immer im Verhaͤltniß zur Mehrzahl der Faͤlle den 


Namen der gutartigen (P. benignae), obwol ſie noch 
nicht kritiſche ſind. Petechien, deren Ausbruch dem Fieber 


vorangeht, ſind erfahrungsgemaͤß von beſonders ſchlimmer 


Vorbedeutung, alle aber koͤnnen, wenn das begleitende 
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Fieber in einem hohen Grade nervös oder faulig ift, mit 
dem Fieber ſelbſt durch Anſteckung ſich fortpflanzen. Die 
Heilanzeigen des Fleckfiebers werden lediglich durch den 
jedesmaligen Charakter deſſelben an die Hand gegeben, 
und es kann namentlich der entzuͤndliche ſelbſt allge⸗ 
meine Blutausleerungen erfodern, obwol für die Mehr- 
zahl dieſer Faͤlle Blutegel oder Schroͤpfkoͤpfe ausreichen, 
und in allen uͤbrigen gelind entzuͤndlichen Faͤllen ein 
ſtreng entzuͤndungswidriges Verhalten, der Gebrauch des 
River'ſchen Trankes, eine Eibiſchabkochung mit Sauer⸗ 
honig, ſowie ſpaͤterhin mit Salmiak oder mit Minderer's 


Geiſt verſetzt, und aͤhnliches dem Heilzwecke genügend ent⸗ 


ſpricht. Mittel der letzterwaͤhnten Art ſind, anfaͤnglich 
wenigſtens, auch bei der nervoͤſen Form der Krankheit 
meiſtens die angemeſſenſten, die erſt bei wachſender Ge⸗ 
fahr mit Baldrian, Ather, Wein, Schlangenwurzel, 
China u. ſ. w. zu vertauſchen find. Das verfüßte Queck⸗ 
ſilber darf ſo wenig, als die Brechmittel, fuͤr uneinge⸗ 
ſchraͤnkt heilſam bei der Cur der Petechialfieber angeſe⸗ 
hen werden, wie oͤfter geſchehen iſt, obwol insbeſondere 
die Brechmittel im Anfange der Krankheit allerdings oft, 
wie uͤberhaupt im Nervenfieber, ausgezeichnete Dienſte 
leiſten. Ebenſo duͤrfen abfuͤhrende Mittel im weitern Ver⸗ 
laufe der Krankheit nur bei fortdauerndem Gaſtricismus 
und hartnaͤckiger Verſtopfung in Anwendung kommen, ob⸗ 
wol Befoͤrderung der Thaͤtigkeit der Leber und der Daͤrme 
und Beſchraͤnkung der Venoſitaͤt im Allgemeinen eine 
wichtige Anzeige bei der Cur des Fleckfiebers ausmacht, 
eine Anzeige, welcher am ſchicklichſten durch ſolche Gaben 
Glauber'ſchen Salzes, Weinſteinrahmes, Tamarinden, 
ſelbſt eines Sennaaufguſſes, der Rhabarber u. ſ. w. die 
täglich einige Male Leibesoͤffnung bewirken, entſprechen 
wird. Von Mitteln dieſer Art geht man, ſobald es der 
Zuſtand des Darmcanales erlaubt, zum Wolverlei, zu der 
Schlangenwurzel, der China und den Mineralſaͤuren uͤber, 
welche Arzneien bei entſchieden fauligem Charakter der 
Krankheit die Hauptmittel der Cur bilden, die uͤbrigens 
in allen Fallen durch Beobachtung der größten Reinlich⸗ 
keit, beſtaͤndige Abkuͤhlung der den Kranken umgebenden 
Luft, kalte Waſchungen, unter Umſtaͤnden ſelbſt durch 
Sturzbaͤder, weſentlich unterſtuͤtzt wird. 

Die chroniſchen Petechien (P. chronicae) un: 
terſcheiden ſich von den vorigen am meiſten durch die Ab- 
weſenheit des Fiebers. Der allgemeine Geſundheitszuſtand 
erhaͤlt ſich dabei oft ziemlich lange unveraͤndert, ſodaß 
der Kranke wol ſelbſt noch ſeinen Geſchaͤften eine Zeit 
lang nachzugehen vermag, bis ihn das Gefühl zunehmen: 


der Mattigkeit, oder auch eintretende Blutungen, beſon— 


ders aus der Naſe und der Mundhoͤhle, daran verhindern. 
Die Flecken bleiben oft Wochen lang ſichtbar, verſchwin— 
den ſelbſt im guͤnſtigen Falle nur ſehr langſam, jedes Mal 
ohne Abſchuppung der Haut, und ſind niemals kritiſch, 
koͤnnen aber, wenn nichts fuͤr die Heilung geſchieht, in 
brandige Geſchwuͤre mit nachfolgendem Zehrfieber, Ge— 
chwulſt der Fuͤße u. ſ. w. uͤbergehen, und bleiben auch 
ſnoch an den Leichen ſichtbar. Man kann dieſe Flecken in 
allen Faͤllen nur als Austretungen venoͤſen Blutes aus 
den geſchwaͤchten oder voͤllig gelaͤhmten peripheriſchen Ge— 
A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. , 
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faͤßenden anſehen, da die Krankheit ausſchließlich bei 
ſchwaͤchlichen kachektiſchen Subjecten, vornehmlich bei 
ſcorbutiſcher Dyskraſie, vorkommt, und unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden um ſo leichter ſich entwickelt, wenn die aͤußern 
Verhaͤltniſſe die weitere Ausbildung der vorhandenen An⸗ 
lage beguͤnſtigen, wie dies namentlich von dem Aufent⸗ 
halte in dumpfigen, ſchmutzigen Raͤumen, dem Genuſſe 
ſchlechter Nahrungsmittel u. dergl. m. gilt; uͤberdies laſ⸗ 
ſen langwierige Wechfelfieber und Hautkrankheiten, be⸗ 
ſonders acute Petechien, unter den eben erwaͤhnten Con⸗ 
ſtitutionsverhaͤltniſſen oft die entſchiedenſte Anlage zu chro⸗ 
niſchen Petechien zuruͤck. Die Eur erfodert nach vorgaͤn⸗ 
giger Beſeitigung der nicht ſelten vorhandenen gaſtriſchen 
Unreinigkeiten durch Brechmittel und Abfuͤhrungsmittel die 
Heilung des den Petechien zum Grunde liegenden kachek⸗ 
tiſchen Zuſtandes und kommt daher faſt in allen Punkten 
mit jener des Scorbuts und der Werlhof'ſchen Blut: 
fleckenkrankheit überein. Der Aufenthalt in einer geſun⸗ 
den Luft, Reinlichkeit, Mineralſaͤuren, China, und eine 
leicht verdauliche und ſtaͤrkende Koſt, namentlich ein gu= 
ter Rothwein, ſind demnach auch als die geeignetſten 
Hilfsmittel der Wiederherſtellung dieſer Kranken anzuſe⸗ 
hen. (J. B. Burserius, Instit. med. pract. [ed. J. 
F. C. Hecker.) Vol. II. p. 293 sd. J. V. H. Con- 
radi, Animadvers. de febri petechiali. Heidelb. 
1818. 4.) \ (C. L. Klose.) 

PETECHIANOSIS (Petechymosis, Haemor- 
rhoea petechialis Adair, Morbus lenticularis, Hae- 
morrhoea Duncan, Peliosis Swediauer), die Werl: 
hof'ſche Blutfleckenkrankheit (Morbus maculosus hae- 
morrhagicus Werlhofü)*). Dieſe meiſtens fieberloſe, 
mit dem Scorbute nahe verwandte Krankheit tritt zuwei⸗ 
len ohne alle Vorboten ein, oͤfter aber gehen ihr die Zei- 
chen allgemeiner Schwaͤche voran, wobei der Puls ins— 
beſondere langſam, klein und unregelmaͤßig zu ſein pflegt. 
Der Eintritt der Krankheit ſelbſt iſt bezeichnet durch die 
Erſcheinung von Flecken, vornehmlich auf den bedeckten 
Stellen der Haut und gleichzeitig eintretende Blutungen. 
Dieſe Flecken unterſcheiden ſich in keiner Beziehung von 
Petechien (ſ. d. Art.), nehmen aber eine hellere Farbe an 
und erregen das Gefühl von Hitze und Jucken nach je 
desmaligem Genuſſe geiſtiger Getraͤnke (Harles), und 
verwandeln ſich ſpaͤterhin manchmal auch in blaurothe 
Blaſen, aus denen beim Einſchneiden misfarbiges Blut 


hervordringt. Sie erſcheinen nur ſelten im Geſicht, fehlen 


aber am Gaumen und in der Mundhoͤhle niemals, und 
verſchonen nach den Beobachtungen mehrer franzöfi: 
ſcher Arzte ſelbſt die Daͤrme und die Leber nicht. Das 
zweite weſentliche Symptom der Krankheit, die genann⸗ 
ten Blutungen, ſtellen ſich meiſtens mehre Tage ſpaͤ⸗ 
ter, als jene Flecken, bisweilen aber gleichzeitig mit die⸗ 
ſen, ein. Der Blutfluß erfolgt aus den erwaͤhnten in 
der Mundhoͤhle aufgetretenen, blaͤulich ſchwarzen Flecken, 
die zuweilen angeſchwollen erſcheinen, und es wird durch 
denſelben ein meiſt ſchwaͤrzliches, nur ſelten ein hellrothes, 


) Zuweilen iſt mit dem Namen Petechianosis auch das Pe⸗ 
techialfieber bezeichnet worden. 1 
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oft geruch⸗ und geſchmackloſes, zuweilen aber uͤbel rie⸗ 
aa fa ſchmeckendes Blut in ſo beträchtlicher 
Menge ausgeleert, daß dieſes oft in 24 Stunden mehre 
Pfunde betraͤgt. Jede Beruͤhrung jener Flecken, ja ſelbſt 
jede ſtaͤrkere Bewegung des Mundes, pflegt hinreichende 
Veranlaſſung zu erneuertem Eintritte der Blutung zu 
ſein. Auch bedecken ſich LT dieſe Flecken mit 
Schorfen, aus denen ſich Blut durch Durchſchwitzung 
ergießt, und die endlich ohne Zuruͤcklaſſung von Narben 
ſich ablöfen, ohne weiter Blut zu ergießen. Außer der 
Mundhöhle iſt es in ſeltenen Faͤllen die Naſe, die Luft⸗ 
roͤhre, der Magen, der Darmcanal, die Scheide, die 
Harnwerkzeuge (Werlhof, Reil u. A.), ja ſelbſt die 
Thraͤnendruͤſen (Hinze), welche bei dieſer Krankheit 
Blut ergießen. Dennoch erſchoͤpft das Übel verhaͤltniß⸗ 
mäßig ſpaͤt die Kräfte, und führt ebenſo ſpaͤt ein hek⸗ 
tiſches Fieber herbei. Die Kranken verlieren, wenn dies 
geſchieht, oft ſelbſt die Kraft ſich zu bewegen, klagen 
über Schwere und Wuͤſtigkeit des Kopfes oder halbſeiti⸗ 
ges Kopfweh, es treten Schwindel, Ohnmachten, Zittern 
der Glieder ein, die Hautoberflaͤche erſcheint blaß, die 
Gliedmaßen ſind kalt, ſchwellen an, und der Kranke 
kann unter ſolchen Umſtaͤnden in eine Gefahr gerathen, 
welche das Übel an und für ſich ſelbſt keineswegs mit 
fi führt, obwol feine Dauer ſich auf mehre Monate er: 
ſtrecken kann: ſo wird es doch in der Regel ſchon weit 
früher gluͤcklich geheilt, und zeigt ſich ſelbſt beim Hinzu⸗ 
treten von Fieberbewegungen, einem fieberhaften Aus⸗ 
ſchlage ꝛc. noch heilbar, ſodaß mithin ſeine Vorherſagung 
bei angemeſſener Behandlung nichts weniger, als unguͤn⸗ 
ſtig genannt werden kann. Seine naͤchſte Quelle iſt 
Schwaͤche der feſten Theile und Neigung des Blutes zur 
Zerſetzung; es befaͤllt Kinder, wie Erwachſene, gehoͤrt 
aber weder zu den epidemiſch vorkommenden Krankheiten, 
noch zeigt es jemals eine anſteckende Kraft. Als ſeine 
gewoͤhnlichen Gelegenheitsurſachen kennen wir die Einwir⸗ 
kung einer feucht kalten oder heißen Luft, eine ſchlechte 
Koſt, niederdruͤckende Gemuͤthsbewegungen, unterdruͤckte 
Hautausſchlaͤge, namentlich Kraͤtze, und andere vorange⸗ 
gangene Krankheiten, vornehmlich des Hautorganes. Nach 
den Beobachtungen Einzelner haͤngt zwar die Blutflecken⸗ 
krankheit in manchen Fallen beſonders von Überfüllung der 
Blutadern des Unterleibes ab, ſtellt alsdann einen acti⸗ 
ven fieberhaften Zuſtand dar, und erfodert zu ihrer Hei⸗ 
lung kuͤhlende abfuͤhrende Mittel. Es erſcheinen aber 
dieſe Faͤlle als ſo eigenthuͤmliche, daß ſie das eigentliche 
Gepraͤge der hier in Rede ſtehenden Krankheit beinahe 
ganz vermiſſen laſſen, und daher wol fuͤr die Beurthei⸗ 
lung der Natur dieſer letzteren keinen Maßſtab gewähren 
koͤnnen, wenn auch die Behandlung das in ſolchen Faͤl⸗ 
len ſtattfindende Übergewicht des Blutaderſyſtems und 
die von ihm ausgehende groͤßere Thaͤtigkeit des Gefaͤßſy⸗ 
ſtems uͤberhaupt nothwendig beruͤckſichtigen wird. In der 
überwiegenden Mehrzahl der übrigen Fälle erfodert die 
Cur naͤchſt moͤglichſt vollſtaͤndiger Beſeitigung ſchaͤdlicher 


Einfluͤſſe, welche die Krankheit herbeigefuͤhrt haben, oder 


unterhalten koͤnnten, — bei ſorgfaͤltiger Beruͤckſichtigung 
des Zuſtandes der erſten Wege — vornehmlich die aro⸗ 
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matiſchen und zuſammenziehenden Pflanzenſtoffe: Kalmus, 
Cascarille, Nelkenwurzel, Kampher und beſonders China 
und Saͤuren, namentlich Mineralſaͤuren, die man am 
vortheilhafteſten in der Geſtalt des Haller'ſchen ſauren 
Elixirs, oder des Mynſicht'ſchen, anwendet. Man unter⸗ 
ſtuͤtzt weſentlich die Cur durch eine gewuͤrzreiche Koſt und 
taͤgliches Waſchen der Hautoberflaͤche mit kaltem Waſſer, 
dem man Kamphergeiſt, Eſſig oder verdunnte Mineralſaͤuren 
zuſetzt. Bei großer Heftigkeit der Blutung aus der Mund⸗ 
hoͤhle bringt man gewuͤrzhafte und zuſammenziehende 
Mundwaſſer von Abkochungen der Salbei, der Weiden⸗ 
rinde, Eichenrinde, Tormentille u. dergl., denen man auch 
Eſſig, Mineralſaͤuren, Myrrhenextract und ähnliches zu: 
ſetzen kann, in Anwendung. Aber auch wenn bei dieſer 
Behandlung, wie gewoͤhnlich geſchieht, in Kurzem Beſſe⸗ 
rung eintritt, und allmaͤlig die Zufaͤlle der Krankheit 
ganz verſchwinden: iſt zur Verhuͤtung von Ruͤckfaͤllen 
noch laͤngere Zeit ſowol bei der Wahl der Nahrungs⸗ 
mittel die angedeutete Ruͤckſicht zu nehmen, als der Ge⸗ 
brauch der genannten Arzneien fortzuſetzen, in welcher 
letzteren Beziehung vorzuͤglich China und Eiſenbaͤder ſehr 
empfehlenswerth ſind. (Werlhaf, Opp. T. III. p. 540. 
Wichmann, Ideen zur Diagnoſtik. 1. Bd. S. 91 fg. 
J. G. Acrel, resp. C. Zetterstiroem, Diss. de hae- 
morrhoea (Upsal 1797.) Rudolphi, Schwed. Annal. 
1. Bd. 1. Heft. S. 203 fg. C. F. Harles, Über den 
Morbus mac. haemorrhagicus. Hufeland, Journal 
d. pr. Heilk. 10. Bd. 2. Heft. (C. L. Hlose.) 
Petechienkraut, ſ. Galega officinalis. 
PETEFALVA, ſiebenbuͤrgiſches Dorf im Lande der 
Szekler, welches, zum zabolaer Bezirke und haromſzeler 
Stuhle gehoͤrig, durch einen Sauerbrunnen bekannt ge⸗ 
worden iſt. (G. M. S. Fischer.) 
PETEK, PETEKREK, Sandjak des tuͤrkiſch⸗aſia⸗ 
tiſchen Ejalets Tchaldir, enthalt acht Siamets (Zaimets, 
Lehnguͤter) und 55 Timare (Afterlehne). Die Summe des 
Chas (Steuern und Abgaben), welche das Sandjak entrich⸗ 
tet, ſoll ſich jaͤhrlich auf 200,000 Asper belaufen. Vergl. 
die Art. Asper, Siamet, Timar. (G. M. S. Fischer.) 
PETELIA (IIerndiu, Petellia, Petilia), eine ſehr 


alte und feſte Kuͤſtenſtadt im Lande der Bruttier in Un⸗ 


teritalien, welche von den Lucanern zur Hauptſtadt (un- 


roonolıs ı0v Asvxavov) erkoren, einft auch den Kroto⸗ 


niaten gehörte und fpäter auch den Samniten als Feſte 
diente. Strabon (VI, 1, 254 Cas.) kannte fie noch als 
eine ziemlich gut bewohnte Stadt. Von den Alten wurde 
ſie als Gruͤndung des Philoktetes betrachtet, welcher ſtrei⸗ 
tender Parteien wegen Meliböa verlaſſen und ſich hierher 
5 habe (Strab. I. c. Virgil. Aen. III, 401 sq.: 
ne illa ducis Meliboei parva Philoctetae subnixa 
Petelia muro). Als Kroton mächtig geworden, war Pe: 
telia mit feinem Gebiete in die Gewalt dieſer Stadt ge⸗ 
fallen. Nachdem Krotons Bluͤthe voruͤber war, erhoben 
ſich die Lucaner (vergl. Strab. VI, 1, 253 8g. Cas.) 


und wählten Petelia zu ihrem Mittelpunkte und zur Me | 


tropolis. (Strab. 1. c. 254.) Die natürliche Feſtigkeit der 
Stadt wurde durch hinzugefuͤgte Anlagen immer mehr 
verſtaͤrkt, und auch die Samniter hatten einſt dieſen 
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ſchwer zu erobernden Platz (wahrſcheinlich während des 
Krieges mit den Roͤmern) durch Mauerwerk und Caſtelle 
befeſtiget (core zul Sawrlcar nor poovoioıg engrEνννά 
adınv, Strab. I. c.). Ganz beſonders iſt Petelia durch 
ſein unerſchuͤtterliches Feſthalten an der Freundſchaft mit 
Rom im zweiten puniſchen Kriege denkwuͤrdig geworden. 
Roms Übergewicht ſchien durch die Niederlage bei Canna 
auf immer vernichtet zu ſein, und die Bruttier waren 
bereits zu den Puniern uͤbergetreten. Die Petelini aber 
zogen auch jetzt noch die roͤmiſche Freundſchaft der puni⸗ 
ſchen vor, ſei es, aus Abneigung gegen Hannibal und 
Carthago, ſei es, daß fie die Lage der Dinge richtig auf: 
gufeljen und zu berechnen vermochten, ſei es aus reiner 

nhaͤnglichkeit an Rom. Ihre Geſinnung gegen Hanni⸗ 
bal bekundeten ſie durch Zuruͤckweiſung einer puniſchen 
Beſatzung, worauf ſie von den Truppen des genannten 
Feldherrn ſowol als von den Bruttiern bedrohet und be: 
drängt wurden. Geſandte waren bereits nach Rom abge: 
gangen, welche hier durch Bitten und Thraͤnen flehend 
den Senat um Beiſtand erſuchten. Nachdem dieſer ihnen 
die Antwort ertheilt hatte, „daß fuͤr jetzt die Petelini 
ſelbſt fuͤr ihr Heil ſorgen moͤchten,“ fielen die Geſandten 
im Veſtibulum der Curia nieder und erregten durch ihren 
Jammer das Mitleid der Vaͤter und des Volkes. Hier⸗ 
auf conſulirte der Praͤtor Manius Pomponius die Vaͤter 
abermals: allein nachdem man alle Mittel und Kraͤfte 
des roͤmiſchen Staates unterſucht und abgewogen hatte, 
mußte man abermals geſtehen, „daß gegenwaͤrtig fuͤr ſo⸗ 
weit entfernte Bundesgenoſſen von Rom aus kein Bei⸗ 
ſtand moͤglich ſei. Die Geſandten moͤchten nach Petelia 
zuruͤckkehren, lautete der letzte Beſcheid, und da die Buͤr⸗ 
ger dieſer Stadt ihre Treue bis zum hoͤchſten Grade be⸗ 
waͤhrt, ſo moͤchten ſie nach der Lage der Dinge und nach 
eigenem Gutachten die noͤthigen Maßregeln ergreifen.“ 
Dieſe Mittheilung erregte zu Petelia ein ſolches Schrecken, 
daß ein Theil der Einwohner zu entfliehen, ein anderer 
ſich den Bruttiern und durch dieſe dem Hannibal zu 
uͤbergeben beabſichtigte. Am Ende fiegte jedoch die be: 
daͤchtige Partei, welche von jedem uͤbereilten Schritt zu⸗ 
ruͤckhielt und eine abermalige Berathung veranſtaltete. Es 
wurde nun von den Optimaten beſchloſſen, Alles, was 
noch außerhalb der Mauern war, in die Stadt zu brin⸗ 
gen und dieſelbe aufs beſte zu befeſtigen (Lev. XXIII, 
20). Bald darauf begann die feindliche Belagerung und 
dauerte mehre Monate. Bald war aller Mundvorrath 
aufgezehrt. Selbſt erweichtes Leder, Wurzeln, Kraͤuter, 
Rinden und Ahnliches hatte man zu Nahrungsmitteln 
verwendet (Polyb. VII, 1, 3), und nicht eher konnte 
die Stadt von dem Himilco, einem Praͤfectus des Han⸗ 
nibal, erobert werden, als bis alle Kraͤfte der Belagerten 
geſchwunden, und keiner mehr auf der Mauer zu ſtehen 
und die Waffen zu tragen vermochte (Liv. XXIII, 30). 
Nach dem Berichte des Polybios (VII, I,, 3) hatten fie 
die Belagerung eilf Monate ausgehalten, ohne von Au⸗ 
ßen her nur irgend eine Unterſtuͤtzung zu beziehen, und 
ſie ergaben ſich endlich mit Beiſtimmung der Roͤmer. Nach 
des Valerius Maximus (VI, 6, Ext. 2) hatten die Pe: 
telini zuvor alle Weiber, Kinder und Greiſe aus der 


, 
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Stadt entfernt, um die Belagerung deſto laͤnger aushal⸗ 
ten zu koͤnnen, und die Einnahme erfolgte erſt dann, als 
faſt kein Vertheidiger mehr uͤbrig war (itaque Annibali 
non Petelliam, sed fidei Petellinae sepulcrum ca- 
pere contigit). Noch anders lautet der Bericht des Ap⸗ 
pianus (Pun. c. 29. 57): Als nämlich der Hunger den 
hoͤchſten Grad erreicht hatte, wagten die Waffenfaͤhigen 
einen Ausfall, bei welchem ſich gegen 800 Mann durch⸗ 
zuſchlagen vermochten, die uͤbrigen aber ſaͤmmtlich ihren 
Untergang fanden (a. u. 538). Hannibal uͤbergab nun 
die leere Stadt den Bruttiern und legte eine puniſche 
Beſatzung hierher, welche bis auf die letzte Zeit ſeines 
Aufenthaltes in Italien, als er nur noch auf das ſuͤdliche 
Bruttium beſchraͤnkt war, hier zuruͤckblieb (Aypian. I. c.). 
Sobald aber Hannibal Italien verlaſſen hatte, wurden 
von Seiten Roms die noch übrigen überall hin zerſtreue⸗ 
ten Petelini aufgefucht, in ihre Vaterſtadt zuruͤckgebracht, 
und ihnen ihr Eigenthum reſtituirt, waͤhrend die Brut⸗ 
tier ihrer bürgerlichen Freiheit beraubt wurden (Aypian. 
J. c.). Petelia wurde nun fortan von den Römern be⸗ 
guͤnſtiget, und es iſt daher ebenſo erklaͤrlich als glaub: 
lich, daß Strabon (I. c.) dieſelbe noch ziemlich gut be⸗ 
wohnt fand. Petelia war uͤbrigens den Roͤmern im zwei⸗ 
ten puniſchen Kriege noch durch den Tod des M. Mar⸗ 
cellus merkwuͤrdig geworden. Nachdem Hannibal hier 
(sub tumulo Peteliae) durch einen Hinterhalt von 3000 
Reitern und 2000 Mann Fußvolk, eine roͤmiſche Heeres⸗ 
abtheilung, welche von Tarentum nach Lokri marſchiren 
ſollte, aufgerieben, geſchah es, daß M. Marcellus den: 
ſelben waldigen Huͤgel, welcher zwiſchen dem roͤmiſchen 
und dem puniſchen Lager ſich befand, genauer zu unter⸗ 
ſuchen beabſichtigte und ſich mit 220 Reitern vom Lager 
aus hierher begab. In der Nacht zuvor hatte Hannibal 
einige Reiterabtheilungen mitten im Walde ſo aufgeſtellt, 
daß ſie am Tage nicht bemerkt werden konnten. Kaum 
war Marcellus, ſelbſt Conſul, mit feinem Collegen Cris⸗ 
pinus, mit ſeinem Sohne M. Marcellus, mit dem Tri⸗ 
bunus A. Manlius, mit den praefecti socium L. Aren⸗ 
nius und M. Aulius hier angelangt, als auf einmal die 
raſchen Numidier auf allen Seiten hervorbrachen, die bei- 
den Conſuln mit ihren Begleitern umringten, den M. 
Marcellus toͤdteten, den Crispinus und den jungen Mar⸗ 
cellus verwundeten, uͤberhaupt die ganze Mannſchaft theils 
vernichteten, theils gefangen nahmen. Nur die etruski⸗ 
ſchen Reiter waren gleich im Anfange des Kampfes ent⸗ 
flohen. So fand einer der tapferſten und kriegskundigſten 
Feldherren der Roͤmer hier ſeinen Untergang durch Unvor— 
ſichtigkeit, wurde aber von dem Hannibal der Beſtattung 
gewürdigt (Liv. XXVII, 26). Pomponius Mela (II, 4. 
p. 182 ed. Gron.) ſowol als Plinius (H. N. III, 15) 
und Stephanus Byzant. nennen Petelia, ohne daß ſich 
aus ihren Angaben etwas Beſonderes entnehmen ließe. 
Ihr Name kommt auch auf der Peuting. Tafel vor (Tab. 
VI, b. Ind. p. 58 ed. Mannert). Aus der noch ſpaͤte⸗ 
ren Zeit haben wir keine Kunde von dieſer Stadt. Ge— 
genwaͤrtig liegt hier Strongoli, wo man verſchiedene Al- 
terthuͤmer, ſelbſt Inſchriften mit dem Namen Petelia ge⸗ 
funden hat (vergl. Mannert 9. Th. 2. nal ©. 214). 
0 
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Auch find noch Münzen von dieſer Stadt vorhanden 
(vergl. Eckhel Doctr. num. Vol. I. Part. I. p. 110). 
Von Petelia führen auch die Petelini montes (Ilereiiva 
30) ihren Namen, auf welche ſich einſt Spartacus zu: 
ruͤckzog. Vergl. PR. Cluver. Ital. ant. Tom. II. p. 1316. 

(J. H. Krause.) 


PETELINI (HernAwoi bei Polyb. VII, I, 3. Pe- 


tellini bei Liv. XXIII, 20), die Bewohner der Stadt 
Petelia (f. d. Art.). (Krause.) 

PETELINUS LUCUS war ein Hain bei Rom 
außerhalb der Porta Flumentana. In dieſem Haine fand 
die Volksverſammlung und Abſtimmung zur Verurthei⸗ 
lung des M. Manlius, welcher des Hochverraths beſchul⸗ 
digt worden war, ſtatt, und zwar deshalb in dieſem 
Haine, weil von hier aus das Volk nicht nach dem Ca⸗ 
pitolium ſchauen konnte, deſſen Anblick die Abſtimmung 
auf dem Campus Martius verhindert haben wuͤrde, wie 
die Volkstribunen mit Recht vermutheten. Denn bekannt⸗ 
lich hatte M. Manlius das Capitolium gegen den naͤcht⸗ 
lichen Verſuch der Galler gerettet (Liv. V, 47). Im 
genannten Haine aber gelang die Abſtimmung und Ver⸗ 
urtheilung, und M. Manlius wurde vom tarpejifchen Fel⸗ 
fen geſtuͤrzt (Liv. VI, 20). (Krause.) 

PETELMA hieß, fo lange die Janitſcharen beſtan⸗ 
den, ein Beamter, welcher, gewiſſermaßen als ihr Ge⸗ 
neralprocurator, fuͤr ihr Beſtes zu ſorgen hatte. Starb 
z. B. Jemand, welcher unter dem Schutze dieſer Koͤrper⸗ 
ſchaft ſtand, ſo verſiegelte er deſſen Haus, um den Janit⸗ 
ſcharen den zehnten Theil ſeines Vermoͤgens zu ſichern, 
welcher ihnen zukam. (G. M. S. Fischer.) 

PETENISA oder PETENIS CA, eine Stadt der 
Helvetii, nach der Tabula Peuting. II, b. p. 58. Ind. 
ed. Mannert. (Krause.) 

Petenuche, ſ. Seide. 

PETE ON, einſt ein unbedeutender Flecken in Boͤo⸗ 
tien, ſowie der ihm benachbarte Ort Trophea; beide am 
See Hylika; ſ. Mannert 8. Th. S. 226. Sickler 
2. Th. S. 125. (Krause.) 


PETER. I. Apoſtel, ſ. Petrus. 
II. Kaiſer, Koͤnige und Fuͤrſten. 
1) Kaiſer von Braſilien ſ. Don Pedro I. (III, 14. S. 430 fg.) 


2) Kaiſer von Conſtantinopel. 
Peter von Courtenay, ſ. Courtenay. 


3) Kaiſer von Rußland. 


Peter I. Kaum iſt wol eine andere, große, geſchicht⸗ 
liche Erſcheinung, uͤber welche das Urtheil ſo verſchieden 
ausfallen kann, wie uͤber Zar Peter den Großen von 
Rußland, uͤber welche es auch ſo verſchieden ausgefallen 
iſt. Denn Urtheilende pflegen nicht ſelten, je nachdem 
ihre im Voraus gefaßte Liebe oder Abneigung iſt, nicht 
den ganzen Kreis, der, ſoll ein wahres Urtheil gewonnen 
werden, ſondern nur bald dieſen, bald jenen zu betrachten. 
So iſt geſchehen, daß die Einen in Peter dem Großen 
den hehren Heros, das kraͤftige und erleuchtete Gemuͤth, 
den wohlthaͤtig ſchaffenden Geiſt, mit dem die alte Bar: 
barei Rußlands zuſammenbricht, mit dem ſeine Civiliſa⸗ 
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tion anhebt, den Mann, auf dem die ganze phyſiſche 


und geiſtige Groͤße Rußlands beruht, ſehen, waͤhrend die 
Andern in ihm nur den Barbaren, den rohen Sohn des 


rohen Landes erblicken, der ſonder Kraft, ſich ſelbſt zu den 
Hoͤhen der europaͤiſchen Civiliſation emporzuheben, ſich 
auch vergebens Keime der Civiliſation unter ſeine Nation 
zu legen bemuͤht. Sie nennen ihn einen Mann, der Ruß⸗ 
land wol durch ſeine eiſerne Conſequenz und durch die 
Furchtbarkeit feines Willens zu einer militairiſchen Größe 
emporzutragen, weiter aber auch nichts Anderes von Be⸗ 
deutung, von Dauer, von wohlthaͤtigem Einfluß zu ſchaf⸗ 
fen und zu bilden, im Stande geweſen ſei. In der That 
fehlet es weder der einen, noch der andern dieſer Mei⸗ 
nungen an Gewicht, an Gruͤnden, an Beweismitteln. Die 
Wahrheit ruhet in der Mitte, oder ſie hat vielmehr ihren 
Theil hier und dort. Wenn man nicht einzelne, ſondern 
alle Erſcheinungen ſeines Lebens, wenn man Alles, wo⸗ 
durch ſein Geiſt, ſein Inneres ſich offenbart hat, betrach⸗ 
tet und erwaͤgt, ſo bietet ſich uns von Peter dem Gro⸗ 
ßen folgendes Bild dar. Mit großer Charakterſtaͤrke und 
Willensfeſtigkeit von der Natur begabt, mit einem hohen 
Grade von Erkennungskraft, aber auch mit ſtuͤrmiſcher 
Leidenſchaſtlichkeit ausgeruͤſtet, wird er in einem Lande ge⸗ 
boren, das noch als barbariſch angeſehen werden muß, 
wird er unter Umgebungen auferzogen, die ihn weder gei⸗ 
ſtig noch ſittlich bilden wollen und bilden koͤnnen. Die 
alte ruſſiſche Rohheit ſetzt ſich in ſeinem Innern feſt, un⸗ 
austilgbar, unausloͤſchbar. Seine Jugend wird nicht 
durch Lehren, wie der Menſch und beſonders der Koͤnig, 
der Herrſcher einer großen Nation ſie braucht, erwaͤrmt 
und erleuchtet. Aber ſchon in einigen ſeiner Vorfahren 
auf dem Throne iſt das Bewußtſein, daß Rußland noch 


roh ſei, und der Gedanke, daß aus dieſer Rohheit her⸗ 


ausgegangen werden muͤſſe, aufgewacht. Man hat die 
Meinung aufgefaßt, daß aus ſich ſelbſt heraus Rußland 
nicht aus der Barbarei kommen werde, daß es nur an 
der Hand von Fremden, durch fremde Braͤuche, Sitten 
und Einrichtungen geſchehen koͤnne. Der heranwachſende 
Peter wird mit ſolchen Vorſtellungen ebenfalls angefuͤllt, 
die aber weiter nichts als allgemeine Vorſtellungen ſind. 


# 


Erſt der heranwachſende Peter hört von feinen fremden 


Umgebungen, die nicht Verſtand und Wahl, die nur der 
Zufall in ſeine Naͤhe geſtellt hat, die nicht zu den geiſtig 
Hochſtehenden gehören, bald daß es in dieſem, bald, daß 
es in jenem Stuͤcke in dem uͤbrigen Europa anders 
ausſehe als in Rußland. Aber den Grund und Bo⸗ 
den der europaͤiſchen Civiliſation koͤnnen ſie ihm nicht ſa⸗ 
gen, weil er ihnen ſelbſt unbekannt geblieben. Niemand 
iſt, der wagen duͤrfe und wolle, ihm zu ſagen, daß, wer 
ſie andern geben wolle, dieſe Civiliſation, ſie zuerſt anzu⸗ 
fangen habe mit ſich ſelbſt. Mehr durch ſeine eigene in⸗ 
nere Erkennungskraft als durch andere gefuͤhrt und gelei⸗ 
tet, faßt Peter eine allgemeine Vorſtellung der europaͤiſchen 
Civiliſation, des europaͤiſchen Staates, des europaͤiſchen 
Lebens auf. Er beſchließt dieſe Dinge, welche er eigent⸗ 
lich nicht kennt, nach Rußland zu verpflanzen, ſoweit ſie 
ſich verpflanzen ließen. Er kennt ſie nicht, wie er be⸗ 
ginnt. Sein ganzes Leben ſelbſt iſt das Ringen und 


| 


faſſen lernen. 
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Kaͤmpfen, um ſie kennen zu lernen. Aber in ihrer Ganz⸗ 


heit und Vollheit iſt ihm ſelbſt die Kenntniß doch nie⸗ 


mals aufgegangen. Mitten auf dem Wege, der ihn ſelbſt 
erſt zu Kenntniſſen, die er ſich auf mehren Reiſen in 
das Ausland gleichſam erobern will, führen ſoll, fängt er 
ſchon an, zu bilden, zu ſchaffen und zu organiſiren. Hef⸗ 
tig, wie er iſt, moͤchte er von jeder Saat, wenn ſie 
auch ihrer Natur nach erſt mit der Zeit gedeihen kann, 
doch ſchon im naͤchſten Augenblicke die Fruͤchte ſehen, 
denn er hat, wie bemerkt, den Grund und Boden, das 
Weſen deſſen, was er bilden und ſchaffen will, nicht er⸗ 
Was Wunder, daß das Meiſte, was ge: 
ſchieht, in der ſeltſamſten und bizarrſten Weiſe geſchieht, 
zuweilen durch die verkehrteſten Mittel geſchehen ſoll, die 
grade das Gegentheil von dem, was ſie bezwecken ſollen, 
herbeifuͤhren muͤſſen. Was Wunder, daß ſich die unge⸗ 
heuerſten Widerſpruͤche um ſo haͤufiger darbieten, als der 
Zar weder die Eindruͤcke feiner Jugend noch fein ſtuͤrmi⸗ 
ſches Weſen, das beinahe Wildheit genannt werden kann, 
zu uͤbermeiſtern geſonnen. Nun iſt aber der niedere und 
materielle Theil der europaͤiſchen Civiliſation ſeiner Natur 
nach leichter zu faſſen und zu begreifen als der hoͤhere 
und reingeiſtige. Auf dieſen ſehen wir daher auch den 
Zaren ſich mit dem ungeheuerſten Eifer werfen. Es iſt 
das, was er am meiſten begriffen hat. Vorzugsweiſe 
wendet er ſich wieder auf das, wodurch auch die aͤußere 
Groͤße Rußlands gehoben werden kann, auf die militairi⸗ 
ſchen Sachen. Er iſt der Schoͤpfer des ruſſiſchen Hee⸗ 
res und der ruſſiſchen Flotte. Aber auch alles Andere, 
was in dieſen Kreis hereingehoͤrt, entgeht ſeiner Aufmerk⸗ 
ſamkeit nicht. Handwerk, Manufactur, Handel, Verkehr, 
die Einrichtungen, die Wiſſenſchaften, durch welche fie ge— 
foͤrdert werden koͤnnen, Phyſik, Chemie, Mathematik, das 
iſt, was ihn am meiſten kuͤmmert. Wie oft geht er in 
das Haus des Handwerksmanns, um ſelbſt zu ſehen und 
zu hoͤren, ja wie oft legt er nicht ſelbſt Hand an, um 
feine Vorſtellungen ſich zu verdeutlichen. Und doch koͤnnte 
man von allen dieſen Dingen, denen der groͤßte Theil 
ſeiner Aufmerkſamkeit gewidmet iſt, mehr ſagen, daß er 
ſie nach Rußland als daß er ſie den Ruſſen gebracht. 
Er gewann ſie fuͤr Rußland, indem er ſoviel Fremde, 
als er nur vermochte, die von dem Einen oder von dem 
Andern etwas verſtanden, in das Land hereinzog. Doch 
mußten ſie in moͤglichſter Geſchwindigkeit, was der Zar 
haben wollte, bilden und ſchaffen. Zwar ſorgte er aller: 
dings auch dafuͤr, daß es die Ruſſen von den Fremden 
ſich erlernen moͤchten, aber ſelten geſchah das in richtiger 
Art und Weiſe. Daher auch die Erſcheinung, daß mit 
ſeinem Tode ſo Vieles gleich wieder in Verfall kommt, 
ſelbſt die Marine, die doch Peter's Liebling geweſen, und 
durch andere Mittel ſpaͤter gewiſſermaßen von Neuem gebildet 
werden muß. Iſt nun auch Alles, was in dieſer Bezie— 
hung geſchieht, unzulaͤnglich, beſonders dadurch, daß es zu 


wenig von der nationalen Seite gefaßt wird, ſo iſt es 


doch von wohlthaͤtigem Einfluß geweſen, ſchon dadurch, 
daß die Geiſter in Bewegung geſetzt wurden. Die ma— 
terielle Richtung des Zaren muß doch wenigſtens mittel⸗ 
bar auf das Rein⸗Geiſtige zuruͤckwirken. Auch ging nun 
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dieſes Rein⸗Geiſtige doch keineswegs ganz leer aus, beſon⸗ 
ders am Lebensende Peter's. Die Ruſſen konnten dem 
Zaren vorwerfen, daß das Meiſte, was geſchah, in zu 
wenig nationaler, in das Volk ſelbſt eingreifender Weiſe 
geſchah. Dem kann man entgegenſetzen, daß doch uͤber— 
haupt etwas geſchah und daß das Erſte, was werden 
mußte, war, daß Rußland, vor Peter dem Großen ein 
todter Koloß, in Bewegung geſetzt ward. Den hoͤhern 
und rein⸗geiſtigen Theil der europaͤiſchen Civiliſation hat 
der Zar ſelbſt viel weniger begriffen, als den niedern und 
materiellen. Hier iſt er viel ungluͤcklicher, hier kann er 
ſelbſt den Grund und Boden, auf den man treten muß, 
nicht faſſen; hier tritt ſeine eigene Perſoͤnlichkeit, die noch 
aus der alten ruſſiſchen Barbarei ſtammt, ihm immer 
entgegen, ſodaß er oft ſelbſt mit der einen Hand wieder 
zerſtoͤrt, was er mit der andern gebildet zu haben glaubt. 
Seine Beſtrebungen auf dieſer Seite laufen nach mehren 
Richtungen hin, und man ſieht, es iſt ſein Wille, daß 
ein neues Leben in Rußland entſtehen ſoll. Eine Maſſe 
von guten Buͤchern laͤßt er ins Ruſſiſche uͤberſetzen, er 
will, daß die Materialien der ruſſiſchen Geſchichte geſam⸗ 
melt, daß eine Geſchichte geſchrieben werde, er arbeitet 
bei den Biſchoͤfen, daß gelehrt und geprediget werde, er 
wuͤnſcht, daß die heilige Schrift und die Erbauungsbuͤcher 
in dem alt⸗ſlavoniſchen Dialekt geſchrieben, in die nuns 
mehrige Volksſprache uͤbertragen werden moͤchten; und 
alle dieſe Dinge, vollzogen oder gedacht, ſind gut, lobens⸗ 
werth, foͤrdernd. Aber er weiß nicht, daß wahre Civili⸗ 
ſation, daß der Geiſt nur eine langſam reifende Frucht 
iſt. Er moͤchte ſie aus der Erde ſtampfen und weil ſich 
der Geiſt nicht aus der Erde ſtampfen laͤßt, haͤlt er ſich 
lieber wieder an das Materielle und verwechſelt das mit 
dem Geiſtigen. Wenn er den Bauern ihre langen Roͤcke 
und ihre Baͤrte abzuſchneiden gebietet, wenn er dem Adel 
gebietet, Aſſembleen zu halten, wie die andere vornehme 
Geſellſchaft Europa's, ſo ſiehet man, wie er das Innere 
und das Äußerliche mit einander verwechſelt und jenes 
in dieſem ſiehet. Es wird dieſes Weſen und Treiben 
ſeltſam, bizarr und widerſpruchsvoll, wenn nun, wie nicht 
ſelten, die alte ruſſiſche Barbarei des Zaren ſelbſt noch 
obenein hinzutritt. Wie oft erzaͤhlt der ehrliche Berg⸗ 
holz in feinem Tagebuche, das zu uns von den letz— 
ten Lebensjahren Peter's J. redet, wie auf jenen Aſſem⸗ 
bleen, die er ſelbſt haͤlt oder bei denen er anweſend iſt, 
und zu denen bei den ſchwerſten Strafen die juͤngſten 
ruſſiſchen Damen kommen, Alles trinkt und trinken muß, 
bis Jedermann unter den Tiſch gefallen. Wo der Zar 
ſich in die hoͤhern und feinern Theile der europaͤiſchen Ci⸗ 
viliſation hineinverliert, da iſt er nicht ſelten recht un— 
gluͤcklich. So hat er auf der einen Seite wohl aufge 
faßt, wie foͤrderlich und heilſam fuͤr Staat und Leben 
fuͤr den Mann uͤberhaupt, fuͤr den Staatsmann und Sol— 
daten insbeſondere das Prinzip der Ehre iſt. Er wuͤnſcht 
daſſelbe nach Rußland zu ziehen. Er ſtiftet Orden, haͤlt 
Triumphzuͤge, vertheilt Titel. Aber zu innerlicher Aner— 
kennung dieſes Princips kann er ſelbſt doch nicht gelan⸗ 
gen. Er pruͤgelt ſeine Beamten mit eigener Hand, und 
oftmals, wenn er recht wohl erkennt, daß ſie auf das ge— 
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meinſte betrogen, ſtellt er fie doch, wenn er eben fie wie: 
der zu brauchen glaubt, oder wenn ihn die Laune fo 
treibt, wieder in die hoͤchſten Staatswuͤrden an. Wie 
konnte da das Princip der Ehre gedeihen! So bietet die 
Thaͤtigkeit des Zaren in dieſer Beziehung eine Kette von 
Seltſamkeiten, von Widerſpruͤchen dar. So erſcheint Pe⸗ 
ter, betrachtet man ihn zuerſt als Bildner ſeiner Nation. 
Man muß mehr auf den Willen ſehen als auf die That; 
ſchon der Gedanke, Rußland zu einem europaͤiſchen Lande 
zu machen, war ein großer. Man muß mehr darauf ſe⸗ 
hen, daß er die Geiſter in Bewegung ſetzte, als auf die 
oft ſeltſame, oft verkehrte Art, in welcher es geſchah. Es 
war Folge ſeiner Erziehung, ſeiner Umgebungen, ſeiner 
Zeit, daß er nicht mehr erfaßte, als er erfaßt hat. Seine 
Hauptirrthuͤmer waren, daß er meinte, die Civiliſation 
uͤeße ſich aus der Erde ſtampfen, und daß, was er über: 
haupt that, die Maſſe der Nation wenig beruͤhrte. Wenn 
auch in einigen Anordnungen ſich ein anderer Geiſt aus⸗ 
ſpricht, ſo verkannte er doch im Ganzen genommen, daß 


das Volk nur an der Hand der Kirche gebildet werden 


konnte. Er faßte den großen Gedanken, die Kirche als 
Volksbildnerin zu benutzen, nicht vollſtaͤndig auf. Über: 
haupt hat er der Maſſe in diefer wie in andern Bezie⸗ 
hungen ſehr geringe Aufmerkſamkeit gewidmet. Als Herr⸗ 
ſcher erſcheint uns Peter der Große als eine nicht allein 
durchaus autokratiſche, ſondern auch willkuͤrliche Natur. 
Seinen Planen und Entwuͤrfen muß ſich Alles unbedingt 
zum Opfer bringen. Aber das findet in Rußland kaum 
Jemand auffallend. Wenn die Opfer nur nicht zu ſchwer 
waͤren, die der Zar fuͤr Entwuͤrfe, deren Reſultat oft 
zweifelhaft iſt, begehrt, es wuͤrde kaum Jemand daruͤber 


klagen. Doch bleibt es nicht unbemerkt, daß Peter J. die 


Bojaren, wie ſeine Vorfahren noch gethan, nicht einmal 
mehr um ihre Meinung befragt. Auch die Kirche, die in 
Rußland ſo dem autokratiſchen Zarenthum niemals be⸗ 
denklich geweſen, wird unter ihm noch ganz unter daſſelbe 
geſtellt. Die Leibeigenſchaft der Bauern macht er noch 
feſter und unbedingter, als ſie fruͤher geweſen, die Rechte 
des Adels fixirt er. Sein Herrnthum iſt Petern Alles, 
die Nation geht in demſelben auf. Die Verwaltung des 
Reiches, die Pflege des Rechtes wird beſſer, ſorgfaͤltiger, 
weniger indeſſen um des Volkes willen, als weil es der 
Vortheil des Zarenthums fo erheiſcht. Ordnung iſt feine 
Loſung. Es gelingt ihm freilich nicht, ſie allenthalben hin 
zu bringen. Die ruſſiſche Beamtenwelt der damaligen 
Zeit, wie oft auch der Zar mit eigenhaͤndigen Pruͤgeln 
dazwiſchenſchlug, ließ ſich nicht leicht von dem alten Wege 
und der alten Weiſe des Truges abbringen. In dem 
am wenigſten erfreuenden Lichte erſcheint Peter I., wenn 
man ihn als Menſchen, wenn man ihn von der ſittlichen 
Seite betrachtet. Dem Herzen und dem Geiſte ſind, wie 
es ſcheint, die Gedanken an eine moraliſche Ordnung der 
Dinge nicht aufgegangen, ſie ſind unerhoben, ungelaͤutert 
geblieben von wahrhaft hohen Ideen. Darum waltet 
eine niedrige Genuſſesſucht, die nicht einmal von dem Fir⸗ 
niß einer aͤußern Verfeinerung uͤbertuͤncht iſt, oft in der 
roheſten, ungefchlachteften Geſtalt hervortritt, vor. Die 
zarten Empfindungen fehlen; wahre Liebe und wahre 
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Freundſchaft find in feine Bruſt nicht eingekehrt. Un⸗ 
wuͤrdige ſind zum guten Theil die Menſchen, denen das 
gegeben wird, was wie Liebe oder wie Freundſchaft aus⸗ 
ſieht. Die verſtoßene Gemahlin Eudoria, der hingerich⸗ 
tete Sohn Alexis, ſie werden ewig gegen Zar Peter Zeug⸗ 
niß geben. Überſchaut man indeſſen die ganze Erſchei⸗ 
nung Peter's des Großen, ſo bleibt ſie immer von einem 
hohen Intereſſe. Die Willensfeſtigkeit, die Thatkraft, die 
Thaͤtigkeit, welche hier der Beſchauung entgegentreten, 
ſpielen auf keinem kleinen Schauplatz, fuͤhren nicht ge⸗ 
ringe Reſultate herbei. Rußland trat in die Reihe der 
europaͤiſchen Staaten ein, Rußland ward furchtbar durch 
Peter's J. Walten. Geboren ward er am 10. Juni 1672 
unter der Herrſchaft feines Vaters Alexis Michaelowitſch 
aus deſſen zweiter Ehe mit Natalia Kirilowna Nariiſch⸗ 
kin. Wichtig ſchon war die Zeit ſeiner Geburt. Die 
Herrſchaft der Mongolen, die Rußland lange von Europa 
hinweg und nach Afien gezogen hatte, war nun ſchon feit 
geraumer Zeit abgeſchuͤttelt. Das Reich, wieder zu ſeiner 
Freiheit gebracht, mußte nun nach Europa zu ſtreben, 
wohin es durch Urſprung, Glaube und Sprache gehörte. 
Die Rückkehr zu Europa, zu dem naturgemaͤßen und ur⸗ 
ſpruͤnglichen Verhältniß, hatte eine leichte und ſchnelle in⸗ 
deſſen nicht ſein koͤnnen. Denn in der langen Zeit der 
mongoliſchen Herrſchaft, in der langen Verbindung mit 
Aſien, waren Reich und Nation ihrem urſpruͤnglichen, 
europaͤiſchen Charakter ſehr entfremdet, dem eigentlich 
fremden, aſiatiſch-barbariſchen zugewandt worden. Die 
Ruſſen waren in die ſtarre, ſteife und regungsloſe Weiſe 
des Morgenlandes hineingekommen, und hatten den aſia⸗ 
tiſchen Barbarenſtolz, der alles Fremde verachtet und ſich 
ohne Prüfung über Jegliches weit erhaben duͤnkt, aufge⸗ 
ſogen. Die Ruͤckkehr zu Europa war noch durch andere 
zufaͤllige Umſtaͤnde, beſonders aber durch das Ausſterben 
des alten Zarengeſchlechts der Ruriks im J. 1598 und 
durch die heftigen innern Stuͤrme, die in Folge dieſes 
Ereigniſſes uͤber Rußland kamen, aufgehalten worden. 
Ausbleiben aber konnte ſie nicht; ſie lag in der Natur 
der Dinge, in der Nothwendigkeit. Die Zaren aus dem 
neuen Hauſe Romanow, das 1613 den Thron von Mos⸗ 
kau gewonnen, fuͤhlten und erkannten die Nothwendigkeit 
der Ruͤckkehr zu Europa, der Wiederannaͤherung an Eu⸗ 
ropa. Alexis Michaelowitſch ſcheint fie beſonders gefühlt 
zu haben. Iſt er doch gewiſſermaßen als der Vorgänger 
Peter's zu betrachten, zieht doch auch er ſchon Fremde, 
fo viele er kann, nach Rußland, denkt doch auch er ſchon 
an eine ruſſiſche Flotte, macht doch auch er ſchon einen 
Verſuch, auf europaͤiſchem Fuß organiſirte Regimenter in 
Rußland zu errichten. Unter Alexis Michaelowitſch wird 
auch im Frieden von 1667 ein Theil des früher an Po- 
len verloren gegangenen altruſſiſchen Gebiets bis an den 

Dnieper zurückgewonnen. Auch dieſes iſt nicht ohne Be⸗ 
deutung. Die weſtlichen Theile Rußlands ſind im Laufe 
der Zeit und waͤhrend des mongoliſchen Ungluͤcks dem 
Reiche von Moskau durch Lithauen und Polen entriſſen 


worden, wodurch dieſes Moskau weiter von den Mittel: 


punkten Europa's hinweggedraͤngt war. Man faͤngt an, 
das Verlorene zurückzuholen und ruͤckt damit der euros 
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paͤiſchen Welt wieder naher. Alexis Michaelowitſch, der 
Vater Peter's, ſtarb 29. Jan. 1676, wie dieſer noch im 
zarteſten Alter war. Der Thron ging auf Feodor Alexie⸗ 
witſch, Sohn aus der erſten Ehe, uͤber. Nur kurze Zeit 
regierte dieſer, denn ſchon am 27. April 1682 war er 
todt. Beide Regierungen waren merkwürdig und fie muͤſ⸗ 
ſen als Vorbereitungen der Art und Weiſe Peter's in vie⸗ 
len Beziehungen angeſehen werden. Man bemerkt, daß 
ein neuer Geiſt uͤber Rußland kommen will. Alexis Mi⸗ 
chaelowitſch hat ſchon acht regulaire Regimenter, bei des 
nen lauter fremde Officiere befehligen, aufrichten laſſen, 
er laßt Holländer nach Rußland kommen. Der Zar 
denkt ſchon an das ſchwarze und kaspiſche Meer, er laͤßt 
Wuͤſteneien cultiviren, neue Doͤrfer und Flecken, in denen 
beſonders Polen angeſiedelt werden, Seiden- und Lein⸗ 
wandmanufacturen anlegen. Aber auch Steigen des au⸗ 
tokratiſchen Geiſtes bemerkt man. Die geheime Staats⸗ 
kanzlei ſchafft Verdaͤchtige oder Gefaͤhrliche in der Stille 
hinweg. Feodor ſcheint im Ganzen genommen in demſel⸗ 
ben Geiſte gehandelt zu haben. Doch mag ſchon unter 
ihm Manches, und beſonders die regulairen Regimenter, 
wieder in Verfall gerathen ſein. Feodor verbrennt die 
Adelsbriefe und erklaͤrt, daß Privilegien und Vorrechte 
nur auf Verdienſt, nicht auf Geburt zu gruͤnden waͤren. 
Überhaupt ſiehet man an den beiden Regierungen des 
Alexis und des Feodor, daß in dem zariſchen Hauſe der 
Entſchluß, Rußland dem uͤbrigen Europa wieder nahe zu 
bringen, aufgekommen. Als ein Erbe ſeines Hauſes geht 
dieſer Entſchluß nachmals auf Peter uͤber. So lange 
die Herrſchaft des Vaters und des Bruders dauert, er⸗ 
faͤhrt man von dem jungen Peter ſehr wenig. Feodor 
ſoll ihm einen Schotten als Erzieher geſetzt haben. Wie 
Feodor ſtirbt, iſt Peter erſt zehn Jahre alt. Seine Er⸗ 
ziehung ſollte nun eigentlich erſt beginnen. Der Thron 
haͤtte nun an den I3jaͤhrigen Iwan, den Sohn des Ale: 
xis aus ſeiner erſten Ehe, kommen ſollen. Aber ſei es, 
daß ſchon Feodor, weil Iwan faſt bloͤdſinnig, jedenfalls 
geiftig und koͤrperlich ſehr ſchwach war, Pekern für den 
Thron beſtimmte, ſei es, daß erſt nach ſeinem Tode die 
weltlichen und geiſtlichen Vornehmen es ſo wollten, der 
junge Peter ward als Zar ausgerufen. Aber es waͤhrte 
nur kurze Zeit. Denn Sophie, Iwan's rechte Schweſter, 
eine Frau von hohem und ſtolzem Geiſte, wollte den 
rechten Bruder, in deſſen Namen fie zu herrſchen ge: 
dachte, nicht vom Throne wegdraͤngen laſſen. Sie mochte 
Natalia Nariiſchkin, die Stiefmutter, die juͤnger war als 
ſie ſelbſt, haſſen und fuͤrchten. Verbunden mit dem Fuͤrſten 
Chawansky gewann ſie die Strelitzen oder Strelzen, die zu 
Unruhe und Empoͤrung ſo immer geneigt, in Moskau die Rolle 
der roͤmiſchen Praͤtorianer ſpielten. Die Familie Nariiſch⸗ 
kin war den Strelzen laͤngſt verhaßt, und Sophie verbreitete 
noch das Geruͤcht, daß Feodor von ihnen vergiftet worden. 
Die Strelzen brachen am 15. Mai 1682 zu Moskau in 
einem furchtbaren Aufſtande gegen die Nariiſchkin und 
ihre Freunde los. Bei 70 Maͤnner, unter ihnen auch 
Anaſtaſius, aͤlterer Bruder der Zarenwitwe Natalia, fan⸗ 
den dabei den Untergang. Drei Tage lang tobte der 
Laͤrm der Strelzen in Moskau. Sie begehrten, daß 
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Iwan und Peter zuſammen Zaren ſein, Sophie aber das 


Reich verweſen ſollte. Alſo mag es Sophien's Wille ge⸗ 


weſen ſein, der es weniger um die Verdraͤngung Peter's 
als der Stiefmutter zu thun war. Nun wurden Iwan 
und Peter am 23. Juni 1682 gekroͤnt, und Natalia 
mußte die ſchon angetretene Reichsverweſerwuͤrde wieder nie: 
derlegen. Sophie übernahm nun dieſe und die beiden Kna— 
ben konnten ihr dabei natuͤrlich ein Hinderniß nicht ſein. 
Sie benahm ſich mit Verſtand und Umſicht. Die Strel⸗ 
zen, die einmal losgelaſſen, in der wilden Weiſe fortfah⸗ 
ren wollten, verſtand ſie zu daͤmpfen, und des Fuͤrſten 
Chawansky, der ihr uͤber den Kopf zu wachſen drohete, 
ſich zu entledigen. Sie vertraute ſich der Leitung des ge⸗ 
bildeten Waſilij Gollitzuͤn an. Auch in auswaͤrtigen Ver⸗ 
haͤltniſſen benahm ſich Sophie mit klugem Geſchick. Er: 
kennend, daß es mit der Pforte auf die Neige gehe, und 
daß fuͤr Rußland die Zeit, uͤber die Tuͤrken Eroberun⸗ 
gen zu machen, gekommen ſei, nahm ſie Theil an dem 
Kriege, den Kaiſer Leopold I., Polen und Venedig gegen 
die Pforte eroͤffnet, und ſchloß am 6. Mai 1686 mit 
dieſen Maͤchten eine Allianz. Es wurden dabei noch 
Kiew, Smolensk und Tſchernigow definitiv von Polen 
gewonnen. Die Ruſſen wandten ſich in dieſem Kriege be— 
ſonders gegen die Tataren der Krim, fochten aber ohne 
beſonderes Gluͤck. Den rechten Bruder Iwan vermaͤhlt 
Sophie im J. 1684 mit der ſchoͤnen Proscowja, Tochter 
des Feodor Soltykow. Auf den jungen Peter ſcheint 
Sophie in den erſten Jahren ihrer Regierung gar nicht 
weiter geachtek zu haben. Sie begnuͤgte ſich wol ihm 
einen Oberhofmeiſter, den Fuͤrſten Boris Gollizuͤn, zu 
ſetzen. Im Übrigen bleibt er und ſeine Erziehung der 
Mutter Natalia uͤberlaſſen. Es wird nun zwar noch ein 
Lehrer, Namens Satow, erwaͤhnt, aber zugleich auch 
hinzugefuͤgt, daß derſelbe ſelbſt weiter nichts als hoͤch— 
ſtens leſen und ſchreiben gekonnt. Da Peter Zar gewor— 
den, ſcheint man allen weiteren Unterricht fuͤr nicht recht 
anſtaͤndig gefunden zu haben. Es hört alſo aller Unter: 
richt, alle Erziehung etwa im eilften Jahre auf. Was 
Wunder, daß Peter ward, wie er geworden iſt, was 
Wunder, wenn er am Anfange ſeiner kuͤnftigen Lauf— 
bahn nicht einmal ſeine fuͤrſtliche Stellung begreift, wenn 
er einen Misgriff nach dem andern thut. Fehlte doch hier 
jeder geſunde und kraͤftige Boden des Wiſſens, des Un⸗ 
terrichts. Wir finden den jungen Zaren, den Sophie an— 
zutaſten wol nicht wagen darf, bald zu Moskau auf dem 
Kremlin, bald und noch oͤfter auf dem Preobrahenffi: 
ſchen Luſtſchloß in der Naͤhe der Stadt in voller Frei— 
heit und Unabhaͤngigkeit ſich bewegend. Umgeben iſt er 
von der ſogenannten Potjeſchnije, von jungen Leuten, die 
zu Petern vielleicht ſchon von Feodor zur Geſellſchaft, 
zur Luſt, zur Jagd, zum Spiel geſtellt worden. Es iſt 
eine wilde Schar, die eine Menge von Thorheiten begeht. 
Immer mehr junges und leichtes Volk wird herbeigezogen. 
Satow, der lehren und unterrichten ſoll, Boris Gollizuͤn, 
der uͤberwachen ſoll, ſpielen ſelbſt eine Hauptrolle bei den 
tollen Streichen. In Wein, Trunk, Spiel und ſchlech⸗ 
ten Frauenhaͤuſern waͤlzt ſich die Geſellſchaft herum. 
Frechheit und Zuͤgelloſigkeit derſelben nehmen mit den 
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ſteigenden Jahren zu. Satow wird zum Saufpatriarchen 
erhoben, Biſchoͤfe und Diakonen ihm untergeordnet. Sie 
brechen in die Haͤuſer ein, beunruhigen die Menſchen und 
noͤthigen zum Tractiren und zum Trinken. Bei den 
ſchwerſten Strafen darf ſich Niemand dem tollen Zeug 
widerſetzen. Und ſolche Dinge ſind Peter's Luſt bis an 
ſeinen Tod geweſen. Nur begreift er ſpaͤter, daß die 
nationale Prieſterſchaft und Kirche ſo nicht offen der Ver⸗ 
hoͤhnung Preis gegeben werden durfte. Darum wandte 
er ſich ſpaͤter auf die roͤmiſch⸗katholiſche, und der Sauf⸗ 
papſt und die Saufcardinaͤle muͤſſen die Ceremonien dieſer 
Kirche verſpotten. Indeſſen waren ſolche tolle Spiele, 
ſolche verwegene Luſt, in der Wein und ſinnliche Liebe 
die Hauptrolle ſpielten, doch nicht das Einzige, womit 
die Jugend ausgefüllt ward. Unter dem Haufen, der ſich 
um den jungen Zar draͤngte, das tolle Zeug mitzutreiben 
und dadurch emporzukommen, waren auch beſonnenere 
Maͤnner. Fremde Officiere waren ſchon unter den beiden 
früheren Zaren in nicht kleiner Zahl nach Rußland ge: 
kommen, um hier ihr Gluͤck zu machen. Auch beſtanden 
von den regulairen Regimentern, die Alexis aufgerichtet, 
noch zwei, die Regimenter Lemorſska und Butirsky, wenn 
ſie wol jetzt auch in Verfall gekommen. Solche Officiere 
kamen auch zu dem jungen Zaren. Franz Zimmermann 
aus Strasburg und Franz Lefort aus Genf gewannen, 
beſonders der Letztere, Peter's Liebe und Vertrauen. Peter 
ernannte ihn 1683 zum Major. Soldatenſpiele mochten 
die Juͤnglinge ſchon fruͤher getrieben haben, wie jedes an⸗ 
dere Spiel. Unter Lefort's Leitung gewannen dieſe Spiele 
einen ernſtern Charakter. Er organiſirte ſie auf einen re⸗ 
gelmaͤßigen europaͤiſch-militairiſchen Fuß, rangirte fie in 
eine Compagnie, die aus 50 beſtand, exercirte fie, ließ 
fie manoeuvriren. Sogar eine kleine Feſtung erbaute er 
ihnen, die mit Kanonen vertheidigt ward. Lefort war ein 
Mann nicht ohne Welterfahrung und nicht ohne Kennt⸗ 
niſſe. Er mochte dem jungen Zaren zuerſt eine dunkle 
Vorſtellung davon, daß es im andern Europa anders 
als in Rußland ausſehe, daß man hier Vieles anders 
machen muͤſſe, wenn man den Andern gleich ſtehen wollte, 
gegeben haben. An etwas Weiteres als an ſolche dunkle 
und allgemeine Vorſtellungen, die in Peter wieder unbe⸗ 
ſtimmte Gedanken und Entwuͤrfe erzeugen, iſt dabei nicht 
zu denken. Beſonders aber mag Lefort zu dem Zaren von 
dem geredet haben, was er am beſten verſteht. Wenn 
Rußland den andern Maͤchten Europa's gleich kommen 
wolle, ſo muͤſſe es ſtatt der wilden Strelzen und des 
unordentlichen allgemeinen Aufgebots zur Zeit eines Krie— 
ges ein europaͤiſch organiſirtes und disciplinirtes Heer be⸗ 
ſitzen. Dieſer Gedanke iſt nicht einmal neu in Rußland; 
ſchon Alexis Michaelowitſch hat ihn ja gehabt. Das iſt 
das Erſte, was der junge Zar faßt und begreift. Mit 
einer wahren Wuth wirft er ſich in die militairiſchen 
Übungen hinein. Da ſtroͤmen denn nun auch immer Mehre 
hinzu, um Theil zu nehmen. Der Adel bemerkt dabei 
nicht eben mit Vergnuͤgen, daß der junge Zar in ſeiner 
Gunſt nicht auf den Adel ſieht, ſondern auf die, welche 
ſich am ruͤſtigſten und am tuͤchtigſten zeigten. Die Schar 
waͤchſt und ein Theil derſelben muß in das benachbarte 


groͤßern Einſicht. 
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Schloß Semenowsky verlegt werden. Unterdeſſen waren 
mehre Jahre unter der Herrſchaft Sophien's verlaufen. 


Auf die Muͤnzen ließ ſie neben das Bildniß der beiden 


Bruͤder auch das ihrige ſtellen, ſie betrug ſich, als ob das 
Reich in der That das ihrige, nicht das Reich der beiden 
jungen Zaren ſei. Iwan ſelbſt, obwol ſchwach, doch 
hochmuͤthig, nahm, als er heranwuchs, Anſtoß an So⸗ 
phien's Weiſe. Groͤßern Anſtoß nahm, als er heranwuchs, 
Peter daran. Er fing an ſich fuͤhlen zu lernen, ver⸗ 
maͤhlte ſich am 27. Jan. 1689 mit Eudoxia Feodorowna 
Lepuchin, die aͤlter war als er. Peter's Unzufriedenheit 
mit Sophien war um dieſe Zeit bereits auf den hoͤchſten 
Grad geſtiegen. Selbſt Gefahr, ſo ſchien es, hatte er 
von dieſer Seite zu fuͤrchten, denn Sophie hatte 1687 
foͤrmlich den Titel einer Selbſtherrſcherin angelegt. Was 
wollte ſie doch damit ſagen, war es eine Vorbereitung 
zur Verdraͤngung Peter's? Seine Freunde moͤgen ihn 
darauf aufmerkſam gemacht haben. Ploͤtzlich, am 8. Juni 
1689, tritt Peter in dem Staatsrathe, den er ſeit eini⸗ 
ger Zeit beſuchte, auf und begehrt, daß Sophie ſich nur 
Großfuͤrſtin, nicht Selbſtherrſcherin und Regentin nenne, 
daß ſie die Mitherrſchaft niederlege. Sophie weigerte ſich 
und Peter eilt mit Mutter und Gemahlin nach Preo⸗ 
braſchensk, wo ſeine Getreuen ſind, um die nothwendi⸗ 
gen Maßregeln zu verabreden. Sophie, welcher das Auf⸗ 
treten Peter's ganz unerwartet gekommen zu ſein ſcheint, 
entwirft mit dem Fuͤrſten Gollizuͤn den Plan, ſich Pe⸗ 
ter's gewaltſam zu erledigen. Der Anfuͤhrer der Strelzen 
Schtſcheglowitij, Sophien's Guͤnſtling, bietet dazu die 
Hand. 600 Strelzen ſollen das Schloß von Preobra⸗ 
ſchenſk uͤberfallen. Zwei Strelzen aber eilen voraus und 
verrathen den Anſchlag. Peter kann ſich mit ſeiner Fa⸗ 
milie und ſeinen Getreuen in das große Dreifaltigkeits⸗ 


kloſter bei Moskau retten, deſſen Lage ſehr feſt war. 


Auch eilt Lefort ſogleich mit regelmaͤßigen Truppen her⸗ 
30 und ein Regiment Strelzen ſtellt ſich ebenfalls zu 

eter. 
Mit dem Scheitern des Mordanfalls war auch das Re⸗ 
giment Sophien's geſtuͤrzt. Peter verkuͤndete laut, daß 
ein Mordanfall auf ihn habe geſchehen ſollen. Er rief 
es vom Balcon herab am 5. Sept. 1689 aus. Wer an 
des Zaren Erhaltung Antheil nehme, der ward nach dem 
Kloſter entboten. Nun drängte ſich bald Alles nach dem 
Dreifaltigkeitskloſter. Sophie ließ es nicht an Unterhand⸗ 
lungen und Verſicherungen fehlen, daß die Strelzen ohne 
ihren Befehl, ja ohne ihr Wiſſen gehandelt. Sie ſelbſt 
kam in das Kloſter, um ſich dem Zaren zu Fuͤßen zu 
werfen. Aber ſie ward nicht angenommen und ihre Herr⸗ 
ſchaft war am Ende. Peter brauchte nur am 7. Sept. 
1689 zu befehlen, daß ſie geendet und ſo war ſie geen⸗ 
det. Er achtete indeſſen in ihr das zariſche Blut, aber ins 
Kloſter mußte ſie wandern, der Fuͤrſt Gollizuͤn in die 
Verbannung. Peter haͤlt ſeinen Einzug in Moskau und 


Der Anſchlag auf Preobraſchensk war geſcheitert. 


der gute Iwan iſt fuͤr ihn kein Hinderniß des Alleinherrn⸗ 


thumes; freiwillig weicht er der groͤßern Kraft und der 
Iwan ſcheint den Stiefbruder wahr 
und aufrichtig geliebt zu haben, eine Liebe, die ſeinem 
Geſchlechte von Peter ſehr ſchlecht vergolten worden iſt. 


PETER za 


So ift der 17jaͤhrige Süngling, den Niemand gebildet, 
dem Niemand auch nur den leiſen Begriff der hohen 


Pflichten, die ihn erwarteten, gegeben, dem Niemand die 


Mittel geboten, wie er ſie klar, ruhig und richtig hinaus⸗ 
fuͤhren ſollte, Herr eines großen Reiches einſt geworden. 
Er hat eine wuͤſte Jugend durchlebt und die ſittliche Be: 
deutung des Lebens iſt ihm verſchloſſen geblieben. Wuͤſt⸗ 
heit und Barbarei umgibt ihn von allen Seiten, und 
nur Einige ſtehen neben ihm, die ihm mehr zufluͤſtern 
als zuſagen, daß es noch ein anderes Leben als dieſes 
gaͤbe. Vor ihm liegt Rußland, freilich nicht ſo rieſen⸗ 
maͤßig wie jetzt, denn die Rollen von 1722 zaͤhlten nur 
5,794,928 Steuerpflichtige, waͤhrend die Rollen von 1812 
ſchon 37,000,000 zählen, aber doch immer ſchon groß, 
bewohnt von einem tuͤchtigen, anſtelligen, ja ſchlauen 
und liſtigen Volke, auf deſſen groͤßerem Theile aber die 
Leibeigenſchaft laſtete, ausgeruͤſtet mit ſchoͤnen Naturga⸗ 
ben, aber doch wie ein todter Rieſe, leblos beinahe, 
ohne die Kuͤnſte, die im uͤbrigen Europa den Umſchwung 
des materiellen Lebens lange erzeugt, im noch hoͤheren 
Grade ohne die Wiſſenſchaften, welche anderwaͤrts das 
Leben verfeinerten und erhoͤhten. Dabei die Ruſſen in 
den groͤßten Einbildungen lebend, daß das reichſte, ſchoͤn— 
ſte und beſte Land das ihrige ſei, ſie die groͤßte und herr⸗ 
lichſte der Nationen, die ſich um andere nicht zu kuͤm⸗ 
mern brauche, ja um Andere ſich nicht kuͤmmern muͤſſe. 
Das, was in dem allgemeinen Gefühl der Nation lebte, 
ſprach der Klerus, der einzige Stand, in deſſen Hand das 
geringe und unzulaͤngliche Wiſſen ſich befand, beſtimmt 
und klar aus. Dem Klerus, der zuerſt fuͤr die Intereſſen 
der Kirche und die Unverletzlichkeit des griechiſch-ruſſiſchen 
Glaubens ſorgen zu muͤſſen glaubte, erſchien das nicht⸗ 
ruſſiſche Europa, wo der roͤmiſche Katholicismus oder der 
Proteſtantismus herrſchte, ſogar als gefaͤhrlich. Alle Ver⸗ 
bindung nach Außen zu kann zu Ketzerei führen, iſt ge— 
wiſſermaßen ſchon ſelbſt Ketzerei. Eine Maſſe von tief 
eingewurzelten Vorurtheilen trat jeder Neuerung entge⸗ 
gen, ſchon aus dem Grunde, weil fie eine ſolche war. 
In jedem andern Lande Europa's haͤtte es nun wol erſt 
einer langen Arbeit bedurft, um dieſe Vorurtheile hin⸗ 
wegzuraͤumen und uͤber das Hinweggeraͤumte hinweg 
eine Brüde der Verbindung mit Europa zu ſchlagen. In 
Rußland allein konnte die von dem Volke angebetete und 
wie eine Gottheit hochgeachtete Zarengewalt die Vorurtheile 
der Nation nicht allmaͤlig loͤſen, ſondern fie in raſchen Stoͤ⸗ 
ßen mit Fuͤßen zu treten wagen, eben weil ſie angebetet, eben 
weil ſie wie eine Gottheit auf Erden angeſehen war. In⸗ 
deſſen verlaufen, ſeitdem er ſich in Beſitz des Reiches ge⸗ 
ſetzt hat, noch mehre Jahre, ehe die Geſchichte bedeutende 
Dinge von Peter zu erzaͤhlen hat, zum Beweis, daß 
in ihm ſelbſt Alles hoͤchſt langſam und allmaͤlig gedeiht. 
Nicht erfreulich iſt zuerſt ein Theil der Dinge, die von 
dem Zaren berichtet werden, und uͤber welche beſonders 
der Adel auf das Bitterſte klagt. Peter habe, ſagen ſie, 
ein fo wuͤſtes Leben geführt, daß es nicht zum Aushal- 
ten geweſen, Vornehme und angeſehene Leute haͤtten ſich 
deshalb zurückziehen muͤſſen, der Zar habe feine. Gunſt 
leichtem Geſindel zugewandt, die ihre perſoͤnlichen Ver⸗ 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. 
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haͤltniſſe zu ihm benutzt, um fir ſich, für ihre Freunde 
und Bekannten die beſten und wichtigſten Stellen des 
Staates wegzuhaſchen. Dieſe haͤtten dann Geld von dem 
Lande erpreßt, der Zar ſich wieder von ihnen beſchenken 
laſſen, da er dieſe Methode, zu Gelde zu kommen, hoͤchſt 
bequem gefunden. Sie klagen, daß die Staatskanzlei, die 
zu Preobraſchenſk ihren Sitz genommen, mit unerhörter 
Willkuͤr und Gewaltthaͤtigkeit verfahre, daß Niemand 
mehr ſicher, jeder Hochſtehende durch die Anſchuldigung 
des Gemeinſten, daß er ſtaatsgefaͤhrlich ſei, daß er auf 
Hochverrath ſinne, geſtuͤrzt werden konne, Viele in der 
That geſtuͤrzt, ihre Güter confiscirt würden. Sind nun 
auch einige dieſer Klagen wol übertrieben, fo iſt doch ge: 
wiß, daß die Staatskanzlei förmlich zu einer Inquiſition 
geworden, in der auf die leiſeſten und ſchwankenſten 
Gruͤnde hin Tod, Gefangenſchaft und Confiscation ge⸗ 
ſchleudert wird. Einen guten Theil ſeiner Regierung hin⸗ 
durch, beſonders am Anfange und am Schluffe, ſcheint 
der Zar von einem krampfhaften Mistrauen gegen hoch⸗ 
ſtehende Maͤnner und Familien beſeelt geweſen zu ſein. 
Auch darüber klagt der ruſſiſche Adel, daß Peter die Res 
gierung immer autokratiſcher mache, daß die alten und 
verſtaͤndigen Reichsraͤthe für nichts mehr geachtet würden, 
die zariſchen Verordnungen ganz allein unter dem Na: 
men des Zaren erſchienen. Wenn dabei Peter Verach⸗ 
tung der alten ruſſiſchen Sitte und Weiſe immer deutli⸗ 
cher zeigt, ſo kann das freilich auch nicht dazu dienen, 
die Gemuͤther mit ihm zu verſoͤhnen. Fur feine Perſon 
iſt Peter in den naͤchſten Jahren beſonders mit militairi⸗ 


ſchen Dingen beſchaͤftiget. In der Compagnie von Preo⸗ 


braſchenſk hat er ſelbſt zuerſt als Trommelſchlaͤger gedient. 
Lefort laßt ihn allmaͤlig zum Feldwebel avanciren. So 
hat es Peter ſein ganzes Leben hindurch gehalten. Er 
dient immer in ſeiner eigenen Armee, auf ſeiner eigenen 
Flotte von Unten herauf. Allmaͤlig laͤßt er ſich von den 
Obern hoͤher aufruͤcken, aber nur, wenn er es verdient hat, 
wobei er durchaus nicht geſchmeichelt, nicht betrogen ſein 
will. Ganz bedeutungsleer iſt das doch nicht; es hilft 
die unter den vornehmen Ruſſen herrſchende Meinung, 
daß kein Hoͤhergeborener im Dienſt unter dem Niedrig⸗ 
geborenen ſtehen koͤnne, vernichten. Das Ganze zeigt aber 
doch, wie fo Vieles Andere, daß Peter einen ſehr ſchlech⸗ 
ten Begriff von ſeiner fuͤrſtlichen Stellung und Bedeu: 


tung hat. Er ſieht nicht, daß der Fuͤrſt nicht da iſt, um 


mit der Hand zu arbeiten, wozu es Menſchen in der 
Welt genug gibt, ſondern daß er da iſt, um mit dem 
Geiſte zu lenken und zu richten. Er ſchlaͤgt die Trom⸗ 
mel, ſteht Schildwache, macht den Matroſen und ergreift 
die Zimmermannsaxt, wodurch man weder Feldherr, noch 
Seemann, am allerwenigſten aber Koͤnig wird. Sage 
man nicht, daß das noͤthig, oder doch gut geweſen fei 
um des Beiſpiels willen. Die Ruſſen haben ſich aus 
dem Beiſpiele des Zaren, wie wir bei mehren Gelegen⸗ 
heiten hoͤren, nicht das Mindeſte gemacht. Jedenfalls iſt 
der Fuͤrſt eines großen Reiches nicht da, um den Seinen 
mit der Hand vorzuarbeiten und ſie mit ſeiner Koͤrper⸗ 
arbeit anzufeuern. Dazu gibt es ganz andere Mittel. 
Peter ſollte ſeine Zeit auf die viel deim ere Pflege 
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ſeines Geiſtes wenden. Das ſcheint er ſtets nur in einer 
ſehr untergeordneten Weiſe gethan zu haben. Höchftens las 
er militairiſche und in dieſes Fach einſchlagende Schrif⸗ 
ten. Kenntniß der franzoͤſiſchen Sprache erklaͤrte er fuͤr 
ganz unnuͤtz, und teutſch ſprach er, wie man aus Bergeholz's 
Tagebuche ſieht, noch in ſeinen letzten Lebensjahren furcht⸗ 
bar ſchlecht. Der Gedanke, daß ſich fuͤr Rußland mit 
ſeinen großen Mitteln und Kraͤften auch große Dinge 
muͤßten erreichen laſſen, wenn es nur eine europaͤiſch ge⸗ 
bildete Armee habe, hat ſich des Zaren bemeiſtert und 
ihn mit Feuereifer erfuͤllt. Auch kann und muß ja ein 
ſolches Heer dazu dienen, dem Adel ſchweigenden Gehor: 
ſam immer mehr zu lehren. Die Strelzen muͤſſen auch 
hinweg; ſie ſind mit ihrem wilden, unruhigen Sinn eine 
Schranke der ſelbſtherrlichen Gewalt, die Peter nicht laͤn⸗ 
er tragen mag. In dieſen Gedanken hat er die Schar 
Leforts fortwaͤhrend vergroͤßert und eine große Zahl frem⸗ 
der Dfficiere nach Rußland gezogen. Im J. 1690 iſt 
er ſoweit gekommen, daß er die beiden regelmaͤßigen 
Garderegimenter Preobrafchenfty und Semenowſky orga⸗ 
niſiren kann. Die beiden aͤltern Regimenter Lamorſka 
und Buturſky waren wahrſcheinlich zu gleicher Zeit auch 
neu organiſirt worden. Sie bildeten zuſammen eine Macht 
von 8000 Mann, die, in und um Moskau liegend, im 
Nothfall den Strelzen ſchon entgegengeſetzt werden konnte. 
Hiermit hat Peter den Grund zum neuruſſiſchen Heere 
gelegt. Es iſt nichts durchaus Neues. Er ſetzt nur mit 
groͤßerem Ernſt und allmaͤlig auch in Allgemeinheit durch, 
was Alexis ſchon gewollt. Bald warf ſich der Zar mit 
noch groͤßerm Eifer in eine andere, aͤhnliche Branche 
hinein. Wie duͤrftig Alles war, was ſeine Umgebungen 
ihm ſagten, das wird am beſten dadurch bewieſen, daß 
der Zar nur durch einen Zufall auf den Gedanken, ſei⸗ 
nem Reiche auch eine Flotte zu verſchaffen, gebracht wird. 
Bei Ismaelow ſieht Peter auf dem Moscwafluſſe ein 
Boot, anders gebaut als die Ruſſen, die ſich nur der 
Ruder, nicht der Segel zu bedienen pflegten, bauten. 
Er hoͤrt, es ſei ein auf engliſche Weiſe vom Hollaͤnder 
Brandt, der unter Alexis nach Rußland geholt worden, 
erbautes Schiff. Nun wird Brandt aus einer langen 
Vergeſſenheit gezogen. Es ſollen auf den ruſſiſchen Stroͤ⸗ 
men lauter ſolche Schiffe gebaut werden. Mit ungeheurem 
Eifer wirft ſich Peter, ohne das Landkriegsweſen dabei zu 
vergeſſen, in dieſes neue Werk hinein, immer und allent⸗ 
halben, wo er kann, ſelbſt mit Hand an das Werk le⸗ 
gend. Spaͤter wird den Ruſſen ausdruͤcklich verboten, 
ſich der Ruderboote auf den Stroͤmen zu bedienen, nur 
Segelboote ſollen fie haben. Aber der Zar erweitert bald 
ſeine Gedanken, wobei ihm die Erinnerungen von Alexis 
Michaelowitſch her zu Hilfe kommen. Nußland ſollte 
auch eine Meerflotte haben. Nur iſt ſchlimm, daß das 
Reich noch durch Tuͤrken und Tataren vom ſchwarzen 
Meere, durch Schweden von der Oſtſeekuͤſte ausgeſchloſſen 
iſt. Der Zar kann ſich vor der Hand nur am weißen 
Meere verſuchen. Wir finden ihn 1692 zu Archangel, 
wo er die gemeinſten Matroſendienſte verrichtet und ſelbſt 
an den Maſtbaͤumen hinaufklettert, ja ſich ganz nutzlo⸗ 
ſerweiſe ſo unmaͤßig anſtrengt, daß gegen das Ende des 
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Jahres ein wiederholter Blutlauf fein Leben in Gefahr 
bringt. Auf dem pereſlaw'ſchen See werden kleinere 
Schiffe, auf dem Strome Woronje, der in den Don 
fließt, groͤßere Kriegsfahrzeuge gebaut. Der Zar gedenkt, 
fie auf dem Meere gegen die tuͤrkiſche Feſtung Aſow zu 
benutzen, deren er ſich bemeiſtern moͤchte, um fuͤr Ruß⸗ 
land feſten Fuß am ſchwarzen Meere zu faſſen. Fremde 
werden nun in immer groͤßerer Zahl nach Rußland gezo⸗ 
gen; ſie ſind dem Zaren zu allen ſeinen Werken noth⸗ 
wendig. Die Unzufriedenheit der Ruſſen ſteigt aber in 
demſelben Maße, als der Zar ihnen immer mehr Fremde 
aufpfropft. Wie die Stimmung war, kann man daraus 
ermeſſen, daß waͤhrend der Krankheit des Zaren Lefort 
und andere Fremde ſchon auf Flucht ſannen. Sie fürd- 
teten von den Ruſſen maſſacrirt zu werden, wenn Peter 
ſtuͤrbe. Im Gefuͤhle ſeiner Zarengewalt achtete der Zar 
den ſchweigenden Widerſtand der Ruſſen fuͤr nichts. Na⸗ 
talia Nariiſchkin, auch Feindin der Neuerungen, war 
1693 geſtorben, und Peter fuͤhlte ſich freier. Politiſche 
Entwuͤrfe haben ſich unterdeſſen in Peter's Seele eben⸗ 
falls geſtaltet. Die organiſirten Kraͤfte ſollen auch be⸗ 
nutzt werden. Noch dauert der Krieg des Kaiſers, Po⸗ 
lens, Venedigs gegen die Pforte fort. Es fuͤhren dieſe 
Maͤchte den Krieg mit großem Gluͤck, die Pforte zeigt 
ſich in dem Zuſtande des Sinkens. Nur Rußland hat in 
dem Kriege noch nichts Bedeutendes zu gewinnen ver⸗ 
mocht. Der Zar ſelbſt bricht im J. 1695 an der Spitze 
einer anſehnlichen Landmacht auf, bei der ſich auch die 
neuen Regimenter befinden, um Aſow zu erobern. Peter 
iſt zu dieſer Zeit im Regimente Preobraſchenſk bis zum 
Capitain avancirt. Die Belagerung von Aſow, nur zu 
Lande unternommen, lief ziemlich ſchlecht ab. So viele 
fremde Officiere auch beim Heere waren, konnte doch 
nicht einmal eine Mine richtig angelegt werden. Die Mi⸗ 
nen ſprangen immer zum Nachtheil der Ruſſen. Mit ei⸗ 
nem Verluſte von 30,000 Mann zog Peter wieder von 
Aſow ab. Er ſchrieb nun an alle Welt um Officiere, 
beſonders um Ingenieure. Eine ganze Colonie neuer An⸗ 
koͤmmlinge kam nach Rußland. Der Zar trieb jetzt mit 
dem groͤßten Eifer den Bau der Flotte auf dem Woron⸗ 


jeſtrome, damit Aſow nun auch von der Waſſerſeite ein⸗ 


geſchloſſen werden koͤnnte. Es wurden zwei Fregatten, 
vier Brander und 23 Galeeren zu Stande gebracht. Le⸗ 
fort ward Großadmiral, de Lima Viceadmiral. General 
Schein fuͤhrte das Landheer. So ward Aſow 1696 zum 
zweiten Male angegriffen. Die Tuͤrken ſchoſſen doch noch 
ſchlechter als die Ruſſen, auch war ihre Flotte doch noch 
ſchlechter als die ruſſiſche bedient. Sie konnte beſiegt 
werden und Aſow capitulirte am 18. Juli 1696. Der 
Zar beſtimmte Aſow zur Vormauer ſeines Reiches, zum 
Haltepunkte am ſchwarzen Meere, und ließ ſofort neue 


3 aufwerfen. Im roͤmiſchen Coſtuͤm hielt er 


einen 
fuhren auf Triumphwagen y 
ren mit Kronen geſchmuͤckt. 


riumpheinzug in Moskau. Lefort und Schein 
die Tapfern des Heeres wa⸗ 
Es ſcheint der Zar will das 


europaͤiſche Princip der Ehre in fein Heer hineinbringen. 


Waͤhrend des aſow'ſchen Feldzugs war der gute Iwan 
den 29. Febr. 1696 geſtorben. Iwan hatte ſich dem Zaren 
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ſtets als ein treuer, liebender Bruder erwieſen und, als 
Peter zum erſten Male gegen Aſow zog, das Geluͤbde ei⸗ 
ner Wallfahrt gethan, wenn er gluͤcklich zuruͤckkomme. 
Solche Liebe fand bei Peter keine Anerkennung. Was 
Iwan's Hof gekoſtet hatte, das ward fuͤr Peter's Zwecke 
eingezogen. Der Iwan'ſche Zweig des zariſchen Hauſes 
mußte in einen faſt duͤrftigen Hintergrund treten. Die 
fruͤh verwitwete Zaritza Proscowja lebte mit ihren drei 
Toͤchtern, Katharina, Anna und Proscowja, zu Ismaelow 
bei Moskau, nur bei feierlichen Gelegenheiten an den 
Hof gezogen, in Vergeſſenheit, ja faſt in Duͤrftigkeit. Pe⸗ 
ter hat fuͤr die, welche ſeinem Herzen am naͤchſten ſtehen 
ſollten, keine Gefuͤhle. Schlimmer noch als dem Iwan'⸗ 
ſchen Zweige des zariſchen Hauſes ging es der eigenen 
Gemahlin, der tugendhaften Feodorowna, die dem Zaren 
am 19. Febr. 1690 den nachmals ſo ungluͤcklichen Alexis 
Petrowitſch geboren hatte. Feodorowna ward verſtoßen. 
Das wuͤſte, wilde und uͤppige Leben der erſten Jugend 
dauerte auch mit dem ſteigenden Alter fort. Der Trunk 
und die ſinnliche Liebe herrſchten vor; bald dieſer, bald 
jener Geliebten wirft ſich der Zar in die Arme, und 
Werke, die ſelbſt der unterſte Grad des ſittlichen Gefuͤhls 
nur der Nacht anvertraut, werden offen und am hellen 
Tage, in Gegenwart Anderer, getrieben. In ein ſolches 
Leben paßte freilich die tugendhafte, wenn auch der alt: 
ruſſiſchen Weiſe ergebene, Feodorowna nicht hinein. Da⸗ 
hingegen gab Peter ſein Herz an Menſchen hin, die er 
um jeden Preis von ſich haͤtte fern halten ſollen. Men⸗ 
zikow, der Sohn eines Bauern aus der Umgegend von 
Moskau, fing bereits an, eine bedeutende Stelle unter 
denſelben einzunehmen. Er hatte den Zaren durch offenes 
und heiteres, von Verſtand zeigendes Weſen gewonnen. 
Er war unter die kriegeriſche Schar der Jugendgenoſſen 
aufgenommen und Lefort's beſonderer Sorgfalt uͤberant⸗ 
wortet worden. Jenes heitere Weſen aber verhuͤllte die 
niedrigſte und gemeinſte Geſinnung. Sie bleibt dem Za⸗ 
ren kein Geheimniß. Es werden ſpaͤter und mehr als 
einmal die gemeinſten Betruͤgereien Menzikow's entdeckt, 
und mehr als einmal pruͤgelt ihn Peter mit eigenen Haͤn⸗ 
den durch. Dennoch wird er von Stufe zu Stufe erho— 
ben, dennoch werden ihm die wichtigſten Sachen überlaf- 
ſen, dennoch vertraut ihm Peter wie keinem Andern. 
Das, obwol es wahr, iſt beinahe unbegreiflich, jeden⸗ 
falls aber ein Zeugniß gegen Peter als Menſchen und 
als Fuͤrſten. Wie konnte bei ſolchem Verfahren das Prin⸗ 
cip der Ehre gedeihen, das Peter wieder mit einer an⸗ 
dern Hand anzubauen arbeitete! Nach dem Ausgange des 
aſow'ſchen Feldzugs ward der Krieg gegen die Tuͤrken 
nur ſchwach und ohne große Erfolge fortgeſetzt. Der Zar 
aber hatte den Gedanken aufgefaßt, eine Reiſe tief nach 
Europa hinein zu unternehmen. Fuͤhlend, daß die Kennt: 
niß, welche ihm in Rußland von Fremden gegeben wor⸗ 
den, eine ſehr unzulaͤngliche ſei, will er ſich die Kenntniß 


der europaͤiſchen Welt auf der Reiſe gewiſſermaßen ſelbſt 


erobern. An dem Entſchluſſe an ſich ſelbſt iſt ſicher nichts 
auszuſetzen. Aber nicht die Reiſe an ſich ſelbſt bildet, 
ſondern die Weiſe, in welcher man ſie thut, den Geiſt, 
den man ſchon ſelbſt mitbringt. Die Erwartungen deſſen, 
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was Peter auf diefer Reife gewinnen wird, ſtimmen ſich 
ſchon bedeutend durch die ſeltſamen Vorbereitungen her⸗ 
unter. Er entbietet die Soͤhne des Adels nach Moskau. 
Auch ſie ſollen Reiſen in das Ausland unternehmen. Da⸗ 
durch will, wie es ſcheint, der Zar zwei Dinge mit ei⸗ 
nem Schlage erreichen. Mit einem Male ſoll das altruſſi⸗ 
ſche Vorurtheil, daß im Auslande der Greuel der Ber: 
wuͤſtung und die Ketzerei liege, niedergebrochen werden, 
und der junge Adel ſoll daſſelbe aus Europa holen und 
lernen, was er ſelbſt, der Zar, dort zu lernen und zu 
holen gedenkt. Ohne die mindeſte Vorbereitung, ja ohne 
daß fie die Sprachen der Laͤnder kannten, die fie berei: 
ſen ſollten, ohne Aufſicht, ohne Leitung werden die jun⸗ 
gen Leute in die Welt hinaus getrieben. Sie kamen 
ſpaͤter, natuͤrlich ohne das Mindeſte gelernt zu haben, 
wieder. Nur Geld hatte es gekoſtet, wie der ruſſiſche 
Adel klagte, und die Söhne waren etwas luͤderlicher ge: 
worden. Das war die ganze Frucht. Einmal hat der 
Zar fogar den Gedanken, auch die jungen ruſſiſchen Da— 
men zum Reiſen ins Ausland zu zwingen und kann, wie 
berichtet wird, nur mit ſchwerer Muͤhe davon abgehalten 
werden. Was den Zaren ſelbſt anlangt, ſo hat die Be⸗ 
trachtung ihn auf ſeiner Reiſe zu begleiten. Ehe er ſie 
antreten kann, iſt noch eine Verſchwoͤrung zu unterdruͤ⸗ 
cken. Die Unzufriedenheit mit dem Zaren iſt in dem 
Laufe der Zeit immer größer geworden. Sie fand wenis 
ger über die Neuerungen ſtatt, denn faſt nur mit mili⸗ 
tairiſchen Einrichtungen war der Zar bis jetzt hervorge⸗ 
treten. Sie fand uͤber die ganze Regierungsweiſe Peter's 
ſtatt. Der Adel klagte über Zuruͤckſetzung, über das Her: 
vorziehen oftmals ganz gemeiner Guͤnſtlinge und ihrer 
Freunde, die in und mit dem Reiche entſetzlich wirth— 
ſchafteten. Peter fand das im J. 1715 ſelbſt und ließ 
eine ſcharfe Inquiſition uͤber die Großbeamten ergehen, 
ohne daß dadurch etwas wahrhaft gebeſſert und abgeſtellt 
worden. Es hatte ſich eine Verſchwoͤrung gebildet, an 
deren Spitze Alexis Sokowin und Alexis Puſchkin ſtan⸗ 
den. Iwan Zyklaͤr, Oberſt der Strelzen, war in das 
Geheimniß gezogen. Peter ſollte entthront, vielleicht auch 
ermordet werden. Zwei gemeine Strelzen zeigten am 2. 
Febr. 1697 dem Zaren die Sache an, und es erging ein 
furchtbares Strafgericht. Die Geſtaͤndniſſe ſind indeſſen 
durch die Folter erpreßt worden, und es kann daher Nie⸗ 
mand für die Wahrheit des Ganzen einſtehen; unwahr⸗ 
ſcheinlich aber iſt die Sache nicht. Peter hatte dem ruf: 
ſiſchen Adel wol große Urſache zur Unzufriedenheit gege⸗ 
ben und der pflegte ſich in ſolcher Weiſe zu helfen. Die 
Reiſe ſollte nichtsdeſtoweniger vor ſich gehen. Romano— 
danowsky ward zum Reichsverweſer beſtellt und die un⸗ 
ter einander eiferſuͤchtigen Bojaren Straſchanow, Nariiſch⸗ 
kin und Prokorowsky ihm beigegeben. Die unzufries 
denen Strelzen wurden vertheilt, 10,000 von ihnen 
an der Grenze Lithauens aufgeſtellt, weil Polen eben 
wegen des Todes Johann Sobiesky's und der neuen 
Koͤnigswahl in Bewegung war. Gordon und Schein 
fuͤhrten den Befehl uͤber die regelmaͤßigen Regimenter, die 
in und um Moskau aufgeſtellt waren. Der Zar hat eine 
große, außerordentliche Geſandtſchaft, Be Spitze 
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Lefort, Golowin und Wosnizyn ſtehen, ernannt, deren 
Hauptziel Holland iſt. Er ſelbſt will ſich unter dem be⸗ 
ſcheidenen Namen Peter Michaelow in das Gefolge ver: 
bergen. Dieſes beſteht aus 270 Perſonen. Mehren vom 
Adel hat der Zar ſich hier anzuſchließen und mit dieſer 
Geſandtſchaft die Fremdwelt kennen zu lernen, geboten. 
Er verlaͤßt ſein Reich und eilt uͤber Riga, wo er Fata⸗ 
litaͤten mit dem ſchwediſchen Commandanten hat, der die 
Feſtungswerke nicht will beſehen laſſen, uͤber Mitau, Kö: 
nigsberg, Berlin, wo er ſich ein ſchriftliches Zeugniß 
über feine in militairiſchen Sachen erlangte Tuͤchtigkeit 
ausſtellen laͤßt, durch Niederſachſen nach Holland. Man 
ſieht nicht, daß der Zar ſich um die Dinge kuͤmmere, 
welche ihm wahrhaft frommen konnten, daß er ſich um 
Adminiſtration, Gerechtigkeitspflege, Unterricht, Kirche, 
kurz um die hoͤhern Dinge des Geiſtes bekuͤmmere. Das 
Einzige, was ſeine Aufmerkſamkeit anzuziehen ſcheint, 
ſind die militairiſchen Angelegenheiten, bei denen er in⸗ 
deſſen auch nur nach dem Detail greift. In Holland, 
wo ſeine Geſandtſchaft faſt gleichzeitig eingetroffen, wohnt 
er als Privatmann der Audienz derſelben bei den Gene⸗ 
ralſtaaten bei, und nun eilt er auf die Schiffswerfte des 
Herrn Rogge und bezieht als Peter Michaelow ein klei⸗ 
nes Haus auf dem oſtindiſchen Schiffsplatze. Einige Zeit 
arbeitet er hier unerkannt, bald aber wird es doch ruch: 
bar, wer er iſt. Nichtsdeſtoweniger lebt Peter wie ein 
gemeiner Schiffszimmermann fort, arbeitet mit den groͤß⸗ 
ten Anſtrengungen, bis er ſich den Meiſtertitel erworben, 
beſonders an einem Schiffe, das er Peter-Paul taufte, 
welches nach Archangel geſendet werden ſollte. Zuweilen 
iſt ſein Eifer, vom Seeweſen jede Einzelnheit kennen zu 
lernen, ſo groß, daß er dabei in Lebensgefahr kommt. 
Man kann das Alles nun wol ſeltſam und bizarr finden, 
weiter aber ſicher auch gar nichts darin ſehen. Gewiß 
war es die Sache des Fuͤrſten eines großen Reiches 
nicht, den Handlanger und Handarbeiter zu ſpielen. Was 
Peter hier lernt, hat weder ihm, noch dem ruſſiſchen 
Reiche und den Ruſſen den geringſten Vortheil gebracht. 
Kann ein Staat dadurch zu einer Marine gelangen, 
wenn das Haupt deſſelben Schiffszimmermann wird? 
Nicht einmal Nacheiferung unter den ihn begleitenden 
vornehmen Ruſſen konnte der Zar damit hervorrufen, ob⸗ 
wol er ſie zuweilen zum Mitarbeiten noͤthigte. Sie be⸗ 
kommen das Ding bald ſatt und uͤberdruͤſſig. Wozu 
ſollte es ihnen auch frommen? Es iſt kein Beweis von 
dem hohen Geiſte des Zaren, daß er ſeinen Aufenthalt 
in der Fremdwelt, der ihm Gelegenheit bot, hundert 
ihm als Fuͤrſten wahrhaft nuͤtzende Dinge kennen zu ler⸗ 
nen und ſeinen Geiſt zu befruchten, zu nichts Anderem 
anzuwenden weiß, als die Schiffszimmermannsaxt zu fuͤh⸗ 
ren und ſich mit dem gemeinen Schiffsvolk herumzutrei⸗ 
ben. Deutlich ſieht man an dem großen Eifer, mit dem 
Peter das anfaßt, was ihm hier in dem fremden Lande 
faſt allein beachtungswerth erſcheint, daß es ihm um 
Wiſſen und Können zu thun iſt, zugleich aber auch er: 
kennet man, daß ihm die Bedeutung ſeiner Wuͤrde ebenſo 
verſchloſſen geblieben als das Weſen der Civiliſation. Er 
reißt aus dem Ganzen derſelben etwas heraus, das ihm 
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noch am meiften erkennbar iſt und meint es für Rußland 
zu erobern, wenn er in dem eigentlichſten Sinne des 
Wortes ſelbſt Hand an das Werk lege. Aber es kann in 
dieſer Weiſe doch zu nichts Rechtem kommen. Selbſt die 
materiellen Dinge verpflanzt der Zar nur durch die Frem⸗ 
den, die er nach Rußland bringt, in ſeine Heimath, den 
Ruſſen ſelbſt bringt er ſie eigentlich nicht. Das iſt erſt 
in dem Laufe ſpaͤterer Zeit gediehen. Indem er die 
Zimmermannsaxt ſelbſt in die Hand nimmt, geht ihm die 
Kenntniß, wie man Kenntniſſe zu verbreiten habe, natuͤr⸗ 
lich nicht auf. Fehlen die Fremden einmal in Rußland, 
ſo geraͤth gleich Alles wieder in Verfall. Am Anfange des 
Jahres, 1698 begab ſich Peter nach England, um es 
dort ziemlich in derſelben Weiſe zu treiben, wie er es in 
Holland getrieben. Die Schiffswerfte, das Handwerk in⸗ 
tereſſirten ihn allein. Hoͤchſtens, daß er ſich etwa noch 
um Mathematik, Chemie, Anatomie kuͤmmerte. Zwar 
beſuchte er ſogar die Univerfität Oxford, aber wir hoͤren 
nicht, daß er nach den hoͤhern geiſtigen Dingen gefragt. 
Der Zar ſchloß mit engliſchen Kaufleuten, die ihm eine tuͤch⸗ 
tige Summe zahlten, einen Contract auf drei Jahre, durch 
den ſie das Recht, Tabak, Doſen und Pfeifenroͤhre in 
Rußland einzufuͤhren, empfingen. Der Zar war ein gro⸗ 
ßer Freund der Monopole und die ruſſiſchen Kaufleute 
klagten, Peter verſtehe von ihren Sachen nichts und habe 
den Handel weit mehr ruinirt, als ihm aufgeholfen. Der 
engliſche Erzbiſchof Burnet faͤllte ein nicht guͤnſtiges Ur⸗ 
theil uͤber Peter. Er koͤnne große Regenteneigenſchaften 
an ihm nicht finden. Und man muß geſtehen, daß der 
Zar bis jetzt weiter nichts an den Tag gelegt, als eine 
beinahe uͤbermenſchliche Thaͤtigkeit, den Willen, eine Um⸗ 
geſtaltung in Rußland vorzunehmen, dunkele Ahnungen, 
worin eine ſolche Umgeſtaltung beſtehen muͤſſe, Gewalt⸗ 
ſamkeit und Haͤrte im Durchſetzen ſeines Willens. Der 
Zar kehrte wieder nach Holland zuruck. Der diplomati⸗ 
ſche Zweck der großen Geſandtſchaft war geſcheitert. Pe⸗ 
ter hatte die Generalſtaaten um eine Flotte angehen laſſen, 
die er gegen die Tuͤrken brauchen wollte, und ſie hatten 
das Begehr hoͤflich zuruͤckgewieſen. Überhaupt war in Hol⸗ 
land die fruͤhere Freude uͤber die Gaͤſte wieder verſchwun⸗ 
den; die Ruſſen betrugen ſich wild und ungeſtuͤm, und 
Peter, der Alles, was er an talentvollen und tuͤchtigen 
Kuͤnſtlern und Handwerkern nur habhaft werden konnte, 
gewann und nach Rußland abgehen ließ, ſchien den Laͤn⸗ 
dern, die er beſuchte, ihre Kraft entreißen zu wollen. 
Von Holland geht der Zar nach Sachſen, wo er ſich die 
Merkwuͤrdigkeiten beſchaut, von da nach Wien und Pres⸗ 
burg. Er gedenkt ſeine Reiſe weiter nach Italien aus⸗ 
zudehnen. Aber es kam die Nachricht von dem Aufſtande 
der Strelzen und Peter reiſte mit der groͤßten Schnelle 
in ſein Reich zuruͤck. Unterwegs traf er bei Lemberg mit 
Auguſt von Sachſen, dem neuen Koͤnige von Polen, zu⸗ 
ſammen. Vielleicht haben dabei bereits Beſprechungen 
wegen des Krieges gegen Schweden ſtattgefunden. Aber 
Peter ging mit ſtuͤrmiſcher Eile weiter in ſein Reich, um 
den bereits unterdruͤckten Strelzenaufſtand zu beſtrafen. 
In Rußland hatte er bei ſeiner Abreiſe große Unzu⸗ 
friedenheit zuruͤckgelaſſen. Die finſterſten Geruͤchte uͤber 
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das, was der Zar gegen die ruſſiſche Nationalität im 
Sinne fuͤhre, gingen um und fanden Glauben. Eine, 
wenn man ſie ſo nennen will, altruſſiſche Partei hatte 
ſich gebildet. Von dem Heere, das an den Grenzen 
Lithauens aufgeſtellt worden, um noͤthigenfalls Auguſt 
von Sachſen auf dem polniſchen Throne zu behaupten, 
empoͤrten ſich vier Regimenter Strelzen und zogen auf 
Moskau. Unterwegs ſtieg ihre Zahl bis auf 20,000. Sie 
wandten ſich an Sophie und foderten ſie auf, den Thron 
zu beſteigen. Es ward das Geruͤcht verbreitet, daß Peter 
im Auslande geſtorben ſei. Gordon und Schein verfuch: 
ten vergebens, durch gelinde Mittel die Rebellen zur Nie⸗ 
derlegung der Waffen zu bewegen. Moskau ſelbſt war in 
eine große Bewegung gekommen, die nicht zu Gunſten 
Peter's war. Gordon und Schein retteten dem Zaren 
mit den regelmaͤßigen Truppen das Reich. Sie zogen 
den Rebellen entgegen und griffen ſie eilf Meilen vor 
Moskau an. Beim erſten Angriff rannten dieſe aus einan⸗ 
der. Der größte Theil der Rebellen ward gefangen ge: 
nommen. Nun traf der Zar am 25. Aug. 1698 wieder 
in Moskau ein. Er war furchtbar in ſeiner Strafe, er 
wollte die Unzufriedenheit Rußlands mit einem ungeheu⸗ 
ren Schlage uͤberwaͤltigen. Bei 20,000 Menſchen ſollen 
den Untergang gefunden haben. Das Entſetzlichſte aber 
iſt, daß ſich Peter ſelbſt zum Henker ſeiner Unterthanen 
macht. Mit eigenen Augen ſieht er dem Foltern zu, mit 
eigenen Händen ſchlaͤgt er eine Menge Köpfe herunter. 
Die Vornehmen ſeines Hofes werden gezwungen, daſ— 
ſelbe zu thun. Menzikow ruͤhmte ſich, der thaͤtigſte bei 
dem blutigen Werke geweſen zu ſein. Lefort und andere 
Fremde konnten nur mit Muͤhe die Ehre des Henkeram⸗ 
tes von ſich abwehren. Sophie mußte nun in das Klo⸗ 
ſter wandern, Eudoria ebenfalls, die Strelzen aber zer⸗ 
ſtreute der Zar, und loͤſte ſie in kleine Haufen auf, da⸗ 
mit ſie nicht wieder gefaͤhrlich werden koͤnnten. Sie ver⸗ 
ſchwinden nun allmaͤlig. Nach dem Jahre 1706 iſt von 
Strelzen keine Rede mehr. Wenn man den Zaren nun 
in der blutigen Arbeit eines Henkers ſieht, ſo fuͤhlt man 
auch, daß die Reiſe, die er nach Europa gethan hat, 
ohne große innere Fruͤchte fuͤr ihn geweſen, daß er nicht 
innerlich umgeſtaltet zuruͤckgekommen iſt. War um feiner 
und des Reiches Sicherheit eine Beſtrafung der Rebellen 
nöthig, fo mußte fie als Gerechtigkeit und nicht als 
Rache ſtattfinden. Sollte ein beſſerer Geiſt unter die 
Ruſſen kommen, ſo durfte der Zar wol nicht ſelbſt den 
alten Geiſt der Rohheit in ſeinem hoͤchſten Maße zeigen, 
und nicht als Henkersknecht vor die ruſſiſche Nation tre⸗ 
ten. Und in demſelben Augenblicke, wo er an ſich ſelbſt 
den alten Geiſt der Barbarei im hoͤchſten Maße gezeigt, 
denkt er an eine Umgeſtaltung ſeiner Nation. Er hat 
das Ausland geſehen und es hat einen Eindruck auf ihn 
gemacht, daß es anders iſt als Rußland. Er hat ein 
anderes Leben, andere Sitten und Weiſen geſehen. Daß 
dieſe auf einer geiſtigen Unterlage ſtehen und ſtehen muͤſ⸗ 
ſen, weiß er nicht. Er ſelbſt hat ſich allenthalben nur 
um das Materielle, um das Äußerliche gekuͤmmert, um 
das, was ſich dem Verſtaͤndniß am Leichteſten darbietet. 
Doch will er das Europaͤiſche nach Rußland haben. Im⸗ 
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mer ſich an das Außerliche haltend, weil er nur dieſes 
vollkommen faßt und begreift, meinet er, damit muͤſſe er 
anfangen, hier ſei das Weſentliche zu ſuchen und zu 
finden. Als nun der Zar die Rebellion niedergedruͤckt und 
ſicher iſt, daß kein Widerſtand von Bedeutung ſich mehr 
erheben koͤnne, folgen die Neuerungen und Veraͤnderun⸗ 
gen mit ſtuͤrmiſcher Schnelle. Im J. 1699, wo auch 
der Orden des heil. Andreas geſtiftet wird, iſt die erſte 
Rekrutenaushebung vorgenommen worden, wodurch das 
bisherige Aufgebot und die Strelzen erſetzt werden ſol— 
len. Adel und Kirche muͤſſen einen Theil ihrer Bauern 
ſtellen; dabei bleibt der Adel ſelbſt noch zu perſoͤnlichen 
Dienſten verpflichtet. In nicht langer Zeit kann nun der 
Zar 29 regelmaͤßige Regimenter bilden. Eine Unmaſſe 
fremder Officiere iſt nach Rußland gekommen. Indeſſen 
iſt es vor der Hand nur etwas Nußerliches. Zu wahren 
Soldaten muͤſſen die Ruſſen erſt durch die lange Erfah⸗ 
rung des ſchwediſchen Krieges gebildet werden. Die Re⸗ 
krutenaushebung iſt noch lange ein Schrecken fuͤr die 
Bauern. Sie fliehen zu Tauſenden zu den Koſaken und 
wohin ſie ſonſt koͤnnen. Auch die Gouvernements werden 
eingerichtet. Die altruſſiſche Partei klagt dabei auf das 
Bitterſte, der Zar habe die Gouvernements nur an ſeine 
Guͤnſtlinge vergeben, ihnen die uͤbergroße Macht gelaſſen, 
ihre Unterbeamten ſelbſt anzuſtellen, ihnen ſelbſt überlaſ⸗ 
ſen, wie die von jedem Gouvernement auferlegte Summe 
aufzubringen ſei, ja die Gouvernements foͤrmlich verpach⸗ 
tet habe. Es ſei daraus der groͤßte Druck entſtanden und 
man koͤnne zählen, daß mehr als 100,000 Bauern fi 
nach Polen und Lithauen, zu den Tuͤrken und Tataren 
gefluͤchtet, um alle den Plackereien zu entgehen. Daß die 
Großbeamten des Zaren allerdings ganz abſcheulich ge⸗ 
wirthſchaftet, wird ſpaͤter bis zur Evidenz klar. Aber die 
Veraͤnderungen des Zaren gehen weiter; ſie gehen tief in 
s | Peter beabfichtiget die rohen 
Sitten ſeiner Nation umzugeſtalten. Er begreift nicht, 
daß Sitte und Weiſe aus dem Boden des Innern her— 
vorkommen, daß ſie durch Machtgebote vielleicht aͤußerlich 
umgeſtaltet werden koͤnnen, daß aber eine ſolche rein⸗ 
aͤußerliche Umgeſtaltung zu weiter nichts fuͤhren kann, als 
etwa einen aͤußern Firniß zu erzeugen, wenn man nicht 
zugleich darauf hinarbeitet, das Innere umzugeſtalten und 
zu reinigen. Es wird geboten, daß vom 1. Jan. 1700 
an die alte ruſſiſche Zeitrechnung, nach welcher das Jahr 
im Herbſte begann, aufhören ſollte, es wird ferner gebo⸗ 
ten, daß die alte Sitte, vermoͤge welcher Braut und 
Bräutigam ſich vor ihrer Vermaͤhlung nicht zu ſehen be: 
kamen, aufhoͤren, daß ſie ſich oͤfter ſehen, daß ohne ge⸗ 
enſeitige Einwilligung der Braut und des Braͤutigams 
uͤberhaupt keine Verlobung mehr ſtattfinden ſollte. Der 
Zar will die morgenlaͤndiſchen Schranken, welche die 
Frauen von dem Leben entfernt, niederreißen. Ein an 
ſich ſelbſt wol guter Gedanke; die Art der Ausfuͤhrung 
aber beweiſt wieder, wie wenig der Zar die europaͤiſche 
Civiliſation begriffen hat. Es ſollen Aſſembleen für Her⸗ 
ren und Damen gehalten werden. Der Zar ſchreibt da— 
bei auf das Genaueſte vor, wie es damit zugehen ſollte, 
wie man ſich zu becomplimentiren, wie man zu tanzen 
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habe. Wer gegen eine der Ordnungen ſuͤndigt, muß zur 
Strafe ein großes Glas Branntwein austrinken. Wie 
bei dem Geiſte und dem Weſen des Zaren ſelbſt die in 
ſolcher Weiſe gebotenen Aſſembleen auch nicht einmal da⸗ 
zu dienen konnten, den aͤußern Firniß des hoͤhern Geſell⸗ 
ſchaftstones unter den vornehmen Ruſſen zu erzeugen, 
ſondern im Gegentheil nur die Rohheit vergroͤßern muß⸗ 
ten, begreift man leicht, wenn man erfaͤhrt, daß bei ſol⸗ 
chen Aſſembleen, die nicht ſelten von der Polizei angeſagt 
wurden, Branntwein und Ungarwein in großen Humpen 
herumgegeben werden. Iſt der Zar dabei, ſo muß aus⸗ 
getrunken werden, es koſte, was es wolle. Die Meiſten 
ſehen es als ein großes Gluͤck an, wenn ſie ſich heimlich 
wegſtehlen koͤnnen. Nur darf es der Zar nicht gewahren; 
ſie muͤſſen zuruͤck und austrinken. Hierin iſt der Zar un⸗ 
erbittlich. Auf ſolchen Gelagen ſollten nun die Damen 
feinen Anſtand, Zucht und Sitte lernen. Man kann ſich 
des Gedankens nicht erwehren, daß der Zar das hoͤhere 
europaͤiſche Leben in der Form geſucht. Wenn er die Form 
hat, wenn er ſie den Ruſſen aufgezwungen, iſt er zufrie⸗ 
den, und bewegt ſich dann ſelbſt in dieſer Form in einer 
Weiſe, an welcher die altruſſiſche Partei ſchwerlich ein 
großes Gefallen finden konnte. Ja er geht in dieſer Be⸗ 
ziehung auf eine noch ſeltſamere Art weiter und greift 
ſelbſt die Maſſe der Nation in ihrer alten Nußerlichkeit 
an, gebietet eine Umgeſtaltung, die ſicher auf Geſinnung 
und Leben nicht vom mindeſten Erfolge ſein konnte. Er 
eroͤffnet gegen die langen Baͤrte der Ruſſen und gegen ihre 
alte, zum Klima ſehr wohl paſſende Tracht einen Krieg 
auf Leben und Tod, als wenn die Barbarei und der 
Mangel an Civiliſation ganz allein in den Baͤrten und 
den langen Roͤcken läge. Allen Vornehmen ward gebo: 
ten, ſich in teutſche Tracht zu kleiden, Niemand ſollte an⸗ 
ders gekleidet mehr vor dem Zaren erſcheinen duͤrfen. Die 
langen Baͤrte ſollen allgemein abgeſchnitten werden, nur 
die Prieſter, Koſaken, Kalmuͤcken, Tataren ſind ganz ausge⸗ 
nommen. Vermoͤgliche zahlen, wenn ſie ihre Baͤrte behalten 
wollen, dafuͤr 100 Rubel, ein Bauer zahlt einen Kopeken, 
wenn er mit langem Barte durch ein Stadtthor geht. Was 
die Kleidung anlangt, ſo werden Modelle an den Thoren der 
Staͤdte aufgehaͤngt. Jedermann, nur Prieſter und Bauern 
ausgenommen, ſoll ſich ſo kleiden. Wer anders durch 
das Thor geht, zahlt Strafe, oder der lange Rock wird 
ihm bis an die Kniee abgeſchnitten. Die Bart: und Klei⸗ 
derukaſen ſind von 1700 und 1705. Fuͤr die wahre gei⸗ 
ſtige Bildung der Nation geſchieht jetzt nur wenig, faſt 
nichts. Einiges bemerkt man allerdings, aber es iſt we⸗ 
nig und nicht eben geeignet, große Wirkung auf das Volk 
hervorzubringen. Die Biſchoͤfe werden zwar aufgemun⸗ 
tert, zu lehren und zu predigen, auch ſoll lateiniſch in 
den Kloſterſchulen geprediget werden. Der armſelige Stand 
der Weltprieſter, durch welche am ſicherſten auf die Maſſe 
der Nation gewirkt werden konnte, aber wird nicht geho: 
ben. Noch unter der zweiten Katharine iſt die Unwiſſen⸗ 
heit unter ihnen entſetzlich groß. Eingeſchraͤnkt dagegen 
wird die Kirche. Die Kloͤſter ſollen Niemanden, der juͤn⸗ 
ger als 50 Jahre iſt, aufnehmen. Den Tod des Patri⸗ 
archen Adrian im J. 1700 hat der Zar auch benutzt, um 
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den Patriarchenſtuhl vor der Hand leer zu laſſen. Es 
iſt das noch eine Art von unabhaͤngiger Macht in Ruß⸗ 
land, die Peter zu zerſtoͤren denkt. Man bemerkt mit 
dem Anfange des neuen Jahrhunderts, daß beſonders die 
Unzufriedenheit des Adels mit dem Zaren groͤßer wird. 
Doch iſt ſie eine ſchweigende und beſteht nur darin, daß 
ein großer Theil der Adelsfamilien ſich von Peter zuruͤck⸗ 
zieht und Kriegsdienſt und Staatsſtellen nach Moͤglichkeit 
vermeidet. Indeſſen wird um dieſe Zeit das Leben des 
Zaren fuͤr Rußland und fuͤr die allgemeinen politiſchen 
Zuſtaͤnde Europa's von einer großen Wichtigkeit. Der 
Krieg mit der Pforte iſt gluͤcklich beendet worden. Sie 
hatte am 3. Juli 1700 einen 30jaͤhrigen Frieden mit 
Rußland ſchließen und Aſow abtreten muͤſſen. Den Za⸗ 
ren trieb es, fuͤr ſein Reich Meereskuͤſte zu gewinnen, aber 
Schweden ſchloß durch den Beſitz Livlands, Ehſtlands 
und Ingermannlands die Oſtſeekuͤſte zu. Ingermannland 
und ein Theil von Karelien war erſt 1617 von Rußland 
an Schweden abgetreten worden. Der Zar verbuͤndete 
ſich mit Daͤnemark und mit Auguſt von Polen gegen 
Schweden. Nicht eben hoch gingen am Anfange ſeine 
Entwuͤrfe. Ingermannland mit Karelien ſollte an Ruß⸗ 
land, Liv⸗ und Ehſtland an Polen fallen, wenn man 
obſiegen wuͤrde. Wahrſcheinlich nicht einmal das wuͤrde 
gewonnen worden ſein, wenn Koͤnig Karl XII. etwas 
mehr als ein wilder Krieger, und nicht von heftigen Lei⸗ 
denſchaften verblendet geweſen, wenn er zu zaͤhlen, zu 
rechnen und zu erwägen im Stande geweſen. Es find 
ſicher weit weniger die Thaten des Zaren und der Ruſ⸗ 
ſen, welche die ſchwediſche Macht an der Oſtſeekuͤſte bra⸗ 
chen, als die zuweilen faſt unbegreiflichen Unbeſonnenheiten 
Karl's XII. Als Daͤnen, Sachſen und Ruſſen faſt gleich⸗ 
zeitig den Krieg gegen Schweden begonnen, Karl XII. 
die Daͤnen ſchnell zum Frieden genoͤthigt, fiel er bei Nar⸗ 
wa auf die Ruſſen und lieferte am 30. Nov. 1700 jene 
Schlacht, in welcher die große Überzahl der Ruſſen vor 
einer Hand voll Schweden nicht beſtand. Peter hatte 
ſich vorſichtig entfernt und war bei der erſten großen Waf⸗ 
fenprobe der Ruſſen gegen ein wirklich europaͤiſch discipli⸗ 
nirtes und von den Gefuͤhlen des Ruhmes und der Ehre 
befeuertes Heer nicht anweſend. Bei andern Gelegenhei⸗ 
ten dagegen hat Zar Peter einen ſehr hohen Grad von 
perfönlihem Muth bewieſen. Nach der Schlacht von 
Narwa ſtehet die naͤchſte Zukunft Rußlands weniger auf 
Peter als auf Karl XII. von Schweden, der aber in ſei⸗ 
nem Unverſtand und in ſeiner Heftigkeit die von den Ver⸗ 
haͤltniſſen ihm dargebotene Gunſt gar nicht zu benutzen 
verſteht. Nicht der Staat Polen hat Krieg mit ihm be⸗ 
gonnen, ſondern nur Koͤnig Auguſt, ohne Zuſtimmung des 
Staates. Die Polen ſelbſt ſind hoͤchſt unzufrieden dar⸗ 
über, daß ihr König mit ſaͤchſiſchen Truppen einen Krieg 
gegen Schweden begonnen hat. Sie fürchten dieſe ſaͤchſi⸗ 
ſchen Truppen, die fuͤr den Koͤnig ein Anhaltepunkt zur 
Erweiterung ſeiner Macht werden konnten. Unter dieſen 
Umſtaͤnden mußte es fuͤr Karl XII. bei nur einigem Ge⸗ 
ſchick ganz leicht ſein, ſich dieſes Feindes ebenſo zu erle⸗ 
digen, wie er ſich bereits der Daͤnen erledigt hatte. Die 
Polen ſelbſt wuͤrden ihren Koͤnig genoͤthigt haben, den 
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Frieden mit Schweden zu ſchließen, der in ihrem eignen 
Intereſſe lag, wenn nur Karl XII. auf dieſen Punkt hin⸗ 

earbeitet und weiter nichts als dieſes von den Polen 
ei Und er brauchte weiter nichts zu begehren. Po: 
len konnte, ſeinen ganzen Verhaͤltniſſen und ſeiner ganzen 
Verfaſſung nach, als erobernder Staat nicht mehr auf⸗ 
treten und Schweden war daher von dieſer Seite voll⸗ 
kommen ſicher. Dabei war es fuͤr Schweden vollkommen 
gleichgültig, ob Auguſt oder irgend ein anderer König in 
Polen ſei. Schweden hatte nur einen gefaͤhrlichen Feind 
und das war Rußland, das ſchon ſeit ſo langer Zeit, aber 
bis jetzt immer vergeblich, ſein Abſehen auf den Beſitz der 
Oſtſeekuͤſte gerichtet gehabt. Den Frieden mit Polen ge: 
wonnen, mußte ſich Karl XII. mit aller Kraft auf Ruß⸗ 
land werfen und die Anſtalten des Zaren zu vernichten 
oder doch zu hemmen ſuchen. Ein Anſchließen an die 
altruſſiſche Partei haͤtte wol ziemlich ſicher zu dieſem Ziele 
gefuͤhrt. Peter, deſſen Gedanken und Entwuͤrfe am An⸗ 
fange des Krieges keinesweges ſo hochfliegend waren, als 
ſie es in dem Laufe der Zeit und durch Karl's XII. ei⸗ 
gene Thorheit wurden, Peter J., der noch im J. 1709 
mit Ingermannland und Karelien zufrieden ſein will, 
wuͤrde erſchrocken und auch bald zu einem Frieden ge: 
bracht worden ſein, der Schweden auf lange Zeit hinaus 
vor Rußland ſicher geſtellt. Statt ſo zu verfahren, thut 
Karl XII. das Thoͤrichtſte, was uͤberhaupt gethan werden 
konnte. Er entfernt ſich mit ſeiner Hauptmacht von Ruß⸗ 
land und ſtuͤrzt ſich nach Polen hinein, um die Polen 
zu zwingen, Auguſt abzuſetzen und einen andern Koͤnig 
zu waͤhlen. Ob er nun gleich mit dieſem Entwurfe bei 
einem Theile des polniſchen Adels Anklang und Anhang 
findet, durch denſelben auch Auguſt abgeſetzt und Stanis⸗ 
laus Lescinzski 1704 zum König gewählt wird, fo erbit⸗ 
tert er doch dadurch wieder einen andern Theil des pol: 
niſchen Adels, der ſich in ſeiner Ehre und Nationalitaͤt 
durch das gewaltſame Einſchreiten des fremden Koͤnigs 
verletzt fuͤhlt, und gegen ihn und fuͤr Auguſt zu den Waf⸗ 
fen greift. Karl XII. ſchafft ſich ſo einen Feind, der ei⸗ 
gentlich ſein Feind gar nicht ſein will. Fuͤr Peter und 
für Rußland wurden durch Karl's XII. Unbeſonnenheiten 
mehre guͤnſtige Verhaͤltniſſe herbeigeführt. Zuerſt gewan⸗ 
nen die Ruſſen Eingang in Polen. Auguſt und die Po⸗ 
len, welche zu ihm ſtanden, mußten ſich dem Zaren in die 
Arme werfen und ruſſiſche Truppen zu ihrer Unterſtuͤtzung 
gegen Schweden ſelbſt in das Vaterland ziehen. Der 
Zar und die Ruſſen, ſie lernten den ganzen ſchwachen 
und aufgeloͤſten Zuſtand des Innern von Polen kennen, 
und es mußte allmaͤlig in beide die Überzeugung kommen, 
daß ſie mit Polen leicht fertig werden koͤnnten, ſowie ſich 
nur einmal dazu eine guͤnſtige Gelegenheit zeige. Deut⸗ 
lich ſiehet man beſonders gegen das Ende des ſogenann⸗ 
ten nordiſchen Krieges, wie der Zar von Rußland die Po⸗ 
len in Zwietracht zu erhalten, ſie abzumuͤden, abzumar⸗ 
tern und auszuſaugen entſchloſſen iſt. Noch wichtiger iſt 
fuͤr den Zaren, daß die geringe Heeresmacht, mit der 
Karl XII. die Oſtſeeprovinzen decken kann, weil er ſeine 
Hauptkraͤfte nach Polen gezogen, der Macht Rußlands 
nicht gewachſen ſein kann, ſowie Peter nur Zeit em⸗ 
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pfangen, den Schlag bei Narwa zu erſetzen, wozu ihm 
Karl XII. durch ſein Eindringen in Polen auch Raum 
und Zeit genug uͤbrig laͤßt. Über die kleinen ſchwediſchen 
Heere lernen die Ruſſen doch endlich ſiegen. Den er⸗ 
ſten Sieg, welchen ſie 1701 uͤber die Schweden unter 
Schlippenbach gewinnen, feiert Peter auch wie einen un⸗ 
geheuren Erfolg und als Boten kuͤnftigen Ruhmes. Das 
Abſehen des Zaren iſt indeſſen im Anfange des Krieges 
nur auf den Gewinn Ingermannlands, des altruſſiſchen 
Bodens, gerichtet. In Livland und Ehſtland hofft er noch 
nicht ſich feſtſetzen zu koͤnnen. Man ſiehet es aus den 
wilden Verheerungen, die er uͤber dieſe Lande ergehen 
laͤßt, wie daraus, daß er Liven und Ehſten zu Tauſenden 
in das Innere Rußlands abfuͤhren laͤßt. Er will Men⸗ 
ſchen haben, die etwas wiſſen und verſtehen, und meint 
fie fo, durch Verſetzung nach Rußland, am beſten gewin- 
nen zu koͤnnen. Ingermannland aber, bald nach der nar⸗ 
waer Schlacht erobert und gegen viele Angriffe der Schwe: 
den behauptet, will er behalten, und hier laͤßt er 1703 
den Grund zu der kuͤnftigen neuen Hauptſtadt ſeines Rei⸗ 
ches legen. Es kann wol nichts mehr als ein kurzer 
Blick auf die Art und Weiſe der Entſtehung dieſer Stadt 
über das Weſen des Zaren belehren. Die Moraͤſte, wel- 
che jedem Anbau Hohn zu ſprechen ſcheinen, irren ihn 
nicht. Die Bauern werden zu 30 und 40,000 aus dem 
Reiche zufammengefchleppt, um Moraͤſte auszutrocknen, 
um zu bauen. Wenn die Haͤuſer wieder einſtuͤrzen, wenn 
gewitzelt wird, anderwaͤrts machten die Ruinen ſich von 
ſelbſt, in Petersburg baue man ſie, ſo irrt das den Za⸗ 
ren nicht im Mindeſten. Endlich muß ſich die Natur der 
menſchlichen Kraft doch unterwuͤrfig zeigen, ſollten auch, 
wie die altruſſiſche Partei behauptet, etwa 100,000 Men⸗ 
ſchen dabei den Untergang finden. Der ehrliche Weber 
erzaͤhlt, daß ſich kein Menſch um die armen Bauern kuͤm⸗ 
merte, wenn ſie erkrankten. Sie legten ſich hin auf die 
Moraͤſte und ſtarben. Um Bewohner ſeiner neuen Stadt 
war der Zar ebenfalls nicht verlegen. Es wurde den Fa⸗ 
milien ohne weitere Ruͤckſichten auf ihre Verhaͤltniſſe ge⸗ 
boten, nach Petersburg zu ziehen. So erging im J. 
1715 Befehl, daß noch 12,000 Familien nach Peters⸗ 
burg geſchafft werden muͤßten. In Moskau durften 20 
Jahre lang neue Haͤuſer nicht gebaut werden. Der Adel 
ward genoͤthigt von Moskau, von dem Lande nach Pe⸗ 
tersburg zu ziehen und ſich dort durch den Aufbau von oft 
wieder zuſammenſtuͤrzenden Haͤuſern, durch die Vernach⸗ 
laͤſſigung ſeiner Guͤter zu ruiniren. Manche Adelsfamilie 
klagte, daß ſie durch die Maßregeln des Zaren uͤberhaupt 
zu zwei Drittheilen um ihr Vermoͤgen gebracht ſei. Daß 
aber die Gruͤndung von Petersburg in dieſer Weiſe fuͤr 
Rußland grade nothwendig geweſen, daß es grade zur 
Hauptſtadt Rußlands habe erhoben werden muͤſſen, duͤrfte 
ſich ſchwerlich behaupten laſſen. An dem aͤußerſten Saume 
der wirklich ruſſiſchen Welt genuͤgte wol eine Handels⸗ 
ſtadt und die Reſidenz konnte wol recht fuͤglich und paſ⸗ 
ſend in Moskau, in dem Herzen des Landes, gelaſſen 
werden. Im Übrigen verlaufen die naͤchſten Jahre nach 
der narwaer Schlacht dem Zaren unter feinen gewoͤhnli⸗ 
chen Arbeiten fuͤr Heer und Flotte, wobei er immer noch 
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nicht felten ſelbſt Hand an das Werk legt. Die Bart⸗ 
und Kleiderbefehle werden auch mit Strenge gehandhabt, 
und ſo mancher wird geknutet, den der Zar mit dem Barte 
anſichtig wird. Es war wol kein Wunder, daß die Un⸗ 
zufriedenheit mit Peter ſtieg, und die Ruſſen nicht begrei⸗ 
fen konnten, warum ſie ſich auf dieſe Weiſe follten civi⸗ 
liſiren laſſen. In Aſtrachan erhob ſich im Sommer des 
Jahres 1705 ein gefaͤhrlicher Aufſtand. Es iſt das Ge⸗ 
ruͤcht verbreitet worden, der Zar wolle auf ſieben Jahre 
das Heirathen der Ruſſen verbieten und Rußlands Toͤch⸗ 
ter in dieſer Zeit noͤthigen, ſich mit Auslaͤndern zu ver⸗ 
maͤhlen; das muß als charakteriſtiſch angeſehen werden. 
Daß das falſche Geruͤcht Glauben in Aſtrachan finden 
kann, beweiſt, welche Vorſtellungen die Ruſſen von ihrem 
Zaren hatten. General Scheremetjew warf im Anfange 
des Jahres 1706 den Aufſtand von Aſtrachan nieder, und 
der Zar ließ ſich durch denſelben nicht hindern, auf dem 
betretenen Wege fortzugehen. Indeſſen fehlte es auch an 
lobenswerthen Dingen nicht. So ward 1706 geboten, 
daß kuͤnftig auch der Angeber eines Majeſtaͤtsverbrechens 
in die Unterſuchung gezogen werden ſollte, wodurch we⸗ 
nigſtens einige Sicherheit gegen das ſogenannte Wortru⸗ 
fen, d. h. die Klage, es ſei ein Anſchlag gegen den Mon⸗ 
archen geſchehen, herbeigefuͤhrt ward. Gegen Schweden 
hatte unterdeſſen der Krieg mit Gluͤck fortgeſetzt werden 
koͤnnen, einzig und allein aus dem Grunde, weil Karl XII. 
thoͤricht ſeine Hauptſtreitkraͤfte in Polen fuͤr einen Zweck, 
der Schweden voͤllig gleichguͤltig ſein konnte, fuͤr die Ver⸗ 
treibung Auguſt's, fuͤr die Feſtſtellung des Stanislaus Le⸗ 
ſeinski verwandte. Dadurch gewannen die Ruſſen freie 
Hand in den Oſtſeeprovinzen und fingen an, ſich in Ehſt⸗ 
land und Livland feſtzuſetzen. Dorpat war 1704 in ihre 
Gewalt gefallen und ſchon griff der Zar 1706 eine alt⸗ 
ſchwediſche Provinz, Finnland, vor der Hand indeſſen ohne 
allen Erfolg, an. Karl XII. ging immer tiefer in den We⸗ 
ſten Europa's hinein, als kaͤme es ihm darauf an, den Za⸗ 
ren allmaͤlig in den Beſitz der Oſtſeekuͤſte zu bringen und 
Schweden von ſeiner Hoͤhe herabzuſtuͤrzen. Endlich bahnt 
er ſich 1706 den Weg in das Kurfuͤrſtenthum Sachſen 
und noͤthigt Auguſt zu dem Frieden von Altrannſtaͤdt, 
indem derſelbe dem koͤniglichen Titel von Polen entſagen 
muß. Dieſer Friede war dem Zaren ſehr unangenehm. 
Er mußte nun fuͤrchten, daß Karl XII. endlich zuruͤck⸗ 
komme und der Wiedereroberung der verloren gegangenen 
Provinzen gedenke. Darum ſchalt er auf Auguſt, als ſei 
er treulos geweſen. Die politiſche Feinheit findet nun 
bei Peter Eingang. Er iſt unablaͤſſig bemüht, die Ver: 
wirrung in Polen zu naͤhren, damit es fuͤr die kuͤnftige 
ruſſiſche Herrſchaft vorbereitet werde. Gleich nach Au⸗ 
guſt's Abdankung will er eine neue Koͤnigswahl zu Stande 
bringen. Selbſt den Papſt hat er beſendet, daß er Sta⸗ 
nislaus nicht anerkenne. Erſt als es mit der neuen Kö: 
nigswahl, wodurch die Polen am Ende drei ſich unter 
einander bekaͤmpfende Könige empfangen hätten, nichts iſt, 
ſchließt er mit Auguſt ein neues Buͤndniß. Indeſſen 
bricht Karl XII. endlich 1707 aus Sachſen auf. Der 
Zar hatte furchtbare Vertheidigungsanſtalten getroffen. 
Den ruſſiſchen Generalen in Polen ward befohlen, Alles 


er; 
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auf das Wildeſte zu verheeren, ein Befehl, den ſie mit 
furchtbarer Pünktlichkeit und ohne Unterſchied, ob es An⸗ 
haͤnger Auguſt's oder Anhaͤnger des Stanislaus traf, voll⸗ 
zogen. Karl XII. aber brauſte uͤber Polen hinweg und 
kam bis Mohilow, in deſſen Naͤhe damals die ruſſiſche 
Grenze war. Er wußte nicht, wohin er ſich wenden ſollte; 
das Vernuͤnftige war, ſich nach den Oſtſeeprovinzen hin⸗ 
aufzuziehen, wo Loͤwenhaupt ſtand, und ſie den Ruſſen 
wieder zu entreißen. Grade daran dachte Karl XII. am 
wenigſten, er wollte nach Moskau oder in die Ukraine. 
Endlich entſchied er ſich fuͤr das Letztere, wohin ihn Ma⸗ 
feppa, der Hetmann der Koſaken der Ukraine, lud. Mas 
ſeppa war bald nach dem Tode des Feodor Alexiewitſch 
zu dieſer Würde erhoben, von Peter immer hochgeehrt, 
auch mit dem Orden des heiligen Andreas geſchmuͤckt wor⸗ 
den. Aber Maſeppa wollte ein unabhaͤngiges Fuͤrſtenthum, 
welches ihm Karl XII. in den Wojewodſchaften Witepsk 
und Polotzk verſprochen. Die Ukraine ſollte an Polen zuruͤck⸗ 
gebracht werden. Maſeppa vereinigte ſich nun allerdings mit 
den Schweden, aber eine bedeutende Anzahl Koſaken konnte 
er nicht mit heruͤberziehen. Daß die Ukraine wieder an die 
Polen zuruͤckgebracht werden ſollte, konnte denſelben nicht 
gefallen. Wie war doch in fruͤheren Zeiten die heilige 
Kirche von den katholiſchen Polen auf das Wildeſte be⸗ 
druͤckt worden! Es war ſehr ungeſchickt von Karl XII., 
daß er dieſen Gedanken aufſtellte. Noch ungeſchickter aber 
war es, daß er in der Ukraine blieb, als die Nichtigkeit 
der Hilfe Maſeppa's erkannt worden, daß er blieb, bis ſein 
Heer auf das Außerſte erfchöpft war. Loͤwenhaupt, der dem 
Koͤnige friſche Truppen und Proviant hatte zufuͤhren ſol⸗ 
len, war bei Ljesna, 28. Sept. 1708, von den Ruffen 
gefaßt und geſchlagen, daß er nur mit 4000 Mann und 
mit Verluſt allen Proviants ſich zu Karl XII. retten 
konnte. Der Zar war perſoͤnlich bei dieſer Schlacht an⸗ 
weſend und aͤußerte eine große Freude, daß es doch nur 
20,000 Ruſſen geweſen, die dieſen Sieg uͤber 11,000 
Schweden erfochten. Indeſſen wollte Peter nichts auf 
das Außerſte treiben. Karl XII. hatte in vielen Manife⸗ 
ſten und Schriften die altruſſiſche Partei gegen Peter auf⸗ 
geboten. Der Zar bot Frieden und wuͤrde auch jetzt noch 
nicht auf Ehſtland und Livland beſtanden haben. Karl XII. 
aber wies in faſt unbegreiflicher Verblendung Alles von 
ſich, und ſo erfolgte der Schlag von Poltawa, 29. Juni 
1709, der Schwedens Macht zertruͤmmerte, Karl XII. 
auf das tuͤrkiſche Gebiet zu fluͤchten, das ſchwediſche Heer 
zu capituliren noͤthigte. Freilich war dieſer Sieg keine 
große Heldenthat, denn der Zar hatte den Krieg in der 
Ukraine beſonders durch Verheerungen des Landes, durch 
welche die Schweden aufgerieben worden, gefuͤhrt. Auch 
die Natur, die furchtbare Kaͤlte des vorhergehenden Win⸗ 
ters war den Ruſſen zu Hilfe gekommen. Sie hatten, 
als ſie bei Poltawa angriffen, nur halbverhungerte, aus⸗ 
gemergelte Menſchen vor ſich, denen ſogar Kraut und 
Blei ausgegangen war. Dennoch freuete ſich der Zar 
ungemein, daß es doch nur eine gleiche Anzahl Ruſſen 


geweſen, von denen die Schweden beſiegt worden. Aber 


ein wichtiges Ereigniß war die Schlacht bei Poltawa 
nichtsdeſtoweniger. Sie bezeichnet das Ende der ſchwe⸗ 
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diſchen Macht, das allein durch die Unbeſonnenheiten 
Karl's XII. herbeigeführt worden. Selbſt nach der Ruͤck⸗ 
kehr aus Sachſen ſtand es noch in ſeiner Macht alles 
Verlorene und Verſaͤumte nachzuholen. Er durfte ſich 
nur mit ſeiner Hauptmacht in die Oſtſeeprovinzen werfen. 
Noch konnten ſie den Ruſſen entwunden werden. Auch 
nach der Schlacht bei Poltawa iſt das Vertrauen des 
Zaren zu ſeinen Kraͤften nicht eben hoch. Noch einmal 
bietet er Frieden und will ſich mit der Abtretung von 
Ingermannland und Ehſtland begnuͤgen. Aber auch die— 
ſes Anerbieten weiſt Karl XII. mit namenloſer Verblen⸗ 
dung und groͤßter Halsſtarrigkeit von ſich. Peter iſt ſo— 
mit genöthigt, den Krieg fortzuſetzen, und mit dem Er: 
folge ſteigen natuͤrlich ſeine Wuͤnſche und ſeine Entwuͤrfe. 
Iſt von Schweden eine Abtretung Ingermannlands und 
Kareliens nicht zu gewinnen, und muß der Krieg nun 
einmal fortgeſetzt werden, ſo muß fuͤr Muͤhe und Koſten 
auch ein hoͤherer Lohn, und außer Ingermannland und 
Karelien auch noch Ehſtland und Livland gewonnen wer: 
den. Aber dieſe Lande ſind an Auguſt von Polen ver⸗ 
fprochen worden. Es iſt dafür zu forgen, daß er nicht 
in den Stand komme, die Erfüllung dieſes Verſprechens 
erzwingen zu koͤnnen. Auguſt kehrt bald nach der Schlacht 
bei Poltawa nach Polen zuruͤck und Stanislaus muß 
vor ihm entweichen. Peter ſchließt mit ihm, ſowie auch 
mit Daͤnemark, eine neue Allianz gegen Schweden, worin 
Livland und Ehſtland abermals an Polen uͤberwieſen wer⸗ 
den. Ein neues, nicht einmal direct ausgeſprochenes Ver⸗ 
ſprechen koſtet ja nichts. Daß Polen an die Erfuͤllung 
deſſelben ihn nicht wird mit Erfolg mahnen koͤnnen, da⸗ 
fuͤr weiß Peter ſchon zu ſorgen. Gern haͤtten die Polen 
ſich unter einander ausgeſoͤhnt, gern haͤtten die Anhaͤnger 
Auguſt's den Anhaͤngern des Stanislaus, nachdem derſelbe 
hatte fluͤchtig werden muͤſſen, verziehen. Aber Zar Peter 
duldete es nicht. Sie mußten geaͤchtet bleiben, und weil 
ſie es blieben, die Waffen in den Haͤnden behalten. Alſo 
dauerte der innere Krieg in Polen fort, und Koͤnig Auguſt 
war außer Stand, mit Erfolg wegen Ehſt- und Livland 
zu mahnen. Außerdem behielt der Zar wieder einen Vor: 
wand, zur großen Unbequemlichkeit aller Polen, die dieſer 
Gaͤſte gern wieder ledig geweſen, einen Theil ſeines Hee— 
res in Polen ſtehen zu laſſen und ſie auf polniſche Ko— 
ſten ernaͤhrt zu ſehen. Dabei fuͤhren die Ruſſen noch 
überdies fo ziemlich Alles, deſſen fie habhaft werden koͤn— 
nen, Menſchen, Waffen, Munition, aus Polen fort. In⸗ 
deſſen iſt Polen dem Zaren nur Nebenſache, die volle Er— 
oberung Ehſtlands und Livlands die Hauptſache. Karl XII., 
der ſich zu den Tuͤrken geſetzt hat, um fie zu einer Kriegs— 
erklaͤrung gegen Rußland zu bewegen, laͤßt ihm dazu 
volle Zeit. Nicht allein Waffen, ſondern auch andere 
Mittel werden in Bewegung geſetzt, um in Ehſtland und 
Livland feſten Fuß zu faſſen. Dem Adel, jedem einzelnen 
Lande wird die genaue Haltung feiner Privilegien und Frei⸗ 

heiten, die von der ſchwediſchen Regierung oft genug ver— 
letzt worden, verſprochen, wolle man ſich nur an Rußland 
ergeben. Indeſſen war ſelbſt hierdurch die Geſinnung der 
Menſchen nicht zu gewinnen. Ehſtland und Livland wi: 
ren doch lieber ſchwediſch geblieben. Noch als ſie ſchon 
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gewonnen waren, bemerkte man, daß der Adel gern nach 
Schweden auswanderte. Die Waffen muͤſſen das Beſte 
thun. Riga ergibt ſich am 4. Juli 1710, Pernau, Duͤ⸗ 
naburg und Reval fallen bald darauf. Der Zar hat die 
Verſprechungen, die er an Auguſt von Polen gethan, ganz 
vergeſſen, und laͤßt ſich ſelbſt die Huldigung in Ehſtland 
und Livland leiſten. Auch Finnland wird in dieſem Jahre 
abermals angegriffen. Wiburg wird erobert, aber weitern 
Erfolg wollen die Waffen doch nicht haben. Dieſer ruf: 
ſiſche Einbruch geſchah mit den furchtbarſten Grauſamkei⸗ 
ten, die natuͤrlich herbeifuͤhren mußten, daß ſich Niemand 
unter des Zaren Herrſchaft ſehnte. Indeſſen ward der 
Zar von dieſem Kampfſchauplatze, wo es nur die Reſte 
der zertruͤmmerten Macht Schwedens zu bekaͤmpfen gab, 
bald nach einem andern abgerufen, wo eine gefaͤhrlichere 
Waffenprobe abzulegen war. Karl XII. faßte wie ein 
halb Verzweifelter, nachdem er durch eigene Thorheit ſich 
von ſeiner Glanzeshoͤhe heruntergeſtuͤrzt, einen ſchwanken⸗ 
den Strohhalm der Hoffnung an. Wenn die Tuͤrken 
den Krieg an Rußland erklaͤren, wenn ein großer Theil 
der Streitkraͤfte des Zaren dadurch von der Oſtſeekuͤſte 
hinweggezogen wird, hofft er wieder Luft zu bekommen. 
Nun bringt er es auch mit großen Anſtrengungen dahin, 
daß die Pforte wirklich am 20. November 1710 den Krieg 
an Rußland erklaͤrt. Die Bemuͤhungen des Zaren, den 
Schlag aufzuhalten, waren vergeblich geblieben. Mehre 
Briefe, die er deshalb an den Sultan geſchrieben, hatten 
nicht bis zu demſelben durchdringen koͤnnen. Der Krieg mit 
den Tuͤrken kam Petern ſehr zu ungelegener Zeit. Seine 
Abſicht war, ſich an der Oſtſeekuͤſte ſo feſtzuſetzen, daß 
ihn Niemand wieder vertreiben koͤnne. Und noch immer 
hatte Auguſt von Polen ſeine Augen ebendahin gewendet. 
Es war gut, daß der innere Unfriede in Polen noch dauerte 
und Auguſt ſeinen Worten Nachdruck zu geben nicht im 
Stande war. Doch meldete er ſich wieder, wie die Tuͤr⸗ 
ken den Krieg erklaͤrt hatten, und Peter ſah ſich doch ge: 
noͤthigt in einem foͤrmlichen Tractate vom 29. Mai 1711 
die Abtretung wenigſtens von Livland an Auguſt als Kur⸗ 
fuͤrſten von Sachſen förmlich anzugeloben. Er iſt indeſ— 
ſen feſt entſchloſſen, von ſeinen ſchwediſchen Eroberungen 
nichts herauszugeben. Wenn nur erſt der Krieg gegen 
die Tuͤrken vorbei iſt, wird Peter ſich ſeines Angeloͤbniſſes 
abermals nicht weiter erinnern. Die ungeheure Thaͤtig— 
keit, welche er waͤhrend des ſchwediſchen Krieges ſtets auf 
die Fortbildung des regulairen Heeres gewandt, hat ihre 
Fruͤchte getragen. Im J. 1710 beſteht das regulaire 
Heer aus 33 Regimentern zu Fuß und 24 zu Roß. Da 
der ſchwediſche Krieg große Anſtrengungen nicht mehr er— 
fodert, hofft der Zar doch den Krieg gegen die Pforte um 
ſo mehr mit Erfolg fuͤhren zu koͤnnen, als ſich unter den 
griechiſchen und ſlawiſchen Unterthanen derſelben, die auf 
Rußland wie auf einen Erloͤſer zu blicken beginnen, eine 
gewiſſe Bewegung kund gibt. Indeſſen ſollen alle Hoff: 
nungen ſchmaͤhlich vereitelt werden. Der Zar hatte ein 
Heer von etwa 90,000 Streitern zuſammengebracht, ging 
am 16. Juni 1711 wider den Rath der teutſchen Gene⸗ 
rale und auf Betrieb der ruſſiſchen uͤber den Dnieſter 
und ruͤckte in die Moldau ein, wo er Cantemir, 
47 
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der Hospodar, gemeinſchaftliche Sache mit ihm machte. 
Indeſſen ward damit ein weiterer Abfall der Moldauer 
von der Pforte, ein weiteres Anſchließen an die Ruſſen 
nicht herbeigefuͤhrt. Es waren von dem Zaren ſelbſt und 
vom General Scheremetow, der dem Namen nach en 
Chef befehligte, ſchwere Fehler begangen worden. Weder 
uͤber die Bewegungen der Tataren von der Krim, die 
ſo leicht den Ruͤcken des Heeres bedrohen konnten, noch 
uͤber die Staͤrke des Großveziers Baltedſchi Mohamed, 
der von der Donau herandringt, ſcheint man ſichere Nach⸗ 
richten vor dem Einbruch in die Moldau eingezogen zu 
haben. Baltedſchi Mehemed zieht an der Spitze von 
270,000 Kriegern daher. Von dieſer ungeheuren Macht 
ward man uͤberfallen, waͤhrend die Tataren der Krimm 
den Ruͤckzug abſchnitten. Eine Schlacht am Pruth 
ging am 8. Juli 1711 gegen die Übermacht des Fein⸗ 
des verloren. Die Ruſſen waren nun zwiſchen dem Pruth 
und einem Moraft förmlich eingeſchloſſen. In dieſer Lage 
der Dinge hat ſich Peter mit Muth und Entſchloſſenheit 
benommen und einen unverkennbar großen Sinn offen⸗ 
bart. Er ſchreibt an den Senat, wenn er gefangen wer⸗ 
de, ſolle er nicht mehr als Zar angeſehen, keiner ſeiner 
Befehle vollzogen werden. Komme er aber um, ſo moͤge 
der Senat aus ſeiner eigenen Mitte den Wuͤrdigſten als 
Zaren aufſtellen. Dieſer letzte Satz des zariſchen Schrei: 
bens muß ungemein befremden. Wenn Peter ſtarb, war 
nicht Alexis, der Sohn der verſtoßenen Eudoxia, als 
rechtmaͤßiger Thronerbe, war nicht der Iwan'ſche Zweig 
des zariſchen Hauſes da? In dieſer Äußerung des Za⸗ 
ren im Briefe aus dem Lager am Pruth, es moͤge nach 
ſeinem Tode ein Zar gewaͤhlt, alſo Alexis nicht genom⸗ 
men werden, iſt die erſte Spur der großen Abneigung ge⸗ 
gen den Sohn, die nachmals eine ſo furchtbare Kataſtro⸗ 
phe herbeifuͤhrt, zu finden. Indeſſen ſcheint Peter ent⸗ 
ſchloſſen, am Pruth lieber mit Ehren zu fallen, als ſich 
gefangen nehmen zu laſſen. Ein Sturm der Tuͤrken wird 
abgeſchlagen, es werden Anſtalten zu einem verzweifelten 
Ausfall aus dem Lager getroffen, um mit Ehren zu fal⸗ 
len, wenn ein Friede vom Großvezier nicht gewonnen wer⸗ 
den kann. Unterhandlungen ſind deshalb mit ihm ange⸗ 
knuͤpft worden und er hat ſich nicht abgeneigt gezeigt. 
Die Tuͤrken fuͤrchten den Kampf mit den Verzweifelten, 
auch wiſſen ſie, daß eine neue ruſſiſche Heeresabtheilung 
im Anzuge iſt. Bedingungen, die ihm ſchmachvoll waͤren, 
wie die Auslieferung des Demetrius Cantemir, weiſt der 
Zar entſchloſſen zuruck. Baltedſchi Mohamed wird end⸗ 
lich zum Abſchluſſe eines Friedens, der ſchimpfliche Bedin⸗ 
gungen nicht enthaͤlt, am 12. Juli 1711 bewogen. Peter 
Scheffirow erwirkt die Unterzeichnung des Tractkats. Aſow 
am ſchwarzen Meere muß den Türken ſammt Geſchuͤtz 
wieder ausgeliefert werden. Alle Anſtrengungen, die der 
Zar gemacht, um fuͤr Rußland feſten Fuß am ſchwarzen 
Meere zu faſſen, alle Vorbereitungen, hier eine ruſſiſche 
Marine zu bilden, ſind mit einem Schlage verloren. Pe⸗ 
ter ſelbſt ſchrieb ſeiner Katharine, von welcher bald geſpro— 
chen werden wird, einen fo großen Antheil an feiner et: 
tung zu, daß er ihr zu Ehren und zum Andenken ſogar 
einen Orden ſtiftete. Sie ſoll den Gedanken gehabt haben, 


370 — 


(KAISER VON RUSSLAND) 


den Großvezier zu beſtechen. Es werden dieſem reiche Ge⸗ 
ſchenke geſendet und Peter ſcheint der Meinung geweſen 
zu ſein, daß dieſe das Beſte bei der Sache gethan. In⸗ 
deſſen ſind Geſchenke im Morgenlande, beſonders wenn 
man um etwas bittet, eine ganz gewoͤhnliche Erſcheinung, 
und gewiß iſt Baltedſchi Mohamed nicht durch ſie zum 
Abſchluſſe des Friedens bewogen worden. Er iſt bewo⸗ 
gen worden durch den Glauben, daß er ſtatt einen zwei⸗ 
felhaften Kampf mit Verzweifelten zu wagen, kluͤger thue, 
der Pforte durch einen Frieden den großen Vortheil zu 
ſchaffen, Rußland wieder vom ſchwarzen Meere entfernt 
zu ſehen. Peter gewinnt nun freien Abzug aus der ge⸗ 
faͤhrlichen Lage, in die er ſich verſtrickt. Indeſſen wird 
ihm noch nicht ſogleich volle Ruhe von dieſer Seite ge: 
goͤnnt. Theils weil Karl XII. noch immer treibt und 
ſtachelt, theils weil Peter ſelbſt mit der Raͤumung Aſows 
zoͤgert, erklaͤrte die Pforte ihm noch zweimal, im Decem⸗ 
ber 1711 und im November 1712, den Krieg. Aber je⸗ 
des Mal wurde die Sache wieder beigelegt, ohne daß es 
bis zu den Waffen kam. Peter mußte endlich das bittere 
Opfer von Aſow bringen. Rechnet man dieſen bedeuten⸗ 
den Unfall hinweg, ſo war der Zar in ſeinen kriegeriſchen 
Unternehmungen doch ſonſt gluͤcklich geweſen. Die Men⸗ 
ſchen pflegen mehr auf das, was geſchieht, als darauf zu 
ſehen, wodurch es geſchieht, durch welche Verhaͤltniſſe oder 
durch welche Mittel es herbeigefuͤhrt worden. Daß er 
die Schweden beſiegt und die Oſtſeeprovinzen erobert, iſt 


ein Factum, das dem Zaren Ruhm und Glanz unter den 


Menſchen ſchafft. Daß es geſchehen weniger durch ſeine 
Klugheit und durch ſeine Kraft, als durch die Thorheiten 
Karl's XII., wird dabei von den Wenigſten in Anſchlag 
gebracht. Der ſchwediſche Krieg hat mehre Jahre lang 
die meiſte Aufmerkſamkeit des Zaren in Anſpruch genom⸗ 
men. Jetzt iſt ein Ergebniß, welches der Zar ſelbſt An⸗ 
fangs nicht zu erreichen gehofft, erreicht. Ingermannland 
mit Karelien, Liv⸗ und Ehſtland find gewonnen. Die 
ſchwediſche Macht iſt zuſammengebrochen, Schweden wird 
nicht im Stande ſein, das verloren Gegangene wieder zu 
gewinnen, auch wenn Karl XII. zu Umſicht und Berech⸗ 
nung zuruͤckkehren ſollte. Es war das 1 nicht 
der Fall. Noch geraume Zeit blieb Karl XII. bei den 
Tuͤrken, vergeblich hoffend, ſie zu einem neuen Kriege ge⸗ 
gen Rußland aufzuſtacheln, was, wenn es gelungen, Schwe⸗ 
den aus feiner verzweifelten Lage doch nicht hätte reißen koͤn⸗ 
nen. Erſt 1714, als ſchon faſt Alles verloren war, kehrte 
er in fein tief erſchoͤpftes Reich zuruͤck. Der Zar ſetzte den 
Krieg fort, weil Karl XII. ſich zu den begehrten Ab⸗ 
tretungen nicht verſtehen wollte, und weil es ſchien, es 
koͤnne uͤber Schweden vielleicht noch mehr gewonnen wer⸗ 
den, da zu den alten Feinden Schwedens, zu Rußland, 
Polen und Daͤnemark, ſich allmaͤlig auch noch andere, 
Preußen und England, geſellten. Die Ruſſen brachen 
1713 wieder in Finnland ein, die ruſſiſche Flotte gewann 
bei den alaͤndiſchen Inſeln am 27. Juli 1714 einen glaͤn⸗ 
zenden Sieg uͤber die ſchwediſche, die ruſſiſchen Truppen 


ſtaͤrkten und organiſirten ſich in dem Kriege immer mehr, 
ſodaß ſelbſt ihre fruͤheren Lehrmeiſter, die Schweden, er⸗ 


klaͤren mußten, ſie waͤren nun gute Soldaten geworden. 


len durchzuſetzen. 
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Der ſchwediſche Krieg führte des Zaren Truppen ſelbſt 
nach Teutſchland. Ruſſen erſchienen im J. 1714 in Pom⸗ 
mern, um auch hier die Schweden zu ſchlagen. Seine 
frühere Wichtigkeit und Bedeutung aber hatte der ſchwe⸗ 
diſche Krieg fuͤr Peter und fuͤr Rußland etwa ſeit 1714 
nicht mehr. Die Seeprovinzen waren erobert, waren feſt 
und ſicher gewonnen. Gern wuͤrde Peter nun Frieden 
mit Karl XII. geſchloſſen und alle ſeine Bundesgenoſſen 
aufgegeben haben, wenn er nur foͤrmliche Abtretung der 
Eroberungen von demſelben haͤtte erlangen koͤnnen. We⸗ 
gen Polen war der Zar auch ruhig geworden. Er ſah, 
daß Auguſt ihn an die alten Verſprechungen nicht erin⸗ 
nern koͤnne, daß Polen durch die letzten Bewegungen viel 


zu tief heruntergebracht; er ſah, daß die Spannung zwi⸗ 


ſchen dem Koͤnig und dem Adel viel zu groß ſei, als daß 
er von dieſer Seite wegen Ehſt- und Livland etwas zu 
befürchten. habe. Er geſtattete daher, daß auf dem ſoge⸗ 
nannten Pacifications⸗Reichstage von 1717 den Anhaͤn⸗ 
gern des Stanislaus Verzeihung bewilligt ward, wodurch 
die innere Ruhe nach Polen zuruͤckkehrte. Auguſt von 
Polen aber mußte es, wie der Zar richtig berechnet, in 
Vergeſſenheit kommen laſſen, daß ihm einſt Ehſt- und 
Livland verſprochen worden. In der langen Zeit, daß 
des Zaren Aufmerkſamkeit und Thaͤtigkeit hauptſaͤchlich 
auf den ſchwediſchen Krieg hatte gerichtet ſein muͤſſen, 
waren die Verhaͤltniſſe zwiſchen Peter und den Ruſſen 
wenig verändert worden. Der Adel, wenn auch ſein Un: 
wille nicht in That uͤberging, klagte doch fortwaͤhrend auf 
das Heftigſte uͤber den Zaren, daß er vor Guͤnſtlingen 
zuruͤckgeſetzt, daß der Zar ſich mit gemeinen Menſchen 
umgebe, daß er ſich für Petersburg und für die andern 
vielen Bauten des Zars ruiniren muͤſſe, daß im Heer, in 
den Anſtalten die vornehme Jugend unter die Gemeinſten 
gemiſcht werde, daß man fortfahre, ſie unvorbereitet, un⸗ 
geſchickt in das Ausland hinauszutreiben, wobei ſie nichts 
lernen koͤnnten. Sehr viele Adelsfamilien hatten ſich vom 
zariſchen Dienſte zuruͤckgezogen und Peter griff 1709 zu 
einer ſtrengen Maßregel. Die Edelleute, welche ſich nicht 
zum zariſchen Dienſte rechtzeitig meldeten, ſollten ihres Ei⸗ 
genthums verluſtig ſein. Am allerunangenehmſten iſt dem 
Adel, daß der Zar ſeine Bauerhoͤfe wegen der Richtigkeit 


der Steuern mit viel größerer Sorgfalt als früher gefche: 


hen, zaͤhlen laͤßt. Beinahe nicht minder unzufrieden iſt 
der Klerus, beſonders der hohe. Er hat es mit ſchwei⸗ 
gendem Erſtaunen, aber auch mit Unwillen hingenommen, 
daß der Zar bald nach dem Tode des Patriarchen Adrian 
erklaͤrt hat, daß die patriarchaliſche Gewalt auf ihm ſelbſt 
ruhe, daß der Erzbiſchof von Raͤſan beauftragt worden, die 
geiſtlichen Verrichtungen des Patriarchats, jedoch nur nach 
zariſchem Befehl, zu fuͤhren, ſich ſelbſt aber nie den Titel 
eines Patriarchen beizulegen. Ein einziger Biſchof hat 
indeſſen gewagt, ſich fuͤr das Patriarchat zu erheben, aber 
der Zar laͤßt ihn ſogleich abſetzen und verſteht, ſeinen Wil— 
Die Kirche fiel nun auch vollſtaͤndig 
unter das Zarenthum. In der geiſtlichen Ordnung vom 
J. 1716 wurden den Biſchoͤſen alle ihre Pflichten als 
zariſche Gebote eingepraͤgt. Der Klerus litt und ſchwieg. 
Der Mittelſtand, und beſonders die Kaufmannſchaft, klagte 
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nicht minder über den Zaren. Heftig beſchwerte er ſich, 
daß der Zar durch Machtgebote den archangelſchen Han⸗ 
del nach Petersburg gezwungen; beſonders gegen die Mo⸗ 
nopole erhob er ſich. Nicht zufrieden mit dem Monopole 
des Tabaks, des Salzes und der ſibiriſchen Waaren habe 
Peter auch den Handel nach Sina, Potaſche, Theer, Ca: 
viar, Stockfiſch, Juchten ꝛc., beinahe Alles, was ſich nur 
erreichen ließ, monopoliſirt und den Handel dadurch rui⸗ 
nirt. Die Bauern als Leibeigene kommen in Rußland 
nicht in Betracht und ihre Stimme iſt null. Peter ſoll 
einmal den Gedanken, die Leibeigenſchaft aufzuheben, ge— 
habt haben. Aber er fuͤhlte, daß hier ſeine gewoͤhnliche 
Weiſe, mit einem Schlage zu handeln, nicht anwendbar 
ſei. Spaͤterhin traten andere Verhaͤltniſſe ein, die den Zaren 
beſtimmten, die Lage der Bauern eher zu erſchweren, als 
ſie zu erleichtern. Alle die Stimmen aber, welche gegen 
ihn toͤnten, beachtete der Zar kaum. So feſt ſtand die 
Autokratie in Rußland, daß Peter ſeinen Willen dem 
Willen und den Wuͤnſchen faſt aller Anderer entgegenſetzen 
und durchſetzen konnte. Ein ziemlicher Theil jener Kla⸗ 
gen, die ſo oft wiederkehrten, beruheten auf dem Grunde 
der Wahrheit. Heer und Flotte, die ungeheuren Bauten, 
die Peter unternahm, die Unternehmungen, die er alle fuͤr 
nothwendig hielt, verlangten ungeheure Summen, und 
Schulden wollte er nicht machen. Da war denn nun 
freilich noͤthig, genauere Steuerregiſter zu gewinnen, auf 
forgfältigere Erhebung der Zölle zu ſehen und ſich Mo- 
nopole zu machen. Alle dieſe Dinge kamen natürlich de— 
nen, auf welche ſie fielen, neu, ungewohnt und druͤckend 
vor. Manches ward ſpaͤter abgeſtellt, Anderes, das ſicher 
haͤtte abgeſtellt werden ſollen, blieb. Eine Hauptklage al⸗ 
ler Staͤnde war, daß die Guͤnſtlinge, welche Peter zu ſei⸗ 
nen Großbeamten machte, wobei er ſich ſelten von blin- 
der Gunſt, oͤfter von dem Glauben, daß die Leute fuͤr 
ſeine Zwecke brauchbar waͤren, leiten ließ, auf das Ent⸗ 
ſetzlichſte wirthſchafteten. Hieruͤber gehen dem Zaren endlich 
doch ſelbſt die Augen auf und es wird 1715 eine große 
Inquiſition über. vorgegangene Betruͤgereien eroͤffnet, in 
welche faſt alle Gouverneurs und ein guter Theil der 
Großbeamten verwickelt ſind. Menzikow, Apraxin, Bruce, 
Chef des Artillerieweſens, Kikin, Praͤſident der Admirali⸗ 
taͤt, grade die am meiſten Schuldigen, kommen mit Ver⸗ 
weis und Geldſtrafe durch, weil ſie dem Zaren lieb ſind, 
waͤhrend andere Abſetzung oder ſelbſt die Knute leiden. 
Die, welche an die Stellen der Geſtraften geſetzt werden, 
machen es genau wieder ſo, wie die Abgeſetzten, und in 
kurzer Zeit iſt das ganze Trugweſen, welches das Reich 
ausbeutelt, wieder da. Der Zar verſteht es durchaus 


nicht, Gefuͤhle von Pflicht und Ehre auch nur unter ſei⸗ 


nen naͤchſten Umgebungen zu erwecken und zu erhalten. 
Hatte ſich ſo das Verhaͤltniß Peter's und ſeiner Nation 
zu einander in den Kriegsjahren nicht veraͤndert, ſo bietet 
doch Peter's Erſcheinung einen etwas andern Anblick in 
dieſer Zeit dar, wenn man ſie mit der fruͤhern vergleicht. 
Zwar iſt ſeine Thaͤtigkeit noch immer hauptſaͤchlich auf die 
materiellen Dinge gerichtet, aber es hat ſich doch der 
Kreis derſelben unermeßlich erweitert. Heer und Flotte 
ſind nicht die alleinigen Gegenſtaͤnde mar die ihn be⸗ 


PETER 


fchäftigen, wie groß auch immer noch der Eifer iſt, den 
er für fie hat. Es umfaßt derſelbe faſt alle Kreiſe des 
materiellen Daſeins. Er will das Handwerk, die Manu⸗ 
factur, den Verkehr, den Handel beleben, damit die Staats 
kraͤfte und die Staatseinkuͤnfte ſich ſteigern, er will Leben 
in den todten Leib Rußlands hineinbringen. Er iſt uner⸗ 
muͤdlich, wenn es einen dieſer Gegenſtaͤnde gilt, er ent⸗ 
wickelt dabei eine faſt uͤbermenſchliche Thaͤtigkeit und ſetzt 
nicht minder Alles um ſich her in eine beinahe convulſi⸗ 
viſche Bewegung. Daß das materielle Leben Rußlands 
in allen angegebenen Beziehungen mit Zar Peter begon— 
nen hat, laͤßt ſich nicht verkennen. Auch ſcheint es, daß 
er mit den fortſchreitenden Jahren den Werth der hoͤhern 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften hoͤher achtet als fruͤher, wenn 
er auch immer zu dem Grunde derſelben durchzudringen 
nicht im Stande iſt. Die Anlage von Druckereien, Druck, 
Überfegung und Verbreitung fremder und einheimiſcher 
Schriften, wobei dann freilich, was die fremden anlangt, 
Alles bunt zuſammengerafft wird, Anlegung von Schu⸗ 
len, Organiſation des Unterrichtes beſchaͤftigt in dieſer 
Zeit den Zaren faſt in demſelben Maße, wie die mate: 
riellen Dinge. Siehet man aber auf das Leben Peter's 
ſelbſt, auf die Sittlichkeit deſſelben, ſo iſt ein Fortgang 
zum Beſſern nicht zu gewahren. Die ſtuͤrmiſche Heftigkeit 
des Zaren ſcheint mit dem ſteigenden Alter eher zuzuneh— 
men, die Unſitte des Trinkens nimmt auch eher zu als ab. 
Es kann Petern ordentlich erbittern, wenn er hoͤrt, daß 
Jemand ſich aus Branntwein oder Ungarwein nichts ma: 
che. Er wird herbeigeholt und muß trinken, bis er unter 
dem Tiſche liegt. Bei den anbefohlenen Aſſembleen, 
welche die vornehme ruſſiſche Welt bilden ſollen, wird in 
alter Weiſe fortgetrunken, und es werden dabei, wie der 
ehrliche Bergholz ſich ausdruͤckt, „ſaftige Geſchichten“ vor⸗ 
getragen. Der Befehl wegen puͤnktlicher Abhaltung der 
Aſſembleen wird im J. 1716 wiederholt. Am meiſten 
aber ſpricht ſich das Innere Peter's aus, wenn man die 
Menſchen betrachtet, denen Peter die groͤßte Gewalt uͤber 
ſich einraͤumt, wenn man einen Blick in die Familienver⸗ 
haͤltniſſe thut. Der elende Menzikow, der ſich freilich 
durch die Haͤrte und Ruͤckſichtsloſigkeit auszeichnet, mit wel⸗ 
cher er Peter's Befehle vollzieht, der einmal den Magiſtrat 
einer kleinen Stadt nach Sibirien zu ſchicken droht, wenn 
ſie ſich nicht gleich die Baͤrte abſchnitten, ſteigt in des 
Zaren Gunſt trotz aller offenkundig gewordenen Betruͤge— 
reien immer hoͤher und hoͤher. Mit Menzikow hat den 
groͤßten Einfluß auf den Zaren Katharine. Dieſe, in dem 
unterſten Range der Geſellſchaft geboren, innerlich ſtets 
vollkommen roh und ungebildet, obwol ſie ſpaͤter zu einer 
ſehr hohen Stellung gelangt ſich aͤußern Firniß und aͤu⸗ 
ßere Glaͤtte anzueignen verſtand, war 1702 in die Hand 
des Zaren gefallen. Sie war ſchon durch die Hände 
mehrer Liebhaber, Scheremetjew's und Menzikow's zuletzt 
gegangen. Unter dem Titel „gnaͤdige Frau“ lebte ſie 
lange am zariſchen Hofe und gebar die beiden Prinzeffin- 
nen Anna und Eliſabeth. Im J. 1711 ließ ſich Peter 
mit ihr trauen, im J. 1713 ward ſie als Gemahlin und 
Zarin oͤffentlich anerkannt. Sie ſollte das Reich am Pruth 
gerettet haben. Zwiſchen Katharinen und Menzikow, dem 
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ehemaligen Herrn und Geliebten, fand, wie es ſcheint, 
ſtets vertraute Freundſchaft und Einverſtaͤndniß ſtatt. 
Durch ſie ward Peter zu der ungeheuerſten That ſeines 
Lebens, die den armen Sohn Alexis traf, bewogen. Of⸗ 
fenbar hat der Zar ſein Herz an Menſchen, denen er gar 
nichts haͤtte anvertrauen ſollen, hingegeben. Seiner eig⸗ 
nen Familie iſt es abgewendet. Iwan's treue Liebe iſt 
von ihm ganz vergeſſen worden. Beinahe in Vergeſſen⸗ 
heit und Verachtung lebt der Iwan'ſche Zweig des zari⸗ 
ſchen Hauſes. Hoͤchſtens denkt der Zar an ihn, wenn er 
zu ſeinen politiſchen Entwuͤrfen ſcheint gebraucht werden 
zu koͤnnen. So vermaͤhlt er, um Kurland in naͤhere Ver⸗ 
bindung mit Rußland zu bringen, Annen, die Tochter 
Iwan's, am 11. Nov. 1710 mit Friedrich Wilhelm, Her⸗ 
zoge von Kurland. Die Zwergenhochzeit, die dabei nebſt 
andern rohen Spielen gefeiert ward, ſchien des Iwan'⸗ 
ſchen Zweiges des Zarenhauſes nur ſpotten zu wollen. 
Die Hoffnung einer naͤhern Verbindung Kurlands mit 
Rußland durch dieſe Ehe ward indeſſen vereitelt, da Fried⸗ 
rich Wilhelm bald nach der Vermaͤhlung ſtarb. Die an⸗ 
dere Tochter Iwan's, Katharine, vermaͤhlte der Zar 1716 
an Karl Leopold von Mecklenburg⸗Schwerin, wie es ſcheint, 
um ſich dadurch in Teutſchland Bahn zu brechen. Eine 
ganz haͤßliche Geſchichte wird hier berichtet. Der Zar ſoll 
einſt die ehelichen Rechte des Herzogs auf eine auffal⸗ 
lende und noch obenein ziemlich oͤffentliche Weiſe verletzt 
haben. Welches Licht wird dadurch auf den Zaren ge⸗ 
worfen! Das aber, was am tiefiten in fein ſittliches In⸗ 
neres hineinſehen laͤßt, iſt wol der Untergang des armen 
Sohnes ſeiner erſten Ehe, des ungluͤcklichen Alexis. Man 
irrt wol nicht, wenn man dieſen Untergang auf Menzi⸗ 
kow und Katharinen waͤlzt. Peter war 17 Jahre juͤn⸗ 
ger als Katharine und hatte oͤfters krampfhafte Zufaͤlle, 
die ſeinem Leben keine lange Dauer verkuͤndeten. Katha⸗ 
rine ſteigt in Peter's Gunſt immer hoͤher. Menzikow iſt 
vom Zaren bis zum erſten Manne des Reiches erhoͤht 
worden. Es iſt ſein Intereſſe, ſein ſehr lebhaftes Inter⸗ 
eſſe, daß, wenn Peter ſterben ſollte, die Herrſchaft auf 
Katharinen uͤbergeht. Es iſt ſein ſehr lebhaftes Intereſſe, 
daß dieſe Herrſchaft nicht auf Alexis, den Sohn Eudoxien's, 
den rechtmaͤßigen Thronfolger, uͤbergeht. Da erwarten ihn 
nicht Fortdauer ſeiner Macht, ſeines Einfluſſes, ſeiner 
Reichthuͤmer, ſondern der ſehr wohlverdiente Strick oder 
Sibirien. Katharine und Menzikow finden ſich in gemein⸗ 
ſchaftlichem Intereſſe und in gemeinſchaftlichen Entwuͤrfen 
zuſammen. Alexis muß um jeden Preis hinweggeſchafft 
werden. Zar Peter iſt gleich vom Anfange ohne alle 
Gefuͤhle fuͤr den Sohn ſeiner erſten verſtoßenen Gemah⸗ 
lin. Jahre lang kuͤmmert er um denſelben ſich gar nicht. 
Er ſelbſt ſagt es in einem ſpaͤtern Briefe, daß er ſich jahrelang 
nicht um ihn gekuͤmmert. Die Oberaufſicht uͤber die Erziehung 
dieſes Sohnes wird von Peter dem elenden Menzikow an⸗ 
vertraut. Menzikow kuͤmmert ſich ebenfalls ſehr wenig um 


ihn. Jahre lang fragt er nicht nach ihm. Kommt er ein⸗ 


mal, ſo mishandelt er den Prinzen mit That und Wort, 
wie es von dem rohen Emporkoͤmmling mit allen, die er 
nicht zu fuͤrchten braucht, uͤberhaupt geſchieht. Im J. 1703 
iſt der Kriegsrath von Huyſſen als eigentlicher Erzieher, 


PETER ven 


jedoch unter Menzikow's Oberaufſicht, bei dem Prinzen 
angeſtellt worden. Der entworfene und uns aufbehaltene 
Informations⸗ und Inſtructionsplan ſagt uns, daß der 
Prinz mit Wiſſen uͤberſchuͤttet werden ſoll. Er ſoll alles 
Moͤgliche lernen und treiben. Indeſſen wird daraus 
nichts. Menzikow ſorgt dafuͤr, daß der Prinz doch nichts 
lernt. Huyſſen klagt, daß er unaufhoͤrlich in Miſſionen, 
die ein Anderer ebenſo gut als er habe verrichten koͤnnen, 
von dem Prinzen entfernt worden ſei. Alexis bleibt, was 
Wiſſenſchaft anlangt, roh, jedoch ohne alle ſeine Schuld. 
Er bleibt auch in ſeiner Weiſe und Sitte roh, wie es 
alle ſeine Umgebungen und der Hof Peter's des Großen 
ſelbſt war. Aber, daß er bildungsunfaͤhig, uͤberhaupt ein 
Mu gar nichts nutzender Menſch geweſen, dafür gibt es 
einen Beweis. Nur fand er Neigung und innern Beruf 
zu dem kriegeriſchen Treiben ſeines Vaters nicht in ſich, 
und nahm nur mit Widerwillen an den militairiſchen 
Übungen Theil, zu denen er gezwungen ward. Es war 
wol kein Wunder, daß Geiſtliche ſich des Verlaſſenen 


annahmen und ihm beibrachten, was ihnen von beſonde-⸗ 


rer Wichtigkeit war. Alexis las fleißig in der heiligen 
Schrift und in andern guten Buͤchern. Der Prinz reiſt 
im J. 1710 auf Gebot ſeines Vaters nach Teutſchland 
und wird am 4. Oct. 1711, wieder auf Gebot des Va⸗ 
ters und ohne Neigung zu empfinden, mit Charlotte 
Sophie von Braunſchweig⸗Wolfenbuͤttel vermaͤhlt. Bis 
zu dieſer Zeit hat Zar Peter ſelbſt weder ſeinen Sohn 
fuͤr gaͤnzlich untauglich zu den Staatsgeſchaͤften gehalten, 
noch eine totale Abneigung gegen ihn gehabt. Denn wäh: 
rend des tuͤrkiſchen Feldzuges fuͤhrt ja Alexis die Reichs— 
verweſung im Namen ſeines Vaters. Aber grade waͤh— 
rend dieſes tuͤrkiſchen Feldzuges ſetzt ſich Katharine bei 
dem Zaren mehr als je in Gunſt. Nun moͤgen Menzi— 
kow und Katharine ihre Operationen gegen den armen 
Alexis begonnen und dem Zaren geſagt haben, Alexis 
werde, wenn er zur Regierung gelange, alle Reformen 
Peter's umſtoßen und Rußland in die alte Barbarei zu: 
ruͤckwerfen. Daher jener ſeltſame Brief des Zaren an den 
Senat, in welchem von der Thronfolge des Alexis gar 
keine Rede. Dieſer Brief kann dem Zarewitſch kein Ge— 
heimniß geblieben ſein. Nun muß Alexis als Reichsver⸗ 
weſer den Zuſtand des Reiches haben kennen lernen. Er 
ſieht und hoͤrt die Unzufriedenheit Vieler, die entſetzliche 
Wirthſchaft, welche die großen und die kleinen Beamten 
des Reiches treiben. Nach allen Berichten war dieſe 
Wirthſchaft, wie auch die Inquiſition v. J. 1715 an 
den Tag brachte, entſetzlich. Es war, lautet ein Bericht, 
kein Schreiber mehr, der es nicht binnen kurzer Zeit von 
Bettelarmuth bis zum Beſitz von ein Paar Haͤuſern ge— 
bracht, welche die gepreßten Unterthanen hatten verlaſſen 
muͤſſen. Alexis, dem der Brief des Zaren vom Pruth 
naturlich hoͤchſt auffallend muß vorgekommen fein, der 
wol anfing das Gewebe Katharinen's und Menzikow's zu 
durchſchauen, mag nun allerdings den Entſchluß in einer 
andern Weiſe als Peter zu herrſchen, gefaßt, von dieſem 
Entſchluſſe auch zu Vertrauten geſprochen haben, wobei 
es an heftigen Außerungen, beſonders über Menzikow, 
nicht wird gefehlt haben. Von dieſem ſoll Alexis geſagt 
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haben, daß er ihn wuͤrde pfählen laſſen. Die Ereigniſſe 
der naͤchſten Jahre klaͤren nichts auf. Aber die immer 
höhere Stellung, welche Katharine und Menzikow ge- 
winnen, eine immer deutlicher hervortretende Abneigung 
Peter's, der ihn nie geliebt, der feine Mutter um einer Ka— 
tharine willen verſtoßen, kann den Zarewitſch natuͤrlich nur 
mit Beſorgniß erfuͤllen. Nichts gibt jedoch zu erkennen, 
daß Alexis eine Partei um ſich zu bilden gefucht. Hoͤch⸗ 
ſtens mag er zu einigen Vertrauten beſorgliche und un— 
willige Außerungen gethan haben. Bei der ſcharfen In: 
quiſition, die nachmals uͤber ihn erging, kann man wei⸗ 
ter nichts entdecken als ſolche beſorgliche und unwillige 
Außerungen. So verlaͤuft die Zeit bis zum Jahre 1715. 
Am 21. Oct. 1715 ſtirbt nach einer, wie es ſcheint, ſehr 
ungluͤcklichen Ehe die Gemahlin des Alexis. Aus derſel— 
ben war der nachmalige Kaiſer Peter II. geboren worden. 
Eine abermalige Niederkunft Katharinen's wird erwartet. 
Am 28. Oct. 1715 gebiert ſie einen Sohn, den Peter 
Petrowitſch. Grade nun in dieſen Tagen ſchreibt Peter 
einen heftigen Brief an ſeinen Sohn. Mit dieſem Briefe 
beginnen die unmittelbaren Machinationen zum Sturze 
des armen Alexis. Er iſt zwar noch vor der Geburt des 
Peter Petrowitſch geſchrieben, aber Menzikow und Ka: 
tharina hoffen und erwarten, daß ein Sohn werde gebo— 
ren werden. Dann veraͤndern ſich die Umſtaͤnde ſehr zu 
ihren Gunſten. Auch die zweite Ehe hat einen Sohn ge— 
bracht. Die Verweſung des Reiches fuͤr dieſen Sohn 
muß, wenn Peter bald ſterben ſollte, auf Katharinen 
und Menzikow kommen, wenn es gelingt, den Sohn der 
Eudoria hinwegzuraͤumen. Peter mag von ihnen in im— 
mer groͤßere Unzufriedenheit mit dieſem Sohne hineinge— 
trieben worden ſein, ja er mag wirklich geglaubt haben, 
daß Alexis fuͤr das Reich gefaͤhrlich ſei, obwol es ſchwer 
iſt zu faſſen, wie er ſich einem ſolchen Glauben ergeben 
konnte. Jener erſte Brief nun iſt eine indirecte Einla⸗ 
dung an den Sohn, ſich ſelbſt des Thrones fuͤr unfaͤhig 
oder unwuͤrdig zu erklären. Es wird viel von der Noth— 
wendigkeit einer Beſſerung des Zarewitſch geſprochen, 
deren Ausbleiben fuͤr ihn den Ausſchluß von der Thron— 
folge herbeifuͤhren wuͤrde. Doch erfaͤhrt man nur eine 
Sache, in welcher der Zarewitſch ſich beſſern ſoll. Er 
ſoll Neigung, Liebhaberei, wie Peter ſich ausdruͤckt, zu 
den militairiſchen Sachen faſſen und ſich beſonders mit 
dieſen beſchaͤftigen. Andere Beſchuldigungen koͤnnen alſo 
gegen den Zarewitſch nicht aufgeſtellt werden. Er hat 
nun einmal keine Neigung zu den militairiſchen Sachen; 
das iſt Alles. Alexis verſteht auch ſogleich, was mit die— 
ſem Briefe gemeint iſt. Seine Freunde werden es ihm 
geſagt haben. Sie ſchienen von dem Gedanken ausgegan⸗ 
gen zu ſein, daß es darauf ankomme, das Leben des 
Zarewitſch zu retten, daß, um es zu retten, er ſich jetzt 
zu Allem erbieten muͤſſe, was begehrt werde. Iſt Peter 
todt, was wird ſich nicht Alles zuruͤcknehmen laſſen. 
Alexis, die indirecte Einladung fuͤr eine directe nehmend, 
antwortet, daß er bereit ſei, der Thronfolge zu entſagen, 
wenn der Vater ihn fuͤr untuͤchtig erachte, um ſo mehr, 
da er ſelbſt keine Neigung zum Regieren verſpuͤre. Das 
war eine offenbare Luͤge, eine Luͤge um der Rettung 
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willen. Es erfolgt ein zweites zariſches Schreiben an den 
Sohn, welches offenbar den Zweck hat herbeizuführen, 
daß ſich Alexis über feine Untauglichkeit und Unfähigkeit 
fir den Thron deutlicher ausſpreche. Auch wird die Be: 
denklichkeit geaͤußert, daß Alexis ſich an Schwuͤre, die 
er etwa jetzt leiſten, in Zukunft, und wenn er es 
nicht mehr noͤthig habe, nicht binden wuͤrde. Eine Thron⸗ 
entſagung, auch wenn ſie eine eidliche, ſcheint Menzi⸗ 
kow'n und Katharinen noch keineswegs eine hinlaͤngliche 
Sicherheit. Kann doch Alexis, der nicht ohne Freunde, 
wenn Peter todt, den Eid fuͤr abgenoͤthigt und erzwun⸗ 
gen erklaͤren. Es wird daher dem Alexis zu verſtehen ge⸗ 
geben, daß er doch das Kloſter erwaͤhlen ſolle. Das 
Kloſtergeluͤbde iſt ſchon etwas Feſteres und mehr Bin⸗ 
dendes, obwol es vollſtaͤndige Sicherheit auch noch nicht 
gewaͤhrt. Alexis hat nun hierauf, dem Syſteme ſeiner 
Freunde gemaͤß, erklaͤrt, daß er in das Kloſter wolle. 
Aber dieſe Auskunft iſt ihnen unwillkommen. Alexis iſt 
dann doch halb verloren, wenn auch die heilige Kirche das 
Geluͤbde wol wieder loͤſen koͤnnte. Alexis zoͤgert daher. 
Der Zar hat darauf eine perſoͤnliche Zuſammenkunft mit 
ihm. Es wird dem Sohne eine Friſt von ſechs Monaten 
geſtellt; in dieſer Zeit ſolle er uͤberlegen, ob er wirklich 
das Kloſter waͤhlen wolle. Eine Einladung, binnen ſechs 
Monaten wirklich ins Kloſter zu gehen. Soweit kamen 
die Sachen bis zum Anfange des Jahres 1716. Der Zar 
trat mit Katharinen ſeine zweite große Reiſe an, deren 
naͤchſtes Ziel Kopenhagen war. Auf dieſer zweiten Reiſe 
ſpielte Peter den Schiffszimmermann und Handwerker 
nicht mehr. Soviel war ihm denn nun doch uͤber die 
Bedeutung der fuͤrſtlichen Stellung aufgegangen. Zunaͤchſt 
hatte die Reiſe einen kriegeriſchen Zweck. Es ſollte von 
Kopenhagen aus eine Landung in Schweden unternom⸗ 
men werden. Ruſſiſche Truppen waren deshalb nach Da: 
nemark gezogen worden. Es ward indeſſen aus dem An— 
griffe nichts. Die Daͤnen befuͤrchteten ſogar, Peter ſei 
nur gekommen, um ſich ſelbſt gewaltſam in den Beſitz 
Kopenhagens, Seelands, des Sundes zu ſetzen. Sie tra⸗ 
fen foͤrmliche Vertheidigungsanſtalten gegen die Ruſſen. 
Peter fuͤhrte im October 1716 deshalb ſeine Truppen 
aus Daͤnemark ab. Seit dieſer Zeit trat eine Art ſtill⸗ 
ſchweigender Waffenſtillſtand zwiſchen Rußland und Schwe⸗ 
den ein. Goͤrtz hatte den Plan gefaßt, Peter und Karl 
mit einander zu vereinigen. Karl XII. ſollte Ehſtland, 
Livland, Ingermannland und Karelien an Peter abtreten, 
beide ſich dagegen gegen England und Daͤnemark verei⸗ 
nigen. Hieruͤber wurden verwickelte Unterhandlungen ge: 
pflogen. Der Zar begab ſich nach Holland, wo er zu Am: 
ſterdam mehre Wochen lang hart darnieder lag. Unterdeſ⸗ 
ſen iſt die ſechsmonatliche, dem Zarewitſch Alexis geſetzte, 
Friſt abgelaufen, und er hat zum deutlichen Beweis, daß 
der Gedanke an das Moͤnchsthum nicht frei aus ihm ſelbſt 
hervorgegangen, ſondern daß er genoͤthigt worden war, 
einen angeblichen Wunſch darnach auszuſprechen, nichts 
von ſich hoͤren laſſen. Nun iſt ſchon von Kopenhagen 
aus an den Sohn geſchrieben worden. Er moͤge ſich 
nun endlich uͤber ſeinen Eintritt ins Kloſter ausſprechen, 
Zeit und Ort angeben, wann und wo er einzutreten ge— 
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denke. Wolle er dagegen Thronfolger bleiben, ſo ſolle er 
zum Vater nach Kopenhagen kommen, um an den krie⸗ 
geriſchen Operationen Theil zu nehmen. Der Zar iſt un⸗ 
terdeſſen, ohne des Sohnes Antwort abzuwarten, nach 
Holland abgereiſt. Offenbar hat Alexis nicht die mindeſte 
Luft, Mönch zu werden. Was er deshalb früher gefagt, 
ift durch indirecten Zwang hervorgerufen worden. Jetzt 
ſoll er ſich erklaͤren oder zum Vater kommen. Daß Alexis 
Rußland verlaſſen ſoll, mag den Freunden hoͤchſt bedenk⸗ 
lich vorgekommen ſein. Sie beſorgen eine Schlinge, ſie 
beſorgen das, was nachmals wirklich geſchieht. Sie glau⸗ 


ben, es gaͤbe fuͤr Alexis nur noch eine Rettung, ſich im 


Auslande zu verbergen, bis Peter todt. Selbſt Menzikow 


wird nun getaͤuſcht. Der Zarewitſch ſtellt ſich, als wolle 


er zum Vater reiſen und Menzikow ſelbſt gibt das Geld 
zur Reiſe her. Die Vorbereitungen muͤſſen ſehr gut ge⸗ 
troffen und mehre Perſonen mit im Spiel geweſen ſein. 
Alexis kann unterwegs mit feiner Geliebten, Affroſſiya, 
verſchwinden. Er begibt ſich nach Wien, um ſich unter 
den Schutz des Kaiſers zu ſtellen, von dem er wohl auf⸗ 
genommen wird, obwol man ſich nicht gern in dieſe de⸗ 
licate Sache miſchen will. Man weiſt den Zarewitſch in 
das tyroler Schloß Ehrenberg, wo er im Verborgenen 
leben mag. Doch hat der Zar erfahren, wo der Sohn 
iſt. Rumaͤnzow und Tolſtoi werden nach Wien geſandt, 
um ſeine Auslieferung zu begehren. Das Cabinet von 
Wien ſcheint ebenfalls gefuͤrchtet zu haben, daß dem ar⸗ 
men Alexis eben nichts Gutes von Peter 3 
es verweigert dieſe Auslieferung und laͤßt den Zarewitſch, 
offenbar damit er in Sicherheit ſei, nach dem Schloß 
San Elmo in Neapel fuͤhren. Aber der Zar draͤngt hef⸗ 
tig und das wiener Cabinet gibt endlich zu, daß Ru⸗ 
maͤnzow und Tolſtoi mit dem Prinzen wegen einer frei⸗ 
willigen Ruͤckkehr verhandeln duͤrfen. Sie haben einen 
zariſchen Brief an den Sohn, der ihn endlich, jedoch 
nicht ohne einige Bedenklichkeiten, zur Ruͤckkehr beſtimmt. 
Nach guten Anfuͤhrungen enthielt dieſer Brief nicht allein 
das foͤrmliche und feierliche Verſprechen gaͤnzlicher Straf⸗ 
loſigkeit wegen des Geſchehenen, wegen der Fluchtreiſe, 


ſondern auch das Angeloͤbniß großer künftiger Liebe des 


Vaters. Das Zureden des Vicekoͤnigs von Neapel ſoll 
den Zarewitſch beſonders zur Ruͤckkehr beſtimmt haben. 
Er war ohne den Rath ſeiner Getreuen, welche die Ver⸗ 
haͤltniſſe kannten. So ging Alexis nach Rußland und 
zwar völlig freiwillig zuruͤck, ſeinem Verderben entgegen. 
Katharine, die unterdeſſen am 2. Jan. 1717 einen zwei⸗ 
ten Sohn, den Paul Petrowitſch, geboren und Menzi⸗ 
kow glaubten nun, ſich nur noch durch den Tod des Za⸗ 
rewitſch ſichern zu koͤnnen. Alexis, der bereits einen ganz 
demuͤthigen Brief an Peter geſchrieben, trifft am Anfange 
d. J. 1718 wieder in Moskau ein. Das Schwert haͤngt ſchon 
über dem Haupte des Sohnes, aber Zar Peter hat feine 
Reife mit der größten Seelenruhe fortgeſetzt. Von Hol⸗ 
land begibt er ſich nach Frankreich, nach Paris. Deut⸗ 
lich erkennet man, daß er geſtiegen iſt. Auch das hoͤhere 
Leben iſt nun von Intereſſe für ihn. Er bekuͤmmert ſich 


um Kuͤnſte, Wiſſenſchaften, Unterricht, Schulen, Admi⸗ 


niſtration, Geſetzgebung. Auch macht er auf die Franzo⸗ 
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ſen im Ganzen genommen einen recht guͤnſtigen Eindruck. 
Die Gelehrten finden ihn wißbegierig, ſcharfſinnig und 
erfahren. Im October 1717 iſt der Zar wieder in Pe⸗ 
tersburg. Eine geraume Zeit ſcheint er ſich um Alexis 
gar nicht zu kuͤmmern. Die Unterhandlungen mit Schwe⸗ 
den nehmen die Thaͤtigkeit des Zaren beſonders in An⸗ 
ſpruch. Der Zar ſteht auf dem Punkte, ſeine fruͤheren 
Bundesgenoſſen, beſonders Daͤnemark, an Karl XII., der 
Norwegen erobern will, Preis zu geben, wenn er nur 
die begehrten Abtretungen erhalten kann. Am Ende des 
Jahres 1717 reiſt der Zar nach Moskau und das Unge⸗ 
witter bricht uͤber den armen Alexis herein. Am 3. Febr. 


1718 erſcheint ein zariſches Manifeſt gegen den Sohn, 


in dem er wegen Untauglichkeit und wegen feiner Flucht: 
reiſe von der Thronfolge ausgeſchloſſen wird. Welcher 
Art jene Untauglichkeit iſt, das wird weiter nicht ausge⸗ 
führt. Über die Fluchtreiſe wird im Übrigen doch Verzei⸗ 
hung ausgeſprochen und erklaͤrt, daß der Zarewitſch des⸗ 
halb mit weiterer Strafe verſchont bleiben ſolle. Alexis 
muß nun eine Thronentſagungsacte ausſtellen und Peter 
Petrowitſch als rechtmaͤßigen Erben des Reiches anerken⸗ 
nen. Das Alles muß Alexis auf das Feierlichſte und 
Offentlichſte beſchwoͤren. Jeder, der nun noch auf die 
Thronfolge des Alexis hinarbeiten wird, ſoll des Hoch: 
verrathes ſchuldig ſein. Die altruſſiſche Partei, unter 
welcher wol eigentlich die Majoritaͤt Rußlands zu verſte⸗ 
hen iſt, war, wie uns erzaͤhlt wird, bei dieſen Vorgaͤn⸗ 
gen wie vom Donner gerührt. Aber der Zar war mit 
vielen Truppen nach Moskau gekommen. Bereits im 
März 1718 mußte dem Peter Petrowitſch die Erbhuldi: 
gung geleiſtet werden. Man ſollte meinen, mit der ſo 
feierlichen Thronentſagung des Alexis ſollten ſeine Feinde 
genug haben. Sie ſcheinen aber von dem Gedanken aus⸗ 
gegangen zu ſein, daß nur die Todten nicht mehr ſcha⸗ 
den. Schon am Tage ſeiner Thronentſagung ward Alexis 
von Peter ſelbſt gedraͤngt, alle zu nennen, die an ſeiner 
Fluchtreiſe Antheil genommen, die um dieſelbe gewußt. 
Und es war doch eine vollſtaͤndige Verzeihung mehrfach 
darüber ausgeſprochen worden! Der Zarewitſch, ſchon 
von Todesfurcht uͤberwaͤltigt, nannte ſie. Nun wurden 
arretirt und nach Moskau gebracht des Alexis Mutter 
Eudoxia, die Nonne von Suſdal, Marie Alexiewna, die 
zariſche Halbſchweſter, Puſtinoi, Eudoxien's Beichtvater, 
Doſſifei, Biſchof von Roſtoff, der Admiralitaͤtsrath Kikin, 
von dem man erfuhr, daß er bis in des Zaren geheimes 
Cabinet hinein ſeine Spione gehabt, um Alles, was 
Alexis angehe, zu erfahren. Es wurden ferner in Haft 
genommen, Abraham Lepuchin, die Fuͤrſten Scherebatow 
und Dolgoruki, Generalmajor Glebow, mehre Perſonen 
aus den naͤchſten Umgebungen des Alexis, auch ſein 
Beichtvater Jacob, mehre Perſonen aus dem Kloſter 
Suſdal. Eine Inguifition, die eine doppelte Unterſuchung 
führte, eine gegen den Zarewitſch und eine gegen feine 
Freunde, ward zuerſt in Moskau niedergeſetzt. Man 
wuͤnſchte etwas Ähnliches von einer Verſchwoͤrung her: 
auszubringen, damit ein Todesurtheil uͤber Alexis ausge: 
ſprochen werden koͤnnte. Schon im März wurden Gle— 
bow, Kikin, der Biſchof Doſſifei, der Schatzmeiſter des 
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Kloſters Suſdal in Moskau hingerichtet. Mitwiſſenſchaft 
der Fluchtreiſe des Zarewitſch iſt ſchon todeswuͤrdiges 
Verbrechen. Indeſſen mag es bedenklich gefunden worden 
ſein, in Moskau, dem Haupte Altrußlands, etwas wei⸗ 
teres gegen den Zarewitſch vorzunehmen. Im April ver⸗ 
laͤßt der Hof Moskau und begibt ſich nach Petersburg, 
wohin die Unterſuchung verlegt, wohin die noch uͤbrigen 
Gefangenen gebracht werden. Die Geliebte des Zarewitſch, 
die man in Leipzig aufgegriffen, wird auch nach. Peters: 
burg gebracht, aber ſogleich, weil ſie ſich zu Ausſagen 
verſteht, wieder auf freien Fuß geſetzt. Das weltliche, 
aus 144 Perſonen beſtehende, Gericht arbeitet nun beſon⸗ 
ders gegen den Zarewitſch. Peter hat auch ein geiſtliches 
Gericht verſammelt, nicht um ein Urtheil, ſondern um 
ein Gutachten zu vernehmen. Die geiſtlichen Herren be⸗ 
nehmen ſich auch bei der Sache mit vieler Wuͤrde. Sie 
reden zu dem Zaren zwar von einem Verbrechen des 
Sohnes, welches fie ohne weitern Beweis vorausſe— 
tzen, zugleich aber ſagen ſie ihm, daß nach den Lehren 
des Chriſtenthums die Liebe eines Vaters gegen den 
Sohn nicht weit genug ausgedehnt werden koͤnne. Das 
weltliche Gericht aber gibt ſich die groͤßte Muͤhe etwas 
zuſammenzubringen, das wie Hochverrath ausſehe. Die 
Ausſagen des Zarewitſch ſehen dabei aus wie die Reden 
eines Menſchen, der gedraͤngt wird, etwas zu entdecken 
und der nichts zu entdecken hat. Klar geht aus dieſen 
Ausſagen hervor, daß ſein Hauptrathgeber Kikin gewe— 
ſen. Der hat ihm geſagt, er ſolle thun, was man von 
ihm begehre, dem Throne entſagen, ins Kloſter gehen, 
es werde ſchon dafuͤr geſorgt werden, daß er die recht⸗ 
maͤßige Succeſſion nicht verliere. Das iſt die einzige 
Verſchwoͤrung, welche unter den Freunden des Alexis 
ſtattgefunden. Sie wollten dem Alexis die Thronfolge, 
die ihm gebuͤhrte, erhalten. Wenn er zu entſagen, wenn 
er ins Kloſter zu gehen gezwungen werde, ſo wollten ſie 
dafuͤr ſorgen, daß er doch Zar wuͤrde. Zuletzt hatten ſie 
es am beſten gefunden, wenn er aus dem Reiche gehe und 
Peter's Tod erwarte. Daß es auf weiter nichts abgeſe⸗ 
hen war als darauf, beweiſt eben der Umſtand, daß Alexis 
aus dem Reiche ging. Wie haͤtte er bei Lebzeiten Peter's 
von Wien, von Neapel aus, etwas unternehmen koͤn⸗ 
nen? Aber man wollte eine Art Verſchwoͤrung haben 
und floppelte daher einzelne aus dem Zuſammenhange 
geriſſene Nußerungen, die Alexis gethan haben ſollte, zu— 
ſammen. Eine ſolche Außerung war, daß er einſt geſagt 
haben ſollte, er wolle ſich des Thrones bemeiſtern, es 
moͤge koſten, was es wolle, wobei natuͤrlich im Protocoll 
weggelaſſen, daß er dabei von dem Falle des Ablebens Pe— 
ter's geſprochen. Des Alexis Verbrechen iſt, daß er ſich um 
Menzikow und Katharinen Platz zu machen, nicht in das 
Kloſter ſtecken und ſich ſeines guten Thronrechtes nicht will 
berauben laſſen. Nicht einmal ein Sachwalter iſt dem 
Zarewitſch bewilligt worden. Sein Todesurtheil wird am 
6. Juli gefaͤllt, Menzikow, der beim Gerichte die Haupt— 
rolle geſpielt, iſt der erſte, der es unterſchrieben. Die 
Gruͤnde, auf denen es ſteht und durch welche zugleich 
die fruͤher ausgeſprochene Verzeihung umgangen werden 
ſoll, find faſt unglaublich. Seine Ruͤckkehr von Neapel 
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ſei keine freiwillige geweſen, und obwol er dem Vater 
verſprochen, Alles, was mit ſeiner Fluchtreiſe zuſammen⸗ 
hing, ſogleich bei der Thronentſagung zu offenbaren, auch 
nur unter dieſer Bedingung zum zweiten Male Verzeihung 
erlangt habe, ſo habe doch die Unterſuchung ergeben, daß 
noch Mehres geſagt, gethan worden, was er nicht ſo⸗ 
gleich offenbart. Hierauf die Beſchuldigung, daß er noch 
bei Vaters Lebzeiten ſich des Thrones habe bemeiſtern wol⸗ 
len und das Todesurtheil uͤber ihn als uͤber einen Vater⸗ 
moͤrder. Darauf ſoll Alexis am 7. Juli 1718 geſtorben 
ſein, den Tag nachher, als ihm das Todesurtheil mit⸗ 
getheilt worden. Am 9. und 10. Juli war die Leiche 
ausgeſetzt. Ein dickes Tuch war um den Hals geſchlun⸗ 
gen. Barg es vielleicht die Todeswunde, war der Un: 
glückliche von dem General Weide enthauptet worden! 
Niemand weiß es. Ward nicht Hand an ihn gelegt, ſo 
ſtarb er wol an Schmerz, an Verzweiflung einen viel⸗ 
leicht noch qualvollern Tod. Fuͤr die, welche die Sache 
angeſtiftet, welche feinen Tod herbeigeführt, läuft es ſitt⸗ 
lich auf Eins hinaus, wie Alexis ſtarb. Sie tragen die 
Blutſchuld doch. Ob der Zar ſeinen Sohn wirklich fuͤr 
einen Rebellen gehalten, kann nur Gott wiſſen. Gewiß 
nur iſt, daß er es nicht haͤtte thun ſollen, wenn er es 
that. Ebenſo wenig laͤßt ſich ſagen, ob er wirklich eine 
kuͤnftige Regierung des Sohnes für Rußland ſo gefaͤhr⸗ 
lich erachtete, daß er ſelbſt auf die haͤrteſte Weiſe ent⸗ 
fernt werden muͤßte. Gewiß nur iſt, daß er es nicht 
hätte thun ſollen, wenn er es that. Wer kann mit Ges 
nauigkeit wiſſen, wie ein Thronfolger in Zukunft regieren 
wird? Muß man ihn nicht erſt regieren laſſen, ehe man 
daruͤber mit Gewißheit entſcheiden kann? Daß Alexis ein 
durchaus unfaͤhiger Menſch geweſen, iſt ebenſo oft geſagt, 
als nicht bewieſen worden. Was ſollte aus der Ordnung 
der Staaten werden, wenn jeder Herrſcher auf den Grund 
eines ſchwankenden und unbeſtimmten Urtheils uͤber die 
Regenteneigenſchaften des Thronfolgers, das von denen, 
die an feiner Entfernung das erſte Intereſſe haben, aus⸗ 
gegangen, dieſen vom Throne auszuſchließen das Recht 
haben ſollte? Sicher iſt Peter zu Allem, was geſchah, 
von Menzikow verleitet worden. Aber welcher Vorwurf, 
daß er ſich verleiten ließ! In der Beſtrafung der Freunde 
des Alexis tritt noch die größte Härte hervor. Eudoria 
und Maria Alexiewna empfangen die kirchliche Disciplin 
und kommen in ſtrengere Kloſterzucht. Abraham Lepuchin, 
Bruder der verſtoßenen Zarin, Iwan, Dobrowsky, Wor⸗ 
now aus dem Gefolge des Alexis werden hingerichtet, 
dem Fuͤrſten Scherebatow wird Naſe und Zunge abge⸗ 
ſchnitten, die Fuͤrſtinnen Trecurwa, Gallizuͤn und Sche⸗ 
rebatow werden geknutet, Dolgoruki und Louow wan— 
dern in die Verbannung, der Biſchof von Kiew vergiftet 
ſich verzweiflungsvoll in der Haft. Es ſind graͤßliche 
Scenen, die den Zaren, wie der Tod ſeines Sohnes, 
ganz ruhig zu laſſen ſcheinen. Er kuͤmmert ſich um dieſe 
Zeit um ſeine Schiffe, um ſeine Soldaten, ſelbſt um die 
Schuhe und Struͤmpfe derſelben, als ob nichts geſchehen 
ſei. Mehre Dinge, welche um dieſe Zeit vor ſich gehen, 
ſcheinen indeſſen mit dem Tode des Zarewitſch in einer 
gewiſſen Verbindung zu ſtehen. Die Stimmung der ver— 
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ſchiedenen Theile der Nation muß doch wieder beguͤtigt 
werden. Daher eine Verordnung fuͤr den Adel von 1718, 
welche die Leibeigenſchaft der Bauern noch feſter und 
unbedingter macht, als ſie fruͤher geweſen. Darauf 1721 
eine neue Beſtaͤtigung der Adelsprivilegien. Ferner eine 
Verordnung fuͤr die Kaufmannſchaft vom Jahre 1718. 
Der Zar hebt faſt ſaͤmmtliche Kronmonopolien auf. Nur 
der ſineſiſche und kaspiſche Handel bleibt aus triftigen 
Gründen Handelsgeſellſchaften uͤberlaſſen. Errichtung ferner 
des Regierungscollegiums, durch welche eine verbeſſerte Ad⸗ 
miniſtration verſprochen wird. Das Finanzcollegium unter⸗ 
ſucht ſogleich die vorgegangenen Betruͤgereien und Be⸗ 
druͤckungen. Menzikow und Apraxin werden 1719 der 
furchtbarſten Betruͤgereien und Unterſchleife überführt. 
Man ſollte denken, nunmehr wenigſtens wuͤrde eine Ent⸗ 
fernung des Unwuͤrdigen erfolgen, aber auch dieſes Mal 
geht er frei aus. Katharina bittet vor. Menzikow zahlt 
und damit iſt Alles abgethan. Der Zar faͤllt auf andere. 
Gagarin, Gouverneur von Sibirien, wird gehangen. Die 
Inquiſition wird 1721 und 1723 wiederholt, ohne daß 
jemals eine dauernde Frucht herauskommt. Die Inquiſi⸗ 
tionen ſind immer nur Verſprechungen an die Ruſſen, 
daß es anders werden ſolle. Fuͤr das gemeine Volk 
ſtrenge Verordnungen, um den kirchlichen Sinn des Za⸗ 
ren zu erweiſen. Blasphemien, Stoͤrungen des Gottes⸗ 
dienſtes, ſelbſt im Zuſtande der Trunkenheit, ſollen auf 
das Haͤrteſte beſtraft werden. Überhaupt bemerkt man, 
daß die Thaͤtigkeit des Zaren nach dem Tode des Alexis 
wahrhaft unermeßlich wird, als wolle er ſich ſelbſt, als 


wolle er Rußland durch heilbringende Dinge beruhigen. 


Gleiches Maß und Gewicht, die reitenden Poſten, Findel⸗ 
haͤuſer, Waiſenhaͤuſer, Schulen in den Staͤdten, Abſtel⸗ 
lung des uͤbertriebenen Bilderdienſtes, Reinigung des Vol⸗ 
kes vom rohen Aberglauben, alles dieſes, ſeine Aufrich⸗ 
tung und Begründung, erfüllt feine Seele, ſoll durch za⸗ 
riſche Verordnungen hervorgerufen werden. Dem Berg⸗ 
bau, dem Handel, dem Verkehr will er nach allen moͤgli⸗ 
chen Richtungen Bahn brechen, er denkt an Indien, an 
das kaspiſche Meer, an Perſien, an Sina, an Sibirien, 
an Kamtſchatka, an Alles. Am Ladoga: und Kronſtaͤdter⸗ 
canal wird mit dem groͤßten Eifer gearbeitet. Der Zar 
hat einen Plan entworfen, der das kaspiſche Meer, ver⸗ 
mittels der Wolga, mit dem ſchwarzen verbinden ſoll. Die 
Anlage der Manufacturen nimmt nicht minder ſeine ge⸗ 
ſpannte Thaͤtigkeit in Anſpruch. Allenthalben ſollen Schu⸗ 
len errichtet werden, um die Menſchen im Fabrikweſen 
zu belehren. Wer moͤchte es leugnen, daß viel geſchehen 
iſt, wenn ſich auch nicht Alles ſo geſchwind aus der Erde 
ſtampfen ließ, als der Zar es wollte. Wer wollte es leug⸗ 
nen, daß durch ihn, wenn auch zumeiſt nur im Außer 
chen, im Materiellen, der Anfang der Europaͤiſirung Ruß⸗ 
lands gemacht worden. Es konnte nicht anders ſein, das 
Innere mußte langſam und allmaͤlig nachfolgen. Unter⸗ 


deſſen war am Ende des Jahres 1718 Karl XII. von | 


Schweden verſtorben und Peter ließ, da er nun auch noch 


ganz Finnland oder doch den groͤßten Theil von Finn⸗ 


land behalten wollte, den Krieg gegen Schweden, was 
mit furchtbaren Verheerungen des Landes geſchah, fort- 


gen des Dienſtadels erſchienen. 
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ſetzen. Unterdeſſen hatte der Zar den Schmerz, den Tod 
ſeines Sohnes von Katharinen, jenes Sohnes, dem an 
der Stelle des armen Alexis gehuldigt worden war, zu 
ſehen. Peter Petrowitſch ſtarb am 25. April 1719. 
Paul Petrowitſch war auch verſtorben und ſo kehrte die 
Succeſſion auf Peter, den Sohn des Alexis, zuruͤck. Ka: 
tharina und Menzikow mußten ſich wieder in Bewegung 


ſetzen, um auch dieſen unſchaͤdlich zu machen. Bald dar: 


auf machte der Zar einer langen Ungewißheit ein Ende. 
Am 14. Febr. 1720 wird die ſogenannte heilige dirigi⸗ 
rende Synode gebildet, durch welche dem Patriarchat fuͤr 
immer ein Ende gemacht, und die Kirche dadurch unter 
den Staat geſtellt wird, daß der Zar ſich ſelbſt als das 
Haupt dieſer Synode hinſtellt. Vor dieſer hoͤren auch die 
Kirchenverſammlungen auf. Die Synode ſoll aus eilf 
Mitgliedern beſtehen, die aus den Biſchoͤfen, Abten und 
Weltprieſtern zu erkieſen ſind. Sie entſcheidet nach der 
heiligen Schrift und den alten Kirchenſatzungen unter der 
hoͤchſten zariſchen Autoritaͤt. 
wird die Synode von dem Zaren angewieſen, die Gebets: 
formeln und Gebetbuͤcher nach dem Inhalte der heiligen 
Schrift zu reinigen und die nutzloſen Heiligengeſchichten 
herauszuſchaffen, die ausſchweifende Verehrung der Heili⸗ 
genbilder und der angeblichen Reliquien, auch die. über: 
triebenen Faſten abzuſtellen. Die Synode ſoll fuͤr neue 
Bücher ſorgen, die nur die zur Seligkeit wirklich noth⸗ 
wendigen Anweiſungen enthalten und Alles Bedenkliche 
oder Gefaͤhrliche fern halten. Zu Biſchoͤfen ſollen nur 
fromme und gelehrte Maͤnner ernannt werden, die nicht 
nach weltlichen Dingen ſtreben und von ihrer Wuͤrde keine 
zu hohe Meinung haben. Auch dieſe große Maßregel 
wird ohne allen Widerſtand durchgeſetzt. Endlich erfolgt 


nun auch der Abſchluß des nyſtaͤdter Friedens mit Schwe⸗ 
den am 10. Sept. 1721, durch den außer Ehſtland, Liv⸗ 
land, Ingermannland und Karelien, noch Wiburg und 


Kexholm an Rußland abgetreten werden. Der dirigirende 
Senat und die Synode decretiren bei dieſer Gelegenheit 
dem Zaren den kaiſerlichen Titel. Am 2. Nov. 1721 
ward er feierlich in Petersburg ausgerufen. Peter J. 
dachte nun an eine Heerfahrt gegen Perſien. Katharine 
und Menzikow wollten wegen der Zukunft geſichert ſein. 


Es muß vorbereitet werden, daß Katharine nach Peter's 


Tode ſelbſt den Thron beſteigen koͤnnte. Deshalb erſcheint 
am 5. Febr. 1722 eine kaiſerliche Verordnung. Darin 
wird feſtgeſetzt, daß es jederzeit in des regierenden Katz 
ſers Willen ſtehen ſolle, die Reichsfolge zuzuwenden, wem 


er wolle, daß ein ſolcher auch den bereits deſignirten Nach- 


folger wieder abſetzen koͤnne, wenn man Untauglichkeit 
an ihm bemerke „damit unſere Kinder und Nachkommen,“ 
ſagt der Kaiſer, „im Zaume gehalten und von aller Gott⸗ 


loſizkeit abgeſchreckt werden.“ Alle Unterthanen geiſtlichen 


und weltlichen Standes ohne Ausnahme ſollen dieſe Ver⸗ 
ordnung bei Hochverrathsſtrafe und Kirchenbann beſchwoͤ— 


ren. Der Zweck iſt offenbar zunaͤchſt, Peter, den Sohn 


des Alexis, von der Thronfolge auszuſchließen und ſie 
auf Katharinen zu uͤbertragen. Beinahe zu gleicher Zeit, 
am 22. Jan. 1722, war die kaiſerliche Verordnung we⸗ 
Es werden 16 Claſſen 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 
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gebildet, nach den verſchiedenen Dienſtordnungen. Wer 
in die erſten acht eintritt, hat vollſtaͤndigen Erbadel. Fort⸗ 
an gibt Geburtsadel keinen wirklichen Rang, er muß 
durch Dienſt erworben werden. Die Ausführung dieſer 
Verordnung hat in Rußland viele Nachtheile mit ſich 
herbeigefuͤhrt. Im folgenden Jahre, 1723, erſchien die 
Ukaſe, welche den evangeliſchen Chriſten allerwaͤrts im 
ruſſiſchen Reiche freien Cultus bewilligte und ſie unter 
kaiſerlichen Schutz ſtellte. Schon 1690 waren die aus 
Frankreich vertriebenen Calviniſten eingeladen worden, ſich 
in Rußland niederzulaſſen. In demfelben Jahre, 1723, 
trat der Zar an der Spitze von 30,000 Streitern die 
Heerfahrt gegen Perſien an. Schah Huſſein war außer 
Stand, eine Unbill, welche Ruſſen in der Stadt Schach⸗ 
machie erlitten, zu beſtrafen, weil das Reich ſich in faſt voll⸗ 
ſtaͤndiger Anarchie befand. Unter dem Vorwande, das zu 
ſtrafen, griff Peter zu den Waffen. Die Ruſſen erober⸗ 
ten Derbend, doch mußte die weitere Heerfahrt aufgege— 
ben werden, weil Stuͤrme die ruſſiſche Flotte auf dem 
kaspiſchen Meere zerſtreut hatten. Thamasp Kuli Khan, 
Huſſein's Sohn, trat am 12. Sept. 1723, aber zu einer 
Zeit, wo er ſelbſt gar nicht Herr ſeines Landes war, die 
Provinzen Dagheſtan, Gilan, Maſenderan und Aſterabad an 
Rußland ab. Indeſſen ſetzte ſich Rußland nun an der 
Weſtkuͤſte des ſchwarzen Meeres feſt. Ein Theil des Ge: 
wonnenen mußte an die Pforte, welche wegen der per= 
ſiſchen Angelegenheit mit einem Kriege drohete, abgetreten 
werden. Im Ganzen hatte Peter J., weil auch Kamt⸗ 
ſchatka in Beſitz genommen worden, den Beſtand des 
ruſſiſchen Gebietes um etwa neuntehalbtaufend Qua— 
dratmeilen vermehrt. Das Heer, auf welchem die neue 
Groͤße ſtand, war auf einen furchtbaren Fuß gebracht. 
Gegen das Lebensende Peter's I. beſtand es aus 50 Re⸗ 
gimentern Fußvolk und 33 Regimentern Reiterei fuͤr den 
Felddienſt. Fuͤr den Garniſondienſt waren 51 Regimen⸗ 
ter zu Fuß und vier zu Roß da. Die ganze Macht 
kann auf etwa 200,000 Mann angeſchlagen werden. Die 
Flotte ſcheint zu derſelben Zeit etwa 40 Linienſchiffe gehabt 
zu haben. Es werden bald einige mehr, bald einige we— 
niger angegeben; 20 Fregatten, 150 Galeeren waren da, 
alle Schiffe zuſammen mit mehr als 2000 Kanonen be⸗ 
mannt. Die Seeſchule zu Petersburg, die mathematiſche, 
die Kriegs-, die Artillerieſchule zu Moskau ſollten tuͤchtige 
Seeleute und Landofficiere heranbilden. Für das Mate⸗ 
rial des Heeres und der Flotte forgten die großen Waf⸗ 
fenfabriken von Tula und Sieſterbeck bei Petersburg. Je⸗ 
denfalls waren wahrhaft furchtbare Anſtalten fuͤr den 
Krieg da, doch mehr fuͤr den Krieg zu Lande als fuͤr den 
Krieg zur See. Der Kaiſer hatte den Schmerz zu ſehen, 
daß die große Marineſchule zu Petersburg gar geringe 
Erfolge bei den eingeborenen Ruſſen hatte und die Nau— 
tik nicht emporkommen wollte. Es nahete ſich nun das 
Lebensende des Kaiſers. Krankheitszufaͤlle ſtellten ſich 
haͤufiger ein und ſchienen Peter zu mahnen, an hoͤhere 
Dinge fuͤr ſich zu denken. Daß nun ſolche Gedanken in 
ſeine Seele gekommen, dafuͤr findet ſich kein Beweis. Der 
Beweis findet ſich nur uͤber und fuͤr das Gegentheil. 
Das Bergholziſche Tagebuch, das grade um den letzten 


PETER - 


Lebensjahren des Kaiſers zu uns redet und in das Hof: 
leben hineinfuͤhrt, zeigt uns beſonders eine Reihe entſetz⸗ 
licher Gelage, auf denen der Kaiſer Alles, deſſen er hab⸗ 
haft werden kann, zum Trinken noͤthiget. Dieſe wilden 
Gelage wechſeln mit Hinrichtungen und barbariſchen Exe⸗ 
cutionen gegen die, welche ſich Peter's Unwillen zugezo⸗ 
gen, grauenvoll ab. Das Reich und ſeine Zukunft ſchei⸗ 
nen dabei dem Kaiſer vielen Kummer gemacht zu haben. 
Den Sohn Alexis hat er ſelbſt vernichtet, Peter, der En⸗ 
kel, iſt zu jung, um dem Reiche vorſtehen zu koͤnnen. Es 
koͤnnte unter ihm Alles, was er geſchaffen, wieder in 
Verfall kommen. Der Kaiſer iſt nun faſt genoͤthiget, ſeine 
Hoffnung auf Katharinen zu ſetzen. Im Nov. 1723 
verkündet ein kaiſerlicher Erlaß den Ruſſen, daß Peter 
Katharinen feierlich zur Kaiſerin zu kroͤnen gedenke. Die 
alte Geſchichte vom Pruth wird dabei wieder in Erinne⸗ 
rung gebracht und Katharinen die Rettung des Kaiſers, 
ja des Reiches angerechnet. Im Mai 1724 geht auch 
dieſe Kroͤnung wirklich vor ſich und es ſcheint allerdings, 
als wolle der Kaiſer damit ſagen, daß Katharina ihm 
auf dem Throne folgen ſollte. Ausdruͤcklich indeſſen wird 
nichts feſtgeſetzt. Erſt nach Peter's Tode iſt von dem 
Erzbiſchof Theophanes behauptet worden, daß Peter aus⸗ 
druͤcklich, wenn auch nur muͤndlich, Katharinen als Thron⸗ 
folgerin und Erbin des Reiches bezeichnet habe. An dem 
Anfange dieſes Jahres war wieder eine neue Inquiſition 
wegen vorgegangener großer und grober Betruͤgerei der 
Staatsbeamten. Peter war dieſes Mal unerbittlich, 19 
vornehme Staatsbeamte wurden hingerichtet, fuͤnf geknu⸗ 
tet. Doch nie war der Zar im Stande, dem graͤßlichen 
Unweſen zu ſteuren. Er verſteht es nicht, redliche Maͤn⸗ 
ner um ſich zu ſammeln und der Ehre bei den Ruſſen 
Eingang zu verſchaffen. Seine Strafen ſehen auch nie 
aus wie Gerechtigkeit, ſie ſehen immer nur aus wie Rache. 
Die Pflege des Rechtes iſt überhaupt eine ſchwache Seite 
ſeiner Regierung. Es geſchah Einiges, aber durchgreifend 
war es nicht. f 
1720, eine vorlaͤufige Proceßordnung 1721. Eine Geſetz⸗ 
commiſſion ſollte ein neues Geſetzbuch entwerfen; es kam 
indeſſen nichts zu Stande. In dem Jahre 1724 ward 
das geiſtliche Okonomie⸗ und Kammercollegium eingeſetzt, 
die geiſtlichen Guͤter unter die Verwaltung der Regierung 
geſtellt. Auch erging eine neue Einſchraͤnkung des Klo⸗ 
ſterweſens. Die Aufnahme ward erſchwert und an Bedin⸗ 
gungen geknüpft. Arme, Verlaſſene, verwaiſete Kinder 
ſollen in die Kloͤſter aufgenommen und verpflegt werden. 
Es war auch in dieſem Jahre, daß die Verordnung fuͤr 
die Eroͤffnung der Akademie der Wiſſenſchaften zu Peters⸗ 
burg erſchien, deren wirkliche Eröffnung der Kaiſer indef- 
ſen nicht mehr erlebte. Im übrigen brachte das Jahr 
ihm vielen Kummer. Von Menzikow, der ſeit dem 
Jahre 1719 doch nicht in das Vertrauen des Kai⸗ 
ſers, welches er fruͤher genoſſen, wieder hatte zuruͤckkom⸗ 
men koͤnnen, wurden neue und große Spitzbuͤbereien ent⸗ 
deckt, und er fiel nun ernſtlich in Ungnade. Das Schwert 
der Vernichtung hing uͤber ihm, ohne jedoch ihn zu er⸗ 
reichen. Noch blieb er im Beſitze aller ſeiner Stellen, 
ſelbſt der wichtigen als Feldmarſchall. Groͤßern Schmerz 


Eine vermehrte Geſetzſammlung erfchien . 
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mußte es Petern bereiten, daß er auch von Katharinen, 
der er ſeinen Sohn zum Opfer gebracht hatte, ſich betro⸗ 
gen ſah. Er uͤberraſchte ſie einſt, von guten Berichten 
geleitet, mit dem ſchoͤnen Kammerherrn Monns, unter Ver⸗ 
haͤltniſſen, wie es ſcheint, die Katharinen's Schuld nicht 
bezweifeln ließen. Repnin, der Marſchall, hat verſichert, 
daß der Zar entſchloſſen geweſen ſei, Katharinen den 
Kopf abſchlagen zu laſſen. Er habe ihn davon abgehal⸗ 
ten, indem er ihn auf die Nachwelt gewieſen: was wuͤrde 
ſie von ihm ſagen, wenn er die erſte Gemahlin ins Klo⸗ 
ſter geworfen, den Sohn in den Tod geſtoßen, nun auch 
noch die zweite Gemahlin dem Schaffot uͤberantworte. 
Auch Tolſtoi und Oſtermann ſollen in das Geheimniß ge⸗ 
zogen und dem Kaiſer ebenfalls gerathen haben, ſeiner 
Gemahlin Schuld der Welt lieber nach Möglichkeit zu 
verbergen. Monns aber wird hingerichtet und der Kaiſer 
ſoll geſchworen haben, daß der erſte wiederholte Fehltritt 


Katharinen das Leben koſten ſolle. Unter ſolchen Verhaͤlt⸗ 


niſſen war freilich an eine Entſcheidung der Ungewißheit, 
die ſeit Jahren in dem Kaiſer geweſen zu ſein ſcheint, ob 
er Katharinen den Thron auftragen ſolle oder nicht, zu 
Gunſten derſelben nicht zu denken. In demſelben Jahre 
waren die koͤrperlichen Leiden des Kaiſers zu einem hohen 
Grade gediehen. Ein Geſchwuͤr hatte ſich in der Harn⸗ 
blaſe gebildet; es verurſachte furchtbare Schmerzen. Der 
Kaiſer beſuchte zwar die warmen Baͤder von Olonez, ließ 
ſich aber ſonſt wenig in ſeinen gewohnten Beſchaͤftigun⸗ 
gen und Vergnuͤgen ſtoͤren. Er beſuchte Haͤfen, Schiffe, 
Bergwerke, beſorgte das Noͤthige fuͤr die Expedition Beh⸗ 
rings nach dem noͤrdlichſten Amerika. Unter dieſen An⸗ 
ſtrengungen ward das Übel immer ſchlimmer. Der Kai⸗ 
ſer warf ſich einſt ſelbſt in die Wellen des Meeres, um 
ein mit Untergang bedrohtes Schiff zu retten. Die Er⸗ 
kaͤltung führte eine Entzuͤndung herbei. Der Kaiſer mußte 
ſich im Spaͤtherbſt 1724 nach Petersburg bringen laſſen. 
Lange kaͤmpfte die Macht der Krankheit mit des eiſernen 
Körpers Feſtigkeit. Der Kaiſer erhob ſich wieder. Noch 
am 3. Jan. 1725 ließ er, bis ans Ende in ſeiner un⸗ 
würdigen Verhoͤhnung des roͤmiſch- katholiſchen Kirchen⸗ 
thums fortfahrend, ein Conclave in Petersburg halten, 
um einen neuen Saufpapſt durch die Saufcardinaͤle waͤh⸗ 
len zu laſſen, wobei denn natürlich wieder tuͤchtig gezecht 
ward. Aber am 16. Jan. meldete ſich die Krankheit wie⸗ 
der mit furchtbarer Gewalt. Bald nahm der kalte Brand 
entſetzlich uͤberhand, daß die Ausſicht auf Rettung verlo⸗ 
ren ging. Auf dem Todtenbette ſprach Peter die Begna⸗ 


digung mehrer tauſend Perſonen, auch auf Katharinen's 


Betrieb die Begnadigung des jeder Gnade unwerthen 
Menzikow's aus. In der Nacht vom 27. auf den 28. 
Jan. 1725 verſchied Peter, Rußlands erſter Kaiſer, ohne 
eine Verfuͤgung wegen des Thrones getroffen zu haben. 


Katharina und Menzikow verheimlichten ſein Ableben 


mehre Tage, bis ſie ihre Maßregeln getroffen“). 


zur Geſchichte Peter's 43 
II. 1738. Halem „Ge. 
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Peter der Große als Menſch und als Regent. 6 Theile. 1829. 
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Peter II. Nur bis an die Grenzen des Juͤnglings⸗ 
alters gekommen, nur etwas uͤber zwei Jahre auf dem 
Throne Rußlands ſtehend, kann Kaiſer Peter II. blos eine 
kleine Stelle in der Geſchichte einnehmen. Zweifelhaft 
muß es ſelbſt von dem, was unter ſeiner Regierung ge⸗ 
ſchieht, bleiben, ob er einen bedeutenden Antheil daran 
hatte, ob er ſich ſchon zu ſelbſtaͤndigen Entwuͤrfen erho: 
ben, ob ſchon Gedanken uͤber das Leben, uͤber den 
Staat in ihm geweſen. Er war der Sohn des unglüd: 
lichen Zarewitſch Alexis Petrowitſch, demſelben aus fei: 
ner Ehe mit Charlotte Sophie, Prinzeſſin von Braun⸗ 
ſchweig⸗Wolfenbuͤttel am 21. Oct. 1715 geboren. Beim 
Tode Katharinen's am 27. Mai 1727, deren Wille ihn 
für Rußlands Thron beſtimmte, war er 11½ Jahr alt. 
Peter der Große hatte die Erziehung dieſes ſeines Enkels 
dem Ungar Secan anvertraut, der Lehrer in dem Haufe 
der Nariiſchkin geweſen. Unter Katharina I. aber waren 
die Nariiſchkin exilirt, Secan in ihren Fall verwickelt 
worden. Die Kaiferin ernannte damals den Grafen Offer: 
mann zu des jungen Peter's Oberhofmeiſter, Alexis Dol- 
goruki zum Unterhofmeiſter. Von Oſtermann iſt eine In⸗ 
ſtruction für den Unterricht des jungen Großfuͤrſten uͤbrig, 
in der ſich heller Verſtand ausſpricht. Die ganze Erzie⸗ 
hung ſcheint mit Verſtand und Umſicht geleitet und nicht 
auf ſchlechten Boden gefallen zu fein. Der Großfürft ent: 
wickelt gute Anlagen, einen hellen Verſtand, einen geſun⸗ 
den und kraͤftigen Sinn. Die Handlungen ſeines kurzen 
Lebens, welche ihrer Natur nach noch die meiſte Selb— 
ſtaͤndigkeit vorausſetzen, beſtaͤtigen dieſe uͤber den kaiſer⸗ 
lichen Juͤngling gemachten Anfuͤhrungen. Hat er doch 
Einſicht und Kraft genug, ſich bald nach dem Antritte 
ſeiner Regierung eines ſchweren und unwuͤrdigen Joches, 
das ſich auf ihn legen will, zu entledigen und nach Frei⸗ 
heit und Selbſtaͤndigkeit wenigſtens zu ſtreben. Menzi⸗ 
kow, der Bauersſohn, unter Peter I. und Katharina 1. 
ſo hoch erhoben, daß er kaum noch als ein Unterthan 
Rußlands angeſehen werden konnte, Fuͤrſt des teutſchen 
Reiches und Herzog von Ingermannland geheißen, mit 
den hoͤchſten Stellen des Staates betraut, unter Katha⸗ 
rina J. faſt allgewaltig, eine durchaus niedrige und ge⸗ 
meine Seele, gedachte, die Jugend Peter's II. zu be⸗ 
nutzen, ſeine Gewalt im Reiche zum Nachtheil deſſelben 
noch hoͤher zu ſteigern, vielleicht ſogar ſie zur alleinigen 
zu machen. Katharina I. hatte für die Minderjaͤhrigkeit 
des jungen Kaiſers einen Regentſchaftsrath eingeſetzt, der 
aus ihren Toͤchtern, den Prinzeſſinnen Anna und Eliſa⸗ 
beth, aus Annen's Gemahl, dem Herzog von Holſtein, 
aus Eliſabeth's Verlobten, dem Prinzen von Holſtein, Bi⸗ 
ſchof von Luͤbeck, aus Menzikow, Apraxin, Oſtermann, 
Golizin und Waſſilij Dolgoruki beſtehen und in dem die 
Stimmenmehrheit entſcheiden ſollte. Menzikow aber war 
nicht geſonnen, dieſen Regentſchaftsrath, der dann ſeine 
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Gewalt: hätte einſchraͤnken koͤnnen, wirklich in das Leben 
treten zu laſſen. Es kam darauf an, ſich in den Beſitz 
der Perſon des jungen Kaiſers zu ſetzen. Ein einziges 
Mal, am Todestage Katharinen's, wird der Regentſchafts⸗ 
rath verſammelt. Nur das Teſtament der verſtorbenen 
Kaiſerin wird in dieſer Sitzung vorgelegt. Fuͤr Men⸗ 
zikow iſt der Hauptpunkt darin die Anordnung, es 
ſolle Peter II. mit einer der Menzikow'ſchen Toͤchter ver⸗ 
maͤhlt werden. Noch an demſelben Tage hat Menzikow 
den jungen Kaiſer in ſeinen Palaſt bringen laſſen. Er 
ſucht nun nach Moͤglichkeit jedermann den Zutritt zu dem⸗ 
ſelben zu verſchließen. Aber der junge Kaiſer hatte Selb— 
ſtaͤndigkeit genug, um ſich nicht voͤllig abſperren zu laſ⸗ 
fen. Auch andere Glieder des Regentſchaftsrathes behal- 
ten daher Zutritt. Auf ihren Rath zieht Peter II. die 
ungluͤckliche Großmutter Eudoria aus der langen Haft 
des Kloſters, ruft die ganze Familie Lepuchin, aus der 
ſie ſtammte, aus der Verbannung zuruͤck. Menzikow 
hatte ſich an derſelben auf das Heftigſte verſuͤndigt. Eu⸗ 
doria’8 Sohn, der arme Alexis, war durch ihn in den 
Tod getrieben worden. Menzikow mußte daher Eudoxia's 
und der Lepuchin Ruͤckkehr in die Welt als eine drohende 
Gefahr fuͤr ſich betrachten. Auch hatten andere Mitglie⸗ 
der des Regentſchaftsrathes es damit gewiß auf Men⸗ 
zikow's, des allgemein Gehaßten, Sturz abgeſehen. 
Beſonders mag Anna von Holſtein dieſen Gedanken ge⸗ 
habt haben. Indeſſen weiß Menzikow dem Schlage noch 
auszubeugen. Er floͤßt dem jungen Kaiſer Furcht vor 
Anna von Holſtein ein, als ſtrebe ſie nach dem Throne, 
als ſei die Partei, die in den letzten Tagen Katharinen's 
fuͤr ſie und gegen ihn gearbeitet, noch nicht ausgeſtorben. 
Ein kaiſerliches Manifeſt vom 6. Juni 1727 erzaͤhlt, wie 
in den letzten Tagen der Kaiſerin ein Complott ſtattge⸗ 
habt fuͤr die Ausſchließung Peter's vom Throne, mahnt 
daran, wie de Viez, Tolſtoi, Butturlin, Piſſaroff, Na⸗ 
riiſchkin, Uſchakoff und Iwan Dolgoruki, nach Maßgabe 
ihrer Vergehungen mit Knute, Verbannung und Stellen⸗ 
entſetzung hierfuͤr beſtraft worden, und ſchließt mit der 
Warnung, daß ſich Niemand aͤhnlicher Dinge unterfan⸗ 
gen moͤge. Das Manifeſt konnte nur eine Drohung ge⸗ 
gen Anna von Holſtein und den Herzog ſein. Menzikow 
aber ſchien ſich durch die Furcht, die er dem jungen Kaiſer 
eingefloͤßt, die Gewalt uͤber denſelben vollkommen geſichert 
zu haben. An demſelben Tage, an dem jenes Manifeſt er⸗ 
ſchien, fand auch des Kaiſers Verlobung mit Maria Menzi⸗ 
kow, zur kaiſerlichen Hoheit erklaͤrt, ſtatt. Der Fuͤrſt ſelbſt 
ward kurze Zeit darauf zum Generaliſſimus erhoben, 
Maria, ſeine Tochter, mit in das Kirchengebet fuͤr die 
kaiſerliche Familie eingeſchloſſen. Anna von Holſtein ver⸗ 
ließ nun Rußland mit ihrem Gemahl, geſchreckt durch jene 
kaiſerliche Bekanntmachung. Menzikow ſchien die letzten 
Hinderniſſe, die feiner Macht. entgegenflanden, gluͤcklich 
hinweggeraͤumt zu haben. Ein Wunſch blieb ihm noch 
übrig, Natalien, die Schweſter Peter's II., mit feinem 
Sohne zu vermaͤhlen und ſich ſo immer weiter in die 
kaiſerliche Familie hineinzudraͤngen. Indeſſen iſt Menzi⸗ 
kow bei den Großen Rußlands auf das Außerſte verhaßt. 
Es kann nicht ſchwer ſein, den Fuͤrſten e, öffs 
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net man nur dem jungen Kaifer die Augen uͤber deſſen 
verwegene Entwuͤrfe. Es geſchah das, wird erzählt, 
durch einige Große Rußlands. Sie ſagten dem Kaiſer, 
Menzikow ſtrebe für fein eigenes Haus nach dem Her: 
renthume. Die Dolgoruki ſcheinen dabei zumeiſt die 
Haͤnde im Spiel gehabt zu haben. Alexis Dolgoruki, Un⸗ 
terhofmeiſter des Kaiſers, hat durch ſeinen Sohn Iwan, 
von beinahe gleichem Alter mit dem Kaiſer, Zugang zu 
dieſem gefunden. Peter II. verſpricht, das Geheimniß zu 
wahren und wahrt es. Ein Wink des Kaiſers ſtuͤrzte 
Menzikow von ſeiner Hoͤhe herab in die Verbannung, 
nach Sibirien in den Ort Bereso. Dorthin wanderte 
auch, freiwillig jedoch, denn die Strafe der Verbannung 
wenigſtens war nicht mit auf ſie ausgedehnt worden, 
Maria Menzikow, die ehemalige Kaiſerbraut. Sie ſtarb 
im J. 1728. Schon kurz vor dem vollen Sturze Men: 
zikow's hatte ein kaiſerlicher Befehl verkuͤndet, daß an⸗ 
dere Verordnungen als von ihm, dem Kaifer, ſelbſt uns 
terſchriebene nicht gelten ſollten, womit der Regentſchafts⸗ 
rath ſein vollſtaͤndiges Ende erreichte. Indeſſen konnte 
von einer wahren Selbſtregierung Peter's II. natuͤrlich 
jetzt ebenſo wenig die Rede ſein wie fruͤher. Der junge 
Kaifer befchäftigte ſich mit der Jagd, mit dem Exerciren 
einer Compagnie Cadets, die er errichtet, mit Karten⸗ 
ſpiel, auch wol mit Lernen. Die Lepuchin und die Sol⸗ 
tikow, dem kaiſerlichen Hauſe verwandt, hoffen nach dem 
Sturze Menzikow's an das Ruder zu kommen. Aber die 
Dolgoruki ſind ihnen zuvorgekommen. Iwan, bald zum 
Oberkammerherrn erhoben, ſetzte ſich in des Kaiſers Gunſt 
immer feſter, bahnte ſeinem Vater und dem ganzen Ge— 
ſchlechte den Weg. Die ganze große, zu den aͤlteſten und 
reichſten Rußlands gehoͤrige Familie Dolgoruki draͤngte 
ſich nun allenthalben hervor, und nahm die hoͤchſten 
Stellen des Staates ein. Das war in den Augen der 
andern großen Familien freilich das ſchwerſte Verbrechen, 
welches begangen werden konnte. Die Maßregeln der fer: 
nern Regierung Peter's II. und die Gedanken, die den⸗ 
ſelben zum Grunde liegen, ſind wol weit mehr als das 
Werk der Dolgoruki denn als das Werk des jungen Kai⸗ 
ſers ſelbſt zu betrachten. Was Peter der Große gewollt 
und erſtrebt, ſoll fortgeſetzt, Europa ſoll nach Rußland 
gezogen werden, um Rußland zu dienen, Rußland zu 
unterweiſen. Daher die kaiſerlichen Befehle, daß Auslaͤn⸗ 
der, die es wuͤnſchen, in Rußland nationaliſirt werden 
koͤnnen, daß allen in Wiſſenſchaft oder Kunſt oder Hand⸗ 
werk erfahrenen Auslaͤndern, die ſich in Rußland niederzu⸗ 
laſſen gedenken, uͤber die Privilegien Peter's I. hinaus 
noch eine zehnjaͤhrige Befreiung von allen Abgaben, auf 
gewiſſe Zeit auch Zollfreiheit fuͤr die von ihnen verfertig⸗ 
ten Waaren, Freiheit das Reich wieder zu verlaſſen, ſo 
wie ſie es wollten, fremde Familien, die zuſammentreten, 
um unbebautes Land zu cultiviren, 20 jaͤhrige Freiheit 
von allen Schatzungen und Staatslaſten bewilligt ſein 
ſoll. Die große Straße von Moskau nach Petersburg, 
der Ladogacanal, Werke, die unter Peter I. begonnen, 
wurden nun vollendet, Handel, Verkehr und Manufactur 
in aller Weiſe befoͤrdert. Die altruſſiſche Partei hatte 
vergebens gehofft, daß die Neuerungen in ein Nichts 
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zuruͤckfallen würden. Sie regte ſich in Etwas, aber wenn 
es geſchah, ward fie ſtreng zurecht gewieſen. Ein gewif: 
fer Iwan Stepanow, der eine falſche kaiſerliche Ukaſe ver: 
breitet, als ſei die zur Unterhaltung der Truppen einge⸗ 
führte Kopffteuer wieder aufgehoben, ward durch kaiſerli⸗ 
ches Manifeſt vom 26. Maͤrz 1729 des Verbrechens der 
Luͤge beſchuldiget. Die Dolgoruki aber fuͤhrten den jungen 
Kaiſer zur Kroͤnung nach Moskau. Sie geſchah mit un⸗ 
geheurem Pompe am 25. Febr. 1728. Peter II. faßte 
Vorliebe für Moskau. Er entſchloß ſich allmaͤlig, die Re: 
ſidenz in die alte Zarenſtadt zuruͤck zu verlegen. Die 
Jagd um Moskau war viel beſſer als um Petersburg. 
Die Dolgoruki waren nicht zuwider, Moskau und die 
Nation freute ſich. Indeſſen ſtieg die Familie immer hoͤ⸗ 
her, und je hoͤher ſie ſtieg, um deſto mehr wuchs der 
Neid und der Haß der andern großen Geſchlechter. Man 
ſagte, die Dolgoruki verduͤrben den jungen Kaiſer, ja 
fie ruinirten ihn durch die allzuhaͤufigen Luſt- und Jagd⸗ 
partien. In der That gaben ſie darin dem Hange Pe⸗ 
ter's II. nach; fie wollten ja feine Gunſt. Im Aug. 1728 
fiel der junge Kaiſer in ein hitziges Fieber; zwar ging 
es voruͤber und der Kaiſer kam zu ſeiner vorigen Ge⸗ 
ſundheit, aber das Reden gegen die Dolgoruki mehrte 
ſich, und ſie ihrerſeits, fuͤrchtend, daß ein kurzes Leben 
Peter's II. ihre Macht enden koͤnnte, begannen auf deren 
Sicherung zu denken. Seitdem mag Alexis Dolgoruki 
darauf gedacht haben, ſeine Tochter Katharina, obwol 
dieſe eine andere Neigung im Herzen hat, mit dem Kai⸗ 
ſer zu verbinden. Das Jahr 1728 wird noch bezeichnet 
durch den Tod Natalien's, der Schweſter des Kaiſers, der 
am 14. Dec. erfolgt, und durch eine kaiſerliche Ordnung, 
mit welcher der Klerus ſehr unzufrieden iſt. Die Zahl 
der Kloͤſter ſoll auf 50 zuruͤckgebracht, in jedem Kloſter 
nicht mehr als 52 Moͤnche ſein und Niemand unter 40 
Jahren aufgenommen werden. Die Koſaken der Ukraine 
regten ſich gegen die Dinge, welche Peter I. auf fie ge⸗ 
legt, wurden aber durch General Weishaupt zu Paaren 
getrieben. Am Anfange des Jahres 1729 ward ein 
Freundſchaftstractat mit Sina und ein anderer mit Per⸗ 


ſien geſchloſſen, durch den auch eine Grenzregulirung ge⸗ 


ſchah. Die Hauptſache aber der Ereigniſſe war, waͤhrend 
das Reich nach den Grundſaͤtzen Peter's des Großen fort⸗ 
regiert ward, daß der Kaiſer am 19. Nov. 1729 ſeine 
Verlobung mit Katharina Dolgoruki, der Tochter des 
Fuͤrſten Alexis, feierte. Sie ward dem Reiche durch kaiſer⸗ 
liches Manifeſt notificirt und die Vermaͤhlung auf den 
22. Jan. 1730 geſetzt. Aber das Schickſal goͤnnte Ka⸗ 
tharinen den Thron, welchen ſie mit dem Opfer ihres 
Herzens bezahlen ſollte, nicht. Peter II. hatte ſchon ei⸗ 
nige Male die Blattern uͤberſtanden. Erkaͤltung zog ihm 
einen Ruͤckfall zu. Am 17. Jan. kam er krank von der 
Jagd nach Hauſe und die Vermaͤhlung ward aufgeſcho⸗ 
ben. Am 26. Jan. brachen die Blattern aus und die 
Krankheit nahm ſchnell die unguͤnſtigſte Wendung. Gleich 
nach Mitternacht am 29. Jan. 1730 verſchied Kaiſer 
Peter II. Seine Herrſchaft war nach ruſſiſcher Weiſe eine 
milde geweſen. Die Nation, zufrieden mit dem Kaiſer, 


nicht unzufrieden ſelbſt mit den Dolgoruki. Nur die mei⸗ J. 
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ſten Großen waren unzufrieden mit der Macht derſelben, 
obwol ſie nicht in der Art anderer ruſſiſcher Guͤnſtlinge 
gemisbraucht ward. Was nachmals Kaiſerin Anna den- 
Dolgoruki zum Vorwurf machen konnte, laͤuft auf Nichts 
hinaus. Sie hatten das Gluck, das ihnen der Zufall ge: 
geben, fuͤr ſich benutzt, beſſer benutzt, als es wol von 
vielen Andern wuͤrde geſchehen ſein. 

Peter III. Es iſt eine eben ſo ſchoͤne als heilige 
Pflicht der Geſchichte, die Werke der Unwahrheit und 
der Verleumdung zerſtoͤrend eines laͤngſt verblichenen 
Ungluͤcksſohnes Namen wieder in die Stellung zu brin— 
gen, welche ihm gebuͤhrt. Ein ſolcher Ungluͤcksſohn war 
Kaiſer Peter III. von Rußland, und auch gegen ihn hat 
die Geſchichte die heilige Pflicht zu erfuͤllen, ſeinen Na— 
men den Werken der Luͤge, Verleumdung und Verdre— 
hung zu entreißen. Sie hat dieſe Pflicht um ſo mehr zu 
erfuͤllen, je reiner ſein Wollen und Streben, je niedriger 
die Kuͤnſte geweſen ſind, durch welche ihm jammervoller 
Sturz von den hoͤchſten Höhen des Lebens und jammer— 
voller Untergang bereitet worden. Eliſabeth, Tochter Kai⸗ 
ſer Peter's J. von Rußland, hatte den iwan'ſchen Zweig 
des Zarenhauſes Romanow, der mit Anna von Curland 
ſich wieder des Thrones bemeiſtert, am 25. Nov. 1741 ge⸗ 
ſtuͤrzt, und Iwan III. ſchmachtete nun erſt in Sibirien, 
dann auf dem Schloſſe Schluͤſſelburng. Es war, als 
ſcheute ſich Eliſabeth die Hand an das alte Zarenblut zu 
legen. Iwan III., obwol in ſtrengſter Haft, obwol grau: 
ſam gehalten, durfte doch leben. Aber des Thrones und 
des Reiches ſollte er nicht wieder Meiſter werden, Iwan's 
Geſchlecht vergehen, das Geſchlecht Kaiſers Peter I. Ruß: 
lands Thron beſitzen auf immerdar. Daher rief Eliſabeth, 
um ihres Geſchlechtes Succeſſion zu ſichern, den Sohn ihrer 
aͤltern Schweſter, Anna Petrowna, nach Rußland. Anna 
war mit Karl Friedrich, Herzog von Schleswig-Hol— 
ſtein, vermaͤhlt und aus dieſer Ehe am 21. Febr. 1728 
Karl Peter Ulrich geboren worden, den die Mutter nur drei 
Monate uͤberlebte. Am 18. Juni 1739 ſtarb auch der 
Vater, und Ulrich's Vetter, Adolf Friedrich, Biſchof von 
Luͤbeck, uͤbernahm die Vormundſchaft und die Verweſung 
des Landes, die er bis zum Jahre 1745, wo Ulrich's 
Großjaͤhrigkeit eintrat, gefuͤhrt hat. Die Kaiſerin Eliſa⸗ 
beth, geaͤngſtiget durch Iwan's III. Leben, das ſie doch 
nicht verkuͤrzen wollte, ſo geaͤnſtiget, daß ſie Muͤnzen 
deſſelben zu führen, bei Todesſtrafe verbot, rief 1742 
Ulrich nach Rußland, um ihm die Thronfolge aufzutra⸗ 
gen. Er ging zu ſeinem Ungluͤck zur kaiſerlichen Tante 
nach Petersburg und begleitete ſie nach Moskau, wo ſie 
am 6. Mai 1742 ſich feierlich kroͤnen ließ. Nicht lange 
darauf, am 18. Nov. 1742, erklärte die Kaiſerin den Juͤng⸗ 
ling zum Großfürften von Rußland und rechtmaͤßigen 
Thronfolger. Anton Ulrich war dabei in das griechiſche 
Kirchenthum eingetreten und hatte in der Taufe den Na: 
men Peter Feodorowitſch angenommen. Seltſam fuͤgte es 
ſich, daß beinahe in denſelben Tagen, die ihn ſo zu er⸗ 
hoͤhen ſchienen, auch die Stände Schwedens ihn am 4. 
Nov. 1742 zum Koͤnige waͤhlten. Denn durch ſeinen 
Ahnherrn, Friedrich, Herzog von Holſtein⸗Gottorp, der 
mit Hedwig Sophia, Schweſter Koͤnigs Karl XII., 
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vermählt geweſen, hing er auch mit dem Haufe Waſa 
zuſammen. Die ſchwediſchen Abgeordneten, die dieſe Kö: 
nigskrone bringen ſollten, trafen kurz vor der Kaiſerin 
Ruͤckkunft aus Moskau in Petersburg ein. Sie wurden 
natuͤrlich nun abgewieſen von Eliſabeth und hingewieſen 
auf Adolf Friedrich, Peter's Vetter, dem auch die maͤch⸗ 
tige Empfehlung Rußlands mit zu der Krone von Schwe⸗ 
den verhalf. So hatte das Schickſal ſeltſam mit dem 
Juͤnglinge Peter geſpielt, ihn in ſeinen Entwickelungs⸗ 
jahren herausgeriſſen aus feinen natürlichen Verhaͤltniſſen, 
ihn von dem ſchwediſchen Thron entfernt, ihn geſtoßen 
in Umgebungen, die ihm nur widrig ſein konnten. Be⸗ 
kannt genug iſt das Leben und die Weiſe der Kaiſerin 
Eliſabeth von Rußland. Die beſten und tuͤchtigſten Maͤn⸗ 
ner des Reiches werden nach Sibirien geſandt, die Kai⸗ 
ſerin, völlig unfähig zu ernſten Geſchaͤften und zur Ne: 
gierung, nur ihren Vergnuͤgungen, die bald kindiſcher, 
bald unwuͤrdiger Art ſind, nur ihren Luͤſten lebend, iſt 
von gemeinen, luͤderlichen Menſchen, von einem Poͤbel 
im ſchlimmſten Sinne des Wortes umgeben, den gluͤckli⸗ 
cherweiſe noch gaͤnzliche Unfähigkeit, Unwiſſenheit und 
Ungeſchick auch in die eigentlichen Staategeſchaͤfte einzu⸗ 
greifen hindert. Bauern, Stallknechte, Soldaten und aͤhn— 
liche Leute mit praͤchtigen Titeln und Orden geſchmuͤckt, 
mit Reichthuͤmern gemaͤſtet, bildeten die Geſellſchaft der 
Kaiſerin und den kaiſerlichen Hof. Solche Umgebungen 
konnten und wollten den jungen Peter nicht bilden, ſie 
konnten ihm nur Ekel vor dem Ruſſenthume einfloͤßen, 
das grade am Hofe der Kaiſerin ihm in ſeiner ſchlechte— 
ſten Geſtalt entgegentrat. Es war natuͤrlich, daß des 
Juͤnglings Seele ſich nach dem Vaterlande zuruͤckwandte 
und daß er aus dieſem Vaterlande nach der Geſtalt griff, 
welche eben in ihre Glanzperiode eintreten wollte, daß 
ſeine Liebe ſich nach Preußen und Preußens Koͤnig Fried— 
rich II. wandte. Aber ungebildet, wie er unter den rohen 
Umgebungen geblieben, faßte er nur den aͤußern Theil 
dieſer glaͤnzenden Erſcheinung, die preußiſche Kriegskunſt, 
auf und hing ſeine Seele an ſie. Dieſe Neigung, dieſe 
Liebe zu Preußen, zu dem Teutſchthume, ſeine Abnei— 
gung gegen das Ruſſenthum hat Peter oft auf eine un— 
kluge Weiſe geaͤußert. Klugheit und Umſicht konnten bei 
dieſen Umgebungen, bei dieſer Erziehung allerdings in 
ihm zu voller Herrſchaft nicht gelangen. Peter blieb ſich 
und ſeiner Natur uͤberlaſſen. Es war aber ſeine Natur 
frank und frei; er aͤußerte, was er dachte und fuͤhlte. 
Aber die Natur lehrt nicht immer für alle Fälle des ver— 
wickelten Menſchenlebens das Rechte, das, was zum Ziele 
fuͤhrt. Peter's Jugend hatte ſo weder wahre Bildung, 
noch wahres Wiſſen, noch Umſicht und Klugheit, noch 
eine Kenntniß des ruſſiſchen Staates und der Ruſſen ge— 
wonnen. Es war nicht ſeine Schuld, daß er ſie nicht 
gewann, es war die Schuld ſeiner Umgebungen, die 
Schuld Eliſabeth's. Von den Staatsgeſchaͤften hielt ſie 
ihren Thronfolger beſonders fern, eiferſuͤchtig, furchtſam, 
wie ſie war, daß ſie nicht von ihm moͤge uͤberfluͤgelt 
werden, ſie, an der es kaum etwas weiteres zu uͤberfluͤ— 
geln gab, als das zufaͤllige Gluͤck des Beſitzes der Macht. 
Die Woronzow, Schuwalow, Raſumowsky und Beſtu— 
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ſchew⸗Rjumin, die unter Eliſabeth den ruſſiſchen Staat 
leiteten, haͤtten ihn auch ſchwerlich in die echte Staats⸗ 
kunſt einweihen koͤnnen. Die Oſtermann und Muͤnich 
waren ja in Sibirien. Peter behielt ſo nur, was ihm 
die Natur gegeben, ſeinen geraden, ehrlichen, wohlwol⸗ 
lenden Sinn, aber auch ſeinen Mangel an Kraft und 
Energie, an Umſicht und Klugheit. Was er indeſſen auch 
ohne Umſicht und Klugheit ſpaͤter gegen das Ruſſenthum 
gethan und geſagt haben mag, das wuͤrde ihn nicht ge⸗ 
ſtuͤrzt haben. Zar Peter der Große hatte gegen daſſelbe 
jedenfalls zehnmal Schlimmeres gethan. Der Mangel an 
Kraft und Energie hat Peter III. allein geſtuͤrzt. Und 


ſelbſt mit dieſem Mangel hätte er feſt und ſicher auf, 
dem Throne geſtanden, wie viele andere, wenn nicht ein 


böfer Feind hinter ihm geſtanden, der feine Mängel be⸗ 
nutzt. Mit einem ſolchen kam der Juͤngling Peter, nicht 
lange nachdem er Großfuͤrſt geworden, in eine Verbin⸗ 
dung hinein, die ſein Himmel werden konnte, aber ſeine 
Hölle ward. Eliſabeth, immer in den heftigſten Sorgen 
wegen des armen Iwan lebend, von dem in Rußland 
mit Schmerz und Theilnahme geſprochen ward, wuͤn⸗ 
ſchend, daß die Succeſſion des Zweiges der zariſchen Fa⸗ 
milie, der von Peter dem Großen ſtammte, vollſtaͤndig 
möchte geſichert werden, dachte zeitig an eine Vermaͤh⸗ 
lung des jungen Großfuͤrſten. Koͤnig Friedrich II. ſchlug 
Sophia Auguſte, Prinzeſſin von Anhalt-Zerbſt, vor. 
Ihre Mutter war Johanna Eliſabeth, aus dem Hauſe 
. der Vater war Fuͤrſt Chriſtian Auguſt. 

erſelbe war dem Gedanken einer ruſſiſchen Vermaͤhlung 
ſehr zuwider, weil ſich die Tochter dann vom Proteſtan⸗ 
tismus zur griechiſchen Kirche wenden mußte. Bei Nacht 
und Nebel entfernte ſich die Fuͤrſtin aus Zerbſt und eilte 
nach Rußland. Sie traf am 17. Febr. 1744 zu Mos⸗ 
kau mit der Kaiſerin Eliſabeth zuſammen. Sophia Au⸗ 
guſte, die damals im 15. Lebensjahre ſtand, legte bald 
(27. Juni 1744) das griechiſche Glaubensbekenntniß ab 
und nahm in der Taufe den Namen Katharina Alexiewna 
an. Des andern Tages ſchon fand die feierliche Verlo⸗ 
bung mit dem Großfuͤrſten Peter ſtatt. Katharina ward 
zur Großfuͤrſtin und kaiſerlichen Hoheit, auch zur Erbin 
des ruſſiſchen Reiches, im Fall Großfuͤrſt Peter ohne Lei⸗ 
beserben ſterben ſollte, erklaͤrt. Man ſieht, wie beſorgt 
die Kaiſerin Eliſabeth iſt, daß auf alle Fälle der Iwan'⸗ 
ſche Zweig des Zarenhauſes vom Throne ausgeſchloſſen 
bleibe. In die Bruſt Katharinen's Alexiewna's aber moͤ⸗ 
gen durch dieſen Vorgang die erſten Gedanken an freie 
und ſelbſtaͤndige Herrſchaft, welchem ſie nachmals Alles, 
auch das Leben des Gatten, zum Opfer bringt, aufge⸗ 
weckt worden ſein. Die Vermaͤhlung aber muß wegen 
der großen Jugend der Verlobten noch verſchoben werden. 
Auch ward der Großfuͤrſt von den Blattern uͤberfallen, 
die auf fein Außeres einen unguͤnſtigen Eindruck zuruͤck⸗ 
ließen. Unterdeſſen ward Peter 1745 fuͤr volljaͤhrig er⸗ 
klaͤrt und trat die Regierung ſeines angeſtammten Fuͤr⸗ 
ſtenthums ſelbſt an, wodurch ſeine Blicke natuͤrlich noch 
mehr auf Teutſchland gerichtet wurden. Seine Vermaͤh⸗ 
lung mit Katharina Alexiewna geſchieht am 1. Sept. 
1745 zu Petersburg mit großer Pracht. Die erſten Jahre 
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dieſer Ehe ſcheinen in ruhigem Gluͤck verfloſſen zu ſein. 
Das Kind aber, welches aus derſelben erwartet wird, 
will nicht erſcheinen. Die Kaiſerin Eliſabeth iſt daruͤber 
unzufrieden und Katharina iſt es vielleicht auch geweſen. 
Sie hatte vielleicht Gruͤnde, mit dem Großfürsten über 
Dinge unzufrieden zu fein, die zu ſehr in das Stillleben 
der Familie hineingehoͤren, um in den Kreis der Geſchichte 
gelangen zu koͤnnen. Der Großfuͤrſt lebt mehre Jahre 
fort, wie er fruͤher gelebt, von allen Staatsangelegenhei⸗ 
ten, von Allem, was ihn mit ſeiner kuͤnftigen Stellung 
vertraut machen kann, auf das Strengſte ausgeſchloſſen. 
Das Mistrauen Eliſabeth's ſcheint mit den Jahren des 
Großfuͤrſten zu ſteigen. Von dem Juͤnglinge fuͤrchtet ſie 
mehr als von dem Knaben. Fuͤr die ruſſiſchen Großen 
iſt es gefaͤhrlich, bringt um Ehre und Freiheit, wenn ihr 
Umgang mit dem Großfuͤrſten zu vertraut geworden. 
Selbſt Bediente, die er wohl leiden mag, werden von 
ihm entfernt. Im Winter ſitzt der Großfürft wie gefan⸗ 
gen und zum Muͤßiggange verdammt, in dem Palaſte 
Eliſabeth's. Im Fruͤhling und Sommer iſt ſeine beſſere 
Zeit. Da darf er nach dem Schloſſe Oranienbaum gehen, 
welches ihm die Kaiſerin geſchenkt. Hierher ſind einige 
hundert Mann holſteiniſcher Truppen gelegt, die der Groß⸗ 
fuͤrſt wacker auf preußiſchen Fuß exercirt. Oder er ergoͤtzt 
ſich mit feinen holſteiniſchen Dfficieren, unausgebildet, 
wie man ihn gelaſſen hat, in Gelagen, bei denen es 
freilich nicht immer anſtaͤndig zugegangen ſein mag. Aber 
was ward darnach in Rußland gefragt! Weder das preu⸗ 
ßiſche Exerciren noch die Ausſchweifungen, die vorgefallen 


ſein moͤgen, trugen zu ſeinem kuͤnftigen Falle irgend et⸗ 


was bei, konnten auch Unzufriedenheit unter den Ruſſen 
mit ihm ſicher nicht erzeugen. Denn fremde Weiſe und 
fremdes Weſen draͤngte ſich jetzt allenthalben hervor und 
Voͤllerei und Ausſchweifungen aller Art waren in der 
vornehmen ruſſiſchen Welt zu gewoͤhnlich, als daß ſie an 
dem Großfuͤrſten haͤtten auffallend gefunden werden ſol⸗ 
len. Unterdeſſen wird endlich am 1. Oct. 1754 dem 
Großfuͤrſten von feiner Gemahlin ein Sohn geboren, der 
in der Taufe den Namen Paul Petrowitſch empfaͤngt. 
Dieſe Zeit iſt als die letzte des ehelichen Gluͤckes des 
Großfuͤrſten zu betrachten. Seltſame Dinge ſollen vor⸗ 
gegangen ſein. Der Wunſch Eliſabeth's, wird berichtet, 
die Thronfolge geſichert zu ſehen, habe den jungen und 
ſchoͤnen Soltikow zu der Großfürftin geführt. Sicher iſt, 
daß Peter ziemlich laut und öffentlich Zweifel an der Echtheit 
ſeines Sohnes aͤußert, wenn auch die Wahrheit obiger 
Erzaͤhlung, die ihrer Natur nach ſo nicht mathematiſch 
beweisbar iſt, nicht erhaͤrtet werden kann, ſicher iſt, daß 
zwiſchen Peter und Katharina eine Entfremdung eintritt, 
die in einem geheimen Familienverhaͤltniß begruͤndet, von 
Jahr zu Jahr ſteigend, allmaͤlig zum Haſſe wird. Der 
Großfuͤrſt wirft ſich in die Arme der Woronzow, die von 
dem Einen als unſchoͤn und innerlich nichtig, von dem 
Andern als ſanft und wohlwollend geſchildert wird. Die 
Kaiſerin ſelbſt fol dem Großfürften die Woronzow zuge⸗ 
führt haben. Die Großfürftin aber lebt in einem abge⸗ 
ſonderten Palaſte und erſcheint felten bei Hofe. Von ihren 


Liebſchaften, ja von noch aͤrgeren Dingen, die als Fol⸗ 
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gen derſelben hervorgetreten, wußte die Welt viel zu er⸗ 
zählen. Sollte Katharina, zuerſt nicht von ſich ſelbſt, 
fondern durch andere auf den Weg des Böſen geleitet, 
nachdem die Bande des Rechtes und der Pflicht in ihr 
einmal geloͤſt, ſich einen Zwang auflegen, welchen ſie 
nun als widernatuͤrlich betrachtete! In allen ihren Umge⸗ 
bungen ſah ſie das freche Walten der Luſt, warum ſollte 
fie die ihrige beſchraͤnken? Iſt die oben angegebene Ge: 
ſchichte mit Soltikow wahr, ſo truͤge Eliſabeth eine 
ſchwere Schuld. Am Ende war fie es, durch welche Ka: 
tharina ſittlich, Peter phyſiſch unterging. Da nun ein 
Bruch, und, wie es ſcheint, ein unheilbarer Bruch ein: 
mal zwiſchen Peter und die Großfuͤrſtin getreten, wird 
ſie zeitig beſorgt uͤber das Schickſal, das ihr bevorſtaͤnde, 
wenn der Gemahl den Thron beſtiege. Sie ſoll bei der 
Kaiſerin darauf gearbeitet haben, daß Peter vom Throne 
ausgeſchloſſen und die Herrſchaft auf ihren Sohn über: 
tragen wuͤrde, wodurch ſie ſelbſt dieſe Herrſchaft wuͤrde 
gewonnen haben. Als dieſer Gedanke nicht hinausgefuͤhrt 
werden kann, mag das kuͤhne und maͤnnlicher Kraft volle 
Weib auf verwegene Entwuͤrfe gekommen ſein. Iſt doch 
damals durch die Erfahrung bewieſen, daß durch kuͤhne 
Entſchloſſenheit die ſeltſamſten und abenteuerlichſten Re: 
volutionen gelingen koͤnnen. In ſolchen Gedanken wird 
die Großfuͤrſtin beſtaͤrkt durch Gregorij Orlow, den ſchoͤn⸗ 
ſten Mann des Nordens, mit dem ſie eine ſehr genaue 


Verbindung angeknuͤpft, von der nach dem Regierungs⸗ 


antritt Peter's ſprechende Beweiſe hervorgetreten ſein ſol⸗ 
len. Eliſabeth's Zeben aber neigt ſich zu Ende. Vor 


ihrem Tode ſoll ſie, vielleicht im Bewußtſein des von ihr 


hier geſtifteten Unheils, einen Verſoͤhnungsact zwiſchen 
Peter und Katharina herbeigefuͤhrt haben, der indeſſen 
auf keiner ſittlichen Unterlage ruhend, nicht fuͤr die Dauer 
frommen kann. Die Kaiſerin ſchließt am 5. Jan. 1762 
die Augen und Peter III. iſt Rußlands Beherrſcher. Ka⸗ 
tharina empfing ſogleich die ſaͤmmtlichen Domainen Eli⸗ 
ſabeth's zum Geſchenk. Unbekannt allerdings mit aller 
Staatsweisheit und Staatsklugheit, denn wie haͤtten dieſe 


bei der abſichtlichen Vernachlaͤſſigung, mit welcher er auf⸗ 


erzogen worden, zu ihm gelangen koͤnnen, war Peter HL, 
aber ein Fuͤrſt von den edelſten und wohlwollendſten Ge: 
ſinnungen. Er erhaͤrtete das in einer ſehr kurzen Regie⸗ 
rungszeit vielfach. Seine Verordnungen athmen einen 
Geiſt der Milde und Menſchlichkeit, die nur mit ihm be⸗ 
freunden und uͤber einige Unvorſichtigkeiten, die er wol, 
den Ruſſen gegenuͤber, mag begangen haben, verſoͤhnen 
muß. Es war auch Niemand in Rußland unzufrieden 
mit dem Kaiſer als die, welche durch ſeinen Sturz em⸗ 
porkommen wollten, Katharina und eine Rotte, die fuͤr 
Branntwein, Geld, Stellen und Macht bereit war, ſich 
uͤberhaupt auf jeden zu werfen, der nicht Vorſicht und 
Kraft genug beſaß, ihr zu widerſtehen. Und Vorſicht 
und Kraft mangelten dem Kaiſer allerdings. Gleich den 
Antritt ſeiner Regierung bezeichnete Peter III., der Klug⸗ 
heit genug beſaß, ſich der beſonnenen Leitung eines Wol⸗ 


kow und Woronzow anzuvertrauen, dadurch, daß er alle 


unter den vorigen Regierungen nach Sibirien Verbannte, 
mit Ausnahme der durch die gewoͤhnlichen Gerichte ver⸗ 
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urtheilten Criminalverbrecher, zuruͤckberief, und ihnen, 
wenn fie noch vorhanden waren, ihre Güter zuruͤckgab. 
Nur unter Eliſabeth ſollen 80,000 Menſchen nach Sibi⸗ 
rien verbannt worden ſein; woraus die Groͤße der Wohl⸗ 
that, die von Peter III. Rußland erwieſen ward, zu er: 
meſſen. Das alte Fundamentalgeſetz des Reiches, daß 
kein Unterthan ohne Erlaubniß des Herrſchers daſſelbe 
verlaſſen durfte, hob er fuͤr den Adel auf. Nun erſt er— 
hielt der Adel Rußlands das Recht, nach Gefallen zu 
reifen und fremde Länder zu ſehen. Das furchtbare Tri: 
bunal „die geheime Kanzelei,“ durch welches Leben und 
Freiheit ſelbſt des Hoͤchſten dem gemeinſten Angeber und 
dem unbegruͤndetſten Verdachte Preis gegeben ward, ver⸗ 
nichtete er gleichfalls. Er ſchaffte ferner die Tortur ab, 
verminderte fuͤr das Volk durch eine unwiderrufliche 
Ukaſe die Salzpreiſe, erließ Befehle gegen den uͤberhand— 
nehmenden Luxus, und erntete ſuͤr ſolche Thaten und 


Verordnungen, was ſich davon ernten ließ, den Beifall 


aller Beſſern und ſicher nicht die Unzufriedenheit des 
Volkes. Ebenſo wenig konnte die Verminderung der 
Handelsabgaben, die Anſtalten, welche er traf, das ent: 
ſetzliche Criminalverfahren, deſſen Druck allgemein gefuͤhlt 
werden mußte, zu verbeſſern, eine ſolche Unzufriedenheit 
aufregen. Der Kaiſer befahl dem Senat, den Codex 
Fridericianus ins Ruſſiſche zu uͤberſetzen. Deſſen In⸗ 
halt ſollte mit den ruſſiſchen Geſetzen fo verbunden wer— 
den, daß daraus ein feſtes, vernuͤnftiges, billiges und 
immerwaͤhrendes Geſetzbuch fuͤr die Nation entſtaͤnde. Ob 
in dieſen Dingen wol der Bloͤdſinn erſcheint, mit wels 
chem Kaiſer Peter III. von der Verleumdung ausgeſtattet 
worden iſt? Es erſcheint nichts weiter als eine unermuͤd— 
liche und auf Wohlwollen und gefunden Gedanken ru— 
hende Thaͤtigkeit. Die Anſtalten Peter's J. ſind unter 
Eliſabeth theils ruͤckgaͤngig geworden, theils ganz verfal⸗ 
len. Dem Handel, dem Verkehre, dem Ackerbau aufzu: 
helfen, Flotte und Heer, wozu eine oberſte Kriegscommiſ⸗ 
ſion eingeſetzt wird, wieder herzuſtellen, auch darauf iſt 
des Kaiſers Thaͤtigkeit gerichtet. Eine Beleidigung des 
ruſſiſchen Nationalgeiſtes, der ja auch ſeit Jahrhunderten 
an ſchnelles, gewaltſames, nicht ſelten in ſeine innerſten 
Eigenthuͤmlichkeiten eingreifendes Verfahren der Herrſcher 
gewohnt war, findet dabei nicht ſtatt. Daß der Kaiſer 
ferner, von dem Wunſche beſeelt, den durch langen Krieg 
geftörten Frieden Europa's wieder herzuſtellen, die Mächte, 
die gegen Friedrich II. von Preußen kaͤmpfen, auffodert, 
Frieden zu ſchließen, daß er, als dieſe Auffoderung kein 
Gehoͤr findet, allein Frieden mit Preußen (am 5. Mai 
1762) ſchloß, hat die ruſſiſche Nation ſicher auch nicht 
gegen den Kaiſer aufgeregt. Es war ſelbſt unpolitiſch 
von ſeiner Vorgaͤngerin Eliſabeth geweſen, daß ſie fuͤr 
Oſterreich Theil an dieſem Kriege genommen hatte. Eine 
Steigerung der oͤſterreichiſchen Macht, wie ſie aus dem 
Wiedergewinn Schleſiens hervorgehen mußte, konnte in 
der ruſſiſchen Politik nicht liegen. Wenn Peter III. nun 
ſogar ein Buͤndniß mit Preußen ſchloß, wenn die ruſſi⸗ 
ſchen Heere, die ihm bis jetzt entgegen ſtanden, ſelbſt 
Befehl empfingen, ſich mit Friedrich II. zu vereinigen, 
ſo wurden auch dadurch Rußlands Intereſſen keineswegs 


PETER 


’ 
gefährdet; denn Preußens Erhaltung gegen Oſterreich 
lag ſicher in einer fuͤr Rußland ganz richtigen Berech⸗ 
nung. Zeitgenoſſen verſichern indeſſen, daß der Name 
„Preußen“ in. Rußland verhaßt geweſen, und daß das 
Verfahren Peter's III. unangenehm aufgefallen. Das 
mag am Ende ſein; Haß und Abneigung gegen den 
Kaiſer hat das gewiß ebenſo wenig erzeugt, als die große 
Achtung, die er allerdings bei jeder Gelegenheit vor dem 
Heldenkoͤnig Preußens zeigt. Er ſoll denſelben oftmals 
ſeinen Herrn und Meiſter genannt haben. Wie oft hatte 
Zar Peter der Große die Schweden ſeine Meiſter im 
Kriege genannt, und wem war es aufgefallen und wer 
wagte, wenn es auffiel, ſich dagegen zu erheben! Ver⸗ 
gebens ſucht man nach den Peter III. Schuld gegebenen 
Thorheiten und Übereilungen, ſowie nach der aufgebuͤrde⸗ 
ten Bloͤdſinnigkeit. Man findet nur das Gegentheil und 
wird genoͤthiget, ſich uͤber den Mann zu wundern, der in 
ſeiner Erziehung ſo total vernachlaͤſſiget, ſich doch noch 
mit ſolcher Umſicht, wie es geſchieht, benimmt, wo er 
ſeinen geraden Weg gehen, wo ihm nicht, wie bei ſeinem 
Fall, raffinirte Schlauheit und die Keckheit der Verzweif⸗ 
lung entgegentritt. Ebenſo vergebens ſucht man lange 
nach einem Grunde der Unzufriedenheit der Ruſſen mit 
ihm und nach dieſer Unzufriedenheit ſelbſt. Letztere iſt 
auch in dem Umfange, in welchem es nach ſeinem Falle 
erdichtet worden, auch gar nicht vorhanden geweſen. End⸗ 
lich findet man zwei Gegenſtaͤnde, die Grund zu einer 
Unzufriedenheit haben abgeben koͤnnen und welche hin 
und wieder ſolche Unzufriedenheit auch wirklich mögen er: 
regt haben. Der erſte betrifft die Kirche und der zweite 
das Heer. Peter III. richtete ſehr bald ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit auf die Kirche. Er ſah, daß Peter J. viel verabſaͤumt 
habe. Es ſollten niedere Schulen auf dem Lande fuͤr das 
Volk angelegt, die Prieſter, die in der groͤbſten Unwiſ— 
ſenheit lagen, zum Studiren und Predigen angehalten 
werden. Damit war Sertſchin, Erzbiſchof von Nowogrod, 
ſehr wohl zufrieden. Aber der Kaiſer, das Beiſpiel Pe: 
ter des Großen vor Augen, der als Patriarch der ruſſi⸗ 
ſchen Kirche aufgetreten und als ſolcher ganz aͤhnliche 
Dinge theils unternommen, theils vorbereitet hatte, ge⸗ 
dachte weiter zu gehen. Die uͤbermaͤßig vielen Bilder 
ſollten aus den Kirchen geraͤumt, die Weltgeiſtlichen mit 
abgeſchnittenen Baͤrten und in kurzer Kleidung einherge⸗ 
hen, die Güter der Kirche mit dem Staatsgute ver: 
einigt, ihre Diener beſoldet werden. Den letztern Plan 
hat Katharina II. und zwar ohne allen Widerſtand durch⸗ 
geſetzt. Peter III. aber findet bei dem Erzbiſchof von 
Nowogrod lebhaften Widerſtand und gibt vor demſelben 
alle dieſe Entwuͤrfe wieder auf. Haͤtte nicht ſchon eine 
Verſchwoͤrung gegen Peter III. beſtanden, eine Verſchwoͤ⸗ 
rung, die Alles ausbeutete, was ſich eben fand, ſo waͤre 
auch das ſpurlos voruͤbergegangen. So aber ſcheint, un: 
ter dem fanatiſchen Klerus wenigſtens, Unzufriedenheit und 
Bewegung, jedoch in geringem Maße, erwachſen zu ſein. 
Der zweite Gegenſtand aber betrifft das Heer, wo Pe: 
ter III. allerdings Anderungen traf, die, wie das immer 
mit allen Anderungen in der Welt der Fall, nicht alle 
denen angenehm waren, die von ihnen getroffen wurden. 


Es war aber bis jetzt nichts dafuͤr geſchehen. 
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Es iſt indeffen nichts unter diefen Anderungen, was als 
thoͤricht, und nur wenig, was für die Stellung und die 
Verhaͤltniſſe des Kaiſers in Rußland als unpaſſend anzu⸗ 
ſehen. Die Leibcompagnie Eliſabeth's wird aufgehoben 
und ein holſteiniſches Regiment erhaͤlt die Vorzuͤge eines 
kaiſerlichen Leibgarde-Regimentes. Jene Leibcompagnie 
nuͤtzt zu nichts und koſtet doch jaͤhrlich zwei Millionen Ru⸗ 
bel. Die ruſſiſche Garde, bei 10,000 Mann ſtark, ge⸗ 
noß das ſeltſame Privilegium, nur zur Wache des Monar⸗ 
chen zu dienen und weiter nichts zu thun. Soldaten 
und Officiere lebten eigentlich im Mußiggange. Unter 
Muͤnich hatten im letzten Tuͤrkenkriege einige Bataillone 
derſelben verwendet werden ſollen. Muͤnich hatte ſie mit 
Kanonen bedrohen muͤſſen, ehe ſie ſich entſchloſſen, mit 
auf den Feind loszuſchlagen. Peter III. wollte von die⸗ 
ſem ſeltſamen Privilegium nichts wiſſen. Er beſtimmte, 
daß die Garde ebenſo gut, wie die andern Truppen mit 
fechten muͤſſe. Von den Officieren derſelben ward be⸗ 
gehrt, daß ſie etwas lernen ſollten, was ihnen allerdings 
ſehr unbequem war. Die ganze Armee will der Kaiſer 
auf einen mehr Achtung gebietenden Fuß ſetzen, denn es 
war unter Eliſabeth Vieles in Verfall gekommen. Sie 
wurde in neue und mehre Diviſionen getheilt, um leichter 
beweglich zu fein. Es trat auch eine neue Kriegsverfaſ⸗ 
ſung ein, welcher die preußiſche, als die beſte, zum Mu⸗ 
ſter diente. Das alte Exercitium ward abgeſchafft und 
das preußifche anbefohlen. Die harten Strafen der Ba⸗ 
doggen, der Katze und der Knute wurden abgeſchafft, ſtatt 
derſelben Stock und Fuchtel zu brauchen geboten, fuͤr die 
Officiere aber alle Strafen aufgehoben, die mit den Ge⸗ 
fühlen für Ehre, dieſem Stande ſo unentbehrlich un⸗ 
vertraͤglich ſchienen. Die Regimenter hoͤrten auf, die Na⸗ 
men ihrer Chefs zu fuͤhren und empfingen dafuͤr die Na⸗ 
men der Provinzen, aus denen ſie waren. Die Unifor⸗ 
mirung des Heeres ward, ebenfalls nach preußiſchem Zu⸗ 
ſchnitt, geandert und mannichfaltig gemacht. Doch ſollte 
die gruͤne Farbe bei der Infanterie, die blaue bei der 
Reiterei durchgaͤngig zu den Oberroͤcken beibehalten wer⸗ 
den. Der größte, Theil dieſer Anderungen verdient ge⸗ 
wiß den Namen „Verbeſſerungen.“ Selbſt Unvorſichtig⸗ 
keiten oder Beleidigungen des ruſſiſchen Geiſtes enthalten 
ſie wenig. Denn daß die Truppen tuͤchtig ererciren muß⸗ 
ten, kann man doch nicht als ſolche anſehen. Etwa die 
Erhebung des holſteiniſchen Regiments, und daß der Kai⸗ 
ſer den Prinzen Georg von Holſtein zum Generaliſſimus 


ernannt, koͤnnten als dergleichen angeſehen werden. Daß 


aber manche unzufrieden mit dieſen Anderungen ge⸗ 


worden, iſt ebenſo gewiß, als daß ihnen eine falſche Deu⸗ 


tung gegeben werden konnte. Einen Entwurf indeſſen 
hatte der Kaiſer aufgefaßt, den auszuführen in dieſem 
Augenblicke unklug war. Das Haus Holſtein hatte ſeit 
laͤngerer Zeit durch Rußlands Hilfe wieder zu dem An⸗ 


theile von Schleswig, den es durch die daͤniſche Krone 


im J. 1720 verloren, zu kommen getrachtet. Schon Eli⸗ 
ſabeth hatte es verſprochen, auch in ihrem Teſtament per⸗ 
ordnet, daß man dem Hauſe wieder dazu verhelfen ſollte. 


mit Peter III. das Haus Holſtein ſelbſt auf den ruſſiſchen 


Als nun 
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PETER . 


Thron gekommen, ward die Sache ernſter angefaßt. Der 
Kaiſer dachte an Krieg gegen Daͤnemark. Die holſteini⸗ 
ſche Armee war bedeutend verſtaͤrkt worden. Ruſſiſche 
Truppen unter Romanzow find ſchon durch das preußi- 
ſche Gebiet vorausgeſandt, die Daͤnen haben ſich dagegen 
im Mecklenburgiſchen zuſammengezogen. Der Kaiſer war 
entſchloſſen, ſeiner Armee zu folgen, der Tag der Abreiſe 
beſtimmt und Alles bereitet. Indeſſen hatte Preußen ſeine 
Vermittlung angeboten, und es ſollte den 19. Juli 1762 
ein Friedenscongreß in Berlin eroͤffnet werden. Peter III. 
ſcheint indeſſen nichts mehr von demſelben erwartet zu ha— 
ben. Es wird ihm nun von vielen Seiten abgerathen, 
das Reich zu verlaſſen. Eine gewiſſe Beſorgniß, daß 
ſeine Abweſenheit, zumal wenn ſie eintrete, ehe er in Mos— 
kau gekroͤnt ſei, Unruhen erregen koͤnnte, iſt unter denen 
entſtanden, die es wohl mit ihm meinen. Peter III. 
achtet darauf nicht. Er widmet den holſtein⸗ſchleswig'ſchen 
Angelegenheiten groͤßere Aufmerkſamkeit und legt ihnen 
mehr Bedeutung bei, als einem Kaiſer von Rußland eben 
Noth war. Er befand ſich zu Oranienbaum mit den 
Vorbereitungen zum Peter⸗Paulfeſte beſchaͤftigt, nach wel⸗ 
chem die Abreiſe nach Teutſchland vor ſich gehen ſollte. Da 
kam ploͤtzlich, unerwartet, doch nicht ohne daß ihm einige 
Warnungen geworden, ſein Untergang. Die Verhaͤltniſſe 
wiſchen Peter III. und Katharina hatten ſich in dem 
aufe der Zeit immer bitterer geſtaltet. An eine aufrich— 
tige Verſoͤhnung war nach dem erſten Bruche ſo kaum 
zu denken geweſen und das Leben Katharina's nicht ge⸗ 
eignet, ſie etwa doch noch moͤglich zu machen. Sie lebte 
ihren Liebhabern und ihren Luͤſten. Peter III. ſchien ſich 
um dieſe und ihre Folgen, die mehrmals deutlich hervor— 
traten, nicht zu kuͤmmern. Was des Kaiſers Abſicht mit 
ihr geweſen, läßt ſich durchaus nicht mit Sicherheit et: 
mitteln, und nur vermuthen, daß er wol die eheliche Ver⸗ 
bindung mit ihr nicht auf die Dauer wuͤrde feſtgehalten 
haben. Jetzt aber, in dieſem Augenblick, hatte der Kaiſer 
wol nichts gegen fie im Sinne. Er würde eine Maßre: 
gel gegen ſie ſchwerlich bis auf die letzte Zeit vor ſeiner 
Abreiſe nach Teutſchland aufgeſchoben haben. Wenn die 
Einen wiſſen wollten, er werde Katharinen einſperren und 
ihren Sohn fuͤr unecht erklaͤren laſſen, die Andern, daß er 
Iwan zum Thronfolger erklaͤren, wieder Andere, daß er 
Georg von Holſtein dazu erheben wuͤrde, und Andere 
noch, daß er die Woronzow heirathen wuͤrde, ſo beruhete 
das Alles auf leeren Vermuthungen. Eben weil der Kai⸗ 
ſer fuͤr jetzt, und weil ein ſolcher Schritt Vorbereitungen 
und Überlegungen erfoderte, nichts gegen Katharinen im 
Sinne fuͤhrte, glaubte er auch von ihrer Seite vollkom— 
men ſicher zu ſein, achtete ſelbſt auf Warnungen, auf An⸗ 
zeigen nicht. Es war allerdings Mangel an Umſicht, daß 
er es that, Mangel an Vorſicht, daß er Katharinen aus 
den Augen ließ, Mangel an Menſchenkenntniß, daß er ſie 
nicht durchſchaute. Katharina, ſich bewußt, was und wie 
ſie iſt, was ſie bei dem Kaiſer fuͤr ſich verdient und was 
ihr demgemaͤß, wenn nicht fuͤr die naͤchſte Zukunft, doch 
für die ferne, bevorſtehen muͤſſe, die Seele voll Herrſch⸗ 
ſucht und Stolz, hat den kecken Plan, Peter III. zu ſtuͤr⸗ 
zen und ſich an ſeine Stelle zu ſetzen, entworfen. Sie 
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hat das Beiſpiel der Revolution, die Elifabeth, der Zoch: 
ter Peter's des Großen vor 20 Jahren gegluͤckt, vor Au⸗ 
gen, kennt die Unzufriedenheit der Garden, von denen 
ein Theil mit nach Teutſchland marſchiren ſoll, und weiß, 
was durch Geld und Branntwein bei den gemeinen, durch 
Geld und Ausſicht auf Ehre und Stellen bei den vor— 
nehmen Ruſſen anzufangen iſt. Durch Gregorej Orlow, 
den Mann ihrer Liebe und ihres Vertrauens, durch ſeine 
vier Bruͤder hatte ſie im Stillen den Grund und Boden 
für eine Revolution gelegt. Die Orlow waren mit Sol: 
daten der Garde und beſonders der Regimenter Ismailow 
und Preobraſchensk in Verbindung getreten und hatten 
fie durch Geld und Verſprechungen für Katharinen ge: 
wonnen. Der Erzbiſchof von Nowgorod war auch dem 
Gedanken einer Revolution geneigt gemacht worden. Ei⸗ 
nige andere Perſonen, Graf Panin, Graf Razomowsky, 
die Fuͤrſtin Daſchkow, Schweſter der Woronzow, und ei⸗ 
nige niedriger Stehende, Alles zuſammen immer nur eine 
kleine Rotte, waren in das Geheimniß gezogen. In je⸗ 
dem andern europaͤiſchen Lande wuͤrde eine ſolche Ver: 
ſchwoͤrung kaum mehr als laͤcherlich geweſen ſein. Nur 
in Rußland, wo das europaͤiſche Princip der militairiſchen 
Ehre und Treue unter den Truppen noch keine feſte Wur⸗ 
zel geſchlagen hatte, war ſie es nicht. Sie wuͤrde es auch 
in Rußland noch nicht geweſen ſein, wenn Peter III. ſich 
mit Umſicht und Muth benommen. Dieſe beiden Eigenſchaf— 
ten aber muͤſſen ihm durchaus abgeſprochen werden. Die 
Verſchwoͤrung ſoll erſt dann in That uͤbergehen, wenn 
ſich der Kaiſer aus dem Reiche wird entfernt haben. In: 
deſſen kommen die Sachen anders und die Verſchwornen 
werden veranlaßt, um dem eignen Untergange zu entgehen, 
fruͤher loszubrechen. Oberſt Budberg, der von ihnen hatte 
gewonnen werden ſollen, offenbarte Peter III. zuerſt, daß 
eine Verſchwoͤrung im Werke ſei. Der Kaiſer war thoͤ— 
richt genug, dieſe Warnung ganz zu verachten. Er war 
zu Oranienbaum in heiterer Geſellſchaft und ruͤſtete ſich 
auf die Feier des Peter-Paulfeſtes. Da ward am 8. 
Juli 1762 in Petersburg ein gewiſſer Paſſek gefaͤhrlicher 
Außerungen halber, die abermals zu erkennen gaben, daß 
eine Verſchwoͤrung im Werke ſei, verhaftet, der Kaiſer 
ſofort davon in Kenntniß geſetzt. Er verſchiebt aber die 
Unterſuchung bis nach dem Feſte und ergreift nicht die 
mindeſten Vorſichtsmaßregeln. Er muß weder Rußland 
noch Katharinen gekannt haben. Die Verſchwornen has 
ben nun nur die Wahl, ſelbſt unterzugehen oder dem 
Kaiſer zuvorzukommen. Katharina eilt noch in der Nacht 
von Peterhof, wo ſie ſich aufhaͤlt, nach Petersburg. Am 
Morgen werden die Garden verſammelt und es wird ih— 
nen erzaͤhlt, daß der Kaiſer geſtorben ſei. Aufgefodert Ka⸗ 
tharinen zu ſchwoͤren, thun ſie es ſofort. Graf Villebois 
liefert die Artillerie in die Hände der Kaiſerin. Der Erz⸗ 
biſchof von Nowgorod nimmt ihren Schwur, der Geſetze 
des Reiches zu wahren, an, und die Staatsbeamten lei— 
ſten den Eid. An den Pöbel wird Branntwein in Fuͤlle 
ausgetheilt, und entſetzlich tobt er auf den Straßen, dro- 
hend, alle Teutſche zu ermorden. An demſelben Tage er⸗ 
ließ die Kaiſerin ein Manifeſt, in dem von Peter's Tode 
keine Rede mehr iſt. Es wird darin mis geſagt, daß 


PETER 


fie den Thron beftiegen, weil Rußland in der größten Ge: 
fahr geſchwebt um feinen alt:orthodoren Glauben zu kom: 
men, weil die ganze innere Verfaſſung vernichtet worden. 
Die Luͤge war nur fuͤr die Augenblicke des Beginnens 
geweſen. Noch am Abend zog die Kaiſerin mit 15,000 
Mann von Petersburg aus. Sie blieb in der Nacht auf 
dem halben Wege zwiſchen Petersburg und Peterhof ſte⸗ 
hen. Alle Redliche in der Hauptſtadt waren nach dem 
Bericht von Augenzeugen in der groͤßten Beſtuͤrzung. 
Die erſte Nachricht von der Revolution hatte den Kaiſer 
zu Peterhof getroffen. Je unerwarteter das Ereigniß 
kam, um deſto furchtbarer war der Eindruck, den es auf 
ihn machte. Allen Muth und alle Entſchloſſenheit ver⸗ 
liert er in dem Grade, daß man faſt annehmen moͤchte, 
der unerwartete Schrecken habe die Kraͤfte ſeines Verſtan⸗ 
des vernichtet. Da der Kaiſer in dieſem Augenblicke nur 
ein holſteiniſches Regiment und einige Tauſend treue Ruf: 
ſen um ſich hatte, ſo war allerdings der Rath des alten 
Muͤnich, ſogleich auf Petersburg zu ziehen und den abge: 
fallenen Truppen zu zeigen, daß er noch lebe, etwas ge⸗ 
wagt, und beſſer wuͤrde es wol geweſen ſein, ſich etwas 
von Petersburg zu entfernen, ſich in eine andere bedeu⸗ 
tende Stadt des Reiches zu werfen und hier mit dem 
kaiſerlichen Anſehen gegen die Revolution aufzutreten. 
Nicht leicht war es indeſſen unter dieſen Umſtaͤnden fuͤr 
einen rechtmaͤßigen Herrſcher ſich zu behaupten in einem 
Lande, wo ſo viele ein freches Spiel mit Ehre und Treue 
trieben. Peter III. machte nun allerdings einen Verſuch 
ſich nach Kronſtadt zu werfen. Admiral Talizin war 
aber ſchon zur Kaiſerin uͤbergetreten. Es ſcheiterte dieſer 
Verſuch und Peter III. kehrte nach Peterhof zuruͤck. Er 
vergaß nun, daß ihm noch viele Hilfsmittel zu Gebote 
ſtanden und andere durch Muth und Entſchloſſenheit ge⸗ 
wonnen werden konnten. Er ſchrieb an Katharinen und 
der Inhalt des Briefes iſt wol das Anerbieten von dem 
Throne zu weichen und in die teutſche Heimath zuruͤckzu⸗ 
kehren, geweſen. a 5 
Katharinen bringen. Peter III. zog ſich nach Dranien: 
baum und Katharina ruͤckte bis Peterhof vor. Michael 
Jsmaelow ward von Katharinen durch große Verſprechun⸗ 
gen leicht gewonnen. Er kehrte zu dem Kaiſer zuruͤck, 
deſſen Betragen nunmehr allerdings klare Spuren von 
Geiſtesabweſenheit gibt. Auf Hoffnungen, die ihm der 
Verraͤther Ismaelow zu erregen weiß, daß er durch per⸗ 
ſoͤnliche Zuſammenkunft mit Katharinen am beſten aus⸗ 
kommen werde, folgt er demſelben ohne alle Begleitung 
nach Peterhof. Dort angelangt ward er ſofort am 10. 
Juli auf das Landhaus Robeck gebracht. Gebunden, und, 


wie es ſcheint, auch ſonſt auf das Entſetzlichſte gemishan⸗ 


delt, unterſchreibt der Ungluͤckliche nach drei Tagen eine 
Thronentſagungsacte. Der alte Feldmarſchall Muͤnich, 
ſeinem Kaiſer und ſeinem Schwure treu, ſtand noch im⸗ 
mer an der Spitze einiger tauſend Mann getreuer Trup⸗ 
pen, blieb allen Verfuͤhrungskuͤnſten unzugaͤnglich und er⸗ 
klaͤrte, Peter lebe noch und nie werde er einen andern 
Kaiſer anerkennen. a 
dere, da Niemand die Thronentſagung Peter's für nicht 
abgezwungen anſah, zur Nachahmung reizen und die Ver⸗ 


Michael Ismaelow ſoll den Brief an 


Das Beiſpiel der Treue konnte An⸗ 
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ſchwornen mußten eilen. Acht Verſchworene, unter ihnen 
die Orlows, uͤberfielen am 17. Juli 1762 den gefange: 
nen Kaiſer. Mit Schlaͤgen und Mishandlungen noͤthig⸗ 
ten ſie ihn, Gift zu trinken. Als es nicht ſofort wirkte, 
ward er von ihnen erdroſſelt. Und doch wagte man die 
Leiche, die ſo deutliche Spuren des Mordes zeigte, oͤffent⸗ 
lich auszuſtellen. Doch ſchon die naͤchſte Nacht mußte 
ſie wieder hinweggenommen werden; ſo groß war das 
Murren ſelbſt des gemeinen Volkes ). (Flathe.) 


4) Könige von Aragonien. 


- 


Peter I., dritter König von Aragonien aus dem 


Stammhauſe Navarra, war der aͤlteſte Sohn Koͤnigs 
Sancho und wol vor 1069 geboren worden, da er ſchon 


ſeit 1080 feine Zuſtimmung väterlichen Urkunden beiſetzte 
und ſeit 1085 faͤhig war, die ihm vom Vater uͤberlaſſe⸗ 
nen Gebiete Sobrarbe, Ribagorza und Monzon mit dem 
koͤniglichen Titel zu verwalten. An der Geſetzgebung und 
an den ſteten Kriegen Sancho's mit den benachbarten 
Mauren theilnehmend bildete ſich Peter zu einem weiſen 


Regenten und tapfern Helden, wie zum furchtbaren Feinde 
Fiel ja doch ſein Leben in die 


der Sarazenen heran. 
Zeit, wo die hoͤchſte Begeiſterung einen großen Theil 
Europa's zur Bekaͤmpfung der Feinde des chriſtlichen 
Glaubens im Morgenlande ergriff! Peter ſah dieſelben 
Feinde ganz nahe an ſeinem Geburtslande ſitzen, und in 
des Vaters Beiſpiele den kleinen aragoniſchen Staat auf 
Koſten derſelben erweitern. Den beruͤhmten Helden ſeiner 
Jugendzeit, der ſich auch dem Vater furchtbar bewieſen 
hatte, den fabelhaft geſchilderten Cid (d. i. Herr, ein 
Ehrentitel eigentlich, den ſpaͤterhin alle almohadiſchen 


Prinzen führten), Don Rodrigo Diaz lernte er im Feld» 


zuge gegen deſſen Bundesgenoſſen, den Fuͤrſten Almu⸗ 
ſtain von Zaragoza, 1091 und folgendes Jahr kennen; 
vielleicht fuͤhlte er auch deſſen ſchwere Hand im Kampfe, 
aber auch deſſen Großmuth, da er von ihm gefangen ge: 
nommen und ſogleich wieder frei gelaſſen wurde, wenn 
anders den verwirrten und maͤhrchenhaften Geruͤchten des 
Roderich von Toledo zu trauen iſt. Gewiß iſt, der Grund 
zu Beider vertrauter Freundſchaft wurde im Lager bei 
Gorreja gelegt und der Krieg mit Almuſtain, wie es 
ſcheint, ohne entſcheidendes Treffen durch des Cid Ver⸗ 
mittelung beigelegt. Mit Beginne des Fruͤhjahres 1094 
fand ſich Peter mit ſeinem juͤngern Bruder Alfons im 
Lager ſeines Vaters vor Huesca ein, deſſen Gebieter, 
Abderrhaman, wegen Untreue durch Eroberung der Stadt 
gezüchtigt werden ſollte. Die Stadt aber, durch ihre 
Lage, feſten Mauern, tapfere Mannſchaft und durch den 
Beiſtand Caſtiliens und Zaragoza's, deren Verbuͤndete 
ſie war, geſchuͤtzt, verlangte große Opfer von den Bela⸗ 
gerern. Schon den 4. Juni deſſelben Jahres fiel Koͤnig 


Sancho, durch einen feindlichen Pfeilſchuß getroffen, nach! 


dem er ſterbend feinen Söhnen das Gelübde abgenommen 


*) v. Saldern, Biographie Peter's III. (Petersburg 1800.) 
Ruſſiſche Anekdoten oder Briefe eines teutſchen Officiers an einen 
BT, Anecdotes 


livlaͤndiſchen Edelmann. (Wansbeck 1765.) 
sur la revolution de Russie en Tannée 1762. 1807. 


PETER 


hatte, nicht eher von dem Unternehmen abzuſtehen, bis fich 
die Stadt unterworfen haͤtte. Sein Leichnam ſoll auch 
nicht eher beerdigt worden fein, bis das Verſprechen er: 
füllt worden war. Allein die Belagerung Huesca's wurde 
von Peter, der ſich nun Koͤnig von Aragonien, Sobrarbe 
und Pamplona (nicht Navarra), nannte), entweder lang: 
ſam fortgeſetzt, oder gar eine Zeit lang aufgehoben, um 
im Innern feines Reiches Ordnung zu ſchaffen und an: 
dere Heerzuͤge gegen die Mauren zu unternehmen, wie 
Einige berichten; denn er ſoll noch vor Ablauf des Jah⸗ 


res 1094 dem Cid gegen Muhamed's Sarazenenſcharen 


beigeſtanden und denſelben bei Xativa haben beſiegen bel: 
fen, dann am 5. April des folgenden Jahres Erifa, wo 
er ein Kloſter ſtiftete, erobert haben, wenn nicht dieſe 
Thaten ſpaͤter hinausgeſetzt werden muͤſſen. Wie dem 
auch ſei, des Koͤnigs aͤußerſte Anſtrengung zu Huesca's 
Eroberung ward erſt verwendet, als der Fuͤrſt Almuſtain 
ſich (1096) mit den Sarazenenfuͤrſten von Xativa, Al— 
barrazin und Denia und den chriſtlichen Grafen Don 
Garcia und Gonzalez vereint hatte, um mit uͤberlegener 
Macht dem Gebieter Abderrhaman beizuſtehen. Koͤnig 
Peter, in nicht geringer Verlegenheit, ließ aus dem Kloſter 
des heil. Victorian den Körper dieſes Maͤrtyrers ins La⸗ 
ger bringen, und ſich und ſein Heer unter deſſen Schutz 
und Gebete ſtellen, nahm den von ſeinem Vater zum 
Tode verurtheilten und darum entwichenen Baron von 
Lizana wieder zu Gnaden auf, und erhielt durch dieſen 
eine Verſtaͤrkung von 300 mit eiſernen Keulen bewaffne⸗ 
ten Basken, welche, ein Schrecken der Feinde, mit der 
Kriegskunſt ihres Anfuͤhrers zur gluͤcklichen Entſcheidung 
der Kämpfe eben das beitrugen, was wunderbaren Er: 


ſcheinungen beigemeſſen wurde, wie z. B. dem heil. Ge: 


org, der ſeitdem, nach Blancas, Schutzpatron des Koͤ⸗ 
nigreichs wurde. Genug, bei Alcoraz auf einer Ebene, 
wohin Peter ſeinen uͤberlegenen Gegnern entgegenzog, 
traf er am 18. Nov. deſſelben Jahres mit Almuſtain 
zuſammen und den lange zweifelhaft gebliebenen Kampf, 
welcher den Mauren große Verluſte (nach der allgemeinen 
Angabe 40,000 Todte und Garcia's Gefangenſchaft) ko⸗ 
ſtete, endete die Nacht, waͤhrend welcher Peter unter den 
Waffen blieb, um mit Anbruch des Tages die Schlacht 
keck zu erneuern, da ſeine Kraͤfte im Vergleich mit den 
feindlichen nur ein Geringes (1000 Mann an Todten) 
gelitten hatten; allein die Gegner hatten ſich mit Zuruͤck⸗ 
laſſung ihrer Habe, die anſehnlich genug, den Chriſten 
in die Hände fiel, inzwiſchen nach Zaragoza zuruͤckgezo⸗ 
gen. Der Koͤnig ließ zum Andenken an den wichtigen 
Sieg auf dem Schlachtfelde eine Kapelle dem heil. Rit⸗ 
ter Georg zu Ehren errichten, wie Mariana verſichert, 
nach Andern den Baron von Lizana auszeichnen?) und 


1) Eigentliche Krönung fand bei dem aragoniſchen Thronwech⸗ 
ſel noch nicht ſtatt, ſondern die Könige mußten einen Eid leiſten, 
während deſſen ſie vor dem Juſtitia⸗Mayor mit entbloͤßtem Haupte 
knieten, der ihnen ein blankes Schwert auf die Bruſt hielt. Dieſen 
demüthigenden Gebrauch ſchaffte Peter ab. ſ. Saint-Allais II, 358. 
2) Nach Schott's Hispania illustrata (I, 366 sq.) wurde dieſer 
zum Herrn von Maza erhoben, weil die eiſernen Keulen, welche ſeine 
Krieger führten, mazae genannt wurden. Dieſe Geſchlechtsbenen⸗ 
nung iſt fuͤr jene Zeit nicht ohne Beiſpiele. 
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nach Blancas die Köpfe der vier gefallenen Anführer oder 
Fuͤrſten der Mauren in fein Wappen, zwiſchen das St. 
Georgenkreuz, aufnehmen, welche ſeit Alfons” II. Re⸗ 
gierung von den vier cataloniſchen Pfaͤhlen verdraͤngt 
wurden )). 

Neun Tage nach dieſem Siege, am 27. Nov., zog 
Peter in Huesca ein und bewohnte von nun an den Sa: 
razenenpalaſt. Die große Moſchee, ein Muſter arabiſcher 
Baukunſt in Spanien, ließ er den 17. Dec. feierlich zur 


chriſtlichen Kirche umwandeln und mit des Papſtes Zu: 


ſtimmung den Sitz des Biſchofs von Jaca hierher ver: 
legen. Andere Kirchen und geiſtliche Pfruͤnden wurden 
von ihm gegruͤndet und Kloͤſter beſchenkt; ein Vorrecht, 
das ihm und ſeinen Nachfolgern Papſt Urban II. auf die 
Nachricht von dieſen Siegen ertheilt hatte und als ein 
Patronat betrachtet werden darf, das die aragoniſchen 
Koͤnige und ihre großen Vaſallen von jetzt an, wenn 
nicht ſchon fruͤher, uͤber alle den Sarazenen aberoberte 
oder neuerbaute Kirchen, die biſchoͤflichen ausgenommen, 
beſaßen und ausuͤbten. Ein anderer wichtiger Umſtand 
war fuͤr ſein Reich, daß er daſſelbe ſchon im J. 1095 
unter den Schirm des heiligen Stuhles ſtellte, und den 
Paͤpſten zins⸗ und lehnpflichtig machte). Peter hielt 
nun ſeine Streitkraͤfte beiſammen gegen die einmal in 
Schrecken geſetzten Mauren der Nachbarſchaft, namentlich 
warf er ſein Augenmerk auf ihren Hauptſitz, Zaragoza, 
wohin er ſich jedoch den Weg durch Staͤdte und Burgen, 
die von Unglaͤubigen beſetzt waren, bahnen mußte. Nach⸗ 
dem er ſich zu Buriana, wenn nicht ſchon zwei Jahre 
zuvor, wie bereits gemeldet worden, mit dem abenteu⸗ 
erlichen Ritter Cid aufrichtiger befreundet hatte, nahm er 
zunaͤchſt, trotz des heftigen Widerſtandes, Calaſanz bei 
Bolea und gleich darauf erſtuͤrmte er Roda (1098), im 
folgenden Jahre Pertuſa und erbaute das Schloß Trabe 
und 1100 fiel nach langwieriger Belagerung Barbaſtro, 
alsdann die kleine Burg Villula (? Velillas) in ſeine 
Gewalt. Nun erſt, und beſonders durch Paſchalis II. 
aufgemuntert, wagte er ſich im Juni 1101 an die Be⸗ 
lagerung Zaragoza's, deren Dauer unbekannt geblieben 
iſt, und die durch Almuſtain und deſſen Bundesgenoſſen 
erfolglos gemacht wurde. Erſt Alfons J. eroberte dieſes 
Bollwerk. Daß Peter ſeine erobernden Zuͤge bis Lerida an 
dem Segre ausgedehnt habe, iſt zu bezweifeln, mit der 
ſich ins Dunkle verlierenden Belagerung Zaragoza's en⸗ 
det die Aufzeichnung ſeiner Thaten; nur verdient noch 


der Erwähnung, daß er mit des Papſtes Geheiß den 


Biſchofsſitz von Roda nach Barbaſtro verlegte. Ruhm⸗ 
reich, geprieſen und allgemein bedauert ſtarb er wahr: 
ſcheinlich noch in der Kraft ſeiner Jahre im September 


3) Wappen waren bei Koͤnigen in jener Zeit gewiß ſchon vor⸗ 
handen, wenn auch nicht immer puͤnktlich darauf gehalten wurde, 
aber ſicherlich noch nicht erblich, daher die vier Mohrenkoͤpfe auch 
bald wieder aus dem aragoniſchen Wappen verdraͤngt wurden. Daß 
ſie aber in demſelben beſtanden haben, gibt noch eine Urkunde von 
König Alfons V. bei Blancas zur Hand; ſ. Schott III, 630. 4) 
Vergl. Raynaldi continuatio annal. Baronii XIII, 226. Das dort 
angefuͤhrte Breve iſt vom 16. Maͤrz 1095, allein es wurde von den 
nachfolgenden Koͤnigen nicht befolgt. 35 


PETER 


1105, wie die Urkunden bei Briz ausweiſen, und nicht 
am 28. Sept. 1104, wie die allgemeine Angabe und 
felbft die der Quellen bei Schott lautet‘). Sein Leich⸗ 
nam wurde im Johanniskloſter zu Peña in die koͤnigliche 
Gruft geſenkt. Zurita und Blancas geben ihm zwei 
Weiber, Agnes, Tochter des Grafen Wilhelm VI. von 
Poitiers (? Poitou), und Bertha, von ungekannter Ab: 
kunft; nach Andern hatte er nur eine Gemahlin gehabt, 
welche bald Agnes, bald Bertha genannt wird, und dieſe 
nicht ſelten vorkommende Namenverwechſelung mag zur 
Annahme zweier Frauen Anlaß gegeben haben, wie denn 
auch der Namenwechſel Peter und Sancho ihm zwei 
Soͤhne zuſchiebt, welche beide die zweite Tochter des 
Cid, Sol (2 Elvire) zur Gemahlin gehabt haben ſollen. 
Daher ſicherer, mit den beſſern Nachrichten nur einen 
Sohn, Peter, und eine Tochter, Iſabelle, anzunehmen, 
welche beide vor dem Vater, an einem Tage den 18 
Aug. 1104, vielleicht noch im jugendlichen Alter, flar: 
ben‘). Peter's Thron ging auf deſſen juͤngern Bruder 
Alfons J. (ſ. d. Art.) über, und fein Name unter den 
Herrſchern Aragoniens kommt erſt unter den Koͤnigen 
aus dem Hauſe der Grafen von Barcelona wieder zum 
Vorſchein, mit 

Peter II., dem Katholiſchen, aͤlteſtem Sohne 
Koͤnigs Alfons II. Wann dieſer geboren worden war, iſt 
nicht genau zu ermitteln, doch ſoviel iſt richtig, daß er 
bei dem Tode ſeines Vaters (25. April 1196) noch nicht 
völlig muͤndig war, d. h. nach der teſtamentariſchen Ver⸗ 
fuͤgung deſſelben, das 20. Jahr noch nicht vollkommen 
zurückgelegt hatte, im September 1196 aber mit Zuſtim⸗ 
mung ſeiner Mutter, der Koͤnigin Sancha, und der 
Reichsverſammlung zu Daroca den koͤniglichen Titel und 
die Verwaltung feines Reiches übernahm’). Dieſes be⸗ 
ſtand damals in Aragonien, Catalonien, Rouſſillon, Ger: 
dagne, Pallas, Rhodez, Beziers und mehren andern 
kleinen, ſeinem Lehen untergebenen Gebieten; ſeinem juͤn⸗ 
ern Bruder Alfons mußte er nach des Vaters Willen 
uͤberlaſſen die Provence, Milhaud, Gevaudan und den 
Antheil an Montpellier. Gleich bei Übernahme der Re⸗ 
ierung ſammelte der junge Koͤnig die Streitkraͤfte des 
Landes und fuͤhrte ſie dem Freunde ſeines Vaters, dem 
Koͤnige Alfons VIII. von Caſtilien, zu; und als ſie die 
Almohaden zuruͤckgedraͤngt hatten, wandten ſie ſich 1197 
gegen den Koͤnig von Leon, welchen ſie beide durch ei⸗ 
nige Eroberungen und durch Verheerung des Landes we⸗ 
gen ſeiner Anhaͤnglichkeit an die Almohaden zuͤchtigten. 
Hierauf überfielen beide Könige aus gleichem Grunde, 


5) Die Nachrichten bei Schott (J, 367 u. 557) laſſen den Koͤ⸗ 
nig irrig ſogar erſt 1108 ſterben. 6) Benutzt wurden außer den 
Quellen bei Schott (Tom. I- III.): Maren, Hispanica, p. 477 et 
548 sq. Mariana, Histoire d' Espagne etc. II, 406 - 439. Fer- 


reras, Hist. generale d' Espagne etc. III, 274—297. Schmidt's 


Geſchichte Aragoniens im Mittelalter. S. 49 — 55 und Joh. v. 
Muͤller's ſaͤmmtliche Werke. VIII, 182 fg. mit Zuritae Indices. 
35 — 44. 7) Wenn Schmidt in feiner Geſchichte von Aragonien 
mit Berufung auf Blancas' Series (bei Schott II, 851) glaubt, 
Peter ſei ſchon 23 Jahre alt geweſen, ſo beruht dies auf einem 
Irrthume, da ſich Koͤnig Alphons mit Sancha erſt 1174 vermaͤhlte; 
ſ. Zuritae Indices. 79. 


d Hermiliy III, 529-538. IV, 2 8g. 


— 388 — (KÖNIGE VON ARAGONIEN) 


doch ohne Gluͤck, den Koͤnig Sancho VII. von Navarra. 
Vielleicht lenkten den Koͤnig Peter die Unruhen in Ca⸗ 
talonien ab, welche Provinz das Jahr vorher ohnehin 
durch Peſt und Hungersnoth hart angegriffen, den Ver⸗ 
heerungen eines Krieges zwiſchen den Grafen von Urgel 
und von Foix ausgeſetzt worden war. Durch Verſamm⸗ 
lung der Staͤnde am 1. April 1198 zu Barcelona ſtellte 
Peter die Ruhe wieder her und ſchaͤrfte zugleich die Ge⸗ 
ſetze des Landfriedens (darunter auch ſtrenge Polizei⸗ und 
Criminalverordnungen) wieder ein. Hieran ſchloß ſich ein 
zweiter, nicht minder gluͤcklicher, Heerzug Peter's mit Al⸗ 
fons VIII. gegen Leon und der Abſchluß eines zehnjaͤh⸗ 
rigen Stillſtandes mit dem furchtbaren Almohaden Jacub 
Ebn Juſuf (Almanzur), damit der Krieg gegen Navarra 
deſto nachdruͤcklicher gefuͤhrt werden koͤnnte. Nun reiſte 
der Koͤnig von Navarra 1199 nach Marocco, um ſich 
enger an die Almohaden anzuſchließen und Hilfe von 
ihnen zu erlangen. Seine zweijaͤhrige Abweſenheit benutzte 
der König von Caſtilien beſſer, indem er die Gebiete von 
Alava, Biscaya und Guipuscoa eroberte, als Peter, wel⸗ 
cher nach Ferreras den Feldzug ſchon mit Eintritt des 
Winters endete, obſchon kein Widerſtand geleiſtet worden 
ſein ſoll. Er begnuͤgte ſich mit Aybar, Burgues, Val⸗ 
derroncal und etlichen andern Plaͤtzen, welche er wieder 
zuruͤckgegeben zu haben ſcheint, als 1201 durch den Papſt 
ein dreijaͤhriger Stillſtand abgeſchloſſen wurde ). 

Peter'n hemmten freilich haͤusliche Zwiſtigkeiten. Er 
lebte mit ſeiner Mutter nicht einig, vielleicht weil ſie zu 
viele Gewalt uͤber ihn ausuͤben wollte, aber auch, weil 
ihr Witthum an der caſtiliſchen Grenze lag, das er, 


was von Sarcha nicht gebilligt, wenn nicht ſehr mis⸗ 


trauiſch angeſehen wurde, mit Ortſchaften im Innern ſei⸗ 
nes Reiches vertauſchen wollte; der Zwiſt wurde nach 


und nach gefaͤhrlich, als ſich der Koͤnig von Caſtilien ins 


Mittel ſchlug, und beide am 30. Sept. 1200 durch die 
Annahme des Tauſches verſoͤhnte; allein Peter hielt ſein 


Verſprechen nicht, Leichtſinn und Verkehrtheit ſeiner Die⸗ 


ner hetzten ihn dermaßen wieder auf, daß er ſeine Mut⸗ 
ter, wie Miedes berichtet, aus dem Lande gejagt haben 
wuͤrde, wenn nicht die Proceres eingegriffen und im No⸗ 
vember 1201 zu Daroca eine zweite Verſoͤhnung vermit⸗ 
telt haͤtten, fuͤr deren Bedingungen ſie ſich ſelbſt ver⸗ 


buͤrgten. Dieſe waren, daß der Koͤnig ſeiner Mutter mit 


ſchuldiger Achtung begegnen, und ihr das von Alfons II. 
ausgeſetzte Witthum überlaffen ſollte, wenn die Diener 
der Staͤdte und Burgen, welche die Witwenpfruͤnde bil⸗ 
deten, den koͤniglichen Befehlen zu gehorſamen ſich eidlich 
verpflichteten. Geſchah es auch, ſo blieb das Verhaͤltniß 
nicht ungeſtoͤrt, da ſich die herrſchſuͤchtige Sancha ins 
1115 zu Kixena zuruͤckzog und dort im November 1208 
arb). 

Der Krieg zwiſchen Raimund von Cervera und der 


8) Vergl. Zuritae Ind. 84 sq. Mariana, Histoire generale 


d’Espagne, traduite en francais par Charenton II, 634—645 und 
Ferreras, Hist. generale d’Espagne traduite de l’espagnol par 
9) Vergl. Zuritae Ind, 
85 fg. 90 und Miedes ap. Schott. Hispania illustrata. III, 392 5. 
mit Ferreras III, 535 8. N e 
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Stadt Agrumunt in Catalonien im Sommer 1202, in 
welchem letztere die Oberhand behielt, gab Peter'n aber— 
mals Anlaß, in einer Ständeverfammlung zu Cervera den 
Landfrieden zu beſtaͤrken und die Einrichtungen zu innerer 
Ruhe zu vervollkommnen; doch ſchon mit Ablaufe des 
Jahres befehdeten die Grafen von Urgel und Foix einan⸗ 
der wieder, und da ihre Urſache des Kriegs in Streitig⸗ 
keiten uͤber die Grenzen beſtand, ſo nahm der Koͤnig 
(ungewiß, ob er dieſe Haͤndel durch ſeine Dazwiſchenkunft 
ſchlichtete) wenigſtens davon Gelegenheit, die Seinigen 
mit dem Koͤnige Alfons VIII. durch eine Beſprechung zu 
Suſano bei Agreda zu berichtigen“). Inzwiſchen waren 
die Handel zwiſchen feinem Bruder Alfons und dem Gra— 


fen Wilhelm von Forcalquier ausgebrochen, als Letzterer 


ſeiner Enkelin-Garſinde, des Erſtern Gemahlin, Heiraths— 
gut zum Beſten feiner zweiten Enkelin zu ſchmaͤlern trach: 
tete, und in dem Streite den Grafen von Toulouſe, und 
des Koͤnigs Oheim, Grafen Sancho, mit mehren andern 
franzoͤſiſchen Großen auf ſeine Seite zog. Auch hier 
wußte Peter durch zeitige Erſcheinung in Aiguesmortes 
einen Waffenſtillſtand zu vermitteln, welcher mit Hilfe der 
Barone und Prälaten jener Gegenden bald in einen, frei⸗ 
lich nicht lange dauernden, Frieden zu Ende des Jahres 
1202 verwandelt wurde!); denn während ſich Peter im 
Spaͤtherbſte 1204 in Rom aufhielt, brachen die Unruhen 
in der Provence durch Grafen Wilhelm von Forcalquier 
und durch die verheerenden Streifereien eines Barons von 
Baux wieder aus. Jener uͤberfiel Alfons'en, nahm ihn 
gefangen und ſuchte durch Gefaͤngniß ihn zur Verzichtung 
der Plaͤtze zu zwingen, welche er bisher vergebens ver— 
langt hatte. Zur guten Stunde kam Peter aus Italien 
zuruͤck, eilte mit einem dies⸗ und jenfeit der Pyrenaͤen ge: 
ſammelten Kriegsheere herbei vor das Schloß, in welchem 
ſein eingekerkerter Bruder ſchmachtete. Ungehindert nahm 
er es, da ſich der Graf nicht in's offene Feld wagte, 
ſetzte ſeinen Bruder in Freiheit und begann dann das 
Gebiet Forcalquier zu verwuͤſten, bis die Verſoͤhnung durch 
dieſelbe Vermittelung, wie fruͤher geſchehen, hergeſtellt 
ward ). Von hier zog er mit feinen Scharen vor Mont: 
pellier, das theils aus Verletzung der ſtaͤdtiſchen Gerecht: 
ſame durch ihn, theils wegen Streitigkeiten mit ſeinem 
Bruder von ihm abgefallen war und ihn aus der Stadt 
gejagt haben ſoll, bei ſeiner Wiedererſcheinung die Thore 
verſchloß, und ſich zugleich gegen die innerhalb der Mauern 
befindliche Königin Marie verfolgend auflehnte. Die Un⸗ 
ruhe, die Gebaͤude und Menſchen nicht ſchonte, wurde 
zwar bald, wie es ſcheint, durch geiſtliche Dazwiſchenkunft 
wieder hergeſtellt, nachdem aber der Koͤnig die Felder ver⸗ 


wluüſtet hatte und über die Pyrenaͤen zuruͤckgekehrt war, 


noͤthigten die Einwohner am 6. Aug. 1207 Marie'n, ihre 
feſte Burg ſchleifen zu laſſen, und hinfort zu verſprechen, 
daß weder ſie noch ihre Nachkommen eine aͤhnliche in der 


10) ſ. Zuritae Indic, 86. II) Vergl. Zuritae Indic. 86. 
Saint-Allais III, 245 und Hermilly zu Ferreras III, 538 sq. 
Hierbei gewann Peter den maͤchtigen Grafen Raimund VI. von Tou⸗ 
louſe, durch deſſen Verheirathung mit ſeiner zweiten Schweſter Eleo⸗ 
nora. 12) ſ. Zuritae Indic. 89. Miedes ap. Schott. Hispania 
illustr. III, 393 und Ferreras IV, 10. 
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Stadt erbauen follten !). Nach dieſen Vorfaͤllen vereinte 
Koͤnig Peter ‚feine Streitkräfte abermals mit den caſti⸗ 
liſchen zur Zuͤchtigung des unruhigen Königs von Leon, 
und ſobald dieſer zum Frieden gezwungen worden war — 
der Krieg kann nur von kurzer Dauer geweſen ſein — 
warfen ſich alle drei Koͤnige auf die navarreſer Gebiete, 
wobei ſich Peter Roncesvalles und Aybar geſichert haben 
ſoll. Caſtilien und Navarra aber ſchloſſen ſchon im Octo⸗ 
ber 1207 einen fünfjährigen Waffenſtillſtand, Aragonien 
hingegen wurde erſt am 4. Juni 1209 durch die Zuſam⸗ 
menkunft der drei Koͤnige in Mallon in denſelben aufge⸗ 
nommen, und ſchmiegte ſich in ſofern an Navarra an, 
als dieſes damals dem Könige Peter gegen Verpfaͤndung 
mehrer Städte 20,000 Goldmaravedis lieh. Dieſe Erz 
neuerung ihrer Vereinigung galt zwar der nachdruͤcklichen 
Bekaͤmpfung der Sarazenen, allein ihre Geſammtkraͤfte 
konnten erſt nach drei Jahren wirken und des Chriſten⸗ 
feindes Macht in Spanien brechen. Inzwiſchen aber war 
Peter nicht unthaͤtig geblieben. Zuerſt machte er den Vi— 
comte Gerard von Cabrera fuͤr ſich und fuͤr die Tochter 
des 1208 verſtorbenen Grafen Ermengard von Urgel un: 
ſchaͤdlich. Ermengard hatte blos eine Tochter, Auremba⸗ 
ria als Erbin hinterlaſſen, aber ſein Neffe Gerard glaubte 
geltendere Anſpruͤche auf die Hinterlaſſenſchaft des muͤt— 
terlichen Oheims zu haben und nahm, ohne den König 
zu befragen, davon Beſitz. Aurembaxia und ihre Mutter 
Elvire warfen ſich in des Koͤnigs Arme, und uͤbergaben 
demſelben die Erbrechte. Sie waren ihm, wie Marca 
verſichert, willkommen und der Krieg mit dem Vicomte 
begann in großer Heftigkeit. Nachdem derſelbe aus Bala⸗ 
guer vertrieben worden war, ſuchte er endlich mit Weib 
und Kindern in der Burg S. Llorens den letzten Schutz. 
Auch hier erreichte ihn des Koͤnigs tapferer Arm; dieſer 
brach die Burg und Gerard gerieth ſammt ſeiner Familie 
in Geſangenſchaft, die er bis zu Peter's Tode in der 
Burg Loarre aushalten mußte“). Der König wandte 
nun allein — ein Gleiches that abgeſondert Alfons von 
Caſtilien — ſeine Kraͤfte gegen die Mauren. Er fiel im 
J. 1210, wenn nicht ſchon früher (eine genaue Zeitbe- 
ſtimmung ſeiner kurzen Feldzuͤge iſt uͤberhaupt bei dem 
Widerſpruche und der Unſicherheit der urkundlichen Anga⸗ 
ben ſchwer) ins Gebiet Valencia's ein, nahm Montalvan, 
Adamuz, Sertella und das Schloß Caſtelfabi und kehrte 
mit reicher Beute nach Flix zuruͤck, wo er den Templern 
fuͤr die erwieſene tapfere Theilnahme Tortoſa und Aguda 
ſchenkte. Im folgenden Jahre ſprach ihn der Koͤnig Al⸗ 
fons um einen Zuzug an, Peter, auch ſogleich bereit, 
wurde vom Grafen Simon von Montfort gehindert. Da⸗ 
fuͤr fand er ſich in der perſoͤnlichen Zuſammenkunft zu 
Cuenca mit ſeinem koͤniglichen Freunde deſto bereiter, mit 
vereinten Kraͤften kommenden Jahres die von Afrika her 
verſtaͤrkte Macht der Mauren bekaͤmpfen zu helfen, woran 
auch Navarra Theil zu nehmen ſich durch eine Botſchaft 


13) f. Gariel, Series praesulum Magalonens. I, 275—279. 
Saint-Allais III, I, III. Marca, Hispanica. 553 und Ferreras 
IV, 10. Nach Gariel ſchuldete der König dieſer Stadt 800,000 
Sols. 14) Vergl. Zuritae Indie, 90 sg. Mar ca, Hisp. 520. 
548. Ferreras IV, 17 und Mariana II, 649. 
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verpflichtete. Am Trinitatisfeſte 1212 erſchien Peter, nach 


Miedes mit 20,000 Mann Fußvolk und 3500 Reitern, 


auf dem Sammelplatze des Kreuzheeres, wie man dieſes 
Kriegsvolk nannte, bei Toledo unter großem Jubel der 
Caſtilianer. Die Geſammtmaſſe der hier verſammelten 
Krieger mag ſehr anſehnlich geweſen fein, denn die Reis 
terei allein war nach mäßigen Angaben zwiſchen 10 — 
25,000 Mann ſtark. Am 20. (2 21.) Juni geſchah der 
Aufbruch; als aber Malagon und Calatrava erſtuͤrmt 
worden waren, trennten ſich die unzufriedenen franzoͤſi⸗ 
ſchen Krieger bis auf einen geringen Theil, um heimzu⸗ 
kehren, dagegen ſtieß der Koͤnig von Navarra mit bedeu⸗ 
tender Verſtaͤrkung in Alarcos zum Kreuzheere. Auf und 
neben der Heerſtraße wurden Burgen und Orte genom⸗ 
men, und von Salvatierra und Caſtro-Feral an Kaͤmpfe 
mit der Vorhut des faſt zahlloſen Sarazenenheeres unter 
Miramamolin beftanden, bis die feindliche Beſetzung der 
Schluchten und Paͤſſe der Sierra-Morena Verlegenheit un: 
ter die chriſtlichen Heerſuͤhrer brachte; allein ein Unbekann⸗ 
ter, welchen die Leichtglaͤubigen fuͤr eine wunderbare Er⸗ 
ſcheinung hielten, oder ein ortskundiger Catalonier, wie 
Zurita annimmt, wußte das Heer ſicher durch die waldi⸗ 
gen Gebirge nach Puerto del Rey zu fuͤhren, von wo 
ſich die Maſſe auf der Ebene zwiſchen Toloſa und Übeda 
nach einer Anhoͤhe bewegte, die ſie den 14. Juli in Be⸗ 
ſitz nahm, ſich dort verſchanzte, ſich folgenden Tags gegen 
den von Baeza her andringenden Feind ruhig verhielt, 
den 16. deſſ. M. mit Tagesanbruch den Kampf vorberei⸗ 
tete und denſelben auch mit außerordentlicher Kraftanſtren⸗ 
gung und Hartnaͤckigkeit begann. Peter, den linken Fluͤ⸗ 
gel fuͤhrend, entſchied das lange zweifelhaft gebliebene Ge⸗ 
metzel durch einen gelegten Hinterhalt ſeiner Reiter, welche 
die Sarazenen in verwirrende Flucht brachten. Die Ver⸗ 
folgung waͤhrte bis zum Einbruche der Nacht. Der Feind 
ſoll wegen ſeiner leichten Koͤrperbedeckung 100,000 Mann 
(nach Andern das Doppelte) verloren haben, waͤhrend die 
beſſer geſchuͤtzten Chriſten, da ihre gepanzerte Reiterei zei⸗ 
tig ins Treffen kam, nur 175 (nach Andern 115) Mann 
eingebuͤßt haben ſollen ). Von der reichen Beute fiel 
dem Aragonier und Navarreſen Alles zu, da der Caſtilier 
ſeinen Antheil ablehnte. Peter war verwundet worden. 
Am dritten Tage ſetzten ſich die Sieger in Bewegung, 
um Ferral, Vilches, Bafios, Toloſa, Baeza und das fehr 
feſte Übeda, wohin ſich vieles Landvolk geflüchtet hatte, 
zu nehmen. Nach dieſen gelungenen Eroberungen trieb 
Hunger und Krankheit das Heer nach Calatrava zuruͤck, 
wo der Herzog Leopold von Sſterreich mit 200 Pferden 
ankam; aber da der Feldzug geſchloſſen, mußte er mit 
Peter nach Aragonien zuruͤckkehren. | 

Von nun an beſchaͤftigten den König, wie bisher ne: 
benher ſchon, beſonders zwei wichtige Angelegenheiten, die 


15) Der Brief des Königs von Caſtilien an den Papſt über 
dieſen Kreuzzug (bei Raynald, Contin. annal. Baronii. XIII, 209 sq.) 
gibt den Verluſt der Sarazenen zu 100,000, und der Chriſten zu 
25 bis 30 Mann an. Nach d'Achery (III, 182) eroberte Peter die 
Fahne und Lanze des Mohrenkoͤnigs und ſandte ſelbige an Inno⸗ 
cenz III. Vergl. noch Zuritae Indic. 92 sq. Miedes ap. Schott, 
III, 394 sg. Ferreras IV, 24—39 und Mariana II, 654—674. 
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Scheidung feiner Ehe und die Beſchuͤtzung feiner Freunde 
und Vaſallen im ſuͤdlichen Frankreich, die als Ketzer ver⸗ 
folgt, in großes Gedraͤnge geriethen. Peter hatte fruͤh⸗ 
zeitig eine zuͤgelloſe Neigung fuͤr das ſchoͤne Geſchlecht 
bewieſen, ſich wie ſein Bruder, der Graf Alfons, an wilde 
Ehen gewoͤhnt, und hierzu ſchoͤne Frauen der Provence, die 
Miedes beſonders reizend ſchildert, auserwaͤhlt, ohne aͤngſt⸗ 
lich nach ihrem Stande und Herkommen zu fragen. Die 
Kinder (doch werden ihrer in den Quellen nur zwei nam⸗ 
haft gemacht), welche er mit ihnen zeugte, wurden, wenn 
fie nicht fruͤh ſtarben, wie Raimund Berengar ), anſtaͤn⸗ 
dig verſorgt, wovon Conſtanze's Verheirathung ) an den 
Seneſchall Cataloniens, Wilhelm Raimund von Moncada, 
Zeugniß gibt. Allein ſeine Mutter und die Proceres trie⸗ 
ben ihn ſtets zu einer ſtandesgemaͤßen Ehe, um Erben 
fuͤr den Thron zu erhalten: die Infantin von Navarra, 
Koͤnigs Sancho Schweſter, erhielt Anfangs auf des caſti⸗ 
liſchen Königs Vorſchub Hoffnung, Peter's Gemahlin 
zu werden, allein bald eingetretene Spannung zwi⸗ 
ſchen beiden Hoͤfen und des Papſtes Einreden wegen zu 
naher Verwandtſchaft“) lenkten des Königs Blicke bald 
auf die Infantin Urraka von Caſtilien, bald auf die Er⸗ 
bin des Koͤnigreichs Jeruſalem, Marie, Tochter Iſabel⸗ 
len's und Konrad's von Montferrat, bis der Mutter und 
der Proceres Wuͤnſche, vielleicht auch eigene Sehnſucht, 
die für ihn bequem und vortheilhaft gelegene Herrſchaft 
und Baronie Montpellier mit ſeinem Reiche zu vereinen, 
ihn an die Erbin dieſes Gebietes zu feſſeln bewogen. 


Marie, Tochter Wilhelm's VIII. Herrn von Montpellier 


und Enkelin Kaiſers Emanuel von Byzanz, war einzige 
rechtmaͤßige Erbin dieſer Herrſchaft mit geltenden Anſpruͤ⸗ 
chen auf den morgenlaͤndiſchen Kaiſerthron, und wenn 
man es zart und gewiſſenhaft nimmt, aus Ruͤckſicht ge⸗ 
gen ihre Mutter, Eudoxia, fuͤr die Gewiſſensbiſſe des koͤ⸗ 


niglichen Hauſes Aragonien zur Suͤhne noͤthig!), wenn 


auch mit Grund allerhand Bedenken gegen ſie eingewen⸗ 
det werden konnten, und, wie Miedes erzaͤhlt, wirklich er⸗ 
hoben worden ſind. 7 LEBTE 
Als ren Kind ihrer Mutter beraubt, die verftoßen 
in einem Klofter farb, wurde Marie ſchon 1194 in ihrem 
zwölften Jahre auf Betrieb ihrer hartherzigen Stiefmut⸗ 


ter, Agnes, an den Vicomte Barral von Marſeille, und 


binnen wenigen Monaten Witwe geworden, im December 


16) Deſſen Mutter war nach Blancas die Baſe des Grafen 
Wilhelm von Forcalquier und ſtarb einige Jahre vor Peter's Ver⸗ 
maͤhlung. Sie ſcheint die vornehmſte von feinen Concubinen gewe⸗ 
ſen zu ſein, und wird auch von Gariel und fruͤhern Berichtgebern, 
wol nur aus Höflichkeit, irrthuͤmlich die „erſte Gemahlin“ des Kos: 
nigs genannt. 17) Die Mutter dieſes Baſtardes iſt nicht be⸗ 
kannt. 18) f. Raynald I. c. p. 35. 19) Naͤmlich König I Is 
fons II. hatte fich mit des Kaiſers Emanuel Tochter Eudoria cht 
Mathilde) verlobt, und als die Braut auf ihrer Reiſe von Conſtan⸗ 
tinopel nach Zaragoza in Montpellier anlangte, erfuhr ſie, daß ihr 
Braͤutigam bereits mit Sancho von Caſtilien vermaͤhlt worden ſei. 
Da nahm ſich der beſtuͤrzten Prinzeſſin Wilhelm VIII. von Mont⸗ 
pellier an und heirathete ſie mit Zuſtimmung ſeiner Vaſallen und 
des Magiſtrats der Stadt. ſ. Miedes ap, Schott, III, 389 sq. und 
Gariel, Series praesulum Magalon. I, 227 sq. und über der Fuͤr⸗ 
ſtin ferneres Schickſal p. 233 sq. König Alfons gab dem Barone 
Wilhelm die an ſeinem Hofe lebende Agnes von unbekannter Herkunft. 
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1197 an den Grafen Bernhard von Cominges, allem An: 
ſcheine nach mit Widerwillen, abermals verheirathet, je: 
doch mit Verzichtung aller Rechte, die ihr Erſtgeburt und 
rechtmaͤßige Abkunft gewährt hatten, zu Gunſten ihrer 
Stiefgeſchwiſter, welche die roͤmiſch-katholiſche Kirche, da 
Wilhelm's Ehe mit Agnes fuͤr unguͤltig erachtet wurde, 
für Baſtarde erklaͤrte ). Marien's zweite Ehe war nicht 
allein unheilvoll, ſondern auch ungeſetzlich, weil ihr Ge⸗ 
mahl von ſeiner erſten verſtoßenen Frau nicht kirchlich ge⸗ 
trennt worden, und ſie mit ihm ſo nahe verwandt war, 
daß die Kirche ihre Verbindung aus Gewiſſenhaftigkeit 
nicht geſtatten durfte. Aber die damalige lockere Kir⸗ 
chenzucht uͤberſah es, und Papſt Innocenz III. ließ ſogar 
das gleich Anfangs unverträgliche Ehepaar noͤthigen, bei: 
ſammen zu bleiben?). Doch nachdem Marie ihrem Ge: 
mahle zwei Toͤchter geboren hatte, ſah ſie ſich verſtoßen 
und genoͤthigt, im aͤlterlichen Hauſe Zuflucht zu nehmen. 
Hier erlebte ſie nun vor Ablauf des Jahres 1202 die 
Kraͤnkung, in dem letzten Willen ihres ſterbenden Vaters 
deſſen unehelichen Soͤhnen nachgeſetzt und blos auf ihre 
fruͤhere Ausſteuer, welche ſie nicht einmal mehr in der 
Gewalt hatte, gewieſen zu werden). Ihr aͤlteſter Stief⸗ 
bruder Wilhelm nahm demnach, trotz aller Widerſpruͤche, 
Beſitz von der Stadt und Herrſchaft Montpellier, Marie 
hinwieder klagte und weinte, ſcheint aber nicht eher, als 
ſich König Peter II. von Aragonien, welcher überdies Bol: 
ſtrecker des vaͤterlichen Teſtamentes war, ihrer annahm, in 
den Beſitz derſelben gekommen zu ſein. Durch dieſe Wen⸗ 
dung der Dinge mußten Agnes und ihre Kinder weichen, 
was nicht ohne Aufruhr der Stadt geſchah, welchen Pe: 
ter jedoch im September 1204 ſtillte. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden hatte Marie am 15. Juni 
1204 zu Montpellier ihren Ehevertrag mit ihm abge⸗ 
ſchloſſen und ihm als untheilbares Erbe, doch nur auf 
ihre ehelichen Nachkommen beſchraͤnkt, die Burg, Stadt 
und Herrſchaft Montpellier ſammt dem Gebiete, welches 
zwiſchen dem Hérault und Vidourla liegt, vielleicht auch 
ihres verſtorbenen Vaters Anſpruͤche auf Tortoſa, und auf 
Mehres in den Bezirken Lodeve und Beziers zuge: 
bracht); dafuͤr erhielt fie als Witthum oder Ehegabe 
von Peter'n die ganze Graſſchaft Rouſſillon von Salces 


20) Vergl. Spicilegium d' Achery III, 558 sq. und Gariel 1, 
252 8. 21) ſ. Gariel I, 256 sg. Schon Miedes deutet auf 
das Unſtatthafte dieſer Ehe hin und nennt fie (. c. p. 393) eine 
rg die Anſtoß verurfacht habe. 22) d’Achery III, 561 sq. 
3) Der Eingang dieſes Ehevertrags iſt darum merkwuͤrdig, weil 
er die Autorität des A. T. gegen die Anſicht der auch an den Py⸗ 
renden uͤberhandnehmenden Ketzerei der Albigenſer gleichſam in Schutz 
nimmt und jedenfalls beweiſen ſoll, daß das koͤnigliche Ehepaar 
nicht zu den Abtruͤnnigen der Rechtglaͤubigen gehoͤrte. Er lautet: 
Cum in mundi principio Deus omnia creando ad ultimum ho- 
minem condidisset, tulit unam de costis eius dicens, non est 
bonum hominem esse solum, faciamus ei adjutorium simile sibi, 
ex qua foeminam cum fecisset, benedixit illis, et ait: Crescite 
et multiplicamini et replete terram, et dominamini volatilibus 
coeli et piscibus maris. 
collocans me in matrimonium tibi Domino Petro etc, ſ. Catel, 
Mömoires de l'histoire de Languedoc. p. 669 sd. Gariel 
2 274) kennt denſelben Anfang dieſes Vertrags, d'Achery (III, 
5 84.) hat aber eine andere Abſchrift benutzt, welche den An: 


« 


Ideoque in Dei nomine ego Maria etc. 
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bis Cluſe mit dem beſchraͤnkenden Ruͤckfalle an Aragonien. 
Peter verſprach ferner, Nichts von ihrer Mitgift zu ver⸗ 
aͤußern, vielmehr die Gebraͤuche und Gewohnheiten Mont⸗ 
pelliers zu befolgen, die er auch bald nachher beſtaͤtigte. Auch 
ſchwur er dem Bifchofe von Maguelone den üblichen 
Leheneid. Wenn er aber ſeiner Gemahlin feierlich ver⸗ 
ſicherte, ſie nicht verſtoßen zu wollen, ſo war dies wegen 
Überhandnahme der Eheſcheidungen und wuͤſten Ehen da— 
mals eine hohle Phraſe, die ihr ſchon der Graf von Co⸗ 
minges gethan, aber ſo wenig beachtet hatte, als Peter es 
that. Indeſſen war anfaͤnglich die Ehe ſehr gluͤcklich, und 
Maria fand ſich ſo beftiedigt, daß ſie kurz vor ihrer er⸗ 
ſten Niederkunft im Eingange Septembers 1205 aus 
Dankbarkeit ihren Gemahl zum Erben ihrer Mitgabe 
machte, über welche er nach ihrem Tode, wenn ihm Kin: 
der von ihr geboren und dieſe vor ihm ohne Nachkom⸗ 
men ſterben wuͤrden, frei nach eignem Gutduͤnken verfuͤ⸗ 
gen ſollte?). Gleich nachher aber ſtuͤrzte die veraͤnderliche 
Sinnesluſt den König Peter in ſolche Gleichguͤltigkeit ges 
gen Marie'n, daß ſie ſich verachtet und hintangeſetzt 
glauben mußte. Um ihr auszuweichen, wechſelte er häus 
fig die Hoflagerſtaͤtten, und traf er unausweichbar mit 
ihr zuſammen, fo ſah er mehr auf ihre huͤbſchen Dienerin⸗ 
nen, als auf fie ſelbſt. Dies mochte Auftritte veranlaf: 
ſen, welche des Koͤnigs Scharfſinn zur Aufſuchung der 
Eheſcheidungsgruͤnde antrieben, und durch denſelben auch 
dergleichen zu finden wußten ?). Gewiß iſt, ſchon im J. 
1206 hatten paͤpſtliche Commiſſaire Auftrag erhalten, die⸗ 
ſelben zu prüfen und Verhoͤre anzuſtellen ? ). Mittlerweile 
zog ſich die Königin nach Miraval bei Montpellier zuruͤck, 
wo ſie aber bald gaͤnzliche Verſtoßung befuͤrchtete, wenn 
ſie nicht Mutter eines Thronerben — die Tochter, San⸗ 
cha, war bereits geſtorben — werden konnte. Es fanden 
ſich auch in des Koͤnigs Umgebung, wie in ihrer Vater⸗ 
ſtadt getreue Anhaͤnger genug, welche, wenn nicht aus⸗ 
ſchließlich die paͤpſtlichen Commiſſarien und etliche Praͤla⸗ 
ten, die naͤchſte Veranlaſſung zu dem Verſuche einer Zu⸗ 
ſammenkunft des koͤniglichen Ehepaares in der Voraus⸗ 
ſicht, es wieder zu verſoͤhnen, zu geben eifrig bemuͤht wa⸗ 
ren. Doch waltet in allen aͤltern beſſern Nachrichten ein⸗ 
ſtimmig eine Liſt vor, durch welche die Koͤnigin 1207 ei⸗ 
nes Abends verkleidet in einem verdunkelten Schlafge⸗ 
mache dem Koͤnige an eines beſtellten Kebsweibes Stelle 
zugeſchoben werden mußte, und aus Fuͤrſorge — ſo wird 
ebenfalls einhellig berichtet — angeſehene Leute beiderlei 
Geſchlechts berufen wurden, um am andern Morgen bei 


fang und das Ende ſehr gedraͤngt zuſammengezogen wiedergibt, 
ſonſt aber im Sinne, wenn auch nicht immer in den Worten mit 
der Urkunde bei Catel gleichlautend iſt. 

24) Vergl. d’Achery III, 566 sq. Das Kind, welches Marie 
bald nachher gebar, die Infantin Sancha, erwähnt außer d'Achery 
blos Sismondi (in ſ. Histoire des Frangais VI, 265. 387). Die 
gewoͤhnliche Meinung iſt, daß die Koͤnigin gleich beim Abſchluſſe der 
Ehe mit Peter'n zerfallen ſei, waͤhrend ſie ſich im gedachten Ver⸗ 
trage doch vieler und großer Gutthaten und ſehr großer Ehren 
ruͤhmt, die ihr Seine Gnade erwieſen habe. 25) Derſelbe Koͤnig 
hatte 1199 eine Verordnung erlaſſen, welche die gewiſſenhafte Er⸗ 
fuͤlung der Eheverſprechen bei Strafe anbefahl. 26) Vergl. Rey- 
nald I. c. p. 163. 168 mit Ferreras IV, 13, 
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Eröffnung des Gemaches das Beiſammenſein Beider zu 
bezeugen ). Der enttaͤuſchte König ſoll zwar den ernſt⸗ 
haften Scherz nicht übel genommen, aber feiner Gemah⸗ 
lin nie wieder Neigung zugewendet haben, wie denn auch 
allgemein verſichert wird, daß er den am 1. Febr. 1208 
geborenen Thronerben Jacob (f. d. Art.) ebenfalls nie 
habe lieben koͤnnen. Marie lebte ſeit jenem Vorfalle zu 
Montpellier, wohin ſie ſich vor der Niederkunft begeben 
hatte, ſtill, fromm, zuͤchtig, geduldig, die Kranken im Spi⸗ 
tale wartend und die Armen der Stadt unterſtuͤtzend und 
in vertrauter Freundſchaft mit ihrer Baſe Clementine, 
deren ſie auch in ihrem letzten Willen dankbar gedachte. 
Der Proceß wurde indeſſen vor der paͤpſtlichen Commiſ— 
ſion langſam fortgeführt, und da die Perſonen dieſes Ge⸗ 
richts nicht immer dieſelben blieben, auch des Koͤnigs An⸗ 
walt in der Perſon wechſelte, und Hinderniſſe zur Abhal⸗ 
tung der Termine einfielen, ſo nahm endlich der Papſt, 
theils auf Bitten Marien's, theils aus Ruͤckſicht der Rich⸗ 
ter, welche das Erkenntniß nicht gern ſelbſt ausſprechen 
wollten, die Acten der Unterſuchung vor ſein Conſiſtorium 
zu Rom, wohin (etwa 1212) die Königin auch ſogleich nad): 
reiſte. Den Koͤnig vertrat ſein Botſchafter Colombo. In⸗ 
nocenz und die Cardinaͤle pruͤften die Sache und fanden 
die Gruͤnde zu des Koͤnigs Trennung von Marie'n ſowol 
in einer doppelten Verwandtſchaft mit ihr, die theils von 
einem ſeiner fruͤhern Kebsweiber, theils von dem Grafen 
Bernhard von Cominges hergeleitet wurde, als auch in 
der noch kanoniſch fortbeſtehenden Ehe zwiſcher ſeiner Ge— 
mahlin und dieſem Grafen. Gegen dieſes Ehebuͤndniß 
wußte Marie einzuwenden, daß es ein gezwungenes, nur 
factiſch beſtandenes und nicht rechtlich noch fortbeſtehendes 
Verhaͤltniß ſei, weil auch ſie mit Bernhard von Cominges 
nahe verwandt und derſelbe von der Graͤfin Beatrix von Bi: 
gorre, ſeiner erſten Gemahlin, kirchlich noch nicht getrennt 
worden waͤre, als ihre Ehe geſchloſſen wurde. Das Con⸗ 
ſiſtorium ſcheint bei Erwägung der Sache Peter's Ver: 
wandtſchaft mit Marie'n fuͤr dieſen Rechtsfall als kraftlos 
uͤberſehen zu haben, da das Breve vom 19. Jan. 1213 
daruͤber hinweggeht, nur Marie'ns Verhaͤltniß zum Gra⸗ 
fen Bernhard feſthaͤlt, daſſelbe als rechtswidrig zerreißt 
und fie als rechtmaͤßiges Weib dem Könige Peter zu: 
ſchiebt!?). Die Biſchoͤfe von Carcaſſone und Avignon 
bekamen Auftrag, den darob erzuͤrnten Koͤnig zum Ge— 
horſam gegen dieſen kirchlichen Ausſpruch anzuhalten; ſie 
hielten aber fuͤr gut, dabei vorſichtig zu handeln, waͤhrend 


27) Alle Quellen und Hilfsmittel, welche dieſe Thatſache er⸗ 
zaͤhlen, ſtimmen im Weſentlichen uͤberein, und weichen blos darin 
von einander ab, ob ein Grande, der Magiſtrat von Montpellier, 
ein Kammerdiener oder eine Zofe die Ausfuͤhrung der Liſt vermittelt 
habe, oder ob die Zuſammenkunft in Miravel oder zu Montpellier 
veranftaltet worden ſei. Vergl. Blancas ap. Schott. III, 649. 
Mides ibid. p. 394. Zuritae Indic, 90. Gariel I, 280. Catel 
1. c. 670 sq. Ferreras (IV, 16) allein nimmt an, daß die Geiſt⸗ 
lichen, welche die Eheſcheidungsgruͤnde unterſuchen ſollten, die Zu⸗ 
ſammenkunft Peter's und Marien's zu Stande gebracht haͤtten, was 
mit der Nachricht des toulouſer Hofcaplans W. von Puplaurens 
(bei du Chesne, Hist. franc. script. V, 673 sq.) ziemlich überein: 
ſtimmt. 28) Vergl. Zuritae Indic. 93 sq. und Cate! J. c. 
671 sq. mit Gariel 296 sq. 


. 


— 392 — (KÖNIGE VON ARAGONIEN) 


Marie feine Halsſtarrigkeit vorherſah, in Rom blieb und 
mit Gluͤck am heiligen Stuhle ihren Proceß gegen ihren 
älteften Stiefbruder, durch deſſen neue Vaſallenſchaft, wie 
ſpaͤter erzaͤhlt werden wird, ſie ihre beiden Vertraͤge mit 
Petern verletzt ſah, zu Ende brachte. Der Ausſpruch 
Innocenz' vom 12. April deſſ. Jahres wies ſaͤmmtliche 
Stiefgeſchwiſter der Koͤnigin, als uneheliche Kinder ihres 
Vaters, von den Anſpruͤchen an die Herrſchaft und Ba⸗ 
ronie Montpellier zuruͤck und uͤbertrug den Praͤlaten zu 
Narbonne die Sorge, das Erkenntniß zu Marien's Gun⸗ 
ſten in Kraft zu erhalten!). Dieſe verfügte nun auch 
acht Tage nachher (am 20. April) hieruͤber teſtamenta⸗ 
riſch zum Beſten ihres einzigen Sohnes, des Infanten 
Jacob, und (im Falle ſeines kinderloſen Ablebens) ihrer 
naͤchſten Verwandten, demnach ihrer beiden mit dem Gra⸗ 
fen von Cominges gezeugten Toͤchter, Mathilde und Pe⸗ 
trona. Weil dieſe aber nach dem Breve vom 19. Ja⸗ 
nuar weder als ehelich, noch als erbfolgefaͤhig anerkannt 
zu werden befürchtet wurden, fo überließ fie vorſichtiger 
Weiſe dem heil. Stuhle, unter deſſen Obhut zugleich ihr 
Sohn und deſſen geſammte Erbſchaft geſtellt wurde, das 
Recht, ihren letzten Willen nach dem gegebenen oder nach 
einem beliebig veränderten Inhalte zu vollziehen ). Die 
Koͤnigin, ſagt man, ſei von des Papſtes Gnade unterſtuͤtzt 
worden, da ſie ohne Mittel mit ihrer Dienerſchaft nach 
Rom kam, Schulden machte, wie ihr Begraͤbniß und die 
Ruͤckkehr der Diener nach Hauſe, was ſie vorher wußte, 
abermals dergleichen verurſachten, und ſo mag ſie, kraͤn⸗ 
kelnd, in dürjtigen Umſtaͤnden bald nach obiger Beftelung 
ihres letzten Willens geſtorben ſein. In die Peterskirche 
begraben gerieth ſie in den Geruch der Heiligkeit. N 
Peter ſetzte, unbekuͤmmert um das Schickſal ſeiner 
verſtoßenen Gemahlin, ſeine Ausſchweifungen in der Liebe 
fort und hatte, wie ſein Sohn ihm nacherzaͤhlt, bis zu 
ſeinem Tode Kebsweiber um ſich, ſowol im Kriegslager 
als im friedlichen Hoflager. Man ruͤhmt aber an ihm 
große Froͤmmigkeit, die Stiftung des dem heiligen Georg 
geweihten Ordens von Alfama zu Ehren des chriſtli⸗ 
chen Glaubens und zum Schutze ſeines Reiches gegen 
die Sarazenen (1201), Strenge mit ungezwungenem 
Benehmen, warme Freundſchaft, Sinn fuͤr Geiſtesbil⸗ 
dung — die Troubadours ſtanden bei ihm in großer 
Achtung, fo Hugo von St. Cyr und R. von Miravals— 
und große Tapferkeit, doch ohne ausgezeichnete Talente 
zur Lenkung der Kriegermaſſen, waͤhrend ſein Außeres 
29) So Miedes, Gariel und Hermilly (zu Ferreras IV, 43). 


So lange die Koͤnigin lebte, konnte Peter nicht willkuͤrlich, wie er 
es gethan, dieſe Herrſchaft vergeben. Die Urkunden bei Gariel (I, 


351 sd.) und bei d'Achery (III, 622) beweiſen, daß die Baſtarde 


Wilhelm's VIII. von allen Anſpruͤchen darauf ausgeſchloſſen blie⸗ 
ben. 30) ſ. d’Achery III, 576; ein fehlerhafter Auszug bei Ga- 
rie! I, 298. Nach dieſem Teſtamente ſtieß Maria ihre Verfügung 
vom September 1205 wieder um und hielt ſich nur an die Ehe⸗ 
pacten v. J. 1204. Ihre Umgebung beſtand aus zwölf Perſonen, 
darunter ein Sachwalter, Beichtvater und Leibarzt. Nach den paͤpſt⸗ 
lichen Breven von 1219 (bei Gariel I, 322 sq. und Zuritae Ind. 


101 s.), welche den Inhalt obigen Teſtamentes beftätigen, mag die 


Koͤnigin wol 1213 geſtorben ſein, wie Gariel, Vaiſſete und Saint⸗ 
Allais auch annehmen, nach Mariana, Blancas und Miedes ſtarb 
fie 1216, nach Zurita, Catel und Ferreras offenbar falſch 1219. 


r 


Peter habe die Kroͤnungsſteuer eingefuͤhrt. 


PETER n — 


ſchoͤn, kraftvoll und faſt rieſenhaft gefchildert wird. Prie⸗ 
ſter, Moͤnche und beſonders die Johanniter bedachte er 
ſtets reichlich, da ihm Freigebigkeit ohne Maß eigenthuͤm⸗ 
lich war, wie denn auch Ehrgeiz und Prachtſucht die Ein⸗ 
kuͤnfte ſeiner Krone ſo ſchmaͤlerten, daß die gewoͤhnliche 
und durch ausgedehnte Abgabefreiheit geſchmaͤlerte Steuer 
(pecha) als Zuſchuß nicht hinreichte, ſondern, die anſehn⸗ 
lichen Verpfaͤndungen großer Schuldfoderungen abgerech: 
net, im J. 1205 eine neue Steuer, Monedage, aufgelegt 
werden mußte, wonach zwoͤlf Pfennige (dineros) vom 
Pfunde Werth aller Gegenſtaͤnde gezahlt wurden, und ges 
wiß nur die Geiſtlichkeit, nicht aber die Ritter, wie Blan⸗ 
cas will, eine Ausnahme davon machten). Alle Proce⸗ 
res, Ritter und die Städte lehnten ſich dagegen auf, fo: 
daß Peter genöthigt war, dieſe Abgabe zu mindern. Den 
Bovage (die Viehſteuer) bewilligten ihm die Catalonier 1211 
ausſchließlich zum Heerzuge gegen die Sarazenen. Er 
ſuchte dem in roher Ausſchweifung geltenden Fauſtrechte 
in ſeinem Reiche, wenn auch nicht immer durchweg mit 
Erfolg, dadurch Schranken zu ſetzen, daß er die zur Did: 
nung, Ruhe, Sicherheit und Frieden im Innern bereits 
vorhandenen Verfuͤgungen nicht blos auf den Reichstagen 
von 1198, 1200, 1202 und 1207 wiederholt einſchaͤrfte, 
ſondern auch erweiterte und verbefferte ?). Der Willkuͤr 


ſeiner Vaſallen in Veraͤußerung oder Verpfaͤndung ihrer 


Guͤter, ſetzte er 1210 in ſofern Hinderniſſe, als er befahl, 
daß dies nicht ohne empfindliche Geldſtrafe, wenn ſeine 
Zuſtimmung nicht erlangt worden war, geſchehen konnte?). 
Überdies wußte er die Vaſallen vielfach an ihre Hoͤrigkeit 
zu erinnern und ihre wachſende Macht zu zuͤgeln. So 
machte er die außer Gebrauch gekommene Sitte bei ſei⸗ 
ner Thronbeſteigung wieder geltend, ſich von den Baro⸗ 
nen (Ricos hombres, deren Aſchbach zwoͤlf zaͤhlt) die 
Lehen zuruͤckgeben zu laſſen, ſie ihnen aber unter gewiſſen 
Bedingungen wieder zu uͤberlaſſen, um die Erblichkeit der 
Grundlehen ſchwankend und unſicher zu erhalten, damit 


er ſie in der Geldnoth verpfaͤnden konnte; dagegen ſchuf 


er die Mesnaderos, ſtellte ſie dem hohen Adel gleich, 
machte ſie aber nur von ſich abhaͤngig und errichtete eine 
Menge erblicher Rentenlehen, um dem Juſtitia Mayor 
(erſtem koͤniglichen Hofrichter) mehr Einfluß und deſſen 
Richteramte groͤßere Ausdehnung zu geben. Ferner wußte 
er ſeine Krone dadurch von den Baronen unabhaͤngig zu 
machen, daß er ſie ſich vom Papſte aufſetzen und ſich und 
fein Reich, wie fein gleichnamiger Ahnherr, unter des hei— 
ligen Stuhles Schutz ſtellte. Deshalb und mit dem Plane, 
die Balearen zu erobern, ernſtlich umgehend, reiſte er im 
Herbſte 1204 mit glaͤnzendem Gefolge aus der Provence 


zur See uͤber Genua und Piſa nach Rom. Vom Papfte, 


den Cardinaͤlen und den Senatoren der Stadt ehrenvoll 
empfangen wurde er am 11. November in Gegenwart ei⸗ 


31) Von feiner Verſchwendung ſpricht beſonders fein Zeitgenoſſe 
Roderich von Toledo (bei Schott II, 95) und Zurita (Indic. 97), 


Blancas (J. c. p. 650) glaubt, der Monedage ſei zur Deckung der 
Koſten, welche des Koͤnigs Reiſe nach Italien verurſacht hatte, aus⸗ 
geſchrieben worden, woraus irrig die Meinung gefloſſen ſein mag, 
32) Vergl. Marca, 
Hispanica. 13881396. 33) Ibid. 1396 8g. 
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ner zahlreichen Verſammlung in der Kloſterkirche des heil. 
Pancratius von einem Biſchofe geſalbt, vom heiligen Va⸗ 
ter ſelbſt aber gekroͤnt und mit den koͤniglichen Inſignien 
angethan !). Darauf ſchwur er, dem Papſte, deſſen Nach⸗ 
folgern und der roͤmiſchen Kirche uͤberhaupt treu und ge⸗ 
horſam zu ſein, auch ſein Reich in demſelben Gehorſam 
zu erhalten, den katholiſchen Glauben zu vertheidigen, die 
Ketzerei zu verfolgen, die Freiheit und Rechte der Kirche 
zu beſchuͤtzen, und in allen ſeinen Laͤndern Friede und Ge⸗ 
rechtigkeit zu bewahren. Hierauf begab er ſich in ſeinem 
Schmucke an des Papſtes Seite in die Peterskirche, legte 
daſelbſt Scepter und Krone auf den Altar nieder und 
ließ ſich von Innocenz das Ritterſchwert umguͤrten. Als⸗ 
dann uͤberreichte er dieſem eine Urkunde, in welcher ſein 
Reich dem Stuhle des heil. Petrus gehorſam zu erhal: 
ten, nochmals angelobt und immerdar zu einem jährlichen 
Zinſe von 250 Mazemutiner ) verpflichtet, dafuͤr aber 
der Paͤpſte Schutz und Schirm in Anſpruch genommen 
wurde. Dieſer zum ewigen Geſetze erhobenen Erklaͤrung 
fuͤgte Innocenz entweder gleich, oder ſicherlich im Juni 
1206 die Anordnung bei, daß kuͤnftig alle Koͤnige und 
Koͤniginnen von Aragonien durch die Erzbiſchoͤfe von Ta⸗ 
ragona in Zaragoza auf Peter's geleiſtete Verbindlichkei⸗ 
ten geſalbt und gekroͤnt werden follten “). Nach feiner 
Ruͤckkehr empfing man den Koͤnig uͤberall, nur in Zara⸗ 
goza nicht, lau und kalt, man tadelte die neue Abgabe 
an den roͤmiſchen Stuhl als eine dem Reiche unnuͤtze Be⸗ 
ſchwerung, man fand ſich in der Wahl eines Koͤnigs, 
wenn einſt Thronerben der geraden Linie mangeln ſollten, 
beſchraͤnkt; Adel und Volk brachen in lauten Tadel uͤber 
dieſe zinspflichtige Abhaͤngigkeit aus und vorzuͤglich ſahen 
ſich dadurch die Proceres in ihren Rechten verletzt. Al⸗ 
lein Peter wollte eben hiermit ihren Einfluß ſchwaͤchen 
und zugleich die caſtiliſchen Hoheitsrechte uͤber Arago⸗ 
nien vernichten. Er kehrte ſich demnach nicht an die ge⸗ 
machten Einwendungen, mußte aber den mit Innocenz 


berathenen Plan zur Eroberung der Balearen aufgeben “), 


34) Mehre Scribenten bei Schott und auch Blancas behaupten, 
Peter habe ſich die Krone von ungeſaͤuertem Brodteige fertigen laf- 
ſen, damit der Papſt bei Aufſetzung derſelben nicht die Fuͤße, wie es 
uͤblich waͤre, ſondern die Haͤnde gebrauchen ſollte. Dies widerlegt 
aber das Breve bei Raynald (I. c. 163) und eine ebenſo ſichere 
Nachricht bei d'Achery (III, 686 sq.), wonach der Papſt den ge⸗ 
ſammten koſtbaren Kroͤnungsſchmuck hatte anfertigen und nachher dem 
Koͤnige ein Geſchenk damit hatte machen laſſen. 35) Dieſe Muͤnze, 
welche Ferreras und Schmidt „Dublonen“ nennen, galt nach Zu⸗ 
rita und Miedes jedes Stuͤck ſechs Sols, und hatte ſeinen Namen 
von Juſuf Mahozemut, der fie im mauriſchen Spanien eingeführt 
hatte. 36) Vergl. Zuritae Indic. 86 sq. in Übereinftimmung mit 
Raynald l. c. 133. 163. Viel bindender war eigentlich Peter's des 
Erſten Zinspflichtigkeit gegen Rom; ob dieſe Peter II. gekannt, 
wird nirgends erwaͤhnt, erſt am 4. Juli 1213 erwaͤhnt ſie Inno⸗ 
cenz III. in einem Breve; daß fie damals erdichtet worden fei, 
moͤchte eine zu gewagte Behauptung genannt werden, weil die Zeit, 
als ſie eingegangen, dieſer zu nahe und Peter II. Mittel haben 
konnte, der Wahrheit auf die Spur zu kommen. 37) Mariana 
(II, 645) ſchiebt Peter's Reiſe nach Italien dieſen Plan als Veran⸗ 
laſſung unter, nicht allein den Papſt daruͤber zu hoͤren, ſondern auch 
Genua und Piſa um ihre Seemacht hierzu anzuſprechen. Hermilly 
(in ſ. Hist. du roy. de Majorque 42) ſagt daſſelbe und nach Raynald 
(XIII, 152) waren auch Unterhandlungen deshalb 30 gen worden. 
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wenngleich feiner Geiſtlichkeit nicht der gefuͤrchtete Einfluß 
eingeraͤumt wurde, den ſie nach Marca's Angaben haͤtte 
bekommen koͤnnen. Vielmehr bewies er durch ſeine Ein⸗ 


miſchung in die Ketzerkriege diesſeit der Pyrenaͤen, daß er 


das willkuͤrliche Eingreifen des heiligen Stuhles zu Rom 
in die Angelegenheiten mehrer Fuͤrſten und Herren ſeiner 
Nachbarſchaft und deſſen eindringende Hoheitörechte und 
Anmaßungen zu gefaͤhrlich und zu nachtheilig hielt, als 
daß er nicht zuletzt haͤtte Partei wider ihn ergreifen ſol⸗ 
len, obgleich man ihn genau genommen nicht unter die 
Ketzer rechnen kann. 

Die Ketzer, bald Waldenſer, bald Arme von Lyon, 
bald Sabatater (d. h. Leute mit unter die Fuͤße gebun⸗ 
denen Sandalen) jenfeit der Pyrenaͤen genannt, fand Pe: 
ter bei dem Antritte ſeiner Regierung zwar in ſeinem 
Reiche vor, und ſah ſich 1197 auf dem Reichstage zu 
Gerona veranlaßt, eine ſtrenge Verordnung an ſeine Be⸗ 
amten zu erlaſſen, daß ſie ſelbige binnen Kurzem vertrei⸗ 
ben, oder, wenn ſie nicht zu entfernen waͤren, mit dem 
Feuertode und Verluſte ihrer Habe beſtrafen ſollten. Eine 
zweite nicht minder ſcharfe Verordnung vom Maͤrz 1210 
erſchwerte den Eingang und das Emporkommen der 
Ketzerei in feinen Staaten), während fie in der Nach: 
barſchaft, disſeit der Pyrenaͤen, unter dem Schutze der 
Grafen von Toulouſe, Foix und Cominges, wie der Vi⸗ 
comten von Bearn und von Beziers und Carcaſſonne und 
Anderer ſehr maͤchtig geworden waren. Die Gebiete von 
Bearn, Armagnac, Bigorre, Cominges, Foix, Nar⸗ 
bonne, Carcaſſonne, Beziers gehoͤrten zu ſeinen Lehen; 
das maͤchtige Toulouſe war durch die Heirath ſeines Gra⸗ 
fen Raimund VI. mit Peter's Schweſter Eleonore und 
ſonſt durch Vertraͤge eng an Aragonien gebunden, Mont⸗ 
pellier und Rouſſillon gehoͤrten ihm, wie die Provence 
und zum Theil Forcalquier ſeinem Hauſe. Der Macht 
und der Lehnherrlichkeit ſeiner Krone konnte es nicht 
gleichguͤltig ſein, wenn paͤpſtliche Legaten und der Papſt 
ſelbſt in dieſen von der roͤmiſchen Kirche guten Theils 
abgefallenen Herrſchaften nach Willkuͤr walten wollten. 
Zwar verſprach ihm Innocenz III. im Maͤrz 1205 Alles, 
was er den Ketzern abnehmen wuͤrde, und derſelbe er⸗ 
mahnte auch die Praͤlaten Aragoniens, ihrem Koͤnige mit 
Rath und That hierin beizuſtehen ), ſtatt aber Gewalt⸗ 
mittel zu gebrauchen, ſchonte er bei einer Unterſuchung 
im Jahre 1204, wie es ſcheint, die Stadt Carcaſſonne 
wegen ihrer Anhaͤnglichkeit an die Sektirer, die im ſuͤd⸗ 
lichen Frankreich von jetzt an den Namen Albigenſer fuͤhr⸗ 
ten, verbruͤderte ſich mit dem Haupte der Ketzer, dem 
Grafen von Toulouſe, indem er ſeine Tochter Sancha 
noch in Windeln im October des folgenden Jahres mit 


38) Vergl. Maren, Hisp. 517. 521 mit 1384 8. 1397 34. 
Die in Aragonien gefundenen Ketzer wurden von Auswärtigen Ara⸗ 
gonefen genannt, und häufig, jedoch irrig, fur eine beſondere Ketzer⸗ 
ſekte gehalten. 39) ſ. Raynald 1. c. 152. 163. Sollte Peter 
ja, wie Schmidt (in ſ. Geſchichte Aragoniens. 135) nachweiſt, da⸗ 


mals gegen die Ketzer die Waffen ergriffen haben, ſo war es gewiß 


ohne ſonderliche Bedeutung, da ihm die Angelegenheiten ſeines Bru⸗ 
ders, die Unruhen in Montpellier und die Kriege jenſeit der Ppre⸗ 
naͤen mehr Beſchaͤftigung gaben. 
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deſſen einzigem Sohne aus fruͤherer Ehe, Raimund VII., 
verlobte, und durch gewiſſe Bedingungen fuͤr den Fall 
der Unausfuͤhrbarkeit dieſes Eheverſpruches, der auch 


durch den ſchnellen Tod der Infantin eintrat, das bisher 


beſtandene Freundſchaftsband noch enger knuͤpfte “). Noch 
trat er nicht beſtimmt und entſchieden auf, als das 
Kreuzheer 1209 die Ketzerſtadt Carcaſſonne belagerte. Seine 
perſoͤnliche Erſcheinung ließ beide Parteien in Zweifel, 
als aber nach Eroberung der Stadt und nach Gefangen⸗ 
nehmung ihres unvorſichtigen, obſchon ſtandhaften Be⸗ 
ſitzers der roͤmiſche Hof dem Grafen Simon von Mont⸗ 
fort, erſtem Fuͤhrer des Kreuzheeres, dieſes Gebiet ſchenkte, 
widerſtand Peter deſſen Geſuch um die Belehnung trotz 
einer 14 taͤgigen Unterhandlung zu Montpellier und gebot 
den Edelleuten dieſer Herrſchaft, dem Grafen nicht zu 
gehorchen, entzog ihnen aber, da ſie ſich in ſeinem Sinne 
empoͤrten, die verſprochene Hilfe, weil ihm die Einraͤu⸗ 
mung der zu ſeiner Sicherheit gefoderten Plaͤtze verſagt 
wurde. Indeſſen ſuchte der Koͤnig in den Berathungen zu 
Pamiers und Narbonne den Ausbruch der Feindſeligkeiten 
zwiſchen den Grafen von Toulouſe und Foix und dem 
Kreuzheere zu hindern, nahm beſonders, da ſich Graf 
Raimund VI. noch ſelbſt zu helfen wußte, den von Foix 
in ſeinen Schutz und verſprach ſchriftlich den Gegnern, ſie 
nicht zu beleidigen, ja ſeinen Schuͤtzling ihnen auszulie⸗ 
fern, wenn ſich derſelbe von den Rechtglaͤubigen ſichtlich 
trennen wuͤrde. Endlich gab Peter gleichzeitig, im Januar 
1211, den Bitten des Papſtes und den Legaten deſſel⸗ 
ben Gehoͤr, den Grafen von Montfort mit den Vicom⸗ 
teen Beziers und Carcaſſonne zum Nachtheile des noch 
lebenden rechtmäßigen Erben dieſer Herrſchaften zu beleh⸗ 
nen, worauf Beide im Beiſein etlicher Praͤlaten zu Mont⸗ 

pellier ihre Kinder, der König feinen einzigen, dreijährigen 
Sohn und Simon ſeine Tochter, mit einander verlobten 
und Erſterer Letzterem den Infanten gegen das Herkommen 
als Unterpfand des feierlichen Verſprechens anvertraute“). 
Als nun aber die Berathungen zu St. Gilles und Arles 
die Grafen von Toulouſe und Foix in den Schoß der recht⸗ 
glaͤubigen Kirche nicht zuruͤckzubringen vermochten, dieſe 
ſich vielmehr den Bann abermals zuzogen, ſo erneuerte 
Peter, wenn nicht zuvor, ſeinen Bund mit dem Grafen 
von Toulouſe, indem er deſſen Sohn an der früh ver⸗ 
ſtorbenen, verlobten Tochter Stelle mit ſeiner dritten 
Schweſter Sancha vermaͤhlte n). Peter mag nun ſtill⸗ 


. d’Achery III. 567 sq. Überdies hatte Peter im 
April 1204 von Raimund VI. 3000 Mark Silber geborgt gegen 
Verpfaͤndung der Vicomtéen Milhaud und Gevaudan, mit denen 
ſein Bruder beliehen war; daß aber ſich der Koͤnig dergleichen mehr 
erlaubte, klagt Zurita (Indie. 97). Siehe auch Saint - Allais III, 
1, 76. 41) Siehe die Nachrichten zweier Zeitgenoſſen, Vaur⸗ 
Cernay und Puylaurens, in du Chesne, Historiae francor, script. 
V, 582.— 595. 675, ferner Catel, Histoire des Comtes de To- 
lose. 252 sq. 262 sd. und Raynald J. c. 193, wonach Miedes 
(bei Schott III, 396 und Zurita (Ind. 97) zu berichtigen ſind. 
Auch iſt die gewöhnliche Annahme, den Infanten Jacob durch dieſe 
Verbindung einſt zum Beſitzer der Gebiete Simon's zu machen, eine 
falſche, da derſelbe mehre Söhne hatte. Der Sohn Raimund Ro⸗ 
ger's von Beziers, Raimund Trencavel, mußte im Juni 1211 feier⸗ 
lich auf die Lande feines Vaters verzichten. Catel, M&moires do 
hist, de Languedoc. 646 8d. 42) Außer mehren vergleiche 


# 
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ſchweigend fein dem Grafen Simon gegebenes Wort ges 
brochen haben, da der Krieg ſogleich gegen Foix und 
Toulouſe begann“), und mit ſolcher Wuth und Gluͤcke 
gegen die Albigenſer gefuͤhrt wurde, daß Koͤnig Peter 
auf vernommenen Hilferuf im Eingange des Jahres 1212 
zu Toulouſe erſcheinen mußte. Hier verſammelten ſich die 
Grafen von Toulouſe, ſeine Schwaͤger und ſeine Vaſal⸗ 
len von Foix, Cominges und Bearn um ihn und uͤber⸗ 
gaben ihm laut der Urkunde vom 5. und 27. Jan. ihre 
Beſitzungen ſo lange als ein Unterpfand, bis ihr daran 
erlittener Verluſt erſetzt und ſie ſelbſt mit der Kirche aus⸗ 
geföhnt fein würden **). Gleichzeitig und im Beiſein dies 
fer. Herren feſſelte Peter am 24. Jan. einen ruͤſtigen 
Kaͤmpfer fuͤr die gemeinſchaftliche Sache, den aͤlteſten un⸗ 
echten Sohn ſeines Schwiegervaters, Wilhelm von Mont⸗ 
pellier, indem er ihm, gewiß auch aus Haß, gegen ſeine 
Gemahlin die Stadt und Herrſchaft Montpellier zu Lehen 
gab“). Doch erſt, als er vom Heerzuge gegen die Sa⸗ 
razenen zuruͤckgekehrt, der Graf von Toulouſe durch die 
überlegene feindliche Macht auf den alleinigen Beſitz der 
Staͤdte Toulouſe und Montauban eingeſchraͤnkt war und 
Simon den Unterthanen von Foix, Cominges und Bearn 
den Eid der Treue abgefodert hatte, ließ er durch eine 
Botſchaft laute Klagen zu Rom fuͤhren: Montfort naͤm⸗ 
lich mache keinen Unterſchied zwiſchen Ketzern und Recht⸗ 
glaͤubigen; wenn er die Unterthanen ſeiner (des Koͤnigs) 
Vaſallen in Eid und Pflicht nehmen will, beweiſt er 
auch, daß ſie keine Ketzer ſind, und waͤhrend dieſe, wie 
ſeine beiden Schwaͤger feierlich gelobt haben, der Kirche 
zu gehorſamen, ſehen ſie ſich uͤberwaͤltigt und ihrer Laͤn⸗ 
der faſt ganz beraubt. Der Papſt moͤge ſeinen Vaſallen 
das Entriſſene zuruͤckgeben, die Grafſchaft Toulouſe aber 
ſo lange in ſeinen Haͤnden laſſen, als es Sr. Heiligkeit 
gefallen werde. Die Gewandtheit des Botſchafters be⸗ 
taͤubte den klugen Papſt zur Nachgiebigkeit, ſodaß er ſei⸗ 
nen Legaten Vorſicht und die Pruͤfung des gegebenen 
Berichtes in einer gemeinſchaftlichen Berathung, dem 
Grafen von Montfort die Beobachtung der Vaſallen⸗ 
pflichten gegen Aragonien und die Herausgabe der er⸗ 
oberten Gebiete an die drei gragoniſchen Vaſallen anrieth 
und dieſem wie jenen nicht ohne derbe Vorwürfe zugleich 
auferlegte, mit dem Koͤnig auf friedliche Mittel in jenen 
Gegenden zu denken, damit die Waffen gegen die dro⸗ 
henden Sarazenen auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel gekehrt 
werden koͤnnten“). Bevor aber dieſe Antwort ertheilt 
worden und in die Haͤnde der Angeklagten gelangt war, 
hatte ſich Peter mit einer Kriegermaſſe uͤber die Pyre⸗ 
naͤen nach Toulouſe begeben, und den Erzbiſchof von 


du Chesne 1. c. III, 595 sq. 677. Gegen beſſere Nachrichten läßt 
Sismondi (Histoire des Frangais. VI, 387 sq.) die beiden Hei: 
rathsberedungen umgekehrt auf einander folgen. 

43) Zu Toulouſe bildeten die Katholiken die weiße Kamerad⸗ 
ſchaft gegen die ſchwarze (Confratria candida et nigra), welche die 
Albigenſer errichteten z ſ. du Chesne I. c. 675. 44) ſ. die Urk. 
bei Catel 274 sq. und bei du Chesne 1. c. 743 sq. 450 f. 
d@A4chery III. 575 sd. und Saint - Allais III. I, III. 46) 
Vergl. Catel J. e. 257 8. du Chesne I. c. 730 s.; die paͤpſtli⸗ 
chen Breven ſind vom 15. 17. und 18. Jan. 1213. 


ſich zur Gemahlin werben laſſen wollen. 
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Narbonne, welcher mit feinen Gehilfen und den Prälaten 
der Umgegend zu Lavaur in Berathung ſaß, zu ſchleuni⸗ 
ger Beſprechung aufgefodert. Es geſchah, und auf des Koͤ⸗ 


nigs muͤndliche Antraͤge verlangte der Erzbiſchof eine ſchrift⸗ 


liche Erklaͤrung, welche ihm am 16. Jan. 1213 gegeben 
wurde. Der Koͤnig verlangte hierin die Herausgabe aller 
ſeinen Schuͤtzlingen entriſſenen Gebiete mit der Verſiche⸗ 
rung, daß ſie der Kirche zu gehorchen bereit waͤren. Allein 
zwei Tage nachher wurde ihm, dem genauen Sinne der 
umſtaͤndlichen Antwort nach, die Foderung abgeſchlagen; 
ebenſo raͤumte man ihm den verlangten Waffenſtillſtand 
bis Pfingſten oder wenigſtens bis zu kommende Oſtern 
nicht ein. Und da er Nichts erreichte, uͤbergab er den 
Legaten die Abſchriften von den Urkunden, worin die 
Grafen von Toulouſe, Foix, Cominges und Bearn vor 
einem Jahre ſich mit ihren Landen ihm untergeben hat⸗ 
ten. Dieſe und beſonders der Erzbiſchof von Narbonne, 
durch des Papſtes nunmehr empfangene Mahnungen kei⸗ 
neswegs geſtoͤrt, riethen dem Koͤnige dringend von der 
Protectorſchaft der Ketzerfuͤrſten ab, und warnten vor 
Befleckung ſeines guten Rufes. Peter aber ließ von 
Neuem am heiligen Stuhle Klagen erheben, obſchon die 
Praͤlaten und meiſt im Einzelnen ſehr grell an den Papſt 
berichtet, und deſſen fruͤhere Eindruͤcke von Peter's Vor⸗ 
ſtellungen fo geſchwaͤcht hatten, daß derſelbe feine Befehle 
vom 17. und 18. Jan. widerrief, den Koͤnig warnte, 
bedrohte, ihm in der Hitze alles Recht der Verwendung 
fuͤr die Ketzer abſprach, ihn an ſeine Pflichten gegen den 
roͤmiſchen Stuhl dringend erinnerte und ernſtlich auffo⸗ 
derte, mit Montfort einen Waffenſtillſtand, doch mit 
Ausſchluß der Ketzerlande, einzugehen“). Deshalb hiel— 
ten der Graf Simon und die Legaten ſich ſtets noch be— 
reit, mit dem Koͤnige zu verhandeln. Allein dieſer hatte, 
ſei es vor oder nach Empfange des paͤpſtlichen Verweiſes, 
in ſteter Aufregung dem Grafen eine Herausfoderung und 
Kriegserklaͤrung zugeſchickt, worauf Simon ihm durch ei⸗ 
nen Ritter ſagen ließ: da er bereit ſei, ſeine Vaſallen⸗ 
pflichten gegen ihn zu erfuͤllen, und nicht glaube, ſie ver⸗ 
letzt zu haben, ſo werde er ſich, wenn Peter uͤber ſeine, 
auf des Papſtes Befehl gemachten Eroberungen in den 
Ketzerlanden Beſchwerde fuͤhren wolle, deſſen oder deſſen 
Legaten Beſcheide unterwerfen; und da der Koͤnig in ſei⸗ 
nem Sinne beharrte, ſo uͤbergab der Ritter kraft feines 
Auftrags einen Brief, in welchem der Graf ebenfalls eine 
Herausfoderung ausſprach und ſein Vaſallenverhaͤltniß 
dem Könige aufkuͤndigte“ ). 


47) ſ. Catel J. c. 278—291 und de Chesne l. c. 624—63 J. 
740 sd. mit Raynald l. c. 221 sq. 48) ſ. Catel l. c. 291 u. 
du Chesne I. c. 631 sg. Vaux⸗Cernay erzählt (p. 632 89.), Peter 
habe um dieſe Zeit durch Geſandte am Hofe Königs. Philipp Auguſt 
von Frankreich die Geſuche der paͤpſtlichen Partei um Verſtaͤrkung 
des Kreuzheeres hintertreiben, und um dieſen die Hilfsquellen von 
dort deſto ſicherer abzuſcheiden, habe er um des Königs Tochter für 
Die Geſandtſchaft aber 
habe gefunden, daß das paͤpſtliche Erkenntniß uͤber ſeine Ehe dort 
ſchon bekannt geweſen ſei, daher ſie die Werbung nicht gewagt, wie 
überhaupt den franzoͤſiſchen König zu ſehr im Innern feines Reiches 
befchäftigt gefunden, als daß Montfort von ihm Unterftügung habe 
erwarten koͤnnen. ö 
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Dieſer hatte mittlerweile in Perpignan und Mont⸗ 
pellier Verſtaͤrkung an ſich gezogen und befehdete unge⸗ 
faͤumt, ohne ſich durch die, liſtiger Weile vom Grafen 
Simon veranſtalteten, Zerſtreuungen bethoͤren zu laſſen, 
deſſen Gebiete, gewann auch Vieles von den geraubten 
Landen ſeiner Schuͤtzlinge, die im erſten Schrecken leicht 
uͤberwunden werden konnten, wieder, und vereint mit 
den Albigenſern unter den Grafen von Toulouſe, Foix 
und Cominges erſchien er ploͤtzlich den 10. Sept. 1213 
vor dem ſchwach beſetzten Staͤdtchen Muret an der Ga⸗ 
ronne. Er bezog hier am linken Ufer derſelben ein feſtes 
Lager, ließ aber aus Geringſchaͤtzung der Gefahr die Zu⸗ 
gaͤnge jenſeit des Fluſſes unbeſetzt. Die Praͤlaten mit 
ihren Ausſoͤhnungsauftraͤgen ſaßen verlegen zu Saverdun 
und Graf Simon ſchon im Aufbruche zu Fanjeaux, wo er 
bisher gelauert hatte, begriffen, nahm auf die empfangene 
Nachricht von der Gefahr der bedraͤngten Stadt dieſe neun 
geiſtlichen Herren mit ſich, um gewiß auch mit ſeiner 
Zuſtimmung durch ſie den Koͤnig um Waffenruhe erſuchen 
zu laſſen, da er grade in dieſem Jahre von Frankreich 
ohne betraͤchtlichen Zuzug gelaſſen worden war. Sagt 
zwar Vaux⸗Cernay, daß die Praͤlaten vor ihrem Auf⸗ 
bruche zu Saverdun die Ketzerfuͤrſten ſammt dem Koͤnige, 
ohne ihn jedoch zu nennen, abermals in den Kirchenbann 
gethan haͤtten, ſo geſtehen dieſe doch aufrichtig, daß ſie 
auf ihre friedlichen Antraͤge von ihm eine hoͤhniſche Ant⸗ 
wort empfangen, aber dadurch nicht abgeſchreckt bei ihrer 
Ankunft zu Muret einen wiederholten Verſuch haͤtten 
machen wollen“). Indem fie aber am Morgen des 12. 
Sept. bereit waren, barfuß ins koͤnigliche Lager zu ge⸗ 
hen, ließ Peter die Stadt angreifen und Simon jeglichen 
Suͤhneverſuch unterſagen. 

Der Graf von Toulouſe hatte zwar gerathen, im 
feſten Lager des Gegners Angriffe abzuwarten, und Mie⸗ 
des tadelt auch den Koͤnig, ſeine raſchen Anſtalten, die 
er noch in der Gewalt hatte, nicht um einen Tag ver⸗ 
ſchoben zu haben, damit die Catalonier erſt bei ihm haͤt⸗ 
ten eintreffen koͤnnen, wie berechnet worden war; allein 
er hatte in aller Hitze und ohne genau überlegte Anord⸗ 
nung feiner Streitfräfte, die an Köpfen dem Feinde fehr 
uͤberlegen waren, einen Theil derſelben zum Angriffe der 
Stadt, worauf der Gegner zum Ausfalle gereizt wurde, 
verwendet, einen andern zur Bewachung des Gepaͤckes im 
Lager, einen dritten unter den drei Grafen in einem Vor⸗ 
dertreffen und den Reſt, ſeine aragoniſchen Kerntruppen, 
mit ſich ſelbſt in einem Hintertreffen aufgeſtellt. So auf⸗ 
gefodert und gereizt ſtuͤrzen Graf Simon und ſeine aus⸗ 
erleſene Mannſchaft, meiſtens Reiterei, der nach Miedes 
jegliche Schonung unterſagt worden war, mit aller Er⸗ 
bitterung und Rachgier auf die erſte Schlachtordnung, 
warfen ſie, nach dem Ausdrucke der Quellen, wie der 
Wind den Staub, aus einander und fallen die zweite, wo 
der Koͤnig, wie Vaux⸗Cernay glaubt, in fremder Ruͤ⸗ 


49) Verunglimpfungen des Koͤnigs, ſeitdem er die Albigenſer 
öffentlich in Schutz nahm, wurden von der katholiſchen Partei un⸗ 
geſcheut ausgeſtreut; ſo ſuchte ſie ihn durch das Geruͤcht herabzu⸗ 
ſetzen, er habe den Krieg gegen Montfort aus Liebe zu einer Edel⸗ 
frau in Zouloufe unternommen. Marca 522 
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ſtung, um unkenntlich zu fein, focht, ebenſo gierig an. 
Die aͤußerſte Anſtrengung ritterlicher Tapferkeit hilft 
Nichts, Peter und viele edle Aragonier fallen mit ihm. 
Sein Fall aber zieht eine allgemeine Beſtuͤrzung und 
Flucht nach ſich. Schwert und Fluthen der Garonne 
raubten 15,000 (nach Überſchaͤtzungen 20,000) Mann 
das Leben. Vom Feinde und Freunde gleich ehrenvoll be⸗ 
trauert wurde der nackt gefundene Leichnam Peter's 
den Johanniterrittern überliefert und im Kloſter zu Ki: 
rona ſtattlich beerdigt, während überall hin verbreitete 
Geruͤchte ihn als Kirchengebannten in Verachtung uͤber der 
Erde lange liegen ließen, ſodaß feine Schweſter, die Königin 
Conſtanze von Sicilien, ſich bei dem Papſte und Biſchofe 
von Urgel fuͤr ein wenigſtens leidliches Begraͤbniß deſſel⸗ 
ben verwandte. Dieſen Sieg, faſt ohne Verluſt der Über: 
winder, uͤber ein Heer, das allgemein auf 100,000 Mann 
(nach Übertreibungen um das Doppelte) geſchaͤtzt wurde, 
ſahen die Rechtglaͤubigen als wunderbare Erſcheinung an, 
und ſandten des Königs eroberte Lanze nach Rom ). 


Peter III, oder der Große, Enkel des vorherge⸗ 
henden Koͤnigs und aͤlteſter Sohn Jacob's des Eroberers 
und Jolanten's von Ungarn, war 1236 geboren wor⸗ 
den). In Mitte des Waffengetoͤſes und der Kriegstha⸗ 
ten ſeines Vaters erzogen entwickelte ſich in ihm fruͤhzei⸗ 
tig die vorherrſchende Neigung zur Kriegfuͤhrung, obſchon 
ihm auch die Lieblinge der Zeit, die provengaliſchen Dich⸗ 
ter und deren Erzeugniſſe nicht fremd blieben, ja er ahmte 
die letztern in friedlicher Muße nach, und nahm die er⸗ 
ſtern freigebig in Schutz. Auch den Studien der Rechte 
und Gewohnheiten der vaͤterlichen Lande ergeben lernte 
er das Veraltete und Unpaſſende in denſelben von dem 
Nuͤtzlichen und Zweckmaͤßigen ſondern, koͤrperlich ſchoͤn, 
kraftvoll, faſt rieſig, ritterlich tapfer und gewandt zeichne⸗ 
ten ihn Klugheit, Scharfſicht, Liſt, Schlauheit, doch mit 
der Rohheit jener Zeit unerſchrockener Muth, Feſtigkeit 
und Unermuͤdlichkeit aus, ſodaß er in ſchwieriger Rage 
nicht allein die Pracht mit der Einfachheit vertauſchte, 
ſondern auch Alles allein vermochte, ſein Reich gegen 
zwei maͤchtige Fuͤrſten, wie gegen den Ingrimm des un⸗ 
verſoͤhnlichen Papſtes ſiegreich behaupten und daſſelbe 
reich, maͤchtig und erweitert hinterlaſſen konnte. Hier⸗ 
durch ſeinen Zeitgenoſſen uͤberlegen geworden erwarb er 
ſich den Beinamen des Großen. E eee 


50) f. Miedes ap. Schott. III. 397 sq. Zuritae Indic. 96 sq. 
Raynald J. c. 226 sq, Catel 292 sq. und dw Chesne l. 0. 639 sq. 
mit 678 sq. Dort findet ſich auch, wie bei Catel, der Bericht der 
ſieben Biſchoͤfe und zwei Abte über dieſe Begebenheiten, der am Tage 
nach der Schlacht geſchrieben und datirt, das Schwanken uͤber das 
Datum des Schlachttages bricht. Es iſt der 12. September, ſo 
hat auch Hermilly (zu Ferreras IV, 47) Sismondi und Saint⸗Al⸗ 
lais III. I, 78 und 2, 167; alle uͤbrige Nachrichten, ſelbſt die 
Chroniken im Anhange bei Catel, ſchwanken zwiſchen dem 13, 14., 
15., ja 17. September oder gar dem 31. Auguſt. Das Heer des 
Grafen von Montfort wird zwiſchen 600 bis 1800 Mann ſtark 
angegeben. Nur eine Nachricht bei Sismondi (VI, 421) berechnet 

b f 51) Was fuͤr Wunder und 
Zeichen am Himmel und auf Erden bei ſeiner Empfaͤngniß geſche⸗ 
7 det ſollen, wird von Neocaſtro (bei Muratori XIII, 1064 8.) 

erichtet. 18A. N eh 
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Liebling feiner Mutter wurde der Infant Peter ſchon 
in ſeinem Knabenalter ein Gegenſtand des Zwiſtes und 
der Parteiung im Reiche, da zu feinen Gunſten der aͤl⸗ 
tere Stiefbruder Alfons, aus Jacob's erſter Ehe entſproſ— 
ſen, nachgeſetzt werden ſollte; und als durch deſſen Tod 
die Urſachen der Unruhen verſchwunden waren, trieb den 
heran gewachſenen Infanten Eiferſucht gegen den juͤngern 
leiblichen Bruder Jacob, nachmaligen Koͤnig der Balea⸗ 
ren, welche forterbend, erſt mit dem Erloͤſchen dieſer 
Herrſcherfamilie ausgetilgt wurde. Einen dritten Fami⸗ 
lienzwiſt, an dem die einheimiſchen Barone auch Theil 
nahmen, erregte der Infant Peter in ſeinem Zwiſte mit 
dem Baſtarde ſeines Vaters, Fernan Sanchez, der ihm 
vielen Haß zuzog und auch dann noch fortwirkte, als er 
dieſen Halbbruder überwunden, in dem Cinca hatte er: 
traͤnken laſſen. Schon fruͤher ſoll er, nach Marca, auf aͤhn⸗ 
liche Weiſe einen ungehorſamen Ritter und Erzfeind ſeines 
Vaters aus der Welt gefchafft haben. Seine erſten frie: 
geriſchen Thaten waren gegen die Sarazenen, beſonders 
gegen die in Murcia gerichtet, woruͤber er ſich Lob und 
Ermunterung bei Papſt Clemens IV. und ſonſt einen 
Waffenruhm erwarb, welcher des großen Vaters wuͤrdig 
war. Doch kam er, ſpaͤter als Regent, von der Be: 
kaͤmpfung der Sarazenen gaͤnzlich ab, und wandte ſeine 
Thaͤtigkeit der Bezaͤhmung ſeiner maͤchtigen und unruhigen 
Vaſallen, wie der Erweiterung ſeines Reiches durch Ver— 
folgung erworbener Anſpruͤche auf chriſtliche Staaten zu. 
Am W. Juli 1260 naͤmlich wurde Peter's Ehebuͤndniß 
mit Conſtanze'n, einziger Tochter erſter Ehe Koͤnigs 
Manfred von Apulien und Sicilien, zum großen Ber: 
druſſe des heiligen Stuhles, der es auch aus allen Kräf: 
ten zu hindern geſucht hatte, zu Barcelona abgeſchloſſen 
und die Ehe ſelbſt am 13. Juni 1262 in Montpellier 
vollzogen. An demſelben Tage empfing der Infant das 
Heirathsgut ſeiner Braut, in 50,000 Unzen Gold beſte⸗ 
hend, wofuͤr ihm mehre anſehnliche Beſitzungen diesſeit 
der Pyrenaͤen verſchrieben, ſtatt deren aber in Folge ei: 
ner umgeaͤnderten Erbſchaftstheilung am 12. Nov. 1264 
der Beſitz von Schloͤſſern und Staͤdten des Koͤnigreiches 
Valencia zugewieſen wurde ). Dieſe Heirath erwarb 
dem Infanten nach dem Untergange der Hohenſtaufen 
trotz Karl's von Anjou maͤchtigen Emporkommens eine 
Partei in Sicilien und Italien, ſelbſt zu Rom, welche, 
wie nachher erzählt werden wird, für feine Abſichten er: 
folgreich arbeitete. Minder gluͤcklich waren Peter's Be: 
muͤhungen, durch eheliche Verbindung feines aͤlteſten Soh— 
nes mit der Thronerbin Johanna von Navarra, dieſes 
Koͤnigreich, worauf ſchon fruͤher ſein Vater ein feſtes Auge 
geheftet hatte, an Aragonien zu bringen, zumal da Frank⸗ 
reich, das ihm dieſe Beute entriß, nicht des Papſtes 
Wuͤnſche dabei befriedigte; und hatte auch feine Sendung an 
den Papſt und an den Koͤnig von Frankreich (1275) kei⸗ 
nen guͤnſtigen Erfolg, ſo ſuchte er doch ſtets auf dieſes 
Nachbarreich zu wirken und dort Unruhen zu erhalten “). 


52) f. d' Achery III, 644 sq. mit Hermilly zu Ferreras IV, 
242, wonach Zuritae Indices irren, wenn ſie den Vermaͤhlungstag 
auf den 15. Juni ſetzen. 53) Raynaldi continuat, annal. Bar. 
XIV, ad 1275. n. 17, 
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Gegen Ende Juli's 1276 erhielt Peter durch den 
Tod ſeines Vaters und nach deſſen letztwilliger Verfuͤ⸗ 
gung die Reiche Valencia, Aragonien und Catalonien 
erblich zugewieſen, die letztern beiden in Unzufriedenheit 
durch ihre Barone — ſie waren dem neuen Koͤnige guten 
Theils ſchon laͤngſt abgeneigt — und erſteres in Aufruhr 
durch die dort zuruͤckgebliebenen Mauren, mit welchen er, 
doch nur theilweiſe, vor Ablaufe Auguſts einen Waffen⸗ 
ſtillſtand ſchloß, um zur Beſeitigung anderer Gefchäfte 
und zu feiner Krönung — bis dahin wurde er der erſt⸗ 
. Infant genannt — Zeit zu gewinnen. Am 16. 

ov. ließ er ſich ſammt ſeiner Gemahlin Conſtanze in 
Zaragoza vom Erzbiſchofe von Taragona in Gegenwart 
ſeines Bruders, des Königs von Majorca (oder der Ba: 
learen), faſt aller Barone, Ritter und Praͤlaten auf die— 
ſelbe Weiſe, wie fein Großvater ehedem zu Rom, feier: 
lich ſalben und kroͤnen, auch ſich zum Ritter ſchlagen, 
ohne dadurch, wie dieſer, dem heiligen Stuhle lehen— 
und zinspflichtig werden zu wollen. Hierauf huldigten 
die aragoniſchen Reichsſtaͤnde nicht nur ihm, ſondern 
auch, wie ein Jahr zuvor ſchon geſchehen war, ſeinem 
aͤlteſten, noch minderjaͤhrigen, Sohne, und die Vaſallen 
wurden von Neuem belehnt“). Nun begab ſich König 
Peter nach Valencia, um nach abgelaufener Stillſtands⸗ 
friſt den Krieg gegen die Mauren wieder zu beginnen, 
wozu ihm Papſt Johann XXI. die Kirchenzehnten ſeiner 
Lande, obſchon zu einem morgenlaͤndiſchen Kreuzzuge bes 
ſtimmt, reichen ließ. Die Mauren wurden aus allen 
ihren Beſitzungen verdraͤngt und zu Monteſa mochte ſich 
eine Mannſchaft von etwa 30,000 wehrhaften Saraze: 
nen zuſammen gefluͤchtet haben, als ſich Peter vor dieſe 
feſte Stadt legte und fie der häufigen Ausfälle ungeach: 
tet am 29. Sept. 1277 uͤberwaͤltigte. 

Mittlerweile hatten ſich viele cataloniſche Proceres 
und Ritter mit Zuziehung des Vicomte von Cardona 
und der Grafen von Pallars, Urgel und Foix gegen Koͤ⸗ 
nig Peter unter dem Vorgeben vereint, bei feiner Thron⸗ 
beſteigung weder die Rechte und Freiheiten ihrer Provinz 
beſtaͤtigt, noch zu Barcelona, wie es in Aragonien zu 
Zaragoza geſchehen, einen Reichstag abgehalten zu haben. 
Allein dieſe Geſetze und Herkommen waren, wie ſchon 
der einheimiſche Zeitgenoſſe B. Desclot klagt, zum Theil 
veraltet, zum Theil verkehrt und nachtheilig, ſodaß Pe⸗ 
ter im Sinne gehabt haben ſoll, ſtatt ſie zu bekraͤftigen, 
bei friedlicher Muße aus ihrer Geſammtheit das Beſte 
heraus zu waͤhlen und geltend zu machen. Nun ſcheint 
zwar im April 1278 auf der Reichsverſammlung zu Tar⸗ 
ragona dieſer Gegenſtand beſprochen, aber ohne Erfolg 
verhandelt worden zu ſein, weil die Barone und Grafen 
Cataloniens, während Peter das feierliche Leichenbegaͤng— 
niß ſeines Vaters zu Pobletta hielt, in hellen Aufruhr 
hervorbrachen und von der Feindſchaft Koͤnigs Jacob von 
Majorca und deſſen Bunde mit dem Grafen von Foix ge— 
gen jenen beſonders beguͤnſtigt wurden. Zu Anfange Ju⸗ 
ni's eilte Peter herbei bis Agrumunt, und wußte nach 
mehren gluͤcklichen Waffenthaten die Grafen von Roda, 


54) Zuritae Indic. 160 sq. und Blancas ap. Schott, III, 659. 
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Ampurias, Urgel und Pallars nach einander und ſelbſt 
den maͤchtigen Roger Bernhard von Foix zu gewinnen 
und Letztern vom Einverſtaͤndniſſe mit König Jacob ab: 
zuziehen, indem er deſſen Tochter mit ſeinem zweiten 
Sohne verlobte, denſelben vorlaͤufig mit einer Herrſchaft 
zwiſchen dem Einca und Noguera ausſtattete und ihm 
auch die Erbfolge in der Grafſchaft Foix nach dem Er⸗ 
loͤſchen des männlichen Stammes zu verſchaffen wußte“). 
Seinen Bruder, den Koͤnig Jacob (ſ. d. Art.), machte 
er ſich zu Perpignan, wohin er unverſehens kam, am 
20. Jan. 1279 unter ſehr bindenden Bedingungen lehn⸗ 
pflichtig und unterwuͤrfig fuͤr alle Lande, die ihm des 
Vaters letzter Wille ungebunden ausgeſetzt hatte, mit 
Ausnahme ſpaͤterer Erwerbungen und deſſen, was unter 
der Hoheit des Biſchofs von Maguelone ſtand. Die 
Grafen von Foix und Ampurias leiſteten für dieſen Hul⸗ 
digungsvertrag Buͤrgſchaft, je mehr aber Jacob's Unwille 
und Rache uͤber dieſe Abhaͤngigkeit zunahm, deſto mehr 
entfernten ſich auch die Buͤrgen von ihren uͤbernommenen 
Pflichten. Der Heirathsplan zwiſchen Peter's Sohne und 
Roger Bernhard's Tochter wurde wieder zerriſſen, und 
noch vor Ablauf genannten Jahres fuͤhrte der Graf dem 
in Aufruhr begriffenen cataloniſchen Adel und etlichen 
Staͤdten 300 Reiter und 7000 Mann Fußvolk zu. Am 
Eingange des Jahres 1280 zog ihnen Peter mit Heeres⸗ 
macht entgegen, foderte jedoch die Empoͤrer zuerſt auf, 
uͤber ſich richten zu laſſen, und dann, als ſie im Trotze 
beharrten, griff er ſie an, und draͤngte ihre Haͤupter, die 
Grafen von Foix, Urgel, Cardona und Pallars ſammt 
vielen vom cataloniſchen Adel im Juni zu Balaguer zu⸗ 
ſammen, welches ſich nach einmonatlicher Belagerung er: 
gab. Die Proceres ſaͤmmtlich wurden gefangen und in 


der Burg Lerida eingeſperrt, Roger Bernhard von Foix 


aber, den Zurita als Urheber dieſer Unruhen bezeichnet, 
wurde im Schloſſe Siurana vier Jahre lang in Feſſeln 
gelegt”). 

Nun hatte fih im Beginne des Jahres 1277 Pe: 
ter's Schweſter, die Koͤnigin Jolante von Caſtilien, aus 
Unzufriedenheit uͤber den Thronfolgeſtreit daſelbſt, nach 
Aragonien begeben und mit ſich ihre Schwiegertochter 


Blanca und deren beide Soͤhne Alfons und Ferdinand 


de la Cerda gebracht, um welcher (Nachkommen des 
erſtgeborenen, doch ſchon verſtorbenen Infanten Ferdi⸗ 
nand) willen der Streit durch und fuͤr den zweiten In⸗ 
fanten Sancho erhoben worden war. Der Koͤnig nahm 
die Fluͤchtlinge zu Fariza oder Huerta ſehr freundlich auf 
und nachdruͤcklich in Schutz, ließ aber Blanca ſpaͤterhin 
ungehindert zu ihrem Bruder, dem Könige Philipp III. 
von Frankreich, abreiſen. Auch dieſer wuͤnſchte, wie Peter, 
ſeinem Neffen die Thronfolge in Caſtilien zu erhalten und 
trat deshalb mit ihm in Unterhandlung; bevor aber Beide 
uͤber die Mittel des auszufuͤhrenden Planes einig wur⸗ 
den, hatte der ſchlaue Infant Sancho durch wiederholte 
Sendungen nach Aragonien und endlich durch die Er⸗ 


55) Zuritae Indie, 162 84. Marca 56 und Ferreras Iv, 
306 sq. mit 313 sq. 56) Zuritae Ind. 165. Marca 560 und 
756 und Ferreras IV, 319 8. 
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ſcheinung feines Bruders Don Emanuel zu Tarragona 
im J. 1278 die Sachen ſchon dahin zu vermitteln ge⸗ 
wußt, daß die Koͤnigin Jolante, freilich zu ihrer eigenen 
bittern Kraͤnkung, nach Caſtilien zuruͤckgegeben wurde 
und ihre beiden Enkel aus zweifachen Gruͤnden in ihres 
Bruders Gewahrſam zu Fativa und ſpaͤter zu Setabis, 
wo ſie anſtaͤndig erzogen wurden, verblieben. Nicht ge⸗ 
nug, Koͤnig Alfons X. und ſein Sohn Sancho beſtaͤrk⸗ 
ten dieſe Übereinkunft durch eine perfönliche Zuſammen⸗ 
kunft mit Peter am 14. Sept. 1279 in einem Orte zwi⸗ 
ſchen Requeno und Bufiol, und erneuerten dieſelbe, nach⸗ 
dem der Aragonier das in einer Unterredung mit König 
Philipp III. zu Toulouſe geſuchte Buͤndniß gegen Caſti⸗ 
lien abgelehnt hatte, am 27. Maͤrz 1281 zu Campillo 
bei glaͤnzendem Gefolge und im Beiſein eines paͤpſtlichen 
Nuntius, wo ſich die beiden Könige, oder richtiger der 
Infant Sancho und Koͤnig Peter, ſehr eng an einander 
anſchloſſen, und auf die Verletzung ihrer gegenſeitigen 
Verſprechungen, wie Mariana will, eine Geldſtrafe von 
16,000 Pf. Silber ſetzten. Nebenbei beſprachen ſie ſich — 
und dies war zuverlaͤſſig Peter's Hauptgrund zum engern 
Anſchluſſe an Caſtilien — uͤber die Eroberung und Thei⸗ 
lung des Koͤnigreiches Navarra, wenn es nicht dem Ara⸗ 
gonier ganz uͤberlaſſen werden ſollte, wogegen aber Frank⸗ 
reich kraͤftige Maßregeln ergriff, ſodaß nur an den Gren⸗ 
zen Streitigkeiten und kleine Fehden, wie zwiſchen den 
beiden aragoniſchen Staͤdten Sos und Filera mit dem 
navareſiſchen Sangueſſa, auf kurze Dauer geführt wur⸗ 
den. Ferner ſchlichteten ſie die Grenzirrungen, indem Pe⸗ 


* 


ter'n mehre Städte und Gebiete, darunter Albarracin, 
Requeno, Palacuelos, Tereſa, Xera und Ayora, auf im⸗ 
mer abgetreten wurden, wodurch zwar deſſen Schwager 


Don Emanuel beeinträchtigt, aber mit der Stadt und 
dem Gebiete Escalona entſchaͤdigt wurde). 13 

Die ernſthaften Abſichten auf das benachbarte Na⸗ 
varra wuͤrde Peter mit aller Macht verfolgt haben, wenn 
nicht ſchon fruͤher ſeine Aufmerkſamkeit durch andere ge⸗ 
öffnete und gerechtere Ausſichten auf Ausdehnung feiner 
Herrſchergewalt getheilt und jetzt grade ihnen ganz zu⸗ 
gewandt worden waͤre. Am Hofe ſeines Vaters und 
nachher an dem ſeinen lebte neben andern vertriebenen 
Siciliern ein von den Hohenſtaufen ſehr geachteter und 
hervorgezogener, durch Karl von Anjou verdraͤngter Edel⸗ 


mann aus Salerno, Johann von Procida, der zugleich 


Arzt von ausgebreitetem Rufe war. Seiner Inſel Pro: 
cida und anderer Guͤter in der Heimath beraubt hatte er 


reichen Erſatz bei den Koͤnigen Jacob und Peter durch 


Schenkungen im Koͤnigreiche Valencia gefunden, gleichwie 
ſein Verſtand, ſeine Klugheit und ſeine Gewandtheit ihn 
faͤhig machten, Manfred's und Konradin's Manen an 
dem Uſurpator von Apulien (Neapel) und Sicilien zu 
raͤchen und Peter'n, der durch ſeine Gemahlin naͤchſter 
Erbe dieſer hohenſtaufiſchen Reiche und von Konradin noch 


57) Zuritne Indie.‘ 162 — 166. Ferreras IV, 303 sg. 308 
mit 316 — 324 und Marinna III. 156 und 161 sq. Auch hinderte 
Peter nach dieſer Übereinkunft, daß Koͤnigs Alfons Tochter, Beren⸗ 
gare, mit dem Sohne des Kaiſers Balduin vermaͤhlt wurde. 
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auf dem Blutgerüfte dazu erklaͤrt worden war, in deren 
Beſitz zu bringen. Haͤrte, Grauſamkeit und Ungerechtig⸗ 
keit der Verwaltung durch franzoͤſiſche Diener und der 
dadurch faſt allgemein, beſonders unter den Großen ver⸗ 
breitete Unwille kamen ihm auf Sicilien mehr, als auf 
dem italieniſchen Feſtlande, wo Karl's Gegenwart und 
kluge Umſicht aufruͤhriſche Plane verhinderten, zu Hilfe. 
In dem Inſelſtaate wußte er Verbindungen mit einigen 
Großen anzuknüpfen und zu unterhalten, kam einſt ſelbſt 
verkleidet zu ihnen, band ſie ungezwungen und ins ge⸗ 
heim an ſich und berieth ſich mit ihnen, ſei es mit Pe⸗ 
ter's oder Conſtanzen's Einfluſſe, uͤber die Mittel, welche 
am ſicherſten zum Ziele fuͤhren durften. Sie fanden die 
Zuſtimmung und Mitwirkung zweier Männer für die 
Sache außer Zweifel. Der eine war Papſt Nicolaus III., 
welcher mit Karl von Anjou unzufrieden und von dem⸗ 
ſelben obenein perſoͤnlich beleidigt, auch deſſen Einfluß 
auf Mittelitalien ſchwaͤchen wollte, der andere der mor: 
genlaͤndiſche Kaiſer, Michael aus dem Haufe der Palaäo⸗ 
logen, welchen Karl durch große Seeruͤſtungen, wie durch 
ſelbſtveranlaßte Geruͤchte uͤber ſeine Vertreibung aus dem 
Kaiſerſitze bedrohte. Dies fuͤhrte den Kaiſer und den 
Papſt freundlich zu einander und erleichterte den Ver⸗ 
ſchworenen den Zugang zu ihnen, wenn nicht bei Letzte⸗ 
rem reiche Geſchenke die Geneigtheit zur Sache foͤrdern 
halfen. Johann von Procida wanderte in Moͤnchskleidern 
nach Rom und nach Conſtantinopel und bediente ſich zu 
feinen Unterhandlungen feines Bruders Andreas, des Ge: 
nueſen Benedict Zacharia und mehrer anderer in der Le⸗ 
vante anſaͤſſiger Landsleute deſſelben. Der Kaiſer ver⸗ 
ſprach Geld, der Papſt desgleichen, ſammt der Beleh⸗ 
nung Siciliens und trieb ohnedies noch eifrig die Be⸗ 
ſchleunigung des Vorhabens. Die Reiſen des Unterhaͤnd⸗ 
lers von Aragonien aus nach Rom, Sicilien, Conſtan⸗ 
tinopel und auch nach Malta, wo nach Fazelli ein ſehr 
ſchlauer Mann gewonnen wurde, werden wiederholt, das 
Buͤndniß zwiſchen Peter, Michael und Nicolaus geſchloſ— 
ſen, worauf der Kaiſer 25 — 30,000 Unzen Gold zahlte, 
und der Markgraf von Montferrat ſammt vielen Gibelli⸗ 
nen Oberitaliens gewonnen wird“). Peter aber immer 
vorſichtig und bedenklich dabei, wenngleich von Procida 
und ſeiner Gemahlin ermuthigt, wurde verſchloſſener und 
raͤthſelhafter, als der Papſt Nicolaus im Auguſt 1280 
ſtarb und der Freund Karl's von Anjou, der Franzoſe 
Martin IV., auf den heiligen Stuhl geſetzt wurde. Nach 
Coſtanzo ließ er ſogleich auf eine feine Weiſe des neuen 
Papſtes Geſinnungen uͤber ſeiner Gemahlin Anſpruͤche an 
deren Vaters Beſitzungen ausforſchen, wurde aber abge: 
wieſen, und an die Erfuͤllung ſeiner Zinspflichtigkeit ge⸗ 
gen den heiligen Stuhl erinnert; ſeinen uͤberall Aufſehen 
erregenden Ruͤſtungen zur See dagegen hatte er den 
Zweck, die Mauren auf der nordafrikaniſchen Kuͤſte zu 
bekaͤmpfen, untergeſchoben, und dadurch den Koͤnigen von 


58) Villani ap. Muratori XIII, 273 sq. Fazelli script. de 
rebus siculis. 450 sq. Zuritae Indic, 167. Raynald ad 1280. 
n. 18. ad 1281. n. 25 sq. und Schmidt 188 fg. mit Gian⸗ 
none, Buͤrgerliche Geſchichte des Koͤnigreiches Neapel; teutſch be⸗ 
arbeitet durch De Bret. III, 52 fg. 
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Frankreich und Neapel (jenem 40,000 Livres, dieſem 
20,000 oder gar 40,000 Dukaten) abgelockt, während 
Martin auch hierfür angeſprochen mit rauher Ablehnung 
antwortete, und Peter's wahre Geſinnungen durchſchauend 
jene getaͤuſchten Koͤnige warnte und ſo mistrauiſch zu 
machen wußte, daß ſie, wie der Papſt ſelbſt, endlich zu⸗ 
dringlich um den Zweck der Kriegsruͤſtung anfragen lie: 
ßen, aber zur Antwort erhielten: Wenn die Eine meiner 
Haͤnde wuͤßte, was die Andere thun wollte, ſo wuͤrde 
ich ſie mir abhauen. Ahnliche Ausrede gab er auf aͤhn⸗ 
liche Anfragen feinen neugierigen Baronen ). König Pe: 
ter hatte die zu Lerida gefangen ſitzenden cataloniſchen 
Proceres 1281 freigelaſſen mit Ausnahme der gefaͤhrlich⸗ 
ſten, der Grafen von Foix, Alvaro und Cabrera, welche 


noch bis zum Juni 1284 im Kerker ſchmachten mußten, 


und brachte unter dem Draͤngen der ſiciliſchen Ver⸗ 
ſchworenen bis zum Fruͤhjahre 1282 ein Heer von 350 
(800) Reitern und 10,000 Fußgaͤngern zuſammen auf 
einer Flotte von etwa 30 — 40 Schiffen). Nicht min: 
der, ja beiweitem mächtiger ſtand Karl I. in Unteritalien 
geruͤſtet da, als die langverhaltene Volkswuth in einem 
Aufſtande zu Palermo losbrach, ohne in dem verabrede— 
ten Plane der Verſchworenen gelegen zu haben; denn 
wenn auch mehre um die Verſchwoͤrung wiſſende Barone, 
vielleicht ſelbſt Johann von Procida zur Feier des Offers 
feſtes in Palermo verſammelt waren, wie Giachetto und 
Giannone verſichern, ſo gab doch nur die zufaͤllig an ei⸗ 
ner jungen Frau von Adel durch einen Franzoſen “!) ver: 
übte Schamloſigkeit am 30. (5 31.) März 1282 den An⸗ 
laß, Hand an die Franzoſen in der Stadt zu legen und 
ſie Alle ohne ausdruͤckliche Anfuͤhrung zu morden. Fuͤnf 
benachbarte Staͤdte ahmten dieſes Beiſpiel ſo ſchnell und 
begierig nach, daß binnen einem Monate — Meſſina be: 
ſchloß das Gemetzel — die Franzoſen und Provengalen 
auf der ganzen Inſel theils ermordet, theils verjagt und 
die haltbarſten Plaͤtze im aͤrgſten Schrecken von ihnen 
verlaſſen wurden, um auf dem Feſtlande Sicherheit zu 
ſuchen. Die Inſulaner und beſonders die Bewohner von 
Palermo ſtellten ſich in erſter Aufregung unter den Schutz 
einer republikaniſchen Verfaſſung mit Capitanen und Ge: 
meinderaͤthen, ſahen aber bald ein, daß ſie vor den dro— 
henden Gefahren von Neapel her weder geſchuͤtzt noch ges 
ſichert waren, vielmehr bemeiſterten ſich Vieler Furcht 
und arge Verzweiflung. In dieſen Zuſtaͤnden erſt ſchei⸗ 
nen die Verſchworenen mit ihrem Plane vorſichtig herz 
vorgetreten zu ſein und den Koͤnig von Aragonien als 
Retter und Beſchuͤtzer vorgeſchlagen zu haben mit Hin⸗ 

59) Fazelli 451. Giannone III, 55 fg. und Zuritae Ind. 
167. 170 mit Leo's Geſch. der italieniſchen Staaten. IV, 627 fg. 
60) Schmidt 191 und Saint-Allais V, 347; Andere ſchaͤtzen dit 
Flotte 150 Segel ſtark und das Heer um das Dreifache ſtaͤrker. 
61) Neocaſtro (bei Muratori XIII, 1027) nennt ihn Drohettus, 
daraus man bald Drouet, bald Droguet macht, und Saint⸗Allais 
nennt ihn Prognel. Der Tag des erſten Aufruhrs oder der ficilie 
ſchen Vesper iſt der 30. Maͤrz nach Neocaſtro, Villani, Mala: 
ſpina, Zurita, S. Allais, Sismondi und Leo, nach Nicolaus Spe⸗ 
cialis, Mariana, Coſtanzo, Giannone, Fazelli und dem Chronicon 
er bei Muratori X, 830 der 31. März: oder der dritte Oſter⸗ 
eiertag. 
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weifung auf die Thronanſpruͤche feiner Gemahlin. Nicht 
die Geſammtheit der Inſelbewohner, ſondern nur ein 
Theil des Adels und der Städte war ſogleich dazu ges 
neigt, und von dieſen ging auch die Botſchaft aus, wel⸗ 


che am 27. April nach Barcelona abgefertigt wurde“). 


Mag nun dieſelbe den Koͤnig noch daſelbſt, oder, wenn 
ſie auf dem Meere verſchlagen und umher geworfen 
wurde, erſt zu Alcoyl getroffen haben, ſo beruhte ſein 
Entſchluß doch immer auf feſten und vorſichtigen Bedin⸗ 
gungen und Entſchließungen, die vielleicht durch eigene 
ausgeſchickte Kundſchaft geleitet werden ſollten. Gewiß iſt, 
ehe ſich Peter oͤffentlich für Sicilien entſchied, beſchleu⸗ 
nigte er ſeine Abfahrt nach der nordafrikaniſchen Kuͤſte. 
Schon 1279 hatten ſich ſeine Waffen an der tune⸗ 
ſiſchen Kuͤſte unter dem Admiral Konrad Lanza (? Lancia) 
furchtbar gemacht, reiche Beute gewonnen, eine kleine 
mauriſche Flotte vernichtet und eine Inſel, die Zurita 
Alhabiba nennt, erobert, wenn nicht auch Tunis und 
Tremezen zinsbar gemacht, oder doch wenigſtens Han⸗ 
delsconſuln dort eingeſetzt ). Jetzt aber (1281) eingela⸗ 
den, dem Beherrſcher Conſtantines gegen deſſen Bruder, 
den Gebieter von Tunis, beizuſtehen, ſagte Peter die 
Hilfe zu, und, nachdem er den 2. Juni 1282 die Ver⸗ 
waltung der Reiche feinem aͤlteſten Sohne und feiner Ge⸗ 
mahlin uͤbertragen hatte, ſegelte er Tags darauf aus dem 
Hafen Fangos nach Mahon auf Menorca ab, wo der 
Plan der Meerfahrt erſt bekannt gemacht wurde. Am 
28. Juni lief er in den Hafen Alcoyl “) ein, fand aber 
ſeinen Schuͤtzling bereits ermordet und gegen ſich Alles 
feindſelig. Nachdem die Stadt und das feſte Schloß ge: 
nommen worden waren, breiteten ſich ſeine Waffen auf 
beiden Seiten der Kuͤſte ſiegreich aus, jagten uͤberall 
Schrecken ein, nahmen Bona und andere vortheilhafte 
Punkte, welche befeſtigt wurden, und in Alcoyl, ſo ver⸗ 
ſichert Marca, wurde eine chriſtliche Kirche eingerichtet“). 
Noch glaubte er den Papſt durch eine Botſchaft zur Ent⸗ 
richtung der Kirchenzehnten ſeines Reiches fuͤr dieſen Krieg 
zu gewinnen; dieſer aber lehnte das Geſuch abermals ab, 
und hielt uͤberdies die Geſandtſchaft vergeblich auf, um 
mit Karl von Anjou die bereits hart bedraͤngten Sicilier 
durch Friedensverſuche wieder zu gewinnen. Dieſe ſchlu⸗ 
gen die Anträge ſtandhaft ab, und luden Peter'n noch⸗ 
mals ein, ihnen zu Hilfe zu kommen, und die Krone 
des Inſelreiches anzunehmen. Der Koͤnig berieth ſich mit 
ſeiner Umgebung, nahm die Vorſchlaͤge an und verſprach 
zu kommen“). Daß er aber vor feiner Abfahrt aus Al: 
coyl einige Vertraute nach der Inſel zur Erkundigung 


62) Zuritae Indic. 169 und Neocastro JI. c. 1033 mit Wi- 
colaus, Special. I. c. 607 sq. 63) Schmidt 456 und Zuri- 
tae Indic. 164 mit Mariana III, 158 sq. 64) Vielleicht das 
beutige Colla, zwiſchen Bugia und Bona. Die ſiciliſchen und 
ſpaniſchen Quellenſchriften nennen den Hafenplatz Alcoll, Ancolle, 
Ancalle, Andacalle und Alcoyl, woraus irriger Weiſe bei Rymer 
Altoyll gemacht worden iſt. 65) Zuritae Indie, 170. Her- 
milly, Histoire du royaume de Majorque. 100 sq. und Raynald 
si 1282. n. 12. 66) Siehe Peter's Schreiben an den Koͤnig 
von England bei Rymer, Acta publ. Angl. I, 2. 206 und 
Schmidt 192. Giannone (III, 59) meint, Johann von Procida 
ſei einer der ſiciliſchen Abgeordneten geweſen. 


Faselli 455. 


Specialis (I. c. 615). 
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wie zur Abnahme geſicherter Verſprechungen vorausſchickte, 
wie Fazelli verſichert, verdient mehr Glauben, als die 
Sage, vor ſeiner Ankunft in Trapani erſt auf Sardinien 
oder Corſica gelandet und daſelbſt in einem Hafen ſeine 
Schiffe ausgebeſſert zu haben, da dies an der afrikani⸗ 
ſchen Kuͤſte geſchehen konnte, wo er einen Verluſt von 
faſt 3000 Mann erlitten haben ſoll, die aber bald durch 
Zuſammenlauf des kriegsluſtigen Geſindels erſetzt wurden; 
denn bald nach ſeiner Landung auf Sicilien wird ſein 
Heer von den Einen ebenſo ſtark noch, wie bei der Ab⸗ 
fahrt aus Fangos, von Andern, doch gewiß uͤberſchaͤtzt, zu 
22,000 Reitern und 60,000 Mann Fußvolk angegeben“). 

Am 30. Aug. landete der Koͤnig zu Trapani und 
wurde hier wie zu Palermo, wo er den 2. Sept. gekroͤnt 
wurde, unter Jubelgeſchrei als Retter begruͤßt. Langſam 
ruͤckte er bis Randazzo vor, um der ſeit dem 16. Juni 
von Karl zu Waſſer und zu Lande belagerten Stadt 
Meſſina zu Hilfe zu kommen. Auf Umwegen gelangten 
2000 abgeſchickte Almugavaren zur Verſtaͤrkung hinein, 
waͤhrend eine aragoniſche Botſchaft dem Koͤnige Karl am 
16. Sept. ankuͤndigte, die Inſel ſogleich zu raͤumen. 
Nach langer Berathung gab dieſer eine prahlende und 


aͤußerſt vorwurfsvolle Antwort, wie fie nur einem ver⸗ 


aͤchtlichen Volksverfuͤhrer gegeben zu werden pflegt“). 
Doch in Ruͤckſicht der geaͤnderten Zuſtaͤnde und der erlit⸗ 
tenen Heerverluſte entſchloß er ſich, am 27. Sept. die 
Belagerung aufzuheben, und in aller Eile und groͤßter 
Beſtuͤrzung nach dem unruhigen Calabrien bei Verfol⸗ 
gung ſeiner Gegner uͤberzuſetzen, aber die Hin⸗ und Her⸗ 
ſendungen zwiſchen ihm und Peter nicht eher abzubrechen, 
bis fie die perfünliche Herausfoderung zum Zweikampfe 
hervorgerufen hatten. Roger von Lauria ““), der tapfere 
ungluͤckliche Seeheld ſeiner Zeit, inzwiſchen in die Meer⸗ 
enge bei Faro geſchickt, ſchlug mit 40 Galeeren noch am 
Tage des Ruͤckzugs die neapolitaniſche Flotte und ver⸗ 
brannte einen Theil derſelben. Einen weit empfindlichern 
Verluſt erlitt dieſelbe bei Nicotera am 14. Oct. durch 
den Admiral Jacob Perez, Peter's natuͤrlichen (nicht, 
wie Ferreras und Andere wollen, ehelichen) Sohn. Nach 
dieſem Seeſiege landete derſelbe, nahm und pluͤnderte Ni⸗ 
cotera, hob, auf ſeines Vaters Befehl an der Kuͤſte ab⸗ 
waͤrts gehend, 500 feindliche Reiter auf und ſtatt ſich 


wieder zuruͤckzuwenden, ging er vollends auf Karl's Heer 


bei Reggio los, und wurde durch ein Verſteck geſchla⸗ 
gen“). Peter, der am 2. Oct. in Meſſina unter Froh⸗ 
locken der Einwohner eingezogen war ), lenkte feine Auf⸗ 


67) Schmidt 191. Nur der — 5 Wilhelm von Nangis 
(bei Duchesne, Hist. francor. script. V, 539) erwähnt den Ver⸗ 
luſt Peter's auf der afrikaniſchen Kuͤſte. Dieſer Chroniſt gehoͤrt 
aber zu den Erzfeinden des Königs Peter. ) Neocastro J. o. 
1051 sq. Nicol. Specialis I. c. 614. Muratori X, 841 und 
69) Ein Calabreſe von Geburt, am Hofe Man⸗ 
fred's erzogen und Anhaͤnger der Hohenſtaufen geblieben und darum 
von Karl J. vertrieben war er, wie Konrad Lanza, bereits in Pe⸗ 
ter's Seedienſte. Eine genaue Schilderung uͤber ihn gibt Nicolo 
70) Fazelli 455. Neocastro I. c. 1067 
und Zuritae Ind. 171 mit Villani 1, c. 287. 71) So Zurita, 
Neocaſtro, aus welchem Erſterer oͤfter geſchoͤpft hat, und S. Allais; 
Villani und Giannone haben den 10. October. 


At Wegen o I. o. 1070 sq. 


PETER 


merkſamkeit beſonders auf die Verfaſſung und innern Zu⸗ 
ſtaͤnde der Inſel, auf milde Geſetzgebung und Verwal⸗ 
tung, wie auf Herſtellung der Ordnung, waͤhrend der im 
November allerdings nach Calabrien verſetzte Krieg unter 
Leitung Jacob Perez's und Lauria's ſortgefuͤhrt wurde. 
So ſchlug der Erſtere am 6. Nov. 4000 Mann bei Ca⸗ 
tona und ſtreifte verheerend bis Reggio, um den Feind 
in ſtrenger Beobachtung zu halten ). Doch behauptete 
ſich Karl daſelbſt bis zum Anfange des Jahres 1283 
mittels der aus Frankreich angelangten Verſtaͤrkung; als 
aber im Februar Koͤnig Peter ſeine ganze Macht auf 
Calabrien verwandte, fielen ihm auch nach einander viele 
Staͤdte und haltbare Plaͤtze daſelbſt zu, ſo Reggio, deſſen 
Bewohner ihm entgegenkamen, den 14. Febr., Gerace, 
S. Agata, Hierazzo, Motta, Lagruſſana u. a. m., nach⸗ 
dem am 20. bei Solano das feindliche Heer zuruͤckge⸗ 
draͤngt und den 13. Maͤrz Seminara, wo ſich viele Be⸗ 
amte Karl's befanden, erſtuͤrmt worden war. Am 12. 
April kam ihm Verſtaͤrkung aus Catalonien und Arago- 
nien zu, darauf verwahrte er das Eroberte und kehrte 
zwei Tage nachher zuruͤck nach Meſſina, wo er am 22. 
April ſeine Gemahlin mit ihren Kindern, Jacob, Fried— 
rich und Jolante, die auf ſein Geheiß in Catalonien ab— 
geholt worden waren, empfing“). Mit ihnen nach Pa⸗ 
lermo gegangen, uͤbergab er Conſtanze'n die Verwaltung 
der Inſel unter dem Beiſtande tuͤchtiger Raͤthe, wie So: 
hann von Procida, Roger von Lauria und Alaymo von 
Leontino, welcher als Haupt der Umwaͤlzung bezeichnet, 
vom Koͤnig Peter durch beſonderes Vertrauen geehrt 
wurde. Die harten Abgaben und Erpreſſungen, welche 
Karl's Statthalter aufgelegt hatten, waren von Peter be: 
reits abgeſchafft, Milde in Geſetz und Verwaltung ge— 
bracht, Privilegien und Freiheiten der einzelnen Staͤnde 
beſtaͤtigt und den Geiſtlichen, durch des Papſtes Donner: 
keile beunruhigt befohlen worden, entweder den Gottes— 
dienſt ungeſtoͤrt fortzuſetzen, oder die Inſel zu verlaſſen. 
Seinem Sohne Jacob ließ er als kuͤnftigem Koͤnig von 
Sicilien, unter großen Feierlichkeiten huldigen. Dem 


Kriegs⸗ und Seeweſen gab er unter Lauria's Fuͤhrung 


(der Admiral Jacob Perez kehrte mit dem Koͤnige in die 


Heimath zuruͤck) dauernde gute Einrichtungen und wußte 


dabei kluͤglich In⸗ und Auslaͤnder zu beruͤckſichtigen, ohne 
Neid und Eiferſucht zu erregen. Daß er es freilich Mis- 
vergnuͤgten und dem Freiheitstaumel ergebenen jungen 
Maͤnnern nicht recht machte, beweiſt die Empoͤrung, die 
kurz vor oder gleich nach ſeiner Abreiſe ausbrach, aber 
ſchnell gedaͤmpft und beſtraft wurde“). 

Des Königs Abreiſe von Sicilien nach der pyrenaͤi— 
ſchen Halbinſel war durch ſeinen Zweikampf mit Karl 


von Anjou veranlaßt worden. Der Brief Peter's, worin 
Karl aufgefodert wird, ſofort die Inſel Sicilien zu ver⸗ 


laſſen, die ihm durch den Ausſpruch der roͤmiſchen Kirche 
und des Papſtes zuerkannt worden ſei, hatte dieſen er— 


hitzt und vielleicht auch vermocht, dem bevorſtehenden 


72) Neocastro I. c. 1068 sq. 73) Zuritae Ind. 175. 178 
74) Zuritae Ind. 178. Neoca- 
stro I. c. 1073 sq. und Giannone III. 61. 92 8. 


A. Ener kl. b. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 
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Kriege mit feinem neuen Gegner eine andere Wendung 
geben zu koͤnnen, wenn er denſelben zum Zweikampfe her⸗ 
ausfoderte ). Nahm auch Peter denſelben ohne Beden— 
ken an, ſo bot er doch Beiden noch Gelegenheit zu ei— 
nem bittern, mit groben Vorwuͤrfen verknuͤpften Brief: 
wechſel, welcher am 26. Dec. 1282 in beiderſeitiger An⸗ 
ordnung endete, daß die von ihnen erwaͤhlten zwoͤlf Rit⸗ 
ter im koͤniglichen Palaſte zu Meſſina erſchienen und nach 
langem Wortſtreite eine Ebene in Guienne bei Bordeaux 
zum Kampfplatze fuͤr beide Koͤnige und fuͤr die von Bei⸗ 
den auserleſenen 200 Ritter anwieſen. Auch fanden ſie 
für noͤthig, den König Eduard I. von England, dem 
Guienne gehoͤrte, darum zu begruͤßen, und ihn ſelbſt 
zu perſoͤnlicher Erſcheinung als Kampfrichter, wozu alle 
Kuͤnſte der Beredſamkeit von beiden Seiten angewandt 
werden ſollten, einzuladen, ſicheres Geleite fuͤr die kaͤm⸗ 
pfenden Parteien auszuwirken, und wenn Eduard die 
Einladung ablehnen würde, andere Ruͤckſprache uͤber die 
Sache zu nehmen, ſollte er ſeine Erſcheinung zuſagen, 
aber am anberaumten Tage nicht eintreffen, wurden die 
Kaͤmpfer verpflichtet, 30 Tage auf ihn zu warten. Sie 
ſetzten ferner den 1. Juni 1283 zum Duelle feſt, und 
erklaͤrten im Voraus die ſtreitende Partei, welche dieſen 
Beſtimmungen nicht puͤnktliche Folge leiſten wuͤrde, fuͤr 
infam, aller koͤniglichen Würden und Laͤnder verluftig. Am 
30. Dec. nahmen Peter zu Meſſina und Karl zu Reggio, 
jeder vor 40 Rittern, dieſe Beſtimmungen feierlich und eidlich 
an, gleichwie die Zeugen mit aͤhnlichen Schwuͤren ange= 
lobten, auf die EA Erfüllung derſelben zu fehen “). 
Nun aber war Koͤnig Peter ſammt ſeinem Anhange von 
Martin IV. am 9. Nov. deſſelben Jahres in den Bann 
gethan worden, mit angeſetzter Friſt zur Unterwuͤrfigkeit 
und Genugthuung. Darauf ließ der Koͤnig mit ihm un⸗ 
terhandeln, allein ohne Erfolg, da ſchon am 13. Jan. 
1283 Allen, welche gegen dieſen Koͤnig und gegen die 
Sicilier die Waffen ergriffen, Suͤndenvergebung ange— 
kuͤndet, und dem Könige Karl am 6. Febr. unter An⸗ 
drohung empfindlicher Kirchenſtrafe das Duell mit dem 
Aragonier unterſagt und derſelbe aller darauf bezuͤglichen 
Schwuͤre entbunden wurde, waͤhrend gegen Peter und 
die Rebellen am 21. Maͤrz ein neuer geſchaͤrfter Bann⸗ 
ſtrahl geſchleudert, dieſe ihrer Güter, und jener aller ſei⸗ 
ner Reiche verluſtig erklaͤrt wurden). Deſſenungeachtet 
fanden beide Koͤnige ſich nicht dadurch geſtoͤrt, ſie wand⸗ 
ten ſich an Eduard mit der Einladung zur Übernahme 
des Schiedsrichteramtes bei ihrem Duelle; dieſer vom 


75) ſ. Rymer (I. c. 213) in übereinſtimmung mit Villani (l. 
c. 285), wonach die Ausfoderung noch vor Karl's Aufbruche von 
Sicilien geſchah. Nach Nicolo Specialis, Neocaſtro, Facelli u. A. 
erfolgte ſie, als Karl bereits in Reggio ſich befand. Desclot, Ray⸗ 
nald und nach dieſem S.⸗Allais laſſen gegen beſſere Zeugniſſe, wie 
ſie auch die Urkunden bei Marca in folgender Anmerkung geben, 
den. König Peter die Herausfoderung thun. Zurita entſcheidet ſich 
nicht. Einen von den übrigen abweichenden groben Briefwechſel beider 
Könige gibt das Chronicon Sicil. bei Muratori X, 834 sd. 765 
Siehe dieſe Urkunden bei Marca 581—592 und Rymer l. o. 213 8. 
77) Zuritae Ind. 175. 
1283. n. 1 u. 8 sq. mit 15 sg. 
Giannone III, 73 8. 


Raynald ad ann. 1282. n. 22. ad ann, 
Duchesne I. c. V, 874 sq. und 
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PETER 


Papſte gleichfalls heftig bedroht, wenn er den Zumu⸗ 
thungen beider Monarchen Gehoͤr gaͤbe, lehnte ſie ab, 
und fandte am 5. April an dieſelben wie an den König 
von Frankreich Unterhaͤndler, damit der Friede zwiſchen 
den ſtreitenden Parteien hergeſtellt wuͤrde “). Nichtsdeſto⸗ 
minder ließ er dieſelben, ſo geht wenigſtens aus der Er⸗ 
zaͤhlung des Nicolo Specialis hervor, bei der Meinung, 
auf ſeinem Grund und Boden vor ſeinem Stellvertreter 
oder vor ſeinem Seneſchalle in Guienne ihre Sache mit 
dem Schwert ausfechten zu koͤnnen, da hartnaͤckiger Weiſe 
unter ihnen das Recht des Staͤrkeren über den Beſitz 
Siciliens durchaus entſcheiden ſollte. Denn Karl reiſte 
mit Zuverſicht darüber — nachdem er Martin's Zuſtim⸗ 
mung und einen Cardinallegaten mit Auftraͤgen an Phi⸗ 
lipp III. zur Begleitung erhalten hatte — zu ſeinem koͤ⸗ 
niglichen Neffen nach Frankreich; ebenſo verließ Peter 
am 11. Mai Trapani mit vier Kriegsſchiffen und lan⸗ 
dete den 16. Mai im Hafen Cullera. Von Valencia be⸗ 
gab er ſich nach Lerida und Huesca, wo er, hier die 
aragoniſchen, dort die cataloniſchen vom Infanten Al⸗ 
fons zum Duelle bei Bordeaux ausgewaͤhlten Ritter bei⸗ 
fammen fand). Doch wird nirgends angegeben, daß er 
ſie zum Aufbruche mit ſich vermocht haͤtte; vielmehr zei⸗ 
tig von der Verletzung der Übereinkunft durch Karl un⸗ 
terrichtet, daß derſelbe mit dem Koͤnige von Frankreich 
und einem anſehnlichen Heere gen Bordeaux im Anzuge, 
auch ihm zur Übermeiſterung Verſtecke gelegt worden 
waͤren, waͤhlte er ſich, um ſeiner Ritterehre nachzukom⸗ 
men, ſicheren uͤbereinſtimmenden Nachrichten zufolge, drei 
tuͤchtige zuverlaͤſſige Ritter aus, die er verkleidet entwe⸗ 
der als Knappe unterwegs bediente, oder als Kaufmann 
begleitete, um, vieler Warnungen ungeachtet, unerkannt 
an den Ort der Beſtimmung zu gelangen. Dieſen er⸗ 
reichte er am Abend des letzten Mai, ſtellte ſich ent⸗ 
deckend vor dem Seneſchall Eduard's Johann von Greilly, 
fand aber bei demſelben keine verbuͤrgte Sicherheit, und 
ließ alſo ſeine Beſchwerden niederſchreiben, ſeine Ankunft 
bezeugen und bekraͤftigen“). Hierauf eilte er, von den 
Franzoſen verfolgt, und von deren Berichtgebern ſpaͤter⸗ 
hin deshalb arg verunglimpft, uͤber Bayonne, Fuenta⸗ 
rabia und Vittoria nach Tarrazona zuruͤck. Karl erkannte 
aber Peter's zuruͤckgelaſſene Erklaͤrungen und Beweiſe 
nicht an, weil dieſelben weder unmittelbar ihm zugeſtellt 
worden waren, noch ſein und Philipp's verſprochenes Ge⸗ 
leite anerkannt haͤtten, ſondern Eduard's Benehmen da⸗ 
bei uͤbergehend klagte er Öffentlich Über Peter's Wortbruch 
und bezeugte aus Heuchelei, daß die Geruͤchte von Un⸗ 
ſicherheit gar nicht gegruͤndet waͤren, wenn ihn anders 


78) Rymer J. c. 218 sq. und Raynald ad ann, 1283. n. 7. 
79) Zuritae Ind. 179, wo 50 cataloniſche, aber nur 40 aragoniſche 
Ritter namentlich aufgefuͤhrt werden; alſo brachte der Koͤnig noch 
zehn andere aus Sicilien mit, darunter auch Jacob Perez (Jacobus 
Petri in den lateiniſchen Quellen genannt). 80) Auch der Moͤnch 
von S. Denis, Wilhelm von Nangis (bei Duchesne V, 542), kann 
Peter's geheime Ankunft in oder bei Bordeaux nicht leugnen; daher 


viele andere gute Zeugniſſe abgerechnet, es unbegreiflich ift, wie ©.: - 


Allais (II. 361) darüber ſich ſchwankend äußern kann. Nach Zu⸗ 
rita übergab Peter dem Engländer zum Wahrzeichen feiner perföns 
lichen Erſcheinung noch ſeine koͤniglichen Waffen. x 


‚ritae Ind. 180 und Eerreras IV, 338 sq. 
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dergleichen von perfönlicher Erſcheinung auf dem Kampf⸗ 
platze abgehalten haͤtten ). Um uͤbrigens ſich noch un⸗ 
verdaͤchtiger zu ſtellen, hielt Karl mit ſeinen 100 franzoͤ⸗ 
ſiſchen Rittern wartend am 1. Juni von fruͤh bis Abend 
auf dem Kampfplatze, wohin der Ruf dieſer Aufſehen er⸗ 
regenden Beſtellung auch Scharen von Rittern aus faſt 
allen Gegenden Europa's gelockt hatte. Hierauf uͤberließ 
er ſeinem Neffen, den Krieg auf Peter's Gebiete jenſeit 
der Pyrenaͤen auszudehnen, weshalb ſich derſelbe nach 
Toulouſe und Foix begab und zu Palairac den König 
der Balearen in die Plane zog, waͤhrend Karl in der 
Provence ſeine Ruͤſtungen gegen Sicilien und Calabrien 
fortſetzte. 

Die Franzoſen verbanden ſich in Navarra mit dem 
widerſpenſtigen Nunez de Lara, ſetzten uͤber den Aragon, 
nahmen Lerda, Ullo, Filera und Salvatierra, verbrann⸗ 
ten Bailo und andere Orte bis Jaca und Verdun hin, 
und ſammelten große Beute. Hingegen kamen dem Kö- 
nige Peter abtruͤnnige navarreſer Barone zu Hilfe, auch 
der Infant Sancho eilte aus Caſtilien mit Verſtaͤrkung 
herbei, waͤhrend zu Pamplona und in andern navarreſer 
Staͤdten ein Aufruhr gegen die Franzoſen ausbrach, der 
ihren Ruͤckzug über den Aragon beſchleunigte ??). Gleich⸗ 
wol ſah ſich Peter in eine aͤußerſt bedenkliche Lage ver⸗ 
ſetzt: der Papſt ließ in Frankreich und ringsum in deſſen 
Nachbarſchaft das Kreuz gegen ihn predigen, der Geiſt⸗ 
lichkeit Abgaben fuͤr Kriegsruͤſtungen abfodern und am 
27. Aug. verſchenkte er, als vermeintlicher Lehnherr, Pe⸗ 
ter's Lande jenſeit der Pyrenaͤen an einen der Soͤhne 
Philipp's III., mit Ausſchluß des Thronfolgers. Es kam 
zwiſchen Beiden zu Unterhandlungen theils uͤber die Lande 
ſelbſt, die der franzoͤſiſche Prinz empfangen ſollte, wovon 
jedoch anfaͤnglich Valencia ausgeſchloſſen war, theils uͤber 
die Art der Empfangnahme, theils endlich uͤber die Ge⸗ 
ſetze, welche im neuen Reiche Kraft haben ſollten. Am 
21. Febr. und 1. Maͤrz 1284 vereinte ſich Philipp mit 
dem Cardinallegaten und ſeinen verſammelten Reichsſtaͤn⸗ 
den endlich dahin, ſeinem zweiten, noch unmuͤndigen, 
Sohne, Karl von Valois, Catalonien, Aragonien und 
Valencia als ein paͤpſtliches zinsbares Lehen uͤbergeben zu 
laſſen, wofür er einſtweilen an deſſen Stelle den Eid 
leiſten mußte, mit der Verpflichtung, den Koͤnig Peter 
aus dieſen Staaten zu vertreiben?)“. 2 

Nebenbei bemühte fih Martin den Gebannten als 
einen Verfluchten und aus aller Gemeinſchaft der Chri⸗ 
ſtenheit Verſtoßenen durch Wiederholung von Fluͤchen 
und ſchimpflichen Bullen verhaßt zu machen, ihm alle 
Hilfe abzuſchneiden und ausdruͤcklich zu verhindern, daß 
man ihn Koͤnig nenne. Peter aber, unerſchrocken, ſpottete 
dieſer drohenden Laͤſterungen und nannte ſich — ſo wird 
wiederholt verſichert — Ritter von Aragonien, Herr des 
Meeres und Vater zweier Koͤnige. Der Koͤnig von Eng⸗ 
— .... d. '. '. ' ͤ ' '. ui —äL ĩ— — ——— —6— — — — — 


81) Marca 592 sq. Auch König Peter machte nach Neocaſtro 
(l. c. 1078) bei feiner Ruͤckkehr in fein Reich den Hergang der 
Sache bekannt. 82) D’Achery III. 46. Marca 563 59. Zu- 
83) Rymer ]. c. 
223 8g. 227 u. 229 sg. mit Raynald ad 1283. n. 25 8g. u. 35. 
ad 1284. n. 1—12 und Duchesme I. c. V; 542. 1 


PETER 
land blieb, ſo ſcheint es, gleichguͤltig gegen Martin's Ei⸗ 
fer, und wenn auch der Eheverſpruch zwiſchen ſeiner 
Tochter Eleonore und Peter's Sohne Alfons durch die 
Bulle vom 7. Juli 1283 in ſeinem Entſtehen vereitelt 
worden war, ſo zerriß dieſe doch die freundſchaftlichen 
Bande zwiſchen beiden Höfen nicht völlig, da Eduard 
trotz des vom Papſte bewieſenen Widerwillens nicht ab⸗ 
ließ, Frieden zwiſchen den feindſeligen Parteien zu ſtif⸗ 
ten ). Dies hatte zwar keinen Erfolg, Peter war aber 
vor Eduard's Feindſchaft geſichert; ebenſo vor Venedig, 
welche Republik, bisher in gutem Vernehmen mit ihm, 
vom Papſte heftig angeklagt wurde ). Ebenſo hatte er 
von der dauernden Freundſchaft Sancho's, der wiederhol⸗ 
ten Zuſammenkuͤnfte mit ihm 1284 ungeachtet, keine un⸗ 
mittelbare Hilfe zu erwarten, da dieſer im Innern ſeines 
Reiches und mit den benachbarten Sarazenen vollauf zu 
thun hatte. Mit dem Kaiſer Rudolf ſoll er ſich zwar 
durch Verzichtung gewiſſer Anſpruͤche auf Savoyen be⸗ 
freundet, aber von ihm keine Hilfe gegen Frankreich er⸗ 
halten haben, wo er 1284 vergebliche Verſuche eines 
guͤtlichen Vergleiches durch den Biſchof von Valencia an⸗ 
ſtellen ließ, waͤhrend ſeine unterſtuͤtzende Verbindung mit 
dem, von Martin IV. gleichfalls heftig verfolgten Palaͤo⸗ 
logen Michael ſeit dem Sommer 1282 in die Vergeſſen⸗ 
heit zuruͤcktrat und vielleicht über den vereitelten Hei⸗ 
rathsplan zwiſchen beiderſeitigen Kindern abgebrochen wur⸗ 
de ). In feinen drei Reichen ſelbſt ſah Peter faſt Nichts 
als Widerwillen, Widerſpenſtigkeit und faſt lauten Auf⸗ 
ruhr gegen ſich. Am meiſten und zuerſt zeigten ihm ſich 
Volk und Adel in Aragonien widerwaͤrtig. Sein eigen⸗ 
maͤchtiges Verfahren in der ſiciliſchen Angelegenheit, 
die deshalb erhobenen ungewoͤhnlichen Abgaben, die Ge⸗ 
fahren eines Krieges mit Frankreich und gewiß auch des 
Papſtes Raͤnke und Bannfluͤche hatten neben andern 
Verletzungen hergebrachter Gewohnheiten faſt allgemeine 
Unzufriedenheit erweckt, und Adel und Staͤdte zu dem 
unter Jacob J. üblich gewordenen Mittel, der Union, ge: 
trieben, d. h. ſich zur Behauptung ihrer Rechte und Frei⸗ 
heiten mit einander zu verbinden, trotz der drohenden Reden, 
die Peter gegen ihre Anfoderungen fuͤhrte. Dies geſchah 
auf dem Reichstage zu Tarrazona im Sommer 1283, 
als der Koͤnig grade Hilfe gegen die Franzoſen von ſei⸗ 
nen Staͤnden verlangte. Sie aber im Widerſtande ſchwu⸗ 
ren vereint, ihren Koͤnig nicht mehr anzuerkennen, wenn 
er ihre Beſchwerden nicht aufheben und gegen ſie und 
ihren Bund ſo willkuͤrlich als geſetzwidrig verfahren wuͤrde, 
ſondern ſich mit ſeinem aͤlteſten Sohne gegen ihn, den 
Frevler an der Volksfreiheit, zu vereinen, aber auch den In⸗ 
fanten in deſſen Nachkommenſchaft zu verdraͤngen, falls 
er ihre Anfoderungen verwuͤrfe, ſowie Jeden in Arago⸗ 
nien und Valencia feindſelig zu behandeln, welcher ſich 
ihrem Vereine ausſchließen wuͤrde, hingegen ſich unter 
einander Beiſtand zur Erlangung ihrer Zwecke zu reichen. 


Der Koͤnig vertagte die Verſammlung bis zum 3. Oct., 


84) S. hierüber Rymer I. c. 193—208 mit 227 fg. u. Rob 
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ae ad ann, 1288. n. 85) ſ. ebendaſ. n. 39. 
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wo fie zu Zaragoza eröffner, in voller Eintracht und Fe⸗ 
ſtigkeit die Beſchwerden nochmals vorlegte. Im Drange 
der Noth erkannte ſie Peter an, billigte ſogar die Ver⸗ 
bindung, ſetzte durch ein Generalprivilegium die gedruͤckte 
Freiheit wieder in vorigen Stand, ſtellte die alten Ver⸗ 
ordnungen und Gewohnheiten, ſoweit ſie dem Reiche zu⸗ 
ſagten, wieder her und unterwarf ſich ſelbſt den Geſetzen, 
ohne der Willkuͤr einen Weg offen zu laſſen; daneben 
wurde der Salzhandel geregelt, die jaͤhrliche Berufung 
eines Reichstages feſtgeſetzt, die Erhebung des Monedage 
dem Lehnherrn zugewieſen; Juden, die ſich in Amter ein⸗ 
geſchlichen, wurden aus denſelben verbannt, Begnadigun⸗ 
gen wegen fruͤherer Vergehen ertheilt und ſonſt manche 
wichtige Verbindlichkeit hauptſaͤchlich dem Adel zugeſtan⸗ 
den. Ob aber Peter auf Bitten dieſer Staͤnde, wie Neo⸗ 
caſtro und Giannone annehmen, den Papſt durch eine 
Geſandtſchaft um Aufhebung des Bannes erſucht habe, 
bleibt um fo zweifelhafter, da Peter denſelben verab- 
ſcheute und Martin zu Anfange des Jahres 1284 durch 
den Erzbiſchof von Narbonne auskundſchaften ließ, ob 
auch die Geruͤchte von der Verachtung der Kirchenſtrafen 
in des Königs Ländern begründet wären “). 
Der anſehnlichen vom Könige und deſſen Sohne be: 
ſchworenen Bewilligungen ungeachtet blieben Adel und 
Buͤrger gegen Peter mistrauiſch, weil er durch die Ab⸗ 
ſetzung des Juſtitia, welcher bei Bildung der Union thaͤ⸗ 
tig, wenn nicht nach Blancas deren Hauptſtifter geweſen 
war, einen heftigen Streit uͤber die Frage erregt hatte, 
ob ihm dieſes Recht zuſtehe oder nicht. Gewiß iſt, die 
Union wurde erneuert, ſogar unterpfaͤndlich verwahrt und 
durch erwaͤhlte Conſervatoren bewacht. Wußte der Koͤnig 
auch Zwiſt unter fie zu bringen, fie eidlich an Herſtel⸗ 
lung und Erhaltung der Ruhe zu binden und einen ihnen 
und ſich gleich willkommenen Juſtitia wieder anzuſtellen, 
ſo blieb doch die Nothwendigkeit neuer Reichstage außer 
Zweifel, wie der zu Zaragoza im Beginne des Jahres 
1285, wo erneuerte Klagen und Foderungen der Union 
vorlagen, zu Huesca am 9. und in Zuera am 26. Maͤrz 
deſſelben Jahres, wo genau nach dem vor 1½ Jahren 
erlaſſenen Generalprivilegium verhandelt und die Entſchei⸗ 
dung der Proceſſe des Koͤnigs mit ſeinen Aragoniern, oder 
Valencianern, ſo Viele von ihnen unter dem Schutze 
aragoniſcher Geſetze lebten, dem Juſtitia mit Zuziehung 
der Reichstage uͤberlaſſen, ſonſt aber der Beruf dieſes 
Beamten auf die Verfuͤgungen von 1265 gewieſen wurde. 
Valencia erhielt einen eignen Juſtitia, ebenſo einen die 
Grafſchaft Ribagorza. Die Frage uͤber des Koͤnigs Be⸗ 
fugniß, dieſe Beamten ab⸗ und einzuſetzen, wurde zwar 
beſprochen, allein das Ergebniß daruͤber iſt unbekannt ge⸗ 
blieben, waͤhrend bedacht werden muß, daß die Unions⸗ 
privilegien die Gewalt dieſer Amter ſchon ſehr beſchraͤnkt 
haben moͤgen. Gleich nach dieſem letzten Reichstage zo⸗ 
gen ihm neue Foderungen der Aragonier einen heftigen 
Auftritt in Zaragoza zu, deren Befriedigung er aber zu 
verſchieben wußte, ohne doch verlaͤßliche Verſprechungen 
des Beiſtandes gegen den Andrang der Franzoſen zu er: 


87) Raynald ad ann. 1284. n. II 8. 
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PETER 


halten“). Weniger bedenkliche Unruhen hatte er in Ca⸗ 
talonien zu bekaͤmpfen. Dort hielt er im December 1283 
und zu Anfange des folgenden Jahres in Barcelona ei⸗ 
nen Reichstag, auf welchem er aus Dankbarkeit für die 
ihm geleiſteten unverdroſſenen Dienſte alle ‚früher ſchon 
zugeſtandenen Vortheile, Rechte und Herkoͤmmlichkeiten 
beftätigte und der Provinz ſonſt noch Manches bewilligte, 
was als alte Gebraͤuche nachgewieſen wurde?). Nun 
konnte er auf den Beiſtand ſeiner Catalonier um ſo ſiche⸗ 
rer rechnen, da ſie, ein ſehr betriebſames Volk, von ſei⸗ 
nen Meerfahrten nach Afrika und Sicilien keinen gerin⸗ 
gen Nutzen zogen. Die cataloniſchen Truppen aber, die 
an die Grenze von Navarra geſchickt wurden, floͤßten 
der aragoniſchen Union einen ſolchen Unwillen ein, daß 
ſie ſich den Einmarſch derſelben als unſtatthaft verbat. 
Peter ſcheint ſich nachgiebig benommen zu haben; doch 
zuͤchtigte er den ihm ungetreuen und wegen ſeines gro⸗ 
ßen Anhangs gefaͤhrlichen Beſitzer Albarracin's, Johann 
Nufez de Lara, durch Eroberung feiner Stadt. Peter 
ſchenkte ſie ſeinem natuͤrlichen Sohne, Ferdinand. Hier⸗ 
auf zog er ungeſaͤumt mit ſeiner kleinen Kriegsmacht ſelbſt 
an die navarreſer Grenze, wo der Krieg durch einen Waf⸗ 
fenſtillſtand unterbrochen worden war, und umzingelte 
Tudela, das er aber wegen einfallender ſtrenger Jahres⸗ 
zeit nicht erobern konnte. Er mußte ſich mit Streifzuͤgen 
ins feindliche Gebiet und mit Verwahrung ſeiner Grenz⸗ 
orte begnuͤgen und ſein Heer abdanken, in welchem ei⸗ 
nige Barone Unruhen und Widerſpenſtigkeit erregt hatten. 

Inzwiſchen verhieß ihm das Waffengluͤck der Sici⸗ 
lier zu Waſſer und zu Lande Beiſtand in der Noth. 
Admiral Roger de Lauria ſchlug in einem hartnaͤckigen 
Kampfe mit eiſerner Tapferkeit am 8. Juni 1283 die 
von Karl I. aus Marſeille abgeſandten 20 Galeeren, 
welche die noch in ihrer Gewalt befindliche Burg auf 
Malta mit aller Nothdurft ſpeiſen ſollten, im Hafen der⸗ 
ſelben Inſel, die nun gaͤnzlich in Peter's Botmaͤßigkeit 
fiel). Die Hälfte der Fahrzeuge wurde erobert, die 
Andern entwichen ſehr beſchaͤdigt. Auf die Nachricht hier⸗ 
von veranſtaltete der Fuͤrſt von Salerno ſchleunige Ruͤ⸗ 
ſtungen zu Waſſer und zu Lande mit kraͤftiger Unter⸗ 
ſtuͤtzung des Papſtes; auch ſein Vater arbeitete in der 
Provence an Herſtellung einer Flotte und war mit der⸗ 
ſelben bereits zur See, als der Held Lauria, davon un⸗ 
terrichtet, am 5. Juni 1284 mit 42 Galeeren vor Nea⸗ 
pel erſchien und unter Hohn und Spott durch Kuͤſten⸗ 
verheerung den von den Befehlen ſeines Vaters und von 
der Vorſicht ſeiner Rathgeber aufgehaltenen Fuͤrſten zur 
Seeſchlacht zwang. Dieſer, wiewol an Streitkraͤften faſt 
doppelt maͤchtiger, als ſein Gegner, wurde durch deſſen 
Taktik und Schlauheit gaͤnzlich beſiegt und fiel mit vie⸗ 
len Angeſehenen feiner Umgebung ſammt 10 (242) Ga⸗ 
leeren in Feindesgewalt. Lauria, in den Hafen der auf⸗ 
ruͤhriſch gewordenen Hauptſtadt zuruͤckgekehrt, erzwang 


88) Zuritae Ind. 181. 183. 185. 
660 mit 799 sd. Lindau in der Pallas. II, 328 fg. und 
Schmidt 194 fg. 89) Zuritae Ind. 182. 90) Siehe ebend. 
180 und Neocastro I. c. 1084 mit Giannone III, 81. Manfred 
Lanza wurde zum Statthalter Malta's eingeſetzt. 


Blancas ap. Schott. III, 
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noch, ohne Verſuche fie zu erobern, die Auslieferung der 


daſelbſt in Gefangenſchaft lebenden Stiefſchweſter Con⸗ 


ſtanze'ns, Beatrix, die er mit der uͤbrigen Beute trium⸗ 
phirend nach Meſſina zuruͤckfuͤhrte“). Zwei Tage nach 
dieſem Ereigniſſe erſchien Koͤnig Karl ſelbſt mit Verſtaͤr⸗ 
kung in Neapel, daͤmpfte und beſtrafte den Aufruhr, er⸗ 
bat ſich vom Papſte Geldvorſchuͤſſe, der nebenher noch 
die Kreuzpredigten gegen die Rebellen wiederholen ließ, 
ſandte ſeine Flotte nach Brindiſi und er zog zu Lande 
abwaͤrts vor Reggio. Dieſe Stadt wehrte ſich tapfer und 
zwang mit Beihilfe des durch cataloniſche Galeeren ver⸗ 
ſtaͤrkten Admirals de Lauria am 13. Aug. Landmacht und 
Flotte des Gegners zum Ruͤckzuge. Lauria verfolgte letz⸗ 
tere, die uͤberdies noch durch einen Sturm beſchaͤdigt 
wurde, und trat bei Nicotera ans Land, einen anſehnli⸗ 
chen Heerhaufen des fluͤchtigen Koͤnigs ſchlagend. Noch 
manche Eroberung und Waffenthat war ihm gelungen, 
als er ſich wieder zur See nach der Inſel Gerbes wandte 
und ſie am 12. Sept. mit reicher Beute und vielen Ge⸗ 
fangenen eroberte, und daneben noch Malta vor feindlis 
chen Angriffen zur See zeitig ſchuͤtzte ?). Auch thaten 
die Catalonier zur See, wie es ſcheint, an der afrikani⸗ 
ſchen Nordkuͤſte manchen guten Fang, waͤhrend der in 
neuen Ruͤſtungen begriffene Karl von Anjou am 7. Jan. 
1285 zu Foggia farb). Dieſer Umſtand beguͤnſtigte 
Lauria's fortgeſetzte Befehdungen in Calabrien zu Lande 
und zu Waſſer, er eroberte unter Andern Cotrone, Ca⸗ 
tanzaro, Gallipoli und den 15. Juli Tarent, worauf er 
von ſeinem Koͤnige gegen die franzoͤſiſche Flotte an die 
cataloniſche Kuͤſte abgerufen wurde. fe 

Die Kreuzpredigten gegen Peter hatten in Frank⸗ 
reich eine große Maſſe Volks bis zu Oſtern 1285 unter 
die Waffen gerufen. Alle wurden, wie zu einem heiligen 
Kriege, mit dem Kreuze bezeichnet. Nach Desclot und 
Muntaner ſtellten ſich 18,600 Reiter und gegen 150,000 
Mann zu Fuß mit zahlreichem Troſſe und vielen Kriegs⸗ 
maſchinen. Die Flotte beſtand aus mehr als 200 ver⸗ 
ſchiedenartigen Fahrzeugen, davon ein Theil mit Lebens⸗ 
mitteln fuͤr das Landheer beladen war, und darum dem⸗ 
ſelben längs der Kuͤſte zur Seite ging. König Philipp III. 
und ſeine beiden aͤlteſten Soͤhne erſchienen mit dieſer 
Macht und der Oriflamme am 19. April zu Narbonne. 


91) Yillani J. c. 300 sq. Neocastrol. c. 1084 sq. d’Achery 
III, 141. Zuritae Ind. 183, welcher mit Neocaſtro das Seetref⸗ 
fen um einige Wochen zu ſpaͤt ſetzt, da doch Koͤnig Karl ſchon den 
9. Juni in einem Schreiben bei Papon davon Kenntniß äußerte, 
und Raynald ad ann, 1284. n. 13 sq. Wilhelm von Nangis bei 
Duchesne und d'Achery ſetzt die Schlacht um ein ganzes Jahr fruͤ⸗ 
her, wie auch irriger Weiſe Giannone und Leo. Fazelli (458) hat 
das richtige Jahr. Drei Bruͤder der Prinzeſſin Beatrix blieben 
noch in neapolitaniſcher Haft. 92) Zuritae Ind. 183 in Über: 
einſtimmung mit Neocastro 1. c. 1087 sq., Maren 622 und Fa- 
zelii 459. 93) Raynald (ad ann. 1268. n. 1 sq.) mit Sis⸗ 
mondi und Schmidt gegen Giannone und Neuere, welche den Tod 
dieſes Königs um ein volles Jahr zuruͤckſetzen. Villani (I. c. 303) 
iſt gewiß nur aus Verſehen in denſelben Irrthum verfallen, waͤhrend 


dies bei dem in der Chronologie nicht ſichern Moͤnch von S. Denis 


in Duchesne und d'Achery nicht auffällt. Bei Neocaſtro laßt S. 
1102 der Zuſammenhang vermuthen, daß er auch das richtigere 
Jahr gemeint habe. 


PETER 


König Peter hatte von den Aragoniern, die fogar mit 
dem Feinde unterhandelt haben ſollen, faſt Nichts zu er⸗ 
warten, weil Unzufriedenheit und die Macht der Union 
ihm entgegentraten, und was ihm bewilligt wurde, mußte 
gegen den von Navarra her drohenden Johann Nufiez de 
Lara verwandt werden; beſſere Stuͤtze reichte ihm Valen⸗ 
cia, und Catalonien, zuerſt der feindlichen Übermacht aus: 
geſetzt, warf ſich zwar eifrig und ungezwungen zur Ver: 
theidigung auf, doch waren die dargebotenen Kraͤfte durch 
die von Miswachs entſtandene Armuth geſchwaͤcht, und 
uͤberdies mußte Peter erſt zu Oſtern eine Meuterei unter 
den Bewohnern Barcelona's, welche ein gewiſſer Peter 
Oller angeſtiftet hatte, daͤmpfen und beftrafen, und noch 
etliche angeſehene Vaſallen mit ſich verſoͤhnen, bevor er 
dieſer Provinz gaͤnzlich verſichert war. Indeſſen ſollen 
ſeine Kriegsleute anfaͤnglich kaum hingereicht haben, die 
wichtigſten Paͤſſe in den Pyrenaͤen zu beſetzen. Hatte er 
auch die Grafſchaft Rouſſillon und deren Hauptſtadt Perpig⸗ 
nan durch zeitige Überraſchung gewonnen, ſo doch ſeinen 
Bruder, den Koͤnig Jacob, nicht, der ihm entkam und zu 
den Franzoſen ging, um denſelben durch ſein Land den 
Weg nach Catalonien zu bahnen; von Seiten der Staͤdte 
Rouſſillons aber geſchah dies theils gutwillig, theils mit 
Gewalt. Elna mußte am 25. Mai der Übermacht nach⸗ 
geben, die Gebirgspaͤſſe Ecluſe, Junquera und Panizas, 
von Peter beſetzt, waren ſehr ſchwer zu nehmen, ſodaß 
der Feind ſchon am Gelingen ſeines Unternehmens zwei⸗ 
felte; allein Verrath und Beſtechung zeigte ihm den un— 
bekannten Engweg bei dem Kloſter Bagnols, wo blos 
80 Mann zur Abwehr aufgeſtellt worden waren, welche 
bei dem Anblicke des Feindes flohen, und ſomit demſel⸗ 
ben am 20. Juni das Eindringen in Catalonien erleichter: 
ten. Das Ziehen der Sturmglocken gegen die Erfcheis 
nung eines ſo großen Heeres half den unhaltbaren Drt: 
ſchaften Nichts. Der Koͤnig Peter ſelbſt zog ſich von den 
Hoͤhen bei Panizas uͤber Peralada und Figueras nach 
Gerona zuruͤck, welche wichtige Feſte dem Vicomte von 
Cardona mit 130 Reitern und 2500 Armbruſtſchuͤtzen an⸗ 
vertraut wurde “). Der König zieht ſich zur Übernahme des 
Kleinkrieges in die Gebirge und Schluchten zuruͤck. Die 
Franzoſen finden im Vordringen harten Widerſtand, — 
nur Caſtellon war verraͤtheriſch geſinnt — die Burg Lerz 
muß mit vielem Verluſte vierzehn Male angegriffen wer: 
den, ehe ſie ſich ergibt. Hier kroͤnte der mitgekommene 
paͤpſtliche Legat Karl'n von Valois, als Koͤnig von Ara⸗ 
gonien, und Lehen und neue Ämter waren bereits aus⸗ 
getheilt worden, als die Hauptmacht verheerend und bren⸗ 
nend, ohne Kirchen und Kloͤſter zu ſchonen, am 27. 
Juni vor Gerona erſchien und die Belagerung begann. 
Verſprechungen und Drohungen wirkten auf die Beſatzung 
der Stadt nicht, ſie vertheidigte ſich vielmehr muſterhaft 
uͤber zwei Monate lang, waͤhrend ihre Gegner durch die 
Catalonier aus den Gebirgen, von Hoſtalrich und Be: 


ſalu her, häufig beunruhigt und überfallen wurden. König 


Peter, welcher ſeit Juli erſt von der Union Aragoniens 


maͤßig unterſtuͤtzt, dieſe Neckereien leitete und zugleich die 
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Verbindung des Belagerungsheeres mit der franzöfifchen 
Flotte im Hafen zu Roſas ſtoͤrte, uͤberfiel am 18. Aug 
unweit Hoſtalrich mit 500 Reitern und mehren Tau⸗ 
ſend Fußgaͤngern einen feindlichen Heerhaufen, darin die 
Bluͤthe der franzoͤſiſchen Ritter. Der Kampf war lang⸗ 
wierig, hartnaͤckig und fein Ausgang jedenfalls zweifel⸗ 
haſt“). Dagegen quälten Hitze und große Maſſen von 
giftigen Fliegen Menſchen und Vieh im franzoͤſiſchen La⸗ 
ger bis zum Tode. Ihre Leichen verpeſteten die Luft und 
erzeugten dadurch Krankheiten, die das Heer gleichfalls 
ſchwaͤchten, wozu noch Hungersnoth kam. Daher fand 
König Philipp keinen Vortheil, als ſich Gerona, denfel: 
ben Qualen ausgeſetzt, wie ſeine Vertheidigungswerke faſt 
zerſtoͤrt, mit Peter's Erlaubniß am 7. Sept. ergab “e). 
Die Beſatzung erhielt freien Abzug mit ehrenvoller Aner: 
kennung ihres ausdauernden Muthes, welcher Aragonien 
vor dem feindlichen Eindringen beſchuͤtzt hatte. Bald 
nach dieſer Eroberung mußten die Franzoſen unter Kampf 
mit Verfolgern, Hunger und Seuchen zuruͤckweichen. 
Schon am 21. Sept. befand ſich Koͤnig Philipp zu Vil⸗ 
lanueva und Ampurias. Viel ſchlimmer erging es ſeiner 
Flotte an der cataloniſchen Kuͤſte. Zeitig und ſchnell hat⸗ 
ten ſich Barcelona und andere Kuͤſtenſtaͤdte in Abweſen⸗ 
heit ihrer Flotte, die unter dem Admiral Lauria an den 
Kuͤſten Unteritaliens thätig war, in Bereitſchaſt gehalten 
und binnen zehn Tagen eilf Galeeren geruͤſtet. Dieſe, 
vielleicht noch verſtaͤrkt durch vorausgefandte Fahrzeuge 
des ſiciliſchen Admirals, uͤberfielen eine gen Barcelona 
geſchickte franzoͤſiſche Flottenabtheilung von 24 Schiffen, 
ſchlugen ſelbige, nahmen ihren Anfuͤhrer gefangen und ero⸗ 
berten acht Kriegsſchiffe??). Lauria ſelbſt langte erſt am 
26. Sept.“) mit 36 Kriegsſchiffen an, als Barcelona 
von Neuem bedroht wurde. Nach genoſſener Ruhe und 
genommener Ruͤckſprache mit dem Koͤnige, der ſo ſehnlich 
ihn erwartet hatte, zog er noch zwölf cataloniſche Galee— 
ren an ſich, und ſegelte den Franzoſen entgegen, deren 
Flotte, bis auf 55 bemannte Galeeren zuſammengeſchmol⸗ 
zen, er am 1. Det. bei San Felice traf, mit einbrechen⸗ 
der Nacht bei Fackelſcheine ſchlug und einen Theil der— 
ſelben eroberte. Tags darauf kaͤmpfte er abermals mit 
Gluͤck vor Roſas, verbrannte ſechs feindliche Fahrzeuge 
und eroberte eilf Stuͤck. Sodann landete er, nahm die 
Hafenſtadt und verjagte die zu Hilfe geſchickten Franzo— 
ſen; gleich darauf ſah man ihn wieder zur See und ein 
großes brabanter Schiff und zwoͤlf Galeeren mit reicher 
Ladung an Geld und Lebensmitteln fuͤr Philipp's Heer 
angreifen und wegnehmen. In ſeiner Nationalwuth ließ 
Lauria 260 gefangenen Franzoſen die Augen ausſtechen 
und fie ihrem Koͤnige zuſchicken “). Während deſſen See: 


95) ſ. Zuritae Ind. 188 und den Chroniſten W. von Nangis bei 
d' Achery III, 46 sq., welcher ſammt Gariel irrig behauptet, der 
Koͤnig ſei toͤdtlich verwundet worden. 96) Marca 570. W. ab 
Nangis ap. Duchesne V, 547 und Sismondi, Hist. des Frangais, 
VIII. 369. 97) Marca 568. Zuritae Ind. 188. Ferreras IV, 355 
und Schmidt 208. 98) Neocaſtro (I. c. 1106), Zurita (Ind. 
189) und Coſtanzo ſetzen feine Ankunft um einen Tag ſpaͤter. 99 
Neocastro 1, c. 1106 sq. Nic, Specialis I. c. 624 s. Duchesne 
V, 548, Villani I. c. 310. Zuritae Ind. 189. Marca 568 u. 
570 mit Sismondi VIII, 369, 


PETER 


macht zu Grunde gerichtet wurde, ſtellte ſich König Pe⸗ 
ter auf der Hoͤhe bei Panizas auf und that den vorüber⸗ 
fliehenden Franzoſen großen Schaden. Koͤnig Philipp, 
bereits erkrankt, wird in einer Saͤnfte unter ungeſtuͤmen 
Verfolgungen über die Gebirge nach Perpignan zuruͤckge⸗ 
tragen und findet dort am 5. Oct. ſeinen Tod. Gerona's 
franzöfifche Beſatzung, die einzig zurückgebliebene und 
hilflos gelaſſene, wird belagert und durch einen Vergleich 
zum Abzuge gezwungen. Die Beute, welche die Franzo⸗ 
ſen in Catalonien gemacht hatten, wird ihnen auf dem 


ſchnellen Ruͤckzuge gutentheils wieder abgenommen. Am 


12. Oct. zieht Peter ruhmreich in Barcelona ein und 
veranſtaltet unaufgehalten eine Seeruͤſtung gegen Majorca 
ur Zuͤchtigung ſeines treuloſen Bruders, welcher die 
Feuer auf dem verheerenden Zuge begleitet hatte. 
Das Unternehmen ward dem Infanten Alfons uͤbertra⸗ 
gen, und als ſich der Koͤnig zur Leitung derſelben nach 
Tarragona begeben wollte, erkrankte er und ſtarb zu Vil⸗ 
lafranca am 10. Nov. 1285 in der Umgebung des Erz⸗ 
biſchofs von Tarragona und vieler anderer Praͤlaten und 
Barone des Reiches, nachdem er denſelben erklaͤrt hatte, 
Sicilien nicht zur Beſchimpfung der roͤmiſchen Kirche an⸗ 
genommen zu haben, da er ſtets rechtglaͤubig und gehor⸗ 
ſam gegen ſie geweſen waͤre ). Der Erzbiſchof ertheilte 
ihm auch noch vor ſeinem Tode die Vergebung ſeiner 
Suͤnden. Sein bereits 1281 gemachtes Teſtament war 
durch die Erwerbung Siciliens und Calabriens nicht um⸗ 
geaͤndert worden; was er aber vor ſeiner Abreiſe von 
dort verfuͤgt hatte, war fuͤr die unvorhergeſehene Folge 
bindungslos und gab herriſcher Willkuͤr freien Spielraum 
fuͤr die drei aͤlteren Soͤhne des Koͤnigs. Kurz vor ſeinem 
Tode kam auf feinen Befehl, aber gegen den Willen ſei⸗ 
nes Sohnes Jacob, der in Sieilien gefaͤnglich verwahrte 


Fuͤrſt Karl von Salerno, um deſſen Befreiung bisher 


vergebens geworben worden war, zu Barcelona an, wo 
man ihn ſicherer, als dort, feſtzuhalten gedachte). Peter, 
im Kloſter zum heiligen Kreuz bei Villafranca begraben, 
hinterließ ſeine Gemahlin als Verweſerin Siciliens und 
Calabriens, und hatte mit ihr gezeugt: 1) Alfons III., 
König von Aragonien (f. d. Art.); 2) Jacob J., König 
von Sicilien und II. ſeines Namens als Koͤnig von Ara⸗ 
gonien (ſ. d. Art.); 3) Friedrich III. dieſes Namens 
als Koͤnig von Sicilien (ſ. d. Art.); 4) Peter, Infant 
von Aragonien, doch ohne Herrſchaft, vermaͤhlt ſeit Ende 
Octobers 1295 mit Wilhelmine von Moncada aus dem 
Geſchlechte der Grafen von Bearn, uͤbernahm im April 
1296 zu Gunſten des caſtiliſchen Kronpraͤtendenten Al⸗ 
fons de la Gerda, mit empfangenen Ausſichten auf einen 
kleinen Gebietserwerb bei gutem Erfolge, den Befehl des 
Hilfsheeres, und durch Caſtilien in Leon eingedrungen 
fiel er bei der Belagerung Mayorga's als ein Opfer an⸗ 
ſteckender Krankheiten und ſtarb kinderlos in noch jungen 
Jahren den 30. Aug. des genannten Jahres. Zu Zara: 
goza wurde er feierlich begraben. 5) Iſabelle (nicht Eli⸗ 

1) Sein Todestag iſt hier nach Zurita, Blancas, dem Chro- 


nicon Barcinon, und St.- Allais beſtimmt worden; Andere weichen 
davon ab. 2) Neocastro I. c. 1105. 1113 sq. mit Zuritae Ind, 
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ſabeth), eine ſchoͤne, geiftreiche und tugendhafte Fuͤrſtin, 


welche, nachdem Kaiſer Michael fuͤr ſeinen Sohn Andro⸗ 
nikus erfolglos um ſie geworben, am 24. Juni 1282 an 
Koͤnig Dionys von Portugal verheirathet und nachmals, 
wie Blancas erzaͤhlt, ihrer verrichteten vielen Wunder 
wegen unter die Heiligen verſetzt wurde. 6) Jolante ), 
gleich ihren Geſchwiſtern in ungekannten Zeiten geboren, 
war mit ihrer Mutter in Sicilien geblieben und im März 
1297 in Rom mit Herzog Robert von Calabrien, ſpaͤter 
Koͤnige von Neapel, vermaͤhlt worden. Ihre Mutter, de⸗ 
ren vielbewegter Witwenſtand mit den Schickſalen ihrer 
Soͤhne Jacob und Friedrich eng verwebt iſt, ſtarb am 
9. April 1300 zu Barcelona. Außer der Ehe zeugte Kö: 
nig Peter mit den wenigſtens bekannt gewordenen Kebs⸗ 
weibern Maria Nicoloſia (von Blancas Nicolai ge⸗ 
nannt) und Agnes Zapata noch ſieben Kinder und zwar 
mit Erſterer: a) Jacob Perez, bekannt als tuͤchtiger See⸗ 
held und tapfrer Ritter, den der Vater 1279 mit der 
Stadt und dem Gebiete Segorbe begabte und mit 
Sancha aus der Familie Diaz vermählte, b) Johann 
und o) Beatrix; mit der Andern: d) Peter, e) Ferdi⸗ 
nand, f) Sancha und g) Thereſe, vermaͤhlt mit Artall 
Alagon, und alle dieſe natuͤrlichen Kinder ſcheinen den 
Zunamen Perez geführt zu haben. Sein Großenkel 
Peter IV. oder der Ceremonioſe und Praͤch⸗ 
tige, war am 5. (nicht 15.) Sept. 1319 zu Balaguer 
geboren und aͤlteſter Sohn des Koͤnigs (damals noch In⸗ 
fanten) Alfons IV. von Aragonien und Thereſe Enten⸗ 
ſa's, einer geborenen Graͤfin von Urgel, welche ihn, nach 
Zurita und Altern Nachrichten, faſt unreif und ſchwaͤchlich 
im ſiebenten Monate ihrer Schwangerſchaft zur Welt ge⸗ 
bracht haben ſoll. Wuchs und Bau ſeines Leibes blieben 
zart, aber gleichwol erzog ihn Michael Gurrea, dem er 
anvertraut worden war, zu einem ſehr kraftvollen und 
tapfern Monarchen, welcher bei unermuͤdeter Thaͤtigkeit 
ein Alter von 67 und faſt einem halben Jahre erreichte. 
Die Fehler feines gutmuͤthigen, ſchwachen und kraͤnkeln⸗ 
den Vaters, die Leidenſchaftlichkeit, Herrſch⸗ und Habſucht 
ſeiner Stiefmutter Eleonore von Caſtilien — die eigene 
leibliche war ſchon am 27. Nov. 1327 geſtorben — und 
der darüber entſtandene Zwiſt im Föniglichen Haufe, woran 
auch maͤchtige Barone und Praͤlaten des Reiches Theil 
nahmen, ſtuͤrzten den koͤniglichen Knaben, bei großem Ei⸗ 
genfinne unter ſteten Reibungen in heftige Reizbarkeit, in 
Wildheit und Hitze, in Zankſucht und bisweilen in Grau⸗ 
ſamkeit, wenn er eben ſeinen harten und argwoͤhniſchen 
Launen folgte, oder den Anklagen falſcher Schmeichler, 
wie bei dem traurigen Schickſale ſeines getreueſten Rath⸗ 
gebers Bernhard's von Cabrera, Gehoͤr gab. Dieſe Roh⸗ 
heit aber milderten nach und nach maͤnnliche Feſtigkeit 
und Beſtimmtheit, ſtrenge Gewiſſenhaftigkeit für innere 
Angelegenheiten, Scharfficht, kluge und ſchlaue Politik im 
Dienſte der Erwerbungsſucht, Sinn für zweckmaͤßige Ge: 
ſetze und wiſſenſchaftliche Ausbildung. Hiermit vereinten 


ſich Geſchmack, Pracht, Glätte der Sitten, majeſtaͤtiſche 


3) So Zurita und die ſie betreffenden Vertraͤge, wahrend fie 
nur von Blancas, Lucius Marineus und Piſtorius ſchwankend, Con⸗ 
ſtanze genannt wird. | * 3 4 


* 
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Abgemeſſenheit, Pünktlichkeit in Folge großer Thaͤtigkeit, 
Kuͤhnheit und ausgebreitete, auf Erfahrungen beruhende, 
Kenntniſſe in Kriegs⸗ und Staatsſachen, Umgang mit 
Gelehrten und Dichtern, wie er denn aus Liebe zu den 
Wiſſenſchaften 1354 die Univerſitaͤt (publica scientia- 
rum Gymnasia, wie ſie Blancas nennt) zu Huesca ſtif⸗ 
tete, und ſelbſt gern Chemie und Aſtrologie trieb, durch 
welche er ſich, nach Zeitſitte, vom Aberglauben nicht frei⸗ 
halten konnte. Vielleicht ſelbſt Verfaſſer einer Lebensbe⸗ 
ſchreibung von ſich “), gehört er zu den ausgezeichnetſten 
Monarchen ſeiner Zeit, und wuͤrde ohne die Haͤrten ſeiner 
Leidenſchaften, die ihn in den Augen uͤbertreibender Schrift⸗ 
ſteller dem wuͤthenden Tiger gleichgeſtellt haben, noch bo: 
her gehalten worden ſein. 

Kaum ſechs Jahre alt wurde ihm auf dem Reichs⸗ 
tage zu Zaragoza das Recht der Erſtgeburt von ſeinem 
Oheime, dem Grafen Peter von Ribagorza, beſtritten, aber 
durch Fuͤrbitten feines Vaters, feiner Mutter und Groß: 
mutter erhalten und am 15. Sept. 1325 eidlich zuge: 
ſichert ), waͤhrend ihn von ſeinem eilften Jahre an ſein 
Erzieher, der Erzbiſchof von Zaragoza und Andere von 
gleicher Geſinnung und Gewiſſenhaftigkeit aus Liebe zur 
Aufrechthaltung geſetzlicher Herkoͤmmlichkeiten, in die Strei⸗ 
tigkeiten ſeiner Stiefmutter zogen, welche nebſt ihrem 
Sohne Ferdinand vom Koͤnig Alfons mit Staͤdten und 
Gebieten beſonders an der caſtiliſchen Grenze reichlich, 
wiewol gegen die geſetzliche Untheilbarkeit des geſammten 
Koͤnigreiches, beſchenkt worden war. Dieſe Verletzung er⸗ 
regte lauten Unwillen, allein Alfons, zu ſehr an den Ein⸗ 
fluß ſeiner Gemahlin und deren Verwandte, Sancha von 
Velasco, gewöhnt, vermehrte die Schenkungen und ba: 
durch die Unzufriedenheit derer, welche in der Trennung 
ſolcher verſchenkten Gebiete von der Krone einen herben 
Verluſt erblickten. Endlich zwang zwar das bewaffnete 
Volk zu Valencia den Koͤnig, dieſe Verfuͤgungen meiſtens 
zu widerrufen, allein die Eintracht in der koͤniglichen Fa⸗ 
milie konnte nicht wieder hergeſtellt werden, da der In⸗ 
fant Peter, der als Thronfolger in ſeinem 14. Jahre 
(wenn nicht, nach Zurita, früher) zum Generalreichsſtatt⸗ 
halter erhoben worden war, in ſeinem Unwillen beharrte, 
deshalb den bittern Groll ſeiner Stiefmutter auf ſich lud, 
ſeine Freunde den Verfolgungen derſelben ausſetzte und 
einen Secretair dem Martertode preisgab, der in dem Ver⸗ 
dachte ſtand, die Königin vergiftet haben zu wollen. Er 
ſelbſt ſuchte, wie Zurita verſichert, auf Anſtiften des Erz⸗ 
biſchofes von Zaragoza vor den Nachitellungen feiner Stief⸗ 
mutter in den Waͤldern von Jaca Sicherheit. Doch mag 
dieſe Flucht von nur kurzer Dauer geweſen ſein, weil er 
1333 in Verdacht gerathen konnte, mit feiner Partei Xa⸗ 
tiva, das Schloß ſeiner Stiefmutter, uͤberfallen zu wol⸗ 
len, in der That aber ſich mit Hilfe ſeiner Freunde und 
Rathgeber (des Erzbiſchofes von Zaragoza und des Gra⸗ 


fen Peter von Ribagorza) ihr ſo furchtbar machte (woran 


4) Sie gehoͤrt ihm oder einem ſeiner Zeitgenoſſen an, der ſie 
in des Könige Namen ſchrieb. Dieſe vida oder chronica del rey 
en Pere bildet den wichtigſten Abſchnitt in Carbonell's Chronica 
o hystoria de Espanya, welche 1546 gedruckt wurde. 5) Zu- 
vitae Ind, 244 und Ferreras V, 6 sq. 
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der bevorſtehende Tod des immer mehr erkrankenden Va⸗ 
ters auch ſeinen Antheil haben mochte), daß Leonore ſich 
in einer Zuſammenkunft mit ihrem Bruder, dem Koͤnig 
Alfons XI. von Caſtilien, und den Gebruͤdern Jacob und 
Peter von Exerica zu Ateta gegen ihn zur Sicherung ih⸗ 
rer Schenkungen verband. Faſt haͤtte er ſich im hoͤchſten 
Unwillen daruͤber der Leitung aller Staatsgeſchaͤfte be⸗ 
meiſtert, und Blancas glaubt, daß er es ſogar mit An⸗ 
nahme des koͤniglichen Titels gethan hätte, wenn er nicht 
durch vorſichtige Freunde davon abgehalten worden wäre ®). 
Dennoch brachten die fortgeſetzten Reibungen und der 
Umſtand, daß Peter 1335 den Navarreſen einen Reiter: 
haufen von 500 Mann gegen die Caſtilier zu Hilfe 
ſchickte, den Krieg mit Caſtilien zur Reife, als Koͤnig Al⸗ 
fons IV. am 24. Jan. 1336 zu Barcelona verſchied ). 
Noch vor deſſen Tode hatte ſich Peter einiger der Koͤni⸗ 
gin gehörenden Burgen an der Grenze, darunter Kativa's, 
welche ihrem Bruder uͤbergeben werden ſollten, zu ver⸗ 
ſichern gewußt, konnte aber Leonoren's Flucht, die mit 
anſehnlichen Schaͤtzen vom Sterbebette des Koͤnigs uͤber 
Fraga und die Gebirge nach Albarracin unter den Schutz 
Peter's von Exerica und des Biſchofs von Burgos in 
aller Haſt unternommen wurde, weder vereiteln, noch die 
Stiefmutter ſelbſt in Haft bringen. Hier empfing ſie durch 
eine Botſchaft nochmals die Zuſicherungen von der Hilfe 
ihres Bruders, und ließ die Schloͤſſer und Staͤdte ihrer 
Soͤhne Ferdinand und Johann in guten Vertheidigungs⸗ 
ſtand ſetzen, ſodaß eine gereizte Geſpanntheit der Gemuͤ— 
ther im Allgemeinen, in den Gebieten von Valencia aber 
große Bewegung obwaltete, als ſich Peter am Sonntage 
nach Oſtern 1336 in der Kathedrale zu Zaragoza mit 
aller Pracht nach den von ihm ſelbſt getroffenen Anord— 
nungen, die zum Geſetze wurden, feierlich kroͤnen ließ, 
wobei zur Beluſtigung des Volkes glaͤnzende Feſtlichkeiten 
gegeben wurden. Zu gleicher Zeit hielt er einen Reichs⸗ 
tag und beſchwor auf demſelben die Rechte und Freihei⸗ 
ten der Aragonier. Daſſelbe geſchah für Catalonien am 
folgenden 10. Juni auf dem Reichstage zu Lerida, und 
nicht zu Barcelona, wie es die Catalonier gewuͤnſcht hat⸗ 
ten, woruͤber ſie auch wie uͤber den Aragonien gegebenen 
Vorzug merklichen Unwillen aͤußerten. Allein Koͤnig Pe⸗ 
ter konnte ſich von ſeinem valencianiſchen Reiche, das er 
immer im Auge behalten mußte, nicht zu weit entfernen, 
und er eilte auch nach Beendigung dieſes Reichstages da⸗ 
hin, um die Partei ſeiner Stiefmutter, deren Haupt Pe— 
ter von Exerica war, zu unterdruͤcken, ohne ſich an die 
Geſandtſchaft Alfons’ XI. von Caſtilien zu kehren, de— 
ren Geſuche er mit einer ſchwankenden und zweideutigen 
Antwort zuruͤckgewieſen hatte. Er entriß ſeiner Stief⸗ 


6) Blancas ap. Schott. III, 668. 7) Mit Berufung auf 
Raynald und auf eine von demſelben beigebrachte Urkunde hat man, 
fo St.⸗Allais, Anſtoß gefunden, Alfonſen's Todestag auf den 24. 
Januar zu ſetzen, wie es doch die beſten Nachrichten thun. Das 
Schwanken mochte daher kommen, daß der Irrthum in der Urkunde 
bei Raynald und Cambiagi nicht in der Jahrzahl, ſondern im Da: 
tum vermuthet wurde, wie Ferreras (V, 99) in einer Verbeſſerung 
verraͤth; richtiger aber iſt, daß man nach Zurita (J. c. 261) die 
Jahrzahl der Urkunde in 1337 verbeſſert, in welchem Jahre erſt 
Peter's Geſandtſchaft zum Papſte abgefertigt wurde. 
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mutter die Einkünfte, nahm Peter'n von Ererica die Le⸗ 
hen, ließ deſſen Leben nachſtellen und verheerte deſſen Be⸗ 
ſitzungen. Eine zweite caſtiliſche Botſchaft that keinen 
Einhalt, und deren Beantwortung brachte auch keinen 
Krieg mit Alfons zu Wege, da derſelbe in Fehden mit 
Portugal und mit dem Infanten Johann Emanuel von 
Vilena verwickelt war. Letzterer hatte durch feine per: 
ſoͤnliche Erſcheinung bei Koͤnig Peter in Zaragoza ohne— 
dies eine Stuͤtze gegen jenen gefunden. Dennoch hielt 
Peter fuͤr gut, den Streit mit ſeinem Vaſallen ſchleunig 
zu beenden. Dies geſchah nach gepflogener Berathung 
mit den Staͤnden zu Valencia; was nun in Folge des 
hier gefaßten Beſchluſſes von Peter von Exerica nicht 
gutwillig herausgegeben wurde, das nahm man ihm in 
kurzer Zeit mit Gewalt ab, ſodaß der Grande in Caſti⸗ 
lien ſeine Zuflucht ſuchen mußte, von wo aus er theils 
durch erheuchelte friedliche Geſinnungen Zwieſpalt unter 
des Königs Rathgeber zu bringen, theils denſelben mit 
Unterſtuͤtzung der Caſtilier zu bekriegen wußte. Dieſe 
doppelten Schritte bedrohten Aragonien mit gefaͤhrlicher 
Verwirrung, welcher zu begegnen der Koͤnig einen Aus⸗ 
ſchuß der Reichsſtaͤnde 1338 nach Caſtellon rief, wo auch 
eine paͤpſtliche Botſchaft erſchien. Nach reiflicher Bera⸗ 
thung wurde die von Gandeſa aus, wohin die Verſamm⸗ 
lung verlegt worden war, zur Friedensvermittelung nach 
Caſtilien geſchickt. Koͤnig Alfons beauftragte hierauf den 
Infanten von Vilena, der inzwifchen Ausſoͤhnung gefun— 
den hatte, das Friedensgeſchaͤft zu vollziehen, derſelbe be⸗ 
gab ſich nach Daroca, wohin viele Praͤlaten und Barone 
Aragoniens mit des Königs Oheime und Bevollmaͤchtig⸗ 
ten, Peter von Ribagorza, kamen. Die weitlaͤufigen Un⸗ 
terhandlungen, in die auch die beiden paͤpſtlichen Legaten 
gezogen wurden, uͤberließen die Entſcheidung der Sache 
den beiden Bevollmaͤchtigten beider Koͤnige, und am 29. 


October wurde Folgendes beſtimmt: Peter von Exerica 


erhaͤlt ſammt ſeinem Anhange Verzeihung, wird in des 
Koͤnigs Dienſte wieder aufgenommen, und wegen der ent⸗ 
zogenen Einkuͤnfte entſchaͤdigt; die Koͤnigin und ihre bei⸗ 
den Soͤhne erhielten gleichfalls ihre Beſitzungen und Ein⸗ 
kuͤnfte zuruͤck, wie ſie vom verſtorbenen Gemahle beſtimmt 
worden waren, jedoch mit Vorbehalt der hohen und nie⸗ 
dern Gerichtsbarkeit, die dem Koͤnige uͤberlaſſen wurde. 
Die Staͤdte der Koͤnigin nennt Zurita, Huesca, Calatay⸗ 
ud, Xativa, Caſtellon, Morella, Murviedro, Alcira, Mont: 
blanc und Tarrega ). Hierauf kehrte Leonore in ihre 
Beſitzungen zuruͤck und der Graf von Ribagorza, der Frie⸗ 
densſtifter, ſuchte den Koͤnig von Caſtilien auf, um mit 
demſelben ein Schutzbuͤndniß gegen die Sarazenen von 
Granada und Marocco zu verhandeln. Der Ruf von 
den großen Ruͤſtungen, welche die Beherrſcher beider Reiche 
machten, hatte namentlich den Koͤnig Peter zur Nachgie⸗ 
bigkeit und nach einjaͤhrigem Zoͤgern endlich auch zur 
Vollſtreckung des Beſcheides in der erwaͤhnten Streitſache 
vermocht; denn laut der ausgeſtreuten Geruͤchte handelte 
es ſich, nachdem der Sohn des Beherrſchers von Ma: 


8) Zuritae Ind. 262 sq. Ferreras V, 120 sq. und Mariana 
IT, 446 9 . 
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rocco Algeziras und Gibraltar beſetzt hatte, um nichts 
Geringeres, als um die Wiedereroberung der ganzen 
pyrenaͤiſchen Halbinſel, zunaͤchſt aber des valencianiſchen 
Reiches, wo der Mauren noch ſehr viele waren und durch 
Aufſtaͤnde eine Unterſtuͤtzung des feindfeligen Planes be: 
wirkt zu werden gefuͤrchtet wurde. Auf die Nachrichten, 
daß an der afrikaniſchen Kuͤſte ein Heer von 60 — 70,000 
Reitern und 400,000 Zußgängern zur Bekaͤmpfung des 
chriſtlichen Spaniens geruͤſtet wuͤrden, begann Koͤnig Pe⸗ 
ter ſchon vor Ablaufe des Jahres 1337 Gegenruͤſtungen 
zu Waſſer und zu Lande, verwahrte die Kuͤſtenplaͤtze, 
mehrte die Landtruppen und ſtellte nach und nach eine 
Flotte von 30 Kriegsſchiffen her. Neben Portugal, im 
Auguſt 1338 um Mitwirkung gegen die Barbaren er⸗ 
ſucht, wurden im April und Mai des folgenden Jahres 
die Verhandlungen mit Caſtilien eifrig fortgeſetzt, haupt⸗ 
ſaͤchlich auf die Nachricht, daß Genua die Barbaren zur 
See nachdruͤcklich unterſtuͤtzen würde. Vorzuͤglich ver⸗ 
langte Peter die Aufſtellung einer Flotte, zu der er, Ma⸗ 
jorca und Portugal die eine Haͤlfte und Caſtilien die an⸗ 
dere beitragen ſollte; allein Koͤnig Alfons XI. verſchob 
den Abſchluß des Buͤndniſſes trotz ſeiner Bereitwilligkeit 
hierzu bis zur gaͤnzlichen Ausgleichung der Zwiſtigkeiten 
zwiſchen ſeiner Schweſter und deren Stiefſohne, welche 
auch im October genannten Jahres erfolgte und ſomit 
Peter's Zoͤgern in der Erfuͤllung des ſchiedsrichterlichen 
Ausſpruches ein Ende machte. Inzwiſchen war ſeine Flotte 
ſchon ausgelaufen, hatte am 6. September mehre feind⸗ 
liche Schiffe beſiegt, war an der Kuͤſte von Septa ge⸗ 
landet, und von dort mit reicher Beute in die Meerenge 
zuruͤckgegangen, wo es wie zu Lande bei Algeziras zu 
verſchiedenen Kaͤmpfen kam, in denen der aragoniſche 
Admiral Cruillias fiel und von Peter von Moncada er⸗ 
ſetzt wurde. Im J. 1340 unterſtuͤtzte derſelbe mit 29 
Fahrzeugen die Bundesflotte, die doch nicht fo gluͤcklich 
war, wie das Landheer der Portugieſen und Caſtilier, 
welches am 28. November (2 30. October) am Fluͤßchen 
Salado bei Carteja (dem alten Tarteſſus) einen glaͤnzen⸗ 
den Sieg Über den uͤberlegenen Feind erfocht. Obſchon 
auch mit Navarra durch ſeine Verheirathung mit Ma⸗ 
rie'n von Evreux im ſchoͤnſten Einverſtaͤndniſſe lebend, 
auch mit den Praͤlaten ſeines Reiches uͤber die Mittel, 
welche die Kirche zu dieſem Kriege beiſteuern ſollte, in 
Barcelona 1339 zu Rathe geſeſſen, ſo that Peter zu Lande 
doch nichts weiter, als daß er die Kuͤſtenplaͤtze und Grenz⸗ 
orte ſehr gut verwahren, Almeria bedrohen ließ, und ſonſt 
ſich auf einen Angriff feiner Lande gefaßt hielt. Hinge⸗ 
gen theilten ſeine Aufmerkſamkeit ſowol die Unruhen auf 
Sardinien, wovon weiter unten, als auch ſeine feindſeli⸗ 
gen Abſichten gegen ſeinen Schwager, den Koͤnig Jacob II. 
von Majorca, von welchem er, als Lehnherr, ſich um ſo 
mehr beleidigt glaubte, als ſchon bloßer Verdacht hin⸗ 
reichte, einen Mann von ſo großem Mistrauen, wie Pe⸗ 
ter beſaß, aufs Nußerſte zu empoͤren, aber auch den ein⸗ 
mal gegen ihn gefaßten verderblichen Plan mit allem 


Nachdrucke auszufuͤhren und des Papſtes Fuͤrſprache zu 


verſchmaͤhen. In Folge der hieraus entſtandenen Ver⸗ 
handlungen, perſoͤnlichen Zuſammenkuͤnfte, Drohungen 
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und Kriege, welche im Artikel Jacob II. von Majorca 
weiter entwickelt und dargeſtellt worden ſind, erklaͤrte Pe— 
ter am 29. Maͤrz 1344, nachdem er faſt ein volles 
Jahr zuvor den Titel eines Balearenkoͤnigs angenommen 
hatte, alle Beſitzungen ſeines Schwagers, mit Ausnahme 
der franzöfifchen Lehen, dem aragoniſchen Königreiche auf 
immer einverleibt und von demſelben unzertrennbar, und 
ſchwor, daß ſeine Verwandten und Unterthanen ſich an 
ihm und ſeinen Thronfolgern raͤchen ſollten, falls er oder 
ſie dieſe Verfuͤgung uͤbertreten wuͤrden. Die Niederlage 
und der Tod des Königs Jacob II. bei Lluch⸗Mayor am 
25. Oct. 1349 ſicherte erſt Peter'n vor deſſen Rache und 
kriegeriſchen Bedrohungen, während ihm zugleich die Ver: 
ſorgung der beiden Kinder des ungluͤcklichen Balearenkoͤ⸗ 
nigs anheim fiel). Mittlerweile hatten die Paͤpſte Be: 
nedict XII. und Clemens VI. nicht aufgehoͤrt, verſoͤhnend 
einzuſchreiten, allein ſelbſt das Schiedsrichteramt des Letz⸗ 
tern wurde von Peter unbeachtet gelaſſen, und darum die 
Unzufriedenheit des heiligen Stuhls uͤber dieſen Zwieſpalt 
um ſo mehr erhoͤht, als derſelbe die Waffen gegen die 
Sarazenen gekehrt wuͤnſchte. Erſt nach mehrjaͤhrigem 
Nachſuchen geſtattete 1345 der Papſt, daß Koͤnig Peter 
zehn Jahre lang den Zehnten von den Kirchen ſeiner 
Reiche zur Erhaltung ſeiner Seemacht, zur Bekaͤmpfung 
der Mauren erheben durfte“). Dieſe war allerdings nur, 
nach Zurita, im Jahre 1343 in der angewieſenen Thaͤtig⸗ 
keit geſtoͤrt worden, als ſich Peter ihrer zur Eroberung 
der Baleareninſeln bedienen mußte. Vor und nachher 
war ſie unter dem Admiral Moncada ſowol in Verbindung 
mit den verbuͤndeten Caſtiliern und Portugieſen, als auch 
abgeſondert mit Gluͤck theils in Gefechten, theils in Abweh— 
rung feindſeliger Kuͤſtenlandungen gegen die marokkaniſche 
Flotte thaͤtig, bis auch hierin der Ausbruch der Unruhen 
in Peter's Staaten auf ſie hemmend einwirkte. Schon 
im J. 1342 mußte er zu Zaragoza die Unruhen ſtillen, 
welche zwei Factionen, von Zurita die Tarnnier und Bern: 
hardiner genannt, daſelbſt erregt hatten“). Zwei Jahre 
nachher entſpannen ſich dort noch gefährlichere Streitig- 
keiten durch die Erbſchaftshaͤndel einiger Proceres unter 
einander und durch die Fehden des aragoniſchen Statt⸗ 
halters mit dem Biſchofe von Tarazona; darüber fiel ein 
ſich in die Sache miſchender Grande in Ungnade und in 
die Acht, und der Statthalter verlor ſeinen Poſten. Der 
Juſtitia wollte als deſſen Verwandter ſich ſeiner anneh— 
men und ihm Schutz gegen den Koͤnig verſchaffen, was 
Peter's Beamte nicht zugaben, und ſo kam es zu tu— 
multuariſchen Auftritten in Zaragoza, welche nur durch die 
verantwortliche Rechenſchaft der Magiſtratsperſonen ge⸗ 
ſtillt werden konnten. Die einige Jahre darauf erfolgte 
um ſich greifende Empoͤrung war eine Folge von Peter's 
Strenge gegen das Geſetz feines Ahnherrn Jacob J., wel: 
ches der weiblichen Linie der Koͤnigsfamilie die Thronfolge 
ſo lange verſagte, als noch geſetzliche maͤnnliche Glieder 
derſelben vorhanden waren. Dieſe Verfuͤgung aber war 
nicht etwa in einer Reichsverſammlung mit Zuftimmung 
der Staͤnde, ſondern willkuͤrlich und teſtamentariſch im 


9) ſ. die Artikel Jacob II. und III. von Majorca. 10) 
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Beiſein etlicher Zeugen getroffen worden, und hätte Pe— 
ter die Stände insgeſammt für ſich gehabt, fo wären feine 
Angriffe auf dieſelbe ohne Muͤhe ſiegreich durchgegangen. 
Er hatte ſeinen, freilich von ihm bereits verletzten und 
des Einverſtaͤndniſſes mit dem vertriebenen Koͤnige Ja⸗ 
cob II. von Majorca verdaͤchtigen, Bruder Jacob (Jayme), 
Grafen von Urgel, gegen ſich, der beim Volke beliebt war. 
Dieſer hatte nach obigem Rechte die naͤchſte Ausſicht auf 
die Thronfolge, da Peter nur Toͤchter beſaß, welchen er, 
insbeſondere der aͤlteſten, Conſtanze, die Nachfolge nach 
fi zugedacht, mit Berufung auf Beiſpiele aus der früs 
hern Geſchichte ſeines und der benachbarten ſpaniſchen 
Reiche, die jedoch nicht fo beſchaffen waren, daß fie Ja⸗ 
cob's I. Verfügung umſtoßen konnten. Dennoch fand der 
Koͤnig nicht allein Anhang unter den Proceres, wie bei 
Peter von Exerica, ſondern auch die aus 22 Praͤlaten 
und angeſehenen Gelehrten verordnete Commiſſion entſchied 
ſich bei Mehrheit der Stimmen (19 gegen 3) fuͤr den 
Vorzug Conſtanzen's gegen ihren Oheim. Dieſen Beſchluß 
erhob Peter am 23. Maͤrz 1347 zur Geſetzeskraft, falls 
ihm kein Sohn geboren werden wuͤrde. Hierauf nahm 
er am 29. deſſ. Mon. feinem Bruder die Generalreichs⸗ 
ſtatthalterſchaft und ertheilte fie den 7. April feiner Zoch: 
ter Conſtanze. Zugleich erhielt jener Befehl, Valencia, wo 
er ſich aufhielt, zu verlaſſen und auch andere große Staͤdte, 
wie Zaragoza, Barcelona und Lerida, zu meiden. Ferner 
ſetzte er alle die Beamten ab, die ſein Bruder vermoͤge 
ſeiner Reichswuͤrde beſtellt hatte, und brachte andere für 
ſeine Zwecke ergebenere an deren Stellen. Dieſe, die 
Commandanten der feſten Plaͤtze, mehre Ritter, Barone 
und Praͤlaten, und auch des Koͤnigs Oheim, der Graf von 
Ribagorza, huldigten der Thronfolgerin mit der Einfchrän: 
kung, ihren Eid nur ſo lange gelten zu laſſen, als Peter 
keine Veränderung in der Thronfolge treffe. Dieſer Vor: 
kehrungen ungeachtet ſuchte der Graf Jacob von Urgel 
einen gefaͤhrlichen Anhang ſich zu verſchaffen, wozu ihm 
das unruhige Zaragoza, Jacob's von Majorca Raͤnke und 
ſeiner beiden Stiefbruͤder Ferdinand und Johann Unmuth, 
welche ſeit 1345 den Verfolgungen des Koͤnigs wieder 
ausgeſetzt worden waren und ſich deshalb in Caſtilien 
aufhielten, großen Vorſchub leiſteten. Rach Fuentes zu: 
ruͤckgezogen verſammelte er hier mehre Ritter, Barone 
und vornehme Buͤrger aus Zaragoza um ſich, ermahnte 
ſie zur Eintracht und foderte ſie auf, den Verletzungen 
der Geſetze und Gebraͤuche durch den Koͤnig, wie er ſeine 
Beſchwerden nannte, Einhalt zu thun, und ſich nach her— 
koͤmmlicher Sitte durch eine geſetzlich geſtattete Union zu 
verwahren. Dann begab er ſich in ihrer Begleitung nach 
Zaragoza und erließ von da aus Ladungen an alle Staͤnde 
Aragoniens und an die beiden Stiefbruͤder, ſich zu er: 
waͤhntem Zwecke in dieſer Stadt einzufinden. Zugleich 
war vorſichtig erklaͤrt worden, daß die zu treffende Ver⸗ 
einigung nur die Beſchuͤtzung der Geſetze und Gerechtſam⸗ 
keiten, nicht die Beleidigung des Koͤnigs und deſſen Vor⸗ 
rechte erziele. Die Verſammlung wurde zahlreich beſucht 
und nur wenige aus dem Ritter⸗ und Adelſtande nebſt 
den Vertretern der Staͤdte Huesca, Teruel, Daroca und 
Calatayud fehlten. Man beſchwor die ar und deren 
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Zweck, und ließ ein Siegel dieſes Bundes fertigen, auf 
welchem der Koͤnig in ſeinem Schmucke thronend, vor 
ihm das bewaffnete Volk auf den Knieen und mit aus⸗ 
geſtreckten Haͤnden um Gerechtigkeit bittend und im Hin⸗ 
tergrunde Kriegszelte dargeſtellt ſind mit der Umſchrift: 
VNIONIS ARAGONVM SICGILLVM. Ahnliches wurde 
auch auf Fahnen und Kriegsmaͤntel gemalt. Die Valen⸗ 
cianer bildeten eine im Ganzen gleichſtimmende Union, 
jedoch mit mehr Ungebundenheit, als es ſich geziemte. 
Darum trat hier auch ſchnell eine Gegenpartei fuͤr den 
Koͤnig unter der Leitung Peter's von Exerica zuſammen, 
der ſeit Ende Maͤrz Statthalter von Valencia geworden 
war. Dieſe Partei erklaͤrte, man muͤſſe erſt den Koͤnig 
um Abſtellung der Beſchwerden gebuͤhrend bitten, ehe 
weiter geſchritten, ehe neue Privilegien und Bewilligun⸗ 
gen und die Abſetzung der vertrauteſten koͤniglichen Raͤthe 
gefodert werden koͤnnten. Der Koͤnig ſuchte eifrig ſeinen 
Anhang zu vermehren und bediente ſich auch da, wo es 
noͤthig war, einer Argliſt, indem er am 9. Juni auf den 
Rath einiger Gleichgeſtimmten heimlich erklaͤrte, alle zu 
bewilligende Vorrechte und Beſtaͤtigungen waͤren kraftlos, 
wenn ſie weder aus dem Rechte, noch aus dem Geſetze 
hervorgingen. Auch erließ er im Mai die vorſichtige Ver⸗ 
ordnung, daß die Statthalter der drei Gebiete nicht mehr 
für feine aͤlteſte Tochter, ſondern für ihn ſelbſt ihre Am: 
ter verwalten ſollten; allein die Verwirrung nahm zu, und 
die Unionen verzweigten und vergroͤßerten ſich, hielten die 
ihr Abgeneigten für Feinde des Vaterlandes und vereinten 
ſich bald genug eidlich zu denſelben Zwecken, welche der 
Stiftung urſpruͤnglich untergelegt wurden. Sie verlang⸗ 
ten insgeſammt Widerruf aller Geſetzwidrigkeiten, die der 
König und feine Beamten begangen hätten; fie verficher: 
ten Beiſtand und Schuß Jeglichem, der der Union we: 
gen bewaͤltigt werden wuͤrde, verſprachen aber an dem 
Koͤnige, deſſen Familie und den Prinzen von Gebluͤte 
keine Gewalt zu veruͤben. Die Union von Valencia ver⸗ 
langte, ſei es in Gemeinſchaft mit der aragoniſchen, 
oder insbeſondere, die freie Wahl und koͤnigliche Beſtaͤti⸗ 
gung eines Richters, der die Gewalt eines Juſtitia haben 
ſollte. Beide Unionen beſtellten, wie fruͤher in aͤhnlichen 
Faͤllen, Conſervatoren. Der Koͤnig, den die aragoniſchen 
Verbuͤndeten zeitig zur Anſtellung eines Reichstags erſucht 
hatten, zoͤgerte lange, dieſes Geſuch zu erfuͤllen, weil er 
den Bund zu verwirren und zu zerſtoͤren hoffte; nach 
vergeblichem Bemuͤhen ſetzte er auf den 18. Auguſt 1347 
denſelben zu Zaragoza feſt, wo auch ſeine beiden Stief⸗ 
bruͤder, eifrige Anhaͤnger der Union, in Begleitung von 
500 caſtiliſchen Reitern erſchienen. Dem Koͤnige kamen 
die verſammelten Staͤnde entgegen, dieſer eroͤffnete mit 
Entſchuldigungen und Schmeicheleien den Reichstag und 
verlangte die rin ; der Waffen von denen, die fie 
zur Aufrechthaltung der öffentlichen Ruhe und Sicherheit 
zu fuͤhren nicht beauftragt worden waren; dies geſchah 
zwar, allein die Verbuͤndeten in Überzahl verlangten, be⸗ 
vor zu Verhandlungen geſchritten werden konnte, außer 
Beſtaͤtigung des Unionsprivilegiums die Entfernung aller 
Catalonier und Rouſſillonen aus des Koͤnigs Naͤhe, mit 
Ausnahme Bernhard's von Cabrera, ſeines Haushofmei⸗ 
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ſters und zugleich ſehr tapfern und klugen Rathgebers. 
Dieſes zu beſtreiten hielt er nicht fuͤr gut, jenes aber 
ſchlug er als verjährtes Recht ab, gab aber nach fuͤnftaͤ⸗ 
giger Bedenkzeit und nach geheimer Erklaͤrung an den 
Burgvoigt von Ampoſta, Johann von Heredia, und an 
Bernhard von Cabrera, ſowie an die aus ſeiner Umge⸗ 
bung auf Verlangen entlaſſenen Ritter, es geſchehe nur 
aus Furcht und Zwang, der Foderung nach und lieferte 
dem Bunde als Unterpfand 16 Burgen aus. Der Haus⸗ 
hofmeiſter Cabrera ſuchte durch unermuͤdeten Eifer ſeine 
Anſicht feſtzuſtellen, daß des Koͤnigs Anſehen weder ver⸗ 
mindert, noch beſchimpft werden koͤnne, und wer dazu ra⸗ 
the, ſei gewiſſenlos und verraͤtheriſch; darum duͤrfe kein 
Fuͤrſt mit aufruͤhriſchen Vaſallen einen Vertrag einge: 
hen, wahrer Friede beſtehe nur im vollen Anſehen des 
Koͤnigs, Gehorſam der Unterthanen, und in Billigkeit und 
Gerechtigkeit. In dieſem Sinne arbeitete er den Fode⸗ 
rungen des Bundes entgegen und erhielt auch vom Koͤ⸗ 
nige Peter die Erlaubniß, fuͤr denſelben zu wirken. Schon 
in Zaragoza wußte er die Haͤupter der maͤchtigen Tarnier 
wie mehre mit den Stiefbruͤdern Peter's unzufriedene Ba⸗ 
rone und viele Ritter zu gewinnen; dies Alles ging ſo 
geheim vor ſich, daß nur unbeſtimmte Geruͤchte davon 
umliefen, und der Koͤnig ſchon nach Catalonien abreiſen zu 
koͤnnen glaubte, um mit dieſer Provinz die Union bekaͤm⸗ 
pfen zu wollen; aber nur zu fruͤh verrieth er ſeine Lei⸗ 
denſchaft. Denn in einer der Verſammlungen, wo es 
ſich, wie der Koͤnig ſelbſt klagte, um entehrende Foderun⸗ 
gen handelte, kam es zu lauten Vorwuͤrfen zwiſchen ihm 
und ſeinem Bruder, Grafen Jacob von Urgel, den die 
Unzufriedenen in Schutz nahmen, woruͤber zu den Waffen 
und das vor den Thuͤren der Raͤume verſammelte Volk 
hineingerufen wurde; wer aber heimlich ſchon dem Koͤnige 
zugethan war, trat auf, umringte denſelben mit gezoge⸗ 
nem Degen und geleitete ihn aus der Verſammlung nach 
Hauſe. Dieſe Erſcheinung belehrte die Union, daß ſie in 
ſich zwieſpaͤltig und ihre Glieder einander ſelbſt nicht 
mehr trauen konnten. Gleichwol verwies Peter den Vor⸗ 
ſchlag, heimlich Zaragoza zu verlaſſen, um die von ihm 
entfernten und in die Gewalt des Bundes gegebenen Raͤ⸗ 
the zu ſchonen; ja er bewilligte alle Foderungen, gab auch 
ſeinem Bruder Jacob die Generalreichsſtatthalterſchaft zu⸗ 
ruͤck, hob ſeine neue Thronfolgeordnung auf und entließ 
erſt am 24. October den Reichstag ). Erfreut, das re⸗ 
belliſche und ihm verhaßte Aragonien, wie er ſelbſt ſich 
ausgedruͤckt haben foll, verlaſſen zu koͤnnen, eilte der Kö- 


nig in das „geſegnete und von geſetzlichen Unterthanen 


bewohnte Catalonien,“ wo er ein Heer gegen die arago⸗ 
niſche Union zu ſammeln gedachte. Sein Bruder Jacob 
war ihm nach Barcelona nachgefolgt, ſtarb aber dort 
gleich nachher ploͤtzlich im allgemeinen Verdachte ), ver⸗ 
giftet worden zu ſein, woruͤber die Unzufriedenheit gegen 
den Koͤnig vermehrt wurde. Sein Tod faͤllt nach Zurita 
auf den Tag, an welchem die koͤnigliche Braut Eleonora 


aus Portugal eben angekommen war, die, wie es heißt, 
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ohne befondere Theilnahme des Volkes unter lauter Un: 
ruhen ihre Vermaͤhlung mit dem Koͤnige feierte. Der 
Krieg war inzwiſchen auf dem Gebiete Valencia's ausge⸗ 
brochen, die Union hatte am 4. December bei Kativa 
(Setabis) geſiegt, ihren Vortheil aber nicht benutzt; daher 
Peter von Exerica ſich wieder ermannte, die ſchwankenden 
Staͤdte zu retten ſuchte, und vom Koͤnige mit 200 ge⸗ 
panzerten Reitern verſtaͤrkt wurde. Ehe jedoch dieſe an: 
kamen, hatten die Rebellen aus Aragonien, wo beſonders 
zu Zaragoza die Unionsfahnen oͤffentlich aufgeſteckt wur⸗ 
den, einen Zuzug erhalten und mit 30,000 Mann die 
Königlichen am 19. December abermals geſchlagen. In⸗ 
deſſen behaupteten ſich Peter von Exerica und der Graf 
von Ribagorza in den getreuen Staͤdten mit Muͤhe. Die 
Rebellen ſandten an die Koͤnigin Witwe Eleonora und 
an deren Sohn Ferdinand; dieſer kam mit der zugeſicher— 
ten Ausſicht auf die Generalreichsſtatthalterſchaft und mit 
vielem Kriegsvolke aus Caſtilien nach Valencia, waͤhrend 
Koͤnig Peter ſich der Catalonier auf einem Reichstage zu 
Barcelona verſicherte und nach Murviedro eilte, von wo 
aus er die Empörung zu daͤmpfen hoffte; allein er ge— 
rieth hier in eine Art von Gefangenſchaft, nachdem ſich 
ſeine meiſten Raͤthe, die nicht Aragonier waren, abermals 
entfernen mußten, und ſein Kriegsvolk ſich guten Theils 
aus Mangel an Solde vereinzelte. Hingegen erhielt die 
Union zu Valencia unter Urrea's Führung eine Verſtaͤr⸗ 
kung von 19,500 Mann aus Aragonien. Zwar ſtaͤrkten 
ſich die Koͤniglichen zu Daroca, verſuchten auch einzelne 
Bundesſtaͤdte anzugreifen, auch wollte der paͤpſtliche Nun⸗ 
tius vermittelnd einwirken, allein Peter mußte im Ge— 
draͤnge den Foderungen ſeiner Gegner nachgeben. Er er— 
hob ſeinen Stiefbruder Ferdinand zum naͤchſten Thronfol— 
ger, falls er keine ehelichen Soͤhne bekaͤme, und zum 
Reichsſtatthalter; er beſtaͤtigte die Vereinigung beider Unio— 
nen mit ihren Grundformen und bewilligte den Valencia— 
nern einen Juſtitia von demſelben Anſehen, welches der 
aragonifche hatte. Jedenfalls wirkte dieſe Erklaͤrung, wie 
auch Ferreras bemerkt, nicht fo verſoͤhnend auf den In: 
fanten Ferdinand und deſſen Partei, als ſich Peter ge— 
ſchmeichelt hatte; denn der Koͤnig ſuchte und erlangte nicht 
nur die Erlaubniß zu Truppenruͤſtungen in Caſtilien, ſon⸗ 
dern auch Cabrera und Exerica betrieben, daß ſich der 
Koͤnig heimlich entfernen ſollte. Der verrathene Plan zog 
ihm ſtrenge Bewachung und Wegfuͤhrung nach Valencia 
zu. Er kam Ende Maͤrz 1348 dahin und ſeine zweite 
Gemahlin folgte ihm am 1. April nach. So ſich in der 
Union und in des Infanten Ferdinand Gewalt befindend, 
und auch unwuͤrdig behandelt, ſuchte ihn ſein getreuer 
Rathgeber Cabrera in der Ferne aus den Haͤnden ſeiner 
Gegner zu bringen entweder mit Liſt oder mit Gewalt. 
Peter blieb aͤußerlich inzwiſchen bei ſeinen zu Murviedro 
gegebenen Erklaͤrungen, und ſchien die Verſtaͤrkung der 
Union zu beguͤnſtigen; als aber im Mai die hereinbre— 
chende Peſt (der ſchwarze Tod) den Aufenthalt in Va: 
lencia bedenklich machte, fo ließ man ihn nach Teruel ge: 
hen, wo grade auf die Dauer eines Monats ein Still 
ſtand zwiſchen beiden in Waffen begriffenen Parteien ab: 
geſchloſſen worden war, deſſen Dauer bei des Königs 
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Ankunft verdoppelt, aber durch des Infanten Ferdinand 
Ankunft zu Zaragoza gebrochen wurde. Lopez Luna ſam⸗ 
melte für den König ein Heer zwiſchen Daroca und Te: 
ruel und lagerte ſich bei Epila, wo 600 caſtiliſche Reiter 
zu ihm ſtießen. Hierauf griff er Tarrazona an, wobei 
auch der Koͤnig, der dadurch deutlich erklaͤrte, daß er 
mit der Union Nichts mehr zu thun haben wollte. Indem 
aber Ferdinand mit 15,000 Mann am 21. Juli Epila 
bedraͤngte, hob Luna die Belagerung Tarrazona's auf, 
und kam der bedraͤngten Stadt eilig zu Hilfe. Hier 
ſchlug er bald darauf die Rebellen, mehr durch Überle- 
genheit ſeiner Einſicht als der Heereskraft, eroberte die 
Unionsfahne, die zum Andenken an den Sieg in Epila 
aufgehaͤngt wurde, und die Caſtilier ſchickten Ferdinand'en, 
verwundet und gefangen, an ihren König '*). Zaragoza 
war der Rache der Sieger preisgegeben. Der Koͤnig ſtieß 
zu Carinena zu feinem Heere, um an deſſen Spitze in 
der Hauptſtadt Aragoniens einzuziehen. Sie ſandte eine 
Botſchaft aus ihrer Mitte an ihn und unterwarf ſich ſei— 
ner Willkuͤr. Peter, der nicht Rache nehmen, ſondern 
blos die Schuldigſten beſtrafen wollte, gab den Abgeord— 
neten zwei Ritter zu, welche dreizehn Buͤrger ergriffen, 
waͤhrend Andere ſich durch die Flucht retteten. Am 3 
Aug. zog er in Zaragoza ein. Die Jurados und der 
Magiſtrat erließen eine Verfuͤgung, die nur bis zum 
kuͤnftigen Januar wirkſam dem Könige ein beliebiges Ver: 
fahren gegen jeglichen Schuldigen überließ, und alle Ver: 
daͤchtige vor Ungehorſam warnte. Das gerichtliche Ver: 
fahren begann nach dem Rathe des Juſtitia, die dreizehn 
Ergriffenen wurden als Majeſtaͤtsverbrecher verurtheilt 
und hingerichtet, ihre Guͤter eingezogen und Mehre noch 
moͤgen daſſelbe Schickſal getheilt haben; dagegen wurde 
Vielen verziehen und ein Reichstag anberaumt, um allen 
Buͤrgerzwiſt zu tilgen, waͤhrend Lopez von Luna mit 
vererbbarer Beſitzung in den Grafenſtand erhoben wurde. 
Am 2. (2 4.) Oct. begann die Reichsverſammlung zu 
Zaragoza und der Peſt wegen vom 11. Nov. an zu Te⸗ 
ruel. Hier wurde nun allen Geſetzen und Einrichtungen, 
die bisher erzwungen worden waren, ein Ende gemacht, 
wie auch den beiden von Alfons III. gegebenen Unions⸗ 
privilegien. Alle hier vorraͤthige Urkunden und Schriften 
wurden verbrannt und Peter ſoll ſich mit einem kleinen 
Dolche, den er mit ſich zu fuͤhren pflegte, und deshalb 
der Dolchkoͤnig (el rey del puñal, oder Pere de pu- 
nigalet) vom Volke genannt, in die Hand verwundet 
haben, als er ein Privilegium begierig zerſchnitt. Dabei 
aͤußerte er die Worte: es ſei billig, daß ein Freiheits— 
brief, durch ſo vieler Tapferer Blut befleckt, nur durch 
des Königs Blut vernichtet werde). Hierauf gelobte er 
feierlich, die Geſetze, Freiheiten und Rechtsgewohnheiten 
des Koͤnigreiches zu beobachten und zu ſchuͤtzen, ſowie 
ohne richterliches Erkenntniß keine koͤrperlichen Strafen, 
Verbannungen oder Verhaftungen zu verfuͤgen. Dieſes 
Geluͤbde ging auch verbindlich auf ſeine Nachfolger und 


14) Zuritae Ind. 282 sq. Blancas ap. Schott. I. c. 670 sq. 
Ferreras V, 220 sq. und Schmidt 284 fg. 15) Nach Blan- 
cas ap. Schott. I. c. 671. 
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alle feine Amtleute über. Die aragoniſche Statthalter 
ſchaft wurde genau begrenzt und dem Juſtitia eine rich⸗ 
terliche Gewalt uͤbertragen, welche geſetzloſen Zuſtand und 
willkuͤrliche, eigenmaͤchtige Gewaltmittel der Bahn des 
Rechtes zuwies; alſo Wache uͤber die Landesfreiheiten 
und Beſchuͤtzung gegen willkuͤrliche Gewalt lag dieſem 
Oberrchter ob, dagegen auch jegliche Union verboten 
blieb '°). 

Nach dem Schluffe dieſes Reichstages begab fich der 
Koͤnig mit einer ſtarken Macht nach Murviedro, und am 
4. Dec. nach Mizlata, um die Rebellen des Gebietes 
Valencia, in welchem der Krieg fort gewuͤthet hatte, zu 
bekaͤmpfen. Dies gelang auch ſehr bald in einem voll⸗ 
ſtaͤndigen Siege. Der Koͤnig wollte anfaͤnglich die Haupt⸗ 


ſtadt nicht ſchonen, allein die Seinen hielten ihn von 


gaͤnzlicher Vertilgung derſelben ab, wenn nicht die De⸗ 
putation der Rebellen ſeinen Zorn muͤhſam beſaͤnftigen 
half. Genug, er zog mit ſeinem Heere am 10. Dec. ein, 
und erließ eine allgemeine Verzeihung, von welcher die 
ausgenommen waren, welche fruͤher ſeine Hausbeamten 
geweſen und ſchuldig befunden worden waren, ſammt et⸗ 


lichen Andern, deren Schickſal zu beſtimmen er ſich vor⸗ 


behielt. Es waren ihrer Zwanzig insgeſammt, Mitglieder 
der Union, die, wenn ſie Ritter, enthauptet, wenn ſie 
Beamte und buͤrgerliche Leute waren, meiſt auf grau⸗ 
ſame Art hingerichtet wurden. Die gluͤhende Maſſe der 
Glocken naͤmlich, durch welche die Unionsglieder waren 
zuſammengerufen worden, goß man ihnen in den Mund. 
An andern Orten des Landes folgten gleichfalls Todes⸗ 
urtheile ). 

Auf dieſe Weiſe wurde die Ruhe uͤberall hergeſtellt, 
die durch Ferdinand's feindſelige Drohungen von Requena 
her, — er war inzwiſchen freigelaſſen worden — kaum 
geſtoͤrt werden konnte, da kraͤftige Maßregeln dagegen er⸗ 
griffen und die Geburt des Infanten Johann am 29. 
(227.) Dec. 1350, dem am 5. Sept. 1352 auf dem 
Reichstage zu Zaragoza ſchon gehuldigt wurde, wie auch 
die Unruhen in Caſtilien ſelbſt, allen ſeinen Anſpruͤchen 
ein Ende machten. Die Provinzen diesſeit der Pyrenaͤen 
ſuchte ſein Oheim Raimund Berengar gegen Jacob von 
Majorca zu ſchuͤtzen, der bisher aus den Unruhen im 
Innern der aragoniſchen Reiche Nutzen zu ziehen hoffte, 
wenn nicht mit denſelben in geheimer Verbindung ge: 
ſtanden hatte. Zur See begann gleichzeitig neue Thaͤtig⸗ 
keit, ein Theil der Flotte wurde unter Cabrera's Fuͤh⸗ 
rung laut Übereinkunft mit Koͤnig Alfons in die Meer⸗ 
enge von Gibraltar gegen die Mauren geſchickt, der an⸗ 
dere unter Moncada's Aufſicht zur Deckung der Balea⸗ 
ren gegen Jacob's II. Angriffe beſtimmt: dieſer kam aber 
zuvor und fand auf Majorca ſeinen Untergang und ſein 
gleichnamiger Sohn Gefaͤngniß, erſt zu Xativa, dann zu 
Barcelona. Nun konnte Moncada den Siciliern zu Hilfe 
ſegeln, wie es Koͤnig Peter zugeſagt hatte. Nachdem er 
1350 den paͤpſtlichen Nuntius, welcher die koͤniglichen 


16) Blancas ap. Schott. I. c. 671. Zuritae Ind. 285 sq. 
und Lindau a. a. O. 332 mit Schmidt 288 fg. 17) Zuri- 
tae Ind. 288, Ferreras V, 226 sq. und Schmidt 290 fg. 
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Beamten zu Zaragoza wegen Erpreſſungen kirchlicher 
Hilfe in den Bann gethan, in Strafe genommen hatte, 
und mit dem Papſte hieruͤber in einen Briefwechſel ge⸗ 
kommen war, verſprach er im September 1351, die kirch⸗ 
lichen Gerichtsbarkeiten, ſoweit Herkommens und Rech⸗ 
tens war, nicht zu ſtoͤren, dafern die Praͤlaten ſich nicht 
von ihren Pfruͤnden entfernten, und dieſe nur an taug⸗ 
liche Männer vergeben wuͤrden !). Als Herr des Balea⸗ 
renreiches fand er ſich durch den Vertrag vom 8. Febr. 
1351 mit Frankreich wegen der Provinzen diesſeit der 
Pyrenaͤen ab, und ließ dabei eine Heirath ſeiner aͤlteſten 
Tochter mit dem Grafen Ludwig von Anjou (die mit 
deſſen aͤlterem Bruder, dem Dauphin Karl, hatte ſich be⸗ 
reits zerſchlagen), wie faſt gleichzeitig den Eheverſpruch 
zwiſchen ſeinem Sohne Johann, dem Herzoge von Ge⸗ 
rona, mit der aͤlteſten Koͤnigstochter von Neapel, Katha⸗ 
rina, verabreden, die aber beide wieder aufgehoben wur⸗ 
den. Auch war Navarra ſchon 1349 und nachher 1351 
durch die Zuſammenkunft mit Koͤnig Karl dem Boͤſen 
zu Montblanc nicht allein zur Berichtigung der Grenzen, 
ſondern auch zur Ablenkung von Caſtilien gewonnen und 
der Graf von Foix, der Peter'n uͤber einige Gebiete die 
Hoheitsrechte uͤberließ, in Schutz genommen worden, als 
er vorzugsweiſe an die Seeangelegenheiten dachte. Hier⸗ 
bei drehte es ſich um den Beſitz von Sardinien, waͤh⸗ 
rend das im anarchiſchen Zuſtande liegende Corſica, ob⸗ 
fhon es ihm als paͤpſtliches Lehen gehörte, und er, fo 
1340 und 1344, wiederholt ermuntert worden war, dieſe 
Inſel zu nehmen, außer Acht blieb. Seit Peter's Thron⸗ 
beſteigung fand ſich die aragoniſche Herrſchaft auf Sar⸗ 
dinien ſchwankend, weil die Beſitzungen der Republiken 


Piſa und Genua auf dieſer Inſel dem hohen Adel da⸗ 


ſelbſt ſtets Gelegenheit zu Parteiungen gaben. Anfaͤnglich 
gehorchten die großen Barone mit dem Richter von Ar⸗ 
borea dem Koͤnige, auch Piſa erkannte ſeine Herrſchaft 
an; bald aber ſtoͤrten die Genueſen und der Wankelmuth 
der Großen die Eintracht, ohne die Auszeichnungen an⸗ 
zuerkennen, die ihnen Peter zugewandt hatte. Nur an⸗ 
haltende Wachſamkeit der Aragonier hielt die Ruhe noch 
aufrecht. Ein Vergleich mit Genua mochte das Seinige 
hierzu beigetragen haben; doch im J. 1340, als Genua, 
Piſa und Mailand ſich verbanden, begannen die Unruhen 
und Kaͤmpfe auf Sardinien gefaͤhrlich zu werden, waͤh⸗ 
rend Peter's Seemacht mit den Sarazenen und dem Ks 
nige der Balearen beſchaͤftigt war, ſodaß er die Anerbie⸗ 
tungen feiner Partei auf Corſica nicht einmal unterſtüͤtzen 
konnte). Zwar ſchloß er im September 1345 zu Per⸗ 
pignan einen Frieden mit Venedig, um ſich ruͤckſichtsvol⸗ 
ler gegen Genua zu machen, gewann auch die unruhige 
ſardiniſche Familie Oria durch reiche Schenkungen wieder, 
mußte aber doch im folgenden Jahre an Herſtellung ei⸗ 
ner Flotte denken, die ſich den Genueſern zu widerfetzen 
hatte, und Sardinien mit Truppen unterſtuͤtzen, wo die 
Familienfactionen losgebrochen, den Seinigen eine empfind⸗ 
liche Niederlage 1347 beigebracht hatten?). Die blutigen 


18) Raynald ad ann. 1350. n. 45 sq. und ad ann, 1351. 
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Kämpfe dauern fort, 1350 werden für ihn drei Gebruͤ⸗ 
der Oria ſammt den Pifanern gewonnen, und den Ge 
nueſen wird geboten, ſich nicht in die Familienzwiſte zu 
miſchen, deren Friedensantraͤge zuruͤckgewieſen, und gegen 
ſie ein Buͤndniß mit Venedig am 3. Aug. 1351 einge⸗ 
gangen. Daruͤber erhoben die Genueſen Anſpruͤche auf 
Saſſari und nahmen die rebelliſchen Barone in Schutz, 
welche die Aragonier verjagt hatten. Vereint mit der vene⸗ 


tianiſchen Flotte trieben Peter's Kriegsſchiffe noch vor Ab⸗ 


lauf des eben genannten Jahres die Genueſen in die Le⸗ 
vante zuruͤck; ihr Seeſieg am 13. Febr. 1352 war in 
ſeinen Folgen zweifelhaft, ja fuͤr Peter nutzlos, da in 
den nun eingeleiteten und von mehren Mächten vermit⸗ 
telten Friedensverhandlungen Genua durchaus nicht von 
ſeinen Anſpruͤchen auf die beiden, dem Koͤnige gehoͤrenden 
Inſeln abftand ?). Der Krieg dauerte alſo fort, vom 
Papſte erhielt der König auf einige Jahre den Kirchen: 
zehnt in ſeinen Landen, und nach den Berathungen zu 
Peniscola wurde an den Ruͤſtungen einer neuen Kriegs: 
flotte gearbeitet, ſowie die Verbindung mit Venedig flei⸗ 
ßig unterhalten. Auf Sardinien aber verband ſich der 
Richter Mariano von Arborea mit den maͤchtigen Haͤu⸗ 
fern Oria und Malaſpina und mit Genua in der Ab: 
ſicht, um ſich zum unabhaͤngigen Herrſcher der Inſel em⸗ 
porzuheben. Faſt hatte er ſie ſich ſchon unterworfen, 
als Peter's Flotte, 54 Segel ſtark, am 18. Aug. 1353 
unter Segel ging, und Algueri zu Waſſer einſchloß, 
waͤhrend ein aragoniſches Heer dieſe Stadt zu Lande 
umgab. Bernhard von Cabrera, der Admiral dieſer See⸗ 
macht, erhielt aus Venedig 20 Segel Verſtaͤrkung, und 
ſchlug die herbeieilende genueſiſche Flotte am 27. Auguſt. 
Außer der Menge Gefangener und Todten verlor der 
Feind noch 33 Galeeren, und drei Tage nachher ergab 
ſich Algueri dem Sieger). Kaum hatte Cabrera hier die 
noͤthigen Vorkehrungen zur Beſetzung des Ortes getrof⸗ 
fen, fo empoͤrten ſich die Einwohner auf Anſtiften Ma: 
riano's wieder; viele andere Orte folgten demſelben Bei: 
ſpiele, ſodaß in Kurzem die ganze Inſel, ſammt dem 
meiſten Adel, nur Saſſari, Cagliari und einige Burgen 
ausgenommen, dem Richter von Arborea unterworfen 
wurde. Die Genueſen naͤmlich hatten ſich nach der un⸗ 
gluͤcklichen Seeſchlacht dem Schutze des Erzbiſchofs und 
Herrn von Mailand, Johann Visconti, untergeben, und 
dieſen dem Richter Mariano als maͤchtigen Bundesgenoſ— 
ſen zugewieſen. Cabrera hatte vor ſeiner Heimfahrt nach 
Catalonien den Reſt aragoniſcher Herrſchaft auf Sardi— 
nien zu verwahren geſucht, der Papſt fortwaͤhrend Frie⸗ 
den verlangt, Venedig hingegen das Feuer angeſchuͤrt. 
Peter begab ſich vor Ablauf des Jahres nach Barcelona, 
und ließ unter Zapata's Fuͤhrung 12 Schiffe mit Mann: 
ſchaft nach Sardinien vorangehen, um die treugeblie⸗ 
benen feften Punkte daſelbſt halten zu helfen. Übrigens be: 
mannte er noch 50 Kriegs- und 20 Laſtſchiffe mit 10,000 
Mann Fußvolk und 1500 Reitern, mit denen er den 15. 


21) Zuritae Ind. 291—295 und Schmidt 292 fg. 22) 
Zuritae Ind. 295—298. Ferreras V, 262 sq. und Mimaut, His- 
toire de Sardaigne. I, 188 sq. 
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Juni 1354 von Roſas abfegelte, nachdem zuvor Maria: 
no's Anerbietungen zum Vergleiche abgelehnt worden wa: 
ren. Bei ſeiner Ankunft vor Algueri wurde auch ſogleich, 
am Johannistage, die Belagerung zu Waſſer und zu 
Lande unternommen, ſiciliſche und venetianiſche Hilfe ſtand 
dem Koͤnige bei, dagegen drohte Mariano zu Lande mit 
17,000 Mann, und noͤthigte den König, der felbft ge⸗ 
faͤhrlich erkrankte, und deſſen Heer großes Ungemach aus⸗ 
ſtand, zu Unterhandlungen, die Cabrera und Peter von 
Exerica zu Ende Octobers in einem eben nicht ehrenvol— 
len Vertrage endeten, und dem Koͤnige gewiſſermaßen 
aufgezwungen wurden. Hiernach ergab ſich Algueri am 
9. November an den König, Mariano mußte feinen Ber: 
bindungen mit Genua entſagen und Vaſall Peter's wer: 
den; er erhielt volle Verzeihung, feine Guter auf der In— 
ſel und den Genuß aller der Krone gehoͤrenden Beſitzungen 
im Judicate Gallura auf 50 Jahre gegen einen gewiſſen 
Zins ſammt ſeinen Beſitzungen in Catalonien. Matthias 
von Oria, ſein vorzuͤglicher Bundesgenoſſe, mußte ſich 
auch als Vaſall unterwerfen gegen Ruͤckempfang ſeiner 
Lehnguͤter?). Zu Anfange Decembers begab ſich der Koͤ— 
nig mit feiner Gemahlin nach Cagliari, wo er im Fe: 
bruar 1355 Gericht hielt uͤber mehre angeſehene Familien, 
ſo die Donartico und Malaſpina, die als Rebellen alle 
ihre Guͤter verloren und die Inſel raͤumen mußten. Fer⸗ 
ner ließ er hier eine Verfaſſung fuͤr die Inſel nach dem 
Muſter der aragoniſchen, freilich mit zweckgemaͤßen Ab: 
aͤnderungen und mit Vorbehalt der hoͤchſten Gewalt fuͤr 
die Krone, einrichten, und den 15. April den Staͤnden 
vorlegen und beſchwoͤren. Die drei Staͤnde bildeten, wie 
damals gewoͤhnlich, die Geiſtlichkeit, der Lehnadel und 
die koͤniglichen Städte. Unter dem Adel befanden ſich 
mehre hier anſaͤſſige Familien von der pyrenaͤiſchen Halb: 
inſel, die nach der neuen Verfaſſung an den Sitz auf 
Sardinien gebunden wurden und ſich nicht durch Bevoll— 
maͤchtigte vertreten laſſen durften. Ihrer waren aber ge— 
wiß nicht ſo viele, daß ſie den einheimiſchen Adel in 
Schranken halten konnten. Der Koͤnig hielt zu Oſtern den 
erſten Reichstag und erwarb ſich durch dieſes neue In— 
ſtitut ein bleibendes Verdienſt fuͤr ein kleines, bisher in 
Verwirrung befangenes Reich?). Gleichwol verſchaffte er 
ſich dadurch wie durch ſeine perſoͤnlichen Vorzuͤge vor 
dem rohen und plumpen Mariano keine Sicherheit und 
Anerkennung; denn gleich nach beendetem Reichstage, auf 
welchem Mariano und Matthias von Oria nicht erſchie— 
nen waren, begannen vielleicht auf Anſtiften des Erſtern 
neue Empoͤrungen, die mit deſſen Klagen über den Kö: 
nig zuſammenfielen und den Krieg erneuerten. Der Koͤnig 
oder vielmehr ſeine Feldherren Exerica und Cabrera zogen 
dem Richter von Arborea entgegen und ſchlugen ihn am 
Johannistage, waͤhrend auf andern Punkten der Inſel 
ebenfalls gluͤcklich gefochten wurde. Weil aber ohne Pe— 
ter's Theilnahme durch Innocenz' VI. Vermittelung ein 


23) Zuritae Ind. 298302. Raynald ad ann. 1354. n. 14, 
Mimaut J. c. 190. 348 sq. und Schmidt 293 fg. 24) Zuri- 
tae Ind, 302. Ferreras V, 287. Mimaut J. c. 191 sq. und 
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Vergleich zwiſchen Genua und Venedig geſchloſſen und 
er dadurch der Feindſchaft Genua's und Mailands aus: 
geſetzt blieb, ſo ertheilte er den 11. Juli ſeinem Erzfeinde 
Verzeihung, nahm ihm aber Alles wieder, was die erſtere 
Ausſoͤhnung in Gallura zugeſichert hatte. Matthias von 
Oria wurde ebenfalls begnadigt, war aber erſter Anlaß, 
daß ſich ſein Freund Mariano ſchon vor des Koͤnigs Ab⸗ 
reiſe wieder verdaͤchtig machte? ). Deſſenungeachtet mußte 
Peter am 6. September Cagliari verlaſſen und nach 
Barcelona zuruͤckkehren, um ſich auf den Ausbruch des 
Kriegs mit Caſtilien, wo ſein Stiefbruder Ferdinand das 
Feuer zuͤndete, gefaßt zu halten. Sein Aufenthalt im 
December bei dem Papſte zu Avignon, erweckte deſſen 
Begierde, den Frieden zwiſchen ihm und Genua herge⸗ 
ſtellt zu ſehen, der auch dem Abſchluſſe nahe gebracht 
worden waͤre, wenn Peter ſich zu einer maͤßigen Ent⸗ 
ſchaͤdigung fuͤr die gefoderte Verzichtung auf Corſica und 
zur Anerkennung der Rechte des Erzbiſchofs von Mailand 
auf das Judicat Gallura verftanden hätte”). Freilich 
verbitterten ihm die Genueſen die ins folgende Jahr hin⸗ 
eingezogenen Verhandlungen durch ihren Beiſtand, den 
ſie bei der erneuerten Empoͤrung der Sarden gegen ſeine 
Amtleute, beſonders dem Matthias von Oria und dem 
Mariano, leiſteten. Im Juli 1356 mußte er eine Flotte 
mit Verſtaͤrkung nach Sardinien abſchicken. Die Rebellen 
wurden zwar gezuͤgelt, ein Waffenſtillſtand vermittelt, 
und die Treuloſigkeit der Koͤniglichen beſtraft; allein das 
Haupt der Erſteren blieb ungewiß und zweideutig. Ein 
Theil ſeiner Flotte mußte dieſe Inſel immer bewachen. 
Endlich brachte 1360 am 27. Maͤrz der Markgraf Jo⸗ 
hann von Montferrat zu Aſti einen Vergleich zwiſchen 
der Republik und dem Koͤnige von Aragonien zu Stande, 
zu deſſen Unterpfande dem Friedensſtifter Algueri von 
Peter und von den Genueſen Bonifacio, die Hauptburg 
auf Corſica fuͤnf Jahre lang uͤbergeben wurden ſammt 
dem Schiedsrichteramte in den Streitigkeiten zwiſchen dem 
Koͤnige und dem Hauſe Oria. Sein Ausſpruch erkannte 
dieſem am 21. Juli 1360 die beſchraͤnkte Erſtattung von 
Guͤtern zu, die es 1330 empfangen hatte, wenn es ſich 
dauerhaft dem Könige unterwerfen würde”). Es fehlten 
aber damals die Mittel, um das Urtheil zu vollſtrecken. Alſo 
blieb das Haus Oria halsſtarrig wie das Haupt der Un: 
zufriedenen, Mariano. Im Sommer 1363 mußten die 
Koͤniglichen abermals verſtaͤrkt werden, als des Papſtes 
Urban V. Zorn auf Peter die Ruheſtoͤrer unterſtuͤtzen half 
und deren Haupt mit der Belehnung der ganzen Inſel ſchmei⸗ 
chelte. Der Krieg alſo brannte auf Sardinien durch Ma⸗ 
riano mit Hilfe des Hauſes Oria fort, denen jetzt, wie 
Zurita angibt, die Piſaner beiſtanden. Die Macht der 
Rebellen griff um ſich, und 1368 erlitt das koͤnigliche 
Heer bei Oriſtano eine vollſtaͤndige Niederlage. Abgehal⸗ 
ten, die Verluſte perſoͤnlich wieder gut zu machen, ber: 
trug der Koͤnig am 17. Jan. 1369 dem Grafen von 
Quirra die Lenkung des Kriegs; deſſenungeachtet blieb 


25) Zuritae Ind. 302 sq. Ferreras V, 288 und Leo, Ge⸗ 
ſchichte der italieniſchen Staaten. V, 34. 26) Zuritae Ind. 
304 sg. 27) Ibid. 318. 
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ſeine Herrſchaft daſelbſt ſehr gefaͤhrdet und geſchwaͤcht, 
und als ſich Saſſari den Rebellen ergab, bereitete ſich 
Peter abermals zur Überfahrt nach Sardinien. Statt ſei⸗ 
ner aber ließ er, nach getroffener Berathung zu Tortoſa, 
eine Flotte dahin abgehen, und das Geruͤcht unterhalten, 
ſelbſt nachzufolgen. Der entſandte Beiſtand entſetzte Ca⸗ 
gliari und Algueri und verwahrte mehre andere feſte 
Punkte. Dieſe Vorkehrungen hielten den Richter Ma⸗ 
riano im Zaume. Neue Zuſendungen an Verſtaͤrkung 
folgten nach, und des Grafen von Quirra kraͤftige Maß⸗ 
regeln, die im Sinne ſeines Koͤnigs ergriffen wurden, 
hielten muͤhſam den aragoniſchen Namen aufrecht, wobei 
es freilich nicht an Klagen über dieſen druckenden Krieg, 
deſſen Ende nicht abzuſehen war, fehlte, und darum 
Viele meinten, dieſe unheilbringende Inſel ihrer eignen 
Zwietracht zu uͤberlaſſen. Peter aber ließ ſich durch die 
großen und herben Verluſte nicht abſchrecken und ſchickte 
neue Verſtaͤrkung vor Ablauf des Jahres 1371 ab, waͤh⸗ 
rend Quirra auch aus Frankreich geworbene Truppen 
kommen ließ. Die Genueſen drohten den Vertrag von 
Aſti zu verletzen und brachen ihn auch 1374, als ſie dem 
Richter von Arborea zur Belagerung Cagliari's Hilfe 
ſandten. Koͤnig Peter konnte keinen Entſatz ſchicken, weil 
der Graf Ludwig von Anjou mit den angekauften An⸗ 
ſpruͤchen auf das Koͤnigreich der Balearen einen Krieg 
gegen ihn beginnen und ſein ohnedies ſehr erſchoͤpftes 
Reich dadurch in Verlegenheit ſetzen wollte. Hunger und 
Verzweiflung hießen den Commandanten der Burg Ca⸗ 
gliari ſelbige in Brand zu ſtecken und ſich durch die Flucht 
zu retten, die Stadt aber ſcheint gerettet worden zu ſein, 
waͤhrend Mariano's Tod einen Wuͤtherich in ſeinem Sohne 
Hugo an ſeinen Platz brachte, der zwar fuͤr Peter ſo 
gefaͤhrlich und hartnaͤckig, wie der Vater war, allein ſo 
brutal und grauſam gegen die Eingeborenen, daß die 
Empörung zu Oriſtano am 3. März 1382 ihm und ſei⸗ 
ner Tochter Benedetta das Leben nahm. Ein anderer 
Zweig dieſer Familie war fruͤher ſchon im Gefaͤngniſſe 
geſtorben? ). Die Feinde derſelben unterſtuͤtzte der König, 
Genua hatte vor etlichen Jahren den Vertrag von Aſti 
erneuert und auf Corſica ſchien für die Aragonier die 
Morgenroͤthe aufzugehen. Eine Flotte wurde in ihren 
Haͤfen geruͤſtet, um die Verwirrung der Dinge zu be⸗ 
nutzen; allein die Feinde und Moͤrder des Richters Hugo 
ſtellten eine Republik her unter dem Schutze Genua’s, 


waͤhrend die Zwiſtigkeiten im Reiche des Koͤnigs nicht ge⸗ 


ſtatteten, durchgreifende Maßregeln zu faſſen. Daher 
geſchah, daß ſich ein Weib voll von Muth, Kraft des 
Willens und Entſchloſſenheit, Hugo's Schweſter Eleonore 
und Gemahlin des Grafen Brancaleone don Oria, der 
ſardiſchen Angelegenheiten bemeiſterte und in Kurzem 
Herrin aller Landſchaften wurde, die ihr Bruder und 
Vater beſeſſen. Sie ließ ihren Sohn Friedrich zu Hugos 
Nachfolger erklaͤren und fuͤhrte ſelbſt, da er noch un⸗ 

muͤndig war, die Vormundſchaft. Ihr Gemahl befand 
ſich grade zur Zeit dieſer Umwaͤlzung bei dem Koͤnige 


Peter wahrſcheinlich in Aufträgen Leonoren's und gerieth 
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in Verdacht, verraͤtheriſch handeln zu wollen. Er wurde 
gefaͤnglich eingezogen und ihm die Freiheit verſprochen, 
wenn er ſeinen Sohn Friedrich von Oria als Geiſel uͤber⸗ 
liefern wollte. Auf ſeine Zuſage reiſte er mit Begleitung 
nach Cagliari ab, wo er aber eingeſperrt wurde?). 
Hieruͤber gerieth Eleonore in Krieg mit der koͤniglichen 
Partei auf der Inſel, und erzwang im Auguſt 1386 die 
Erledigung ihres Gemahls, wie fuͤr ſich einen Waffen⸗ 
ſtillſtand, worauf die fortgeſetzten Verhandlungen gleich 
darauf einen Vertrag zu Stande brachten, der Eleono⸗ 
zen und ihre Nachkommen blos auf das Judicat Arbo⸗ 
rea beſchraͤnkte, zu jaͤhrlichem Lehnzinſe von 1000 Fl., 
und zur Entſchaͤdigung aller angerichteten Schaͤden außer⸗ 
halb des ihr zuſtaͤndigen Gebietes verpflichtete, Freilaſſung 
der Gefangenen auf beiden Seiten folgte daneben mit der 
Feſtſetzung, daß der koͤnigliche Statthalter oder Vicekoͤnig 
auf Sardinien ſtets ein Spanier, deſſen erſte Untergebene 
aber Sarden ſein, die Beſatzung Saſſari's ausſchließlich 
aus Eingeborenen, die der andern Plaͤtze aber aus Spa⸗ 
niern beſtehen und die Staͤrke von 1300 Mann nicht 
uͤberſteigen ſollten. Noch wurde der Genuß beſonderer 
Vorzuͤge fuͤr geleiſtete Dienſte den koͤniglichen Dienern 
auf zehn Jahre zugeſtanden, und ein Jahr nachher das 
Judicat Arborea in eine erbliche Lehnmarkgrafſchaft von 
Oriſtano verwandelt. Mit den Genueſen ſchloß Peter am 
2. Nov. 1386 einen Handelsvertrag mit Ruͤckſicht auf 
Beſtimmung der Schiffswerfte und Flottenlager beider 
Maͤchte ). 

Innere und aͤußere Verhaͤltniſſe, ſo die zu Caſtilien, 
waren Urſache, daß Peter's Macht nur getheilt und darum 
oft nicht erwuͤnſcht auf dieſen unruhigen und aͤußerſt koſt⸗ 
ſpieligen Inſelſtaat wirken konnte. Das gute Einverſtaͤnd⸗ 
niß mit Caſtilien fing 1351 an zu weichen, als Koͤnig 
Peter der Grauſame den Infanten Ferdinand von Ara⸗ 
gonien frei gab und deſſen Plane gegen Peter IV. un⸗ 
terſtuͤtzte, dagegen dieſer des Caſtiliers Halbbruͤder, beſon⸗ 

ders den Grafen Heinrich von Traſtamara, in Schutz 
nahm, als ſie daheim verfolgt wurden. Die Freundſchaft 
mit Frankreich knuͤpfte Peter enger, und England ſuchte 
er nicht zu verletzen, wenn auch Navarra hintangeſetzt 
wurde, als der wilde, verheerende und langwierige Krieg 
im Herbſte 1354 auszubrechen drohte, wiewol er erſt zwei 
Jahre nachher zur großen Betruͤbniß des heiligen Stuh⸗ 
les, der die Streitkraͤfte lieber gegen die Mauren gekehrt 
wuͤnſchte, beide Nachbarſtaaten entzuͤndete. Hierzu gab 
folgende Begebenheit Anlaß: Franz von Perolles (? Pe⸗ 
rillos) hatte einem Vertrage zufolge, der am 8. Jan. 
1356 zwiſchen den Koͤnigen von Frankreich und Arago⸗ 
nien abgeſchloſſen worden war, ein kleines Geſchwader 
für den Dienſt des Erſtern nach der bretagner Kuͤſte zu 
fuͤhren und vor Cadiz im Angeſichte des Koͤnigs Peter 
des Grauſamen, der ſich am Ufer eben mit Fiſchfang er⸗ 
goͤtzte, zwei genueſer, mithin feindliche, Kauffahrteiſchiffe 
weggenommen. Auf das Verlangen dieſes Koͤnigs, ſie 
zurückzugeben, antwortete er mit Beleidigungen und ſetzte 
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feine Fahrt ruhig unter Seeraͤuberei und Kuͤſtenverheerung 
fort. Der caſtiliſche König ließ, in der Meinung, daß der 
Catalonier zu feinem Verfahren Auftrag hätte, alle Kauf: 
leute, die Unterthanen Peter's IV. waren und ſich in ſei⸗ 
nem Lande, namentlich zu Sevilla, befanden, feſtnehmen 
und ihre Guͤter einziehen, waͤhrend eine Geſandtſchaft nach 
Barcelona abging, die ſich nicht allein Über Perolles be: 
ſchweren, ſondern auch die Auslieferung zweier nach Ara— 
gonien gefluͤchteten caſtiliſchen Barone und eines Biſchofs 
verlangen ſollte. Auf Peter's Erklaͤrung, welche um ſo 
weniger Nachgiebigkeit enthalten konnte, da die Feindſe⸗ 


ligkeiten gleichzeitig an den Grenzen begonnen hatten, hatte 


die Geſandtſchaft nur zum Überfluffe noch die Kriegserklaͤ⸗ 
rung auszuſprechen ). Peter ſuchte Aragonien, fein Oheim, 
Raimund Berengar, Valencia zu ſchuͤtzen. An den Gren— 
zen beider Gebiete ſchwankte der Krieg bald heruͤber, bald 
hinuͤber, erhielt aber Gehaͤſſigkeit und Erbitterung dadurch, 
daß der grauſame Peter den Infanten Ferdinand von Ara— 
gonien, und Peter IV., die zu ihm und nach Frankreich 
geflüchteten, aber herbeigerufenen caſtiliſchen Granden be— 
waffnete und mit kaͤmpfen ließ. Wie dort Ferdinand ne— 
benher zur Beeiferung mit Guͤtern begabt wurde, ſo hier 
die vertriebenen Granden, wie der Graf Heinrich von 
Traſtamara. Er kam am 8. November zum Könige nach 
Pena und erhielt vorzuͤglich ſolche Beſitzungen, die der 
Koͤnigin Witwe Leonora und deren, mit Gluͤck gegen Va⸗ 
lencia kaͤmpfenden, Soͤhnen gehoͤrten. Andere daheim ge— 
bliebene unzufriedene caſtiliſche Barone, beſonders die an: 
daluſiſchen, wurden zum Kriege gegen ihren eigenen Kö: 
nig aufgereizt, ohne jedoch deſſen Macht auffallend ſchwaͤ— 
chen zu koͤnnen, und wenn auch Innocenz VI. durch den 
Cardinallegaten Wilhelm am 9. Febr. 1357 einen Still⸗ 
ſtand von 14 Tagen zur Einleitung der Friedensverhand— 
lung vermittelte, ſo brachen denſelben doch ſchnell genug 
die Caſtilier, indem ſie uͤber Tarrazona herfielen und es 
am 9. Maͤrz gewaltſam nahmen. Die Sieger breiteten 
ſich in Aragonien aus, und ſetzten Zaragoza in Gefahr. 
Es wurde befeſtigt und der Graf von Foix mit Verſtaͤr⸗ 
kung herbeigezogen, um das belagerte Borgia zu entſetzen. 
Obſchon viel ſchwaͤcher als ſeine Gegner — denn Peter 
von Aragonien ließ in eigner Noth den um Hilfe bitten- 
den Grafen von Armagnac nicht ohne Beiſtand — ſo 
wagte er ſich doch zu naͤhern und beſetzte eine feſte An⸗ 
hoͤhe, von wo aus er den Koͤnig von Caſtilien zum Ruͤck⸗ 
zuge nach Tarrazona noͤthigte. Hierauf brachte der paͤpſt⸗ 
liche Legat mit Muͤhe einen Waffenſtillſtand von faſt ein⸗ 
jähriger Dauer zu Stande; allein der König von Caſti— 
lien hielt die Bedingungen nicht, und verfiel deshalb am 
26. Juni in den Bann und in eine Geldſtrafe von 
100,000 Mark Silber, ſein Land in das Interdict ). 
Alle Staaten, in denen Peter Verbindungen zu fuchen 
gedachte, wurden vor ihm gewarnt; deſſenungeachtet ver— 
band er ſich mit Genua und handelte mit England, Por: 
tugal, Frankreich und Navarra um ein Buͤndniß. Der 
Koͤnig von Aragonien hingegen verſammelte ſeine Reichs⸗ 
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ſtaͤnde zu Garifiena, und ermahnte fie zur forgfältigen Ver: 
theidigung des Landes, hauptſaͤchlich der Hauptſtadt Za⸗ 
ragoza. Hieneben ſchloß er trotz der paͤpſtlichen Warnun⸗ 
gen mit dem Beherrſcher von Fez und Marocco einen 
Bund gegen Caſtilien, ebenſo mit dem Bruder des Koͤ⸗ 
nigs von Navarra und mit ſeinem Stiefbruder Ferdi⸗ 
nand ſoͤhnte er ſich am 7. December aus, welcher ſich 
aus Furcht vor ſeinem bisherigen Beſchuͤtzer in Peter's 
Arme warf und zum Generalreichsſtatthalter gemacht 
wurde. Gleichzeitig wurden geheime Einverſtaͤndniſſe mit 
Tarrazona eingeleitet, um es dem Feinde aus den Haͤn⸗ 
den zu winden. Die im Jahre 1358 auf Anſtiften des 
grauſamen Monarchen Caſtiliens veruͤbten Mordthaten in 
dieſer Koͤnigsfamilie, welche auch die Koͤnigin Witwe von 
Aragonien ſammt deren Sohne und Schwiegertochter tra⸗ 
fen, gaben dem Aragonier erſt lindernden Nachdruck, als 
die argen Verwirrungen in Catalonien, durch die Haͤndel 
des Grafen von Oſona und des Vicomte von Rocaberti 
gegen des Koͤnigs Oheim, den Grafen von Ampurias, ver⸗ 
anlaßt, durch die Dazwiſchenkunft des Grafen von Riba⸗ 
gorza beigelegt worden waren. Koͤnig Peter bietet ſogar 
feinem Gegner einen Zweikampf an, welcher die Heraus: 
foderung verſpottet, und durch ſeine Flotte am 17. Auguſt 
Guardamar erobern laßt’); doch kam es auf keiner Seite 
zu einer Überlegenheit der Waffen. Daher ſchlug auch 
Koͤnig Peter die beleidigenden Friedensbedingungen ſeines 
uͤbermuͤthigen Gegners aus und zog die Fortſetzung des 
Krieges den Warnungen des paͤpſtlichen Geſandten vor, 
der demſelben durch ſeine Dazwiſchenkunft abermals ein 
Ende zu machen ſuchte. Mit Gluͤck drang er im Maͤrz 
1359 in Caſtilien ein, wurde aber durch den Anfall ſei⸗ 
ner Kuͤſten von der feindlichen Flotte bald wieder abge: 
rufen, die am 9. Juni Barcelona unverſehens angriff, 
in der Meinung, ſich des Hafens und der Stadt deſto 
gewiſſer bemeiſtern zu koͤnnen, weil ſie nur von wenigen 
Schiffen — die meiſten halfen Sardinien und Sicilien 
ſchuͤtzen — gedeckt wurde. Aber dieſe Wenigen noͤthigten 
mit Hilfe der Vertheidigungsanſtalten am Ufer den Feind 
in einem zweitaͤgigen blutigen Kampfe mit Verluſt zum 
Ruͤckzuge nach den Balearen, wo er mit leichterer Muͤhe 
Jviza zu nehmen gedachte). Peter vertraute die Fuͤh⸗ 
rung des Landkrieges dem Grafen Heinrich von Traſta⸗ 
mara, dem Erzbifchofe von Zaragoza und mehren tuͤch⸗ 
tigen Baronen feiner Lande an, ſammelte aus allen Ha: 
fen 50 Fahrzeuge und landete mit dieſen am 3. Juli in 
Majorca, hoffend, von da aus durch eine Seeſchlacht die 
Inſel Iviza zu retten; feine Annäherung aber jagte dem 
Feinde ſchon ein ſolches Schrecken ein, daß er die Belage⸗ 
rungsmaſchinen zuruͤcklaſſend in Verwirrung und unter 
Verfolgung bis Almeria die Flucht ergriff. Aus Wuth 
verband ſich Peter von Caſtilien mit dem Sarazenenfuͤr⸗ 
ſten von Granada und drohte ſeinem Gegner mit einem 
Vertilgungskriege, die Gemuͤther der Seinen aber wendete 
er von ſich durch fortgeſetzte Hinrichtungen ab. Der Ara⸗ 
gonier ſucht durch weiſe Maͤßigung alle Kraft zuſammen⸗ 


33) Zuritae Ind. 314 und Ferreras V, 313, 
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zuhalten, und feine Reiterei ſchlaͤgt am 22. September 
die des Gegners auf deſſen eignem Boden. Er ſetzt die 
Ruͤſtungen fort, ſorgt fuͤr Vermehrung ſeiner Soldreiterei, 
fuͤr Anſchaffung der Waffen und ſetzt Belohnungen auf 
den Eifer in der Kriegsbereitſchaft, derentwegen im Ja⸗ 
nuar 1360 Berathungen zu Zaragoza gepflogen wur⸗ 
den. Am 27. Februar wurde ihm endlich Tarrazona durch 
Gleichzeitig fiel ein 
anderer feindlicher Heerfuͤhrer von ſeinem Herrn ab und 
dem Aragonier zu, und mit ihm mehre angeſehene Edel⸗ 
leute und Ritter, die ſich vor der wilden Grauſamkeit ih⸗ 
res Gebieters nicht ſicher glaubten. Sie ſchloſſen ſich an 
die Heerabtheilung an, welche unter Traſtamara und Oſo⸗ 
na in Caſtilien eindrang, Najera eroberte und daſelbſt 
den Angriff der feindlichen Übermacht aushielt. Zur See 
dagegen ſchwankte das Kriegsgeſchick der Aragonier, ſie 
verloren vier Galeeren und deren angeſehene Bemannung 
wurde gefangen und hingerichtet. Dafuͤr mußte die feind⸗ 
liche Kuͤſte von Granada bis zur Meerenge durch eine 
andere aragoniſche Flotte buͤßen. Inzwiſchen ward der 
Infant Ferdinand von vielen fluͤchtigen Caſtiliern gebeten, 
ſich ihrer anzunehmen, und ihren tollen Koͤnig vom Throne 
zu ſtoßen. Ferdinand hatte zwar als Sohn Leonoren's 
von Caſtilien Anſpruͤche auf dieſen Thron, aber den Gra⸗ 
fen Heinrich von Traſtamara natuͤrlichen Sohn Koͤnigs 
Alfons XI., dem viele Aragonier zur Seite ſtanden, zum 
Feinde und Nebenbuhler. Er kam im Januar 1361 mit 
ſeinem Bruder, dem Koͤnige in Barcelona, zuſammen und 
verſchaffte ſich insgeheim von dieſem 3500 Mann zur 
Stuͤtze feines Unternehmens, das, wenn es gelingen wuͤr⸗ 
de, dem Aragonier ganz Murcia und alle Grenzplaͤtze Ca⸗ 
ſtiliens zuwenden ſollte ). Der König begab ſich in 
Mitte Februars nach Lerida, um das Kriegsweſen und 
die Ruͤſtungen gegen Caſtilien zu leiten und ſeinen Oheim, 
den Grafen von Ampurias, ſchickte er dem Grafen von 
Armagnac entgegen, welcher in Rouſſillon eingebrochen 
war, während der Cardinallegat und zwei Äbte, paͤpſtliche 
Nuntien, raſtlos bemuͤht waren, Waffenſtillſtand und 
Frieden zu vermitteln. Der im Mai zu Tudela zu Stande 
gekommene Friede verlangte die gegenſeitige Ruͤckgabe al⸗ 
ler Eroberungen und von Peter IV., daß er ſeinem Stief⸗ 
bruder und dem Grafen Heinrich allen Beiſtand verſagen 
und ihnen wie allen zu ihm gefluͤchteten Caſtiliern einen 
Aufenthalt hinter dem Ebro, 30 Meilen von der Grenze 
Caſtiliens, anweiſen ſollte. Gleichfalls benahm dieſe Überein⸗ 
kunft nach Zurita dem Infanten Ferdinand die Generalreichs⸗ 
ſtatthalterſchaft, und verband beide Koͤnige, je zwei Gei⸗ 
ſel und drei Schloͤſſer als Unterpfand auszuliefern. Die⸗ 
ſelbe wurde nicht allein beſchworen, ſondern es wurde 
auch zu ihrer Bekraͤftigung eine Heirath zwiſchen der 
aragoniſchen Koͤnigstochter und dem natuͤrlichen Sohne 
des Caſtiliers Alfons verabredet“). Deſſenungeachtet blieb 
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Peter von Caſtilien dieſen Verſprechungen nicht lange ge⸗ 


treu; denn nur eine plögliche Umwandlung der Dinge 
in Granada hatte ihm Urſache zu augenblicklicher fried⸗ 
licher Geſinnung gegeben, welche mit dem Verſchwinden 
der Gefahr ſich gleichfalls verlor. Er vereinte ſich mit 
Navarra, Portugal, Foir und andern franzoͤſiſchen Gro: 
ßen in Languedoc und Gascogne, und ſetzte ſofort in ſeine 
dem Aragonier gegebenen Zuſagen ein Schwanken. Bern⸗ 
hard von Cabrera, zu ihm abgeſchickt, wandte alle ſeine 
Klugheit an, den Frieden zu befeſtigen, und Freundſchaft 
zwiſchen beiden Nachbarkoͤnigen zu erhalten. Nichtsdeſto⸗ 
weniger naͤherte ſich Peter von Caſtilien mit einem Heere 
im J. 1362 den aragoniſchen Grenzen und gab vor, ge: 
gen die von Frankreich her andringenden großen Game: 
radſchaften, die man in Spanien Malandrinen nannte, 
Schutz zu geben; in der That aber benutzte er Peter's 
von Aragonien Abweſenheit, der in Rouſſillon Ruͤſtungen 
gegen die umherziehenden Schwaͤrme machte, und fiel 
unverſehens über das erſchoͤpfte und unvorbereitete Ara⸗ 
gonien her. Viele Staͤdte und Schloͤſſer bekam er in 
feine Gewalt, umſchloß am 11. Juni Calatayud, wäh: 


rend der Koͤnig von Navarra Sos belagerte. Der Por— 


tugieſe kam auch und bedrohte Daroca, die Grafen von 
For und Armagnac durchſtrichen die Gebirge und ge— 
langten in die Nähe Exea's. In dieſer Noth beriethen 
ſich Jordan Perez von Urries und ſein Bruder Peter 
Jordan, denen der Koͤnig die Sorge fuͤr das Reich in 
ſeiner Abweſenheit anvertraut hatte, mit den Reichsſtaͤn⸗ 
den Aragoniens zu Zaragoza, der Koͤnig ſelbſt zu Bar— 
celona, wohin er zuruͤckgeeilt war, mit denen Cataloniens, 
und der Graf von Ribagorza mit denen Valencia's in 
der Hauptſtadt gleichen Namens über ſchleunige Vorkeh⸗ 
rungen zur Vertheidigung, waͤhrend die Sarazenen in 
Granada, Algarbien und in Marocco wieder auf ſeine 
Seite gezogen wurden. Calatayud, das ſich aͤußerſt ſtand⸗ 
haft gegen die faſt beiſpielloſen Anſtrengungen des Fein: 
des vertheidigte, ſollte vom Grafen von Oſona unterſtuͤtzt 
werden; dieſer wurde aber in dem offnen Orte, Miedes, 
vom Feinde eingeſchloſſen und zum Abzuge nach Daroca 
gezwungen, wenn nicht wahrſcheinlicher gefangen. Dieſer 
Hilfe beraubt ſchloß die bedraͤngte Stadt am 29. Auguſt 
einen Stillſtand mit den Caſtiliern, und ſchickte mit de⸗ 
ren Zuſtimmung an ihren Koͤnig. Dieſer außer Stand, 
Hilfe zu reichen, rieth ihr ſich durch einen ſichern Ver— 
trag vom Untergange zu retten. Alſo ergab ſich Cala: 
tayud am 7. September mit Bedingungen, welche die 
Municipalrechte und ſtaͤdtiſche Freiheiten den Bewohnern 
erhielten !?). Einfallende Peſt hemmte die kriegeriſchen 
Unternehmungen. Peter IV. ſammelte am 6. November 


ſeine Staͤnde zu Monzon, die Fortſetzung des Kriegs 


berathend und Pferde und Mannſchaft in England und 
Guienne ſuchend. Schon im Januar 1363 eroͤffnete Ca⸗ 


ſtilien den Krieg wieder mit ſolcher Kraft, daß viele 


Burgen, darunter ſolche, die fuͤr unuͤberwindlich gehalten 
wurden, und Staͤdte, wie Borja und Tarrazona, ſich 


37) Nach Raynald (ad ann. 1362 n. 18) wurden deren doch 
über. 6000 getoͤdtet. 
A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 
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nicht halten konnten und Zaragoza in große Gefahr ges 
rieth. Dieſe Stadt wurde gut verwahrt, ebenſo Epila, 
Daroca und viele andere, nachdem Somet entſetzt wor: 
den war. Ein Reichstag, im Februar zu Monzon gehal⸗ 
ten, ſollte die Staͤnde zu neuen Opfern anfeuern, und 
Papſt Urban V. Frankreich und Navarra gegen Caſtilien 
gewinnen helſen; endlich wurden die verbannten Caſtilier, 
die ſich in die Provence begeben, wieder herbeigezogen, 
mit deren Haupte, Heinrich von Traſtamara, am 31. 
Maͤrz zu Monzon eine übereinkunft zu Stande kam, 
welche dem Grafen Peter's Beiſtand zur Eroberung Ca: 
ſtiliens, und dieſem ein Sechstheil davon als Vergütung 
zuſicherten). Allein dieſe geheime Übereinkunft erregte 
große Unzufriedenheit bei Ferdinand's Partei, die dieſen 
immer noch als Koͤnig von Caſtilien anſah. Navarra 
wurde ebenfalls gewonnen, der Graf von Foix zwar auch 
mit einer Geldſumme fuͤr Soͤldner, die er aber treuloſer 
Weiſe zu einer Befehdung Armagnac's verwandte. Als 
nun Peter dem Feind in Aragonien eine Schlacht zu bie— 
ten gedachte, wandte ſich dieſer ploͤtzlich gen Valencia, 
wo man ſich des Überfalls nicht verſehen hatte, nahm 
Teruel, Segorbe, Exerica, Murviedro und viele andere 
Staͤdte und Burgen in groͤßter Haſt, ſodaß er ſchon am 
21. Mai vor Valencia erſchien. Koͤnig Peter kam im 
Juni ihm mit 15,000 Mann nach und bewirkte ſeines 
Feindes Ruͤckzug nach Murviedro, wohin er ihm in der 
Abſicht nachruͤckte, eine Schlacht zu liefern, waͤhrend ſeine 
Galeeren mit Gluͤck gegen die Caſtilier zur See kaͤmpf— 
ten. Allein der paͤpſtliche Nuntius trat mit Unterhand⸗ 
lungen dazwiſchen und vermittelte im folgenden Monate 
unter Mitwirkung des Königs von Navarra einen Fries 
den, dem zufolge Peter von Caſtilien des Aragoniers 
Tochter Johanna heirathen und dieſe zur Mitgift alle in 
Aragonien und zum Theil in Valencia gemachten Ero- 
berungen ihres Braͤutigams erhalten, ihr einjaͤhriger Bru— 
der Alfons (nicht Johann, wie irrig behauptet wird) aber 
ihre kuͤnftige Stieftochter Iſabelle heirathen und die uͤbri— 
gen Eroberungen ihres kuͤnftigen Gemahls in Valencia 
zur Ausſteuer bekommen ſollte; würde Caſtilien dieſe Be: 
dingungen nicht erfuͤllen — wie ſich auch ſchnell genug 
auswies, da es ſpaͤter erklaͤrte, der aragoniſche Abgeord— 
nete Cabrera habe ſein gegebenes Verſprechen, ſeinen 
Herrn zur Ermordung Ferdinand's und Heinrich's zu 
bewegen, nicht gehalten —, ſo ſollte Koͤnig Karl von 
Navarra dem Aragonier Hilfe leiſten ). Soviel iſt ge: 
wiß, daß der Infant Ferdinand bisher immer nach der 
caſtiliſchen Krone ſtrebte, darum Heinrich's Feind blieb 
und ſonſt noch ſeit mehr als zehn Jahren die Fackel der 
Kriegsbraͤnde geweſen, folglich uͤber dieſen Frieden mis⸗ 
vergnuͤgt ſein mußte, ohne darum in den Verdacht einer 
Verſchwoͤrung gegen feinen koͤniglichen Bruder gerathen 
zu dürfen *°), jedoch für gut hielt, Sicherheit zu ſuchen. 


38) Ferreras (V, 355) behauptet irrig, daß der Infant Ferdi⸗ 
nand mit dem Könige Peter dieſen Vertrag geſchloſſen habe, woruͤber 
er mit dem Grafen Heinrich zerfallen fei. 39) Zuritae Ind. 326. 
Mariana III, 636 sq. Ferreras V, 356 8. und Schmidt 303. 
40) Blaneas ap. Schott. I. c. 672. es 


PETER 


Er beſchloß, mit. feiner auserleſenen caſtiliſchen Reiterei 
nach Frankreich zu gehen, wurde aber auf Anrathen ſei⸗ 
ner Feinde, des Grafen Heinrich's und Cabrera, unter⸗ 
wegs ermordet, wenn die That nicht bei einem Mittags⸗ 
eſſen zu Caſtellon verrichtet wurde, wohin er zu ſeinem 
Bruder geladen und auf dieſe Weiſe von ſeinen Leuten 
entfernt worden war. Da er keine Kinder hatte, erbte — 
ſeine Gemahlin, eine Tochter des Koͤnigs von Portugal, 
wurde zu Huesca verhaftet und feſtgehalten — der. Kö: 
nig ſeine großen Beſitzungen, lud aber heftigen Tadel 
auf ſich, den Zurita zum Theil dem Grafen Heinrich 
aufbuͤrdet, wenn ſchon nicht geleugnet werden kann, daß 
der Mord mit Peter's Zuſtimmung vollbracht wurde. 
Weil dieſer aber den Grafen von Traſtamara am Leben 
ließ, und große Verſprechungen des Caſtiliers, wenn er 
dieſen morden wuͤrde, ablehnte, ſo brach auch der Krieg 
wieder aus, waͤhrend der weniger treuloſe als zweideu⸗ 
tige König Karl von Navarra am 25. Auguſt für Ara⸗ 
gonien öffentlich gewonnen wurde. Beide Monarchen ver- 


ſprachen einander Schutz und Beiſtand, dieſer gegen 


Frankreich, jener gegen Caſtilien, wenn nicht auch, wie 
Zurita will, deſſen König lebendig oder todt in die Hände 
des Aragoniers zu liefern; wenigſtens theilte ſich Na⸗ 
varra vorläufig Biscaya und Altcaſtilien, und Aragonien 
Toledo mit Murcia zu. Zur Beſchleunigung des Kriegs 
ſollte der Navarreſe mit 200,000 Fl. unterſtuͤtzt, und 
zur Stuͤtze des Buͤndniſſes eine Heirath zwiſchen deſſen 
Schweſter Johanna mit Peter's Sohne Johann abge⸗ 
ſchloſſen, und des Grafen Heinrich von Traſtamara Ein⸗ 
willigung in dieſen Vertrag erzwungen werden“). Ruͤck⸗ 
ſichten gegen Frankreich ſowol, als gegen Heinrich ſelbſt, 
der in den Bedraͤngniſſen mit ſeinem kriegeriſchen An⸗ 
hange ein gewiſſerer Helfer in der Noth war, als Karl 
der Boͤſe, wenngleich zu Anfange des folgenden Jahres 
ſein Buͤndniß erneuert und ohne Erfolg und Treue be⸗ 
feſtigt wurde“), verlangten, daß Traſtamara und fein 


Kriegsvolk vom König Peter durch das Verſprechen — 


der Ehren und Belohnungen nicht zu gedenken — feſt⸗ 
gehalten wurde, mit Caſtilien nicht ohne ihre Zuſtim⸗ 
mung zu verhandeln, wofuͤr ihm der Graf, der ſich eben⸗ 
falls ſchon als Herr des caſtiliſchen Reiches anſah, viel⸗ 
leicht am 6. October in der Zuſammenkunft zu Caſtel⸗ 
lon die noch nicht eroberten Gebiete Murcia und Cu⸗ 
enza fchenfte *?). Dieſe Vereinigung zog Cabrera's Unter: 
gang herbei. Inzwiſchen hatte der Koͤnig von Caſtilien 
den Krieg begonnen, und im Reiche Valencia eine Menge 
Staͤdte und Burgen erobert; endlich wurde auch die 
Hauptſtadt zu Waſſer und zu Lande hart bedroht. Dem 
verzweifelnden Valencia ſandte Peter im Januar 1364 ſei⸗ 
nen Sohn Johann unter Leitung des alten Grafen von 
Ribagorza und etlicher cataloniſchen Großen zu Hilfe, 
waͤhrend er erſt im April nach Valencia kam und durch 

41) Zuritae Ind. 327. Ferreras V, 360 und Schmidt 304. 
um dieſelbe Zeit, meldet Zurita, habe der Koͤnig von Caſtilien dem 
von Aragonien alle ſeine Eroberungen herauszugeben verſprochen, 


wenn dieſer den Grafen Heinrich toͤdten laſſen wolle. 42) Zu- 
ritae Ind. 328 sq. 43) Zuritae Ind, 328, Ferreras V, 362 


und Schmidt 304. 
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feine Erſcheinung den Feind abermals ohne Schlacht zum 
Ruͤckzuge nach Murviedro, und von da in ſein Reich 
zwang; doch ſchnell zu neuen Feindſeligkeiten geſtimmt fiel 
dieſer eine Burg in Aragonien an, und zog nach ihrer 
Eroberung ins Gebiet von Valencia, wo hauptſaͤchlich 
Orihuela ſeinen Angriffen ausgeſetzt war. Peter eilte im 
November herbei und entſetzte die Stadt am 11. Decem⸗ 
ber. Dagegen warf ſich die feindliche Macht auf den 
Seeplatz Calpe, dem eine aragoniſche Flotte zu Hilfe kom⸗ 
men wollte, aber von der caſtiliſchen geſchlagen wurde; 
hingegen erlitt eine feindliche Heerabtheilung zu Lande 
daſſelbe Schickſal, und bewirkte dadurch Calpe's Entſatz. 
Mitten in dieſem Getuͤmmel hatte Koͤnig Peter einen 
Reichstag zu Zaragoza gehalten und zur Verbeſſerung der 
Landesgeſetze Anordnungen getroffen, gleichwie er im Ja⸗ 
nuar 1365 zu Tortoſa eine aͤhnliche Verſammlung hielt, 
um mit den Spendungen der Catalonier, die zu 850,000 
Livres angegeben worden, des Feindes Eroberungen wies 
der zu nehmen“). Schon am 20. Februar erſchien er 
geruͤſtet vor Murviedro und bedraͤngte die Stadt, waͤh⸗ 
rend der Feind abermals Orihuela belagerte und zu Ende 
des Mai eroberte, ohne Murviedro's Entſatz nachher zu 
bewirken, das ſich erſt am 14. September an den Koͤnig 
Peter ergab. Die Beſatzung ging aus Furcht vor ihrem 
grauſamen Koͤnige in aragoniſche Dienſte uͤber. Spaͤter 
ergab ſich auch Segorbe an den Grafen von Urgel, nach⸗ 
dem der Koͤnig ſchon in Barcelona angekommen war, 
um mit franzoͤſiſchen Soͤldnern zu unterhandeln. Dieſe 
Umherzuͤgler wegen des ſilbernen Kreuzes in ihren Fah⸗ 
nen die „weißen Cameradſchaften“ genannt, waren 30,000 
Mann ſtark am 20. November bereits in Montpellier ein⸗ 
getroffen und ruͤckten unter Bertram du Guesclin's Fuͤh⸗ 
rung am 1. Jan. 1366 in Barcelona ein). Außer den 
großen Verſprechungen, die ihnen Graf Heinrich gemacht 
hatte, verſicherte Koͤnig Peter einen guten Sold und er⸗ 
hob ihren Anfuͤhrer zum Grafen mit den Gebieten von 
Borja, Elda und Novelda. Heinrich ſtieß zu ihnen und 
beſetzte ſchon am 16. März Calahorra, wo er den Koͤ⸗ 
nigstitel von Caſtilien und Leon annahm, und binnen ei⸗ 
nem Monate faſt das ganze Reich, deſſen Koͤnig ſich auf 
Umwegen nach Baponne fluͤchtete. Dieſe Umaͤnderung 
der Dinge zog die ſchnelle Übergabe der aragoniſchen und 
valencianiſchen Plaͤtze, die bisher in Feindesgewalt gewe⸗ 
ſen waren, nach ſich. Koͤnig Peter hatte ſich im Februar 
nach Zaragoza begeben, um allda und hernach in Cala⸗ 
tayud einen Reichstag zu halten. Am 25. Juni ließ er 
ſeine Übereinkunft mit Heinrich, der in Burgos ſchon ge⸗ 
kroͤnt worden war, durch deſſen zuruͤckgebliebene Gemah⸗ 
lin nochmals beſtaͤtigen und ſeine Tochter Leonore mit 
deſſen Sohne Johann verloben. Eine Geſandtſchaft be⸗ 
gleitete ſie und die Schwiegermutter nach Caſtilien. Da 
der flüchtige König Peter von Caſtilien ſich mit England 
und Navarra zur Wiedereroberung ſeines Reiches ver⸗ 


band, ließ der Aragonier im September einen Vertrag, 


44) Zuritae Ind. 333. 45) Sismondi, Histoire des Fran- 
gais.. XI, Al, Vergl. auch den Art. Johann, Graf von Bourbon⸗ 
la⸗Marche. * 8 kön. 


PETER 


der ſchon 1364 im Plane lag, mit dem Grafen von An: 
jou gegen den Navarreſen abſchließen“). Gleichzeitig 
ſchon hielt Jaca durch dieſen einen, wenn auch erfolglo⸗ 
ſen, Angriff, die Umgegend aber eine Pluͤnderung aus. 
Bevor aber Heinrich's Herrſchaft durch die Schlacht bei 
Najera zertruͤmmert wurde, hatte Koͤnig Peter aus Ge⸗ 
winnſucht Portugal am 4., und Granada am 10. Maͤrz 
1367 gegen Peter von Caſtilien gewonnen, und nach 
Heinrich's Niederlage unterhandelte er, um abermals aus 
der Verwirrung Nutzen zu ziehen, mit dem Prinzen von 
Wales, welcher mit ſeinem anmaßenden Bundesgenoſſen 
unzufrieden war, ſchloß mit ihm auf den Grund eines 
Caſtilien zerreißenden Theilungsvertrags ein Buͤndniß, 
und erneuerte auch in Folge deſſelben den fruͤhern aͤhnli— 
chen Vertrag mit Navarra, ohne doch die Einverſtaͤnd⸗ 
niſſe des in die Waldgebirge Jaca's geflohenen Heinrich 
abzuſchneiden. Dieſer hatte ſich von dort aus mit fran⸗ 
zoͤſiſcher Hilfe wieder geſtaͤrkt, feine große Partei in Ga: 
ſtilien und der dort nicht zu tilgende Haß gegen den 
grauſamen Peter hatte ihm bald einen großen Theil die 
ſes Reiches wieder zugewandt, ohne daß es der Arago⸗ 
nier verhindern konnte. Diefer ließ durch feine Geſandten 
mit den engliſchen und navarreſiſchen Botſchaftern im 
November zu Tarba einen neuen Vertrag ſchließen, wo: 
nach demjenigen von beiden caſtiliſchen Koͤnigen Hilfe zu: 
geſagt wurde, welcher die Anſpruͤche der drei verbunde⸗ 
nen Mächte an der Beute befriedigen wuͤrde“). Alſo 
unterhandelte man beſonders mit Peter dem Grauſamen 
wie mit Heinrich von Traſtamara. Doch noch verwickel⸗ 
ter wurde dieſer politiſche Knauel, als 1368 Frankreich 
und England mit einander wieder in Krieg geriethen. Pe: 
ter, feinen Vortheil immer feſthaltend, ſchloß nicht allein 
mit jener Macht, ſondern auch mit dieſer eine Überein⸗ 
kunft, wonach Frankreich ihm gegen Peter von Caſtilien 
Beiſtand leiſten ſollte, aber auch gegen Heinrich, wenn 
dieſer obſiegend, Karl'n V. das Schiedsrichteramt uͤber die 
vorenthaltenen Zugeſtaͤndniſſe nicht uͤberlaſſen wollte. Mit 
England beſchloß er, ihre Geſammtanfpruͤche den beiden 
caſtiliſchen Koͤnigen vorzulegen und fie mit Hilfe Portu: 
gals und Navarra's zu befehden und zu verjagen, wenn 
ſie nicht darauf eingehen wuͤrden. Natuͤrlich ſollte dann 
das Reich nach den fruͤhern Beſtimmungen vertheilt wer⸗ 
den. Allein auch dieſe Maßregeln brachten keine Entfchei: 
dung, England und beſonders der Prinz von Wales 
hatte mit den Franzoſen vollauf zu thun, Peter ſowol 
mit aufruͤhriſchen Sarden, die ihm grade um dieſe 
Zeit empfindliche Verluſte beibrachten, als auch mit den 
Cameradſchaften, die in den noͤrdlichen Theilen ſeines 
Reiches umherſchweiften. Jedoch erkannte Graf Heinrich 
Frankreichs Schiedsrichteramt in des Aragoniers Sache 
an, wofür ihm Unterſtuͤtzung zufloß, mit der er endlich 
in der Schlacht bei Montiel am 14. Maͤrz 1369 die 
Herrſchaft feines Nebenbuhlers zerſtoͤrte, und zuletzt noch 
deſſen Leben ſelbſt raubte. Heinrich wird, der Zweite ſei⸗ 
nes Namens, als Koͤnig von Caſtilien anerkannt, Mo⸗ 


448) Zuritae Ind. 336. 47) Schmidt 306 fg. Zuritae 
Ind. 338 und Ferreras V, 391. 397. 
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lina, Requena, Cafiete und einige andere Grenzorte dies: 


ſeits, fallen Aragonien zu, wie andere jenſeits den Por: 


tugieſen. Hieruͤber gerieth König Heinrich mit feinen bei⸗ 
den Nachbarn in Krieg, welche ſich mit Navarra ver: 
banden; dieſe Übereinkunft, abgeſondert im J. 1370 be⸗ 
feſtigt, namentlich die portugieſiſche, welche die Theilung 
Caſtiliens genau beſtimmte, und Peter'n Truppen und 
Geld zuſicherte, dafern er zwei Jahre lang Heinrich'en 
mit aller Kraft bekriegen wuͤrde, fand noch beſondere 
Verſtaͤrkung in den Verbindungen mit den Sarazenen in 
Granada, Algarbien und Marocco. Auch der Prinz von 
Wales wurde ins Einverſtaͤndniß gezogen, um Navarra 
feſtzuhalten, und Murcia ſammt den Grenzorten deſto 
ungeſtoͤrter zu uͤbermeiſtern. Doch konnte Peter, obſchon 
fein Gegner durch Portugal befchäftigt wurde, nur die⸗ 
jenigen caſtiliſchen Grenzorte behaupten, die ihm ſchon 
zugefallen waren, weil ihn nicht nur die Unruhen unter 
dem Adel an Catalonien feſſelten, ſondern deren Dam: 
pfung auch in Streitigkeiten mit den angeſehenſten Pro: 
ceres verwickelte. Zwar ließen ſich die beſtrittenen Rechts⸗ 
verhaͤltniſſe genau beſtimmen und in die gebuͤhrenden 
Grenzen zuruͤckweiſen; allein grade damals druͤckten die 
ſardiſchen Angelegenheiten und die Drohungen des Kö: 


nigs Jacob III. von Majorca verdienten nicht geringere 


Aufmerkſamkeit, woruͤber Peter ſich im November 1371 
zu Caspe am Ebro mit den Reichsſtaͤnden berieth. We⸗ 
gen Caſtiliens miſchte ſich Gregor XI. in die Haͤndel, 
und ſuchte wider Heinrich's Willen Frankreichs Vermitt⸗ 
leramt an ſich zu nehmen, konnte aber Nichts weiter be⸗ 
wirken, als einen mehrmonatlichen Waffenſtillſtand, der 
am 4. Jan. 1372 eine Verlaͤngerung von acht Monaten 
erhielt. Deſto gluͤcklicher war der Cardinallegat in ſeinen 
Bemuͤhungen mit Portugal und Navarra, die er im J. 
1373 nach und nach mit Caſtilien verſoͤhnte. An erſterem 
raͤchte ſich Peter, indem er Ferdinand's große Summen, 
die bei ihm kraft des Vertrags von 1370 niedergelegt 
waren, in Beſchlag nahm, ſtand aber nun allein bedroht 
da, weil das ihm befreundete England nicht unmittelbare 
Hilfe leiſten konnte, ja auf Caſtilien ſelbſt eigennuͤtzige 
Anſpruͤche durch den Herzog von Lancaſter durchſetzen 
wollte. Mithin mußte er ſich an des Herzogs von Anjou 
Vermittelung wenden, welcher Peter's Anſpruͤche auf 
Murcia und die caſtiliſchen Grenzorte erfuͤllen, oder ihm 
doch eine verhaͤltnißmaͤßige Entſchaͤdigungsſumme verſchaf⸗ 
fen zu helfen verſprach; allein Ludwig ſelbſt wurde bald 
Peter's eigner Feind, und ſo bekam der Cardinallegat 
die Dinge wieder in ſeine Haͤnde. Nach langen Ver⸗ 
handlungen brachte dieſer eine kaum halbjährige Waffen: 
ruhe zu Stande. Aus dieſem Grunde und «us Furcht 
vor Heinrich's Macht wies Peter der Engländer Antraͤge, 
obſchon ganz nach ſeinen Wuͤnſchen, zum Buͤndniſſe ge⸗ 
gen Caſtilien glimpflich ab. Kaum aber hatte er zu An⸗ 
fange des Jahres 1374 gehoͤrt, daß der Herzog von 
Lancaſter ſich ruͤſte, um mit aller Macht Caſtilien an 
ſich zu reißen, ſo ſuchte er deſſen Verbindung unter den 
annehmlichen Bedingungen, die ihm von England ver⸗ 
floſſenes Jahr geboten worden waren. Peter wagte da⸗ 
durch ein Großes fuͤr ſein Reich und 8 All) die aͤu⸗ 


PETER 


ßerſte Gefahr; allein des neuen caſtiliſchen Königs fried⸗ 
liche Geſinnungen riſſen ihn ſchnell aus aller Verlegen⸗ 
heit, indem er mit ihm nach empfangenen Anerbietungen 
Unterhandlungen einleiten ließ, die zu Almazan am 10. 
April (? Mai) einen Frieden zu Wege brachten, wonach 
Peter 180,000 Fl. Entſchaͤdigung erhielt, dagegen Mo⸗ 
lina und andere Grenzorte Caſtiliens zuruͤckgeben mußte, 
ſeine Tochter Leonore mit Heinrich's Sohne und Thron⸗ 
folger verlobte und in dieſem nothwendiger Weiſe einen 
Vermittler zwiſchen ſich und Ferdinand von Portugal 
waͤhlte, um nicht einem Rachekriege ausgeſetzt zu wer⸗ 
den“). So konnte er dem Einbruche Jacob's von Ma: 
jorca mit ungetheilten Kraͤften begegnen, und denſelben 
in den erſten Monaten des Jahres 1375 über feine Ge: 
bietgrenzen hinauswerfen. Gleicher Weiſe ſetzten dieſe 
Verhaͤltniſſe ihn in den Stand, die durch Misernte und 
Duͤrrung entſtandene Noth in Aragonien mittels auswaͤr⸗ 
tiger Getreidekaͤufe zu mildern. 

Nicht ſobald hatte ſich Koͤnig Peter Ruhe verſchafft, 
als ihn Herzog Ludwig von Anjou bedrohte. Dieſer hatte 
ſeinem Vorgeben nach Jacob's III. von Majorca auf deſ⸗ 
ſen einzige Schweſter, Iſabelle, uͤbergegangene Anſpruͤche 
auf das Balearenreich erhalten, worauf zwar Koͤnig Pe⸗ 
ter anfänglich nicht achtete, als aber der Herzog Verbin: 
dungen mit Caſtilien und Portugal einleitete, und auch 
1377 mit letzterem Staate, der Peter's Taͤuſchungen und 
Geldbetrug nicht vergeſſen konnte, wie mit dem furchtba⸗ 
ren Richter von Arborea auf Sardinien ein Buͤndniß 
ſchloß“), fo fühlte er ſich gedrungen, ſchon im März 
1376 mit den Ständen feines Geſammtreiches in Mon: 
zon Berathungen zu halten und Beitraͤge zu Ruͤſtun⸗ 
gen zu fodern, woruͤber die Staͤnde in nicht geringe Ver⸗ 
legenheit geriethen. Gleichwol wurde nach Zurita die Ge⸗ 
fahr abgewandt, jedenfalls durch die Dazwiſchenkunft des 
Cardinals von Terouenne und Heinrich's von Caſtilien, 
wenn nicht der Koͤnig von Frankreich, der noch mit Eng⸗ 
land in Krieg verwickelt war, ſeinen Bruder Ludwig 
von dieſem Kriege abgehalten hatte, damit derſelbe ſeine 
Kraͤfte gegen Guienne und Navarra verwenden ſollte. 
Überdies geriethen auch Ludwig und König Heinrich in 
Zwieſpalt, wie Ferdinand von Portugal in die Raͤnke 
ſeines Hofes, ſodaß Peter andern Angelegenheiten unge⸗ 
theilte Aufmerkſamkeit ſchenken konnte. 

Im J. 1372 hatte der Papſt Gregor XI. ganz ge⸗ 
gen den Sinn fruͤherer paͤpſtlicher Politik, die das ara⸗ 
goniſche Koͤnigshaus gern je eher, deſto lieber von dieſer 
Inſel zu Gunſten des Hauſes Anjou in Neapel verbannt 
geſehen haͤtte, Koͤnigs Friedrich IV. von Sicilien weib⸗ 
liche Nachkommenſchaft für thronfolgefähig erklärt, was 
Peter'n nicht gleichgültig war. Er ließ dem heiligen Va⸗ 

48) Ferreras V, 443 sd. und Schmidt 309. 49) In ei⸗ 
ner alten Urkunde bei Mimaut (J, 198) heißt es: Avec l'aide de 
Dieu monsieur d' Anjou a intention et propos de poursuir son 
droit par voie gracieuse et amiable premièrement, et si par 
icelles ne le povait avoir, par voie de fait et de guerre le plus 
töt et hastivement, puissamment et efforcément qu'il 22 


Vergl. noch Schäfer’s Geſchichte von Portugal. I, 465 und 
Sismondi XI, 219 sg, 
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ter erklären, feine Rechte zu gehoͤriger Zeit mit den Waf⸗ 
fen zu ſuchen. Nun ſtarb Koͤnig Friedrich am 21. Juli 
1377 und hinterließ eine einzige Tochter, Marie, die 
nach ſeiner Verfuͤgung Herrin Siciliens, Athens, Neopa⸗ 
tria's und der dort herum gelegenen Inſeln wurde, und 
nach ihrem kinderloſen Ableben ihren unechten Bruder, 
Wilhelm, der jetzt ſchon Malta und Gozzo erhielt, zum 
Nachfolger haben ſollte; wuͤrde auch dieſer keine geſetzli⸗ 
chen Erben hinterlaſſen, ſo rief Friedrich's Vermaͤchtniß 
dann erſt Peter's Nachkommenſchaft, die mit Leonoren von 
Sicilien, des Verblichenen Schweſter, erzielt worden war, 
auf den Inſelthron. Maria, noch unmuͤndig, war der 
Vormundſchaft Artalo's von Alagona untergeben und zu⸗ 


gleich in einen Strudel von Parteiintereſſen geworfen 


worden, in die ihr Vormund ſich verwickelt hatte. Peter 
erhob fofort unter Androhungen des Krieges auf den 
Grund des vom Koͤnige Friedrich III. 1338 gemachten 
Teſtamentes Anſpruͤche an die geſammte Erbſchaft; der 
Papſt lehnte ſie ab und berief ſich auf herkoͤmmliche 
Thronfolgefaͤhigkeit der Weiber in Sicilien, die er mit 
dem Beiſpiele Conſtanzen's von Hohenſtaufen, wie auch 
mit Drohungen des Laͤnderverluſtes gegen den Praͤten⸗ 
denten unterſtuͤtzte; deſſenungeachtet ruͤſtete Peter 1378 
an einer großen Flotte, um die Verwirrung in Sicilien 
zu benutzen, waͤhrend Athen und Neopatria ihm gutwil⸗ 
lig zufielen. Von ſeiner Flotte ging ein Theil 1379 in 
die See, und verwehrte Maria's Braͤutigam, Johann 
Galeazzo von Mailand, die Überfahrt nach Sicilien. Die 
Königin ſelbſt wurde von Alagona's Gegnern aus der 
Burg Catanea entfuͤhrt. Peter aber, ſelbſt abgehalten nach 
Sicilien zu kommen, gab am 11. Juni 1380 ſeinem 
zweiten Sohne Martin und deſſen rechtmaͤßigen Soͤhnen 
dieſen Inſelſtaat, jedoch daß der Sohn bei Lebzeiten des 
Vaters nur die Generalſtatthalterſchaft daruͤber fuͤhren 
ſollte. In den Herzogthuͤmern Athen und Neopatria und 
den dazu gehoͤrenden Inſeln ſetzte er den Vicomte von 
Rocaberti zum Statthalter und Generalcapitain ein. Die⸗ 
ſer ſcheint erſt 1382 dort angekommen zu ſein, und dieſe 
Lande vor Herzogs Ludwig von Durazzo Angriffen ge⸗ 
ſichert zu haben. Darum nicht er, ſondern der Graf von 
Agoſta (Wilhelm Raimund von Moncada) entfuͤhrte die 
Koͤnigin Maria aus einer ſiciliſchen Burg nach Cagliari 
und dann auf Peter's Befehl nach Catalonien. So war 
den Parteiungen Siciliens ein feſter Stuͤtzpunkt entriſſen 
worden; Papſt Urban VI. zu Rom aber konnte ſich nicht 
entſchließen, die Erbrechte des Aragoniers anzuerkennen, 
waͤhrend ſein Gegner Clemens VII. zu Avignon 1382 
den Herzog Ludwig von Anjou, welchem ſchon zwei 
Jahre zuvor Neapel als Erbe ertheilt worden war, mit 
dieſem Inſelreiche belehnte. Dieſes blieb vor der Hand 
noch im Beſitze der Parteien, welche die Chiaramonti 
und die Alagona leiteten. 14% he 
Koͤnig Peter hatte in Betreff Corſica's nie ernſte 
Miene gemacht, ſich dieſer Inſel zu bemeiſtern, obſchon 
er jedem neuen Papſte fuͤr ſie huldigen und Zinſen zah⸗ 
len mußte. Er aber, wie ſeine Vorfahren, uͤberließen ſie 
ihrem Schickſale, daher kam es, daß Innocenz VI. ihm 1355 
ernſtlich anrieth, dieſelbe gegen eine Entſchaͤdigung an 


0 
0 


keiten zuzogen. 
immer ohne Schuld geweſen, da die Bedruͤckungen der 
letztern durch den Koͤnig wiederholt wurden. 
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Geld den Genueſen zu überlaffen ). Peter verlangte 
aber die Summe von 50,000 Fl. jaͤhrlichen Zinſes, wor⸗ 


‚über die Sache ins Stocken gerathen zu fein ſcheint, da 
der Papſt 1360 ſich mit den Genueſen, die ein gewiſſes 


Recht auf die Inſel von 200 Jahren her zu haben 
meinten, abzufinden und ihnen eine jaͤhrliche Lehenabgabe 
abzunehmen gedachte. Peter blieb immer zinsbarer Herr 


dieſes unruhigen und in Verwirrung geſetzten Eilandes. 


Zeit und Mittel fehlten ihm, die von ſeinen beiden Vor— 
fahren verabſaͤumte Beſetzung nachzuholen, und uͤberdies 
beſtanden ſeine meiſten Verhandlungen mit dem heiligen 
Stuhle entweder in Bitten um Nachſicht wegen verſaͤum— 
ter Lehenhuldigung und Zinszahlung, oder um Erlaß die— 
ſer Zinſen, die auch 1345 auf die Dauer von zehn Jahren 
zur Haͤlfte herabgeſetzt und dennoch nicht puͤnktlich gezahlt 
wurden, oder endlich um das Zugeſtaͤndniß, die geiſtlichen 
Pfruͤnden ſeiner Lande beſteuern zu duͤrfen; und da auch 
dies feine Caſſen nicht immer. gefüllt hielt, fo griff er 
zweimal nicht nur die paͤpſtlichen Gefaͤlle, ſondern auch 
die Einkuͤnfte der abweſenden Praͤlaten und die kirchlichen 
Kleinodien feines Reiches an?), worüber bittere Beſchwer⸗ 
den erhoben und dringende Entſchuldigungen gegeben wer: 
den mußten. Überdies erlitt die kirchliche Autoritaͤt hin 
und wieder noch andere Eingriffe in ihre Gerechtſame, 
welche dem Könige beſonders mit Gregor XI. Streitig⸗ 
Papſt und Klerus waren freilich nicht 


Einen an⸗ 
dern Anſtoß verurſachten die Juden und Sarazenen in 
Peter's Staaten, welche mit den Chriſten daſelbſt ver— 
miſcht lebten und mancherlei Freiheiten genoſſen. Schon 
bei ſeiner Anweſenheit zu Avignon 1339 war Peter vom 


heiligen Stuhle gebeten worden, dieſe Unchriſten zu fon: 


dern und in ihren Beguͤnſtigungen zu beſchraͤnken. An⸗ 
faͤnglich gab der Koͤnig dieſen Zumuthungen kein Gehoͤr, 
nach und nach verſuchte die einheimiſche Geiſtlichkeit, dieſe 
Leute, beſonders die Muhamedaner, zu bekehren, wobei ſich 


auch Alfons von Exerica viele Muͤhe gab; endlich foderte 


Gregor XI. 1373 die ganze koͤnigliche Familie, mehre 


Biſchoͤfe und Abte auf, hierin keinen Fleiß zu ſparen. 


Übrigens war es Urban V., der ſich durch Peter am 
meiſten beleidigt und gekraͤnkt fand, weil waͤhrend der er⸗ 
ſten Jahre ſeines Pontificats die meiſten Klagen uͤber den 


Koͤnig zuſammengehaͤuft worden waren. Außer den Ein⸗ 


riffen in die kirchlichen Gewalten und den Beraubungen 
oſtbarer Kirchengefaͤße hatte dieſer ſeit zehn Jahren den 
ſardiniſchen Lehnzins zu zahlen und gedachtem Papſte nach 
Verlaufe von den erſten zwei Jahren ſeines Pontificats die 
gebuͤhrende Huldigung darzubringen unterlaſſen. Geſetzlich 
war es kraft des von Bonifacius VIII. ausgeſtellten Lehn⸗ 
briefes, daß dieſelbe bei jedesmaligem Papſtwechſel binnen 
Jahresfriſt entweder vom Lehntraͤger ſelbſt oder durch deſ⸗ 
ſen Stellvertreter geleiſtet, und daß die Zinſen von 2000 
Mark Silbers alljaͤhrlich an einem gewiſſen Tage abge: 
50) Zuritae Ind. 304. 51) Nach Lucius Marineus (bei 
Schott. I, 397) ließ Peter aus den ſilbernen Gefäßen die „Realen“ 
(Regales) und aus den goldenen „Goldgulden“ ſchlagen. 


421 


— (KÖNIGE VON ARAGONIEN) 


tragen werden mußten; ließ er aber vier Monate noch 
hintennach verfließen, ohne die Pflicht erfuͤllt zu haben, 
ſo fiel er dem Bannſtrahle anheim, eine zweite gleich lange 
Friſt uͤberzog, wenn ſie verletzt wurde, beide Inſeln mit 
dem Interdicte und eine dritte von derſelben Dauer ver— 
nachlaͤſſigt, beraubte den Lehntraͤger des Beſitzes und 
ſtellte dieſen in freie Verfügung des heiligen Stuhles ö). 
Der Misbrauch einer hier doppelt gefundenen Nachſicht 
veranlaßte Urban V., den Koͤnig Peter auf den 13. Mai 
1364 vor fein Conſiſtorium zu laden; die Gefandtfchaft,, 
welche dieſer nach Avignon abgehen ließ, kann den Papſt 
nicht befriedigt haben, da am 11. October eine wieder⸗ 
holte und in der erſten Haͤlfte des folgenden Jahres eine 
dritte und vierte Vorladung an ihn gelangte, worauf am 
18. Aug. 1365 der Papſt erſt zufriedengeſtellt worden 
fein mag). Übrigens war der König zweimal perfön: 
lich am heiligen Stuhle geweſen, und als 1378 das 
Schisma eintrat, ſo befahl er den Biſchoͤfen ſeines Rei— 
ches, die Rechte beider Paͤpſte weder zu unterſtuͤtzen noch 
abzulehnen, ſich alſo unparteiiſch zu verhalten, nachdem 
ſein Verſuch durch eine Sendung an beide Paͤpſte, die 
Kirchenſpaltung zu heben, geſcheitert und bei Urban VI. 
ſogar eine ſchlechte, ja feindſelige Stimmung gefunden 


worden war. Doch hielt er nach reiflicher Berathung fuͤr 


dienlich, die Stimmen anderer Monarchen daruͤber zu ver— 
nehmen. So wandte er ſich 1379 an den König Richard 
von England, welcher bekannte, daß er es mit Urban 
halte. Urban ſelbſt foderte Petern auch dazu auf, allein 
Peter kehrte ſich nicht daran, ſondern ließ deſſen Legaten 
auf ſeinem Gebiete verhaften und einſperren, waͤhrend er 
den Abgeordneten von Clemens VII. duldete. Endlich 
1383, als Peter ſah, daß Urban kein Gluͤck auf der py: 
renaͤiſchen Halbinſel machte, ſuchte er ſich ihm zu naͤhern 
und durch die Aufhebung ſeiner Neutralitaͤt mancherlei 
Vortheile zu erlangen. Durch eine an ihn gerichtete Sen— 
dung gelobte er, ihn als rechtmaͤßigen Papſt anzuerken⸗ 
nen, wenn ihm die Belehnung Siciliens, wie ſie einſt 
Karl I. empfangen hatte, der Erlaß des ſardiſchen Le— 
henzinſes, die Beſteuerung der Kirchenguͤter in ſeinem 
Reiche auf zehn Jahre, die Großmeiſterſchaft von Mon: 
teſa mit der Kaſtellanei Ampoſta und endlich die Freiheit, 
die Commanditen von S. Jacob und Calatrava zur 
Gründung eines neuen Ordens (der Caballeria de Mos- 
sen Sent Jordi) zugeſtanden wuͤrden, wie nicht minder 
die Zulaſſung, Daroca und Kativa in Biſchofsſitze zu ver⸗ 
wandeln ). Allein aller Schmeicheleien zum Trotze konnte 
die Geſandtſchaft Nichts erlangen. Peter blieb nun ſtand— 
haft in ſeiner Neutralitaͤt gegen beide Paͤpſte. 

Die letzten Jahre ſeines Lebens truͤbten vorzuͤglich 
Familienzwiſtigkeiten feines Hauſes, an welchen die Gro⸗ 
ßen, wie gewoͤhnlich, Theil und Partei nahmen. Er hatte 
ſich, nachdem er durch den Tod ſeiner dritten Gemahlin 
Witwer geworden und die Hand und das Reich der Koͤ— 
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52) Cambiagi istoria del Regno di Corsica. p. 208 sq. mit 
Raynald ad ann. 1364. n. 19 sq. 53) Ibid. n. 22. und ad 
ann, 1365. n. II sq. mit Cambiagi 290 s. 54) Raynald 
ad ann, 1383. n. 5.  Zuritae Ind. 356 und Ferreras V, 497. 
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nigin Johanna J. von Neapel ausgeſchlagen hatte, mit 
der Witwe eines cataloniſchen Ritters (Artallon Folch), 
Sibylle von Forcia, eingelaſſen, und, wie Lorenz Valla 
behauptet, mit ihr ſchon ein Kind gezeugt, ehe er ſie 
1380 zur Gemahlin nahm und ſie im Januar des fol⸗ 


genden Jahres zu Zaragoza feierlich kroͤnen ließ? ), Gleich⸗ 


zeitig entſtanden, wie 1370 in Catalonien, Streitigkeiten 
des Koͤnigs mit den aragoniſchen Proceres uͤber die Ho⸗ 
heitsrechte, und ſchon 1383 brachen abermals auf den 
Reichstagen zu Monzon und Fraga, wohin die Staͤnde 
aller vier Gebiete geladen worden waren, bei Berathung 
der ſardiſchen Angelegenheiten uͤber die Erſchoͤpfung und 
Erpreſſungen des Landes heftige Unruhen aus, ebenſo ein 
Jahr nachher, als der Koͤnig die Schenkungen fuͤr ſeine 
Gemahlin, feine Tochter Iſabelle und feinen Schwager 
Bernhard von Forcia befeſtigte, und dadurch einen Zwie⸗ 
ſpalt mit ſeinem aͤlteſten Sohne Johann hervorrief, wie 
er ihn mit ſeinem Vater gegen ſeine Stiefmutter in ſei⸗ 
ner Jugend beſtanden hatte. Johann wollte, wie einſt 
auch Peter, dieſe Schenkungen nicht zugeben. Hierzu 
kam, daß er gegen den Willen ſeines Vaters die Hand 
ſeiner Nichte Maria von Sicilien ausſchlug und ſich be⸗ 
liebig mit Jolanten von Bar vermaͤhlte. Sein Schwa⸗ 
ger Johann von Ampurias, bereits auch vom Koͤnige ge⸗ 
kraͤnkt, hatte dieſe Heirath geſtiftet, und wurde deshalb 
von Peter mit Krieg uͤberzogen, und als ſeine Beſitzungen 
verheert worden waren, ſtellte ſich der Koͤnig im Winter 
noch an den Pyrenaͤen auf, um der franzoͤſiſchen Hilfe 
des Grafen von Ampurias den Einbruch in Catalonien 
zu verwehren; und da derſelbe keine Begnadigung fand, 
ſo vereinte er ſich mit dem Grafen von Armagnac und 
andern franzoͤſiſchen Großen, dieſe drohten mit ihrem 
Kriegsvolke im Maͤrz 1385 uͤber die Pyrenaͤen hereinzu⸗ 
brechen. Gaſton von Moncada verlegte ihnen zu Ripol 
den Weg, der Infant Johann, hierin erklaͤrter Feind ſei⸗ 
nes Freundes, drang uͤber die Gebirge nach Durban und 
uͤberfiel die Truppen ſeines Schwagers. Als dieſer ſich 
nun verlaſſen ſah, fluͤchtete er ſich zu Schiffe nach Avi⸗ 
gnon, wo er auf neue Kriegsplane ſann. Noch war ihm 
ſein feſtes Schloß Caſtellon treu geblieben, welches Peter 
nach bald ausgeſtandener ſchwerer Krankheit belagerte 
und eroberte. Gleichwol dauerten die Unruhen in der 
Grafſchaft Ampurias fort, im Jahre 1386 erſchien der 
Graf mit zahlreicher ſchwerer Reiterei an der Grenze von 
Rouſſillon wieder, um uͤber die Gebirge zu dringen, wagte 
aber doch aus Furcht vor der Übermacht und wegen 
Sinnesaͤnderung ſeines Schwagers das Unternehmen nicht, 
ſondern zog ſich bald zuruͤck!?). Der Herzog Johann 
hatte zwar gegen feine Bundesgenoſſen das Schwert ge: 
zogen, aber ſeine Feindſchaft gegen die Stiefmutter mit 
lautem Beifalle unterhalten und ſich mit ſeiner Gemah⸗ 
lin vom aͤlterlichen Hofe entfernt. Zu ſeiner Sicherheit 
verband er ſich mit dem Thronerben Karl von Navarra. 
Sibylle ſuchte inzwiſchen die angeſehenſten Staͤdte des 
Reiches zur Vertheidigung ihrer Beſitzungen gegen den 
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55) Zuritae Ind. 353 89. 56) Ibid. 357 sg. Ferreras 
V. 506 sq. 522. 528. Mariana III, 797 sg. 


Zuritae Ind. 361. ) Ibid. 361 
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Stiefſohn verbindlich zu machen, während der ſchwache 
Vater ihm die Reichsſtatthalterſchaft nahm. Der Infant, 
außer Stand geſetzt, des Vaters Gunſt wieder zu erhal⸗ 
ten, wandte ſich an den Juſtitia von Aragonien und er⸗ 
hielt von dieſem eine Juris firma, der zufolge er ſein 
Amt zuruͤckerhielt und ſeines Vaters Eingriffe als geſetz⸗ 
widrig verdaremt wurden. Peter, der dieſem Richter einſt 
ſelbſt ſolche Gewalt uͤbertragen hatte, hinderte wenigſtens 
deſſen Rechtserkenntniß gegen ſich nicht, obſchon er aus 


blinder Ergebenheit zu Sibyllen immer unverſoͤhnlicher 


gegen feinen Sohn geſinnt wurde“). Dieſer erkrankte 
inzwiſchen gefaͤhrlich, und damit deſſen Sohn, wenn er 
ſtuͤrbe, nicht in die Haͤnde ſeiner Mutter oder der Freunde 
ſeines Vaters fiele, ſo wurde die Behoͤrde der Stadt Ge⸗ 
rona vom Könige verpflichtet, denſelben in Obacht zu 
nehmen). Übrigens war Peter zu Barcelona auch von 
Neuem gefaͤhrlich erkrankt und ſo ohnmaͤchtig geworden, 
daß er ſeine Gemahlin nicht zu ſchuͤtzen vermochte. Si⸗ 
bylle floh aus Furcht vor Johann's Anhange in aller Be⸗ 
ſtuͤrzung aus der koͤniglichen Burg, begleitet von ihrer 
Schweſter, ihrer Dienerſchaft und dem Grafen Hugo 
von Pallars nach Zarocca. Hier ereilte ſie der Infant 
Martin, der wie ſein Bruder gleichen Haß gegen ſie hegte, 
mit ſeinen Truppen und belagerte am 3. Jan. 1387 die 
Burg; am ſechsten ſchon ergab ſie ſich und die Koͤnigin 
wurde mit den Ihrigen nach Barcelona gefuͤhrt zur Un⸗ 
terſuchung mit Tortur wegen beſchuldigter Giftmiſcherei 
und Hexerei“). Ihr Gefolge wurde meiſt zum Tode ver⸗ 
urtheilt, ſie aber, ihr Bruder und Graf Pallars wurden 
auf Fuͤrbitten des Papſtes zu Avignon und deſſen Lega⸗ 
ten begnadigt; doch mußte ſie auf alle Pfruͤnden und 
Einkuͤnfte, die ſie der Freigebigkeit ihres Gemahles ver⸗ 
dankte, zu Gunſten ihrer Schwiegertochter verzichten ©). 
Ihr Gemahl aber war bereits am 5. Jan. 1387 zu Bar⸗ 
celona °') geſtorben in bitterer Reue über feine gewaltſa⸗ 
men Eingriffe in des Erzbiſchofs von Taragona Gerecht⸗ 
ſame und nach der laͤcherlichen Volksſage, welche finſtere 
Mönche in Umlauf gebracht hatten, an den Folgen einer 
Ohrfeige, die ihm die Schutzpatronin genannter Stadt 
wegen ſeiner Handlungsweiſe gegeben haben ſollte. Er 
wurde zu Pobletta ohne alles Gepraͤnge beigeſetzt ??). Er 
hatte noch das Jahr zuvor an Oſtern die Jubelfeier ſei⸗ 
ner 50jaͤhrigen Regierung zu Barcelona gefeiert, wozu 
viele Praͤlaten, Barone und Abgeordnete des Burgerſtan⸗ 
des geladen worden waren. Peter hatte ubrigens den 
Handelsgeiſt ſeiner Catalonier unterſtuͤtzt, beſonders gegen 
die hemmenden kirchlichen Handelsverbote; ſeit 1382 hielt 
er einen Conſul in Damask, die Beherrſcher Bugia's, 
Conſtantine's und Tunis' waren ſeit 1354 einem jährlichen 
Zinſe unterworfen, und als ſie ſpaͤter die Zahlungen ein⸗ 
ſtellten, zwang ſie Peter 1366 und 1379 von neuem zur 


Verbindlichkeit, und bewirkte die Freilaſſung aller ſeiner 


Unterthanen, die in Agyptiſcher Gefangenſchaft ſchmachte⸗ 
4 * ARTEN . : de. ‘ 
57) Lindau zur Pallas II, 338 und Schmidt 312. 58) 

1 59) Ibid. & 89. 60) Ferrerns V, 
532. 61) Nur Blancas (bei Schott. II, 852. III, 673) und Piz 
ſtorius ſetzen das Jahr und den Tag ſeines Todes auf den 6. Jan. 
1388. 62) Raynald ad ann. 1387. n. 10. 0 N 
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ten, wie er denn auch fuͤr die bedraͤngte armeniſche Kö: 
nigsfamilie ſeinen Beiſtand gab. Eine ſeiner Haͤrten be⸗ 
reute er vor ſeinem Tode: dies war ſeines erſten und 
vortrefflichſten Rathgebers, Bernhard's von Cabrera, Hin⸗ 
richtung, welche auf verkehrte und übereilte Rathſchlaͤge 
bewirkt worden war. Im J. 1372 gab er deſſen Fa⸗ 
milie mit Ausnahme der Grafſchaft Oſona alle Beſitzun⸗ 
gen und Wuͤrden zuruͤck, die der ungluͤckliche, von Zurita 
ſehr vertheidigte Diener Peter's inne gehabt hatte. 
Von ſeinen vier Gemahlinnen war die erſte, Maria, 
Tochter Koͤnigs Philipp von Navarra. Sie kam krank 
im Juli 1338 mit großem Gefolge nach Alavona, ließ 
ſich daſelbſt heilen und vollzog am 25. Auguſt die Ver⸗ 
maͤhlung mit Peter. Sie ſtarb zu Anfange Januars 
1347 zu Valencia, fuͤnf Tage nach einer Niederkunft, und 
wurde auch daſelbſt in einem Kloſter begraben. Schon 
in den letzten Monaten deſſelben Jahres feierte er zu Bar⸗ 
celona ohne Aufſehen feine zweite Vermaͤhlung mit der 
ſchoͤnen Leonore, Tochter Koͤnigs Alfons IV. von Portu⸗ 
gal, die grade ein Jahr nachher (im November 1348) zu 
Exerica an der Peſt kinderlos ſtarb. Hierauf ſchritt er 
zu Ende des Jahres 1349 mit Leonoren, Tochter Koͤnigs 


Peter II. von Sicilien, in Valencia unter glaͤnzenden 


Feierlichkeiten zur dritten Ehe, welche ihn im Herbſte 
1374 zum Witwer machte; doch iſt falſch, daß er ſich 
mit Martha von Armagnac wieder vermaͤhlt habe, viel⸗ 
mehr legte er ſich die in uͤblem Geruche ſtehende Tochter 
eines cataloniſchen Ritters, Sibylla von Forcia, als Kebs⸗ 
weib bei, heirathete ſie dann auch, wie bereits erwaͤhnt 
worden iſt, und zeugte mit ihr drei Kinder, deren zwei, 
Knaben, in fruͤher Jugend ſtarben, und eins, ein Maͤd⸗ 
chen, Iſabelle, waren, welche mit dem ungluͤcklichen Gra⸗ 
fen Jacob II. von Urgel am 29. Juni 1407 zu Valencia 
vermaͤhlt wurde. Sibylle ſtarb am 24. Nov. 1406 zu 
Barcelona und wurde in das daſige Franziskanerkloſter 
begraben. Peter zeugte übrigens. mit feiner. erſten Ge: 
mahlin: 1) Conſtanze'n, deren Geburtstag unbekannt iſt, 
am 21. September 1356 zu Perpignan mit Koͤnig Fried⸗ 
rich IV. von Sicilien verlobt, aber wegen der Unruhen 
in dieſem Reiche erſt am 4. Nov. 1360 nach Cagliari 
abgeholt, wo ſie den Winter zubrachte, und am 11. April 
1361 feierte ſie erſt die Vermaͤhlung zu Catanea, ſtarb 
aber, Mutter Marien's geworden, die in ihres Oheims 
Gewalt gerieth, ſchon im Juli 1363; 2) Johanna, gebo⸗ 
ren am 7. Nov. 1344 zu Barcelona, wurde, nachdem ſie 


caſtiliſchen, franzoͤſiſchen und portugieſiſchen Prinzen theils 


angeboten, theils von denſelben geſucht, auch mit dem 


Herzoge Ludwig von Anjou bereits verlobt geweſen war, 


endlich, doch vor 1365 nicht, mit dem Grafen Johann 
von Ampurias vermaͤhlt. Ihr Tod faͤllt in ungewiſſe 
Zeiten ); 3) Marie, erlebte noch den Tod ihrer Mutter, 
ſtarb aber in ihrer Kindheit; 4) Peter, Anfangs Januar 


63) Wahrſcheinlich noch vor das Ableben ihres Vaters. Nach 
Lucius Marineus (bei Schott, I, 397) graͤmte fie ſich über das 
Schickſal ihres Gemahls, fuͤr welchen ſie bei ihrem Vater vorbat, 
aber von dieſem in Gegenwart vieler Perſonen eine Ohrfeige bekam, 
ſodaß ſie vor Scham und Kummer wenige Tage nachher geſtorben 


lein ſoll. 
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1347 am Tage ſeiner Geburt geftorben. Die dritte Ges 
mahlin gebar ihm 5) Johann l., Koͤnig von Aragonien, 
ſ. d. Art.; 6) Martin, deſſen Nachfolger, ſ. d. Art.; 
7) Leonore, geboren am 20. Febr. 1358, wurde dreimal 
theils angeboten, theils verlobt an caſtiliſche Prinzen und 
dem Koͤnige Ferdinand von Portugal, ehe ihre Vermaͤh⸗ 
lung am 18. Juni 1375 zu Soria mit dem Infanten, 
nachmaligem Koͤnige Johann J. von Caſtilien, vollzogen 
wurde. Sie ſtarb in Geburtswehen am 13. Aug. 1382; 
8) Alfons, geboren am 12. Juli 1362 zu Perpignan, 
und ein Jahr nachher ſchon, nach der Politik feines Va— 
ters, in Heirathsvorſchlag gekommen, ſtarb ſehr jung, 
ohne daß die Angabe feines Todesjahres erhalten wor⸗ 
den iſt. (. Röse.) 


5) Könige von Bulgarien. 


1) Peter, Simeon's Sohn, und zwar der zweite 
ſeiner Soͤhne; Simeon hinterließ naͤmlich drei Soͤhne, 
von ſeiner erſten Gemahlin Michael'n, welchen der Vater 
nicht liebte, und den er deshalb einige Jahre vor ſeinem 
Tode gezwungen hatte, in ein Kloſter zu gehen, und von 
ſeiner zweiten Gemahlin Peter'n und Johannes. Als 
Simeon vor Betruͤbniß darüber, daß er im Kampfe ge: 
gen die Chrobaten ſein ganzes Heer verloren hatte, we— 
nige Tage darauf (im J. 928) geſtorben war, folgte ihm 
Peter. Dieſer war jedoch noch minderjaͤhrig. Es wurde 
daher feiner Mutter Bruder, Georg Sufurbulus, zum Auf: 
ſeher üben ihn ernannt. Bei der Nachricht von Simeon's 
Tode faßten die benachbarten Völker ') den Entſchluß, 
die Bulgaren, von welchen ſie unter der vorhergehenden 
Regierung unaufhoͤrlich Quaͤlereien zu dulden gehabt, mit 
vereinter Macht anzugreifen. Überdies wuͤthete zu eben⸗ 
derſelben Zeit, weil das Getreide von einer unglaublichen 
Menge Heuſchrecken abgefreſſen worden war, eine fuͤrch⸗ 
terliche Hungersnoth in Bulgarien. Da Suſurbulus uns 
ter dieſen Umſtaͤnden die Beſorgniß hegte, daß die Roͤ⸗ 
mer durch die gegenwaͤrtigen Ungluͤcksfaͤlle der Bulgaren 
Muth bekommen und ſich mit den benachbarten Voͤlkern 
wider ſie vereinigen moͤchten, ſo gab er ſeinem jungen 
Neffen Peter den Rath, daß er die Laͤnder der Roͤmer 
mit der ganzen Macht ſeines Koͤnigreichs zuerſt angreifen 
ſollte, denn dieſes wuͤrde, wie er ihm vorſtellte, ihm den 
Weg zu einem vortheilhaften Vertrag bahnen, und ſie 
verhindern, ſich zu den andern Feinden der Bulgaren zu 
ſchlagen. Peter nahm dieſen Rath an, fiel mit einem 
großen Heere in Macedonien ein, und verwuͤſtete hier als 
les mit Feuer und Schwert. Als er jedoch vernahm, 
daß der Kaiſer Romanus Lacapenus an der Spitze eines 
ſtarken Kriegsheeres gegen ihn im Anzuge ſei, ſchickte er 
einen Moͤnch mit Vorſchlaͤgen zu einem Frieden, welchen 
er durch eine Vermaͤhlung zu verſtaͤrken und zu befeſtigen 
bat, an ihn ab. Der Kaiſer nahm dieſen Vorſchlag wohl 
auf. Deshalb kam auch nach verſchiedenen Unterhandlun: 
gen und Zuſammenkuͤnften, welche die Staatsdiener der 
beiden Fuͤrſten in Meſembria hielten, ſowol der Friede 


1) Nach Gedrenus die Türken, Serben, Chrobaten und andere 


"PETER 


als auch ein Heirathsvertrag zwiſchen Peter, dem Könige 
der Bulgaren, und der Maria, der Tochter des Chriſto⸗ 


phorus, des Sohnes des Kaiſers Romanus, zu Stande. 


Nach Abſchließung der Artikel reiſte der junge Koͤnig der 
Bulgaren nach Conſtantinopel, und ward hier von dem 
Kaiſer Romanus im Palaſte Blachernaͤ prächtig bewir⸗ 
thet, und von dem Patriarchen Stephanus mit der En⸗ 
kelin des Kaiſers auf das Feierlichſte vermaͤhlt. Bei ei⸗ 
nem der vielen bei dieſer Angelegenheit angefteliten öffent: 
lichen Gaſtmaͤhler beklagten ſich, wie man dafuͤr haͤlt, auf 
Antrieb des Kaiſers Romanus, die Bulgaren uͤberlaut, 
daß der Kaiſer Conſtantinus, Leo's Sohn, vor Chriſtoph, 
dem Schwiegervater ihres Fuͤrſten, den Vorſitz habe. Dieſe 
Foderung der Bulgaren machte, daß unter den damals 
gehaͤuften und vervielfaͤltigten Kaiſern Chriſtophorus durch 
ſeinen Vater Romanus die zweite Stelle erhielt, waͤhrend 
Conſtantinus, Leo's Sohn, von der zweiten in die dritte 
herabgeſetzt ward. Als König Peter von dem Hochzeit⸗ 
feſte in Conſtantinopel wieder in ſeiner Heimath angelangt 
war, wurde alsbald eine Verſchwoͤrung entdeckt, welche 
ſein Bruder Johannes und verſchiedene angeſehene Per— 
ſonen wider ihn angeſtiſtet hatten. Alle Theilnehmer an 
derſelben ließ Koͤnig Peter hinrichten, bis auf ſeinen Bru⸗ 
der Johannes. Dieſen ließ er in ein Schloß einſperren. 
Aus demſelben entkam er jedoch mit Hilfe der kaiſerlichen 
Geſandten nach Conſtantinopel, oder ward vielmehr, wie 
der Fortſetzer des Conſtantius (S. 195) und Leo (S. 
400) erzaͤhlen, mit Vorbewußt des Koͤnigs Peter nach 
Conſtantinopel geholt. Bald nachher begab ſich auch ſein 
Bruder Michael aus dem Kloſter, erhob Anſpruch auf die 
Krone und ward von vielen Bulgaren unterſtuͤtzt. Als er 
jedoch mit Tode abging, verließen ſeine Anhaͤnger ihr Va⸗ 
terland, fielen in die roͤmiſchen Laͤnder ein, und verheerten 
hier Macedonien und Griechenland, drangen bis Nikopo⸗ 
lis vor und ließen ſich hier nieder. Nach dem Tode des 
Kaiſers Romanus des Juͤngern, des Sohnes Conſtantin's, 
im J. 963, ſchickte der bulgariſche Koͤnig Peter Geſandte 
nach Conſtantinopel, um ſein Buͤndniß mit dem Kaiſer⸗ 
reich, mit Nicephorus Phokas, dem Nachfolger des Ro: 
manus, zu erneuern, und ſchickte auch feine Soͤhne Bo⸗ 
ruſes und Romanus als Geiſel nach Conſtantinopel ). 
Nicht lange darauf jedoch ſtarb Koͤnig Peter. Seine 
Soͤhne wurden daher wieder in ihre Heimath geſchickt. 
Hier hatten ſie die groͤßte Noth, uͤber eine maͤchtige Ge⸗ 
genpartei, welche von den vier Soͤhnen eines des vor⸗ 
nehmſten Herren von Bulgarien angefuͤhrt ward, die 
Oberhand zu gewinnen). 

2) Peter, Deleanus!) oder Dolianus )) zube⸗ 
nannt, war Sklave oder Knecht eines Buͤrgers von Con: 
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2) überdies war die bulgariſche Koͤnigin Maria mit ihren 
drei Kindern oft in Conſtantinopel, wie der Fortſetzer des Conſtan⸗ 
tius (S. 196) erzaͤhlt. 3) Zonaras 16. Buch. S. 156. Vgl. 
überſetzung der allgem. Welth. 17. Th. S. 579. 4) Nach Ce⸗ 
drenus. 5) Nach Zonaras. 6) Nach Cedrenus gab Peter De: 
leanus ſich fuͤr einen Sohn des Romanus und einen Enkel des 


5 N 
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Hierbei kam ihm zu Statten, daß er wirklich ein Bul⸗ 
gare von Geburt war, und daß die Bulgaren des Joches, 
welches das Kaiſerreich auf ſie gelegt hatte, muͤde waren. 
Sie nahmen daher den Deleanus, welcher ſich mit ſo 
vieler Kuͤhnheit einen Sproͤßling des bulgariſchen Koͤnigs⸗ 
geſchlechts nannte, als ihren Befreier auf, riefen ihn zu 
ihrem Koͤnige aus, und ermordeten alle Roͤmer, welche ſo 
ungluͤcklich waren, in ihre Hände zu fallen. Dieſe Em: 
poͤrung der Bulgaren gegen das Kaiſerreich hatte im J. 
1036 ſtatt. Sobald der Befehlshaber von Dyrrhachium, 
Baſilius Synademus, dieſelbe in Kenntniß brachte, zog 
er mit allen Kriegstruppen, die er unter ſich hatte, gegen 
die Aufruͤhrer zu Felde. Aber zwiſchen ihm und Michael 
Dermokaites, einem Hauptmann des Heeres, entſtand ein 
Streit; dieſer beſchuldigte den Synademus bei Hof des 
Hochverraths. Auf Befehl des Kaiſers ward Synademus 
gefangen genommen und nach Theſſalonica geſchickt, um 
hier genau verwahrt zu werden. Sein Anklaͤger erhielt 
die Befehlshaberſtelle uͤber Dyrrhachium. Da er jedoch 
dieſelbe mit vielem Stolze verwaltete, ſo konnte das Volk 
ſeine beſchwerlichen Anordnungen und ſtarken Auflagen 
nicht laͤnger ertragen, empoͤrte ſich, und vertrieb ihn aus 
der Stadt. Weil ſie nun daran verzweifelten, daß der 
Kaiſer ſie begnadigen wuͤrde, ſo fielen ſie auch von die⸗ 
ſem ab, und erwaͤhlten einen Soldaten von großem An⸗ 
ſehen unter ihnen, Namens Teichomer, zu ihrem Koͤnige. 
Wegen dieſer unvermutheten Wahl geriethen Peter Delea⸗ 
nus, der neue Koͤnig von Bulgarien, und ſeine Anhaͤnger 
in Beſtuͤrzung, denn nunmehr befanden ſich zwei maͤchtige 
Parteien in Bulgarien, da die Stadt und das Gebiet von 
Dyrrhachium Teichomer'n, der uͤbrige Theil des Landes 
aber Peter'n fuͤr ſeinen Koͤnig anerkannte. Der Letztere, 
in Erwägung ziehend, daß dieſe Spaltung ihren beider⸗ 
ſeitigen Untergang herbeifuͤhren wuͤrde, faßte den Entſchluß, 
ſich ſeinen neuen Nebenbuhler auf die eine oder die an⸗ 
dere Art vom Halſe zu ſchaffen. Durch Gewalt jedoch 
konnte dieſes nicht fuͤglich ausgefuͤhrt werden. Peter nahm 
daher zur Argliſt ſeine Zuflucht, ſtellte ſich, als wenn ihm 
die auf Teichomer gefallene Wahl ſehr angenehm ſei, und 
ſchrieb an ihn einen ſehr verbindlichen Brief. In dem⸗ 
ſelben wuͤnſchte er ihm zu ſeiner neuen Wuͤrde Gluͤck, 
legte eine große Freude daruͤber an den Tag, daß er ihn 


zu ſeinem Amtsgehilfen erhalten habe, und erſuchte ihn 


dringend, daß er zu ihm kommen moͤchte; er werde mit 
ihm die Oberherrſchaft theilen, oder ihn zu ſeinem Amts⸗ 
gehilfen annehmen, wenn er ſich mit allen ſeinen Anhaͤn⸗ 
gern mit ihm vereinigte. Der leichtglaͤubige Teichomer 
hielt Peter's Verſprechen fuͤr aufrichtig, und begab ſich 
mit allen feinen Leuten zu ihm). Deleanus ſah nun, 
da er dafuͤr hielt, daß er Teichomer'n in ſeiner Gewalt 
habe, das Spiel fuͤr gewonnen an, verſammelte ſeine Sol⸗ 
daten und ſtellte ihnen vor, ſeiner Einſicht nach koͤnne 
Bulgarien nicht zwei Koͤnige haben; ſie muͤßten deshalb 


Bulgarenkoͤnigs Samuel, nach Zonaras (17. Buch. 17. Cap.) für 
einen unehlichen Sohn Aaron's, der Samuel's Bruder geweſen war, 
aus. 2 — 2 * 9 » 

7) Nach einer andern "Angabe. verfügte ſich Teichomer nicht 
zu Peter Deleanus, ſondern ließ dieſen in Dyrrhachium ein. 
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PETER 


die auf ihn gefallene Wahl beſtaͤtigen, da er ein Nach⸗ 
komme des Koͤnigs Samuel ſei, und ſich den Teichomer 
vom Halſe ſchaffen, oder aber, im Falle ihnen dieſes vor⸗ 
theilhafter ſcheinen ſollte, ihn abſetzen und Teichomer'n mit 
der voͤlligen Wuͤrde bekleiden. Peter's Rede bewirkte, 
daß alsbald eine große Empoͤrung im Lager entſtand. 
Sie hatte den Ausgang, daß er zum alleinigen Koͤnige 
gewaͤhlt, und der ungluͤckliche Teichomer von den Solda⸗ 
ten geſteinigt ward. Peter, welcher nunmehr mit der gan⸗ 
zen Gewalt bekleidet war, fuͤhrte ohne Zeitverluſt ſein Heer 
nach Theſſalonica, wo der Kaiſer Michael im Lager ſtand. 
Peter's unerwartete Annaͤherung ſetzte den Kaiſer und 
deſſen Heer in ſolches Schrecken, daß ſie in der groͤßten 
Verwirrung nach Conſtantinopel flohen und ihr ganzes 
Feldgeraͤthe unter der Aufſicht des Manuel Ibatza zuruͤck⸗ 
ließen. Derſelbe ſollte es in die kaiſerliche Hauptſtadt 
ſchaffen. Er ward jedoch zum Verraͤther, und brachte es 
zu dem Bulgarenkoͤnige. Peter's Partei ward täglich 
durch neue Ankoͤmmlinge verſtaͤrkt. So ward er in den 
Stand geſetzt, auf mehren Punkten Kriegsbewegungen 
zu machen. Dem zufolge ſchickte er unter Anfuͤhrung ei⸗ 
nes gewiſſen Caucanus einen großen Haufen Truppen 
wider Dyrrhachium, welches auch in Kurzem bezwungen 
ward; und einen andern Heerhaufen ſandte er unter An⸗ 
fuͤhrung eines gewiſſen Anthemius nach Griechenland, und 
bewirkte ſo, daß das ganze Thema der Nikopoliten bis auf 
Naupaktus allein von dem Kaiſer abfiel, den Beſehlsha⸗ 
ber deſſelben, welcher es ſehr bedruͤckt hatte, erſchlug, und 
ſich den Aufruͤhrern unterwarf. Waͤhrend deſſen begab 
ſich Aluſianus heimlich von Conſtantinopel hinweg und 
nach Bulgarien, ſeinem Vaterlande. Er war naͤmlich der 
zweite Sohn des Aaron und Bruder des Bladiſthlabus, 
des letzten Koͤnigs der Bulgaren, hatte ſich mit ſeinen 
übrigen Landsleuten dem Kaiſer Baſilius unterworfen; 
und war von ihm zum Patricier gemacht worden. Von 
einigen Einwohnern der Stadt Theodoſiopolis, uͤber welche 
er von dem Kaiſer Baſilius zum Befehlshaber geſetzt 
worden war, ward er einiger Vergehen beſchuldigt. Hier⸗ 
auf bewog Johannes Kutzomytes, ein Befehlshaber, der 
einen unverſoͤhnlichen Haß wider den Aluſianus hegte, 
nicht nur den Kaiſer, daß er ihm den Hof verbot, ſon⸗ 
dern noͤthigte ihn auch, daß er noch vor Unterſuchung 
der Sache eine große Summe Geldes zahlen mußte. Jo⸗ 
hannes brachte den Aluſianus dadurch auf das Nußerſte, 
daß er die Beiſchlaͤferin deſſelben, in die er (Johannes) 
verliebt war, ſchaͤndete. Da Aluſianus nicht wußte, wie 
weit der Kaiſer auf das Anſtiften des Johannes ſeinen 
Unwillen gegen ihn treiben wuͤrde, ſo entwich er heimlich 
aus Conſtantinopel, und rettete ſich, von einem Armenier 


begleitet, nach Oſtrobus ), wo König Peter mit feinem 


Heere das Lager aufgeſchlagen hatte. Zu Peter's großem 
Befremden empfingen die Soldaten und das Volk den 
Aluſianus mit den groͤßten Freudenbezeigungen. Weil 


dieſer wirklich von dem koͤniglichen Geſchlechte abſtammte, 


8) Cedrenus ſagt: "Er 'Oorosßw dıromlerar, welches, wie 
Semmler (zur Überfegung der allgem. Welth. 17. Th. S. 592) be⸗ 
merkt, ein Schloß und eine anliegende Gegend ausdruͤcken moͤchte. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 
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fo erweckte feine Ankunft bei Peter nicht wenig Argwohn. 
Er verbarg dieſen jedoch und ſtellte ſich, als wenn die 
Ankunft des Aluſianus ihm ebenſo angenehm, als den 
Übrigen ware, und erbot ſich, um ſich bei dem Volke 
einzuſchmeicheln, die Oberherrſchaft mit Aluſianus zu thei⸗ 
len. Dieſer nahm das Anerbieten und Peter ihn zum 
Reichsgehilfen an, als welcher er nun auch bei Jedermann 
galt. Er ward von Peter mit 40,000 Mann zur Bela⸗ 
gerung Theſſalonica's abgefandt. Der dem Kaiſer nahe 
verwandte Patricier Conſtantin leiſtete die tapferſte Ge⸗ 
genwehr. Daher mußte Aluſianus, nachdem er die Waͤlle 
ſechs Tage mit Werkzeugen aller Art befchoffen und vers 
ſchiedene Stuͤrme verſucht hatte, die Beſtuͤrmung in eine 
enge Einſchließung verwandeln. Durch ſie hoffte er die 
Beſatzung bald zu noͤthigen, daß ſie ſich aus Hunger er⸗ 
geben muͤßte. Die Belagerten thaten jedoch einen un⸗ 
vermutheten allgemeinen Ausfall, und toͤdteten 15,000 
Bulgaren. So wurden die uͤbrigen gezwungen die Be⸗ 
lagerung aufzugeben und ſich auf das Eiligſte zuruͤckzuzie⸗ 
hen. Dieſer Verluſt trug zur Vermehrung der Eiferſucht 
bei, welche beide Fuͤrſten ſchon gegen einander geſchoͤpft 
hatten. Ungeachtet Aluſianus ſich bei dieſer Gelegenheit 
auf eine ausnehmende Weiſe hervorgethan hatte, ſo ſchrieb 
doch Peter das Ungluͤck einer Verraͤtherei zu, indem er 
vorgab, Aluſianus habe eine heimliche Kundſchaft mit den 
Roͤmern unterhalten. Aus dem erlittenen Verluſte konnte 
Aluſianus folgern und ſich vorſtellen, daß ſein Reichsge⸗ 
hilfe die erſte Gelegenheit ergreifen, und das Volk und 
die Soldaten wider ihn aufhetzen wuͤrde. Jeder der bei⸗ 
den Fuͤrſten begann auf den Untergang des andern zu 
ſinnen. Aluſianus kam jedoch Peter'n zuvor, lud ihn 
zu einem Gaſtmahle ein, machte ihn daſelbſt betrunken 
und ließ ihm darauf die Augen ausſtechen. Bedacht nun 
auf feine eigene Sicherheit und die veraͤnderliche Ge: 
muͤthsart der Bulgaren wohl kennend, ſchrieb Aluſianus 
an den Kaiſer Michael und erbot ſich, fich ihm zu unterwer: 
fen, wenn er ihm verzeihen und ihm eine dieſem Dienſte 
angemeſſene Belohnung zugeſtehen wolle. Des Aluſianus 
Freunde erlangten bei dem Kaiſer, der deſſen Anerbieten 
annahm, die Begnadigung. Der Kaifer erhob ihn zur 
Wuͤrde eines Magiſters und lud ihn nach Conſtantinopel 
ein, wohin er auch zuruͤckkehrte. Bereits hatte der Kai⸗ 
ſer den Beſchluß gefaßt, in Perſon nach Bulgarien zu 
ruͤcken, und die Aufruͤhrer mit der geſammten Macht ſei⸗ 
nes Reiches anzugreifen, denn es wuͤrde ſonſt, ſagte er, 
eine Schande fuͤr ihn ſein, wenn ein Theil des Reiches 
verloren gehen ſollte, da er daſſelbe noch auf keinerlei 
Weiſe vermehrt habe. Nachdem Aluſianus ſich unterwor— 
fen hatte und nach Conſtantinopel zuruͤckgekehrt war, 
führte Kaiſer Michael, obgleich er von der Waſſerſucht 
ſchrecklich geplagt wurde, ohne Zeitverluſt das Heer nach 
Bulgarien, denn er wollte ſich die guͤnſtige Gelegenheit, 
da jetzt die Aufruͤhrer ohne Anführer waren, nicht ent— 
gehen laſſen, und man konnte deshalb, ungeachtet ſeine 
Krankheit ſo gefaͤhrlich war, daß man jeden Tag fuͤr das 
Ende ſeines Lebens hielt, ihn auf keinerlei Weiſe bewegen, 
die Unternehmung aufzugeben. Der geblendete König Pes 
ter gerieth ſogleich bei dem erſten Einfall ne Kaiſers in 


PETER 


Bulgarien in deſſen Gewalt, und ward von ihm ohne 
Verzug nach Theſſalonica geſchickt. Dann drang Kaiſer 
Michael tiefer in das Land hinein, zerſtreute diejenigen 
Bulgaren, welche ſich zuſammenziehen wollten, ließ ſich 
von den Vornehmſten des Landes huldigen, bekam den 
Manuel Ibatzes, der ſich durch einen Sieg uͤber den Kai⸗ 
ſer Baſilius beruͤhmt gemacht hatte, gefangen, und zog 
mit ihm und dem Koͤnige Peter im Triumph in der kai⸗ 
ſerlichen Hauptſtadt ein ). 

3) Peter, Kalopetros, Schoͤn-⸗Peter, der ſchoͤne 
Peter geheißen, König der Walachen e) im Haͤmus und 
der Bulgaren, errichtete mit ſeinem Bruder Aſan ein neues 
walachiſch-bulgariſches Reich, wozu das Benehmen des 
Kaiſers Iſaacius Angelus Veranlaſſung gab. Er machte 
naͤmlich ſich und den Roͤmern die Bewohner des Gebir⸗ 
ges Haͤmus, welche vordem Myſier hießen, und damals 
Wlachen genannt wurden, zu erbitterten Feinden. Auf 
ihre Engpaͤſſe und Feſtungen, deren ſie Viele auf ſteilen 
Felſen hatten, vertrauend, bekuͤmmerten ſie ſich ſchon ſonſt 
wenig um die Roͤmer. Jetzt (im J. 1185) durch Hin⸗ 
wegtreibung ihres Viehes und andere Erpreſſungen und 
Plackereien aufgebracht, gingen ſie zu offenem Abfall 
uͤber. Die Urheber und Anfuͤhrer waren zwei Bruͤder 
aus dieſer Voͤlkerſchaft, naͤmlich Peter und Aſan. Damit 
ſie nicht ohne Urſache ſich zu empoͤren ſchienen, begaben 
fie ſich zum Kaiſer, welcher ſich in Cypſelli aufhielt, und 
foderten, daß ſie unter das roͤmiſche Heer aufgenommen 
und ihnen ein auf dem Haͤmus gelegenes Landgut von 
nicht großen Einkuͤnften angewieſen wuͤrde. Aber ſie er⸗ 
langten ihre Bitte nicht. Sie murmelten daher als Ver⸗ 
achtete und wie ſolche, deren Wunſch nicht in Erfuͤllung 
gegangen, ließen ſich ein hitziges Wort entſchluͤpfen, wel⸗ 
ches auf Abfall hinwies, und deuteten an, weſſen ſie ſich, 
wenn ſie nach Hauſe gekommen, erkuͤhnen wuͤrden. Be⸗ 
ſonders Aſan, als der Keckere und Grimmigere, zeigte Un⸗ 
verſchaͤmtheit. Wegen derſelben ward er auf Befehl des 
Sebaſtokrators Johannes in das Antlitz geſchlagen. Auf 
dieſe Weiſe wurden ſie nicht nur unverrichteter Sache, 
ſondern auch durch ſchmaͤhliche Behandlung Nebel nach 
Hauſe entlaſſen. Sie wuͤtheten nun gegen die Roͤmer. Da 
die Walachen Anfangs von dem Abfalle von dem Kaiſer, zu 
welchem Peter und Aſan ſie antrieben, durch die Schwierig⸗ 
keit der Sachen abgeſchreckt wurden, ſo ließen die genann⸗ 
ten Bruͤder, um ihren Landsleuten die Furcht zu beneh⸗ 
men, ein Haus im Namen des ausgezeichneten Blutzeugen 


„ 0) Cedrenus p. 210. 214. Zonaras p. 353 — 360. 10) 
über die Walachen oder Wlachen im Haͤmus, die beruͤhmteſten der 
thraciſchen Walachen, deren Koͤnig Peter war, ſ. Thunmann's 
Unterſuchungen der oͤſtlichen europaiſchen Voͤlker. L Th. S. 354. 
355. Über denſelben Koͤnig Peter und ſeinen Bruder Aſan als Stif⸗ 
ter eines neuen walachiſch⸗bulgariſchen Reichs vergl. a. a. O. S. 
109 und Sulzer, Geſchichte des transalpiniſchen Daciens. S. 20. 
21. Als Kaiſer Friedrich I. auf feinem Kreuzzuge im J. 1189 
nach Niſſa kam, erboten ſich die Fuͤrſten dieſes Gebietes, dem Kai⸗ 
ſer Friedrich I., den Beiſtand ihrer Freunde und Bundesgenoſſen, 
der beiden Bruͤder Kalopeter und Aſan, welche in der Bulgarei und 
Thracien auf gleiche Weiſe, wie ſie, die Unabhaͤngigkeit ſich erwor⸗ 
a 8 ale Vergl. Wilken, Geſchichte der Kreuzzuͤge. 4. 


Demetrius bauen. 
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. 5 In daſſelbe brachten ſie viele vom 
Daͤmon Ergriffene beiderlei Geſchlechts zuſammen, welche 
mit blutrothen und verdrehten Augen alles genau aus⸗ 
druͤckten, was dieſe Art Menſchen Eigenthümliches hat, 
und lehrten ſie in der Raſerei oder Begeiſterung ſprechen, 
es habe Gott beſchloſſen, daß das Geſchlecht der Bulga⸗ 
ren und Walachen nach Abſchuͤttelung des Joches die 
Freiheit erlangen ſolle. Deshalb habe der Blutzeuge 
Chriſti Demetrius die Metropolis Theſſalonica und den 
Tempel und den Aufenthalt bei den Roͤmern verlaſſen, 
und ſei zu ihnen gekommen, um ihnen in dieſem Werke 
beizuſtehen. Nachdem jene von Raſerei Ergriffenen kurze 
Zeit innegehalten und mehr Begeiſterung geſammelt, rie⸗ 
fen fie wie von der Gottheit angehaucht: Nicht laͤnger 
duͤrfe Unthaͤtigkeit ſtatt haben, ſondern man muͤſſe die 
Waffen ergreifen und die Römer anfallen; und die, 
welche in dem Kriege gefangen wuͤrden, duͤrften nicht am 
Leben erhalten oder verkauft, ſondern muͤßten ohne Er⸗ 
barmen erſchlagen werden, und Bitten und Loͤſegeld muͤſ⸗ 
ſen verſchmaͤhet, und man durch kein Flehen mehr als 
ein Stein bewegt werden. Durch ſolche Weiſſager und 
Weiſſagerinnen ward das ganze Volk in Bewegung ge⸗ 
bracht. Die Walachen ergriffen demnach die Waffen, 
und da der Anfang der Empoͤrung einen gluͤcklichen Er⸗ 
folg hatte, ſo glaubten ſie um ſo mehr, daß Gott an 
ihrer Freiheit ein Wohlgefallen habe. Sie begnuͤgten ſich 
aber mit derſelben nicht, ſondern ſtreiften in die von dem 
Haͤmus entfernten Orte. Der eine der Bruͤder, Peter, 
umwand ſein Haupt mit einem goldenen Kranze, und 
legte an ſeine Fuͤße ſcharlachrothe Schuhe. Sie griffen 
die Periſthlaba, die groͤßte Stadt auf dem Haͤmus, an. 
Als ſie jedoch ſahen, daß ihre Einnahme mit vieler Ge⸗ 
fahr verbunden ſei, gingen ſie an derſelben voruͤber, ſtiegen 
den Haͤmus herab, griffen die andern roͤmiſchen Staͤdte 
plöglih an, und führten viele freie Römer, und viele 
Rinder, und eine große Menge anderes Vieh hinweg. 
Als Kaiſer Iſaak gegen ſie zu Felde zog und ſich nahte, 
verbargen ſie ſich in enge und unzugaͤngliche Orte und 
leiſteten lange Widerſtand. Endlich benutzten die Roͤmer 
eine unerwartet eintretende Finſterniß zu einem heimli⸗ 
chen Überfall der einen ſolchen in Engen des Gebirges 
nicht ahnenden Walachen. Dieſe in Schrecken geſetzt zer⸗ 
ſtreuten ſich. Die Urheber der Empoͤrung und des Krie⸗ 
ges, Peter und Aſan, ſetzten uͤber die Donau und bega⸗ 
ben ſich zu den benachbarten Scythen. Der Kaiſer durch⸗ 
ſtreifte von Niemandem gehindert ganz Myſien. Die vie⸗ 
len und meiſtens auf ſteilen Felſen im Haͤmus befindli⸗ 


chen Feſtungen haͤtte er beſetzen koͤnnen, unterließ es je⸗ 


doch, begnuͤgte ſich, die Getreidehaufen zu verbrennen, 
und ging durch die erdichteten Worte der flehentlich bit⸗ 
tenden Walachen getaͤuſcht ſogleich zuruͤck. Dieſe traten 
daher, weil er eigentlich nichts ausgerichtet hatte, gegen 
die Roͤmer nur noch kuͤhner auf. Peter und Aſan kamen 
mit ihrer Schar Freunde, mit der ſie uͤber die Donau 
gegangen waren, zuruͤck, brachten eine anſehnliche Zahl 
Scythen als Hilfstruppen mit in ihr Vaterland, welches 
ſie leer an Roͤmern fanden. Sie begnuͤgten ſich mit der 
Rettung und der Herrſchaft Myſiens nicht, ſondern ver⸗ 


PETER = 


einigten die Macht der Myſier und der Bulgaren, wie 


es vor Alters geweſen war. Waͤre der Kaiſer, wie das 
erſte Mal, perſoͤnlich zu Felde gezogen, ſo waͤre der 
Krieg vielleicht gluͤcklich beendigt worden. Aber er ließ 
ihn durch ſeinen Vaterbruder, den Sebaſtokrator Johan⸗ 
nes, fuͤhren. Zwar befehligte dieſer das Heer mit großer 
Einſicht und Bedachtſamkeit, und brachte dem Feinde, 
welcher ſeine Truppen in eins zuſammengezogen hatte 
und auf die Ebene herabgeſtiegen war, keine geringen 
Verluſte bei. Aber der Kaiſer ſchoͤpfte gegen ihn Arg⸗ 
wohn, daß er nach dem Kaiſerthrone ſtrebe, und rief 
ihn zuruͤck. Die Heerfuͤhrung erhielt Johannes Kantaku⸗ 
zenus, der Schwager des Kaiſers, zwar ein tapferer 
Mann, aber zu kuͤhn und anmaßend. Da die Walachen 
und ihre Verbuͤndeten die Ebene vermieden und ſich auf 
dem Gebirge hielten, ſo glaubte der Caͤſar nicht, daß ſie 
dieſes thaͤten, um wieder Kraͤfte zu ſammeln und einen 
deſto ſicherern Aufenthaltsort zu haben, ſondern legte es 
ihnen als Feigheit aus. Er ſchlug das Lager mitten auf 
der Ebene auf, befeſtigte es nicht durch einen Wall, noch 
hielt er auf ſorgfaͤltige Vorpoſten und Nachtwachen. Da⸗ 
her ward er des Nachts von den Feinden uͤberfallen, 
und rettete ſich kaum, und das Heer erlitt auf vielerlei 
Art Verluſte, denn ein Theil von ihnen ward in den 
Zelten liegend von den Gegnern erſchlagen, ein anderer 
unbewaffnet auf der Flucht gefangen. Diejenigen, welche 
bis zum Zelte des Caͤſars geflohen waren, wurden von 
dieſem wie Verraͤther durch Schmaͤhungen mishandelt. 
Er ſelbſt ſtieg bewaffnet auf ein arabiſches Roß, nahm 
den Schild, ſtuͤrzte ſich mit dem Rufe: „Folgt mir!“ in 
die dichten Haufen der Feinde. Aber er konnte, da er 
durch Andronicus der Augen beraubt worden war, nicht 
ſehen, und wußte nicht, wohin er ritt, oder was im La⸗ 
ger geſchah. So wurden die Roͤmer beſiegt und flohen, 
alle Zelte wurden von den Siegern gepluͤndert, die Fahnen 
und die goldenen mit roſtbrauner Farbe punktirten Klei⸗ 
der des Caͤſars genommen. Dieſelben thaten Peter und 
Aſan an, zogen vor ihrem Heere her und ſchlugen ihre 
Zelte auf der Ebene auf. Der Caͤſar Johannes Kan⸗ 
takuzenus verlor die Oberbefehlshaberſtelle, und den Be: 
fehl uͤber das ganze Heer erhielt Branas Alexius, ein 
Mann von großem Geiſt, und der groͤßte Feldherr ſei⸗ 
ner Zeit. Dieſer ſchlug das Lager nicht dreiſt auf, ſon⸗ 
dern mit Überlegung und Vorſicht, ruͤckte mit in Schlacht⸗ 
ordnung geſtelltem Heere vor, und war darauf bedacht, 
ſowol dem Feinde Abbruch zu thun, als auch alle ſeine 
Truppen ungefaͤhrdet zu erhalten. So ging er durch viele 
Engpaͤſſe, und gelangte an den Ort, der Melas Bunos 
oder Niger tumulus hieß. Hier ſchlug er ſein Lager 
auf, und befeſtigte es mit einem Walle, und alle hofften 
einen ſiegreichen Feldzug gegen Peter und Aſan. Aber 
Branas trug zu großes Verlangen nach der Kaiſerkrone, 
und glaubte ſein Vorhaben mittels der teutſchen Hilfs⸗ 
truppen, mit welchen er als Heerfuͤhrer vom Kaiſer 
Iſaacius nach Sicilien geſandt worden war, ausfuͤhren zu 
koͤnnen. Er ging nach Adrianopel, ſeinem Geburtsort, und 
ließ ſich zum Kaiſer ausrufen, zog vor Conſtantinopel, und 
verlor (1186) in der Schlacht gegen den Kaiſer Iſaacius 
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das Leben. Viele Anhänger des Branas, welche ſich zu 
Peter und Aſan begaben, wurden in Kurzem durch kai⸗ 
ſerliche Briefe zuruͤckberufen. Kaiſer Iſaacius, welcher 
bedauerte, daß er, als er das erſte Mal in Myſien ein⸗ 
drang, den Krieg nicht recht gefuͤhrt hatte, ſondern hin⸗ 
weggeeilt war, als wenn Geſchoſſe der Feinde ihn dazu 


noͤthigten, und keine Caſtelle mit roͤmiſcher Beſatzung be⸗ 


ſetzt, noch Soͤhne der Landesbewohner als Geiſeln ge⸗ 
nommen hatte, beſchloß (1187) die Walachen von neuem 
zu bekriegen. Aber er zog nur mit wenig Truppen, die 
eben ſich vorfanden, zu Felde, denn er hatte gehoͤrt, daß 
die Feinde nicht mehr auf den Bergen und Hügeln ſich 
aufhielten, ſondern ſkythiſche Hilfsvoͤlker herbeigeholt und 
in der Gegend von Agathopolis ihr Lager aufgeſchlagen 
und jene Orte verwuͤſteten und großen Schaden ſtifteten. 
Waͤhrend indeſſen die uͤbrigen Legionen erſt noch zuſam⸗ 
menberufen wurden, war der Kaifer felbft genoͤthigt in 
das Feld zu eilen, um den unerwarteten Einfall der 
Feinde zu unterdruͤcken und die Seinigen zum zweiten 
walachiſchen Kriege deſto folgſamer zu machen, wenn er 
ſelbſt bewaffnet auf dem Schlachtroſſe geſehen wuͤrde. 
Als er nach Taurokomos in der Naͤhe von Adrianopel 
gelangte, wartete er, bis die Truppen zuſammenkaͤmen, 
und entbot auch dem Caͤſar Konrad, Markgrafen von 
Monferrato, daß er ohne Verzug aus Conſtantinopel ge 
hen und zu ihm ſtoßen moͤchte. Aber Konrad ſetzte ſei⸗ 
nen Kreuzzug fort, und begab ſich nach Palaͤſtina, wo 
er durch einen Aſſaſſinen getoͤdtet ward. Der Kaiſer 
Iſaacius ging mit 2000 erleſenen Maͤnnern, welchen 
er Waffen und ſchnelle Roſſe gab, von Taurokomos 
gegen die Feinde, waͤhrend er alles Gepaͤck und den 
Troß nach Adrianopel ſandte. Waͤhrend deſſen verkuͤnde⸗ 
ten die Spaͤher, daß die Walachen die um Lardea gele⸗ 
genen Orte verwuͤſteten, viele Menſchen erlchiagen, nicht 
weniger gefangen haͤtten, und im Begriffe waͤren, mit 
ſehr großer Beute hinwegzugehen. Der Kaiſer brach 
bei dieſer Nachricht des Nachts auf. Als er nach Ba: 
ſtarnaͤ gelangte und hier die Feinde nicht erſchienen, er⸗ 
quickte er das Heer durch Ruhe. Nach drei Tagen nahm 
er den Weg nach Berroe hin. Kaum war er vier 
Paraſangen weit vorgeruͤckt, als er die Nachricht erhielt, 
daß die Feinde in der Naͤhe ſeien, und von da mit der 
Beute langſam zuruͤckkehrten, weil ſie keinen Feind ge⸗ 
troffen und mit Beute beladen ſeien. Der Kaiſer ruͤckte 
nun in Schlachtordnung dahin. Als die Skythen und 
Walachen das roͤmiſche Heer erblickten, uͤbergaben ſie die 
Beute einigen Scharen, und hießen ſie auf dem kuͤr⸗ 
zeſten Weg auf die Berghoͤhen zu eilen. Die uͤbrigen 
verſammelten ſich auf Haufen, empfingen unerſchrocken 
die zu Roſſe ſitzenden Roͤmer, ſchoſſen Pfeile auf ſie und 
griffen ſie mit den Spießen an. Kurz darauf aber ver⸗ 
wandelten ſie den Angriff in Flucht, reizten die Gegner, 
ſie zu verfolgen, kehrten ſich jedoch raſch wie Voͤgel wie⸗ 
der um, und kaͤmpften viel ſtaͤrker. Dieſe ihre vaterlaͤn⸗ 
diſche Kampfweiſe wiederholten ſie oft, unterließen ſie je⸗ 
doch, als ſie bereits die Oberhand gewonnen hatten. Nun 
zogen fie die Schwerter, ſtuͤrzten mit furchtbarem Ge⸗ 
ſchrei auf die Roͤmer, erſchlugen die . und 
5 


PETER 


Fliehenden, und würden den. größten und entſchiedenſten 
Sieg gewonnen haben, wenn der Kaifer nicht mit feiner 
Phalanx, die noch unverſehrt war, hinzugekommen waͤre, 
und die Feinde dadurch in Schrecken geſetzt haͤtte, daß 
ſie glaubten, es waͤre ein groͤßeres Heer. Er entriß den 
Feinden nur einen kleinen Theil der Gefangenen, unter⸗ 
ließ den unternommenen Zug und ging nach Adrianopel. 
Aber weil die Feinde nicht ruhten, zog er wieder nach 
Berroe, und that durch erfahrene Heerfuͤhrer, theils 
durch eigene Heerfuͤhrung den Streifereien der Walachen 
und Skythen Einhalt. Obgleich dieſe die Roͤmer ſcheuten 
und die Gegenwart des Kaiſers fuͤrchteten, ſo machten 
ſie doch heimliche Nachſtellungen, indem ſie ſo ſtreiften, 
daß ſie nach dem Kampfe begierig und ihn ſogleich zu 
erwarten ſchienen, und doch anderswohin gingen und 
keine Gelegenheit unbenutzt ließen. Wenn der Kaiſer, um 
ihnen Einhalt zu thun, nach Adrianopel eilte, ſo verwuͤ⸗ 
ſteten ſie die Philippopolis zunaͤchſt liegenden Doͤrfer und 
Flecken. Wenn er der Gegend, die litt, zu Hilfe eilte, 
ſo fielen ſie dort ein, wo der Kaiſer hinweggegangen 
war. Dieſes fuͤhrte der eine der Bruͤder Aſan, ein durch 
Geiſt und Thaͤtigkeit bei gefährlichen Dingen ausgezeich⸗ 
neter Mann, aus. Als daher der Kaiſer beſchloſſen hatte, 
von neuem in Zagora einzudringen, und zu verſuchen, ob 
er die Myſier noͤthigen koͤnnte, ſich zu ergeben, ging er 
von Philippopolis nach Triadiza, denn er hatte gehoͤrt, 
daß von da der Haͤmus leicht zugaͤnglich ſei, und dort 
zureichendes Waſſer und Futter fuͤr die Laſtthiere ſich 
finde. Weil aber der Winter bevorſtand und die dichte⸗ 
ſten Schneefaͤlle nicht blos die Erde bedeckten und die 
Thaͤler ausfuͤllten, ſondern auch die Hausthuͤren verſperr⸗ 
ten, ſo verſchob er dieſe Unternehmung bis auf den naͤch⸗ 
ſten Fruͤhling, ließ das Heer in jener Provinz uͤberwin⸗ 
tern, und begab ſich mit einer leichten Schar nach Con⸗ 
ſtantinopel. Zu Anfange des Fruͤhlings (1188) zog er 
wieder gegen die Myſier zu Felde, und brachte drei ganze 
Monate unter der groͤßten Anſtrengung uͤber der Bela⸗ 
gerung des Schloſſes Lobizi zu, ohne es jedoch erobern 
zu koͤnnen. Er ging in Beziehung auf die Unterwerfung 
der Walachen im Ganzen unverrichteter Sache zuruͤck, 
wiewol er die Gemahlin Aſan's zur Gefangenen gemacht 
und Johannes, den Bruder deſſelben, als Geiſel erhalten 
hatte“). Nicetas ſagt nicht, ob ein Waffenſtillſtand zwi: 
ſchen dem Koͤnige Peter und dem Kaiſer Iſaacius geſchloſ⸗ 
ſen worden. Gleichwol finden wir ſowol die Bulgaren, 
als auch den Kaiſer in feindlicher Geſinnung gegen den 
Kaiſer Friedrich I., als dieſer auf ſeinem Kreuzzuge durch 
ihre Laͤnder kam. Sie koͤnnen dieſe Feindſeligkeiten gegen 
Friedrich's J. Heer veruͤbt haben, ohne Verbuͤndete zu 
ſein, und unabhaͤngig von einander gehandelt haben, wie 
aus Folgendem zu erhellen ſcheint. Als der Kaiſer Fried: 
rich den 23. Juli 1189 nach Niſſa kam, erboten ſich die 
Fuͤrſten dieſes Gebietes, ihr Land, falls Kaiſer Friedrich 
ſie mit gewaffneter Hand gegen die Griechen ſchuͤtzen 
wollte, von ihm als Lehen zu nehmen und ihm gegen je⸗ 


1) Nicetae Hist. Isacii Angelii. Lib. I, ex edit, Fabroti. 
p. 236 240, 249. Lib. II. p. 253—255. 
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den feiner Feinde zu helfen, ſowie auch den Beiftand 
ihrer Freunde und Bundesgenoſſen, Kalopeter und Afan, 
ihm zu verſchaffen. Der Kaiſer wies jedoch ihre Antraͤge 
wegen eines Krieges gegen den Kaiſer Iſaacius als mit 
ſeinem Geluͤbde ſowol als dem den Griechen zugeſicherten 
und beſchworenen Frieden unvertraͤglich zuruͤck ?). Den 
30. Juli 1189 betrat das Pilgerheer die Grenze Bulga⸗ 
riens. Die Bulgaren hatten den Kreuzfahrern durch drei 
Mauern, von denen jede beſonders errichtet war, den 
Weg verbaut, indem ſie glaubten, daß ſie die Kreuzfah⸗ 
rer in fie verwickelt ohne Gefahr erſchlagen koͤnnten “). 
Dieſe Engpaͤſſe nannte man Clauſuren. Den 30. Juli 
1189 bahnten ſich die Kreuzfahrer durch die erſte Clauſur 
den Weg mit dem Schwerte, indem ſie die bewaffneten 
Scharen der ſich ihnen entgegenſtellenden Bulgaren zu⸗ 
ruͤckdraͤngten und die den Engpaß verſperrenden Mau⸗ 
ern und Verhacke zerſtoͤrten. Bei dieſem Kampfe ſank 
der edle Ritter von Hals in den Tod, viele andere Rit⸗ 
ter und Knechte wurden ſchwer verwundet. Die Bulga⸗ 
ren pluͤnderten viele Wagen des Biſchofs von Paſſau und 
des Herzogs von Meran. Außer den drei Clauſuren ver⸗ 
theidigten die Bulgaren faſt jedes Thal, und das Kreuz⸗ 
heer mußte es ihnen mit Gewalt entreißen. Wenn eine 
Schar deſſelben den Weg erzwungen hatte, ſo ſammelten 
ſich haͤufig die Bulgaren ſchnell unter dem Schutze der 
Gebirge wieder, und fielen uͤber die nachfolgende Schar 
her und fuͤgten ihr Schaden zu. Als die Ungarn und 
Boͤhmen ſich durch die zweite von einem von Felſen um⸗ 
gebenen engen und waldigen Thale gebildete Clauſur “) 
den Weg gebahnt hatten, und auch die Schar des Herzogs 
Friedrich von Schwaben ſchon groͤßtentheils ohne andern 
Schaden als den Verluſt einiges von den Bulgaren hin⸗ 


getriebenen Viehes durchzogen war: ſo benutzten die 


ulgaren die Sorgloſigkeit des letzten Haufens dieſer 
Schar, und uͤberfielen die Leute des Biſchofs Dietbald 
von Paſſau und des Herzogs Berthold von Meran mit 
der groͤßten Heftigkeit und furchtbarem Geſchrei. Der 
Biſchof Dietbald von Paſſau war mit zwoͤlf Bepanzerten 
voraus geritten. Ploͤtzlich griffen zwei Söhne des Grafen 
jenes Landes mit 100 Genoſſen fie tapfer und kuhn an, 
und kaͤmpften mit ihnen mit Wurfſpießen und Schwer⸗ 
tern, und zerſprengten ſie. Die Kreuzfahrer ergriffen die 
Flucht. Dieſe wehrte jedoch Herzog Berthold von Meran, 
indem er ſelbſt ſein Banner erhob, mitten unter die 
Feinde eindrang und ſie zuruͤckdraͤngte. Mehr als 40 


12) Anonymus, Narratio de expedit, Asiatica Friderici ap. 
Canisium, Thesaur. Monument. ecclesiast. et histor, (Antw. 
[Amst.] 1725. T. I. p. 508. 13) Godefredi Monachi Anna- 
les ap. Freherum, Germ. Rer. Script. T. I. p. 255. 14) Der 
Biſchof Dietbald von Paſſau ſchreibt es dem Einfluſſe des Herzogs 
von Branditza zu, daß die Kreuzfahrer die zweite Clauſur verſperrt 
fanden, indem er bemerkt: Pridie Non. Augusti ad secundam 
clausuram venimus, quae lapidibus, lignis, loci natura multum 
munita fuit, ibi magnam praedonum et latronum turbam col- 
lectam offendimus, sicut Dux Brundusii (d. h. Brandiga’s), qui 
nos fraudulenter praecesserat, ordinavit. Dietpoldi Pataviensis 
Episcopi ad Luipoldum Austriae Ducem Epistola ap. Tagenonem, 
Decanum Pataviensem, Descriptio Expeditionis Asiaticae in Tur- 
cas Friderici Imp. ap. Freherum I. c. T. I. App. p. 7. U 
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Bulgaren wurden verwundet. Aus ihren Schlupfwinkeln 
wurden 24 davon durch die Kreuzfahrer gezogen, an 
Roßſchweife gebunden in das Lager der Kreuzfahrer ge⸗ 
bracht und dort mit den Fuͤßen aufgehaͤngt. Als die 
Kreuzfahrer den 11. Auguſt nach Stralitzium kamen, fan⸗ 
den fie daſelbſt faſt keinen Menſchen. Die Bewohner die: 
ſes Landes waren, wie der Biſchof Dietbald von Paſſau 
ſagt, auf Befehl des Herzogs von Branditza auf die 
Gebirge dieſes Landes geſtiegen, und hatten alle Lebens⸗ 
mittel mit ſich genommen. Wegen Mangels an Wein 
ward das Kreuzheer ſehr ſchwach. Auch auf Anordnung 
des Herzogs von Branditza, welcher den Kreuzfahrern 
truͤgeriſch vorausgegangen, war, wie Dietbald bemerkt, 
die zweite Clauſur, welche die Kreuzfahrer den 4. Aug. 
1189 erzwangen, geſperrt und beſetzt worden. Den 16. 
Auguſt kamen die Kreuzbruͤder an die dritte Clauſur, 
welche Griechen beſetzt hatten. Sie flohen bei dem An⸗ 
blicke des Kreuzheeres ), ſtanden alſo den Bulgaren an 
Tapferkeit weit nach. Auch die Walachen waren im Be⸗ 
treff derſelben den Griechen voraus. Deshalb konnten 
dieſe dem Könige Peter nicht widerſtehen “). Die Wala⸗ 
chen verwuͤſteten in Verbindung mit den Komanen die 
roͤmiſchen Provinzen. Der Kaiſer zog wiederum (im J. 
1190) zu Felde, ging vor Anchialum voruͤber, und kam 
durch Umwege auf den Haͤmus. Er beſchraͤnkte aber die 
Dauer ſeines Feldzuges auf zwei Monate, da er nichts 
ſeiner kaiſerlichen Gegenwart Wuͤrdiges ausfuͤhren konnte, 
denn er fand die mit neuen Thuͤrmen verſehenen Caſtelle 
und Staͤdte viel befeſtigter, und ihre Vertheidiger waren 
gewandt und hurtig, wie Gemſen auf den Felſen. Auch 
weil er den Einfall der Skythen, da die Zeit uͤber die 
Donau zu ſetzen guͤnſtig war, fuͤrchtete, wollte er nicht 
weilen. Er ging aber nicht denſelben Weg, den er ge⸗ 
kommen war, zuruck, ſondern nahm einen kuͤrzeren, wel: 
cher durch angenehme Thaͤler nach Berroe fuͤhrte, und 
verlor den groͤßten Theil des Heeres und waͤre beinahe 
ſelbſt umgekommen, denn waͤhrend er haͤtte auf einem 
Wege, der weit genug fuͤr die Reiterei war, einher⸗ 
ziehen ſollen, draͤngte er ſich und ſein Heer in Eng⸗ 
paͤſſe und Bergſchluchten, wo ein kleiner Gießbach floß. 
Voraus gingen der Protoſtrator Manuel Kamytzes und 
Iſaacius Komnenus, der Schwiegerſohn des nachmaligen 
Kaiſers Alexius. Die Heerſchar ſchloß Sebaſtokrator Jo⸗ 
hannes Dukas, der Vatersbruder des Kaiſers Iſaacius. 
Die Phalanx in der Mitte, vor welcher das Gepaͤck ging, 
hatten der Kaiſer Iſaacius ſelbſt und ſein Bruder Alexius. 
Die Walachen zeigten ſich auf beiden Seiten der engen 
Stellen. Aus denſelben entkamen die vorausgegangenen 
Legionen ohne Kampf, weil die Walachen noch nicht bis 
dahin gelangt waren, und es fuͤr vortheilhaft erkannt 
hatten, die Vorderſten unbeachtet zu laſſen, und die Pha⸗ 
lanr in der Mitte, in welcher der Kaiſer und feine Die: 


15) Dietpold S. 7. 16) Niketas (Hist. Alexii Comne- 
ni Lib. I. p. 303) bemerkt, keiner von den Ihrigen (den Römern 
oder den roͤmiſchen Feldherren) habe Peter'n widerſtehen koͤnnen, 
ſondern die Gegner (Peter und ſeine Leute) haben ſehr viele Jahre 
hindurch fo viele und fo große Siege erlangt, und die Römer kei⸗ 
nen. . 
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ner und der übrige Adel fich befanden, anzugreifen. Als 
der Kaiſer in den engen Stellen, welche keinen Raum 
zur Flucht ließen, weit vorgegangen war, erhoben die 
Walachen den ſtuͤrmiſchen Kampf. Das roͤmiſche Fußvolk 
wollte ſich nicht einſchließen laſſen, ſtrebte in die Höhe 
und draͤngte die von den Berggipfeln herabſteigenden 
Walachen mit Anſtrengung und Gefahr zuruͤck. Da ihnen 
aber durch die Menge der Geſchoſſe und durch die herab⸗ 
gewaͤlzten Felſen zugeſetzt ward, begaben ſie ſich allmaͤ⸗ 
lich, und Anfangs, als wenn ſie es ſich nicht wollten 
merken laſſen, auf die Flucht, bis die Walachen nach 
und nach mit mehr Erfolg und heftigerem Angriff ein⸗ 
drangen. Jetzt flohen die Roͤmer ohne Ruͤckhalt, jeder 
war nur auf ſeine Rettung bedacht, und ſie wurden von 
den Walachen gleichſam hingeſchlachtet, ohne daß ſich ei: 
ner wehrte. Der Kaiſer, gleichſam mitten in die Netze 
verwickelt, verſuchte oft, die auf ihn eindringenden Wala⸗ 
chen zuruͤckzuſchlagen, aber ohne Erfolg, und verlor ſelbſt 
ſeine Kopfbedeckung dabei. Da er aber von den tapfer⸗ 
ſten Männern umgeben war, fo bahnten ihm dieſe ei: 
nen Weg durch das Getümmel und er entkam. Der 
Sebaſtokrator Johannes Dukas entſchluͤpfte mittels eines 
guten Wegweiſers auf einem andern Wege. Der Kaiſer 
ging uͤber Cremis und Berroe nach Conſtantinopel zu⸗ 
ruck, und ließ die falſche Nachricht verbreiten, daß er die 
Feinde geſchlagen habe. Durch das ſtete Siegen uͤber 
die Roͤmer wurden die Walachen uͤbermuͤthig, durch die 
Beute, welche ſie den Roͤmern abnahmen, erlangten ſie 
Reichthuͤmer und Waffen aller Art, und konnten nun 
auf keine Weiſe im Zaume gehalten werden. Sie pluͤn⸗ 
derten nun ſchon nicht mehr allein Landguͤter und Felder, 
ſondern griffen auch befeſtigte Staͤdte an. Sie verwuͤſte⸗ 
ten Anchialum, bezwangen Barna, zerſtoͤrten den groͤßten 
Theil von Triaditza “), vertrieben die Einwohner aus 
Stumpium, und ſchleppten aus Niſus große Beute an 
Menſchen und Vieh hinweg. Der Kaiſer Iſaacius, von 
allen Seiten wie von einem Bienenſchwarm umgeben, 
wußte nicht, wem er zuerſt und wem er nachher helfen 
ſollte. Er vertheilte daher das Heer unter Befehlshaber, 
ſtellte Barna wieder her, und befeſtigte Anchialum und 
deckte es durch Beſatzung. Dennoch gewannen die Feinde 
von neuem die Oberhand. Er ging ſelbſt auch nach der 
Herbſtnachtgleiche (1193) in die Provinz von Philippo⸗ 
polis und hinderte die Einfaͤlle der Walachen und Sky⸗ 
then. Er griff auch den Supan der Serbier an, gewann 
an der Morawa einen Sieg, ging vor Niſus voruͤber, 
zog an die Sau, und beſuchte ſeinen Schwiegervater, 
den Koͤnig Bela von Ungarn, kehrte dann nach Philippo⸗ 
polis zuruͤck und von da nach Conſtantinopel. Er ver⸗ 
mied jedoch bei dieſem Zuge den Haͤmus. Als Guberna⸗ 
tor der Provinz von Philippopolis, welche durch die Ein⸗ 
faͤlle der Walachen am meiſten litt, ſandte er ſeinen Ge— 
ſchwiſterkindsvetter Conſtantinus mit der Oberbefehlsha⸗ 
berſtelle über das Heer bekleidet ab. Dieſer thatkraͤftige 
Juͤngling gewoͤhnte daſſelbe, ihn zu fuͤrchten und ihm 
auf den Wink zu gehorchen. Daher ſcheuten die Wala⸗ 


17) Das alte Sardica. 
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chen ihn mehr, als den Kaifer, und Petrus und Aſan, 
welche oft das Gebiet von Philippopolis und Berroe 
pluͤndern wollten, taͤuſchten den Conſtantinus nicht. Er 
folgte ihnen auf dem Fuße und griff ihre Heerſchar an, 
und fie machten nicht mehr fo haͤufige Streiſereien. Dieſe 
Erfolge wandte Conſtantinus nicht zum Heile des Kai⸗ 
ſerreichs an, ſondern ſie erweckten in ihm den Gedanken, 
ſich deſſelben zu bemaͤchtigen. Er warf ſich zum Kaiſer 
auf, ward aber von ſeinem Schwager, dem Großdomeſti⸗ 
cus des Occidents, Baſilius Batatzes, verhoͤhnt, und von 
den Soldaten verrathen und geblendet. Die Walachen 
wurden uͤber den Sturz des Conſtantinus ſo erfreut, die 
Bruͤder Peter und Aſan frohlockten daruͤber ſo ſehr, als 
wenn er ſich des Reiches ihres Volkes angemaßt gehabt 
haͤtte. So verhoͤhnten ſie das Kaiſerreich der Roͤmer, mit 
welchem es immer ſchlechter ging. Sie erflehten dem 
Haufe der Angeler !) ein lange waͤhrendes Kaiſerreich, und 
baten Gott, daß dieſe wo moͤglich niemals ſterben noch 
jemals als Privatleute leben moͤchten. Als Grund fuͤgten 
Peter und Aſan gleichſam wie einen Orakelſpruch hinzu, 
daß, ſo lange die Angeler regieren wuͤrden, das Reich 
der Walachen großen Zuwachs haben, und mit fremden 
Provinzen und Staͤdten vermehrt werden und ihrem 
Schooße Fuͤrſten und Anführer entſprießen würden. Voll 
Zuverſicht zogen ſie mit der ſkythiſchen Heerſchar aus, 
irgend ein Schloß zu zertruͤmmern, oder Flecken zu pluͤn⸗ 
dern oder Staͤdte zu zerſtoͤren, und pluͤnderten alles, was 
ſie auf ihrem Wege fanden; ein Mal griffen ſie Philip⸗ 
popolis an, ein ander Mal ſtellten ſie Sardica nach, wie⸗ 
der ein ander Mal zogen ſie gegen Adrianopel. Die Roͤ⸗ 
mer kaͤmpften zu ſaumſelig mit ihnen, und wenn ſie ein⸗ 
mal ſich zur Schlacht ſtellten, und ſie hielten, ſo ſchade⸗ 
ten fie den Feinden wenig. Alexius Guido, der An: 
führer der orientaliſchen, und Baſilius Batatzes, der An⸗ 
fuͤhrer der occidentaliſchen Legionen, kaͤmpften mit den 
Walachen und ihren Verbuͤndeten, den Skythen, bei Ar: 
kadiopolis. Guido verlor den größten Theil feiner Trup⸗ 
pen und floh. Baſilius kam mit den Seinigen um. Hier⸗ 
durch ward der Kaiſer Iſaacius ſo erſchuͤttert, daß er 
beſchloß (im J. 1193) in Perſon gegen die Walachen 
von neuem zu Felde zu ziehen. Überall wurden roͤmiſche 
Legionen geſammelt und conſcribirt. Auch bat er ſeinen 
Schwiegervater, den Koͤnig von Ungarn, um Beiſtand, 
und erhielt von ihm das Verſprechen, daß er ihm Hilfstrup⸗ 
pen uͤber Bidyna ſchicken wollte. Iſaacius faßte den fe⸗ 
ſten Vorſatz, dieſes Mal nicht eher aus dem Feldzuge ge⸗ 
gen die bisher ſiegreichen Walachen zuruͤckzukehren, bis 
feine Unternehmung einen guten Erfolg erlangt hätte. 
Aber vergebens ward er vor den Nachſtellungen ſeines 
Bruders Alexius gewarnt, und von dieſem des Reiches 
und der Augen beraubt. Als Alexius den Kaiſerthron be⸗ 
ſtiegen, ſchickte er (im J. 1195) Geſandte an Peter und 
Aſan, und ſuchte mit den Walachen Frieden zu ſchließen. 
Aber wegen der ſtolzen und trotzigen Antwort derſelben 
und der den Roͤmern gemachten unehrbaren Bedingungen 


18) Der Familie, aus welcher die Kaiſer Iſaacius Angelus 
und Alexius Angelus waren. 
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war feine Bemuͤhung erfolglos. Wahrend aber der Kaiſer 
im Orient ſich aufhielt, fielen die Walachen in die bul⸗ 
gariſchen Themata bei Serraͤ ein, beſiegten eine roͤmiſche 
Legion, beſchaͤdigten ſowol ſehr viele, als nahmen auch 
den Anfuͤhrer der Roͤmer ſelbſt, den Alexius Aſpietes, ge⸗ 
fangen, und eroberten ſehr viele Caſtelle, beſetzten ſie, 
und kehrten mit unermeßlicher Beute heim. Um zu ver⸗ 
hüten, daß in Zukunft nicht wieder Ahnliches vorfiele, 
fandte der Kaiſer feinen Schwiegerſohn, den Sebaſtokra⸗ 
tor Iſaacius, mit gehörigen Truppen ab. Deshalb wur⸗ 
den die Walachen von Einigen ermahnt, daß ſie nicht 
tollkuͤhn und zuverſichtlich die Roͤmer anfallen, ſondern 
auch an militairiſche Sorgfalt und Liſt denken ſollten, denn 
der Kaiſer ſei ein kriegeriſcher und ein weit vorzuͤglicherer 
Mann als fein Bruder. Aſan antwortete und führte um⸗ 
ſtaͤndlich aus, daß der Ruf und die Vermuthung, bevor 
ſie ſich durch die That bewaͤhrt, truͤgeriſch und Alexius 
Angelus wahrſcheinlich ſeinen Blutsfreunden aͤhnlich ſei, 
und alſo von ihm nicht viel zu erwarten ſein werde. Da⸗ 
her muͤßten ſie (Peter, Aſan und ſeine Landsleute) ihre 
alte Kriegsweiſe befolgen, da ſie es mit denſelben entar⸗ 
teten Gegnern wie fruͤher zu thun haͤtten; der Muth der 
Roͤmer ſei durch ihre (der Roͤmer) Siege gebrochen. 
Durch dieſe und andere Vorſtellungen regte Aſan die 
Gemuͤther ſeiner Landsleute auf, und griff die Provinzen 
bei dem Strymon und Amphipolis mit groͤßerer Grim⸗ 
migkeit an. Da der Sebaſtokrator Iſaacius, ein junger 
Menſch und wegen einer den Walachen juͤngſt beigebrach⸗ 
ten Niederlage aufgeblaſen, hoͤrte, daß die Feinde in das 
Gebiet von Serraͤ einfielen, erforſchte er ihre Staͤrke 
nicht erſt durch Kundſchafter, ſondern ließ ſogleich durch 
das Heerhorn das Zeichen zum Ausruͤcken geben, und 

ſprengte an der Spitze ſeines Heeres daher, als wenn er 
zur Hirſchjagd ritte. Als er 30 Stadien vorgeruͤckt war, 
war die Reiterei und das Fußvolk durch die Anſtrengung 
der Eile ſo ermuͤdet, daß es zur Zeit der Schlacht un⸗ 
tauglich war. Als die Römer dem Lager der Feinde naͤ⸗ 
her kamen, ward der groͤßte Theil von Aſan's Truppen 
in einen Hinterhalt vertheilt. Dieſe Kriegsliſt bemerkte 
Iſaacius nicht, und drang mit der zuverlaͤſſigſten Hoff⸗ 
nung des Sieges mit unſinnigem Angriff auf die Gegner 
ein. Als jene jedoch aus dem Hinterhalte ſich erhoben, 
ward er wie in Netze verwickelt, verlor viel von den 
Seinigen und ward endlich ſelbſt von den Skythen ge⸗ 
fangen. Durch dieſen Sieg wurden die Walachen zur 
Ausuͤbung der Einfaͤlle und Beraubungen der roͤmiſchen 
Provinzen noch muthiger gemacht, da keiner der Roͤmer 
ſich ihnen entgegen zu ſtellen wagte, ſondern die, welche 
bei jener Niederlage nicht umgekommen, in wilder Flucht 
in die Stadt Serraͤ eilten. Auf Hoffnung eines ſehr gro⸗ 
ßen Loͤſegeldes ſuchten die Skythen den gefangenen Se⸗ 

baſtokrator auf alle moͤgliche Weiſe zu verheimlichen, da⸗ 
mit es Aſan nicht erfahren moͤchte, und bemuͤhten ſich, 
den Gefangenen nach Skythien zu bringen. Da jedoch das 
Geruͤcht verbreitet hatte, daß der Anfuͤhrer der Feinde 
gefangen ſei, ſo ward er durch ſorgfaͤltig gehaltene Nach⸗ 
ſuchung entdeckt und zu Aſan gefuͤhrt, und ſtarb in den 
Feſſeln in Myſien noch vor Aſan's Tode, der ſich nicht 
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lange nach jenem Siege in der Gegend von Serraͤ nach 


Aſan's Rückkehr nach Myſien auf dieſe Weiſe ereignete. 


Ein inniger Vertrauter Aſan's, Namens Ibankus !), hatte 
mit der Schweſter der Frau deſſelben in unerlaubtem 
Umgange gelebt. Als Aſan dieſen erfuhr, klagte er An⸗ 


fangs ſeine Frau an, und verurtheilte ſie zur Todesſtrafe. 


Die Frau aber wußte dieſe durch ihre Reden von ſich 
abzulenken. Aſan wandte alſo ſeinen Zorn gegen den 
Ibankus, und beſchied ihn ſogleich in der Nacht zu ihm 
zu kommen. Wegen der ungewohnten Zeit verſchob Iban⸗ 
kus ſein Erſcheinen bis auf den andern Tag, und berieth 
ſich mit ſeinen Freunden. Sie riethen ihm, ein Schwert 
unter dem Kleide zu verbergen, fuͤr den Fall, daß der 


Vornige Aſan ihn angreifen wollte. Als Ibankus erſchien, 


rief Aſan ſogleich nach ſeinem Schwerte. Ibankus kam 
ihm jedoch zuvor, durchbohrte ihn toͤdtlich, und entkam 
zu ſeinen Mitwiſſenden. Mit ihnen entwarf er den Plan, 
von Peter'n abzufallen, denn die Brüder des Erſchlage⸗ 
nen, die uͤbrigen Verwandten und Freunde deſſelben 
würden nicht ruhen; wenn die Sache nach ihrem Wun⸗ 
fee ausfiele, würden fie (Ibankus und deſſen Anhänger) 

ber dieſe Gegend und uͤber ganz Myſien gerechter und 
billiger herrſchen als Aſan, und wollten nicht, wie er ge⸗ 
than, gegen alle mit dem Schwerte wuͤthen, und nicht 
alles, was der Zorn eingegeben, vollfuͤhren; wuͤrde die 
Sache anders gehen, und der Erfolg nicht ihren Rath⸗ 
ſchlaͤgen entſprechen, fo würden fie einen andern Weg 
einſchlagen und ihr Heil dem Kaiſer anvertrauen. Dieſe 
Beſchluͤſſe faßten fie nicht nur in der Nacht noch, ſon⸗ 
dern zogen auch viele auf ihre Seite, und beſetzten Ter⸗ 
nobos, die am meiſten befeſtigte und vorzuͤglichſte Stadt 
auf dem Scheitel des Haͤmus, und widerſetzten ſich Pe⸗ 
ter'n. Sobald es Tag geworden, verbreitete ſich das Ge⸗ 
ruͤcht von Aſan's Tode nicht nur in Ternobos, ſondern 
auch in entfernteren Orten. Da aber weder Peter des 
Ibankus durch Erſtuͤrmung habhaft werden, noch Iban⸗ 
kus Peter'n leicht auf längere Zeit widerſtehen konnte, fo 
beſchloß jener dieſen durch langwierige Belagerung zu be: 
zwingen, und dieſer hielt fuͤr raͤthlich, ſeine Zuflucht zu 
dem Kaiſer der Roͤmer zu nehmen, und mit deſſen Hilfe 
den Gegnern zu widerſtehen. Ibankus ließ dem Kaiſer 
den Stand der Dinge auseinanderſetzen, und ermahnte 
ihn, daß er einige Truppen ſenden moͤchte, damit ſie ſo⸗ 
wol Ternobos in Empfang nehmen, als auch unter ſei⸗ 
nem (des Ibankus) Beiſtand ganz Myſien unterwerfen 
ſollten. Der Kaiſer ſandte den Protoſtrator Manuel Ka⸗ 
mytzes mit dem Oberbefehle ab. Als dieſer mit ſeinen 
Truppen nach Philippopolis gezogen war und die Gren⸗ 
zen Myſiens kaum betreten hatte, ging er gegen Erwar⸗ 
ten wieder zuruͤck, denn die Soldaten erregten einen Auf: 
ſtand, und fragten, wohin er ſie fuͤhrte und mit wem ſie 
zu kaͤmpfen haͤtten. Sind wir nicht, ſagten ſie, oft uͤber 


dieſe Berghoͤhen gegangen, und haben wir nicht ſo wenig 


ausgerichtet, daß wir beinahe alle umgekommen ſind? 
kehre alſo um, kehre um! und fuͤhre uns wieder nach 


Hauſe. Überdies von paniſchem Schrecken ergriffen, als 


10) Dieſes brauchten die Walachen fuͤr Johannes. 
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wenn die Feinde hinter ihnen wären und Gefchoffe auf fie 
würfen, flohen fie in wilder Flucht. Als der Kaiſer die: 
felbe Unternehmung mit einem größeren Heere wiederum 
verſuchte, hatte die Sache wiederholt keinen Erfolg. Da 
alſo keiner der Roͤmer mit den Walachen kaͤmpfen wollte, 
und Peter's Macht wuchs und größere Truppen ihm zus 
ſtroͤmten, ſo verzweifelte Ibankus an einem gluͤcklichen 
Ausgange, floh heimlich aus Ternobos und ging zu dem 
Kaiſer. So kam die Herrſchaft uͤber die Myſier wieder 
ganz an Peter. Aber auch er ſtarb keines natürlichen To: 
des, ſondern verlor kurz darauf von einem ſeiner Lands⸗ 
leute mit dem Degen durchbohrt das Leben. Die Herr: 
ſchaft fiel nun an Johannes, den dritten Bruder, wel— 
chen Peter zum Reichsgehilfen angenommen hatte. Dieſer 
war lange bei den Roͤmern als Geiſel geweſen, ſeit Kai— 
ſer Iſaacius das zweite Mal gegen die Myſier die Waf⸗ 
fen getragen hatte, war aber endlich durch die Flucht ent: 
wiſcht und nach Hauſe zuruͤckgekehrt, und war in Pluͤn— 
derung und Befeindung der Roͤmer nicht milder als ſein 
Bruder Aſan. Peter hinterließ den Ruhm, daß kein roͤ⸗ 
miſcher Heerfuͤhrer ihm hatte widerſtehen koͤnnen? ). 
(Ferdinand Vaclter.) 


6) Koͤnige von Caſtilien. 


Peter, der Grauſame, war der einzige Koͤnig 
dieſes Namens von Caſtilien und Leon, Koͤnigs Alfons XI. 
und Marien's von Portugal zweiter, aber nach dem früh: 
zeitigen Tode ſeines aͤltern Bruders Ferdinand alleiniger, 
alſo nicht untergeſchobener Sohn der Eleonore Nufiez 
von Guzman, wie Einige behaupten, obſchon in ungluͤck⸗ 
ſeliger Ehe, den 30. Aug. 1334 zu Burgos geboren wor⸗ 
den. Seine Geburt erregte am Hofe und im ganzen 
Lande große Freude und veranlaßte oͤffentliche Feſtlichkei⸗ 
ten. In Mitte der aͤlterlichen Zwiſtigkeiten wuchs Peter 
bei vernachlaͤſſigter Erziehung zu einem kraͤftigen, wohlge⸗ 
bauten Juͤngling heran und ſtand in ſeinem 16. Jahre, 
als der Tod feines Vaters (f. dieſen) ihn auf den caſti⸗ 
liſchen Thron rief und ihm die Lenkung der Staatsſachen 
unter dem Einfluſſe ſeiner Mutter und ſeines Erziehers, 
des Grafen Johann Alfons von Albuquerque, in die Haͤnde 
gab. Die vom Vater angefangene Belagerung Gibral⸗ 
tars ſetzte er nicht fort, unterbrach auch den Krieg mit 
den Mauren ohne Abſchluß einer Waffenruhe, verwahrte 
aber die Grenzorte vor Anfaͤllen und übertrug dem In⸗ 
fanten Ferdinand von Aragonien die Aufſicht dieſer An: 
ſtalten. Sodann ließ er auf Betrieb ſeiner Mutter deren 
Feindin, Eleonore Nufiez von Guzman, liſtiger Weiſe zur 
Haft bringen, an verſchiedenen Orten nach einander ein⸗ 
kerkern und endlich zu Talavera 1351 gewaltſam aus 
dem Wege raͤumen, wodurch er ſich den Haß ihrer vier 
reichlich begabten Soͤhne, ſeiner Halbbruͤder, zuzog. Eine 
zweite Erſchuͤtterung erregte die Entfernung mehrer Be⸗ 
amten aus ihren Stellen, weil ſie der Koͤnigin Mutter 
zuwider waren; eine dritte zog Peter's lebensgefaͤhrliche 
Krankheit und ſomit die Sorge wegen der Thronfolge 


20) Nicetae Hist. Isacii Angeli. Lib. III. p. 274 — 280. 
286. Alexii Angeli Lib. I. p. 299— 303. Lib. II. p. 334. 
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herbei, worüber drei Hofparteien und durch diefe Unruhen 
erwuchſen, die nicht des Koͤnigs Wiedergeneſung, ſondern 
nur Waffengewalt und Verfolgung, wie in Biscaya, und 
mehre Hinrichtungen, ſo zu Burgos, gaͤnzlich daͤmpften. 
Die Partei des Don Juan Nufiez de Lara war es, 
welche dieſe Stoͤrungen veranlaßt hatte. Nachdem ſich 
König Peter zu Burgos mit dem gleichgeſinnten Könige 
von Navarra, Karl dem Boͤſen, beſprochen und verbun⸗ 
den hatte, begab er ſich in die Staͤndeverſammlung nach 
Valladolid. Hier kam ein wichtiger Gegenſtand zur 
Sprache, welcher den Koͤnig wie ſeine Granden gleich 
maͤchtig anzog. Es beſtand naͤmlich in Leon und in ei⸗ 
nem Theile Altcaſtiliens (in den übrigen Theilen des Rei: 
ches weniger) ein Inſtitut freier Staͤdte unter gewiſſen 
lehensherrlichen Verhaͤltniſſen, die Behetrias, oder die 
Schutzgerechtigkeit des Adels uͤber gewiſſe Ortſchaften, 
wobei dem Koͤnige nur die Oberhoheit zukam. Alle die 
Staͤdte, welche ſich beliebig Schutzherren waͤhlen konnten, 
hießen behetrias de mar à mar. Manche banden die 
Wahl an gewiſſe Geſchlechter, doch konnten ſie ſo oft zu 
derſelben ſchreiten, als es ihnen beliebte oder Urſache ge⸗ 
geben worden war, aber keine Behetria konnte ohne des 
Koͤnigs Zuſtimmung gegruͤndet werden, und jeder ihrer 
Schutzherren mußte ihm eine gewiſſe Abgabe, Grund⸗ 
ſteuer, die auf den Haͤuſern der Behetriasſtaͤdte ruhte, 
ſammt der Haͤlfte der herrſchaftlichen Gefaͤlle entrichten. 
Die Leiſtungen der Vehetrias für ihre Schutzherren be— 
ſtanden in Abgaben an Geld oder Fruͤchten, oder endlich 
in der Heeresfolge. Dieſe Einrichtung gab den Baronen 
einen faſt unbeſchraͤnkten Einfluß auf die innere Verwal⸗ 
tung und auf die Hilfsmittel der Städte, und erhöhte ihre 
Macht ſo ſehr, daß Peter's Guͤnſtling, der Graf von Al⸗ 
buquerque, in gedachter Cortesverſammlung, die noch im 
Jahre 1351 gehalten wurde, auf Abſchaffung der Behe— 
triasprivilegien antrug, der Plan aber, wie auch 20 Jahre 
ſpaͤter, an dem lauten Widerſpruche der Großen ſcheiterte, 
und das Anſehen des Herrenſtandes wie der Factionsgeiſt 
des Adels, welche dem Könige furchtbar entgegentra— 
ten, blieben demnach ungeſchwaͤcht, und den zum Aus⸗ 
bruche reifen Unruhen im Reiche zur Stuͤtze ). Unzu⸗ 
frieden begab ſich Koͤnig Peter mit ſeiner Mutter von 
Valladolid nach Ciudad-Rodrigo zum Könige Alfons IV. 
von Portugal, ſeinem Großvater, und erhielt von dieſem, 
obwol zu ſpaͤt und ohne Empfaͤnglichkeit, Lehren der Maͤ⸗ 
ßigung und Milde gegen die Granden, wie der Eintracht 
mit ſeinen Halbbruͤdern. 8 

Der maͤchtige Erzfeind des Grafen von Albuquerque, 
Alfons Ferdinand Coronel, ſtand bereits in vollem Auf: 
ruhre und rief den Koͤnig und deſſen Heer herbei. Seine 
Beſitzungen in Caſtilien fielen in Peter's Gewalt, hierauf 
wurde der Herd des Aufruhrs, den ſeine Halbbruͤder in 
Aſturien ſchuͤrten, nach vorangegangenen mislungenen Ver⸗ 
ſoͤhnungsverſuchen angegriffen, Graf Heinrich von Traſta⸗ 
mara in die Gebirge und ſein Bruder Tello nach Mon⸗ 
teagudo zuruͤckgedraͤngt, waͤhrend der Koͤnig Xipon als⸗ 
dann auch feines Bruders Zufluchtsort eroberte. Nach⸗ 


— 


1) Die Behetrias wurden erſt 1454 abgeſchafft. 
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dem Tello's Beſitzungen verwuͤſtet worden waren, wurde 
das verletzte nachbarliche Verhaͤltniß zu Aragonien durch 
Albuquerque's Vermittelung in dem am 4. Oct. 1352 
zu Tarrazona abgeſchloſſenen Vertrage wieder friedlich 
hergeſtellt, und dadurch zugleich den beiden Reichen zuge⸗ 
laufenen Fluͤchtlingen Verzeihung und Ruͤckkehr in die 
Heimath, ſo Peter's Stiefbruͤdern, Heinrich und Tello, 
verſichert. Noch vor Ablaufe des Jahres lenkte Peter 
feine Kriegsmacht nach Andaluſien, wo Coronel verhee⸗ 
rend ſein Weſen trieb und durch die Erſtuͤrmung ſeiner 
Stadt Aguilas, zu Anfange Februars 1353, nachdem ſein 
Geſuch um Sarazenenhilfe abgeſchlagen worden war, in 
des Koͤnigs Haͤnde fiel zu ſeinem und ſeiner Gehilfen 
Untergange. Johann de Lacerda, Schwiegerſohn dieſes 
Haͤuptlings, entwich durch die Flucht nach Portugal, von 
wo ihn bald nachher Albuquerque verſoͤhnt an den caſti⸗ 
liſchen Hof zuruͤckbrachte. var 
Inzwiſchen näherte ſich die Vermaͤhlung des Königs 
mit Blanca, zweiter Tochter Herzogs Peter J. von Bour⸗ 
bon ?), und ſomit der Zwieſpalt zwiſchen dem erſtern und 
ſeinem Guͤnſtlinge Albuquerque, welcher zum gluͤcklichen 
Gedeihen der Ehe die Entfernung der Maria von Padilla, 
Peter's Kebsweibe, vom Hofe verlangte; dieſe war aber 
mit ihren Verwandten ſchon ſo einflußreich und maͤchtig 
geworden, daß ſich der Koͤnig kaum entſchließen konnte, ſei⸗ 
ner Braut entgegen zu gehen, wenn auch Padilla in Mont⸗ 
alvan zuruͤckgelaſſen worden war. Die Hochzeit ſollte in 
Valladolid glänzend und zahlreich durch geladene Gaͤſte 
gefeiert werden, worunter ſich auch die Baſtarde Alfons' XI. 
befanden. Heinrich und Tello erhoben ſich, aus Mis⸗ 
trauen gegen den Grafen von Albuquerque, mit großem 
Gefolge, kuͤndigten den Grund ihrer ſtarken bewaffneten 
Begleitung vorlaͤufig dem Koͤnige an, und um noch ſiche⸗ 
rer vor dem Grafen zu ſein, ſchloſſen ſie ſich deſſen Geg⸗ 
nern, zu denen die geſammte Verwandtſchaft Marien's 
von Padilla gehoͤrte, an, worauf ſie am 3. Juni 1353 
den pomphaften Vermaͤhlungsfeierlichkeiten beiwohnten. 
Die Ehe war nur fuͤr wenige Zeit friedlich und noch in 
demſelben Jahre trennte ſich Peter auf immer von der 
jungen reizenden Gemahlin, theils durch die Raͤnke ſeiner 
geliebten Padilla, theils auch durch Blanca's Haß gegen 
die Juden, unter welchen ſich Guͤnſtlinge des Koͤnigs be⸗ 
fanden, getrieben. Mit dieſem Hauszwiſte hing die Er⸗ 
hebung der Partei, welche zum Kebsweibe hielt, und der 
Sturz derjenigen, welche die junge Koͤnigin retten wollte, 
zuſammen. Zur letztern gehoͤrten der Graf von Albuquer⸗ 
que, der Großmeiſter von Calatrava, Alvaro Perez von 
Caſtro (Bruder der bekannten und unglüdlichen Agnes) 
und Alvaro Gonzalez Moran; und als ſie ſich nicht mehr 
ſicher glaubten, flohen der Großmeiſter nach Aragonien 
und die Andern nach Portugal. Des Grafen Geſchoͤpfe 


wurden ſaͤmmtlich aus ihren Amtern verſtoßen und An⸗ 


haͤnger der neuen koͤniglichen Guͤnſtlinge (Johann Ferdi⸗ 


2) Der Heirathsvertrag mit Peter's Geſandtſchaft vom Kö⸗ 
nige Johann von Frankreich, den 7. Juli 1352, ſicherte der Prin- 
zeſſin eine Mitgift von 300,000 Goldgulden zu. Dieſer Contract 
ſteht bei Chastelet, Histoire de Bertr. du Guesclin, p. 309 sg. 


feiner Macht nach Toledo zog. 
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nand von Hineſtroja und Diego von Padilla) eingeſetzt. 
Waͤhrend ſeine Gemahlin in dem Schloſſe zu Arevalo 
in ſtrenger Haft gehalten wurde, ſuchte ſich Peter an den 
Vertheidigern derſelben ferner zu rächen. Den Großmei: 
ſter des Ordens von Calatrava wußte er durch Ver: 
ſprechungen wieder herbeizulocken, einſperren und toͤdten 
zu laſſen. Sein Amt bekam Marien's Bruder, Diego 
von Padilla. Die Auslieferung des Grafen von Albu⸗ 
querque foderte er von ſeinem Großvater mit dem Vor⸗ 
wande, Rechenſchaft von ſeiner Verwaltung geben zu ſol— 
len. Koͤnig Alfons ſuchte in einer Unterredung mit ſei⸗ 
nem Enkel zu Eſtremos Verſoͤhnung zu bewirken, und 
als dieſe fehl ſchlug, verbanden ſich Peter's Stiefbruͤder 
heimlich mit dem Grafen, dem vorhin erwähnten de Ga: 
ſtro, und, durch deſſen Schweſter, mit dem Infanten Pe⸗ 
ter von Portugal, um die Maitreſſenherrſchaft in Caſti⸗ 
lien zu ſtuͤrzen und Blanca in des Koͤnigs Arme zuruͤck⸗ 
zufuͤhren oder falls dieſer widerſpenſtig, die Krone Caſti⸗ 
liens an Portugal zu bringen. Allein Koͤnig Alfons von 
Portugal vereitelte uneigennuͤtziger Weiſe jeglichen Bei⸗ 
ſtand ſeines Reiches, und Peter, von der Verſchwoͤrung 
unterrichtet, ruͤſtete ſich zum Widerſtande gegen ſeine 
Brüder, und feſſelte zu derſelben Abſicht die beiden ara⸗ 
goniſchen Infanten Ferdinand und Johann an ſich, die 
aber bald genug von der redlichen Abſicht der verbuͤndeten 
Gegner unterrichtet auf deren Seite uͤbertraten, nachdem 
ſie den Koͤnig von der Haͤrte ſeiner Handlungsweiſe nicht 
hatten uͤberzeugen koͤnnen und folgendes Ereigniß bei ih⸗ 
nen, wie im ganzen Lande, große Theilnahme fuͤr den 
Zweck der Verſchwoͤrung erweckt hatte. 

Als der Koͤnig ſeine Streitkraͤfte vertheilt hatte und 
er ſelbſt mit einem Heerhaufen, um die Beſitzungen ſeines 
Stiefbruders Friedrich, Großmeiſters von Santiago, zu 
unterwerfen, nach Segura gegangen war, wurde Blanca 
auf ſein Geheiß von Arevalo nach Toledo in ein neues 
ſicheres Gefaͤngniß gebracht; aber bei ihrer Ankunft in 
der Stadt verlangte ſie zunaͤchſt zur Verrichtung ihrer 
Andacht die Kathedrale betreten zu duͤrfen, welche ſie, 
nachdem es geſtattet worden war, wieder zu verlaſſen, 
ſtandhaft weigerte. Ihre Begleitung eilte mit dieſer Nach⸗ 
richt zum Könige, während andere in der Kirche Anwe: 
ſende von dem Schickſale der Koͤnigin eingenommen wur⸗ 
den und große Bewegungen in der Stadt, beſonders un⸗ 
ter den Weibern, erweckten. Dieſe wußten den Adel und 
die Bürger für die Ungluͤckliche zu gewinnen, Blanca 
kam in den Alcazar in Sicherheit, der Großmeiſter Fried⸗ 
rich und ſein Bruder Graf Heinrich wurden um Bei⸗ 
ſtand angeſprochen; gleiche Auffoderungen empfingen die 
Staͤdte Caſtiliens, von denen mehre, wie Cordova, Jaen 
und Talavera, Hilfe zuſagten, ebenſo viele Granden. Die⸗ 
ſer Vorfall ſchwaͤchte des Koͤnigs Heer durch den Über⸗ 
tritt einer bedeutenden Zahl von Caſtiliern zur Sache der 
Verbündeten, von denen der Großmeiſter Friedrich mit 
Auf die Nachricht hier⸗ 
von hob Peter die Belagerung Segura's auf, ging nach 
Dcafia, wo die Ordensglieder von Santiago ein Capitel 
hielten, ihren Großmeiſter abſetzten und einen Bruder der 
Padilla erwaͤhlten, und da ſich der Koͤnig dadurch nicht 

A. Eucykl. d. W. u. K. Dritte Section XVIII. 


433 — 


(KÖNIGE VON CASTILIEN) 


geſtaͤrkt ſah, weil inzwiſchen der öffentlich bekannt ge: 
machte Abfall der aragoniſchen Infanten ſeinem Plane 
eine neue Erſchuͤtterung beigebracht hatte, ſo zog er ſich 


nach Tordeſillas, Angriffe auf Toledo vermeidend. Die 
Verbuͤndeten, Heinrich von Traſtamara, Albuquerque und 


de Caſtro, welchen das Benehmen der beiden aragoni— 
ſchen Infanten ſehr zu ſtatten kam, drangen bis Medina 
del Campo vor, wo waͤhrend der Kriegsberathungen der 
Graf von Albuquerque ploͤtzlich erkrankte und, wie Ma⸗ 
riana und Laclede beſtimmt behaupten, an Gift ſtarb, 
welches ihm ein vom Koͤnige gewonnener italieniſcher Arzt 
beigebracht hatte). Die uͤbrigen Verbündeten beſchloſſen 
nach dem Wunſche des Verſtorbenen deſſen Leichnam bis 
zur Entſcheidung der Sache mit ſich zu führen und um- 
ftelten den König zu Tordeſillas in der Abſicht, ihn zur 
Annahme ihrer Bedingungen, die, wie oben angegeben, 
dieſe Bewegungen verurſacht hatten, zu zwingen; allein 
ſelbſt die Einmiſchung der Koͤnigin Witwe, Eleonore von 
Aragonien, konnte Peter's Haͤrte nicht erweichen. Da 
vereinte Don Friedrich ſeine Streitkraͤfte mit ihnen und 
ehe ſie die Feindſeligkeiten begannen, hielten ſie eine neue 
Auffoderung an den Koͤnig zu richten fuͤr gut. Dieſer 
geſtattete auch die reifliche Erwaͤgung der Vorſchlaͤge durch 
eine Commiſſion, die aus Beauftragten beider Theile zus 
ſammengeſetzt in einem Dorfe bei Toro ſich verſammeln 
ſollte. Die Zuſammenkunft wurde auch gepflogen, aber 
ohne Nutzen, da Niemand nachgeben wollte, und ſchien 
auch der König nachzugeben, fo war's ihm doch kein rech⸗ 
ter Ernſt. Er begab ſich fogar von Toro nach Urueſa 
zu Marien von Padilla, worüber feine Mutter ſo erbit— 
tert wurde, daß fie erſtere Stadt den Verbündeten über: 
gab. Statt aber ſelbſt zu kommen, blieben dieſe in Za⸗ 
mora und verlangten von der Koͤnigin Mutter, Marie, 
ihren Sohn zu ſich einzuladen und einen wiederholten 
Suͤhneverſuch zu veranſtalten. Auf den Empfang dieſer 
Nachrichten gerieth Peter in Beſtuͤrzung und Furcht, 
ſeine Rathgeber aber in getheilte Meinung uͤber das, was 
zu thun ſei. Der Koͤnig folgte denen, welche zur Reiſe 
nach Toro riethen und begab ſich auch mit ſeinem Hofe 
dahin. Freudig empfangen merkte er erſt nach etlichen 
Tagen, daß er ein Gefangener ſeiner Gegner war; denn 
ſeine Umgebung, ſo viele davon verdaͤchtig waren, wurde 
entfernt, die Einen verjagt, die Andern verhaftet, darun⸗ 
ter ſeine Guͤnſtlinge Hineſtroja und Samuel Levi. Don 
Friedrich, Ferdinand von Aragonien, de Lacerda und de 
Caſtro erhielten die erſten Hof- und Kronaͤmter. Peter, 
ſtreng bewacht, konnte nicht mit Jedermann ſprechen, wie 
er wollte, ſodaß man geſiegt zu haben glaubte, als er 
verſprach, Blanca wie ſeine Gemahlin zu behandeln, die 
Kebsfrau zu verſtoßen und in ein Kloſter zu ſchicken. 
Daſſelbe gelobte er auch dem angekommenen Legaten an, 
worauf die Biſchoͤfe von Avila und Salamanca, welche 
feine Ehe ſchon getrennt hatten, nach Avignon vor Ges 
richt geladen wurden, und dem Grafen von Albuquer 


3) Er war der Sohn eines Baſtardes, welchen Koͤnig Dionys 
von Portugal mit einem vornehmen Fraͤulein dieſes Reiches gezeugt 
hatte. 
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que ein prächtiges Leichenbegaͤngniß gehalten werden konnte. 
Ebenfalls wurde de Caſtro's Hochzeit mit Heinrich's von 
Traſtamara Schweſter gefeiert. In der einſchlaͤfernden 
Überzeugung, der Koͤnig werde ſich beſſern, wurde ihm von 
denen, deren Zuneigung er vorzuͤglich durch vortheilhafte 
Verſprechungen gewonnen, zu Ende des Jahres 1354 eine 
Jagd verſtattet, waͤhrend welcher er mit ſeinem Freunde 
Levi, dem unter Buͤrgſchaft die Freiheit gegeben worden 
war, durch die Gunſt eines dichten Nebels nach Segovia 
entkam, wo er mehre von ſeinen Gegnern zu gewinnen 
ſuchte, was ihm auch bei den beiden aragoniſchen Infan⸗ 
ten und bei de Lacerda gelang, die uͤbrigen Verbuͤndeten 
dachten an neue Ruͤſtungen, weshalb ſich Heinrich nach 
Aſturien, Friedrich nach Talavera, Tello nach Biscaja und 
de Caſtro nach Galicien begaben. Marie blieb in Toro 
und ließ den ſchwierigen Hineſtroja ſtreng bewachen. 
Unter ſolchen Umſtaͤnden konnte der Koͤnig das Buͤnd⸗ 
niß ſeiner Gegner nicht ſprengen, ſondern er mußte Ge⸗ 
walt brauchen, welche ihm die nach Burgos berufenen Reichs⸗ 
ſtaͤnde in die Haͤnde geben ſollten. Auf ſeine Klagen 
und Vorſtellungen verſprachen dieſe zwar Beiſtand, jedoch 
mit Bedingung, welche namentlich die Staͤdte machten, 
daß er mit feiner Gemahlin einig leben und in dieſer 
Suͤhne die Ruhe des Staates ſuchen ſollte. Dies ſicherte 
er auch zu und nach empfangener Hilfe brach er im Ein⸗ 
gange des Fruͤhjahrs 1355 nach Medina del Campo auf, 
wo er einige Granden hinrichten, andere, die ihm verdaͤch⸗ 
tig waren, verhaften ließ. Dieſe Rache ſetzte die Stadt 
Toro in Beſtuͤrzung und gab Anlaß, den gefangenen 
Hineſtroja zum Koͤnige zu ſchicken und ihn zur Ausſoͤh⸗ 
nung mit ihr zu bewegen. Allein der Liebling des Koͤ⸗ 
nigs benutzte dieſe Gelegenheit blos zu ſeiner Freiheit und 
hielt ſein Verſprechen nicht. Nach Ferreras ſoll Peter die 
Stadt heftig angegriffen haben, aber mit Verluſt zuruͤck⸗ 
geſchlagen worden ſein. Er wandte ſich nach Toledo und 
ſuchte die Vereinigung der Truppen ſeiner Stiefbruͤder zu 
vereiteln, was nicht nur nicht gelang, ſondern ſie kamen 
auch der bedraͤngten Stadt zur Hilfe. Die koͤniglich ge⸗ 
ſinnten Einwohner, vorzuͤglich die Juden, wurden gemis⸗ 
handelt, gleichwol konnte Verrath derſelben nicht gehindert 
und die Erſtuͤrmung der Stadt durch den Koͤnig nicht 
vermieden werden. 
ruͤck, Blanca wurde nach Siguenza in Gewahrſam ge⸗ 
bracht, Viele vom Adel und aus dem Buͤrgerſtande wur⸗ 
den hingerichtet, der Koͤnig aber gleich darauf vom Bi⸗ 
ſchofe von Ceſena in den Bann gethan, weil er einen 
Praͤlaten hatte einſperren laſſen, und ſein Reich mit dem 
Interdicte belegt. Natuͤrlich fanden die Unruhen hierin 
neuen Stoff zur Gaͤhrung; der Koͤnig und ſeine Heerab⸗ 
theilungen wurden geſchlagen, wo ſie Angriffen begegne⸗ 
ten. Ein Cardinallegat erſchien am 24. Nov. 1355 in 
ſeinem Lager vor Toro, bewirkte des gefangenen Praͤlaten 
Freiheit wieder, ohne ihn doch im Lande ſchuͤtzen zu koͤn⸗ 
nen, und im Übrigen fand er den König fo unzuverläffig, 
daß er die bereits aufgehobenen Kirchenſtrafen erneuerte 
und der Erzbiſchof von Toledo genaue Befolgung derſel⸗ 
ben anempfahl. Die Dauer der Belagerung Toro's uͤber⸗ 
zeugte Viele in der Stadt, daß Peter doch Meiſter der: 
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Heinrich zog ſich nach Talavera zu⸗ 
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felben und fie ein Opfer feiner Rache werden wuͤrden; 
dieſe Furcht trieb ſie zu geheimen Unterhandlungen, welche 
die Übergabe der Stadt am 5. Jan. 1356 zur Folge 
hatten. Graf Heinrich floh nach Galicien, und die Koͤni⸗ 
gin Mutter in die Burg, und Don Friedrich ſoͤhnte ſich 
mit dem Koͤnige aus. Des Koͤnigs Einzug ſetzte die ganze 
Stadt mit Recht in große Beſtuͤrzung, er ſchonte zwar 
ſeine Mutter, die ſich ihm ergeben hatte, hielt aber ſonſt 
kein gegebenes Verſprechen, ſondern ließ in ihrer Gegen⸗ 
wart eine Menge Menſchen ohne Umſtaͤnde hinrichten, 
worauf ihr die verlangte Ruͤckkehr nach Portugal geſtat⸗ 
tet wurde. Palenzuela folgte dem Beiſpiele Toro's, mehre 
von Adel verloren ihr Leben, obſchon ihnen Schonung 
verſprochen worden war, viele Andere fluͤchteten ſich theils 
nach Aragonien, theils nach Frankreich, fo auch des Kö: 
nigs Stiefbruͤder, nachdem Heinrich in Portugal keinen 
Beiſtand hatte erlangen koͤnnen; nur Don Friedrich blieb, 


der zwei Jahre ſpaͤter ermordet wurde. Der Papſt drohte 


dem Koͤnige mit dem Banne, wenn er ſeine Lebensweiſe 
nicht aͤndern wollte. 

Unter ſolchen Reizungen konnte die laͤngſt verletzte 
Nachbarſchaft Aragoniens weder ohne Folgen, noch ein 
Krieg mit dieſem Reiche vermeidlich bleiben. Nachdem 
beide gleichnamige Koͤnige, von Caſtilien und Aragonien, 
ſich gegenſeitig beleidigt und feindſelige Stimmung gewon⸗ 
nen hatten, brach der Krieg noch 1356 zwiſchen ihnen 
aus, welcher, eine geraume Zeit mit faſt unerhoͤrter Erbit⸗ 
terung und Wuth gefuͤhrt, durch den ſtarren und wilden 
Sinn beider Monarchen genaͤhrt und ihren Reichen bei 
abwechſelndem Waffengluͤcke und Verraͤtherei der Vaſal⸗ 


len viel Ungluͤck zufuͤgte“). Zur Deckung der Kriegsko⸗ 


ſten ſoll der grauſame Peter, nach Zuniga, die Graͤber 
ſeiner Vorfahren in Sevilla haben oͤffnen und dieſe ihres 
Schmucks berauben laſſen. Navarra hielt Anfangs ſtrenge 
Neutralität, obſchon von beiden kriegfuͤhrenden Monarchen 
um Beiſtand dringend erſucht; mit England ſchloß Peter 
von Caſtilien 1357 einen Bund, den Grafen von Ar⸗ 
magnac ſprach er um Beiſtand an, die Empoͤrung Jo⸗ 
hann's de Lacerda in Andaluſien daͤmpfte er und ließ den 
Anſtifter hinrichten, Andere, welche des Koͤnigs Rache 
fuͤrchteten, flohen nach Aragonien. Der aragoniſche In⸗ 
fant Johann wurde ermordet, ſeine Gemahlin ſtarb zwei 
Jahre nachher im Kerker, vielleicht an Gift, und ſein 
Bruder Ferdinand hielt für gut, Aragoniens Schutz zu 
ſuchen. Mit Granada ſchloß Peter ein Buͤndniß, und 
der neue Koͤnig von Portugal, Peter I., kam ihm mit 
Freundſchaftsantraͤgen entgegen und 1358 ſchloſſen ſie ein 
Buͤndniß, wonach Jeder von ihnen der Freund ihrer 
Freunde und der Feind ihrer Feinde ſein und ſo oft, als 
er aufgefodert werden würde, mit feiner Macht zu Waſ⸗ 
fer und zu Lande dem andern beiſtehen ſollte; vorzüglich 


wurde hierbei der Krieg mit Aragonien gemeint, und zur 
Befeſtigung des Vereins verabredete man die Heirath 


dreier natürlicher Tochter des Caſtiliers mit Söhnen 
des Portugieſen. Gleichzeitig verſprach man ſich die Aus⸗ 
lieferung der Fluͤchtlinge, wobei es vom Letztern auf die 


4) über dieſen Krieg ſ. den Art. Peter IV. von Aragonien. 
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Mörder der Agnes von Caſtro abgefehen war. Hierauf men. Nun lockte er dem Könige von Navarra in einer 


folgten Hinrichtungen in mehren Staͤdten; die Koͤpfe der 
Erſchlagenen wurden dem Koͤnige uͤberbracht. 
witwete Koͤnigin von Aragonien, Eleonore, ließ er mit 
des flüchtig gewordenen Tello Gemahlin in Caſtro⸗Xeriz 
einkerkern, wo erſtere im folgenden Jahre (1359) ermordet 
wurde. Daſſelbe Schickſal erlitten zwei ſeiner natuͤrlichen 
Bruͤder, Johann von 18 und Peter von 14 Jahren, zu 
Sevilla, ohne daß ſich ein Grund dazu ermitteln laͤßt. 
Der Befehl wurde, bemerkt Mariana, in der erſten Auf: 
wallung gegeben, als die Nachricht von Hineſtroja's Nie⸗ 
derlage und Tod an der Grenze eingelaufen war. Hin— 
richtungen, Verhaftungen, Landesverweiſungen und Aus⸗ 
wanderungen namhafter Perſonen dauerten noch 1360 fort. 
Ein Dominikanermoͤnch wurde verbrannt, weil er dem 
Koͤnige Ungluͤck geweiſſagt hatte. An den aragoniſchen 
Kriegsgefangenen bewies er ebenfalls ſeine Grauſamkeit. 
Der Erzbiſchof von Toledo wurde als Verdaͤchtiger ohne 
Umſtaͤnde aus ſeiner amtlichen Stellung verjagt, auch der 
Jude Samuel Levi und deſſen Familie entgingen dem 
grauſamen Mistrauen des Koͤnigs nicht. Sie wurden 
alleſammt eingeſperrt, ihr Vermoͤgen eingezogen und Levi 
zu Tode gemartert. Der König behauptete, fein Gimft: 
ling habe den Staat um große Summen betrogen. Frei⸗ 
lich fand man unermeßliche Schaͤtze bei ihm, ein Koͤnig 
ſolcher Art konnte ſchwerlich getreue Diener haben! Im 
J. 1361 ließ er endlich auch ſeine ungluͤckliche Gemahlin 
im Kerker heimlich umbringen. . 
Die Thronumwaͤlzung im Sarazenenreiche Granada 
aͤnderte jetzt auch die Stellung deſſelben zu Caſtilien. Der 
entthronte Beherrſcher ſuchte bei Peter Schutz, der Uſur⸗ 
pator neigte ſich zu Aragonien und bedrohte Andaluſien 
mit einem Überfalle. Um nicht in doppeltes Gedraͤnge 
zu kommen, ſchloß er den Frieden zu Tudela mit Pe⸗ 
ter IV. von Aragonien (ſ. d. Art.), und kehrte ſeine 
Waffen gegen Granada, fand aber dort nicht, wie er ge: 
hofft hatte, eine ihm guͤnſtige Stimmung unter dem Vol⸗ 
ke. Dennoch wurden die Sarazenen an mehren Punkten 
geſchlagen, Plaͤtze erobert, die Überraſchung von Cadiz 
aber vereitelt; und als ſich die Sarazenen im Gedraͤnge 
und ohne Beiſtand, den auch Marokko nicht geben wollte, 
ſahen, ließen ſie ihren Beherrſcher perſoͤnlich bei Peter um 
Frieden bitten und die Entrichtung des gewoͤhnlichen Zin⸗ 
ſes verſprechen. Mit einer Maſſe von Geſchenken bela- 
den und von 400 Pferden und 200 Mann Fußvolk be⸗ 
gleitet kam derſelbe, durch einen Geleitsbrief Peter's ge⸗ 
ſchuͤtzt, 1362 nach Sevilla an des Koͤnigs Hof, gab 
feine Geſchenke ab, und da man bei Muhamed dem Roth: 
barte und feinen Leuten noch mehr Reichthuͤmer vermu⸗ 
thete, ſo wurden ſie alleſammt verhaftet, der groͤßte Theil 
auf die Galeeren geſchickt, und 37 der Vornehmſten mit 
ihrem Gebieter unter dem Vorwande der Rebellion ge: 
gen den rechtmaͤßigen Beherrſcher, ermordet, wobei Peter 
ſelbſt mitthaͤtig geweſen ſein ſoll. Dieſer gewann nicht 
allein dadurch große Schaͤtze, ſondern ſetzte ſich auch bei 
den Bewohnern Granada's in ſo furchtbares Anſehen, 
daß ſie ſeinen Verfuͤgungen Folge leiſteten, und die ver⸗ 
ſtoßene Herrſcherfamilie ohne Widerrede wieder aufnah⸗ 


Die ver⸗ 


Unterredung zu Soria das Verſprechen ab, mit ihm Ara⸗ 
gonien zu bekaͤmpfen; der Krieg brach auch im Juli 1362 
unter Taͤuſchungen Peter's mit all' der fruͤhern Leiden⸗ 
ſchaft wieder aus, zum großen Argerniſſe des paͤpſtlichen 
Stuhls. Es blieben Granada und Portugal auf ſeiner 
Seite treue Bundesgenoſſen, ebenſo wußte er ſich Eng— 
land unſchaͤdlich, Frankreich aber nur zweideutig zu erhals 
ten. Seine gegen ihn kaͤmpfenden Stiefbruͤder, ſammt 
allen nach Aragonien gefluͤchteten Unterthanen, erklaͤrte er 
fuͤr Landesverraͤther. Der Krieg, mit Überlegenheit gegen 
Aragonien begonnen und hier, wie in Valencia, 1363 wi⸗ 
der des Papſtes Warnungen fortgeſetzt, erhielt durch Karl's 
von Navarra ſtillen Ruͤcktritt in ein Buͤndniß mit ſeines 
Freundes Feinden und durch die Empoͤrung einiger caſti⸗ 
liſchen Staͤdte eine unguͤnſtige Wendung und endete bald 
in einem Frieden mit Heirathsverſprechungen, woflr ſich 
der Navarreſe verbuͤrgte; allein der Caſtilier brach die 
Bedingungen des Vertrags nach Verlaufe von kaum ei: 
nem Monate wieder und machte ſich dadurch den Koͤnig 
Karl zum offenen Feinde. Jetzt beſchloſſen dieſer und 
alle Feinde Peter's des Grauſamen deſſen Untergang und 
die Zerſtuͤckelung des caſtiliſchen Königreichs. Gleichwol 
zeigte ſich dieſem das Kriegsgluͤck immer noch ein Jahr 
lang guͤnſtig, ſpaͤter aber, 1365, ſchwankte es durch den 
Verluſt anſehnlicher Eroberungen und 1366 neigte es ſich 
ganz auf ſeiner Gegner Seite hin. Namentlich hatte ſich 
ſein Stiefbruder, Graf Heinrich von Traſtamara, unter Be⸗ 


guͤnſtigung des Königs von Aragonien eine große Kriegs- 


macht verſchafft, darunter die berüchtigten Kameradſchaf⸗ 
ten Frankreichs unter des gefuͤrchteten Kriegshelden Ber⸗ 
trand du Guesclin Leitung. Sie naͤherte ſich im Maͤrz 
gedachten Jahres der caſtiliſchen Grenze. Peter ſaß in 
voller Unruhe zu Burgos und berieth ſich mit feinen Ge— 
treuen uͤber die Art der Vertheidigung gegen den beiwei— 
tem uͤberlegenen Feind. Man ſchlug ihm vor, die franzoͤ— 
ſiſchen Kameradſchaften durch Beſtechungen zu gewinnen; 
allein Peter, der ſeinen eignen Leuten nicht traute, wollte 
den Fremden noch weniger Zutrauen ſchenken. Darum 
lehnte er alle Plane des entſchiedenen Widerſtandes ab 
und dachte nur, nach Sevilla zuruͤckgehend, an die Sicher— 
heit ſeiner zuſammengerafften Schaͤtze und ſeiner Kinder. 
Heinrich uͤberſchritt inzwiſchen den Ebro bei Alfaro und 
beſetzte den 16. Maͤrz Calahorra, wo er den Titel eines 
Königs von Caſtilien annahm. Peter, hieruͤber entrüftet, 
ließ dem Bruder ſeines Befehlshabers in dieſer Stadt 
den Kopf abſchlagen, zog aus allen feſten Plaͤtzen, deren 
Werke er ſchleifen ließ, mit Ausnahme Guadalaxara's, die 
Truppen an ſich, und ohne deren Treue zu pruͤfen, eilte 
er unaufhaltſam der Hauptſtadt Sevilla zu. Seine Trup⸗ 
pen verliefen ſich guten Theils auf dem fluchtaͤhnlichen 
Ruͤckzuge. Heinrich wurde am 5. April in Burgos ges 
kroͤnt und uͤberall in Neucaſtilien freudig aufgenommen. 
Der faſt hilfloſe Peter hoffte noch von Portugal Bei⸗ 
ſtand und ſandte ſeine Tochter Beatrix mit einer großen 
Geldſumme dahin ab, um ſie, der fruͤher abgeſchloſſenen 
Übereinkunft gemaͤß, mit dem Sohne des portugieſiſchen 
Koͤnigs, Infanten Ferdinand, vermaͤhlen 5 ſie um 
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Kriegsvolk bitten zu laſſen. Ein anderer Theil ſeiner 
Schaͤtze ſollte zu Waſſer auch dorthin in Sicherheit ge: 
bracht werden, wurde aber unterwegs aufgefangen und 
dem Koͤnige Heinrich uͤberliefert. Inzwiſchen wandten ſich 
alle Gemuͤther der Caſtilier von ihrem grauſamen Tyran⸗ 
nen bis auf einen geringen Haufen ab, auch die Stadt 
Sevilla empoͤrte ſich auf den Ruf von Heinrich's Annaͤhe⸗ 
rung gegen ihn: da eilte er mit ſeiner kleinen Krieger⸗ 
ſchar und ſeinen Kindern uͤber Serpa nach Coruche in 
Portugal, das benachbarte Granada mehr fuͤrchtend als 
verachtend, da dieſes auf den ſiegreichen Heinrich Ruͤck⸗ 
ſicht zu nehmen Urſache hatte. Von hier aus ließ er ſei⸗ 
nem gleichnamigen Neffen, dem Koͤnige von Portugal, 
der ſich zu Vallada bei Santarem aufhielt, ſeine Ankunft 
melden, woruͤber dieſer, vielleicht von ſeinem Sohne ſchon 
umgeſtimmt, in Verlegenheit gerieth und ſeinen Oheim vor⸗ 
laͤufig erſuchen ließ, nicht eher weiter zu reiſen, bis ihm be⸗ 
ſtimmte Nachricht zugegangen ſein werde. Der Portugieſe 
erwaͤgte im Rathe ſeiner Diener und Großen das Schickſal 
des koͤniglichen Fluͤchtlings, der Zuſtand des Nachbarreiches 
und Gruͤnde der Moralitaͤt uͤberſtimmten diejenigen, welche 
dem Hilfloſen Schutz zuerkannten, und die Betrachtung der 
Unmoͤglichkeit, einen ſo allgemein verhaßten und verſtoße⸗ 
nen Monarchen wieder auf ſeinen Thron zu heben, leuch⸗ 
tete jedenfalls fo gut mit vor, als der Gedanke, daß da: 
durch des Portugieſen eigene Unterthanen die einheimiſche 
Krone zu erſchuͤttern geneigt werden moͤchten. Und uͤbri⸗ 
gens war der Infant Ferdinand durch ſeine Mutter Con⸗ 
ſtanza mit Koͤnig Heinrich ebenſo nahe verwandt, als ſein 
Vater mit dem caſtiliſchen Fluͤchtlinge. Man beſchloß dem⸗ 
nach, dieſem die Tochter mit ihren Schaͤtzen zuruͤckzuſchi⸗ 
cken und in milden Ausdruͤcken Hilfe und Aufenthalt im 
Lande zu verſagen. Einige wollen wiſſen, daß ihm die 
Weiſung gegeben worden waͤre: ein einziges Koͤnigreich, 
nicht geſchaffen fuͤr zwei Monarchen auf einem Throne, er⸗ 
heiſche die Entfernung des Einen zur Ruhe Beider. 
Hierauf brach Peter mit ſeiner Begleitung nach Al: 
buquerque auf, das ihn trotzig und beleidigend abwies, 
und da er nirgends eine ruhige Staͤtte fand, ließ er ſich 
wenigſtens ein ſicheres Geleite von ſeinem Neffen durch 
deſſen Reich zur Reiſe nach Galicien geben. Von La⸗ 
mego aus, wo er die portugieſiſchen Ritter reichlich be⸗ 
ſchenkt entließ, ſetzte er ſeinen Marſch, von etwa 200 ei⸗ 
enen Reitern gedeckt, weiter nach Monterey fort. Sein 
Neffe ſchloß nun mit Heinrich von Caſtilien einen Freund: 
ſchaftsvertrag, und trat auch durch deſſen Vermittelung 
allmaͤlig wieder in das alte freundliche Verhaͤltniß ein, 
welches fruͤher zwiſchen Portugal und Aragonien obge⸗ 
waltet hatte. Auf dieſe Weiſe abgeſchnitten und in ſteter 
Furcht, vom portugieſiſchen Infanten uͤberfallen zu wer⸗ 
den, fand ſich Peter nicht ohne Hilfe bei etlichen Granden 
und Staͤdten Galiciens; er aber verſchmaͤhte ſie, ging 
nach Santiago und ließ den daſigen Erzbiſchof nebſt ei⸗ 
nem andern Geiſtlichen ermorden, ſich aber dadurch den 
Abfall des galiciſchen Adels bereiten. Nur Ferdinand von 
Caſtro blieb ihm anhaͤngig, dem er alle Sorgen uͤberließ 
bei feiner Abreiſe nach Corufia und von da zu Schiffe 
nach San Sebaſtian, wo er noch eine Summe Geld zu⸗ 
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fammenraffte und dann nach Bayonne ſegelte. Hier fan: 
den ihn der Prinz von Wales, der Connetable von 
Guienne und der Koͤnig Karl von Navarra, und Peter, 
dem Prinzen und Karl'n nach Libourne unweit Bor⸗ 
deaux gefolgt, lockte ihnen am 23. Sept. 1366 unter 
Verſprechungen kleiner Gebietstheile Caſtiliens die Zuſage 
einer ‚mächtigen Hilfe ab, die auch König Eduard III. 
von England bewilligte, als ſich ſein Sohn und Peter 
beſonders an ihn wandten. Dem ſchwarzen Prinzen, deſ⸗ 
ſen Vaſallen und Rittern verſprach er gleichzeitig, außer⸗ 
dem noch eine Summe von 550,000 Goldfl. binnen zwei 
Jahren in verſchiedenen Friſten zur Entſchaͤdigung der 
Kriegskoſten zu zahlen und ihnen bis zu gaͤnzlicher Er⸗ 
fuͤllung des Verſprechens feine drei Töchter nebſt etlichen 
caſtiliſchen Familien als Geiſeln zu uͤberlaſſen ). Daf- 
ſelbe wiederholte Peter, nach Froiſſart, in einer zahlrei⸗ 
chen Verſammlung von engliſchen und gascogner Herren 
und Rittern (Staͤnden von Guienne) zu Bordeaux, und 
als ſogar des Koͤnigs von England Zuſtimmung einge⸗ 
gangen war, mußte er den begehrlichen Rittern das Ver⸗ 
ſprechen nochmals erneuern und mit Eingange des Jah⸗ 
res 1367 den Anfang der Abzahlung machen, wie es 
auch die libourner Vertraͤge erheiſchten. Ob aber hier 
ſchon Eheverſprechungen zwiſchen den mitgebrachten Toͤch⸗ 
tern des Koͤnigs von Caſtilien und den engliſchen Prin⸗ 
zen mit Ausſichten auf die caſtiliſche Thronfolge, falls 
Peter ohne maͤnnliche Nachkommenſchaft ſterben wuͤrde, 
verhandelt worden find, bleibt uneroͤrtert ?). Gewiß iſt, 
der Prinz von Wales brach mit ſeinem Heere, das gro⸗ 
ßentheils aus Kameradſchaften beſtand, am 10. Jan. 
1367 von Bordeaux auf, ſicherte ſich den Marſch durch 
Navarra bei dem zweideutigen Koͤnige Karl und theilte 
die 27,000 Mann ſtarke Streitmaſſe in drei Haufen, bei 
welchen ſich außer dem Prinzen und Koͤnige Peter noch 
der Herzog von Lancaſter, des Erſtern Bruder, der aben⸗ 
teuerliche König Jacob III. von Majorca und zwei Mar: 
ſchaͤlle befanden. Am Ebro ſtießen fie auf den uͤberlege⸗ 
nen Feind, der in kleinen Gefechten ſiegreich nicht eher, 
als am 3. April bei Najera zu einem entſcheidenden An⸗ 
griffe kam, nachdem Tags zuvor zwiſchen Eduard und 
Heinrich ein Briefwechſel zur Suͤhnevermittelung gepflogen 
worden war ); allein Tello's zeitige Flucht und Eduard's 
Kriegserfahrenheit lenkten den Sieg nach großem Verluſte 
an Todten und Gefangenen auf die Seite Peter's des 
Grauſamen. Unter der Maſſe der letztern befanden ſich 
auch Bertrand du Guesclin und der Marſchall d'Audene⸗ 
ham. Man verglich dieſen Sieg mit dem bei Poitiers. 
Die gefangenen Caſtilier waͤren alle auf Peter's Betrieb 
ermordet worden, wenn es nicht der Prinz von Wales 
gehindert haͤtte. Zwei Tage nach dem Siege fand er ſich 
ſchon zu Burgos als Koͤnig wieder anerkannt, und eine 
Menge Staͤdte ſchickten nach einander, ihre Unterwürfig- 
keit anbietend, da der gefchlagene Heinrich aus dem Lande 
geflohen war. Der Prinz Eduard ſah ihn nunmehr ge⸗ 


5) Die Verträge hieruͤber in Rymeri actis public. Angliae 
III, 2, 115-121. 6) Raynald XVI. ad ann. 1367. n. 18 u. 
a Histoire des Frangais. XI, 53 sg. 7) Rymer I. c. 
P · 89. N | 
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ſichert im Lande, und verlangte die Zahlung der Kriegs⸗ 
koſten und die Erfuͤllung anderer Verſprechungen, um 
das Heer zu entlaſſen; Peter wandte ein, die Summen 
dazu aus Andaluſien holen zu muͤſſen. Wirklich reiſte er, 
nachdem am 2. Mai dem Prinzen Eduard eine wieder⸗ 
holte Bekraͤftigung der libourner Vertraͤge ausgefertigt 
worden war’), nach Sevilla ab, und verſprach zu Pfing⸗ 
ſten den Prinzen in Valladolid zu treffen, wohin dieſer 
ſein Heer verlegte, die Umgegenden durch Raͤubereien in 
Aufruhr bringend. Der Koͤnig blieb in Sevilla und ver⸗ 
ſicherte, die Summe nicht zuſammenbringen zu koͤnnen, 
waͤhrend das engliſche Heer durch Krankheiten nach und 
nach geſchwaͤcht wurde. 

Inzwiſchen hatte Heinrich von Traſtamara mit Hilfe 
des Herzogs von Anjou zu Toulouſe, des Erzfeindes der 
Englaͤnder, und des Koͤnigs Karl V. von Frankreich in 
bewundernswuͤrdiger Schnelligkeit ein kleines Heer geſam⸗ 
melt und mit dieſem die Grenze der Gascogne verhee: 
rend uͤberſchritten ). Auf die Nachricht hiervon ließ ſich 
Eduard 20 Schloͤſſer zum Unterpfande ſeiner Foderungen 
geben und zog ſich nach Guienne zuruͤck, mit Aragonien 
und Navarra in Buͤndniß tretend, welche eher drohend 
und feindſelig, als freundſchaftlich fuͤr Peter waren. Die⸗ 
ſer hatte auf ſeiner Reiſe nach Sevilla in allen Staͤdten, 
die er betrat, Beweiſe ſeiner Unverſoͤhnlichkeit und Grau⸗ 
ſamkeit zurüdgelaffen und ſich ſelbige durch Geiſelſtellun⸗ 

en geſichert. Auch in Sevilla ließ er mehre angeſehene 
1 hinrichten, gleichſam in Verzweiflung uͤber 
die verlorene Zuneigung ſeines Volkes. Mehre Staͤdte 
hielten es oͤffentlich mit Heinrich, Andere und Misver⸗ 
gnuͤgte luden den Grafen Heinrich dringend zur Ruͤckkehr 
ein, der Papſt blieb fortwaͤhrend gegen Peter geſtimmt, 
ſowie der Koͤnig von Aragonien, nur auf Vergrößerung 
ſeiner Gebiete denkend, von Heinrich mehr, als von Peter 
zu erlangen hoffte. Nur Portugal neigte ſich dieſem zu, 
ohne ihm Hilfe zu reichen; da gedachte Peter ſich in Car: 
mona, das er ſtark befeſtigen ließ, eine ſichere Zufluchts⸗ 
ſtaͤtte zu bereiten. In der That ſobald Prinz Eduard 
von Wales nach Guienne zuruͤckkehrte, zog Heinrich am 
Ende Septembers 1367 ſchon am Ebro wieder auf und 
fand in Calahorra, wie in den meiſten altcaſtiliſchen Staͤd⸗ 
ten die willkommenſte Aufnahme. Misvergnuͤgte und Ver⸗ 
jagte aus dem Innern des Landes draͤngten ſich um ihn, 
ſodaß im Fortruͤcken des Marſches ſein Heer taͤglich an⸗ 
wuchs. Bis zum 30. April 1368 ſtand er ſchon in Leon, 
während Cordova, Jaen und Übeda freiwillig ihre Fah⸗ 
nen fuͤr ihn erhoben. Dieſe zu zuͤchtigen, foderte Peter 
die Sarazenen in Granada auf. Jaen und Übeda wur⸗ 
den zerſtoͤrt und ein großer Theil der Einwohner in Ge: 
fangenſchaft genommen. Cordova leiſtete heftigen Wi⸗ 
derſtand; hingegen erhielten die Sarazenen ihm andere 
Staͤdte, Anderen aber, die freiwillig ſeine Sache verthei⸗ 
digten, traute er nicht, und denen, welche Heinrich hart 


bedraͤngte, konnte er nicht beiſtehen, ſo Toledo, welches 


8) Rymeri acta publ. Angl. J. c. p. 133. 9) Nach einem 


Vertrage vom 8. Sept. 1367 hatte ſich Heinrich dem 959080 Lud⸗ 


wig von Anjou dazu verpflichtet; |. Chastelei I. c. p. 
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drei Vierteljahre lang die Belagerung aushielt und noch 
hart bedraͤngt wurde, als Peter mit einer Verſtaͤrkung aus 


Granada, Murcia und Galicien beſchloß, dieſe Stadt zu 
eniſetzen. Sein Stiefbruder Heinrich, durch du Guesclin 
verſtaͤrkt, kam ihm unvermuthet entgegen und traf ihn 
unvorbereitet und ſeine Truppen zerſtreut liegend am 14. 
März 1369 (nicht ein Jahr früher, wie Saint: Allais 
gegen beſſere Zeugniſſe widerlegend behauptet), bei Mon⸗ 
tiel. Der Sieg war darum leicht, und der Kampf von 
kurzer Dauer. Peter floh in die Burg der genannten 
Stadt, doch nur auf wenige Tage zur Belagerung gefaßt 
und ausgeſtattet; daher zog er vor, entweder unter Be⸗ 
guͤnſtigung der Nacht zu fliehen, oder ſich durch angebo⸗ 
tene Verſprechungen bei du Guesclin, welcher das Schloß 
belagerte, und ſeinen Gegner durch Verſtellung uͤberli⸗ 
ſtete, die Flucht zu erkaufen “): genug der König gerieth 
bei feinen: Heraustritt aus demſelben den 23. März 1369 
in des Franzoſen Gewalt, und in deſſen Zelt gekommen, 
wo ſich Heinrich befand, erhitzten ſich Anfangs beide 
Bruͤder mit Schmaͤhreden, ehe es zum Handgemenge 
kam, in welchem Peter von jenem ſelbſt erdolcht wurde. 
Sein Leichnam wurde ohne Gepraͤnge in der Jacobskirche 
zu Alcaraz (2) beigeſetzt. Die ihm treu gebliebenen Staͤdte 
ergaben ſich dem Sieger nun alle, bis auf Carmona, wo 
des Ermordeten Kinder noch lange vertheidigt wurden, 
naͤmlich bis 1371, als ſich die Stadt ergab und die 
koͤniglichen Baſtarde nach Toledo gebracht wurden. 

So theilnahmlos und verachtet dieſer Wuͤtherich aus 
der Welt ging, ſo verdienſtlich hatte er ſich, jedoch nur 
zu Anfange ſeiner Regierung, durch die Geſetzgebung 
gemacht. Zuerſt benutzte er die Geſetzſammlungen ſeiner 
Vorgaͤnger bis auf Alfons VII. zuruͤck zu einer neuen 
Anordnung des alten caſtiliſchen Landrechtes (fuero viejo 
de Castilla), das mit vielen Entſcheidungen und Rechts⸗ 
faͤllen vermehrt wurde, und von ihm neues geſetzliches 
Anſehen erhielt“). Deshalb nennen ihn auch Spanier 
noch el Justiciero, den Rechtsſprecher. Das Geſetzbuch 
der Partidas, im J. 1348 durch die Verordnung, Or- 
denamiento real de las leyes de Alcala, in Kraft 
getreten, ließ er ebenfalls genauer ordnen und durch den 
Reichstag zu Valladolid 1351 von Neuem anerkennen 
und in Wirkſamkeit bringen. Aus roͤmiſchen Geſetzen und 
einheimiſchen Gewohnheitsrechten beſtehend, enthielt es 
vieles Gute, aber auch manches Triviale, z. B. im Bette 
nicht krumm zu liegen, den Kindern nicht anzugewoͤhnen, 
bei Tiſche weder mehr als einen Biſſen in den Mund 
zu ſtecken, noch mit vollen Backen zu kauen, noch die 
Haͤnde an den Kleidern abzuwiſchen u. dergl. m. Hin⸗ 
gegen taſtete er die Freiheit der drei mächtigen Ritter— 
orden Santiago, Calatrava und Alcantara an, machte 
ſie von ſich abhaͤngig und dem Papſte ſtets entgegen, 
ſchonte er die hohe Geiſtlichkeit ſeines Landes nicht, wie 
denn auch der Adel nie ungetheilt ſich zu ihm hingezogen 


10) Chaſtelet (I. o. p. 168 sq.) erzählt die Unterhandlungen 


zur Flucht Peter's abweichend; auch behauptet er, der Koͤnig ſei in 


das Zelt eines bretagner Hauptmanns gefuͤhrt und dort von ſeinem 
Bruder ermordet worden. 11) Von dieſem Geſetzbuche erſchien 
1771 zu Madrid eine neue Ausgabe im Drucke. 
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fühlte, deſſen große Macht er ſtets zu bekämpfen geneigt 
war. Waren auch Gefuͤhle fuͤr Recht in ihm nicht erſtickt 
worden, wie Anekdoten bezeugen, ſo war er doch ein 
Monarch, deſſen Tugenden gewoͤhnlich von den Laſtern 
beherrſcht wurden: ein Fehler, den man ſeiner durchaus 
verdorbenen Erziehung unter Leitung des oft erwaͤhnten 
Grafen von Albuquerque zuſchreibt. Erſtere waren Scharf⸗ 
ſicht, ſchnelle Faſſungskraft, einnehmende Beredſamkeit, 
große Tapferkeit mit trefflicher Kriegserfahrung, Wider⸗ 
wille gegen Ungehorſam, Hochmuth und jegliche Gewalt, 
die den Seinen von Andern angethan wurde; dagegen 
verführten ihn grobe Verſchlagenheit, Rachſucht, Unver⸗ 
ſoͤhnlichkeit, hoͤchſtes Mistrauen, Geiz und Habſucht mit 
Betruͤgerei vermiſcht zu Haͤrten und Grauſamkeiten in 
demſelben Maße, wie feine zuͤgelloſe Neigung zum weib⸗ 
lichen Geſchlechte. Alte Nachrichten nennen ihn durchweg 
juͤdiſch geſinnt und ſtets beſchuldigt, den Juden uͤbertrie⸗ 
benes Vertrauen in ſeinem Reiche geſchenkt zu haben; 
daher mochte auch die in alte Chroniken uͤbergegangene ir⸗ 
rige Sage kommen, daß er, ein Judenkind, in den Win⸗ 
deln von der Koͤnigin Marie an die Stelle deren neuge⸗ 
borener Tochter untergeſchoben worden wäre’). 

Seine ungezaͤhmten Liebſchaften beguͤnſtigte und un⸗ 
terftügte der Graf von Albuquerque. So z. B. war er 
es, welcher die erſte Geliebte des Monarchen, Marie von 
Padilla, aus ſeinem Hauſe 1352 nach Sahagun zum 
Könige ſchickte, wo ſich das bekannte Verhaͤlkniß ent⸗ 
ſpann und daraus ſowol dem Reiche ſo vieles Unheil als 
ihm ſelbſt eine unwiderſtehliche Abneigung gegen das ehe⸗ 
liche Leben erwuchs. Er lebte mit ihr bis etwa in Au⸗ 
guſt oder September, wenn nicht blos bis zu Anfange Ju⸗ 
13 1361, als fie zu Sevilla ſtarb, und in ein von ihr 
geſtiftetes Nonnenkloſter zu Aſtudillo begraben wurde. 
Von hier aber ließ Peter die Leiche im folgenden Jahre 
abholen und derſelben in einer Capelle zu Sevilla eine 
praͤchtige Beſtattung mit koͤniglichen Ehren veranſtalten. 
Denn nach dem Beiſpiele feines koͤniglichen Neffen, Pe 
ter's von Portugal, ſetzte er mit Haͤrte in der Cortes⸗ 
verſammlung zu Sevilla durch, daß ſeine von drei Zeu⸗ 
gen (ſeinem Kanzler und Beichtvater und Padilla's Bru⸗ 
der, dem Großmeiſter von Calatrava) beſchworene Aus⸗ 
ſage, er habe ſich bereits vor Blanca's Heirath mit ihr 
heimlich, jedoch geſetzlich verheirathet '?), deshalb des Um⸗ 
gangs mit Blanca enthalten, und darum die Kinder der 
Padilla fuͤr ehelich und thronfolgefaͤhig erklaͤrt, oͤffentliche 
Anerkennung erhielt, da Niemand aus Furcht zu wider⸗ 
ſprechen wagte. Dieſelben Verordnungen wiederholte ſein 
den 18. Nov. 1362 ausgefertigtes Teſtament, und ſpaͤ⸗ 


ter, ſchon 1363, beſtaͤrkte er die Thronfolge ſeiner drei 


Toͤchter noch einige Male in Reichsverſammlungen. Gleich⸗ 
wol war erwieſen und bekannt, daß Peter ſich 1354 zu 
Valladolid in die junge reizende Witwe Diego's von 
Haro, Johanna von Caſtro, ſo ſterblich verliebt hatte, 


12) d'Achery (III, 139), wonach Heinrich von Traſtamara ſelbſt 
geglaubt haben ſoll, ſein Bruder ſei ein Judenkind. 13) Der Bi- 
ſchof von Burgos, Alfons von Carthagena, nimmt dieſe Heirath 
auch, jedoch erſt nach Blanca's Tode, als wirklich vollzogen an; f. 
Schott, Hispania illustrata, I, 284. 
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daß fie feinen ungeſtuͤmen Antraͤgen nicht ausweichen 
konnte. Nicht genug, der Koͤnig verlangte ihre eheliche 
Hand, und da ſie ihn an ſeine Vermaͤhlung mit Blanca 
erinnerte, brachte er ihr durch die Biſchoͤfe von Avila 
und Salamanca die Beweiſe von der Unguͤltigkeit dieſes 
Bundes bei, worauf zu Cuellar die Vermaͤhlung kirchlich 
gefeiert wurde, zum großen Ärgerniffe des Reiches. Er 
verließ ſie aber in kürzer Zeit wieder auf immer, um zur 
Padilla zuruͤckzukehren “). Johanna zog ſich in Kummer 
und Schmach nach Duefas zuruͤck und verſchwand mit 
ihrem koͤniglichen Titel. Abgeſchreckt durch dieſes Beiſpiel 
und vielleicht aus eigner Überwindung ſicherte ſich 1357 
die ſchoͤne Witwe Johann's de Lacerda vor des Koͤnigs 
ungeſtuͤmen luͤſternen Nachſtellungen dadurch, daß ſie in 
ein Kloſter fluͤchtete und ihr Geſicht durch Wunden ent⸗ 
ſtellte, als der König fie für ſich in die Welt zuruͤckfuͤh⸗ 
ren wollte. Gluͤcklicher war er bei der Frau des nach 
Aragonien gefluͤchteten Alvaro Perez von Guzman, welche 
er aus einem Kloſter in Sevilla holte, und nach kurzem 
Umgange aus Überdruß verhaften und zu Carmona ein⸗ 
ſperren ließ. Nach der Padilla Tode, welche ihn ſtets von 
dauernden Liebſchaften abzuhalten verſtanden hatte, ver⸗ 
liebte er ſich in eine gewiſſe Donna Eliſabeth, auch Iſa⸗ 
belle genannt, die fruͤher ſeines Sohnes Alfons Erzieherin 
geweſen war. Mit ihr zeugte er Sancho, geboren zu 


Almazan 1363, und ſpaͤter Diego; mit Johanna von 


Caſtro den Infanten Johann; mit Maria von Padilla 
Beatrix zu Cordova 1353, Conſtanze zu Caſtro⸗Keriz 
1354, Iſabelle, geboren 1356 zu Tordeſillas, und Alfons, 
ebendaſelbſt 1359 geboren und den 18. Oct. 1362 ge⸗ 
ſtorben. Conſtanze heirathete 1372 den Herzog Jo⸗ 
hann von Lancaſter, Sohn Koͤnigs Eduard III. von Eng⸗ 
land, welcher, den Titel eines Koͤnigs von Caſtilien und 
Leon fuͤhrend, hiermit Thronanſpruͤche auf gedachtes Reich, 
obſchon erfolglos, erhob, waͤhrend die uͤbrigen Geſchwiſter, 
außer Iſabelle'n, mit dem Grafen Edmund von Cam⸗ 
bridge (Herzoge von Vork) einem dritten Sohne Eduard's, 
vermaͤhlt, im dunkeln Gefaͤngniſſe zu Toledo verſchwan⸗ 
den, wie mit dem Vater die rechtmaͤßige Nachkommen⸗ 
ſchaft Raimund's von Burgund erloſch ). (B. Röse.) 


7) Könige von Cypern. er 


Peter I. oder der Große, aus dem Haufe Luſi⸗ 
gnan, war der zweite Sohn Königs Hugo IV. von Eypern 
und Eliſen's (Alix) von Ibelin⸗Baruth. Er wurde von 
zarter Jugend an durch die Geſinnungen feines Vaters 
und ſeiner Umgebung, wie durch die Lage ſeines Ge⸗ 
burtslandes auf Bekaͤmpfung der Muſelmaͤnner und auf 
des benachbarten Palaͤſtina Wiedereroberung, welche da⸗ 


14) Raynald XVI. ad ann. 1354. n. 21. Indeſſen betrachtete 
ſie der Papſt Innocenz VI. noch in Mai 1355 fo gut wie die Marie 
von Padilla (ſ. Raynald ad ann. 1355. n. 29) als Peter's Kebsweib. 
15) Außer den erwähnten Werken wurden hierbei noch benutzt Ma- 
riana, Histoire d' Espagne. T. III. Ferreras, Histoire generale 


d' Espagne. T. V. Zuritae Indices und Lindau in den europäi- 


ſchen Annalen 1812. I. 60 fg. mit der Pallas II, 363 fg. de 
Laclade, Histoire generale de Portugal. T. I. und Zaneufville, 
Histoire generale de Portugal. T. I. N een 
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mals von einigen Gelehrten, Abenteuerern und Kampflu⸗ 
ſtigen noch allenthalben, auch in Europa, eifrig ange⸗ 
prieſen wurde, empfaͤnglich hingewieſen, ohne doch die 
Abhaͤngigkeit ihres Gelingens vom Abendlande zu verken⸗ 
nen; wenn aber die wachſende Lauheit der Europaͤer ge⸗ 
gen das chriſtliche Morgenland uͤberhaupt nur den paͤpſt⸗ 
lichen Stuhl als einzigen zuverlaͤſſigen Stuͤtzpunkt uͤbrig 
ließ, ſo mußte der Cyprier ſein Beſtehen um ſo begieri⸗ 
ger in eigener ruͤſtiger und ſtreitluſtiger Ritterlichkeit und 
Tapferkeit gegen die ringsumlagernden Muſelmaͤnner ſu⸗ 
chen und finden. Die Zeit, wo große Heerhaufen aus 
den europaͤiſchen Haͤfen auf dem mittellaͤndiſchen Meere 
herbeiſchwammen, war vorüber, das Beduͤrfniß derſel⸗ 
ben aber um ſo fuͤhlbarer geblieben, als der cypriſche Kö: 
nigsthron ſeine ſichere Stuͤtze in Eroberungen auf den 
benachbarten aſiatiſchen Kuͤſtenlaͤndern ſuchen mußte. In 
ſolchem Sinne erzogen und mit den Wiſſenſchaften, die 
der Vater ſehr liebte, bekannt gemacht, tritt Peter, der 
Graf von Tripolis, zuerſt 1349 in einem Zwieſpalte mit 
ſeinem Vater nahmhaft hervor. Dieſen Zwieſpalt veran⸗ 
laßte Peter's Liebſchaft mit einer ſehr ſchoͤnen Dienerin 
ſeiner Mutter, der auch ſein Bruder Johann, Connetable 
von Cypern, leidenſchaftlich ergeben war. Darüber zerfie⸗ 
len beide Bruͤder in gegenſeitige Eiferſucht und in unver⸗ 
ſoͤhnlichen Haß, und erſt als die Gefaͤhrlichkeit das Au: 
ßerſte zu erreichen drohte, griff der Vater, welcher bisher 
dazu geſchwiegen zu haben ſchien, ein und ſchickte das 
Maͤdchen heimlich nach Italien. Dadurch wurden zwar 
die beiden Bruͤder wieder zur Verſoͤhnung gelenkt, allein 
wunderlicher Weiſe beſchloſſen Beide, die Geliebte aufzu— 
ſuchen und dann gemeinſchaſtlich zu beſitzen. Ihre Abreiſe 
wurde heimlich berathen, beſchloſſen, aber erſt nach der 
Abfahrt aus dem Hafen an den Koͤnig verrathen, wel— 
cher ihnen zwei bewaffnete Galeeren nachſchickte, waͤhrend 
der davon unterrichtete Papſt des Koͤnigs Schmerz zu 
lindern ſuchte und verſprach, für die Ruͤckkehr der Prin⸗ 
zen Sorge zu tragen, wenn ſie ſich in ſeinem Bereiche 
blicken laſſen wuͤrden ). Die verfolgenden Fahrzeuge er: 
reichten ſie nach langer muͤhſeliger Reiſe zwiſchen Sicilien 
und Unteritalien im klaͤglichſten Zuſtande. Ohne Gegen⸗ 
wehr ergaben ſich die Prinzen, zeigten aber keine Luſt 
zur Ruͤckkehr zum Vater. Graf Peter wollte taͤuſchen 
und beſtechen. Nichtsdeſtoweniger wurden ſie nach Cy⸗ 
pern zuruͤck und zu Cerines in ein Gefaͤngniß gebracht, 
wo ihrer eine harte Behandlung wartete. Dieſe konnte 
Graf Peter nicht ertragen und ſchuͤttete ſeinen Groll in 
einem Briefe an ſeinen Vater aus. Statt dieſen dadurch 
zur Milde zu ſtimmen, reizte er ihn ſo, daß der juͤngere 
Bruder in Freiheit, Peter aber außer Umgang mit An⸗ 
dern geſetzt und in ſchaͤrfere Haft, wenn nicht gar in 
Feſſeln gelegt wurde. Daruͤber wuchs des ungeduldigen 
Prinzen Zorn gegen den Vater und ſteigerte ſeine anzuͤg⸗ 
lichen Klagen ſo ſehr, daß er mit dem Ausſchluſſe von 


1) Nach Raynald (Continuatio annalium eccles. Baronii. 
XVI. ad ann, 1549. n. 31) kannte Clemens VI. die Urſachen der 
Flucht dieſer Prinzen nicht; er vermuthete, fie waͤren aus Begierde, 
die Welt zu beſchauen, dem Vater entwichen. 
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der Thronfolge, der er bereits beſtimmt geweſen zu fein 
ſcheint, bedroht und hieruͤber allerlei ſtoͤrende Zwietracht 
im Innern des Inſelreiches befuͤrchtet wurde. Wie lange 
jedoch der Prinz in dieſem, auch in Europa bekannt ge⸗ 
wordenen, druͤckenden Gefaͤngniſſe ſchmachtete, iſt nicht 
genau zu eroͤrtern: die Annahme der Dauer von zwei 
Monaten und neun Tagen hat wenigſtens weniger fuͤr 
ſich, als die Vermuthung, Peter ſei erſt 1351 auf freien 
Fuß geſetzt worden?). Indeſſen ſtimmten den König die 
eingetretene Überſchwemmung Nicoſia's, der Verluſt ſei⸗ 
ner Tochter Iſabelle und ſeines Enkels Thomas, welche 
in einem Teiche ertranken — der aͤlteſte Sohn Veit war 
bereits 1346 geſtorben — ſowie feines Beichtvaters Mah⸗ 
nungen und vor Allem des Papſtes Vorſtellungen nach 
und nach zu verſoͤhnlichen Geſinnungen, und der entruͤ⸗ 
ſtete Sohn konnte endlich nicht nur in des Vaters Arme 
ungehindert eilen, ſondern ſich auch mit jeglicher Art von 
Auszeichnung, die der Kerker geraubt hatte, uͤberhaͤuft 
ſehen. Zur Verhuͤtung aͤhnlicher Vorfaͤlle verheirathete 
nun der Koͤnig dieſe beiden Soͤhne, von denen Peter 
Eleonore'n von Aragonien, Tochter Pedro's von Riba— 
gorza, zur Gemahlin bekam. 

Im J. 1357 oder ſpaͤteſtens 1358 uͤbertrug Hu⸗ 
go IV. dieſem Peter die Verweſung Cyperns, als er zur 
Foͤderung eines Kreuzzuges eine zweite, obſchon erfolgloſe, 
Reiſe nach Europa antrat. Ob aber der Graf nach des 
Vaters allem Anſcheine nach baldiger Ruͤckkunft die Len⸗ 
kung der landesherrlichen Obliegenheiten behielt, oder ob 
ſie dieſer eine kurze Zeit wieder uͤbernahm und ſie nach⸗ 
her jenem ganz und gar abtrat, um fein muͤdes Greiſen⸗ 
leben in einem cypriſchen Kloſter zu beſchließen, bleibt 
uneroͤrtert. Gewiß iſt, Koͤnig Hugo ſtarb 1360 (nicht 
1361, wie die gewoͤhnliche Annahme lautet) im Kloſter 
Strovilo, nachdem Graf Peter unter großem Beifalle 
des Volkes ſchon gekrönt und auch als König von Serus 
ſalem ausgerufen worden war. Er hatte ſich mittlerweile 
beliebt zu machen gewußt, die Beguͤnſtigten ſeines Va⸗ 
ters geſchont und ihnen feine Guͤnſtlinge nicht vorgeſetzt. 
Gegen ſeine juͤngern Bruͤder, Jacob und Johann, denen 
er wegen ihrer maͤchtigen Freunde mistraute, benahm er 
ſich vorſichtig, ertheilte erſterem das Seneſchallat von Cy⸗ 
pern und letzterem die Titularwuͤrde eines Fuͤrſten von 
Antiochien (nicht Galilaͤa), um die Eintracht mit ihnen 
zu befeſtigen, ohne jedoch ihre maͤßigen Einkuͤnfte zu ver⸗ 
mehren. Weiſe, maͤßige und liebenswuͤrdige Eigenſchaften 
— wol nur in kluger Verſtellung, da brutaler Sinn, 
Wolluſt und grobe Rachſucht ſein Ende befoͤrderten — 
halfen ihm auf dem angefochtenen Thron eine kurze Reihe 
von Jahren feſtſtehen. 

Sein Neffe naͤmlich, ſeines verſtorbenen aͤlteſten 
Bruders aͤlteſter Sohn Hugo, hatte weniger nach der 


2) Außer Loredano (Histoire des Rois de Chypre. I. 357 3), 
wo der wahre Hergang der Sache ausfuͤhrlich, jedoch mit unrichti⸗ 
ger Zeitbeſtimmung erzaͤhlt wird, vergl. noch des Grafen Caylus 
zweite Abhandlung sur les ouvrages de Guill. de Machaut (in 
den Memoires de l’academie roy. des B. L. XX, 417), wo die 
Urſache von der Prinzen Flucht abweichend berichtet wird, und Ray- 
naldi cont, JI. c. ad ann, 1350 sq. n. 19. 33. 
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Genauigkeit chriſtlich-morgenlaͤndiſcher Lehensgewohnheiten 
als vielmehr nach dem Ehevertrage“) feiner Mutter, 
Marien's von Bourbon, ausdruͤcklich das Recht bekom⸗ 
men, ſeinem Großvater, wenn dieſer Veit'en uͤberleben 
wuͤrde, auf dem cypriſchen Throne zu folgen. Veit war 
auch, wie oben gemeldet, zeitig geſtorben, und ſeine 
Witwe trat am 9. Sept. 1347 mit dem Prinzen Ro⸗ 
bert von Tarent, Titularkaiſer von Conſtantinopel, in 
den zweiten Eheſtand, waͤhrend ihre Kinder erſter Ehe in 
Cypern ins Dunkele zuruͤcktraten. Prinz Hugo wenig⸗ 
ſtens lebte entweder in Italien oder bereits am Hofe des 
Papſtes Innocenz VI. zu Avignon, als ſein Oheim den 
cypriſchen Thron beſtieg, und machte dort ſeine Anſpruͤche 
ſchon vor der eingegangenen Nachricht von Hugo's IV. 
Tode gegen dieſen geltend. Der heilige Vater aber ver⸗ 
fuhr ſehr vorſichtig dabei“), und als Peter ihm im Früh: 
jahre 1360 den Tod ſeines Vaters meldete, antwortete 
er abermals ſchonend, ohne deſſen koͤnigliche Wuͤrde zu be⸗ 
ſtreiten, ſondern er wies nur mild auf Hugo's An⸗ 
ſpruͤche hin, welche in Cypern ohnehin keine beunruhi— 
gende Aufmerkſamkeit erregten, ſondern nach Loredano 
mit einem jaͤhrlichen Einkommen von 5000 Dukaten ent⸗ 
ſchaͤdigt wurden, waͤhrend der paͤpſtliche Legat im Orient, 
der berühmte und gewandte Biſchof Peter Thomas, Pe⸗ 
ter'n als Koͤnig von Cypern und Jeruſalem ſalbte. Der 
Papſt ſtellte indeſſen den Prinzen mit der Senatorwuͤrde 
und der Capitainſchaft in Rom zufrieden, ſodaß, wenn 
auch ſpaͤter, wie Loredano will, die Anſpruͤche auf den 
Thron von ihm wieder angeregt worden ſein duͤrften, ſel⸗ 
bige doch keine Störung verurſachen konnten ). Gefaͤhr⸗ 
licher war der gleichzeitige Aufſtand, den der eben er⸗ 
waͤhnte paͤpſtliche Legat durch ſeinen Bekehrungseifer un⸗ 
ter den griechiſchen Chriſten auf Cypern, wo ſie die 


3) Nach Pater Anſelme (Hist. geneal. de la Maison de France. 
I, 259 sq. 351 sq.) ratificirte König Hugo dieſen Vertrag am 4. 
Jan. 1330. Derſelbe nennt auch den Prinzen Hugo Fuͤrſten von 
Galilaͤa, waͤhrend ihn Loredano Fuͤrſten von Antiochien nennt, doch 
darin irrt, wenn Hugo als Peter's Oheim aufgefuͤhrt wird. Die 
Annalen Raynald's geben dem Prinzen keinen orientaliſchen Titel. 
Die uͤbrigen Kinder Veit's von Luſignan und Marien's von Bour⸗ 
bon waren: Jacob, Fuͤrſt von Tiberias, vermaͤhlt mit Agnes, einer 
bairiſchen Prinzeſſin, und Johann, Herr von Berythus. 4) Ma- 
gnificentiam tuam rogamus, ſchreibt derſelbe am 26. Mai 1360 
an König Peter, et in paternae charitatis affectu attentius ex- 
hortamur, quatenus non quid velis, sed quid velle te deceat, 
quid dictet ratio, quid justitia suadeat, quid honestas exposcat, 
tranquilla mente discutiens, si est ita, ut idem Hugo proposuit 
coram nobis, benignus tui ipsius censor existas, et veritati (quae 
singulorum sine forensi querela conscientiam indicat) mansuetu- 
dinis tuae colla submittas, animo humili justitiae privatis af- 
fectibus praeferendo. 5) Loredano meint auch, Hugo habe eine 
Tochter des Grafen von Ruchas gegen Peter's Willen geheirathet. 
Die zuverlaͤſſigen Nachrichten geben Raynald's Annalen (ad ann. 
1360. n. 13. 15 sg.) und eine Urkunde in Reinhard's cypriſcher 
Geſchichte (in den Beilagen I, 82 fg.). Hiernach iſt auch der Str: 
thum in Leo's vortrefflicher Geſchichte der italieniſchen Staaten (IV, 
534) zu verbeſſern, wo Koͤnig Hugo IV. Senator und Capitain 
von Rom genannt wird. Auch Loredano (J. 398 fg.) verfaͤllt in 
einen aͤhnlichen Fehler, wenn er dieſe Statthalterſchaft dem König 
Peter zutheilt. Übrigens ſoll dieſer Prinz Hugo 1386 geſtorben 
fein. Peter führte für fein Recht an, se proximo gradu ultimum 
Regem attigisse, regnique possessionem inivisse. 
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Mehrzahl der Einwohner bildeten“), erregte, Peter aber 
mit kluger Umſicht und ſeines Bruders Johann Mitwir⸗ 
kung zeitig zu daͤmpfen, ſowie den Legaten aus der Le⸗ 
bensgefahr zu retten verſtand. Bald darauf ſprach ihn 
der König von Armenien um Hilfe gegen die bedraͤngende 
muſelmaͤnniſche Nachbarſchaft an. Peter ſchickte fie unter 
Fuͤhrung des engliſchen Ritters Robert von Toloſe, da 
er ſelbſt mit einem zahlreichen Geſchwader von etwa 86 
Fahrzeugen, darunter 20 cataloniſche und 4 rhodiſche, 
die kleinaſiatiſchen Kuͤſtenlaͤnder anfiel, das mächtige Sa⸗ 
talia am 1. Juli 1361, alsdann Candeloro, Smyrna 
und andere Orte noch in demſelben Jahre eroberte, er⸗ 
ſteren wichtigen, aber unruhigen Platz, wo die roͤmiſch⸗ 
katholiſche Religion ſogleich eingefuͤhrt wurde, noch be⸗ 
ſonders befeſtigte und ſtark beſetzte, und ſich die benach⸗ 
barten kleinen ciliciſchen Fuͤrſten zinspflichtig machte, be⸗ 
vor er ſiegreich und mit Beute beladen (1362) nach Ey: 
pern zuruͤckkehrte, wo die auslaͤndiſchen Krieger zur Scho⸗ 
nung des damals von der Peſt geplagten Landes, wenn 
auch ungern, entlaſſen wurden. Dabei hoͤrte er mit Be⸗ 
geiſterung auf des Legaten Thomas ununterbrochene Auf⸗ 
munterungen zur Wiedereroberung Palaͤſtina's und ließ ſich 
aus großer Empfaͤnglichkeit fuͤr die Sache, gewiß weni⸗ 
ger durch ſeines Neffen Hugo, wie Loredano erzaͤhlt, 


wieder aufgenommene Klage und durch eine deshalb vom 


Papſte an ihn ergangene Auffoderung zur perſoͤnlichen 
Erſcheinung vor dem heiligen Stuhle, bewegen, eine 
Reiſe ins Abendland zu machen. Noch vor Ablauf des 
Jahres trat er ſie in Begleitung ſeines Kanzlers Philipp 
von Maizieres und eines auserleſenen Gefolges über Rho⸗ 
dus nach Venedig ) an, wo er, wie am 21. Jan. 1363 
zu Mailand, praͤchtig empfangen und bewirthet wurde, 
und von hier nach zwoͤlftaͤgigem Aufenthalte uͤber Pavia 
und Genua) feinen Weg nach Frankreich einſchlug. Am 
29. Maͤrz gelangte er in Avignon bei Urban V. an, und 
fand hier die Koͤnige Waldemar IV. von Daͤnemark und 
Johann den Guten von Frankreich beiſammen. Anſtatt 
mit dieſem ſich lange uͤber ſeines Neffen Hugo Anſpruͤche 
zu ſtreiten, wie Loredano glaubt), fand ſich Peter viel⸗ 
mehr in Allem gleichſtimmig und empfing mit ihm (viel⸗ 
leicht auch mit dem gleichgeſinnten Waldemar) am 31. 
Maͤrz — es war der Charfreitag — aus des Papſtes 
Haͤnden das Kreuz. Daſſelbe nahmen zugleich zwei an⸗ 
weſende franzoͤſiſche Marſchaͤlle, der Cardinal Talleyrand 
von Perigord, und eine Menge vornehmer Ritter. König 
Johann, ſchon lange eine Wallfahrt nach dem heiligen 
Lande im Sinne habend, empfing mit frommer Eitelkeit, 
doch ohne bethaͤtigte Faͤhigkeiten die oberſte Feldherrn⸗ 
wuͤrde fuͤr dieſen Heerzug, deſſen Beginn auf den I. 
Maͤrz 1365 feſtgeſetzt ward. Koͤnig Peter jedoch, der erſt 
die europaͤiſchen Hoͤfe, mit Ausſchluß der des hohen 


95) ſ. Loredano I, 385. 7) Nach Marin Sanuto (bei Mu- 
ratori XXII, 655) verweilte Peter in Venedig 22 Tage lang. 
8) Nach Stella (bei Muratori XVII, 1096) genoß Peter auch hier 
viele Ehre, und bei dem Gaſtmahle Maracelli's, wo der Doge Gift 
bekam, war er ebenfalls zugegen. über feinen Aufenthalt zu Mais 
land; ſ. Muratori XVI, 733 und die unten angefuͤhrten Quellen. 
9) Vergl. Loredano I, 395 8. N. 
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Nordens und der pyrenaͤiſchen Halbinſel, zu demſelben 
Behufe bereiſen wollte, ſollte dem Koͤnige Johann mit 
einer Heerabtheilung vorangehen. Zur Erreichung und 
Vergroͤßerung ſeiner Zwecke ward er von Urban's V. 
Freigebigkeit mit vielen Hilfsmitteln und Vorrechten aus⸗ 
geſtattet; er empfing ferner Anweiſungen von ihm für 
Geld⸗ und Truppenerhebungen auf gewiſſe Staͤdte und 
Gebiete Teutſchlands, Ungarns und Italiens, nicht minder 
auf die Inſeln des mittellaͤndiſchen Meeres, in allen 
uͤbrigen europaͤiſchen Laͤndern durfte er 2000 Reiter und 
6000 Mann Fußvolk, doch in Frankreich nur 200 ge⸗ 
panzerte Reiter werben. Ablaß feiner Sünden wurde Se: 
dem, der ſich der Kreuzfahrt anſchloß, voraus verſichert, 
und ernſtlich der gewarnt, welcher den Koͤnig von Frank⸗ 
reich in ſeinem Entſchluſſe irre machen wuͤrde. Überdies 
ergingen vom heiligen Stuhle aus Auffoderungen zur 
Theilnahme an die Koͤnige von Polen, Ungarn, Navarra 
und England (in London ſollte ein Congreß von Koͤnigen 
auch Schottland in die Sache verflechten) an den Kaiſer, 
und an die vornehmſten Reichsfuͤrſten Teutſchlands und 
an die Republiken Genua und Venedig. Doch glaubte 
Urban in ſeinem Feuereifer das großartige Unternehmen 
nicht eher reifen zu ſehen, bis der hadernde und mit dem 
Banne behaftete Herzog von Mailand, Bernabo Visconti, 
zur Ruhe gewieſen ſein wuͤrde. Koͤnig Johann und ins⸗ 
beſondere Koͤnig Peter zeigten ſich dabei aͤußerſt thaͤtig. 
Dieſer ſandte ſeinen Kanzler mit dem ſchon erwaͤhnten 
Karmeliter und Biſchof Peter Thomas, der dem cypri⸗ 
ſchen Koͤnige nach Avignon gefolgt war, wiederholt nach 
Mailand, und half dadurch die Ruhe Italiens in dem 
Frieden vom 3. Maͤrz 1364 herſtellen. Nicht minder be⸗ 
gierig griff Peter zu den angebotenen Mitteln, den in 
dieſe Zeit fallenden Aufruhr Candia's (Kreta's) gegen 
das Mutterland Venedig, welches deshalb in einen Krieg 
mit Genua verwickelt zu werden bedroht wurde, zu daͤm⸗ 
pfen, wenn derſelbe bis zu ſeiner Abfahrt nicht geſtillt 
ſein wuͤrde. Allein auch dieſer, die Kreuzfahrt ſtoͤrende, 
Sturm wurde inzwiſchen beſchworen, gleichwie das gleich: 
zeitig durch die Genueſen uͤber Cypern verhaͤngte Unge⸗ 
witter vom Papſte Urban gluͤcklich abgeleitet. 

Inzwiſchen hatte Peter (am 12. April 1363) die Kreuz⸗ 
predigt des heiligen Vaters angehoͤrt (der Erzbiſchof von 
Rheims hatte Auftrag erhalten, anderwaͤrts Kreuzpredig⸗ 
ten zu thun) und im Ablaufe des Fruͤhjahres den Sitz 
des paͤpſtlichen Hofes verlaſſen, um das Innere Frank⸗ 
reichs zu bereiſen. Er beſuchte Paris, Rouen, Cherbourg 
und andere Staͤdte dieſes Reiches, ließ ſich in den Haͤn⸗ 
deln zwiſchen den franzoͤſiſchen und navarreſiſchen Koͤ⸗ 
nigsfamilien, wiewol ohne Gluͤck, als Vermittler gebrau⸗ 
chen, empfing vom Dauphin Karl reiche Geſchenke, ver: 
fuͤgte ſich alsdann uͤber Calais nach London zu Koͤnig 
Eduard III., erhielt dort zwar eine gaſtliche und freund⸗ 
liche Aufnahme, aber keine Zuſage zur Unterſtuͤtzung der 
Kreuzfahrt, und ehe der in dieſer Angelegenheit zu Lon⸗ 
don abgehaltene Congreß der Koͤnige von Daͤnemark, 
England, Schottland und Frankreich begann, zog er ſich 
in die franzoͤſiſchen Provinzen Englands zuruͤck, wo er 
zu Angouleme am Hofe des Prinzen von Wales Empfaͤng⸗ 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 
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lichkeit für die heilige Sache des Kreuzes rege machte. In 
Paris gedachte er feinen Freund, den König Johann, wie: 
der zu finden, fand aber nur deſſen Leichnam; er folgte 
dieſem zur Ruheſtaͤtte in St. Denys, feierte die Kroͤnung 
Karl's V. in Rheims mit und ſchied dann aus dem er: 
ſchoͤpften Frankreich, welches in feiner innern Zerruͤttung 
nur ſpaͤrliche Mittel zur Kreuzfahrt bieten konnte. Gleich 
einem vornehmen Bettler, wie das Abendland die chriſt— 
lichen Prinzen des Morgenlandes anzuſehen gewohnt war, 
reiſte Peter durch Flandern nach Teutſchland, Preußen, 
Polen, Maͤhren, Ungarn, Boͤhmen und Sſterreich, und 
ſprach in Prag den Kaiſer Karl IV. an, der die laut 
vorausgeprieſene Meerfahrt eher verhoͤhnte als beguͤnſtigte, 
wie ſie denn an keinem Hofe guͤnſtiges Gehoͤr, und Pe⸗ 
ter vielleicht nur nach der Zeitfitte Geſchenke daſelbſt 
fand“). Am 11. Nov. 1364 ſah er endlich Venedig 
wieder, wo er bis zur Abfahrt im Mai oder Juni des 
folgenden Jahres blieb. Von hier aus beruhigte er mit 
vieler Muͤhe, beſonders aber durch die Gewandtheit des 
paͤpſtlichen Legaten Thomas, vielleicht auch mit einer 
Geldſumme, wie Loredano annimmt, die Republik Ge⸗ 
nua, welche ſich inzwiſchen, wie vorhin angedeutet wurde, 
theils aus langverhaltenem Grolle, theils wegen neuer 
Vorfaͤlle zwiſchen ihren Eingeborenen und cypriſchen 
Schiffsleuten in Famaguſta zu einem Rachekriege gegen 
die Inſel geruͤſtet hatten), zog aus Frankreich Scharen 
von dem Geſindel, das in Maſſen dieſes Reich raubend 
durchſtreifte und vom Papſte Urban zum Anſchluſſe an 
die Meerfahrt beſonders aufgefodert worden war, wie 
aus andern Laͤndern andere Kampfgenoſſen an ſich und 
ſandte dieſe — der bereits 1363 in Venedig geſammelte 
Haufen von Kreuzkriegern hatte ſich inmittels wieder ver⸗ 
laufen — nach Rhodus voraus. Nachdem der Koͤnig erſt 
den Feſtlichkeiten Venedigs, welche in der Freude uͤber 
die Unterwerfung Candia's veranſtaltet worden waren, 
beigewohnt und die nachmals fuͤr das Schickſal Cyperns 
einflußreich gewordene Familie Cornaro ausgezeichnet hatte, 
ſegelte er mit drei Galeeren, deren eine venetianiſches Ge⸗ 
ſchenk war (mehr konnte er von dieſer Republik nicht er⸗ 
langen), unter heißen Segenswuͤnſchen des laͤngſt ſchon 
ungeduldig gewordenen Urban nach Rhodus ab). Ihn 
begleitete der nunmehr zum Patriarchen von Conſtanti⸗ 
nopel erhobene Biſchof Peter Thomas, der an des ver⸗ 
ſtorbenen Cardinals Talleyrand Stelle zum Legaten des 
Kreuzzuges ernannt worden war. Bei guͤnſtigem Winde 
gelangten die Kreuzflotte und der Koͤnig ſchnell genug in 
Rhodus an, wo Peter einige Monate verweilte, aber 
nicht nach Cypern ſegelte, da er nach ſeines Kanzlers 
Geſtaͤndniſſe dieſe Inſel nicht eher zu betreten feierlich 
gelobt hatte, bis das Unternehmen gegen die Sarazenen 


10) Auch Koͤnig Waldemar von Daͤnemark wurde bei ſeiner 
Heimkunft durch widrige Umſtaͤnde von der Erfuͤllung ſeines dem 
Könige von Cypern gegebenen Verſprechens abgehalten. II) Vgl. 
Loredano 1, 404 s. 12) Vergl. d’Achery III, 131 sq. Sis- 
mond histoire des Français. X, 598 sq. 607 sq. Baluzii vitae 
paparum Avenionens. I, 366 sq. 401 und deſſen notae ad vitas 
papar. p. 983. 989 mit Raynaldi cont. I. c. ad ann, 1363—1365 
und den Meémoires de académie royale des B. L. XX, 418 sq. 
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vollendet wäre. Darum waren feine Gemahlin und Bri- 
der, welche in feiner Abweſenheit die tuͤrkiſchen Anfälle von 
der Inſel und von Satalia gluͤcklich abgewieſen hatten (der 
Papſt hatte inzwiſchen das nicht minder bedrohte Smyrna 
unter die eigene Obhut eines ihm verpflichteten Statthal⸗ 
ters geſtellt), zu einem Zuzuge aufgefodert worden. Es 
erſchienen auch von dort gegen 66 bemannte Fahr: 
zeuge im Kreuzlager vor Rhodus, fund die Johanniter 
ſtelten 100 Mann aus ihrer Mitte nebſt noͤthigen Schif⸗ 
fen, ſodaß die ganze Streitmaſſe des großartig aufge 


ſprengten Kreuzheeres nur 700 — 1400 geharniſchte Rei⸗ 


ter und 8 — 10,000 Mann anderer Waffengattung zaͤh⸗ 
len mochte, als Koͤnig Peter am 28. Sept. 1365, bisher 
ungewiß, wohin die Streitkraͤfte geleitet werden ſollten, 
doch endlich durch die Nachrichten eines kenntnißreichen 
franzoͤſiſchen Ritters beſtimmt, nach Alexandrien, einer 
der erſten Weltſtaͤdte jener Zeit, unter Segel ging, nach⸗ 
dem ſich zuvor zwei muſelmaͤnniſche Fuͤrſten durch Ge⸗ 
ſandtſchaften ihm zinspflichtig unterworfen hatten. Bin⸗ 
nen wenigen Tagen erſchien die Kreuzflotte ſchon vor die⸗ 
ſer Stadt, und nach gehaltener Ruhe, wie nach empfan⸗ 
genem Segen des eifrigen Patriarchen Thomas landeten 
die Truppen bei leichtem Widerſtande der uͤberraſchten 
Bewohner. Ein einziger kuͤhner und moͤrderiſcher Sturm 
am 4. October), bei welchem der König mit einem 
Spieße bewaffnet vorandrang, uͤberwaͤltigte die große, 
volkreiche und mit allerlei Schaͤtzen angefuͤllte Stadt, und 
gab ſie der Pluͤnderung, dem Schwerte und Feuer der 
Chriſten preis ). Zwar draͤngte ſich in folgender Nacht 
ein großer Haufe kampfluſtiger Eingeborener wieder hin⸗ 


ein, konnte aber keinen feſten Raum gewinnen, ſo wenig 


Mittel und Macht auch dem tapfern Koͤnige zu Gebote 
ſtanden, ſich hier lange zu behaupten. Überdies fuͤrchteten 
die mit reicher Beute beladenen Kreuzfahrer das geraubte 
Gut an die heranziehende uͤberlegene Macht des Agypti⸗ 
ſchen Sultans wieder zu verlieren. Es entſtand Meuterei 
und vor Allen wurden die Englaͤnder beſchuldigt, daß ſie 
mit Hilfe der beutegierigen rhodiſer Ritter durch Raͤnke 
das Kriegsvolk zur ſchleunigen Abfahrt zu ſtimmen ge⸗ 
wußt haͤtten, und daß am Ende nicht mehr als 120 
Mann entſchloſſen geweſen waͤren, mit dem Koͤnige die 
Eroberung gegen befuͤrchtete Angriffe ſtandhaft zu ver⸗ 
theidigen. Schweigend und voll Ingrimms beſtieg Peter 
am ſechsten Tage nach dem gluͤcklichen Sturme die Flotte 
wieder, nicht vom Feinde, ſondern von der eigenen Mann⸗ 
ſchaft getrieben und lenkte die Fahrt gen Limiſſo zu⸗ 
rue). Dem gleichfalls entruͤſteten Papſte, den ein wil⸗ 
des Schreiben des Patriarchen Thomas noch mehr ent: 


13) So lautet die Angabe des Kanzlers Maizieres, eines Au⸗ 
genzeugen (bei Raynald, I. c. n. 19), und fie ift den andern ab: 
weichenden vorzuziehen. 14) Der Patriarch Thomas ſchildert ſie 


in ſeinem Schreiben an den Papſt und Kaiſer Karl als plena di- 


vitiis, jucunda delitiis, foecunda fructibus, irrigata fluminibus 
paradisi; frequentata mercatoribus: quae erat Aegypti Regina, 
baculus infidelium et porta fidelium. 15) Vergl. Raynald 1. e. 
ad ann, 1365. n. 19—21, Baluzi vitae l. c. p. 371 sq. mit 404. 
Vertot, Histoire des chevaliers de Rhodes. II, 67 sq. und Lore- 
dano, I, 406 sq. Nach Sabellici Historia rer. Venetarum. p. 
420 ſoll Peter nur drei Tage in Alexandrien verweilt haben. 


— 
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fen, Stürme. hielten zwar 
ab, wiederholte kuͤhne Verſuche gelangen beſſer, die dem 
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zuͤndete, wurde durch den cypriſchen Admiral eine eroberte 
Sarazenenfahne (banderia) zugeſchickt. Der Sultan von 
Agypten erſchien etliche Tage nach dem Abzuge der Kreuz⸗ 
zuͤgler vor Alexandrien und fand es zumeiſt in einen 
Schutthaufen verwandelt. Die gefangenen Chriſten muß⸗ 
ten dafür buͤßen und Rhodus wie Cypern drohte rohe 
Rache. Thomas aber ſtarb inzwiſchen vor Gram und 
Scham zu Famaguſta. Nicht ſo Peter: dieſer verwahrte 


die Kuͤſten ſeiner Inſel, ließ ſeine Flotte ſchon nach Ab⸗ 


lauf eines Monats wieder gegen die Unglaͤubigen auslau⸗ 
Anfangs von Unternehmungen 


Sultane von Agypten beſtimmte Seemacht der Türken 
wurde geſchlagen und zum Theil erobert. Waͤhrend Peter 
krank lag, wurde die Flotte, dazu die Rhodiſer Verſtaͤr⸗ 
kung gaben, in Bereitſchaft gehalten, Stuͤrme hinderten 
das Auslaufen abermals, doch wurden durch kleine aus⸗ 
geſandte Abtheilungen Curco und Satalia gerettet. 
Inzwiſchen hatte ſich Peter von den Venedigern, 
welche durch die Rache des Agyptiſchen Sultans am mei⸗ 


ſten litten, bewegen laſſen, mit dieſem in Unterhandlun⸗ 


gen zu treten; und ſo kam in den erſten Monaten des 
Jahres 1366 in Famaguſta eine Übereinkunft mit Scha⸗ 


ban, ſo hieß der Sultan, zu Stande, der zufolge die 


Gefangenen von beiden Seiten ausgewechſelt, dem Kö- 
nige von Cypern die Haͤlfte des Waarenzolles in Tyrus, 
Berythus, Sajette (Sidon), Alexandrien, Damiette, Tri⸗ 
polis, Jeruſalem und Damask zugeſichert, und allen 
chriſtlichen Pilgern, die mit einem cypriſchen Paſſe zu 
Jeruſalem kuͤnftig einwandern wuͤrden, die bisher ge⸗ 
braͤuchliche Abgabe von fuͤnf florentiniſchen Gulden erlaſ⸗ 
ſen werden ſollte. Daneben wurde dem Koͤnige Peter 
noch die Auslieferung der Saͤule, an welcher Chriſtus 
einſt angebunden und gegeißelt worden war, zugeſichert. 
Im Maͤrz ſandte Peter dieſe Bedingungen dem Sultane 


zur Genehmigung zu. Schaban aber den und 


nahm die cypriſche Geſandtſchaft gefangen ). Darüber 
entruͤſtet bewaffnete ſich Peter, beſprach ſich in Rhodus 
mit den Johannitern, zog noch andere Verſtaͤrkung an 
ſich und ſegelte mit einer anſehnlichen Flotte, wiewol 
Schaban die Geſandtſchaft wieder entlaſſen und ſich ſelbſt 
entſchuldigt hatte, nach der ſyriſchen Kuͤſte. Unvorbereitet 


fand er Tripolis, das beim erſten Sturme in feine Ge⸗ 
walt fiel, ausgepluͤndert und zerſtoͤrt wurde, Tortoſa, 


Laodicea, Belinas und andere Kuͤſtenplaͤtze erlitten glei⸗ 
ches Schickſal, und da die von Armenien erbetene Hilfe 
nicht erſchien, ſegelte er mit unermeßlicher Beute beladen 
nach Cypern zuruͤck. Schaban, in 1 ee 
ſuchte ſich mit andern muſelmaͤnniſchen Fuͤrſten zu verei⸗ 
nen und die Staaten Genua und Venedig von ihrem 
Buͤndniſſe mit Peter abzulenken, um deſto ſicherer CEy⸗ 
pern und Rhodus angreifen zu koͤnnen. Der Rachekrieg 


drohte ſehr gefaͤhrlich zu werden, da der Papſt auf Pe⸗ 


ter's Bitten nicht allein Genua und Venedig vor dem 
Sultane warnte, ſondern auch faſt die geſammte euro⸗ 


“ N — nic” 5 


16) Vergl. Mémoires de académie royale des B. IL. XX, 
430 sd. und Saint-Allais II, 89, enn 
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paͤiſche Chriſtenheit wider die Sarazenen in die Waffen 
zu bringen ſich abmuͤhte, und als dies nicht gelang, rieth 
er allen Denen, die mit dem Sultane Schaban in Frie⸗ 
den lebten, wie Genua, Venedig und Aragonien, fuͤr 
Peter'n ein Gleiches auswirken zu helfen ). Dieſer 
Friede ſcheint auch, nach Saint⸗Allais, hergeſtellt worden 
zu ſein, da es Peter'n gewiß an eigner Macht gebrach, 
ſich gegen dieſen erhitzten Feind furchtbar zu erhalten. 


Denn um dieſe Zeit ſchon, und nicht erſt in den letzten 


Monaten ſeines Lebens, wie gewoͤhnlich angenommen wird, 
ibt ſich gegen Peter'n Widerſpenſtigkeit ſeiner Barone, 
ahrung und Meuterei, von der Herrſchſucht feiner Brüs 

der genaͤhrt, kund, ſei es nun in Folge der Anſtrengun⸗ 

gen des cyprifchen Feudaladels in den Kämpfen mit den 

Sarazenen, oder in lebendiger Überzeugung Peter's, die 

Macht deſſelben zu brechen, oder Beides wirkte zugleich 

mit einander. Hierzu kam des Koͤnigs vertrauter Um⸗ 

gang mit Johanna von Montolif, Witwe eines einheimi⸗ 


ſchen Barons, worüber die Königin Eleonore eiferſuͤchtig, 


mit ihrem Gemahle, wie es ſcheint, oͤffentlich zerfiel. 

Papſt Urban V. von dem Allen unterrichtet, warnte den 

Koͤnig wenigſtens vor dem Ehebruche und trug dem Erz⸗ 

biſchofe von Nicoſia auf, Peter'n von feinem anſtoͤßigen 

Beginnen abzubringen, und mit ſeiner Gemahlin wieder 
zu verſoͤhnen ). Nichtsdeſtominder blieb der eheliche 

Zwiſt und der Koͤnig bis zu ſeiner, jedenfalls unvorſich⸗ 

tigen, Abreiſe nach Europa, die Urban zu hintertreiben 
geſucht hatte, ſeiner Johanna von Montolif ergeben, an 

welcher ſich nun Eleonore ſehr empfindlich raͤchte. 

In ihres Gemahls Abweſenheit ließ ſie das Kebsweib 

zu ſich kommen, ſchalt ſie entweder groͤblich aus, oder 

ſuchte deren Leibesfrucht mittels eines auf den Bauch ge⸗ 


ſtellten Moͤrſers zu vernichten, ließ fie dann ins Gefaͤng⸗ 


niß werfen, und endlich auf eingegangene Drohungen ih— 
res davon benachrichtigten Gemahls anſtatt frei zu geben, 
in ein Nonnenkloſter zu Nicoſia bringen, ohne ſich ſelbſt 
von dem Fehler frei zu halten, welchen ſie an ihrer Ne⸗ 
benbuhlerin grauſam verfolgte. Denn Eleonore pflegte 
eine Liebſchaft mit dem Grafen von Ruchas, die weder 
verborgen noch verſchwiegen blieb und um ſo groͤßeres 
Aufſehen erregen mußte, da ihm, wie Einige behaupten, 
der Koͤnig bei ſeiner Abreiſe die Lenkung der Staats⸗ 
und Hausſachen anvertraut hatte). Gewiß iſt, Peter 
erhielt durch den Vicomte von Nicoſia davon Kenntniß, 
wurde durch Eiferſucht faſt bis zum Unſinne gereizt und 
beſchloß ſeine Ruͤckkehr nach Cypern, um Rache zu nehmen. 

Neue Plane zur Bekaͤmpfung der Unglaͤubigen und 
beſonders noch ein Zweikampf hatten ihn zu einer Reiſe 
nach Rom, wohin ſich Urban V. bereits von Avignon 
begeben hatte, im Eingange des Jahres 1368 vermocht. 


17) Vergl. Raymeldi continuatio J. c. ad ann. 1366. n. 12 
—14. 18) Vergl. Loredano I, 425 und Raynaldi cont. J. c. 
ad ann, 1367. n. 14. 19) Nach Stephan von Luſignan und 
nach Vertot (I. c. p. 153) uͤbergab der König dieſem, alſo nicht 
einem feiner Brüder, das Reichsregiment, nach Loredano (J. 421) 
dem Vicomte von Nicoſta: ein Beweis mehr, daß Peter feinen Bruͤ⸗ 
dern nicht traute und um deswillen auch ſeinen Sohn mit nach 
Italien nahm. s 
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Das Duell hatte er ſich 1366 bei feinem Aufenthalte zu 
Rhodus durch zwei prahlende franzoͤſiſche Ritter zugezo- 
gen, daſſelbe aber nicht als Koͤnig, ſondern als Edel⸗ 
mann Peter von Luſignan angenommen, und den Sitz 
des heiligen Stuhles zum Kampfplatze ernannt. Obſchon 
auch der Papſt, dem der Vorfall nicht unbekannt geblie⸗ 
ben war, den König ermahnte, dieſen Streit ruhen zu 
laſſen, fo erſchien dieſer doch im Maͤrz 1368 zu Rom 2). 
Allein einer ſeiner Gegner floh aus Furcht vor paͤpſtlicher 
Strafe und der andere warf ſich aus demſelben Grunde 
zu Peter's Füßen and erhielt Verzeihung. Der Fluͤcht⸗ 
ling hingegen wurde, da er ſich auf ergangene Auffo⸗ 
derung nicht ſtellte, fuͤr ehrlos erklaͤrt. Dagegen erlebte 
der Koͤnig am paͤpſtlichen Hofe den Verdruß, daß die 
gleichzeitig anweſende, in Ausſchweifungen verſunkene Kö: 
nigin Johanna I. von Neapel ihm in Auszeichnungen 
vorgezogen und zum Erflaunen der Cardinaͤle von Urs 
ban V. mit der goldenen Roſe beſchenkt wurde?). Für 
ſeine uͤbrigen Zwecke konnte Peter Nichts erreichen, da 
Niemand zu einer Kreuzfahrt Neigung zeigte, vielmehr 
draͤngten die italieniſchen Handelsrepubliken in ihn, wie 
in den heiligen Vater, die Sarazenen nicht wieder zu 
erzuͤrnen, ſondern ſich mit ihnen zu vertragen; und 
da Peter unter ſolchen Umſtaͤnden ſich von einer Reiſe 
nach Frankreich und England auch keinen Vortheil ver: 
ſprechen konnte, ſo unterließ er ſie und begab ſich blos 
zu Bernabo Visconti nach Mailand, wo er deſſen Toch— 
ter Valentine mit ſeinem Sohne, der ſein Reiſegefaͤhrte 
war), vorläufig verlobt haben ſoll?). Inzwiſchen hat⸗ 
ten die Armenier ihren Koͤnig, der mit dem Hauſe Luſi⸗ 
gnan verwandt war und dieſem die Nachfolge auf dem 
Throne hinterließ, verloren und in Cypern ihre Unter: 
wuͤrfigkeit unter Peter's Scepter angemeldet. Darauf war 
des Koͤnigs Bruder Jacob abgereiſt, um in deſſen Na⸗ 
men Beſitz vom Koͤnigreiche zu ergreifen. Auch dieſe Nach⸗ 
richt beſtimmte Peter'n, ſeine Ruͤckreiſe am 28. Sept. 
1368 uber Venedig nach Cypern anzutreten. Bei feiner 
Ankunft zu Nicoſia befreite er zuerſt ſeine geliebte Jo⸗ 
hanna aus dem Kloſter, und uͤbergab ſeine Klage uͤber 
Eleonoren und den Grafen, ihren Buhlen, dem Hofge— 
richte der Aſſiſen. Wider Erwarten wurden dieſe fuͤr 
ſchuldlos erklaͤrt und der Vicomte von Nicoſia, der An⸗ 
klaͤger, zu lebenslaͤnglicher Gefaͤngnißſtrafe verurtheilt, 
wotuͤber wie uͤber den ſchnellen Tod ſeines Guͤnſtlings — 
man ließ ihn aus Ruͤckſicht gegen die Koͤnigin verhun⸗ 
gern — der Koͤnig in eine ſiebenwoͤchentliche Krankheit 
verfiel. Nach ſeiner Genefung ſetzte Peter ſein ſtrenges 
Benehmen gegen den einheimiſchen Adel fort, und reizte 


20) Vergl. Loredano (I, 414 8 .), wo der Hergang der von 
Raynald nur kurz beruͤhrten Sache ausfuͤhrlich erzaͤhlt wird, mit 
einigen Abweichungen auch in den Mémoires de l'académie royale 
des B. L. XX, 433 sq. 21) Vergl. Rayn ald. I. o. ad ann, 
1368. n. 10 und Baluzü vitae I, 381 sq. II, 770. 22) Mehre, 
ſo auch Stella (a. o. a. O.) wollen behaupten, der Koͤnig habe ſei⸗ 
nen einzigen gleichnamigen Sohn ſchon auf der erſten Reiſe nach 
Europa bei ſich gehabt; das Kind aber war 1363 kaum ſieben Jahre 
alt. 23) Nach Bern. Corio (Historia di Milano. p. 573) kam 
Peter blos bis Florenz, wo ihm große Ehren N wurden. 
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denſelben noch durch Liebeshaͤndel, deren er viele mit vor⸗ 
nehmen Weibern gepflogen, nicht wenig auf. Auch mag 
der Bau einer Citadelle zu Nicoſia, zur Sicherung feiner 
Perſoͤnlichkeit die Gaͤhrung befoͤrdert haben, wenn auch 
die Veranlaſſung dazu mit Grund in der gefaͤhrlichen 
Herrſchſucht der koͤniglichen Bruͤder gefunden wurde; des 
Koͤnigs mehr als halbjaͤhrige Abweſenheit aber hatte die 
Unzufriedenheit auf der einen und die Herrſchſucht auf 
der andern Seite zu einer Verſchwoͤrung gereift, die ihn 
nach ſeiner Ruͤckkehr zur Beſchleunigung des ſchon fruͤher 
beſchloſſenen Burgbaues noͤthigte. Alle Staatsgefangene, 
vornehme oder geringe, Weiber oder Maͤnner, mußten 
dabei thaͤtig ſein, und geringer Anlaß konnte die vor⸗ 
nehmſte Frau oder den angeſehnſten Beamten oder Va: 
ſallen zu dieſer Arbeit verdammen. Hieruͤber ſchon em⸗ 
poͤrt brachte folgende Handlung des Koͤnigs die bereits 
Verſchworenen zur Ausführung ihrer Entſchluͤſſe. 

Der neue Vicomte von Nicoſia beſaß zwei ſchoͤne 
Jagdhunde, die des Koͤnigs Sohn, der Graf von Tripo⸗ 
lis, zu haben wuͤnſchte. Der Vicomte ſchlug das Geſuch 
wiederholt empfindlich ab, und mußte mit Gefaͤngniß⸗ 


ſtrafe buͤßen; ſein Sohn wurde zur Arbeit am Burgbaue 


verdammt, ebenſo feine ſchoͤne Tochter, deren Standhaf⸗ 
tigkeit gegen des Königs Sinnlichkeit ihr vorerſt oͤffent⸗ 
liche Mishandlungen zugezogen hatte. Dieſer Umſtand 
und die ſtachelnden Reden, welche dieſe vornehme Gefan⸗ 
gene einem voruͤbergehenden Adeligen ſagte, fuͤhrten end⸗ 
lich zu geheimen Zuſammenkuͤnften bei dem Fuͤrſten Jo⸗ 
hann. Und als ſich die Unzufriedenen einander naͤher ken⸗ 
nen gelernt hatten, beſchloſſen ſie die Ermordung des 
Koͤnigs. Doch war man des Volkes noch nicht gewiß, 
ſowie auch der Seneſchall Jacob von Luſignan ſich wi⸗ 
derſetzte, und ernſte Vorſtellungen ſeinem Bruder anrieth. 
Dieſe wurden zwar eines Tages gethan; allein Mahnun⸗ 
gen und harte Vorwuͤrfe erhitzten den Koͤnig zu neuem 
Grolle gegen ſeine Bruͤder und den Adel. Vielleicht waͤre 
die Mordthat doch unterblieben, wenn des Seneſchalls 
Vorſchlaͤge mehr Beifall gefunden und Philipp von Ibe⸗ 
lin⸗Sur und der Fuͤrſt Johann nicht unablaͤſſig gewalt⸗ 
ſame Schritte verlangt haͤtten. Und ſo geſchah, daß Koͤ⸗ 
nig Peter am 18. (2 16.) Jan. 1369) in aller Fruͤhe 
in ſeinem Palaſte zu Nicoſia ermordet wurde, nachdem 
er aus dem Bette geſprungen ſich mit dem Degen gegen 
drei eindringende Edelleute hatte vertheidigen wollen. Die 
Einen ſagen, dieſe Moͤrder haͤtten den Koͤnig bei ſeiner 
Beiſchlaͤferin, die Andern, weniger wahrſcheinlich, bei ſei⸗ 
ner Gemahlin im Bette angetroffen, waͤhrend auch die 
Nachrichten uͤber die Art, wie man ſich an dem koͤnigli⸗ 
chen Leichnam noch raͤchte, verſchieden lauten. Mag er 
nun auf laͤcherliche und hoͤhniſche Weiſe, oder ganz in 
der Stille und ohne Gepraͤnge in der koͤniglichen Gruft 
zu Nicoſia beigeſetzt worden ſein, ſo iſt doch gewiß, daß 
ſich Peter ſeit mehren Jahren durch rohe Willkuͤr und 
arge Verletzungen geſetzlicher Herkoͤmmlichkeiten den Haß 


24) Dieſes Jahr der Ermordung Peter's beſtaͤtigen gegen an⸗ 
dere abweichende Angaben außer Raynald (I. C. ad ann. 1369 n. 
7) noch Baluz (Vitae I, 386 sq.), die Mémoires de l’academie 
royale des B. L. (XX, 439) und einige italieniſche Chroniſten. 


Vormundſchaft, der aber kluger 
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des Adels zugezogen hatte, während er im heimiſchen 
Volke wie im Auslande als großer Kriegsheld und Schoͤ⸗ 
pfer von Cyperns Wohlſtand bewundert wurde). Sein 
gleichnamiger einziger Sohn wurde noch vom bewaffneten 
Volke durch einen Aufſtand und durch die Klugheit ſeiner 
Mutter aus der Moͤrder Haͤnden gerettet. Außer dieſem 
hinterließ Koͤnig Peter, deſſen Geburtsjahr und Lebensal⸗ 
ter im vollen Dunkel geblieben, noch folgende von ſeiner 
Gemahlin geborene Kinder: 1) Civa (Eſchive), die in ih⸗ 
rer Kindheit ſtarb; 2) Mariette (Marie), vermaͤhlt mit 
ihres Oheims, des Fuͤrſten Johann, Sohne, Jacob, Herrn 
von Berythus, und 3) Margarethe, vermaͤhlt 1378 mit 
Karl Visconti, Bernabo's Sohne, aber bald wieder in 
der Ehe geſtorben. Von unehelichen Kindern, die Peter 
hinterlaſſen haben ſoll, ſind blos unſichere Vermuthungen 
vorhanden; das mit Johanna von Montolif erzielte ver⸗ 
ſchwand bald nach ſeiner Geburt, wie man ſagt durch 
Eleonoren's Rachſucht ?“). 

Peter II., auch der kleine Peter (Petrino) ge⸗ 
nannt, und des vorhergehenden Koͤnigs einziger Sohn 
und Nachfolger auf dem cypriſchen Throne, war um 
1356 geboren worden und etwa 13 Jahre alt, als ſein 
Vater ermordet wurde. Von zarter Kindheit an dick, fett 
und darum kraͤnklich verſprach der kleine Peter weder ein 
langes Leben noch geiſtige Kraft, war aber dennoch den 
Nachſtellungen ſeiner Oheime und mehrer Barone ausge⸗ 
ſetzt, wie durch den heftigen Streit um ſeine Bevormun⸗ 
dung empfindlich getruͤbt, beleidigt und eben darum in 
Lebensgefahr gebracht. Außer den Oheimen Johann und 
Jacob von Luſignan, und ſeiner eigenen Mutter kaͤmpfte 
auch eine Partei fuͤr den laͤngſt verſchollenen und im 
Abendlande lebenden Fuͤrſten Hugo von Galilaͤa um die 
eiſe am 6. Jan. 1370 
nochmals auf alle Anſpruͤche feierlich verzichtete. Unter 
ſolchen widrigen Umſtaͤnden warfen ſich die Paͤpſte Ur⸗ 
ban V. und Gregor XI., die ſich vom koͤniglichen Kna⸗ 
ben nicht wenig verſprachen, zu deſſen Beſchuͤtzern auf 
und ermahnten wiederholt, daß Peter vor Beleidigungen 
ſicher geſtellt, zu koͤniglichen Tugenden und ee 
mit klugen Leuten angehalten und ſeiner Mutter, Eleo⸗ 
nore'n, zur Pflege anvertraut werden ſollte??). Geſchah 
dies wirklich, ſo weiß man ſie doch in Zuruͤckgezogenheit 
umſtellt und bewacht leben, bis ihre lauten und zudring⸗ 
lichen Klagen, ihres Vaters und des Johannitergroßmei⸗ 
ſters Einfluß, wie der ſehnliche Wunſch mehrer Barone 
es dahin brachten, daß der vom Hofgerichte anerkannte 
und, wie es ſcheint, maͤchtig unterſtuͤtzte Vormund Johann, 


25) Raynald und Baluz ſchildern ihn einſtimmig: Totus bo- 
nus, virtuosus et animosus, vel alter justus Abel vel Joseph 
innocens, per operationem et machinationem fratrum suorum 
fuit malitiose et crudeliter interemptus. 26) Verglichen und 
benutzt wurden außer den angeführten Werken noch des P. Ste: 
phan von Luſignan Histoire générale de l’isle de Chypre (p. 144 
— 148. 203. 207 u. a. O.), Jauna, Histoire generale de Chy- 
pre etc. II, 836 — 862 und Reinhard's vollftändige Geſchichte 
des Koͤnigreichs Cypern. I, 246 — 264 u. a. a. O. 27 N 
Raynald Tom. XVI. ad ann. 1370 sd. Auch König Peter IV. 
von Aragonien nahm ſich ſeiner an und verſuchte die Vormund⸗ 
ſchaftsſtreitigkeiten zu ſchlichten; |. Zuritae Indic. p. 341, 


PETER — 


welcher mit feinem Bruder, dem Seneſchalle Jacob, ob: 
ſchon auch zerfallen, die Inſel verweſete, des kleinen Pe⸗ 
ter's Kroͤnung endlich im J. 1371 zu Nicoſia geſtattete, 
nachdem zwei Jahre zuvor die nach und nach, beſonders 
aber durch Peter's J. Willkuͤr verletzten Reichsgeſetze (Aſ⸗ 
ſiſen) auf des Adels Betrieb wieder aufgerichtet und zu 
genauer Nachachtung anempfohlen worden waren?). In⸗ 
deſſen blieb der junge Koͤnig, da er in dem Lieblinge ſei⸗ 
ner Mutter, dem Grafen von Ruchas, ſeinen Rathgeber 
auserſehen hatte, von den Parteien bedraͤngt und von 
den Oheimen verachtet, bis der Rangſtreit zwiſchen dem 
genueſer und venetianiſchen Conſul (zwar durch die Ei⸗ 
ferſucht ihrer Staaten veranlaßt und genaͤhrt, aber durch 
die Verwirrung der Dinge auf Cypern zum Ausbruche 
getrieben) dieſen Hofraͤnken einen unerwarteten Ausweg 
verſchaffte. N i N 
Der kleine Peter naͤmlich wurde nach herkoͤmmlicher 
Sitte am 10. Oct. 1372 zu Famaguſta als Koͤnig von 
Jeruſalem bei mehrtaͤgigen glänzenden Feſtlichkeiten “ges 
ſalbt und gekroͤnt, wozu außer andern anweſenden Frem⸗ 
den von ea auch die dort ſitzenden Conſuln bei: 
der genannten Handelsſtaaten und deren anſaͤſſige Lands⸗ 
leute geladen worden waren. Die Venediger hier von je⸗ 
her lieber geſehen, als ihre Nebenbuhler, die Genueſen, 
hatten ſtets ungeſtoͤrte Gunſt beim Volke, und bei Hofe 
den Vortritt gehabt. Als ſie ſich nun am Kroͤnungstage 
mit ihrem Bailo oder Conſul Malipiero in Gallakleidern 
zu den Genueſen im biſchoͤflichen Palaſte verſammelt hat⸗ 
ten, und von da aus mit einander den Koͤnig nach und 
aus der Kirche begleiteten, draͤngte ſich auf dem Kirch⸗ 
gange der genueſer Conſul, Paganino Doria, auf des 
Koͤnigs rechte Seite, wurde aber, ſei es von Ruchas 
oder vom Seneſchalle, zu Gunſten Malipiero's zuruͤckge⸗ 
wieſen. Hieruͤber erboſt und zu anzuͤglichen, wiewol un⸗ 
wirkſamen, Reden gereizt, beſchloß Doria, mit ſeinen 


gleichfalls geladenen Landsleuten bei dem Gaſtmahle des 


erſten oder zweiten feſtlichen Tages in der koͤniglichen 
Burg mit verborgenen Waffen zu erſcheinen und Rache 
ſowol an dem Venediger als an dem Koͤnige und deſſen 
Umgebung zu nehmen; wenigſtens deutete man den Plan 
in dieſer Ausdehnung, da der eingeleitete Zank und Laͤrm 
des Koͤnigs und der Prinzen Gegenwart gaͤnzlich unbe⸗ 
ruͤckſichtigt ließ. Gewiß iſt, kaum ſahen ſich die Genueſen 
an der königlichen Tafel den Venedigern abermals nach⸗ 
eſetzt, ſo ergoß ſich Doria in rohe und unehrerbietige 
Ausdrücke gegen Malipiero; ihre anweſenden beiderſeiti⸗ 
gen Landsleute miſchten ſich ſofort in den Wortwechſel, 
warfen daneben Brod und andere Speiſen, die ſie auf 


28) Der Fuͤrſt von Antiochien ließ als Reichsverweſer 1369 
durch ſeinen Bruder Jacob und 15 auserwaͤhlte Barone der Inſel 
die aus dem untergegangenen chriſtlichen Koͤnigreiche Jeruſalem 
uͤberkommenen Aſſiſen in Cypern, wo ſie ſchon ſeit Gruͤndung des 
chriſtkatholiſchen Staates durch Veit von Luſignan gehandhabt wur⸗ 
den, von Neuem auffriſchen. Das Hauptexemplar dieſer Geſetze 
wurde mit andern aufgefundenen Abſchriften derſelben verglichen, 
geprüft, aus einander ergänzt, und die daraus entſtandene Redaction 
zur künftigen Benutzung in zweifelhaften Faͤllen in der Hauptkirche 
Nicoſia's niedergelegt und verwahrt. Vergl. hieruͤber d. Art. Kö- 
nigreich Jerusalem. 
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Krieg mit Genua fuͤrchtend, handelten nicht in 
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der Zafel fanden, einander an die Köpfe und brachten 
dadurch das Feſt in Verwirrung ). Die Beſchwerden 
und Verweiſe der andern Gaͤſte, namentlich der cypri⸗ 
ſchen Barone und des Koͤnigs halfen ſo wenig, daß ſich 
die Genueſen und Venediger endlich im Handgemenge 
befanden. Da ließen der Koͤnig, oder wenn dieſer, wie 
der Papſt nachmals wiederholt verſicherte, unſchuldig und 
unbetheiligt war, die Prinzen, namentlich der Fuͤrſt von 
Antiochien, und deren Gefolge die Genueſen (es werden 
ihrer acht gezaͤhlt) von dem Balkone und den Fenſtern der 
Burg hinabwerfen. Dieſe verloren theils durch den Sturz, 
theils durch die Wuth des zuſammenſtroͤmenden Volkes 
das Leben. Das Volk aber, wenn auch nicht durch einen 
hoͤhern Befehl, doch durch gleichſtimmigen Sinn gereizt, 
verfolgte nun alle hier wie auf der Inſel wohnende Ge⸗ 
nueſen; und ſo kamen ihrer Viele um, Andere erlitten 
durch Pluͤnderung ihrer Waarenniederlagen anſehnliche 
Verluſte, der Verhaftungen und Mishandlungen nicht zu 
gedenken, denen Einzelne von ihnen ausgeſetzt waren. 
Darauf verließen nur wenige Gerettete mit dem Conſul 
Doria (die genueſer Nachrichten beſchraͤnken ſich blos auf 
einen ſchwer Verwundeten) die Inſel und brachten da⸗ 
heim den Vorfall zur oͤffentlichen Kunde, wie zum Ra⸗ 
chekriege. Eleonore, immer noch gegen ihre beiden Schwaͤ⸗ 
ger erbittert, flammte die Genueſen gleichfalls an, ihre 
eigne Zuruͤckſetzung und die an ihrem Gemahle veruͤbte 
Gewalt zum Vorwande nehmend. Aragonien und Nea⸗ 
pel ſuchte ſie gleichfalls fuͤr ſich, wiewol erfolglos, zu 
gewinnen. 
Der junge König und feine Oheime, allerdings 1 0 
ber⸗ 
einſtimmung; erſterer ſchien uͤberdies unberathen zu ſein. 
Seine ſchleunig nach Venedig und Avignon verordnete 
Geſandtſchaft hatte entweder keine gemeſſenen Befehle, wie 
Papſt Gregor XI. klagt, oder Genua nahm keine Ber: 
mittelung zur Ausſoͤhnung an, wenigſtens von Venedig 
nicht, welches in den Verhaͤltniſſen des morgenlaͤndiſchen 
Kaiſerreichs viele Urſachen fand, ſich von feiner Neben: 
buhlerin grollend fern zu halten. Der heilige Vater ſparte 
zwar keine Muͤhe, Frieden zwiſchen Genua und Cypern 
zu erhalten, weil er deren Streitkraͤfte zur Bekaͤmpfung 
der Sarazenen zugewendet ſehen mochte; allein iſt Lore⸗ 
dano zu glauben, ſo wurde er zuletzt durch allerlei Ein⸗ 
fluß umgeſtimmt, und ſchlug Vergleichsbedingungen vor, 
welche zwar billig, aber dem Sinne der Eyprier ganz ent⸗ 
gegen waren, waͤhrend andere Nachrichten den Koͤnig Pe⸗ 
ter vom Papſte ſtets gegen Genua in Schutz nehmen laſ— 
ſen. Wie dem auch ſei, Peter mußte in dem Gedraͤnge 


29) E fu grandissimo scandalo, ſagt Marin. Sanuto, in 
modo che il pasto ordinato per esso Re Pietro nella Sala mae- 
stra del Palazzo fu disordinato. Hierdurch wird die Meinung 
widerlegt, daß die Genueſen gleich beim Eintritte in den koͤniglichen 
Palaſt durchſucht und ſofort zu den Fenſtern hinabgeſtuͤrzt worden 
waͤren. Stephan von Luſignan und die genueſer Berichtgeber Fo⸗ 
lieta und Pizaro laſſen am erſten Feſttage an der koͤniglichen Tafel 
nur Wortgezaͤnk und Laͤrm vorfallen, am andern aber die Genueſen 
mit Waffen unter den Roͤcken in den Palaſt dringen, wo fie ver: 
rathen, ergriffen und zur Burg hinabgeworfen wurden, ohne daß 
man ſich auf eine Unterſuchung eingelaſſen haͤtte. 


— 


PETER 


Satalia, welches noch zwei Jahre zuvor gegen feindliche 
Überraſchung geſichert worden war, jetzt an die Muſel⸗ 
maͤnner zurückgeben (ob gegen Empfang eines jaͤhrlichen 
Zinſes und mit Vorbehalt der Oberherrlichkeit, bleibt zwei⸗ 
felhaft) und die Ruͤſtung auf ſeiner Inſel war ſo ſchwach, 
ja ſo mangelhaft betrieben worden, daß die ſieben gutbe⸗ 
mannten genueſer Fahrzeuge, welche Ende Mai's oder 
Anfangs Juni 1373 an der Kuͤſte Cyperns landeten, 


nur große Verwirrung und Uneinigkeit in der koͤniglichen 


Familie und unter den Großen trafen, indem die Oheime 
des Koͤnigs und deſſen Mutter, Jeder in ſeinem Sinne 
und in ſeiner Leidenſchaft, Befehle gaben, Etwas durch⸗ 
ſetzten und allerdings auch zu behaupten wußten, der kin⸗ 
diſche Koͤnig aber bald hie, bald dorthin geſchoben wurde, 
ſodaß wol das Tollſte, wie uns Loredano berichtet, in 
dieſer Noth geſchehen konnte. Unter ſolchen Umſtaͤnden iſt 
die Nachricht nicht zu verwerfen, daß die Erſcheinung Ca⸗ 
taneo's mit dem kleinen genueſer Geſchwader die Cyprier 
zur Erkaufung des Friedens ermahnte, was jedoch der 
Fuͤrſt von Antiochien hintertrieb. Genug, da Rhodus er⸗ 
ſchoͤpft ſeinem Nachbarſtaate keine Hilfe zufuͤhren konnte, 
und Eleonore den Feind ſogar beguͤnſtigte, drang Cataneo 
von Limiſſo aus in das Innere der Inſel raubend, bren⸗ 
nend und mordend, beguͤnſtigte indeſſen die Beſitzungen 
des einen Barons vor denen des Andern, und ſtreuete da⸗ 
durch Mistrauen und Zwieſpalt unter fie; Fuͤrſt Johann 
wurde von ihm in eigener Saͤumigkeit geſchlagen, der Se⸗ 
neſchall richtete Nichts weiter aus, als daß er die dem 
Feinde zugelaufenen Paroͤken und andere Unfreie wieder 
ablockte, und bis zum 1. October, als Pietro da Campo⸗ 
fregoſo mit 36 trefflich bewaffneten Galeeren vor Papho 
erſchien, mochte außer Famaguſta, Cerines, St. Hilarion 
und Buffavento faſt kein Ort — Nicoſia war ſchon am 
18. Juni den Siegern eine leichte Beute geworden — 
mehr im Widerſtande geblieben fein “). Mit Cataneo ver: 


eint warf ſich nun da Campofregoſo (14,000 Mann ſtark) 


am 3. October auf Famaguſta, nahm und verbrannte im 
dortigen Hafen fuͤnf große cypriſche Fahrzeuge. In der 
Burg und Stadt gebot ungluͤcklicher Weiſe die racheſuͤch⸗ 
tige Koͤnigin Witwe, die ſich, gewiß nur anſcheinend, am 
10. deſſ. Mon. zur Übergabe zwingen ließ, ohne die 
Stadt vor der dreitaͤgigen Pluͤnderung und die anweſen⸗ 
den Venediger vor Mishandlungen geſichert zu haben. Im 
Einverſtaͤndniſſe mit dem genueſer Feldherrn wirkte ſie 
hierauf gegen ihre Schwaͤger und gegen Alle, die an der 
Ermordung Peter's J. Theil genommen hatten; drei Ba⸗ 
rone wurden von den 60 gefangenen Edelleuten, als Ur⸗ 
heber der an den Genueſen im verfloſſenen Jahre veruͤb⸗ 
ten Gewaltthaten (ſie waren aber die Moͤrder Koͤnigs Pe⸗ 
ter I.) wirklich hingerichtet. Der Koͤnig, welcher ſich in 
Buffavento verſteckt hielt, wurde verlockt, nach Famaguſta 
zu kommen, und als er unter großen Freudensbezeigun⸗ 


30) Wie war es moͤglich, daß grade um dieſe Zeſt Koͤnig Pe⸗ 
ter in der Verſammlung der morgenlaͤndiſchen und abendländifchen 
Fürſten zu Theben (J. Oct. 1373) perſönlich erſcheinen und ſich 

uͤber die Bekämpfung der Sarazenen mitberathen konnte? Alſo of 
fenbarer Irrthum bei Bzovius (XIV, 1420) und dem ihm nachſchrei⸗ 
benden Beſoldus (Historia Constantinopolitano-Turcica. p. 521 s.). 
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gen erſchienen war, fo verlangte man auch nach deſſen 


Oheimen, deren Einer ſich in St. Hilarion, der Andere 


in Cerines flandhaft behauptete, um fo dringender, als 


ſich Eleonore mit der Genueſen Hilfe an ihnen raͤchen und 


Campofregoſo durch deren Zuſtimmung ſeinem eben mit 
der Koͤnigin und deren Sohne abgeſchloſſenen Vertrage 
ſichere und volle Guͤltigkeit verſchaffen wollte; die Prin⸗ 
zen aber, von Allem unterrichtet, ließen ſich nicht uͤberli⸗ 
ſten. Ihr Zoͤgern wurde von dem Genueſen endlich dem 
Koͤnige zur Laſt gelegt, und da er ſich mit ungeſtuͤ⸗ 
men Vorwuͤrfen rechtfertigte, gab ihm jener eine Ohrfeige. 
Hierauf wurde Cerines mit vieler Anſtrengung und gro⸗ 
ßem Verluſte der Genueſen, obſchon vergebens, belagert, 
während Peter und feine Mutter ſich nach Nicofia bega⸗ 
ben, den dort verſammelten Adel, ſoviel von dieſem noch 
frei war, für ſich gewannen und in der Entruͤſtung über 
das fortgeſetzte gewaltſame Verfahren der Genueſen, ihre 
mit dieſen getroffene Übereinkunft umſtießen, wenn ſie 
nicht ſchon verletzt worden war, waͤhrend Eleonora den 
herbeigelockten Fuͤrſten Johann auf ihrem Zimmer durch 
gedungene Moͤrder niederſtechen ließ. Einſtimmig wuͤnſchte 
man ſich auch der Genueſen entledigt zu ſehen; es kam 
zu neuen Verhandlungen, man konnte aber mit Campo⸗ 
fregoſo nicht anders, als unter folgenden harten Bedin⸗ 
gungen friedlich aus einander kommen: Die Genueſen be⸗ 


ſetzen fortan Famaguſta (im J. 1383 wurde ihnen, nach 


den Berichten ihrer eigenen Chroniſten, dieſe Stadt zum 
bleibenden Beſitze zugeſichert), und raͤumen die Inſel ge⸗ 
gen Empfang einer Million Goldgulden (Dukaten), die 
in jaͤhrlichen Raten von 40,000 Goldgulden abgetragen 
werden ſoll, wofür inzwiſchen eine Geiſelſtellung Buͤrg⸗ 
ſchaft leiſtet. Hierzu erſah der Genueſe aus: die beiden 
Soͤhne des gemordeten Fuͤrſten Johann von Antiochien, 


zehn Barone (einige Nachrichten ſprechen in Übertreibung 


von 60) und vielleicht auch den Seneſchall Jacob von 
Luſignan mit ſeiner Gemahlin, wenn nicht dieſer, wie 
Stella glaubt“), von der Inſel verwieſen, aber ungehor⸗ 
ſam geworden, hernach ſeinen Feinden in die Haͤnde ge⸗ 
rathen, oder vom Koͤnige ſelbſt einen Wink bekommen 
hatte, ſich nach Italien und Frankreich zu begeben, und 
dort uͤber die Haͤrte des Vertrags Beſchwerden zu fuͤh⸗ 
ren, aber auf dem Meere uͤberliſtet in der Genueſen 
Gefangenſchaft gefallen war ); kurz die ſaͤmmtlichen 
Geiſel wurden, allem Anſcheine nach wider den Vertrag, 
der ihren Aufenthalt in Famaguſta angewieſen haben ſoll, 
im Juli 1374 unter Bedeckung von 16 Galeeren nach 
Genua eingeſchifft, waͤhrend Campofregoſo noch bis ins 
folgende Jahr in dem verwuͤſteten Cypern verweilte. Der 
harte und jedenfalls auch verletzte Friedenspertrag trieb 
den Koͤnig an, ſich durch eine Geſandtſchaft in Genua 
und Avignon Linderung zu verſchaffen. Gregor XI. wandte 


ſich an den Großmeiſter zu Rhodus, an die Koͤnige von 


31) Qui post pacem relegatus, in observandis defeeit, ſagt 
Stella. u 
er habe ſich freiwillig geſtellt, da er doch ein Erzfeind der Genuefen 


war, und feine Burg Cerines nicht eher verließ, bis man ihm um: 


2 


ſtändlich und feierlich verfichert hatte, daß fie nicht in der Genuefen 
Haͤnde gegeben werden wuͤrde. meme 


32) Eine dritte, minder begründete, Meinung behauptet, 
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Frankreich und Aragonien und an Eleonoren's Vater, den 
Grafen Peter von Ribagorza; ſie Alle aber konnten die 
Republik Genua nicht zur Nachgiebigkeit bringen?). Da 
wandte ſich Peter an Venedig und an den kriegsluſtigen, 
genialen Tyrannen Bernabo Visconti zu Mailand, um 
mit deren Unterſtuͤtzung gewaltſam auszuführen, was auf 
friedlichem Wege nicht moͤglich geweſen war; erſteres war 
um ſo leichter zu gewinnen, als es uͤber den Beſitz von 
Tenedos mit ſeiner Nebenbuhlerin in Krieg gerathen war, 
und Letzteren trieb Kriegs- und Raubluſt, wie das ſeit 
Peter I. beſtehende Freundſchaftsband zwiſchen ihm und 
dem koͤniglichen Hauſe Luſignan. Ohnehin mag unſer 
Peter ſchon vorläufig zum Gemahle Valentinen's, einer 
Tochter Bernabo's, beſtimmt geweſen ſein, als 1375 oder 
im folgenden Jahre die darauf zielenden Verhandlungen 
wieder aufgenommen und 1377 in einem Ehevertrage ab: 
geſchloſſen wurden, nachdem die angebotene Hand der grie⸗ 
chiſchen Kaiſerstochter bei weit anſehnlicherer Mitgift ab⸗ 
geſchlagen worden war. Außer einem beliebigen Schmucke 
verwilligte Bernabo ſeiner Tochter 100,000 Goldgulden 
Mitgift und bedingte ihr zur Gegengabe 10,000 Duka⸗ 
ten in jaͤhrlicher Einnahme von drei namhaften Schloͤſ— 
ſern auf der Inſel Cypern aus; allein ſchon am 4. Maͤrz 
1378 erließ Peter 70,000 Dukaten von der Ausſtattung 
ſeiner Braut zu Gunſten eines Buͤndniſſes, welches Ber⸗ 
nabo mit abendlaͤndiſchen Fuͤrſten und Staaten gegen Ge: 
nua ſchließen ſollte, damit deſſen Aufmerkſamkeit von Cy⸗ 
pern abgelenkt würde?). Dieſes Bündniß, deſſen Glied 
auch Koͤnig Peter war, wurde ſchon im Mai zwiſchen 
Bernabo, den Markgrafen von Caretto und Venedig ges 
ſchloſſen. Bernabo aber grade in einen Erbfolgekrieg mit 
den della Scalas verwickelt, konnte erſt im folgenden 
Jahre gegen Genua feindſelig wirken, waͤhrend es die 
Markgrafen von Caretto ſogleich zu Lande befehdeten, wie 
es die Venediger zur See zu thun bereits angefangen 
hatten. Inzwiſchen verwendete der Koͤnig von Cypern 
den Reſt der braͤutlichen Mitgabe zur Miethe und Ruͤ⸗ 
ſtung von fünf bis ſechs cataloniſchen Schiffen, denen die 
Venediger ſechs Galeeren von den ihrigen zugeſellten, 
welche kleine Flotte unter Gradenigo's Führung die koͤ⸗ 
nigliche Braut nach Cerines geleitete. 

Valentine, von einem anſehnlichen Gefolge lombardi⸗ 
ſchen Adels und einem ihrer Bruͤder uͤber Parma — die 
Gonzagen verweigerten ihr in Mantua die Aufnahme — 
Modena und Ferrara nach Venedig gefuͤhrt und allent⸗ 
halben pomphaft empfangen, beſtieg in den erſten Tagen 
des Juli 1378 die zwoͤlf Segel ſtarke Flotte und ge⸗ 
langte bei gluͤcklicher Fahrt im Auguſt zu Cerines an das 


33) Vergl. Muratori XVII, 1096 — 1106. XXII, 678 sq. 
XXIII, 1056. Sabellici historia rer. Venet. p. 447 sq. Bizari 
Annales Genuenses, p. 143. Raynald.1.'c. ad ann, 1372. n. 
30 sg; 1373. n. 8, 1374. n. 7, 1375. n. 12 mit Bzovii Anna- 
les eccles. XIV, 1420 sq., Sismondi VII, 175 sq. und Spon- 
dani Annal. Bar. contin. I, 579. 34) ſ. Bern. Corio historia 
di Milano, p. 590 — 599. Saint⸗Allais läßt den Heirathsvertrag 
erſt den 9. Maͤrz 1378 abſchließen. Daß Peter auch den Markgra⸗ 
fen von Caretto, den Beſitzern von Finale, noch beſondere Summen 
Ber Kriege gegen Genua gegeben habe, lag ſchwerlich in feinen 
raͤften. 
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Land). Voraus waren drei von des Königs Guͤnſtlinge 
Theobald Belfarag (nicht Wolfgang) in Italien angekaufte 
und mit 1000 oder 1800 Mann auserleſener Krieger ges 
ruͤſtete Schiffe, welche bei- Rhodus zwei genueſer Fahr⸗ 
zeuge entmannt und erobert hatten, angekommen; hiermit 
und mit dem, was bei Zerruͤttung des Staates an Schif⸗ 
fen hatte gebaut und an Mannſchaft geruͤſtet werden koͤn⸗ 
nen, wurde nun nach getroffener koſtbarer Übereinkunft 
mit den Venedigern ein Angriff auf Famaguſta gewagt; 
die Vermaͤhlung des Koͤnigs mag demnach unter kriegeri⸗ 
ſcher Zuruͤſtung und unter Waffengetoͤſe in der Eile 
vollzogen worden ſein, wenn er nicht aus Schwaͤche den 
ganzen Gang des kriegeriſchen Unternehmens feinem Guͤnſt⸗ 
linge Belfarag uͤberlaſſen hatte. Wie dem auch ſei, die 
vereinte Flotte unter Santapace's und Gradenigo's Lei⸗ 
tung griff den Hafen Famaguſta's an, wurde jedoch zu⸗ 
ruͤckgeworfen; ein zweiter Angriff aber ließ ſie in den Ha⸗ 
fen eindringen und drei große feindliche Fahrzeuge nebſt 
mehren kleinern erobern. Ihre Angriffe auf die mit 500 
Genueſen beſetzte Stadt ſelbſt misglückten ebenſo ſehr, als 
diejenigen, welche Belfarag mit 4—6000 Mann (10,000 
iſt jedenfalls Übertreibung) gleichzeitig auf der Landſeite 
unternahm. Belfarag wird von den Venedigern und 
Bizaro einſtimmig getadelt, durch Verſaͤumniß und 
Pflichtvergeſſenheit das Unternehmen vereitelt zu haben, 
woruͤber jene nach Verfluſſe des Monats, auf den ihre 
verſprochene Hilfsleiſtung beſchraͤnkt war, ſich verabfchie: 
det und ihren Weg nach Syrien eingeſchlagen hätten. 
Spaͤter trennten ſich auch die cataloniſchen Schiffe von 
den Cyprern, da der König von Aragonien inmittelſt zu 
den Genueſen uͤbergetreten war?). Doch ſollen Stürme 
auf die Vereitelung der Einnahme Famaguſta's zur See 
mitgewirkt haben, wie andere Berichte erzaͤhlen, waͤhrend der 
cypriſche Feldherr von Vorwürfen allerdings nicht freige⸗ 
ſprochen werden kann. Zeitig in Hofraͤnke verwickelt, klagte 
Belfarag die Koͤnigin Witwe an, daß ſie mit den Ge⸗ 
nueſen in Famaguſta Einverſtaͤndniſſe unterhalte, waͤhrend 


‚fie ſich noch mit dem Grafen von Ruchas ergoͤtzte. Pe⸗ 


ter glaubte der Anklage, ließ feine Mutter ſcharf beobach⸗ 
ten und ihre vornehmſten Diener verhaften und zum Theil 
zu Tode quaͤlen; nach Loredano hingegen wurde nur ihr 
Mundſchenk vergiftet und ihr Stallmeiſter nahm ſich ſelbſt 
das Leben. Nun aber verlangte Belfarag eine anſehn⸗ 
liche, in zwei Schloͤſſern beſtehende Schenkung von ſeinem 
Herrn, welcher ſie weislich abſchlug, und ihn mit einer 
Burg von einem fuͤr jene Zeit reichlichen, ihm aber nicht 
genuͤgenden Einkommen belehnte, woruͤber er trotzig das 
Feldlager verließ und ſich an den Hof nach Nicoſia be⸗ 
gab, um den Beichtvater des Königs, der der Befriedi— 


35) Faſt gleichzeitig wurde auch die Vermaͤhlung zwiſchen Pe⸗ 
ter's Schweſter Margarethe und Karl Visconti, einem Sohne Ber⸗ 
nabo's, verhandelt und abgeſchloſſen; ſ. Corio p. 600, der aller: 
dings in die Zeitumſtaͤnde ſehr eingeweiht hinzufuͤgt: et cosi in Li- 
signana sequi l’effetto del matrimonio. Die Ehe dauerte nicht 
lange, da Karl Visconti ſich 1382 ſchon zum zweiten Male ver⸗ 
maͤhlte. 36) Vergl. Raynald Tom. XVII. ad ann. 1378. n. 
119. Sabellicus I. c. p. 448 sq. Muratori XII, 444. XVI, 
771. XVII, 1108 sq. XXI, 32. XXII, 681 sq. und Sismondi 
VII, 183. 
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gung ſeiner Wuͤnſche entgegen geweſen, thaͤtlich zu verfol⸗ 
gen. Belfarag ') und fein Geſelle Aleſopulo trafen und 
ermordeten auf einem Spaziergange nicht allein denſelben, 
ſondern auch deſſen Begleiter, den Vicomte von Nicoſia, 
der ihn retten wollte. Der unentſchluͤſſige und in Ver⸗ 
legenheit geſetzte Peter ließ dieſe freche That ſo lange un⸗ 
beſtraft, bis Aleſopulo den Reſpect gegen ihn vernach⸗ 
laͤſſigt und obenein noch einen koͤniglichen Diener getödtet 
hatte. Jetzt erſt wurde er ſammt dem Feldherrn verhaf⸗ 
tet und hingerichtet. Die Pluͤnderung ihrer Wohnungen 
zu Nicoſia wurde dem Pöbel erlaubt. Den Heerbefehl 
vor Famaguſta erhielt Johann von Bries, der weder 
kriegskundig war, noch die Truppen in Zucht zu halten 
verſtand. Alſo wurde die Blokade zu Lande, wie auch 
zur See, nach 18 monatlicher Dauer unter großen Ber: 
luſten und vergeblichen Koſten aufgegeben. Dieſes ver⸗ 
ungluͤckte Unternehmen hatte zwar, obſchon Peter den Frie⸗ 
denscongreß zu Turin zu beſchicken nicht fuͤr gut hielt, 
keine andern Folgen, als daß die zu Genua feſtgehaltenen 
Geiſel trotz des Papſtes Ermahnungen in ſehr harte Ge: 
fangenſchaft geſetzt wurden, allein am Inſelſtaate Cypern 
nahm die Republik keine Rache, wenn auch Peter und 
ſein Schwiegervater Bernabo vom turiner Frieden (8. 
Aug. 1381) ausgeſchloſſen wurden. Indeſſen nahm ſich 
Venedig des cypriſchen Koͤnigs an, empfahl ihn dem Frie⸗ 
densvermittler, Grafen Amé VI. von Savoyen, der auch 
im December 1381 deshalb eine Geſandtſchaft nach Ge⸗ 
nua ergehen ließ“), ohne daß man weiß, was dieſe aus: 
gerichtet habe. 


Inzwiſchen trieb Eleonore ihr Argerniß erregendes 
Leben mit dem Grafen von Ruchas bis zur oͤffentlichen 
Verachtung, wozu bald ihr Zwieſpalt mit der Schwieger⸗ 
tochter kam, die empfindlich beleidigt, ihren Gemahl be: 
wegte, nicht nur den Grafen von Ruchas aus dem Wege 
zu raͤumen — er ſoll an der koͤniglichen Tafel vergiftet 
worden ſein — ſondern auch ſeine Mutter mit derben 
Verweiſen vom Hofe zu entfernen. Eleonore zog ſich 
nach Cerines, und von da, wo es ihr misfiel, bald nach: 
her bei ſchlechtem Rufe in ihre aͤlterliche Heimath zuruͤck, 
nachdem ſie einem ganz gemeinen Menſchen, der auch fuͤr 
ihren Liebhaber gegolten, die Verwaltung ihrer zuruͤckge⸗ 
laſſenen Guͤter anvertraut hatte. Die nun von Innen 
und Außen gewaͤhrte Ruhe ſeines Reiches genoß der 
ſchwache Koͤnig nicht lange. Die zunehmende Fettigkeit 
feines Leibes ſtuͤrzte ihn in eine vier- bis ſechsmonatliche 
Krankheit, durch deren Unheilbarkeit er endlich am 17. 
October (nicht Auguſt) 1382 im 26. Jahre ſeines Alters 
erſtickte, nachdem ſeine Gemahlin ihm kurz zuvor im Tode 
vorangegangen zu ſein ſcheint. Sein Leichnam wurde mit 
großer Pracht, aber ohne Bedauern und Lob in die koͤ⸗ 
nigliche Gruft beigeſetzt; denn Peter hatte nur durch die 
Verweiſung ſeiner Mutter ſich Beifall erworben, ſonſt 
aber, ſtets abhaͤngig von Andern, und nie zur Selbſtaͤn⸗ 


37) Loredano nennt dieſen cypriſchen Feldherrn Belfange, Jau⸗ 
na Volfange, woraus Reinhard Wolfgang macht und Raynald 
Belfaragus; er war ein einheimiſcher Baron. 38) Vergl. Gui- 
chenon I, 425. II, 216. 
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digkeit und Einſicht gelangt, hatte er geringe Achtung ge⸗ 
noſſen 9). Doch war er ein zaͤrtlicher ee nd 115 
Frieden immer geneigt, darum ungluͤcklich im Kriege. Man 
ſagt zwar, er habe den Handel ſeit Famaguſla's Verluſte 
wieder zu heben geſucht und Cerines zum Stapelplatze 
mit aller noͤthigen Ausſtattung erkoren; die Flotte aber, 
1373 durch die Genueſen zerflört, brachte er nicht wieder 
in Aufſchwung, und ließ er auch die junge Mannſchaft 
ſeiner Inſel ſeit dem Jahre 1375 durch haͤufige Waffen⸗ 
übungen kriegeriſch ſtimmen, fo ging ihr doch bald die er⸗ 
foderliche Zucht, bald der tuͤchtige Fuͤhrer ab. Kluger 
Weiſe dankte er ſein Landheer nach aufgehobener Belage⸗ 
rung Famaguſta's nicht ab, ſondern vertheilte es in die 
beſten Plaͤtze, wie er denn auch Nicoſia befeſtigte und mit 
einer neuen Burg verſah. Seine Krone erbte ſein in 
Genua gefangener Oheim Jacob von Luſignan (f. d. 


Art.) und ſeine geringe bewegliche Habe ſeine noch am 


Leben gebliebene Schweſter Marie. 
Ehe hinterließ er nicht“). 


8) Koͤnige von Portugal. 


Peter I.) ward dem damaligen Infanten, nachma⸗ 
ligen Koͤnige Alfons IV. von Portugal, von deſſen Ge⸗ 
mahlin Beatrix von Caſtilien den 26. Nov. 1320 zu 
Coimbra geboren. Als im J. 1327 die Vermaͤhlung der 
Donna Maria, Infantin von Portugal, mit dem König 
Alfons XI. von Caſtilien in Vorſchlag gebracht wurde, 
verſprach der Koͤnig Alfons IV. von Porkugal ſeinen aͤl⸗ 
teſten Sohn und Kronerben Peter mit der Donna Blanca, 
der Tochter des Infanten Peter von Caſtilien und der 
Infantin Maria von Aragonien, zu vermaͤhlen. Nach 
Schließung des Buͤndniſſes zwiſchen den Koͤnigen von Ca⸗ 
ſtilien, von Aragonien und von Portugal im J. 1329 
nahm Koͤnig Alfons XI. von Caſtilien Blanca'n, die Toch⸗ 
ter ſeines verſtorbenen Oheims, des Infanten Peter's, mit 
ſich, um ſie nach Portugal zu fuͤhren, wo ſie dem zwi⸗ 
ſchen ihm und dem Koͤnige von Portugal geſchloſſenen 
Vergleiche gemäß den Infanten Peter ehelichen ſollte. 
Dann im J. 1330, als der König von Caſtilien feinen 
Schwiegervater, den Koͤnig von Portugal, beſuchte, brachte 
er ihm die zur Gemahlin des Infanten Peter's Beſtimmte, 
welche nun in Portugal erzogen ward. Der Koͤnig Al⸗ 
fons XI. von Caſtilien hatte, um Maria'n von Portugal 
heirathen zu konnen, feine Braut, die Tochter des caſtili⸗ 
ſchen Prinzen Johann Emanuel, im J. 1327 verſtoßen 
und eingeſperrt, und ihr Vater dem Könige eröffnen lafe 
ſen, daß er dem Rechte der Naturalitaͤt entſagte, und 


Kinder aus ſeiner 
(B. KRöse.) 
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39) Nur ein einziger Schriftfieller lobt ihn, der Genueſe Bi⸗ 
zaro, wenn er den König einen generosae atque heroicae indolis 
adolescens nennt. 40) Nur Corio (I. e. p. 609) fagt unbe: 
gründet, Peter habe neben feiner Gemahlin auch una picciola figliuola 
hinterlaſſen, con la quale alcun tempo resse quell' Imperio. Be: 
nutzt wurden außer den angeführten Werken noch Vertot II, 155 8 ., 


des P. Stephan von Luſignan Histoire p. 148 — 152 mit 


203. Loredano U, 2 — 103 und Reinhard I, 264 — 283 mit 
Jauna II, 863 — 895. Folieta, Historia Genuensis, p. 144— 
148 und Bizaro, De bello Veneto, p. 754 — 760. N 

1) Mit dem Beinamen el Riguroso, der Strenge, Harte, 
Grauſame. } 
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folglich von dem ihm geleiſteten Eide der Treue losgezaͤhlt 
ſei. Unter vielen Wegen, die er einſchlug, ſich an dem 
Koͤnige von Caſtilien zu raͤchen, war auch das Beſtreben, 
einen Krieg zwiſchen Caſtilien und Portugal zu entzün- 
den. Johann Emanuel's vertrauter Freund, Ferdinand 
Rodriguez de Valboa, Prior von S. Johann, ſchrieb im 
J. 1332 an den Koͤnig Alfons IV. von Portugal, den 
Vater der Koͤnigin Maria von Caſtilien, daß dieſe das Un⸗ 
gluͤck erleben muͤſſe, ſich aͤußerſt verachtet zu ſehen, und 
nur dem Namen nach Koͤnigin zu ſein, waͤhrend Eleo— 
nora de Guzman!) ſich aller übrigen Vorzuͤge anmaße; 
es würde unter dieſen Umſtaͤnden rathſam fein, den Kö: 
nig von der ungluͤcklichen Maria zu trennen; dieſes koͤnne 
aber Niemand beſſer bewerkſtelligen, als Don Johann 
Emanuel. Zugleich fuͤgte der genannte Prior den Rath 
hinzu, der Koͤnig von Portugal moͤchte einen anſtaͤndigen 
Rath ausfindig machen, den Don Johann Emanuel an 
ſich zu ziehen, und dieſem würde am angemeſſenſten fchei: 
nen, daß der Infant Peter Conſtantia'n, des genannten 
Herrn Tochter, heirathete, weil Blanca, die Muhme des 
Königs von Caſtilien, nicht nach dem Geſchmacke des Prin: 
zen Peter, noch tuͤchtig fein möchte, wegen ihres kraͤnkli— 
chen Zuſtandes, Gattin zu werden. Schließlich bat der 
Briefſteller den Koͤnig von Portugal, dieſes alles bis zu 
einer guͤnſtigen Gelegenheit geheim zu halten. Der Ko: 
nig von Portugal fand den Vorſchlag der Vermaͤhlung 
ſeines Sohnes mit Donna Conſtantia nach ſeinem Sinne, 
und war der Meinung, daß dieſes zur Befoͤrderung ſeines 
Vortheils bei irgend einer Gelegenheit dienlich ſein koͤnnte: 
jedoch hielt er für rathſam, dieſe Sache bis zu einer ge: 
wiſſen Zeit ausgeſetzt ſein zu laſſen. Johann Emanuel 
ließ die geheime Bewerbung um das Ehebündniß feiner 
Tochter mit dem Kronerben von Portugal nicht ruhen. 
Um die letzte Hand an dieſes Werk zu legen, wollte er 
mit dem Koͤnige Alfons von Caſtilien einen Vergleich 
ſchließen, und ließ zu Anfange des Jahres 1335 durch 
eine Geſandtſchaft ihm verſichern, daß er eifrigſt wuͤnſche, 
Rin ſeine Dienſte zuruͤckzukehren, und ihn um die Er: 
laubniß bitte, daß ſeine Tochter Conſtantia den Infanten 
Peter von Portugal heirathen duͤrfte, denn dieſer weigerte 
ſich, die Prinzeſſin Blanca von Caſtilien zu ehelichen, da 
ſie mit beſtaͤndig anhaltender Gicht und andern Leibes⸗ 
ſchwachheiten behaftet, außer Stand geſetzt ward, je Gat: 
tin werden zu koͤnnen. Koͤnig Alfons XI. von Caſtilien, 
ſeit geraumer Zeit von dem Wunſche der Wiederherftel: 
lung der Ruhe in ſeinen Staaten beſeelt, war bereit, dem 
Don Johann Emanuel wegen des Vergangenen Verzei— 
hung angedeihen zu laſſen, unter der Bedingung jedoch, 
daß er ihm, als feinem Könige und Herrn, für das Kuͤnſ— 
tige treu dienen, und fernerhin keine Veranlaſſung zu 
neuen Zerruͤttungen im Koͤnigreiche geben ſollte. Zugleich 
verſprach er ihm Antwort auf den Antrag wegen der 
Vermaͤhlung der Conſtantia mit dem Infanten Peter 
von Portugal. Waͤhrend deſſen ſtellte Koͤnig Alfons IV. 
von Portugal auf der Landesverſammlung, die er im J. 


» 2) In die ſich der König Alfons XI. von Caſtilien im J. 
1330 verliebte. 


x. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 
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1335 zu Sanctarena zu Ergreifung der die verheißene 
Vermaͤhlung feines Sohnes Peter's mit der ihm verlob: 
ten“) Blanca erheiſchenden Maßregeln hielt, den Staͤn— 
den vor, daß die ungeſunde Leibesbeſchaffenheit dieſer 
Prinzeſſin die Vollziehung dieſes Ehebuͤndniſſes nicht ge— 
ſtatte; weit beſſer wuͤrde es ſein, wenn ſein Sohn, der 
Infant Peter, ſich mit der Donna Conſtantia, der Toch— 
ter des Don Johann Emanuel, vermaͤhlte. Auf dieſe Vor: 
ſtellung des Koͤnigs ward der Beſchluß gefaßt, daß zwei 
Herren ſeines Hauſes an die als nahe Verwandte der 
Donna Blanca bei dieſer Sache betheiligten Koͤnige von 
Caſtilien und Aragonien abgehen, und ihnen die Gruͤnde 
vortragen ſollten, warum die Vermaͤhlung derſelben nicht 
ſtatthaben koͤnnte; beiden ſollte zugleich des Königs Bor: 
haben, ſeinen Sohn mit Conſtantia, Johann Emanuel's 
Tochter, zu verheirathen, eroͤffnet werden. Die dieſer 
Entſcheidung zufolge von dem Könige mit gehoͤriger In: 
ſtruction abgefandten Don Diego Gomez d' Abreu und 
Peter Rodriguez Machado machten dem damals zu Tor— 
deſillas ſich befindenden Koͤnige Alfons XI. von Caſti⸗ 
lien die erwaͤhnte Eroͤffnung mit dem Beifuͤgen, daß 
der Koͤnig, ihr Herr, ihn erſuchen ließ, daß er Jemanden 
nach Portugal fenden moͤchte, der die Prinzeſſin Blanca 
in Augenſchein nehmen und ihm nachher von der wahren 
Beſchaffenheit derſelben Bericht erſtatten koͤnnte. Gleiche 
Eroͤffnung und gleichen Antrag machten hierauf die Ge— 
ſandten dem Koͤnig Alfons IV. von Aragonien. Die 
Koͤnige von Caſtilien und Aragonien ſandten, um von der 
Wahrheit verſichert zu werden, einige Perſonen nach Porz 
tugal. Da ihr Bericht mit dem, was ihnen der Koͤnig 
von Portugal hatte anzeigen laſſen, uͤbereinſtimmte, ſo 
war der Koͤnig von Caſtilien der Vermaͤhlung des Infan— 
ten Peter von Portugal mit Conſtantia, Johann Ema⸗ 
nuel's Tochter, nicht entgegen. Aber neue Mishelligkeiten 
entſtanden zwiſchen dieſem, welcher in die Verzeihung 
des Koͤnigs von Caſtilien Mistrauen ſetzte, und dem 
zuletzt genannten Koͤnig. Johann Emanuel verband ſich 
daher im J. 1336 mit dem neuen Koͤnige Peter IV. von 
Aragonien wider den Koͤnig von Caſtilien, uͤber den er ſich 
ſehr beklagte, beſonders wegen der Hinderniſſe, die Letz⸗ 
terer der Vollziehung der Ehe ſeiner Tochter Conſtantia mit 
dem Infanten Peter von Portugal in den Weg legte. 
Der Koͤnig dieſes Landes hatte dieſelbe thaͤtig betrieben. 
Durch von ihm abgeſandte drei Bevollmaͤchtigte, naͤmlich 
den Don Gonzale Vaz de Goys, den Schatzmeiſter Gon— 
zale Vasquez von Viſeo, und Ferdinand de Pigna hatte 
er die Abſchließung der Ehepunkte bewerkſtelligen laſſen. 
Mit dieſen hatte Johann Emanuel im Januar 1336 auf 
dem Schloſſe Garcias Mugnoz den Vertrag geſchloſſen, 
daß Donna Conſtantia, ſeine Tochter, 3000 Dukaten, 
welche er in verſchiedenen Terminen zahlen wollte, zum 
Brautſchatz haben und ſich noch vor Johannis nach Por⸗ 
tugal begeben ſollte. Johann Emanuel ſandte zwei Be— 
vollmaͤchtigte, den Dechanten Garcias von Cuenza und ſei⸗ 
nen Kammerjunker Lupo Garcias nach Portugal, um die 
Tractate von dem Koͤnige dieſes Landes vollziehen zu laſ— 

3) Nach Mariana's Annahme waͤren Peter und Blanca be— 


reits verheirathet geweſen, aber ſie waren blos verlobt. 
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ſen. Zu Eſtremos unterſchrieb dieſer den Vertrag und 
ging dann nach Evora. Hier ehelichte, der Vollmacht ge⸗ 


maͤß, mit welcher der Dechant Garcias von Cuenza ver⸗ 


ſehen war, der Infant Peter die Donna Conſtantia in 
Gegenwart des Koͤnigs und der Koͤnigin und der reichen 
Maͤnner durch Procuration. Hierauf ließ der Koͤnig ſei⸗ 
nen Beichtvater und jene drei Bevollmaͤchtigte, durch 
welche er den Vertrag wegen der Ehepunkte abgeſchloſſen 
hatte, mit der Vollmacht ſeines Sohnes abreiſen, daß ſie 
im Namen deſſelben das Ehebuͤndniß mit der Donna 
Conſtantia durch Procuration vollziehen ſollten, welches 
auf dem Schloſſe Garcias Mugnoz geſchah. Der hiervon 
bald Nachricht erhaltende Koͤnig Alfons XI. von Arago⸗ 
nien hielt ſich dadurch, daß man ihm dieſes nicht, wie 
ſich doch gebuͤhrte, angezeigt hatte, für fehr beleidigt, und 
ertheilte, um den Don Johann Emanuel dafuͤr gehörig zu 
ſtrafen, den Großmeiſtern von St. Jacob und von Cala⸗ 
trava den Befehl, mit ihren Kriegstruppen den Abgang 
der Donna Conſtantia nach Portugal ſorgfaͤltig zu ver: 
huͤten. Dieſes verurſachte, daß Conſtantia nicht zur be⸗ 
ſtimmten Zeit in Portugal anlangen konnte. Daher Jo⸗ 
hann Emanuel's bittere Beſchwerden bei dem Koͤnige Al⸗ 
fons IV. von Aragonien, mit welchem er, wie wir oben 
bemerkt haben, ſich gegen den Koͤnig von Caſtilien ver⸗ 
band. Als der Papſt durch einen Legaten den zwiſchen 
Caſtilien und Portugal ausgebrochenen Krieg im J. 1337 
zu beſeitigen ſuchte, verſprach der König von Caſtilien 
auf dringendes Anhalten des Legaten, den Waffenſtill⸗ 
ſtand einzugehen, wenn anders Donna Conſtantia ohne 
ſeine Einwilligung nicht nach Portugal abgehen wuͤrde. 
Durch den Friedensvertrag zwiſchen den Koͤnigen von 
Caſtilien und von Portugal, welcher den 10. Juli 1340 
zu Stande kam, ward unter andern feſtgeſetzt, daß der 
Koͤnig von Caſtilien auf Treue und Glauben zulaſſen 
wollte, daß Donna Conſtantia, die Tochter des Don 
Johann Emanuel, nach Portugal zur Vermaͤhlung mit 
dem Infanten Peter abgefuͤhrt wuͤrde, und daß Donna 
Blanca mit dem ganzen Brautſchatze nach Caſtilien zu⸗ 
ruͤckgeſchickt werden ſollte. Johann Emanuel, der den 
Friedensvertrag auch mit unterſchrieb, kuͤßte zur Dank⸗ 


barkeit fuͤr die ihm erwieſene Gnade dem Koͤnige die 


Hand, und ſandte ohne Verzug nach ſeiner Tochter. So⸗ 
bald die Bevollmaͤchtigten von Portugal ihrem Koͤnige 
von dem Erfolge ihrer Commiſſion Bericht abgeſtattet 
hatten, traf er ſogleich Anſtalten zur Empfangnahme der 
Donna Conſtantia; dieſe wurde an die Grenzen beider 
Koͤnigreiche von ihrem Vater gebracht, den der Koͤnig 
von Caſtilien von dem vornehmſten Adel ſeiner Reiche, 
theils um dem Don Emanuel ſelbſt Ehre zu machen, 
theils um dem koͤniglichen Haufe von Portugal feine Ach: 
tung zu beweiſen, begleiten ließ. Von den vornehmſten 
porkugieſiſchen und von dem Könige dieſes Landes abge: 
ſandten Herren ward Conſtantia an der Grenze empfan⸗ 
gen und nach Liſſabon geführt, und hier von dem Ko: 
nige, der Königin und dem Infanten erwartet. Die Boll: 
ziehung der Vermaͤhlung hatte daſelbſt im Auguſt am 
Tage des heil. Bartholomaͤus (1340) mit vieler Pracht 
und Freude ſtatt. Der Koͤnig unterſchrieb nachher den 
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Friedensvertrag, den ihm der König von Caſtilien durch 
ſeinen Abgeſandten, ſeinen Oberkammerherrn Martin Fer⸗ 
nandez Portocarrero, zur Beſtaͤtigung vorlegen ließ, und 
uͤbergab dieſem die Donna Blanca. Sie ward von ihm 
nach Caſtilien abgefuͤhrt, wo ſie im Kloſter de las Huel⸗ 
gas de Burgos den Schleier nahm. Zu Eſtremos im J. 
1340 ward der König von Portugal, der von einem gro⸗ 
ßen Siege über Muhamedaniſche Herrſcher von Granada 
zuruͤckkehrte, von ſeiner Gemahlin Beatrix, ſeinem Sohne 
Peter und ſeiner Schwiegertochter Conſtantia auf das 
Zaͤrtlichſte empfangen. Aber das gute Verhaͤltniß zwiſchen 
Vater und Sohn truͤbte des Letzteren Liebe zu Donna 
Ignez de Caſtro, doch hoffte der Vater Anfangs noch den 
Folgen derſelben durch ein gelindes Mittel vorbeugen zu 
koͤnnen. Ignez de Caſtro, die natuͤrliche Tochter des Don 
Peter Fernandez de Caſtro, hatte der Koͤnig wegen der 
Verwandtſchaft bei ſich im Palaſte. Als er bemerkte, daß 
ſein Sohn ſich in ſie verliebt hatte, ſo erwaͤhlte er ſie 
zur Taufzeugin ſeines um das Jahr 1344 geborenen En⸗ 
kels, naͤmlich des Sohnes Peter's und Conſtantia's, der 
in der Taufe den Namen Ludwig empfing. Der Koͤnig 
hoffte durch dieſes Band der geiſtlichen Verwandtſchaft 
zwiſchen ſeinem Sohne Peter und Ignez de Caſtro den 
Folgen vorzubeugen, welche aus der Liebe zu ihr zu be⸗ 
fuͤrchten ſchienen. Auch traten dieſe jetzt noch nicht ſogleich 
hervor, wenigſtens noch nicht ſo grell, als ſpaͤter. Der 
Infant Peter erzeugte mit ſeiner Gemahlin Conſtantia 
um das Jahr 1345 einen Prinzen, Namens Ferdinand, 
der Peter's I. Nachfolger in der Regierung ward. Als 
der Koͤnig Peter IV. von Aragonien ſich im J. 1347 
um die Infantin Eleonore von Portugal zu bewerben 
beſchloſſen, ließ er ſeinen Oberkammerherrn, Lupo Gar⸗ 
cias, mit Empfehlungsſchreiben, die ihm Don Johann 
Emanuel an feine Tochter Conftantia *), die Gemahlin 
des Kronerben Peter's von Portugal, mitgab, nach Por⸗ 
tugal abgehen. Im J. 1354 zu Evora ward das Bei⸗ 
lager des Infanten Ferdinand's von Aragonien mit der 
Infantin Maria, der Tochter des Infanten Peter von 
Portugal und der Conſtantia, gehalten. Als der Koͤnig 
Peter der Grauſame von Caſtilien im J. 1354 die Donna 
Johanna Fernandez de Caſtro, nachdem er ſeine Ehe mit 
Blanca von Bourbon fuͤr nichtig erklaͤrt, zum groͤßten 
Argerniß des ganzen Koͤnigreichs oͤffentlich ehlichte, ſo ar⸗ 
beiteten ſeine Bruͤder, Heinrich und Friedrich, welche au⸗ 
ßerdem ſehr unzufrieden daruͤber waren, daß der Koͤnig 
blos dem Einfluſſe der Maria de Padilla, die er liebte, 
folgte, im Geheimen an einem Buͤndniſſe, um den Koͤ⸗ 
nig zur Entfernung feiner Beiſchlaͤferin und feiner Lieb⸗ 
linge und zum ehlichen Umgange mit ſeiner Gemahlin 
Blanca zu noͤthigen, und verbanden ſich mit dem Don 
Johann Alfonſo d' Albuquerque. Don Alvar Perez geſellte 
ſich ebenfalls zu ihnen, brachte auch den Infanten Peter 
von Portugal durch Vermittelung ſeiner Schweſter, der 
Donna Ignez de Caſtro, auf feine Seite, indem er ihm 


4) Hieraus geht hervor, daß Conſtantia jetzt noch am Leben 
geweſen ſein muß, obſchon Mariana, Neufville, la Clede und andere 
angeben, daß fie bereits im J. 1345 aus Kummer über ihres Ge⸗ 
mahls Liebe zu Ignez de Caſtro geſtorben. 0 \ 
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zu verſtehen geben ließ, daß er durch ſeine Mutter, die 
Königin Beatrix, die Tochter des Koͤnigs Sancho IV. von 
Caſtilien, beim Abſterben des Koͤnigs Peter's des Grau⸗ 
ſamen von Caſtilien, ein unbeſtreitbares Recht auf dieſe 
Krone haͤtte. Aber Koͤnig Alfons IV. von Portugal ent⸗ 
deckte jenes Buͤndniß, und machte dieſe Entwuͤrfe zu 
nichte. Im J. 1354 hatte der Infant Peter mit ſeiner 
geliebten Ignez de Caſtro bereits vier Kinder: Alfons, 
der jung ſtarb, Johann und Dionyſius und Beatrix er: 
zeugt. Ignez's Bruder, Don Alvar Perez de Caſtro, 
und verſchiedene andere ihrer Anverwandten ſtanden bei 
dem Infanten Peter in großen Gnaden. Dieſes mußte 
Misgunſt erwecken. Die meiſten Hofbedienten des Koͤ⸗ 
nigs, welche die Aufmerkſamkeit des Infanten Peter fuͤr 
Ignez und ſeine Verweigerung der ihm nach Conſtantia's 
Tode angetragenen Vermaͤhlungen bemerkten, ſchoͤpften 
Argwohn, daß er die Ignez im Geheimen geehlicht haben 
muͤßte, und entdeckten ihre Vermuthung Peter's Vater, 
dem Koͤnige Alfons IV. Sie ſtellten dieſem vor, daß 
aus ſeines Sohnes Verhaͤltniß zur Ignez in dem Koͤnig⸗ 
reiche große Zerruͤttungen entſtehen koͤnnten, beſonders im 
Betreff der Thronfolge feines Enkels Ferdinand, des Soh— 
nes der Conſtantia, da Ignez, von ihren Verwandten un: 
terſtuͤtzt, ſoviel Anſehen im Lande und des Infanten Pe— 
ter's Neigung genoͤſſe, und daher vielleicht unternehmen 
möchte, einem ihrer Söhne die Krone zu verſchaffen. Kö: 
mig Alfons ließ ſeinen Sohn zu ſich rufen, fuͤhrte ihn 
bei Seite in der Abſicht, ihn ſelbſt zu vernehmen, ob er 
die Ignez geehlicht habe oder nicht. Dringend foderte er 
ihn auf, ſich gegen ihn mit vollem Zutrauen zu eroͤffnen. 
Doch der Infant beharrte bei der Behauptung, daß 
Ignez keineswegs ſeine Gemahlin, ſondern nur ſeine Bei⸗ 
ſchlaͤferin ſei. Der Koͤnig foderte nun ſeinen Sohn zu 
verſchiedenen Malen auf, der Ignez zu entſagen und zu 
einer andern Vermaͤhlung zu ſchreiten. Unter mancherlei 
Ausfluͤchten verwarf jedoch der Infant jedes Mal dieſen 
Antrag. Der Koͤnig, von der Hartnaͤckigkeit ſeines Soh⸗ 
nes nicht wenig befremdet, hielt mit ſeinen Guͤnſtlingen 
von Neuem Rath. Dieſe gaben dem Koͤnige als das beſte 
Mittel gegen die zu befuͤrchtenden Nachtheile die Toͤdtung 
der Ignez an. Der Koͤnig verſagte dieſem Rathe ſeinen 
Beifall nicht, und man beſchloß, eine guͤnſtige Gelegen⸗ 
heit zur Ausführung des moͤrderiſchen Vorhabens zu fu: 
chen. Dieſer Rathſchluß konnte indeſſen nicht ſo geheim 
gehalten werden, daß nicht die Koͤnigin Beatrix und der 
Erzbiſchof Gonzale von Braga davon Nachricht erhalten 
haͤtten. Sie warnten den Infanten. Er jedoch meinte, es 
ſei dieſes ein Geruͤcht, welches erfunden worden, um ihn 
in Schrecken & ſetzen, damit er feine Geſinnung ändern 
möchte. Der König beharrte bei feinem grimmen Vorſatze, 
die Ignez zu tödten. In dieſer Abſicht ging er im J. 
1355 nach Montemayor. Sobald er erfuhr, daß der In⸗ 
fant ſich auf die Jagd begeben habe, mit welcher er ei: 
nige Tage zubringen wuͤrde, eilte er nach Coimbra, und 
daſelbſt in das Kloſter St. Clara, wo Ignez mit ihren 
Kindern ihren Aufenthalt hatte. Als ſie des Koͤnigs An⸗ 
kunft vernahm, hielt ſie ſich fuͤr verloren, faßte jedoch 
den Muth zum Verſuche, des Koͤnigs Herz durch den 
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Anblick ihrer unerwachſenen Kinder, feiner Enkel, zu ruͤh⸗ 
ren. Sie ging mit ihnen dem Koͤnige entgegen, haͤufige 
Thraͤnen vergießend, warf ſich ihm zu Fuͤßen, und bat 
ihn hoͤchlich um Mitleid mit ihr. Sie ſetzte ihm umſtaͤnd⸗ 
lich aus einander, wie es nicht ihre Schuld ſei, daß ſie 
das Ungluͤck gehabt, dem Infanten zu gefallen, und wie 
ſchwer es einem Frauenzimmer werden muͤſſe, der Bes 
werbung eines Koͤnigsſohnes zu widerſtehen. Sie flehte 
ihn unter den bitterſten Thraͤnen und den wehmuͤthigſten 
Seufzern um Gnade an. Der ruͤhrende Auftritt war 
vermoͤgend, ſelbſt das haͤrteſte Herz zu erweichen, und 
wirkte auf den Koͤnig ſo, daß er nicht Kraft genug zur 
Ausfuͤhrung ſeines blutigen Vorhabens hatte, ſondern ſich 
wieder hinwegbegab. Als aber dieſer herzerſchuͤtternde 
Anblick ihm nicht mehr vor Augen war, und kurz nad): 
her ſeine Lieblinge Peter Coello, Alvar Gonzalez und 
Diego Lopez Pacheco mit Vorſtellungen in ihn drangen, 
daß die von ihm der Ignez bewieſene Leutſeligkeit dem 
Staate zum Verderben gereichte, ſo ſprach er das To— 
desurtheil gegen Ignez aus, und uͤberließ den genannten 
Lieblingen, die Blutthat zu vollziehen. Sie ſtießen mit 
ihren Dolchen die Ungluͤckliche nieder, und ſie fand in 
dem Kloſter St. Clara ihren Tod (1355) und ihr Grab. 
Der Infant Peter ward bei der traurigen Nachricht von 
der heftigſten Wuth und der grimmigſten Verzweiflung 
ergriffen, und von dem einzigen Verlangen erfuͤllt, das 
Blut ſeiner zaͤrtlich Geliebten zu raͤchen und das der 
Moͤrder fließen zu ſehen, vertauſchte er die Pflichten eines 
Sohnes gegen den Vater mit Empoͤrung gegen denſelben, 
und machte ſich ohne Verzug einen Anhang, und die er⸗ 
ſten, welche ſich zu ihm geſellten, waren die Bruͤder der 
ermordeten Ignez. Mit einem Haufen von Straßenraͤu— 
bern und verwegenem Geſindel, das er an ſich zog, ver— 
uͤbte er in den Staͤdten des Koͤnigs zwiſchen dem Duero 
und Minho die größten Ausſchweifſungen. Auch Porto 
wollte er einnehmen. Aber in daſſelbe hatte ſich der Erz⸗ 
biſchof Gonzale von Braga mit einigen Truppen gewor- 
fen, um den Ort auf des Koͤnigs Seite zu erhalten. Da 
der Infant den Erzbiſchof ſehr hoch ſchaͤtzte, ſo ſtand er 
von der Einnahme Porto's ab. Voll Kummer uͤber das 
Elend, welches das Königreich traf, begaben ſich die Koͤ— 
nigin und der Erzbiſchof zu dem Infanten, um ihn zu 
befänftigen. Auch erreichten fie durch ihre dringenden 
Vorſtellungen, daß ſie am 5. Aug. 1355 zu Cagnabeces 
eine Verſoͤhnung zwiſchen Vater und Sohn zu Stande 
brachten; dem Infanten ward durch den Vergleich ver⸗ 
gönnt, an denjenigen Orten, wo er ſich perſoͤnlich befin⸗ 
den wuͤrde, alle Rechte der hoͤchſten Herrſchaft auszuuͤben, 
mußte dagegen eidlich geloben, daß er diejenigen, welche 
die Ignez getoͤdtet, nicht wolle umbringen laſſen. Koͤnig 
Alfons IV., im J. 1357 erkrankt und dem Tode ſich nahe 
fuͤhlend, rieth ſeinen Lieblingen, Peter Coelho, Alvar Gon⸗ 
zalez und Diego Pacheco, ſich nach ſeinem Tode in Si⸗ 
cherheit zu begeben, denn er fuͤrchtete, daß der Infant 
Peter, ungeachtet des von ihm geleiſteten Eides, im be— 
ſtaͤndig lebhaften Andenken) an die geliebte Ignez ihre 


5) Doch hielt dies den Infanten Peter nicht ab, Entſchaͤdigung 
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Moͤrder toͤdten laſſen wuͤrde. Sie verfuͤgten ſich nach 
Caſtilien. Nach des Koͤnigs Alfons IV. Tode, welcher 
den 12. Mai 1357 erfolgte, ward ſein Sohn Peter zum 
Koͤnige ausgerufen. In Caſtilien regierte damals Peter 
der Grauſame und der gleichnamige Koͤnig von Portugal 
ſtand in gutem Vernehmen mit ihm. In dem Kriege 
zwiſchen Caſtilien und Aragonien im J. 1358 ſandte er, 
wie er verſprochen hatte, dem Koͤnige des erſteren Landes, 
als dieſer mit feiner Flotte die Kuͤſten von Valencia ein: 
geſchloſſen hielt, den Admiral Pecagno mit zehn Galeeren 
aus Portugal zu. Im J. 1360 bemuͤht, zwiſchen den 
Koͤnigen von Caſtilien und von Aragonien, Frieden zu 
ſtiften, ließ er durch Abſendung des Alvar Vaſquez de 
Pedraleva und des Gonzale Anes de Beja an den König 
Peter IV. von Aragonien dieſem vorſtellen, daß er (der 
Koͤnig von Portugal), in Erwaͤgung ſeiner nahen Ver⸗ 
wandtſchaft, ſowol mit ihm, als mit dem Koͤnige von 
Caſtilien, und in Betracht ſeines vollkommenen Antheils, 
den er an Allem, was ſowol den Einen, als den An: 
dern anginge, naͤhme, an ihn (den Koͤnig von Aragonien) 
die Bitte richte, daß er ſich zu einem Vergleiche beque- 
men moͤge; den Koͤnig von Caſtilien gleichfalls hierzu zu 
bewegen, werde er Alles anwenden. Der Koͤnig von 
Aragonien erklaͤrte ſich zu einem Vergleiche vollkommen 
bereit; jedoch ohne Einwilligung feines Bruders Ferdi: 
nand und des Grafen Heinrich von Traſtamara und ohne 
ſie als Theilnehmende mit einzuſchließen, koͤnne er keinen 
Frieden eingehen: nicht minder muͤſſe er darauf bedacht 
fein, auch in dieſer Sache die Ehre des paͤpſtlichen Le— 
gaten zu erhalten. Wie ſich vermuthen laͤßt, bemuͤhte 
ſich der Koͤnig von Portugal auch bei dem Koͤnige von 
Caſtilien, um ihn zu einem Friedensvergleiche mit Ara⸗ 
gonien zu bewegen, aber ohne Erfolg. Dieſes war, wie 
es ſcheint, der Grund, warum der Koͤnig von Portugal in 
das geheime Buͤndniß einging, welches der Koͤnig von 
Aragonien durch Abſendung des Peter Boil, des Bal⸗ 
ley's des Königreiches Valencia, an den König von Por: 
tugal bei dieſem betreiben ließ, und das nach Zurita's 
Angabe auch zu Stande kam. Vor der Grauſamkeit des 
Koͤnigs Peter von Caſtilien waren verſchiedene caſtiliſche 
Herren nach Portugal gefluͤchtet. Der Koͤnig des erſteren 
Landes, welcher wußte, wie eifrig der Koͤnig von Portu⸗ 
gal wuͤnſchte, den Tod ſeiner Ignez an ihren Moͤrdern 
zu raͤchen, und dem auch das gute Vernehmen bekannt 
war, in welchem der Koͤnig von Portugal mit Aragonien 
ſtand, hielt fuͤr das beſte Mittel, ihn auf ſeine Seite zu 
bringen, wenn er ihm die Fluͤchtlinge auslieferte, und 
ließ ihm (im J. 1360) die gegenſeitige Auswechſelung 
der Gefluͤchteten anbieten. Der Koͤnig von Portugal, uͤber 
den Antrag dieſes Tauſches ungemein erfreut, uͤberſchickte 
die caſtiliſchen Flüchtlinge dem Könige von Caſtilien, und 
dieſer ließ ſie ohne Verzug hinrichten. Zur Erkenntlichkeit 
fuͤr die Auslieferung uͤberſandte der Koͤnig von Caſtilien 


in den Armen einer galiciſchen Dame, Namens Thereſia, zu ſuchen; 
er zeugte mit ihr den Sohn Johann, der, am 1. April 1357 gebo⸗ 
ren, Großmeiſter des Avisordens und endlich König von Portugal 
wurde. 
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dem Könige von Portugal den Peter Coello und Alvar 
Gonzalez. Der dritte, Diego Pacheco, würde gleiches 
Schickſal gehabt haben, wenn er nicht zeitig Nachricht er⸗ 
halten und ſich nach Aragonien gerettet hätte. Der Koͤ⸗ 
nig von Portugal ließ den Peter Coello und den Alvar 
Gonzalez ſogleich auf die Folter bringen, um von ih⸗ 
nen zu vernehmen, ob ſie die einzigen waͤren, welche die 
Ignez ermordet haͤtten. Da er, ungeachtet er ſie auf das 
Graufamfte ®) foltern ließ, kein Geſtaͤndniß erpreſſen konnte, 
verurtheilte er ſie zum Tode. Die Execution geſchah un⸗ 
ter dem Fenſter des ſich an dieſem grauſamen Schau⸗ 
ſpiele weidenden Koͤnigs. Dem Coello ward das Herz 
aus der Seite, dem Alvar hingegen uͤber der Achſel her⸗ 
ausgezogen. Als der Koͤnig ſich hierauf zu Tiſche geſetzt, 
befahl er die Verbrennung der Leichname. Bei dem Ver⸗ 
folge des Krieges zwiſchen den Koͤnigen von Caſtilien und 
von Aragonien erhielt erſterer im J. 1361 von dem Koͤ⸗ 
nige von Portugal eine Verſtaͤrkung von 600 Pferden 
unter der Anfuͤhrung des Großmeiſters von Avis. Gegen 
Ende des Jahres 1361 rief der Koͤnig von Portugal die 
vornehmſten Herren des Reiches nach Cantagneda, wo er 
ſich befand, und erklaͤrte vor ihnen mittels eines auf das 
Evangelienbuch abgelegten koͤrperlichen Eides in Gegen⸗ 
wart eines oͤffentlichen Notars, daß er kraft einer vom 
Papſte nach dem Tode ſeiner Gemahlin Donna Con⸗ 
ſtantia erhaltenen Verguͤnſtigung)) die Donna Ignez de 
Caſtro, ſich habe zu Braganza, in Gegenwart des Bi⸗ 
ſchofs von Guardia, als damaligen Dechanten von Bra⸗ 
ganza und ſeines Obergarderobenmeiſters Stephan, an⸗ 
trauen laſſen, um nicht gezwungen zu werden, ſich wider 
ſeine Neigung zu verheirathen; es ſei aber dieſes Ehe⸗ 
buͤndniß geheimgehalten worden aus Furcht, ſeinen Va⸗ 
ter, den Koͤnig, dadurch wider ſich zum Zorne zu rei⸗ 
zen. In Coimbra, wohin ſich der Koͤnig und die Ver⸗ 
ſammlung hierauf begeben, wurden die Ausſagen des Bi⸗ 
ſchofs von Guardia und Stephan's Lobato, welche alles 
das vom Könige Geſagte beſtaͤtigten, aufgenommen. Zu: 
gleich wurde die wegen dieſer Ehe ertheilte paͤpſtliche 
Bulle oͤffentlich verleſen. Hierdurch nahm man im gan⸗ 


6) Ein Geſchichtſchreiber gibt uͤber den Hergang bei der Fol⸗ 
terung folgende Umſtaͤnde an. Der ſich bei derſelben gegenwärtig 
befindende Koͤnig, ganz außer ſich, daß die Gewalt der Marter die 
Gefolterten nicht zum Bekenntniß zu bringen vermoͤgend war, ergriff 
eine Geiſel und ſchlug den Coello damit ins Geſicht. Dieſe Be⸗ 
ſchimpfung ging dem Coello ſehr nahe. Er heftete daher zornig fun⸗ 
kelnde Blicke auf den Koͤnig und machte ihm die aller empfindlich⸗ 
ſten Vorwürfe. Der von Rachbegierde ganz verblendete Peter ſagte 
jedoch, um den Coello noch empfindlicher zu kraͤnken, zu den Anwe⸗ 
ſenden: „Bringet Eſſig und Knoblauch für das Kaninchen her!“ 
wodurch er auf das Wort Coello, welches im Portugieſiſchen Ka⸗ 
ninchen bedeutet, anſpielte. 7) Dieſe hatte Peter aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach wegen der nahen Verwandtſchaft, in welcher er 
mit Ignez ftand, ſuchen laſſen. Es war nach der kanoniſchen Art 
zu zaͤhlen der dritte Grad der Blutsfreundſchaft, naͤmlich Koͤnig 
Sancho IV. von Caſtilien war Vater 1) der Beatrix und 2) der 
natuͤrlichen Tochter Violanta. Beatrix ward durch ihren Gemahl, 
den König Alfons IV. von Portugal, Mutter des Königs Peter J. 
von Portugal, Violanta wurde durch ihren Gemahl Ferdinand Ruiz 
de Caſtro Mutter des Peter Ferdinand de Caſtro, welcher zur 
natuͤrlichen Tochter die Ignez (Agnes) de Caſtro hatte. 
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en Koͤnigreiche als eine unſtreitige Sache an, daß Donna 
gnez de Caſtro wirklich Königin ®) von Portugal gewe⸗ 
ſen, und daß, was, wenn naͤmlich die geheime Ehe wirk⸗ 
lich ſtattgehabt, allerdings feine Richtigkeit hatte, alle Kin⸗ 
der, die der Koͤnig (damaliger Kronprinz) mit ihr ge⸗ 
zeugt, ehelich waͤren. Der Koͤnig ertheilte den Befehl, 
daß man der Donna Ignez de Caſtro, ungeachtet fie 
nicht mehr lebte, alle einer Königin gebuͤhrende Ehre er: 
zeigen ſollte, ließ den Leichnam aus dem Grabe nehmen, 
mit koͤniglichen Kleidern auszieren, und auf einem Throne 
mit einer Krone auf dem Haupte in der Kloſterkirche St. 
Clara zu Coimbra aufrichten, und in dieſer Geſtalt muß: 
ten ihr alle Große durch Kuͤſſen des Saumes ihres Ro: 
des’) koͤnigliche Verehrung erweiſen. Von Coimbra ging 
der Zug nach Alcobaza. Der Leichnam ward auf einem 
prächtigen Trauerwagen geführt. Ihn begleiteten der Kö: 
nig, alle Praͤlaten, weltliche Große, die Damen vom 
hoͤchſten Stande zu Fuße. Die Mannsperſonen hatten 
das Haupt mit einer Kappe bedeckt, welches in den da—⸗ 
maligen Zeiten ein Zeichen der Trauer war, und die 
Frauenzimmer trugen große weiße Maͤntel mit langen 
Schleppen. Der ganze Weg von Coimbra bis Alcobaza, 
ungefaͤhr 17 Meilen lang, war mit vielen tauſend Men⸗ 
ſchen, welche brennende Fackeln in den Haͤnden hatten, 
beſetzt. In Alcobaza ließ der König ein praͤchtiges Grab: 
mal von weißem Marmor verfertigen, auf welchem das 


Bild der Ignez mit der Krone auf dem Haupte darge— 


ſtellt war, um dadurch der Nachwelt kund zu thun, daß 
ſie eine wirkliche Koͤnigin geweſen. Wahrſcheinlich blieb 
das Beiſpiel des Königs Peter I. von Portugal nicht 
wirkungslos, und die Annahme des Geſchichtſchreibers“) 
hat viel fuͤr ſich, daß ohne Zweifel durch das Beiſpiel 
des Koͤnigs von Portugal der gleichnamige Koͤnig von 
Caſtilien angereizt ward, als er im J. 1362 der Ver⸗ 
ſammlung der geiſtlichen und weltlichen Großen erklaͤrte, 


daß er ſich bereits vor ſeiner Vermaͤhlung mit der Donna 


Blanca von Bourbon, mit der Donna Maria de Pa— 
dilla rechtmaͤßiger Weiſe und im Geheim vermaͤhlt hätte, 


wie er davon uͤberzeugende Beweiſe aufzeigen koͤnnte; und 
dieſes waͤre die Urſache geweſen, weshalb er der Don— 


na Blanca nicht habe beiwohnen wollen. Weit weniger 
begruͤndet erſcheint allerdings die Erklaͤrung des Koͤnigs 
von Caſtilien, aber doch iſt auch bei dem Koͤnige von 


Portugal nicht als voͤllig bewieſen anzunehmen, daß er 


wirklich mit der Ignez rechtmaͤßig und im Geheim ver— 


maͤhlt geweſen, und es laͤßt ſich die Moͤglichkeit denken, 
daß er ſich erſt ſpaͤter in den Beſitz der angeblichen Be: 


weiſe geſetzt hat. Zu Anfange des Jahres 1363 erſuchte 
der König von Caſtilien ſeine Bundesgenoſſen, die Kö: 


—— nn 


8) Man nahm alſo an, daß, wenn ſie nicht ermordet worden 
waͤre, ſie die Thronbeſteigung des bei ihrem Tode nur noch Kron⸗ 
prinz ſeienden Peter's I. erlebt haben wuͤrde. Hatte es mit der 
geheimen Ehe feine Richtigkeit, fo war fie zur Zeit ihrer Ermor⸗ 
dung doch nur Gemahlin des Kronprinzen, und nicht Koͤnigin. 9) 
Nach Neufville und Andern mußten naͤmlich die vornehmſten Herren 
des Hofes den Saum des Kleides, mit dem ſie angethan war, nach 
de la Clede ihr die Hand kuͤſſen. 10) Joh. v. Ferreras, All⸗ 
gem. Hiſt. v. Spanien. 5. Bd. (Halle 1756.) S. 410. 
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nige von Portugal und von Granada, um Überlaffung 
einiger Mannſchaft zur Fortſetzung des Krieges wider 
Aragonien, und erhielt eine gewaͤhrende Antwort. Als 
der Koͤnig von Caſtilien im naͤmlichen Jahre eine ſtarke 
Flotte ausruͤſtete, ließ er den Koͤnig von Portugal um 
zehn Galeeren anſprechen, und dieſer ſagte ſie ihm zu. 
Als die caſtiliſche Flotte jedoch im J. 1364 aus dem 
Hafen S. Lucar ausgelaufen war, mußte fie zu Cartha— 
gena zehn Tage auf die Galeeren warten, welche der 
König von Portugal hatte dazu ſtoßen laſſen wollen. Der 
Koͤnig von Navarra, zu welchem Donna Maria von 
Portugal, die Witwe des Infanten Ferdinand von Ara: 
gonien, hatte im J. 1364 fliehen wollen, aber auf der 
Flucht ergriffen worden war, ließ im genannten Jahre 
dem Könige von Aragonien den Rath geben, die Infan: 
tin wohl zu halten, weil dieſes ein Mittel ſein wuͤrde, 
den Koͤnig von Portugal zu bewegen, von dem mit dem 
Koͤnige von Caſtilien geſchloſſenen Buͤndniſſe abzugehen 
und zu dem ihrigen zu treten. Der Koͤnig von Arago— 
nien ſandte den Vicomten von Cardona und den Olfo de 
Prochita, welchen er hinlaͤngliche Inſtruction, das Buͤnd— 
niß mit dem Koͤnige von Portugal zu erneuern, und we— 
gen der Vermaͤhlung ſeiner Tochter Johanna mit dem 
portugieſiſchen Kronprinzen Ferdinand zu unterhandeln, 
gab, mit ſeinen Galeeren nach Portugal. Nicht minder 
ſtrebte der Koͤnig von Aragonien im J. 1365, den Koͤnig 
von Portugal von dem Buͤndniſſe mit dem Koͤnige von 
Caſtilien abzuziehen, indem er der Infantin Maria, der 
Witwe des Infanten Ferdinand, die Erlaubniß ertheilte, 
ſich ſo oft und zu welcher Zeit ſie wollte, nach Portugal 
zu begeben, und in dieſer Angelegenheit ſeinen Sohn 
Ferdinand nach Portugal ſandte. Der Koͤnig von Caſti— 
lien, von dem Koͤnige von Aragonien und dem Grafen 
Heinrich, der im J. 1366 zu Burgos von den mit Pe— 
ter dem Grauſamen misvergnuͤgten Caſtiliern zum Koͤnig 
erhoben ward, ins Gedraͤnge gebracht, ſandte im J. 
1366 feine Tochter Beatrix, welche ſich kraft des zwi: 
ſchen den Koͤnigen Peter von Caſtilien und von Portugal 
geſchloſſenen Vertrags mit des Letzteren Sohne Ferdinand 
vermaͤhlen ſollte, mit einer anſehnlichen Summe Geldes 
nach Portugal, und ließ zugleich den Koͤnig dieſes Lan— 
des um einige Kriegsvoͤlker erſuchen, damit er im Stande 
ſein moͤchte, ſich ſeinem Bruder zu widerſetzen. Ebenſo 
ertheilte er auch dem Martin Yagnez den Befehl, einen 
im Schloſſe Almodavar befindlichen Schatz, welcher nach 
der Angabe einiger in 36 Centner Goldes und einer 
großen Menge Edelſteinen beſtanden haben ſoll, zu Schiffe 
nach Tabira in Portugal abzufuͤhren. Die Feinde nah⸗ 
men jedoch das Schiff, und ſo kamen die großen Schaͤtze 
in Heinrich's Haͤnde. Waͤhrend deſſen empoͤrten ſich die 
Einwohner von Sevilla gegen den von ihnen verabſcheu— 
ten Peter den Grauſamen von Caſtilien, und dieſer eilte 
nach Portugal. Er ging uͤber Serpa nach Coruche, und 
ließ den zu Sanctarena befindlichen Koͤnig von Portugal 
von ſeiner Ankunft benachrichtigen. Dieſer gerieth hier⸗ 
über in die größte Verlegenheit, und um Zeit zur Bera⸗ 
thung, wie er ſich bei dieſen Verhaͤltniſſen zu verhalten 
hätte, zu gewinnen, ließ er ihm ſagen, daß er, bis er 
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ihm feine" Geſinnung bekannt gemacht haben wuͤrde, nicht 
weiter gehen moͤchte. Der Koͤnig verlangte hierauf von 
ſeinen vertrauteſten Miniſtern, welche er vor ſich foderte, 
ihr Gutachten. Ungeachtet der getheilten Meinungen 
ward doch endlich der Beſchluß gefaßt, daß der Koͤnig 
ſich auf keinerlei Weiſe ſeines Neffen, des Koͤnigs Peter 
von Caſtilien, annehmen ſollte, da dieſe Staaten beinahe 
ſaͤmmtlich Heinrich'en als Koͤnig anerkannt haͤtten, und 
es unter dieſen Umſtaͤnden Gelegenheit zu einem beſtaͤn⸗ 
digen Kriege zwiſchen Portugal und Caſtilien geben duͤrfte. 
Der Koͤnig des erſteren Landes ſchickte alſo dem Caſtilier 
deſſen Tochter, Beatrix, mit allem uͤberbrachten Gelde 
wieder zuruͤck, mit der Eroͤffnung, daß es ihm ſehr nahe 
ginge, daß er ihm auf keine Art Hilfe leiſten koͤnnte, 
aus Beſorgniß, daß er ſein Koͤnigreich ſelbſt durch innere 
Unruhen zerruͤtten wuͤrde, da ſein Sohn Ferdinand ſich 
durchaus weigere, die Beatrix zu ehelichen, und ſich als 
Neffe der Johanna Emanuel, der Gemahlin des Don 
Heinrich, fuͤr dieſen erklaͤrt habe. Peter der Grauſame 
von Caſtilien, uͤber dieſe Antwort heftig erbittert, ging 
nach Albuquerque ab, in der Abſicht, ſeine Tochter und 
den Schatz daſelbſt zu laſſen. Aber der Caſtellan dieſes 
Platzes verſchloß die Thore vor ihm. So fand er auf 
dieſer Seite keine Freiſtaͤtte, und ließ daher den Koͤnig 
von Portugal um ſicheres Geleite erſuchen, um ſich durch 
deſſen Lande nach Galicia zu begeben. Der Koͤnig von 
Portugal ertheilte dem Don Johann Alfonſo Tello und 
dem Don Alvar de Caſtro Befehl, daß ſie mit einiger 
Mannſchaft dem Koͤnige Peter von Caſtilien zur Be: 
deckung dienen ſollten. Die ihn nun von Guardia bis 
nach Lamego begleitenden beiden genannten Herren waren 
wegen des Infanten Ferdinand, welcher ſie hatte bedrohen 
laſſen, beſtaͤndig auf ihrer Hut. In Lamego nahmen ſie 
von dem koͤniglichen Fluͤchtlinge, von welchem ſie ein herr⸗ 
liches Geſchenk an Gelde und Juwelen empfingen, Ab— 
ſchied, und dieſer ging, da er nichts weiter zu befuͤrchten 
zu haben glaubte, uͤber den Duero, und gelangte nach 
Galicia. König Peter J. von Portugal ſtarb den 8. Jan.) 
1367 zu Eſtremos, und wurde im Kloſter zu Alioboza 
nahe bei der Stelle, wo Ignez ihr Grabmal hatte, bes 
ſtattet. Er erhielt den Beinamen el Riguroso (der Grau⸗ 
ſame “), Strenge), weil er, wie Ferreras bemerkt, ohne 
die geringſte Ruͤckſicht auf die Kirchenprivilegien zu neh⸗ 
men, noch ſich um die Regeln der gewöhnlichen Gerech⸗ 
tigkeit zu bekuͤmmern, die Verbrechen mit der aͤußerſten 
Strenge beſtrafte. In der Chronik von Eduard Nunnez 


11) Mariana und la Clede geben den 18. Jan. an. 12) 
Große Grauſamkeit zeigte er allerdings bei der greuelvollen Rache, 
die er an den Moͤrdern ſeiner Ignez nahm. Im uͤbrigen kam er 
jedoch ſeinem gleichzeitigen Namensbruder, dem Koͤnige von Caſti⸗ 
lien, der beſonders mit dem Beinamen des Grauſamen bezeichnet 
ward, lange nicht bei. Manuel de Faria y Souſa bemerkt, daß die 
damals ſowol in Caſtilien, als Aragonien herrſchenden Koͤnige Na— 
mens Peter den Namen des Grauſamen mit Recht verdient, und 
daß alſo König. Peter in Portugal in Geſellſchaft dieſen Namen 
habe mit uͤbernehmen muͤſſen. Man findet daher die Meinung auf⸗ 
geſtellt, daß der Koͤnig Peter von Portugal eher den Namen des 
Gerechtigkeitliebenden, als des Grauſamen verdient; ſ. Gebauer's 
portug. Geſch. 1. Th. S. 80. 82. 
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finden ſich hiervon verſchiedene Beiſpiele angeführt." Ein 
Sohn hatte Hand an feinen Vater gelegt. Der König, 
der ſich nicht denken konnte, daß der Thaͤter der Sohn 
des Ermordeten ſei, ließ die Mutter vor ſich kommen, 
und fragte ſie, wer des Menſchen Vater ſei, mit ſo ein⸗ 
dringlichem Ernſte, daß ſie auf einen Moͤnch bekannte. 
Der Koͤnig begab ſich in Perſon in das Kloſter, und 
ließ den Ehebrecher vor ſeinen Augen hinrichten. Einer 
der Lieblinge Peter's hatte mit der Ehefrau eines koͤnig⸗ 
lichen Richters Schande getrieben, und mußte auf des 
Koͤnigs Befehl mit dem Verluſte des Gliedes, mit wel⸗ 
chem er geſuͤndigt hatte, buͤßen. Ein Domherr hatte ei⸗ 
nen Schuſter ermordet. Dafuͤr ward ihm von der Geiſt⸗ 
lichkeit unterſagt zu Chore zu gehen. Der Sohn des Er⸗ 
mordeten uͤbte wegen dieſer gelinden Strafe ſelbſt ſeine 
Rache aus und ermordete den Domherrn. Die Geiſtlich⸗ 
keit ſah dieſe Blutthat als etwas hoͤchſt Verdammliches 
an, der Koͤnig jedoch faͤllte das Urtheil, daß des Schu⸗ 
ſters Sohn zur Verbuͤßung ſeiner That ein Jahr lang 
keine Schuhe machen ſolle. le? 

Peter II., König von Portugal, dritter Sohn des 
Koͤnigs Johann IV., des vormaligen Herzogs von Bra⸗ 
ganza und Louiſen's von Guzman, ward 1648 geboren. 
Wie man vermuthet, ließ man ſich, ſo lange ſein Bru⸗ 
der, der Erbprinz Theodoſius, lebte, die Erziehung der 
juͤngeren Prinzen 9855 angelegen ſein. Bei dem mittle⸗ 
ren Bruder, Alfons, koͤnnte man annehmen, daß man ihn 
wegen ſeines gebrechlichen Koͤrpers haͤtte ſchonen muͤſſen. 
Aber auch der juͤngſte Prinz, der wackere Peter, lernte 
Nichts, und ließ daher, als er ſchon auf dem Throne 
ſaß, wenn die Reichsgeſchaͤfte voruͤber waren, und er 
nicht jagen konnte, oder wollte, junge, gemeine Leute vor 
ſich kommen, und ſich von ihnen zur Vertreibung der 
Langenweile die Stadtgeſchichtchen erzaͤhlen. In Peter's 
Gegenwart uͤbergab die koͤnigliche Mutter den 23. Juni 
1662 ihrem Sohne Alfons VI. die Siegel des Reiches. 
Unter deſſen Regierung ward Peter zwar ſeinem Stande 
gemaͤß gehalten, aber doch in Hut genommen, daß von 
ſeiner Seite Anfangs nichts zu befuͤrchten war. Nachdem 
jedoch Alfons Eliſabeth'en von Savoyen, aus dem Haufe 
Nemours geheirathet hatte, und die Jeſuiten bemerkten, 
daß der Infant Peter von Eliſabeth's Reizen eingenom⸗ 
men war, entwarfen ſie den Plan, mittels der Reichs⸗ 
ſtaͤnde den Koͤnig des Thrones zu entſetzen, und ihn von 
Eliſabeth'en zu trennen, und ſeine Krone und Gemahlin 
auf Peter'n zu uͤbertragen. Aber zur Ausfuͤhrung dieſes 
Planes mußten erſt die Miniſter, beſonders der Graf von 
Caſtell Melhor, entfernt werden. An dieſen kam, nach 
Entfernung des Staatſecretairs Antonio Souſa, der ſich 
mit der herrſchſuͤchtigen Koͤnigin uͤberworfen hatte, die 
Reihe. Ihn griff der Infant Peter an, welcher ohnedies 
bisher mit dem Koͤnige, ſeinem Bruder, beſonders wegen 
des ihm zuzuordnenden Hofſtaates viele Verdruͤßlichkeiten 
gehabt hatte. Davon mußte der Hofmarſchall“) die 


13) Der Graf von Caſtell Melhor. Dieſer hatte ſeinem Bru⸗ 
der eine Stelle bei dem Infanten Peter gegeben, um ſich bei Zeiten 
ſeines Zutrauens zu bemaͤchtigen, und auf dieſe Weiſe beide Bruͤder 
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Schuld tragen. Man erzaͤhlte damals, in der Nacht, in 
welcher ſich der Staatsſecretair vom Hofe habe entfernen 
muͤſſen, habe ein Moͤnch, der um eilf Uhr in den großen 
Verhoͤrſaal des Grafen gekommen, dieſem hinterbracht, 
daß viele Edle bei dem Infanten verſammelt ſeien, in der 
Abſicht, den Grafen, wenn er ſich nach Hauſe begeben 
wuͤrde, zu überfallen und zu toͤdten. Dieſer Mönch, vom 
Grafen zum Könige gebracht, habe vor dieſem feine Aus: 
ſage unbedenklich wiederholt, man habe daher die Wachen 
im koͤniglichen Palaſte verdoppelt, und der Graf ſich erſt 
des Morgens unter gutbewaffneter Begleitung ſeiner 
Freunde nach Hauſe verfuͤgt. Dieſem gab der Infant die 
Auslegung, als habe der Graf an ihn Hand anlegen 
wollen, führte deshalb bei dem Könige ſchriftlich Be: 
ſchwerde, und bat um Entfernung des Grafen vom Hofe, 
damit er (der Infant) ſich nicht genoͤthigt ſehe, auf ſeine 
Sicherheit und folglich auf ſeine Abreiſe zu denken. 
Über des Infanten Geſuch berathſchlagte man fleißig im 
geheimen Rath, und man verſuchte zur Beguͤtigung des 
Infanten alle erſinnlichen Mittel. Der Graf bemuͤhte ſich 
muͤndlich und ſchriftlich, den gegen ihn gefaßten Verdacht 
von ſich abzulehnen. Siebenundzwanzig vornehme Raͤthe 
und Rechtsgelehrte wurden bei Hofe verſammelt. Der groͤßte 
Theil derſelben war der Meinung, daß man auf ein ſolches 
bloßes Vorgeben gegen den erſten Reichsdiener ſo nicht ver⸗ 
fahren koͤnne. Auch trat mit ſeinen Zugeordneten der Juiz 


do Povo ) auf des Grafen Seite. Dagegen verſammelte 


der Infant alles, was groß war, in ſeinem Palaſte, und ver— 
ſicherte ſich ihres Beiſtandes. Der Graf, welcher fuͤhlte, daß 
der Staatsſecretair ihm unter dieſen gefaͤhrlichen Umſtaͤn⸗ 
den große Dienſte leiſten koͤnnte, ließ durch den Koͤnig die 
Koͤnigin zur Einwilligung in die Zuruͤckberufung Antonio 
Souſa's bewegen. Nun wollte die Königin ſogar Ver: 
mittlerin zwiſchen dem Infanten und dem Grafen ſein. 
Dieſer verſprach ihr auch, um eine guͤnſtige Entſcheidung 
zu erlangen, als monatlichen Beiſtand ihrer Einkuͤnfte 
1000 Pfund und voͤllige und hoͤchſte Gerichtsbarkeit uͤber 
ihre Hofbedienten, und daß er ihr taͤglich treuen Bericht 
von allem abſtatten wolle. Von Seiten des Infanten 
ſuchte der Graf de la Torre die Sache zu vermitteln, 


zu beherrſchen. Der junge Prinz hatte den Bruder des Guͤnſtlings 
des Koͤnigs ſehr wohl aufgenommen und ihn ſogar mit vorzuͤglicher 
Achtung behandelt, aber in ſeiner Gunſt keinen Platz eingeräumt. 
Die den Infanten Peter als einzige Stuͤtze des koͤniglichen Hauſes 
betrachtende Regentin⸗Mutter hatte ihm fruͤh die beſten Koͤpfe des 
Reiches zur Aufſicht und Geſellſchaft gegeben. Gewandte Fuͤhrer 
und ergebene Freunde eröffneten dem jungen Prinzen die Ausſicht, 
daß es nicht unmoͤglich ſei, daß er einſt, wenn der Koͤnig ſeinen 
unordentlichen Lebenswandel fortſetzen wuͤrde, den Thron beſteigen 
koͤnnte, indem fie ſagten, es ſei ziemlich ungewiß, ob feinem Bru⸗ 
der je Kinder zu Theil werden wuͤrden. Zu gleicher Zeit erregte 
man bei dem Infanten Beſorgniſſe wegen des Anſehens und der 
Raͤnke des Grafen, welchem es wegen feiner eignen Größe fo ſehr 
am Herzen liege, der Regierung Alfons’ VI. eine lange Dauer zu 
verſchaffen. Vergl. Hagemeiſter, Dom Joan von Braganza. 
Ein hiſtor. Gem. nach Vertot. S. 198. 199. 

14) Judex populi, Richter des Volkes, bürgerlichen Standes 
und oft aus der Claſſe der Handwerker genommen, aber eine wich⸗ 
115 Obrigkeit der Stadt, weil er bei ſeinem Volke viel zu ſagen 

atte. 
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und der Infant wollte alles fallen laſſen, wenn ſich der 
Graf nur auf eine kurze Zeit vom Hofe entfernen ließe, 
damit das Wort und die Ehre des Infanten, der ſich 
uͤber dieſen Punkt ſo deutlich erklaͤrt hatte, einigerma⸗ 
ßen gerettet wuͤrde. Aber der Graf wollte durchaus nicht 
in ſeine Entfernung vom Hofe willigen. Der Infant 
blieb unbeweglich, und machte oͤffentlich Anſtalten, als 
wenn er den bevorſtehenden Sonntag abreiſen wuͤrde. 
Das Volk, durch die Jeſuiten guͤnſtig fuͤr den Infanten, 
als den obgleich juͤngeren, doch der Krone wuͤrdigeren, 
Bruder geſtimmt, gerieth uͤber des Infanten Anſtalten zur 
Abreiſe in Bewegung. Der König erklaͤrte der Königin, 
daß er den Grafen nicht miſſen konne, übertrug jedoch 
ihrem Ausſpruche die Sache. Sie ſprach die Entfernung 
aus. Der Koͤnig war aͤußerſt unwillig hieruͤber, und 
wollte durchaus die Entfernung des Grafen nicht zuge: 
ben, bis dieſer ſich endlich ihm zu Füßen warf und 
darum bat. Der Koͤnig ertheilte nun ſeine Einwilligung, 
und brach in ſchwere Klagen aus, daß es nun um ihn 
geſchehen ſei, und nannte dann, mit weinenden Augen zu 
der Koͤnigin ſich wendend, ſie ſeinen einzigen Troſt, worin 
er ſich freilich gewaltig taͤuſchte. Sie ließ den Infanten 
ſogleich von dem großen Ereigniſſe benachrichtigen und 
verlangte von ihm eine ſchriftliche Erklaͤrung, in welcher 
dem Grafen Sicherheit der Ehre und des Lebens verhie— 
ßen wuͤrde. Dieſes verſprach Peter bei ſeiner fuͤrſtlichen 
Ehre in dem Sicherheitsbriefe, den er ſogleich (den 15. 
Sept. 1667) ausſtellte, und verhieß darin zugleich, daß 
alle Beſchwerden ewiger Vergeſſenheit uͤbergeben ſein ſoll⸗ 
ten. Des Infanten Brief haͤndigte die Koͤnigin ſelbſt 
dem Grafen des Nachts um eilf Uhr ein. Der Graf er— 
ſuchte ſie hoͤflichſt, daß ſie die Perſon des Koͤnigs ſich 
nun moͤchte anbefohlen ſein laſſen, und reiſte um zwei 
Uhr des Morgens zu Roſſe mit einer Bedeckung von 20 
Mann von der Leibwache ab. Die Koͤnigin meinte nun, 
daß ihr das Regiment natuͤrlicher Weiſe in die Haͤnde 
fallen muͤßte. Doch ſah ſie ſich gewaltig getaͤuſcht, als 
der Koͤnig ihr anrieth, daß ſie nach einer ſo unruhigen 
Nacht ſich zur Ruhe begeben und, ohne ſich in die 
Reichsangelegenheiten zu miſchen, ihrer Geſundheit wahr: 
nehmen ſollte. Nichtsdeſtoweniger kam fie in den Staats: 
rath und maß das Betragen ihres Mannes lediglich den 
vom Grafen von Caſtell Melhor ertheilten Rathſchlaͤgen 
bei. Peter dankte dem Koͤnige fuͤr die Entlaſſung des 
Grafen ſchriftlich, und erſuchte um die Erlaubniß, dem 
Könige die Hand in Perſon kuͤſſen zu dürfen. Aber die: 
ſer wollte es nicht erlauben, und ließ endlich nur auf 
viele Vorſtellungen geſchehen, daß der Infant feinen Be⸗ 
ſuch abſtatten durfte, jedoch ſo, daß er nicht ſpraͤche, weil 
er (der Koͤnig) ſich nicht wuͤrde enthalten koͤnnen, ihm 
uͤbel zu begegnen, wenn er des Vergangenen gedenken 
ſollte. Ohne ſich nach der Koͤnigin zu richten, ließ der 
Koͤnig den 27. Sept. 1667 den Staatsſecretair Antonio 
Souſa das Amt wieder antreten. Von beiden Seiten 
ward fleißig Rath gehalten. Dem Koͤnige wurde unter 
den Fuß gegeben, daß er mit den vier damals in Liſſa⸗ 
bon liegenden Regimentern nach Alcantara gehen, mit 
dem Infanten der Guͤte pflegen, und wenn dieſe nicht 


PETER 


wirkſam fein follte, wider ihn den Infanten mit der 
Haft verfahren moͤchte. Der Marquis von Marialva je⸗ 
doch, welchem der Koͤnig den Befehl ertheilte, die Trup⸗ 
pen nach Alcantara zu fuͤhren, und der das Vorhaben 
des Koͤnigs merkte, widerrieth es ihm auf das Hoͤchſte, 
und ſo ward auch dieſer Anſchlag nicht ausgefuͤhrt. Da⸗ 
gegen uͤberlegten die Koͤnigin, der Infant und ihre An⸗ 
haͤnger, wie man den Staatsſecretair wieder hinwegbrin⸗ 
gen moͤchte. Endlich erlangte man auch, zumal da das 
Volk in Liſſabon in Bewegung zu kommen ſchien, bei 
dem Koͤnige ſoviel, daß der Staatsſecretair ſich wieder 
auf einige Tage entfernen ſollte, und dieſem, der ſich 
bisher in einem Zimmer im koͤniglichen Palaſte, den er 
nicht zu verlaſſen wagte, eingeſchloſſen hielt, wurde von 
dem Zorne des Infanten ſoviel Nachricht gegeben, daß 
er erſchreckt ſich noch in derſelben Nacht aus Liſſabon 
entfernte. Viele Andere, welche bisher auf Seiten des Koͤ⸗ 
nigs geweſen waren, folgten dem Beiſpiele des Staats: 
ſecretair um ſo eher, je weniger es von der andern Seite 
an aller Art Thaͤtlichkeit und ſchweren Drohungen fehlte. 
So gingen verkleidete Menſchen, eine Glocke laͤutend, auf 
den Straßen herum, und vor den Haͤuſern der wenigen 
es noch mit dem Könige Alfons haltenden Perſonen, von 
denen er noch guten Rath oder Belehrung erwarten konnte, 
riefen ſie: „Ach! ach! wir ſind arme Seelen aus dem 
Fegefeuer, hierher geſandt, um euch zu benachrichtigen, 
daß die Luft zu Liſſabon, beſonders die Hofluft, ſehr 
anſteckend werde, in der Weiſe, daß wenn ihr euch nicht 
unverweilt auf das Land begebet, ihr bald bei uns in 
dem Fegefeuer fein werdet.“ Man lachte uͤber dieſe Ver: 
mummung, wie uͤber ein Narrenſpiel. Aber dennoch hiel— 
ten diejenigen, auf die es eigentlich abgeſehen war, fuͤr 
das Kluͤgſte, die Warnung der armen Seelen nicht zu 
verachten, und begaben ſich auf das Land. Der durch die 
Jeſuitenkuͤnſte ſeiner Anhaͤnger beraubte, verlaſſene Koͤnig, 
in ſeiner Rathloſigkeit nicht wiſſend, was er beginnen 
ſollte, wollte bald zu dem Grafen von Caſtell Melhor, 
bald zu ſeinem an den Grenzen ſtehenden Kriegsheere ge— 
hen. Man verlangte eine Verſammlung der Cortes von 
ihm. Aber er ſah nur mehr als zu wohl ein, daß es 
dann um fein Anſehen gethan fein würde. Daher wankte 
er beſtaͤndig. Nachdem auch des Koͤnigs letzter Vertraute, 
Manuel Autunes, hatte fliehen muͤſſen, wagten die Jeſui⸗ 
ten einen entſcheidenden Schritt. Der Beichtvater der 
Koͤnigin, ein franzoͤſiſcher Jeſuit, verleitete ſie, daß ſie 


den 21. Nov. 1667 in das Franziskanerinnenkloſter de la 


Speranza ſich begab, und an den Koͤnig ein Schreiben 
ſandte, in welchem ſie die Ehe aufkuͤndigte, und ſagte, 
daß ſie ſich noch in dem Zuſtande befinde, in welchem 
ſie geweſen, ehe ſie ihn geſehen. Der Koͤnig eilte an das 
Kloſter und wollte hineingehen. Aber die Abtiſſin ent⸗ 
ſchuldigte ſich, daß die Schluͤſſel in den Händen der Ko: 
nigin ſeien. Zimmerleuten, welche er hierauf kommen ließ, 
befahl er, die Thuͤre aufzuſchlagen. Aber waͤhrend deſſen 
erſchien der Infant mit einem großen Gefolge, bat den 
Koͤnig, daß er keine Gewalt brauchen moͤchte, und ſtellte 
ihm vor, daß es viel ſchicklicher ſein wuͤrde, im koͤnigli⸗ 
chen Palaſte uͤber dieſe Sache Rath zu halten. Darauf 
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im vollen Rathe, der ſtattfand, behauptete der König, 
daß er die Ehe mit der Koͤnigin, als ſeiner Frau, vollzo⸗ 
gen habe. Aber die Raͤthe ſprachen die Meinung aus, daß 
der Koͤnig die gewoͤhnliche Beſichtigung, die in ſolchen 
Faͤllen die geiſtlichen Rechte vorſchrieben, ſich werde ge⸗ 
fallen laſſen muͤſſen. Mit großem Unwillen hoͤrte dieſes 
der Koͤnig an. Der Infant ſtattete den 22. des Morgens 
vor dem Gitter im Kloſter der Koͤnigin einen Beſuch ab. 
Sie verbat ſich bei dieſer Unterredung den Titel einer 
Koͤnigin, brachte auch noch denſelben Tag in einer nur 
mit: „Maria Franziska Iſabella“ unterzeichneten Schrift 
bei dem Generalvicarius ihre Eheklage an. Mittwochs 
den 23. November erklaͤrte ſich i gegen den 
ganzen geheimen Rath, den ſie in das Kloſter kommen 
ließ, ebenſo, wie den Tag vorher gegen den Infanten, 
und uͤberließ es der Klugheit der Mitglieder des genann⸗ 
ten Rathes, was fuͤr einen Gebrauch ſie von der ihnen 
gegebenen Nachricht machen wollten. Die den geheimen 
Rath bildenden Herren verlangten von dem Koͤnige, 

welchem ſie ſogleich ſich ſaͤmmtlich begaben, mit ziemli⸗ 
chem Ungeſtuͤm und mit nicht undeutlich auf zu brau⸗ 


chende Gewalt abzielenden Worten, daß er auf die Klage 


der Koͤnigin achten und zugleich in Verwaltung des Rei⸗ 
ches den Infanten zum Mitgehilfen haben moͤchte. Un⸗ 
geachtet der Koͤnig von beiden Punkten nichts hoͤren 
wollte, fo fandte man doch den Herzog von Cadaval an 
den Infanten mit der Botſchaft ab, daß dieſer ſich ein⸗ 
ſtellen ſolle, um dem Koͤnige zu dienen, und ſtatt des 
Grafen von Caſtell Melhor in Fuͤhrung des Regiments 
behilflich zu ſein. Alsbald fand ſich der Infant, von einer 
unzaͤhligen Menge Volkes begleitet, bei Hofe ein. Der 
hierüber völlig in Schrecken geſetzte König zog ſich in fein 
Zimmer zuruͤck, und haͤtte gern die Flucht ergriffen. Um 
dieſes jedoch zu verhindern, hatte man bereits alle Vor⸗ 
ſorge getroffen. Alle Zugaͤnge waren mit Wachen beſetzt, 
und drei Perſonen, welche dem Koͤnige zur Flucht be⸗ 
hilflich ſein wollten, wurden verhaftet. In dieſer Noth 
ließ der Koͤnig dem geheimen Rathe anzeigen, daß ſie im 
Betreff des Infanten verfahren moͤchten, wie ſie fuͤr gut 
befaͤnden. Hierauf wurde in Liſſabon der Infant zum 
Reichsregenten, hoͤchſten Kriegsoberſten aller Truppen und 
Herſteller der Gerechtigkeit ausgerufen. Ja! in der naͤm⸗ 
lichen Nacht entſchloß ſich der erſchreckte und verlaſſene 
Koͤnig, wie man ſagte, freiwillig zur Abtretung des 
Thrones und der Regierung des Reiches an den Infan⸗ 
ten gegen das Herzogthum Braganza und einen jaͤhrli⸗ 
chen Gehalt von 100,000 Thalern. Dieſes ward alsbald 
den hohen Gerichten in Liſſabon und im uͤbrigen Reiche 
kund gethan, und zugleich anbefohlen, daß ſie kuͤnftig 
dem Infanten zu he hatten. Noch denſelben Abend 
nahm der Infant Beſitz von dem koͤniglichen Palaſte, und 
ein großer Theil der geheimen Raͤthe und andere ihm er⸗ 
gebene vornehme Herren blieben die ganze Nacht hindurch 
daſelbſt, um ſeine Perſon zu ehren und zu bewachen. 
Ein anderer Theil des geheimen Rathes, ſowie auch an⸗ 
dere Große waren hingegen mit dem Betragen des In⸗ 
fanten unzufrieden, beſonders da man den Ort, wo ſich 
der Koͤnig befand, den andern Tag vermauern ließ. Die 
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zuſammenberufenen und verſammelten Cortes erkannten 
den Infanten Peter fuͤr ihren natuͤrlichen Fuͤrſten und 
Herrn, und im Falle Ihro Majeſtaͤt (der gefangen ge⸗ 
haltene Alfons) ohne eheliche Erben abſterben ſollte, fuͤr 


ihren wahren und natuͤrlichen Koͤnig an, und legten ihm 


auf dieſe Art den Eid der Treue ab. Mehre Umſtaͤnde 
machten es Peter'n möglich, ſich der Gemahlin feines Bru⸗ 
ders und der Reichsregierung zu bemaͤchtigen. Alfons un⸗ 
terzeichnete die ihm vorgelegte, die Nichtigkeit feiner Ehe 
betreffende Schrift nicht. Ebenſo wenig wollte er, ſowie 
auch die Koͤnigin, von einer Beſichtigung hoͤren. Viele 
von der Geiſtlichkeit bearbeiteten den Alfons, um ihn 
zum Bekenntniſſe deſſen, was die Koͤnigin ihm vorwarf, 
zu bringen, aber vergebens. Endlich uͤberliſtete Peter von 
Almeida, ein Guͤnſtling des Koͤnigs, aber jetzt Verrath 
an ihm uͤbend, indem er den Gefangenen, der es bitter 
empfand, daß er nicht ſpazieren gehen durfte, uͤberredete, 
daß man, ſobald er das ihm vorgelegte Papier wuͤrde 
unterzeichnet haben, ihm ſodann vergoͤnnen wuͤrde, hin 
zu gehen, wohin es ihm beliebte. Der Koͤnig unterſchrieb 
das ihm Vorgeſchriebene, erhielt aber ſeine Haft nicht 
erleichtert, jagte den Verraͤther fort und nahm die Er⸗ 
klaͤrung zuruck. Dennoch ſchritten die geiſtlichen Richter 
den 24. Maͤrz 1668 zu dem Endurtheile, daß die Ehe 
zwiſchen dem Koͤnige Alfons VI. und der Koͤnigin Maria 
Franziska nichtig ſei, und ſowol der Fuͤrſt, als die Fuͤr⸗ 
ſtin mit ihren Perſonen nach Gefallen ſchalten und wal⸗ 
ten koͤnnten. Die Koͤnigin erklaͤrte nun ſogleich, daß ſie 
nach Frankreich zuruͤckkehren wollte, und verlangte daher 
ihre ſich auf 600,000 franzoͤſiſche Thaler belaufende Mit: 
gift wieder. Aber ſie that beides nur zum Schein. Denn 
der Verguͤnſtigungsbrief!?) des Cardinals Ludwig von 
Vendome, welchen Verjus nach Liſſabon brachte, war be— 
reits den 16. Maͤrz ausgefertigt, waͤhrend der Spruch 
in der Eheſache erſt den 24. Maͤrz erfolgt war, und 
enthielt ausdruͤcklich, daß der Infant und Regent Don 
Peter und die Königin um Einwilligung in die Ehe nach⸗ 
geſucht haͤtten. Auch der Papſt Clemens IX., welcher 
eine Art von Unterſuchung durch fuͤnf vornehme Geiſtliche 
in Portugal anordnen ließ, beſtaͤtigte auf den Fall, daß 
dieſe Herren nichts zu erinnern hatten, ſchon im voraus 
die Ehe des Regenten mit ſeiner Schwaͤgerin. Da der 
im Palaſte zur Verwahrung des Koͤnigs Alfons beſtimmte 
Ort für den Regenten und die Königin eine unangenehme 
Nachbarſchaft war, und auch die nahe Gegenwart des 
abgeſetzten Königs den Vorwitz des Volkes und die Hoff: 
nung ſeines heimlichen Anhanges zu einer unerwarteten 
Veranderung der Verhaͤltniſſe unterhielt, fo ließ man ihn 
im J. 1669 nach den azoriſchen Inſeln und zwar nach 
Terceira bringen. Endlich erlangte ſeine Schweſter, die 
Koͤnigin Katharina von England, bei dem Regenten Pe⸗ 
ter, daß Alfons zuruͤck und nach Cintra, einem ſehr ſchoͤ⸗ 
nen und angenehmen Orte, gebracht, aber auch hier im 
ſchaͤrfſten Verwahrſam gehalten ward. Durch die Raͤnke 
der Jeſuiten war Alfons entthront worden und ſein Bru⸗ 


15) Bei du Mont, Corps Diplomatique. T. VIII. P. I. p. 
78 und die Ehepacten zwiſchen Peter und der Königin. S. 87. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 
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der Peter hatte die Regierung erlangt“), und fie genof> 
ſen unter ihm die Fruͤchte ihres Sieges. Peter vertraute 
ſeinem Beichtvater Emanuel Fernandez nicht nur ſein 
Gewiſſen an, ſondern auch ſeine Angelegenheiten von 
hoͤchſter Wichtigkeit, und der Jeſuit ertheilte ihm mit 
Nachdruck Rath ). Der ganze Hof hing von den Lau⸗ 
nen dreier Jeſuiten ab, des Fernandez, des Derille, 
Beichtvaters der Koͤnigin, und des in den groͤßten Caba⸗ 
len graugewordenen Nuno da Cunha. Dieſes ſchreckliche, 
die Souverainetaͤt unter ſich theilende Triumvirat wurde 
allen denjenigen, welche nicht blindlings die aus dem Pro⸗ 
feßhauſe der Jeſuiten zum Vorſcheine kommenden Geſetze 
befolgten, furchtbar und gefährlich"). So beaͤngſtigend 
dieſer Zuſtand fuͤr Portugal war, und ſo unrechtmaͤßiger 
Weiſe ſich Peter in den Beſitz der Regentſchaft mittels 
der Raͤnke der Jeſuiten geſetzt hatte, ſo gewann doch 
durch Peter's Regentſchaft Portugal nach Außen. Sobald 
er das Steuerruder des durch Sturm bedraͤngten Schiffes 
in der Hand hatte, war er bemuͤht, dem Lande den von 
den Portugieſen erſehnten Frieden mit Spanien zu ver⸗ 
ſchaffen. Die von den Portugieſen unter dem Regiment 
des Grafen von Caſtell Melhor erfochtenen Siege hatten 
die Spanier belehrt, daß ihre Macht nicht hinlaͤnglich ſei, 
das von fremden Hilfstruppen unterſtuͤtzte Portugal wie⸗ 
der unter ihre Herrſchaft zu bringen, und uͤberdies ſaß 
auf dem ſpaniſchen Thron nicht mehr Philipp IV., wel⸗ 
cher den 7. Sept. 1665 geſtorben war, ſondern ſein min⸗ 
derjaͤhriger Sohn Karl II. unter der Regentſchaft ſeiner 
Mutter Maria Anna von Oſterreich. Die in den beiden 
Schlachten bei Almexial 1663 und bei Montesclaros 
1665 in Kriegsgefangenſchaft gerathenen vornehmen ſpani⸗ 
ſchen Herren erſuchten die Ihrigen dringend um Vermit⸗ 
telung, daß die alte Fehde durch einen beiden Reichen 
erſprießlichen Frieden beendigt werden moͤchte. Einem die⸗ 
ſer Kriegsgefangenen, dem Marquis von Liche, dem Sohne 


16) Passarelli (Cajetani), Bellum Lusitanum, ejusque Re- 
gni Separatio a Regno Castellensi, cum Abrogatione superad- 
jecta Alphonsi Regis Lusitani (Lugdun. 1684). Dorea Caceres 
Faria (Leandro), Catastrophe de Portugal na deposiçano del 
Rei D. Affonso o Sexto e Subrogacano do Principe D. Pedro 
o unico, escrita para justificano dos Portugueses (naͤmlich zu 
Gunſten der Peter'n anhaͤngenden Hofpartei). (en Lisboa 1669); 
franzoͤſiſch: Relation des troubles arrivez dans la cour de Por- 
tugal en l'année 1667 et 1668 (Amst. 1674) (der franzoͤſiſche 
Bearbeiter hat das Dispenſationsbreve des Cardinals von Vendome 


“ und Raisons de la nullit€ du Mariage de Don Alphonse VI. 


Roy de Portugal et de la validit@E de celuy de Don Pietro 
Prince de ce Royaume, presentees au Pape Clement IX. ange- 
fügt); teutſch Leipzig 1697. Memoires de Mr. Fremont d’Ablan- 
court (Envoyé de Louis XIV, en Portugal) contenant l’histoire 
de Portugal depuis 1659 —1668, avec les revolutions arrivees 
pendant ce tems la à la cour de Lisbonne etc. (a Paris 1701; 
im naͤmlichen Jahre zu Amſterdam und im Haag nachgedruckt.) 
Histoire du Detronement d' Alphonse VI., Roi de Portugal, con- 
tenue dans les Lettres de Mr, Robert Southwel, alors Ambas- 
sadeur à la Cour de Lisbonne et precedee d'un Abregé de 
histoire de ce Royaume, traduite de l’Anglois, par l'Abbé de 
Fontaines. (à Paris 1742. 2 Voll.) 17) France, Tableau de 
la vertu de Coimbre. n. 19. p. 596. 18) Seabra da Sylva, 
Recueil chronologique et analytique de tout ce qu'a fait en 


Portugal la Société de Jesus. T. III. p. 5. 
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des Don Luis de Haro, des ehemaligen, aber bereits 
1661 verſtorbenen erſten Miniſters Philipp's IV., trug die 
Koͤnigin Regentin die Vollmacht auf, mit dem Regenten 
Peter von Portugal wegen des Friedens zu unterhandeln. 
Ludwig XIV. von Frankreich, eben im Begriffe, ſeinem 
Schwager Karl II. die ſpaniſchen Niederlande als ein 
Erbtheil ſeiner Gemahlin, und unter dem Scheine eines 
Abzahlungsrechtes zu nehmen, ſah ungern, daß feinem 
baldigen Gegner der Dorn des portugieſiſchen Krieges aus 
dem Fuße gezogen werden ſollte. Die Koͤnigin von Por⸗ 
tugal, welche eine Franzoͤſin war und blieb, und noch 
mehr der Abt von S. Romain als Abgeordneter von 
Frankreich am portugieſiſchen Hofe, bedienten ſich aller er: 
ſinnlichen Anſchlaͤge, das Friedenswerk zu hindern. Aber 
der engliſche Geſandte am ſpaniſchen Hofe, Eduard Mon⸗ 
taigu, Graf von Sandwich, befoͤrderte die Sache auf alle 
moͤgliche Weiſe. Der auch daran auf das Eifrigſte arbei⸗ 
tende Ritter Robert Southwel, engliſcher Geſandte in 
Portugal, mußte endlich ſich heimlich an den Juiz do 
Povo, Richter des Volkes, bei welchem dieſer viel zu ſa⸗ 
gen hatte, wenden. Derſelbe ließ jetzt dem Abte von S. 
Romain wiſſen, daß, wenn er nicht abließe, eine ſo 
heilſame Sache zu hindern, er ihm nicht dafuͤr ſtehen 
wolle, daß nicht der helle Haufe des Volkes ihn in ſei⸗ 
nem Hauſe heimſuchte. So kam endlich der laͤngſt erſehnte 
Friede den 13. Febr. 1668 zu Stande. In ihm erkannte 
Spanien die Unabhaͤngigkeit Portugals und Alfons VI., 
in deſſen Namen Peter regierte, als Koͤnig an, und gab 
alle zum Reiche Portugal gehoͤrige Laͤnder, mit Ausnahme 
der Stadt Ceuta, welche ſich Spanien vorbehielt, ber: 
aus“). So lange Alfons an der Regierung war, hatten 
die Unterhandlungen zwiſchen den Portugieſen und den 
vereinigten Niederlanden zur Beilegung ihrer Streitigkei⸗ 
ten in Oſtindien keinen Erfolg gehabt. Den 30. Juli 
1669 jedoch kam ein Vergleich dahin zu Stande, daß 
die Städte Cochin und Canoar, welche die niederlaͤn⸗ 
diſche oſtindiſche Geſellſchaft gegen den Inhalt des im 
J. 1661 geſchloſſenen Friedens, den Unterthanen des 
Koͤnigs von Portugal hinweggenommen hatte, unter der 
Herrſchaft der niederlaͤndiſchen vereinigten Staaten, und 
in dem Beſitze der niederlaͤndiſchen oſtindiſchen Geſellſchaft— 
als ein Unterpfand fuͤr die Ruͤckſtaͤnde, die Portugal den 
niederlaͤndiſchen vereinigten Staaten noch ſchuldig waͤre, 
bleiben ſollten, bis naͤmlich die Krone Portugal ihnen ſechs 
von den in dem Vertrage von 1661 feſtgeſetzten Friſten, 
die ſchon in dem Jahre 1668 haͤtten bezahlt ſein ſollen, 
und zuſammen drei Mill. Gulden ausmachten, abgetra⸗ 
gen und uͤberdies die auf die Eroberung der genannten 
Städte verwandten Koſten erſtattet haben würde. Por⸗ 
tugal ſollte fuͤr eine Million Gulden Salz zu Setubal, 
die Moeda ) zu 480 Reis gerechnet, liefern ), und 


19) ſ. den Friedenstractat bei du Mons, Corps Diplomati- 
que. T. VIII. P. I. p. 70. 20) Moeda, ein portugieſiſches, 
vier hollaͤndiſche Scheffel haltendes, Maß. 21) Dafuͤr naͤmlich, 
daß die vereinigten Staaten der Niederlande ſowol fuͤr ſich als fuͤr 
die weſtindiſche Geſellſchaft und die andern Einwohner der vereinig⸗ 
ten Niederlande allen Foderungen, die fie in Braſilien oder Portu⸗ 
gal haben möchten, entſagten, verſprach die Krone Portugal ihnen 
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die Zölle dieſes Salzes, 700 Reis für die Moeda, von 
demjenigen, was Portugal den niederlaͤndiſchen vereinig⸗ 
ten Staaten ſchuldete, abziehen. Dieſes Salz follte man 


nicht zugleich empfangen, und waͤhrend dieſer Zeit keinen 


andern Fremden, noch den beſonderen Einwohnern der 
vereinigten Niederlande einiges Salz unter dem Preis von 
1420 Reis fuͤr die Moeda geliefert werden. Der Ver⸗ 
gleich vom Jahre 1661 ſollte ferner in allen Punkten, 
welche durch dieſen Vergleich (vom 30. Juli 1668) nicht 
geaͤndert oder vernichtet worden, genau gehalten werden, 
und der Regent von Portugal ſich fuͤr alle ſeine Unter⸗ 
thanen, und die Staͤnde der vereinigten Niederlande fuͤr 
die ihrigen, beſonders fuͤr die oſt- und weſtindiſchen Ge⸗ 
ſellſchaften, zur Erfuͤllung dieſes Vergleiches feierlich ver⸗ 
binden. Dieſer Vertrag, zu deſſen Abſchließung beſonders 
der engliſche Botſchafter Temple vieles beigetragen, wurde 
kurz darauf beſtaͤtigt. Die niederlaͤndiſchen Staaten erlie⸗ 
ßen hierauf den Befehl, daß alle ihre Unterthanen, die 
Salz in Setubal laden wollten, die Erlaubniß dazu 
von den Vorſtehern der weſtindiſchen Geſellſchaft ſuchen, 
und das Salz nach dem Preiſe, wofuͤr ſie es von der 
Krone von Portugal bekam, bezahlen ſollten. Durch 
dieſen Salzhandel, der hierauf ſtark betrieben ward, er⸗ 
hielt die weſtindiſche Geſellſchaft einigen Erſatz fuͤr den 
großen in Braſilien erlittenen Verluſt. Der Krone Por⸗ 
tugal ward im J. 1670 vom Papſte Clemens X. das 
Recht der Ernennung zur Cardinalswuͤrde ertheilt. Als 
Koͤnig Ludwig XIV. von Frankreich wegen Bekriegung 
der Niederlande im J. 1672 mit dem Kaiſer und der 
Krone Spanien in einen ſchweren Krieg gerieth, trug er 
dem Regenten Peter von Portugal ein Buͤndniß an, un⸗ 
ter Verheißung großer Vortheile, wenn er mit Spanien 
brechen wollte. Der Antrag fand bei den Raͤthen vielen 
Eingang, aber das Volk, den Frieden mit Spanien 
wuͤnſchend, gerieth in ſolche Bewegung, daß der Abt 
Bagni und andre Unterhaͤndler dieſer Sache ſich eilig 
entfernen mußten. Die Anhaͤnger des Alfons regten ſich 
bei dieſer Gelegenheit, und machten einen Anſchlag, ihn 
wieder auf den Thron zu ſetzen. Bereits lag auf dem 
Tajo vor Caſcaes eine Caravella ſegelfertig, die mittels 
falſcher, von dem Advocaten Diego Lemos verfertigten 
Briefe und Siegel den Alfons von Terceira abholen follte. 
Aber die Meuterei ward noch zu rechter Zeit gehemmt, 
und es war, wie man ſagt, der ſpaniſche Abgeſandte, 
der Marquis d Humanes, welcher die erſte Anzeige mach⸗ 
te). Unter Peter's Regentſchaft nahmen ſich die Sefut- 
ten der durch die Geſetze der portugieſiſchen Inquiſitlon 
grauſam behandelten Juden an. P. Balthaſar da Coſta 
legte dem Beichtvater und Miniſter des Regenten Peter's, 


500,000 Grufaden oder eine Million Gulden mit für einen beſtimm⸗ 
ten Preis zu lieferndem Salze zu bezahlen. Wegen der übrigen 
Schulden, die Portugal kraft des Vertrages von 1661 in zehn Zah: 
ren, und zwar in jedem 250,000 Grufaden abzutragen verbunden 


- war, kam man überein, daß die Zeit der Bezahlung auf 20 Jahre 


verlaͤngert, und dieſelbe aus dem koͤniglichen Salzzolle zu Setubal 
ſtatthaben ſollte. n 5 N 

22) Petr. Valkenier 's Verwirrres Europa. 1. Th. S. 
107. 525. 4 
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Fernandez einen Plan?) vor, nach welchem der Regent 
der juͤdiſchen Nation eine allgemeine Verzeihung angedei⸗ 
hen laſſen ſollte; die juͤdiſche Nation wurde es ſich be: 
traͤchtliche Summen koſten laſſen, um aus den graufa: 
men Haͤnden der Inquiſition erloͤſt zu werden; mit die⸗ 
ſen Summen koͤnnte ſich die portugieſiſche Krone einen 
Weg nach Indien bahnen und eine indiſche Compagnie 
errichten, die fuͤr den inlaͤndiſchen Handel ungemein vor⸗ 
theilhaft fein wurde. Fernandez trat ſogleich mit den Ju⸗ 
den in geheime Verhandlungen, und verfaßte eine Bitt: 
ſchrift, mit welcher ſie ſich an den Thron wandten. Sie 
verlangten darin Geſtattung allgemeiner Verzeihung, Frei⸗ 
laſſung aller Eingekerkerten und daß ſie in Zukunft ſo 
gerichtet werden moͤchten, wie der heilige Vater in Rom 
zu richten pflege. Sie erboten ſich dafuͤr, ſogleich im 
Maͤrz 1673 eine gewiſſe Anzahl Truppen fuͤr Indien zu 
ſtellen und dort zu unterhalten, alle Miſſionaire mit 
Reiſegeld zu verſehen und die Wechſelbriefe aller Biſchoͤfe 
in Indien zu bezahlen, und eine indiſche Handelscom— 
pagnie zu errichten und mit Capitalien zu verſorgen. Die 
Art jedoch, wie die Jeſuiten bei Ausfuͤhrung dieſes Pla— 
nes zu Werke gingen, vereitelte ihn. Anſtatt naͤmlich der 
hoͤchſten weltlichen Macht in Portugal die Entſcheidung 
dieſer Sache anheimzuſtellen, ſchlugen fie im Gegen: 
theil den Recurs nach Rom ein. Das Inquiſitionsgericht 
war bisher immer ein ganz unabhaͤngiges Krontribunal, 
uͤber welches die Paͤpſte keine Oberherrſchaft behaupten 
konnten. Daher war es eine offenbare Verletzung des 
portugieſiſchen Staatsrechts und eine Kraͤnkung der höch- 
ſten Gerichtsbarkeit, daß ſich die Jeſuiten, um das 
Schickſal der Juden zu mildern, nach Rom wandten. 
Mit ſtolzem Triumphe ergriff der Papſt Clemens X. die 
ſich ihm unter fo guͤnſtigen Umſtaͤnden darbietende Gele: 
genheit, den Thron von Portugal ſeiner Gerichtsbarkeit 
zu unterwerfen, und ließ ſogleich durch ſeinen Nuntius 
das koͤnigliche Inquiſitionsgericht zu Liſſabon ſchließen. 
Aber die Jeſuiten hatten früher ſelbſt durch heimliche Un- 
terſtuͤtzung des verhaßten Grundſatzes, daß die Monarchie 
dem Ingquiſitionstribunale untergeordnet fein müffe, dieſes 
Gericht allzu maͤchtig und furchtbar gemacht, als daß ſich 
diejenigen, die bisher im Beſitze deſſelben waren, ſo ganz 
ohne Widerſtand hatten abtreiben laſſen. In dem darüber 
entſtehenden weitausſehenden Zwiſte ſpielte Peter, unter 
deſſen misbrauchtem Namen die Jeſuiten nach Rom ap- 
pellirt hatten, eine klaͤgliche Figur, denn die portugieſi⸗ 
ſchen Biſchoͤfe und die Inquiſitoren entbloͤdeten ſich nicht 
zu behaupten, daß es in ihrer Macht ſtaͤnde, Koͤnige ab⸗ 
zuſetzen. Über dieſen Misbrauch triumphirten die Jeſui⸗ 
ten, und zugleich war es ihnen doch andern Theiles er— 
wuͤnſcht, daß in einem ſo hohen Tone gegen Koͤnige die 
Inquiſition ſprach, da ſie ſelbſt ſich dieſes ganze Gericht 
in die Haͤnde zu ſpielen ſuchten, unter dem Vorwande, 
daß ſie das koͤnigliche Anſehen wider die unertraͤglichen 
Anmaßungen der Biſchoͤfe ſchuͤtzen müßten, und fo den 


23) f. d. Schreiben bei Seabra, Recueil chronologique. T. 
III. 8. 701. p. 13 s.; vergl. Wolf, Allgemeine Geſch. der Je⸗ 
ſuiten. 2. Bd. S. 419 fg. 
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Umſtand der in Portugal zwiſchen dem Monarchen und 
der Kleriſei herrſchenden aͤrgerlichen Trennung benutzend. 
Sie ermunterten von Rom aus den Regenten, daß er 
mit beharrlichem Ernſte an ſeiner Appellation an den 
paͤpſtlichen Hof halten moͤchte, und machten ihm den 
Vorſchlag, einen neuen Generalinquiſitor zu ernennen und 


dieſe Wuͤrde einem Jeſuiten zu uͤbergeben. Aber ſie ſelbſt 


hatten früher durch Predigen des Grundſatzes von der 
Nothwendigkeit des Untergeordnetſeins der Monarchie un⸗ 
ter das Inquiſitionsgericht, das Anſehen des Koͤnigs⸗ 
thums geſchwaͤcht und das geiſtliche Gericht zu maͤchtig 
und furchtbar gemacht. Die Inhaber dieſer Gewalt wi: 
chen alſo den Jeſuiten nicht und letztern gelang es daher 
nicht, ſich dieſes furchtbaren Gerichtes zu bemaͤchtigen; 
aber in anderer Beziehung waren fie unter Peter's Ne: 
gierung ſiegreich. Um den in den Provinzen Groß-Para 
und Maragnon aus der Einmiſchung der Miſſionaire in 
weltliche Sachen entſtandenen Empoͤrungen zu ſteuern, 
hatte Koͤnig Alfons im J. 1663 verordnet, daß weder 
die Jeſuiten, noch andere Religioſen eine weltliche Ge⸗ 
richtsbarkeit in dieſen Gouvernements ausüben ſollten; 
und daß die freien Indianer aus ihren eignen Geſellſchaf⸗ 
ten ſich ihre Vorgeſetzten waͤhlen koͤnnten. Unter Peter's 
Regierung dagegen ward den Jeſuiten geſtattet, daß 
in Zukunft die Geſellſchaft Jeſu nicht, nur die geiſt⸗ 
liche, ſondern auch die weltliche und politiſche Regierung 
in den genannten Provinzen beſorgen ſollte. Zu dieſem 
Zwecke ſollten zwei Generalprocuratoren von dem Vorſte— 
her der Miſſion erwaͤhlt, und ihnen ſolche Vorſchriften 
gegeben werden, wie dieſer Vorſteher fuͤr gut faͤnde. Sich 
in den Staͤdten und Flecken aufzuhalten, ſollte keinen 
andern Perſonen geſtattet fein, als eingeborenen India— 
nern ſammt ihren Familien, und zwar zur Verhuͤtung 
der ſchlimmen Folgen, welche aus der Vermiſchung der 
Europaͤer mit jenen Voͤlkern entſtehen koͤnnten. Darum 
ſollte der Gouverneur alle Weißen und Muraten?) fort⸗ 


ſchaffen, und ihnen zu keinen Zeiten die Wiederkehr ge— 


ſtatten. Wer nach Bekanntmachung dieſer Verordnung 
ſeinen Aufenthalt zu verlaſſen ſaͤumte, ſollte oͤffentlich 
durch die Straßen der Stadt mit Ruthen gepeitſcht, 
und im Falle es ein Adeliger waͤre, auf fuͤnf Jahre nach 
Angola, und zwar ohne alle Appellationsgeſtattung, ver: 
wieſen werden. Peter ließ ſeit 1680 wegen einer Ber: 
maͤhlung feiner Tochter Iſabelle mit deren Geſchwiſter— 
kindsvetter), dem Herzoge Victor Amadeus von Gas 
voyen, nachmaligem Koͤnige von Sardinien, unterhan⸗ 
deln, und die Ehe ſollte im J. 1680 vollzogen werden. 
Zu Gunſten des jungen Herzogs von Savoyen hatten die 
Staͤnde des Reiches Portugal von den zu Lamego uͤber 
die Erbfolge gegebenen Grundgeſetzen, nach welchen eine 
Erbprinzeſſin, wenn ſie außerhalb des Reiches verheira— 
thet wuͤrde, ihres Erbrechtes verluſtig gehen ſollte, eine 
Ausnahme gemacht. Zu Liſſabon waren ſchon die Vorbe⸗ 


24) Aus den vermiſchten Ehen der Europäer mit Indianerin— 
nen entſproſſene Kinder. 25) Die portugieſiſche Koͤnigin Maria 
Franziska Eliſabeth, die Mutter der Braut, und die Regentin von 
Savoyen, Maria Johanna Baptiſta, die Mutter des Braͤutigams 
waren leibliche Schweſtern. 
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reitungen zur Feier des Beilagers getroffen. Vor Nizza 
lag zur Abholung des Braͤutigams ein Geſchwader por⸗ 
tugieſiſcher Kriegsſchiffe bereit. Doch wurde das Ehebuͤnd⸗ 
niß nicht geſchloſſen, und aus welchen Gruͤnden dieſes 
wieder aufgegeben worden, hieruͤber ſind die Meinun⸗ 
gen?) getheilt. Alfons ſtarb im J. 1683 zu Cintra, 
und nun nahm Peter den Koͤnigstitel an. Im naͤmlichen 
Jahre verſchied auch die Koͤnigin Franziska. Koͤnig Peter 
vermaͤhlte ſich zum zweiten Male mit Maria Sophia, 
der Tochter des Kurfuͤrſten Philipp Wilhelm von Pfalz), 
im J. 1687, und ihm ward im J. 1689 der Erbprinz 
Juan (Johann V.) geboren, wodurch die Erbprinzeſſin 
Iſabelle aus erſter Ehe die Ausſicht auf den Thron ver: 
lor. Sie ſtarb im J. 1690. Koͤnig Peter, mit dem Kai⸗ 
ſer Leopold, welcher Maria Sophia's aͤltere Schweſter 
Eleonora ſeit 1676 zur Gemahlin hatte, verſchwaͤgert, 
wollte den erſten Hof in der Chriſtenheit durch eine Ge⸗ 
ſandtſchaft zum erſten Male beehren, und ſuchte dieſelbe 
durch Auswahl eines Herrn von guten Eigenſchaften und 
großem Vermoͤgen dem kaiſerlichen Hofe ſo angenehm als 
moͤglich zu machen, und dabei die portugieſiſche Pracht 
zu zeigen. Peter meinte eine taugliche Perſon in Karl 
Joſeph Procopius, Prinzen von Ligue, Marquis von 
Aronches, einem Niederländer von Abkunft, welcher mit 
Maria Anna von Souſa, Erbtochter von Aronches, im 
J. 1684 dieſes Marquiſat und noch andre anſehnliche 
Reichthuͤmer erheirathet, gefunden zu haben. Dieſer Ge: 
ſandte hielt im J. 1695 in Wien einen praͤchtigen Ein⸗ 
zug, und die Verſchwendung war grenzenlos. Aber ſeine 
Liebe zum Spiele machte dieſer herrlichen Geſandtſchaft ein 
klaͤgliches Ende. 
merherrn, den Grafen Ferdinand von Hallweil, den aͤl⸗ 
tern Sohn des damals noch lebenden kaiſerlichen gehei⸗ 


men Raths, des Grafen Johann Sebaſtian von Hall⸗ 


weil, die Summe von 51,000 Gulden, die er nicht ſo⸗ 
gleich bezahlen konnte. Daß dieſe Spielſchuld ruchbar 
ward, dadurch hielt ſich der Geſandte beleidigt, und ließ 
den jungen Grafen, den er zu einer Jagdpartie in dem 


wiener Wald einlud, beim gemeinſamen Fruͤhſtuͤck den 


10. Aug. 1696 durch einen Meuchelmoͤrder toͤdten. Die 
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dem Grafen Kinsky, zu dem er darauf unangemeldet 
fuhr, erbot er ſich, feine Geſandtſchaft niederzulegen, 
und mit denen, die einer ſolchen Übelthat ihn beſchuldig⸗ 
ten, ſich zu ſchlagen, erhielt aber zur Antwort: das ganze 
Land rede von dieſer Sache, und alſo wuͤrde er ſich mit 
allen alten Weibern ſchlagen müffen. Den zuſammenge⸗ 
ſtroͤmten und erhitzten Poͤbel fuͤrchtend, fluͤchtete er ſich 
in das nahe gelegene Kloſter der PP. Trinitariorum. 
Dieſe ſandten ihn im Habit ihres Ordens mit zwei 
Geiſtlichen weiter. Die drei Patres wurden den 17. Au⸗ 
guſt auf dem Schloſſe zu Schottwein von dem nachge⸗ 
ſchickten Rumormeiſter gefangen. Derſelbe erhielt aber 
den Befehl, daß er bei Vermeidung großer Strafe und 
kaiſerlicher Ungnade die drei Patres ihres Weges ziehen 
laſſen ſollte. Der Kaiſer berichtete alles an den Koͤnig 
Peter. Zu Liſſabon ſah man zwar das, was im Betreff 
des Mordes war mit uͤberſendet worden, aus Mangel 
an Foͤrmlichkeit fuͤr unzulaͤnglich an, verurtheilte den 
Prinzen von Ligue jedoch darum, daß er ſeine Geſandt⸗ 
ſchaft ſo luͤderlich aufgegeben und den kaiſerlichen Hof 
verlaſſen habe, zur Verbannung auf zehn Jahre nach In⸗ 
dien und in eine Geldſtrafe von 10,000 Cruſaden. Allein 
dieſes Urthel hob die Meza de Conciencia endlich auf, 
und hielt dafuͤr, daß er wohlgethan habe, ſich dem wuͤ⸗ 
thenden Poͤbel zu Wien zu entziehen, der ſich ſonſt an 
ſeiner Wuͤrde und an ſeines Koͤnigs Hoheit vergriffen 
haben duͤrfte. Er wurde nach Hofe berufen und zu des 
Koͤnigs Handkuſſe gelaſſen. Doch entaͤußerte er ſich ſelbſt 
des Hofes und des Landes und ging nach Venedig, wo 
er als beruͤhmter Muͤnzkundiger im J. 1709 ſtarb. Seine 
aͤlteſte Tochter, Louiſe Caſimire, wurde im J. 1715 an 
Don Michael de Portugal, natuͤrlichen Sohn des Koͤnigs 
Peter II., vermaͤhlt?). In Amerika?) gerieth Peter mit 
ſeinen beiden Nachbarn, den Spaniern und Franzoſen, in 
Streit. Der Statthalter zu Rio de Janeiro legte im J. 
1680 die neue Colonie del S. Sacramento an der Nord⸗ 
ſeite des Fluſſes la Plata an, welches der ſpaniſche zu 
Buenos Ayres nicht dulden wollte, weil nach ſeiner Mei⸗ 
nung beide Ufer des Fluſſes Spanien angehoͤrten. Ein 
gleicher Zwiſt entbrannte im J. 1697 mit den Franzo⸗ 


Verwandten des Ermordeten, der juͤngere Bruder Graf ſen wegen des Amazonenfluſſes, deſſen Nordſeite ſich 


Wenzel Felix und deſſen Schweſter, die Graͤfin von 
Wertenberg, baten den Kaiſer, daß er den wiener Wald 
ausſpuͤren laſſen möchte, und der mit zwei Piſtolenſchuͤſ⸗ 
fen und zwei Dolchſtichen übel zugerichtete Leichnam nebſt 
einer Schaufel und etwas von dem Fruͤhſtuͤck in einem 
Korbe ward gefunden. Dem Geſandten, auf den der 
hoͤchſte Verdacht fiel, wurde Gehoͤr bei dem Kaiſer und 
bei allen Miniſtern verſagt. Dem oberſten Staatsdiener, 
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26) ſ. dieſelben in Gebauer's portugieſiſcher Geſchichte. 2. 
Th. S. 174. 175. 27) Die Geſandtſchaft verrichtete Don Ma⸗ 
nuel Telles de Sylva, Graf von Villar⸗Major, einer der vornehm⸗ 
ſten Staatsdiener Peter's, der ihn nach ſeiner Zuruͤckkunft vom kur⸗ 
fuͤrſtlichen Hofe mit der Wuͤrde eines Marquis von Algrete belohnte. 
Er iſt der Verfaſſer de rebus gestis Joannis II., Regis optimi 
Principis nuncupati. Sein Sohn Ferdinandus Telleſius Sylvius, 
Comes Villar-maſorius, ſpricht in dem vorgelegten Briefe von des 
Vaters Geſandtſchaft fuͤr den König, der die Braut eilig nach Por⸗ 
tugal gebracht wuͤnſchte. 


dieſe zuſchrieben, waͤhrend die Portugieſen das Gegentheil 
behaupteten. Wegen beider Streitigkeiten wurden vorlaͤu⸗ 
fige Vergleiche errichtet, wegen der erſteren im J. 1681, 
wegen der letzteren im J. 1698. Die im J. 1696 in 


ckens Villa⸗Rica in dem Diſtrict Minas waren nicht lange friedliche 
Beſitzer ihrer Reichthuͤmer geblieben. Die von Rio Janeiro, von 
dem Golde angelockt, ſchlugen ſich mit den Pauliſten, und. befiegten 
ſie. Die Pauliſten beriefen ſich auf den damals fuͤr ſeinen Bruder 
herrſchenden Regenten Peter, verloren aber durch dieſe Entſcheidung 
alle Vortheile, ſowol ſie ſelbſt, als ihre Rebenbuhler; denn ein er⸗ 
fahrener Befehlshaber, der die Provinz Minas zu regieren gewaͤhlt 
ward, hielt zwar die Parteien aus einander, aber es kam endlich zur 
Zeit der Regierung des Nachfolgers Peter's, des Koͤnigs Johann, 
dahin, daß auf Befehl des Statthalters Antonio d' Albuquerque ein 
Fuͤnftheil alles Goldes, Quinte genannt, ſeit 1711 in den Eönigli- 


* 


chen Schatz geliefert werden mußte, 


koͤnnte. 


PETER K — 
Braſilien entdeckten ſehr ergiebigen Goldgruben bereicher⸗ 


ten das Mutterland nicht in dem Maße, als man haͤtte 


erwarten ſollen, da der engliſche Geſandte Methuen bald 
(im J. 1705) die Vortheile dieſer Entdeckung ſeinen 
Landsleuten zuzuwenden wußte. Bei der ſpaniſchen Erb⸗ 
folgeſache ſuchte Peter erſt ſelbſt als Erbe aufzutreten. 
Noch bei Lebzeiten des Koͤnigs Karl II. wurde etwas dar⸗ 
uͤber verhandelt, wozu das gute Einverſtaͤndniß zwiſchen 
den beiden Schweſtern der Koͤnigin von Portugal und 
der Koͤnigin von Spanien Gelegenheit gab. Aber ſobald 
Peter Kenntniß von dem am 25. Maͤrz 1700 zwiſchen 
Frankreich und den Seemaͤchten England und Holland 
geſchloſſenen Theilungsvertrag erhielt, war er der erſte, 
der ſich fuͤr denſelben oͤffentlich erklaͤrte, da nach ihm die 
ſpaniſche Monarchie einem oͤſterreichiſchen Prinzen zufallen 
ſollte, der ihm um ſo weniger furchtbar war, als an⸗ 
ſehnliche Stuͤcke von derſelben abgetrennt werden ſollten. 
Als jedoch nach Karl's Tode (geſt. den 1. Nov. 1700) 
Philipp von Anjou, welchem die ganze Monarchie unge: 
theilt vermacht war, ſowol in Spanien, als in den 
ſaͤmmtlichen Colonien und Nebenlaͤndern anerkannt ward, 
ſah ſich Peter zur Eingehung eines Offenſiv- und De: 
fenſivbuͤndniſſes mit den beiden bourboniſchen Höfen von 
Frankreich und Spanien und zur Anerkennung des Ko: 
nigs Philipp's V., und namentlich zum Verſprechen ge: 
zwungen, daß, wenn dieſer von England und Holland 
angegriffen werden ſollte, er ihm mit zwoͤlf Kriegsſchif⸗ 
fen beiſtehen wollte; dagegen wurden die von neuem mit 
Frankreich im J. 1699 uͤber den Fluß Maranhon ent⸗ 
ſtandenen Streitigkeiten zum Vortheile der Krone Portu: 
gal beigelegt. Da Peter jenes wider feinen Willen einge: 
hen mußte, ſo wartete er mit Schmerzen auf die Zeit, 
wo er mit Sicherheit in das große haager Buͤndniß 
vom 7. Sept. 1701 zwiſchen dem Kaiſer, England und 
Holland, welches den 20. Jan. 1702 Preußen, und den 
28. Sept. 1702 das teutſche Reich verſtaͤrkten, eintreten 
Als ſich im J. 1703 die Flotte der Seemaͤchte 
an der portugieſiſchen Kuͤſte zeigte, ſchien die Sache aus⸗ 
fuͤhrbar. Sie kam durch das eifrige Bemuͤhen des Prinzen 
Georg von Heſſen⸗Darmſtadt, des engliſchen Geſandten 
Methuen, und des nach Portugal gefluͤchteten Admiran⸗ 
ten von Caſtilien den 16. Mai 1703 zu Stande, unter 
der von Peter geſtellten Bedingung, daß der Erzherzog 
Karl (Koͤnig Karl III.) in eigner Perſon in Spanien 
auftreten, und Peter's Tochter Thereſia heirathen ſollte, 
welche jedoch den 26. Febr. 1704, als ihr Braͤutigam 
noch auf der Fahrt ſich befand, an den Blattern ſtarb. 
Zugleich bedung ſich Peter fuͤr die Krone von Portugal 
anſehnliche Vergroͤßerungen des Reiches aus, als Baja⸗ 
doz, Valencia d' Alcantra in Eſtremadura, Guarda, Tuy 
und Vigos in Galicia und in Amerika alles von Bra⸗ 
ſilien an bis an den Rio da Plata. Aber freilich im 


urtrechter Frieden, welchen Peter nicht erlebte, fiel die⸗ 


ſes ganz anders aus. Er ſtarb waͤhrend des ſpaniſchen 
Erbfolgekrieges den 9. Dec. 1706 im 60. Jahre ſei⸗ 


nes Alters auf feinem Luſthauſe zu Alcantara). Ihm 


. 30) Von der Regierung Peter's als Königs handeln: The an- 
cient and present state of Portugal — by a Gentleman, Who 
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folgte auf dem Throne fein aͤlteſter Sohn zweiter Ehe, 
Johann V. ¶ Ferdinand Wachter.) 
Peter III., ſ. Don Pedro I., Kaiſer von Brafilien. 


9) Koͤnige von Sicilien. 
Peter I., ſ. Peter III., König von Aragonien. 


5 Peter II., der Sohn des Koͤnigs Friedrich und der 
Koͤnigin Alionora, ward geboren den 14. Juli 1305 zu 
Parcus⸗novus (Neu⸗Parco) im Gebiete von Palermo, und 
getauft den 24. Juli in der Domkirche zu Palermo. Ihm 
ſchworen im Juni 1314 zu Meſſina die Syndici der Orte 
der Lande fuͤr die Gemeinden der Staͤdte und andere 
Ortſchaften Siciliens, und leiſteten ihm das Homagium 
(Lehnseid, Huldigungseid), daß ſie ihn nach dem Tode 
ſeines Vaters kroͤnen und zum Koͤnige haben wollten. 
In Gegenwart ſeiner Soͤhne Peter und Manuel und al— 
ler Syndici aller Ortſchaften Siciliens hielt Koͤnig Fried⸗ 
rich den 2. Dec. 1316 in der Domkirche zu Palermo 
eine Unterredung, und betrieb die Ausruͤſtung der Flotte. 
Als er den 8. December von Palermo hinweg nach Mef- 
ſina ging, blieben in Palermo zur Regierung und Hand⸗ 
habung der Juſtiz die genannten Soͤhne des Koͤnigs mit 
dem Herrn Simon von Malguarnerio, ihrem Erzieher, zuruͤck. 
Peter ward genannt, und der Titel ſeiner Regierung war: 
Petrus infans Serenissimi Domini Regis Friderici 
Excellentissimi Regis Siciliae Primogenitus, ac ejus 
in eodem Regno Vicarius Generalis. Zur größern 
Sicherheit und Befoͤrderung der Feſtigkeit des ruhigen 
Verhaͤltniſſes des Zuſtandes der Sicilier ſalbte Koͤnig 
Friedrich den 19. April 1322 ſeinen Erſtgebornen und 
kuͤnftigen Nachfolger, den Infanten Peter und kroͤnte ihn 
zum Koͤnige von Sicilien in Gegenwart aller hierzu in 
Palermo berufenen Grafen, Barone und ſaͤmmtlicher Leute 
der ganzen Kirche. Dieſer Kroͤnung wohnten weder die 
Praͤlaten, noch irgend eine andre Perſon von einer Kirchen: 
wuͤrde, bei. In weltlicher Beziehung ward ſie jedoch auf 
das Glaͤnzendſte gefeiert, da der Koͤnig die die Ritterwürde 
zu empfangen wuͤrdigen Soͤhne ſeiner eifrigen Anhaͤnger 
eingeladen hatte, damit ſie zu Rittern gemacht wuͤrden. 
Zur Zeit der Krönung ') Peter's wurde von dem neuen 
resided some years in that Country (John Stevens) (London 1698 
u. 1708, und An account of the court of Portugal (Lond. 1700); 
franzoͤſiſch mit Zuſaͤtzen: Relation de la Cour de Portugal sous 
D. Pedro second — avec des remarques sur les interéts de 
cette Couronge par rapport aux autres Souverains, et Phistoire 
des plus considerables Traitez, qu'elle a faits avec eux (à Amst. 
1702). Außer dieſen finden ſich noch andere Nachweiſungen bei 
Gebauer a. a. O. S. 175 — 180. 

1) Die auf dieſe Krönung bezuͤgliche Inſchrift lautet: 
Fili Petre meum Populum tibi trado Panormi, 
Qui tibi bene sit constans, dubio sine dormi, 
Hanc urbem primi merito dixere beatam, 
Muneribusque Duces variis fecere dotatam. 
Hic nasci meruit te Regem gens Siculorum, 
Prosper ut et felix longaevus Rex sis eorum. 
Regni Siciliae caput est urbs haec, caput extat 
Siciliae, cujus Ducibus diademata praestat. 
Hier wird Palermo als Peter's Geburtsort angegeben, ſowie es 
auch in dem Schreiben der Stadt Meſſina an die Stadt Palermo 


PETER 


König unter andern, der Gemeinde Palermo's bewillig⸗ 
ten Privilegien und Freiheiten verguͤnſtigt, daß der Baju⸗ 
lus ) der genannten Stadt Praͤtor genannt wuͤrde, wie 
er von Alters her zu heißen gepflegt hatte. Ein Ehe⸗ 


buͤndniß) zwiſchen dem Könige Peter II. von Sicilien, 


und Eliſabeth, der Tochter des Koͤnigs Heinrich von 
Boͤhmen, ward verhandelt, und das Verloͤbniß und die 
Vermaͤhlung den 23. April 1323 zu Meſſina, wohin der 
Koͤnig die Soͤhne ſeiner eifrigen Anhaͤnger, daß ſie zu 
Rittern geſchlagen wuͤrden, beſchieden hatte, praͤchtig ge⸗ 
feiert. Von feiner. Gattin ward dem Könige Peter II. 
im Februar 1324 ein Sohn, Friedrich, geboren, der aber 
zu Anfange des folgenden Jahres ſtarb. Als Kaiſer Lud⸗ 
wig der Baier im J. 1327 ſeine Roͤmerfahrt that, mel⸗ 
dete er von Trident aus ſein Vorhaben nicht nur dem 
Koͤnige Friedrich von Sicilien in einem Schreiben, ſon⸗ 
dern auch dem Koͤnige Peter in einem andern, und er⸗ 
ſuchte ihn, daß er in Verbindung mit ſeinem Vater ihm 
Beiſtand leiſten moͤchte ). Eins der Hinderniſſe, warum 
Koͤnig Friedrich dem Kaiſer Ludwig im J. 1328 nicht ſo⸗ 
gleich Hilfe fandte, war, daß fein Sohn Peter eben da⸗ 
mals ſehr gefaͤhrlich krank ward, ein Umſtand, der dem 
Vater ſehr zu Herzen ging, weshalb er bei Geneſung des 
jungen Koͤnigs Dankfeſte anordnete. Ludwig ſandte die 
30 von den Genueſen ſeines Anhanges erhaltenen Galee⸗ 
ren nach Sicilien zur Vereinigung mit der ſiciliſchen Flotte, 
und foderte, da er im Begriffe ſei, gegen Robert in das 
Neapolitaniſche einzudringen, den Koͤnig Friedrich auf, 
daß er ſich ebenfalls mit ſeinen Seetruppen in Bewegung 
ſetzen moͤchte. Dieſer brach ohne Verzug von Catanea 
nach Meſſina auf, ſandte ſeinen Großkanzler Peter von 
Antiochien mit dem dem Kaiſer Ludwig zugeſagten Gelde 
voraus, beſtieg mit ſeinem Sohne Peter die aus 30 Se⸗ 
geln beſtehende Flotte, um nach Rom zur Unterredung 
mit Ludwig zu ſchiffen. Als ſie nach Melazzo gekom⸗ 
men, ward die Frage erwogen, ob es rathſam ſei, den 
Koͤnig ſelbſt der Gefahr auszuſetzen. Die meiſten ent⸗ 
ſchieden ſich für das Daheimbleiben des Königs Friedrich, 
denn es ſei hinlaͤnglich, wenn Koͤnig Peter bei der Zu⸗ 
ſammenkunft mit Ludwig erſcheine. Friedrich machte 
zwar Anfangs Widerſpruch, entſchloß ſich aber endlich 
dennoch zur Ruͤckkehr nach Meſſina. Der junge Koͤnig 


heißt: in gloriam namque tuam de inclyto Domino Petro II., in 
te nato potes merito dicere praeclare eto. Obgleich das gleich⸗ 
zeitige Chronicon Siciliae (bei Muratori, Script, Rer. Ital. T. X.) 
S. 895 das Schreiben und S. 892 die Inſchrift hat, ſagt es doch 
©. 864: apud Parcum novum de tenimento Panormi natus fuit. 
Peter wurde alſo als zu Palermo geboren angenommen, weil er 
zwar nicht in der Stadt ſelbſt, aber doch im Gebiete derſelben ge⸗ 
boren war. 

2) Italieniſch Balio, Voigt, Amtmann, Pfleger. 3) Als 
Kalſer Heinrich VII. im J. 1313 vorhatte, Roberten Apulien zu 
nehmen, und das Land dem Könige Friedrich von Sicilien zu ge: 
ben, kam er mit dieſem uͤberein, daß er an deſſen Sohne Peter ſeine 
Tochter vermahlen wollte. Sie war auch bereits mit ihrer Mutter 
bis Baſel gekommen, um zum Vater nach Italien zu reiſen, als 
deſſen Tod den ganzen Entwurf vernichtete. So ward Peter nicht 
mit des Kaiſers Tochter verheirathet. Albertus Argentinensis ap. 
Urstitium T. II. p. 110. Chron, Sic. I. c, p. 870, 4) ſ. das 
Schreiben im zuletzt genannten Chron. Sic, p. 899. 
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Peter ſchiffte, von Johann Clermont, Blasco Alagona, 


Matthaͤus Palizzi, Stegerius Paſſaneto, Matthaͤus Scla⸗ 
fond, Nikolaus Abbate, Peter Lancia, Simon Esculi 
und andern vom großen Adel begleitet, nach Iſchia und 
Gaeta, und ließ hier das Land verheeren. Als er darauf 
im weitern Vorruͤcken nach Civita Vecchia bei Aſtura, 
wo der unglückliche Konradin gefangen genommen wor⸗ 
den war, voruͤberſegelte, ſchoſſen die ihn uͤbel empfangen⸗ 
den Einwohner eine Menge Pfeile auf das Admiralſchiff 
und verwundeten einen Matroſen neben dem jungen Koͤ⸗ 
nige, und toͤdteten einen Genueſen, der ihnen zurief, daß 
ihnen nichts geſchehen ſollte. Die nach Rache ſchreienden 
Seetruppen landeten, und eroberten die Stadt durch 
Sturm, nahmen nach einer Stunde auch die Citadelle, 
in welche der die Stadt vom Koͤnige Robert zu Lehn tra⸗ 
gende Roͤmer, Angelus Melebranta, mit Frau und Kin⸗ 
dern geflohen war; dieſer erhielt jedoch freien Abzug. Die 
Sieger ſtuͤrzten die Fahne um, pluͤnderten den Ort, und 
ſteckten ihn, um Konradin zu raͤchen, in Brand. Dem 
weiter nach Nettuno vorruͤckenden Könige Peter ſchickte die 
Beſitzerin des Ortes zwar ſogleich die Schluͤſſel entgegen, 
konnte jedoch dadurch nicht verhindern, daß der Ort nicht 
ebenfalls von den Genueſen gepluͤndert ward. Waͤhrend 
deſſen hatte nach des Kaiſers Ludwig's Abgange von Rom 
Robert daſelbſt wieder die Oberhand gewonnen, und die 
Beſatzung von 800 Reitern, welche er hineingelegt, ver⸗ 
mochte ſeine und des Papſtes Johann XXII. Partei zu 
unterſtuͤtzen. Als die Nachricht hiervon zu Petern gelangte, 
entſtand unter ſeinem Gefolge große Aufregung, und man 
hielt ernſtliche Berathſchlagung, ob man nicht ebenfalls 
wieder heimziehen ſollte. Man haͤtte dieſes vielleicht ge⸗ 
than, wenn nicht die eben damals von Rom zuruͤckkom⸗ 
menden Peter von Antiochien und Graf Clermont des 
Kaiſers Ludwig Abgang nach Corneto gemeldet haͤtten. 
Als Koͤnig Peter nun Staatsrath hielt, herrſchten ſehr 
getheilte Meinungen. Ein Theil der Berathenden behaup⸗ 
tete, da Kaiſer Ludwig ſich von den Grenzen des Koͤnig⸗ 
reichs Neapel, welches man doch mit vereinten Kraͤften 
haͤtte angreifen wollen, weiter entfernt haͤtte, ſo koͤnnte 
Koͤnig Peter mit gutem Gewiſſen ſich ebenfalls wieder zu⸗ 
ruͤckziehen. Der andere Theil hingegen ſprach ſich dahin 
aus, da nach der Verſicherung des Großkanzlers Kaiſer 
Ludwig noch immer auf feinem Vorhaben, Roberten an⸗ 
zugreifen, beharrte, und es ihm weder an Macht, noch an 
Geld fehlte, ſo muͤßte Koͤnig Peter, ſeiner Verpflichtung 
gemaͤß, ebenfalls aushalten, und weitere Aufklaͤrungen der 
Sache erwarten. Man faßte daher den Beſchluß, den 
Großkanzler und den Grafen Clermont noch einmal an 
den Kaiſer Ludwig zu ſenden und ihm die Meldung zu 
thun, daß König Peter ſich mit feiner Flotte in der Nähe - 
befinde, und ſich unterdeſſen an der Muͤndung der Tiber 
vor Anker legen wollte, bis ſeine Geſandten mit zuver⸗ 
laͤſſigen Nachrichten von Ludwig's Geſinnungen zuruͤckkaͤ⸗ 
men. König Peter konnte, als er vor der Mündung der 
Tiber anlangte, wegen widriger Winde ſich dort nicht 
vor Anker legen, ſondern war genoͤthigt, ſich nach Porto 
Hercole zu wenden. Hier ließ er den Einwohnern von 
Ortibello erklaͤren, ſie ſollten ſich dem Kaiſer Ludwig er⸗ 


geben. Sie jedoch vertrauten auf ihre vortheilhafte Lage, 
und wieſen dieſe Auffoderung mit Verachtung zuruͤck. Die 
Beſatzung der Schiffe wollte ſich unter dieſen Umſtaͤnden, 
die Gelegenheit Beute zu machen, nicht entgehen laſſen. 
Sie landete alſo. Ein Theil ruͤckte in geſchloſſenen Glie⸗ 
dern an. Der andere, welcher die Nachen zu Lande her⸗ 
beiſchleppte, fuhr über den See gegen die Stadt, legte 
hier ſogleich die Sturmleitern an und ſteckte die Thore 
in Brand. Mit ſo großer Tapferkeit ſich nun auch die 
Einwohner zur Wehr ſetzten, ſo mußten ſich doch, ſobald 


das Landheer anlangte, die Stadt und das Schloß er: 


geben. Gleiches Schickſal traf auch die Inſel Giglio und 


das Caſtell Telamone ). Waͤhrend Peter's Flotte in Porto 


Hercole vor Anker lag, brachten der Großkanzler Peter 
von Antiochien und der Graf Clermont die Nachricht zu: 


ruͤck, Koͤnig Peter werde vom Kaiſer zur gemeinſamen 


Beredung des Operationsplanes wider Roberten erwar⸗ 
tet. Der junge Koͤnig von Sicilien naͤherte ſich daher 
der Kuͤſte, und landete in Corneto. Als er ſich hier mit 
dem Kaiſer beſprach, machten fie ſich gegenſeitige Vor: 
wuͤrfe, namentlich Ludwig Peter'n wegen der ſpaͤten Ans 
kunft mit ſeiner Flotte, und er hatte allerdings guten 
Grund dazu, denn haͤtte die ſiciliſche Flotte nur 14 Tage 
fruͤher die roͤmiſche Kuͤſte beruͤhrt, ſo wuͤrde die ganze 
Sache eine andere Wendung genommen haben. Darin 
jedoch kamen beide mit einander uͤberein, daß ſie nun von 
Neuem den Krieg gegen Robert unternehmen wollten. 
Aber auch dieſes Vorhaben konnte nicht zur Ausfuͤhrung 
kommen wegen der Nachricht, welche Ludwig von den 
Veraͤnderungen in Piſa, wo ſich Caſturcio zum Herrn 
aufgeworfen hatte, erhielt, und ihn zum eiligen Aufbruche 
veranlaßten. Er nahm auf dem Zuge noch Groſſeto bin= 
weg, und verfügte ſich mit Petern und den Siciliern 
nach Piſa. Unterdeſſen war die beſte Jahreszeit verftri- 
chen, denn es war bereits September, und Peter konnte 
nichts mehr zur See unternehmen. Er ließ daher den 
Grafen Clermont bei Ludwig zuruͤck, und trat den Ruͤck⸗ 
weg nach Sicilien an. In der Gegend der Maremma 
und der Terra di Roma überfiel ihn ein fuͤrchterlicher 
Sturm, ſodaß er funfzehn Schiffe verlor. Sie gingen 
mit der Beſatzung unter. Die andern wurden ſtark be: 
ſchaͤdigt und zerſtreut. Er ſelbſt gelangte mit dem Admi⸗ 
ralſchiff und drei andern unter großer Gefahr nach Mef: 
ſina, die uͤbrigen kamen in verſchiedenen Theilen Siciliens 
mit Verluſten an Mannſchaft und Ausruͤſtung an. So 
ungluͤcklich endete Peter's Seezug im J. 1328. Waͤh⸗ 
rend er und der Graf von Clermont im J. 1333 von 
Palermo abweſend waren, ſtiftete Johann und Blasco, 
die Söhne des Franzoſen Galeotto Fleury, die Verſchwoͤ—⸗ 
rung im Caſtelle von Palermo an. In Beziehung auf 
dieſes Ereigniß bemerken wir nur Folgendes, daß ſie der 
Beſatzung des genannten Caſtelles unter andern vorrede⸗ 


ten, Friedrich ſei alt, ſein Sohn Peter II. ſei kein Herr, 


wie ſein Vater, Sicilien wuͤrde alſo unter dem Scepter 


5) Die Beſchreibung dieſes Feldzuges von einem Theilnehmer 
findet ſich bei Testa, De rebus Friderici II., wo auch noch viele 
andere zugleich auf Peter's Geſchichte bezuͤgliche Stuͤcke fi darbieten. 


— 
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(KÖNIGE vox BICILIEN) 


Robert's offenbar weit gluͤcklicher fein. In dem Teſta⸗ 
ment, welches Koͤnig Friedrich, die Naͤhe ſeines Todes 
fühlend, im J. 1337 machte, ernannte er Peter'n II. zum 
Erben des Koͤnigreichs Sicilien und der umliegenden In⸗ 
ſeln, auch des Herzogthums Apulien und des Fürften- 
thums Capua, den zweiten Sohn Wilhelm“) aber zum 
Fuͤrſten von Achaja und Athen, und feinem juͤngſten Sohne 
Johann wies er andre Einkuͤnfte an, und ſetzte feſt, daß 
er ſeinen Bruͤdern nachfolgen ſollte, indem er als Grund— 
geſetz aufſtellte, daß, wenn ein Bruder ohne rechtmaͤßige 
maͤnnliche Nachkommen ſtuͤrbe, ihm der andere Bruder 
und ſeine maͤnnlichen Nachkommen, und wenn ſie alle mit 
Tode abgehen würden, ihnen der König von Aragonien 
nachfolgen ſollte. Achaja und Athen ſollten jedesmal Le⸗ 
hen vom regierenden Koͤnige von Sicilien ſein. Wilhelm 
ſollte in Sicilien Noto, Abula, Calatafimo und andre 
Plaͤtze als Kronlehen beſitzen, und wenn er nad) Griechen: 
land uͤberſetzen wollte, ſo ſollte Peter auf ſeine Koſten mit 
30 Galeeren und 200 Reitern, die er auf drei Monate 
unterhalten müßte, feinen Bruder unterſtuͤtzen. Johann 
ſollte für jetzt ſogleich die Markgrafſchaft von Randazzo, 
Caſtiglione, Francavilla und nach dem Tode feiner Mut: 
ter noch die Grafſchaft von Mineo, Acce und die Inſel 
Coſyra als Kronlehen unter dem Titel als Herzog von 
Randazzo erhalten. Koͤnig Friedrich ſtarb in der Nacht 
vom 24. auf den 25. Juni 1337. Sein Sohn Peter II. 
verhieß in dem Ausſchreiben, in welchem er ſeinen Unter⸗ 
thanen den Tod ſeines Vaters anzeigte, alles Gute, kam 
jedoch ſeinem weiſen Vater lange nicht bei. Peter'n fehlte 
es namentlich an der geſetzten Haltung, um feiner ſchwie— 
rigen Lage gewachſen zu ſein, um auf der einen Seite 
dem feinen Anſpruͤchen auf Sicilien nicht entſagenden Kö: 
nig Robert von Neapel die Spitze zu bieten, und auf der 
andern Seite den Nachſtellungen der Großen, deren Er— 
bitterung durch Friedrich's weiſes Betragen allein er: 
ſtickt werden konnte, zu begegnen. Der Zwiſt, der daraus 
entſtand, daß nun die Palizzi als Lieblinge des neuen 


Koͤnigs auftraten, und Franz Ventimiglia als alter Mi⸗ 


niſter und Liebling hintangeſetzt ward, entflammte Robert's 
Hoffnung, endlich ſeinen Zweck zu erreichen, von Neuem. 
In dem Schreiben, das er ſogleich an den Papſt ſandte, 
und in welchem er ihn von Friedrich's Tode benachrich⸗ 
tigte, bat er ihn, daß er nichts wider ſeine Rechte un⸗ 
ternehmen, ſondern vielmehr einen Legaten nach Sicilien 
ſenden möchte, der Peter'n zu der dem Vertrage von 
Caſtronovo gemaͤßen Abtretung des Königreiches Sieilien 
ermahnen ſollte. Der Papſt ertheilte Roberten die Ant— 
wort, er werde ihm bei ſeinem Geſuche ſo vielen Beiſtand, 
als nur immer Gewiſſens halber geſchehen koͤnnte, angebei- 
hen laſſen. Auch die Koͤnigin Alionora hatten Robert's 
Geſandten dahin zu beſtimmen geſucht, daß ſie ihren Sohn 
zur Abtretung des Koͤnigreichs Sicilien bewegen moͤchte, 
Robert wolle ihn dagegen, wie ſich ſchon Karl II. anhei⸗ 
ſchig gemacht, mit aller Macht unterſtuͤtzen, daß er Koͤnig 
von Sardinien werde. Da aber fhon Benedict VIII. 
Jacob'en von Aragonien mit Sardinien belehnt, und Be: 


6) Er ſtarb aber ſchon im folgenden Jahre (1338). 


PETER 


nedict XII. den König Alfons wirklich damit inveſtirt 
hatte, ſo boten Robert's Vorſchlaͤge zu wenig Sicherheit 
dar. Alionora entgegnete daher, ihr Sohn ſei in einem 
Alter, in welchem er ſeine Kal Entſchluͤſſe zu faſſen 
wuͤßte, ſie bitte daher den Koͤnig Robert, daß er ihren 
Sohn als ſeinen eignen Sohn betrachten moͤchte. Waͤh⸗ 
rend deſſen verband ſich Johann von Clermont mit den 
Palizzi immer inniger, und beide ſtrebten gemeinſchaftlich, 
den Franz Ventimiglia zu vernichten. Daß Peter den 
Damian Palizzi zur Würde eines Großkanzlers und def- 
fen Bruder Matthäus zur Würde eines Magistri Ratio- 
nalium “) erhoben hatte, machte neue Misvergnuͤgte, und 
veranlaßte den Franziskus von Antiochien, auf die Seite 
des Ventimiglia zu treten. Die neuen Guͤnſtlinge (die 
Palizzi) riethen dem Koͤnige eine Zuſammenberufung der 
Großen des Reichs nach Catanea zur Berathung uͤber die 
öffentlichen Angelegenheiten an, und beriefen zu dieſer Ver⸗ 
ſammlung auch den Grafen von Gerace (Franz Venti⸗ 
miglia), um an ihm ihren Rachedurſt zu kuͤhlen. Der 
Graf jedoch, von ſeinen Freunden gewarnt, entſchuldigte 
ſich bei dem Koͤnige, und gab zugleich das Verſprechen, 
daß er, wenn er bei der Ruͤckkehr des Koͤnigs in Motta 
ihm ſeine Aufwartung zu machen die Ehre haben wuͤrde, 
ſeine Gruͤnde ihm ausfuͤhrlicher aus einander ſetzen wuͤrde. 
Der Graf erhielt neuen Befehl, in Catanea zu erſcheinen, 
kam zwar nun dahin, und war der erſte, der dort an⸗ 
langte, entfernte ſich aber auch wieder nach Gerace, indem 
er vorwandte, daß ſeinen Sohn eine Krankheit befallen, 
und entſchuldigte ſich darauf in einem neuen Schreiben 
an den König, welchem er darin von den Raͤnken, dle 
man wider ihn ohne Vorwiſſen des Königs fpielte, Nach: 
richt ertheilte. Der Koͤnig nahm es ungnaͤdig auf, daß 
der Graf ſich ſchnell entfernt, ließ ſich aber dennoch ſeine 
Entſchuldigung gefallen und gab ſich Muͤhe, den Zwiſt 
der Familien beizulegen. Er ſandte dem Grafen den 
Befehl zu, daß er ſich in Meſſina einſtellen moͤchte, und 
gab ihm fein Wort, daß er ſicher fein ſollte. Dieſer Bes 
rufung auch ſchenkte Ventimiglia kein Vertrauen, ſondern 
ſandte feinen Sohn Franziskus mit dem Oberaufſeher ſei⸗ 
ner Guͤter, Namens Romuald Ruffo, zur Rechtfertigung 
ſeines Ungehorſams nach Hofe. Als ſie erſchienen, wurde 
von den Palizzi dem Ruffo ſo mit Foltern zugeſetzt, daß 
er ſeinen Herrn verrieth und dem Koͤnige anzeigte, ſein 
Herr ſtehe in einem Einverſtaͤndniſſe mit dem Koͤnige Ro⸗ 
bert, und gab hiervon viele Umſtaͤnde, den Inhalt des 
Briefwechſels und einige Mitverſchworene, beſonders Fried⸗ 
richen von Antiochien und Rogerius von Lentino, an). 


Hierauf ließ der König ſogleich den Grafen von Goli⸗ 


ſano und alle Freunde des Hauſes Ventimiglia, die 


7) Oberrechnungsmeiſter, Oberbannermeiſter, Kammerpraͤſident. 
8) So nach Th. Fazellus, De rebus Siculis. Dec. II. Lib. 9. 
c. 4, und daraus Joh. Fr. le Bret, Fortſetzung der allgem. 
Welthiſt. 23. Th. S. 72, mit dem Bemerken, daß ſchwer zu er⸗ 
haͤrten, ob Ruffo's Angabe wahr geweſen. Burigny betrachtet ſie 
als eine Verleumdung, Egly als Wahrheit. Coſtanze (Lib. VI. p. 
185 84.) ſpricht gegen den König die Beſchuldigung aus, daß er 
geſucht die reichen Edelleute arm zu machen, und dem Ventimiglia 
nachgeſtellt habe; dieſes habe denſelben veranlaßt, ſich mit andern 
Edeln und dem Koͤnige Robert zu verbinden. 


* 
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man ergreifen konnte, in Haſt nehmen, und auf die Cita⸗ 
delle von Lentini ſetzen. In einer Verſammlung der Gro⸗ 
ßen, die er nach Nicoſia berief, erklaͤrte er den Grafen 
Franz Ventimiglia und alle ſeine Anhaͤnger als Verraͤ⸗ 
ther und des Verbrechens der beleidigten Majeſtaͤt ſchul⸗ 
dig, confiscirte alle ihre Güter, und ſetzte Johann von 
Clermont, Grafen von Motica, in alle ſeine ihm vom Koͤ⸗ 
nige Friedrich entriſſenen“) Güter und in die Graffchaft 
Motica wieder ein. Die misvergnuͤgten Edelleute ſahen 
daher keinen andern Ausweg, als den Koͤnig Robert um 
Beiſtand zu bitten. Sie machten ihm das Anerbieten 
der Übergabe von 40 (19 dem Hauſe Ventimiglia, 21 
dem Grafen Friedrich von Antiochien und andern Baro⸗ 
nen zugehoͤrigen) Plaͤtzen. Da aber jene Hilfe nur noch 
in der Ferne war, ſo beſtrebten ſie ſich unterdeſſen, ihre 
Plaͤtze, ſo gut ſie konnten, zu befeſtigen. Aber Koͤnig Pe⸗ 
ter II. kam ihnen zuvor, und griff ſie, dem Schluſſe der 
Barone von Nicoſia gemaͤß, im J. 1338 mit Heeresmacht 
an. Als ſich der König der Stadt Gerace naͤherte, oͤff⸗ 
neten ihm die Einwohner ſogleich die Thore. Franz von 
Ventimiglia wollte ſich durch die Flucht retten, ward 
aber von einem Soldaten erkannt und niedergehauen. Alle 
uͤbrigen Plaͤtze ergaben ſich dem Koͤnige. Dieſer zog wi⸗ 
der Friedrich von Antiochien, und erhielt von ihm, wel⸗ 
chen das Ungluͤck ſeines Freundes ſchreckte, das Anerbie⸗ 
ten, daß er ihm alle ſeine Plaͤtze abtreten wollte, wenn 
er ihm freien Abzug aus der ganzen Inſel geſtattete. 
Der Koͤnig that dieſes, und Friedrich von Antiochien und 
ſeine Anhaͤnger verließen Sicilien und ſchifften nach Nea⸗ 
pel mit Robert's Flotte, welche dieſer ſogleich, als er be⸗ 
nachrichtigt worden war, daß Koͤnig Friedrich geſtorben 
und Peter den Thron von Sicilien allein beſtiegen, hatte 
ausruͤſten laſſen. Sie ſegelte bereits nach Sicilien ab, 
als Aldoin von Ventimiglia auf Geheiß ſeines Vaters 
nach Neapel uͤberſetzte, um ſich von Robert Hilfe zu er⸗ 
bitten. Die von dem jungen Herzog von Durazzo, Ro⸗ 
bert's Neffen, und dem Grafen Novello von Baux be⸗ 
fehligte Flotte, nahm in Sicilien nur Termini ein, denn 
die Truppen ſchmolzen, da ſich die Citadelle lange hielt, 
durch ſich einſchleichende anſteckende Krankheiten ſo zuſam⸗ 
men, daß ſie kaum zur Beſatzung von Termini hinreich⸗ 
ten. Daher begaben ſich der Herzog von Durazzo und 
der Graf von Baux nach Neapel zuruͤck, und brachten 
den Grafen Friedrich von Antiochien mit ſich. Dieſer, 
den Koͤnig mit neuem Muthe belebend, bewog ihn (im 
J. 1338) zur Ausruͤſtung einer neuen Flotte von 70 Se⸗ 
geln. Er ernannte zum Befehlshaber derſelben ſeinen na⸗ 
tuͤrlichen Bruder Geleatius, zum General der Cavalerie 
den Grafen Heinrich Sanſeverino von Marſico, und zum 
General des Fußvolkes den Grafen Johannes Sanguineto 
von Corigliano, und ertheilte ihnen den Befehl, in allen 
Stuͤcken dem Rathe Friedrich's von Antiochien zu folgen. 
Die Mannſchaft dieſer Flotte landete in Sicilien und er⸗ 
oberte Roccella und darauf Cefalu. Goliſano und Grat: 
tieri im Gebiete von Gerate ergaben ſich dem Aldoin von 


9) ſ. den Hergang dieſes Ereigniſſes bei le Bret a. a. O. 
PN Hergang bief gniſſ | 1 
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Ventimiglia, als ihrem Herren, von freien Stuͤcken. Auf 
Anrathen Friedrich's von Antiochien nahm Galeatius hier⸗ 
auf Monte Santangelo und andere nahe gelegene Plaͤtze 
ein, und legte Beſatzung hinein. Darauf belagerte er 
Melazzo. Da jedoch im Gebiete dieſer Stadt die von 
Meſſina ihre fruchtbarſten Guͤter beſaßen, und ſie durch 
ausgezeichnete Treue gegen den Koͤnig vorleuchten wollte, 
ſo hielt die Belagerung viertehalb Monate hindurch aus, 
ſah ſich aber dennoch endlich genöthigt, ſich den Feinden 
zu ergeben, weil Peter II. nicht im Stande war, ihnen 
ein ſtarkes Heer entgegenzuſtellen. Die feindliche Macht 
nahm in Melazzo ihre Winterquartiere. Unter dieſen mis⸗ 


lichen Umſtaͤnden hielt Peter einen Verſuch der Verſoͤh⸗ 


nung mit dem Papſte fuͤr rathſam. Er ſandte daher an 
ihn den Nicolaus von Loria und den Ritter Andreas von 
Joffo mit der Vollmacht, ihn zu entſchuldigen, daß er 
von feinen Reichsangelegenheiten behindert nicht in Avi— 
gnon erſcheinen koͤnnte, um wegen der Inveſtitur von Si: 
tilien unter dem gewöhnlichen Zinſe, den er und feine 


Nachkommen jaͤhrlich zahlen wuͤrden, nachzuſuchen und 


zu erklaͤren, daß er ein Zinsmann der roͤmiſchen Kirche 
ſei, und den Lehenseid leiſten wollte, und um ſich die Los⸗ 
ſprechung von verfallenen Zinſen und aller Strafe, welche 
ſein Vater und ſein Reich ſich zugezogen haben moͤchten, 
zu erbitten. Aber der Papſt Benedict XII. konnte hierzu 
feine Einwilligung nicht geben, da König Robert Sicilien, 
das dem Koͤnig Friedrich nur auf die Zeit ſeines Lebens 
eingeraͤumt ſei, als ihm zuſtaͤndig in Anſpruch nahm. 
Daher erhielten Peter's II. Geſandte vom Papſte den 
Abſchied. Dieſer gab dem Titularpatriarchen von Con⸗ 
ſtantinopel Gocio und dem Biſchof Ratier von Vaiſon, 
welche er zu ſeinen Nuntien ernannte, den Befehl, ſich 
nach Sicilien oder einem nahe gelegenen Orte zu verfügen 
und Peter'n von Aragonien “) und feinen Erben das Kö: 
nigreich Sicilien gerichtlich aufzukuͤnden, und da dieſes der 
roͤmiſchen Kirche von Rechtswegen zuſtehe, zu erklaͤren, 
daß es mit dem Koͤnigreiche diesſeit des Pharus verei⸗ 
nigt und Robert'en als wahrem Vaſallen der Kirche abge⸗ 
treten werden muͤſſe, dem zufolge ſollten Peter und ſeine 
Bruͤder innerhalb der ihnen vorgeſchriebenen Friſt ihre 
Staaten raͤumen, widrigenfalls alle Strafen der Kirche 
zu erwarten haben; zu dieſem Endzweck ſollte auch der 
Peter'n von den Unterthanen geſchworene Eid aufgehoben 
werden. Überdies verſah der Papſt die genannten Nun⸗ 
tien auch noch mit liebreichen Zuſchriften an die Einwoh: 
ner der Staͤdte Syracus, Gergenti, Palermo, Meſſina, und 
verſicherte ihnen darin, daß ſie, falls ſie unter den Gehor⸗ 
ſam Robert's zuruͤckkehren wollten, gewiß reiche Ausfluͤſſe 
von Gnade genießen und ſich der koſtbaren Freiheit, welche 
ihnen das Andenken Wilhelm's II. fo ſchaͤtzbar machte, 
zu erfreuen haben wuͤrden. „Von Reggio, wohin ſich die 
Abgeordneten des Papſtes im Monat September 1338 
begaben, ſchickten ſie den 25. vier Franziskanermoͤnche 


nach Sicilien zur Überbringung der Bullen des Papſtes 


an den König und die Städte ab. Sie wurden, als fie 


10) König Peter III. von Aragonien, als König von Sicilien 
Peter J., war der Großvater des Könige Peter's II. von Sicilien. 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 
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fi) unter den Thoren von Meffina meldeten, zu Mat: 
thaͤus Palizzi, dem Befehlshaber der Stadt, gefuͤhrt, und 


baten ihn hoͤflich, er moͤge ſie ihren Auftrag vollziehen 


laſſen. ‚Der Graf verneinte dieſes und fagte, er erlaube 
ihnen nicht, Bullen in Sicilien einzufuͤhren, ja er wuͤrde 
es auch dann nicht geſtatten, wenn die Legaten und der 
Papſt ſelbſt erſchienen. Ohne daß er den Moͤnchen eine 
Erfriſchung reichen ließ, mußten ſie die Ruͤckkehr antre⸗ 
ten. So thaten die Legaten den 3. Oct. 1338 den 
richterlichen Ausſpruch, daß Peter kein Recht auf Sici⸗ 
lien habe, dieſes Reich dem Koͤnige Robert angehoͤre, Pe⸗ 
ter es in einer Friſt von zwei Monaten abtreten, der Un⸗ 
terthaneneid nicht mehr verpflichten, und wer Peter'n in 
feiner Rebellion unterſtuͤtze, im Bann und aller geiſtlichen 
und weltlichen Wuͤrden verluſtig, auch gehalten ſein ſollte, 
binnen einer Friſt von zwei Monaten vor den Legaten in 
Terracina zu erſcheinen und ſich zu verantworten. Peter 
und ſeine Miniſter leiſteten den Ausſpruͤchen der Legaten 
keinen Gehorſam. Der König ward daher den 5. Der. 
1338 foͤrmlich mit dem Banne belegt und fein Bruder 
Johannes, ſowie der Graf Johann Clermont von Motica, 
der Reichskanzler Damian Palizzi und ſein Bruder Mat⸗ 
thaͤus Palizzi, Blasco Alagona, und Raimund Peralta 
aufgefodert, daß ſie ſich innerhalb 30 Tagen in eigener 
Perſon ſtellen ſollten. Sie thaten es nicht, und wurden 
daher den 9. Jan. 1339 ebenfalls mit dem Banne, und 
Sicilien mit dem Interdict belegt. An Peter erging noch 
einmal die Auffoderung, daß er fein Reich an den König 
Robert abtreten ſollte. Auch dieſem leiſtete Peter keine 
Folge. Er ward daher nach Benevent vorgefodert, daß 
er ſich daſelbſt mit feinen Staatsraͤthen rechtfertigen ſollte. 
Da Peter alle dieſe Ausſpruͤche verachtete, fo verurtheil— 
ten die Legaten des Papſtes ihn den 5. April 1339 in 
contumaciam, und um den Proceß vollſtaͤndig zu ma⸗ 
chen, ſo ſprachen ſie ſogleich den Tag darauf aus, daß 
er der Ketzerei verdaͤchtig, ein Anhaͤnger Ludwig des 
Baiern, aller teſtamentariſchen Verfuͤgung unfaͤhig, aller 
Guͤter, die er von der Kirche beſaͤße, verluſtig, und nicht 
befugt ſei, ſich des koͤniglichen Titels zu bedienen. An 
die Venetianer, Genueſen, Piſaner, Anconitaner erging 
das ſchaͤrfſte Verbot, ſich mit den Siciliern in Handels⸗ 
verkehr einzulaſſen. Wahrend König Robert am paͤßſtli⸗ 
chen Hofe ſo maͤchtig war, ſo hatte doch ſein Angriff au. 
Sicilien durch Heeresmacht nicht die erwarteten Folgenf 
Die von ihm in Sicilien gehaltenen Truppen, die ſchlech⸗ 
teſte Kriegszucht beobachtend, liefen nach und nach davon. 
Die dadurch geſchwaͤchte Beſatzung in Melazzo vermochte 
ſich alſo um ſo weniger zu halten, da Koͤnig Peter nach 
und nach alle nahe gelegenen Caſtelle beſetzen ließ. Hier⸗ 
durch wurde alle Zufuhr nach Melazzo abgeſchnitten. Der 
Umſtand, daß die neapolitaniſche Flotte wieder nach Nea⸗ 
pel zuruͤckgefahren war, bot Petern die beſte Gelegenheit 
zur Ausruͤſtung einiger Schiffe dar. Sie hemmten den 
Feinden auch zur See alle Zufuhr. Dieſes veranlaßte 
Friedrich'en von Antiochien, den Befehlshaber Galeatius 
zu warnen, daß er ſich nicht in Melazzo einſchließen, 
ſondern noch, bevor die ſiciliſche Flotte an angte, nach 
Neapel ſich begeben, und den Koͤnig N um Abſen⸗ 


PETER 


dung einiger Galeeren, welche der kleinen Flotte Peter's 
das Übergewicht hielten, erſuchen ſollte, er (Friedrich von 
Antiochien) wolle indeſſen Melazzo bis zu ſeinem letzten 
Athemzuge vertheidigen. Die Befehlshaber wurden, als ſie 
an Robert's Hofe erſchienen, von ihm mit ſcheelen Augen 
angeſehen, daß ſie in zehn Monaten wider einen ſo arm⸗ 
ſeligen Koͤnig ſo wenig ausgerichtet haͤtten. Über die 25 
Galeeren, welche er ſogleich ausruͤſten ließ, ſetzte er Gott⸗ 
fried'en von Marzano, Grafen von Squillace, zum Be⸗ 
fehlshaber. Beinahe zu derſelben Zeit mit dieſer Flotte 
lief auch die faſt gleich ſtarke Flotte des Koͤnigs Peter's, 
befehligt von deſſen natuͤrlichem Bruder Orland von Ara⸗ 
gonien, aus. Auf der Hoͤhe von Lipari trafen ſich beide 
Flotten. Der einſichtsvolle Johann Clermont, welcher 
Drland’en beigegeben war, ſuchte eine Schlacht zu ver: 
meiden, da die ſiciliſche Flotte beinahe die letzte Kraft 
dieſes Reiches war. Orland dagegen wollte ſein Gluͤck 
nicht unverſucht laſſen, und ihm ſtimmten die meiſten 
Officiere bei. Daher mußte Johann Clermont wider ſeine 
beſſere Einſicht die neapolitaniſche Flotte angreifen. Die 
Feinde erkaͤmpften den Sieg, bemeiſterten ſich der Inſel 
Lipari, verſtaͤrkten die Beſatzung von Melazzo durch ei⸗ 
nige Mannſchaft, verſahen ſie mit Lebensmitteln, und 
fuͤhrten nach Neapel zuruͤckſegelnd Orland'en, Clermont und 
andere Edelleute als Gefangene mit ſich. Ein Sturm, wel- 
cher ſie auf der Ruͤckkehr uͤberfiel, warf vier Galeeren auf 
den Strand. Dabei entkamen faſt alle gefangenen Sici⸗ 
lier nach Corſica. Nur mit vieler Muͤhe erhielten die 
Neapolitaner ſich im Beſitze Orland's und Clermont's, 
und brachten ſie ihrem Koͤnige Robert. Die Niederlage 
von Lipari brachte ſolche Beſtuͤrzung und ſolchen Ärger 


uͤber den Koͤnig Peter, daß er den feſten Vorſatz faßte, 


Orland'en, dem er alle Schuld an dem Ungluͤcke zu⸗ 
ſchrieb, in ſeiner Gefangenſchaft zu laſſen. Peter's großer 
Kummer wegen der Gefahr, in der Sicilien ſchwebte, 
gründete ſich beſonders auf die Unmöglichkeit der Ausfin⸗ 
digmachung eines Mittels zur Rettung des Landes, wenn 
es ein neuer Unfall betreffen ſollte. Aber auch ſein Geg⸗ 
ner Robert befand ſich wegen des Geiſtes der Unzufrie⸗ 
denheit und der Gewaltthaͤtigkeit des neapolitaniſchen 
Adels in unguͤnſtigen Verhaͤltniſſen. Die innern Unruhen 


im Koͤnigreiche Neapel ſchienen dem Kaiſer Ludwig dem 


Baier ein guͤnſtiger Umſtand zu einem neuen Verſuche 
wider Robert'en, und er begann bereits Truppen zu die⸗ 
ſem Behufe anzuwerben. Der Papſt machte hiermit den 
Koͤnig Robert bekannt, und ließ ſeine Legaten, den Pa⸗ 
triarchen von Conſtantinopel und den Biſchof von Vai⸗ 
fon, nach Sicilien uͤberſetzen, um den König Peter gu 
Abtretung Siciliens und Friedensſchließung mit dem Kö: 
nige Robert zu bewegen. Aber die Meſſineſer wehrten 
ihnen den Eingang in Sicilien durch Pfeilſchuͤſſe, und ſie 
mußten ſich begnuͤgen, ihre Interdictbullen am Strande 
kund machen zu laſſen, und begaben ſich wieder zuruͤck. 
Robert's Unternehmen gegen Sicilien beguͤnſtigte der 
Papſt durch ein Schreiben an die Genueſen (im J. 
1341), und machte darin ihnen Vorwuͤrfe, daß ſie einem 
mit dem Kirchenbanne belegten Koͤnige Beiſtand leiſteten, 
und daß ihre Seefahrer bei der Belagerung von Meſſina 
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Zufuhr in dieſen Seehafen gebracht haͤtten, und bedrohte 
ſie mit kirchlichen Strafen, falls ſie ihre Leute nicht von 
Sicilien abhielten. Noch vor der Ankunft der neapolita⸗ 
niſchen Flotte hatte Peter Melazzo ſo auen daß 
er die Einnahme hoffen konnte. Auch wirklich mußte, da 
Friedrich von Antiochien endlich umkam, die Stadt, noch 
bevor die feindliche Flotte anlangte, capituliren, und hier⸗ 
durch bekam Peter auch alle anderen Eroberungen der 
Neapolitaner in Sicilien in ſeine Gewalt. Waͤhrend Pe⸗ 
ter nach Außen, im Kampfe mit dem Koͤnige Robert und 
dem dieſen beguͤnſtigenden paͤpſtlichen Hofe einen misli⸗ 
chen Stand hatte, machten ihm im Innern ſeine Guͤnſt⸗ 
linge, die Bruͤder Matthaͤus und Damian Palizzi, Un⸗ 
ruhe. Eine ſo große Rolle ſpielten ſie an Peter's Hofe, 
daß alle, welche ihnen misfielen, unfehlbar geſtuͤrzt wur⸗ 
den, ja! daß ſie ſich ſelbſt an des Koͤnigs Bruder, den 
Herzog Johann von Randazzo, wagten. Sie ſchwaͤrzten 
ihn bei dem Koͤnige an, als wenn er mit den Misver⸗ 
gnuͤgten in Verbindung ſtaͤnde, und damit umginge, ſich 
zum Koͤnige von Sicilien aufzuwerfen. Koͤnig Peter ließ 
ſeinem Bruder bei Lebensſtrafe verbieten, in Palermo zu 
erſcheinen. Der verlaͤumdete Herzog ließ mittels Abſen⸗ 
dung ſeines Vertrauten an den Koͤnig dieſen ſeiner Treue 
verſichern, und ihn bitten, daß er den Palizzi nicht 
zu viel trauen moͤchte, richtete aber hierdurch Nichts aus, 
faßte daher den Entſchluß, unter einer Bedeckung von 
Bewaffneten nach Palermo zu gehen und ſich mit ſei⸗ 
nem Bruder zu unterreden. Um dieſes zu verhindern, be⸗ 
eilten ſich die Palizzi, ihm ein neues koͤnigliches Schrei⸗ 
ben zuzuſchicken, welches das Verbot bei Todesſtrafe ent⸗ 
hielt, ſich von ſeinem Aufenthaltsorte zu entfernen, bis 
ihn der Koͤnig durch neue Bevollmaͤchtigte mit ſeinen Ge⸗ 
ſinnungen bekannt gemacht haben wuͤrde. Die Palizzi 
bewogen auch den König zur Abſendung des Erzbiſchofs 
von Palermo und des Grafen Raimund Peralta von Ca⸗ 
latabelotto an feinen Bruder. Sie ſelbſt gaben den bei⸗ 
den Abgeſandten die Verhaltungsbefehle, daß ſie auf alle 
Weiſe das Kommen des Prinzen zum Koͤnige verhindern 
ſollten. Die Abgeſandten gelangten Abends ganz ſpaͤt 
nach Plazza, und konnten dieſen Abend den Herzog nicht 
mehr ſprechen. Der von Abſcheu vor den Raͤnken der 
Palizzi erfuͤllte Peralta verhuͤllte ſich noch in der naͤmlichen 
Nacht in Bauerkleider, ging zum Herzog, entdeckte ihm 
das ganze Geheimniß der Bosheit der Palizzi, und gab 
ihm die Verſicherung, daß ſein koͤniglicher Bruder ganz 
andre Geſinnungen hege, als er handeln muͤſſe, daß er 
auf einer Unterredung mit dem Koͤnige beharren und 
ſich nach Palermo begeben moͤchte. Den Morgen darauf 
machten beide Bevollmaͤchtigte dem Herzoge ihre Auf⸗ 
wartung, und erhielten von ihm, als ſie ihm ihren Auf⸗ 
trag vom Koͤnige kund thaten, den Beſcheid, daß dieſes 
lauter Raͤnke der Palizzi ſeien, er wiſſe, daß ſein Bru⸗ 
der, der Koͤnig, ihn immer geliebt habe, dieſer koͤnne auch 
keinen gegruͤndeten Verdacht wegen ſeiner Treue hegen, 
er (der Herzog) habe alſo kein Bedenken, ſeinem Bruder 
ſeine Aufwartung zu machen, und ſollte er daruͤber das 
Leben verlieren, ſo empfehle er Gott ſeine Angelegenheit. 
Die Abgeſandten berichteten die Antwort ſeines Bruders 


PETER pr 


aufrichtig dem Könige, und dieſer lächelte. Da entbloͤde⸗ 
ten ſich die Palizzi nicht, gegen den Koͤnig ſelbſt em⸗ 
pfindliche Reden auszuſtoßen, und drangen darauf, daß 
der Prinz mit dem Tode beſtraft werden ſollte. Mit zuͤr⸗ 
nendem Antlitz erwiederte ihnen der Koͤnig: „Wenn mich 
mein Bruder beſuchen will, wird er dann als Feind kom⸗ 
men, er, der mein Blut und Fleiſch iſt?“ Peter ließ 
nun die Palizzi ſtehen, und unterredete ſich mit den an⸗ 
dern Herren an ſeinem Hofe. Die Palizzi, zu ihrem 
Schrecken die Veraͤnderung der Geſinnung des Koͤnigs 
—— ſie wahrnehmend, entfernten ſich. Dem Herzog 

ohann, welcher ſich von Plazza nach Palermo begab, 
kam der Koͤnig eine gute Strecke Weges entgegen, und 
nahm ihn liebreich auf. Frohlocken war in ganz Palermo 
über das gute Vernehmen beider Brüder. Die allgemeine 
Stimme erklaͤrte als des Todes diejenigen ſchuldig, welche 
zwiſchen beiden Feindſchaft geſtiftet haͤtten. Die Palizzi, 
vor der Wuth des Poͤbels nicht ſicher, flohen in den noͤrd⸗ 
lich am koͤniglichen Palaſte angebauten Palaſt, und ver⸗ 


ſchanzten ſich hier. Dem Koͤnige wurden durch die Unter⸗ 


redung mit ſeinem Bruder die Augen noch mehr geoͤffnet, 
und noch weniger konnten die Palizzi bei dem ſchon in 
der Stadt herumſtroͤmenden und ihren Tod fodernden 
Volke Gnade hoffen. Da der König im Herzen nicht ge: 
gen den Auflauf war, ſo brach er endlich aus, und der 
Poͤbel pluͤnderte die Haͤuſer der Palizzi, in die er mit 
Gewalt eindrang. Schon wurden auch von ihm Damian 
und Matthaͤus und alle andere Palizzi uͤberall aufgeſucht, 
als die ſie liebende Koͤnigin Eliſabeth ſie rettete durch die 
Bitte bei dem Koͤnige und dem Herzoge Johann, daß 


man ſie leben laſſen und aus Sicilien verbannen ſollte. 


Sie verfuͤgten ſich in aller Stille auf ein eben damals 
im Hafen von Palermo vor Anker liegendes genueſiſches 
Schiff, das fie nach Piſa trug. Hier blieben fie in be: 
ſtaͤndiger Verbindung mit dem Hofe von Neapel und den 
Misvergnuͤgten in Sicilien. Ihren Palaſt zu Palermo 
ſchleifte man ſogleich. Die Staͤdte Scaloro, Aſſoro, Gatta 


und andere ertheilte der König feinem Bruder, dem Her: 


zoge Johann von Randazzo, und ernannte zum Kanzler 
Raimund Peralta, und zum Protonotar Timaͤus Turtu⸗ 
reto. Als Peter II. im J. 1342 vorhatte, im ganzen 
Reiche herumzureiſen und den Zuſtand der Städte ſelbſt 
zu pruͤfen, erkrankte er in Calaſcibetto, und ſtarb den 8. 
Aug. 1342 in einem Alter von 37 Jahren nach einer 
Regierung von fuͤnf vollen Jahren. Waͤhrend er von an⸗ 
dern Geſchichtſchreibern als ein billiger, frommer, alle 
unrechtmaͤßigen Vergnuͤgungen verabſcheuender, von ſei⸗ 
nen Unterthanen geliebter, kluger Regent geruͤhmt wird, 
war er nach Villani ein Geiſtesbefangener oder Unſinni⸗ 
ger 1). Freilich konnte er wegen feiner Vorliebe zu den 
Palizzi als ein Thor oder wenigſtens als ein Mann von 
nicht durchdringendem Verſtande aufgefaßt werden. Von 
ſeiner Gemahlin Eliſabeth, der Tochter des Herzogs 
Heinrich von Kaͤrnthen und Koͤnigs von Boͤhmen, hinter⸗ 


11) Villani (S. 807) ſagt von ihm: era quasi uno mentec- 
cato per la qual cosa dopo la morte del padre molte mutazioni 
hebbe l'Isola etc. 
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ließ er drei Prinzen ): Ludwig, geb. den 4. Jan. 1338, 
Nachfolger ſeines Vaters; Johann, geb. 1339, geſt. 1343, 
Friedrich, erſt drei Jahre alt, nachmals Nachfolger ſeines 
Bruders Ludwig. Nach dem Teſtamente Peter's II. uͤber⸗ 
nahm ſein Bruder, der Herzog Johann von Randazzo, 
mit der Einwilligung der Reichsſtaͤnde die Regentſchaft 
waͤhrend der Minderjaͤhrigkeit des jungen Koͤnigs Ludwig 
und fuͤhrte ſie zur allgemeinen Zufriedenheit der Sicilier. 

(Ferdinand Wachter.) 


10) Könige von Ungarn. 


Peter der Teutſche oder vielmehr der Venedi⸗ 
ger“), da er aus Venedig gebürtig ), war der Schwe⸗ 
ſterſohn des Königs, Stephan I. oder des Heiligen “), 


12) Er hatte mit ihr auch ſieben Prinzeſſinnen. 

1) Der Vorgänger des Joa. de Thwrocz und dieſer ſelbſt 
(Chron. Hungar, ap. Schwandtner. P. I.) bezeichnet ihn S. 136 
durch Petrus Teutonicus vel verius Venetus, und S. 121 nennt 
er ihn Petrum Alamannum vel potius Fenetum, und führt dann 
weiter an, was wir in der dritten Anmerkung angeben. Petrus 
Ranzanus (Epitome Rer. Hungaricarum bei demſelben p. 450) 
ſagt: Nam cum esset Germanus, seu mavis dicere Teutonicus. 
2) Hermann der Gichtbrüchige (Chron, ap. Ussermann. Germ. Sa- 
crae Prodrom. T. I, p. 208), welcher gleichzeitig lebte und von 
Peter's Abkunft genaue Nachricht haben konnte, da dieſer nach 
Teutſchland fluͤchtete, nennt ihn: „de Venetia natum.“ (Vergl. das 
Chronicon Monasterii Mellicensis ap. Pes, Script. Rer. Au- 
striac. T. I. p. 223). Vielleicht hat Peter von den Ungarn den 
Bezeichnungsnamen des Teutſchen darum erhalten, nicht weil er von 
teutſcher Abkunft war, ſondern weil er mit Hilfe der Teutſchen wie⸗ 
der auf den Thron geſetzt ward, die Ungarn vom ſiegreichen Koͤnige 
der Teutſchen das bairiſche Geſetz (Recht) empfingen, und Peter vom 
Sieger das Reich Ungarn zu Lehn nahm. Peter'n, unter dem dies 
ſes geſchah, konnten leicht die Feinde des teutſchen Weſens den Be⸗ 
zeichnungsnamen des Teutſchen in feindlicher Bedeutung auflegen. 
Spätere Geſchichtſchreiber wurden dann von jenem Bezeichnungsna⸗ 
men veranlaßt, Peter'n auch eine teutſche Abkunft zu ſuchen und 
angeblich zu ertheilen, wie wir in der folgenden Anmerkung ſehen. 
3) Wippo (De Vita Chunradi Salici ap. Pistorium, Script. Rer. 
Germ. edit. Struve T. III. p. 482) und Hermann der Gichtbruͤ⸗ 
chige, welchen wir dieſe Nachricht verdanken, ſagen jedoch nichts 
Näheres über dieſes Verwandtſchaftsverhaͤltniß, nennen weder Pe⸗ 
ter's Mutter, noch bemerken fie, wer fein Vater geweſen. Daß je 
doch Peter aus dem ungariſchen Herrſchergeſchlecht geſtammt, bezeu⸗ 
gen auch die Annales Sangallenses Majores (bei Pertz, Monum. 
Germ. Hist. T. I. Script. p. 84), wenn ſie in Beziehung auf den 
Zweck der Heerfahrt, welche Koͤnig Heinrich III. zur Wiedereinſe⸗ 
tzung des aus ſeinem Reiche vertriebenen Peter's auf den großvaͤ⸗ 
terlichen (angeſtammten) Thron bemerken: „Rex praedictus Pe- 
trum avito solio restituere cupiens etc.“ Doch auch fie enthalten 
nichts Naͤheres von Peter's Verwandtſchaftsverhaͤltniſſe zu dem Ar⸗ 
padiſchen Herrſchergeſchlechte. Die Nachrichten, welche die ungari⸗ 
ſchen Geſchichtſchreiber uͤber Peter's Altern darbieten, ſind unſicher. 
Der Verfaſſer der Chronica Hungarorum, der Vorgaͤnger des Joa. 
de Thwrocz, welcher des Erſtern Arbeit woͤrtlich gibt (bei Jon. de 
Thwrocz p. 121) gibt Folgendes an: Wilhelm, der Vater des Kö: 
nigs Peter, war der Bruder Sigismund's des Koͤnigs der Burgun⸗ 
der, aber nachdem der heilige Sigismund umgebracht war, war er 
zum Kaiſer gekommen; der Kaiſer hatte ihn nach Venedig geſetzt, 
und ihm ſeine Schweſter Gertrud zur Frau gegeben, mit welcher 
er die Koͤnigin Keisla zeugte. Nachdem aber Gertrud geſtorben, 
nahm Wilhelm die Schweſter des heiligen Koͤnigs Stephan zur 
Frau, mit welcher er den Koͤnig Peter zeugte. Das iſt nun frei⸗ 
lich ein ſtarker Zeitverſtoß, daß Wilhelm, der Bruder des in der 
erſten Haͤlfte des 6. Jahrh. lebenden Koͤnigs ri des Heili⸗ 


PETER 


welcher ihn, als er im J. 1038 ſtarb, zum Könige ſtatt 
feiner ſetzte ). Als Herzog Brezizlav von Böhmen ſich 
gegen den Koͤnig Heinrich III. von Teutſchland empoͤrte, 
ergriff auch Koͤnig Peter von Ungarn die Waffen wider 
ihn, drang im Winter von 1039 —1040 in die Grenzen 
des Reiches Heinrich's III. ein, und verheerte es durch 
Pluͤnderung, Brand und Hinwegfuͤhrung von Gefange⸗ 
nen. Von dem Herzoge von Boͤhmen, welchem Peter 
Hilfstruppen ſandte, erlitt Heinrich's Heer, welches durch 
die Verhaue der boͤhmiſchen Waͤlder dringen wollte, im 
Auguſt 1040 eine Niederlage. Im J. 1041 zwang Hein⸗ 
rich den Herzog von Boͤhmen zur Unterwerfung. Im 
naͤmlichen Jahre ſetzten ſich die untreuen) Ungarn Ovo'n 


gen, die in der erſten Hälfte des 11. Jahrh. lebende Königin Keisla 
(Gisla, die zweite Gemahlin des Koͤnigs Stephan des Heiligen) mit 
Gertrud, und nach deren Tode in zweiter Ehe mit der Schweſter des 
heiligen Stephan, deſſen Nachfolger Peter'n zeugt. Andere, welche 
die Unmöglichkeit dieſer Geſchlechtstafel einſahen, wollten doch die 
legendenartige Angabe nicht aufgeben, ſondern glaubten ſie benutzen 
zu konnen, wenn ſie dieſelbe umgeſtalteten. So fagt Petrus Ran⸗ 
zanus (S. 450): Peter's Vater ſei von Geburt ein Teutſcher ge⸗ 
weſen, der Bruder des Herzogs Sigismund von Burgund. Aber 
auch dieſe umwandlung des Königs Sigismund in einen gleichna⸗ 
migen Herzog iſt ungluͤcklich. Dennoch gab man Peter's Vater 
Wilhelm den Burgunder nicht auf, nur daß man ungewiß ließ, 
wer dieſes Burgunders Vater geweſen (ſ. z. B. Calles, Annal. 
Eccles. T. V. p. 351). Alold (Chron.) nennt die Schweſter des 
heiligen Stephan Giſela und gibt ſie als verheirathet mit dem 
Grafen Wilhelm von Poitou an. Aber man kann fie weder in der 
Geſchlechtstafel dieſer Grafen, noch in der Chronologie der Koͤnige 
von Ungarn finden (L’Art de verifier les dates etc. T. II. p. 
49. 343 sq.). Es werden hier (p. 49) dem Koͤnige Stephan nur 
zwei Schweſtern zugetheilt, die eine Sama, mit A ba oder O vo 
(ſ. d. Art.), Peter's Nachfolger, vermaͤhlt, und die andere eine Unge⸗ 
nannte, die Gemahlin Otto's Urſeolus, Herzogs der Venediger. Hat 
es mit Letzterer ſeine Richtigkeit, ſo muß ſie die Mutter Peter's 
ſein, da Hermann der Gichtbruͤchige und das Chron. Mellicense 
ſagen, daß Peter aus Venedig gebuͤrtig geweſen (vergl. Pray, An- 
nal. reg. Hung. P. I. p. 40 und Uſſermann a. a. O. S. 208). 

4) Petrum sororis suae filium, de Venetia natum pro se re- 
gem constituens obiit, ſagt Hermann der Gichtbruͤchige zum J. 
1038 vom Koͤnige Stephan. Wippo bemerkt zum naͤmlichen Jahre: 
Eodem anno Stephanus, Rex Ungarorum, obiit, relinquens re- 
gnum Petro, filio sororis suae. Aus beiden Schriftſtellern, zumal 
aus Hermann laͤßt ſich ſchließen, daß Stephan, bevor er ſtarb, Vor⸗ 
kehrungen mit den Staͤnden traf, wer nach ſeinem Tode ſein Nach⸗ 
folger ſein ſollte, und daß er, da ſein Sohn Emmerich geſtorben 
war, ſeinen Schweſterſohn Peter fuͤr ſeinen Nachfolger von den 
Staͤnden anerkennen ließ. Nach dem Vorgaͤnger des Joa. de 
Thwrocz, bei dieſem und andern ungariſchen Geſchichtſchreibern dagegen, 
bei welchen Peter's Geſchichte in ſagenhafter Geſtaltung erſcheint, 
ſtirbt Stephan, ohne daß er etwas wegen feines Nachfolgers bes 
ſtimmt hat. Stephan's Witwe, die Koͤnigin Keisla, mit Buda, 
dem Helfer der Verbrechen, beſchließt nun, Peter'n den Teutſchen 
oder vielmehr den Venediger, den Bruder (Halbbruder) der Koͤni⸗ 
gin, zum Könige zu machen, indem fie dieſes bezwecken, daß die Koͤ⸗ 
nigin Keisla den Antrieb ihres Willens nach ihrem Belieben er⸗ 
fuͤllen kann, damit das Reich Ungarn nach Verluſt der Freiheit den 
Teutſchen ohne Hinderniß unterworfen werde. 5) So nennt ſie 
Hermann der Gichtbruͤchige zum J. 1041 (S. 210), und gibt wei⸗ 
ter keinen Grund an, warum die Ungarn ihren Koͤnig Peter 
vom Throne geſtoßen. Auch die andern teutſchen Geſchichtſchreiber, 
z. B. Bernold zum J. 1041 (unter Hermannus Contractus p. 210), 
die Annales Hildesheimenses z. J. 1041 (bei Leibnitz, Script. 
Rer. Bruns vic. T. I. p. 730), die Annales Sangallenses Majores 
bei Pertz, Monum. Germ. Hist. Script. T. I. p. 84), die An- 


dargeſtellt und zwar in ſagenhafter Schilderung. 
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zum Koͤnige, und unternahmen, ihren Koͤnig Peter zu 
erſchlagen. Dieſer entrann kaum durch die Flucht, kam 


nales Wirzburgenses (bei demſ. T. II. p. 243) ſagen nicht, war» 
um die Ungarn Peter'n vertrieben haben. Die ungariſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber geben als Grund der Empoͤrung der Ungarn gegen Peter'n 
deſſen Beguͤnſtigung der Teutſchen an. Aber wir finden ihn ja in 
den Jahren 1030 und 1040 als Feind des teutſchen Reiches. Daß 
er im J. 1041 die Hilfe des teutſchen Königs anſprach, war 
nicht die Urſache ſeiner Vertreibung aus Ungarn, ſondern die Wir⸗ 
kung derſelben. Wir glauben daher, die ungariſchen Geſchichtſchrei⸗ 
ber, welche Peter'n darum haßten, daß er im J. 1045 das Reich 
Ungarn Heinrich III. uͤbergeben und als Lehn angenommen hatte, 
und den Grund nicht wußten, warum Peter im J. 1041 von den 
Ungarn entthront worden, haben ihn deshalb ſogleich bei Anfange 
ſeiner Regierung als Freund der Teutſchen und Feind der Ungarn 
Der Verfaſſer 
der Chronica Hungarorum, der Vorgänger des Joa. de Thwrocz, 
gibt dieſe auf folgende Weiſe: Nachdem Peter Koͤnig geworden, warf 
er alle Guͤte koͤniglicher Durchlauchtigkeit von ſich, und mit teut⸗ 
ſcher Wuth wuͤthend verachtete er die Edeln ungarns. Mit ſtolzem 
Auge und unerſaͤttlichem Herzen verſchlang er mit den mit der 
Wildheit reißender Thiere bruͤllenden Teutſchen und mit den mit 
der Geſchwaͤtzigkeit der Schwalben murmelnden Lateinern die Guͤter 
des Landes. Die Feſtungen, Garniſonpoſten und Schloͤſſer des Lan⸗ 
des uͤbergab er teutſchen Huͤtern zu bewachen. Peter ſelbſt war 
ſehr geil und keiner konnte zu jener Zeit wegen der Keuſchheit ſeiner 


Frau oder der Jungfrauſchaft ſeiner Tochter oder Schweſter ſicher 


ſein vor den Angriffen der Helfershelfer des Koͤnigs, welche ſie un⸗ 
geſtraft entehrten. Als daher die Fuͤrſten Ungarns die Leiden ihres 
Volkes ſahen, die ihm wider Gott angethan wurden, ſo gingen ſie 
mit einander zu Rathe und baten den Koͤnig, daß er den Seinigen 
befehlen moͤchte, von ſo verabſcheuungswuͤrdigem Werke abzuſtehen. 
Der König aber, durch ſtolzes Betragen der Hoffahrt aufgeblasen, 
goß den peſtilenzialiſchen Geſtank des vorher empfangenen Giftes 
oͤffentlich aus, und ſprach: „Wenn ich noch eine Zeit lang geſund 
bin, ſo werde ich zu allen Richtern, ſowol zu den anſehnlichſten und 
den ſpectabilen (Richtern zweiten Ranges) als zu den Pedaneern 
(niedern Richtern), Centrichtern und Villicern (Meiern) und zu als 
len Fuͤrſten und Gewalten im Reiche Ungarns Teutſche machen, 
und ſein Land mit Fremden anfuͤllen, und es ſaͤmmtlich unter die 
Gewalt der Teutſchen bringen. Auch fagte er: Dieſer Name Hun- 
garia iſt abgeleitet von angaria (widerrechtlicher Zwang zu Abga⸗ 
ben und Frohnden), und ſie (die Ungarn) ſollen angariarirt (durch 
widerrechtliche Abgaben und Frohnden) bedruͤckt werden.“ Dieſes 
war der Zunder der Zwietracht zwiſchen dem Koͤnige Peter und 
den Ungarn. Im dritten Jahre der Regierung des Koͤnigs Peter 
alſo kamen die Fuͤrſten der Ungarn und die Ritter mit dem Rathe 
der Biſchoͤfe gegen den König Peter zuſammen; und forſchten ſorg⸗ 
faͤltig, ob ſie einen von koͤniglicher Abkunft im Reiche damals fin⸗ 
den koͤnnten, der zur Regierung des Reiches tauglich wäre, und fie 
von der Tyrannei Peter's befreien moͤchte, und da ſie keinen ſolchen 
im Reiche finden konnten, fo wählten fie aus ſich ſelbſt einen Grafen, 
Namens Aba, den Schweſtermann des Koͤnigs Stephan des Heili⸗ 
gen, und ſetzten ihn zum Könige über ſich. Nachdem Aba daher das 
Heer der Ungarn verſammelt hatte, ruͤckte er gegen den Koͤnig Pe⸗ 
ter vor, um eine Schlacht zu ſchlagen. Da aber Koͤnig Peter ſich 
von der Hilfe der Ungarn verlaſſen ſah, gerieth er gewaltig in 
Furcht, und floh nach Baiern, um den Beiſtand Heinrich's, des Koͤ⸗ 
nigs der Teutſchen, anzuflehen. Als Peter auf dieſe Art durch 
Flucht den Haͤnden der Ungarn entronnen war, ſo hieben ſie den 
fo verbrecheriſchen Buda, den Barbaren, den Anſtifter alles Unheils, 
nach deſſen Rathe Peter die Ungarn gedrangſalt hatte, in Stuͤcke 
und brachten ihn ſo um, und ſtachen zweien ſeiner Soͤhne die Au⸗ 
gen aus. Sebum aber (Buda's Sohn), welcher (noch unter Ste⸗ 
phan's Regierung, aber wider deſſen Willen auf Anſtiften der Koͤ⸗ 
nigin Keisla und Buda's) Vazul'n die Augen ausgeſtochen hatte, 
zerbrachen fie die Hände und Füße, und tödteten ihn fo. Einige 
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aber brachten fie um, indem man fie ſteinigte, andere, indem man 


ſie in eiſernen Wurfmaſchinen vernichtete. 


Der zur koͤniglichen Ge⸗ 
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‚PETER — 


als Fluͤchtling zuerſt zu dem Manne feiner Schweſter “), 


dem Markgrafen Adelbert von Sſterreich, und von da 
zum Könige Heinrich, warf ſich ihm zu Füßen, flehte 
um Verzeihung und Gnade, und erlangte ſie, ob er 
(Peter) gleich im vorhergehenden Jahre ihn (den Koͤnig 
von Teutſchland) beleidigt und die Waffen gegen ihn ge⸗ 
führt hatte. Aber bei Heinrich'en ſiegte das Mitleid, und 
er ertheilte in Erwaͤgung der Gebrechlichkeit der menſch⸗ 
lichen Dinge dem um Beiſtand flehenden koͤniglichen 
Fluͤchtlinge, der von einem feiner Grafen) ſchmaͤhlich 
aus ſeinem Reiche vertrieben worden war, vaͤterlichen 
Troſt und Hilfe in Worten und Werken. Wegen Auf⸗ 
nahme Peter's durch Heinrich verheerte Ovo, der Tyrann 
der Ungarn, wie Hermann der Gichtbruͤchige ihn nennt, 
Baiern auf beiden Seiten der Donau, doch wurde der 
Theil des Heeres auf der noͤrdlichen Seite der Donau 
vom Markgrafen Adelbert und ſeinem Sohne Luitpold 
beinahe gaͤnzlich niedergehauen. Im Herbſte des naͤmli⸗ 
chen Jahres (1042) that Koͤnig Heinrich eine Heerfahrt 
nach Ungarn, eroberte Heimenburg und Presburg, und 
verheerte das Land bis an den Fluß, und unterwarf es 
ſich. Doch wollten die bezwungenen Ungarn jener Gegen⸗ 
den Peter'n nicht wieder annehmen). Er ſetzte daher 
ihnen einen andern von ihnen, der bei den Boͤhmen als 
Verbannter lebte, zum Herzog. Dieſer vermochte jedoch 
nach Heinrich's Abzuge Ovo'n nicht zu widerſtehen, und 
ward von ihm nach Boͤhmen zuruͤckgetrieben. Als Koͤnig 


walt erhobene Aba ward zum Koͤnige geweiht. Alle Conſtitutio⸗ 
nen aber und Abgabenfoderungen, welche Koͤnig Peter nach ſeiner 
Gewohnheit feſtgeſetzt hatte, widerrief Koͤnig Aba als unguͤltig. So 
nach dem Verfaſſer der Chronica Hungarorum. 4 

6) Die Gemahlin des Markgrafen Adelbert von Oſterreich wird 
von den einen Adelheid, und von Kaiſer Heinrich III. in einer Ur⸗ 
kunde vom J. 1051 Troiza genannt. Ob Adelheid und Troiza zwei 
verſchiedene Perſonen ſind, und Adelbert zwei Gemahlinnen gehabt, 
oder ob ſie eine und dieſelbe Perſon unter verſchiedenen Namen iſt, 
hierüber waltet Ungewißheit ob. Aber eine von ihnen, oder wenn 
es nur eine unter zwei verſchiedenen Namen iſt, ſie muß, wenn wir 
nicht noch eine unbekannte Gemahlin Adelbert's annehmen, Peter's 
Schweſter geweſen ſein (vergl. Calles, Annal. Germ. T. I. p. 333. 
Pray, Annal. Reg. Hung. P. I. p. 44 und Uſſermann a. a. 
O. S. 210). 7) Petrus, rex Ungariorum, a quodam comite 
suo turpiter proprio regno expulsus etc. fagen die Annal. San- 
gallens. Majores p. 84. Es ift diefer Graf, wenn wir die unga⸗ 
riſchen Geſchichtſchreiber mit den Teutſchen vergleichen, Aba (Ovo). 
8) Hermann der Gichtbruͤchige (S. 211) ſagt blos: Cum Petrum 
recipere nollent, und gibt nicht an, warum ſie ihn nicht anneh⸗ 
men wollen. Der Verfaſſer der Annal. Sangallens. Major p. 84 
bemerkt, nachdem er von Heinrich's zum Zwecke der Wiedereinſetzung 
Peter's auf den großväterlichen Thron unternommenen und ſiegreich 
ausgefuͤhrten Feldzuge gegen die Ungarn gehandelt: „Die Sache 
aber, wegen welcher er gekommen war, vollbrachte er, ich glaube 
von Gottes Wink (Fuͤgung) verhindert, noch nicht, denn Peter war, 
ſo lange er regierte, in vielen Stuͤcken ein Suͤnder,“ oder mit des 
Geſchichtſchreibers eignen Worten: „Nam idem Petrus quamdiu 
regnavit, in multis praevaricator extitit.“ Dieſe Bemerkung iſt 


von einem gleichzeitigen Schriftſteller gemacht, und zeigt, daß das 


Gemaͤlde, welches die ungariſchen Geſchichtſchreiber von ihm ausge⸗ 
führt, wiewol es augenſcheinlich das Gepraͤge der Übertreibung 
an ſich traͤgt, doch nicht ganz aus der Luft gegriffen, ſondern nach 
den Andeutungen des Verfaſſers der zuletzt genannten Jahrbuͤcher 
oder eines andern aus denſelben Schoͤpfenden entworfen und dann 


in ungariſchem Geiſte ausgefuͤhrt iſt. 
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Heinrich III. im J. 1042) Weihnachten zu Goslar 
feierte, baten daſelbſt die Geſandten des Koͤnigs der Un⸗ 
garn demuͤthig um Frieden, aber erlangten ihn nicht, 
weil König Peter, welchen Ovo mit Gewalt aus dem 
Reiche vertrieben hatte, gegenwaͤrtig war und den Bei⸗ 
ſtand des Koͤnigs Heinrich gegen jenes Gewaltthaͤtigkeit 
anflehte. Der König der Teutſchen beerfahrtete im J. 1043 
wieder nach Ungarn, und Ovo hatte Mühe, einen Ber: 
trag!) zu erlangen. Ihn hielt jedoch Ovo nicht, und 
Heinrich ſuchte“) im J. 1044 Ungarn von Neuem mit 


9) Oder nach damaliger Zeitrechnung 1043, denn Lambert von 
Hersfeld (gewoͤhnlich von Aſchaffenburg), welcher dieſes erzaͤhlt (bei 
Krause, Praecip. Med. Aevi Script, T. I. p. 3) beginnt auch 
nach der damals beliebteſten des Jahres Anfang mit Weihnachten, 
und fest daher Peter's Aufenthalt zu Goßlar zu Anfange des Zah: 
res 1043. 10) Welchen Theil des Reiches Ovo durch dieſen Ver: 
trag an Heinrich abtreten mußte, ſ. unter Ovo in der allgem. En⸗ 
cyklop. d. W. u. K. III. Sect. 8. Th. S. 110. 1) Wir fol⸗ 
gen oben im Texte Hermann dem Gichtbruͤchigen und den andern 
teutſchen Geſchichtſchreibern. Hier in den Anmerkungen deuten wir 
an, wie die ungariſchen den Hergang der Ereigniſſe darſtellen, in 
Folge deren Peter wieder auf den ungariſchen Thron gelangte. Je⸗ 
doch koͤnnen wir dieſes, des beſchraͤnkten Raumes wegen, nur in Be⸗ 
ziehung auf die Heerfahrt Heinrich's III. im J. 1044. In Betreff 
der Heerfahrten und Verhandlungen von 1042 und 1043, welche 
zum Zwecke der Wiedereinſetzung Peter's auf den ungariſchen Thron 


ſtatthatten, koͤnnen wir nur im Allgemeinen bemerken, daß die un⸗ 


gariſchen Geſchichtſchreiber zwar teutſche Quellenſchriftſteller vor ſich 
hatten, aber dieſes, was fie daraus geſchoͤpft haben, zu Gunſten 
Aba's (Ovo's) und feiner Ungarn gedreht und gewendet, entſtellt 
und dargeſtellt, z. B. Adelbert's herrlichen Sieg als bloße Sage 
bezeichnet haben (f. den Vorgänger des Joa. de Thwrocz bei dief. 
P. II. Cc. 36. p. 122— 124). Von dem Inhalte des 37. Cap. S. 
124 — 126 deuten wir Folgendes an. Heinrich III. hat ſich durch 
Aba's (Ovo's) Geſchenke anlocken laſſen, und iſt von andern groͤ⸗ 
fern Geſchaͤften verhindert und kehrt nach Befancon, einer Stadt 
Burgunds, zuruͤck. Aba (Ovo) erhaͤlt hierdurch Sicherheit und wird 
unbeſcheiden, und beginnt grauſam gegen die Ungarn zu wuͤthen. Er 
verachtet die Edeln des Reiches. Dieſe verſchwoͤren ſich, um ihn 
zu erſchlagen. Einer von ihnen aber entdeckt es dem Koͤnige. Un⸗ 
ter dem Vorwande, ſich mit ihnen zu berathen, laͤßt er 500 von 
ihnen in ein Haus einſchließen und umbringen. Einige von den 
Verſchworenen, hierdurch nur noch mehr angereizt, fluͤchten ſich 
zum Kaiſer (damals nur noch Koͤnig, noch nicht zum Kaiſer ge⸗ 
kroͤnt), und klagen uͤber Aba'n, daß er fuͤr Nichts den Eidſchwur 
achte und die Edeln des Reiches, welche ihn über ſich geſetzt, ge: 
ring ſchaͤtze, und mit unedeln Bauern eſſe, trinke und beſtaͤndig 
ſpreche. Sie reizen den Kaiſer wirkſam an, daß er an Aba'n die 
Unbill rächen folle, denn er hatte weder die von ihm Gefangenen, 
wie er dem Kaiſer geſchworen hatte, zuruͤckgeſchickt, noch den zuge⸗ 
fuͤgten Schaden gut gethan. Der Kaiſer, ſo durch die Anreizun⸗ 
gen der Ungarn zornig gemacht, kommt mit dem bairiſchen und 
dem böhmifchen Heere und den Scharen feiner Hofleute in die Mark 
Oſterreich, und verhehlt, daß er nach Ungarn hingehen will, ſtellt 
fi jedoch, daß er vom Könige Aba die Erfüllung des Vertrages 
fodern und zuruͤckkehren werde. Alsdann kommen die Geſandten 
des Koͤnigs Aba zum Kaiſer und verlangen die Auslieferung der 
zu dem Kaiſer geflohenen Ungarn, da ſie Raͤuber des Reiches und 
die hauptſaͤchlichen Erreger der Fehden und der Zwietracht zwiſchen 
dem Kaiſer und der dem Kaiſer treulich folgenden Ungarn ſeien. 
Der Kaiſer gibt eine durchaus abſchlaͤgige Antwort. Mit beſchleu⸗ 
nigtem Zuge dringt er in Ungarn ein, und nimmt ſeinen Weg uͤber 
Soprony (Ödenburg). Als er durch Bobuth Rabtha über den Fluß 
Rabtha ſetzen will, vermag er es wegen der vollen Suͤmpfe, 
Seen und der dichten Waͤlder nicht; daher fuͤhren die ungarn, wel⸗ 
che bei dem Kaiſer und dem Koͤnige Peter ſind, das Heer die ganze 
Nacht, indem ſie aufwaͤrts reiten, neben den Fluͤſſen Raab und 


PETER 


Heeresmacht '?) heim. Ovo hatte ein ſehr großes Heer 
geruͤſtet, und vertraute ſo ſehr auf die Staͤrke deſſelben, 


Rabtha, über welche fie, als die Senne leuchtet, ohne Schwierigkeit 
ſetzen. Ihnen begegnet König Aba in Menſew (Menſo) bei Sau: 
rinum (Nägy⸗Gyoͤr) mit einer großen Menge Bewaffneter, und ſtellt 
den Sieg ſich zuverlaͤſſig vor, weil gewiſſe Baiern ihm bekannt ge⸗ 
macht hatten, daß der Kaiſer nur mit Wenigen uͤber ihn kaͤme; und, 
wie geſagt wird (bemerkt der Verfaſſer der Chronica Hungarorum), 
hätte König Aba den Sieg gehabt, wenn nicht gewiſſe Ungarn, 
welche dem Koͤnige Peter ihre Freundſchaft bewahrten, ihre Fahnen 
auf den Boden geworfen haͤtten und geflohen waͤren. Überliefert 
(tradiderunt) aber haben die Teutſchen, daß als ſie zur Schlacht 
genahet, mit himmliſchem Zeichen ein duͤnner Nebel erſchienen und 
ein heftiger Wirbelwind von Gott aufgeregt, einen ſchrecklichen 
Staub auf die Hinblicke der Ungarn fuͤhrte, welche vorher, wie ge⸗ 
ſagt wird (ut dicitur), der apoſtoliſche Herr (Papſt), weil ſie ihren 
Koͤnig Peter entehrt hatten, mit dem Bannfluche beſtraft hatte. 
Als die Schlacht geſchlagen ward, wurde zwiſchen beiden lange und 
ſcharf geſtritten; aber endlich erhielt der Kaiſer, auf Gottes Hilfe 
geſtuͤtzt, einen gluͤcklichen Sieg. Koͤnig Aba aber, beſiegt, floh nach dem 
Theisland und ward von den Ungarn, welchen er, als er regierte, 
geſchadet, grauſam erdroſſelt (ſ. d. Art. Ovo in der allgem. Enc. 
d. W. u. K. III. Sect. 8. Th. S. 410). Der Kaiſer hingegen, 
zum Lager zuruͤckgekehrt, warf ſich vor dem hochheiligen Holze des 
heilbringenden Kreuzes demuͤthig und andaͤchtig nieder, barfuß und 
mit haͤrenem Gewande auf dem bloßen Leibe angethan, und erhob 
mit dem ganzen Volke Gottes Barmherzigkeit, daß ſie ihn an die⸗ 
ſem Tage aus den Haͤnden der Ungarn befreit. Aus der Zahl der 
Teutſchen war an jenem Tage an dieſer Stelle eine unendliche Menge 
gefallen. Daher wird dieſer Ort bis heute, ſagt der Verfaſſer der 
Chronica Hungarorum, Ferlorum Payer, in unſrer Sprache aber, 
bemerkt derſelbe, Vestnempti (nach dem Chron. Bud. Vezet német) 
genannt; wegen des Geſtankes der Todten nämlich konnte zwei Mo: 
nate hindurch kein Menſch auf gute Weiſe an jenen Gegenden vor⸗ 
übergehen. Die Pfeilſchuͤtzen hatten fie getödtet. Während deſſen 
kamen die verſammelten Ungarn demuͤthig flehend zum Kaiſer und 
baten um Verzeihung und Mitleid. Der Kaiſer nahm fie mit fanf- 
ter Miene und guͤtig auf, und bewilligte ihnen das, um was ſie 
baten; und von da kam er mit ſeiner ganzen unzaͤhligen Menge 
nach Alba, welches teutſch Weizinburg (Stuhlweißenburg) genannt 
wird, das der Hauptſitz des Koͤnigreichs Ungarn iſt. Daſelbſt alſo 
ward der Kaiſer durch kaiſerliche Ehrenbezeigung und die groͤßte 
Zuruͤſtung von den Ungarn geehrt, fuͤhrte den der koͤniglichen Krone 
vollſtaͤndig reſtituirten und mit den heiligen Inſignien des Königs 
Stephan des Heiligen nach koͤniglichem Brauche gezierten Peter auf 
den koͤniglichen Thron mit ſeiner Hand, und ließ ihn in der Haupt⸗ 
kirche der heiligen Mutter Gottes koͤniglich ſitzen, und verſoͤhnte da⸗ 
ſelbſt den Koͤnig mit den Ungarn und die Ungarn mit dem Koͤnige. 
Er bewilligte den bittenden Ungarn, daß die ungariſchen Verord⸗ 
nungen gehalten und nach den Gewohnheiten gerichtet werden ſollte. 
Nachdem alſo der Kaiſer dieſes auf ſolche Weiſe angeordnet, ließ er 
den König Peter mit einer Bedeckung der Seinigen (cum praesidio 
suorum) da, und kehrte mit erwuͤnſchtem Gluͤcke nach Regensburg 
zuruͤck. So der Verfaſſer der Chronica Hungarorum und nach 
ihm zunaͤchſt Joa. de Thwrocz (p. 125. 126). 

12) Hermann der Gichtbruͤchige (S. 213) ſagt, daß Koͤnig 
Heinrich mit nur ſehr wenig Truppen auf Ungarn losgegangen, 
und Bernold (S. 212), ihm folgend, bemerkt, daß er nur mit ei⸗ 
nem kleinen Heere ſich mit den ungarn geſchlagen. Der Berfaf: 
ſer der Annal. Sangallens. Major. p. 85 dagegen ſagt, daß der 
König nach Ungarn gegangen, nachdem er von überall her Hilfs⸗ 
truppen zuſammengezogen. Alle ſtimmen darin uͤberein, daß Hein⸗ 
rich ein unermeßliches Heer der Feinde beſiegte. Hermann der Gicht⸗ 
bruͤchige hat wahrſcheinlich im Folgenden gefehlt. Statt, wie Ber⸗ 
nold und Otto von Freiſingen (Chron. Lib. VI. c. 32 ap. Ursti- 
sium, Germ. Hist. T. I. p. 134) ſagen, daß Heinrich mit einem 
kleinen Heere oder mit wenigen gegen eine ſehr ſtarke Kriegsmacht 
der Ungarn ſich geſchlagen und ſie beſiegt, bemerkt Hermann, Hein⸗ 
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daß er die Feinde als leicht zu erſchlagen oder zu fangen 
in das Land hinein gehen ließ, indem er den Kampf mit 
ihnen innerhalb der Grenzen ſeines Reiches fuͤr leichter hielt. 
Namentlich wehrte er ihnen den Übergang uͤber die Raab 
nicht, damit ihnen die Flucht uͤber den Fluß ſchwieriger 
würde. Der König der Teutſchen beſchloß ſobald als 
moͤglich ſich mit den Ungarn zu ſchlagen, eilte mit ei⸗ 
nem Theile des Heeres uͤber die Raab, ſtuͤrzte wie ein 
Gewitter uͤber die Feinde, trieb im erſten Zuſammentref⸗ 
fen eine unermeßliche Menge der Ungarn in die Flucht, 
oder ſtreckte ſie ruͤckſichtlich zu Boden, und verlor nur 
ſehr wenige. Er ſelbſt auf das Tapferſte kaͤmpfend ge⸗ 
wann den herrlichſten Sieg den 13. Juli 1044 ). Hier: 
auf eilte er in die Stadt), wo er die Gemahlin und 
Soͤhne des Koͤnigs Ovo nebſt ſehr vielem Gelde in ſeine 
Gewalt bekam. Nachdem Ovo aus der Schlacht durch 
die Flucht mit Muͤhe entronnen war, ſtroͤmten alle Un⸗ 
garn ſcharenweiſe zu dem Koͤnige Heinrich zuſammen, 
ergaben ſich ihm, und verſprachen Unterthaͤnigkeit und 
Dienſtbarkeit. Heinrich jedoch, der in allem ſehr liebreich 
war, ſetzte den vertriebenen Peter wieder in ſein Reich 
ein. Die es verlangenden Ungarn beſchenkte der Koͤnig 
der Teutſchen mit dem bairiſchen Geſetze ) (Rechte), 


rich ſei mit ſehr wenigen Truppen nach Ungarn gegangen, waͤhrend 
er doch ſelbſt ſagt, Heinrich ſei mit einem Theil der Truppen eilig 
uͤber die Raab geſetzt und habe das unzaͤhlige Heer der Ungarn in 
die Flucht geſchlagen. Wie gering muͤßte alſo Heinrich's Kriegs⸗ 
macht in der Schlacht, in welcher er nur einen Theil ſeiner Trup⸗ 
pen hatte, geweſen ſein, wenn er ſchon mit wenigen nach Ungarn 
gezogen wäre. Hermann hat alfo das faͤlſchlich auf die ganze Heer⸗ 
fahrt bezogen, was nur fuͤr die Schlacht gilt. Wie haͤtte Heinrich, 
wenn er uͤberhaupt wenig Truppen mit nach Ungarn genommen, 
Peter'n wieder einſetzen koͤnnen? 

13) So nach Hermann dem Gichtbruͤchigen, Bernold (S. 214), 
Lambert von Hersfeld (S. 4) und der Chron. Aust, (bei Freher 
T. I. p. 316). Dagegen nach den Annal. Salisburg. (bei Perts, 
Mon, Germ. Hist. Script. T. I. p. 90), den Annal. Wirzburg. 
(p. 244), den Annal. Hildisheim. (p. 731), der Chronica Regia 
S. Pantaleonis (bei Eccardus, Corp. Hist. Med. Aevi. T. I. p. 
903), Marianus Scotus, Chron. ap, Pistorium T. I. p. 650, dem 
Chron. Ursperg. (Strasburger Ausgabe v. 1609. S. 166) im J. 
1045. Zu dieſem Jahr (1045) theilt Mabillon (Annal. p. ATI) das 
Bruchſtuͤck eines Briefes des Abtes Berno von Reichenau an den 
damals zu Zuͤrich weilenden Koͤnig Heinrich mit, in welchem er ihn 
lobt, daß er dem zu ihm ſich mit flehentlicher Bitte fluͤchtenden 
Koͤnige Peter den Buſen der Liebe ausgebreitet, und wegen deſſen, 
was er gegen ihn begangen, nicht blos keine Rache genommen, ſon⸗ 
dern ihn mit bewunderungswerther Geſinnung der Werthhaltung 
gepflegt und unterſtuͤtzt, bis er ihn mit Chriſti Hilfe wieder in ſein 
Reich eingeſetzt. Hermann der Gichtbruͤchige verherrlichte den von 
Heinrich mit Wenigen uͤber eine unglaubliche Menge Ungarn er⸗ 
fochtenen Sieg durch ein Lied, deſſen Anfang lautet: Vox haec me- 
los pangat. Otto ab Freisingen, Chron. Lib. VI. o. 32. p. 134. 
135. 14) Der Verfaſſer der Annal. Sangall. Major. (p. 85) 
nennt ſie nicht. Nach den ungariſchen Geſchichtſchreibern zu ſchlie⸗ 
ßen iſt Stuhlweißenburg gemeint. 15) Ungarios petentes lege 
Bojarica donavit, fagt Hermann der Gichtbruͤchige vom Könige 
Heinrich, und die Stelle ift für die Geſchichte Peter's aͤußerſt wich⸗ 
tig. Der Verfaſſer der Chronica Hungarorum und nach ihm die 
andern ungariſchen Geſchichtſchreiber haben Peter's Geſchichte ganz 
unbegreiflich dargeſtellt. Peter, am Anfange ſeiner Regierung von 
dem teutſchen Reiche noch unabhaͤngig, beguͤnſtigt 100 ihnen die 
Teutſchen, und will ihnen alle Gewalten des Reiches Ungarn uͤber⸗ 
geben. Er wird deshalb von den Ungarn vertrieben. Heinrich ſiegt 


und kehrte im Triumph in fein Reich zuruͤck. Nicht lange 
darauf ließ Peter, nachdem er ſich im Reiche befeſtigt, 
Ovo'n ergreifen und ihn ſeine Verbrechen durch Ent⸗ 
hauptung buͤßen. Koͤnig Peter empfing im J. 1045 den 
Koͤnig Heinrich, welchen er zum Pfingſtfeſte zu ſich ein⸗ 
geladen, mit großer Zuruͤſtung, beſchenkte ihn mit den 
groͤßten Geſchenken, und uͤbergab ihm das Reich Ungarn, 
indem die Fuͤrſten der Ungarn Heinrich'en und ſeinen 
Nachfolgern es durch Eidſchwur bekraͤftigten, erhielt es 
jedoch von ihm zu lebenslaͤnglichem Beſitze zuruͤck ““). 
Im Herbſte 1046 !”) ſetzen die ihrer alten Untreue einge⸗ 
denkenden Ungarn einen Andreas ſich zum Koͤnige, er: 
ſchlagen viele Fremdlinge, die fuͤr Peter'n gefochten hat⸗ 
ten, thun dieſem und ſeiner Gemahlin verſchiedene Unbil⸗ 
len an, blenden ihn endlich, und laſſen ihn mit ſeiner 
Gemahlin an einen Ort bringen, daß er daſelbſt ernaͤhrt 


über den König Aba und fest Peter'n wieder ein, und bewilligt den 
Ungarn das ungariſche Recht zu behalten, oder, wie es der Verfaſſer 
der Chronica Hungarorum ausdruͤckt: Concessitque petentibus 
Hungaris, Hungarica scita servari et consuetudinibus judicari. 
Großmuͤthig war dieſes gewiß und weiſe von dem Sieger. Aber 
daß die Darſtellung des Ganges der Ereigniſſe bei Hermann dem 
Gichtbruͤchigen natürlicher und die eben bemerkte Stelle der Chro- 
nica Hungarorum nur Verdrehung der oben angefuͤhrten Stelle des 
teutſchen Schriftſtellers iſt, leuchtet ein. Auch hat der Verfaſſer der 
Chronica Hungarorum bald vergeſſen, was er von der Beguͤnſti⸗ 
gung des ungariſchen Weſens durch den teutſchen Sieger bemerkt 
hat; denn weiter unten, wo er von der zweiten Empörung der Un⸗ 
garn gegen ihren König Peter handelt, ſagt er (bei Jon. de Thwrocz 
c. 39. p. 129): Deinde, contra Petrum rebellantes, universos 
Teutonicos et Latinos, qui in officiis diversis praefecti, per 
Hungariam sparsi fuerant, turpi neci tradiderunt. Kür die teut⸗ 
ſchen Beamten war die Handhabung des bairifchen Geſetzes ge⸗ 
wiß leichter und wuͤnſchenswerther, als das Richten nach den Ge: 
wohnheiten der Ungarn. Zu jener Zeit mußten dieſe gewiß die 
Hauptſache ſein, und „Hungarica scita“ (ungariſche Verordnun⸗ 
gen) gab es damals, da die bis zu Peter's Vorgaͤnger, Stephan 
dem Heiligen, in der groͤßten Barbarei gelebt, gewiß nur noch we⸗ 
nige. f 

16) Dieſe merkwuͤrdige Lehnauftragung, welche der gleichzeitige 
Hermann der Gichtbruͤchige (S. 214) und Bernold berichten, hat 
auch der Verfaſſer der Chronica Hungarorum (bei Jo. de Thwrocz 
c. 28. p. 126) mit dem Zuſatze des Umſtandes, daß Koͤnig Peter 
dem Koͤnige Heinrich das Reich mittels vergoldeter Lanze uͤbergeben 
habe. Der Verfaſſer hat dieſen Umftand, wenn auch nicht völlig 
ſo, doch im Weſentlichen in einer ſeiner auslaͤndiſchen Quellen ge⸗ 
funden. Siegbert von Gemblours (Chronographia ap. Pistorium, 
Rer. Germ. Script. T. I. p. 833. Edit. Struve) bemerkt zum J. 
1043 (Albericus,. Chron. ap. Leibnitz, Access. hist. p. 76) mit Sieg: 
bert's Worten, aber zum J. 1045: Kaiſer (König) Heinrich wieder 
nach Ungarn hineingegangen, ſchlug mit Wenigen den Koͤnig Abbo 
(Obbo, Ovo) aus der Schlacht in die Flucht, und erhielt die Lanze, 
das Abzeichen des Koͤnigs (et lanceam insignem regis recepit). 
Petern aber, welchen Abbo vertrieben hatte, ſetzte er wieder in das 
Reich der Ungarn ein, und machte Ungarn ſich zinsbar. 17) Pe⸗ 
ter's Sturz und Blendung ſtellen Hermann der Gichtbruͤchige (S. 
215), Bernold (S. 215. 216), die Annales Salisburgenses (p. 
50) und Lambert von Hersfeld (S. 5) ins Jahr 1046, dagegen 
die Annal. Wirziburg. (p. 244), die Annal. Hildisheim. (p. 731), 
der Annalista Saxo (bei Eccardus, Corp. Hist. Med. Aevi. T. 
I. p. 480), das Bruchſtuͤck aus dem Annalista Saxo (bei Leibnitz, 
Script. Rer. Bruns vic. T. I. p. 577), der Chronographus Saxo 
(bei Leibnits, Access. Hist. T. I. p. 250), Marianus Scotus (p. 
650) zu ſpaͤt ins Jahr 1047; die Chronica Australis dagegen (bei 
Freher, Rer. Germ. Script. T. I. p. 316) zu früh ins Jahr 1045. 
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werde. Zu derſelben Zeit wurden in Ungarn auch viele 
Fremde ausgeplündert, verbannt, und ruͤckſichtlich getöd- 
tet. Als König Heinrich, welcher bereits mit einem maͤch⸗ 
tigen Heere den Zug nach Italien begonnen hatte, jenes 
erfuhr, empfand er großen Schmerz, gab jedoch die Heer⸗ 
fahrt nicht auf. Als Kaiſer Heinrich im J. 1047 An⸗ 
ſtalten zu einer Heerfahrt nach Ungarn, um Peter'n zu 
raͤchen, traf, erhielt er die Nachricht, daß Herzog Gott⸗ 
fried von Lothringen mit Balduin von Flandern die Em: 
pörung erneuert, und auch der Markgraf Dietrich vor 
Flardingen ſich empoͤrt. Überdies hatte Andreas bereits 
haͤufig flehentlich bittende Geſandte geſchickt, und ver⸗ 
ſicherte, daß er das Reich von den Ungarn gezwungen 
übernommen, entſchuldigte ſich wegen der Undillen, die 
Peter'n zugefuͤgt worden, und that kund, daß diejenigen, 
welche ſich gegen Peter'n verſchworen gehabt, zum Theil 
von ihm (Andreas) niedergemetzelt ſeien, zum Theil an 
den Kaiſer ausgeliefert werden ſollten, und benachrichtigte 
den Kaiſer von ſeiner Unterthaͤnigkeit und Bereitwilligkeit 
zum jaͤhrlichen Zins und ergebener Dienſtbarkeit, wenn 
er ihm erlaubte, das Reich zu haben. Aus dieſen Gruͤn⸗ 
den ſchob Heinrich die Heerfahrt nach Ungarn auf, und 
wandte, da auch Herzog Gottfried ſeine Empoͤrung durch 
liſtige Geſandtſchaften verhehlte, feine Waffen gegen Diet: 
rich von Flardingen. Zwar heerfahrtete er im J. 1051 
nach Ungarn, ohne daß jedoch etwas in Peter's Lage 
geaͤndert ward. Nachdem wir ſo Peter's Geſchichte nach 
den teutſchen Schriftſtellern, beſonders nach dem gleich: 
zeitigen Hermann dem Gichtbruͤchigen, dargeſtellt haben, 
muͤſſen wir auch bemerken, wie nach den ungariſchen 
Geſchichtſchreibern, beſonders nach dem Verfaſſer“) der 
Chronica Hungarorum, welche Joa. de Thwrocz in ſein 
Geſchichtswerk aufgenommen hat, Peter's Sturz und 
Tod ſich ereignet haben ſoll. Koͤnig Stephan der Heilige 
hatte, als er vor Krankheit ſchwach und wider ſeinen 
Willen Vazul, der Sohn ſeines Vetters, auf Anſtiften 


18) Er begann die Chronica Hungarorum im J. 1358; auf 
ihrem Titel iſt bemerkt: Collecta ex diversis Chronicis veteribus, 
earundem veritatem ascribendo, et falsitatem omnino refutando; 
aus jener Bemerkung wird in der Praefatio zu Schwandtner's Script. 
Rer. Hung. (p. XI) der Schluß gezogen, daß es ſchon in jenem 
Zeitalter, welches in die Zeiten des Koͤnigs Ludwig's I., des Großen, 
fällt, nicht an alten und verſchiedenen Chroniken gefehlt, in welchen 
die Geſchichte der alten Ungarn enthalten geweſen, ſodaß der Com⸗ 
pilator dieſer Chronik mit Auswahl das Seinige aus jenen habe 
hernehmen und in ſein Werk fuͤr die Nachwelt habe abſchreiben 
und eintragen koͤnnen. Aber jene alten und verſchiedenen Chroniken 
ſind, wie der Augenſchein lehrt, nicht ungariſche, ſondern auslaͤndi⸗ 
ſche Geſchichtswerke geweſen, und der Verfaſſer der Chron. Hung. 
hat mit dem, was er aus den Werken der Ausländer ſchoͤpfte, die 
ungariſchen Sagen zu verſchmelzen geſucht, dabei eigne Muthma⸗ 
ßungen als Thatſachen vorgetragen und das, was ihm die auslaͤn— 
diſchen Quellen darboten, nach ſeinem Geſchmacke verdreht und zu 
Gunſten der Ungarn entſtellt und dargeſtellt, ſodaß wir namentlich 
zu Peter's Geſchichte nur dann eine ſichere Grundlage erhalten, 
wenn wir dabei den gleichzeitigen teutſchen Schriftſtellern, beſonders 
Hermann dem Gichtbruͤchigen und dem Verfaſſer der Annal. San- 
gall. Major., folgen, und das, was der Verfaſſer der Chron. Hung. 
darbietet, getrennt geben, wie wir in Beziehung auf Peter's frühere 
Geſchichte in den Anmerkungen gethan, und in Betreff ſeiner endli⸗ 
chen Geſchichte oben im Texte am Schluſſe des Artikels thun. 


PETER 


der Königin Keisla und ihres Helfershelfers Buda durch 
deſſen Sohn Sebus geblendet worden war, den Soͤhnen 
ſeines Vaterbruders, Namens Andreas, Bela und Le⸗ 
venta gerathen, den unverletzten Zuſtand ihrer Körper 
durch die ſchleunigſte Flucht zu retten. Damals als Pe⸗ 
ter durch Heinrich wieder auf den Koͤnigſtuhl der Ungarn 
geſetzt war, lebte Bela in Polen, und Andreas und Le⸗ 
venta in Rußland. Gewiſſe Magnaten Ungarns, nament⸗ 
lich Viſca, Bua und Buhna und andere, Verwandte 
der Genannten, welche die Veroͤdung des Reichs beſeufz⸗ 
ten und die Befreiung Ungarns von der Tyrannei Pe⸗ 
ter's wuͤnſchten, bewahrten dem Andreas, Bela und Le⸗ 
venta, welche aus dem Geſchlechte des Koͤnigs Stephan's 
des Heiligen entſproſſen waren, unverletzte Treue, ſchick⸗ 
ten ihnen durch Boten alle Gluͤcksguͤter, die fie haben 
konnten, und dienten ihnen ſo treulich. Sie warteten 
ſtets mit Seufzern auf eine paſſende Zeit, wo ſie An⸗ 
dreas, Bela und Leventa nach Ungarn zuruͤckfuͤhren koͤnn⸗ 
ten, und arbeiteten mit allen ihren Kraͤften, das Reich 
dem Geſchlechte des Koͤnigs Stephan's des Heiligen, wel⸗ 
cher ſie geliebt und erhoͤhet hatte, zu reſtituiren. Peter 
aber, durch die Macht des Koͤnigs der Teutſchen erhoben 
und aufgeblaſen, regierte bereits nicht mehr, ſondern gei⸗ 
ßelte vielmehr durch die Grauſamkeit feiner Tyrannei Un: 
garn, das er unterdruͤckte. Durch Hinterbringung gewiſ⸗ 
fer Treuloſer, naͤmlich Buda's “) und Denecher's, hörte 
Peter, daß die genannten Edeln Ungarns (Viſca, Bua 
und Buhna) und ihre Verwandten, darauf daͤchten, wie 
ſie das Reich dem koͤniglichen Stamme reſtituiren und 
den Andreas, Bela und Leventa gegen den Koͤnig Peter 
in das Reich zuruͤckfuͤhren koͤnnten. Koͤnig Peter ließ jene 
ergreifen, in einer hoͤlzernen Martermaſchine aufhaͤngen und 
toͤdten; einigen ließ er die Augen ausſtechen und durch 
Tortur zu Tode martern, und erfuͤllte ganz Ungarn mit 
ſolchen Drangſalen, daß man vorzog, zu ſterben, als ſo 
elendiglich zu leben. Da kamen die Edeln Ungarns, welche 
die Leiden ihres Volkes ſahen, in Chanad zuſammen, 
hielten Rath fuͤr ganz Ungarn, ſandten darauf feierliche 
Botſchaſter nach Rußland an Andreas und Leventa, und 
ließen ihnen ſagen, daß ganz Ungarn ſie getreulich er: 
wartete, und das geſammte Reich ihnen als dem koͤnig⸗ 


lichen Stamme gern willfahren wuͤrde; ſie moͤchten nur 


ſelbſt nach Ungarn herabkommen und ſie vor der Wuth 
der Teutſchen vertheidigen. Dieſes bekraͤftigten ſie ihnen 
auch durch Eidſchwur, daß, ſobald ſie ſelbſt nach Ungarn 
hineingingen, alle Ungarn einmuͤthiglich zu ihnen zuſam⸗ 
menſtroͤmen und ſich ihrer Herrſchaft unterwerfen wuͤr⸗ 
den. Da aber Andreas und Leventa verhuͤllte Nachſtel⸗ 
lungen fuͤrchteten, ſchickten ſie erſt heimlich Boten nach 
Ungarn. Als ſie (Andreas und Leventa) hierauf ſelbſt zu 
dem neuen Schloſſe kamen, das König Aba gebaut“) 
hatte, ſtroͤmte die ſaͤmmtliche Menge der Ungarn ſcharen⸗ 
weiſe zu ihnen zuſammen, und baten lebhaft von ihnen 


19) Hat der Verf. der Chron. Hung. nicht vergeſſen, daß er 
erzaͤhlt hat, daß Buda, als die Ungarn ſich zum erſten Male gegen 
Peter'n empoͤrten und ihn vertrieben, von ihnen in Stuͤcke gehauen 
ward, fo iſt der Buda, der hier aufı itt, ein zweiter und ein Nach⸗ 
bild des erſten. 20) Naͤmlich Aba⸗Vyvaͤr. 
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(Andreas und Leventa), daß ſie erlaubten, daß das ganze 
Volk nach dem Brauche der Heiden leben, die Biſchoͤfe 
und Kleriker erſchlagen, die Kirchen zerſtoͤren, den chriſt⸗ 


lichen Glauben abwerfen und Goͤtzen verehren duͤrften. 


Andreas und Leventa erlaubten ihnen das, wornach ihr 
Herz ſich ſehnte, denn anders wollten ſie nicht fuͤr ſie 
(Andreas und Leventa) wider den Koͤnig Peter kaͤmpfen. 
Vatha, aus dem Schloſſe Belus, war der erſte unter den 
Ungarn, der ſich den heidniſchen Goͤttern widmete, ſchor 
ſein Haupt, und ließ an drei Stellen Locken herabhaͤn⸗ 


gen nach dem Brauche der Heiden. Er und fein Sohn 


Janus wandten das ungariſche Volk vom Chriſtenglau⸗ 
ben ab. Durch Vatha's Ermahnungen bewogen, widme⸗ 
ten ſich alle den heidniſchen Goͤttern, begannen Pferde⸗ 
fleiſch zu eſſen, erſchlugen ſowol Kleriker als Laien, 
welche an dem Chriſtenglauben hielten, und zerſtoͤrten die 
Kirchen Gottes, ſoviel ſie konnten. Hierauf empoͤrten ſie 
ſich gegen den Koͤnig Peter, und brachten ſaͤmmtliche 
Teutſche, welche, verſchiedenen Ämtern vorgeſetzt, durch 
Ungarn zerſtreut waren, durch ſchmaͤhliche Todesart um. 
In Peter's Lager ſandten ſie auf den raſcheſten Roſſen 
zur Nachtzeit drei Herolde, welche als Edict und Wort 
Gottes, Andreas' und Leventa's ausrufen mußen, daß die 
Biſchoͤfe mit dem Klerus umgebracht ſeien, der Zehntner 
niedergemetzelt werden, das abgeſchaffte Heidenthum wie⸗ 
der angenommen werden ſolle; wie die Collecte, ſo ſolle 
mit ſeinen Teutſchen und Lateinern Peter's Andenken ver⸗ 
nichtet werden auf ewig. Nachdem es hierauf Morgen 
geworden war, forſchte Koͤnig Peter nach dem Geſchehe⸗ 
nen, und als er auf das Zuverlaͤſſigſte erfuhr, daß jene 
Bruͤder zuruͤckgekehrt waren, und in Ruͤckſicht auf ſie 
ſeine Beamten durch Ungarn umgebracht worden ſeien, 
zeigte er ſich durch die Geruͤchte nicht erſchreckt, ſondern 
heiter. Den Ort ſeines Lagers veraͤnderte er, und ging 
uͤber die Donau, da er nach Stuhlweißenburg ſich hinein 
zu begeben wuͤnſchte. Die Ungarn aber, welche ſein Vor⸗ 
haben voraus wußten, kamen zuvor, beſetzten die Glocken⸗ 
thuͤrme und Thuͤrme der Stadt, verſchloſſen die Thore 
und ließen ihn nicht ein. Waͤhrend deſſen ruͤckten An⸗ 
dreas und Leventa mit jener Menge mitten durch Un⸗ 
garn vor, und naͤherten ſich Peſth. Als die Biſchoͤfe Ge⸗ 
rard, Beztritus, Buldi und Beneta dieſes hoͤrten, gin⸗ 
gen ſie aus Stuhlweißenburg den Herzogen Andreas und 
Leventa entgegen, um ſie ehrenvoll zu empfangen, erlit⸗ 
ten alle nebſt einer unzaͤhligen Menge Kleriker und Laien 
den Maͤrtyrertod bis auf den Biſchof Beneta, welchen 
Andreas rettete. Als Koͤnig Peter ſah, daß die Ungarn 
einmuͤthig den Herzogen Andreas und Leventa angehangen, 
floh er mit ſeinen Teutſchen in der Richtung nach Mu⸗ 
fim ), um von da nach Sſterreich hinuͤberzugehen; 
aber er konnte nicht entkommen; denn unterdeſſen hatten 
die Ungarn die Pforten des Ausganges des Reiches zuvor 
beſetzt; aber auch ein Abgeſandter des Herzogs Andreas 
rief den Koͤnig Peter unter dem Vorwande des Frie⸗ 
dens und ihm gebuͤhrender Ehrenbezeigung zuruͤck. Peter 

21) In alten urkunden 


| Musun, ungariſch jetzt Moson und 
Mosony, teutſch Wieſelburg. N ier 


PETE RK 


laubte ihm, und kehrte um, wie geſagt wird), aber 
außerſt gezwungen ?), weil er erkannt hatte, daß bereits 


ein Heer gegen ihn verborgen ſei; und wollte eilig nach 


Stuhlweißenburg zuruͤckkehren. Als er in dem Dorfe a: 
mur eingekehrt war, wollte der genannte Abgeſandte ihn 
durch hinterliſtige Nachſtellung fangen und gefeſſelt zum 
Herzoge Andreas fuͤhren. Peter aber erhielt vorher Kennt⸗ 
niß davon, zog ſich in einen Hof, und vertheidigte ſich 
hier drei Tage hindurch, indem er tapfer kaͤmpfte. End: 
lich wurden alle feine Soldaten durch Pfeilſchuͤtzen ge— 
toͤdtet; er ſelbſt aber lebendig gefangen und geblendet. 
Nach Stuhlweißenburg gebracht endete er vor zu großem 
Schmerze im Kurzen ſein Leben, und ward begraben in 
Quinque Ecclesiis (Fünf: Kirchen, welche er ſelbſt zur 
Ehre des Apoſtels Peter's im dritten Jahre ſeiner zum 
zweiten Male ſtatthabenden Regierung geſtiftet hatte. 
Herzog Andreas ward im J. 1047 zu Stuhlweißenburg 
gekroͤnt. Der König der Teutſchen belagerte, um die von 
den Ungarn an Peter'n begangene Unbill zu rächen, Po: 
ſon (Presburg). Gegen die Angabe des Verfaſſers der 
Chronica Hungarorum, welchem nicht blos die andern 
ungarifchen ?“), ſondern auch ſelbſt neuere teutſche?) Ge: 
ſchichtſchreiber gefolgt ſind, daß Peter kurz nach ſeiner 
Blendung geſtorben, muß man begründeten Zweifel er: 
heben, und hat ihn erhoben, denn der Annaliſta Saxo 
erzählt, das Spitigenus, der erſtgeborene Sohn des Her: 
zogs Brezizlav von Böhmen, nach dem Tode feines Va: 
ters, der den 4. Januar 1055 erfolgte, das Herzog: 
thum erhalten, und er nun die Entfernung aller Zeut: 
ſchen aus Böhmen angeordnet, und habe unter ihnen 
auch ſeine Mutter Juditha, die Schweſter Otto's von 
Schweinfurt, vertrieben. Da ſie ihre Beleidigung, be— 
merkt der Annaliſta Saxo weiter, nicht anders an ihrem 
Sohne raͤchen konnte, heirathete ſie zu ſeiner und aller 
Böhmen Schmach Peter'n, den Koͤnig der Ungarn !?). 
Hieraus ſchließt man?) mit Recht, daß König Peter 
noch im J. 1055 gelebt haben muͤſſe, und daß er nach 
dem Tode ſeiner erſten Gemahlin, von welcher Hermann 
der Gichtbruͤchige ſagt, daß ſie im J. 1046 mit ihrem 
Gemahl verſchiedene Unbillen von den Ungarn erlitten, 
und mit ihm an einen Ort geſchickt worden, als zweite 
die beruͤhmte Juditha, Witwe des Herzogs Brezizlav 
von Boͤhmen, geheirathet haben muͤſſe. Nach der Angabe 
neuerer Schriftſteller fol Juditha mit Peter'n eine Toch: 
ter Namens Adelheid, welche an den Markgrafen Adelbert 
verheirathet worden, gezeugt haben. Auf der andern 


22) Der Verfaſſer der Chron. Hungarorum (c. 41. p. 132) 
bezeichnet das, was er Näheres von Peter's Gefangennehmung er: 
zählt, ſelbſt als Sage, indem er ſagt: „Qui (Petrus Rex) cre- 
dens ei (legato Andreae Ducis), vertebatur, ut dicitur, sed ma- 
xime coacte, quia exercitum sibi jam absconditum cognove- 


rat etc. 23) Ungern, wider feinen Willen, wider feine beſſere Über⸗ 
zeugung. 24 . B. Petrus Ranzanus, Epitome Rerum Hun- 
garicarum. p. 451. 25) z. B. Meuſel, Anl. zur Kenntniß 


der europäifchen Staatengeſchichte. S. 633. 26) über dieſe ſ. d. 
Art. Juditha, Jutta, Tochter des Markgrafen Heinrich von Swein⸗ 
furt, Gemahlin des ene Brezislaw von Boͤhmen. 27) An- 
nalista Saxo p. 486. 490 und Cosmas ab Prag. ap. Menchenium, 
Rer. Germ. Script. T. I. p. 2031. 2034. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 
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Seite findet man älteren Schriftftellern, welche Nichts da⸗ 
von melden, daß Juditha von Peter'n Kinder gehabt, 
mit Recht beigepflichtet??). Eine bloße Muthmaßung iſt 
es auch, daß jene Adelheid aus der erſten Ehe Peter's 
erzeugt fein möchte”). (Ferdinand W achkter.); 


II) Herzoge von Bourbon. 
Peter I., aͤlteſter Sohn Herzogs Ludwig I. oder 


des Großen und Marien's von Hennegau, war um das 


Jahr 1311 geboren worden und hatte ſich bei ſeiner Aus⸗ 
bildung ſeinen ausgezeichneten Vater zum Muſter genom⸗ 
men, wiewol er dieſem an Talent und an Kenntniſſen be⸗ 
ſonders in den Kriegs- und Staatsangelegenheiten ebenſo 
ſehr, als in Feſtigkeit des Willens nachſtand, ſonach auch 
das Anſehen nicht erlangen konnte, welches jenen unter 
ſeinen Zeitgenoſſen emporgehoben hatte. Peter verlor 
ſeinen Vater zu Ende Januars 1341 (a. St.) durch den 
Tod, nachdem er bereits ſein 30. Lebensjahr erreicht hatte. 
Von ihm erbte er die Pairſchaft, das Herzogthum Bour⸗ 
bon, die Grafſchaften Clermont und La-Marche, das 
Amt eines Kronſchatzmeiſters von Frankreich und die un 
getheilten Verhaͤltniſſe deſſelben zum koͤniglichen Hofe; 
indeſſen mußte er feinem juͤngern Bruder Jacob (f. d. 
Art.) kraft des vaͤterlichen Teſtamentes die Grafſchaft La— 
Marche und Herrſchaft Montaigu, wiewol ungern und 
darum nicht ohne Hader, wieder abtreten. Die bruͤderliche 
Eintracht aber ſcheint doch bald wieder hergeſtellt worden 
zu ſein, da ſie ſich noch im J. 1341 im Feldlager, wie 
ſpaͤter ſo oft dort und auch am koͤniglich franzoͤſiſchen 
Hofe beiſammenfanden und einander beiſtanden. Beide 
fuͤhrten im Herbſte gedachten Jahres dem Herzoge Jo— 
hann von der Normandie, Kronprinzen von Frankreich, 
Truppen zu und machten unter ihm, Peter beſonders als 
Rathgeber deſſelben, den Feldzug in die Bretagne mit, 
wo der Erbſchaftsſtreit wegen dieſes Herzogthums zwis 
ſchen Johanna von Penthievre, der Gattin Karl's von 
Blois, und dem Grafen Johann von Montfort l'Amauri 
durch die Waffen entſchieden werden ſollte. Die ſchnellen 
und gluͤcklichen Fortſchritte derſelben brachten fuͤr den Au⸗ 
genblick bald eine guͤnſtige Entſcheidung der verwickelten 
Sache zu Wege und lieferten den Gegner der Graͤfin 
Johanna in die Haͤnde des franzoͤſiſchen Kronprinzen; 
allein die thaͤtliche Einmiſchung Koͤnigs Eduard III. von 
England in den Streit, rief im folgenden Jahre Pe— 
ter's Beiſtand abermals herbei. Im Fruͤhjahre 1342 fandte 
er Hilfstruppen und ſpaͤterhin zog er ſelbſt zu Felde 
ſobald auch der Herzog von der Normandie wiederum dort 
erſchienen war. Sie draͤngten den Koͤnig von England bis 
Vannes zuruͤck und verharrten dort in feſter Stellung 
einander gegenuͤber bei der unguͤnſtigſten Witterung bis 
zum Abſchluſſe des vermittelten Vertrags zu Malestroit 
am 19. Jan. 1343. Hiermit war wenigſtens fuͤr beide 
Kronen eine mehrjaͤhrige Waffenruhe hergeſtellt worden, 


28) Fccardus, Praef. Hist. Geneal. Principum Saxon. su- 
per. &. XXVI. und darnach Schwartz zu Cosmas von Prag 
S. 2033. 2034. 29) Vergl. Schoͤpffen, Nordgau⸗Oſt-Fraͤn⸗ 
kiſche Staatsgeſchichte. S. 205. 60 
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da es beiden Praͤtendenten unbenommen blieb, den Krieg, 
an welchem aber Peter von Bourbon keinen Theil nahm, 
in dem beſtrittenen Herzogthume fortzufuͤhren. Erſt als 
die Englaͤnder den Vertrag brachen, trat er wieder geruͤ⸗ 
ſtet auf. Sein Schwager, Koͤnig Philipp VI., ſandte ihn 
mit unbeſchraͤnkter Vollmacht im September 1345 in die 
Provinzen hinter die Loire. Peter kam ohne Truppen 
und ohne Geld nach Cahors und Agen, und verweilte da⸗ 
ſelbſt bis zu Ende des Jahres, um Languedoc in die 
Waffen gegen die Englaͤnder zu bringen. Es koſtete ihm 
jedoch Muͤhe, den muͤrriſchen Adel und das misvergnuͤgte 
Volk zu gewinnen; und waͤhrend er mit Gluͤck gegen 
den Feind an der Dordogne wirkte, rief ihn Koͤnig Phi⸗ 
lipp im folgenden Jahre zur Heerſchau nach Orleans, wo 
er unter dem Beiſtande ſeines Bruders Jacob mit einem 
Heerhaufen erſchien. Die dort verſammelte Truppenmaſſe 
wurde mit den bei Toulouſe zuſammengetretenen Strei⸗ 
tern vereint, welche der Kronprinz Johann anfuͤhrte. Die⸗ 
ſer bekam nun den Oberbefehl, und unter ihm kaͤmpften 
Peter und Jacob ſiegreich gegen die Englaͤnder bis zur 
Belagerung Aiguillons, welche am 20. Aug. 1346 auf⸗ 
gehoben wurde, um die Truppen im noͤrdlichen Frank⸗ 
reich gegen Koͤnig Eduard zu gebrauchen. Die Heerfuͤh⸗ 
rer gaben die ſuͤdlichen Provinzen dem Feinde preis und 
konnten dennoch die Niederlage Philipp's bei Crecy, da 
dieſer vor Ankunft der Verſtaͤrkung zum Kampfe geeilt 
war, nicht hindern. Ihre Truppenmaſſe wurde, nachdem 
das geſchlagene Heer begreiflicher Weiſe aufgeloͤſt worden 
war, zu einem fruchtloſen Einbruche in Flandern ver⸗ 
wendet, waͤhrend ſich die Englaͤnder im Innern Frank⸗ 
reichs feſtſetzten. Erſt im Mai 1347 fing der Koͤnig an, 
ein großes Heer in Amiens wieder zu errichten, das ſich 
aber langſam zuſammenfand; auch Peter erſchien, und 
die zahlreiche Mannſchaft ſetzte ſich gegen Mitte Juli's in 
Bewegung, um das von den Englaͤndern bedraͤngte Ga: 
lais zu entſetzen. Das Belagerungsheer befand ſich aber 
in einer unangreifbaren Stellung, und da weder Heraus: 
foderung noch vermittelnde Verhandlungen beim Koͤnige 
Eduard Gehoͤr fanden, ſo zogen die Franzoſen am 2. 
Auguſt wieder ab und gingen aus einander. Calais blieb 
den Englaͤndern eine fichere Beute. 

Peter ließ fih nun zum Verdruſſe des koͤniglichen 
Hofes mit dem verſchwenderiſchen Dauphin Humbert II. 
von Viennois in Unterhandlungen ein und verlobte ihm 
feine aͤlteſte Tochter, Johanna. Die Braut ſollte auch im 
Herbſt 1348 zu Humbert abreiſen; allein der Ausbruch 
der Peſt im mittaͤgigen Frankreich hinderte ſie ebenſo 
daran, als das lautgewordene Misfallen des Koͤnigs Phi⸗ 
lipp und feines Sohnes Johann an dieſer Heirath, welche 
fuͤnf Jahre zuvor dem wetterwendiſchen und kinderloſen 
Dauphin die Nachfolge in ſeinen Gebieten abgekauft hat⸗ 
ten. Indeſſen ſcheint Herzog Peter dieſes Hinderniß, ver⸗ 
muthlich durch Geldentſchaͤdigungen, gehoben zu haben, 
da er dem empfindlich gewordenen Dauphin im Eingange 
des Jahres 1349 ſeine Tochter nochmals dringend anbot, 
aber eine abſchlaͤgige Antwort erhielt. Die Geldverlegen⸗ 
heit des franzoͤſiſchen Koͤnigshofes ſetzte den Herzog bald 
in den Stand, ſeine Tochter wieder an den Mann zu 
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bringen. Er verlobte fie noch im felbigen Jahre mit 
100,000 Goldgulden Ausſteuer an den aͤlteſten Sohn des 
Kronprinzen Johann, welcher unter dem Namen Karl V. 
nach ſeines Vaters Tode den Thron beſtieg. Jene Summe 
wurde zur Erwerbung des Dauphinats und der Prinz 
Karl zum Beherrſcher dieſes Landes beſtimmt. Humbert ll. 
(ſ. d. Art.) dankte ab und Karl heirathete als Dauphin 
von Viennois im April 1350 zu Tain Herzogs Peter 
Tochter, Johanna. Dieſe erneuette Verwandtſchaft band 
den Herzog und ſeine Familie ebenſo feſt an den Nach⸗ 
folger Philipp's VI., als fie dieſem ſelbſt treu ergeben ge: 
weſen waren. Koͤnig Johann, welcher Peter den Grau⸗ 
ſamen von England abziehen und ſich verbindlich machen 
wollte, vermittelte im J. 1352 dieſes abſcheulichen Mon⸗ 
archen Heirath mit der zweiten, erſt 14 Jahre zaͤhlen⸗ 
den, Tochter Herzogs Peter von Bourbon, welche trotz 
der Geldverlegenheit ihres Vaters und des Koͤnigs mit 
300,000 Goldgulden ausgeſteuert wurde, wozu aber der 
Herzog vermuthlich nur 18,000 — 25,000 Goldgulden bei⸗ 
trug. Die ganze Summe ſollte in verſchiedenen Zeiten 
abgezahlt werden. Dennoch aber blieb die Verlegenheit 
groß). Blanca, fo hieß die ſchoͤne und unglückliche 
Prinzeſſin, reiſte noch zu Ende des genannten Jahres 
aus dem aͤlterlichen Hauſe ab und feierte am 3. Juni 
1353 zu Valladolid ihre Vermaͤhlung mit dem nichts⸗ 
wuͤrdigen Koͤnige von Caſtilien, der, bereits mit der ſchoͤ⸗ 
nen Maria de Padilla im Einverſtaͤndniſſe lebend, ſeine 
liebenswuͤrdige Gattin zwei Tage nach der Hochzeit nach 


Medina del Campo verwies. Nach kurzer Zeit wurde ihr 


Aufenthalt in ein Gefaͤngniß zu Arevalo verwandelt und 
nach ſieben Jahren harter Gefangenſchaft (1361) fand ſie 
ihren Tod durch Gift. So wurde der blutduͤrſtige Peter 
ein Feind Frankreichs; ſein Schwiegervater aber, der ſeine 
Tochter der franzoͤſiſchen Hofpolitik geopfert, hatte ſie bei 
ſeinem Leben nicht retten koͤnnen. Zu ſehr in den Stru⸗ 
del der Verwirrung des franzoͤſiſchen Koͤnigreichs und der 
Hofraͤnke, welche namentlich König Karl der Boͤſe von 
Navarra anregte, fortgeriſſen, mußte er nicht nur dem 
daraus erwachſenen Unheile entgegenarbeiten helfen, ſon⸗ 
dern ſich auch noch gegen das feindſelige England ſtreit⸗ 
fähig erweiſen. Als ſeine Verſuche im December 1354 
zu Avignon, mit dem Herzoge von Lancaſter unter paͤpſt⸗ 
licher Einwirkung den Frieden zwiſchen beiden Reichen 
herzuſtellen, vereitelt worden waren, ruͤſtete er ſich nach 
Wiederausbruch des Kriegs und ſtand mit vielen Edeln 
Frankreichs in verſchwenderiſchem Glanze dem Koͤnige 
Johann gegen den Andrang des Prinzen von Wales bei. 
An der Seite dieſes tapfern Monarchen fiel Herzog Pe⸗ 
ter zu Fuße kaͤmpfend den 19. Sept. 1356 unter den 
Streichen der Feinde bei Poitiers. Sein Leichnam wurde 
von dem Schlachtfelde zu den Jacobinern in Poitiers ge⸗ 
bracht, wo er aber unbeerdigt ſtehen blieb, da Jeder⸗ 
mann ſich ſcheute, ihm, der ein Geaͤchteter der Kirche 
war, die letzten Ehren zu erweiſen. ihren 

} Prunkſucht und Verſchwendung hatten den aͤußerlich 
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1) f. den Vertrag bei CRastelet, Histoire de Berte, du Gues- 
clia, 309 8g. . o 
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ſchoͤnen Fuͤrſten in Schulden geftürzt, welcher wegen er 
auf Veranlaſſung ſeiner Glaͤubiger, vermuthlich erſt in 
dem letzten Jahre ſeines Lebens, von der Kirche gebannt 
worden war, um ihn dadurch nach Zeitſitte zur Zahlung 
zu zwingen. Peter aber konnte wahrſcheinlich beim Aus⸗ 
bruche des Krieges mit England kein Mittel zu ihrer 
Befriedigung aufbringen und ſtarb von der Kirche verſto⸗ 
ßen. Sein 19jaͤhriger Sohn und Erbe, Herzog Lud⸗ 
wig II., unterhandelte nun in aller Eile mit Papſt In⸗ 
nocenz VI. zur Loͤſung des Bannfluches und nahm die 
Befriedigung der Glaͤubiger auf ſich. Der Cardinal Franz 
ſprach im Auftrage des Papſtes den Verblichenen am 21. 
Mär; 1357 zu Avignon vom Fluche los?); Ludwig 
führte hierauf den Leichnam feines Vaters nach Paris 
und ließ ihn dort in der Familiengruft bei den Jacobi⸗ 
nern mit Gepraͤnge beerdigen. Sein Grab bedeckt ein 
Denkmal von ſchwarzem Marmor mit einfacher Inſchrift. 
Peter J. war am 25. Jan. 1336 (a. St.) mit der 
Schweſter Koͤnigs Philipp VI., Iſabelle von Valois, ver⸗ 
maͤhlt worden, die nach dem Tode ihres Mannes ſich in 
das Franziskanerkloſter des S. Marcelſtadtviertels von 
Paris zuruͤckgezogen hatte und daſelbſt erſt den 26. Juli 
1383 ſtarb ). Die Kinder ihrer Ehe find: 1) Herzog 
Ludwig . von Bourbon (f. d. Art.); 2) Johanna 
(f. d. Art.), Gattin Königs Karl V. von Frankreich; 3) 
Blanca, die ungluͤckliche Koͤnigin von Caſtilien, ſ. d. 
Art. König Peter von Caſtilien; 4) Bonne, in unge: 
kannten Zeiten geboren, vermaͤhlt zuerſt mit Gottfried 
von Brabant und ſeit 1350 Witwe verheirathete ſie ſich 
alsdann im Auguſt 1355 wieder mit dem gruͤnen Gra⸗ 
fen Amadeus VI. von Savoyen, und ſtarb den 19. Jan. 
1402 im langjaͤhrigen Witwenſtande zu Macon; 5) Ka⸗ 
tharine, vermaͤhlt den 14. Oct. 1359 mit dem Grafen 
Johann III. von Harcourt und Aumale, ſtarb den 7. 
Juni 1427 in unermitteltem Alter; 6) Margarethe, ver: 
maͤhlt am 4. Mai 1368 mit Arnaud-Amanjeu, Herrn 
von Albret und Kronkammerherrn von Frankreich, ſtarb 
in unbekannten Zeiten; 7) Iſabella blieb unvermaͤhlt; 8) 
Marie wurde frühzeitig Dominikanerin in der Abtei 
Poiſſy und 1351 Abtiſſin daſelbſt, und ſtarb den 10. 
Jan. 1410. Außer dieſen ehelichen Kindern hinterließ 
Herzog Peter noch einen Baſtard, Johann von Bourbon, 
Herrn von Rochefort, welcher Generallieutenant in koͤnig⸗ 
lichen Dienſten, in der Schlacht bei Poitiers nebſt ſei⸗ 
nem Oheime Jacob von Bourbon⸗-la-Marche gefangen 
wurde und nach feiner Befreiung dem Herzoge Ludwig II. 
von Bourbon Beiſtand leiſtete. Er ſtarb um das Jahr 
1376 ohne Kinder, wiewol er ſeit September 1371 mit 
Einer von Adel in der Ebe gelebt hatte. 

Peter II., vierter Sohn Herzogs Karl J. von Bour⸗ 
bon und Auvergne, und Agnes'ens von Burgund, war 
der allgemeinen Annahme nach im November 1439 ge⸗ 


f 2) Dieſer Abſolutionsbrief ſteht in d' Achery spicilegium III, 

732 sq. und in l'art de verifier les dates III, 1, 221 und loſt 
die Zweifel, welche uͤber Peter's Verfall in die Kirchenſtrafe, die noch 
in neueſter Zeit von Achaintre erhoben worden ſind. 3). Sie 
war die zweite Tochter des Grafen Karl von Valois aus dritter 
Ehe mit Mathilden von Chatillon. 
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boren worden. Über die frühere Jugend dieſes in der 
franzoͤſiſchen Geſchichte merkwürdigen Prinzen iſt Nichts 
bekannt. Er wurde in unruhigen Zeiten geboren und er⸗ 
zogen, erhielt nach dem fruͤhzeitigen Tode ſeines aͤltern 
Bruders Philipp den Titel Herr von Beaujeu, welchen 
dieſer bis dahin gefuͤhrt hatte, den wirklichen Beſitz der 
Herrſchaft Beaujeu oder Beaujolais aber bekam er erſt 
1475 in Folge eines mit ſeinem aͤltern Bruder Karl, 
welcher Erzbiſchof von Lyon war, getroffenen Vergleiches. 
Der aͤlteſte Bruder Herzog Johann II. (f. d. Art.) 
fuͤgte hierzu noch die Einkuͤnfte der Grafſchaft Clermont. 
Peter's Vater war im J. 1456 geſtorben und hatte je⸗ 
nem, feinem erſtgeborenen Sohne, die vornehmſten Beſi⸗ 
tzungen hinterlaſſen. Ob Peter mit ſeiner Mutter damals 
an den burgundiſchen Hof ging, wohin dieſe ihren Wohn— 
ſitz verlegte, iſt nicht bekannt; gewiß iſt, daß er ſich im 
J. 1461 oder doch ſicher 1464 mit Marie, Tochter Her: 
zogs Karl J. von Orleans, verlobte und ſich mit ſeinen 
Bruͤdern der burgundiſchen Politik anſchloß. Im Maͤrz 
1465 brach das Buͤndniß der Prinzen von Geblüte und 
anderer franzoͤſiſcher Großen fuͤr die allgemeine Wohlfahrt 
des Reichs in Thaͤtlichkeiten gegen den Koͤnig Ludwig XI. 
aus. Herzog Johann II. war einer der furchtbarſten Geg— 
ner deſſelben und ſein Bruder Peter wirkte unter ihm 
und dem Erzbiſchoſe von Lyon eifrig mit, wurde aber 
nach Beendigung dieſes Krieges vielleicht damals ſchon 
mit Hinweiſung auf den Abſchluß feſter Familienbande 
ein getreuer Anhaͤnger des Koͤnigs und diente demſelben 
in allen wichtigen Haͤndeln, zunächft aber mehr im Felde 
als im Staatsrathe, von welchem er in der Folge, ſpaͤ⸗ 
teſtens ſeit 1474, das Haupt wurde. Im October 1468 
begleitete er den Koͤnig nach Peronne und von da nach 
Luͤttich zur Bekaͤmpfung der rebelliſchen Einwohner dieſer 
Stadt. Zwei Jahre darnach ſtimmte er in der Reichsver— 
ſammlung zu Tours zu Gunſten des Koͤnigs gegen Her— 
zog Karl von Burgund. Im J. 1472 gab ihm der Mon⸗ 
arch nach des Herzogs Karl von Berri Tode die Ver⸗ 
waltung der Provinz Guienne und trug ihm zugleich auf, 
den widerſpenſtigen Grafen Johann V. von Armagnac 
zu zuͤchtigen. Peter ging mit einem Heerhaufen vor Lee⸗ 
toure und zwang den in dieſer Stadt eingeſchloſſenen 
Grafen am 15. Juni zur Capitulation. Derſelbe mußte 
ihm gegen die Zuſicherung eines Jahrgeldes von 12,000 
Livres alle ſeine Beſitzungen einraͤumen, mit Ausnahme 
der Staͤdte Eaulſe und Fleurance. Der hinterliſtige Graf 
aber, deſſen Treuloſigkeit laͤngſt ſchon bekannt war, ſuchte, 
ſobald er ſeine Freiheit wieder gewonnen und der Koͤnig 
den Vertrag genehmigt hatte, die naͤchſte Umgebung Pe— 
ter's, welcher ſeine Truppen nach beigelegter Fehde ent— 
laſſen hatte, zu gewinnen, und als dies gelungen war, 
nahm er im October deſſelben Jahres durch deren Ver— 
rath den Sire von Beaujeu gefangen und Lectoure wie— 
der in Beſitz. Ganz Guienne gerieth abermals in Auf— 
ruhr. Koͤnig Ludwig, durch andere einheimiſche Fehden 
abgehalten, ſelbſt an dem wortbruͤchigen Grafen von Ar⸗ 
magnac Rache zu nehmen, übertrug dieſes Geſchaͤft dem 
Cardinale von Albi, der Teufel von Arras genannt. Die⸗ 
ſer erſchien zu Anfange Januars 1473 2755 einem zahl⸗ 
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reichen Heere vor Lectoure, welches Johann V. abermals 
hartnaͤckig vertheidigte. Nach zweimonatlicher Belagerung 
aber ging dieſer in die hinterliſtigen Vorſchlaͤge des Cardi⸗ 
nals ein und uͤbergab demſelben am 4. Maͤrz die Stadt. 
Peter von Beaujeu und ſeine Mitgefangenen kamen in 
Freiheit und Tags darauf fiel der Graf von Armagnac 
unter den Dolchſtichen der Franzoſen in den Armen ſei⸗ 
ner hochſchwangern Frau. Ein gleiches Schickſal wider⸗ 
fuhr den Einwohnern der Stadt, und dieſe ſelbſt wurde 
verbrannt. Die Graͤfin Witwe ſtarb bald darnach an bei⸗ 
gebrachtem Gifte. Andere Verdächtige und Mitſchuldige 
wurden ebenfalls beſtraft. Peter erhielt, nachdem ſein 
Verloͤbniß mit des Herzogs von Orleans Schweſter wie— 
der aufgehoben worden war, zur Verwunderung vieler 
Hoͤflinge als Belohnung durch den Vertrag vom 3. Nov. 
1473 des Koͤnigs aͤlteſte Tochter Anna, geboren im April 
1461), zur Frau, die mit 100,000 Goldthalern ausge: 
ſtattet wurde), waͤhrend Herzog Ludwig von Orleans 
mit der juͤngern koͤniglichen Prinzeſſin Johanna, die der 
Monarch nicht leiden konnte, verſprochen wurde. Anna, 
Ludwig's XI. Lieblingstochter, war bereits der Herzoge 
Karl von Burgund und Niclas von Anjou⸗Calabrien, 
Markgrafen von Pont⸗a⸗Mouſſon, Verlobte geweſen. Auf 
Verlangen ihres Vaters mußte der Braͤutigam beim Ver⸗ 
loͤbniß verſprechen, alle Beſitzungen des Hauſes Bour⸗ 
bon aͤlterer Linie, fuͤr deren Erbe er damals ſchon ange⸗ 
ſehen wurde, an die Krone zuruͤckfallen zu laſſen, dafern 
er mit Anna keine Soͤhne zeugen werde. Die Rechte der 
juͤngern Linie feines Hauſes von Bourbon » Montpenfier 
wurden dadurch untergraben. Peter fuͤhlte dies und ſuchte 
das Unrecht dadurch zu mildern, daß er der herben Clau⸗ 
ſel ſeines Ehevertrags die Worte: en tant qu'il peut 
toucher au dit futur époux pour le présent et l’ave- 
nir beifuͤgte, waͤhrend der ſchlaue Koͤnig daruͤber hinweg⸗ 
ſah und dabei allen Schein, der ſeinen Schwiegerſohn 
haͤtte in Verlegenheit ſetzen koͤnnen, ſorgſam vermied. 
Die Hochzeit wurde 1474 und nicht ſpaͤter gefeiert. 
Daß Peter zur Entſchaͤdigung fuͤr erlittene Verluſte 
in der Fehde mit dem Grafen von Armagnac deſſen Be⸗ 
ſitzungen erhalten habe, wie Deſormeaux behauptet, iſt 
unbegruͤndet, wenn dieſelben gleich vom Koͤnige eingezo⸗ 
gen wurden. Der Bruder und Erbe des Ermordeten, 
welcher lange in der Baſtille ſchmachten mußte, erhielt 
den Genuß derſelben nach Ludwig's XI. Tode zuruͤck. 
Wol aber bekam Graf Peter von Beaujeu eine Vermeh⸗ 
rung ſeiner Beſitzungen durch den Sturz des Herzogs 
Jacob von Nemours, aus dem Hauſe Armagnac. Be⸗ 
reits als Rebelle beftraft und gezuͤgelt hörte dieſer nicht 
auf, gegen den Koͤnig feindſelig zu handeln und als ſein 
Complot mit dem Connetabel von Saint-Pol, in das 
auch die Herzoge von Bretagne und Burgund gezogen 


4) Dieſes Geburtsdatum ſteht bei Duclos, Histoire de Louis XI. 
4, 5) Der Vertrag in den Mémoires de Messire Philippe 

de Comines III, 345 sg. und in Dumont, Corps diplomat. III, 

4, 465. Demoiſelle de Luſſan gibt in ihrer Histoire et regne” 
de Louis XI. IV, 332 sq. aus Misverſtand der Urkunde zur Mit⸗ 

gift 300,000 Goldthaler an. Die Verlobung beider Schweſtern 

ſcheint den 28. Oct. 1473 ſchon bekannt gemacht worden zu fein. 
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wurden, zur Herbeilockung der Engländer nach Frankreich 
verrathen worden war, ließ der Koͤnig den Grafen von 
Beaujeu, welcher ein Jahr zuvor lebhaften Antheil an 
den Kriegsbegebenheiten genommen hatte, im J. 1476 
mit einem Heerhaufen vor Carlat in Auvergne marſchi⸗ 
ren, wo ſich der Herzog mit ſeiner Gattin aufhielt. Er 
uͤberlieferte ſich nach kurzer Vertheidigung den Haͤnden 
des Grafen mit der Bedingung, daß er am Leben blei⸗ 
ben und ſich gegen die Anſchuldigungen, die man ihm 
mache, vertheidigen duͤrfe. Peter ſagte dies zu, ließ ihn 
nach Vienne, wo ſich der Koͤnig eben aufhielt, bringen, 
und da er ſich weigerte, denſelben zu ſehen, ſo wurde er 
nach Pierre⸗en⸗Ciſe und von da in die Baſtille abgeführt, 
wo er in einen eiſernen Kaͤfig geſteckt wurde. Sein Pro⸗ 
ceß wurde eroͤffnet, Jacob vertheidigte ſich mit Entſchloſ⸗ 
ſenheit, die Qualen der Folter aber verleiteten ihn zu 
weit mehr Geſtaͤndniſſen, als man von ihm verlangte. 
Nachdem die Unterſuchungen ein Jahr lang gedauert hat⸗ 
ten, beſchloß der ungeduldige Koͤnig, ſie auf ein Mal zu 
beenden. Er brachte ſie vor das Parlament, welches nach 
Noyon verlegt wurde, die Pairs von den Sitzungen aus⸗ 
ſchloß, dagegen dreizehn koͤnigliche Beamte zum Beiſtande 
aufnahm, und uͤbertrug ſeinem Schwiegerſohne Peter den 
Vorſitz. Man hat dieſen nachmals getadelt, daß er ſich 
aus Gefaͤlligkeit gegen feinen Schwiegervater zum Praͤſi⸗ 
denten dieſes Blutgerichtes habe machen laſſen, da er 


doch dem Ungluͤcklichen das Leben verſprochen hatte. Pe⸗ 


ter ſcheint den Vorwurf gefuͤhlt zu haben, indem er ſelbſt 
keine Entſcheidung ausſprach, ſondern nur die Stimmen 
der Richter ſammelte, welche den Herzog als Majeſtaͤts⸗ 
verbrecher am 10. Juli 1477 zum Tode verurtheilten. 
Das Urtheil wurde am folgenden 4. Auguſt vollſtreckt, 
wobei die drei Soͤhne des Herzogs, die noch im Kindes⸗ 
alter waren, Zuſchauer ſein mußten, und die Beſitzungen 
des Hingerichteten wurden eingezogen. Peter erhielt da⸗ 
von im September deſſelben Jahres die Grafſchaft La⸗ 
Marche und die Herrſchaft Montaigu in Combraille. In 
der Folge (1481) ſchenkte ihm der Koͤnig noch die Herr⸗ 
ſchaft Gien und die Vicegrafſchaft Chatellerault. Guͤter, 
Ehren und Einfluß mehrten ſich bei ihm von Jahr zu 
Jahr, je wichtiger er ſeinem Schwiegervater wurde. Nach 
ſeines Schwagers, des Herzogs Karl von Burgund, Tode 
(1477) half er dem Koͤnige bei der Beſetzung der Staͤdte 
Hesdin, Boulogne und Arras. Je mehr ſich aber der 
Graf an Ludwig XI. anſchloß, deſto verhaßter machten 
ſich dieſem ſeine Bruͤder, und waͤhrend der Koͤnig dieſe 
verfolgte, erhob er jenen zum Generallieutenant ſeines 
Reiches und im Maͤrz 1482 (a. St.) zum Erzieher und 
kuͤnftigen Vormund ſeines Sohnes, des Dauphin Karl VIII. 
Ludwig ſoll ſelbſt die unter dem Titel le Rosier des 
guerres noch vorhandene Inſtruction zur Erziehung ſei⸗ 
nes kraͤnkelnden und verwilderten Sohnes niedergeſchrie⸗ 
ben haben, die auch Graf Peter in die Haͤnde bekommen 
haben mag. Im Fruͤhjahre 1483 bekamen er und ſeine 


Gattin Anna, die bei Hofe blos Madame genannt wurde, 


den Auftrag, des Dauphin Braut, die zweijaͤhrige Erz⸗ 
herzogin Margarethe von Sſterreich, in Hesdin zu em⸗ 
pfangen und unter zahlreicher Bedeckung nach Paris zu 
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geleiten. Am 2. Juni kamen fie mit ihr dafelbft an und 
am 23. d. M. wurde die Verlobung gefeiert. Der kranke 
Koͤnig nahm keinen Theil an den damit verbundenen 
Feſtlichkeiten, ſondern uͤberließ deren Anordnung ſeiner 
Tochter und ſeinem Schwiegerſohne. Ludwig lebte in dem 
Schloſſe du Pleſſis bei Tours ſehr zuruͤckgezogen und fo 
mistrauiſch, daß er ſelbſt feinen Kindern zuweilen nicht 
mehr trauen wollte. Als Peter und Anna einſt mit ei⸗ 
nem Gefolge bei ihm einzogen, ſchickte er ihnen ſeinen 
Gardehauptmann entgegen, der ſie unterſuchen mußte, ob 
ſie etwa Waffen bei ſich verſteckt hielten. Kurz vor ſei⸗ 
nem Tode, welcher am 30. Aug. 1483 erfolgte, uͤberließ 
er, ohne Teſtament, bei muͤndlicher Unterredung den Dau⸗ 
phin und die Dauphine (wiewol dieſe Sorge feiner da: 
mals noch lebenden Gattin Charlotte, einer geborenen 
Prinzeſſin von Savoyen, zukam), ſowie die ganze Staats⸗ 
verwaltung dem Grafen Peter und deſſen Frau, ſodaß 
Anna bis zur Muͤndigkeit ihres Bruders (dieſer war da⸗ 
mals erſt 13 Jahre alt) wirkliche Regentin ſein und 
Peter ihr rathend zur Seite ſtehen ſollte. 

Madame aber war vermoͤge ihres Geſchlechtes von 
dieſem Amte ausgeſchloſſen und ihr Gemahl hatte als 
der juͤngſte Prinz feines Hauſes auch kein Recht dazu. 
Naͤher ſtand dem Throne ſein Bruder, Herzog Johann, 
am naͤchſten aber unbeſtritten die Herzoge von Orleans 
und Angouleme. Beide waren indeſſen noch ſehr jung 
und die Verſtaͤndigen mochten ihnen die Leitung des jun⸗ 
en Koͤnigs und der Geſchaͤfte nicht anvertrauen. Die 
uͤbrigen Prinzen von Gebluͤte waren ein Gegenſtand des 
Mistrauens und der Verfolgung des verſtorbenen Koͤnigs 
geweſen, auch wurden ihre Anſpruͤche weniger beruͤckſich⸗ 
tigt. Gleichwol kamen Alle zu Karl VIII. nach Amboiſe 
und wollten ihre Stimmen geltend machen, jeder nach 
ſeinen Intereſſen und Vortheilen. Bei dieſer Verwirrung 
hielten Anna und ihr Gatte den jungen Koͤnig feſt, trotz 
aller Misgunſt und Eiferſucht, die ſie erweckten, und 
wußten ſich auch der Folgſamkeit der koͤniglichen Leib⸗ 
wache zu verſichern. Eine Verlegenheit hob der Tod der 
Koͤnigin Witwe Charlotte auf; doch blieb im Ganzen 
ein ſchwankender Zuſtand der Dinge, da Jeder das Heft 
in den Haͤnden haben wollte; und dieſem ein Ende zu 
machen, wurden — andere unabweisbare Gründe foder: 
ten noch beſonders dazu auf — die Reichsſtaͤnde im Ja⸗ 
nuar 1484 nach Tours berufen. Hier zeigten ſich aber 
zwei mächtige Parteien, die eine der Frau von Beaujeu, 
die andere des Herzogs Ludwig von Orleans. Beide ar⸗ 
beiteten einander in den ſtuͤrmiſchen Sitzungen entgegen. 
Peter von Beaujeu wirkte aus allen Kräften. für feine 
Frau, mithin auch gegen ſeinen Bruder Johann, der zu⸗ 
gegen war. Sein und Anna's Zutrauen bei den Staͤnden 
ſiegte am 11. Februar in der Weiſe, daß durch einen 
Beſchluß der Koͤnig ihren Haͤnden uͤberlaſſen blieb, ob⸗ 
ſchon man denſelben am folgenden Tage fuͤr volljaͤhrig 
erklaͤrte; allein Anna hatte ihren Bruder ſchon gewoͤhnt, 
daß er ihr folgen und ſie fuͤrchten mußte. Und wenn auch 
der Staͤndebeſchluß ferner verlangte, daß in Abweſenheit 
des jungen Monarchen Herzog Ludwig von Orleans und 
in deſſen Ermangelung Johann II. von Bourbon oder 
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der Sire von Beaujeu den Vorſitz im Staatsrathe füh- 
ren ſollte, fo kuͤmmerte dies die geiſt⸗ und charaktervolle 
Anna gar wenig. Denn ihr Schwager, Herzog Johann 
von Bourbon, alt, gichtkrank und der Geſchaͤfte uͤber⸗ 
druͤſſig, ließ ſich mit der Connetabelwuͤrde und der Ge: 
nerallieutenantſchaft im ganzen Reiche befriedigen, Dr: 
leans und die Andern, welche mehr Anſpruͤche und Rechte, 
als ihr Gatte hatten, oder ihm unerſchuͤtterlich anhingen, 
wurden theils zuruͤckgedraͤngt, theils mit Befehlshaberſtel⸗ 
len oder Statthalterſchaften abgefunden, und Peter von 
Beaujeu behielt den Vorſitz im Staatsrathe. So kam 
die 23 jährige Graͤfin ohne ausdruͤckliche Vollmacht, nur 
durch Willkuͤr und durch kluge Benutzung der Familien⸗ 
umſtaͤnde aller einzelnen Praͤtendenten zur alleinigen Herr⸗ 
ſchaft, und wollte Ludwig von Orleans ſeine Rechte be— 
haupten, wie er es denn auch that, fo ließ ihn die Graͤ— 
fin nicht viel anders als einen Rebellen behandeln. Er 
war uͤberdies vergnuͤgungsſuͤchtig und haßte jegliches ernſte 
Geſchaͤft. Zur Vorſicht ſchloſſen Peter und Anna am 29. 
Sept. 1484 mit Herzog Rainer II. von Lothringen ein 
Vertheidigungsbuͤndniß, am folgenden 22. October einen 
Vertrag mit dem Adel in der Bretagne, wonach dieſes 
Herzogthum nach Herzogs Franz II. ſohnloſem Tode der 
Krone Frankreichs anheim fallen ſollte, und drei Tage 
darnach vereinten ſie ſich mit den Staͤnden von Flandern, 
die im Namen ihres unmuͤndigen Fuͤrſten, des Erzher— 
zogs Philipp von Sſterreich, handelten. Beide Theile ver- 
ſprachen einander in Nothfaͤllen Beiſtand. 

Muth und Kraft entwickelten nun der Graf und die 
Graͤfin von Beaujeu, beſonders aber ruͤhmt ſich dies von 
Letzterer, nach allen Seiten hin und bei allen Gelegenhei— 
ten, die ſie beruͤhrten, in ſolcher heftig angefochtenen 
Stellung. Sie wirkten allerdings mit Erfolg, weniger 
aber war ihr Einfluß heilſam und foͤrderlich auf den jun⸗ 
gen Koͤnig. Karl VIII. blieb ziemlich unwiſſend, da ſeine 
Jugendjahre nun einmal vernachlaͤſſigt waren, und die 
koͤnigliche Macht, die er bekommen hatte, vermehrte ſein 
Wiſſen ſo wenig, als ſeinen Verſtand: er ſchlug allen 
guten Rath, den man ihm ertheilte, in den Wind und 
ſuchte ſich gleichwol ruhmſuͤchtig zu ſtimmen. Der Herzog 
Ludwig von Orleans, Schwager Peter's und Anna's 
von Beaujeu, mußte 1485 aus der Hauptſtadt des Reichs 
flüchtig werden, derlor, wie fein ruͤſtiger Gefaͤhrte, der 
Graf von Dunois, feine Statthaltereien, und da er keine 
aufrichtige Ausſoͤhnung ſuchte, auch wol nicht fand, der 
Herzog Franz II. von Bretagne aber, ſein Freund, ſich 
Anna'n von Beaujeu näherte, fo mußte er auswärtigen 
Beiſtand ſuchen. Er fand dieſen im Erzherzoge Marimi: 
lian I. von Sſterreich. Derſelbe führte von 1486 an ei⸗ 
nen zuweilen unterbrochenen Krieg an der flandriſchen 
Grenze mit Frankreich, waͤhrend Herr und Frau von 
Beaujeu mit dem jungen Koͤnige in den erſten Monaten 
des Jahres 1487 die ſuͤdlichen Theile der Monarchie 
durchzogen, um neue Verſchwoͤrungen der Prinzen und 
Großen zu unterdruͤcken. Und aus ebendieſem Grunde 
bekam Peter jetzt die Statthalterſchaft von Guienne, mit 
welcher ein Jahr darnach die von Languedoc vereinigt 
wurde. Alle die, welche ſich waͤhrend dieſer Reiſe des 
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Hofes nicht unterwarfen, wichen in die Bretagne zuruͤck, 
und bauten dort gar bald einen neuen Herd für Verſchwoͤ⸗ 
rungen. Koͤnigliche Truppen mußten ihnen nachziehen, 
nachdem der daſige Adel ſich gegen die Meutereien erklaͤrt 
hatte, und als man im Begriffe war, dieſes Herzogthum 
vollends zu unterwerfen, lenkte der Tod des alten Her⸗ 
zogs von Bourbon die Aufmerkſamkeit des Herrn und 
der Frau von Beaujeu auf die erledigten Beſitzungen, da 
Johann II. keine ehelichen Leibeserben hinterlaſſen hatte. 
Er war den 1. April 1488 zu Moulins geſtorben und 
fein an Jahren naͤchſter Bruder Karl, Cardinal und Erz: 
biſchof von Lyon, nahm ſofort den Titel eines Herzogs 
von Bourbon an, um die dazu gehoͤrenden Beſitzungen 
feſtzuhalten, worin ihn auch die Erbrechte ſchuͤtzen muß⸗ 
ten. Peter aber und vorzuͤglich ſeine Gemahlin griffen 


ſchleunig vor, bemaͤchtigten ſich der ganzen Erbſchaft und 


dann erſt unterhandelten fie mit dem Praͤlaten. Dieſer 
alte und ſchwache Herr, welcher nach menſchlichen Ge: 
danken denn doch auch bald wieder ohne Leibeserben da: 
hin ſcheiden wuͤrde, ließ ſich leicht gewinnen und trat 
ſeine Erbrechte ſeinem juͤngern Bruder Peter gegen Em⸗ 
pfang eines Theiles von den Einkuͤnften ab, welche dieſer 
bisher genoſſen hatte. Der Cardinal bekam naͤmlich nach 
getroffener Verſtaͤndigung die Einkuͤnfte von Beaujolais 
und 20,000 Livres jaͤhrlichen Zuſchuß, genoß aber dieſe 
Verwilligungen nur ſehr kurze Zeit; denn er ſtarb ſchon 
den 13. Sept. 1488. Peter, nunmehr Herzog von Bour⸗ 
bon und im Beſitze aller der Macht, die ſein Bruder 
Johann in den Haͤnden gehabt hatte, kaufte noch in 
demſelben Jahre von Wilhelm von Vergi die Baronie 
und Stadt Bourbon-Lanci für 12,000 Goldthaler. Er 
und ſeine Gattin ließen das erledigte Connetabelamt un⸗ 
beſetzt, um die Nebenbuhler nicht zu vermehren, und von 
dieſen blieb ihr Schwager von Orleans fortan der ge: 
faͤhrlichſte; daher ihr Abſehen darauf zielte, ihn ſich un⸗ 
ſchaͤdlich zu machen. Aus dieſer Verlegenheit half ſie gar 
bald der Fuͤhrer der koͤniglichen Truppen, Ludwig von 
La⸗Tremoille. Dieſer hatte den Krieg in Bretagne mit 
Gluͤck fortgeſetzt, und als er das ſehr feſte Fougeres ein⸗ 
genommen hatte, gelang es ihm, das feindliche Heer un⸗ 
ter d'Albret, Orleans und dem Fuͤrſten Johann II. von 
Orange bei Saint-Aubin du Cormier am 27. Juli 1488 
zum Schlagen zu bringen. Die Bretagner wurden uͤber⸗ 
waͤltigt und Ludwig von Orleans fiel ſammt dem Fuͤr⸗ 
ſten von Orange (auch dieſer war ein Schwager des 
Grafen von Beaujeu) den Siegern in die Haͤnde. Jener 
wurde vom Koͤnige, der ihn liebte, vorſichtig entfernt 
gehalten, in mehren Staͤdten umher gefuͤhrt und endlich 
zu Bourges in einem Thurme eingeſperrt. Johann von 
Orange dagegen blieb ein Jahr lang Gefangener im 
Schloſſe zu Angers. Die Partei der misvergnuͤgten Prin⸗ 
zen war nunmehr voͤllig unterdruͤckt und das Herzogthum 
Bretagne zur Ruhe gewieſen, ſowie Peter und Anna 
von Bourbon geſichert, nicht mehr vom koͤniglichen Hofe 
verjagt zu werden. Nur machten noch die Kriegsunruhen 
an der flandriſchen und ſpaniſchen Grenze, ſowie an den 
Alpen dem Herzoge viel zu ſchaffen. Brachte er auch 
den Herzog von Savoyen zum Gehorſam zuruͤck, ſo fing 
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doch fein und feiner Frau Einfluß auf die öffentlichen 
Angelegenheiten an, allmaͤlig zu ſinken. Karl VII. hatte 
ſein 18. Jahr zuruͤckgelegt und wurde von ſeiner Diener⸗ 

ſchaft immer lauter an ſeine Regierungsmuͤndigkeit und an 

die Alleinherrſchaft erinnert, die ihm mit Recht zukomme 
und von Frankreich erwartet werde. Schon im J. 1490 

lebten ſein Schwager und ſeine Schweſter von ihm ge⸗ 

trennt zu Moulins. Indeſſen wirkten ſie noch auf ſeine 
Trennung von Margarethe'n von Oſterreich, ſowie auf 
ſeine Heirath mit der Erbin des Herzogthums Bre⸗ 
tagne mit. dae n 

Herzog Franz II. war im September 1488 geſtor⸗ 

ben und hatte nur zwei eheliche Toͤchter hinterlaſſen, von 

denen die juͤngere zwei Jahre darnach ebenfalls ſtarb und 

der aͤlteren Anna die reiche Erbſchaft allein hinterließ. 

Sie war aber noch unmuͤndig und ihre vormundſchaftli⸗ 

chen Raͤthe verlobten ſie mit Maximilian von Sſterreich 

ohne Zuſtimmung des franzoͤſiſchen Koͤnigshofes unter 

Verbindlichkeiten, welche die Monarchie den Gefahren ei⸗ 
nes Krieges ausſetzten. Da gewannen Peter und Anna 
von Bourbon, freilich eben ſo gewiſſenlos, Alan von 

Albret, welcher in Nantes befehligte mit einer anſehnli⸗ 

chen Geldſumme und andern Verſprechungen, und Schloß 

und Stadt wurde den 19. Febr. 1491 den Franzoſen 
überliefert. Der Herzog von Bourbon war der erſte, der 
in Nantes einzog, ſpaͤterhin kam auch Koͤnig Karl dahin. 

Nun waren die beſtehenden Vertraͤge thatſaͤchlich verletzt, 

und der König fand keinen Anſtoß mehr, die oͤſterreichi⸗ 

ſche Prinzeſſin wieder zu verſtoßen, und Anna von Bre⸗ 

tagne, welche in Rennes belagert und zu einem Ver⸗ 

gleiche genoͤthigt worden war, zu heirathen. Auch in die⸗ 
ſem Staatsſtreiche, den man zum Wohle Frankreichs zu 

deuten wußte, war Peter mitwirkend geweſen, gleich dem 

Herzoge Ludwig von Orleans, welchen Karl im Mai 

1491 in Freiheit geſetzt hatte. Da Herzog Peter und 
ſeine Gemahlin uͤberhaupt keine Rechte mehr auf die Lei⸗ 
tung der oͤffentlichen Geſchaͤfte in Anſpruch nehmen konn⸗ 

ten, dieſelben auch ihrem heranreifenden Schwager taͤglich 
laͤſtiger wurden, fo hielten fie für gut, darauf ſcheinbar 
zu verzichten, aber doch die Ausſoͤhnung mit Ludwig 
von Orleans zu ſuchen. Der junge 21jaͤhrige Koͤnig er⸗ 

leichterte ſie ihnen, und am 4. September gedachten Jah⸗ 

res kam zu Lafleche ein Vertrag zwifchen beiden Fuͤrſten 
zu Stande, worin ſie gelobten, ſich einander zu lieben, 
ſich in des Königs Gunſt zu erhalten und vereint zu def⸗ 
ſen und der Monarchie Aufnahme zu wirken. So war 

denn ihr erſtes Werk, durch die Stiftung der Heirath 

ihres Koͤnigs mit der Erbin von Bretagne die innere 
Ruhe herzuſtellen und zu befeſtigen und alsdann im Mai 
1493 ihren wortbruͤchigen Schwager mit Kaiſer Maximi⸗ 
lian abzufinden, damit die Nachbarſchaft dem Reiche keine 
Gefahren bringen ſollte. Der Vertrag von Senlis er⸗ 
reichte dieſen Zweck, und lieferte zugleich die betrogene 
Erzherzogin Margarethe in die Haͤnde ihres Vaters zu⸗ 
ruͤck. Allein mehr vermochten nun die beiden verbuͤndeten 

Familien uͤber den jungen Koͤnig nicht. Ihr Einfluß blieb 
fortan geſchwaͤcht. Es ſtand außer Peter's Macht, ſeinen 
Schwager Karl vom abenteuerlichen Kriegszuge nach Ita⸗ 


PETER 


lien abzuhalten. Dieſer gedachte die von feinem Vater 
erworbenen Rechte auf das Koͤnigreich Neapel zu ver⸗ 
wirklichen und ließ ſich durch keine verſtaͤndigen Vorſtel⸗ 
lungen davon abhalten. Peter und ſeine Gattin Anna 
ſprachen mit rechten Gründen vergebens gegen das Un: 
ternehmen, und als die Ausfuͤhrung feſt beſchloſſen wor⸗ 
den war, ernannte der Koͤnig ſeinen Schwager zum Vi⸗ 
car und Regenten Frankreichs auf die Dauer ſeiner Ab— 
weſenheit. Peter begleitete ihn im Auguſt 1494 bis Gre⸗ 
noble, und hier bekam er den Auftrag, die Koͤnigin Anna 
mit ſich nach Moulins zuruͤckzufuͤhren und ſie bei ſich zu 
behalten. Der Herzog verwaltete nun mit Hilfe ſeiner 
klugen Gemahlin die Monarchie, bewachte die Grenzen 
nach den Pyrenaͤen und Niederlanden hin, und als Fer— 
dinand der Katholiſche die Feindſeligkeiten eroͤffnete, ließ 
Peter ſich nicht nur uͤber Verletzung der beſtehenden Ver⸗ 
traͤge beklagen, ſondern den einbrechenden Feind auch 
wieder zuruͤckſagen. Dabei hielt der raſtloſe Fuͤrſt im: 
mer noch friſches Kriegsvolk in Bereitſchaft, um ſeinem 
Schwager fuͤr den Nothfall Verſtaͤrkung nachzuſenden. 
Nur Herzog Ludwig von Orleans, der in Aſti zurückge⸗ 
blieben war, verlangte, als er durch Ludwig Sforza ſehr 
ins Gedraͤnge gerieth, raſchen Beiſtand. Dieſen ſandte 
Peter, ohne doch ſeinen Schwager in die Verlegenheit zu 
bringen, zu der er die Erlaubniß gegeben hatte, nämlich 
deſſen Eigenthum anzugreifen und zur Heerverſtaͤrkung 
zu verwenden. Der Herzog wußte dieſes aͤußerſte Mittel 
zu umgehen, indem er die Freigebigkeit des Adels dabei 
benutzte. f 

Nach Verlauf von 14 Monaten empfing Bourbon 
ſeinen Schwager, den Koͤnig, am 7. Nov. 1495 wieder 
zu Lyon, und gab ihm die Zuͤgel der Regierung zuruͤck. 
Der in Neapel zuruͤckgelaſſene Vicekoͤnig, Graf Gilbert 
von Montpenfier, kam binnen Jahresfriſt durch den Kö: 
nig Ferdinand beider Sicilien fo ſehr ins Gedraͤnge, daß 
ihm nur die Flucht nach Frankreich noch uͤbrig blieb. Er 
ſtarb aber den 5. Oct. 1496 zu Pozzuoli an der Peſt, 
und ſeine verwaiſten Heerhaufen mußten allenthalben un⸗ 
terliegen. Koͤnig Karl, der ſeine Eroberungen ebenſo ſchnell 
verloren ſah, als er ſie gewonnen hatte, ſchwur ſchon 
im Fruͤhjahre 1496 Rache zu nehmen; allein er fuͤrchtete 
den groͤßten Widerſtand bei ſeinem Schwager zu finden, 
welcher wieder bedeutenden Einfluß auf ſeine Miniſter 
erlangt hatte; allein dieſe Beſorgniß war dieſes Mal 
vollig ungegruͤndet. Peter von Bourbon ſuchte vielmehr, 
als es einem Rachekriege in Neapel ernſtlich gelten ſollte, 
den Staatsrath fuͤr Karl's Abſichten zu gewinnen und 
auch den Adel dazu geneigt zu machen. Um die Dros 
hungen Kaiſers Maximilian und Koͤnigs Ferdinand des 
Katholiſchen bekuͤmmerte man ſich nicht. Mehr Bedenk⸗ 
lichkeiten erweckten die gegründeten Einwendungen des 
Admirals von Graville und des Finanzminiſters Bri⸗ 
connet; aber auch dieſe würden außer Acht geſetzt wor⸗ 
den ſein, wenn nicht der König ſelbſt durch eine Lieb⸗ 
ſchaft auf andere Gedanken gekommen waͤre. Der vorbe⸗ 
reitete Kriegszug unterblieb, der Graf von Montpenfier 
blieb ohne Hilfe, und ſo fanden alle Franzoſen bis auf 
einen geringen Theil, der nach Frankreich zuruͤckkehrte, 
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19 geiovige Neapel den Tod oder die Gefangen: 
aft. 

Von jetzt an ſuchte Herzog Peter ſeines Schwagers 
Ludwig von Orleans Freundſchaft immer auffallender, da 
des Koͤnigs Ausſchweifungen und ſchwaͤchliche Geſundheit 
einen baldigen Thronwechſel befuͤrchten ließen. Karl's VIII. 
Kinder ſtarben ſaͤmmtlich im zarten Alter hinweg, und 
fuͤr Orleans eroͤffnete ſich die ſichere Ausſicht auf die 
Thronfolge. Peter, der ihn zur Zeit ſeiner Gefangen— 
ſchaft im Kerker zu Bourges ſehr hart hatte behandeln 
laſſen, fürchtete für die Zukunft allerlei Rache, und ſuchte 
daher ſeine Freundſchaft auf's Untruͤglichſte zu gewinnen. 
Dies gelang ihm auch in ſolchem Grade, daß Beider 
Vertraulichkeit der Umgebung des Königs verdächtig er- 
ſchien und Karl den Herzog Ludwig im November 1497 
aus dem Schloſſe zu Moulins, wo er mit Peter ver- 
kehrte, hinweg nach Blois verwies. Der Tod Karl's VIII., 
am 7. April 1498, zerſtreute endlich allen Argwohn, als 
der Herzog von Orleans nun unter dem Namen Lud— 
wig XII. den franzoͤſiſchen Koͤnigsthron beſtieg. Als Kö- 
nig vergaß er vollends alle Beleidigungen, die ihm als 
Herzog von Orleans zugefuͤgt worden waren. Er ehrte 
in Anna von Bourbon das ſeltene Genie und die unge— 
meine Kraft, womit ſie in ſtuͤrmiſchen Zeiten den Staat 

ehalten und gehoben hatte, und in ihrem Gatten er: 
annte er Eigenſchaften und Tugenden, die des aufrich— 
tigſten Vertrauens werth waren. Peter taͤuſchte ſich nicht; 
denn Koͤnig Ludwig XII. machte keine Schwierigkeiten, 
ſeines Schwagers Verlangen in Betreff der Clauſel fei: 
nes Heirathsvertrags Gehoͤr zu geben und deſſen einziges 
Kind, Suſanna, geboren den 10. Mai 1491, gegen die 
beſtehenden und anerkannten Familienvertraͤge im Ge: 
ſammthauſe Bourbon, noch vor Ablauf des Jahres 1498 
für erbfolgefaͤhig zu erklären‘). Zugleich veranlaßte er 
das Parlament zu Paris, dieſer Bewilligung ſeine Zu— 
ſtimmung zu geben. Der Herzog ſoll ſeine Tochter, die 
damals neun Jahre alt war, ſeinem naͤchſten Verwandten, 
dem aͤlteſten Sohne Gilbert's von Montpenſier, Ludwig II., 
zugedacht haben; allein der junge Graf, von unruhigen 
Rathgebern aufgehetzt, berief ſich auf ſein Naͤherrecht und 
wollte nicht durch eine Heirath ererben, was ihm ſonſt 
Rechtens nicht wohl haͤtte abgeſprochen werden koͤnnen und 
durch den Vertrag zu Chinon vom 19. März 1488 fei- 
ner Linie uͤberdies noch zugeſichert worden war. Er griff 
den Herzog ſchonungslos im Parlamente an und prote: 
ſtirte auch gegen des Koͤnigs Zuſtimmung. Da nahm der 
Herzog ſein Wort zuruͤck, verſprach ſeine Tochter am 21. 
Maͤrz 1500 (n. St.) durch einen Vertrag dem Herzoge 
Karl von Alengon und verlobte Beide wirklich in Gegen⸗ 
wart des Koͤnigs im Februar 1501 zu Moulins. Der 
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6) Der Biſchof Seyſſel zu Marſeille hat in ſeiner Comparai- 
son des Roys Louis XI. et XII. die Behauptung aufgeſtellt, daß 
dieſe Erbfolgefaͤhigkeit Suſanna's zu Gunſten des Prinzen Karl von 
Montpenſier erklärt worden ſei, Beaucaire (in ſ. Commentar, rer, 
Gallicar. p. 216) nimmt fie nebſt Sismondi als wahr an, und fie 
uͤbergehen auch den Eheverſpruch der Prinzeſſin mit Karl von Alen- 
con; allein es widerſtreiten ihnen ſchon Nachrichten von andern Zeit⸗ 
genoſſen. Vergl. Neil, Histoire de France. XXI, 24 8. 
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Graf von Montpenfier ſtarb zwar im Auguſt ebengedach⸗ 
ten Jahres, allein ſein Bruder Karl III., der nachmals 


beruͤhmte Connetabel von Bourbon, ſetzte die Einreden 


fort, und ſo entſtand ein Proceß, deſſen Ende Peter 
nicht erlebte. Nachdem er den König zu Magon beſucht 
hatte, überfiel ihn auf dem Ruͤckwege zu Cluni ein Fie⸗ 
ber, an welchem er etliche Monate kraͤnkelte. Seine Kraͤfte 
nahmen ab, und als er den Armen und Gebrechlichen 
reichliche Vermaͤchtniſſe veranſtaltet hatte, ſtarb er den 8. 
Oct. 1503 zu Moulins mit großer Ergebung. Sein 
Leichnam wurde mit faſt koͤniglicher Pracht in der Abtei 
Souvigni, dem Erbbegraͤbniſſe der Herzoge von Bour⸗ 
bon, beigeſetzt; ſein Herz kam in die Collegiatkirche zu 
Moulins. 

Herzog Peter hatte mit ſeiner Gemahlin Anna einen 
Sohn Karl, Grafen von Clermont, gezeugt, der, vor der 
Tochter geboren, in ſeiner Kindheit geſtorben war. Es 
erloſch alſo mit ihm die aͤltere maͤnnliche Linie des Hau⸗ 
ſes Bourbon; denn auch ſeine Bruͤder waren (ebenſo 
ſeine Schweſtern) laͤngſt geſtorben ohne eheliche Leibeser⸗ 
ben. Seines juͤngern Bruders Ludwig, Biſchofs von 
Luͤttich, drei natürliche Söhne nahm er nach deſſen Er⸗ 
mordung 1482 zu ſich, ſorgte fuͤr ihre Erziehung und ihr 
Unterkommen. Sie traten nachmals an Karl's VIII. Hofe 
unter dem Namen Baſtarde von Luͤttich auf. Ebenſo 
großmuͤthig erwies er ſich gegen die natuͤrliche Tochter 
ſeines Bruders, des Cardinals und Erzbiſchofs von Lyon, 
indem er ſie 1484 bei ihrer Verheirathung anſtaͤndig aus⸗ 
ſtattete. Nicht minder mildthaͤtig zeigte er ſich nach ſeines 
Schwiegervaters Tode gegen die verarmten Kinder des 
hingerichteten Herzogs, Jacob von Nemours, indem er 
ihnen fuͤr die entriſſenen Gebiete Entſchaͤdigungen ver⸗ 
ſchaffte. Mit Anna von Valois ſcheint Peter zwar ganz 
einig gelebt zu haben, mußte aber doch, da ſie politiſch 
nicht immer einerlei Meinung waren, zuweilen durch ſie 
leiden. Er hatte ſie kurz vor ſeinem Tode noch zur Uni⸗ 
verſalerbin eingeſetzt, dafern ſeine Tochter unvermaͤhlt 
ſterben wuͤrde. Peter hatte als Herzog von Bourbon ver⸗ 
ſchiedene Muͤnzen praͤgen laſſen, davon die auf die Nach⸗ 
welt gekommenen filbernen Stuͤcke die Inſchrift führen: 
PETRUS D. G. DUX BORBON. TREVOL. mit 
dem Wahlſpruche Sit Nomen Domini Benedictum. 
Der Prägort war Trͤvour. Mit feiner Gattin hatte er 
in feinen Landen mehre gute Einrichtungen getroffen, 
neue Kirchen erbaut, alte verbeſſert und ausgeſchmuͤckt 
und die Kapelle zu Riom geſtiftet. Anna fuhr als Witwe 
fort, die hinterlaſſenen Beſitzungen trefflich zu verwalten. 
Sie gruͤndete auch das Kloſter der Minimen zu Gien, 
ſorgte für das Aufkommen des von ihrer ungluͤcklichen 
Schweſter Johanna, Herzogin von Berri (ſ. d. Art.), 
geſtifteten Ordens der Annunciaden und ſtattete viele 
arme Maͤdchen zu ihrer Verheirathung aus. Nach ihres 
Gemahls Tode gelang es ihr, ihre verwachſene und haͤß⸗ 
liche Tochter Suſanna mit der ganzen Erbſchaft dem rei⸗ 
chen Hauſe Alengon wieder zu entziehen; denn Ludwig 
von Bourbon⸗Vendöme, Vormund des jungen Grafen 
Karl von Montpenſier, ſetzte den Kampf fuͤr ſeines Muͤn⸗ 
dels Erbrechte fort, und zog auch den Koͤnig Ludwig XII. 
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auf ſeine Seite. Dieſer beredete die Herzogin Anna, daß 
ſie ihre Tochter am 10. Mai 1505 zu Moulins mit dem 
Praͤtendenten Karl vermaͤhlen ließ. Im Heirathsvertrage 
vermachten ſich beide Verlobte einander ihre Erbrechte. 
Beide waren mit einander im Hauſe des verſtorbenen Her⸗ 
zogs Peter erzogen worden. Dem Herzoge von Alengon 
verſprach man zur Entſchaͤdigung die Schweſter Herzogs 
Franz J. von Valois und Angouleme, Margarethe von 
Valois zu geben. Anna vermehrte nachmals die Rechte 
ihres Schwiegerſohnes, der nunmehr als Herzog Karl III. 
von Bourbon und Auvergne auftrat, durch die Anſpruͤche 
auf Provence, welche ſie dem Herzoge von Lothringen 
abgekauft hatte. Am 28. April 1521 erlebte ſie den 
Gram, ihre Tochter zu verlieren, nachdem ihre Enkel eben⸗ 


falls ſchon dahin geſchieden waren. Ebenſo kraͤnkten fie die 


Verfolgungen, welche ihr Schwiegerſohn nun von Koͤ⸗ 
nigs Franz I. Mutter, Luiſe'n von Savoyen, zu erdul⸗ 
den hatte; und da ihm ſeine Erbrechte von dieſer mit 
parteilichem Nachdrucke abgeſprochen wurden, ſo ſoll ſie 
auf dem Sterbebette ihrem Schwiegerſohne den Rath ge⸗ 
geben haben, ſich in die Arme des jungen Kaiſers Karl V. 
zu werfen. Anna ſtarb in dieſer verzweiflungsvollen Stim⸗ 


mung am 14. Nov. 1522 zu Chantel und wurde neben 


ihrem Gemahle zu Souvigni beigeſetzt. Auch dort liegt 
ihre Tochter begraben ). 1 (. Röse.) 


12) Herzoge von Beetagne. N 0 
Peter J., genannt Mauclerc, Stammvater des * 


ten Herrſchergeſchlechtes in Bretagne, war Großenkel K 


nigs Ludwig VI. oder des Dicken von Frankreich und zwei⸗ 
ter Sohn des Grafen Robert II. von Dreur und Braine 
aus zweiter Ehe mit Jolande'n von Coucy. Sein Ge⸗ 
burtsjahr iſt ſchwer zu ermitteln; indeſſen wird er ſammt 
ſeinem aͤltern Bruder Robert III. und ſeiner Mutter be⸗ 
reits 1205 in einer Urkunde bei Duchesne erwähnt, der 
zufolge ſein Vater mit den Moͤnchen zu Igny in Tarde⸗ 
nois einen Vergleich abſchloß. Da Peter nach alten uͤber⸗ 


einſtimmenden Nachrichten von Hauſe aus kein glaͤnzen⸗ 


des Gluͤck zu erwarten hatte, ſo wollte es ihm ſein Va⸗ 
ter im geiſtlichen Stande, welchem der Sohn geweiht 
wurde, verſchaffen helfen. Der junge Graf ſtudirte auch 
wirklich auf der pariſer Univerſitaͤt, wo ihn aber Unruhe 


und vorherrſchende Neigung zu den Waffen von den 


Wiſſenſchaften wieder ab und an den ihm verwandten 
Hof Koͤnigs Philipp Auguſt zogen. Die Kriege dieſes 
Monarchen mit England gaben ihm Gelegenheit zur Aus⸗ 
zeichnung und 1209 wurde er zum Ritter geſchlagen ). 
Drei Jahre darnach half er ſeinem Oheime, dem Biſchofe 
Philipp von Beauvais, den 1 Grafen von Bou⸗ 
logne, Reinhold von Dampierre, bekaͤmpfen. An biefape 


7) Außer den angeführten Werken wurden noch benutzt: De- 
sormeaux, Histoire de la maison de Bourbon. T. I. et II. 
Achaintre, Histoire genealogique et chrenologique de la maison 
royale de Bourbon. T. I. Sainte-Marthe; Histoire genéalogi- 


que de la maison de France. T. II. Anselme, Histoire de la 


maison royale de France. T. I. Sismondi, Histoire des Frangais. 
T. X. XII XV. und part de verifier les dates. T. II, 
1) De Limiers, Annales de la monarchie frangaise, II, 215. 
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ſen Kleinkrieg gezogen worden war, zum Gemahle der 
Erbprinzeſſin Alix (Adelheid) von Bretagne, der aͤlte⸗ 
ren Tochter Conſtanzen's aus dritter Ehe mit Veit von 
Thouars. Conſtanze, auf welcher die Erbrechte ruhten 


und don der fie auf ihre Kinder rechtmäßig uͤbergingen, 


war zu Ende d. J. 1201 geſtorben und hatte aus erſter 
Ehe einen Sohn Artur und eine Tochter Eleonore hinter: 
laſſen. Jener aber wurde anderthalb Jahre nach ſeiner 


Mutter Tode vom Könige Johann von England (f. d. 


Art.) umgebracht, und dieſe war durch denſelben Wuͤthe— 
rich in lebenslaͤngliche Haft nach England abgeführt wor: 
den, ſei es, um die vorgeblichen lehnherrlichen Rechte der 
engliſchen Koͤnige auf Bretagne in Anſpruch zu behalten, 
oder in guͤnſtigen Zeitumſtaͤnden die Erbfolge in dieſem 
Lande zu ſtoͤren. Eleonore ſtarb zwar erſt 1241; da aber 


Neigung zur Ausſoͤhnung mit England weder Anfangs 


bei den bretagner Baronen und bei den Koͤnigen von 
Frankreich vorhanden war, noch ſpaͤterhin durch Umſtaͤnde 
bei ihnen erweckt werden konnte, wie uͤberhaupt die ge⸗ 


fangene Prinzeſſin fuͤr die Politik ſelbſt gaͤnzlich bedeu⸗ 


tungslos wurde und in voͤllige Vergeſſenheit gerieth, ſo 
blieb auch Alix anerkannte Erbin des Herzogthums und 
unter Philipp Auguſt's Beſchirmung übernahm ihr Ba: 
ter Veit mit dem Titel eines Regenten die vormund⸗ 
ſchaftliche Verwaltung. Dieſer verlobte ſie im J. 1209 
mit Zuſtimmung und in Gegenwart, wenn nicht auf Ge— 
heiß Koͤnigs Philipp Auguſt, mit dem jungen Grafen 
Heinrich von Penthièvre, der um etliche Jahre jünger 
war, als die Prinzeſſin, unter ſtrengen Verbindlichkeiten 
zur franzoͤſiſchen Krone ). Gar bald aber misfiel dem 
Koͤnige dieſe Heirath, ſei es, weil ihm der engliſche Ein⸗ 
fluß durch das Herbeiziehen des angeſehenen Hauſes Pen— 
thievre nicht genug zerſtoͤrt ſchien, oder weil ihm der 
Bräutigam — er war 1205 geboren — noch jung und 
ſchwach war und der alte Veit kein langes Leben mehr 
verſprach, wenn nicht der Papſt wegen Ertheilung der 
Dispenſgtion Schwierigkeiten erhoben hatte. Genug er 
brach nach Verlauf von faſt drei Jahren dieſes, ſeinen 
Abſichten unzureichende, Verloͤbniß, und erwaͤhlte mit Zu⸗ 
ſtimmung des Vicomte von Thouars ſeinen ſchlauen, ge— 


wandten und tapfern Vetter, Peter von Dreux, zum 


Manne der Prinzeſſin, in der Hoffnung, einen getreuen 
Vaſallen in ihm, den Engländern gegenuͤber, zu finden, 
während die Stände des Landes durch den herangereiften 
und erfahrenen Fuͤrſten die zerriſſenen Zuſtaͤnde des Lan⸗ 
des wieder hergeſtellt und das verfallene herzogliche Haus 
wieder emporgebracht zu ſehen hofften. 

Der alte Graf Robert von Dreux half dieſe An— 
gelegenheit zu Stande bringen, und der Heirathsvertrag 
wurde nach Duchesne im November 1212 zu Paris ge⸗ 
ſchloſſen, unter ebenſo bindenden Bedingungen zur Krone 
Frankreichs, als fie von Veit und den einheimiſchen Ba: 
ronen fruͤher eingegangen waren. Graf Robert II. von 
Dreux mußte einen Monat ſpaͤter dem Koͤnige noch ur⸗ 


2) Vertot, Etablissement des Bretons dans les Gaules, II, 
35 84. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XVIII. 
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Zeit erſah ihn Philipp Auguſt, welcher zuletzt noch in die⸗ 


kundlich verſprechen, ſeinem Sohne, wenn dieſer den 
Vertrag brechen werde, keinen Beiſtand zu leiſten, viel⸗ 
mehr ihn zur Folgſamkeit anzuhalten. Sonntags vor Ma⸗ 
ria Reinigung (27. Januar) 1213 (a. St.) leiſtete Pe⸗ 
ter, der ſich nunmehr bald Graf, bald Herzog von Bre— 
tagne nannte, dem franzoͤſiſchen Monarchen den Lehneid 
mit Übernahme von perſoͤnlichen Dienſtpflichten und mit 
dem Verſprechen, Philipp Auguſt's Vertraͤge und Ver⸗ 
haͤltniſſe mit und zu den Baronen der Bretagne in Kraft 
zu laſſen, ſobald ſie ihm huldigen wuͤrden, und dabei 
Nichts einzugeſtehen, wodurch ſeine Verbindlichkeiten zur 
koͤniglichen Krone gefaͤhrdet werden koͤnnten. Gleichzeitig 
verbuͤrgten ſich nochmals ſein Vater, dann ſein Bruder 
Robert III. und ſein Oheim, der Biſchof von Beauvais. 
Dennoch wurde Peter in der Folge einer der gefaͤhrlich— 
ſten Gegner der franzoͤſiſchen Krone, und Philipp Au⸗ 
guſt's Enkel, Ludwig IX., ſagte einſt von ihm: Je ja- 
mais n’ai trouve pis qui mal m’ait voulu faire que lui. 

Sein Schwiegervater Veit zog ſich ſofort von den 
oͤffentlichen Geſchaͤften zuruͤck (er ſtarb am 13. April 
1213 a. St.) und Peter uͤbernahm fuͤr ſein kaum erſt 
13 Jahre altes Weib die Verwaltung des Landes, ſoweit 
es ihm die Waffendienſte fuͤr Philipp Auguſt geſtatteten. 
Seine Hochzeit feierte er vermuthlich noch vor Ablauf des 
Jahres 1212 gleichzeitig mit der Vermaͤhlung feiner 
Schwägerin Katharine von Bretagne (die Bouchard Mar: 
garethe nennt), mit dem Barone Andreas von Vitré zu 
Rennes). Im April 1213 befand ſich Peter mit feinem 
Vater und ſeinen Bruͤdern in der Reichsverſammlung zu 
Soiſſons, und vereinte ſich mit den Anweſenden zu einem 
Angriffe auf England. In der Normandie ſammelte ſich 
ein furchtbares Heer; allein die Vermittelung des paͤpſt⸗ 
lichen Legaten Pandulf trat dazwiſchen und das Heer 


brach in Flandern ein, wo ſich Peter, mit ſeinen gehar— 


niſchten Reitern immer voran, ſehr tapfer erwies. Von 
dort eilte er 1214 an die Loire zuruͤck, als Koͤnig Jo⸗ 
hann in Guienne gelandet und durch Poitou bis Nantes 
vorgedrungen war. Nach Matthieu Paris warf ſich der 
Graf mit ſeinem Bruder Robert, den die Zeitgenoſſen 
den Getreideverderber nannten, in die bedraͤngte Stadt 
und ſchlug die Englaͤnder zuruͤck. Bei deren Verfolgung 


gerieth Robert in der Hitze mitten unter die Fluͤchtlinge, 


wurde ergriffen, als Gefangener fortgefuͤhrt und erſt 


nach der Schlacht bei Bouvines gegen den Grafen von 


Salisbury wieder ausgeloͤſt. Den Krieg an der Loire 
und in Poitou endete mit Gluͤck die Herbeikunft des 
Kronprinzen Ludwig VIII. Der Antheil Peter's an die⸗ 
ſem Feldzuge hinderte ihn, den Sieg der Franzoſen bei 
Bouvines erkaͤmpfen zu helfen. Noch vor Wiederherſtel⸗ 
lung der Ruhe gewann er den Oheim ſeiner Gemahlin, 
den maͤchtigen Vicomte von Thouars, der es mit dem 
Könige von England hielt, und vermittelte deſſen Aus— 
ſoͤhnung mit Philipp Auguſt. 


3) Vignier (in ſ. traité de l'ancien estat de la petite Bre- 
tagne) ſetzt S. 315 die Heirath ins Jahr 1213, ebenſo Bouchard 
(in f. croniques Annalles des pays dangleterre et bretaigne 
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Als im J. 1219 der Kronprinz Ludwig ſich zu ei⸗ 
nem Kreuzzuge gegen die Albigenſer in Languedoc ruͤſtete, 
nahm auch Peter das Kreuz. Ein Gleiches thaten der 


Graf von Saint⸗-Pol, 30 andere franzoͤſiſche Grafen, 


über 20 Biſchoͤfe und 600 Ritter. Sie brachten gegen 
10,000 Bogenſchuͤtzen zuſammen, zogen — an der Spitze 
Ludwig VIII. — dem Grafen Amalrich von Montfort 
zu, und belagerten mit ihm die Stadt und das Schloß 
Marmande. Sie zwangen den Platz zur Übergabe und 
Ludwig verſprach den Einwohnern freien Abzug ohne Ge- 
paͤck und Habe; ein Biſchof aber wollte dieſen Vertrag 
hintertreiben und verlangte, daß die Belagerten als Ketzer 
verbrannt werden ſollten. Allein Peter von Bretagne und 
der Graf von Saint-Pol beſtanden auf das gegebene 
Wort. Dennoch ließ der Biſchof alle zuruͤckgebliebene 
Leute in der Stadt durch den Grafen von Montfort um⸗ 
bringen und dieſer bekam nur einen Verweis. Der hier⸗ 
auf unternommene Heerzug gegen Toulouſe wurde verei⸗ 
telt, und am 1. Auguſt mußten ſich die Kreuztruppen 
wieder zuruͤckziehen. Am 30. Jan. 1226 nahm Peter in 
der Reichsverſammlung zu Paris abermals das Kreuz ge⸗ 
gen den Grafen von Toulouſe, welchen der paͤpſtliche Le⸗ 
gat als Ketzer in den Bann that und dem derſelbe Lud⸗ 
wig, der inzwiſchen Koͤnig von Frankreich geworden war, 
die ausgedehnten Beſitzungen abnehmen wollte. Die Gro⸗ 
ßen aber ſahen dies ungern und fuͤrchteten durch dieſen 
neuen Zuwachs der Krone auch eine Vermehrung der 
Macht ihres Lehnherrn. Das zuͤgelloſe Kreuzheer ſam⸗ 
melte ſich indeſſen zu Bourges. Peter ſtieß hier mit ſei⸗ 
nen Rotten zum Koͤnige und ging zu Ende Mai's uͤber 
Lyon nach Avignon, welche Stadt zwar den Koͤnig und 
eine gewiſſe Anzahl Ritter, nicht aber das ganze Kreuz⸗ 
heer, wie gefodert wurde, hinter ſeinen Mauern aufneh⸗ 
men wollte. Sie ſetzte fih zur Wehr und den 10. Juni 
begann die Belagerung. Im Gange derſelben brachen 
mancherlei Ungluͤcksfaͤlle und verheerende Seuchen unter 
den Belagerern aus, und unter den Großen befanden 
ſich Mehre, welche die Macht des Koͤnigs vergroͤßern zu 
helfen nicht geſonnen waren, ſondern misbilligten, daß 
man den ſich als rechtglaͤubigen Chriſten erwieſenen Gra⸗ 
fen Raimund VII. von Toulouſe vernichten wollte. Unter 
dieſe Misvergnuͤgten rechnete man die Grafen Theobald IV. 
von Champagne, Peter von Bretagne und Hugo von 
La⸗Marche und Angouleme. Theobald verließ nach 40taͤ⸗ 
gigem Kriegsdienſte das Kreuzheer, obſchon ihn der Koͤnig 
dringend und drohend auffoderte, ſich nicht zu entfernen. 
Indeſſen ſcheint Peter das Heerlager nicht verlaſſen, fon: 
dern die Übergabe der Stadt im September abgewartet 
zu haben; aber am Sterbebette des Koͤnigs zu Montpen⸗ 
ſier im November 1226 war er nicht zugegen. Man ſagt 
überhaupt, daß zwiſchen ihm und dieſem Monarchen eine 
Feindſchaft aus folgendem Grunde obgewaltet habe. 
Seine Gemahlin Adelheid war den 21. Oct. 1221 
geſtorben, und Peter hatte als Witwer, zu Folge einer 
alten Nachricht bei Duchesne, ſein Auge auf die ſchoͤne 
und reiche Graͤfin Johanna von Flandern (f. d. Art.) 
geworfen, die ein lockeres und verliebtes Leben fuͤhrte, da 
ihr Gemahl, der Infant Ferdinand von Portugal, ſeit 
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der Schlacht bei Bouvines (1214) Gefangener des Kö: 
nigs von Frankreich war und von ihr auch nicht beſon⸗ 
ders geliebt wurde. Sie ſagte daher dem ritterlichen Gra⸗ 
fen Peter ihre Hand zu, und dieſer erlangte vom Papſte 
Honorius III. den Scheidungsbrief fuͤr Johanna; allein 
Koͤnig Ludwig VIII. wollte, als er davon Nachricht er⸗ 
hielt, dieſe Heirath nicht zugeben, noch weniger geſtat⸗ 
ten, daß die beiden anſehnlichen Lehnlaͤnder Bretagne 
und Flandern vereint werden ſollten. Zum Verdruſſe Pe⸗ 
ter's erleichterte er alſo die Befreiung Ferdinand's. Dar⸗ 
auf ſoll ſich Peter aus Rache mit den Grafen von La⸗ 
Marche und Champagne gegen den Koͤnig verſchworen 
und bei der Belagerung Avignons ſich demſelben verdaͤch⸗ 
tig gemacht haben, ein Einverſtaͤndniß mit dieſer Stadt 
und dem Grafen von Toulouſe zu unterhalten. Gewiß 
iſt, Peter hatte ſchon am 19. Oct. 1225 mit König Hein⸗ 
rich III. von England, welcher die feinem Vater entrif- 
ſenen franzoͤſiſchen Provinzen gern wieder zuruͤckerobern 
wollte, ein Buͤndniß geſchloſſen; er war uͤberdies durch 
ſeine Gattin Alir Graf von Richmond und ſonach engli⸗ 
ſcher Vaſall geworden, woraus er Gelegenheit nahm, die 
Anſpruͤche Englands den franzoͤſiſchen Verbindlichkeiten 
und umgekehrt dieſe jenen entgegen zu ſetzen. Das Ver⸗ 
buͤndniß mit Heinrich nun feſſelte ihn jetzt an England. 
Peter verſprach darin ſeine Tochter Jolande (geb. 1218) 
dem Koͤnige zum Weibe zu geben, und dieſer gelobte mit 
ſeinem Bruder Richard, ſeine Freunde oder Feinde fuͤr 
die Ihrigen zu halten. In dieſes Buͤndniß traten noch 
der mächtige poiteviniſche Baron Savary von Mauleon, 
mit welchem Peter ſchon oͤfters ganz Poitou durchzogen 
war, Graf Hugo X. von La-Marche und Angouleme 
nebſt deſſen Gattin Iſabelle, welche des Koͤnigs von 
England Mutter war, und der Vicomte von Thouars. 
Heinrich III. war Haupt des Bundes; da er aber zu 
Hauſe mit ſeinem Bruder und ſeinen Baronen Haͤndel 
bekam, ſo mußte ſich Graf Theobald IV. von Cham⸗ 
pagne an die Spitze der Misvergnuͤgten ſtellen; denn 
dieſer hatte ohnehin das Buͤndniß verhandelt und die 
Großen auf die Gefahren aufmerkſam gemacht, die ihnen 
drohen wuͤrden, wenn der Koͤnig von Frankreich den 
Grafen von Toulouſe ſtuͤrzen wuͤrde. Nach Ludwig's VIII. 
Tode blieben die Verbündeten in den Waffen und wei: 
gerten ſich, zur Kroͤnung Ludwig's IX. in Rheims zu 
erſcheinen. Ihre Abſicht war, die Koͤnigin⸗Witwe Blanca 
nicht als Vormuͤnderin ihres unmuͤndigen Sohnes anzuer⸗ 
kennen, weil ſie eine Caſtilianerin war. Vielleicht machte 
Peter ſelbſt, als Prinz von koͤniglichem Gebluͤte, An⸗ 
ſpruͤche an die Regentſchaft. Blanca aber eilte im Fe⸗ 
bruar 1227 mit ihrem Sohne nach Tours und weiter 


durch Poitou nach Loudun, die Kronvaſallen zu ſich be⸗ 


ſcheidend. Die verbuͤndeten Großen, die in Thouars zu⸗ 
ſammenkamen, wußte ſie unter einander uneinig zu ma⸗ 
chen und der in ſie verliebte Graͤf Theobald war der 
erſte, welcher dem Buͤndniſſe entſagte, ins koͤnigliche La⸗ 
ger ging und ſich verſoͤhnend unterwarf. Seinem Bei⸗ 
ſpiele folgten insgeheim Mehre, und da Drohungen ge: 
gen den Abfall nur Zwieſpalt verurſachten, 
ſich die verlaſſenen Bundesglieder, welche unverſoͤhnlichen 


* 


ſo mußten 


PETER 


Sinnes waren, auch unterwerfen. Dieſes Schickſal hat⸗ 
ten Peter von Bretagne und der Graf von La-Marche 
ſchon im folgenden Monate. Auf wiederholtes Verlangen 
erſchienen ſie den 16. Maͤrz vor dem Koͤnige und ſeiner 
Mutter zu Vendöͤme, und entſagten dem Bunde, vor: 
nehmlich dem Koͤnige von England. Peter's Tochter Jo⸗ 
lande mußte ihren Eheverſpruch mit ihm aufheben und 
ſich zur Befeſtigung dieſer Ausſoͤhnung mit des Königs 
Ludwig IX. Bruder Johann (nicht Karl), welcher Anjou 
und Maine zur Apanage erhalten ſollte, verloben und 
verſprechen, ihn, wenn er ſein 14. Jahr erreicht haben 
würde, zu heirathen. Peter erhielt bis dahin die Verwal: 
tung der Apanagelaͤnder feines Schwiegerſohns und für 
ſich ſelbſt den erb- und eigenthuͤmlichen Beſitz der Schloͤſ— 
ſer Saint⸗James⸗de⸗Beuvron, la-Perriere und Belesme. 
Im folgenden Monate October wurden dieſe Bedingun: 
gen von Neuem verbrieft und Peter mußte verſprechen, 
ſeine Tochter bis zu ihrer Vermaͤhlung der Aufſicht einer 
Anzahl namhafter Großen des Reichs zu uͤberliefern. 
Allein der Graf hielt nicht Wort, er lieferte ſeine Toch— 
ter nicht aus und verband ſich wieder mit den angeſehe— 
nen Baronen, welche bei der Ausſoͤhnung mit dem koͤ⸗ 
niglichen Hofe die erwarteten Vortheile nicht gewonnen 
hatten. Sie verſammelten ſich zu Corbeil und beſchloſſen, 
den jungen Koͤnig ſeiner Mutter zu entfuͤhren und der 
Obhut ſeines Oheims Philipp Hurepel anzuvertrauen. 
Sie wollten ihn nach Vendöme locken, ihm daſelbſt Ne: 
chenſchaft von ihrer Unzufriedenheit ablegen, und Peter 
uͤbernahm es, mit einer Anzahl Reiter den jungen Koͤ⸗ 
nig bei Etampes aufzufangen und hinwegzufuͤhren. Kaum 
war dieſer bis Montlhéri gekommen, fo wurde der Plan 
verrathen, und Blanca eilte mit ihrem Sohne nach Pa— 
ris zuruͤck. Aus Verdruß hierüber gingen die Verbuͤnde⸗ 
ten aus einander und verſprachen, daß Jeder von ihnen 
nach erfolgter Auffoderung dem Koͤnige nur mit zwei 
Rittern Lehndienſte leiſten wollte. Schon im Fruͤhjahre 
1228 wurde der Heerbann zuſammengerufen, weil die 
Regentin Blanca Peter'n von Bretagne angreifen wollte, 
welcher in ſeinem Eifer geſchworen hatte, ſie aus Frank— 
reich zu verjagen. Die Großen hielten Wort und erſchie— 
nen mit ſo wenig Leuten, als ſie gelobt hatten. Der 
Graf Peter erlangte dadurch die Überlegenheit im Felde 
und feine heimlichen Freunde im Heere der Königin ver: 
ließen ſich ſchon auf eine Niederlage derſelben. Da er⸗ 
ſchien der Graf von Champagne ploͤtzlich mit feinem klei⸗ 
nen Heere bei ihr und rettete ſie aus der Verlegenheit. 
Weil er aber fuͤr einen wetterwendiſchen Fuͤrſten galt, 
welcher leicht zu verführen war, fo leiteten die misver⸗ 
gnuͤgten Barone geheime Verhandlungen mit ihm ein 
und brachten ihn wieder auf ihre Seite. Die Heere 
trennten ſich ohne Kampf. Graf Peter vergaß nun alle 
fuͤr ſeine Tochter eingegangene Verbindlichkeiten und bot 
ſie dem Grafen Theobald zum Weibe an. Der Vorſchlag 
fand bei dieſem um ſo geneigteres Gehör, als Jolande, 
wegen der Schwaͤchlichkeit ihres Bruders Johann, Aus— 
ſichten auf die Nachfolge in den Erblaͤndern bekommen 
hatte. Die Heirathsſache ſollte nach getroffener Abrede in 


u 
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geſchloſſen werden. Fraͤulein Jolande kam zu beſtimmter 
Zeit mit ihren Altern dahin und Theobald befand ſich 
auch auf dem Wege, als er in einem Briefe Blanca's 
dringende Abmahnungen mit der Drohung erhielt, ſeine 
Beſitzungen in Frankreich zu verlieren, wenn er ſich mit 
der Tochter von ihres Sohnes aͤrgſtem Feinde verheira⸗ 
then werde. Aus Liebe zur Regentin nahm Theobald ſein 
Wort, das er dem Grafen von Bretagne gegeben hatte, 
zuruck und ſchloß ſich wieder an den koͤniglichen Hof an, 
wodurch ſich nun die Geruͤchte von ſeiner Liebſchaft zu 
Blanca erſt recht verbreiteten. Die misvergnuͤgten Ba⸗ 
rone, und unter ihnen Peter, gaben jetzt, da ſie ſich zum 
zweiten Male von ihrem Haupte getaͤuſcht ſahen, den 
Vorſatz auf, die Regentin Blanca zu ſtuͤrzen, ſchmaͤhten 
aber den Grafen Theobald und nannten ihn den Vergif— 
ter Koͤnigs Ludwig VIII. Der Oheim des jungen Koͤnigs, 
Philipp Hurepel, ſchwur, ſeinen Bruder zu raͤchen und 
erklaͤrte dem Grafen von Champagne den Krieg. Auch 
Graf Peter wollte fuͤr die empfangenen Beleidigungen 
Rache nehmen, und ſammelte als Haupt der Misver⸗ 
gnügten ein Heer, während die Königin Alir von Cypern 
herbeigerufen wurde, um als Tochter von Theobald's IV. 
Oheime, Heinrich II., welcher deſſen Vater im Alter vor: 
angegangen war, ihre Erbrechte auf Champagne geltend 
zu machen. Die Verbuͤndeten, durch den Übertritt des 
Herzogs Hugo IV. von Burgund verſtaͤrkt, welcher eine 
Nichte Peter's, Jolande von Dreux, heirathete, griffen 
im J. 1229 den Grafen Theobald von zwei Seiten an, 
und trieben ihn dergeſtalt in die Enge, daß er ſelbſt, von 
feinen Unterthanen verlaſſen, mehre feiner Plaͤtze zerſtoͤren 
mußte, um ſeinen Feinden die feſte Stellung in ſeinen 
Gebieten zu erſchweren. Der Koͤnig und Blanca foderten 
dieſe zur Einſtellung ihrer Feindſeligkeiten auf, und als 
ſie nicht darauf achteten, fuͤhrte Ludwig ein Heer herbei, 
konnte aber ſeine Gegner nicht zum Schlagen bringen, 
weil ſie ſich ſcheuten, gegen ihren Koͤnig zu fechten. Sie 
erboten fi) nach mehrfachen Unterhandlungen zum Ab⸗ 
zuge, ſobald ein Vergleich zwiſchen dem Grafen von 
Champagne und der Königin von Cypern, in deren Na- 
men ſie den Krieg zu fuͤhren vorgaben, vermittelt werden 
wuͤrde. Doch verlangte Ludwig zuvoͤrderſt ihren Abzug. 
Dieſer erfolgte, ſobald ſich einige von den Gegnern mit 
dem Grafen verglichen hatten, und die Sache der Koͤnigin 
Alix wurde der Entſcheidung eines Schiedsgerichts uͤber— 
laſſen, das jedoch erſt 1234 ſeinen Ausſpruch that. Graf 
Peter, von allen Freunden verlaſſen, war inzwiſchen mit 
verſtaͤrktem Grolle nach Hauſe gezogen und da der Sturm 
uͤber ihn allein loszubrechen drohte, ſo eilte er nach Eng— 
land und foderte den Koͤnig Heinrich zu ſeiner Rettung 
auf, waͤhrend er ihm am 9. Oct. 1229 huldigte. 
Mittlerweile ſprach ihm Blanca die Lehen in Anjou 
ab und foderte ihn im Namen ihres Sohnes auf, Sonn: 
tags nach Weihnachten vor demſelben zu Melun zu er⸗ 
ſcheinen. Darauf kam ſie mit ihrem Sohne und dem 
Grafen von Champagne nach Anjou, griff feine Lehnbe⸗ 
ſitzungen verwuͤſtend an und war eben im Begriffe, Be⸗ 
lesmer wegzunehmen, als Peter am 21. Jan. 1230 (a. 


der Abtei Valſerre (? Valſecret) bei Chateau-Thierry ab: St.) eine Proteſtation erließ, worin er 61 ‚uber ein wis 
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derrechtliches Verfahren beſchwerte. Namentlich fand er 
die Ladung nach Melun unſtatthaft, da ihm hierbei die 
gebuͤhrliche Friſt von 40 Tagen nicht zugeſtanden worden 
ſei; ferner beklagte er ſich, daß die Koͤnigin die von ihm 
ſchriftlich uͤbergebenen Klagen den Baronen, die über ihn 
hätten zu Gericht ſitzen ſollen, nicht habe mittheilen wol: 
len und daß er nicht fuͤr die vom Koͤnige und von den 
Seinen erlittenen Schaͤden habe Genugthuung erhalten 
koͤnnen. Darum kuͤndigte er demſelben ſeine Lehnpflichten 
auf und foderte ihn noch beſonders durch einen abgeſchick— 
ten Tempelherrnritter zum Kampfe heraus. Indeſſen ge— 
ſchah vorlaͤufig nichts, als die Eroberung Belesme's 
durch das koͤnigliche Heer, da Peter dieſem Platze nicht 
zu Hilfe kam. Blanca mußte, da der Vaſallen Dienſtzeit 
abgelaufen war, ihr Heer entlaſſen und konnte es erſt 
im Fruͤhjahre 1230 wieder zuſammenberufen. Da landete 
aber Koͤnig Heinrich von England am 3. Mai mit einem 
anſehnlichen Heere zu S. Malo, und Peter vertraute ihm, 
zum Verdruſſe ſeiner Barone, welche eben darum zum 
großen Theil auf Ludwig's IX. Seite traten, den Schutz 
ſeines Landes an. Die Englaͤnder indeſſen benutzten ihre 
Staͤrke nicht, da die Franzoſen uͤber die bretagner Grenze 
hereindrangen und Ancenis wegnahmen. Jetzt foderte Lud⸗ 
wig den Grafen auf, ſich vor den Richterſtuhl ſeiner 
Pairs und Reichsbarone zu ſtellen, und da er nicht er— 
ſchien, ſo erklaͤrte ihn dieſer Gerichtshof am 30. Juni 
fuͤr einen Staatsverraͤther, der bretagner Lehen verluſtig, 
mit Vorbehalt der Rechte, die fein Sohn und feine Toch— 
ter beſaßen. Darauf wurden auch die Barone des Her: 
zogthums dem Könige verpflichtet). Gleichwol geſchah 
nichts Erhebliches mit den Waffen. Die Kronvaſallen 
verließen nach Ablauf ihrer gewoͤhnlichen Dienſtzeit das 
koͤnigliche Lager und warfen ſich aus Rache uͤber die 
Grafſchaft Champagne her, deren Beſitzer fie im ſteigen— 
den Einfluſſe an Blanca's Hofe erkannt hatten. Die 
Englaͤnder nahmen inzwiſchen Saintes und Mirebeau 


weg, kehrten nach Nantes zuruͤck und uͤberließen ſich feſt⸗ 


lichen Vergnuͤgungen. Sobald das Geld verjubelt und 
das Heer durch Krankheiten geſchwaͤcht worden war, kehrte 
Heinrich III. nach England zuruͤck. Er hinterließ zu Pe: 
ter's Verfuͤgung 500 Ritter und 1000 Soͤldner unter 
der Leitung des Grafen von Cheſter. Sie unternahmen 
Streifzuͤge in die Normandie und nach Anjou. 
Mittlerweile hoffte die Regentin Frankreichs den 
Richterſpruch an Peter vollſtrecken zu koͤnnen, und als 
ſie den Krieg zwiſchen Theobald IV. von Champagne 
und den erbitterten Baronen beigelegt hatte, drang der 
Koͤnig mit einem Heere im Fruͤhjahre 1231 abermals in 
das Fuͤrſtenthum Bretagne ein. Die engliſchen Hilfstrup⸗ 
pen aber ſchlugen aus einem Hinterhalte die franzoͤſi⸗ 
ſche Nachhut und nahmen die Gepaͤckwagen ſammt den 
Kriegsmaſchinen weg. Dieſer Unfall erweckte in der Re 
gentin friedliche Geſinnungen, mit welchen ihr auch der 
erfchöpfte König von England und ſelbſt der unruhige 
Graf Peter entgegenkamen. Und fo wurde mit paͤpſtli⸗ 
cher und des Grafen von Dreux Vermittelung am 4. 


4) Vignier l. c. 316 8q. 
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Juli zu S. Aubin du Cormier ein dreijaͤhriger Waffen⸗ 
ſtillſtand zu Stande gebracht?). Zugleich gab man jedem 
zuruͤck, was er entweder durch Anhaͤnglichkeit an die Koͤ⸗ 
nigin oder an den Grafen Peter verloren hatte“). Sie⸗ 
ben bretagner Barone verpfaͤndeten ſich fuͤr die Aufrecht⸗ 
haltung der Übereinkunft, und Philipp Hurepel, Grafen 
von Boulogne, wurde, da er die Aufſicht daruͤber bekam, 
die Bewachung mehrer unterpfaͤndlicher Schloͤſſer anver⸗ 
traut. Er ſtarb aber zwei Jahre darnach und Peter nahm 
wieder Beſitz von dieſen Plaͤtzen. 0 

Waͤhrend von Außen die Ruhe hergeſtellt war, im 
Innern der Bretagne aber Unruhen, wie weiter unten 
erzaͤhlt werden wird, entſtanden, naͤherte ſich der verſoͤhn⸗ 
lich gewordene Graf Peter ſeinem alten Bundesgenoſſen 
Theobald von Champagne wieder, und Beide einten ſich 
in dem Vorſatze, eine Heirath zwiſchen ihren Kindern zu 
ſtiften. Theobald IV. hatte damals nur eine Tochter 
Blanca aus feiner zweiten Ehe mit Agnes von Beaujeu, 
welche fuͤr die Erbin ſeiner Grafſchaften in Frankreich 
und auch des Koͤnigsreichs Navarra galt, wo Sancho VII., 
des Grafen Mutterbruder, herrſchte und ſeinen Neffen, da 
er kinderlos war, zum Nachfolger auf dem Throne bereits 
beſtimmt hatte. Blanca nun ſollte Peter's Sohn Jo⸗ 
hann I. heirathen und ein maͤchtiges Reich gründen, al⸗ 
lein dieſes misfiel der hellſehenden Königin Witwe von 
Frankreich und ſie wußte durch paͤpſtliche Einmiſchung 
dieſe Heirath ſo lange zu hintertreiben, bis Theobald 
wieder geheirathet hatte und er nebſt Peter die Ruͤckſich⸗ 
ten gegen Frankreich wieder hintanſetzen konnte. 

Grade als der Waffenſtillſtandsvertrag von 1231 
ſeinem Ende nahete, ſtarb eine fuͤr die Erhaltung der 
Ruhe wichtige Perſon, der Graf Robert III. von Dreux, 
der oftmals den Vermittler zwiſchen dem koͤniglichen Hofe 
und ſeinem Bruder Peter von Bretagne gemacht hatte. 
Koͤnig Heinrich III. ſchickte dieſem zeitig einige Hilfstrup⸗ 
pen und Blanca ſandte ihren Sohn zu Anfange Juli's 
1234 mit einem Heere in die Bretagne. Er griff das 
Land auf drei Punkten an, und da er einen Verluſt er⸗ 
litt, fo bat und erhielt Peter ohne Vorbewußt des Koͤ⸗ 
nigs von England eine Waffenruhe im Auguſt '), waͤh⸗ 
rend welcher er nach England reiſte und den Koͤnig um 
größere Unterſtuͤtzung anſprach. Er vernahm aber gar 
bald, daß dort ſein Zutrauen untergraben und fuͤr ihn 
Nichts zu hoffen war; alſo kuͤndigte er ſein Buͤndniß 
mit Heinrich, der ihm ſchon einige Male den Beiſtand 
verſagt hatte, auf, reiſte nach Paris und unterwarf ſich 
im November 1234 dem Koͤnige Ludwig IX. Matthieu 
Paris erzaͤhlt einem Geruͤchte nach, wenn er von des 
Grafen Demuͤthigung Folgendes beibringt: Er warf ſich 
mit einem Stricke um den Hals vor des Koͤnigs Fuͤße 
und bat um Gnade, und der heil. Ludwig empfing ihn 
mit einem Ausbruche des heftigſten Zornes: Elender Ver⸗ 
vather, obgleich Du einen ſchmaͤhlichen Tod verdient haft, 
ſo verzeihe ich Dir doch aus Ruͤckſicht auf Deine edle 
Abkunft; allein Bretagne werde ich Deinem Sohne blos 


5) Viynier I. o. 326 sq. 6) Schmidt 's Geſchichte von 
Frankreich nach Morice de Beaubois. 7) Vignier I. c. 332. 
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auf Lebenszeit laſſen, dann ſoll das Land mit der Krone 
vereint werden. Mag dies auch ein erſonnenes boshaftes 
Geruͤcht der Englaͤnder ſein, — Vertot vertheidigt ſeine 
Echtheit — ſo ging der gedemuͤthigte Fuͤrſt doch auf Al⸗ 
les ein, was Ludwig und ſeine Mutter von ihm verlang⸗ 
ten. Er verſprach, ihnen gegen Jedermann zu dienen, ge— 
lobte weder England noch ſonſt einem Feinde des koͤnig⸗ 
lichen Hauſes anzuhaͤngen, gab dem Koͤnige auf immer 


wieder heraus, was er ſeiner Freigebigkeit in Anjou und 


Maine verdankte, namentlich die Schloͤſſer S. James⸗de⸗ 
Beuvron, Perriere und Belesme, und überlieferte ihm 
zur Buͤrgſchaft auf drei Jahre noch die Schloͤſſer S. 
Aubin du Cormier, Chanteauceaux und Mareuil ). Fer: 
ner gelobte er, ſeinen Baronen alle entriſſenen Vorzuͤge 
und Vortheile zuruͤckzugeben und — dies wird als nicht 
verbuͤrgte Nachricht hinzugefuͤgt — ſobald ſein Sohn 
volljaͤhrig geworden ſei, auf ſeine Koſten fuͤnf Jahre lang 
in Syrien gegen die Sarazenen zu kaͤmpfen. Hingegen 
nahm ihm der Koͤnig von England die Aufkuͤndigung ſei⸗ 
ner Lehnpflichten übel, entriß ihm die Grafſchaft Rich— 
mond, und Alles, was er außerhalb des Feſtlandes be— 
ſaß. Peter's Waffendurſt benutzte dieſes Misgeſchick zu 
neuen Thaten. Er ruͤſtete mehre Schiffe aus und fuͤgte 
den engliſchen Handelsſchiffen durch Seeraͤuberei großen 
Schaden zu. Im J. 1236 ließ er ſich von dem am 
fran zoͤſiſchen Koͤnigshofe ſchwer beleidigten Grafen Theo: 
bald von Champagne verleiten, nochmals in ein Buͤnd— 
niß mit mehren Großen einzugehen gegen die Koͤnigin 
Blanca, deren Einfluß, ungeachtet der eingetretenen 
Muͤndigkeit ihres Sohnes Ludwig IX., immer noch ſehr 
bedeutend war und Mismuth erregte; Theobald aber und 
ſeine Bundesgenoſſen kamen den feindſeligen Angriffen 
des Koͤnigs durch Ausſoͤhnung und Vergleiche zuvor. In⸗ 
deſſen blieb doch nach Matthieu Paris eine Art von Ber: 
bindung unter den maͤchtigeren Kronvaſallen in Kraft 
und fie ſuchten dieſelbe — freilich ohne Erfolg — durch 
Heirathen noch mehr zu befeſtigen. So kam eben jetzt die 
Heirath von Peter's Sohne, Johann, mit des Grafen von 
Champagne Tochter, Blanca, welche mit vollem Erbrechte, 
als ſei ſie ihres Vaters einziges Kind, ausgeſtattet wurde, 
zu Stande. Gleichzeitig oder gewiß doch zwei Jahre ſpaͤ⸗ 
ter (1238) gab er ſeine Tochter Jolande dem aͤlteſten 
Sohne feines Bundesgenoſſen von La-Marche, dem brau⸗ 
nen Grafen Hugo XI., aus dem Hauſe Luſignan. Die 
eingetretene fünfjährige Waffenruhe und Verſchwaͤgerung 
zwiſchen den Koͤnigen von Frankreich und England hin⸗ 
derten den engen Anſchluß dieſer Großen an den Koͤnig 
Heinrich III. 

Im November 1237 uͤbergab Peter ſeinem muͤndig 
gewordenen Sohne Johann J. (ſ. d. Art.) die Verwal⸗ 
tung der Gebiete, die er ſeit 1213 uͤbernommen hatte. 
Von Außen her in dieſer Periode ſehr beſchaͤftigt, wie 
eben erzaͤhlt worden iſt, machte er ſich doch auch im In⸗ 
nern des Landes Bretagne vollauf zu thun. Er hatte ſich 
in den politiſchen Verwicklungen unter den Großen der 
franzoͤſiſchen Monarchie als einen ehrgeizigen, raͤnkevollen 


8) Die Urkunden bei Vignier J. c. 335 sq. 
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und gewandten Staatsmann und Krieger erwieſen, der 
zwar keine Furcht kannte, aber ohne Raſt und Beſon⸗ 
nenheit die Umſtaͤnde nur zu voruͤbergehenden Vorthei— 
len zu benutzen verſtand, jedoch dabei keinen beſonderen 
Werth auf das Rechte legte, noch immer die erfoderliche 
Tiefe von Scharfſicht und Gediegenheit des Charakters be⸗ 
wies. Er blieb immer ein Abenteurer in zwiefachen Va⸗ 
ſallenverhaͤltniſſen, welche endlich zerriſſen werden muß— 
ten, d. h., er mußte das eine, das engliſche, aufgeben, 
um das andere, das franzoͤſiſche, zu erhalten. Jene dop: 
pelte Lehnpflicht hatte ihn in den ſtuͤrmiſchen und unru— 
higen Zeiten freilich ziemlich unabhaͤngig gehalten, wobei 
ihm vornehmlich die Lage Bretagne's ſehr zu ſtatten kam. 
Der Unabhaͤngigkeitsſinn aber, der ihm eigen war, fand 
ſich auch unter den Bewohnern des Herzogthums; ſie 
ſtuͤtzten denſelben auf ihre alte Verfaſſung, auf die eigen— 
thuͤmliche Landesſprache, welche den Franzoſen unver: 
ſtaͤndlich war, und eben auch auf die Beſchaffenheit der 
Lage ihrer Heimath. Ihre Freiheiten, Rechte und Vor— 
zuͤge ſchonte Peter jedoch nicht, ſondern verletzte fie öf— 
ters zur Hebung der fuͤrſtlichen Macht; daher er fruͤhzei— 
tig mit ihnen in Haͤndel gerieth. Seine Feinde wurden 
ziemlich gleichzeitig der Adel und die Prieſterſchaft, deren 
Rechte er aus ſouverainer Machtvollkommenheit angriff, 
wodurch er zu großen Übeln und Spaltungen im Lande 
Veranlaſſung gab. Er bekam deshalb und vermuthlich 
noch beſonders wegen ſeiner ſtandhaften Widerſetzlichkeit 
gegen die Eingriffe der Prieſtergewalt den Spottnamen 
Mauclerc, welches Wort ebenſo viel als mauvais 
clere oder mauvais savant fagen will’). Zuerſt ſah 
ſich der Adel durch einen Zoll, den Peter auf die Waa— 
ren in den Haͤfen gegen alles Herkommen legte, verletzt: 
er trat zuſammen und hinderte die Hebung dieſer Ab— 
gabe. Zwar wußte der Fuͤrſt Einzelne von demſelben 
wieder zu trennen, der Streit aber dauerte doch fort, bis 
er die Gerichtsbarkeit und die Vorrechte der Geiſtlichkeit 
angriff, woruͤber der dabei ſehr betheiligte Adel ſeinen 
Groll vergaß und auf Peter's Seite zuruͤcktrat. Dieſer 
hatte durch Nachforſchungen gefunden, daß der Klerus 
ſich durch Simonie, Erpreſſung und Raub viele Vortheile 


9) Dieſe Deutung iſt von Joinville und den bretagner Chro— 
niſten auf Mangel an Staatsklugheit bezogen und darum behaup— 
tet worden, daß man Peter jenen Beinamen beigelegt habe, als er 
ſich 1234 dem Könige von Frankreich unterworfen hatte. Darauf 
bezieht ſich namentlich auch die Stelle bei Bouchard 97, wo es 
heißt: Icelluy duc Pierre fut appelle mauclerc, et ainsi est ap- 
pelle par les registres des greffes du parlement de paris, et 
par les cronicques de france es endroiz ou il est faicte men- 
tion de luy. Et ne fut pas appelle mauclere sans cause, car 
sil eust este elerc et discret ou quil eust voulu croyre le con- 
seil des sages et clercs lettrez et entenduz il eust preserve et 
garde le duche de bretaigne qu'estoit le propre heritage de sa 
femme de cheoir en celle submission ou jamais navoit este sub- 
mis comme confesse le roy mesmes par la lettre du dit traicte. 
Es iſt aber diefer Vertrag ſchon laͤngſt ſehr angefochten und für 
ein ſpaͤteres Machwerk gehalten worden, obſchon Peter's Unter⸗ 
werfung mit Lehndienſt nicht bezweifelt werden kann. Man behaup⸗ 
tet auch, der Graf oder Herzog ſei von feinen Zeitgenoſſen Maus 
clere genannt worden, weil er dem geiſtlichen Stande ſelbſt, dem 
er beſtimmt geweſen, untreu geworden waͤre. 
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erworben hatte und unter der Farbe loͤblicher Gewohnhei⸗ 
ten das Volk widerrechtlich druͤckte. Namentlich ſiel auf, 
und Peter verhinderte, daß die Geiſtlichen von allen ver⸗ 
ſtorbenen Eheleuten ein Drittel von ihrer beweglichen 
Hinterlaſſenſchaft (tiergage genannt) und von jeder 
Hochzeit 40 Sols (past nuptial) verlangten. Da Volk 
und Adel dieſen Vorwuͤrfen Gehör ſchenkten, drohten ges 
faͤhrliche Unruhen gegen den Klerus auszubrechen. Die 
Sache kam vor den Richterſtuhl des Papſtes Hono⸗ 
rius III., nachdem der Biſchof von Nantes mit Zuſtim⸗ 
mung des Erzbiſchofs von Tours den kecken Prieſterfeind 
1217 mit dem Kirchenbanne belegt hatte. Der heilige 
Vater hob denſelben zwar wieder auf, aber die Bedin⸗ 
gungen, welche dieſer machte, kuͤmmerten den Fuͤrſten we⸗ 
nig. Jene Abgaben an die Geiſtlichen ſcheinen in Kraft 
geblieben zu ſein, da ſie noch unter der Regierung Jo⸗ 
hann's J. ein Gegenſtand heftigen Kampfes waren. Über⸗ 
dies war Graf Peter zu unruhig und unbeſtaͤndig, wie 
zu verwickelt in die allgemeinen politiſchen Verhaͤltniſſe 
des Weſtens, als daß er mit beharrlicher Anſtrengung in 
irgend einer Sache haͤtte ſiegreich durchgreifen koͤnnen. 
Auch ſcheint der Grund ſeiner Ohnmacht bei dieſen Strei— 
tigkeiten in ſeinen unklaren Begriffen von Recht und Ned: 
lichkeit gelegen zu haben, indem ihm bei feinen Eingrif- 
ſen immer nur das Recht des Staͤrkern und die Willkuͤr 
vor Augen ſchwebten. Denn während er über Ungerech— 
tigkeiten der Geiſtlichkeit klagte und dagegen eiferte, ver— 
gaß er ſelbſt, Gerechtigkeit auszuuͤben. Sein Adel wuͤnſchte 
den ſo aͤußerſt gemisbrauchten und zu harten Bedruͤckun⸗ 
gen fuͤhrenden droit du bail, d. h. das Recht der Ver⸗ 
waltung und Nutznießung der Guͤter von minderjaͤhrigen 
Erben, abgeſchafft zu ſehen. Graf Peter fand aber zu 
große Vortheile in dem Fortbeſtehen dieſes barbariſchen 
Herkommens, als daß er den Vorſtellungen ſeiner Ba: 
rone hätte nachgeben ſollen. Er übte dieſes Recht in ſei⸗ 
nem ganzen Umfange mit aller Strenge aus, ſodaß jeg: 
liche Schonung dabei zuruͤckgeſetzt wurde. Schon war der 
Mismuth groß hieruͤber, als er im J. 1221 mit dem Vi⸗ 
comte von Leon ebendeshalb in Streit gerieth und die— 
ſen aus ſeinen Beſitzungen verdraͤngte. Der Vicomte fand 
in den Verbindungen mit Gleichgeſinnten und Schickſals⸗ 
genoſſen ſtarken Schutz und zog den benachbarten Adel 
noch auf feine Seite, darunter der Graf von Vendöme 
und der von Peter ebenfalls ſchwer beleidigte Seneſchall 
von Anjou, Amalrich von Craon. Peter hingegen wußte 
den Vicomte von Rohan mit ſeinem ſtarken Anhange und 
den Biſchof von Nantes mittels Ausſoͤhnung zu gewin⸗ 
nen, und ſammelte mit ihrer Hilfe ein anſehnliches Heer. 
Schon hatten ihm die Gegner mehre Schloͤſſer wegge— 
nommen, als ſie der Fuͤrſt in der Gegend von Cha⸗ 
teaubriant traf, welchen Platz ſie eben belagerten. Es 
kam am 3. Maͤrz 1222 (a. St.) dort zu einer blutigen 
Schlacht, in welcher Peter, obſchon er mehr Fußvolk als 
Reiterei hatte, den Sieg davon trug. Der Graf von 
Vendöme und der Seneſchall von Anjou fielen nebſt vie- 
len Andern in ſeine Haͤnde. Dieſe wurden zu Oſtern ge⸗ 
gen ein Loͤſegeld freigegeben, jene Beiden aber mußten 
ein Jahr lang im Schloſſe Touffou gefangen ſitzen. Amal⸗ 
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rich von Craon verlobte bei feiner Freilaſſung fein einzi⸗ 
ges Kind Johanna mit Peter's juͤngerem Sohne Artur 
(geb. 1220), der aber bald nachher ſtarb. org 
Ein Theil feines Adels blieb jener Niederlage unge⸗ 
achtet fortwaͤhrend widerſpenſtig, und da auch die Geiſt⸗ 
lichkeit fortfuhr, ihm zu grollen, ſo baute Peter zu ſeiner 
eignen Sicherheit im J. 1223 das unbezwingliche Schloß 
bei dem Staͤdtchen Saint-Aubin⸗du⸗Cormier und begna⸗ 
dete dieſes mit mehren Vorrechten. Die feſte Burg wurde 
wegen der Naͤhe des Waldes in der Folge ein Lieblings⸗ 
aufenthalt der Fuͤrſten von Bretagne. Im J. 1224 be⸗ 
fehdete und bezwang Peter einen den Handelsleuten ſehr 
gefaͤhrlichen Raubritter an der Loire, Theobald Crespin, 
und im folgenden Jahre wurden die Unruhen durch Adel 
und Klerus wieder bedenklich. Namentlich beſchraͤnkte er 
den letztern in der Staͤndeverſammlung zu Nantes ſo 
ſehr, daß es zu gegenſeitigen Schmaͤhungen kam, Peter 
abermals mit dem Banne belegt, die hohen Geiſtlichen 
aber verfolgt wurden. Die Biſchoͤfe, die ihn geſtraft 
hatten, beraubte er ihrer Pfruͤnden und drei von ihnen 
mußten ſogar ihren Sitz verlaſſen. Bei dieſer Verfol⸗ 
gung wurden auch ihre Untergebenen nicht geſchont. Wer 
von ihnen Sicherheit, in den Kirchen ſuchen wollte, fand 
den Hungertod, denn Peter ließ ſie dort einmauern. Mat⸗ 
thieu Paris erzaͤhlt bei dieſer Gelegenheit eine ſchauder⸗ 
hafte, jedoch nicht verbürgte Geſchichte, die aber ganz zu 
Peter's Denkart ſtimmt. Ein reicher Buͤrger in einer 
bretagner Stadt, welcher Geldgeſchaͤfte trieb, zerfiel mit 
ſeinem Biſchofe und ſtarb im Banne; da ihm das Be⸗ 
graͤbniß verſagt wurde, ſo beſchwerten ſich die Hinterblie⸗ 
benen bei dem Grafen. Peter befahl das chriſtliche Be⸗ 
graͤbniß, und da der Ortsgeiſtliche daſſelbe hartnaͤckig ver⸗ 
weigerte, ſo ließ er denſelben durch ſeine Diener mit dem 
todten Koͤrper des Gebannten zuſammenbinden und leben⸗ 
dig begraben. Auch gibt man ihm Schuld, daß er mehre 
Kirchen und Wohngebaͤude der Geiſtlichen habe niederrei⸗ 
ßen und das Material davon zu ſeinen Privatzwecken 
verwenden laſſen. Dieſe Haͤrte des Herzogs dauerte fort, 
bis im J. 1230 der Unwille uͤber ſeine erneuerte Abhaͤn⸗ 
gigkeit von England allgemein wurde. Der Beiſtand, 
welchen er in der Staͤndeverſammlung zu Redon verlangte, 
wurde verweigert, weil Adel und Geiſtlichkeit laut uͤber 
ſeine Willkuͤr ſchrieen und ſich auf ein Breve von Gre⸗ 
gor IX. beriefen, wonach die Unterthanen und Vaſallen 
ihrer Pflichten gegen den Landesherrn entbunden und die⸗ 
ſer mit der Kirchenſtrafe belegt werden ſollte, wenn er 
der Kirche nicht volle Genugthuung geben wollte. Die 
Einmiſchung der Koͤnigin Witwe von Frankreich in dieſe 
Gaͤhrungen, um den Grafen vollends zu ſtuͤrzen, vergroͤ⸗ 
ßerte zwar die Gefahren, zumal da die bretagner Geiſtlich⸗ 
keit Alles aufbot, ſich durch Blanca zu raͤchen; allein mit 
Hilfe der Englaͤnder trotzte er ihnen mit Erfolg und blieb 
auch von den Seinen dann nicht ganz verlaſſen, als ihn 
der König Ludwig, wie ſchon bemerkt, in die Reichs acht 
erklaͤrt, d. h. der vormundſchaftlichen Landesverwaltung 
entſetzt und Jedermann feiner Pflichten gegen ihn ent= 
bunden hatte. 5 I 
Einer feiner aͤrgſten Feinde unter feinen Baronen 
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wurde derſelbe Graf von Penthievre, welcher fruͤherhin 
mit ſeiner erſten Gattin verlobt geweſen war. Das An⸗ 
ſehen dieſes Grafenhauſes ſchien Peter'n uͤberhaupt gefaͤhr⸗ 
lich zu ſein, da es ſich ſtets unabhaͤngig zu halten trach⸗ 
tete. Darum unterſtuͤtzte er die Anſpruͤche Olivier's 
von Tournemine auf einen Antheil dieſer Grafſchaft mit 
Erfolg, und als ihm Graf Heinrich von Penthievre im⸗ 
mer noch zu maͤchtig war, ſo entriß er ihm etliche Jahre 
hernach noch die Gebiete Guingamp, Lamballe, Treguier 
und Saint⸗Brieuc. Daruͤber entruͤſtet, ſchloß ſich der 
Graf 1230 den widerſpenſtigen Baronen und dem Heere 
des heiligen Ludwig an, konnte aber durch feinen Dienſt⸗ 
eifer nicht wieder gewinnen, was er verloren hatte. Denn 
ſetzte ihn auch der Vertrag von 1231 wieder in alle ſeine 
Beſitzungen ein, ſo verlor er den groͤßten Theil davon 
doch in der Folge, ſei es durch einen Aufruhr der Barone 
im J. 1232, wenn derſelbe keine Verwechſelung mit dem 
Kampfe von 1222 ift “), oder doch durch einen ſpaͤtern 
koͤniglichen Richterſpruch nach Peter's Ausſoͤhnung mit 
Ludwig IX., im November 1234, auf immer wieder. Ge⸗ 
wiß iſt, Peter's Tochter, Jolande, erhielt durch ihren Hei⸗ 
rathsvertrag mit Hugo XI. aus dem Hauſe Luſignan im 
Januar 1235 (2 1238) die Grafſchaften Penthievre und 
Porhoet zur Ausſtattung, und als ſie den 10. Oct. 1272 
ſtarb, nahm ihr Bruder, Herzog Johann I. von Bre⸗ 
tagne, die Gebiete Penthievre und Guingamp zuruͤck und 
ließ feiner Schweſter Söhnen blos Porhoet. 

Im Übrigen wurde nach Argentré Bretagne in Folge 
von Peter's fortgeſetzten Streitigkeiten mit ſeiner Landes⸗ 
geiſtlichkeit 1231 mit dem Interdicte und der Fuͤrſt mit 
dem Banne belegt. Peter wußte aber durch Nachgiebig⸗ 
keit bei dem heiligen Stuhle die Kirchenſtrafen wieder zu 
heben; ob er aber bei ſeiner Ausſoͤhnung mit dem hei⸗ 
ligen Ludwig die Rechte der bretagner Fuͤrſten und ihres 
Landes ſoviel als thunlich zu wahren geſucht oder wirk⸗ 
lich verwahrt hat, wie eine Übereinkunft bei Bouchard 
und Argentré darthut, ſteht gar ſehr in Zweifel. Erſtlich 
iſt die Urkunde, welche die Chroniſten bald in's Jahr 1231, 
bald in's Jahr 1234 ſetzen, ſehr verdaͤchtig; ſodann hatte 
der Graf oder Herzog Peter die Gewalt nicht in den 
Haͤnden, als ein von Allen Verlaſſener die Hoheitsrechte 
der Bretagne in ihrem ganzen Umfange bei Ludwig IX. 
zu retten; vielmehr wurde er wieder Kronvaſall und die 
Souverainetaͤt blieb untergraben, wie ſich aus der Folge 
ergibt. Freilich waren die bretagner Staͤnde ſehr misver⸗ 
gnuͤgt, daß ſich ihr Fuͤrſt ohne ihr Zuthun unbedingte Un⸗ 
terwerfung hatte gefallen laſſen; es hielt aber auch fuͤr 
die naͤchſten Nachfolger Peter's ſchwer, ſich vom Einfluſſe 
der franzoͤſiſchen Koͤnige ganz loszureißen. f 

Graf Peter nahm, nachdem er ſeinem Sohne die 
Regierung abgetreten hatte, den einfachen Titel „Ritter 
Peter von Braine“ an. Viele nannten ihn indeſſen doch 
noch aus Höflichkeit bald Graf, bald Herzog von Bre⸗ 
tagne. Fuͤr ſich behielt er nur die Herrſchaften Fere in 

10) Dieſe Rebellion der Barone gegen Peter behauptet l'art de 
vérifier les dates IV, 71 und III, 2, 346 mit Berufung auf eine 
handſchriftliche bretagner Chronik; allein weder du Paz, noch an⸗ 
dere Schriftſteller verbuͤrgen dieſelbe. 
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Tardenois, Longjumeau, Brie⸗Comte⸗Robert, Pontarci und 
Chailli, welche er von ſeinem Vater geerbt hatte. Manche 
geben ihm noch die Grafſchaft Braine, d. i. dieſelbe Mit⸗ 
gift, welche ſeine Großmutter Agnes von Baudemont 
dem graͤflichen Haufe Dreux zugebracht hatte; allein dies 
iſt unbegruͤndet. Denn ſein Bruder Robert III. ſuchte 
und empfing nach ſeiner Mutter Tode, die mit Braine be⸗ 
witthumt geweſen war, im J. 1225 vom Grafen Theo: 
bald von Champagne die Lehen uͤber dieſe Beſitzung, und 
aus andern ſichern Nachrichten geht hervor, daß ſie bei 
dem regierenden Haufe Dreur geblieben war. Worauf aber 
Peter's Vorliebe für Braine im leeren Titel beruhte, euch: 
tet nicht klar ein, wenn er nicht ſeines Großvaters Beiſpiel 
vor Augen gehabt und dieſes nachgeahmt hatte. Als Graf 


Robert J. ſeinem aͤlteſten Sohne die Regierung der Lande 


vier Jahre vor ſeinem Tode abtrat, nannte er ſich hin⸗ 
fort Graf von Braine. Einen Gebietszuwachs hatte ſich 
Peter vermuthlich noch im J. 1226 durch die Witwe des 
Vicomte Hugo II. von Thouars, Margarethe von Montaigu, 
erheirathet. Dieſe brachte zur Ausſtattung die poiteviniſchen 
Landſchaften Montaigu und la Ganache (richtiger Garnache) 
mit. Dieſes Weib zog vom Koͤnige Ludwig IX., wie es ſcheint 
ſeit 1239, eine Rente von 200 Livres aus der Propſtei zu 
Rochelle auf ihre Lebenszeit. Ihr mit Peter erzielter ein⸗ 
ziger Sohn, Olivier von Braine, erbte ihren Grundbeſitz. 
Beide verſchwanden in unermittelten Zeiten aus dem Leben. 

Soviel aber Peter von Braine ſelbſt noch betrifft, 
ſcheint er die im November 1234 ausgeſtellte Verzichtung 
auf die Schloͤſſer S. James⸗de⸗Beuvron, Belesme und 
Perriere, die ihm im März 1227 (a. St.) erblich über: 
laſſen worden waren, nicht gehalten zu haben, da ſelbige 
nach Duchesne im April 1238 nochmals wiederholt und 
beſtaͤrkt wurde. Und obſchon der hohen Geiſtlichkeit ver: 
haßt, ſo erſuchte man ihn 1237 doch ernſtlich, das Kreuz 
zu nehmen und im Morgenlande fuͤr die bedraͤngten Chri⸗ 
ſten zu kaͤmpfen. Gregor IX. ſchmeichelte ihm bei ſeiner 
Anweſenheit zu Rom, wo er fuͤr ſeinen Sohn, der da— 
mals im Banne lag, ſprach, aber kein geneigtes Gehoͤr 
fand, mit dem Oberbefehl über ein Kreuzheer. Beide 
wurden indeſſen uͤber die Beſtimmung der Kreuztruppen 
nicht einig und Peter ſchloß ſich im Fruͤhjahre 1239, 
nachdem er einen, feinen Verwandten und Freunden an: 
gethanen Schimpf an der Stadt Orleans geraͤcht hatte, 
an ſeine alten Waffengenoſſen Theobald von Champagne, 
den Herzog von Burgund, die Grafen von Bar, Forez, 
Montfort, Macon und andere an, und ohne ſich weder an 
die Einwendungen des paͤpſtlichen Legaten, noch an die 
Drohungen Kaiſers Friedrich II. zu kehren, ſchifften ſie ſich, 
waͤhrend andere Kreuzritter ſich mismuthig wieder nach 
Hauſe wendeten, im Auguſt deſſelben Jahres nach Syrien 
ein. Sie fanden das chriſtliche Koͤnigreich Jeruſalem in 
großer Verwirrung, da der gebannte Kaiſer Friedrich II. 
und die Königin Alix von Cypern ihre Rechte daran gel⸗ 
tend machen wollten. Die franzoͤſiſchen Kreuzritter aber 
miſchten ſich nicht in dieſen Staatsſtreit und voͤllig gleich⸗ 
gültig dabei leiteten fie ſich nach einem eignen Kriegs⸗ 
rathe zur Linderung des Druckes, der den dortigen Chri⸗ 
ſten von den Sarazenen bereitet wurde. Peter verrich⸗ 


PETER 


tete einige gluͤckliche Waffenthaten, die ihm Neid zugezo⸗ 
gen haben ſollen; allein von entſchiedener Bedeutung fuͤr 
das Schickſal des heiligen Koͤnigreichs waren ſie nicht. 
Und da eben wegen unguͤnſtiger Stimmung und Schwaͤche 
der Streitkraͤfte kein entſcheidender Schlag gewagt wer⸗ 
den konnte, ſo kehrten Peter, Theobald von Navarra und 
der Herzog von Burgund gegen Ende Septembers 1240 
in die Heimath zuruͤck. Im folgenden Jahre fand ſich 
Peter in der Verſammlung zu Saumur ein, wo Koͤnig 
Ludwig ſeinen Bruder Alfons als Grafen von Poitou 
und kuͤnftigen Beſitzer von Toulouſe den Kronvaſallen 
vorſtellte. Der Graf Hugo von La-Marche und Angou⸗ 
leme empoͤrte ſich hieruͤber, begann nebſt feinem Stief— 
ſohne, dem Koͤnige von England, einen ungluͤcklichen Krieg 
gegen Ludwig und ſah ſich nach dem Ruͤckzuge der ge— 
ſchlagenen Englaͤnder genoͤthigt, durch ſeinen ehemaligen 
Waffengenoſſen, Peter Mauclerc, die Gnade des franzoͤſi⸗ 
ſchen Monarchen zu ſuchen. Dieſer uͤbernahm auch die 
Vermittelung und wirkte im Feldlager bei Pons am 3. 
Aug. 1242 die Verſoͤhnung, wiewol unter harten Bedin⸗ 
gungen, aus. Hierauf ſandte ihn Ludwig gegen Rai⸗ 
mund VII. von Toulouſe, der ebenfalls abtruͤnnig gewor⸗ 
den und Verbuͤndeter Hugo's geweſen war. Auch dieſer 
ward bald bezwungen, und ſo endete der Kampf gegen 
die Unabhaͤngigkeit des alten franzoͤſiſchen Lehnadels (bis 
zur Zeit der Valeſer) unter Mitwirkung Peter's von 
Braine, welcher ehedem von Philipp Auguſt's Tode an 
bis zu ſeiner Abdankung in Bretagne ebendieſelben 
Grundſaͤtze genaͤhrt und vertheidigt hatte. Er und alle 
ſeine vornehmſten Kampfgenoſſen hatten bis auf Theobald 
von Champagne, welcher durch ſeine navarreſer Erbſchaft 
ganz andere Beſchaͤftigung erhielt, dabei daſſelbe Schid- 
ſal, welchem Hugo von Luſignan unterlag, zum Beweiſe, 
daß fie bei all' ihrer Unerſchrockenheit, Feinheit, Verſchla⸗ 
genheit, Raͤnkeſucht und perſoͤnlicher Tapferkeit keine aus⸗ 
gezeichneten Herrſchertalente, keine tiefen politiſchen Ein⸗ 
ſichten, keine Standhaftigkeit in den Widerwaͤrtigkeiten, 
keine Geduld und keinen ausdauernden Gemeinſinn befa= 
ßen; gleichwol galten ſie fuͤr große Fuͤrſten, welche recht 
wohl wußten, daß wenn fie die Gelegenheiten zur Be: 
ſchraͤnkung der koͤniglichen Macht verſtreichen ließen, die 
ihrige unwiederbringlich verloren waͤre. 

Peter fuͤhrte nach Unterwerfung der Grafen von Tou⸗ 
louſe und Foix mit einer zahlreichen koͤniglichen Flotte aus 
Kampfluſt den Seekrieg gegen England fort und achtete 
lange Zeit nicht auf den im April 1243 abgeſchloſſenen 
Stillſtand; denn dieſes Seeraͤuberhandwerk bereicherte ihn, 
und Koͤnig Ludwig mußte es ihm zuletzt unterſagen. In 
Mitte Octobers 1245 fand er ſich mit ſeinem Sohne zu 
Paris in einer Verſammlung der Reichsbarone ein, wo 
ſie nebſt Koͤnig Ludwig das Kreuz nahmen. In der Fa⸗ 
ſtenzeit 1247 wurde uͤber die Kreuzfahrt nochmals bera⸗ 
then, die Eroͤffnung derſelben ſchob ſich aber noch bis zu 
Johannis 1248 hinaus. Inzwiſchen hatte der Papſt In: 
nocenz IV. feinen Krieg mit dem Kaifer zur Beſteuerung 
der weſtlichen Theile Europa's benutzt, woruͤber beſonders 
unter den Franzoſen großer Unmuth entftand. Zur Ab⸗ 
wehr dieſer Willkuͤr traten mehre Große in verſchiedene 


ſelligen Leben zuruͤckzugeben “). 
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Vereine zuſammen. An die Spitze eines ſolchen Bundes 
ſtellte ſich Peter nebſt dem Herzoge von Burgund und 
den Grafen von La-Marche und S. Pol. Sie richte⸗ 
ten aber die einander zugeſagte Hilfe zugleich gegen die 
ausſchweifende Macht des Klerus uͤberhaupt, wie ſie im 
J. 1235 ſchon ein aͤhnliches Verbuͤndniß geſchloſſen hat⸗ 
ten. Die Abfahrt nach dem gelobten Lande erfolgte in⸗ 
deſſen aus verſchiedenen Haͤfen Frankreichs, und auf Cy⸗ 
pern ſammelten ſich im Herbſte 1248 die Kreuzfahrer 
wieder um den heiligen Ludwig. Viele von ihnen wur⸗ 
den dem Klima geopfert. Erſt im Mai 1249 brach das 
Kreuzheer nach Damiette in Agypten auf. Nach der 
Einnahme dieſer Stadt rieth Graf Peter dem Koͤnige, 
Alexandrien anzugreifen; allein andere Vorſchlaͤge erhielten 
das Übergewicht und der Marſch wurde unvorſichtiger 
Weiſe in das Innere des Landes gerichtet. In einem 
Überfalle der Sarazenen bei Manſurah am 6. April 1250 
fiel Peter, nachdem er im Geſichte verwundet und die Zuͤ⸗ 
gel ſeines Pferdes zerriſſen waren, nebſt den Koͤnigen von 
Frankreich und Cypern in die Gefangenſchaft. Er hatte 
großes Ungemach auszuſtehen, war aber einer der Erſten, 
mit welchen die Unglaͤubigen wegen des Loͤſegeldes unter⸗ 
handelten. Die Ausloͤſung der Gefangenen erfolgte ſchon 
am Tage nach Himmelfahrt, und ſogleich wurde auch die 
Abfahrt nach Saint-Jean ⸗ d' Acre beſchloſſen und ausge⸗ 
fuͤhrt. Unterwegs trennten ſich jedoch Viele, darunter 
Peter Mauclere und die Grafen von Flandern und Soif- 
ſons, vom heiligen Ludwig und ſegelten nach Hauſe. Dem 
Grafen von Braine war es aber vom Schickſal nicht be⸗ 
ſchieden, ſeine Heimath wieder zu ſehen. Er ſtarb im 
Schiffe etwa drei Wochen nach der Abfahrt von Agyp⸗ 
ten, zu Ende Mai's (222. Juni) 1250. Sein Leichnam 
wurde einbalſamirt und nach Marſeille gebracht. Von 
dort ließ ihn ſein Sohn abholen und in die Kloſterkirche 
Saint Ived zu Braine, dem Erbbegraͤbniſſe der Grafen 
von Dreur, feierlich beſtatten, wo ihm auch nach Duchesne 
und Martenne ein Grabdenkmal nebſt einer Inſchrift ge⸗ 
ſetzt wurde. Der gewoͤhnlichen, doch irrigen Annahme 
zufolge ſoll er zu Ville⸗neuve bei Nantes begraben wor⸗ 
den ſein. Die von ſeinem Vater ererbten Beſitzungen 
gingen auf den Sohn Johann I. oder Rothen von Bre⸗ 
tagne uͤber. e 
Peter II. oder der Einfaͤltige, war zweiter Sohn 
Herzogs Johann VI. von Bretagne und Johanna's von 
Valois, dritter Tochter Koͤnigs Karl VI. von Frankreich. 
Die Geſchichte dieſes Fuͤrſten iſt kurz und mager. Er 
war nach Vertot am koͤniglichen Hofe zu Paris erzogen 
worden, war ſchwach und von geringen Geiſtesgaben, 
aberglaͤubiſch, duͤſter und zur Einſamkeit geneigt. Sein 
ausgezeichneter Oheim, der Graf Artur von Richmond, 
Connetabel von Frankreich, bekuͤmmerte ſich fruͤhzeitig um 
ihn und ſorgte auch, daß er am 21. Juli 1431 in Keall⸗ 
ziska von Amboiſe eine Gattin erhielt, um ihn dem ge⸗ 
Franziska war die aͤl⸗ 


11) Die Heirath wurde ein Jahr zuvor in Partenai verabre⸗ 
det, als der Vicomte von Thouars von Tremouille war verhaftet 
worden und feine Gattin den Connetabel um Hilfe anſprach. Go- 


PETER . 


teſte Tochter Ludwig's von Amboiſe, Vicomten von Thou⸗ 
ars aus erſter Ehe mit Marie'n von Rieur. Ihre Aus: 
ſteuer betrug 4000 Livres jaͤhrlicher Einkuͤnfte aus der 
Grafſchaft Benon, aus Isle⸗de-Ré und Mont: Richard. 
Graf Artur ſetzte zugleich feinen Neffen, welchen er da: 
mals oͤfters bei ſich hatte, zum Erben ſeiner in Frank⸗ 
reich gelegenen Guͤter ein und ſein Vater gab ihm am 2. 
März 1438 eine Apanage von 6000 Livres, damit er 
feines aͤltern Bruders Franz I. Erbfolge nicht flören ſollte. 
Allein dieſe Ausſtattung wurde fo knapp zugemeſſen, daß 
er ſich keiner beſondern Verbeſſerung zu erfreuen gehabt 
haben wuͤrde, wenn er nicht ſelbſt noch auf den herzogli⸗ 
chen Thron gelangt waͤre. Denn der Vater ſetzte feſt, 
wuͤrde ſein Sohn Peter den Grafen Artur von Richmond 
beerben, ſollte er die Haͤlfte von ſeiner Apanage fallen 
laſſen, und wuͤrde er im Verlaufe der Zeit ſich eigene Guͤ⸗ 
ter erwerben, ſollten ihm nach dem Werthe derſelben eben⸗ 
falls Abzuͤge gemacht werden; nur wenn ſein juͤngerer 
Bruder Gilles ohne Leibeserben vor ihm ſtuͤrbe, hatte er 
die Ausſicht, einen jaͤhrlichen Zuſchuß von 2000 Livres 
davon zu bekommen. Seine Apanageguͤter beſtanden 
meiſtens aus Theilen der confiscirten Grafſchaft Penthie⸗ 
vre: außer Gourin, Chateaulin und andern bekam er 
vornehmlich die Herrſchaft Guingamp, nahm den Grafen: 
titel von derſelben an und ſtand unter der Hoheit ſeines 
Vaters, wie nach deſſen Tode (1442) unter der ſeines 
Bruders, wenngleich ihm eine Art von Mitbelehnſchaft 
zugeſtanden worden war. In der Folge kaufte Graf Pe⸗ 
ter von Guingamp noch einige Stuͤcke von der Grafſchaft 
Penthièvre, welche fein Vater an Barone verſchenkt hatte. 
In Guingamp baute er ein Schloß und ließ die Mauern 
der Stadt, welche bei der Confiscation der Grafſchaft 
zerſtoͤrt worden waren, wiederherſtellen. Im Übrigen aber 
nahm er an den oͤffentlichen Angelegenheiten wenig An⸗ 
theil. Im J. 1439 beſuchte er nebſt ſeinem Oheime 
Artur die Reichsverſammlung zu Orleans, in den Jahren 
1448 und 1449 beſchaͤftigte er ſich mit Vertheidigungs⸗ 
anſtalten im Lande gegen die Englaͤnder und leitete in 
Abweſenheit ſeines Bruders Franz die Belagerung der 
Stadt Fougeres fo lange, bis dieſer aus der Normandie 
zuruͤckkam und den Platz im November 1449 eroberte. 
Im J. 1448 fand er ſich zu Nantes bei dem Her⸗ 
zoge Franz ein, wo unter Vermittelung des Conne⸗ 
tabels Artur mit Johann von Blois die Reſtitution der 
Grafſchaft Penthièvre verhandelt wurde. Sie kam am 
27. Juni zum Theil zu Stande, wobei auch die Erban⸗ 
ſpruͤche des Hauſes Penthièvre nach den Beſtimmungen 
des Vertrags von Guerande (1365) geregelt und feſtge⸗ 
ſetzt wurden. Im J. 1465 aber kam dieſe Familie um 
alle ihre wiedererlangten Rechte durch Herzogs Franz II. 
Verfuͤgungen. Den Vertrag, welchen Herzog Franz 1. 
mit König Karl VII. von Frankreich gegen England am 
27. Juni 1449 ſchloß, beſchwor auch Graf Peter, nur 
war er nicht mit ſeines aͤltern Bruders grauſamem Ver⸗ 
fahren gegen den jlingern Gilles zufrieden. Er hatte nebſt 


n Histoire Rs III., Duc de Bretaigne (Paris 1622). 
p. 50. 
A. Enchkl. d. Wu. K. Dritte Section. XVIII. 
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feinem Oheime wiederholt um deſſen Schonung und Freis 
heit gebeten; allein Franz verſpottete ſie. 

Gilles, Herr von Chantoce, ein Prinz von ſchoͤnen 
Geiſtesgaben, aber ausſchweifend und ungeſtuͤm, hatte aus 
Misfallen an ſeiner ſpaͤrlichen Apanage im J. 1445 
die reiche Erbin von Dinan und Chateaubriant, Fran⸗ 
ziska, obſchon ein Kind von neun Jahren ), aus Bes 
gierde, ſich zu bereichern, entfuͤhrt und geheirathet, nach⸗ 
dem er durch den Einfluß der Englaͤnder ſeinen Bruder, 
den Herzog Franz, zu keiner Vermehrung ſeines Einkom⸗ 
mens hatte bewegen koͤnnen. Da aber Franziska von 
Dinan dem Guͤnſtlinge des Herzogs Artur von Mont⸗ 
auban zur Gattin beſtimmt geweſen war, fo bekam Gil: 
les nunmehr zwei erbitterte Feinde an ihnen; und wußte 
auch Graf Artur von Richmond bald eine Verſoͤhnung 
zwiſchen beiden Brüdern wieder herzuſtellen, fo brach doch 
der Haß durch Gilles' Neigung zu den Englaͤndern mit 
verdoppelter Staͤrke wieder aus, der Herzog ließ ſeinen 
Bruder mit Zuſtimmung Koͤnigs Karl VII. am 26. Juni 
1446 zu Guildo verhaften und in ein Gefaͤngniß zu Di⸗ 
nan abfuͤhren. Die Grafen Peter und Artur baten mit 
Thraͤnen und auf den Knien um Schonung; allein der 
grauſame Herzog hoͤrte weder auf Bitten noch auf Ver⸗ 
theidigung, ſondern ließ einen harten und unbilligen Pros 
ceß gegen ſeinen Bruder in der Staͤndeverſammlung zu 
Redon eroͤffnen, waͤhrend deſſen die Englaͤnder in das 
Herzogthum einbrachen und des Prinzen Befreiung ver: 
langten. Franz ließ ſeinen Bruder, nachdem dieſer der 
angeſchuldigten Verbrechen nicht hatte uͤberfuͤhrt werden 
koͤnnen, und der Einfluß des Connetabels die beabſichtig⸗ 
ten gewaltſamen Schritte gehemmt hatte, aus dem Schloſſe 
zu Dinan, wo er bisher geſeſſen, im Sommer 1449 
in ein finſteres Gefaͤngniß des Schloſſes zu Montcontour, 
ſpaͤter nach Touffou und endlich nach Hardouinaie abfuͤh⸗ 
ren und zwei rohen Menſchen, Olivier de Meel und Ro⸗ 
bert Rouſſel, in die Gewalt liefern. Dieſe brachten ihn 
nach mehrfach verſuchten Mishandlungen in der Nacht 
vom 24 — 25. April 1450 mit Vorwiſſen, wenn nicht 
auf Geheiß des Herzogs, auf jaͤmmerliche Weiſe um's 
Leben. Der Mord blieb nicht verſchwiegen und erregte 
großes Aufſehen. Der Herzog Franz lag mit ſeinem 
Heere grade vor Avranches in der Normandie, und als 
er die Schreckensnachricht erhielt, befiel ihn ein Entſetzen. 
Er verließ unter Vorwuͤrfen ſeines Oheims die Truppen 
und ging krank nach M. S. Michel. Hier erſchien ein 
Franziskanermoͤnch, ſagt man, vor ihm und lud ihn um 
des Brudermordes willen vor Gottes Gericht. Gewiſ— 
ſensbiſſe verſenkten ihn in Schwermuth, und verſchlimmer⸗ 
ten ſeine Krankheit. Er beſtaͤtigte ſein Teſtament, das er 
zur Sicherung der Erbfolge am 22. Jan. 1450 gemacht 
hatte und ſtarb den 19. Juli deſſ. Jahres zu Vannes ). 


12) Nach Du Paz (Histoire généalogique de plusieurs mai- 
sons illustres de Bretagne) war Franziska von Dinan den 20. 
November 1436 geboren. 13) Wilhelm Gruel, welcher die von 
Godefroy heraus gegebene Histoire d' Artus III. duc de Bretaigne 
geſchrieben hat und Zeitgenoſſe war, ſagt dort (p. 131 sq.) nur 
fehr Lückenhaftes von dem Ungluͤcke des Prinzen Gilles. Weit ums 
ſtaͤndlicher erzaͤhit die Vorfälle Bouchard (I. c. p. 628 Sg.). 
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Peter, Graf von Guingamp und Benon, folgte fei: 
nem Bruder, auf dem herzoglichen Throne, ordnete zu: 
naͤchſt die Angelegenheiten ſeiner verwitweten Schwaͤgerin, 
Iſabelle Stuart, hielt am 12. October ſeinen Einzug in 
Nantes, nachdem er ſich zu Rennes gegen Beſtaͤtigung der 
Rechte und Freiheiten ſeiner Unterthanen unter vielen 
Feſtlichkeiten hatte huldigen laſſen, und leiſtete am 3. 
November zu Montbazon dem Koͤnige Karl VII. unter 
weitlaͤufigen Streitigkeiten den Lehneid ohne perſoͤnliche 
Dienſtpflicht, wie es von ſeinen naͤchſten Vorfahren auch 
geſchehen war. Doch mußte er bei der Feierlichkeit den 
Degen ablegen“). Der Witwe ſeines ermordeten Bru⸗ 
ders Gilles, Franziska von Dinan, entriß er alle Rechte 
bis auf den Beſitz von Chateaubriant und verheirathete 
dieſes 14 jaͤhrige Kind am 1. Oct. 1450 mit ſeinem 44 
Jahre alten Schwager, dem Grafen Veit XIV. von Laval, 
der Witwer von ſeiner Schweſter war. Gleich gewaltſam 
noͤthigte er die Witwe des Admirals von Goktivi, auf ihr 
Erbtheil zu verzichten. Dahingegen verfolgte er die Moͤr⸗ 
der feines Bruders Gilles, die ſich nach Marcouffis bei 
Montlheri geflüchtet hatten. Der Herzog oder vielmehr 
der Connetabel Artur ließ ſie, da ſie ſeine Unterthanen 
waren, ohne Vorwiſſen des Koͤnigs verhaften und gewalt⸗ 
ſam abfuͤhren. Karl VII. beſchwerte ſich daruͤber und 
verlangte die Verbrecher zuruͤck. Des Herzogs Entſchul⸗ 
digungen wurden nicht anerkannt; er mußte nach um⸗ 
ſtaͤndlicher Widerrede die Verbrecher den koͤniglichen Be- 
amten wieder ausliefern und dieſe gaben ſie alsdann den 
Leuten des Herzogs zuruͤck. Man machte ihnen nun den 
Proceß, und nach erfolgter Überführung wurde Olivier de 
Meel nebſt vier andern Mitſchuldigen am 8. Juni 1451 
zu Rennes hingerichtet. Mehre andere mußten mit Ge⸗ 
faͤngnißſtrafe buͤßen, der Urheber des greuelhaften Mordes 
aber, Artur von Montauban, hatte ſich mit Hilfe ſeiner 
Verwandten den Verfolgungen gluͤcklich entzogen, war zu 
Marcouſſis Coͤleſtinermoͤnch geworden und da er ſich hier 
nicht ſicher glaubte, floh er ſpaͤterhin in ein Kloſter deſſel⸗ 
ben Geluͤbdes zu Paris, von wo aus er durch Ludwig XI. 
— man ſollte es kaum glauben — zum Erzbiſchofe von 
Bordeaux befördert wurde). Auch der Biſchof von 
Rennes wurde der Theilnahme an Gilles' Mishandlun⸗ 
gen beſchuldigt, allein der Papſt Niclas V. nahm ihn 
bei'm Herzoge dagegen in Schutz. ö 

Der Krieg Frankreichs mit England beruͤhrte Bre⸗ 
tagne nicht, Peter blieb ungeſtoͤrt in ſeinem Lande, und 
dem Koͤnige Karl ſandte er Mannſchaft und Schiffe zum 
Beiſtande. In dieſen Angelegenheiten vertrat ſeine Stelle 
ſein Vetter, der junge Graf von Etampes. In Regie⸗ 
rungsſachen unterſtuͤtzte den ſchwachen Herzog der Oheim 
Artur. Er hielt mehre Staͤndeverſammlungen waͤhrend 
der ſiebenjaͤhrigen Dauer ſeiner Regierung, regelte das 
Polizeiweſen, verbot allen paͤpſtlichen Erlaſſen in ſeinen 
Landen die geſetzliche Kraft, bevor ſie nicht von ihm ge⸗ 
nehmigt worden waͤren, erließ ein neues Strafgeſetz gegen 
die Gotteslaͤſterer, eine Advocatenordnung und mehre an⸗ 
dere Geſetze. Als Freund des Adels hielt er ſtreng dar⸗ 


14) Vertot l. c. 132 sg. 15) Bouchard l. c. 187 sq. 
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auf, daß kein Buͤrger ein Adelslehen erwerben durfte. 
Er ſchuf eine Menge Titel, Wuͤrden und Ehrenſtellen, 
ſonderlich zur Hebung des Adels, und wußte denſelben 
zu vermehren. Er ſchuf mit einem Worte mehre neue 
Baronien. Vom Cardinallegaten in Frankreich erlangte 
Peter die Erlaubniß, alle Verbrecher, die ſich in die Kir⸗ 


- chen und geiſtlichen Haͤuſer flüchten wuͤrden, durch feine 


Beamten faſſen und verhaften zu laſſen, ſowie luͤderliche 
und laſterhafte Geiſtliche in weltliche Strafe zu nehmen. 
Im J. 1455 wurde ein geiſtlicher Rangſtreit wie eine 
wichtige Staatsſache vor des Herzogs Miniſterrathe mit 
der größten Aufmerkſamkeit verhandelt; der Abt von ©.- 
Melaine zu Rennes ſtritt ſich mit der Abtiſſin von S.⸗ 
Georges ſchon laͤngſt uͤber den Vortritt bei feierlichen Um⸗ 
zugen. Papſt Niclas V. hatte bereits zu Gunſten des 
Praͤlaten entſchieden, allein ſein Erkenntniß war nicht voll⸗ 
ſtreckt worden. Da nahm man des Herzogs Raͤthe 9 
Hilfe, und nach ihrem Berichte entſchied Peter endlich die 
Sache dahin, daß zwar der heilige Vater in ſeinem Er⸗ 
kenntniſſe recht habe, allein der Abt ſollte doch, bevor er 
in vorkommenden Fällen den Vortritt nahme, denſelben 
aus Hoͤflichkeit der Abtiſſin anbieten, und dieſe ihn aus 
Demuth ablehnen. Im Auguſt deſſ. J. beſuchte er in 
Geſellſchaft ſeines Oheims Artur den Koͤnig Karl und be⸗ 
ſprach ſich mit ihm uͤber die Verheirathung ſeiner beiden 
Bruderstoͤchter Margarethe und Marie. Der Koͤnig ſcheint 
keine Einwendungen gemacht zu haben; denn Herzog Pe⸗ 
ter verſorgte gleich darauf ſeine beiden Nichten mit Zu⸗ 
ziehung der Staͤnde nach den Vorſchriften ihres Vaters, 
zur Wahrung der Erbfolge für den Mannsſtamm. Mar: 
garethe bekam den Grafen von Etampes, nachmals Herzog 
Franz II. von Bretagne, zum Manne, und Marie heira⸗ 
thete den Vicomte Johann II. von Rohan. m 
Der ſchwache und argwoͤhniſche Fuͤrſt erkrankte viel- 
leicht ſchon im Fruͤhjahre 1457 und glaubte durch den 
Biſchof von Rennes verzaubert worden zu ſein. Da die 
Arzte den Charakter ſeiner Krankheit nicht begreifen konn⸗ 
ten, ſo rieth man ihm, ſich durch Teufelsbeſchwoͤrer heilen 
zu laſſen; er war aber vernuͤnftig genug, dieſen Unſinn 
abzulehnen. Seine Schwermuth vermehrte die koͤrperli⸗ 
chen Leiden und er ſtarb den 22. Sept. 1457 zu Nan⸗ 
tes am Schlagfluſſe, in unermitteltem Alter, nachdem er 
am 5. deſſ. M. ſeinen Oheim Artur III. zum Nachfolger 
auf dem herzoglichen Throne ernannt hatte. Sein Leich⸗ 
nam kam in die Kirche zu unſerer lieben Frau in Nan⸗ 
tes. Der Herzog, ſchoͤn und groß gewachſen, war bei 
feinen Lebzeiten aus Schwache in feiner Diener Gewalt 
gerathen und von ihnen misbraucht worden, und da er 
außerdem hartherzig, ſchwermuͤthig und uͤbellaunig war, 
ſo hatten meiſtens Schmeicheleien nur geneigtes Gehoͤr bei 
ihm; doch ſoll das Land durch milde Regierung unter ihm 
wieder in Aufnabme gekommen fein. Seine reizende Witwe 
Franziska von Amboiſe mag einen aͤhnlichen trüben Ei⸗ 
genſinn, wie ihr Gatte beſeſſen haben, dafern wahr iſt, 
daß Beide ſeit ihrer Verheirathung uͤbereingekommen wa⸗ 
ren, ſich einander nie fleiſchlich zu beruͤhren. Wenigſtens 
lebten ſie in kinderloſer Ehe mit einander. Peter war ei⸗ 
ferfüchtig auf fie, und Franziska hatte viel von ihm zu 
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erdulden. Er hatte nicht nur alle ihre Bedienung, mit 
Ausnahme ihrer Amme, verjagt, ſondern ſie auch oͤfters 
gepruͤgelt. Die fromme Fuͤrſtin ertrug Alles mit Geduld 
und dafür genoß fie die Ehre, daß ihr Gatte ſie zu ei: 
nem der Vollſtrecker ſeines letzten Willens ernannte, worin 
fie ſelbſt aber, wenn Argentré richtig berichtet, vergeſſen 
worden war; denn erſt 1459 warf ihr Herzog Franz II. 
ein Witthum von 7000 Livres jährlicher Einkünfte aus. 
Auf ſeinem Sterbebette geſtand der hartherzige Sonder⸗ 
ling, er habe ſich das ſtrenge Geluͤbde der Keuſchheit 
aufgelegt, um für feine jugendlichen Ausſchweifungen zu 
buͤßen. Er hinterließ ein natuͤrliches Toͤchterchen, Na⸗ 
mens Johanna, welche ihm aus dem vertrauten Umgange 
mit einer Ungenannten entſproſſen war. In den letzten 
Zeiten trug er faſt taͤglich einen Bußguͤrtel am Leibe. 
Franziska von Amboife blieb auch im Witwenſtande den 
Freuden der ehelichen Liebe gram, und bezog ein von ihr an 
der Loire gegruͤndetes Kloſter der Karmeliterinnen unfern 
Nantes. Hier wurde ihr zu Ende des Jahres 1461 von 
ihrem Vater im Namen Koͤnigs Ludwig XI. der uner⸗ 
wartete Antrag gemacht, einem der Schwaͤger deſſelben 
die Hand zu reichen. Auf ihre ablehnende Antwort kam der 
Koͤnig zu Anfange d. J. 1462 nach Nantes, wo ſie ihm 
vorgeſtellt wurde, und waͤren ihr die Buͤrger dieſer Stadt 
nicht ſehr zugethan geweſen, ſo waͤre ſie von Einem ihrer 
Verwandten aufgehoben und entfuͤhrt worden, wie es Lud⸗ 
wig ſelbſt gewuͤnſcht hatte. Da aber die Einwohner zu 
ihren Gunſten die Waffen ergriffen, ſtand man von den 
offnen gewaltſamen Verſuchen ab und als Bitten und 
Drohungen ihres Vaters und ihrer Verwandten Nichts 
uͤber ſie vermochten, hoffte man ſie ohne Umſtaͤnde des 
Nachts wegfuͤhren zu koͤnnen. Allein Herzog Franz IL, 
der davon Nachricht bekam, ſorgte ſogleich fir die Sicher⸗ 
heit der Herzogin Witwe, was ihm der Koͤnig nachmals 
nicht verzieh. Franziska lebte 1468 noch als Nonne in 
gedachtem Kloſter und ſtarb auch dort“). (B. Röse.) 


13) Peter I- VIII., Fürften der Moldau, ſ. Moldau. 


14) Peter Friedrich Ludwig, Herzog von Oldenburg ſ. Olden- 
N burg. III, 3. S. 23 fg. 


Peter Friedrich Ludwig's Verdienstorden. 


Am 


16) Außer den angeführten Werken wurden noch benutzt: du 
Chesne, Histoire des maisons de Dreux et de Bretagne, Aryen- 
tre, Histoire de Bretagne, Get Desfontaines. Histoire des 
ducs de Bretagne. T. I. et II., Saint- Marthe. Histoire genea- 
logique de la maison de France, T. II. und Sismondi, Histoire 
des Francais. T. VI. VII. XIII. et XIV. 
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5. Dec. 1838 ſtiftete der Großherzog Paul Friedrich Au: 
guſt zu Oldenburg, zur Feier der 25 Jahre nach der 
Wiederherſtellung der Dynaſtie Oldenburg, einen Ver⸗ 
dienſtorden, dem er zum Andenken an ſeinen am 21. 
Mai 1829 geſtorbenen Vater, da dieſer ſchon die Abſicht 
gehabt habe, einen ſolchen Orden zu ſtiften, den Namen 
gab: „Haus- und Verdienſtorden des Herzogs Peter 
Friedrich Ludwig zu Oldenburg.“ 


‚Die Benennung „Verdienſtorden“ bezeichnet feine 
Beſtimmung. Zur Ermunterung, Auszeichnung und Be⸗ 
lohnung treu geleiſteter Dienſte, oder wiſſenſchaftlicher 
und gemeinnuͤtziger Beſtrebungen ſoll er dienen. 


„Der Regent des Hauſes iſt Ordensherr und Groß⸗ 
meiſter, die Prinzen, welche in maͤnnlicher Linie vom 
Herzoge Peter Friedrich Ludwig abſtammen, find Ehren: 
großkreuze, der Erbgroßherzog, nach erlangter Muͤndig⸗ 
keit, Großprior. Der Orden beſteht uͤbrigens aus Capi⸗ 
tularien und Ehrenmitgliedern. Beide Abtheilungen ſind 
im Range gleich und in Großkreuze, Großcomthure, 
Comthure und Kleinkreuze getheilt. Die Capitularien bes 
ſtehen aus zwei Großkreuzen, welche eine jaͤhrliche Praͤ⸗ 
bende von 500 Thalern, zwei Großcomthuren, welche 
jahrlich 400 Thaler, vier Comthuren, welche jaͤhrlich 300 
Thaler und acht Kleinkreuzen, von denen die vier aͤlteſten 
jährlich 200 Thaler und zwar alle in Golde dieſe Ein⸗ 
kuͤnfte beziehen. Mit Ausnahme der Prinzen des großher— 
zoglich oldenburgiſchen Hauſes iſt, im Großherzogthume 
Oldenburg, die Zahl der Großkreuze auf vier, die der 
Großcomthure auf vier, die der Comthure auf acht, die 
der Kleinkreuze auf 16 beſchraͤnkt; doch kann die Zahl 
der letztern, in Kriegszeiten, fuͤr militairiſches Verdienſt 
vermehrt werden. Ordenscapitel iſt jaͤhrlich am 17. Ja⸗ 
nuar, dem Geburtstage des Herzogs Peter Friedrich Lud⸗ 
wig. Das Ordenskreuz wird an einem dunkelblauen 
Bande mit rother Kante, von der erſten Claſſe, uͤber die 
rechte Schulter, nebſt Stern auf der linken Bruſt getra= 
gen; von der zweiten um den Hals, nebſt einem Bruft: 
ſtern; von der dritten um den Hals und von der vierten 
im linken Knopfloche. 


Als zum Orden gehoͤrig iſt ihm ein allgemeines 
Ehrenzeichen beigegeben, das die Form des Ordenszei⸗ 
chens hat, und in Gold, Silber oder Eiſen vergeben 
wird. (F. Gotischalch.) 


15) Peter Ludwig, Herzog von Parma, ſ. Parma. III, 12. 
S. 212 fg. 
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